


> 

sa 

9— > 
“2 & 
E] be] <« 
— 
2 + = 
fan) fr, ] 
fx] O 

— 

























Ser en 


44 —J * 28 —4 
a re Fe 
x h PR Ve 





Fi Ay J’j 
IE AUT 
7 





) 9 


Altusteirtes Unterhaltungsblatt für das alk | 





$ [=] : \m9 
H T % 
x ! 


gb 15 


Herausgegeben 


unter der 


Redaktion von Bruno Geiler in Leipzig. 





— 3weiter dam. 









Leipzig 1877 


Druck und Werlag der Genoſſenſchafts - Buhdrucderet. 


— nn 



























—— nn nn —— — — — 














1 
Y 

N 
| 
4 






De ar Tre nn — — — —— 


Inhalts-Verzeichniß. 








| Wiener dunkle Hänſer von G. Raſch 175, 


Aberglauben in China . . . 
| Uberglauben, zur Gejchichte des . 





Zweierlei Conjequenzen (aus dem Tage- 
buch eine3 Darwinianers) 278, 


Seite 
187 


287 


Kleinere Aufſätze vermifchten Inhalts. 


215, 


ı Abjtimmungstelegraph u. PEN 


Agaſſiz (mıt Porträt) > 
Albrehtsburg in Meißen (mit Bild) 


ı Amazonas- Indianer (mit Bild) 


UAmerifa nimmt am or Kriege 
Sheil*2r. : Fü 

Amjterdam (mit Yild) 

Arme Conrad, der 

Ausblaien von Petrol eumflammen 

Ausgrabungen in Olympia und ein 
Speifezimmer in Pompeji 

Bettelmuſikanten (mit Bild) 

Blicke in's früheſte Kindesleben 

Brautwerbung in Weſtphalen (mit Bi) 

Briefmarkenabſatz in — 


Bulgariſche Rajahs (mit Bild) 





Cäſarenherrſchaft — 
Coloradokäfer im Krei je Torgau e 
Das Land, wo die jhönften Roſen blühen 
Das Nervenſyſtem des Erdkreiſes . 
Der Dorfpoet und fein Opfer (mit Bild) 


| Der gelungene Ueberfall 


Der Kampf ums tägliche Brot ( (mit Hilo) 


 ı Die Deutjchen, ein blondes Bolt 
| Die Hinrichtung 


Ludwigs XVL (m. Bild) 

Die Indianer in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika —— 

Die Kinder der Armen. 

Die Softas und die neue iirtiche dog 
ſchule 


Dom zu Meißen (mit Bild) —— 
Durchſchnittliche Körpergröße und Bruſt⸗ 


weitfte 
Ein Blick in die deuiſche Vergangenheit 
Eine eigenthümliche Wirkung des a 
Eine neue Mineralguelfe i 


" Eine unbeilige Reliquie . 


Ein großer Krach vor 157 Jahren 
Ein Theiler (mit Bild) . 


| Entwichene Deporiirte in den Wäldern 


von Cayenne (mit Bild) . 
Erforſchung Mittelafrifas i 
Erlauben Sie gütigſt (mit Bild) . 
Terre (mit Portrait) . — 
Finanzwirthſch aft der Jeſuiten 
Fliegende Worle aus der an ; 
Friedhof im alten Athen s j 
Yriedland, Burg (mit Bild) 

Friſche Luft . 
Friſches und alibacknes Brot 
Srohnarbeiter (mit Bild) 


| Gaisbub (mit Bild) 





Eeite Ceite | 
ä Skizzen. aris am Vorabend des Todes, überſetzt 
N Ben; ——— zzen fr aus Liffagaray’3 Geihihte der Com — 
Auch eine Einladung zum Diner. Hifto- mune von 1871. . 943 | 
riette von Emanuel Malten “ Er 5 71 Peſtalozzi's Schüler in Spanien zu An- | 
Aus dem Wanderburichenfeben. Skizzen fang des 19, Jahrhunderts. Bon R. 
von W. 9.. . 412, 423, 436, 448, 458 Nüegg . a RP 25 960 
Aus meinem Solda’enleben, Skizzen von tenfa Razin. Von Arnold Liebermann 7 
W.H. 10, 18, 44, 91, 103, 115, 139, 151 “ 
199, 222, 233, 268, 317 Biographien und Charafteriftifen, 
"Der Danf des En, Hiftoriette von * 
€. Malten . . 378 Herwegh, Georg — 2074 
Die Enweihung der Fahne des Pro- Jacoby, Johann 174, 7 
| Künftler und Kalendermann . 188, 1988 
pheten. Hiftoriihe Erzählung von K. ; R 
en 405, 417, 229, 441 453 | Tehrer, ein, dev Wahrheit, Bon Kade . 65 | 
Die Taffe Thee der Königin. Hiftoriette Rogmäßler, Emil, Adolf . 347, 862 . 
von Malten . . . 55 | Savonarola, Girolamo { 3374 
Eine gute Partie. Novelle v. 'M. Kautsky ‚gum Kapitel der et der Wi fenfcaf. Re | 
1, 13, 25, 37, 49, 61,.73, 85, 97, Bon Dr. M.N.. . 387 
‘ 2 7 C 
109, 121, 133, 146, 164, a I 995 Belehrende ee vermifchten | 
Ein Beitrag zum von der Wiebe. Suhalts, | 
on 8.Roſenberg . . . 446. 455 alte, der, im Glauben der Völker von 
Ein jonnenlojes Leben. Federzeichnung Shrent — 
von E. von Waldow. 369, 384, 393 — zu, 69. Geburtstag . . . | 
In der neuen Welt. — Stück Lebens Deutſche Spracheinigung bis zum Mit: 
geihichte von P. © 252, 261, 273 telalter von M. Wittih . 410, 422, 435 | 
Kirhendanf. —— von Malten . 353 | Diesjeits des Bosporus v. C. Hanne- | 
_ Moderne Mütter und Töchter. Original- hamma; Er B99 PS AT | 
17° ffigze von M. Kautsky 388, 400, 413 Einführung, zur, des eleklriſchen Tele- 
„Moderne ER remmaseriiende, Skizze graphen in Deutihland . . 246, 255 | 
». Gisbert . 20 Enwicklungsgeſchichle der Mufik bis auf 
„Pröletarier überall. Ein Märchen von 3 Beethoven \ 198 
heoba — ——61 — ſch 
Strafloſe Verbrechen. Rovelle von Exnit ER 20. — ige} apa wes 
vb. Waldow 157, 169, 181, 193, 205, 217 Geihichte, zur, der ſchwarzen Cabinette * 
Baters Liefing. Novelle von F. Klinci v. €. König. . . 211, 28 
285, 287, 309, 321, 333, 345, 357 | ompuftriellen, die, Verhältniffe im Nord. 
Wie es fam, daß ich fein Biſchof gemor- | often von Amerifa dv. Emil Brud 425 
den. Sugenderinnerung von €, Malten 305 | Snduftriellen, die, Verhältniffe im Weften 
und Süden von ee FOR E. Brud 425 
; i 5) 4 Induſtriellen, die, Verhältniſſe von Nord— 
Naturwiſſenſchaftliche Aufſätze. a ee Asi 
Aus der älteften Geſchichte der Botanik. Krieg, der, im Orient. Beilage zu Nr. 20 — 
Bon 9. Sturm. . . { 35 Multur u. Civitifation. A.Douai195,210, 219. 
Ein neuer Feind. Bon 9. Sturm . 364 | Literarijche, eine, Größe v. L. Rojenberg 
nitinft, Lebenskraft, Vererbung. Von = 141, 160 
Dr. A. Domai . . . . 350, 366, 375 | Menfch, der, das unerjättlichite Raubthier 56 
Kate, die. Bon Meta Wellmer (mit Bild) 299 | Moderne, die, deutſche Dramatif und un- 
Leben und Sterben, Tod und Scheintod. ſer Theater von Ludw. Rojenberg 325, 338 
Bon Dr. C. Rehan .. 102, 1414| Nihiliftenbewegung, die, in Rußland von 
Zeichenverbrennung ARTE SE : *258 
Lungenkrankheiten. Von H. Schm. . 359 tur kurz! Eine id muckloſe Geſchichte f für 
Perpetuum mobile. Bon Wentiher. . 59 Mütter von €. Müller : "380 
Schußpodenimpfung. Bon Dr. C. Reſau. Reijenotizen aus Japan von einem deut- 
371, 383, 395 ihen ingenieur . . rn 67,788: 90 
Zabaf, der. Bon Stum . . . 69, 78 | Segen des Mansfelder Bergbaues von 
Ueber Blattern und Impfung. Von Dr. E. König. . 327 
Stiebeling te 305, 315 | ‚Sind alle Menſchen gleich bildungsfähig ee 
Beilden, das, Bon H. Sturm 234 von A. Douai . . 6.0215 
Weinrebe, die. Bon 9. Sturm . . 45 Teſtament Peters des Großen. Beilage 
Wie man ſich am Himmel zurechtfindet. zu Nr. 20. 
Von Dr. M. 95, 105, 131, 162, 242 269 | Ueber den Urfprung aller Religion von — 
Wandermittel d. Bilanzen. Bon H. Sturm 123 | %. Douai . 231 
ante zur, der Menfchheit, zone * 
386 un — ou . 2 2 
Geſchichtliche Aufjähe, Berbeiferung, zuͤr, der deutſchen Sprache 
Der zehnte Auguft 1792 . . 93 von U. Douai x. 138, 1952 160 
Die parijer Proftitution durch — Verhältniſſe, politiſche, von Nordamerika 
# derte. Bon Guſtav Rah . . 20, 32 von Emil Brud . 444 
Ein großer Gegner des Chriſtenthums Bon der unten Donau von C. Stiehler 
und ein großer Menih. Von E, Ber 376 3 





Galilei (mit Portrait) 


| Gedentfeier, Die zweihundertjährige, von 


Spinoza’3 Todestag 1 
Gefangene Cavaliere vor Cromwell (mit 
Bild) ; iR en: 

Gußeiſerne Dachziegel 

Häckel (mit Porträt) . 

Herodot (mit Borträt) 

Herjtellung der deutschen Beiefmasten 
Höhe der Wolfen . : 
Jäde, Heinrich (mit Borträt) 





283 
227 
332 

60 
416 
450 


248 

36 
392 
272 


224 
108 
391 
294 
428 
355 
143 
428 
427 
332 
168 
416 
259 
440 
115 


ee 


nenn nennen — — — 





—— 


— 





Itis und Haſe (mit Bild) . 
Im Schnee (mit Bild) 
Impfung im Mutterleibe 
In einer Nacht eine Eifenbahn erbaut . 
Kaffee und Thee it Gift . 
Kaffeehaus in Kairo (mit Bild) 
Kampf der Wanderrutte mit Der Haus 
ratte (mit Bid) . . 
Kloſterküche (mit Bild) 
Korallenfiiher (mit Bi) . . 
Kriege zwiſchen Rußland und der Türkei 
309, 319, 
a — aus Rumänien von €. 
Bruth .- . - . 427, 
eng, Beitrag zur. : 
Koch einmal die 180, 
Leiftungen der Buhdruderkunft 
Lenau, Nikolaus (mit Portrait) 
Leuchtthurm auf L’enfant perdu. . 
Michaelow in feinem —— eectei 
(mit Bild) — 
Michelet, Jules mit Bortrait) ; 
Mittheilung aus der Eilel . . - 
Münzer, Thomas (mit Portrait) . 
Nachtigal, Guftav (mit Porträt) . - 
Nahmoıt zu den Bruck'ſchen Artikeln 
über amerifanifhe Verhältnifie . s 
„Nur kein falſch' BEN, a 
(mit Bild) . — 
Obdachlos (mit Bil). ; 
Peſtalozzi (mit, Portrait) - 
Petersfichhof in Sn (mir Bil) . 
Petöfi . ; 
Bofteinrichtungen in Aſien — 120, 
Raſenflächen, jhöne, grüne . — 
Rembrandt (mit Portrait) 
Römische Gladiatoren (mit Bild) . 
Rückert, Friedrich (mit Portrait) . . 
Ruftichuck, Siſtowa, — und Barna 
Saharameer. . 
Schneebrud (mit Yild) . 
Semaphore . 
Sie ift nit da! (mit Bin) 
Sofratiiche Weisheit . 
Sprüde aus dem Munde der Völker 
156, 216, 260, 284, 296, 308, 
Stellung des Weibes in Rumänien Ta 
Steuerabnahme in Rußland en 
Straßeneifenbahnen R 
Telephonie . 
Theuerung der Lebensmittel 
Thucydides (mit Portrait) . 
Tinne, Alerine (mit Rorträt) . 
Thorwaldfen, Bertel (mit Portrait) . 
Transport Verbannter nad) ee (mit 
Bi) . . 
Trinkwaſſer und Epidemien 
Trouvé's Militärtelegraph . - 
Trützſchler, Ernſt Adolf von (mit Portrait) 
Türkiſche Herrlichkeit in ee Ta⸗ 
gen 
Urſprung der Kronen 
Verbotener Eingang (mit Bild) 
Volkskalender für 1878 . . . 
Bor fünfzig Jahren (mit Bid) . - 
Vorläufer des elektriſchen Telegrapfen 
Ueber Kinderernährung . .» . » 
Ueber Korallenfijcherei 
Baleline . . n 
Warnung vor Japaneſenliebe 
Waſhington (mit Portr.) 
Wie man im heiligen römiſchen Reich 
deutjcher Nation zu Tan 22 Sn 
den kommt ; 


298, 


| Schneeglödden. 








MWilderer auf der Gemsjagd (mit = 

Beitihloß . , 

Berftörung von Korinth (mit Bil) . 

Zur Feuerbeftattung . 

Bur Frage des Zuzugs in die groben 
Städte. . 

Bur Geſchichte der Ügrartommune im 
Norden Rußland? . . . « : 


Gedichte, Fabeln ꝛc. 


„Aber Herr — (Mit Bild.) Ei 
Uelop . 

An die Gefeßgeber. Bon K. Moot . 

An Magdalena. Bon K. Moot . 

Aufforderung 

Aus der Sefelihaft. "Bon U. ®. 

Der deutfcheite Strom. Bon H—$ 

Des Krieger Heimkehr. Bon D. Wolf 

Die Geduldigen. Bon F. Ölogauer . 

Die Spedvertheilung. Bon €. 8. 

Ein armer Wanderämann. 

Einer Reihen. Bon K. Moof . . 

Ein Gedanfendrief. Von R. Lavant 

Ein Zude. Von on Chriſten 

Fabel. Von J. G 

Fortſchritt. Von Eduard Berb 

Glaube und Liebe. . — 

Hund und Proletarier. Von UM . 

Kieder der Liebe. Yon Mori Roſen— 
fein . . . .. I 404, II und II. 

Muttertroft. Bon 3. Glogauer 

Bon U. 8. 

Traumgefiht. Bon 9. Hellmuth . 

Unjerem Todten. Bon U. 

Bagabundenbild. Bon Ada Chriſten 

dem DEE zu Br 

04:8. 


Illuſtrationen. 


„Aber, Herr Nachbar!“. 

Agaſſiz Porträt) .. 

Albrechtsburg, die, in wieißen 

Umazonas- Indianer . 

Amſterdam 

Bettelmuſikanten 

Bulgariſche Rajahs 

Coloradokäfer, der. 

Coloſſeum, das, in Rom. 

Dom, der, zu Meißen — 

Dorfpoet, der, und ſein Opfer . — 

Entwichene Deportirte in den Wäldern 
von Cayenne . . 

„Erlauben Gie gütigft!“ ; 

Fechterjpiele im alten Rom . 

Terre (Porträt) . — 

Friedland, Burg) - 

Srohnarbeit . 

Gaisbub, der w 

Galilei (Porträt) } 


Gefangene Cavaliere vor Cromwell "45657 


Hädel, Ernft (Porträt 

Herodot. (Porträt) . - 

Hermwegh, Georg Porträt) . 
Hinrichtung Ludwig XVI. 

Sacoby, Zohann (Porträt) . 

Jäde, Heinrih (Porträt) 

Sttis und Hale. . » -» Ar Ar 
Im Schnee . . alu ns ni 
Kaffeehaus in Kairo . 

Kampf der Wanderratte mit der Hausratte 
Kampf, der, um’3 täglide Brot . . 


Bon ER. 


Seite 


156 | 


216 
379 
344 


247 
460 


209 

52 
408 
444 

29 
100 
349 
364 
433 
385 
161 


184 
361 
276 

16 
124 
137 
396 
420 


40 
252 
208 
148 
173 
136 
112 

53 
324 
172 
253 


Karte des en al der Bat n2 

fanhalbinjel . . "2 
Kagenipiel . » 
Korallenfiſcher 
Lenau (Borträt) . 432 
Leuchtthurm auf dem Eiland P’Enfant 2 : 


. 


in durchſchnitten 


perdu RE 
Sungenbläschen in Gruppen 
— mit Kohlenſtaub 


Michaelow in ſeinem fibirifchen Kerfer . % 


Michelet (Porträt). . - — 
Münzer, Thomas (Borträt) — 
Nachtigal (Borträt) . 

„Nur fein falſch' Gewicht, bebruerr 
Obdachlos . . 6 
Peſtalo zzi (Porträt) — ir 
Peterskirchhof, St., der, in. Salgburg R 
Bontusländer, die, Relieffarte des Kriegs- 


ihauplages am Schwarzen Meere. Er A: 


trabeilage zu Nr. 20 der „N. W.“ 
Quetelet, Adolf (Porträt) . - : 
Rembrandt (Borträt) . r 
Roßmäßler (Porträt) . 

Rückert, Friedr. (Porträt) 
Ruſſiſcher Charakterfopf . 
Savonarola (Porträt) 
Savonarola’3 Kiofterzelle 
Savonarola’3 Martyrium : 
Schloſſer, Fr. Chr. Ben x 
Schneebrud . . — 
„Sie iſt nicht hier!“ ‘ 
Steuerabnahme in Rußland 


Sturm, der, auf die Tuilerien am zehn 


ten Anguft 1792 Ze 
— (Porträt) . 
Theiler, ein . 
Thorwaldfen, Bertel OBorteät) 
Thucydides (Porträt) . 
Tinne, Ulerine (Porträt) DS : 
Transport VBerbannter nad) Sibirien. 
Trügichler, Adolf von (Porträt) . . 
Ueberfall, der gelungene 


Ueberfichtsfarte des Sriegerauplages auf 2 
x 2 


der Balfanhalbinjel 
VBerbotener Eingang . . .» ... 
Berhör Ludwigd XVI . . 2... 
Bor.:50 Zahren:. . nn ee 
Wafhington (Borträt). -». .» .» . 
Weitfäliiher Brautwerber . . 
Wilderer auf der Gemsjagd im baiifcen 

Oberland . 


Berftörung, die, von K Korinth . 


Räthſel. 


Räthſel 120, 168, 204, 216, 284, 296, 
356, 368, 
Rebus 


Rechnungsaufgabe . 


Auflöfung d. Buchſtabenräthſels in Nr. 10. 


E de3 Silbenräthjels in Nr, 14 
% der Charade in Nr, 17. . 
5 des Silbenräthjels in Nr. 18. 
> des NRebus in Nr. 19 . » 
w der Rechenaufgabe in Nr. 22 
* des Silbenräthjels in Nr. 25 . 
der Rechenaufgabe in Wr. 26 
S des Gilbenräthfel3 in Nr. 27. 
2 des Silbenräthiels in Nr, — 
Rebus in Nr. 31. . . 


. 228, 


20 
41 
39 


156 
204 
28 | 
„238°, 
1:0 
30 
356 = 
— 
356 Fr 
428 * 


a | 
































































































































































































































De 
















































































































































































— 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vier 


Illuſtrirtes Unterhaltungs 
teljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften a 30 Pfennig. 
uch alfe Buchhandlungen und Poſtämter. 























































































































































































































































































































blatt für das Vol 





Zu beziehen d 
Eine gute Partie. 0% 


: Novelle von M. Kautsky. 


Weit draußen in der Voritadt, mo hie lebten Häufer jtehen, 
befand ſich eines, das vor allen auffief. Es mochte vor drei⸗ 
hundert Jahren ein Herrenſitz geweſen ſein; der runde Thurm 
an dem einen Flügel mit feinen Diden Mauern, jeinem weit 
borjpringenden Erfer, feinem hübfchen Fries und Gefimje deuteten 
darauf Hin, und ebenjo der an diefer. angebaute einjtödige Theil, 
der jet nur mehr drei Fenfter Front hatte, jedoch durch Die 
auf jeine äußere Mauer hübſch gemalten Fresken angenehm auf- 
iel, Das Uebrige war Baufslagkeit halber abgetragen, parzellirt 
und wieder verbaut worden. 

Es waren da Kleine, nüchtern und langweilig ausjehende 
Häuschen entſtanden, sie die Romantif des im Volksmunde jo- 
genannten „Thürmelhauſes“ noch mehr hervorhoben. 

Es ſchien in der That, als ob diejer originelle Ueberreit 
feine Liebhaber, jeine Berwunderer habe. An ein Gitterthor ge- 
lehnt, das auf der dem Haufe gegenüberliegenden Seite der 








Straße ſich befand und von hier au Eingang in den herrlichen 
Park des Fabrikanten Schöllein geſtattete, ſtand ſeit einer Stunde 
ein hochgewachſener junger Mann und jah träumeriſchen Blides 
nach der nur von dem bläufich-falten Mondlich erhellten Façade, 
von der die in meift röthlichen Farben gemalten Heiligenbilder 
fi) wärmer und zarter, weil unbeitimmt, abhoben. 

Die Hohen Pappeln, die die Parfmauer an dieſer Stelle 
zierten und die den Beobachter mit tiefem Dunkel umgaben, 
warfen ihre ſchwarzen Schatten auch noch über die nicht allzu 
Hreite Straße auf den Thurm und die Schmale Fagade, von der 

ei Fenfter dunfel waren, 


w während das dritte, bon einer 
—— erhellt, wie ein Gluthauge in die Mondnacht 
inaugleuchtete. 


So fontraftirten Licht und Schatten, falte und warme Töne 
gar lieblich auf diefem phantaſtiſchen Gebäude, und e3 vermochte 
wohl, ein Künftlerauge zu feſſeln. 

Ein leichter Abendwind hatte ſich erhoben und fuhr durch 
das dichte, vom Nachtthau feuchte Haar des Unbeweglichen, der 
ſeinen weichen Filzhut in der Hand hielt. 

klang hell und ſcharf 
Bald darauf vernahm man das Leichte 


Es ſchlug elf Uhr. Der Glockenton 
durch die reine Luft. 

Geraͤſſel und den gleichmäßigen Hufſchlag einer faſhionable ge— 
führten Equipage, die plößlich auf ein bon innen gegebenes 
Zeichen hielt; raſch wurde der Schlag geöffnet und der Beſitzer 
diefes eleganten Coupées, Arthur Schöllein, ſprang heraus. 
Nur mit einer nachläſſigen Handbewegung verabjchiedete der 






junge Mann jeinen Rutfcher, der hierauf langſam die Parkmauer 
entlang fuhr, bis er mit feinem Gefährt.um die Ede verſchwand. 
Arthur Schöllein mußte ebenfalls Intereſſe an dem wunderlichen 
„Thürmelhaus“ nehmen, denn er beſah es zum öfteren, wobei 
er gegen das erleuchtete Fenſter lächelnd winkte. Plötzlich mußte 
ihm ein verdrießlicher Gedanke gekommen fein; er jchlug une 
geduldig mit jeinem Stöcchen gegen das Pflaſter. 

„Sie wacht jo jpät,“ murmelte er; „Ite forrigirt Die Aufgaben 
hefte ihrer Schüler und verdirbt ſich an der jchlechten Schrift 
die Schönen Augen. Es ift unfinnig, daß dies junge Mädchen 
durch Unterrichtgeben fich ernähren muß; freilich, fie ahnt nicht, 
welch’ ein glücliches 208 ihrer wartet. — SG werde Ernit 
machen, gewiß, ic) werde den Muth dazu haben!“ Und er warf 
trogig jeinen ſchönen Kopf zuriick, wie Einer, der gewöhnt tt, 
feinen Willen durchzuſetzen. 

Er hatte, rückwärts gehend, ſich 
und mar eben im Begriffe, die einzige Marmoritiege hinauf—⸗ 
—— da es ihm ſchien, als könne man bon da aus tiefer in 

as erleuchtete Fenſter hineinjehen, als ſich eine Hand feſt auf 
ſeine Schulter legte. 

Er ſprang ſogleich unter einem leichten Aufſchrei zurück, und 
umfaßte krampfhaft das leichte Stöckchen, mit dem er zum Hiebe 


ausholte. 

„Gemach, mein Freund,“ ſagte nun in einem etwas ſpöttiſchen 
Tone der vorher Dageweſene. „Sch verſichere Sie, daß ich gegen 
Hieb- und Quetſchwunden jehr empfindlich bin, und daß ich mich 
weder an dieſes Gitter drängen, noch mit diefem Stod traftiren 
laſſen will.” Dabei jebte er a und energifch den Hut au 
feine dunklen Loden, als fei ihm darum zu thun, beide Hände 
frei zu haben. 

„Baden Sie ſich Ihrer Wege!” rief erzürnt Arthur Schöllein 
„Was haben Sie hier zu juchen an meiner Gartenthür?“ — 

„Sch befinde mich hier auf der Straße,“ entgegnete der Andere 
fehr ruhig, indem er noch die eine Stufe, die moͤglicherweiſe als 
Eigenthum angejehen werden Eonnte, herunterftieg, „Sie werden 
die Güte haben, mich hier zu belaſſen.“ 

„Sie können Ihr Nachtquartier auch an einem anderen Orte 


aufichlagen.“ s 
„Und wenn mir nun dieser der behaglichite ſchiene, oder 


der Gartenthür genähert, 





wenn mich zum Beiſpiel Die Architeftur dieſes Hauſes ungewöhn— 


lich anzöge?“ 
h, Sie wollen Architektur ſtudiren — bei Nacht?“ — 


m“ 
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„Ich finde fte in dieſer Beleuchtung befonders interefjant.” 

„In diejer Beleuchtung, von einer Petroleumlampe ausgehend, 
jtudiven Sie diejen hübjchen Mädchenkopf, der ſoeben wieder 
hinter der Gardine fihtbar wird, und Sie finden e3 wohl be- 
jonders interefjant, Ihre Lüfternen Augen in ihr Gemach zu 
tauchen ?!* 

Die Wangen des alfo Angeklagten rötheten fich ftarf 
im tiefiten Unmillen. 

„Meine Augen werden diefem Mädchen nur mit Verehrung 
begegnen,“ ſagte er faſt bebend vor Zorn; „aber wenn ich nun 
Sie einer ſolchen Handlungsweife verdädhtigte? Der Gedanke 
Ihien Ihnen zu nahe zu liegen, als daß Sie ihn nicht ſelbſt 
gehabt, und es jcheint, daß nur ich Sie in feiner Ausführung 
gehindert.“ — 

„Und hat man Ihnen vielleicht ſchon das Necht zuerkannt, 
einen Andern deshalb zur Verantwortung zu ziehen?“ fragte 
Arthur raſch, und feine eiferfüchtige Erregung war unverkennbar. 

Der Befragte trat betroffen einen Schritt zurüd, ohne zu 
antivorten. 

„rein,“ rief Arthur, „ich merke, Sie Haben das Recht noch 
nicht, und mein Wort darauf, Sie werden es niemals erhalten.“ 
Er wendete ihm den Rüden zu, froh, wie e3 fchien, die Kon- 
verjation mit Aplomb abbrechen zu können. Mit einem Heinen 
Schlüffel Schloß er raſch das Gitterthor auf, und nachdem er eg 
wieder zugemacht und noch einen triumphirenden Blick auf feinen 
jo plößlich verftummten Gegner geworfen, war. er bald in den 
Baumanlagen jeines großen Parkes verſchwunden. 

Der Andere jah ihm lange nach — wie e3 fchien, mit feind- 
jeligen, erbitterten Gefühlen. 

„Willſt du mir, denn überall entgegentreten?“ rief er. „Alles 
antajten, wasimetnem, Herzen theuer ift? Die geiftige Hinter- 
lafjenschaft des, Waters, meinen guten Namen, und meine Liebe! 
— ‚Sieiiwerden kein Recht auf fie erhalten!‘ — jagt’ er nicht 
jo? Er ſpricht die Wahrheit. Ich darf Fein Recht auf fie er- 
langen. Sch werde unterliegen, dort und hier, ich, der Recht: 
loſe!“ — 

Mit einem ſchweren Seufzer, wie tief entmuthigt, ſenkte er 
den Kopf und ſchloß die Augen. Aber nur einen Augenblid; 
dann warf er den Kopf zurück umd richtete fich in feiner Höhe 
auf. Seine Dunklen Augen blißten kühn und emergifch, wie 
früher. „Ich will wenigftens kämpfen mit ihm, wie ein Mann,” 
gelobte er ſich. „Der Millionär mag fih — hüten er fol fein 
leichtes Spiel mit mir haben! Auch für mich wird die Zeit 
fonmen, too ich offen vor ihn Hintreten und zurüdfordern darf, 
was mein ijt!“ 

Das dunkelflammende Licht im Fenster war verschwunden, 
und der fahle Mondjchein zeigte die weißen, nun borgezogenen 
Gardinen des Kleinen Zimmerchens. 

Er jehüttelte ſich, als fühle er fich plößlih von der Falten 
Nachtluft ducchichauert, dann ging er feiten Schrittes dem 
„Thürmelhaus“ zu, an deſſen Thür er die Glode z0g. Die 
jehr ehrenwerthe Frau Schanner, Hausfrau und Hausmeifterin 
in einer Perſon, öffnete mit einem etwas forjchenden Lächeln. 

Er jtieg die Treppe hinauf und fam an der Thür des Zim- 
mers, in dem die Lampe gebrannt hatte, vorüber; aber ex jah 
nicht einmal darnach hin, jondern betrat einen gewölbten Gang, 
der in das große Thurmzimmer führte, deffen Bewohner er war, 


wie 


Viktor Bells ſaß an feiner Staffelei. Die Fenfter waren 
der Morgenjonne wegen mit Bauspapier überzogen, und es 
herrjchte in dem netten, nicht allzu großen Bimmer ein feines, 
gedämpftes Licht, wodurch der hübſche Kopf des jugendlichen 
Künjtlers mit dem promoneirt italienischen Brofil nun auch im 
Kolorit ein ächt ſüdliches Gepräge erhielt. 

Viktor bewohnte mit feiner Schweiter Emilie das fresfen- 
gezierte Häuschen, das mit dem Thurme in Verbindung ftand, 
und das den Abend vorher ein bejonderer Gegenftand der Auf- 
merkiamfeit und des Streites geweſen. Hier in diejer engen 
Häuslichkeit athmete alles Behagen und Fröhlichkeit. Bon 
Luxus war freilich feine Spur; die Mittel, mit denen die. Aus— 
ſchmückung beforgt ward, waren die einfachten gewejen, Die 
Wirkung troßdem eine ungewöhnliche zu nennen. Den 


orientaliſches Muſter gemalt war, Eine Bortiere, die Mila's 


Boden | 
bededte eine grobe Leinwand, auf weiche ein farbenprächtiges, | 


| 
| 








Zimmerchen von diefem abjchloß, war von demjelben Material | 





und in ähnlicher Ausstattung verfertigt, nahm fich aber in dem 
breiten, gut arrangirten Faltenwurf ganz effeftvoll aus. 

Die wenigen Möbel aus weichem Holz waren durch die ge- 
malte Imitation von Perlmutter und Schildfrot zu wahren 
Meifterjtücden aufgejtußt, und die hie und da aufgeftellten Krüge, 
Vaſen und Schalen fonnte man aus einiger Entfernung und mit 
einigem guten Willen wohl für antike Terrafotten halten. Es 
war jedoch nur die ordinärfte Töpferwaare, welche Emilie oder 
Mila, tie fie der Kürze wegen genannt wurde, um einige Kreuzer 
an Markte gekauft hatte, und die der Bruder nun mit ſchwarzen 
Figürchen à la Pompeji jo charakteriſtiſch bemalt hatte, daß dieſe 
gelungene Fälſchung ſelbſt dem grämlichiten Pedanten ein Lächeln 
abloden mußte. Blumen, friſche und getrocdnete, vervollitändigten 
den freundlichen, farbigen Eindrud. 

Wenn man, wie es heißt, von der Ausſchmückung eines 
Zimmers auf den Charakter der Perfonen, die e8 bewohnen, zu 
Ihließen berechtigt ift, jo mußten diefe eine ftarfe Dofis ſchalk— 
haften Humors, dabei einen feinen künſtleriſchen Sinn beligen. 
Nur diejer hat das Bedürfniß, Schönes um fich zu fehen, und 
jener allein hat die glückliche Erfindungsgabe, e3 auf fo billige 
Art zu verichaffen und fich daran genügen zu Laffen. 

Viktor war allein; er arbeitete mit wahrem Fenereifer an 
einem großem Bilde. Es war das erfte, mit dem er vor die 
Deffentlichfeit treten tollte, das Werk eines Anfänger zivar, 
aber eines vielverfprechenden. 

Erſt jeit zwei Sahren hatte er fich diefer Richtung zugewandt, 

und er hatte dieje Veränderung nur einem glücdlichen Zufall zu 
— von Hauſe aus war nichts geſchehen, ihn zum Künſtler 
u bilden. 
; Sein Bater, vielleicht auch ein Talent, dag durch die früh— 
zeitige ſchwere Sorge um das tägliche Brot fich nicht entfalten 
fonnte, war Deffinzeichner in Kattunfabrifen geweſen, und er 
hatte den Sohn, nachdem er ihm kaum die nothmwendigjte 
ne hatte zufommen laſſen, für den gleichen Erwerb 
eſtimmt. 

Arme Leute können ihre Kinder nicht ſtudiren laſſen. Sind 
doch unſere Miniſter und Univerſitätsprofeſſoren noch immer 
prinzipiell gegen Aufhebung der Kollegiengelver, damit nicht jeder 
arme Teufel ſich's einfallen laſſe, gelehrt zu werden. Dann hatte 
Vater Belld auch noch ein Töchterchen, ein gar begabtes Mind, 
das den Bruder, obwohl um drei Fahre jünger, doch an Lern- 
eifer bei weiten überragte, 

Die Kleine Emilie hatte fich überdies einen Proteftor in einem 
Landsmanne ihres Vaters zu verichaffen gewußt, der in der 
Reſidenz Sprachmeifter und ein gebildeter Mann war. Cs 
ärgerte diejen, daß der alte Bells jo wenig Nationalgefühl habe 
und feinen Kindern die eigene Mutterfprache nicht einmal ordent 
lich beibringe, woran freilich die öfterreichiiche Mutter die meijte 
Schuld hatte. 

Als diefe ſtarb, drang er darauf, daß die Kinder jet ordent- 
liche Staliener werden müßten; er nahm es auf ſich, das Mädchen 
in diefer Sprache unentgeltlich zu unterrichten, und da ihre 
raſchen Fortſchritte ihn erfreuten, fpäter auch im Sranzöfilchen; 
er jtellte dafür die einzige Bedingung, daß der Vater fie in eine 
gute höhere Töchterfchule ſchicke; und jo mußte der alte Bello 
wohl oder übel jedes Semeſter in die Tajche greifen und das 
verteufelt viele Geld für, feine „Studentin“, wie er fie nannte, 
erlegen. Da das Mädel foviel Geld koſtete, mußte der Sunge 
früher an’3 Arbeiten denfen, und fo arbeitete er feit dem vier- 
zehnten Jahre unter feiner Leitung in der Fabrik mit einem 
unbedeutenden Gehalte, 

Er bemerkte jeßt wohl das immer mehr hervortretende Kom— 
pofitionstalent feines Knaben und feine gute Auffaffung im 
Heichnen nad) der Natur. Er hatte auch feine Freude daran, 
wenn er jah, wie der Junge alles porträtirte, was ihm unter 
die Augen fam, und die Leute „zum Sprechen ähnlich” machte, 
Aber das trug nichts ein, und Viktor mußte verdienen. So blieb 
er jahrelang al3 zweiter Zeichner an der Seite des Waters, ob- 
wohl er diejen längſt an Gefchidlichfeit übertraf. 

Der alte Belld ftarb, als Viktor foeben fein zwanzigſtes 
Jahr erreicht hatte. Ein Jahr ſpäter wagte er es, die ihm an- 
gebotene Stelle als erfter Zeichner in der Fabrik des Herrn 
Johann Schöllein zu übernehmen, die nach einem halben Sabre, 
als der jechzigjährige Schöllein an der Fettſucht geftorben war, 
auf den einzigen Sohn Arthur überging. 

Auf einem Fabrikball, den die Arbeiter der Fabrik ver— 
anſtaltet hatten, und den auch Herr Arthur Schöllein mit ſeiner 












































Kinder des vierten 

















Gegenwart „beehrte“, hatte er Viktor's Schweſter kennen gelernt, 

und ſeit dieſer Zeit hatte ſich der Bruder ganz außergewöhnlicher 
Berückſichtigung zu erfreuen. Sein Gehalt wurde erhöht, und 
bald darauf wurde ihm die weitere Gunft zutheil, an den zu 
liefernden Muftern zu Haufe arbeiten zu dürfen, einzig und 
allein aus dem Grunde, damit, wie Herr Arthur ihm ſelbſt 
— ſein junges Schweſterlein nicht beſtändig 
allein ſei. 

Trotz all' dem ſcheinbaren Glück wäre Viktor bei dieſer 
peniblen, den Geſchmack und Farbenſinn nur wenig bildenden 
Beſchäftigung verkommen, wenn er nicht in der Perſon des 
Thurmnachbars Eugen Albert einen Freund und Berather ge⸗ 
funden, der alles bisher Beſtimmte und Gewohnte über den 
Haufen warf. Mit ſicherem Blick hatte er des jungen Mannes 
Begabung erkannt, und er leitete und förderte dieſe in jeder 
Weiſe, am meiſten wohl dadurch, daß er den Broterwerb für 
Viktor übernahm, das heißt: daß er die zu Liefernden Arbeiten 
für ihn zeichnete und dieſem das Koftbarite im Menschenleben, 
die Zeit, jchenfte, um feinen Studien obzuliegen und das in ihm 
mohnende Talent auszubilden. 

Das Bild, an dem Viktor jetzt malt, ift fait vollendet. 

Es ijt fein illuftrirtes Märchen, fein hiftorischer, Fein roman- 
tiſcher Stoff, e3 zeigt feine nackten Weiber in pifanten Stellungen, 
es imponirt auch nicht durch hübſche Gewänder, durch elegantes 
Beitverf, das bei den meijten unferer modernen Maler zur Haupt- 
jache wird; e3 iſt ein Griff in’s volle Menjchenleben, mit realijti- 
ſcher Treue vor die Augen geführt: Ein nebliger rauher Februar: 
morgen mar über der Reſidenzſtadt angebrochen. Ein Trupp 
Arbeiter, im Begriffe, das mühevolle Tagwerk zu beginnen, iſt 
auf dem Wege zu dem Fabriklokale. Es iſt eine bunte Geſell— 
ſchaft von Männern und Weibern, von Alten und Jungen; aber 
Armuth und Elend find Allen gemein. Die Hauptfigur des 
Bildes, ein Alter, wohl einſt von herkuliſchem Körperbau und 
kräftigen, ausdrudsvollen Zügen, jet gebeugt und verfallen, 
und jeine Tochter, ein jugendlich ſchönes Mädchen, das in feiner 
überaus ärmlihen Tracht nichts von feinen friihen, kaum er- 
blühten Reizen eingebüßt, find mit ergreifender Wahrheit dar- 
geitellt. Der Alte faßt fein Kind am Arme; er will nicht, daß 
fie in diefem Augenblif das Antlit wendet, mit berwunderten 
Augen das Lafter anftarrt, das in Reichthum nnd Genuß fchwel- 
gende Laſter, das mit feinem verführeriichen Schein der Armuth 
je oft verderblich wird. 

Ueber die breite Sreitreppe eines luxuriös gebauten Haufes 
rauſcht es von feidenen Schleppen. Ihre eleganten Trägerinnen, 
noch im Taumel der durchſchwelgten Nacht, umfchlingen in frivoler 
Luſtigkeit noch einmal ihre Galans, ehe fie in die bereitjtehenden 
Wagen jteigen. Ha, wie diefe Liebkofung ihn gleichgiltig findet, 
den Wiüjtling, den blafjen überfättigten Mann da in der Mitte 
de3 Bildes! Sein Gang ift unficher, feine Toilette derangitt, 
die Stravatte hängt aufgelöft um den heißen Hals, der Cylinder 
fit [chief auf dem nervös zitternden Kopfe, dejjen Augen fo 
leer, jo blöde jchauen, defien Lippen ein Lächeln erzwingen 
wollen, aber nur mehr einer Grimaffe fähig find, 

Ein Zweiter, der die Treppe bereits herabgeftiegen, hat noch 
jeine Augen im Kopfe, er hat das ſchöne Arbeiterfind bemerft, 
und e3 nach jeinem Gejchmad gefunden. 

Hier trat die ganze fchauderhafte, fittliche und phyſiſche Ver- 
fommenheit diefer Lebemänner, diefer vielbeneideten jeunesse 
doree vor Augen; Hier jah man mit entjeßlicher Deutlichkeit, 
was zu erivarten it von den Söhnen der herrfchenden Klaffe, 
die ein Uebermaß von Genuß ebenfo ficher zerftört, wie Die 
Standes der Mangel. 

Und dieſer tragifche ſoziale Konflift war in feiner bitteren 
Wahrheit von einem dreiundzwanzigjährigen Jüngling erfaßt 
und dargeftellt worden, Das it das Sennzeichen des Genies, 
daß e3 faſt unbewußt fchafft, der Erfahrung borgreifend, inftinftiv 
die Hand legt an die Krebsſchäden feiner Zeit, und bermöge des 
eigenen reinen natürlichen Sinnes, Unnatürlichfeiten in ihrer 
ganzen Grauenhaftigfeit uns aufdeckt. 

Jetzt jah Viktor von feiner Arbeit auf. Er hatte die Küchen⸗ 
thür gehen hören — der Leichtſinnige pflegte fie, war er allein zu 
Haufe, nicht zu verjperren; es wäre ihm verdrießlich geweſen, 
Palette und Pinjel wegzulegen und öffnen zu müfjen; und dann, 
er wußte wohl, bei ihm verlohnte e3 fich nicht der Mühe, zu 
ſtehleu. Meberdies war Frau Schanner die verläßlichite Thür- 
hüterin, die man nur wünfchen konnte; immer auf der Lauer, 
hätte fie einen Unberufenen gar nicht heraufgelaffen. 
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Er wartete alfo ſehr ruhig, bis auch 
öffnete und der Befucher hHereintrat. 

„Natürlich, der Thürmer, ich wußt' es ja,” vief ihm Viktor 
fuftig entgegen. „Servus, Bruderherz, ich habe dich ſchon fehn- 
lichſt erwartet!“ 

Eugen trat auf ihn zu und gab ihm als Begrüßung einen 
leichten Schlag auf die Wange, 

„Es ſcheint, du kannſt ohne mich nicht mehr Leben!“ 
er lachend. 

„Ach, leben ſchon,“ erwiderte der Andere, „aber nicht malen. 
Da jtelle dich her und fage mir, was macht diefer Burjche da 
für einen Eindruf auf dih? Ich habe den Kopf Heute fertig 
gemacht.“ 

„Sapperlot, du bift fleißig geweſen.“ 

„Darum handelt es fich nicht,“ rief Viktor ungeduldig. „Sch 
will wiffen, was du aus diefem Gefichte herauslieſt?“ 

„Trotzige Energie — es iſt ein kecker Kerl, von wild auf⸗ 
ſtrebendem Freiheitsgefühl; er allein empfindet den ſchauerlichen 
Kontraſt zwiſchen Arbeit und Kapital.“ 

„Ich möchte dich umarmen, wenn ich nur nicht die Palette 
in der Hand hätte,“ jubelte Viktor. „Das ift’3 grade, was ich 
mir dachte, die Anderen find vefignirt, ftumpf, verfommen, diefer 
ſoll die Widerftandskraft der Zukunft repräjentireu; ach, wenn 
nur alle Welt mich jo gut verftände, wie du!“ 

Eugen ſchlug die Hände in fomifchem Entjegen zuſammen. 

„Unglüdjeliger, was verlangft du? Dein Bild iſt jo ten— 
denziös, daß du es nur einem glücklichen Nichtverſtehen zu ver— 
danken haben wirſt, wenn es angenommen wird, nur der geſeg— 
neten Kurzſichtigkeit der Juroren, die nicht daran gewöhnt ſind, 
in dem Bilde eines modernen Malers eine Idee zu wittern.“ 

Viktor ſah ihn betroffen an, dann brach der übermüthige 
Jüngling in ein helles Lachen aus. 

„Wenn Diefe gewünfchte Gehirndispofition nur wenigitens 
acht Tage vorhält, wenn fie es nur augitellen, mag e3 dann 
immerhin ihr Aergerniß erregen, mögen ſie e8 mit Tadel über- 
häufen, diejes Erjtlingswerf eines Nichtafademifers, der es ge- 
wagt hat, ohne ihre Hebammendienfte etwas auf die Welt zu 
bringen — mich ſoll's wenig fümmern! sch weiß, die Unbefangenen, 
die Borurtheilslofen werden mich anerkennen!“ 

„Welch' allerkiebite Arroganz er ſchon bejigt,“ meinte Eugen, 
der über dieſe jugendliche Bertrauensfeligkeit feines Freundes, 
der noch feine Enttäufhung erfahren hatte, Lächeln mußte, 

„Spotte nicht,“ gab ihm diefer zurüd; „al dieje schlechten 
Eigenjchaften, als da find: Kühnheit, Stolz, Selbjtvertrauen, 
die haft du mir eingepflanzt, die haft du auf dem Gewiſſen. — 
Apropos, wie weit biit du mit dem neuen Muſter?“ 

„Es iſt fertig.“ 

„Schon? Höre, du arbeiteſt unbegreiflich raſch, aber es iſt 
nothwendig, ſage ich dir. Schöllein iſt von einer Liebenswürdig⸗ 
feit, die ruͤhrend iſt. Er fagt oft, ich jolle mich. nicht fo plagen; 
wie er ſich täufcht, er glaubt, ich mache die neuen Muiter. 
Kun, das iſt alles eins, aber ich glaube, er würde mir den 
Wochenlohn zahlen, und wenn ich auch gar nichts hinüberbrächte, 
er protegirt mich.“ 

„Du brauchſt nicht dieſe Protektion!“ 
„Und ich brauche ſie auch nicht, 
zahlt.“ 


die Zimmerthüre ſich 


ſagte 


fuhr Eugen zornig auf. 
wir verdienen, was er ung 


„Kun, nun; ich begreife nicht, was du gegen ihn haft. Sch 
finde es jehr angenehm, wenn man mit feinem Chef auf gutem 
Fuße fteht, und feine Freundlichkeit —“ 

„Seine Freundlichkeit“, unterbrach ihn Eugen ungeftüm, „it 
mir verdächtig.“ 

Eine Bauje trat ein. — 

Viktor arbeitete weiter und dachte dabei nah, was denn 
eigentlich Berdächtiges dabei fein follte, 

Eugen ging einigemal auf und ab, dann trat er hinter den 
Maler und jah ihm zu. 

Seine Augen richteten fich bald auf die junge Arbeiterin im 
Bilde — und nun jchien e3, als könnten fie nimmer ſich abwenden 
von diejen reinen Bügen, von diefem jugendlich jtrammıen Körper 
von klaſſiſcher Schönheit; das vorher unmuthig jich verfinternde 
Antliß des jungen Mannes war wie verflärt, jeinen Mund um- 
Ipielte ein entzüctes Lächeln, ihm war, als müfje dieſe Geftalt 
unter jeinen heißen Blicken fich beleben, als müſſe fie heraus— 
treten aus dem Rahmen, ihm entgegen. 

Unwillkürlich ſtreckte er feine Hände nach ihr aus. — Di 
wandte fih Viktor raſch um. Im nächſten Augenblicke war 



















































































































































Palette und Pinfel beifeite geworfen und er ſtürzte mit der 
leidenfchaftlichiten Zärtlichkeit dem Freunde an den Hals. 

„Jetzt weiß ich es — du liebſt fiel! — 

Eugen war hocherröthend und erjchredt, wie vor einer ſchweren 
Anſchuldigung, zuſammengefahren, jetzt ſuchte er ihn laͤchelnd 
abzuwehren. LEN. — 

„Thörichter Knabe, was fällt dir ein, was berechtigt dich zu 
einer ſolchen Annahme?“ 
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„Deine Augen, mein Schatz! Glaubft du, ich verftehe mich nicht 
darauf? Sie hingen mit einem unbejchreiblichen Entzüden an —“ 

„An deinem Bilde,“ — ———— und verlegen hinzu. 
„Der Maler mag ſich geſchmeichelt fühlen.“ 

„Nur der Erb if laffe mir nichts weismachen. Nicht 
an das Bild dachtejt dur in diefem Augenblicke, jondern an Das 
Mädchen, das in Wirklichkeit die Züge trägt. An Mila dachteit 
du, an meine Schmweiter!“ 
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Nachtigal. (Siehe Seite 12.) 


„Viktor!“ rief Eugen erichredt, mit vortwurfsvollem Tone, 
als jei da etwas ausgefprochen worden, was ewig ungefagt, un- 
angetajtet im Grund feines Herzens bleiben follte. 

„Ach, was zierſt du dich wie ein Mädchen,“ rief der Andere 
lachend; „ich gebe fie dir ja, du follft fie ja haben. Ihr Beide 
jollt ein Baar werden, Amen.” 

Eugen mußte num felber lachen. „Du bift ein Kind,“ fagte 
er mit jeinem männlichen und doch jo weichen Tone. „Ein 
rechtes Kind; teil du mich Yiebft, jo meinft du, es müffe bei 
deiner Schweſter grade auch der Fall fein.“ — 





„Und warum nicht? Du bift ein jo prächtiger Junge, ein 
jo reizender — nun, du wirft nicht von mir verlangen, daß ich 
dir alle deine Vorzüge da vorrezitiren fol, aber, wäre ich ein 
Mädchen, ich wäre Leidenfchaftlich in dich verliebt.“ 

„And Haft du auch bei Mila ſchon etwas von Leidenschaft: 
lichkeit bemerkt? Sch nicht.” 

„Run, jo mitunter, jo verjtohlen, aber du bift ſelbſt Schuld 
an ihrer Zurückhaltung, warum bfeibft du fo ſchroff, jo Kühl; 
warum fpieljt du den Liebenswürdigen nur immer gegen mich, 
warum zeigjt du mir, daß du ein Herz haft, voll Wärme und 
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Empfindung, und bleibft ihr gegenüber immer nur der belehrende 
Freund, der trodene Pedant, der Schulmeifter. Soll fie ih in 
ein Konverjations-Lerifon verlieben?“ 

„Und fiehft du nicht ein, daß ich als Mann von Ehre nicht 
anders handeln darf, dur Unbefonnener? Wie, du möchtejt deine 
Schweiter einem Manne geben, defjen Vergangenheit du nicht 
fennft, die diefer ſelbſt vor dir geheimzuhalten trachtet? Du 
möchtert ihr Geſchick an das eines Mannes fnüpfen, der arm 
und erwerb3los ift und dem du erit Beichäftigung und Brot 
gegeben Haft?“ 

Viktor jtampfte mit feinem Fuße den Boden, „Abſcheulicher!“ 
tief er, halb Lächelnd, halb zürnend. „Man Könnte toll. werden 
über eine folhe Auffaffung. Alſo — ich erhalte dich? So! — 
Und indeß arbeiteft du unermüdlich, mit mehr Gefchie und Fleiß, 
als ich je beſeſſen, um mich und Mila zu ernähren, und nimmst 
nur das beicheidene Dritttheil für di in Anspruch! — Und 
eine Vergangenheit Haft du, Menſch? Was geht fie mich an? 
Ich kümmere mich nicht darum! Aber daß ich eine Zukunft habe, 
dir danke ich's allein, und darum gehört fie dir, oder vielmehr, 
deine Bufunft gehört mir; ich verheirathe dich, deine Familie 
ſoll die meine fein, und du ſollſt dich um die Malthus’sche Theorie 
jo wenig kümmern, wie er jelbjt getan, da er befanntlich ein 
Dutzend Kinder hatte.” 

Eugen hielt ihm Yachend den Mund zu. 
auf, du großmiüthiger Privilegienvertheiler! — Kannſt du es 
nicht begreifen, daß ich meinen Hausftand nur auf meine eigene 
Kraft und nicht auf die der Dankbarkeit meines Freundes er- 
richten will?“ 

„Das brauchit du auch nicht, wenn Hu einmal 
eigenfinnig bift. Ich weiß nicht, welches dein 


„Hör' auf, hör’ 


jo ſtolz und 
eigentlicher Beruf 


it. Ob du Künftler, ob du Gelehrter bift, aber es fteckt von 


— N 


Beiden in dir. Es liegt nur an dir, irgendeine Beſchäftigung 
zu wählen, die ihren Mann ernährt.“ 

Eugen jchüttelte den Kopf, er var ernjt geworden. „Nein,“ 
jagte er, „ich darf nicht daran denken. Ich Habe vor allem eine 
heilige Verpflichtung zu erfüllen, die für mich) verhängnißvoll 
werden kann. Sol ich ein Weib mit in mein Unglüd ziehen? 
Das junge, ſchöne, glückliche Weſen? Eine Sünde jchiene es 
mir, ein Verbrechen!” 

Viktor wandte ſich ab. 

„Mein Bruder!“ rief Eugen, und nun war er es, der den 
Freund zärtlich an fich z0g und an fein Herz drückte. „Vergib 
mir, habe Vertrauen zu mir, denke, ich muß jo handeln und 
uicht anders, und — und wenn ich auch ſchwer darunter leiden 
müßte,“ fügte er Leifer hinzu. 

„Geh, Thürmer,“ fagte Viktor gepreßt, indem er fich raſch 
eine Thräne aus dem Auge wiſchte; „ich weiß eg ohnehin, daß 
e3 jo iſt, ich weiß, daß du mehr leidet, al3 du mir zeigen willſt, 
ich weiß, daß du an dein eigenes Glück immer zuͤletzt denken 
wirſt, und deshalb hätte ich's jo gerne dir gegeben. Ka, denken 
wir nicht weiter daran.“ « 

Die beiden jungen Männer tauchten einen Händedrud, wie 
zur Beſiegelung diejes Ausfpruches. In diefem Augenblick ließ 
ſich freudiges Hundegebell vernehmen. Es war der Haushund, 
der Mila jedesmal vor der Thür erwartete, um eine Liebfojung 
oder, was ihm noch Lieber tar, einen Lederbiffen davonzutragen, 
—— kommt Mila von ihren Unterrichtsſtunden zur!“ rief 

iktor. 

Eugen athmete tief auf, und fuhr mit der Hand über die 
Stirn; es war, als wolle er alles verſcheuchen, was noch von 
der ſoeben ſtattgehabten Unterredung in Haltung und Ausdrud 
ihm anhaften fonnte, (Fortfegung folgt.) 


Sind alle Menſchen gleich bildungsfähig? 


Von A. 


Wenn man alle Menſchen über obige Frage abſtimmen laſſen 
könnte, jo würde eine faſt völlige Einhelligkeit der Verneinung 
herauskommen. Dem Berfaffer diejes iſt noch Fein Schriftiteller 
und fein lebender Beitgenoffe aufgejtogen, welcher unummunden 
mit einem Ja geantwortet hätte. Es iſt fein Wunder, daß dies 
jo ift; denn die Erfahrung aller Hgeiten und Bölfer zeigt eine 
große DVerjchiedenheit der menschlichen Begabung — ımd in 
Fragen der Möglichkeit urtheilen wir alle nach der Erfahrung. 
Und gleichwohl ift obige Frage zu bejahen; nur muß fie recht 
verjtanden werden. Ja, es iſt ein wejentlicher Sat des jozial- 
demofratijchen Befenntnifjes, daß alle Menſchen gleich bildungs- 
ähig find, 

A it Entwicklung der natürlichen Gaben. Die Ge⸗ 
ſammtheit der natürlichen Gaben, welche das Menſchenweſen aus— 
machen, muß in jedem Menſchen vorhanden fein. Das Berhält- 
niß, in welchem die einzelnen Gaben zu einander ftehen, wird — 
da3 ift zu vermuthen — in jedem einzelnen Menfchen ein anderes 
jein; allein e3 muß von jeder in jedem immer mindeftens eine 
Spur vorhanden fein — jonft wäre er fein Menſch. Der Be- 
weis dafür ift zwingend; er liegt darin, daß der Menſch eben 
nur durch die Öefammtheit feiner Gaben, welche in feinem be- 
jonderen Körperbau wurzelt, ſich von den Thieren unterfcheidet. 
Er theilt eine große Anzahl derjelben mit den höchſt entwickelten, 
und einige mit den niederen Thieren; allein al3 noch unent- 
wickeltes Kind befitt er feine einzige, welche nicht auch bei Thieren 
nachgemiejen werden fünnte, und als höchſtentwickelter Erwachſener 
zeigt er eine einzige Gabe, welche nie bei Thieren gefunden wird 
— die Gabe abſtrakte (nichtſinnliche, abgezogene) Begriffe zu 
bilden, aber nur mit Hilfe einer hochentwidelten Sprache, und 
aus diejen Begriffen feine eigne geijtige Wunderwelt aufzubauen. 
Da dieſe eine unterjcheidende Gabe nur unter günftigen Um- 
Händen und erft im Laufe des ertwachjenen Alters entjteht, fo 
kann der Unterjchied des Meufchen vom Thiere ſchlechterdings 
nur in der Geſammtheit ſeiner Gaben gefunden werden, Fehlte 
ihm auch nur. eine einzige derſelben gänzlich, jo würde ihm das 
leibliche Werkzeug dazu fehlen, fein Körperbau müßte alſo ein 
andrer, ein thieriicher fein. Er mag mit großer. Schwäche irgend 
einer oder einiger Gaben, alfo der leiblichen Organe dazu, ge- 





Douai. 


boren ſein; allein wenn er die menſchliche Geſtalt unverkennbar 
trägt, ſo müſſen die verkümmerten Organe in ihm entwicelt 
werden können. Denn überall in der Natur, wo einent Einzel 
weſen ein Organ verfiimmert wird, artet das ganze Wefen aus, 
wird vielleicht lebensunfähig, verändert ſich aber jedenfalls be- 
deutend. Wenn mir aljo von Mißgeburten und unvollſinnig 
Geborenen abſehen (von denen wir Ipäter fprechen), fo wird für 
den Borurtheilslofen jeder Menſch als gleich bildungsfähig gelten 


müſſen. JR 
Denn was heißt gleich bildungsfähig? — Es heißt nicht 
ein völliges Einerlei der Gabenentwicklung in jedem Menjchen 
— dergleichen 
fallen — fondern eine Entwidlung jeder Gabe, bejonders der 
natürlich Schwachen, zu möglichiter Kraft, wobei aber irgend eine 
bejondere Gabe von ſelbſt vorherrfcht, weil die Organe dafür 
urſprünglich am beiten ausgebildet find. Nennen wir die Ge- 
jammtheit der menfchlichen Gaben die allgemeine, d. h. allen 
Menſchen eigenthümliche Anlage, fo wird dieſe bei den meijten 
enjchen mehr oder weniger zu ſchlummern fcheinen, big dahin, 
daß die befondere Anlage jedes Einzefnen den entiprechenden 
Einwirkungen von außen begegnet, we che fie zu raſcherer En 
wicklung bringen. Benutzt der Erzieher dieſen Wachsthumstrieb 
der beſonderen Anlage, um auch alle Seiten der allgemeinen mit 


zu beleben, jo wird jeder Zögling gleich bildungsfähig. Es wird - | 


nun freilich von: Vielen, jelbft von Lehrern geleugnet werden, 
daß jeder Menſch eine befondere Anlage befige, welche zu etwas 
Bedeutendem fähig, alfo zur Handhabe der allgemeinen Gaben 
entwidlung benußbar fei, Diejen groben Irrthum 
legen, halten wir für ebenſo möglich als nothwendig; denn auf 
ihn ftüßt ſich in letzter Hinficht alle Unterdrüdung und Riüc- 
wärtslerei. — 
Bären nämlich nicht alle Menjchen gleich bildungsfähi 3 
herrſchte alfo der Kampf um das Dasein Be im —* u 
ſchenwelt gleichjehr wie in Her Thier⸗ und Pflanzenwelt, jo wäre 
das Recht des Stärferen 
nünftig, Die zufällig Kräftigen, Mächtigen und Klugen hätten 
jo Recht wie Pflicht der Selbjterhaltung, indem fie die zufällig 
Schwachen, Ohnmächtigen und DTummen vergewaltigten, aus 





fönnte nur einem Thoren zu beabjichtigen ein» | 


zu wider - 


alleiniges Naturrecht und durchaus ver- | 























beuteten und verwahrloften. 








beſitzt. 














ſich ertrotzen. 










der hervorragenden Völker. 














ſelbſt geerbt haben. 













thum bei allen Denkern gegenüber den Nichtdenkern. 






achtungen zu machen Gelegenheit. 





vberwandte Geiſtesſchwächen für etwas 





kranken Geiſt zu heilen verzweifelte, 


Augen) eine körperliche Krankheit fei, 


alle zu heilen und Licht in 


—— — — 


Die Sklaverei wäre eine göttliche 
Einrichtung, die Vielweiberei eine ſittlich veredelnde Anſtalt und 
die Menſchenfreſſerei ließe ſich vertheidigen. Die Gleichheit vor 
dem Geſetze wäre eine alberne Redensark, da ja doch Jedermann 
nur ſoviel Recht wirklich hat, als er zu erzwingen die Macht 


Die Freiheit und der Menſch fingen wirklich erft beim 
Barone, Biſchof und Oberften an. Umgekehrt, hätte die Menfch- 
heit nicht eine von aller anderen Natur eigenthümlich abweichende 
Natur, jo würde fie es nicht durch Jahrtauſende schweren Kampfes 
dahin gebracht haben, die Menjchenfrefferei, Vielweiberei, Skla- 
verei und Pfaffenallmacht abzuschaffen, die Abſchaffung des Kriegs 
und des Elends immer mächtiger zu verlangen und mehr oder 
weniger allgemeine Bildung, Rechtsgleichheit und Menfchentürde 


ie Unzahl der bildungsfähigen Menjchen ift gegenüber den 
Urzeiten vieltaufendfach gewachfen, und fie wächſt jeit den letzten 
hundert Jahren weit rafcher als je vorher. Unter den mancherlei 
Urſachen diejer bedeutfamen Erjcheinung genügt e3 auf zwei auf- 
merkſam zu machen: Die wachjende Verbreitung und Berbefferung 
der Bildungsmittel und das Wahsthum des Gehirns innerhalb 
Sit auch das Lebtere noch nicht 
ſtreng bewieſen, fo ift doch durch jeden neuen Fund borzeitlicher 
Schädel die Wahrjcheinlichkeit geitiegen, daß das Gewicht und 
die feinere Ausbildung des Gehirns in langſamer Zunahme be- 
griffen jind. Anderes läßt ſich von vorn herein nicht erwarten, 
wenn man immer größere Volfsmaffen überall den zunehmenden 
Bildungseinflüffen unterworfen fieht und bedenkt, daß fie auf 
die Nachkommen eine beffere Gebirnverfaffung vererben, als fi 
Da es feititeht, daß jede Gliedmaße u 
jedes Körpergebilde durch zwedmäßige Hebung an Umfang und 
Wirffamfeit zunimmt, jo kann das Gehirn Feine Ausnahme 
machen, und die alltägliche Erfahrung zeigt diefes Gehirnwachs— 


Aerzte und Erzieher haben darin gar merfwürdige Beob— 
Es giebt Heutzutage wohl 
feinen tüchtigen Arzt mehr, der den Wahnſinn, Blödfinn und 
Anderes als eine fürper- 
liche Krankheit Hielte und mit Bejeitigung der letzteren auch den 
Seitdem der württem— 
bergijche Arzt Dr. Röfch 1844 nachwies, daß der in ſchweizer 
und andern Gebirgsthälern fo verbreitete Cretinismus (völliger 
Blödſinn, verbunden mit weißer Haut- und Haarfarbe und rothen 
und daß die Urſache der- 
jelben im Mangel an Sonnenlicht, gutem Trinkwaſſer, Reinlich- 
feit und rechter Nahrung Liege — feitdem hat die Zahl der Ere- 
tinen durch planmäßiges Eingreifen der Behörden höchſt bedeutend 
abgenommen, und es ift ſelbſt gelungen, eine Anzahl der ſchon 
erwachjenem einigermaßen, diejenigen zarteren Alters aber faſt 
ihren ummachteten Geift zu bringen. 
| Seitdem exit find allerwärtg Berbefferungen des Heilverfahren 

bei jeder Art Geiftesfranfer eingetreten, und jchon jeßt wird 








Verfügung geftellt werden, 





man, wohin der Geilt der Menfchheit treibt. Mean merft, daß 
fie dahin ftrebt, auch die Dummheit als eine fürperliche Krank 
heit heilbar zu machen. 

In den befjeren Anftalten fir blödfinnige Kinder werden 
ſchon jeßt etwa ein Drittel foweit geheilt, daß fie zu Handwerk 
aller Art geeignet werden; ein andres Drittel lernt fich mit 
leichten Dienften nüblich machen und der Reit hört wenigſtens 
auf, jeinen Angehörigen eine ſchwere Laft zu fein. Das aber 
find erſt Schwache Anfänge; der vollftändige Erfolg kann diefe 
Berjuche voll Selbjtaufopferung erft dann frönen, wenn das 
ärztliche und erzieherifche Verfahren in Fällen diejer Art bald 
nach der Geburt beginnt, ja, in Familien, worin das Uebel ein- 
heimifch ift, theilweile fchon vor der Geburt. Die meiſten blöd- 
finnigen Kinder werden nämlich mit ſchon verwachfenen Schädel- 
näthen (Suturen) und verfalften Schädelfnorpeln geboren; der 
Schädel bleibt zu eng, um ein Wahsthum des Vorderhirng zu 
erlauben, und diefes Uebel, welchem theils durch pafjende Nahrung, 
theil3 durch Nervenreize, welche die Gehirnthätigfeit befördern, 
abgeholfen werden kann, wächit binnen wenigen Jahren, jo daß 
es bei eintretender Mannbarfeit unheilbar wird. In anderen 
Fällen ift die englifche Krankheit, welche ftets Folge Leiblichen 
Elends der Familie ift, ſchuld an der Geiſtesſchwäche. Mit dem 
Wegfall diejes Elendes — welches freilich erjt im fozialen Zu— 
funftsjtaate ganz verfchwinden Kann — wird die Quelle der 
Krankheit und, wo fie Schon entwickelt ift, deren Wachsthum be— 
jeitigt. Saft alle übrigen Fälle find folche der Öehirnerweichung, 
ererbt von Trunfenbolden von Erzeugern oder durch ſchwere 
Seelenleiden der Mütter — und daß der Arbeiterjtaat dieſen 
Ihließlich ein Ende bereiten wird, ift vorauszufehn. Die big- 
herigen Heilverfuche haben außer den unſchätzbaren Wohlthaten, 
welche fie einzelnen Leidenden erwiejen haben, das unfterbliche 
Verdienſt errungen, die Heilbarfeit (natürlich nicht auf einmal) 
aller Geiftesfranfen, alfo auch der leichteren Dummheitsfälle, in 
fichere Ausficht zu ftellen, immer borausgejeßt, daß von der 
Wiege an mit angemefjener Behandlung angefangen wird. Die 
Fröbel'ſche Kindergarten- Er tehung, über welche in meiner 
Schrift („Kindergarten und Solsicife als jozialdemofratische 
Anſtalten“) Mehreres zu finden iſt, hat fich feit 25 Jahren als 
das beſte Mittel bewährt, alle Menjhen von der Wiege auf 
gleich bildungsfähig zu machen und dadurch die gefammte Menich- 
heit einer überaus herrlichen Zukunft entgegen zu führen. — 
Die Dummheit heilbar! — welche größere Erfindung Könnte 
| wohl je gemacht werden? (Sortjegung folgt.) 








— — — 


Stenka (Stephan Timofejewitſch) Razin, 


und Anhang verſchafften. 


— ——— — — 





Razin ſchloß ſich den Letztern an. 


Elend des Volks abzuhelfen und ſeine Freiheit zu erhalten, 





*) Die Nackten, Beſitzloſen. Sinnverwandt mit Sanskülotte. 


Stenka Razin, ein einfacher Koſak aus dem Don = Gebiete, 
—— ſich unter feinen kriegeriſchen Landsleuten durch beſondere 
apferkeit und kühnen Unternehmungsgeiſt aus, die ihm Achtung 
Die Koſaken Kleinrußlands waren 
damals ein freiheitliebendes Völkchen von ſchlichten Sitten, halb 
Unterthanen, halb Vaſallen des moskowitiſchen Reiches, hatten 
ihre eigene Verfaſſung und konnten jogav Kriege auf eigne 
Rechnung führen; die von Bolen her einbrechende „Civilifation“ 
hob aber bald das beftehende politisch -Öfonomifche Gleichgewicht 
auf und jpaltete die Koſaken in Begüterte, die für „Ordnung“ und 
Gehorſam dem moskowitiſchen Regime und Kirchencultus waren, 
und Dürftige, Golitiba*), denen jeder Drud zuwider mar. 
Er faßte den Entſchluß, dem 





der ruſſiſche Volfsfämpfer (hingerichtet am 4/6, Juni 1671 alten Stils). 


Bon Arnold Liebermann. 


freuzte aber erfolglos hin und her, bis er mitten ing Schwarze 
traf. Den damaligen Begriffen feiner Stammesgenofjen gemäß 
verjuchte er der Armuth durch Streifzüge zu Steuern. Er jammelte 
um fich die Golitjba, ſetzte mit ihnen über die Wolga, ver- 
folgte den Strom abwärts und erihien auf dem Kaspifchen 
Meere, wo er die Küftenftädte Verfiens hart bedrängte. Er ver- 
weilte in Perſien eine Heitlang und fehrte dann mit ſchwerer 
Beute und vielen Gefangenen nach Rußlaͤnd zurück. 

Die moskauer Regierung ſah ſehr ſcheel dem Treiben 
das Stenka zu. Als die eigens dazu ausgeftellten Poſten Stenfa’z 
Rückkehr verfündeten, ließ der Czar ein Heer gegen ihn ausrücken, 
um ihn und feine Braven an der Wolgamindung abzufangen 
und unter das Militär zu vertheilen, 

Stenfa wäre ficherfich unterlegen, denn fein Häuflein Koſaken 
wurde ſchon durch den Mangel an Waſſer bedeutend geſchwächt, aber 
ſeine mitgebrachten Schäße gewannen ihm die Gunſt der hab- 








über eine Hälfte derfelben völlig geheilt, weil man zuerjt den 
franfen Körper heilt; und man hat Hoffnung, alle Geiſteskrank— 
heiten heilbar zu machen, wenn fte früh genug dem Arzte zur 

Vergleicht man diefes jetzige edel- 
menjchliche Verfahren mit der niederträchtigen Dehandlung der 
Geijtesfranfen vor 50 Jahren, da fie Schlimmer als Verbrecher 
daran Waren, weil Niemand an die Möglichkeit der Heilung 
ſolcher Fälle — die leichteften ausgenommen — glaubte, jo ſieht 
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gierigen Großen, er wurde amneftirt und Eehrte nach dem Don 
zurüd, wo er ein eignes Bäradenlager aufichlug, Kagalnif ge- 
naunt, das bald Mittelpunkt des Verkehrs wurde. Sein Ruhm 
und jeine grenzenloje Sreigebigfeit Schaarten um ihn neue Anhänger, 
die Tyrannei der moskauſchen Wojewoden Kreisverwalter) 
führte ihm immer mehr Flüchtlinge zu, die ſtets von ihm Lieb- 
reich aufgenommen wurden und mit denen er alles brüderlich 
theilte. „Wurde ein bemittelter Koſak reich,“ jagt der ruſſiſche 
Geſchichtſchreiber Koftomarom*), „fo pflegte er ih dem Wohl- 
leben hinzugeben, kümmerte fih um die Golitjba nicht und war 
übermüthig gegen fie. Nicht jo Stenfa: durch nicht3 unter- 
ſchied er fich von feinen Kampfbrüdern, den Koſaken; gleich ihnen 
wohnte er in einer Barade; Xleidete fich, wenn auch reich, jedoch 
nicht befjer al3 die übrigen. Es fcheint, al3 wenn Stenfa nur 
für Andere, nicht aber für fich lebte.” (Seite 268) 

Stenkas Anhang wuchs, feine Bartei wurde mächtig, jein 
Einfluß bedenklih. Wohl Hatte er einen gefährlichen Gegner in 
dem Hetman Kornilo Jacowlew, einem alten fchlauen Krieger, 
der alle ſeine Pläne heimlich zu durchkreuzen fuchte, aber Stenfa’s 
Einfluß im Koſakenkreiſe war bereits fo überwiegend, daß Kornilo 
ihm gegenüber nur den Schein der Gewalt noch behielt, und 
von der öffentlichen Meinung gezwungen, mußte er den An- 
ordnungen Stenka's ſehr oft beiftimmen. Man follte meinen, 
Stenfa habe es auf die Hetmanswürde abgejehen; es war ihm 
dann wirklich ein Leichtes, zur Herrichaft in Kleinrußland zu 
gelangen, aber er war nicht herrjchfüchtig. 

Stenfa wollte nur das Heil des Bolfes, 
nach Mitteln, das Volk feinem Elend zu entreißen. 
Blick Tieß ihn bald die wahre Duelle des Unglüds aller Völker 
erfennen, und er traute es feiner Energie und feinem Einfluſſe 
zu, das Unkraut ſammt ſeiner Wurzel ausrotten zu können. Schon 
bei ſeiner Rückkehr aus Perſien mußten ſich einige Bojaren recht 
derbe Zurechtweiſungen von ihm gefallen laſſen, nun wollte er 
tiefer eingreifen. Er erflärte im Koſakenkreiſe laut, e3 jei nun 
Zeit, gegen die Bojaren aufzutreten, und forderte die Tapfern 
auf, mit ihm nach der Wolga aufzubrechen. Das Volk ſtrömte ihm 
zu. Auch jein Bruder Frolka ftieß zu ihm, der von nun an jein 
treuer Gefährte bis an’3 Ende blieb. Kornilo mußte ſchweigen. 

Bald erſchien Stenka an der Wolga und erhob das Banner 
der Volkserhebung gegen den Adelſtand, die Reichen, Monarchie 
und Kirche. Während er mit erſtaunlicher Schnelligkeit Schlag 
auf Schlag Panſchin, Ezaryezin, Aſtrahanj, Siaratow und Sſa⸗ 
mara nahm und in wenigen Monaten bis Sfimbirſk bordrang, 
feine Genoſſen Korßunj und Sfaranfz eroberten und die Empörung 
über die Gouvernements Penſa, Tambow und Nisſchnij-Now— 
gorod verbreiteten, durchkreuzten ſeine Agenten das ganze da— 
malige Rußland von Aſtrahaͤnj und dem Don bis ang Weiße 
Meer und die polnische Grenze. In feinen Broflamationen 
fündete Stenfa an, daß er alle Bojaren und Reichen ausrotten 
wolle, alles Beamten- und Herricherwejen vernichten und die Ge- 
meindeverfajjung der Koſaken überall einſetzen, damit alle Menjchen 
einander gleich jeien. „Sch will nicht Czar fein“, erflärte 
er, „ich will nur als Bruder unter Euch Teben“. — „sch komme, 
um die Bojaren und reichen Herren zn vernichten, mit den Armen 
und ſchlichten Leuten alles brüderlich zu theilen.“ (©. 295.) 

Und überall fand Stenfa Anhang. Wo er ſich nur zeigte, 
jubelte ihm das Volk entgegen: „Leb hoch, Bäterhen Stephan 
Timofejewitſch, der Bändiger aller unferer Unterdricer!“ Worauf 
er zu antivorten pflegte: „Seid mir gegrüßt, Brüder! Rächet 
euch an euren Tyrannen, die euch in ſchwerere Sklavenketten 
Ihlugen als die Tataren und Türken. Ich bin gefommen, euch 
Recht und Freiheit zu verleihen; haltet nur brav zu mir — und 
ihr werdet eben jo reich fein, wie ich.“ 

Ueber jein Verhältniß zur Kirche theilt uns der erwähnte 
Geſchichtſchreiber folgendes mit: 

„In Ticherfast brannten die Kirchen ab. Da feine Frei- 
gebigfeit befannt war, jo richteten einige an Stenfa die Bitte, 
dur Wiederheritellung der Kirchen beizuſteuern. — „Wozu denn 
die Kirchen? Wozu die Popen?“ fragte er. „Zur Trauung? — 
Sit e3 denn nicht einerlei: ftellt euch paarweile an einen Baum, 
umkreiſet ihn — und ihr jeid getraut.“ — 

Er verſammelte wirffich die Jugend, Tieß fie zu Paaren 


*) Die hier vorkommenden Citate find fämmtlic den „Hiftorifchen 
Monographien und Studien“ des Nicolaj Koftomarom entnommen 
(zweite Auflage, Petersburg 1872, 2. Band). E3 wird darum der Kürze 
halber bei etwa vorfommenden Citaten nur die Seitenzahl diejes ruffi- 
ihen Werfes angegeben. 


Er ſuchte nur 
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einen Weidenbaum umkreiſen und ſich dann als getraut betrachten.“ 
(S. 270). Die Geſchichte berichtet ferner, daß diefe Anordnung 
beim Volke Beifall fand. (©. 270.)* 

Stenfa jah jehr wohl ein, daß “die Kirche Feinesweges die 
Sreiheit der Völker begünftigt, und daß fie deshalb gleich allen 
übrigen feindlichen Elementen bekämpft werden müſſe, jollte der 
Weg sur Freiheit vollſtändig geebnet fein. 

Um den Erfolg feines großartigen Unternehmens möglichit 
u fichern, verjuchte Stenfa Unterhandlungen mit dem Chan der 
Krim und jogar mit dem von ihm fo viel gefränkten Schah von 
Perfien anzufnüpfen, die aber feinen Erfolg hatten; er zog die 
Kalmüden und Tatarenhorden des Wolgaufers an ſich, wiegelte 
alle Leidenſchaften auf, gewann für feine Sache die Kriegsfnechte und 
Mannſchaften dev Gutsherren, die ihm ihre Offiziere und Biing- 
herrn gefefjelt überlieferten; er wußte jogar Ziwietracht in das 
feindliche Lager zu werfen: „Vater gegen Sohn, Sohn gegen 
Vater, Bruder gegen Bruder und Freund gegen Freund zogen 
Waffen und befämpften einander ſchonungslos.“ 

„817% 

Aber bei al! feiner Umficht ließ ſich Stenfa doch ein Ver— 
jehen zu Schulden kommen, woran fein ganzes Unternehmen ſcheiterte 
und welches ihm den Untergang bereitete, Er ließ nämlich zu Haufe 
den jchlauen Kornilo unbehelligt, der im Stillen gegen Stenfa 
arbeitete. So lange Stenfa vom Glücke begünftigt war, wagte 
Kornilo nichts gegen ihn, aber am 12. November 1870 verlor 
Stenfa gegen den Bojaren Borgatinskij eine Schlacht in der 
Nähe von Uſtj-Urenj. Er ließ fein Heer fh nah Aſtrachanj 
—— und eilte ſelbſt mit feinem Bruder Frolfa nad) dem 

on, um neue Streitkräfte zu fammeln. Seht fand es Kornilo 
an der Zeit, gegen Stenka aufzutreten, und feine Partei, die 
Partei der Begüterten, gewann die Oberhand. Sie überfielen 
Stenka's Baradenftadt Kagalnik, brannten fie nieder und ließen 
alle jeine Parteigenoſſen dafelbft auffnüpfen. Vielleicht hätte 
Stenfa mit feinem Bruder noch fliehen und fih zu feinen um 
Aſtrachanj fonzentrirten Truppen Ihlagen können, wenigſtens 
hätte er in verzweifelter Gegenwehr den Heldentod ſterben können, 
aber Kornilo beredete ihn, ſich zu ergeben, indem er vorgab, ein 
Papier vom Czaren zu befiten, worin ihm der Czar Gnade ge- 
währe, wenn ex ein veuiges Bekenntuiß darüber ablegen würde, 
was ihn zur Empörung aufgemuntert habe. Dann möchte der 
Czar ihn auch perfönlich Kennen lernen. Stenfa Iheute den 
Tod feinesweges, aber er hatte feine Hoffnung noch nicht völlig 
aufgegeben und wollte nur Zeit gewinnen, Gr glaubte dem 
Kornilo, der, obgleich fein Gegner, doch feine Pathe tvar, 
und vertraute ihm fein ferneres Geihie an. Zu Ichlecht kannte 
dieſes brave Herz die Vertheidiger der „Ordnung und Gitt- 
lichkeit“, daß er —— Schonung ihrer Verwandten und irgend 
welche. menjchlichen Gefühle zutraute, wenn ihre Habgier 
und Herrſchſucht dabei ins Spiel Fam. Zur Seit feiner 
Macht Hatte er großmüthig den Kornilo gejhont und erwartete 
von ihm ein Gleiches. Er wähnte fih um jo fiherer, da die 
Koſaken nad) ihrer Verfaſſung weder Flüchtlinge noch — 
an Moskau ausliefern durften. Anfangs ließ ihm Rornilo die 
Sreiheit, als er fich aber, wahrſcheinlich über den Auslieferungspreig, 
mit Moskau verjtändigt, ließ Kornilo die Brüder Razin ver⸗ 
rätheriſcher Weiſe verhaften, ſchmiedete fie in Ketten und be 
gleitete jelbjt die Wache, welthe Razin nach Moskau auslieferte. 

* 


* 


„Man führt den Stenka herbei!“ — „Die Kofafen bringen 
den Stenka!“ — Wie ein Blik durchzuckte diefe Nachricht am 
4. Juni 1671 ganz Moskau. Das Volf ſtrömte in Schaaren 
den Thoren der Stadt zu und eilte dem gewaltigen Manne ent- 
gegen, der jo heftig an dem Thron des Herrn rüttelte und ihn 
zu jtürzen drohte. Einige Werft vor der Hauptitadt hielt der 
Zug an, welcher Stenfa jeinen Henfern augliefern follte. Seine 
jtattliche Kleidung wurde ihm da abgenommen, und man hüllte 
ihn in Lumpen. Aus Moskau brachte man einen großen Karren 
mit einem darauf aufgerichteten Galgen; Stenfa ward am Galgen 


*) Diefe Ceremonie ſcheint alten heidnijchen Urfprungs zu fein 


und ijt keineswegs von Stenfa erfonnen, denn man findet fie vielfach 
in alten ruſſiſchen Volksliedern. Ohnedies find die Ruſſen der kirch— 
lien Trauung abHold, und einige Sekten der Altgläubigen (Rastolnifi) 
gehen noch jeßt ausſchließlich bürgerliche Ehen ein, die von feiner 
Ceremonie begleitet werden. 

3 ehelichen Zuſammenleben bereit erklärt, jo find fie rehtmäßige 

atten. 
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ihngeitellt, fein Hals an den Querbalfen gefettet, Hände und 
Süße an den Karren jelbit feitgefettet, Sein Bruder Frolka 
wurde am Halſe an den Karren gefeſſelt und mußte ihn ſo wie 
ein Hund nachlaufen. 

Sp 309 der 
ftadt des moskowitiſchen Monarchen ein, dem er gedroht hatte, 
er. wolle alle feine Staatsdofumente den Flammen übergeben. 
Stenfa war ruhig. Er mußte wohl, was ihm bevorftand, aber 
feine Muskel feines Geſichts verrieth, was in feinen nern 
vorging. Sein Blid war gejentt, als. wenn er ih bemühte, 
Niemanden feine Gedanken errathen zu laſſen. Die Bojaren 
und Reichen frohlodten. Racheſchnaubend betrachteten fie den ge— 
fangenen Löwen, der fich erfrechte, daS Volk ihrer Tyrannei ent- 
reißen zu wollen; nur einige janftere Naturen bemitleideten ihn, 
Und das Bolt? — nicht jo dachte es einjt diefen von ihm an— 
gebeteten Helden in Moskau einziehen zu ſehen. Gerne hätte 
es ihm einen ganz andern Empfang bereitet; es ſetzte ja auf 
Stenfa feine ſchönſten Hoffnungen: mit mächtiger Hand jollte er 
die Feſſeln der Ruſſen brechen; 
teten Volke Recht und Freiheit verichaffen; follte die ganze Höllen- 
brut der Bojaren in den Staub treten und ſtatt der Dejpoten- 
berrichaft das Banner der Gleichheit und Gerechtigkeit über das 
Ruſſenreich wehen laſſen. Stenfa aber fiel und mit ihm erloſch 
der letzte Freiheitsfunke dem Volke, dem nun die Selavenketten 
noch enger an den abgequälten Leib gelegt wurden, 

Man führte die Brüder Razin in das Landesgericht ab und 
fing fofort das Verhör an. Stenfa ſchwieg. 

Man wendete die Folter ar. Zuerſt die Knute — ein 
fingerdider Riemen von fünf Ellen Länge Man band Stenfa 
die Hände rückwärts und 309 ihn in die Höhe; dann fehnürte 
man ihm die Füße mit einem Riemen zujammen, auf welchen 
der Henker fich hinſetzte. Die Arme traten aus ihren Gelenfen 
und famen mit dem Kopfe in gerader Linie zu ftehen. Ein 
zweiter Henker verſetzte ihm unterdefjen gewaltige Knutenhiebe 
auf den entblößten Rüden, 
blähte fich auf, befam Riſſe und jeder Knutenhieb ſchnitt tief in 
da3 Fleiſch wie ein jcharfes Meſſer ein. Schon hatte man ihm 
gegen Hundert folcher Streiche verjeßt. Seine Hehfer Maren er= 
barmungslos, aber ihre Kraft brach an dem eisernen Willen des 
Gefolterten, denn Stenfa ließ nicht einen Seufzer vernehmen. 
Alle Anweſenden ftaunten. 

Man ſchnürte ihm Hände und Füße zuſammen, zog da— 
zwiſchen einen Balken und legte ihn auf glühende Kohlen. 
Stenka ſchwieg. 

Ueber den zerfetzten und halb verbrannten Körper fuhr man 
mit einem glühenden Eiſen, fo daß es prajjelte! Stenfa ſchwieg. 

Man ließ ihn einige Zeit in Ruhe und unterwarf derfelben 
Solter feinen Bruder. 
und jtöhnte vor Schmerz. 

„Seige Memme!“ rief ihm Stenfa zu. — „Denk einmal 
an unjer rühmliches Leben zurüd, da taufende unjeres Winfes 
gewärtig waren; nun muß man auch das Unglüf muthig er- 
tragen können. Und fchmerzt e3 denn fo jehr? Wohl nicht mehr 
als der Nadelftich eines Weibes!“ 

Noch eins verjuchte man an Stenfa, um 


er jollte dem fo lange gefnech- | 


Der ſtramm angezoaene Körper | 
OrOr: 


ı des Volkes zu Schwächen, wenn er 


Hetman der rebelliichen Koſaken in die Haupt= | 





Srolfa war diefer Marter nicht gewachjen | 


| 


beugen. Der Schädel wurde ihm glatt vafirt und man hieß ihm das | 


Haar nur an den Schläfen. „Sieh 
wir beide aber find ungebildete Leute und man giebt ung doch 
die Tonjur!“ 

Man fing an, ihm kaltes Waffer auf dem glattrafirten Schädel 


tröpfeln; das tar eine Qual, bei der bisher auch die ftärfften 


u 
Saturen unterlagen und ihre Geiftesgegenmwart verloren. Auch 
dieje Folter ertrug Stenfa ftandhaft: er ließ feinen Seufzer hören, 

Sein ganzer Körper war 
mit Blajen und Beulen beſetzt, aber von einem Geiſte bejeelt, 
deſſen unbeugjamer Wille allen Höllenqualen feiner teuffischen 
Kenfer trotzte. Wuthentbrannt über eine fo ungeahnte Willeng- 
kraft, fielen fie über 
mächtige Hiebe. Gtenfa fchwieg . . . 

Mit beijpiellofem Heldenmuth ertrug Stenka alle jeine Martern, 
ohne ein Gejtändniß don fich erpreffen zu laffen. Die Regierung 
wollte ihn auf Grund feines eignen Geftändniffes zu Tode ver— 
urtheilt wiſſen, obgleich fein ruhmreicher Aufitand allbefannt war 
und Millionen von Augenzeugen hatte, Wozu brauchte die 
Moskauer Regierung fein Sehändnig? Fühlte fie deshalb fo nicht 
berechtigt, diejen Freiheitsfämpfer zu berurtheilen, weil er nur 


eine formlofe blaubraune Mafe, anderer dieſem ähnlicher Hügel wird „die 


ihn den und verjegten ihm auf die Schenkel | 


mal!” rief er feinem Bruder | 
zu: „man jagt, daß nur Gelehrte die Weihe empfangen können, 











halb ihr Unterthan war? Glaubte fe jein Andenfen im Herzen 
h ſich kleinmüthig benommen hätte? 
oder hatte ſie es vielmehr auf ſeine verborgenen Schätze abgefehen, 
worüber ſie von Stenka Auskunft zu erlangen hoffte? Auch 
diejen Triumph aber gönnte Stenfa den Tyrannen nit, Er 
blieb unerjchütterlich. | 

Im Gefängniffe die lebten Zodesqualen erwartend, verfaßte 
Stenfa ein noch jegt in Rußland allbefanntes Lied, in dem er den 


Wunſch ausspricht, zum Andenken jeiner Thaten am Sceidepunfte 


dreier Wege begraben zu erden. 


Beerdiget mich, Brüder, zwijchen dreien Wegen: 
Die nad) Moskau, Aftrachanj, nah Kiews Glanze gehen; 
Ein mwunderthätig Kreuz laßt mir zu Häupten ftehen. 
Zu meinen Füßen follt mein Ihneidig Schwert ihr legen, 
Geht man und fährt vorbei — wird man da ftilfe Halten ; 
Bor meinem Wunderfreuze die Hände betend falten, 
Vor meiner jcharfen Klinge wird Jeder dann erbleichen: 
Wo man ihn einft begrub, den braven, “thatenreichen, 
Stenfa Razin, genannt Timofejem! 
Am 6. Juni brachte man die Brüder Razin nach dem Richt- 
plate. 
Eine ungeheure Menge 


e i Volkes verfammelte fih, um dag 
blutige Schaufpiel zu fehen. 


Stolzen Blickes hörte Stenfa den 
weitläufigen Urtheilsfpruch an, worin man ihm alle feine Ver— 
brechen aufzählte. Dann ergriff ihn der Henker am Arme. 
Stenfa wandte ſich nach ruſſiſcher Sitte gegen die Kirche des 
heiligen „Muttergottes-Schußes“, ſchlug ein Kreuz, verneigte fich 
nach allen vier Himmelsgegenden gegen das Volk und bat es um 
Berzeihung. 

Man legte ihn zwischen zwei Bretter, 
zuerjt Die vechte Hand bis zum Ellenbogen ab, dann das Kinfe 
Bein bis ans Knie. Stenfa ſchwieg! — Er Lie jogar nicht 
merfen, daß er Schmerz fühle. Er wollte dem Wolfe zeigen, 
daß er für feine Marter wenigſtens durch Schweigen feinen 
Feinden entgelte, da er eg nicht mehr mit den Waffen in der 
Hand thun Fonnte, 

Der graufenhafte Anblick der Folter ſeines Bruders benahm 
Frolka vollends den Muth. Er jah am geliebten Bruder das, 
was ihn jelbit nach einigen Minuten erwartete. 

„Ich weiß ein Staatsgeheimniß!“ rief er, um ih zu retten, 

„Schweig, Hund!” donnerte ihm Stenfa zu. 

Es waren feine letzten Worte, Der Henker ſchlug ihm den 
Kopf ab und ſteckte ihn auf einen Pfahl. Sein Körper wurde 
ebenfalls ſtückweiſe gepfählt und die Eingeweide den Hunden 
vorgeworfen, 

Frolka fam mit dem Leben davon, Er erzählte von Papieren 
und Werthjachen, die fein Bruder vergraben haben follte und 
obgleich man am angegebenen Orte nicht3 vorgefunden hat, wurde 
ihm. doch die Todesitrafe erlafjen und in lebenslängliche Ge— 
fängnißjtrafe verwandelt. 

Der lebte Wunſch Razins ging nicht in Erfüllung. Er wurde 
nicht an den drei Wegen begraben, die nach den Hauptichau- 
plägen feines Schickſals führen, um den kommenden Gejchlechtern 


Der Henfer hieb ihm 


das Andenfen feiner Thaten aufzubewahren; es war aber auch über- 
feinen Muth zu 


füffig, denn ein weit dauerhafteres Denkmal ift ihn im Herzen 
des Volkes errichtet. Hören wir was Koſtomarow darüber jagt: 


„Schon zwei Jahrhunderte find berfloffen, jeit dieſes fchred- 
liche Ungewitter über Rußland losbrach, und das Gedächtniß 
des Volkes hat es treu in blaſſen Phantaſiebildern aufbewahrt. 
An den Schauplätzen feiner Thaten it der Name Stenfa 
Razins Jung und Alt befannt, Die Ufer der Wolga fiud voller 
Haine, die feinen Namen tragen. An einer Stelle wird ein 
Ufer-Schichan (Hügel) „der Tiih Stenfa Razins“ genannt, too 
er mit feinen Kameraden zu Mittag geſpeiſt haben fol. Gin 
Mütze Stenfa Razins“ 
genannt, weil er angeblich dort feine Mütze zurücgelaffen haben ſoll. 
An einer dritten Stelle wird eine mit Wald bewachjene Schlucht 
„das Gefängniß Stenfa Razins“ genannt, wo, wie die Sage 
weiß, er die gefangenen großen Herren einjperven Tieß. Gegen 
Norden und Süden von den Städten Kamyſchin und Cpariczyen 
trägt auf dem -Hochufer der Wolga eine Reihe von Hügeln deu 
Namen „Hügel des Stenfa Razin“, weil er da angeblich fein Lager 
aufzujchlagen pflegte — — — 

Eine Menge Sagen und Lieder gehen im Munde des Volkes 


um über Stenfa Razin. Seinen ungeheuren Erfolg erklärt das 
Volk nicht anders, als durch Zauberei. Er war dem Bolföglauben 
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nach ein Herenmeijter. Er und feine Tapfern waren gegen Schuß | 
und Hieb gefeit, daß weder Eijen noch Blei ihnen was anhaben 
fonnten. Auf feinem BZaubermantel konnte Stenfa Ichiffen und 
fliegen, und jo“30g er von der Wolga an den Don und vom 
Don an die Wolga und fein Heer konnte gegen ihn etwas aug- 
richten. Ja, feine Zeitgenofjen glaubten fo feit an feine Zauber- 
kraft, dab, als ihn Kornilo feſſeln ließ, er ihn in gemweibte 
Ketten jchmiedete, die feinen Zauberkünſten widerftehen Fönnten, 
Wie die Bhantafie aller Völker einige befonders hervorragende 

Perjonen nicht fterben, fondern in abgelegenen Berghöhlen leben- 
Dig ihrer Wiederkehr in die Welt harren läßt, damit fie dag voll- 
bringen, was fie bei ihren Lebzeiten undollendet gelafjen haben, 
jo ledt auch Stenfa noch jeßt im Glauben des Volkes nach in 
einer Berghöhle auf einer der Wolga-Inſeln. Die Sage erzählt 
nämlih, daß Stenka, al3 man ihn ins Gefängnig warf, ich 
jeiner Feſſeln vermittelft eines Zauberkrautes entledigte, natur— 
getreu mit einer vorgefundenen Kohle auf der Wand einen Kahn 
ſammt Ruder und Wafler zeichnete, fich vermittelft feiner Zauber: 
fünfte in dieſen gemalten Kahn feßte und im Nu auf der Wolga 
war. Da lebt er noch bis heute. Er foll oft: in Städten 
und Dörfern umberjchweifen und Armen, Landftreicheru und 
Reiſepaßloſen aus ihrer Verlegenheit helfen. Aber der verbrei- 
tetern Sage nach ſoll Stenfa in einer Berggrotte ſich aufhalten | 





und von Drachen gequält fein, weil er von der Kirche verflucht 
ſeit). Nachdem hundert Jahre vorüber fein erden, jagt die 
Legende, wird Stenfa wieder auf der Welt ericheinen, wird Rußland 
durchfliegen — aber unverrichteter Sache wieder in jein Berfted 
zurüdkehren. AS darum nach Hundert Jahren die Empörung 
Pugatſchew's in Rußland losbrach, meinten Viele, dag Pu⸗ 
gatſchew der auferſtandene Razin ſei. Wenn erſt das zweite 
Jahrhundert um ſein wird (ſagt ferner die Legende), da wird 
Stenka von feinem Bann gelöſt ſein. Da wird er zum lebten 
Mal hervorbrechen, um über die Menfchen Gericht zu halten, „Er 
muß kommen,“ glaubt feit das Volk, „er kann nicht anders,“ 
Stenfa — das iſt die Gottegftrafe, eine Wiedervergeltung fiir 
die Volfsleiden. An den Schwielen der Hände wird er 
erfennen, wer redlih von feiner Hände Arbeit lebt; 
aber wehe dem, von dem feine feinen Hände bezeugen 
werden, er habe feine Zeit müßig zugebracht — Der 
wird ein Sohn de3 Todes fein.“ 


*) Lepteres iſt Thatſache. Auf den Vorſchlag des Czaren Aleris 
wurde über Stenfa vom ruſſiſchen Metropolitan Joſeph das Anathema 
(Kirhenbann) ausgejprochen, lange noch bevor er in die Hände jeiner 
Feinde fiel, Bis heute noch wird Stenka alljährlih am erſten Sonntag 
De ao en Faſtens ſammt allen ihren übrigen Feinden von der Kirche 
verflucht. 


———— — —ñâ———— 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 1871). 


Skizzen von WB. H. 


I. 


In den Wäldern meiner Heimath tummelten toir Snaden | 


uns an allen freien Nachmittagen umher und fpielten „Soldaten 
und Räuber”; Niemand tollte gern „Soldat“ fein, Jeder 
„Räuber“. Wenngleich nun bei der etwaigen Gefangennahme 
nach unſeren Spielgeſetzen, die jeder Einzelne von uns mehr 
achtete, als es die erwachſenen Staatsbürger den Staatsgeſetzen 
gegenüber thun, der Räuber ſich nicht widerſetzen durfte umd 
einige Püffe geduldig hinnehmen mußte, fo verhinderte dag nicht, 
daß bet der Auslofung, wenn das Loos „Räuber“ gezogen 
wurde, der Kleine neugebadene Bandit in einen Subelruf aus- 
brach; zog nun aber einer — und die Hälfte verfiel diejem 
Schickſal — das Loos „Soldat“, fo ließ er feine Lippen bis 
auf die Stiefeln hängen und greinte oft genug: „Sch fpiele nicht 
mehr mit!“ 

Alſo ſchon als Knabe von zehn Jahren Hatte ich einen un- 
widerſtehlichen Abſcheu gegen das Soldatenleben, der nicht ge- 
mindert wurde, al3 die Stürme der Revolution im Sahre 1848 
auch bis zu meiner Kleinen wejtphälifchen Heimathftadt brauften, 
und ich mich als guter elfjähriger „proteftantifcher” Preuße mit 
den „katholiſchen“ öſterreichiſchen „Demokratenjungen“ herum— 
balgte. 

ul mein Widerwille Eonnte mir nichts helfen; gefund und 
kräftig war ich, ein flinfer Turner mit ftählernen Sehnen und 
Muskeln, die mir auch oft genug noch zu ftatten famen. Ich 
Dachte deshalb, daß es beſſer ſei, da die Ausſicht der Befreiung 
dom Militärdient nicht vorhanden war, recht früh mein Dienft- 
jahr zu abjolviren — und der Gedanfe war gut, denn ſonſt 
möchten doch wohl meine Knochen ſchon in der Erde bei Königs- 
gräß oder Meb ruhen. 

Mit neunzehn Jahren trat ich al3 Einjährig- Freiwilliger in 
ein mweitphälisches Infanterie Regiment. 

Es waren unſerer jiebzehn junge Leute, meift Kaufmanns— 
ſöhne, welche im April 1857 auf dem Ererzierplaße in der 
Nähe der Stadt B. in der Frühftüdskneipe mit ihrem Ererzier- 
meiiter, dem Unteroffizier Bartholomäus, jagen. 

Der geftrenge Herr war aufgeftanden und mollte grade das 
Donnerwort: „Antreten!“ erichallen laſſen, als ihm der Schreck 
dermaßen in die Glieder fuhr, 
fonnte: „Der Major, — was führt denn den her? — Bleibt 
ganz ruhig, vielleicht reitet er vorbei.“ 

Und er ritt vorbei. 


Anfathmend stammelte der Unteroffizier: „Nun, Kinder, 


daß er nur zitternd murmeln | 


I jein —; 





jchleiche fich Einer nach dem 
Ererzierplaß, jo daß der Herr Major ihn nicht erblide,“ 





Andern auf unfere Stelle auf dem | 


Wir handelten danach. — Wie tief aber war der ſtolze Unter- 
offizier, der unumfchränfte Befehlshaber von ſiebzehn Einjährig- 
Freiwilligen-Rekruten, in meiner Achtung gefunfen! — Wir 
hatten ihn ſchwach gejehen — er hatte gezittert. Won dieſem 
Zage an fühlten wir ung freier, wir zitterten vor dem lnter- 
offizier nicht mehr. 

In ſechs Wochen wurden wir in die Kompagnien eingeftellt; 
wir waren genügend gedrillt, um den Parademarſch nicht allzu 
jehr in Unordnung zu bringen, und nur felten geichah e3, daß 
Einer von und das Gewehr auf das Kommando: „Gewehr auf!“ 
über die Schulter nahm, und fo allein, wie eine Bogeljcheuche 
im Erbjenfelde daftand. 

Das waren ſchwere Tage.. Jeden Morgen drei Bis vier 
Stunden in der Sonnenhige Wendungen, Griffe und Märfche in 
Korporalichaften oder in der Kompagnie zu machen. Lieber war 
es uns jchon, wenn wir in der Kompagnie ererzierten, weil man 
dann doch beſſer pfufchen kann. 

Ich ſtand überdies am linken 
war dort weniger den ſtrengen 


Flügel im dritten Gliede, und 
Augen des geſtrengen Herrn 
Hauptmann Kratoſchinsky ausgefekt. . 

Es iſt natürlich, daß grade mit befonderer Vorliebe in jener 


Zeit, wo der Soldat der preußijchen Oſtprovinzen von den 
Rheinländern und theilweife auch von den Weitphalen, die dies 
ihren ſüdlichen Brüdern nahahmten: „De gede Prüß“ genannt 
wurde, die Offiziere in den theinijch - weitphäfifchen Regimentern 
meiſt aus den Oſtprovinzen, und beſonders aus Pojen und Weft- 
preußen ſtammten. Die Endungen —insky und —owsky waren 
in den rheinifch-weitphälifchen Regimentern gang und gäbe. 
Der Weſtphale und ebenſo der Rheinländer, obwohl grade 
in dieſen preußiſchen Provinzen die verſchiedenen polniſchen Auf- 
ſtände mit reger Theilnahme von der Bevölkerung verfolgt worden 
ſind, obgleich die glorreichen polniſchen Heldenthaten in Vieler 
Munde lebten und noch leben, und Studenten, Kaufleute umd 
Handwerfsburjchen bier> oder meinbegeijtert das Lied: „Koch ift 
Polen nicht verloren!” mit ganz befonderer Vorliebe jangen, er 
will doch nicht viel von dem Polen wiſſen. Der Bole ift ihm 
nm in der Entfernung lieb. Deshalb waren auch, trogdem 
ſich einzelne recht brave und’ humane Offiziere unter denen mit 
den Endjilben owsky und insfy befanden, die polnischen Lieu⸗ 
tenants von vornherein verhaßt, und jeder Offizter, der den ehr- 
lichen rheiniſch-weſtphäliſchen Namen Schulte, Hofſchulte oder 
Kampſchulte trug — er mochte jonft ein noch fo großer Flegel 
wurde den Owskys und Inskys von Seiten der Sol- 
Daten und der Bürgerfchaft borgezogen. 

Auch die Regimenter mit den weißen oder gelben Achſel— 




































































Elappen, die aus Preußen und Poſen ftammen und in einzelnen | 


rheinijch-weitphäliichen Städten - garnifonirten, befamen immer 
Streit mit den Rheinländern und Weftphalen. 

Es geht für mich daraus die Gewißheit hervor, daß die 
Bolenliebe der freiheitsliebenden weſtdeutſchen Bevölkerung nichts 
anderes iſt als Preußenhaß. 

Doch fehren wir zu unferm Hauptmanne von Krataſchinsky 
zurück. Man erzählte fich von demjelben, der noch ein Jung— 
gejelle war, allerlei interefjante Gejchichten und jemehr er ung 
beim Compagnieererzieren quälte, deſto geneigter machte er ung, 
dieſe Gejchichten mit allerlei Ausichmücdungen weiter zu fol- 
portiren. 

Krataſchinsky war troß feiner 40 Jahre und troß feiner er- 
heblichen Slate ein ganz merfwürdiger Schwärmer. Es unterliegt 
nicht dem geringjten Zweifel, daß die meiften Mädchen unjerer 
Sarnijonjtadt dem jchnurbärtigen Herrn Hauptmann gerne zum 
Altar gefolgt wären. Der Hauptmann war auch wie felten ein 
Menſch Liebebedürftig, aber er war zaghaft, zaghaft wie ein 
17jähriger Süngling, wenn er eine Dame anjprechen follte — 
er machte jedesmal eine Dummheit, wenn er nur einen Gab 
zu irgend einer Dame ſprach. Sch weiß, daß der Hauptmann, 
ohne mit den Wimpern zu zuden, feine Compagnie durch das 


- Feindliche Feuer geführt Hätte; er hätte niemals gewankt im Feuer 


der jprühenden Batterie, aber er zitterte, wenn er fich im Feuer 
von weiblichen Augen befand. 

Eines Abends auf einem Kafinoballe, den wir Einjährig-Frei- 
willigen auch bejuchen durften, machte von Krataſchinsky, vom 
Wein etwas aufgeregt, eine ernftliche Attaque auf eine nicht mehr 
gung junge Dame, die Tochter eines Kreisgerichtsraths. 

s jteht bombenfeit, daß, wenn unſer braver Hauptmann 
nur das eine Wort ausgejprochen hätte: „Mein Fräulein, ich 
bitte um ihre Hand“ — daß dann das alternde Fräulein ihm 


ſofort beide gereicht haben würde. 


Aber das Wort wurde nicht geiprochen. 

Als er nämlich anfing: „Mein Fräulein”, da befam er das 
übliche Zittern, er wurde todtenbleich und ftammelte unverftänd- 
liche Worte. 


Das Fräulein, welches nicht wußte, was Krataſchinsky wollte, 


rief ganz laut und erjchredt: „DO Himmel, der Herr Hauptmann 
fallt in Ohnmacht!“ 
Krataſchinsky ſprang empört auf, — drehte unter allgemeinem 


— 


Aus der Geſellſchaft. 
Bon U. W. 


Es dunkelt jhon — und das Geſchäft beginnt. — 
Sie jhleiht hervor aus dem Verſteck, 

Geht auf und ab und bfeibet ftehn und mwinft. 
Halb furchtſam iſt fie und dabei doch Fed. 

Es friert, und in ein dünnes, jchlechtes Tuch 
Hüllt fröſtelnd, krampfhaft fich das Weib. 

Ein längjt verblich'nes roja Ballfleid hängt 
Berfegt herab an ihrem Leib, — 
Durchlöchert find die Schuh’, am Kopfe figt 

Ein Strohhut ihr, zerdrüdt und alt. — 

Mehr blieb ihr nicht aus Iuft’ger Zeit — doch Hat 
Ihr frech Gejicht fie grell bemalt. 

Hat Ausfiht fie auf guten Markt?! — Sie harrt, 
Sie lodt, — verzmweifelnd lächelt fie. — 

Das grinjend’ Lächeln eines Todtenkopfs 

Erſchien mir doch jo gräßlid nie. — 

Umjonft! fie flößt nur Mitleid ein, nicht Luft. — 
Und doch — ein Mann bleibt fteh’n, er jtugt, 
Er folgt ihr zur Latern’, — erihridt, — jagt: Komm’! 
Geſchloſſen ift der Kauf — fie geh’n! 

Boran das Weib; — e3 ſucht mit VBorfiht num 
Die jhmalen Gafjen ängitlich aus. — 

Sebt bleibt fie ſteh'n, fie ſchaut ſich wieder um, 
Schlüpft raſch dann in ein kleines Haus, 

Die dunfle Treppe führt fie ihn empor 

Und in ihr Zimmer dann herein; 

So niedrig iſt e3, daß der Mann fich büdt, 

Und unrein, dumpfig, falt und Klein. 

Kein Ofen ftehet hier, fein Bett, fein Stuhl, — 
Ein Sopha, abgefegt, zerdrüdt, 

Ein altersſchwacher Tiih, ein fauler Schranf 
Sit Alles, was man hier erblidt; 

Feucht rinnt es von der Wand herab, und trüb 





Zr TE AR 


ae zornig feinen Schnurrbart und verließ jehr bald den 
a 


Andern Tags hatte es die Compagnie Schlecht. Die „Himmel- 
Hunde“, die „Schwerenöther”, die „Holzköpfe“, die „vermaladeite 
Bande“ — das faufte uns nur jo an die Köpfe und Urreft 
wurde über Arreſt verfügt, jo daß unjer after 6Ojähriger Feld- 
u faum jo ſchnell schreiben Fonnte, als der Hauptmann 

iktirte. 

Bejonders aber Hatten die Einjährig- Freiwilligen, welche die 
Zeugen feiner Niederlage geweſen waren, einen jehr böfen Tag. 
Er Ichimpfte uns allerdings nicht direft aus, doch das „Herrrrr 
in drei Teufelsnamen, wollen Ste wohl Ihre Knochen: zufammen- 
nehmen“, hatte einen ſolchen mit drohendem Arreſt gewürzten 
Klang, daß wir allerdings unjere Knochen zufammennahmen und 
fein Auge im Kopfe rührten. Doch nach wenigen Stunden war 
die Ruhe im Herzen unſeres armen Krataſchinsky wieder ein- 
gekehrt. Er jah alle jeine Soldaten mit einem jo ſchmerzlich 
bewegten, tief unglüdlichen Blide an, daß e3 uns in der Naſe 
pridelte und wir unfehlbar herausgeplagt wären, wenn ung 
nicht die in traurig dumpfem Tone abgegebenen Commandos in 
Beichäftigung gejebt hatte. Nach beendigten Eyerzieren lobte er 
die Compapnie, nahm alle verhängten Arreſtſtrafen zurüf und 
gab einen freien Nachmittag, ſodaß wir uns hernach immer 
freuten, wenn der Hauptmann Abends zubor ein verunglüdtes 
Liebesabenteuer bejtanden hatte. 

Doch hatte er zuweilen auch Glück und hätte auch wohl eine 
Frau befommen, wenn die Standesehre nicht dazwiſchen ge— 
treten wäre. 

In einem bekannten. Wirthshauje, welches auch viel bon 
Dffizteren bejuccht war, befand fich eine dralle, jchmude Köchin, 
in welche ſich Hauptmann Krataſchinsky jterblich verliebte. Wenn 
er auch fchüchtern war, jo war ſie um fo dreijter, und feine 
Eleonore, jo nannte ſich die Köchin, würde ihn auch zum Altar 


ı geführt Haben, wenn das Offiziercorps fich nicht dazwiſchen ge- 








legt hätte. 

Doch blieb das Verhältniß ungetrübt — Die Liebe war 
mächtiger al3 die Konvenienz und die Standesehre, jo daß unfer 
Hauptmann auch jede Woche an zwei bejtimmten Abenden, 
Dienftags und Freitags, feiner Eleonore einen Beſuch abitattete. 


(FZortiegung folgt.) 


Beicheinet dieje Eriitenz 
Ein Stümpfhen Docht in einem Glas. — Hier Hauft 
Die — Freude und gibt Audienz. — 

Der Mann, der eintrat, zählt wohl vierzig Jahr’, 
Ein Vollbart ziert fein feit Geficht; 

Er fteht entjegt und doch voll Ruhe da 

Und tiefer Ernjt aus feinen Zügen jpridt. 

Noch Schaut die Dirn’ auf ihre Beute nidt, — 

Der Lohn allein befümmert fie, 

Zur Schande ſchon ift fie bereit, — da jagt 
Halblaut der Mann das Wort: „Marie!“ — 
Entjegt, mit einem Schrei, als ob in’3 Herz 

Man einen Riß ihr hätt’ gethan, 

Schnellt fie empor und ftieret Den, der ſprach, 

Mit einem Blick vol Wahnfinn an. 

D’rauf beugt fie näher fih und prüft, — ja fait 
Shn auszujaugen droht ihr Blick. 

Auf einmal jchreit fie marferfhütternd: „Sa!“ 

Und finft vernichtet dann zurüd. 

Mit Nägeln und mit Zähnen gräbt fie mild 
Verzmweifelnd in ein Kiffen ſich — 

Bertrümmert liegt ihr Leben vor ihr da 

Mit einem Schlage — fürdterlih! — 

Ein jtarrer Schauder Hält gebannt den Leib, 

Dis die Natur fich leiſe naht 

Und mildernd dies Entjegen löft — fie weint, 
Was fie verlernt in langen Jahren Hat. — 

Ein Schluchzen iſt's; in wilden frampf’gem Schmerz 
Zuckt nun der ſchmerzzerwühlte Leib, — 
Und tief ergriffen blickt der ernite Gaft 
Herab auf das verlorne Weib, — 

Die Beiden fpielten einft al3 Kinder oft 
In einem Hof, vor einem Haus, 

Bon al’ den lieben Mädchen wählte Franz 
Kur immer fein „Mariehen“ aus, 

Und nedten Buben fie, — dann hatte Franz 
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Die Feinde ihr gar jchnell verſcheucht, 

Sie theilten Alles, jpielten Mann und Frau. 

Die Eltern dachten fih: vielleiht —. 

Sedo ein Krieg, „zum Wohl des Reichs“, brach aus, 
Und rajch zertreten war das Glück. 

Mariens Vater mußte mit in's Feld, 

Und ah! — er fam nicht mehr zurüd., 

Auch Franzens Bater, der im „Feindesland“ 
Geboren ward — mußt‘ eiligft flieh’n, — 

Und düſter wurd’ e3 da, wo furz zubor 

Die Sonne noch fo freundlich ſchien. — 
„Marie,“ dringt nun der Mann, vertraue mir, 
Marie, jteh’ auf, erhebe dich!“ — 

Sie folgt — ſie jenft den ſonſt jo Frechen. Blick 
Scheu vor ihm — und ftiert vor ſich Hin. 

Nur ruckweis kämpft fih, was ſie jpricht hervor, 
Kur mühſam jagt fie: „Höre mich! 

Dein Vater floh, — der meine blieb im Feld. — 
Die Mutter meinte bitterlich, 

Sie wurd’ aud endlich Frank, und es verjchwand 
Was noch verfäuflih war jehr bald. — 

Die Noth war groß, wir hungerten jehr oft, 
Und langſam murde e8 auch falt. — 

Einjt brach die Mutter laut in Thränen aus. 
Den Ehering zog fie geſchwind 

Vom Finger, füßte ihn, — gab mir ihn dann 
Und jagte: ‚Geh’, fauf’ Veilden Kind!‘ — 
Sch bot den Leuten Blumen an, und war 
Erfreut, wenn man mir etwas gab, 

Sm Wirthshaus Faufte ſelbſt manch' trunk'ner Schuft 
Aus Mitleid mir ein Sträußchen ab. — 

So ging es fort; zwölf Sahre war ih alt, — 
Ein Wiüftling — ein gar nobler Herr, 

Der Iodte mich zu fih, — und ah! bevor 

Ich Jungfrau war — war ich’3 nicht mehr. — 
Die Mutter lag im Sterben, that mir leid; 

Für Blumen löſt' ic) wenig ein, — 

Und jo verkauft’ ih meinen Leib, und doc 
Starb jie mir bald — ich blieb allein. — 

IH ſank nun mehr und mehr. Erft meinte ich. 
Betäubte mich gar manches Jahr, — 

Dann ward ich freh und ftumpf zulegt und — welk 
Gar bald — bevor ich reif noch war, — 

Se mehr ih Schminke nehmen mußt’ -— 

Kam aud die Noth — das Elend fam, — 
Dann fam das Schredlichfte — du kamſt.“ — Hier ſank 
Sie wieder Hin, zerfniriht, vol Scham. 
„Marie,“ jagt nun der Mann zu ihr, „ſteh' auf! 
Du dauerjt mih! — Doch hör mid an: 

Ich will — Hab’ ich glei) Weib und Kind zu Haus — 
Dir helfen doch, jo gut ih fann. 

Hier haft du Geld — verlajje dies Gewerb', 
Berlajj’ dies Haus und dieſen Ort. — 

Sch frage morgen wieder an — leb' wohl!“ — 
Und tief erjchüttert geht er fort. — 

Und er hielt Wort — er fam den andern Tag. 
Sedoh Marie war nicht mehr da. — 

Er frug ein altes, glogend, häßlich Weib, 

Das grad’ in’3 Haus er fommen jah. — 

Die garjt’ge Vettel aber rief vol Wuth: 

„Die jucht ihr? — Die Hat’3 gut gemadt! 

Man zog fie heut’ aus dem Kanal, — 

Sie Hat erjäuft fich diefe Naht!“ — — 


Der Afrifareifende Guſtav Nadtigal (Seite 4) wurde am 
23. Yebruar 1834 zu Eichitedt bei Stendal geboren. Er ftudirte 
Medizin, lebte 1859 als praktischer Arzt in Kölleda und ging 1860 
feiner angegrifjenen Gejundheit wegen nad Algerien.“ Bon da begab 
er fih 1863 nad) Tunis, wo ihn ‚der Bei zu jeinem Leibarzt machte. 
1869 übernahm er die Geleitung der Gejchenfe des preußiihen Königs 
an den Sultan von Bornu. Mit diefer Reife, bei der er auch das 
Land der Tebu berührte, begannen feine Forjhungstouren im Innern 
de3 für uns noch jo unbekannten Mfrifa. Nachtigall’3 Energie und 
Ausdauer haben in Verbindung mit feinen reichen Kenntniffen ‚der Geo- 








leiſtet, und jein Mannesitolz zeichnet ihn vor jehr vielen feiner gelehrten 
ı Genojjen vortheilhaft aus, Als ihm die Geographiiche Gejellichaft in 

Paris 1876 die große goldene Medaille als Anerkennung für feine 
| Berdienfte bei der Erforichung de3 öſtlichen Sudan verlieh, ſprach er 
die folgenden denfwürdigen Worte: 

„Ich habe mich perſönlich Hier einftellen wollen, um der Gejell- 
ſchaft auszuſprechen, wie ftolz ich darauf bin, von ihr der Legion der 
Caillé, der ’Abbadie, der Livingftone, der Duveyrier, der Barth, der 
Bafer*) beigezählt zu werden, Gewiß ift das für ntich zu viel Ehre, 
und ich nehme dieje hohe Auszeichnung nur als eine Aufmunterung zu 
weiterem Streben an, Afrika lodt die Reijenden aller Nationen an. 
Es ift ein unerſchöpfliches Feld für Entdedfungen: ex Africa semper 
aliquid novi.**) Cameron berichtet in dieſem Augenblic der engliſchen 
Gejellihaft über feine prachtvolle Entdeckungsreiſe. Ihre Sendlinge 
mweilen an der Weitfüfte, die unjerigen und die italieniichen dringen 
wiederum von der Wejtfüfte vor. ES ift dies aljo recht eigentlich ein 
internationales Werf, und das verleiht ihm in meinen Augen einen 
großen Reiz. Je mehr man fi) von feinem engeren Vaterlande ab- 
löft, je mehr man ein Weltbürger wird, defto mehr erweitert fid) das 
Herz, erhebt fi der Geiſt, ftärkt ſich der Gerechtigkeitsſinn, entfaltet 
fi, die Liebe zur. Menjchheit, defto mehr endlich wird man ein Werk 
menſchlichen Fortjchritt3 mit Ausdauer verfolgen fünnen. Im Innern 
Afrikas Habe ich mich nicht mehr als Deutjcher gefühlt, jondern ich be- 
trachtete mich al3 den Vertreter aller gebildeten Nationen. Mögen fie 





ih nun aud) alle von der Ueberzeugung durchdringen lafjen, daß jie 


eine gemeinjame Vertretung gegenüber der Barbarei, ihrer einzigen 
natürlichen Yeindin, Haben müſſen, und möge bald die Zeit gefommen 


fein, da fie nur noch auf dem Boden der Wiſſenſchaft und Civilifation 


tetteifern.“ 


*) Alles berühmte Afrikareifende. — **) Aus Afrita immer etwas Neues, 


x 
* * 


Steuerabnahme in Rußland. Unſer Bild (Seite 5) führt ung 
eine Epijode aus dem Leben des ruffischen Bauern vor. Der Arme 
hat, mie es jcheint, durch Krankheit, Arbeitsmangel oder irgendein 
anderes Unglüd verhindert, nicht vermocdht, das nöthige Geld herbei— 
zufhaffen, und man nimmt ihm jeine einzige Kuh. Einer von der 
Zandpolizei zerrt fie grade aus dem Gtalle heraus. Die Frau niet 
nieder vor dem Iſprawnik (dem Oberbeamten der Zandpolizei, der auch 
die Steuern einnimmt) und fleht ihn an um Friftverlängerung. Der 
Mann ift tiefgebeugt und fcheint zu flehen: „Ihre Hocdhmürden werden 
ung doch nicht ganz zu Grunde richten; haben Sie doc menigftens 
Erbarmen mit unjeren Kindern!“ Und in der That! Nimmt man 
dem ruffiihen Bauern jeine Kuh, jo ruinirt man ihn. Die Milh ift 
die Hauptnahrung des Bauern. Die Erwachjenen können fich noch mit 
Mehljuppe und ſchwarzem Brot begnügen, Aber die armen Kinder 
find ohne Milh dem Siechthum und dem Tode verfallen. Aber was 
icheert fi der Herr Iſprawnik darum, er ift an joldhe Auftritte ge- 
wöhnt und die ganze Sache langweilt ihn nur. Er Hört gar nicht auf 
das Flehen und beeilt fich, feine Aufgabe zu erledigen. Im Hinter- 
grunde jehen wir einen Graufopf, den Geldmann des Dorfes, gemöhn- 
lich Eigentümer der Schenke. Derjelbe wartet. mit Gleichgiltigfeit das 
Ende der ihm mohlbefannten Scene ab. Sein Geſicht ſcheint zu jagen: 
„Wozu al’ diejes Wlehen und Weinen? Es Hilft doch nichts, Die 
Kuh wird in meinen Stall hineinjpazieren müſſen.“ — Wirklich, der 
Herr Iſprawnik und er find vielleicht fchon um den Preis überein- 
gefommen. — Links jtehen die Nachbarn. Sie zeigen in ihrer ganzen 
Haltung weder Mitleid für die armen Beraubten, noch Haß gegen den 
Iſprawnik; fie jcheinen nicht zu begreifen, daß einer von ihren Erb- 
feinden vor ihnen jteht. Sie jehen auf die fich. vor ihnen abjpielende 
Tragödie wie auf etwas Unablenfbares, bewirkt durch eine Macht, die, 
ähnlich den Naturkräften, außer dem Bereiche des menjhlihen Willens 
liegt. „Gott hat’3 gewollt, heute trifft’8 Den, morgen vielleiht mich!“ 
Das ijt die ganze Philojophie eines ruffiichen Bauern. 


Berichtigung. In den Artikel „Fingerzeige zum gefunden Leben“ 
in Nr. 50 der „Neuen Welt“ haben fich mehrere häßliche Druckfehler 
eingejchlihen. Seite 495, Spalte 2, Zeile 8 von unten. muß es heißen: 
Himbeerjaft, ftatt Himbeeren; Seite 496, Zeile 24 von oben: Farbe 


ſtatt Kopfſchmerzen; 21 Zeilen weiter: offizineller ftatt offizieller; 





Seite 496, Spalte 2, Zeile 18 von oben: Zinndlorürldjung ftatt 
Biondlorürlöjung. 








Da die Leitung der „Neuen Welt“ mehr Arbeitszeit erheifcht, als ich ihr widmen fan, fo lege ich die Redaktion, 


welche ich von vornherein nur proviſoriſch übernommen, hiermit nieder, 


„Reue Welt“ thätig fein. 
Schuldigfeit thun. 
Leipzig, den 30. Dezember 1876; 








werde aber auch in Zukunft nach Kräften für die 


Meinen Nachfolger Bruno Geifer brauche ich den Parteigenofjen nicht zu empfehlen. Cr wird feine 


W. Liebfnedt. 


Berantwortliher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoffenfhaftebuchdruderei in Leipzig. 








ı graphie und den Naturwiſſenſchaften die danfenswertheften Dienfte ge⸗ 
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Eine gute Partie, 


(Fortſetzung.) 


Im Vorderhauſe war es ſehr laut geworden. Ein wirres 
Durcheinander von Kinderſtimmen, ein Hinundherlaufen, das 
Bellen de3 Hundes, und alles übertönend das heitere, jilberhelle 
Lachen eines jungen Mädchens ließen vermuthen, daß fich da 
draußen eine heiter beivegte Scene abjpielt. Noch che die Freunde 
nachjehen konnten, was es denn eigentlich gebe, ward die Thüre 
aufgerifjen, und herein jtürmte ein großes, Fräftiges Mädchen, 
das glühende Roth der Gejundheit und Jugend auf den vollen 
Wangen, ihr nach drängte eine wilde Kinderſchaar, und diejen 
wieder voran der Hund. Sie umtanzten und umfprangen fie 
nad allen Richtungen. Mila, fie war es, trug in der einen 
Hand mehrere Bücher und Schreibhefte, in der anderen einen 
Korb und einen Schirm, und überdies drüdte fie mit einem 
Arm eine Findsfopfgroße Melone an ihren Bufen. 

Sie war in der That fampfunfähig, aber grade durch die 
luſtige Art und Weiſe ihrer Abwehr wurde der Heinen Bande 
Kar, daß dieſe Attafe ihrer großen Freundin felber jehr viel 
Spaß mache, und fie hielten eine erhöhte Ausgelaffenheit nur 
für Pflicht und Schuldigkeit. 

„Ihr Heinen Menfchen, ihr zudringliches Volk, wollt ihr 
mich, laſſen!“ rief Mila, noch immer lachelnd. „Glaubt ihr, 
meine Körbe feien immer für euch gefüllt?“ 

„Sa, ja,“ erſcholl es um fie herum, „es ift was für uns 


um Bücher, Hut und Jäckchen abzulegen. 


weiß, ihr werdet nicht einmal den Dedel aufmachen, denn ihr 
wäret dann nicht mehr luſtige, jondern unartige Kinder, und 
ich könnte euch nicht mehr lieb haben.“ 

Ohne einen Blick weiter auf das in fo fichere Hut geftelfte 
Objekt zu werfen, trat Die junge Pädagogin in das Zimmer, 
„Ach, Herr Nachbar,“ 
rief fie, angenehm überrafcht, als fie Eugen bemerfte; „das ift 
ſehr hübſch, daß Sie da find, Viktor hätte Sie fonft holen 
müſſen; ich lade Sie zum Mittageſſen.“ Sie machte eine nedifche 
Berbeugung. 

„Sräulein Mila!” ſagte Eugen, und feine Miene Tieß eine 
Entichuldigung vorausjehen. 

„Fräulein Mila!“ parodirte ihn das Mädchen, „Sie werden 
mir doch nicht anttvorten: Ich bedaure fehr, aber ich bin ſchon 
verjagt? Nein, nein, Sie bleiben. Wilfen Sie,“ fuhr fie mit 
hausmütterlicher Vertraulichkeit fort, „der Fleischer hatte ein 
großes, ſchönes Stück Rindfleiſch für mich zurückgelegt, viel zu 
groß für uns Beide, ich fagte ihm das, und der Böferwicht wollte 


| joeben das jaftigjte Stück davon abjchneiden, da dachte ich an 


ſehen, dann denken Sie an mich? 


drin!“ — „Du haft uns was mitgebracht!” — „E3 ift mein | 
Namenstag heute!“ fügte ein Kleiner, den Mund aufwwerfend, | 


Hinzu. 


fünnte mir gefallen, — und du, altes Thier,“ wendete ſie jich 
an den Hund, der nun vor Freude zu heulen begann, „mußt 


du grade jo Eindifch jein, ſchäme dich. — Laß ab, Gujtel,“ fie | 
„ou bijt der Keckſte, und du weißt, für 


wandte jich abermals, 
den gibt’3 einen Klaps.“ 


Die Kinder lachten. „Du kannt dich ja nicht rühren, Mila!“ | 


riefen fie frohlockend. 
„Slaubt ihr?“ 
Mit raſcher Beweglichkeit hatte Mila den Korb auf eine 
niedrige Bank getellt, die Melone darauf gelegt und den Schirm 
umgekehrt in die Hand genommen. 
„So, jest kann ich mich rühren, und num ift’3 genug, nun 
hat der Spaß ein Ende. — Kinder, der Korb bleibt hier, ich 








Sie und faufte das Ganze.“ 

Eugen lachte. „Wenn Sie ein Stück faftiges Rindfleisch 
Das iſt jehr Schmeichelhaft, 
Fräulein Mila.“ 

„Somit,“ entgegnete fie in demjelben nedenden Tone, „ift 
diejes Beefiteak eine Art Souvenir, und das dürfen Sie nicht 


zurückweiſen, Sie dürfen nicht Nein fagen!“ 
„Du Schelm, du hätteft alle Tage Namenstag, du, das | 


„Jun, danı fage ich Fa.“ 

„Ich bitt! dich, Mila, ſpute dich, ich habe Hunger,“ rief 
Viktor jetzt von feiner Staffelei herüber. „Huldige nicht dem 
Tratſch, wie alle Köchinnen, ſondern koche.“ 

„sh muß mich doch erſt adjuftiren.“ 

Sie band eine ungeheure Schürze vor, welche die fchlanfe 
Gejtalt wie in einen Sad hüllte. Dann trat fie zu dem Bruder 
und nahm ihn Schmeichelnd beim Kinn, 

„Und glaubjt du, mein Bübchen, ich Habe feinen Hunger? 
Mein Magen brummt und mahnt noch mehr wie du, aber in 


‚ einer halben Stunde will ich euch Beide bejänftigt haben. 


Sie gab ihm einen kleinen Klaps und eilte in die Küche. 
Dort brach fie in ein jchallendes Öelächter aus. Das Bild, das 
lich ihr zeigte, war in der That komisch genug. Die Kinder 


































































umſtanden alle den Korb, feines Hatte ihn zu berühren !gewagt, 
aber jedes von ihnen war bemüht, das eine Auge zuzudrüden, 
um mit dem andern die Spalten des Geflechtes zu durchdringen; 
fie jchnitten dabei die unglaublichiten Grimafjen. 

„Diefe Neugierigen!“ rief Mila beluftigt. „Aber ihr Habt 
euch tapfer gehalten, und das freut mich, und jet jollt ihr auch 
etwas gejchenft befommen.“ 

„Du, brauchjt mir nichts zu ſchenken,“ fagte der Fleine Guftel, 
ver ſich durch das Bewußtjein feiner heroiſchen Beherrfchung 
jehr gehoben fühlte. „Sch möchte mir das Gute, was da drin 
ijt, verdienen, ich möchte dir helfen, Mila!“ 

Mila nahm den Buben und füßte ihn. „Du biſt ein Mann, 
Guftel, ein ganzer Mann. Ja, Kinder,” jagte fie zu Allen 
gewendet, „ihr jollt mir helfen, ihr follt euch die Pflaumen, die 
darin jind, verdienen; fie werden euch dann noch einmal fo gut 
ſchmecken. Alſo, friſch an's Werk!“ 

Es war nun nicht minder hübſch, zu ſehen, wie anſtellig die 
ae fich zeigten und wie gejchiet jie Mila zu verwenden 
wußte. 

Die Knaben ſuchten ihr flink das trockene kleine Holz zu— 
ſammen und brachten ihr Zündhölzchen, damit ſie Feuer machen 
konnte. 

Mariechen, die Aelteſte, hatte die Aufgabe, den Salat zu 
waſchen und jedes Blättchen gereinigt in eine Schüſſel zu legen; 
zwei der Uebrigen mußten ſich auf den Boden ſetzen, Mila ſtellte 


einen Mörſer zwiſchen ihre kleinen Füßchen, und nun durften fie | 


abwechjelnd den Zucker ſtoßen, — das war eine Freude! Guftel, 
der Liebling aber, jah mit einem jehr ernjten jtolzen Geficht zu, 


wie Mila von dem Fleiſchklumpen drei herrliche Beefiteafs herab- 


Ihnitt; er wußte im voraus, ihm werde es obliegen, dieje hier- 
auf mit dem hölzernen Schlägel zu bearbeiten. 

„Dazu braucht man Kraft, nicht wahr, Mila?” bemerfte er. 
„Die Anderen machen nur leichte Arbeit.“ 


Das Ganze bot ein reizendes Bild haſtiger Gejchäftigfeit, | 
heiterer Lebendigkeit, und al3 einmal Eugen die Küchenthüre | 


öffnete und den Kopf herausſtreckte, um nachzujehen, konnte er 
ſich nicht enthalten, entzüct auszurufen: „Aber, das ift ja Schnee- 
wittchen, von den Zwergen bedient!“ 


Nach einer halben Stunde war alles fertig; die Heine Marie | 
hatte jogar noch Zeit gehabt, Mila beim Tijchdeden zu helfen, 
ı Bif 


was jonjt Viktor's Gejchäft war, der heute aber ſtolz abgeiwiejen 
wurde. Dann wurden die Pflaumen gleichmäßig vertheilt, und 
e3 wäre ſchwer gemwejen, zu jagen, ob die Geberin, ob die 
Empfänger in diejem Augenblick glüclicher gelächelt. Hierauf 
wurde die kleine Hiülfstruppe ſammt dem Hund, der auch nicht 
zu kurz kam, verabjchiedet, und man jeßte fich zu Tiſche. Die 
Beefiteals waren Ddelifat, der Salat zart und — die 
Eier hatten im Kochen grade den rechten Punkt erreicht, der für 
die Verdauung am zuträglichſten war. 

Mila hatte von den Dreien den beſten Appetit und die un— 
befangenſte Laune. Dieſe glückliche Gemüthsſtimmung begann 
allmählich auch die beiden Anderen zu beeinflnſſen, fie von dem 
Drude zu entlajten, der auf ihnen lag. — 

Die unverdorbene Jugend ijt immer fanguinifch, fie genießt 
die Gegenwart, und hofft, was fie erjehnt, von der Zukunft. 

So mochte wohl in einem Winfel von Eugen's Herzen, wenn 
er ſich's auch nicht zuzuftehen wagte, die Hoffnung wohnen, daß 
diejes geijtig und Förperlich jo herrlich organifirte Wejen dereinit 
doch noch ihm angehören werde. — 

Die Drei hatten jich, jobald fie zufammenfamen, immer viel 
zu jagen. An intereffantem Geſprächsſtoff fehlte es nie, es war 
ja Seder in jo verjchtedener Weiſe thätig. 

Mila erzählte heute von ihren Schülerinnen, den Töchtern 
des Hofrathes Wedel, und wie rajche Fortjchritte dieſe bei ihr 
im Franzöſiſchen und Stalienischen machten, hierauf brachte fie 
mit triumphirender Miene und freudeleuchtenden Augen die 
Bücher herbei, die jie vorhin nad) Haufe gejchleppt hatte. „Da 
jehen Ste nur, was ich geliehen erhalten; der Herr Hofrath hat 
mir endlich erlaubt, mir dies Werk aus feiner Bibliothek heraus— 
zuſuchen.“ Sie legte e3 vor Eugen auf den Tiſch: e3 war 
Buckle's „Geſchichte der Eivilifation in England“. 

Eugen mußte lächeln, als er es noch unaufgejchnitten fand; 
der Herr Hofrath hatte nicht einmal darin geblättert. „Diefer 
Herr wird es wohl auch nicht begreifen,“ meinte er, „daß Sie 
jo ernſte wiſſenſchaftliche Studien treiben?“ 

„O, er hat mich vecht ausgelacht und*gefagt, ich werde es 
ihm bald genug wieder zurüdbringen, denn ich könne ja doch 





| e8 dem Bruder. 





fein Wort davon verjtehen. Hm, er weiß nicht, daß ich einen 
jo gelehrten Nachbar habe, der meinem Verſtändniß in jo emi- 
nenter Weiſe aufzuhelfen verfteht.“ 

„Uebertreiben Sie mein Berdienft nicht, Mila,“ bat Eugen. 
„Sie haben für Ihre Jahre eine erftaunliche Faſſungskraft und 
einen jo Haren Berjtand, der Sie jelbjt ganz Fremdartiges er- 
faffen und verjtehen läßt, wenn e3 nur far und deutlich aus- 
gejprochen wird.“ Er begann, das Buch aufzufchneiden, 

Sie eilte in die Küche und Brachte nun die Melone und 
Buder nebit feinen weißen Brötchen. 

„sa, Mila!“ rief Viktor ganz erftaunt; „du bift ja heute 
— De Maßen Iplendid, — auf weſſen Rechnung joll ich das 
eben?” 

„Nur auf die meine. Wir haben den eriten September, und 
ich habe feit einem Monat drei Lektionen und habe heute fünf- 
undzwanzig Gulden Honorar befommen, — denke dir, fünfund— 
zwanzig Gulden! Aber gelt, e3 ift auch ein herrlicher Schmaus!“ 

Mit einem freundlichen Lächeln und graziöfer Haltung bot 
fie die duftende Frucht an. „Ach,“ fagte fie dann feufzend, 
„wenn man jo viel Geld hat, ijt man nur zu leicht zur Ver— 
Ihwendung geneigt!” — 

„Sie möchten aljo wohl gar nicht einmal reich fein?“ fragte 
Eugen mit auffallender Lebhaftigkeit. 

„D doch,“ rief das Mädchen faſt enthuſiaſtiſch. 

„Ich möchte jehr, jehr reich fein, jo reich, um ganz meinen 
Neigungen leben zu können, und um Die glüclich zu machen, 
die ich liebe!“ 

„Sorge nit, Mila, ich werde mich ſchon felber glücklich 
machen,“ vief der junge Künftler voll übermüthigen Kraftbervußt- 
ſeins. „Diejes Bild da ſoll die erfte Stufe dazu fein, und wenn 
ich es verkaufe, dann —“ 

„Dann gehjt du jogleich nach Italien,“ fiel Mila ein, „nad) 
um Ihönen, jonnigen Italien, nach dem Lande unferer Gehn- 
ncht.” — 

„Das uns Polenta efjenden Kindern immer al3 unfere wahre 
Heimath erſchien,“ fügte Viktor Lächelnd Hinzu. „Aber wenn ich 


| dahin gehe, wenn mir wirklich befchieden ift, dies gelobte Land 


De Kunſt zu jehen, dann ſoll e3 in deiner Gejellichaft fein, 
Mila!“ 

Sie jchrie fat auf vor Freude, „Wie, du nimmft mich mit, 
iktor?“ 


„Nun, ich werde doch meine kleine große Schweſter nicht 
allein zurüclaffen?“ 

Jetzt konnte Mila jih nimmer halten, fie flog ihm an den 
Hals und küßte und drückte ihn mit jo offenbarem Entzüden, 
al3 ob dieje Reife nach Jtalien eine vollendete Thatſache geweſen 
wäre. Der Bruder war boshaft genug, das Schweiterlein etwas 
ernüchtern zu wollen. 

„Und wenn ich mein Bild nicht verfaufe? — Was danı, 
Mila?” fragte er. 

„Dann lafjen wir auch noch nicht den Muth finfen; dann — 
dann jparen wir fir dieſe italienische Reife! Natürlich, das 
macht ſich dann von jelbjt, wenn wir nur ordentlich ſparen.“ 

„Natürlich, wir können ſchon in zwanzig Jahren das Reife- 
geld bis nach Florenz beifammen haben.“ 

„ch, geh’, vielleicht doch noch früher,” und ganz von dieſem 
Gedanken eingenommen, langte fie mit gejchäftiger Eile ein dick— 
bauchiges Gefäß von einem der Geſimſe herunter, und brachte 
„Dieje römische Antife,“ fagte fie lachend, 
„dieje eigenhändig bemalte pompejanifche Sparbüchje birgt noch 
nicht3 in ihrer weiten Höhlung, aber von jebt an fol fie jo 
raſch und energifch gefüllt werden, bis fie beritet. Da,“ — fie 
zog ihr Portemonnaie. „Ich eröffne die Sammlung mit einem 
Gulden,“ — fie warf den Betrag in Silber-Zehnerin hinein 
und reichte, wie ein Meßner Elingelnd, die Büchje dem Bruder 
hin. „Bitte mein Herr, um Ihren milden Beitrag, der Frei- 
gebigfeit find feine Schranfen gejeßt.“ 

Viktor fing zu laden an. „Mila, wenn du mich ſtürzeſt 
und wendeſt, und mich dann unter die Vrefje legſt, es fällt fein 
Kreuzer aus mir heraus.“ 

„Schäme did, Viktor!“ 

„Aber, Milchen, ich bin regelmäßig Freitags in Diefer 
mammonfeindlichen Stimmung; morgen, wenn uns der Wochen- 
Aa ausbezahlt wird, dann kannſt du eine Million von mir 
yaben.“ 

„Und theilen Sie ebenfall3 dieje feindlide Stimmung, Herr 
Nachbar?" Mila hielt ihm ſchelmiſch die Büchje Hin. Sie 
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müſſen ja auch dabei ſein, der Unentbehrliche würde in Italien 
uns der Unentbehrlichſte ſein.“ Sie ſprach die letzten Worte 
mit ſo viel Wärme, daß Eugen unwillkürlich aufſah. Ihre 
Augen begegneten ſich, die ihrigen verloren nichts von ihrer 
Unbefangenheit, die ſeinen ſenkten ſich verwirrt. 

„Und wenn es mich num in dem alten Thurm mit geheimniß— 
vollen Banden fejthielte?” fragte er lächelnd, aber troß feines 
Bemühen gelang es ihm nicht mehr völlig, den fcherzhaften 
Ton beizubehalten. 

„Do, in dem ganzen Thurm gibt e8 gar nichts Geheimniß— 
volles,“ entgegnete Mila kurz und entichieden, fügte aber lang- 
jamer und mit Bedeutung Hinzu: „al3 den Thürmer felbft.“ 

Baden? Augen fuhren räſch und fragend in die Höhe. 
" Er 
„Sa, und die alte Schanner, die fein Zimmer in Ordnung 
hält, die hat mir Schauerliches berichtet über ihn. Diefer 
Thürmer nämlich ift ſtets zugefnöpft bis an die Ohren, und die 
Scanner, die doch ſonſt alles weiß, vermochte über ihn nichts 
zu erfahren. Er gibt ſich fir einen Belgier aus und Spricht fo 
gut das Deutjche, wie ein Eingeborener. Niemand kennt ihn, 
er bejucht Niemanden und empfängt Niemanden, und doch muß 
er mit vielen Leuten in Verbindung ftehen; denn er erhält oft 
Briefe nit dem hiejigen Bojtitempel verjehen. Kurz, die Schanner 
traut ihm nicht, und hat dies Mißtrauen wohl nicht nur mir 
gegenüber Schon geäußert. Sie behauptet ja, er müſſe in feinem 
Schreibtiich einen Schat verwahren oder —“ und hier lachte 
a recht Herzlich, „die unvertilgbaren Spuren einer böfen 

at,” — 

u Eugen lächelte. 
gemacht?“ 

„Ihr ſchon, denn diefer Thürmer betvahrt feinen Schreibtifch 
mit gar ängjtlicher Gewiſſenhaftigkeit. Unlängft, als er den 
Schlüffel daran vergaß, und dies erſt am nächjten Morgen inne 
ward, da twurde er blaß und wühlte in dem Schreibtiih und 
fah alles durch, ob denn nichts fehle, und fragte fie, ob Niemand 
hier gewejen.“ 

„Und dies Alles Hat fie Ihnen anvertraut?“ 

„Und ich jag’ es dem Thürmer wieder, damit er weiß, daß 
er beargwohnt wird, daß man ihn jpionirt.” 


„Alſo eines von beiden gilt al3 aus— 


Sind alle Menſchen 
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„Ich danke Ihnen, Mila. Doc) ich kenne die müſſige Neu- 
gier diejes alten Weibes, und ich habe mich vorgejehen. Kein 
Schlüfjel öffnet jetzt mehr die unterjte Lade dieſes Schreibtifches. 
Es ijt ein einfacher Mechanismus, den ich daſelbſt angebracht 
habe, aber Frau Schanner dürfte ihn trogdem nicht ergründen.“ 

„Es iſt wohl eine Feder?“ 

„sa wohl, die mit einer zweiten forrefpondirt, jo daß fie 
nur einem gemeinjchaftlichen Drude nachgeben, und diefe Federn 
find am untern Theil der Lade angebradt.‘ 

„Sie verrathen mir das?! Und wenn nun ich einmal neu— 
gierig wäre und den Spuren dieſes Verbrechens nachginge?“ 

„Dann darf ich von Mila doch erwarten, daß fie, ſelbſt 
wenn jie es entdedte, den Nachbar Thürmer nicht durch eine 
Denunziation an den Galgen brächte.“ Eugen lachte, er jcherzte 
offenbar, aber dies Lachen klang jo jcharf, jo gezwungen; es traf 
Mila wie ein Mefjerjtih. Jetzt, zum erjtenmal fühlte fie deut- 
lich, daß Eugen etwas zu verbergen habe, deſſen Entdedung ihn 
gefährlich werden fünne. Raſch entjchloffen trat fie zu ihn. 

„Eugen,“ ſagte fie, noch nie zuvor hatte fie ihn " genannt, 
uud ihr Ton war jet eindringlich, fait flehend. „Eugen, ich 
und Biltor, wir find Ihre Freunde, vertrauen Sie fih ung an, 
wir halten zu Shnen, wir würden an Ihrer Seite ftehen, wir 
würden alles wagen, um Ihnen zu helfen, um Sie zu retten, 
wenn jemals Gefahr an Sie heranträte. Aber jeien Sie offen 
gegen ung, oder halten Sie uns für zu jung, zu kindiſch, um 
eine — Berirrung zu begreifen?!“ 

Sie hatte jeine beiden Hände erfaßt, er zudte unter der 
Berührung zufammen und drückte doch die ihrigen mit Heftigfeit 
an jich, um bebend fie im nächjten Augenblick zurüdzuftoßen. 

„Laſſen Sie mich, Mila!” rief er wie außer fich. 

Sie erröthete tief, als hätte jie eine Lektion erhalten, die ihr 
das Unpaffende ihrer Handlungsweife deutlich machen follte, und 
ohne ein Wort zu erwidern, trat fie tief verleßt in ihr Zimmer. 

„Auch die beiden Freunde trennten jich bald, wie es fchieu, 
gegenjeitig verſtimmt. 

Es war ein Schatten auf das fo Heitere Gemüthsleben der 
Geſchwiſter gefallen. 


(Fortjegung folg!.) 


—— — 


gleich bildungsfühig? 


Schluß.) 


Die Dummheit iſt die allerſchädlichſte Krankheit; aber ſie iſt 
in ganz anderem Sinne eine Krankheit als der Wahnſinn, Blöd— 
ſinn, Stumpfſinn. Obgleich ſie nämlich ebenfalls im Körper, 
d. h. in einer ungleichmäßigen Ausbildung der Gehirn- und Nerven— 
gebilde wurzelt, jo ift fie doch mit voller leiblicher Geſundheit 
verträglich. Se mehr ein Theil diefer Gebilde und ihrer Ver- 
richtungen auf Kosten aller übrigen ausgebildet iſt, dejto jchäd- 
licher vermag die Einfeitigfeit (Dummheit) zu werden, Bor 
diejer geiftigen Krankheit find die allergrößten Lichter dev Menſchheit 
nicht bewahrt. Newton, der große Mathematiker, war jo Eindisch, 
daß er die Offenbarung Johannis für veinjte Gotteseingebung hielt; 
Napoleon I. war höchjt abergläubiſch; Elifabeth, der tüchtigite 
aller engliſchen Regenten nächjt Cromwell, hielt ſich für jchön 
und fiebenswürdig bei allem Gegentheile, und Cromwell hielt 
jich für ein unfehlbares Werkzeug Gottes. Kepler, der große 
Aſtronom, glaubte an die Einwirkung der Sterne auf die menjch- 
lichen Schidjale, und Baraceljus, der erjte Reformator der 
Arzneikunſt, war nebenbei ein Duadjalber. Schiller, diejer 
große Dichter und Menſch, war zugleich ein arger Philiſter in 
der Politik und Rouſſeau, diefer weltgejchichtliche Denfer, theil- 
weile wahnjinnig. Der Beijpiele find jehr viele, daß dicht neben 
der ausgezeichnetiten Begabung in demjelben Gehirne wahrhaft 
erjtaunliche Dummheit wurzelt, jo daß mit Recht ſchon die alten 
geiſtvollen Hellenen den Sat aufitellten, daß der Genius gött- 
lichem Wahnjinne zu verdanfen jei, und daß zahlreiche Hochbegabte 
Menſchen im Irrſinne endeten. 

Gegenüber diejer theilweifen Dummheit großer Geilter gibt 
e3 eine Einftlich erzeugte Dummheit der Volksmaſſen mitten unter 
den gebildetiten Bölfern, welche jchon deswegen nicht angeboven 
fein kann, weil diefelben Berufsklaffen unter weniger gebildeten 





und die Maſſe der ganz rohen Völfer einen gefunden Mutterwitz, 
eine große Empfänglichfeit für neue Eindrüde und feine Spur 
von Stumpffinn verrathen. Ein ruffischer Bauer, ein Kaffer 
oder Hottentot, ein amerifaniicher Indianer oder Neger werden 
im Stande jein, weite Neifen in wildfremde Länder zu machen, 
deren Sprache ihnen unbekannt ift, ſich in den ungewohnteſten 
Berlegenheiten zu helfen, ganz überrajchend vernünftige Ant- 
worten auf vernünftige Fragen zu geben und fich mit einer na— 
türlihen Würde und einem ungejuchten Anjtande zu benehmen, 
welche vortheilhaft von der plumpen Blödigfeit und dem eckigen 
Benehmen manches deutſchen Bauern abjtechen, der in der Fremde 
wie verrathen und verkauft fich zeigt. Der religiöje Blödſinn 
des Angelſachſen iſt ſolche einjeitige Dummheit eines ſonſt 
denkenden Menſchenſchlags, gegen welche der ſüd- und mittel— 
amerikaniſche, ja ſelbſt der europäiſche Spanier, Portugieſe und 
Italiener trotz ihres Katholizismus geiſtig frei zu nennen ſind. 
Daß der Mittelſtand Weſteuropas und Nordamerikas gar nicht 
begreifen will, daß er vom Kapitalismus aufgezehrt wird und 
zum völligen Untergange verurtheilt iſt, während ſowohl die 
großen Kapitaliſten als die Arbeiter das recht wohl wiſſen, be— 
weiſt einen Zug von Dummheit, der mit der ſonſtigen Bildungs— 
höhe dieſer Klaſſe ſchwer vereinbar ſcheint. Daß die Bourbonen 
(und dies gilt von allen bevorrechteten Klaſſen) „nichts lernen 
und nichts vergeſſen“, obſchon ihre Erziehung theuer genug zu 
ſtehn kommt, iſt allbekannt, und es ſoll noch die erſte Ausnahme 
von dieſer Regel in der Weltgeſchichte vorkommen. Gewohnheits— 
lügner glauben am Ende ſelbſt ihre Lügen — und zur Ehre der 
Menfchbeit muß man annehmen, daß vielen Geiftlichen etwas 
Aehnliches eigen zu jein pflegt. 

Bedenft man endlich noch, daß es nationale Dummheit gibt, 
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3. B. dein „pajfiven Widerftand“ der Deutfchen, den Hochmuth 
der Engländer, den Glauben der Yankees an ihre unverbefferliche 
Konftitution u. ſ. w. fo findet man die Einfeitigfeit oder Dummheit 
weit genug verbreitet, um zu der Frage gedrängt zu werben: 
ob es überhaupt Menjchen ohne Dummheit gibt. Denn in unjern 
Tagen ijt e3 nicht mehr wie vor Alters, da jedes Mitglied eines 
Volfes ungefähr ebenfoviel wußte und dachte, als jedes andere — 
nämlich jeher wenig. Mit der jtätig fortjchreitenden Theilung der 
Arbeit ift es unmöglich getvorden, daß jelbft der tüchtigite Denker 
nnd Lerner mehr als eine Wiſſenſchaft ganz zu eigen habe, ja, 
vielleicht muß er ſich an einem einzelnen Zweige derfelben ge- 
nügen lafjen. Wenn alfo die Dummheit in der Einfeitigfeit 
wurzelt, jo kann fie gar nicht anders al3 gemein fein, und wie 
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joll ihr dann bei allen abgehoffen werden? — Nun, die Löjung 
des Räthſels Liegt fchon in unferer Einleitung: es ift freilich die 
Einjeitigfeit der Ausbildung der bejonderen Anlage je länger je 
mehr unvermeidlich, daneben aber ſoll in jedem Einzelnen die 
allgemeine von früh auf forgfältig entwicelt werden. Das ift 
das einzige Gegengewicht für die geiftige Gefahr, welche die 
menjchheitlichen Fortichritte mit fich bringen. Und das dies Heut- 
zutage nur ganz ausnahmsweiſe gejchieht, das ift die Fennzeich- 
nende Dummheit unſers Zeitalters. Gerade daß fast Niemand 
mehr an die allgemeine Bildungsfähigfeit unferes Gefchlechtes 
glaubt, daß der Peſſimismus die vorherrjchende Philoſophie des 
Zages geworden ift, daß die herrichende „gebildete“ Klaſſe mit 
ſeltnen Ausnahmen an die Möglichkeit glaubt, die beftehende ge- 


Terre, Für die „Neue Welt“ gezeichnet und gejchnitten. (S. 24.) 


jelifchaftliche Unordnung zu erhalten, daß Mammon allein Gott 
it — gerade das beweilt unfern Gab, daß diefe allgemeine 
Dummheit nahe daran ift, fich ſelbſt abzuichaffen, damit in jedem 
Menſchen die bejondere Anlage jo ausgebildet werde, daß fie die 
allgemeine mit belebt. Nur wenn alle Gaben jedes Menjchen 
harmoniſch entwidelt find, wird ein jeder auch in feinen befondern, 
nach Anlage und Neigung ausgewählten Face das Allerbeite 
leiften — und mit der Dummheit wird Herrschaft und Knecht— 
ſchaft verſchwinden. 

Der allgemeinen Bildung Aller, ſobald ſie Ziel einer zu⸗ 
künftigen Geſetzgebung geworden ſein wird, ſteht alſo kein natür— 


liches Hinderniß entgegen, ſondern nur die natürliche Folge von 
lauter bisherigen künſtlich geſchaffenen Hinderniſſen, welche nicht 


plöglich, ſondern erſt nach und nach ſich beſeitigen läßt. Das 
Elend einer- und die Ueberfeinerung andererſeits, denen wir ſoviele 








leibliche und damit auch geiſtige Krankheit verdanken, läßt ſich 
ohne großen Zeitverluſt abſtellen; allein die natürliche Folge 
davon, die Krankheit ſelbſt, kann nur langſam mit der zweiten 
und dritten Geſchlechtsfolge ausſterben. Die abſichtliche Ver— 
dummung aller Klaſſen zum vermeintlichen Vortheile der herr- 
ſchenden Klaſſen kann raſch abgefchnitten werden; allein die Nach- 
wehen davon in den bereits Erwachjenen weichen nur allmählich 
einer vernünftigen Behandlung, und fchon der Mangel an gehörig 
vorbereiteten Lehrern erfordert eine Neihe von Jahren zur Ab- 
hülfe, Die bedeutenden Geldmittel behufs einer allgemeinen 
hochmenſchlichen Volfserziehung find zu bejchaffen, zumal fie die 
Koſten des heutigen jtehenden Heeres und der Flotte nicht erreichen 
werden; aber deren jparjame und zugleich zwedmäßige Ver— 
wendung till durch Verſuche gelernt jein, zumal Dabei ein all- 
mählicher gänzlicher Umbau der Städte und Dörfer in Betracht 

























































































kommt. Wüften und Riejengebirge lafjen fich Leicht überjchreitbar 
machen, um alle Bölfer in einen vernünftigen Verkehr hevrein- 


zuziehen, aber einzelne Hirn- und Nervengebilde, welche feit 
Sahrtanfenden bei diefen Völkern verkümmert worden find, fünnen | 
erit im Verlaufe der Geſchlechter und durch allmähliche Klima= | 

| 


Berbefierung twieder gejtärft werden, und jo lange dies nicht 
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erreicht it, twirfen diefe Völker hemmend auf die allgemeine Ent- 
wicklung des Wohlftandes und der Bildung ein. Der Weltfrieden, 
welcher die Orundbedingung des Fortfchritts ift, kann ſchon durch 
das Bündniß dreier oder vierer der großen Fortichrittsvölfer 
gelichert werden; allein diefe werden noch Jahrzehnte lang eine, 
wenn auch Eleine, bewaffnete Macht unterhalten müſſen, um rings 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Schneebruch. 


um die Erde die rohe Gewalt unter die Vernunft gefangen zu 
nehmen. Endlich mögen nationale und religiöſe Vorurtheile 
durch Verbrüderung der Arbeiter aller Völfer von vorn herein 
bedeutend abgeſchwächt werden, allein ganz ausfterbeu werden ſie 
erit mit ihren Trägern, und erſt eine vernünftig erzogene Ges | 
reration fann das Bernunftreich ficher begründen. | 
Es ift in hohem Grade bedauerlich, daß fih dem Einzelnen, | 





(Seite 24.) 


der feine Kinder im Sinne der Zukunft erziehen und in feinem 
Kreife der vernünftigen Erziehungsweife vorarbeiten möchte, ſo 
wenig ausreichender Rath geben läßt, wie dies am beiten an— 
zugreifen jei, Privat-Sindergärten find zu foftipielig, und all» 
gemeine öffentliche Kindergärten find ficher, in Pfaffen- und Be— 
anderhände zu fallen. Es iſt zwar Heilige Pflicht jedes Sozial— 
demofraten, einen Druck auf die Geſetzgebung behufs allgemeiner 
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a. 


Schulverbefferung auszuüben; aber er wird feine Hoffnung nähren 


dürfen, daß dies viel helfen werde, jo lange die Klaſſenherrſchaft 


andauert. Um jo dringender wird die Nothwendigfeit, die Ge— 
jeßgebung in die Hände der wirklich Arbeitenden zu bringen, 
deren Bedürfniffe eine allgemeine volfmenfchliche Bildung erheifchen. 
Inzwiſchen tröjte er fi) mit dem Gedanken, daß jeder. Vater, 
der möglidhft für jeine Familie Lebt nnd jelbft denken 
lernt, jeine Kinder in der Negel zu Bürgern des Zufunftsitaates 
erziehen wird, jelbjt wenn er im Einzelnen manche Fehlgriffe 
thun jollte. Das Denken und das fittliche Beifpiel find anftedend. 
Er tröfte fi mit der großen Thatſache, daß die völlige Heil- 
barkeit der Dummheit und Geiftesfrankfheit erkannt ift, und daß 
dieſe Erfenntniß, wie jede in der Weltgefchichte, ihre thätlichen 
Folgen haben muß, und um fo bälder, je mehr wirkliche Arbeiter 
fie theilen! Er juche alle feine Genofjen im Elend dahin zu 
bringen, daß fie die (von ihrem künſtlichen Feffeln befreite) 
Wiſſenſchaft und Kunſt als die Erlöferinnen der Menschheit und 
Bundesgenofjen der Arbeit betrachten! 

Das Unglüd it, daß die herrjchenden Klaffen nie aufrichtig 
tollen fünnen, daß aus jedem Menfchen in feinem Fache etwas 
bejonders Tiüchtiges und in jeder Hinficht ein wahrer Menfch 
werde. Es find alfo noch nie die Verſuche im Großen angeftellt 
torden, um erfahrungsmäßig das Vorhandensein einer befondern 
bei Allen und die Entwidelungsfähigfeit der allgemeinen Anlage 
jeitzuftellen. Aber alle Erzieher, voran Peſtalozzi und Fröbel, 
haben uns durch ihr Beispiel und Wort bewiefen, daß fie an Bil- 
dungsfähigkeit aller Menjchen glaubten. Der Lebtere zumal, der 
aus jeder Mutter durch Erziehung von früh auf eine wahre 
Kindergärtnerei gemacht haben wollte, in jedem Kinde von früh 
auf die Triebe und Gaben zu jeder Kunſt und Wiffenschaft ent- 
wien will und dadurch eine gefteigerte allgemeine Anlage der 
ganzen Menschheit im Schooße der Zukunft erwartet, fonnte un- 
möglich meinen, daß es irgend Einem an einer bejonderen be- 
deutenden Anlage fehle. Der Berfaffer diefes ftammt aus einer 
Familie, welche jchon vier Generationen von erfolgreichen Lehrern 
aufzuweiſen hat und ift in dem feften Vertrauen auf die Bil- 
dungsfähigfeit aller Menſchen aufgewachjen. In einer nahezu 
fünfzigjährigen Lehrerthätigfeit hat er eine Menge beftätigender 
Erfahrungen für jein Vertrauen gemacht und unter zahlreichen 
Fällen geiſtig Schwacher Kinder — vom völligen Blödfinn big 
zur bloßen Geiftesftumpfheit herab — noch feinen einzigen un- 
heilbaren gefunden, jelbjt in ven ſchlimmſten Fällen, fo lange fie 
unter jeiner Behandlung blieben, merfliche Befferung erzielt und 
ganz überraschende Erfolge bei fich und Andern erlebt, wenn die 
Heilung vollendet werden fonnte. Er kann unter feinen eignen 
Fällen den eines jungen Mannes nennen, der ihm jechzehnjährig 
übergeben wurde, nachdem er aus fiebzehn Schulen als unheilbar 
entlafjen worden war, und der jet ein vorzüglicher und verdienit- 
voller Arzt ift; ferner den eines berühmten Afrifareifenden und 
Naturforichers, der ihm meunjährig zukam und dem faum Se- 
mand eine große Zufunft vorauszufagen gewagt hätte; ferner den 
eines andern neunjährigen Knaben, der für einen „Wafjerkopf“ 
galt und eine jehr Ichwächliche Körperverfaffung hatte, der aber 
durch zwedmäßige Leibesübungen und die Erfenntniß feiner be- 


— 


ſondern Anlage zur Mathematik, bald ſeine Kameraden ſo ſehr 
ausſtach, daß auf der Univerſität Dorpat ſein Ehrgeiz und Lern— 
eifer ihm den Tod zuzog. Unter den vielen Schwach und halb- 
blödfinnigen Kindern, welche frühzeitig genug in feine Kinder— 
gärten famen, ift wohl jedes, während es unter derfelben Pilege 
blieb, ganz für das geijtige Tagleben gerettet worden. Aehnliche 
Erfahrungen hat er andere beim Blinden-, Taubjtummen- und 
Blödſinnigen-Unterricht machen fehen, befonders ift er Augenzeuge 
der großen Erfolge des unvergeßlichen Dr. Sam, &, Home vom 
Bofton geweſen, des Gründers (mittelbar oder unmittelbar) aller 
Blinden-, Taubftunmmen- und Blödfinnigen-Anftalten der Ver- 
einigten Staaten, der auch mit der berühmt gewordnen Laura 
Brodgman, einem blind und taubftumm gebornen Mädchen, ein 
Wunder der Erziehungskunft geleitet hat. Und ähnlicher höchlich 
ermuthigender Erfahrungen kommen in den beſſeren Anſtalten 
der genannten Orten ſoviele vor, daß es zu beklagen iſt, wie 
wenig die Oeffentlichkeit davon weiß. 

Zu allen dieſen unumſtößlichen Thatſachen kommt nun hinzu, 
daß auch keine einzige der dunkleren Völkerfamilien für bildungs— 
unfähig erklärt werden kann, wenigſtens nicht, wenn ihre Glieder 
unter genügend erziehende Einflüſſe verſetzt werden. Tonffaint- 
Lauvertüre, der hochbegabte und edle Befreier jeiner Volks— 
genofjen aus der Sklaverei in Haiti, war ein Bollblutneger, und 
jeine Gehilfen Mojes und Deſſalines haben, wenn auch nicht 
gleichen Seelenadel, doch bedeutende Fähigkeiten beiwiefen. Bo- 
livar, der Befreier de3 halben Sidamerifa von ſpaniſcher Will- 
kührherrſchaft und Negerſklaverei, war ein Mulatte, und Amerika 
hat eine Anzahl geiſtig ausgezeichneter Neger und Mulatten auf- 
zuweilen. Juarez, der Netter Mexikos erſt von Santa Anna's, 
dann vom Pfaffen-Despotismus und zuletzt von dem Bonaparte- 
Marimilian’schen Unterdrüdungsverfuche, war ein Bollblut-Ku- 
dianer, und manche andere jeiner Stammesgenoffen in der Union 
haben es zu Hoher Bildung gebracht, oder haben wenigſtens ihren 
weißen Berfolgern hohe Achtung abgenöthigt. Den Chinejen 
und Japaneſen jede mögliche Bildungsfähigkeit abzuſprechen 
kommt immer mehr aus der Mode, je genauer wir mit ihnen be- 
kannt werden. Bon den dunkeln Völkern Südafrikas hat man 
jeit Livingfione’s, Bleaks, Mohr's, Mauch's u. U. For- 
ſchungen immer beffer denfen gelernt, und Rohlfs, Schwein 
furth u. U. geben uns auch von den Negerftämmen des Südens 
ein weit verheißungsvolleres Bild, al3 man je von ihnen gehabt 
hatte. Die Eingebornen Auſtraliens und Brafilieng erweiſen fich 
neuern Beobachten weit menfchlicher als ihr Auf, und im 
Allgemeinen denft die Völferfunde von allen rückſtändigen und 
rückfälligen Stämmen vortheilhafter, als e3 ein eingeroftetes eu- 
ropäiſches Vorurtheil Haben wollte. Zahlreiche Abkömmlinge 
dieſer Urvölker haben ſich durch europäiſchen Einfluß zu tüchtigen 
Dollmetſchern, Sendboten der Ziviliſation, Aerzten u. dergl. aus 
gebildet, und was in einzelnen Fällen möglich war, muß im 
großen Ganzen möglich fein, zumal bei Naturvölfern überal 
die Anlage viel gleihmäßiger auf die Glieder vertheilt erſcheint 
al3 unter Europäern, deren hohe Kultur bei der Minderheit 
u eine Fünftliche Verdummung der Mehrheit faft auſgewogen 
wird. 


— 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 187D. 


(Fortjegung.) 


Mittwoh und Sonnabend waren Die Unglüdstage für die 
Kompagnie. Mit lächelnden, heiteren Geficht erfchten der Herr 
Hauptmann, heiter lächelnd ertheilte ex feine Befehle, Kein Fluch 
entjtrömte jeinen Lippen, ein ideales Feuer Teuchtete aus feinen 
Augen, wenn er die Kommandoworte abgab, und fo ging es 
weiter, immer weiter; ererzirt, mandvrirt — alles tvie an einem 
Schnürchen. Die Mittagszeit ging vorüber, alle anderen Kom— 
pagnien hatten längjt den Ererzirplaß verlaffen; es wagte der 
greife Feldwebel den Hauptmann darauf aufmerkſam zu machen, 
Ein heiteres, glücliches Lächeln umſchwebte das Geficht unjeres 
Gebieters, er nicte zuftimmend mit dem Kopfe. Ex hatte aber 
die Mahnung nicht verjtanden, er Dachte nur an feine Eleonore 
und ließ weiter exerziren. Die finfende Sonne endlich riß ihn 
aus jeinen Träumen, Freundlich grüßend entließ er die Kom— 

agnie. 

—* „O Eleonore!“ ſeufzten die Offiziere; — „o Eleonore!“ 


ſtöhnten die Unteroffiziere und Mannſchaften; — „o Eleonore!” 
fluchten die Freiwilligen, und bei uns wuchs der Enſſchluß zu 
einer That, die allerdings die Kompagnie erlölte, aber einem 
bon uns theuer zu ftehen kam. 

Wenn der Hauptmann Kratafchinsfy in feinen Liebeserinne— 
rungen ſchwelgte und uns ftundenlang unbeachtet ſtehen ließ, 
dann deklamirte ich im dritten Gliede das hübſche Gedicht von. 
Heine: „Ali Bei“, deſſen lebte Verſe folgendermaßen lauten: 


Und der Held befteigt fein Schlachtroß, 
Hliegt zum Kampf, doch wie im Traume — 
Denn ihm ift zu Sinn, als läg’ er 

Immer noch in Mädchenarmen. 

Während er die Frankenköpfe 

Dutzendweis Herunterjäbelt, 

Lächelt er wie ein Verliebter, 

Sa, er fähhelt janft und zärtlid). 
























































So lächelte auch Krataſchinsky, während er die Kompagnie, 
ohne e3 zu wollen, bi3 zum Tollwerden quälte, 

Doch das Verhängnig nahte bald. 

Einer unjer Kameraden, ein hübfcher, blondgelocdter Junge, 
Namens Barfeld, wurde von uns aufgeftachelt, feine ganze 


Liebenswürdigfeit bei der diden Köchin Eleonore zu entwideln | 


und den Herrn Hauptmann auszuftechen. 
Es war ein allzu ungleicher Kampf, in welchem der Haupt- 
mann unterliegen mußte, und ſchon nach einigen Wochen wußte 


es Jedermann, daß der Heine blonde Brefeld den Hauptmanns- | 


rang, natürlich) blos bei der Köchin, befleidete. 
Die verliebten Tage blieben nun bei Kratafchinsky ‚aus; Die 
„Donnerwetter“ fuhrwerkten wieder täglich in der Luft umber; 


ganz grauſig war das Fluchen anzuhören — aber die Kompagnie | 


verließ früher den Ererzierplag, wie die anderen, und es gab 
viele freie Nachmittage, an denen jedenfalls unfer Hauptmann 
auf Entdekungsreifen nach neuen Eleonoren ausging. Solange 
ich bei der Kompagnie blieb, wurde feine gefunden. 

Der Kleine Brefeld aber mußte, nachdem er wieder in den 
Civilſtand zurücdgetreten war, Eleonoren heirathen. So fam 
ihm fein Erlöſungswerk recht theuer zu ftehen. 

Die ganze Kompagnie trauerte um den braven Burjchen, der 
ihr einen jo großen Dienft ertviefen hatte. 

* 
* 

Unteroffizier Pechſchnabel war jedenfalls ein Muſter von 
einem alten preußiſchen Soldaten; er diente ſchon elf Jahre und 
hoffte und harrte noch immer auf die Sergeantenknöpfe ebenſo 
ſehnſüchtig, wie ein junger grünſchnäbliger Fähnrich den Epau— 
letten entgegenſieht. 

Er erhielt ſie aber nicht, weil der Hauptmann und der alte 
„Puhpuh“, wie Feldwebel Kunz genannt wurde, da er Winters 
und Sommers die Hände fortivährend unter dem Auf: „Bub, 
puh!“ zuſammenſchlug, ihm micht bejonders gewogen waren. 


| feiner Familie ebenfalls in das Lofal eintrat. 





Weshalb der Hauptmann ihm grollte, das wußte Niemand, und | 


ganz bejtimmt der Hauptmann jelbjt nicht, da derjelbe ich ledig 
lich bei allen internen Fragen durch die „Mutter der Kompagnie“ 
bejtimmen ließ. Warum dieſe aber böje war, das war allgemein 
befannt. Die Einjährigen und die wohlhabenderen Bauernföhne 
verjuchten — und verjuchen dies wohl überall — da3 Herz des 
Feldwebels durch allerlei Eleine Gejchenfe zu erweichen; dem 


Feldwebel iſt es aber nicht vergönnt, diefe anzunehmen, da der | 
Deshalb werden der Frau des Feldwebels | 


Dienst es verbietet. 
die Geſchenke überbracht, welche darüber genaue Lifte führt. 
Eines Tages nun, als ein reicher Bauernjunge mit einer 
größeren Kijte voll Schinken, Würfte, Cognac und dergleichen 
zur Frau Kunz fich begeben wollte, begegnete Pechſchnabel dem- 
jelben auf der Treppe. Auf die Frage: Wohin? gab der Soldat 
auch offene Antwort. Pechſchnabel nahm denjelben gehörig in's 


Gebet, ſprach von dem dien, alles verfchlingenden Feldiwebel- | 


bauche, und wußte durch allerlei ſchlaue Redewendungen, 3. B. 
daß das ganze Unteroffizierforps für feine Ausbildung einjtehen 


und ihn bejchügen würde, Den Soldaten zu bewegen, mit der | 


Kifte umzufehren und einen allgemeinen Unteroffizierfchmaus zu 
veranftalten. Die Frau Kunz aber hatte diefe Unterredung ge- 
hört und den Erfolg derjelben gejehen. 

Jedesmal nun, wenn Feldwebel Kunz den Bechichnabel ſah, 
jo jhlug er die Hände zujammen und rief einigemal noch viel 
nahpdrüdlicher: „Puh, puh!“ 
al’ feinen Zorn und Haß gegen Pechſchnabel, den er für einen 
Schinken-, Wurjt- und Cognacräuber hielt und denjelben bei 
jeiner Frau auch jo titulirte, zufanmengepreßt. 

Die Sergeantenfnöpfe blieben deshalb aus, und Bechichnabel 


redete von Undanfbarfeit gegen große militärische Genies und | 


prügelte aus Xerger die Nefruten. 

Die Prügelitrafe ift in der deutjchen Armee abgeſchafft; fie 
war es auch damals jchon in der preußischen. Doch wurde noch 
flott weitergeprügelt, wenn auch nicht als offizielle Strafe mit 
Haſelſtöcken, jo doch als gelegentliche Strafe und zur Aufmun- 
terung. Die Refruten erhielten manchen ungejeßlichen Puff und 


Und in dieſen Ausruf hatte er | 


Knuff von Unteroffizieren und manchen flachen Säbelhieb von 


den Lieutenant. 


Anzeige drohte, wenn er jene Rekruten fchlage, warf er mir | 2 
einen ingrimmigen Blick zu, trat nahe zu einem jeiner Zöglinge | „Kugel“, und ließ ung in Frieden. 


heran und raunte demjelben, indem er ihn in den Arm kniff, 
zu: „Kerl, jchlagen darf ich Ihn nicht mehr, weil der Grün- 





| 


| Bufammerhang. 


Ihnabel von einem Einjährigen, der auch Nefruten ausbilden 
will, mich anzeigt; doch eine Bremſe will ih Ihm ſetzen, Er 
Himmelhund, daß Ihm das Zwitſchern der Spaten wie Engels— 
gejang vorkommen ſoll.“ Pechſchnabel hätte übrigens die deutſche 
Sprache mit vielen „geflügelten Worten“ bereichert, wenn man 
diejelben nicht aus Anſtandsrückſichten unterdrüden müßte. So 
brüflte er einmal einen Nefruten, der den Bauch etwas vortrug, 
mit folgenden Worten an: „Kerl, ftehe er grade, oder ich trete 


ihn vor den Bauch, daß ihm die Bratkartoffeln wie Leucht- 


fugeln — — * und [op weiter. 

Der Major hörte dieſe erjchredliche Drohung, ließ den Unter- 
offizier näher treten, hob verweijend den Finger und unterhielt 
jih länger mit Pechſchnabel. — Nach vierzehn Tagen wurde 
Pechſchnabel Sergeant. 


* 


Major von Rupprecht war im allgemeinen ein tichtiger 
Dataillonsfommandenr; er quälte die Soldaten ſelbſt niemals, 
er war leutjelig, gutmüthig und eine derbe Soldatennatur. 
Deshalb gefiel ihm ein grobförniger Witz, ein fchredlicher Fluch 
oder eine tolle Drohung bei jeinen Offizieren und Unteroffizieren, 
aber wehe, wenn er jah, daß fie Handgreiflich wurden. Pech— 
Ichnabel wurde Sergeant, weil er jo famos fluchte, er wäre aber 
jofort degradirt worden, wenn er den Nefruten getreten hätte, 
Der Major hatte das Bataillon noch nicht lange, ſonſt wäre 
gewiß die alte Rohheit nicht mehr fo oft zu bemerken geweſen. 
Der Major war verheirathet und Hatte zwei blühende, recht 
hübſche Töchter; in die jüngjte derjelben hatte fich ein baum— 
langer, fpindeldürrer Fähnrich, von Bopperd, glühend verliebt. 

Bir Einjährigen jagen an einem freien Nachmittage an einem 
prachtvollen Herbittage in einer Gartenwirthſchaft, dicht bei der 
Stadt; das Konzert follte eben anfangen, al3 unjer Major mit 
Wir erhoben uns 
und grüßten militärisch, der Major dankte und winkte, daß wir 
uns niederjegen ſollten. Dabei traf fein Auge meinen Kameraden 
Steinberg, einen bildhübjchen, feingefchniegelten, jungen Mann. 
Er winkte denjelben herbei und befahl ihm, zur Stadt zu gehen 
und an den Bataillons-Adjutanten einen Befehl zu bringen. 
Steinberg wurde blutroth — Fähnrich von Bopperd, der fich 
an unſeren Tiſch gejeßt Hatte, blickte vor fich nieder und ein 
glückjeliges Lächeln überzog jein blaſſes Antliß. 

Steinberg kam dem Befehle nah. Sch hatte bemerkt, tie 
jehr ihn der Befehl frappirte; nun jah ich auch, twie das Majors- 
töchterchen erröthend ihm nachblicte, und fo ahnte ich den ganzen 
Mein Freund Steinberg hatte das Herz des 


Fräuleins erobert, doch der reiche Fähnrich das Herz des armen, 








Und als ich Freund PBechichnabel einmal mit | 





ſonſt jo bradven Vaters, des Majors, der mit feinen 1300 Thalern 
jährlich einige Jungen auf dem Gymnaſium ernähren mußte und 
jeine beiden Töchter jtandesgemäß verheirathen wollte; deshalb 
bejaß der Aermſte auch Schulden wie — ein Major. 

Nun „befahl“ der Major den Fähnrich zur Esforte feiner 
Familie; dieſer ſprang entzükt auf und bot dem gnädigen 
Fräulein den Arm, die aber durch ein geſchicktes Manöver ihre 
„Mama“ vorſchob und an den fpindeldürren Arm des fpindel- 
dürren Fähnrichs mit den |pindeldürren Beinen hängte, 

Doch ftolz, als wenn er eine alte, unbezwingbare Feitung 
erobert hätte, im Bewußtſein, daß, „wer die Tochter liebt, die 
Mutter freien muß,“ ftolzirte von Bopperd an uns vorbei; die 
rumde, dicke Majorin konnte faum mit ihm Schritt Halten. 

Ich eitirte: „Seht da den Diktator mit der Kugel am Bein!“ 
Mein Nachbar aber jagte: „Unſinn, Pechſchnabel würde jagen: 
‚Der Kerl geht daher wie ein Storch im Salat.‘“ 

Allgemeine Heiterkeit. Doch der Major, der noch in der 
Nähe weilte und den Namen PBechichnabel gehört hatte, fragte 
uns, was Pechſchnabel „verbrochen” oder „geiprochen“ Habe. 

Ein wißiger Rheinländer half uns aus der Verlegenheit und 
gab zur Antwort: „Herr Oberjtwachtmeifter, der berühmte, lang— 
jährige Unteroffizier und jegige Sergeaut Pechſchnabel, befannt 
durch jeine Kalauer, erzählte uns geitern, daß ein gewiſſer 
Fähnrich, als er eine weſtphäliſche Bauerndirne erblidt, zum 
lieben Herrgott ein Stoßgebet verrichtet habe, das aljo gelautet: 
‚Herr, gib mir ein paar folder Arme, wie jenes Wejen hat, 
ich. würde mir alsdann ein paar Beine daraus machen.‘ “ 

Der Major drehte fih um, folgte dem „Diktator“ und der 


Bald kam auch Freund Steinberg zurüd. In jeinem Miß— 
muthe jah der brave Junge noch hübſcher aus als gewöhnlich. 












































„Deine Sage ift aus,“ ſagte ich; „militäriſche Disziplin 
auch in der Familie; ein Freiwilliger, ein Kaufmann over 
‚Dütchenkräner‘, ‚Häringsichlächter‘, der nah Majorstöchtern 
Itrebt, erzählt uns allerdings eine alte, aber immer traurige 
Geſchichte.“ 

Der arme Junge, er fühlte, wie ſehr ich Recht hatte — er 
heirathete ſpäter die Tochter einer wohlhabenden Gemüſefrau; 
das kleine, jüngſte Majorstöchterchen, es war augenſcheinlich in 
unſern braven Steinberg verliebt, und dennoch — die Kugel 
löſte ſich vom Bein des „Diktators“ und das hübſche Fräulein 
mußte mit dem „Storch im Salat“ den Weg durch das ganze, 
lange Leben wandern. 


a 


* 


Im Spätherbft wurde ich zur Ausbildung von Rekruten 
fommandirt. Selbſt durchaus nicht von dem ächten foldatischen 
Geiſte durchweht, follte ich denjelben den braven weſtphäliſchen 
Landsleuten aus dem Bauernftande beibringen. Das war ein 
hartes Stück Arbeit, und manchmal wünjchte ich, in Bechichnabel’3 
Haut zu ſtecken, wenn ich mein Penjum nicht Löfen konnte, das 
heißt, wenn theilweije durch meine Schuld meine Pflegebefohlenen 
in ihren Ererzitien Hinter den anderen Rekruten zurücblieben. 

Da fielen mir die Bülletins Napoleon's I. ein; ich dachte, 
fannjt dur nicht puffen, knuffen, ſchimpfen und fluchen, jo hältſt 
du eine begeiiterte Nede. Ich Hub an: „Soldaten, Rekruten, 
Männer! Auf euch ſieht das Weltall; es fieht, wie ihr die Zuß- 
ſpitzen jtredt, wie ihr die ‚Waden durchdrückt‘, wie ihr den 
Kopf emporredt. Soidaten, mit Bewunderung wird erfüllt die 
deutjche Nation, wenn die ‚Griffe jo recht Klappen‘, wein bei 
den Wendungen die Erde dröhnt und wenn ihr bei dem Kom— 
mando: ‚Stillgeftanden!‘ fein Auge im Kopfe rührt. Soldaten, 
jelbjt eure Familien werden euch ob folcher Soldatentugenden 
mit offenen Armen empfangen. Deshalb, Soldaten, ftrengt euch 
an bis zum lebten Athemzuge!” 

Der Athen war mir jelbjt ausgegangen. 
Nefruten jahen mich verwundert an; der eine flüfterte, aber laut 
genug, daß ich es verjtehen konnte, dem Nachbar in's Ohr: 
„Anjer Freiwilliger hat eben einen Kümmel getrunken,“ und nur 
zweien meiner Landsleute, die dicht amı Teutoburger Walde ge— 
boren, leuchteten die Augen, und wenn die militärische Disziplin 


Die meiften meiner | 





e3 nicht verboten Hätte, würden fie donnernden Applaus diejer 
meiner erſten öffentlichen Rede gejpendet haben. 

Doch auch die Nefrutenfchinderei hat, wie alles auf Erden, 
ein Ende — die Abtheilungen wurden dem gejtrengen Herrn 
Oberſt, der aus der naheliegenden Feſtung M. uns bejucht hatte, 
vorgeführt und, merkwürdig — meine braven Jungen hatten ſich 
die große Rede A la Napoleon gemerft und „beitanden“ bejjer 
noch al3 die gedrillten Rekruten Pechſchnabel's. 

Des andern Tages hieß es allgemein: „Der Grünschnabel 
hat den Pechſchnabel befiegt“. 


* * 
* 


Sechs Wochen vor Beſchluß unſerer einjährigen Dienſtzeit 
mußten wir uns dem Landwehrlieutenants-Examen unterziehen. 
Trotzdem ich als Rekrutenmeiſter fungiert, troßdem ich den beiten 
deutſchen Aufſatz geliefert, konnte ich das Examen nicht bejtehen, 
weil ich bei allen anderen jchriftlichen Arbeiten einen weißen. 
Bogen abgab. Eine gewifje Eitelfeit hielt mich davon ab, Dies 
auch bei der deutjchen Arbeit zu thun. 

Bei dem mündlichen Examen Fam diefe verwünfchte Eitelfeit 
auch wieder dermaßen in's Spiel, daß ich alle an mich gejtellten 
Fragen beantwortete, trogdem ich mit mehreren Freunden lediglich 
deshalb weiße Bogen in den meijten Disziplinen abgegeben hatte, 
weil wir durchfallen wollten. 

Faft hätte man mir noch in lehter Stunde ein „beitanden“ 
zudiftirt, wenn nicht die Erinnerung an eine böje Affaire, Die 
ich mit einem hochadligen Fähnrich gehabt hatte, wobei derjelbe 
jeinen Degen zerbrach, glüdlicherweije ein „Halt“ geboten. 

Ein tolles Jahr war dahingerollt — ein Zahr, in welchem 
man nichts Vernünftiges gelernt, nur „dumme Streiche” verübt 
hatte, ein Jahr jo recht nad) dem Herzen eines Bougeois— 
ſöhnchens. 

Mich ekelte die ganze Geſchichte dermaßen an, daß ich bald 
ſchon weit hinwegfloh von dem Geſtank der Kaſerne, den Roh— 
heiten des Soldatenlebens, und als friedlicher Handwerksburſche 
Tirol, Norditalien und die Schweiz bereiſte. : 

Mutter Natur verföhnte mich wieder mit der Welt, die jo 
traurige Auswüchſe in ihrem Schoße duldet. 

(Fortjegung folgt.) 


— — ——————— — 


Die Pariſer Proſtitution durch Jahrhunderte.) 


Von Guſtav Raſch. 


J. 

Zu keiner Zeit und nirgends iſt mit der perſönlichen Freiheit 
des Menſchen ſo umgeſprungen worden, wie in Frankreich während 
des Königthums. Die Geſchichte der Bettler und die Geſchichte 
der proſtituirten Mädchen und Frauen in Frankreich iſt eine 
Leidensgeſchichte durch Jahrhunderte, welche vielleicht in keinem 
europäiſchen Lande ihres Gleichen findet. Das franzöſiſche Kö— 
nigthum glaubte, während es ſelbſt allen Laſtern und Verbrechen 
huldigte, die Moralität unter dem Volke durch die grauſamſte 
Gewaltmaßregeln, aufrecht zu erhalten zu können. Die fürchterlichſten 
Strafen wurden ohne richterliche Verurtheilung angewandt; die 
perſönliche Freiheit der Menſchen war ganz in den Händen der 
Verwaltungsbehörde; die lettres de cachet endigten mit der Phraſe 
„cas tel est notre plaisir“. Jeder Berhaftete galt fiir die Ge- 
fängnißaufjeher und Kerfermeifter dem verurtheilten Verbrecher 
gleich und genoß feine andere Behandlung. Die Beitiche in der 
Hand jedes Kerferfnechts war das SKorreftiongmittel in allen 
Gefängniſſen und Hojpitälern und die Anwendung der Peitjche 
hing ganz von jeinem Belieben ab. In dem Gefängniß prügelte 
man die Verhafteten ebenjogut wie die Verurtheilten; in den 
Hojpitälern die Kranfen. Wer ein Gefängniß, wer ein Kranken— 
haus betrat, jtand unter der Anwendung der Peitſche. Niemand 
war jicher, daß, wenn er die ihm zuerfannte Strafe verbüßt 
hatte, er aus dem Gefängniß entlaffen und in Freiheit geſetzt werde. 
Bedurfte die Regierung Arme zur Bemannung der Galeeren, 
jo erließen die Könige eine Ordonnanz, fo und jo viel hundert 
und taufend Verbrecher, welche gerade ihre Strafe verbüßt hatten 


) Nachdruck verboten, Die Redaktion, 


und in die Freiheit gefebt werden follten, nicht in die Freiheit 
zu jeßen, jondern fie auf weitere fünf, acht, zehn Jahre auf die 


Saleeren zu bringen. Die Geichichte hat ung eine Reihe joldher 


Drdonnauzen jelbit von dem Könige Heinrich dem Vierten, dem — 5 


Könige des Huhns im Topfe, gegengezeichnet von jeinem Miniſter 
Eolbert, deſſen Gerechtigkeitsfinn man zu loben gewohnt ift, auf- 
bewahrt die Drdonanzen wurden ja nur gegen das gemeine Volk 
erlafien, welches die Gefängniffe bevölferte! 
Am ſchlimmſten waren unter diefer graufamen und jchred- 
lichen Gejeßgebung die Bettler und die projftituirten Mädchen 
und Frauen daran. Sie befanden ſich Jahrhunderte Hindurch 
— bis zu der großen Revolution — ganz außerhalb des Rechts 
und waren der Willführ der Ordonnanzen des Königs und der 
einzelnen Berwaltungsbehörden ſchonungslos preisgegeben. Aber 
ich will hier nur von den unglüdlich Proftituirten jprechen, um 
meine Schilderungen nicht zu weit augzudehnen; in Betreff ihrer | 
Sraufamfeit und Härte ftanden die gegen beide Klaffen der Ger | 
fellichaft angewandten Maßregeln ganz auf derjelben Stufe: 


Beraubung der perfönlichen Freiheit auf Jahre, ja auf Sahrzehnte, | | 
Prügel, Peitſchenhiebe, Brandmarkfung, Maffen - Deportation, | 


Mafjenverbannung, ja Maffenhinrichtung. Die Gewalt, welche 
durch eine Reihe von Sahrhunderten gegen die Bettler und 
gegen die proftituirten Mädchen und Frauen in Frankreich an— 
gewandt worden find, würden uns heute unglaublich erjcheinen, 
wenn ihre Wahrheit uns nicht durch Hiftorifche Dokumente ver- 


| bürgt wäre. 


Es eriftirt eine Ordonnanz aus dem Jahre 1536, welche die 
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ungllicklichen Mädchen und Frauen, welche aus Prostitution ein 
Erwerb machten, mit Gefängniß, Beitjchenhiebe und Verbannung 
aus dem Lande bedroht. König Karl der achte ging in der 


Fürchterlichkeit ſeine Strafe noch viel weiter. Er decretirte, daß | 


die der Proititution angehörigen Mädchen und Frauen ohne 
Weiteres lebendig verbrannt werden follten. Der Mar— 
ihall Strozzi ließ einmal achthundert diefer Unglücdlichen auf 
einmal in der Seine erjäufen. Aus dem Jahre 1635 eriftirt 
eine Verordnung des Civil-LieutenantS de Pronode, welche den 
proftituirten Mädchen beftehlt, die Stadt und die Vorſtädte bei 
Strafe, fahl geſchoren und ohne Prozeß lebenslänglich aus Frankreich 
verbannt zu werden, zu verlafien. Eine andere Verordnung 
Ichreibt ihnen eine befondere Tracht vor, und unterfagt ihnen, 
Kleider zu tragen, „welche von anjtändigen Frauen getragen 
werden“. Dieje Berordnung Hat in Frankreich mehrere Jahr— 
Hunderte hindurch gegolten. 

Am fürterlichiten wurden die Strafen gegen die Broftitution, 
al3 der dreißigjährige Krieg Frankreich mit venerifchen Kranf- 
heiten befannt machte. Wie immer verjuchte man die Uebel durch 
drafonische Gejege ‚zu befämpfen. Gegen die Krankheiten konnte 
man natürlich dadurch nichtS ausrichten. Es wurden alfo fürchter- 
liche Ordonnanzen gegen die unglüclichen Mädchen erlaſſen, als 
wenn jie die Urſache und Veranlaſſung des Uebel3 wären. König 
Ludwig der dreizehnte erließ, von Colbert gegengezeichnet, eine 
Drdonnanz, welche auf die Frauen und Mädchen angewandt 
werden ſollte, „die öffentlich ein Liederliches und ſtandalöſes Leben 


war feine Rede, Bon Zeit zu Zeit warf man friſches Stroh 
auf die Erde. Die Nahrung bejtand, wie in den anderen Barifer 
Gefängnifjen, aus grobem Brot mit Wafjer; Suppe wurde, falls 
es einmal Suppe gab, als Delifateffe betrachtet. Die Mädchen 
erhielten die Suppe von ihren Angehörigen oder aus barm- 
herzigen Stiftungen. Im Haufe ſelbſt gab es feine Küche. 

In diejem erbärmlichen Haufe, ohne menfchliche Lagerftätte, 
ohne warme Nahrung mußten die Unglücklichen auf ihre Frei- 
laffung oft Wochen, aber oft auch Monate warten; denn der 
Polizeipräfeft widmete ihnen im Saal des Chatelet monatlich 
nur einen Tag. Bis diefer Tag heranfam, mußten fie warten, 


ı Sollten fie num aus dem Haufe in der Straße St. Martin in 


die Salpetriere geführt werden, fo wurde eine Anzahl Soldaten 
fommandirt, fie dorthin zu bringen. Jedes Mädchen wurde 
von einem Soldaten an den Arm genommen, und nun ging der 
Bug vorwärts, mitten über die Boulevards, über die Quais 
durch die Spaziergänger und Volksmaſſen hindurch, welche fich 
auf den Straßen bewegten. Welche Skandale bei folcher Ge— 
legenheit vorfielen, kann man fich jelbit jagen. Ein folcher Zug 
lenkte natürlich die Aufmerkſamkeit aller Borübergehenden auf jich, 


und eine große Menge von Straßenjungen und müffigen Per— 





jonen, welche nichtS Beſſeres zu thun hatten, folgten unter einem 
fürchterlichen Lärm, Die Mädchen betrugen fich entjeglich frech, 


lachten den Borübergehenden in's Geſicht und erlaubten fich 


führten“. Die Ordonnanz war ebenjo ungerecht, wie graufam; 


denn fie ordnete während und nach der Heilung der Mädchen 
eine Beftrafung denjelben an, die durch nichts gerechtfertigt oder 
auch nur entjchuldigt werden konnte. Es heißt nämlich in jener 
Drdonnanz: „die Mädchen jollen Kleider von grauer Sack— 
feinewand tragen und Holzpantoffeln. Ihre einzige Nahrung 


allerlei Frechheiten mit den Soldaten. Die Soldaten ließen die 
Mädchen, welche fie -begünftigten, auch häufig laufen; oder fie 
wurden ihnen von ihren Zuhaltern an der nächiten Straßenede 


| dom Arm geriffen und verſchwanden dann in dem erjten beiten 
ı Haufe. Hinter den Reſten des Zuges jchloffen fich dann die 


Thore der Salpetriere, meiſtens auf lange Zeit, immer auf 


Jahre, zumeilen auf jechs, acht, zehn Jahre, wenn fie nicht inner- 


ſoll in Brod und Waſſer beitehn. Als Lager erhalten fie einen | 


Strohjad; zum Zudeden eine wollene Dede. Sie jollen jo lange 
ur Arbeit angetrieben werden, als es irgend angeht und die 
—— und widerwärtigſten Arbeiten verrichten, ſo lange ihre 
Kräfte irgend ausreichen. Um ihre Faulheit und ihren Un— 
gehorſam zu beſtrafen, ſoll man ihnen Handſchellen und Fuß— 
eiſen anlegen.“ Von der Peitſche iſt allerdings in der humanen 
Ordonnanz Colbert's feine Nede; aber die Peitſche wurde un— 
barmherzig bei jedem Mädchen in Anwendung gebracht, jobald 
fie in das Strafhaus eingeführt war. Die Disziplin war in 
diefem fürchterlichen Haufe unmenſchlich. Prügel bei der aller- 
geringften VBeranlafjung — und welche Prügel! ever Aufjeher 
hatte die Befugnig, die Beitjche jo oft es ihm nöthig erjchien, 
anzuwenden. Bon einer Kontrole war gar feine Rede. Die 
kranken Mädchen wurden mit verbrecheriichem Gejindel aller Art 
in diejelben Kerker geſteckt. 

Später, während der Negentjchaft, machte man mit den 
franfen und proitituirten Mädchen ganz denjelben kurzen Prozeß, 
wie mit den Bettlern. Man fuchte fich ihrer durch Maſſen— 
Deportation zu entledigen. In allen Gefängnifjen und Hospitäs 
fern wurde aufgeräumt und die Mädchen zu Hunderten und 
Tauſenden — natürlich ohne irgendeinen richterlichen Beſchluß — 
nad) den Seehäfen geführt, auf die Schiffe gepadt und in Die 
franzöfiichen Kolonien nach Amerika deportirt. Alle Straßen in 
Sranfreich, welche zu den Seehäfen führten, waren mit Karren 
bedeckt, auf denen auf Stroh, um den Leib gefejjelt, die Uns 
glücklichen jagen, gegen die Ungunft des Wetters nur durch ein 
elendes Leinwanddach geſchützt; und jo ging es im Schritt und 
im kurzen Trab Hunderte von Meilen weit, um jenjeits des 
Ozeans an den Verwüſtungen einer Krankheit zu jterben, welche 
zu heilen im Vaterlande man fich nicht die Mühe geben wollte, 

Die Sanitätsgejeßgebung hat fich bis zum Jahre 1775 in 
Frankreich um die Heiluug der erkrankten proftituirten Mädchen 
gar nicht befümmert. Als König Ludwig der Vierzehnte die 
Salpetriere erbaut Hatte, wurde ein Flügel derjelben zur Auf- 
nahme der proftituirten Mädchen und Frauen bejtimmt, welche 
mit der Polizei in Konflikt gerathen, oder welche bei Ausübung 
ihres Gewerbes von der Polizei ergriffen worden waren. So— 
bald fie ergriffen waren, wurden fie nach einem in einem Winfel 
der Straße St. Martin belegenen Haufe geführt, welches als 
Depot diente. Der Aufenthalt in diefem Haufe war traurig 
genug. Es war ein mijerables Haus mit mir wenigen, nichts 
weniger al3 geräumigen Zimmern, Mobilien waren in diejen 


elenden Räumen gar nicht vorhanden, Die Mädchen waren ge- | 
awungen, dort auf dem nadten Boden zu jchlafen. Bon Betten | 





halb diejer Zeit ſtarben. Ja, es find einzelne Beifpiele, two die 
Mädchen jechzehn, ja zwanzig Jahre hindurch in der Salpetriere 
eingejperrt waren. Die Form der Einjperrung mußte auch Hier 
eine „lettre de cachet” erjeßen. 


II. 


„Bor der Zeit König Ludwig's des Dreizehnten”, jagt ein 
befannter Arzt und Schriftiteller in feinem, die Pariſer PBrofti- 
tution jchildernden höchſt intereffanten Werfe*), „wurden Die 
Proftituirten, jobald ſie ſich Unordnungen oder Vergehen zu 
Schulden fommen ließen, durcheinander mit anderen Weibern, 
welche wegen allerlei Vergehen zu Gefängnißtrafen verurtheilt 
waren, in's Gefängniß geworfen, in jchredliche Höhlen, wahre 
Gräber, wo der Tod unvermeidlich war, und von denen wir 
uns heute faum noch eine Vorftellung machen können.“ Uber, 
war der Aufenthalt in der Salpetriere und in Bicktre, wo die 
unglüdlichen Mädchen und Frauen, welche feine Mittel Hatten, 
ih zu Haufe heilen zu laſſen, ihre Heilung verjuchen konnten, 
etwa viel beffer? Waren die fait dunklen Kammern in der 
Salpetriere und in Bicetre, wo die Heilung der Kranken ftatt- 
fand, etwa feine jchredlichen Höhlen, two der Tod faſt unver- 
meidli war? Bicetre war für die Proftituirten allerdings nur 
Krankenhaus; die Salpetriere war Krankenhaus und Gefängniß; 
Hotel Dieu war nur Krankenhaus; aber täglich wurden die un- 
glücklichen. Mädchen, mochten. fie nun blos Kranke fein oder 
Konflikte mit der Bolizei gehabt Haben, ſowohl in der Salpetriere 
wie in Bicetre und im Hotel Dieu mit dem Stock und mit der 


Peitſche geprügelt; auch in den Kranfenhäufern, im Hotel Dieu 


und in Dicktre wurden die franfen proftituirten Mädchen mit 
einer Tracht Peitſchenhiebe bewillfommt und mit einer Tracht 
Beitichenhiebe verabichiedet, vie vor dem Jahre 1848 die Ver— 
brecher in den preußischen Buchthäufern. Peitſchenhiebe für die 
Kranken, weil fie franf geivorden waren, ohne daß fie fich irgend 
eines Vergehens oder Verbrechens jchuldig gemacht hatten! Be— 
vor ich von dieſer barbarijchen Behandlung unglüdlicher, kranker 
Wejen erzähle, muß ich aber noch einmal in die Zeit des fran- 
zöfischen Königthums des fünfzehnten, ſechzehnten und ſiebzehnten 
Sahrhunderts zurücgehen, um die Quartiere zu jchildern, two 


ı damals die Pariſer Polizei infolge füniglicher Ordonnanzen die 





proftituirten Mädchen und Frauen zu wohnen zwang. 


° Die Verordnungen, welche die proftituirten Mädchen und 
Frauen zwangen, nur in bejtimmten Stadtgegenden und nirgends 


*) Parent Duchatelet. 
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ander zu wohnen, ftammen fehon aus der Mitte des vierzehnten | mir zugeftehen, daß eine untwürdigere, ſchändlichere und brutalere 


Sahrhunderts. Eine von diefen Stadtgegenden nannte man die 
„Hueleu“. Die Huelen war ein umfangreiches Quartier, welches 
durch die Straßen St. Martin, St. Denis, Grenata und durch 
die Aue aux Durs begrenzt wurde. Kein Quartier von Paris 


Stand in einem jo fchlechten Nufe, wie die Hueleu. Alle Lafter 


der gemeinften und ſchmutzigſten Art fiedelten fich im Hueleu 
an, Dort wohnten die gefährlichiten Verbrecher, die nichts— 
nußigiten Weiber und Strolche; dort zwang die Polizei Die 
Mädchen zu wohnen, welche aus der Projtitution ein Gewerbe 
machten. Sie durften nur dort wohnen oder im „Blatiguy“. 
Bom Ölatigny werde ich gleich erzählen. Endlich wurden Die 
Zuftände im Hueleu denn doch jo arg, daß König Karl der 
Neunte eine DOrdonnanz erließ, welche die Hueleu zu räumen 
befahl. Das berüchtigtite und gefährlichjte Quartier der Stadt 
Baris wurde wirklich geräumt. Indeß was half3? Die Tra- 
dition war in Betreff des Hueleu mächtiger als die Drdon- 
nanzen de3 Königs. Die Lüpderlichfeit, das Verbrechen, Die 
Debauche, die Strofche, die Weiber und die Verbrecher ftedelten 
fich in den zumächit gelegenen Straßen an. , Aus dem heutigen 
Paris find alle Häufer, Straßen und Gäßchen des Hueleu ver- 
Ihwunden. Der prächtige Boulevard Sebaftopol führt über 
jeine ehemaligen Berbrecherhöhlen und Verbrecherſchlupfwinkel, 
über feine Lajterjtätten und Bordelle, 

Der „Ölatigny“ lag mitten in der Stadt und bildete ein 
Durcheinander von Straßen, Gaſſen und Häufern, welches den 
Plaß bededte, den heute die Gebäude des neuen Hotel Dieu 
einnehmen. Dieje ebenjo verrufene Stadtgegend wie die Hueleu 
umfaßte die Straße Glatigny, Marnaijets, Chef de Saint Landry 
und Urſins. Was ich dort ereignete, kann fich der Zejer leichter 
einbilden, als ich e8 zu erzählen im Stande bin. Der Dieb- 
ſtahl, der Meuchelmord, die niedrigfte und gemeinfte Orgie 
hatten dort ihren Sit aufgeichlagen. Die Barifer Berbrecher 
fanden dort fichere Schlupfwinfel, wohin fich ſelbſt die Polizei 
nicht wagte. Alle DOrdonnanzen, die der Prevot von Paris 


waren vergeblih. Im Glatigny ſelbſt war ihre Ausführung 
nicht zu bewirken. Der Glatigny war und blieb der ftehende 
Sumpf aller Lafter und Verbrechen. Da befahl endlich König 
Franz der Erfte auf Bitten und Andrängen der Königin und 
der Geiftlichfeit die Zerjtörung des Glatigny. Kaum war die 
Ordonnanz befannt geworden, als fich die unmvohnenden Bürger 
jelbft an die Arbeit machten. Binnen vierundzwanzig Stunden 
waren ſämmtliche Häufer des Glatigny zerftört, und am andern 
Morgen nad diejer jedenfalls brutalen Erefution hielten Bifchof 
und Getitlichfeit eine feierliche Prozeſſion ab, welche die Ruinen 
des Glatigny umfchritt, die Trümmer mit Weihwaſſer befprengte 
und jo die unreinen Geifter austrieb, 

Was half's? Die Tradition war in Betreff des Glatigny 
wie beim Hueleu mächtiger als alle Ordonnanzen des Königs. 
Die Häufer wurden wieder aufgebaut und in der früheren 
Art und Weije bevölfert. Der Glatigny wurde wieder der Gib 
des Laſters, der Lüderlichfeit und des Verbrechens, und feine 
Gaſſen und Bordelle und VBerbrecherhöhlen haben noch im Jahre 
1836 exiftirt. An den Glatigny ſchloß fich das verrufene, finjtere 
und ſchmutzige Quartier, welches fi) vom Hotel Dieu und von 
der Notredame-Kirche bis zum Juftizpalafte erſtreckte, die Stätte 
und Scene des berühmten Sue’schen Romans „Die Geheimniffe 
von Paris“, welche num auch jeit zwanzig Jahren im „neuen 
Paris“ von der Erde verſchwunden ift. 

Der Leer diefer Blätter war mit mir fehon einmal in der 
Salpetriere und in Bicetre, Er hat ihre Schreden gejehen; er 
hat die Peitjchenhiebe gehört, welche auf den Rücken, auf Schul- 
tern und Hüften unglücklicher Weſen fielen, welche fich gar feiner 
Verbrechen jchuldig gemacht hatten, jondern nur das Unglück 
gehabt hatten, krank zu werden und fich einem Gewerbe hin- 
gaben, welches die Polizei verboten hatte; er hat die fchred- 


lichen Schilderungen Culleriers, des Oberchirurgen in Bicötre, | 
Marechals, des Arztes Ludwig's des Sechzehnten aus dem Jahr | 


1787, aljo kurz vor der Revolution, über die fürchterlichen Zu- 
fände in Bicetre und in der Salpetriere gelefen,*) und er wird 


R *) Siehe „Neue Welt“: „Zwei Barifer Zufluchtshäufer vor hundert 
:ahren“ und „Ein Barifer Krankenhaus vor Hundert Jahren,“ 





' Behandlung, wie in Franfreih während des Königthums dei 


Kindern des Volkes zutheil geworden ift, kaum gedacht werden 
fann. Acht Kranke in jedem Bett, während das Bett faum für 
einen Platz hatte, jo daß immer vier auf der bloßen Erbe 
Ichliefen — und zwar ohne Deden, ohne Kopfkiſſen, ohne Ma— 
tragen, jogar ohne Strod. Den Fußboden Jah man gar nicht 
mehr, jo war er mit Schmuß bededt. Die Strohfäde waren 
mit Stroh gefüllt, welches man feit mehreren Jahren nicht mehr 
erneuert hatte. Vorhänge und Bettdeden beitanden aus Lappen 
und Lumpen; das Bettzeng war mit Auswürfen und mit Eiter 
aus den Gejchwüren der Kranken beihmußt; die Bettjäde hatten 
feine Ueberzüge und der Kopf der Kranken ruhte auf einem 
Kiffen, welches den Schmuß mehrerer Sahre in fih trug. „Das 
waren feine Krankenſäle — das waren Berbrecherzellen!“ ruft der 
Oberarzt in Bicetre bei Schilderung dieſer Räume aus. Und 
welcher Geruch, welcher peftilenzialiiche Geftanf in fünf Fuß 
hohen Räumen, wo fich in einem Raume an 400 veneriſche 
Kranfe befanden! Die Fenjterfreuze vernagelt, jo daß e3 un— 
möglich war, die Feniter zu öffnen, um Luft in diefe ftinfigen 
Räume hineinzulaffen. „Man follte gar nicht glauben, daß es 
möglich wäre, in diefer fürchterlichen Luft zu eriftiren, wenn die 
Thatjache nicht doch diefe Möglichkeit herausitellte,“ jagt Cullerier 
an einer anderen Stelle jeiner jchredlichen Schilderungen. 

Und das Recht, in dieſe entjeßlihen Näume zur Heilung 
zugelafjen zu werden, mußten die armen Mädchen jogar noch 
mit Gold aufwiegen, welches der Arzt in die Tajche jtedte, 
während die für die Berpflegung angeftellten Beamten den 
Kranfen mit Gewalt die Nahrungsmittel wegnahmen, welche 
ihnen zufamen, und die ffandalöjeften Mißbräuche begingen, 
ohne jich im mindejten zu geniren, als wenn fie ein gejeßliches 
Recht darauf hätten. 

Bis zum Jahre 1775 wurde, wie ich ſchon erwähnte, den 
franfen proftituirten Mädchen, welche nach der Salpetriere ge- 


ı bracht wurden, jeitens der Sanitätsbehörde gar Feine Aufmerf- 
gegen die Bewohner und Berwohnerinnen des Glatigny erließ, | 


jamfeit geſchenkt. Sie gingen dort an ihren Krankheiten zu 
Grunde Für franfe Mädchen war die Salpetriere der Tod. 
Aber, was war das für eine Aufmerkſamkeit, welche ihnen jei- 
tens der Aerzte vom Jahre 1775 an zutheil wurde! Die Werzte 
hatten Befehl, fie erjt dann zu unterjuchen, wenn fich die 
Spuren der Krankheit auf dem Geficht zeigten. Welche Fort- 
Ihritte hatte big dahin die entjeßliche Krankheit gemacht! Und 
war etwa in Bicetre die Behandlung eine andere? In Bicktre 
mußten die Mädchen fo lange auf ihre Behandlung warten, big 
die Reihe an fie fam. Das Recht, ihre Zulaffung zur Be- 
handlung zu verlangen, hatten fie exit nah Ablauf eines 
ganzen Jahres. „Aber es fam auch vor,“ bezeugt Cullerier, 
„daß achtzehn Monate, zwei Jahre und eine gar noch längere 
Zeit verlief, bi8 ihnen ärztliche Hülfe zutheil wurde. Aber 
niemals dauerte die Ärztliche Behandlung länger als ſechs 
Wochen. War die Zeit um und die Kranfe war nicht geheilt, 


jo mußte fie jedenfalls Bicetre verlaffen, ohne irgendeinen An- - 


ſpruch zu haben, noch länger dort bleiben zu dürfen, Nur, 
wenn die Zahl Derjenigen, welche auf ärztliche Behandlung 
warteten, zu groß wurde, oder wenn ihre Klagen zu laut wurden, 
jo bewilligte man ihnen ausnahmsweife 10, 12 oder 15 Tage 
ärztliche Behandlung; aber nach Ablauf diefer 10, 12 oder 
15 Tage ärztlicher Behandlung wurden fie ohne alles Erbarmen 
wieder zurücdgejchidt, um andere Kranke aufzunehmen, welche 
man ebenjo behandelte. Nach acht oder zehn Tagen kam dann 


an dieje Kranken wieder die Reihe, aber man berechnete ihnen 


bei ihrer neuen Behandlungszeit ganz genau die Tage, welche 
fie jchon früher im „Saale der Barmherzigkeit“ gewejen waren. 
„Saal der Barmherzigkeit“! Nein, troßdem mit Cullerier, der 
einer der bedeutenditen Aerzte der damaligen Zeit war und der 
alle erdenklichen Anftrengungen gemacht hat, um in diefen ent- 
jeglichen Zuftänden aufzuräumen und die Lage der unglüclichen 
franfen Mädchen in Bicktre und in der Salpetriere zu ver- 
befjern, eine neue Aera in Paris für diefe unglücklichen Gejchöpfe 
begann, jo fanden die Mitglieder der Nationalverfammlung, 
welche im Jahre 1792 die Salpetriere und Bicetre befichtigten, 


die Lage der dort Erkrankten und Detinirten fo entjeglih, daß 
man fie jofort in das neue Hospital des Capueines in der Vor- 


ftadt St. Jacques brachte, 
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„Von allen Königen aus dem Hauſe Bourbon hat ſich nur 
ein einziger, Karl III., durch ſein Genie und ſeine Werke des 
Thrones würdig gezeigt“, ſagt Fernando Garrido in ſeinem 
Buche „Das heutige Spanien“; „aß ein Mann, der 
jeiner Zeit weit voraus war, wußte er die Macht der Inqui— 
fition zu zügeln und einen Scheiterhaufen auszulöfchen, obgleich 
er nicht wagte, das „heilige Amt“ abzufchaffen. Er unterdrüdte 
die Tortur, die bisher in den peinlichen Prozeſſen angewandt 
worden war; er vertrieb die Jeſuiten und 309 ihre Güter ein. 
Er Hatte Augen für das Verdienft und umgab fich mit den recht: 
Ichaffensten und fähigften Männern; er gründete die Bank von 
San Carlos, beſchützte die Künſte und Wiſſenſchaften, gab den 
Buchdrudern die VBorrechte de3 Adels, gründete Kolonien und 


Peſtalozzi's Schüler in Spanien zu 


Bon Weinhold Nüegg. 





Anfang des 19. Jahrhunderts, 


er die Muße zum Studium der deutjchen Literatur und machte die 


Bekanntſchaft hervorragender Männer, jo aud) die Peſtalozzi's, 


deſſen Erziehungsanftalt in Burgdorf um dieſe Zeit (1803) eben 
die Aufmerkſamkeit der denfenden Welt auf fich zu ziehen anfing. 


| Die dee des genialen, von unendlicher Liebe fiir das arme lei— 


Dörfer in den Gebirgen der Sierra Morena und baute mehr | 


Wege, öffentliche Gebäude und Feitungswerfe als alle jeine Vor— 
gänger zuſammen“. 

Karl III. war ein aufgeflärter Despot, fein Zdeal war Preußens 
König Friedrich Il.; „itatt die Hinderniffe, die dem Handeln des 
Einzelnen im Wege jtanden, fortzuräumen“ — fährt Garrido 
weiter — „behielt er alles bei, was dem freien Ausdrud des 
Gedankens entgegenjtand, die Cenſur des Staates und der Kirche 
gegen Drudwerfe und die Privilegien der Korporation“. 

Kein Wunder, daß bei feinem Tode auch jofort das Räder: 


werk einjchlief. In der durch geiftlich-weltliche Tyrannei un 
ſäglich heruntergebrachten Nation hatten die Reformen feine 


Wurzeln getrieben, die ſtupide Maſſe hielt immer noch die Pfaffen 


für weitaus nüßlicher al3 gute Landftraßen und mit dem neuen | 


König ftellten die alten Nachtvögel fich wieder ein. 

Karl IV. jpielte Leidlich die Violine, that fich im Werfen von 
Eijenbarren hervor, war ein ausgezeichneter Rofjelenfer und hätte 
bei einer Kunftreitergefellfchaft unftreitig feinen Weg gemacht. 
Allein die „Vorſehung“ bejtimmte ihn zum Landesvater, und als 
jolcher erwies er fich al3 vollendeter Jämmerling, den fein ge- 
Ihmeidiger Günftling Godoy, der vom einfachen Gardiften zum 


dende Volk durchglühten Peſtalozzi machte einen tiefen Eindrud 
auf Boitel. Er ließ es nicht etiva bei einer twohlfeilen Syinpathie 
dafür bewenden, jondern ging der Sache auf den Grund, erkannte 
deren großartige Bedeutung nnd faßte den Entichluß, des Mannes 
Jünger zu werden. Zu feinem Regimente nad) Tarragona zu- 
rüdberufen, eruichtete er ohne irgend welche Beihülfe eine unent- 
geltlihe Schule für Soldatenfinder, und muthig ftellte fich der 
Hauptmann mit Peſtalozzi's „Buch der Mütter“ und deſſen Ele- 
mentarbüchern in den Kreis von vierzig Grenadiers-Marfetender- 
buben, die er halb verwildert von der Gafje genommen. Nach 
furzer Friſt dekretirte er, heiligen Eifers voll, den Schulgwang 
und jchrieb einem Freunde in der Heimat: „Ich ſah mich auf 
einmal als Schulmeiter mitten unter wilden, ungezogenen Buben, 
welche ich zu braven, redlichen und tüchtigen Menfchen bilden wollte. 
Das war für einen Anfänger fein Eleinesg Tagewerf, Die Sache 
war nun einmal angefangen, ein inneres Gefühl erfüllte mich 
mit der Hoffnung, mein Vorhaben werde gedeihen... Es 
würde zu lange dauern, wenn ich Ihnen erzählen wollte, wie ich 
anfangs zuerjt bei meiner Arbeit ſchwitzte; genug die Arbeit ging 
nah Wunſch. ..“ 

Und der wackere Mann arbeitete nicht vergeblich. „Ordnung, 
Frohſinn, Ehrgefühl und Thätigkeit traten an die Stelle der 


Verwilderung, der Dummheit und des Müßiggangs“, erzählt ein 


nachmaliger Genoſſe Voitels in der Schulſtube, „und über alles 
das hinaus hatten jene wilden Jungen fchon in Zahresfrift Dinge 
erlernt, — fpielend, ohne Schläge, — die man vielleicht ſelbſt in 
Salamanca nicht jo rein und Kar veritand. Solche Refultate 


gewannen alle Bejjern für die gute Sache. Manchet ſchwediſche 


höchſten Würdenträger und Liebhaber der Königin emporgeftiegen, 


mit virtuojer Gejchieklichkeit am Nafenringe führte, 


In diefe Zeit völligen Rückganges fiel eine in ihren Kleinen 


Anfängen Großes verheißende Bewegung, zu welcher — feltfam 
genug — ein ſchweizeriſcher Söldner den Impuls gegeben. 
Ein Morgenroth, das nach kurzem Leuchten zerfloß . . . . 
Schweizer, Söhne Wilhelm Tells, hielten bis auf die jüngſten 
Tage herab Wacht vor den Thronen fremder Fürften. Jahr— 
hunderte lang blühte das jchmachvolle Söldnergemwerbe. Während 
die eidgenöſſiſche Tagſatzung oft faum eine Grenzwacht aufzubieten 
vermochte, jtampften die mit Gold verjehenen Gejandten auswärtiger 
Mächte in wenigen Tagen ganze Regimenter aus dem Boden. 
Schweizer dienten in allen Heeren des Fejtlandes, fogar in andern 
Erdtheilen; im Sahre 1748 waren 60,000 Kriegsfnechte außer 


Landes. Die Offiziere, — an den Höfen und in den Feldlagern | 


gehätjchelt, — fanden Gefallen an dem vohen, luſtigen Soldaten- 
leben und athmeten die abjolutijtische Luft in vollen Zügen ein. 
Zum Glück wicht alle, — e3 gab rühmliche Ausnahmen. Zu 
diejen zählte in erjter Linie der Solothurner Franz Boitel*). 


Sm Alter vor fiebzehn Sahren war er als Cadet in das ı 


zu Tarragona liegende Schweizerregiment Wimpfen ein- 
getreten und anfänglich bei knappem Solde oft genug. in den 
Fall gefommen, des Mittags mit Waffer und Brod vorlieb nehmen 


oder amerikanische Kauffahrer, der in Tarragona’3 neuem Hafen 
anlegte, jah Boitel3 Soldateufinder, wurde vom Wefen und Werth 
der Methode ergriffen und trug den Namen des braven Schweizers 
jegnend in feinem Innern mit fich übers Meer“. 

Ein glüdliher Stern führte dem Schweizerhauptmann einen 
Gehülfen zu in der Perſon eines Korporals feiner eigenen 
Kompagnie. Unabläßig auf die Erweiterung feiner Kenntniffe 
bedacht, erfundigte er fih nad einem Lehrer der englischen 


| Sprache, und man wies ihn an einen jungen Unteroffizier, „der 


auf dem Ererzierplab, auf Wachtjtuben und Kanzleien, mitunter 
auch auf der erzbifchöflichen Bibliothek und auf einfamen Wan- 
derungen durch Trümmer römischer, gothifcher und arabifcher 


' Vorzeit jchon faſt zwei Jahre hingebracht hatte”, In diejem 
Ü i 





eleganter Friſur und glängender Uniform erjcheinen konnte.“ 


mochten indeß jeinen idealen Sinn zu eritiden. Als junger 
Fähndrich ging er zum Großinquifitor und holte fich bei dieſem 


i Leſen verbotener Bücher, vertiefte fich in ernfte | 1 VE 
die Erlaubniß zum Leſen verbotener Bücher, vertiefte ſich in ernfi und lebte aller Tugenden, die Wahrhaftigkeit zu fein. Er 


Studien, erfüllte dabei jeine Dienjtobliegenheiten in piünftlicher 
Weile, rüdte zum Hauptmann vor und ward jchließlich als Unter- 
offizier nad) —— Vaterſtadt Solothurn geſandt. Hier benutzte 


. Unſere Duelle iſt das nicht in den Buchhandel gekommene 
„Neujahrsblatt der Hülfsgejellichaft von Winterthur für 1876, her- 
ausgegeben zum Bejten der hiejigen Waifenanftalt“. Dem Verfaſſer 
(Heren Seminardiveftor Morf) jtand bis dahin nicht verwendetes, 
ungedructes Material, Briefe, Notizen 2c, zur Verfügung. Wahr— 
ſcheinlich böten auch die ſpaniſchen Archive intereffante Aufſchlüſſe! 











Korporal entdeckte Voitel zu feinem Erftaunen einen ebenſo be- 
geifterten Verehrer der peitalozziichen Erziehungs - Lehrmethode, 
wie er jelbjt war. Der Rangunterjchied verurfachte feine Schwie- 


ı rigfeiten, Hauptmann und Korporal wurden innige, einem gemein- 


jamen Biele zuftrebende Freunde. 


1. 


Der Korporal U. Schmeller war fein Schweiger. Armer 


ı Leute Kind, aus Bayern, hatte er fich durch Fleiß und unter 
' harten Entbehrungen eine tüchtige Gymnafialbildung erworben. 


zu müffen, um foviel zu erfparen, dab er auf der Parade in | ALS er aber zu einem bejtimmten Berufsjtudium übergehen follte, 


fand er unter den herkömmlichen wiſſenſchaftlichen Ständen 


Meder diefe Noth noch die Mißgunft roher Kameraden ver- ‚ feinen, den er mit feiner frifchen und freien Weltanschauung 


ı vereinbar fand. „Bertreter werden von Sabungen und Rechten, 


für Die ev nicht mit Leib und Seele einzuftehen vermöchte,“ 
jchreibt Bibliothekar Föhringer*), „Ichien ihm gegen die erfte 


wandte jich der Heilfunde zu. Aber bald meinte er aus dem 
Gezänfe der Syſteme zu erkennen, daß außer den Bofitionen 
der Anatomie 2c. das Uebrige mehr ein Rathen als ein Wiffen 
und nicht frei von Täufchungen aller Art ſei. So gelangte er 
allmählich auf einen Punkt, von wo er in aller fogenann- 


4 Rebensffizze Schmeller’s von Bibliotgefar Föringer. 
(Beilage zum 16. Sahresbericht des hiſtoriſchen Vereins von und für 
Dberbayern, München 1855.) 
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ten höheren Bücherweisheit hohle Lüge, ja in den 
meiften Einrichtungen der menſchlichen Geſellſchaft 
Unredt und Unnatur ſah.“ Nun wollte er Landwirth 
werden, erfuhr aber bald, daß ein enger Kreis für emen an | 
das Weite gemwöhnten Blid etwas Unerträgliches ift, feine rohe 
Umgebung widerte ihn an und er beichloß, die Heimath zu 
verlafjen. Mit einer Abhandlung über „Sprach- und Schrift- 
unterricht, d. h. über die naturgemäßefte Art, Kinder leſen und 
jhreiben zu lehren“, zu welcher er in Peſtalozzi's Schriften 
die erjte Anregung gefunden, wanderte der Jüngling zu Anfang 
des Jahres 1804 nad) der LYandeshauptitadt München, um hier 
von ſämmtlichen Buchhändlern, an die er fich mit jeinem Werfchen 


wandte, kurz, von den Schulmännern „mit allerlei Lob md { 
ı Menfchenrechte wiederzuerlangen, führte. 


gutem Rath“ verabjchiedet zu werden; Darauf lenkte er die Schritte 
nad der Schweiz, um möglicherweile bei Vater Peſtalozzi eine 
Anſtellung zu erhalten. 


ier nach Bajel, überall vergeblich anflopfend. Als die lebte 
Hoffnung, mit einem Schiffe rheinabwärts nach Holland und 


von hier über den Ozean nad Amerifa zu gelangen, jcheiterte, | 


verkaufte er fi in der Verzweiflung einem der zahlreich die 
Landitraßen der Schweiz abjuchenden Werber und marjchirte 
mit einer Refrutenabtheilung nach) Tarragona, welcher Ort am 
13. September erreicht wurde. In der erjten Stunde nach der 
Ankunft ſchon wurden die Leute fommandirt, von den Baftionen 
aus zuzufehen, wie man einen Soldaten wegen geringfügiger 
Widerjeglichkeit gegenüber feinen Lieutenant erſchoß. Ein ent- 
jeglicher Willfommen, — dem Dafein vollfommen entfprechend, 
da3 dem armen Kriegsfnechte hier bejchieden war. Wehe Dem- 
jenigen, dem der Verſuch zur Flucht mißlang, — der eingefangene 


Peſtalozzi vermochte ihm feine Hülfe 
u gewähren, und jo pilgerte der Arme nach Bern und von | De 
N ı einzig, die fein 2008 verbittern, fondern Offiziere (ſchwei— 





Dejerteur verfiel unrettbar der Galeerenftrafe. Der Schweizer 


Studer, welcher drei Jahre fpäter nach Spanien fam, fchrieb 
über das Leben der armen Sträflinge: „Sch fah oft über fünfzig 
der Beklagenswerthen, Baar um Paar an langem Kettenftrange 


wu 


Hund und Proletarier. Bon A. W. 


Der alte Padan taugt nichts mehr, 

Er iſt jhon ftumpf, hat fein Gehör, 

Er hat genug gewacht, und num 

Will man den Hund zum „Schinder“ thun. 
Der Müller aber jagt: „Das Thier 

Hat dreizehn Fahr’ gedienet mir, 

Zum Danf laßt ihm fein Loch, jein Brot, 
Und füttert mir das Vieh zu Tod.“ 


Schon zwanzig Jahr’, eh” Padan kam, 

Im jelben Haus Hans Dienfte nahm, 
Hat, was der Badan nur bewadt, 
VBerdient dem Herrn bei Tag und Nacht. 
Die Müh’ war groß, der Lohn nur Hein, 
Und Alles ftrih der Müller ein, — 

Nun ift er alt! die Arbeit ſchwer — 

Und eines Tags jagt ihm der Herr: 

„Ich bin ein Chrift, es thut mir. weh, 
Wenn ich jo alt dich quälen feh’; 

Und dann befonm’ id) Jüng're auch 

Für's halbe Geld, jo viel ich brauch)’, 

Du bijt, mein lieber Hans, zu alt, 

Drum frifh, den Ranzen angeichnalft.” — 
Der Alte geht. — An jedem Ort 

Hört er dafjelbe Shlimme Wort: 

„Du bift, mein lieber Hans, zu alt, 

Nicht erjt den Ranzen abgeſchnallt.“ — 

Im Alter bettelt man jo ſchwer, 

Doch Hans gewöhnt fich mehr und mehr. 
Schon ſchaut durch's Kleid das Fleiſch heraus, 
Schon weicht dem „alten Strolch“ man aus, 
Und die Verzweiflung padt ihn an, — 
Sich zu betäuben, trinkt der Mann, 

Und bettelt er, dann jagt man noch: 
„Nichts da! Der Lump verfänft es doch!“ 
Und will er ruh'n: „Marſch!“ Heißt es, „Hier 
Gibt es für dich fein Nachtquartier.” 

Und jchläft im Feld er, franf und wund, 
Sagt das Gejeg: „Ein Vagabund!“ 

Dann geht die Nacht er weiter noch, 

Sieht ſchmachtend gar in jedes Loch, 

Er denft an Padan oft zurück, 

Sagt leis: „Was hat das Vieh doc Glück.“ 
Doch e3 erbarmt ſich fein — die Noth, 

Er friert und hungert ſchnell zu Tod, — 


— 


kämpfers, 
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angeſchmiedet, keuchend fürchterliche Felſenſtücke ſchleppen und 
zur Fundamentirung des enormen Dammes in's Meer verſenken. 


Auf dem glühenden Sande ſchwanken barfuß dieſe Opfer der 


„Gerechtigkeit“, den mehr als Halb entblößten Körper einer 
Sonne bloßgejtellt, die allen Lebensjaft aus den erjchöpften 
Gliedern ſaugt. Der Stirne tiefe Furchen und die gelbgebrannte 
Haut auf dürren Knochen mahnen fehredlich an die Schauer- 
nächte ‚der Verzweiflung einer ausgeftoßenen Menschenklaffe. 
Mancher Landsmann, mancher Deutihe fchmachtet fern vom 
Heimathlande Hülflos hier in Sflavenfetten und verwünjcht zu 
Ipät die unbewachte Stunde, die ihn in den Dienft des fremden 
Fürsten und — in diefem Dienft — im empörenden Gefühl der 
verkauften Freiheit zu dem hartbeftraften Verſuch, die angebornen 
Ich jah es oft, 
in mancherlei Geftalt, das unnennbare Elend des Soldaten in 
Schweizerregimentern Spaniens. Nicht das Ihwarze Brot, 
nicht der grobe Kittel und die wanzenvollen Beiten find es 


zeriiche Patrizierföhne), Die meijten ohne Bildung, ohne 
höheres Streben, als nur: Gold und ewig Gold — das Mittel 
zum Erwerb iſt der Soldat, welcher zweiundzwanzig Thaler 
foftet DIS zum Negiment. Nur Selbjtverachtung und Verſimpelung 
find die Folgen dieſes Menjchenhandels, und fittliche Verkrüppelung 
macht den freien Schweizer zum verachtungswürdigſten Gejchöpf. 
Der Wein iſt Alles, was der tief Entwürdigten jcehredlich-bitteres 
2003 auf Augenblicke nur verfüßt und fie zugleich noch tiefer 
unter alle Menjchheit erniedrigt und der fremden Nation zum 
Sprüchwort macht. „Bejoffener Schweizer” — suisso borracho — 
dient den Müttern hier wie ung Knecht Ruprecht, und der Alpen- 
john wird zum Heloten. Schändlih, wahrlich ſchändlich, ohne 
Noth die Söhne des Landes zu verkaufen, einer Heerde Vieh 
gleich, für ſchnödes Sindengeld, um einen Dutzend Städterbübchen 
Portes-Epee und Penſionen zu verjchaffen, fie triefen von dem 
Blute der fürperlich und fittlich Hingemordeten Soldaten. 


— 


Das Bild Ferré's (Seite 16), des heldenmüthigen Commune- 
den die Flintenkugeln der Verſailler Ordnungsbanditen 
„gejeglich” ermordeten, führen wir Hiermit unferen Lefern vor Augen, 


Sn einer der nächſten Nummern werden wir in einem ausführlicheren 


Artifel in jene Zeit einer raſch vorübergeraufchten, aber ruhmreichen 
Volkserhebung zurückkehren und dabei auch Ferré's eingehender gedenken, 


* * 
* 


Schneebruch. Die Natur tritt uns an allen Orten und zu allen 
Zeiten in ihrer hehren Pracht und wunderbaren Hoheit entgegen. Selbſt 
im kalten Winter, wenn alles Leben erſtorben ſcheint, Eis und Schnee 
Flur und Wald, Feld und Bach einhüllen, erblickt ein geübtes und an 
Beobachtungen gewöhntes Auge ſo viel des Bemerkenswerthen, daß es 
ſich nicht ſatt ſehen kann und immer wieder von neuem die Großartig- 
keit der Natur bewundern muß. Wie hochpoetiſch ſteht der von Schnee— 
und Eiskryſtallen umhüllte Winterwald da! Millionen funkeinder 
Schneeſterne hängen an den Zweigen und Aeſten, der ganze Wald blißt 
und funfelt, als wäre er mit Diamanten und Edelfteinen überfät. Ein 
Zaubermärchen aus „Taufend und eine Nacht“ ſcheint hier zur Wirklich 
feit geworden zu fein, namentlich will es uns dann faft jo vorfommen, 
wenn die zarten Schneegebilde im mwirbelnden Tanze freifend zur Erde 
fallen. Wie der geheime Neigen der Wintergeifter erjcheint das wirre 
Durcheinander der Flocken, die fich gegenfeitig zu hafchen ſuchen. Schon 
bededen fie die Gipfel der jchlanfen Tannen mit ihrer niederdriidenden 
Lat, daß dieſe müde ihre Zweige und Wipfel zur Erde neigen. — 
Die jchneebringenden Wolfen ziehen jedoch vorüber, eine mond- und 
fternenerleuchtete, bitterfalte Winternacht folgt, fodaß am Morgen alle 
Aeſte umd Zweige des Waldes mit einem Dichten und feitgefrorenen 
Schneepofjter umhüllt find. Fällt jegt noch eine Lage friſchen Schnees 
auf die ſchon übermäßig belafteten Bäume, oder erhebt ſich gar ein 
heftiger Sturm, der die fchlanfen Stämme hin und her fchüttelt und 
rüttelt, jo bringt ein folder Tag für den Forftmann, ſowie auch für 
jeden Freund der Natur viel Trauer und Leid mit fih. Die Beige 
und Aeſte find nämlich von dem Froft äußerft ſpröde geworden, jodaß 
bald hier, bald dort ein Aft Fnadend durchbricht. Selbft größere 
Stämme erliegen der ungeheuren Schneelaft, und nicht felten bietet ein 
vom „Schneebruch” heimgejuchter Wald nad, dem Sturme ein Bild 
der wildeſten Verwüftung, wie unjere auf Seite 17 befindliche Ilu— 
ftration in fo jhöner und gelungener Ausführung zeigt. Ganze Wälder 
werden zu Beiten durch den heftigen Schneefall vernichtet, denn wenn 
auch die Fräftigften Stämme meift verfchont bleiben, jo ift ihr ferneres 
Gedeihen doch nur ein ſehr fragliches, da fie ja jet, von allen Seiten 
des Schuges und der Stützen beraubt, jeder Unbill der Witterung aus- 
gejegt find, jodaß ein einziger heftiger Windftoß fie zu zerjplittern und 
zu zerfniclen vermag. 9. St. 
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| 2 | Eine gute Partie. | 
(Fortjegung.) 


| Um die Dämmerungsitunde deijelben Tages betrat Arthur | oder ſonſt etwas irgendwo verborgen halte, um es troß des 
| Schöllein, der im Parterre des geräumigen Familienhauſes wachjamen Portiers doch Hinauszufhmuggeln; und dann fah fie 
neben den Bureaux jeine Zunggejellenwirthichaft hatte, den erjten | wieder auf die Bücher und begann ihre vergleichende Statiftit 
Stod, wo die Prunkgemächer fich ausbreiteten, die ſämmtlich der Ausgaben feit zehn Jahren. 
| nad dem Garten zu lagen. Welcher Kummer für die Dame! Die Ausgaben für ihren 
| Arthur's Mutter, eine mehr als einfache Frau, die unter den | Haushalt waren um das Dreifache gejtiegen — fie dachte nicht 
| Heinligiten bürgerlichen Verhältniffen alt geworden war und | daran, daß ihre Einnahmen ſich um das Zehnfache erhöht Hatten. 
| * in den gegenwärtigen großen Reichthum mit ſeinen geſell— Sie jammerte über die ſchlechten Zeiten, als ob ſie unter ihnen | 
haftlichen Anforderungen nicht recht finden konnte, bewohnte mit | zu leiden gehabt hätte; fie ſchimpfte auf die unchriftlichen Markl— 
! ihrer viel jüngeren Schweiter, der vermwittweten Oberſt von | preife und die jchlechten, unehrlichen Dienftboten und fühlte 
| | Sagemann, dajjelbe Stodwerf, in dem jede ihre gejonderten ſich Dabei recht unglüdlich. Verwundert jah fie auf, als fie ihren 
Appartement Hatte. Die der Frau Oberſt gingen der Straße | Sohn zu fo ungewohnter Stunde und auf dem ungewohnten 
zu, während Frau Schöllein ſich mit den Hofzimmern begnügte. | Wege durch die Salons, bei fich eintreten jah. 





| | Arthur durchſchritt jegt die jtattliche Reihe der Salons und „Halt du einmal wieder nachgejehen, wie ſchön wir es haben, 
| Geſellſchaftszimmer. Es waren große, lururids ausgeftattete | mein Sohn? fragte fie in ihrer monotonen Weife. „Ich hoffe, 
| Gemächer, gar forgfältig in Ordnung gehalten, aber jo fühl und | du Haft Fein Stäubchen auf den Parquetten oder Möbeln ge- 
| öde, jo unſchön troß der Pracht, jo leer von all’ den Fleinen | funden? 

| Geräthen und dem mannichfahen Material, das erheiternd auf „Nein,“ jagte der junge Mann verdrießlich, nachdem er l 
| das Gemüth, anregend auf den Geiſt wirft, jo daß man fich | feine Mutter begrüßt. „Es glänzt alles wie ladirt, es ift ab- || 
| bier nicht Leicht behaglich finden fonnte. Auch den jungen | Icheulih!“ - 
| Mann, der dies alles prüfend mujterte, ſchien ein ähnliches Ge- Die Mama ließ im jchredhaften Staunen das Einfchreibe- | 
| ' fühl des Unbefriedigtjeins, des Unbehagens zu überfommen, | buch Anno 69 von ihrem Schoß auf den Boden gleiten. „Bei |) 
| ' wenn er fi) auch den Grund nicht klar machen Eonnte; und mit | ung — abſcheulich?!“ 
| 








'  unmuthig gefurchter Stirne betrat er das Zimmer feiner Mutter, „Grade bei uns, grollte Arthur. „Die Tapeten find weder 
| - in dem jie beitändig weilte. reich noch geſchmackvoll — ich werde fie herunterreißen Jaſſen; in 
| Es war da3 dunkelſte, das unſchönſte und ungemüthlichite | den Möbeln ift fein Stil, feine Anordnung; ich werde fie durch 
\ im ganzen Haufe. An dem einzigen Fenſter jaß die alte Dame, | andere erjegen.‘ 
vaoch im fchwarzen Trauerkleide, auf einem einfachen Rohrſtuhle. „Diefe waren doch jehr theuer, mein Sohn, und du halt fie 
Sie hatte die Wirthichaftsbiicher, wahre Folianten, die fie jeit | jelbit gewählt.‘ 
 fünfunddreißig Jahren gefammelt hatte, theilweije aufgejchlagen „Bleichviel, fie gefallen mir nicht mehr. Da drüben muß 
' vor ih auf dem Tiſche liegen. Sie jchien eifrig darin zu | alles anders werden. Ich will die Zimmer wohnlicher, Eofetter 
| ſtudiren, vergaß aber nicht, darüber hinweg häufig nach dem | arrangirt haben, ich will fie den Bedürfniffen einer jungen Frau 
) | Hofe zu bliden. Hier war ihr Objervatorium. angepaßt haben; denn Mama — ich werde mich verheirathen!” 
| | Bon diefem Hofe aus, den fie volljtändig überjehen konnte, Kein zweites Buch lag auf dem Schoß der guten Frau, das 
| war der Eingang in die jämmtlichen, fih nad der entgegen | fie fallen laſſen konnte; fie faltete alfo die Hände und drehte die 
| gejegten Richtung weithin ausbreitenden Fabriffofalitäten, und | ineinander geſteckten Daumen im rajchen Tempo herum. Es war 
| fie konnte von hier jeden Hineingehenden und Herausfommenden | dies eine Kundgebung, in der fich bei ihr, je nach den verjchie- 
| 
| 








betradhten. Die alte Dame hatte jcharfe, geübte Augen. Sie | denen Niüancen, die verjchiedenften Seelenzuftände unverfennbar 
notirte die eifrigen und die läffigen Arbeiter, die gut und jchlecht | äußerten. Glitten die Finger langjam und fich nur fanft berüh- 
ausfehenden, die Yuftigen und die traurigen. Sie fpähte, ob | rend aneinander vorbei, jo bedeutete das Wohlbehagen und gute 
einer oder eine ein Stüdchen Holz oder ein Neftchen Kattun | Verdauung; flogen fie in rajhem, vajcherem oder rajchejtem 
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Tempo, jo wies das auf Verlegenheit, Ueberraſchung und Unges | 
duld; drängten fich aber die Hände enger zufammen und jchlugen 
die knöchernen Gejellen bei jeder Bewegung unbarnıherzig auf 
einander los, dann gab’3 grimmigen Zorn, unverföhnlichen Haß. 
Ihr Geficht war ausdruckslos und unbeweglich), das heißt, es 
hatte gewöhnlich den gleichen ftupiden Ausdrud; daß auch dieje 
jedenfalls fehr unerwartete Eröffnung nicht daran änderte, jchien 
Arthur doc einigermaßen zu frappiren. 

„Es it diesmal Ernft, Mama," fagte er ziemlich jcharf, 
„und ich bin fo feit entichloffen, daß felbjt deine Mißbilligung 
mich nicht wanfend machen würde.‘ 

„Was fol ich denn mißbilligen?” fragte fie. 

Diefe Frau war fo an Gehorfam gewöhnt worden, daß es 
ihr nie eingefallen war, ihrem Gatten oder ihrem Sohne offen 
Dppofition zu machen. Heimlich arbeitete fie ihnen freilich oft 
genug entgegen, und dieſe unvorhergefehene Gegnerſchaft war 
nur um jo gefährlicher. 

Jetzt wagte fie nach) einer Weile hinzuzufügen: „Was hat 
denn die Oberjtin dazu gejagt, haft du es ibn ſchon mitgetheilt?“ 

„Noch nicht,“ erwiderte Arthur verſtimmt, als wenn er an 
etwas Verdrießliches erinnert worden wäre. 

Er ging einigemal im Zimmer auf und ab, und zupfte dabei 
mit einiger Heftigkeit an ſeinem wohlgepflegten, blonden Barte. 
Es koſtete ihn offenbar Ueberwindung, die Tante mit ſeinem 
Entjchluffe befannt zu machen. So vollitändig er die Mutter 
beherrichte, der Tante gegenüber mochte er ſich nicht ganz ficher 
fühlen, daS war eine Macht, mit der man zu rechnen hatte, 
eine Berjönlichkeit, die in den Kreifen der vornehmen Gejellichaft 
Geltung und Unfehen genoß, und die in feinem eigenen Haufe 
den Ton angab. 

Die -Oberftin war feit mehreren Sahren Wittwe. Sie hatte 
ſtets das Vertrauen ihres Schwagers beſeſſen, aber erft nach jeinem 
Tode war fie in das Haus ihrer Schwefter gezogen und hatte da— 
ſelbſt die Nepräfentation übernommen. Durch ihre Weltmanieren, 
ihren adeligen Namen — fie war eine „von Jagemann“ —, 
hauptfächlih aber durch ihre vornehmen Befanntichaften, Hatte 
fie dem reichen Bürgerhauſe erſt ein gewiſſes Lüſtre verliehen, 
das Arthur wohl zu ſchätzen wußte, und für das er fich ihr Hoch 
verpflichtet fühlte. Ihr abfälliges Urtheil wäre ihm jehr empfind- 
fich gewejen; und würde fie nicht ein folches fällen, wenn fie 
erführe, daß er im Begriffe war, eine Mesalliance zu jchließen? 
Und er ſelbſt follte ihr jeßt dies Gejtändniß ablegen. Es hatte 
ihn eine Art Scheu und Beſchämung angewandelt, der er nicht 
fogleich Herr werden konnte. Aber feine Leidenjchaft hatte ſchon 
über die mannichfachiten Bedenken gefiegt, und fie trieb ihn aud) 
jebt vorwärts. „Was gejchehen muß, ſoll gleich geichehen!‘ jagte 
er mit einer Art heldenhaftem Trob. „Die Tante muß erobert 
werden! Komm, Mama, wir gehen zu ihr, ich will mich ihr 
al3 zufünftiger Bräutigam vorjtellen, und du folljt drüben den 
Namen meiner Braut erfahren.‘ 

Er botfeiner Mutter den Arm. Sie betraten einen geräumigen 
Borplab, auf den eine bedeutende Anzahl Thüren miindeten, und 
gingen durch einen Korridor in die „Appartements der Oberjtin‘‘, 
wie ſie genannt werden mußten. 

Dort präfentirte fich alles prätentiöfer, ftandesgemäßer. Ein 
Diener in reicher Livrée öffnete die Thür zu einem parfün- 
durchdufteten Boudoir, das nicht ohne Geſchmack gemejen wäre, 
wenn nicht hier wieder ein Uebermaß von Schädhtelchen, von 
Aufpuß, von Bierlichfeit, den Eindrud des Unruhigen, des Ge— 
fuchten gemacht hätte. Auf einem Divan, über den ein perfijcher 
Teppich getvorfen, und auf welchem geſtickte Bolfter und Pölſterchen 
in allen Farben und Größen aufgejtapelt waren, lag die Oberjtin 
in graziöfer Stellung. Sie hatte in einem Modejournal ges 
blättert, dies aber verächtlich beileite getworfen, da e3 nichts ihr 
Bufagendes enthielt, und nun fomponirte fie felbit ein ganz 
wundervolles Koſtüm, das fie fich morgen wollte anfertigen laffen. 
Sie bejaß Phantafie, die Frau Oberftin, und ohne Zweifel die 
Kunst, fih reizend zu machen; dieſe Kunst hatte ihr in früheren 
Sahren maſſenhafte Huldigungen erworben, und noch jet, im 


ihrem —— Jahre, galt ſie für eine ſchöne Frau. Sie war 


blond, ſchlank und zart, in ihren Bewegungen von äußerſter 


Jugendlichkeit. Sie trug eine blaßblaue, kommode Robe, mit 
weißen Spitzen und dunkelrothem Band reich geputzt, und ſah 
in der That ſehr diſtinguirt und vornehm aus. Wie unähnlich 
waren dieſe beiden Schweſtern, und es war wohl natürlich, daß 
die jüngere alle Gewalt im Hauſe an ſich geriſſen. 

Die Oberſtin begrüßte ihre Schweſter mit einem kühlen 


Nicken; für ihren Neffen Hatte fie ein ſüßes, kokettes Lächeln. 
Man hatte ihr oft gejagt, daß er ihr ähnlich ſähe, und fie be— 
trachtete daher ſtets mit Wohlgefallen dieſe feingewachjene, ele= 
gante Gejtalt mit den jchönen regelmäßigen Zügen. Ein tieferes 
Intereſſe empfand fie wohl auch für ihn nicht, wie überhaupt 
für Niemand. Dieje jchöne Frau hatte al’ ihr Lebtag nur für 
das Aeußerliche, nur für das Oberflählihe Sinn gehabt, und 
war eines tieferen Gefühle garnicht fähig. 

Sie liebte ihn, jo lange fein Intereſſe mit dem ihren ging, 
und er dies zu wahren beitrebt war. 

Das war bisher der Fall geweſen. Sie hatte ſelbſt Ver— 
mögen, aber e3 genügte ihr nicht; überdies war fie jegt in 
einem Alter, wo man nicht mehr bedeutet, wenn man allein 
jteht, und die Stellung, die fie in Arthur’s Haus einnahm, gab 
ihr alles, wonach ihr Herz verlangen fonnte. Dieje mußte fie 
um jeden Preis fich zu erhalten ſuchen. 

Die gänzlich undiplomatiſche brüske Mittheilung der Frau 
Schöllein, die, als fie kaum ſich niedergeſetzt hatte, mit ihrem: 
„Denke dir, Eecile, Arthur heirathet!“ herausplatzte, traf fie 
daher wie ein Donnerjchlag. 

Sie hatte diefe Eventualität Yängft gefürchtet, oft über Die 
Konfequenzen diejes Falles nachgedacht, jetzt fand die Wirklichkeit 
fie faſſungslos. Sie drüdte ihr Battijttuh an die übereinander 
gebiffenen Lippen und ein kurzes, nervöjes Hüſteln überhob fie 
momentan jeder Antwort. i 

Arthur führte die eine herabhängende Hand rejpeftvoll zu 
feinen Lippen. 3 

„sch bedaure ehr, beite Tante, daß dir dieſe Mittheilung 
in jo unpafjender Form gemacht wurde, aber du fennjt ja 
Mama!” 

„Und e3 ift alfo wahr, Arthur?“ fragte die Oberftin in 
jenem Ieifen, gepreßten Ton, der jchwer zu deuten if. Sie 
war mit fich ſelbſt noch nicht im Reinen, wie jte ſich zu ver— 
—— und ob es klug geweſen, ihren Verdruß laut werden 
u laſſen. 

Arthur entgegnete mit ziemlicher Feſtigkeit: „Ja, es iſt wahr.“ 

Die Oberſtin machte eine gewaltſame Anſtrengung, ein Lächeln 
auf ihre Lippen zu zwingen. „Nun, ich gratulire,“ ſagte ſie 
dann mit jener affektirten Luſtigkeit, die ebenſo gut Neckerei als 
Bosheit eingeben kann. 

„Du haſt wohl den Verlobungsring am Finger? Die Ver-. 
lobungskarten in der Tafche? und es hat dir beliebt, mich mit 
einem fait accompli zu überraſchen! Du biſt vierumddreißig 
Sahre alt und unabhängig — dies Ereigniß mußte wohl über furz 
oder lang eintreten, nur hätte ich gewünjcht, du hätteſt mir in 
diefer Sache etwas Bertrauen gezeigt.“ 

Arthur ergriff abermals ihre Hand. „Sch weiß nicht, Cécile,“ 


| — fie liebte es, fi) fo von ihm genannt zu hören, — „wie du 


zu al’ diefen Vorausſetzungen fommen magjt; Höre mich vorerſt. 
Sch will heirathen, ja, aber du und Mama jind die Eriten, 
denen ich diefen Entſchluß mittheile; das Mädchen jelbit, obwohl 
2 e3 jeit einem Jahre beobachte, hat nicht die mindeite Ahnung ° 
avon.“ 

Die Mutter glotzte ihn verſtändnißlos an, die Tante brach 
in ein ſchneidendes Lachen aus. 

„Sie hat feine Ahnung davon!” wiederholte Arthur lebhafter, 
„Du wirft mir wohl glauben, wenn ich es dir bei meiner Ehre 
verſichere.“ 

„Und wer iſt die Beneidenswerthe, der ein ſo unerwartetes 
Glück bevorſteht, einem der ſchönſten und reichſten Männer der 
Reſidenz als Gattin anzugehören? Sie iſt wohl ſelbſt eine ſo 
reiche Erbin, daß ſie vielleicht in maßloſer Arroganz dies Glück 
gar nicht gehörig zu würdigen weiß und uns durch erhöhten 
Luxus, durch überkriebenen Aufwand zu imponiren ſuchen wird?“ 

„Sie iſt arm,“ entgegnete Arthur lächelnd. 

„Dann trägt ſie einen ſtolzen Namen und ſtolz wird ſie auch 
ſein; dann ſieht ſie wohl mit Geringſchätzung auf dieſes alte 
Bürgerhaus herab und findet vielleicht nicht einmal mich ihr 
ebenbürtig.“ 

Arthur mußte unwillkürlich lachen, und er rückte noch ver— 
traulicher der Tante näher. „Ccécile,“ ſagte er mit lebhafter 
Munterfeit; er fühlte ſich plötzlich ſehr erleichtert; „dies alles 
haben wir nicht zu fürchten. Nicht eine Herrin wollte ich dieſem 
Haufe geben, die fehlt ihm wahrlich nicht.“ Sein Bid ſuchte 
ichmeichelnd den ihrigen. „Mein Herz jehnt fich nach einem 
Geichöpfe, das ſich mir unterordnet, das mir angehört mit Leib 
und Seele, das mir alles, alles zu verdanken hat. ch will 
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Liebe! Ich Habe fie lange gejucht — und nicht gefunden. Nur 
dag Weib-wird fie mir geben, das in feinen Wünfchen und 
Bedürfniſſen volljtändig von mir abhängt, denn nur ein folches 
werde dich jelber lieben. ch will, daß jede Freude, die fie genießt, 
mein Gejchenf fei, alle Behaglichkeit des Lebens, Rang, Stellung, 
Anſehen — mein Berdienft, alle Bedeutung, die fie erreicht, mein 
Werl Ih will ihr Herr fein, ihr Gott! Ich wollte auch 
meiner Mutter eine gehorjame Tochter, dir, Cecile, ein Weſen 
bringen, das, noch bildungsfähig, erjt unter deinen Händen zu 
meinem Ideale reifen joll.“ 

Die Oberjtin blickte überrajcht auf, mit erhöhter Aufmerk- 
ſamkeit laujchte fie auf jedes Wort aus feinem Munde, 

Arthur fuhr fort: „Nicht unter den reichen, vornehmen 
Töchtern unferer Stadt IE ich eine ſolche Gattin zu finden 
hoffen. Sie mußte arm, ohne Familie, ohne Namen fein; aber 
jie jollte jung und jchön fein, Eräftig und gefund. — Sch fand 
ein jolches Mädchen! Seit einem Jahre beobachte ich fie und 
überlege. Glaubt nicht, daß ich nur einer blinden Leidenjchaft 
gehorche; ich prüfte mit kaltem Blid. Ich erwog alles, was 
für, was gegen diefe Wahl ſprach; das Für überwog, und ich 
bin nun entjchloffen, um Emilia Bellö, die Schweiter meines 
Deſſinzeichners zu werben!” 

Die Oberſtin ſprach Fein Wort; zu viele Gedanken drängten 
fich in ihrem Hirn, aber fie lächelte. Ein fo tiefes Herabiteigen 
hatte fie Allerdings nicht erwartet, — aber war das nicht ein 
Glücksfall für fie ſelbſt? Vor ihrer Phantafie ſtand dies junge 
Mädchen, mit all’ der jchüchternen Unbefangendheit und Eindlichen 
Naivetät, mit der man in Romanen und Theaterftüden bis vor 
furzem alle jugendlichen Liebhaberinnen ausgeftattet. Welche 
Macht mußte fie, wenn fie liebenswürdig fein wollte, auf diejes 
arme Mädchen üben, das geblendet, verwirrt von dem unerhörten 
Glück, ſich der eleganten, erfahrenen, beivunderten Frou unbe— 
dingt in die Arme werfen würde, weil fie fühlen müßte, daß fie 
von jhr alles zu lernen habe: 

Und wenn fie dies junge Wejen beherrjchte, dann war fie 
fiher, daß fie auch über Arthur noch unumſchränkter herrſchen 
würde al3 bisher. Sie lächelte alſo. 

Frau Schöllein’3 Daumen fchlugen Elappernd aneinander, als 
IK in rajender Schnelligkeit ſich umkreiſten. Diesmal hatte fie 


hnell begriffen, und fie fuhr gegen alle Gewohnheit heftig auf.” 


„And von einer jo ordinären PBerfon Haft du dich fangen 
lafjen, mein Sohn?“ 

Arthur's zorniger Blid brachte fie ſchnell zum Schweigen. 
„Wenn du nur einigermaßen Takt und Delifateffe bejäßeft, 
würdejt du diefe Aeußerung mir eripart haben,“ erwiderte er 
faft ſtrenge. „Emilia ift diftinguirt, jie wird duch eine Schön- 
heit geadelt, die in der That ganz ungewöhnlich it. Was das 
‚mic fangen‘ betrifft, jo glaube ich dir ſchon gejagt zu haben, 
daß das Mädchen feine Ahnung von meinem Entſchluſſe Hat. 
Sie fennt mich kaum. Niemals hat fie mich durch einen Blid 
ermuthigt. Dennoch Hoffe ich, jobald ich mich als Bewerber 
voritelle, feinen Korb zu befommen, denn ihr Herz ift noch un— 
berührt, fie ift rein und unjchuldig wie ein Kind. Sch kenne 
ihre Neigungen, ihre Beichäftigungen; denn ich habe auf jeden 
ihrer Schritte geachtet. Alles ſpricht zu ihren Gunften; ſie ift 

ebildet, fie jpricht mehrere Sprachen und unterrichtet in den— 

Pefben. Trotzdem iſt fie jo arm, daß ihr alles mangelt, was 
das Leben ſchön und wünſchenswerth gejtalten kann. Sekt ift 
e3 eine Wüſte ohne Hoffnung, ohne Ausficht auf Glück, ohne 
Zukunft. Dies alles will ich ihr zu Füßen legen und nichts 
dafür eintaufchen, als fie ſelbſt!“ 

Der ſonſt jo fühle Mann hatte fich Leidenjchaftlich erwärmt. 
.. Wangen waren geröthet, eine ftolze Energie lag in jeinen 

orten, 

Cecile fühlte eine ſchwärmeriſche Anwandlung. Sie fand 
Arthur jo ſchön in feiner Erregtheit, — Hingeriffen bot fie ihm 
die Hand. „Edles, großes Herz!” rief fie. „Du haſt das 
Richtige erwählt! Du verdienjt die höchite, hingebendſte Liebe; 
nur ein jolches Mädchen kann fie dir geben. Geh, nimm dein 
blondes Käthchen, du wahrhaftiger Ritter von Strahl, geh und 
fei glücklich!“ 

Es lag viel theatralifches Pathos in diefen Worten. Arthur 
bemerfte e3 nicht. Er küßte dankbar und entzückt ihr wiederholt 
die weißen Hände, die fie ihm gerne überließ. 

„Cecile, wie gut bift du! Kein Vorurtheil beivrt dich; und 
ih fürchtete deine Mißbilligung, deinen Tadel! Du kennſt fie 
ja noch wicht, aber ich werde fie dir bringen, und du wirft mir 


jagen müffen, daß ich Geſchmack habe. Wie wird fie dich lieben, 
wie jedem deiner Wünfche gehorchen! Du mußt mir fie vollends 
erziehen und verfeinern. Die Anlage ift da, es bedarf nur der 
Ausbildung.“ 
Sp plauderte Arthur in glüdlicher, mittheilfamfter Stimmung. 
Die Mama ward nicht weiter beachtet; aber die Unterredung 
zwiſchen Tante und Neffe dauerte noch lange fort. 


Mila war allein zu Haufe. — Viktor hatte früher als ge— 
wöhnlich das Malen aufgegeben. E3 war Samftag Nachmittag, 
und er ging in die Fabrikkanzlei, fich den Wochenlohn auszahlen 
zu lafjen, er wollte dann mit Eugen einen kurzen Spaziergang 
machen. 

Sie nähte an einem Kleide, das fie für fich zugefchnitten 
hatte. Sie war, wenn ihr auch Kopfarbeit mehr zufagte, doch 
geichielt in jeglicher Handarbeit; — und begünftigt dieje nicht 
jene? Sie nähte und fann. 

Sie dachte nach, welch’ hohe Probleme der menfchliche Geift 
ſchon gelöft, und wie in der Gegenwart neue, brennende Fragen 
ihrer Löſung harrten. 

Sie war eine Keine Philoſophin, unfere Mila. Berri, der 
Haushund, der zu Beſuch bei ihr war, ſpitzte plößlich die Ohren 
und jprang bellend auf; zugleich) wurde an der Thüre die Glode 
gezogen. Mila warf die Arbeit beijeite und -eilte in die Küche, 
um zu Öffnen. Erjtaunt trat fie zurüd, als fie den Fabrikherrn 
erfannte. 

„Sie wünſchen?“ fragte fie, ohne ihm den Eintritt zu geftatten. 

„Mein Fräulein, ich hätte mit Ihrem Bruder zu ſprechen.“ 

„sch bedaure, mein Herr, aber er iſt nicht zu Haufe.“ Sie 
machte eine furze, verabjchiedende Berbeugung. 

Arthur mußte lächeln. Ihm gefiel dies kurz angebundene 
Weſen gegen einen Mann, der, wenn auch der Dienjtgeber ihres 
Bruders, ihr doch ein Fremder mar. 

„Würden Sie mir wohl erlauben, in jeiner Abmwejenheit 
Ihnen mein Anliegen vorzutragen?” fragte er, uoc immer 
lächelnd. 

„Wenn Sie glauben, e3 mir jagen zu können, gewiß.“ 

Arthur betrat mit ihr das Zimmer. Dft Schon hatte er 
feinen Zeichner bejucht, immer in der Abjicht, Mila zu jehen, 
zu ſprechen, aber dieje hatte fich jedesmal jchnell zurüdgezogen. 
Heute wollte er fie allein finden, und es war ihm gelungen. 
Er jah fie an und fand fie reizend. 

„Nehmen Sie Plab,” jagte Mila einfach, indem fie ihm einen 
Stuhl nahe dem Fenjter anivies; „ich erwarte Ihre Aufträge.“ 

Dies Mädchen hatte es doch gar zu preifant. Ihr Drängen 
brachte den gewandten Mann faſt in Berlegenheit; was "jollte er 
ihr jagen? 

Er trat an das Fenster und rief hierauf mit gut geheucheltem 
Erjtaunen: „Wie gut man von hier aus meinen Park überjieht! 
Er präfentirt ſich da recht günftig, — gefällt er Ihnen?“ 

„Es iſt jedenfalls das angenehmſte vis-A-vis, daS man ſich 
denken kann.“ 

„And doch Habe ich Sie während des Tages und Abends nur 
felten an diefem Fenſter bemerkt.“ 

„Weil ich da feine Zeit habe, aber zeitig morgens öffne ich 
e3 und lehne mich weit hinaus, und erfreue mich an den thau- 
beglänzten Gräfern und Gejträuchen. Die bewegte Morgenluft 
trägt dann den Geruch der Blumen zu mir herüber, und ic) 
habe mir oft eingebildet, daß fie für mich jo Tieblich duften.“ 

Die jonore und doch ſüße Stimme des Mädchens übte auf 
Arthur eine unfagbare Wirkung. Er fühlte immer mehr den 
gefährlichen, "beraufchenden Zauber ihrer Nähe. Seine Augen 
ſuchten die ihrigen. 

„Und warum find Sie meiner Bitte nicht nachgefommen, die 
ih an Sie, an Ihren Bruder wiederholt gerichtet habe: Den 
Garten an Sonntagen nad) Belieben zu benutzen? Warum find 
Sie nie hinübergefommen, um fi in feinen jchattigen Alleen zu 
ergehen? Sie hätten mir, Sie hätten meiner Tante eine er 
Freude damit gemacht.“ 

Sie wich jeinen Blicken aus und fagte kurz, fait Ichroff: 
„Nein, ich hätte gefühlt, daß ich nicht dahin gehöre, und es 
wäre mir nicht behaglich da drüben geworden.“ 

“ Arthur biß die Lippen aufeinander. Es machte ihn un— 
geduldig, es erzürnte ihn, Daß das Mädchen, das er fih aus⸗ 
erjehen, da3 er mit einem Blick aus feinen ſchönen Augen 
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erobern wollte, fo fühl, jo unnahbar ihm gegenüber jtand, wäh- 
rend fein Blut ſtürmiſcher ihm durch die Adern jagte. 

„Sie find ſehr ftolz,“ begann er wieder, und man merkte 
die zornige Erregtheit an jeiner Stimme. „Ich kann dies nur 
billigen einem Fremden gegenüber, aber haben Sie nie bemerft, 
daß ich für Sie fein Fremder fein wollte, fein Fremder mehr 
bin! Seit einem Jahre umgibt Sie mein immer wachjendes 
Intereſſe, jeit einem Jahre bemühe ich mich, Ihnen ein auf- 
merffamer Freund zu fein, aber es jcheint mir fait, als wollten 
Sie das abjichtlich nicht bemerken.” 

„Sch Habe es nicht bemerkt,“ ſagte fie. Aber diesmal Log 
fie, diesmal war der fühle Ton nur mehr erfünftelt, eine heiße 
Köthe ftieg in ihr Geficht, und ihr Herz hämmerte im nie ge- 
fannter Angit. 








Adolf von Trüsfchler. 


Ferne jehen dürfen? Ich muß doch endlich einmal jagen, was 
mein Begehren iſt, muß es aussprechen dürfen, daß ich Sie 
liebe, und aus Ihrem Munde erfahren, ob Sie mich wieder 
fieben, ob Sie meine Gattin werden wollen!“ 

Die lebten Worte langen bereit3 triumphirend. Er mochte 
glauben, daß diefer Hauberformel Keine widerjtehen fünne, und 
er hatte vielleicht Recht. 

Gleichwohl antwortete Mila mit feinem Worte, mit feinem 
Blide. Ihre Augen waren gejenft, überjchattet von den dunklen 
Wimpern, aber es glänzte wie eine Thräne unter diejen, und 
ihre Hand zitterte in der feinen. Es überfam ihn wie mitleidige 
Härtlichkeit. 

„Ich habe Sie überrafcht,“ fagte er; „verzeihen Sie mir. 
Sie find noch jehr jung, Sie können fich wohl faum vergegen- 
wärtigen, was ich Ihnen angetragen. Ich darf es wohl jagen — 
e3 ijt ein glänzendes 2008, eine freudenvolle Zukunft, aber ich 
verlange dafür Ergebenheit, ich will dafür Liebe. — Du weißt 
noch nicht, was das iſt, gelt? Sch will es dich Kehren, ich will 





„Das heißt,“ rief Arthur, immer heftiger werdent, „Sie 
hielten e3 unter Ihrer Würde, darauf zu achten, weil Sie mir 
fein Vertrauen jchenften, weil Sie mid einer Schlechtigfeit für 
fähig hielten und meinten, ich wolle’ mit dem armen, verwaiiten 
Mädchen nur ein frivoles Spiel treiben; weil Sie auch zu denen 
gehören, die den Neichen für entartet, den Fabrifanten feinen 
Arbeitern gegenüber jeder Gewiſſenloſigkeit für fähig halten.“ 
„Mein Herr,“ rief Mila wie in höchſter Bedrängniß, „gehen 
Sie! Ich habe Ihnen meine Thüre nur geöffnet, um einen 
Auftrag für meinen Bruder zu übernehmen!“ 

„And wenn ich nur Shretiwegen gefommen wäre, Mila ?* 

Arthur ergriff in Leidenschaftlicher Bewegung ihre Hand. 
„Bleiben Sie!“ rief er fat befehlend, al3 fie ihm dieje entreißen 
wollte. „Hören Sie mich endlih! Soll ih Sie nur aus der 
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Für bie „Neue Welt‘ gezeichnet und gejchnitten. (Seite 36.) 


dich Tieben lehren, mich Lieben!” fagte er, und er umſchlang fie 
mit dem ganzen Ungeſtüm finnlicher Leidenschaft. „Das it ja 
dein vornehmſter Reiz für mich, daß du fo Hug bift und jo 
fampfbereit, und dabei fo unerfahren noch, fo unfchuldig!“ 

Da lag fie in feinen Armen, und fie wagte es, aufzublicen 
in dies Schöne Antliß, in Diefe brennenden Augen, die jo beredt 
eine Sprache redeten, die fie noch nie vernommen. Cr beugte 
fein Geficht tief und tiefer zu ihr nieder und feine Lippen 
ichloffen ſich feſt an die ihren. | 

Welch’ bebende Wonne bringt einem Mädchen der erſte Kup! 

Sie dachte nichts, fie fühlte nur, und dies Fühlen war 
etwas Unaussprechliches! Schön und beängftigend zugleich! Ein 
Etwas, das einmal genoffen, man wiederholt verlangt. Und 
dem erjten Kufje folgten noch mehrere, und vor allem ward ihr 
far, daß fie fortan dem angehören müſſe, der diefen erſten Kuß 
erhalten, und Keinem jonft. \ 

Es war dämmerig geworden in der Kleinen Stube, und jtill 
und im Flüfterton beiprachen fich die Glücklichen, die ich eben 
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erit gefunden; da tönte abermals die Glocke, — der Bruder war 
e3 wohl, der Einlaß forderte.. Arthur drängte das Mädchen, 
das fich vafch erhob, zurück. „Sch will ihm öffnen,“ ſagte er 
lächelnd. „Bünde indeß die Lampe an, Emilia,“ ’ 

Mila that, wie er ihr geheigen, und das Licht flammte in 
dem Augenblide auf, al3 Viktor mit Eugen eingetreten war. 
Ein Ausruf des Erjtaunens entfuhr Beiden zugleich, als fie 
Arthur erkannten. 

„Was Hat das zu bedeuten?” rief Eugen in einem Tone, 
der eine Erklärung forderte. 

Arthur fchleuderte ihm als Antwort einen verächtlichen Blid 
zu und wandte fich jofort an Viktor. „Here Bellö,’ ſagte er 
mit einer gewiſſen Feierlichkeit, „die Stunde mag nicht Die 
pafjendite gemwejen fein, um eine Braut zu werben, aber da mir 
die Werbung geglüct ijt, jo werden Sie mir verzeihen. Ich 
Hoffe, daß Sie weder in meiner Perjönlichkeit, noch in meiner 
Stellung etwas finden, das Gie hindern dürfte, mich als 
Schwager zu begrüßen. Ich bitte Sie herzlihjt um die Hand 
Ihrer Schweiter, die ich_liebe und in einigen Monaten als 
Gattin heimzuflihren gedenfe.“ 

„Es ift nicht möglich!” stieß Viktor hervor. Die Ueber— 
raſchung war übergroß, fie lähmte ihn fat; aber es fchien, als 
wäre fie nicht freudiger Art. 

Eugen war außer fih. Mit konvulfiviicher Heftigkeit ergriff 
er Mila’3 Hand. „Mila, Tprechen Sie, — was ijt gejchehen? 
Haben Sie eingewilligt? Es ift nicht wahr! Wie fünnten Sie 
jo jchnell, jo voreilig einen Entihluß faſſen, der Sie für's 
Leben bindet! Thörichtes Kind, wilfen Sie, ob er Ihrer werth 
ift, wiffen Sie auch nur, ob Sie ihn Lieben?“ 

„sch Liebe ihn!” rief Mila, und e3 lag eine troßige Energie 
in dem raschen Wort, das fie bereute, als fie Eugen zurüdfahren 
und erbleichen jah, bis in die Lippen, die fich in jähem Schmerz 
zufammenpreßten, als jollten fie ſich nicht mehr öffnen. 

Ebenjo raſch und unbedacht, nur dem augenblidlichen Er- 
ſchrecken Rechnung tragend, rief fie: „Verzeihen Sie mir!“ 


Er richtete fi) Hoh auf. Es war ein düſterer, faft ein 
feindfeliger Blid, der aus feinen dunklen Augen fie traf. „Sch 
habe Ihnen nichts zu verzeihen,“ jagte er mit plößlicher, er— 
fünftelter Ruhe. Aber dieje Worte drängten ſich mühſam und 
chend zwijchen den Zähnen Hinduch. Sie heirathen einen 
ilkionäv, und das ijt ein großes Glück, mein Fräulein, Sie 
hatten jehr Recht, es nicht von fich zu weiſen.“ 

Arthur Hatte indeß Viktor's eonfule Fragen faum beantwortet; 
er fand es lächerlich, ja impertinent, daß diefer nach einer fo 
bündigen Erklärung noch irgend etwas einzuwenden habe. Das 
Zwiegeſpräch zwilchen Mila und dem großen ungen da, in 
dem er den nächtlichen Beobachter wiedererkannt Hatte, machte 
ihn vollends nervös, Er trat den Beiden entgegen, und jein 
Er war ftolz und eifig, aber von vollendeter Höflichkeit, als 
er ſagte: 

— iktor, ich bitte Sie nun, mich mit den Anrechten, die dieſer 
Herr hier zu beſitzen ſcheint, bekannt zu machen; ich möchte doch 
wiſſen, in welcher Eigenſchaft ich ihn künftig bei meiner Braut 
zu begrüßen habe.“ 

„Ich, mein Herr, werde Ihnen dieſe Aufklärungen ſelbſt 
geben,“ ſagte Eugen, und ſein Ton klang jetzt ebenſo ſtolz und 
ebenſo eiſig, wie der ſeines Herausforderers. „Ich und Viktor 
ſind Freunde, — ich hoffe für's Leben; wenn man aber an 
einem Menſchen ſo innigen Antheil nimmt, erſtreckt ſich dieſer 
in natürlicher Folge auch auf die ihm Zunächſtſtehenden, die er 
liebt. In dieſem Verhältniß und in keinem andern, ſtand und 
ſtehe ich zu den Geſchwiſtern. Fortan freilich kann Mila meiner 
entbehren, und darum werden Sie mir hier nicht mehr begegnen. 
In einer andern Sache und an einem andern Orte werden wir 
uns treffen; dann aber werden wir als Feinde uns gegenüber— 
ſtehen. Adieu, mein Herr!” 

Mit einem ſtummen Gruß verabſchiedete er ſich von Mila, 
mit einem Händedruck von Viktor, und dann verließ Eugen die 
Wohnung ſeines Freundes. 

(Fortſetzung folgt.) 


Peſtalozzi's Schüler in Spanien su Anfang des 19. Jahrhunderts. 


III. 


Troß der über der Monarchie laſtenden allerchriftlichiten 
Finſterniß gab es immerhin noch verjchiedene Geſellſchaften und 
Korporationen, die wenigſtens den Funken geiftigen Lebens nicht 
verflimmen Yafjen wollten und neue rühmenswerthe Thätigkeit 
entfalteten. So ordnete die kantabriſche Gejellichaft eine be- 
jondere Deputation nach Tarragona ab und gelangte, veranlaßt 
durch deren Bericht über den Stand der dortigen Regimentsfchule, 
an Voitel mit dem Geſuch, er möchte eine derartige Anftalt in Madrid 
errichten. Boitel wie das Anfinnen für fo lange zurück, als nicht 
die Regierung die Einführung und Pflege feiner neuen Methode 
dur Staatsſache erhebe, veranlaßte dagegen den mit Peſtalozzi 

efreundeten und deſſen Erziehungslehre kennenden ſchweizeriſchen 
Feldprediger Döbely, in Madrid den gewünſchten Verſuch zu 
wagen, und diejer fiel fo überafchend gut aus, daß die Gejfell- 
Ihaft beichloß, die von ihr großentheil3 unterhaltene Schulanftalt 
in Santander zu reorganifiren und mit derjelben ein Schul- 
lehrer- Seminar in Verbindung zu bringen. Willig ftellte fich 
Döbely zur Verfügung; im Herbit 1805 pilgerte er nad) San- 
tander, „wo der jchlichte Feldprediger einen einfachen Weg zum 
Beten feiner Brüder jicherer wandeln, fonnte al3 auf den jpiegel- 
glatten Parquets des Hofes, die einen jüngern und gewandteren 
Tritt verlangten.” 

Das Präjidium der Fantabrifchen Gefellichaft lag damals in 
der Hand des Herzogs von Frias, — ihr geiftiges Haupt aber 
war Don Juan Andurar, der Erzieher der herzoglichen Söhne, 
Mit Voitel die Anſchauung theilend, daß ohne ftaatliche Snitiative 
die Durchführung einer gründlichen Schulreform ein Traum 
bleibe, fannte er doch fein Spanien gut genug, um darüber 
klar zu fein, daß au Erlangung ftaatliher Hülfe der in des— 
potiichen Ländern übliche Schleichtweg eingeschlagen werden müſſe. 
Deshalb legte er das Projekt einer allgemeinen Nationakerziehung 
dem Günftling und PBrivatjefretär des allmächtigen Godoy's, dem 
Don Francisco Amorofo y Ondeano vor und diefer, in der An- 
gelegenheit ein geeignetes Mittel für fich zum weitern „Fortkommen“ 


auf der Höfiichen Laufbahn mitternd, wußte Godoy dermaßen für 
das Projekt zu begeiftern, daß troß heftiger Gegenftrömung am 
Hofe im Frühjahr 1806 eine Kommiffion zur Prüfung der neuen 
Schulen zu Santander und Tarragona ernannt und hierauf 
durch ein fönigliches Dekret die Errichtung einer großen Peſta— 
lo331-Schule in Madrid jeitgejegt wurde. Am 4. November 
gleihen Jahres fand eine feierliche Eröffnung des in eriter 
Linie für Offiziersjöhne bejtimmte Real instituto Pestalozziano 
ſtatt, über deſſen Hauptportal der Hofmaler in grellen Farben 
da3 Bild einiger mit Peſtalozzi's Einheitstafel befchäftigter Knaben 
angebracht hatte. Hauptmann Voitel ward die Oberleitung über- 
tragen, und er wieder ernannte Korporal Schmeller zu feinem 
eriten Gehülfen 
Döbely hatte um dieje Beit bereits ein arbeitsvolles Jahr 
hinter a4 Dem fünftägigen Eramen mit feinen fiebzehn Se- 
minarijten und der Uebungsſchule wohnte eine zahlreiche und glän- 
zende Berfammlung bei und der die Nefultate in rühmendem 
Zone hervorhebender Bericht ſchloß mit dem Loyalitäts-Hymnus 
ab: „Die Bewohner der Provinz Cantabrien, welche eine jolche 
Wohlthat am meiften zu benugen im Stande find, werden mit 
dem größten Jubel dem weiſen und gütigen Monarchen jegnen, 
der diejes Kollegium mit freigebiger Hand gegründet und mit 
Gnaden überhäuft hat und es wird in beiden Welten fein Can— 
tabrier fein, der nicht ausruft: „Der Himmel erhalte und beglücke 
das Leben unſers großmüthigen Karls IV.” Die cantabrifche 
Gejellichaft ernannte Peftalozzi, „den weifen, tugendhaften umd 
unfterblichen Urheber der Methode dei Natur“ in Anerfennung 
feiner Berdienfte „um Spaniens Zukunft“ zu ihrem Ehrenmitgliede. 
Neben der Leitung der Real instituto Pestalozziano militar“ 
befaßte fich Voitel jpeziell mit dem Unterricht, nach dem „Buch 
der Mütter“, in den Maß- und Bahlverhältnifie, ferner in Geſchichte 
und Geographie. Schmeller lehrte vornehmlich Franzöſiſch und 
Englisch, drei Offiziere Leiteten da3 Turnen. Die vornehme Welt 
Madrids nahm ein äußerft lebhaftes Intereffe an der Schöpfung; 
der Peitalozzi-Rultus ward zur Mode. Boitel und Schmeller 








ae Re he ini 


met > Sm ————— — 



































































































dieſem kam ein fächfiiher Schulmann Wijand. 























SEN 1 


blickten frohgemuth in die Zukunft. Erſterer jchrieb einem fernen | genug enttäufcht werden. Die reaftionären Klaffen Haben von 


Freunde: „Ich würde jelbit den Mörder meines Vaters freund- 
Ichaftlich die Hand bieten und ihn an mein Herz drüden, wenn 
er mir helfen wollte, die Methode Peſtalozzi's über Spanien, 
Süd- und Nordamerika zu verbreiten. Das iſt mein Vorhaben, 
und allein der Tod joll mich davon abhalten“. In einem andern 
Schreiben drüct er fi) dahin aus, alle Hemmnifje jeien aus dem 
Wege geräumt, Peſtalozzi's Ideen finden in immer weiteren 
Kreifen Eingang. Und Schmeller jubelt in einem an Peſtalozzi 
gerichteten Briefe: „. . . Unfere Sache fteht unter den glüclichiten 
Aujpizien. Der Friedenzfürft*) betrachtet fie mit perjönlicher 
Borliebe und alle Hinderniffe verſchwinden auf feinen Wink. 
Das Publikum ift durch zweckmäßige Vorbereitung in öffentlichen 
Blättern und das Individuelle im Benehmen des Herrn Boitel 
auf jo eine Art für die Sache getvonnen, daß der Fürjt unter 
die auf 100 fejtgejegte Zahl von Zöglingen nur Kinder aus den 
eriten Häufern von Madrid aufzunehmen für gut fand. 50 Schul- 
lehrer, Geiftliche oder ſonſt Männer, denen das Erziehungsmejen 
am Herzen liegt, find al3 beobachtende Schüler admittirt, um die 
Methode zu lernen, einzuüben und jeiner Heit zu berbreiten; 
von Seiten der Regierung ift eine befondere Kommiſſion, bejtehend 


“aus ſechs der geſchätzteſten Gelehrten unter dem Vorſitz eines 


Staatsrath3 niedergejeßt, um den Gang und den Erfolg der Mes 
thode in unſerm Inſtitute Tag für Tag zu beobachten und ſo— 
dann der Regierung und der Nation die Rejultate vorzulegen.“ 

‚Sn Studer, der im Winter 1806 bei Peitalozzi in Yverdon 
zugebracht, erhielt die Anftalt einen dritten Hauptlehrer, Mit 
Die Beiden 
fanden die Regimentsſchule in Tarragona ſchon ziemlich herab- 
gefommen. Boitels Nachfolger, dem Waadtländer Bilmod, jchien 
es nicht ſowohl an Lehrgeichie als an jener jelbitlojen Hingabe, 
zu gebrechen, ohne welche auf ſolchem Felde fein gejegnetes Wirken 
denkbar ilt .. . 

Die Jünger Peſtalozzis in Madrid arbeiteten mit voller Luft. 
„E3 iſt Hoffnung“, mit diefen Worten jchloß ein überjchwäng- 
licher Brief Wijands an dem Altmeijter in der Schweiz, „daß 
für deine weiteren Pläne, guter Peſtalozzi, von hier aus etwas 
Grundlegendes gethan werden fann“. Und Studer jchreibt: 
„No Eins, was Shrem Herzen wohl thun wird. Wir haben 
Hoffnung, durch Lehrerinnen-Anjtalten die Methode nad) 
und nad) ins Häusliche Leben, in die Hände der Mütter 
zu bringen, wohin fie gehört. Guter Peſtalozzi! Könnten 
Sie den Reit Shrer Hingeopferten Tage unter Spaniens Sonne 
verleben, wie manches edle Herz würde Sie fennen lernen, das 
Shnen jo warın Schlägt! Mit welcher Liebe würde der Nation 
edeliter Theil Sie lieben! ....... Anduxar, Hofmeijter der Söhne 
de3 Herzogs von Frias, ein Mann, der nicht reich iſt, ließ auf 
feine Koſten die Elementarbücher überjegen. Buchhändler boten 
ihm mehrere Taufend Thaler für das Manuffript, — er ſchenkte 
e3 dem Smititut .... Ihr Bild Hängt in unjerm größten 
Saale neben dem des Königs und dem des Friedenzfürjten und 
Beide gefallen fich wohl in diefer Nachbarſchaft“. 

In den höchiten Kreifen Madrids cirfulirte um dieſe Heit 
eine vom jungen Herzog von Frias gedichtete Dde. „Der Irr— 
thum dauert nicht ewig“, — jo beginnt diejelbe — „die jo jehr er- 
fehnte Morgenröthe der Heiligen Vernunft fängt an, in angenehmen 
Lichte zu leuchten. ‚Der denfende Geiſt durchbricht die Finſterniß, 
welche den Menſchen von der Wiſſenſchaft trennt.“ Der Poet 
preiit jodann Bacon, Lode, Newton, Herder, Kant, aber höher 
als fie alle fteht ihm doch Peſtalozzi: „. . . . Der Triumpf 
gehört meinem Vaterlande. ES hat zuerjt die göttliche Methode 
adoptirt, die des beiten Sängers Lob verdient... .! .... Möge 
mein Bol£ feinen Glanz wieder gewinnen, ntit Hülfe der Sonne 
der Wahrheit und Peſtalozzi den fchuldigen Tribut dafür be— 
zahlen. Möge niemals, o großer Mann, Dein Andenken in 
raſchem Laufe der Zeiten verdunfelt werden! Die Völker jollen 
unter den dunkeln Zypreſſen, die fie bejchatten werden, jeine 








Weisheit befagen und feinen ruhmgefrönten Namen ohne Aufhören | 
| durchaus den Charakter einer ftaatlichen Behörde annehmen und 


durch alle Heiten ertönen lafjen“. — 


W; 
Die naiven Schüler Peſtalozzi's nahmen in ihrer Herzens— 
freude all den gleißenden Schein fir Wahrheit. Sie follten bald 


* Godoy war nad) dem Abſchluß des Bajeler Friedens mit dieſem 
Titel belohnt worden. 





jeher in gewiſſen Situationen gerne der Aufklärung den Hof 
gemacht und mit der Freiheit Schön gethan; es gehört das zu 
jener Heuchelei, deren Weſen Leifing in, feinen „Nathan“ fcharf 
und treffend mit den Worten zeichnete: 

„Begreifit Du aber, 

Wie viel andächtig ſchwärmen leichter, ala 

Gut handeln it? wie gern der fchlafffie Menſch 

Andächtig ſchwärmt, nur um — ift er zu Beiten 

Sich ſchon der Abficht deutlich nicht bewußt — 

Nur um gut handeln nicht zu dürfen.“ 

Wie konnte auch an dem „ſchlaffen“ Madrider Hofe, inmitten 
einer der Fäulniß verfallenen Geſellſchaft der hochfliegende Ge- 
danfe einer ächten Schulreform auf ein tieferes Verſtändniß 
treffen? Unterhaltung wollten die hohen und „allerhöchiten“ 
Herrihaften und das pejtalozziiche Inſtitut verſah im Grunde 
auch nur den Dienjt eines neuen pifanten Spielzeug. 

Mit dem fünfjährigen Infanten Paul, dejjen Zimmer mit 
peſtalozziſchen Tabellen gejhmüct war, nahm man im Auguft 1807 
in Gegenwart der gejammten königlichen Familie ein feierliches 
Eramen vor, über welches der Turnlehrer der fünfjährigen 
„Hoheit“ Kaſpar Nef, Hauptmann in einem Schweizerregiment 
an Peſtalozzi u. U. berichtete: „Da Alles, was Seine Hoheit 
feijtete, jo reizend vorfam, war das am Hofe ein Jubeltag. Der 
Herr Friedensfürit hat gejagt, daß alle Peſtalozzianer feine Kinder 
jeien, und auf Begehren des Herrn Amorofo tft uns allen der 
Gebrauch der Himmelblauen Feder bewilligt worden, twelche das 
Unterjcheidungszeichen Seiner Hoheit und deren Ehrentwache ift“. 
Bei dieſer blauen Feder blieb e3 nicht; al3 weitere „Gnade“ 
ward den Lehrern eine eigene Uniform zu Theil und al3 Godoy 
einmal in derjelben am Hofe erjchien, notirte die die Staats— 
zeitung unter den Hof- und Staatsaftionen. 

In einer ganzen Reihe jpanischer Städte eritanden nunmehr 
„Peſtalozziſchulen“; ſelbſt auf Cuba interejfirte man fich Lebhaft 
für die Neuerung, — Feder und Uniform mochten vielortS den 
Eifer jtärfen. Der „Sriedenzfürjt“ ließ durch feinen Gejandten 
in Bern Peſtalozzi die bindendjte Zuficherung ertheilen, daß er 
niemals das begonnene Werf preisgeben werde: „Verfichern Sie 
Peſtalozzi, dab ich nie die von mir errichtete Anstalt verlaffe, 
daß die militärische Einrichtung, die ich ihr gegeben und auf 
noch feiteren Fuß zu jeßen gejonnen bin, dazu dienen joll, ihr 
Dauerhaftigfeit und gute Leitung zu fihern; daß auf diefe Art 
die Rejultate der Stiftung an Werth gewinnen, indem diejelbe, 
ohne die Bildung brauchbarer Menjchen für alle Klaſſen Hint- 
anzujegen, vorzüglich dem militärischen Stande zu ftatten fommt, 
da die Erziehung der Offiziere, welche bisher erjt mit dem 
zwölften, ja jelbjt mit dem jechzehnten Jahre begann, nun jchon 
vom fünften an beginnen fol. Sagen Sie ihm, daß ich ſchon 
als Staatsminifter die Idee hatte, ein ähnliches Kollegium zu 
errichten, daß es mich aber nicht reut, die Ausführung auf- 
geſchoben zu Haben, indem ich jebt mit dem gegenwärtig auf- 
jtrebenden Inſtitut Peſtalozzi's Namen und Ruhm verbinden 
fann. Kurz, jagen Sie ihm, daß er bald eine Probe meiner 
Achtung für fein Verdienſt und fein neues Unterrichtsiyitem er- 
halten werde, und. daß er von dejjen Neinhaltung verjihert fein 
fann, denn ich bin von der Wichtigkeit, tüchtige Menjchen zu 
bilden, überzeugt, und alle meine Maßyegeln richten ſich nad) 
diefem großen Zwecke.“ 

Sm Snterefje diefer „Reinhaltung“ verfügte er durch ein 
Dekret, daß einzig ein von der Mapdriver Inſtitutskommiſſion 
ertheiltes Fähigkeitszeugniß zur Unterrichtertheilung bevechtige, 
und daß außerdem feine über letztere handelnde Schrift in den 
Druck wandern dürfe, bevor fie von der Kommiſſion begutachtet 
und von der Cenfur durchgejehen worden. Das eritere war gut 
gemeint, Das zweite war verdächtig. Und jet trat auch der 
intrigante Amorofo mit feinen unjauberen Höflingsfniffen her— 
vor. Er feßte Godoy auseinander, daß die Kommiljion, um 
die Anftalt in entiprechender Form nac außen zu vertreten, 


nur Spanier an der Spite haben jollte, Fremde bejäßen 
nicht dag nöthige Anfehen. Seine Ausführungen würzte er 
nebenbei mit VBerdächtigungen gegen Boitel. Traurig, — nod) 
trauriger, daß derfelbe Herr Wiſand öffentlich die größte Ver: 
ehrung für Peſtalozzi Heuchelte und in einem an diejen gerich— 
teten Briefe zu dem Satze fich verjtieg: „Die Gottheit iſt mit 
Dir wie mit mic“, hinter Amoroſo als Heber ſtand. Schon 
auf der Reiſe hatte der aufgeblajene Menſch von einem „neuen, 
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umfaſſenderen Menſchenbildungsplan, den er in Madrid zu ver⸗ 
wirklichen hoffe, geflunkert und Peſtalozzi's Methode aͤls un— 
zulänglich herabgeſetzt. Der Aufenthalt im Inſtitute wurde ihm 
bald verleidet, er z0g aus, fraß von da an aus Amorofo's 
Krippe und Half diefem Streber bei der Durchführung einer 
Intrigue, welche damit endigte, daß Godoy durch Erlaß einer 
neuen Organijation Amorojo die Direktion der Anftalt, die 
Stellvertretung einem fpanifchen Offizier übertrug. Die nette 
„Drganifation“ führte auch ein raffinirtes Ueberwadhungs- und 
Spioniriyitem ein und brachte Voitel und jeine Gehülfen in 
enttvürdigende, beinahe fflavijche Abhängigkeit vom „erften Chef“. 
Es war das ein Stoß in's Herz der Schule, Muthlofigfeit, 
Zwietracht und Mißtrauen hielten ihren Einzug. Amorofo juchte 
in einem füßlichen Schreiben an Peitalozzi die Aenderung ala 
einen Akt politiicher Klugheit umzufälichen und vergaß nicht, zu 
erwähnen, daß Voitel mit dem Oberjtlieutenantsgrad, Studer 
und Schmeller mit einer Gehaltzerhöhung bedacht worden jeien. 
Der weitere Gang der Ereignifje zeigte indeß zur Genüge, daß 
da3 Strohfeuer der Begeifterung für die „Wiedergeburt Spaniens“ 
niedergebrannt war. Es Fam das ftürmifche Jahr 1808, die 
Franzoſen rückten an, und das „Real inftituto Peſtalozziano 
Militar“ ſchloß feine Thore für immer Mit ſchmerz⸗ 
bewegter Hand ſchrieb Schmeller ſeinem theuren Peſtalozzi am 
21. Februar: „Durch ein königliches Dekret vom 13 Jänner 
ward den 18. die Anſtalt für geſchloſſen erklärt, und Kinder 
und Lehrer im Beiſein eines Platzadjutanten mit mili— 
täriſcher Wache, wie bei Aufhebung eines ſtaats- oder 
religionswidrigen Clubs, nad Hauſe geſchickt. Herrn 
Voitel, Studer und mir wurden im nämlichen Dekrete kleine 
Reiſevergütungen ausgeworfen und durch mancherlei derbe Finger⸗ 
zeige angedeutet, daß wir uns ſobald als möglih aus der 
Königsitadt entfernen möchten. Indeſſen ſcheint fi) der Friedens- 
fürjt feiner noch vor furzem Ihnen und der Nation gemachten 
Berjprechungen erinnert zu haben, indem er zwölf Knaben als 
Pagen in feinen PBalaft nimmt, welchen unter andern auch Herr 
Boitel als Lehrer zugegeben werden fol. Alfo Herr Voitel 
bleibt hier, und nach feinem Wunfch follen auch wir hier bleiben. 
Er hat mir in den angejehenften Häufern Privatlektionen ver- 
Ihafft, die mir jährlich die nette Summe von 22,000 Realen 
eintragen würden; allein ein inneres Gefühl, das man mir ala 
Thorheit, als Narrheit anrechnet, macht e8 mir unmöglich, diefen 
Wirkungskreis anzunehmen. Glauben Sie, das Jahr, das ich 
bier in Madrid verlebte, hat in meinem Herzen fo jehr allen 
Glauben an Redtlichkeit, an Wahrhaftigkeit unter den 
Menjchen erjtidt, daß es mir äußerft noththut, mein 
Inneres im Kreife beſſerer Menſchen zu erwärmen.“ 
Etlihe Tage fpäter brach er mit Studer auf und langte am 
29. März bei Peitalozzi in Yverdon an. Geraume Zeit wirkte 
er al3 Lehrer in Baſel und Burgdorf, zuletzt in der berühmten | 
Sellenberg’schen Erziehungsanftalt zu Hofwyl. In den lebten 
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Die Pariſer Proſtitution durch Jahrhunderte. 


III. 


Alle Verbeſſerungen und Neuerungen auf dem Gebiete der 
Pariſer Proſtitution gehören unſerem Jahrhundert an, wenn 
ſchon im Jahre 1798 in der Sanitätsgeſetzgebung zuerſt die 
Idee auftauchte, das ſoziale Uebel der Proſtitution dadurch ein— 
zuſchränken und zu bekämpfen, daß man die der PBroftitution 
ergebenen Mädchen und Frauen regelmäßigen Unterfuchungen 
und polizeilicher Beaufſichtigung unterwarf. Im Ssahre 1805 
wurde endlich eine regelmäßige ärztliche und polizeiliche Aufficht3- 
behörde von der Regierung gefchaffen, welche in der Aue de 
croix des petit Champs in der jog. Salle de Sante ihren 
Sit hatte, wo die Proftituirten ſich einmal monatlich unterfuchen 
zu lajjen die Verpflichtung hatten. Man war in der Sanitätg- 
gejeßgebung endlich, nachdem das Königthum dreier Jahrhunderte 
zu ebenſo vergeblichen wie barbariſchen Mitteln gegriffen, auf 
den nen Gedanken gekommen, wenn Ihon die Erfolge der 

iſſion in der Galle de Sante dadurch jehr vermindert 
wurden, daß man die Aerzte Feiner Kontrole unterwarf und die 
Mädchen zwang, eine monatliche Tare an die Aerzte zu zahlen. 
AS Savary Polizeiminifter wurde, hörten diefe Mißſtände auf. | 


Zagen des Jahres 1813 jah er endlich fein bayrifches Heimath- 
land wieder, 309 als freiwilliger Jäger mit in den Kampf gegen 
Napoleon, jtellte dann die Musfete für immer in die Ede und 
widmete ſich voll und ganz der Wifjenichaft. Seine Leiftungen 
auf dem Gebiete germanitiicher Sprachforſchung find großartig 
und zählen zu den Hauptwerfen deutſcher Wiſſenſchaft. Lange 
Jahre wirkte der ehemalige Korporal von Tarragona als 
Profeſſor der deutfchen Sprade und Literatur in 
Münden. Der brave Mann ftarb 1852 an der Cholera. 


VI. 


Amoroſo ward vom Friedensfürſt „für ſeine Verdienſte um 
das Inſtitut“ — das er zu Grunde richten geholfen — 


um Präfidenten des -föniglichen Rathes von Indien ernannt. 


er ſpaniſche Gefandte in Bern erhielt Auftrag, Peſtalozzi hier- 
von Kenntniß zu geben! Was aus Wifand und feinem welt- 
umfafjfenden „Plan“ geworden, ift ung nicht befannt. Die 
Schulen in Tarragona und Santander gingen ein, Döbely 
fehrte zu feinem Regimente zurüd. Voitel mußte in’s Feld 
ziehen, wurde im Treffen bei Molin del Rey verwundet, als 
Gefangener nah Frankreich abgeführt umd erſt nad) längerer 
Beit freigelaffen, worauf er fich nad Barcelona zu begeben 
hatte. Hier lebte er ausjchließlich den militärifchen Pflichten 
und der Wiſſenſchaft, bis er 1829 auf ſchurkiſche Denunziation 
hin in den Kerker geworfen und nad) Verfluß von dreizehn 
Monaten zu zehnjähriger Galeerenftrafe verurtheilt wurde, 
Sein Verbrechen bejtand darin, daß er ein Freund Zſchokken 
lei, deſſen Portrait über feinem Pulte hängen habe und mit 
ihm ſowohl als auch anderen Liberalen in Korrefpondenz ge- 
ftanden. Sechs Monate weilte er an Afrika's Küfte als Sträf- 
ling; einflußreiche Fürſprache verfchaffte ihm die Freiheit, und 
der Vielgeprüfte wanderte num, heim nad Solothurn, wo er bis 
zu jeinem Lebensende (1839) der Förderung des Volksunterrichts 
zugethan blieb. Peſtalozzi's Freund, der geiftuolle Stapfer, Hatte 
gleich im Anfang der Bewegung auf den Grund geihaut und 
erklärt, der Friedensfürſt nehme fich troß Ihönffingender Phraſen 
der neuen Methode nur aus Eitelkeit an. Und Zſchokke be- 
richtete in Nr. 30 der „Miszellen für die neuefte Weltkunde“, 
Jahrgang 1808: „Das peſtalozziſche Militärinſtitut zu Madrid, 
ujchnell aufgeblüht unter dem unbejtändigen Sonnen- 
ee der Fürftengunft, wurde bald nur der Ball, mit 
welchem Höfling und Nichthöfling fpielten, um Aemter 
und Gnaden zu gewinnen; und die Sade, die zu allem 
den Namen gab, Iajtete zulebt auf ein paar untergeordneten 
Perjonen, die bei allem guten Willen doch unmöglich Ordnung 
und Zuſammenhang in das hauptlofe Ganze bringen konnten.“ 

Es bleibt doch ewig wahr, was Uhland einſt gefungen: 
„a3 nit von innen feimt hervor, 
Sit in der Wurzel ſchwach.“ 


(Nachdruck verboten.) 


Die Taren wurden abgefhafft und e3 wurde eine bejondere 
nn: und janitäre Behörde für Beauffihtigung und Unter- 
uhung der Projtituirten eingefett, welche ein Budget zur Tra- 
gung aller durch die neue Maßregel berurjachten Koften erhielt. 
sm Jahre 1830 verließ dann die auf dieſe Weife organifirte 
Behörde die Salle de Sante, und inftallirte fih in die Räume 
der Polizeipräfeftur, wo fie fich noch heute befindet. 

Auch das Depot für die proftituirten Mädchen, welche mit 
der Polizei in Konflikt geriethen und verhaftet wurden, wurde 


im Jahre 1798 auf der Polizeipräfeftur eingerichtet, fo daß das. 


Ihredliche Haus in der Aue St. Martin, welches ich gefchildert 
habe, außer Gebrauch fam. Es war allerdings ein Schritt zur 
Befjerung, aber auch das neue Depot befand ſich big zum Sabre 
1828 in einem nichts weniger ala lobenswerthen Buftande. 
Parent Duchatelet, der dafjelbe mehrmals bejuchte, entwirft von 
demjelben in feinem YBuch*) ein nichts weniger als fchmeichel- 
haftes Bild. „In diefem allgemeinen Depot,“ jagt er, „deſſen 
widrigen Anblid ich niemals vergefien werde, nahm man kaum 


*) La prostitution de la ville de Paris. 
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Rückſicht auf den Unterſchied der Gefchlechter. Die der Profti- 
tution angehörenden Mädchen befanden fich durcheinander mit 
Weibern, Mädchen und Dirnen von allen Altersflaffen, ſchuldig 
oder nicht, tugendhaft oder laſterhaft, wie fie eben verhaftet 
waren, in denjelben Räumen. Ein folder Zuftand der Dinge 
fonnte von einer regelrechten Regierung unmöglich weiter geduldet 
werden; man muß nur darüber erjtaunen, daß er überhaupt fo 
lange dauern konnte, wie er gedauert hat. Nun, im Berliner 
Polizeidepot auf dem Molkenmarkt dauern diefe Zuftände heute 
noch. In Paris wurde im Jahre 1828 ein neues Polizeidepot 
eingerichtet. Ich habe dafjelbe im Jahre 1863 befichtigt. Es 
befand ji) in dem an das Polizeipräfekturgebäude ftoßenden 
Theile der Conciergerie. 

Der Beamte führte mich in einen weiten Saal, dem nur eine 
bedeutendere Höhe zu wünſchen geweſen wäre, Fenfter befanden 
ji) an beiden Seiten des Saals, jo daß über Mangel an Ben- 
tilation nicht zu Hagen war. Rund um den ganzen Saal z0g 
fih eine lange Bank. Feldbetten und Strohfäde, welche abends 
zum Schlafen niedergelaffen wurden, waren an den Wänden 
aufgerichtet. Das ganze Enjemble des Saales machte den Ein- 
druck großer Neinlichkeit und Ordnung. Auf der den Saal um- 
gebenden Bank jaßen die Mädchen, welche im Laufe des Tages 
eingebracht waren. Manche von ihnen waren gut gefleidet, 
manche in jehr derangirter Toilette. Ueber das Gewerbe, welches 
fie trieben, ließ das Aeußere bei feinem der Mädchen den ge- 
ringjten Zweifel. Uebrigens dauerte der Aufenthalt in diefem 
Depot der Polizeipräfeftur nie lange, einige Stunden, einen 
ap Tag, eine halbe, höchitens eine ganze Nacht. Für eine 
o kurze Zeit war er vollfommen erträglich, umfomehr, da e3 
den Verhafteten freiftand, fich an Speifen und Getränfen, außer 
Branntwein, aus einem in der Nähe belegenen Rejtaurant alles 
fommen zu laſſen, was fie wünjchten, natürlich, falls fie be- 
zahlten. Den Saal fonnten die Mädchen vor ihrer Freilaffung, 
oder bis jie anderswo untergebracht wurden, nicht verlaffen. 
Die Räumlichkeiten der Pariſer Polizeipräfeftur beftanden da- 
mal3 jowie heute nur in Eleinen und engen Höfen. Aber in 
dem Saale jelbjt konnten fie eſſen, trinken und machen, was 
fie wollten. Nöthigenfalls gab man ihnen, falls. fie ſelbſt ganz 
mittellos waren, Brot und Suppe. Waffer konnten fie erhalten, 
jo viel fie wollten. Im Winter wurde der Saal durch einen 
großen Ofen erwärmt. 

Bor acht Jahren hat man nun auf der Polizeipräfektur ein 
andere® Depot eingerichtet. Zu dem Zwecke ift ein befonderes 
Haus mit großen Räumlichkeiten aufgebaut. Es entjpricht allen 
Anforderungen, welche man vom polizeilichen Standpunkt ſowie 
nom Standpunkt einer vernünftigen Sanitätsgefeggebung an ein 
Polizeidepot jtellen kann. Sch Habe dafjelbe mehrere - Male, 
jowohl am Tage wie bei Nacht, befichtigt. Den von der Polizei 
eingebrachten Mädchen und Frauen ift dort ein befonderer, von 
dem Aufenthalt der Männer durch den Flur des Gebäudes ge- 
trennter Flügel angewiejen, in welchem Barmherzige Schweftern 
die Aufjicht und die Pflege übernommen haben. Bon den männ— 
lihen Beamten des Bolizeidepot3 darf außer dem Direktor feiner 
die für die Frauen und Mädchen beftimmte Abtheilung betreten. 
Man it in Paris mit den Bejuchen der Gefängniffe für Frauen 
und Mädchen jehr Heifel, oft mehr als nöthig. Die Erlaubniß 
zum Bejuche des Polizeidepots während der Nacht zu erlangen, 
machte mir viel Mühe. Noch weit ſchwieriger war e3, die Er- 
laubniß zu erhalten, die für die Frauen und Mädchen beftimmten 
Abtheilungen während der Nacht zu betreten. Und als ich die 
Autorijation hatte, hielt fich fein Beamter für befugt, mich in 
die Räume zu führen, welche unter der Aufficht der Barmher— 
zigen Schweitern jtanden, bis der Direktor ſelbſt mich geleitete. 

Und was fand ih? Räume, in denen nicht allein der in- 
dividuellen Freiheit der VBerhafteten jede mögliche Rechnung 
getragen wurde, jondern wo auch die Moral und der Bildungs- 
zujtand derfelben jede Berücdjichtigung fand. Es gab gemein- 
Ihaftliche, große wohlgewwärmte Säle, welche räumlich die Frauen 
und Mädchen von einander trennten, welche nach ihren Bildungs- 
zujtänden nicht zu einander paßteu. Niemals wurden Proſti— 
fuirte mit anftändigen Frauen in diejelben Räume gebracht. 
Erjtere nahm eine lange Reihe von Einzelzellen auf, wo fie 
allein die Nacht bis zu ihrer Entlaffung oder bis zur Einfüh- 


brachten; die Kranken, die Epileptichen, die Srrfinnigen nahmen 
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wieder beſondere Zimmer angewieſen, in denen die Mütter mit 
den Kindern zuſammenblieben. Thun und treiben konnte jede 
Bewohnerin des Polizeidepots, was fie wollte, fo lange fie ihre 
Mitbewohnerinnen nicht ftörte; mehrere Kommiffionärinnen ſtanden 
bereit, aus den nächitbelegenen Reftaurants und Kaffeehäuſern 
außer Brauntwein Alles an Speiſe und Trank zu beichaffen, 
was gewünſcht und — bezahlt wurde. Auf ihren Wunfch konnte 
jede Frau, jedes Mädchen, welche in das Polizeidepot gebracht 
wurde, „eine Piſtole“ haben; fie hatte dafiir nicht zu bezahlen 
als dreißig Centimes für die Bettwäſche. „Bijtole“ nennt man 
in den franzöfiihen Gefängniffen ein eingerichtetes Zimmer, 
welches einem Gefangenen allein zur Berfügung gelaffen wird, 
Don einem Zwang, zu einer geiviffen Zeit aufzuftehen oder fich 
niederzulegen, war feine Rede. 

Jedes Zimmer hatte in der Thüre, welche auf den wohl— 
gewärmten und mohlerleuchteten Korridor führte, ein Guckfenſter, 
welches mit einer Klappe verjehen war, die von außen geöffnet 
werden konnte. Während wir den Korridor hinabſchritten, öffnete 
der Direktor leiſe eine Klappe nach der andern, dantit ich das 
Innere der Zimmer überfchauen fonnte. Den größten Theil der 
Bewohnerinnen des Polizeidepots fr diefe Nacht ſah ich fchlafend 
im Bett; viele in der Beichäftigung ‘mit ihrer Nachttoilette; 
manche aber auch, indem fie fich von den Kommiffionärinnen 
ein aus mehreren Schüffeln beftehendes Souper ferviren ließen. 
An dem Souper fehlte uichts. Der Kleine Tiſch war mit einem 
weißen Tiſchtuch bededt; eine Schüfiel folgte der andern, big 
zum Deſſert. Die Kommiffionärin fchenkte „Madame“ den Wein 
ein, und der ſchwarze Kaffee machte den Beichluß des Soupers, 
wozu „Madame“ in Mabille oder im Valentino nicht gekommen 
war, weil jie mit einem Bolizeifergeanten über ihre wilde Art, 
den Cancan zu tanzen, in Streit gerieth. Und fie mußte doc) 
zu Abend ſpeiſen, bevor fie von dem lebten Ball und dem legten 
Souper träumte. Was war das für ein Unterfchied zwiſchen 
dem Aufenthalt der Mädchen in dem Haufe der Straße Saint 
Martin, dem Depot des vorigen Zahrhunderts, two e3 nur Brot 
und Wafler, Prügel und feine andere Lagerftätte gab, als den 
nadten Boden, und der Behandlung der Mädchen in dem heutigen 
Depot „bei der Präfektur“, wie es amtlich bezeichnet wird. Hier 
wurde die individuelle Freiheit der Gefangenen in jeder Weife 
rejpeftirt; dort wurde fie jede Minute in brutaler und roher 
Weiſe mit Füßen getreten. Was meint der Polizeipräſident von 
Berlin zu dem heutigen Pariſer Depot und zu jeinem eigenen 
Depot am Molfenmarkt? Es fteht im Jahre 1876 ungefähr auf 
derjelben Stufe, wie da3 Depot in dem Haufe der Rue Saint 
Martin im Jahre 1777. Groß ift der Unterjchied wahrlich 
nicht. Auch im Berliner Polizeidepot wird in eine heiße, ftinfige 
Stube, ohne jede Ventilation, alles zufammengeftect, was der 
Polizei auf der Straße in die Hände geräth, proftituirte Dirnen 
und anftändige Mädchen, Kinder und Halbtrunfene alte Weiber, 
Geheimrathstöchter und Dienjtmädchen. Ein frecher Burfche, der 
auch einmal Bolizeipräfident von Berlin gewejen ift — ich meine 
Hinteldey — nannte diefe brutale Behandlung „Gleichheit vor 
dem Geſetz“. Da verfteht Herr Eduard Mangot, der heutige 
Direktor des Pariſer Depots, die Gleichheit vor dem Geſetz anders! 

In deu Jahren 1834 und 1835 wurden dann in Paris zwei 
neue Krankenhäuſer für die Heilung der erkrankten Mädchen er- 
richtet, welche heute noch diefelben Zwecke erfüllen: das Haus zum 
heiligen Lazarus und das Hospital Lourcine. Bis dahin brachte 
man die Armen in die gewöhnlichen Krankenhäuſer und in das 
Lazaretd-Gefängniß, der jogenannten „SBetite Force“, wo fie 
den Schmähungen und Verhöhnungen der anderen Kranken aus— 
gejeßt waren, welche jich oft weigerten, fie unter fich zu dulden. 
Das Haus zum heiligen Lazarus, ein ehemaliges Klofter der 
Lazarijten in der Vorſtadt Saint Denis, iſt feinem Abbruch 
nahe. Der Generalrath der Seine hat feine Aufhebung be- 
ſchloſſen. Man fehlte dort von Anfang an im Syftem, indem 
das Haus nicht allein al3 Krankenhaus, fondern auch als Ge— 
fängniß und Befferungshaus diente. Das Hospital Loureine 
entipricht Dagegen allen Anforderungen, welche die Humanität 
und die Wiljenjchaft an ein für diefe Zwede beſtimmtes Kranken— 
haus machen fann. Was würden Cullerier und die anderen 
Schriftiteller und Aerzte jagen, welche uns die firchterlichen 


Zuſtände in der Salpetriere und in Bicötre gefchildert haben, 
rung nad) St. Lazare oder in das Krankenhaus Lourcine zu- 


wenn fie das Hospital Loureine ſähen? Sch befuchte beide 


‚ Kranfenhäufer zu mehreren Malen und werde fie fpäter meinen 
wohleingerichtete Krankenſtuben auf, Den Obdachlojen wurden 


Leſern jchildern, 
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Zur Urgefhichte der Menſchheit. 


Für die „Neue Welt“ von A. Donai. 


I 


Alle Berfuche, in die Urgefchichte der Menschheit einzudringen 
und dadurch zu erklären, wie der Menſch hat aus dem Thiere 
entitehen, aljo ein fich felbft fortbildendes Weſen hat werden 
müſſen, find Irrthümern ausgefeßt. Sie mögen es zu hoher 
Wahrjcheinlichkeit bringen, aber nur in ſolchen Punkten zur Ge- 
twißheit, wo durch eine feltene Gunft der Umftände Denkmäler 
erhalten find, welche ins hohe Alterthum zurückreichen. Ebendes- 
halb aber hat jeder Verſuch einer Aufhellung diefer Urzeit 
gleichviel Berechtigung, wofern er nur nicht mit den Denf- und 
Naturgejegen und vorhandenen Denkmälern fich in Widerfpruch 
jeßt. Das Folgende ift ein folcher felbftändiger Verſuch, der in 
mancher Hinficht weiter geht als alle bisherigen. 

Wir jchifen voraus, daß wir alle bisherigen Eintheilungen 
der Menſchheit in Raffen*) verwerfen. Die fünf Raffen, welche 
Blumenbac aufitellte, die elf, welche Häckel aufitellt, und die 
noch größere Anzahl, welche andere anerfennen, erfüllen alle 
ihren Zweck weniger gut, als die drei, welche wir feithalten und 
als die Schwarze, die gelbe und die weiße Raſſe nnter- 
Iheiden. Die Natur läßt alle Artunterfchiede und die der Unter- 
arten noch mehr, duch allmähliche Uebergänge fo jehr in ein- 
ander verſchwimmen, daß dieſelben fich noch am Leichtefien feſt— 
halten umd woifjenjchaftlih abgrenzen laffen, wenn man die 
möglichjt geringe Zahl von Arten in einer Ordnung und von 
Unterarten in einer Urt annimmt, dagegen aber bei der Einzel- 
beichreibung alle bejonderen Abweichungen von der Art-Eigen- 
thümlichfeit um jo genauer angiebt. Die Gründe, weshalb wir 
nur die drei genannten Raſſen als Unterarten der Menschheit 
gelten Taffen, brauchen wir hier noch nicht zu entwickeln — die- 
jelben ergeben fich im Verlaufe der Unterfuchung. 

Die Farbe der Haut, der Augen und des Haarez ift an fich 
ein ungenügendes Unterfcheiduingszeichen; dem fie wechjelt inner- 
halb Dderjelben Rafje mit dem Boden und feinem Klima, auf 
welchen Theile derjelben verjeßt werden. Wir find vollfommen 
getviß, daß alle Juden eines Stammes find und von jeher nicht 
nur ſtreng auf die Reinheit ihres Stammes gehalten haben, 
Jondern dazu fogar duch die Abfonderung andrer Völker von 
ihnen gezwungen waren; dennoch, welche bedeutende Abitufung 
herricht in der Farbe der Haut, Augen und Haare von den 
dunklen Juden Dftindiens, Afrifas und Arabiens durch die ſüd— 
europäilchen biS zu den ganz weißen nnd großentheils hellblon- 
den Nord-Europas herab! Unter den unzweifelhaft negerartigen 
Volksſtämmen Afrikas und Indiens giebt es nicht nur viele Äb— 
fufungen vom glängendften Schwarz bis zum Lichteften Braun 
herab, jondern es werden auch unter ihnen viele weiße Kinder 
geboren, welche exit hernach fich dunfeln. Und da man die 
Urſache der dunklen Haut im Sonnenlicht und heißen Klima 
erkannt hat, welche auch den Thieren und Pflanzen des Erd— 
gürtel3 nächjt dem Gleicher fatte und dunflere Farben verleihen, 
und beim Menjchen eine verminderte Ausathmung von Kohlen- 
jäure aus den Lungen durch größere Hautathmung ausgleichen 
und eine Ablagerung von Kohlenftoff unter der Oberhaut be- 
wirken, jo kann fein Eintheilungsgrund der Raſſen von der 
Farbe hergeleitet werden. Wir müſſen deßhalb fpäter erflären, 
warum wir troßdem unſere drei nach der Farbe unterjcheiden. 

Ebenjowenig bildet der eigenthümliche Haarwuchs ein feft- 
ftehendes Unterfcheidungszeichen. Das grobe, ſchlichte Haar des 
Mongolen und Indianers, das dünne, feine und Fraufe oder 
lodige oder jchlichte des Weißen, das feine und wollige, oder in 
Büſcheln wachſende zottige des Negers fcheidet die Raſſen nicht 
jtreng von einander, und erklärt ſich befier aus dem Klima und 
der üblichen Behandlung des Haares, als aus urjprünglicher 
Stammverjchiedenheit. Das Schaf, die Ziege und die Gemfe 
find unftreitig auch eine einzige Art, weil fie fruchtbare Zunge 
mit einander erzeugen und viele auszeichnende Ziige gemeinfam 
haben; das Wollhaar des Schafes erklärt ſich aus feiner Abnei— 
gung gegen rauhes, bejonders feuchtes Wetter, gegen welches es 
Schuß juht; das lange grobe der Ziege aus ihrer Abhärtung 


*) Wir beanjpruchen das Bürgerrecht für dieſes Wort und fchreiben 
es deutſch, jo gut wie manche ganz eingebürgerte Fremdwörter, zum 
Beifpiel Kammer, Kaifer, Kanzel, 








gegen jedes Wetter; das Turze, glatte der Gemfe aus ihrem 
Lagern auf hartem Felsboden. Ebenfo haben Völker, welche den 
Kopf viel oder ftets unbededt tragen, Ihlichtes, grobes, dicht- 
ftehende3 Haar, welches ihnen Schub gegen jede Art Wetter 
bietet; jolche, welche ihr Haar der Luft wenig ausjegen, befom- 
men feines, dünnes und durch gute Pflege Yanges, weiches, fich 
leicht lockendes Haar; die Neger, welche Wolle haben, verdanken 
es wohl blos der ungenügenden Pflege und dichten Kopfbedeckung 
bei großer Hitze: diejenigen, welche Zotten tragen, dem Flechten 
des Haares in Zöpfe, welche mit Fett eingefalbt werden. — 
Man hat unter dem Mikroskope feftftehende Unterfchiede im 
Querjchnitt des Haares bei Weißen, Schwarzen und andern 
Rafjen finden wollen; dem Verf. hat es nicht gelingen tollen, 
mit vorzüglichen Mifrosfopen einen größeren Unterjchied zwiſchen 
dem Haar der Neger und der Weißen zu finden, als etiva beſteht 
zwiſchen dem Kopf- und Barthaare deffelben Mannes, 

Die Körperlänge ift ein mehr geeignetes Raſſen-Kennzeichen. 
Die mongoliſchen Völker find im Durchfchnitt fürzer als die 
dunkleren und die lichteren, und unter den Weißen die Semiten 
(Juden, Araber, alten Egypter) Fürzer als die Arier, befonders 
als die Germanen. Der Unterfchied befteht aber nicht in der 
Länge des Rumpfes — denn diefe ift durchſchnittlich wohl die- 
jelbe — fondern in der Länge der Beine, welche bei den eritge- 
nannten Völkern geringer ift. Da nun die Eurzbeinigen Völker, 
wie wir noch fehen werden, urfprünglich und meift bis heute 
Reitervölfer geweſen find, und da unter den Indianern Amerifa’s 
die berittenen Stämme der Steppe fürzere, aber dafür jtärfere 
Beine zeigen als die übrigen, ‚jo dürfen wir fchließen, daß die 
vieltaufendjährige Gewohnheit de3 Neiten3 die Schenkel und 
Waden mehr in die Dide als in die Länge ausbilde, wofür 
ohnehin die Natur der Dinge fpricht. Bei den mongolischen 
Völkern, welche Anwohner des Eismeers find, alfo trotz Mangel 
an Reitthieren zu den fürzeften Wölfern gehören, tritt al Er- 
klärungsgrund hierfür, nächft der Abftammung, die verfüimmernde 
Einwirkung Hinzu, welche das falte Klima auf alle Zebemwejen 
des Landes äußert. 

Mat hat auch feit einigen Jahrzehnten die Form des Schä⸗ 
dels als Kennzeichen der Raſſe zu benutzen geſucht. Es iſt aber 
trotz Tauſenden von vergleichenden Schädelmeſſungen noch keinem 
Forſcher gelungen, viel Licht über die Abſtammung zu verbreiten. 
Man erſieht aus denſelben nur ungefähr ſoviel, daß die Urraſſen 
und rückſtändigen Völker kleinere Schädel und in denſelben klei— 
nere Hohlräume für das Gehirn gehabt haben und noch haben, 
und daß das Gehirn und folglich der Schädel, mit der Kultur 
wächlt; auch herrſcht bei den dunkleren Völkern die längliche, 
bei den mongolischen und bei den weißen Völkern des Nordens 
die Fürzere und breitere Schädelform vor. Das ift jehr wenig 
Ausbeute einer äußerſt mühfeligen Arbeit, zumal verwirrende 
Ausnahmen in Menge zu enträthjeln bleiben. Man hat deshalb 
vorgejchlagen, die Arbeit mittels neuer Berfahrungsmweifen ganz 
bon vorn anzufangen, und wenn dies gejchieht, wird, wie der 
Berf. (in der „Gäa“, 1875) empfiehlt, der Form des Geſichts viel 
größere Bedeutung beizumefjen fein, als bisher gefchehen. An 
diefem erfennen wir ja jchon im gewöhnlichen Leben noch am 
leichteften die Abftammung, die Begabung und viel vom Schädel⸗ 
inhalt. Völker und einzelne Menſchen mit ſehr großen Geſichtern 
erinnern uns an unſere Urahnen, die Affen, zumal wenn die 
Freßwerkzeuge auf Koſten der Stirn, Naſe und Ohrgegend aus- 
gebildet find. Breite und dabei flache Gefichter fennzeichnen alle 
rückſtändigen Völker und — innerhalb engerer Grenzen — auch 
die rüdjtändigen Einzelmenſchen. Die zunehmende Breite der 
Stirn und de3 ganzen Geſichts bis in die Augengegend bei 
N Breite des Geſichts nach unten beurfunden fchon 

em gewöhnlichen Beobachter das Vortviegen der hochmenſchlichen 
über die thieriſche Ausbildung. Der weibliche Schädel ift ein 
vollkommneres Eirund als der männliche, und alle ftarf herbor- 
tretenden Einzelzüge verrathen geiftige Einfeitigfeiten. Und für 
alles diefes und viele ähnliche Kennzeichen giebt e8 gute phyfio- 
logiſche Erklärungsgründe. Die mwohlbefannte Thatiache aber, 
daß ein geiftig ſtark entwideltes Elternpaar Kinder hat, welche 
alle einander weniger ähnlich ſehen und fich verichiedener ent- 
wideln, als die eines geiftig zurücgebliebenen, follte uns Lehren, 
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daß die Schädelform individuell veränderlicher iſt als alle andern ſelbſt etwas über die Wendekreiſe hinaus. 


Genau ſoweit auch 


Raſſenkennzeichen, alſo als ſolches nur nebenbei und bei ganz erſtreckt ſich der Verbreitungskreis der Affen, und der der menſchen— 


urwüchligen Völkern taugt. 

Die neuere Forſchung Hat übereinstimmend das merkwürdige 
Ergebniß gehabt, daß die Menjchenrafjfen viel weniger grund- 
verjchieden find, al3 die vorurtheilspollere Wiſſenſchaft von ehe- 
dem fie anjah. Man kann es al3 ziemlich unter allen Sachver— 
ſtändigen angenommen betradhten, daß die Menfchen alle nur 
eine Art bilden, nur eine Abftammung haben. Wir wollen 
deßhalb hier nicht das gefammte, unerjchöpfliche Betweismaterial 
dafür aufhäufen; wir wollen nur auf einige bedeutende Anzeichen 
aufmerfiam machen. Sieht man blos oder hauptjächlich auf die- 
jenigen Stammesunterjchtede, welche der Menſch ſich jelbit ver- 
dankt, durch jeine Freiheit fich errungen hat, jo iſt freilich der 
Abſtand der höheren von den niederen Völkern erftaunlich groß. 
Er ift aber nicht viel geringer zwiſchen Menjchen derfelben Raſſe, 
dejjelben Volkes, ja derjelben Familie. Ein Mikrokephale (Klein- 
Ihädel — ganz Blödfinniger) mag einer geistig tüchtigen Familie 
entipringen, und unter den Negern Mittelafritas vermochten die 
Fulbe und die Monbuttus ganz aus eigner Kraft eine nicht ver- 
ächtliche Leiftungshöhe zu erſteigen. Sieht man aber auf die- 
jenigen Kennzeichen der Art, welche nicht vom Willen beherricht 
oder doch nur wenig beeinflußt werden können, erforscht man 
aljo das Gebiet der unfreiwilligen Nerventhätigkeit, jo find alle 
Raſſen nahezu gleich geartet. Es zeugen alle mit einander frucht- 
bare Nachkommen — das bisher noch ficherite Kennzeichen der 
Urtverwandtihaft — e3 haben alle denjelben Körperbau, diejelbe 
Anzahl Knochen, Muskeln, Sehnen, Bänder, Nerven, Bindehäute 
— oder, wo geringe Abweichungen stattfinden, kommen diejelben 
ebenjogut innerhalb derjelben Kaffe, als zwiſchen verjchiedenen 
Rafjen vor. Sie fünnen alle von denjelben Nahrungsinitteln 
leben und haben diejelben Ausicheidungen, und was dem Einen 
Gift iſt, iſt es Allen — auch hier mit Abweichungen, welche fich 
nicht auf die Raſſe beſchränken. Sie kommen alle nat und viel 
hülflojer als alle Thiere zur Welt, lernen alle aufrecht gehen 
und ſprechen, entwickeln alle diefelben Leidenschaften und Lifte, 
find alle unter einer größeren Klimaverjchiedenheit lebenzfähig 
al3 irgend ein Thier, haben ungefähr diejelbe Zeit des Zahnens, 
des Mannbarmwerdens und diefelbe Lebenslänge, mit wenig grö- 
Beren Ausschreitungen, al3 deren innerhalb derjelben Völkerſchaft 
bemerfbar find, und ihr Körper antwortet bei allen auf diefelben 
Nervenreize in faſt ganz. gleicher Weife. Das jüngste Buch 
Darwin’s „Ueber den Ausdrud der Gemüthsbewegungen bei 
Menſchen und bei Thieren“ hat in diefer Beziehung eine mäch- 
tige Beweisfraft. Wenn man aus jo vielen von ihm angeführten 
unverdächtigen Zeugniſſen erjieht, daß alle Raſſen in ſehr ähn- 
licher Weije ihre Gemüthsbewegungen nunfreiwillig ausdrüden, 
ihren Haß und ihre Liebe, ihre Furcht und ihre Hoffnung, ihren 
Schmerz und ihre Freude, und mit alledem ſich von allen Thie- 
ven unterſcheiden — ausgenommen das Lachen, Weinen und 
Erröthen, deren Anfänge ih Schon bei den Menfchenaffen finden, 
und einige geringere Züge, welche noch tiefer aus unferer thie- 
riſchen Ahnenreihe herzuitammen jcheinen — jo muß man fühlen, 
daß man betreffs der Arteinheit des Menfchengeichlecht3 endlich 
feiten Boden unter den Füßen gewonnen hat. Auf diefen nun 
jtellen wir una ohne Weiteres, um die Grundzüge der menjch- 
heitlihen Urgeſchichte zu zeichnen. 





H, 


Die Wiege der Urmenfchheit muß am Gleicher gewefen fein. 
Da das Kind (und fait ebenfo das junge Aeffchen) jahrelang 
hilflos und außer Stande ift, ſich Nahrung, Obdach und Schub 
u ſchaffen, jo muß es eine gütige Natur fein, welche für die 
Eltern einen Großtheil der Sorge dieferhalb übernimmt; das 
Klima muß warm fein, auch in der Nacht und in der rauheren 
Ssahreszeit, und der Boden fchon deßhalb dicht bewaldet, aber 
auch an Baumfrüchten ergiebig, und durch die Bäume muß er 
dor Raubjäugethieren und Raubvögeln Schuß gewähren, fo daß 
nur die Schlangen zu fürchten bleiben (diefer letztere Umstand 
erflärt uns den unmillfürlichen Abſcheu, welchen wir alle vor 
den Schlangen Haben). Dieſer Erdgürtel ift zu jeder Seite des 
Sleicher 11 bi3 13 Grade breit, und bariiber hinaus folgen 
Re Gürtel der fat unveränderlihen Windrichtung, welche den 
roboden in Steppen oder Wüſten verwandelt. Nur an ganz 
wenigen Stellen erjtredt fih, durch befondere Bodenverhältniffe 
begünftigt, der tropiiche Waldwuchs über den 13. Grad und 














ähnlichjten Affen nirgends über den 13. Grad. Nur alfo, wenn 
der Urmenjch diejelbe Lebensweiſe wie diefe Affen führte, konnte 
er erhalten bleiben; und jchon aus diefem Grunde ift feine Ab- 
ſtammung don diefer Thierart höchſt wahrfcheinlich. 

Nun iſt es freilich denkbar, daß der Gleicher nicht von jeher 
an derjelben Stelle geweſen ift. Die Sternkundigen vermuthen, 
daß die Erdare im Laufe vieler Jahrtaufende ihre Richtung gegen 
die Ebene ihrer Bahn ein wenig verändere (Nutation der Erdaxe). 
Wäre dies wirklich einmal erweisbar, fo würde das nur eine 
höchſt allmähliche und geringe Klimaveränderung bewirken, welcher 
die Menjchenaffen und Urmenjchen zu entrinnen vollauf Zeit 
gehabt haben würden, fobald fie unerträglich wurde; auch wäre 
der für ſie bewohnbare Erdgürtel immer gleich breit geblieben, 
aljo eine lange, ungeftörte Frift höherer Entwidlung immer vor= 
Handen gemwejen. Eine andere Bermuthung vieler Sternfundigen 
iit die, daß aller 12,500 Jahre einmal (durch die Fortrücdung 
der. Tag- und Nachtgleichen-Bunkte) abtwechjelnd die Erdhälfte 
nördlich, und dann twieder die ſüdlich vom Gleicher einen län- 
geren Sommer nnd fürzeren Winter, alfo mehr Wärme, Ber- 
dunftung des Wafjers, mehr trocknes Land, weniger Eis an ihrem 
Pole, kurz ein bejjeres Klima Habe, und während der nächſten 
12,500 Sabre umgekehrt. Allein falls das wirklich einmal 
eriwiejen werden jollte, jo läßt dies die Gegend am leicher 
völlig unberührt — hier würden die Sonnenstrahlen ftets gleich 
jenfrecht, oder nahezu jo, auffallen und daſſelbe Klima fort- 
erhalten. Auch die Annahme ändert hieran nichts, daß die Erde 
einmal glühend flüffig gewejen und nur langjam von den Bolen 
her abgekühlt worden jei; ſie läßt immer ein gleich günftiges 
Klima am Gleicher bejtehen; denn die zuverfichtliche Behauptung 
de3 Herrn Agaljiz, es jei einmal das ganze Amazonen-Beden 
(aljo dicht am Aequator) mit Taujende von Fuß diefen Gletjchern 
bedeckt geweſen, ijt längſt durch beffere Forſchungen an Ort und 
Stelle durch) Hart) glänzend twiderlegt worden. Dagegen ift eg 
recht wahricheinlich gemacht worden, daß durch langjames Ein- 
jinfen des Bodens ein großes Stück Land am Gleicher zu Meeres- 
boden geworden jei, jolche langſame Hebungen und Senfungen 
des Bodens fommen immer zahlreicher zur Beobachtung. Dieſes 
verjunfene Land muß von Oftafrifa bis Madagaskar, von da bis 
Dftindien gereicht haben und wird Lemurien genannt. Daraus 
lajjen fich, falls e3 erwiejen würde, einige Thatjachen der menjch- 
then Urgeſchichte gut erklären; für die erite Entitehung des 
Menjchen Hat e3 aber mur die. Bedeutung, daß dadurch die 
Oberfläche fich verkleinert -hat, auf welcher allein fie von ftatten 
gehen konnte. Sa, weil Siüdamerifa und Neuholland überhaupt 
feine Menjchenaffen hervorgebracht haben, jo fcheint derjenige 
Theil der Tropen, welcher allein für diejelben und das Entitehn 
der Urmenfchen geeignet war, jehr bejchränft gewejen zu fein. 

Es iſt jogar wahrjcheinlich, daß nur an einer einzigen Stelle 
und nur duch ein einziges, durch Klima und Boden bevorzugtes 
Affenpaar die Menjchheit entitanden ift. Nur beſchränkte Gegen— 
den, Inſeln und Halbinjeln, mit einer überaus reizenden Boden- 
gejtalt, gemäßigt warmem und an mannigfachen Erzeugniffen 
reichen Klima haben die edeljten Menjchenrafjen und Völker— 
Ihaften, wie auch die Thiere von größter Gehirnentwidelung 
hervorgebracht, wie. wir noch nachweilen werden, Auf großen 
einförmig gegliederten Bodenflächen mit wenig abmwechjelnder 
Witterung und Pflanzenwelt finden wir vortwiegend Beijpiele, 
daß Thiere und Menjchen im Gehirnleben wieder von bereits 
erlangter Höhe zurüdfallen, oder unveränderlich ftillftehen, Und 
da num erwiejenermaßen faſt jede Gegend der Erde durch Hebun— 
gen und Senfungen des Bodens ſchon im Laufe von Jahrhun— 
derten ihr Klima merklich verändert, fo bleiben nur ausnahms- 
weiſe folche bejchränfte Dertlichkeiten jo viele Sahrtaufende lang 
der befjeren Gehirnentwickelung günstig, als erforderlich waren, um 
aus Menjchenaffen wirkliche Affenmenſchen und — Menſchen zu 
erzeugen. Die im erjten Artikel erwähnte mwejentliche Artgleich- 
heit der Menſchenraſſen iſt ferner überhaupt nur dann leicht 
erflärlich, wenn ein - einziges Baar Stammeltern angenommen 
wird. Und dies umjomehr, da die fünf verjichiedenen Arten 
Menjchenaffen (Gorilla, Schimpanfe und Sofo in Afrifa — 
Drangutang und Gibbon in Dftindien) in den Einzelheiten ihres 
Gliederbaues viel mehr von einander abweichen als die Menfchen- 
rafjen unter fi, alfo auch, wenn fie alle oder in der Mehrzahl 
Stammeltern von Menjchen geworden wären, einen viel verfchie- 
deneren Gliederbau unter den Menjchenraffen vererbt haben 
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würden. Könnte freilich nachgewiefen werden, daß verfchiedene 
Arten Menjchenaffen ſich fruchtbar mit einander begatten und 
fruchtbare Nachkommen erzeugen, jo wäre unfere Annahme Hin- 
fällig, oder doch erjchüttert. Allein es giebt feine Spur eines 
jolchen Nachweiſes, fo eifrig auch die Forſchung über diefe Thiere 
gewejen iſt. Endlich gewinnt in diefem Zufammenhange aud) 
die alte Sage vieler Völker Bedeutung, daß alle Menſchen 
eines Urſprungs ſeien. 

Nicht gering iſt die Unterſtützung, welche unſere Annahme 
dadurch erhält, daß auf Grund derſelben ſich die Entſtehung der 
Rafjen- und Völferverfchiedenheit leichter erklären läßt als auf 


Des Krieger Heimfehr. 


Der Landwehrmann fehrt heim zu feinen Lieben, 
Mit Freudenſchrei eilt ihm fein Weib entgegen, 
Es jubelt laut der Kinder reicher Segen, — 

Nun iſt für immer alle Noth vertrieben! — 


Er preßt fie in die fchlachterprobten Arme, 
Und weil fie fragen, ſpricht er dann zu ihnen 
Vom Schlahtendonner und von Mordmaihinen, 
Er wünſcht dem Feind, — daß Gott fich ſein erbarme. 


Sein junger Sohn — wie leuchten ihm die Augen 
Beim Bilde, das der Vater ihm entwirft! — 
Hört laufend zu, dann ruft er laut: „DO dürft’ 

Auch ich in Feindes Blut die Hände tauchen!“ 


Da faßt ihn ernft der Vater bei den Händen, 
Und aus dem Innern brechen ihm die Worte: 
„So lange wilder Haß fie treibt zum Morde, 

Wird nie der Völker Leid zum Heil ſich wenden. 


Schon lodt auch dich die Schlange ‚Blut und Eijen‘, 
D reiße ihren Lug aus deinem Herzen, — 
Es enden nur der Menfchheit bittre Schmerzen, 
Wenn fi die Völker alle Brüder heißen,“ 
Dtto Wolf. 


Wilhelm Adolf von Trüssfchler, deffen mohlgetroffenes Bortrait 
ji in diefer Nummer der „Neuen Welt“ (Seite 28) befindet, der Sohn 
bornehmer, reichbegüterter Eltern, wurde am 20. Februar 1818 in 
Gotha geboren; lag in Leipzig, Jena und Göttingen dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft ob, bejhäftigte fich aber ebenjo eifrig mit Politif, 
Sehr früh von demofratifchen Ideen erfüllt, trat er bei jeder Gelegen- 
heit nahdrüdlic für die Sache des Volks ein, erfreute fich bald großer 
Popularität und murde 1848 als Vertreter Dresdens, wo er Affejjor 
am Wppellationsgeriht war, in da3 Sranffurter Parlament gejandt. 
Freund und politiicher Gefährte Robert Blum’s, hielt er ji zur 
Linken, und fein Name verdient, vom deutjchen Volk ftets mit dank— 
barer Bewunderung genannt zu werden. Trützſchler's juriſtiſche Thätig- 
keit überhaupt, wie beſonders die umſichtige Schnelligkeit, mit der er 
ſich ſpäter in die Akten ſeines Prozeſſes einarbeitete, ſind ein ſchlagender 
Beweis für ſeine hohe Einſicht und Begabung für die Rechtswiſſenſchaft. 
Als in Baden 1849 die Revolution ausbrach, eilte Trützſchler dorthin, 
um in der Eigenjchaft eines Civilfommifjars für Mannheim und den 
Unterrheinfreis eine reiche, bejonders organifatorifche Thätigfeit in der 
Bewegung zn entfalten. Nach dem Einmarſch der preußifchen Truppen, 
deren Aufgabe es war, die Volksbewegung für die Sreiheit und Ein- 
heit des deutichen Vaterlandes niederzumerfen, wurde Trützſchler (am 
22. Juni) gefangen und an die Preußen ausgeliefert. Während fein 
Prozeß fich abfpielte, verlor er nie, obgleich er anfangs wohl faum 
an die Möglichkeit eines Todesurtheils glaubte, wie Briefe an feine 
Frau bemweijen, die Ruhe der entjchloffenen Männlichkeit, des feften 
Charakters. In der Haft waren eg bejonders mathematijche Studien, 
denen er einen großen Theil feiner Zeit widmete. Aber auch nachdem 
er Kenntniß erhalten, daß er vom preußifchen Standgeriht zum Tode 
verurtheilt worden, blieb er vollfommen gleihmüthig, und al3 er zur 
Erefution abgeholt ward, mußte man ihn aus dem Schlafe weden: ein 
Beweis, mit welch’ gutem Gewiſſen, mit welcher Standhaftigkeit diefer 
Mann in des Wortes höchſter Bedeutung dem Tode entgegen ging. 
Es war am 14. Auguft, als in Mannheim fehs Kugeln jeine Bruft, 
eine feinen Kopf durchbohrten — einer der trefflihiten Männer jener 
Beit war auf dem Altar der Reaftion hingeſchlachtet! — Denſelben 
Tag noch zeigte ſein Grab reichen Blumenſchmuck, welcher die dankbare 
und verehrungsvolle Liebe des Volkes für ihn ſichtlich bewies, und noch 
heute darf der Ort, wo er begraben liegt, unſerm Volke für einen 
heiligen gelten. — Aber felbft politische Feinde fonnten ihm ihre 
Ahtung nicht verfugen, wofür wir zum Beweiſe einige Worte eines 
jolden aus der „Augsburger Allgemeinen Zeitung“ vom Jahre 1849 
dringen: „E3 ift feine Parteilichfeit im Spiele, wenn ich aus langer 





andere Werfe, nämlich durch die Wechfel des Bodens und Klimas. 
Bei dem überaus mächtigen Einfluß, welchen beide fogar auf die‘ 
befjer geihüßten Kulturmenfchen ausüben, alfo weit mehr auf 
die ſchutzloſen Urmenfhen ausüben mußten, fonnte nur die ur- 
Iprünglihe Stammeseinheit noch foviel Uebereinftimmung in 
jozialen Zügen des Menſchenweſens bewahren, als wir in der 
That vorfinden. Urfprüngliche Stammesverfchiedenheit Hätte 
unter dem Einfluffe des Bodens und Klimas, welche fat auf. 
jeder Duadratmeile Bodenfläche verjehieden find, die Menſchen in 
wirklich weit verjchiedene Arten entwickeln, jede Wejensgleichheit 
verwiſchen müffen. (Fortfegung folgt.) 
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Beobachtung und aus innigſter Ueberzeugung betheure, daß die 
deutſche Revolution fein edleres Opfer aus unſerer Mitte 
herausgeholt hat, als Trützſchler, und daß ſie lange ſuchen 
würde, um ein edleres Opfer zu finden.“ — Neuerdings ift 
ihm ein Denkmal gejegt worden, und nationallfiberale Speidhelleder 
haben die Stirn gehabt, den Mann, der, weil er für. die Freiheit und | 
Einheit Deutſchlands gekämpft, unter hohenzollern’shen Kugeln jein 
Leben aushauden mußte, als einen - Vorfämpfer der augenblicklich 
herrſchenden Hohenzollern’shen Blut- und Eiſen-Einheitspolitik hin— 
zuſtellen. Das deutiche Volk wird Trützſchler nicht vergeſſen, und auch 
nicht Trützſchler's Mörder. — 


Amfterdam (Seite 29), Hauptſtadt, aber nicht zugleich Reſidenz⸗ 
ftadt des Königreichs der Niederlande, liegt am Ausflug der Amjel in 
den Buiderfee und ift beſonders merkwürdig durch feine Menge Brüden. 
Es Hat deren etwa 300 und erinnert ſehr an Venedig mit feinen Waffer- 
ftraßen. mit dem e3 auch die Eigenthümfichfeit theilt, daß e3 zum 
Zheil auf Pfählen gebaut ift. Eine bejondere Schönheit find die vier 
großen, nad holländifcher Manier reich mit ftattlichen Alleen beſetzten 
Straßen, das Hauptquartier der reichen Kaufleute und hohen Beamten. 
Aus Heinen Anfängen hob fic die Stadt bejonders durch feinen aus- 
ı gedehnten Handel zu Hoher Bedeutung, namentlich; nachdem die Nieder- 
ı lande das ſchwere ſpaniſche Zoch abgejchüttelt hatten und der Ruf 
holländiſcher Sauberkeit, Redlichkeit und Sparjamfeit die Welt durd- 
lief. — Die großen Ereignifje, welche Napoleon I. herbeiführte, hatten 
unter anderm aud) den Verfall des holländiichen Handels zur Folge, 
der fich erſt nad) des Welteroberers Sturz mieder erheben ſollte. — 
Die Stadt nimmt fih von der Hafenfeite mit ihren vielen Kirchthürmen 
prachtvoll aus. Bejondere Bedeutung, geſchichtlich ſowohl wie baulich, 
darf das berühmte Stadthaus beanfprucen, welches auf 13,659 ein- 
gerammten Pfählen erbaut und im Innern mit den Werfen verſchie⸗ 
dener ausgezeichneter niederländiſcher Bildhauer und Maler geihmüdt 
ift; der jogenannte große Saal war jeinerzeit der fchönfte in Europa, 
Sntereffant ift auch, daß ſich Amfterdam gegen feindliche Angriffe Yeicht 
ſchützen fann durch millfürliche Ueberſchwemmungen; freilich darf nicht, 
wie im Winter 1794 auf 95, ein ftrenger Winter diefe Schutzwehr zu 
einer Angriffsebene erhärten. — Eine hohe Bedeutung für den Kunſt— 
hiftorifer wie fir jeden Freund der zeichnenden und bildenden Künfte 
haben die zahlreihen Sammlungen und Mufeen, botaniſchen und 300» 
logijchen Gartenanlagen und machen Amfterdam zu einer vielbefuchten 
unter den Städten Europa's. Bedeutend für das Studium der Ge- 
ihihte vergangener Jahrhunderte ift es durch mancherlei Denkmäler 
aus Altväterzeiten. Aus der früheften Zeit finden wir fhon Spuren. 
der fiegreih mit den Elementen ringenden Menſchenkraft. 
alter ift e3 ein Schauplaß der großartigen Ummwälzung, welche darin be- 
ftand, daß die ritterliche Gejelihaft der neu auftauchenden Großmacht 
der Handelsjtädtiihen Entwicklung weichen mußte; in der Gegenwart 
eine gewerbfleißige Handelsftadt mit über 300,000 Einwohnern, die 
auch ferner bei der ſtets fortjchreitenden Entwidlung der Menjchheit 
thätig eingreifen merden. 





Fabel. 
(Knabe zum Kukuk:) 
Sonft war ich dir, Kukuk, gewogen, 
Jetzt bau’ ich dir ein Schaffot, 
Der Guten, die groß dich gezogen, 
Der Grasmücde gabjt du den Tod, 


(Kukuk zum Knaben:) 


Sieh dort deinen Vater zu Roſſe, 
Ein Menſch — doch nicht beſſer, fürwahr! 
Die Bettlerin jagt er vom Schloſſe, 


Die einſt ſeine Säugamme war. A 
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Eine gute Partie. 


(Fortjegung.) 


Gleich am nächiten Tage verfügte ſich Arthur mit_den Ge⸗ 
ſchwiſtern zu deren Vormund, um bei dieſem in aller Form um 
Mila's Hand anzuhalten. 

Der biedere Seifenſieder, der ſich bisher um fein Mündel io 
wenig wie möglich gekümmert hatte, zeigte nun ein ungemeines 
Inlereſſe für das liebe Mind, dem der Himmel ein jo großes 
Glück befcheert hatte. Eine fo gute Partie! Wer hätte da3 ge- 
dat? Er fühlte ſich außerordentlich geehrt, er ſprach von 
Großmuth und Edelherzigfeit, und geleitete das Paar unter den 
devoteften Büdlingen bis zu ihrem Wagen. 

Nun ſollte die Vorjtellung der jungen Braut bei Mutter 
und Tante ftattfinden. 

Ab fie an feinem Arme über die breite teppichbelegte Treppe 
ſchritt, Kopfte ihr das Herz. Wie zu ihrer eigenen Entſchuldi⸗ 
gung mußte fie ſich's immer wieder a daß jie nichts dazu 
gethan, um diefe glücliche Wendung in ihrem Schickſale herbei- 
zuführen, daß jie nichts dafür könne, daß fie nun jo veich, jo 
vornehm werde, und daß man ihr nie werde den Vorwurf 
machen dürfen, fie hätte fich in diejes Haus gedrängt. 

Arthur drückte ihren Arm feiter an fich und fah mit einem 

ärtlichen, aber recht übermüthigen Lächeln ihr in das geröthete 
* „Keine Furcht, mein Liebchen, du wirſt mit offenen 
Armen empfangen werden.“ 

„Die Liebe macht alles gleich, nicht wahr?” ſagte fie. 
ich werde fie Lieben und fie mich wieder.“ 

Es Yag viel Stolz in diefer einfachen Borausfegung. Sie 
hatten mehrere Gemächer durchſchritten, in einem derjelben blieb 
Arthur ftehen. Auf einem Sopha faß tie abgezirfelt grade in 
der Mitte eine Dame in dunklem Kleide. Ste faß jehr un- 
beweglich und gravitätiich da, die Hände ineinander gelegt, die 
Daumen in raſchem, jchäfernden Spiel begriffen. „Das ift meine 
Mutter,“ Flüfterte ihr Arthur zu. Er führte Mila an ber Hand 

ade zu ihr hin und ftellte fie als jeine Braut vor. Seht er- 

bob ae die Dame; fie ſchien in großer Verlegenheit, fie warf 
einen neugierigen, mißtrauifchen Blick auf das junge Mädchen, 
aber nur jo von der Seite; fie wußte durchaus nicht, wie fie 
fi) zu benehmen Habe, um fich nichts zu vergeben, und doch 
nach Arthur’s Gebot freundlich zu fein. 

„Nun, es freut mich,” begann fie endlich, „es freut mi, — 
ich bin mit allem zufrieden, ber Arthur weiß dad — ich hoffe, 
daß es glüdlich ausfallen wird.“ 


„Mnd 


Sie hielt, tief Athem fchöpfend, inne; fie vermeinte genug 
gejagt zu haben. 
Su diefem Augenblid wurde die ſchwere Portiere des Neben- 
ı gemaches auseinander geichlagen, und die Tante, reizend und 
elegant wie immer, ftürzte dem Mädchen entgegen. Sie um- 
ichlang e3 mit einem übermwallenden Gefühl von Zärtlichkeit. 
E3 war dies ja eine von dieſen een Scenen, wie fie am 
Theater fo häufig vorfommen und jo jchön gejpielt werden: wo 
das arme, verlaffene Mädchen von ihrem Liebhaber irgendivo 
aufgelejen, nun dem Schutze und dem bildenden Einfluß einer 
en, edlen Dame übergeben wird. Thränen entjtürzten ihren 
ugen. „Sie werden feiner würdig zu werden trachten, nicht 
wahr, mein Kind? Sie werden ihn glüdlich machen, unjern 
Arthur, recht glücklich!?“ 

Mila war verwirrt. Sie hatte fich feit vorgenommen, dieje 
beiden Damen liebenswürdig zu finden, und als fie jeßt Die 
Thränen der einen jah, die jtumme Refignation der andern, da 
war ihr, als hätte fie diefen beiden gegenüber viel gut zu machen, 
al3 müffe fie diefelben dafür entſchädigen, daß fie ihnen Arthur's 
Herz zum Theil geraubt, daß von nun an ſein wärmſtes Ge— 
fühl ir angehören müfje. 

Der Ton, in dem fie antwortete, war daher janft und de— 
müthig, es war fo viel Herzenswärme darin, daß Eecile in ihrer 
theatralifchen Befriedigung faſt applaudirt hätte. 

Sie z0g das artige Mädchen neben ſich auf das Sopha und 
bat e3, nur weiter zu plaudern. 

Seht erſt konnte fie Mila mit völliger Muße betrachten. 

Merkwürdig, fie war nicht blond, wie fie gedacht und wie 
es den Gretchen und Käthchen von rechtswegen zukommt; auch 
hatte dies Geſicht, obwohl ſehr jugendlich, doc) nicht mehr den 
naiven, Kindlichen Ausdrud, wie es ſich eigentlih für ein jo 
armes, unerfahrenes Geſchöpfchen ziemt, aber aus den Augen 
blickte fo viel Güte, in dem Tone, mit dem fie ſprach, war io 
viel Innerlichkeit, daß die Oberftin völlig beruhigt fih jagen 
konnte: wenn fie auch nicht dumm ist, jo tjt fie doch jehr gut— 
müthig, und aus folchen Leuten Tann man machen, was man 








will. — 

Sie lächelte Mila zu und füßte fie wiederholt, fie lächelte 
Arthur zu und drüdte ihm wiederholt die Hand. Es geſchah 
aus Dankbarkeit für dieſe ungefährliche Genoſſin. Dieſer war 

entzückt, und da auch die Mama von der beicheidenen Haltung 























U. 27. Jan. 1877. 
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ihrer fünftigen Tochter fich angenehm berührt fühlte, fo ver- 
einigte jich alles, um Mila die eriten Stunden in dem neuen 
Heim jo angenehm al3 möglich zu machen. 

Sie kam, freudig erregt, vol innigen Danfgefühls nach Haufe. 
Sie ſchloß vor der neugierigen Schanner, die ihr die Treppe 
hinauf nachgegangen war und die nun um alles in der Welt 
gern erfahren hätte, was es denn mit dem jungen Herrn Fabri⸗ 
kanten für eine Bewandtniß habe, die Thüre. Sie wollte allein 
ſein; allein mit ihrem vollen Herzen, mit ihren ſich drängenden 
Gedanken. Alles, was ſie ſeit geſtern erlebte, war jo über- 
rajchend, jo neu, fo wunderbar! Sie fonnte es kaum fafjen. 
Sie liebt und wird wieder geliebt! — 

Wie ift das nur jo gefommen? Sie begreift es nicht. Sie 
till darüber nachdenken. 

Denken? — Nein, träumen. Ihr jungfräuliches Herz gibt 
ih ganz dem füßen, geheimnißvollen Zauber Hin. 


Es war zehn Uhr Bormittags. 
an jeiner Staffelei und malt. 

Mila war heute noch früher aufgeftanden als fonft, hatte 
alles in Drdnung gebracht und war dann, ganz wie gewöhnlich, 
fortgegangen, um ihre Lektionen zu geben. 

Plöglih geht die Thür auf und Frau Schanner ftürzt ganz 
athemlos in das Zimmer. „Sch bitt, Herr Viktor, der Herr 
von Schöllein iſt ſchon wieder da, und heute bringt er einen 
Strauß, der Diener zieht foeben die Wapierhülle davon weg. 
Ja, ich bitt! Sie, was ift denn das? Was foll denn Einer 
davon denken? — Sit e3 denn Ernſt? Das wär das Höchſte! 
Aber jo reden Sie doc, aus Ihnen ift ja nichts, rein gar nicht3 
herauszubringen ?“ 

na wollen Sie denn eigentlich erfahren, meine.beite Haus- 
frau ?* 

„Ich möcht wiſſen, ob die Fräulein Mila wirklich Ausfichten 

at, —— 


Viktor ſitzt wie gewöhnlich 


„Ich glaube, das könnte Ihnen ſehr gleichgiltig ſein.“ 

„O nein, gar nicht, nicht nur ich, alles ſpricht ſchon davon, 
die ganze Vorſtadt ſchlägt die Hände über dem Kopf zuſammen! 
Wiſſen Sie, man hat geſtern den gnädigen Herrn mit dem 
Fräul'n ausfahren jeden, und da redet man gleich und munkelt 
Be — das Höchſte! Und alle fragen fie mich, ob's fo oder 
OH“ 

Viktor |prang von feinem Stuhle in die Höhe. „Hören Sie, 
altes Läftermaul, wenn Sie fich unterftehen, von meiner Schweiter 
etwas Schlimmes auch nur zu denfen, fo fchlage ich Ihnen den 
legten Zahn in den Höllenrachen!“ 

Biftor wurde in feiner von draſtiſcher Mimik begleiteten 
Drohung von dem eintretenden Schöllein unterbrochen, der mit 
einer einzigen gebieterifchen Bewegung die Alte zum jchleunigften 
Rückzuge nöthigte, 

„Es muß doch Ernft fein mit der Brautjchaft,“ murmelte 
die Schanner fichtlich befriedigt, als fie die Treppe hinabſtieg, 
ſonſt wären die Leute nicht fo grob.” 

„Do tft Mila?“ war Arthür's erfte Frage. „Ich bringe 
ihr einen duftigen Morgengruß.“ Er hielt Viktor das reizende 
Bouquet Hin, das er in der Hand hielt. 

„Ach, wie farbenprächtig!“ rief Viktor aus, „Es ift wirklich 
Ihade, daß Mila nicht zu Haufe ift und auch vor Mittag nicht 
zurückkommt!“ 

„Dann werde ich ſie ja heute gar nicht zu ſehen bekommen, 
das iſt verdrießlich, aber ich muß in die Auen, meine Athalia — 
mein Rennpferd, wiſſen Sie — Vollblut! — ausgezeichnete Ab— 
kunft — wird unten trainirt. Aber wo iſt ſie denn?“ 

„Mila oder Athalia?“ fragte Viktor ſchelmiſch. 

„Ach, machen Sie mich nicht ungeduldig.“ 

Nun, Mila ift ihrer gewöhnlichen Bejchäftigung nachgegangen, 
Es iſt heute Montag und da hat fie zwei Lektionen bei Hofrath 
Wedel und eine bei dem Bäcermeifter Mollınar zu geben.“ 

Der ſchöne Strauß ward mit einem zornigen Wurf auf den 
Tiſch geſchleudert. 

„Die,“ rief Arthur, „fie iſt meine erklärte Braut und fie 
fährt fort, Lektionen zu geben, zu arbeiten, Geld zu verdienen? 
Wahrlich, man könnte fait die Geſchichte Kuftig finden.“ 
Viltor begriff nicht die Verſtimmung des Fabrifanten. „Es 
it ein anftändiger Erwerb,“ meinte er, „und Sie wußten, daß 
Mila bisher —“ 








Arthur unterbrach ihn. „Was bisher gejchehen ift, ift grade 
das Gegentheil von dem, was jegt zu geſchehen Hat. Bon dem 
Augenblide, da Mila’3 Hand mir zugeſprochen ward, hat eine 
neue Aera für fie begonnen. Alle früheren Beziehungen müffen 
jofort abgebrochen werden; ich ſelbſt werde die Erziehung meiner 
fünftigen Gemahlin übernehmen und fie für den Eintritt in eine 
höhere Lebenziphäre vorbereiten; ich made Sie daher aufmerf- 
Jam, Lieber Viktor, daß fürder nicht ein Schritt gefchehen darf 
ohne meine Einwilligung. — Lehrerin bei einem Bäder! Meine 
Braut ift doch nicht zum Vergnügen und zur Belehrung für 
ſolche Leute da.“ 

„Entichuldigen Sie, aber ich habe die Ehre, die meiner 
Schweſter widerfahren, noch nicht von allen Seiten betrachtet,“ 
entgegnete Viktor nicht ohne einen Anflug von Spott. „Da Sie 
es wünſchen, wird fie alle Lektionen aufgeben, von heute an.“ 

„Gut, ich danfe Shnen.“ 

Viktor ſetzte fich wieder an feine Staffelei, nachdem er um 
die Erlaubniß gebeten, weiter arbeiten zu dürfen. 

Arthur nahm verjühnt den Strauf vom Tiſche auf, und 
nachdem er ihn mit Waffer ftark befeuchtet, ftellte er ihn in eine 
jener pompejanifchen Vaſen, die feine Aufmerkfamkeit ſchon 
wiederholt auf ſich gezogen. Er mußte, als er ſie genauer an— 
ſah, über dieſe grobe Täuſchung herzlich lachen und feine gute 
Laune jchien vollftändig wieder hergeftellt. 

Er trat jegt zu Viktor und warf einen nachläffigen Blick auf 
jeine Arbeit. „Sie malen da an einem Delbilde, ic) habe das 
Ihon neulich bemerkt. Sit dag eine Nebenbeichäftigung ?“ 

Viktor hatte dieſe Frage erwartet. „Ehe ich darauf ant- 
worte,“ begann er zögernd, „möchte ich an Gie eine Frage 
ſtellen: Waren Sie bisher mit der Kompofition und der Aus- 
führung der Deſſins zufrieden?“ 

„sh habe das nicht zu beurtheilen; Sie wiffen, das liegt 
er Gejchäftsleiter ob, aber ich habe menigftens feine Klagen 
gehört.“ 

„Das iſt mir lieb, denn ich muß es Ihnen jebt gejtehen, 
daß ich jeit den anderthalb Jahren, die ich in Ihrer Fabrik 
bin, nur wenig für Sie gemacht habe. Dieje Arbeiten wurden 
bon einem Andern vollführt, damit ich indeß ftudiren und mich 
ganz der Kunſt zumenden konnte.“ 

„Die Gehaltserhöhung, die ich für Sie bewilligt, 
dem Andern zugute?“ 

„Nein, mir; denn dieſer Andere arbeitete, verdiente für nid. 
Bon was hätte ich ſonſt gelebt?“ 

Arthur ſah erftaunt auf und fchüttelte dann lächelnd den 
Kopf, wie über eine Sache, die einem unbegreiflich Icheint. „Und 
wer iſt dieſer wahrhaft Uneigennügige?” 

Viktor zögerte einen Augenblid, dann fagte er ernft und feit: 
„Sie kennen ihn, es ift Eugen Albert.“ 

Ueber Arthur's Wangen flog eine feine Röthe. „Ah,“ vief 
er, „die böllige Uneigennübigfeit feiner Handlungsweife möchte 
ich nun doch bezweifeln. Gfleichviel, obwohl ich durchaus feine 
Urjache Habe, diefen Mann zu lieben, denke ich doch zu edel, 
um an ihm eine Eleinfiche Rache zu nehmen. Ex möge in 
meinem Dienfte bleiben, ich will ihm auch ferner Arbeit geben.” 

„Ich danfe Ihnen, Arthur!“ 

Eine Pauſe trat ein. 

Arthur hatte jetzt unmittelbar vor dem Bilde Platz genommen, 
ih aber jo ungünftig als möglich poftirt. Das Bild glänzte 
bon dieſer Seite, was ihn jedoch nicht im geringften zu geniren 
ſchien. „Sie haben fi) alfo der Kunſt zugewendek?“ fragte 
er jebt. 

„sa, und ich gedenfe durch Fleiß und Uebung dereinjt etwas 
darin zu leiften.“ 

„Und was gedenken Sie mit diefem Bilde zu machen?“ 

„sch gedenfe es auszuftellen,“ 

„Die, Dieje Arbeit eines Anfänger?“ 

Kek jagte mir, es feien ſchon fchlechtere Bilder ausgeftellt 
geweſen.“ 

„Das gebe ich zu; aber dieſe Leute haben doch lange gelernt. 
Sie haben nicht einmal eine Akademie beſucht.“ 

„IH zeichne und male feit meinem achten Jahr.“ 

„Aber ohne alle Anleitung.“ 

„Nicht doch, ich habe Vieles und Gutes gefehen, ich hatte 
da3 richtige Verſtaͤndniß, die richtige Empfindung dafür, und 
konnte mich darnach bilden.“ 

„Und Sie glauben, daß man das Bild annehmen und aus- 
jtellen wird?“ - 


fam aljo 
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ns hoffe e3.“ 

Arthur war entjeßt vor fo viel Kühnheit und Arroganz. 
Uber er ſprang jetzt auf, jet wollte er es jehen, jet interejjirte 
e3 ihn; denn eine mögliche Blamage, eine öffentliche Blamage 
hätte ihn, den Schwager, mitgetroffen. Wenigitens in der eriten 
Zeit feiner Verheirathung, wo feine Wahl jedenfalls Geiprächs- 
thema war, wollte er die Augen der guten Gejelljchaft nicht 
weiter auf feine neue VBerwandtichaft lenken, oder ihr gar Stoff 
zu Spott und Aergerniß geben. 

Er ftellte fih aljo aufmerkſam prüfend an den rechten Ort. 
„Sp viel ich davon verstehe, ift es in Farbe und Zeichnung recht 
gut. Aber Sie haben einen jonderbaren Stoff gewählt. Modern! 
Noch dazu Arbeiter! Noch dazu im VBordergrunde! — Solche 
Leute gehören doch nicht in den Vordergrund! — Aber — mein 
Gott, das ift ja Mila! Mila’3 Gejtalt, Mila's Geficht! Unver— 
fennbar — troß des wahren Lumpenanzuges, in dem fie ftedt. 
Viktor, was ift das für eine abjcheuliche, unfittliche Idee, die 
eigene Schweiter als Fabrifmädchen zu malen, und fie in Gejell- 
ſchaft folder Strolche gu bringen, und fie eine jolche Scene 
Ihauen zu laffen, wie die da hinten. Ich kenne dieje wüſten 
Burſchen mit den jchlaffen Gefichtern, mit den verglaften Augen, 
fie haben bis zum Morgen ihr Bacchanal verlängert, fie find 
fertig; nur der Eine wendet noch einen lüfternen Blid nad) 
diefer friſchen Roſe. — Nein, das dürfen Sie nicht augftellen, 
denn das iſt unäſthetiſch, das ift jfandalös!” — 

Biltor war aufgejprungen und stellte ſich dem künftigen 
Schwager mit drohender Entjchlofjenheit entgegen. „isch werde 
es ausſtellen!“ rief er. 

Diefer fühlte die Nothivendigkeit, jeine empörten Gefühle zu 
befämpfen. In dieſer Weife, das fah er, war dem feden Burſchen 
nicht beizufommen. 

Biktor fuhr mit fast unverminderter Heftigkeit fort: „Niemand 
ſoll mich deshalb zurechtweilen dürfen. Mila's Ruf und Mila’s 
Ehre ift mir jo heilig wie Ihnen ſelbſt. Aber in diefem alle 
iſt Ihre fittliche Entrüftung eine ungeheure Lächerlichkeit. Wenn 
ein Maler einen guten Freund als Nero oder Schinderhannes 
portraitirt, jo wird jein unjchuldiges Modell Hoffentlich nicht als 
Scheuſal von aller Welt gemieden werden; ebenjo wenig wie 
unfere weiblichen Modelle, wenn fie zu einer Madonna figen, 
fogleich in den Geruch der Heiligkeit und frommen Sitte fommen.” 
Er brach) in ein lautes, nervöfes Lachen aus. „Wodurch follte 
Mila in diefer Gejtalt überhaupt entwürdigt werden? Sie ilt 
ein Arbeiterfind, grade wie diefe da!“ 

„Ich kenne nicht die hohen Eigenschaften, die Sie Ihren 
Helden in Lumpen beilegen, aber ich merfe nun, daß Sie diejem 
Bilde abjichtlich eine Tendenz gegeben haben, die eine aufreizende, 
eine beleidigende gegen die bejigenden Klaffen fein ſoll.“ 

„Kann ich dafür, wenn die Darjtellung wahrer Zujtände eine 
Beleidigung für diefe wird?“ 

„Laſſen wir das, wir wollen nicht weiter darüber ftreiten; 
ih maße mir nicht an, Ihre Meinungen zu berichtigen, jelbit 
wenn dieje falſch und verfehrt find; aber antworten Sie mir 
auf meine Frage: Stellen Sie das Bild aus, um es zu ver- 
faufen?“ 

„Allerdings, ich will nicht länger mich von meinem Freunde 
erhalten laſſen.“ 

„Haben Sie fich auch ſchon einen Preis zurechtgelegt? Nennen 
Sie mir ihn, er ſoll mir nicht zu Hoch fein!“ 

„Berfteh’ ich recht? Sie wollen das Bild kaufen?“ 

„Sa. Sch hoffe”, fügte Arthur mit Lächelnder Ironie Hinzu, 
„Sie werden mir vor anderen Käufern den Vorzug geben.” 

„Sie finden e3 abjcheulich und wollen es dennoch kaufen?“ 

„Und till e3 dennoch faufen, damit das Portrait meiner 
Gattin feinem andern in die Hände fällt,“ bemerkte Arthur mit 
Würde. „Sit Ihnen das zu hoch, mein Freund?“ 

„Nicht jo ganz, und ich will Ihnen da gern zu Willen fein. 
Mit wenig Mühe will ich das Geficht des Mädchens jo ver- 
ändern, daß Niemand Mila mehr erfennen fol. Genügt Shnen 
das ?“ 

„Es iſt nicht nothwendig, ich faufe es wie es iſt.“ 

„Um es zu vernichten!“ 

„Das geht Sie nichts an.” 

„Sch dächte doch.“ 


Fragen Sie bei einem andern Käufer, nachdem er Ihnen 


’ 


das Geld bezahlt Hat, was er damit zu machen gedenkt?“ 






—— 


„Und wenn ich es Ihnen nun nicht verkaufe?“ 

„Um keinen Preis?“ 

„Um keinen Preis!“ 

Arthur blieb einen Augenblick wie erſtarrt vor ſo viel Un— 
verſchämtheit und widerhaarigem Trotz, dann brach ſein lang 
zurückgehaltener Zorn leidenſchaftlich aus. „Nun denn, behalten 
Sie es, ſtellen Sie es aus! Ich kann Sie nicht daran hindern. 
Zu ſpät werden Sie es bereuen! Glauben Sie nicht, daß es 
gefällt, glauben Sie nicht, daß Ihre unzeitige Eitelkeit dadurch 
befriedigt wird. Es iſt ein unreifes, unfertiges Werk, die öffent— 
liche Meinung wird es zurückweiſen. Die gute Geſellſchaft, die 
es lächerlich zu machen ſucht, wird es verdammen. Sie läßt 
ſich nicht von einem Knaben ungeſtraft in's Geſicht ſchlagen. — 
Aber nicht Sie allein werden für Ihre Anmaßung zu leiden 
haben, auch ich, auch Mila. Zu gleicher Zeit mit der Kunde 
unſerer Vermählung wird dies Bild in die Oeffentlichkeit dringen, 
man wird eine Zuſammengehörigkeit herausfinden wollen und 
man wird ſie finden. Man wird mich für den Schwager Sozia— 
liſten, für den Proletariatsverherrlicher verantwortlich machen; 
man wird die Schweſter für den Bruder büßen laſſen, der es 
gewagt hat, dieſelbe Klaſſe in den Schmutz zu ziehen, die ſie 
freundlich aufgenommen hat. Meine eigene Familie wird es an 
Spott und Hohn und Stichelreden nicht fehlen laſſen, und ich 
werde es müde werden, immer darauf zu antworten. Es wird 
mich verſtimmen, quälen und martern. Und ſo werden Sie es 
ſein, der den Samen des Unfriedens, der giftigen Zwietracht 
zwiſchen uns geſät hat; Sie werden vielleicht das Unglück unſerer 
jungen Ehe verſchuldet haben, nnd das wird die einzige Mitgift 
gewejen jein, die Sie Ihrer Schweiter gegeben haben.“ 

Biktor war fehr blaß geworden, feine Lippen zitterten, Die 
Nägel in der geballten Fauſt traten ihm tief in's Fleisch. 

Arthur merkte, daß der Streich nicht daneben gegangen war, 
xnd gleichſam um die Wirkung zu verjtärfen, wandte er fich 
zum Gehen. 

Biktor vertrat ihm den Weg. „Bleiben Sie!” rief er außer 
fih. „Sie jollen nicht fagen, daß Sie ganz ohne Mitgift ge- 
freit; Sie jollen es nicht jagen, Sie jollen fich deffen nicht 
rühmen dürfen! Arme Leute haben zwar nicht viel, gleichviel, 
fie geben ihr Herzblut. Sch ſchenke Mila das Bild, e3 ſei ihre 
Mitgift!“ 

Arthur war nicht hart, nicht unempfindlihd. Er fühlte, daß 
diejer Knabe ihm ein ſchweres Opfer gebracht, und er ftrecte 
ihm nun gerührt beide Hände entgegen. „Sch danfe Shnen, 
Viktor, ich will es Ihnen nie vergeffen! Ach werde Sie in 
einer Weile entjchädigen, die Ihnen vortheilhafter jein wird, als 
die Veröffentlichung eines unreifen Werkes. Sie jollen zufrieden 
mit mir jein.“ 

„Sie fünnen das Bild ſogleich abholen Laffen,“ entgegnete 
Biftor kurz. 

„Nicht doch, Viktor,“ meinte Arthur begütigend. „Es iſt die 
Mitgift, und die zieht erft mit der Braut zugleih ein.“ Er 
machte eine Pauſe, dann jagte er etwas verlegen: „Ich möchte 
Sie bitten, das Ganze indeß noch zu verſchweigen. Obwohl ich 
überzeugt bin, daß Mila nie die Geichmadlofigfeit haben wird, 
meinen Wiünfchen eutgegenzutreten, jo könnte — fo würde e3 
ihr doch vielleicht wehe thun, wenn Sie — furz und gut, id 
wünſchte Mila über diefen Gegenftand jelbft zu unterrichten.“ 

„Sie kommen meinen Wünfchen entgegen, es joll davon nicht 
weiter die Rede jein.“ 

„3 darf aljo — 

„Sagen Sie Mila darüber, was Sie wollen, Sie werden 
von mir nicht dementirt werden.“ 

„Viktor, geben Sie mir doch die Hand! So, wir bleiben 
Freunde. Mila küſſe ich, die Blumen mögen für mich ſprechen 
und ihr ſagen, daß, wenn ich auch nicht bei ihr bin, ich doch 
immer an ſie denke. Nachmittags hoffe ich ſie doch noch auf ein 
Stündchen zu ſehen; — und nun leben Sie wohl!“ 

„Leben Sie wohl!“ 

Viktor begleitete Arthur bis zur Thür. Als er ſie hinter 
ihm geſchloſſen, machte er eine ſich aufraffende Geberde. Es 
ſchien, als wolle er die Sache nicht zu tief nehmen. Er begann 
ein Liedchen zu pfeifen, er ſteckte die Hände in die Rocktaſchen 
und ſchlenderte hin und her, er hielt ſich von der Staffelei 
entfernt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Bei der vorausgeſetzten Arteinheit infolge der Abſtammung 
von einem einzigen Paare müſſen alſo die dunklen Völker die 
älteſten geweſen, aus ihnen müſſen viel ſpäter die lichteren 
(gelben) und aus dieſen wieder viel ſpäter die lichteſten (weißen) 
entſtanden ſein. Sehen wir nun, ob dieſer Annahme irgend 
etwas widerſpricht. Die gegentheilige Annahme wäre alſo die, 
daß alle drei (wenn nicht mehr) Raſſen gleich alt wären. Dies 
iſt undenkbar. Wir wollen wenig Gewicht auf die Zhatjache 
legen, daß alle bis jet enterdigten Schädel und Geräthe und 
Bauten ältejter Zeit anfcheinend den dunkleren Völkern ange- 
hören; denn wir mögen in der Beurtheilung der Funde irren, 
und es mögen noch andere uralte Funde dieſe Annahme erjchüt- 
tern. 
hartnäckigſten zwiſchen nahe 
verwandten Arten und Un— 
terarten wüthet, läßt in 
dieſer Hinſicht gar keinen 
Zweifel. Da die lichteren 
Raſſen die geiſtig und kör— 
perlich ſtärkſten ſind und 
von jeher überall, wo ſie 
konnten, die dunkleren aus— 
getilgt oder vertrieben, oder 
verſklavt haben, jo würden 
ſie längſt entweder allein 
die Erde bevölkern, oder es 
würden gar keine dunkleren 
Raſſen mehr vorhanden ſein, 
außer im Zuſtande Skla— 
verei, wenn die Raſſen von 
gleichem Alter wären. Daß 
Be nicht selchehen —— u 
vielmehr nicht blos Ame- xx 
rifa und Auſtralien, fon- vw 
dern auch bei weiten der 
größte Theil von Afrifa 
und Alten im unbehelligten 
Beſitz der dunkleren Urein- 
mohner geblieben und erſt 
in jehr neuer Zeit von Eu— 
ropäern heimgejucht worden 
find, iſt ein wirklicher Be— 
weis des jehr fpäten Er— 
ſcheinens der helleren Völker 
in der Geſchichte, und daß 
fie in ihrem erften Auftre- 
ten viel zu ſchwach an Zahl 
waren, um fich exobernd 
auszubreiten. - Ganz Dft-, 
Mittel- und Nordaſien ift 
immer im ungeftörten Be— 
fie der Gelben (Mongolen) 
gewejen; feine einzige that- 
jächlihe Spur deutet darauf Hin, daß fie dort jemal3 von 
weißen Völkern verdrängt oder eingefchränft worden find. Im 
Gegentheil finden wir beim Beginn der gefchriebenen Geſchichte 
die weißen Völker überall auf dem Rückzuge und der Auswan— 
derung vor den Mongolen, welche alſo weit zahlreicher waren 
und folglich viel älter im Daſein geweſen ſein müſſen. Ja, ſo 
wild und im Kriege furchtbar waren dieſe Mongolen, daß ſie 
oft die Weißen in Europa gefährlich bedrängten. Dennoch haben 
fie den Schwarzen ihr Gebiet wur in geringem Maße ſtreitig 
gemacht, obwohl ſie in der heißen Zone recht wohl gedeihen. 
Der Grund hierfür kann kaum ein anderer ſein, als daß dieſe 
ihnen zu zahlreich waren, ſolange die Mongolen noch eine junge 
Raſſe waren, während ſpäter der Kampf mit den Weißen ihre 
ganze Kraft aufzehrte. — Außerdem gibt es noch einen Beweis 
grund für unfere Annahme. Die dunkelſten Völker find in faft 
jeder Hinficht die den Affen ähnlichiten, müſſen alſo eine un- 
abjehbar lange Zeit verbraucht haben, um eine Reihe von Stufen 
höherer Menjchwerdung zu erflimmen, da aller Anfang Schwer 
it; fie haben in alter Zeit immer allein das Gebiet innegehabt, 
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Aber der Kampf um das Daſein, welcher immer am 
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(Fortjegung.) 


two menjchenähnliche Affen vorfommen, und bei weiten die meijten 
rüdjtändigen und rüdfälligen Völkerſchaften gehören ihrer Raffe 
an, weil innerhalb der heißen Bone nur äußerft wenige Gegenden 
für fteten Fortfchritt geeignet find. Wenn aljo ein meiterer 
Fortſchritt erfolgen follte, fo Konnte derjelbe nur durch Ueber- 
völferung der heißen Erdgegenden zuftande fommen, durch die Noth 
des Daſeins. Der eigenthümliche Charakter der Gelben fonnte ih 
nicht in der heißen Zone, fondern nur in der gemäßigten und 
unter ganz bejonderen Umftänden bilden, welche wir noch zu 
Ihildern Haben, mußte alfo, da der Schwarze freiwillig nicht 
ein fühleres Klima auffucht, durch Uebervölferung erzwungen 
fein. Ebenſo konnte fich die weiße Raſſe, welche noch weiter als 
die gelbe von den Affen abweicht, nur in einer einzigen be= 
Ichränften Gegend bilden, 
welche gejchichtlich feſtſteht. 
Und da fie bei ihrem erften 
Erſcheinen in der Gefchichte 
die ganze Erde ſchon beſetzt 
fand, und allerwärt3 zuerſt 
nur in kleinen Schaaren 
auftritt, auch offenbar ihre 
geiftigen und förperlichen 
Vorzüge lange Zeit zur 
Entwidlung brauchten, ehe 
fie den ungleihen Kampf 
3 aa das —— 
onnte, ſo iſt unſere An— 
nahme als ſo völlig erwie— 
ſen zu betrachten, wie nur 
überhaupt etwas bewieſen 
werden kann, wofür es un— 
genügende Denkmäler gibt. 
Es gilt alſo nun, zu 
zeigen, wodurch dieſe ſtufen— 
weiſe Entwicklung des Affen⸗ 
menſchen zum Neger, der 
niederſten Negervoͤlker zu 
höheren, dieſer zu Mongo- 
len, und eines Zweigs der 
letzteren zu Weißen bewirkt 
wurde. Glücklicherweiſe ſind 
neuerdings alle noch fehlen— 
den Glieder in dieſer Stuͤfen— 
folge entdeckt und genauer 
ſtudirt worden. Die Ueber— 
gänge ſind ſo allmählich, 
daß alles Erſtaunliche an 
27 diejer Entfaltung wegfällt. 
SER, Die Bodenform und das 
Klima im teiteften Sinne 
fönnen allein zu dieſer Er- 
klärung benußt werden, fie 
leiften aber auch nachweis— 
lich alles Verlangte. Es Hat jede Menfchen-Unterart, telche ein 
nothiwendige3 Glied in der langen Entwidlungsreihe gebildet hat, 
jozujagen lebendige Verfteinerungen von fich hinterlaffen, Bölfer- 
haften, welche durch die Ungunft des Bodens und Mlimas auf 
derjenigen Entwicklungsſtufe feit vielen Sahrtaufenden feitgehalten 
worden find, welche andere ihrer allernächiten Verwandten durch 
Gunſt der Umſtände überwinden konnten. 


—— 
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III. 


Die Akkas und Dokkas, welche Schweinfurth im Herzen 
Afrika's fand, und die Obongas, welche Du Chaillu unweit 
davon jchon vorher gefunden Hatte, find die tiefititehende Menfchen- 
art, welche man jetzt kennt. Nicht viel über vier Fuß doch, 
dunfelfarbig, aber nicht ſchwarz, unbefleidet, mehr auf Bäumen 
lebend al3 auf dem Boden, auf welchem fie fih Hütten aus in 
die Erde geftedten Zweigen bauen, ſowie Fallgruben für Thiere 
auf den nach dem Waſſer führenden Waldpfaden ausfragen, weil 
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fie gern Fleiſch effen, aber ohne alle Werkzeuge; mit dem Feuer- 
anzünden zwar befannt, aber das Feuer felten benugend, im Beſitz 
einer ganz armjeligen Sprache und mehr mit Geberden Iprechend, 
haben jie fich bis jeßt nur forterhalten fünnen, weil die ringsum 
mwohnenden Negervölfer, welche alle im Rufe der Menfchenfreijerei 


ihaft und mit Anstrengung eine Weile ganz aufrecht, wenn fie 
einen Feind angreifen, Wie kann nun ein Menfchenaffe dazu 
gelangen, Uebung im aufrechten Gange zu gewinnen? — Nur 
die Noth, eine andauernde Noth Konnte ihn dazu zwingen, da 
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Stelle zurückkom— San rn 
men. Völkerſchaf— A RU RSCRÜUHLIN N 
ten, welche von RER Se N 
Eondamine vor 
150 Sahren im 
Snnern der Ge— 
Dirge von Mada- 
gasfar gefunden 
wurden, jeßt aber 
vertilgt find, wer⸗ 
den von ihm umd 
Anderen ganz ähn- 
lich beſchrieben, 

wobei bemerkt 

wird, die Wei— 
ber hätten keine 
Brüſte, was auch 
von obigen Zwerg⸗ 
völkern gilt. Im 
Innern der Inſel 
Borneo ſoll eben— 
falls, durch unzu— 
gängliche Gebirge 
geſchützt, ein fol- 
ches Urvolk Leben, 
von welchem noch 
kein Weißer etwas 
geſehen hat. 

Hier haben wir, 
wenn Wir ganz 
geringe Einſchrän— 
fungen machen, 
Urmenſchen, wie 
fie ſich unmittelbar 
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rung3bereiche ver= 
treiben, ein Pär— 
hen gezwungen 
fein, eine lichtere 
MWaldgegend auf- 
‚zufuchen, welche 
fie ſonſt meiden. 
Biele günstige Um— 
ftände mußten fich 
bier vereinigen 
und lange unver— 
ändert andauern, 
um eine größere 
Gehirnentwid- 
lung zu erzeugen. 
Nicht nur mußten 
die Bäume weit 
poneinanderftehn, 
damit das Paar 
Uebung im Gehen 
auf den Sohlen 
behielt, jondern e3 
durften auch feine 
reißenden Thiere 
ihren Aufenthalt 
auf dem Boden ge= 
fährden; es durfte 
an kleineren Säu- 
gethieren nicht feh- 
fen, um durch 
Fleifchgenuß und 
allerhand Jagd 
ihren Unterneh- 
mungsdrang zu 
reizen; ein lieb— 
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aus dem Affen ent⸗ 





liches Klima mit 





wickelt haben. Der 


meiſt heiterem 





letztere mußte erſt 
aufrecht gehen und 
ſprechen lernen, 
d.h. den Gang und 
die Sprache er— 
finden, welche die 
genannten Völk— 
lein von ihren Vor⸗ 
fahren ſich leicht 
aneigneten. Wenn 
wir alſo uns das 
Entſtehen dieſer 
beiden Erfindun— 
gen zwanglos er⸗ 
klären können, ſo iſt dieſer Stammbaum kaum noch zweifelhaft. 
Wir hoffen, dieſe Entſtehung zwangloſer herzuſtellen, als es bis— 
her gelungen war. Die int Arten Affenmenfchen können alle 
gehen — fie lernen e3 jchon auf den diden, langen, wagrechten 
Baumäften —, fie fommen alle bisweilen auf den Boden, ſtützen 
ſich aber beim Gehen auf ihre langen Hände, weil die Zußjohlen 
auf den gewölbten Aeften gewohnt find nicht wagerecht, jondern 





Michaelow in fernem fibirifchen Kerker. 
Für die „Neue Welt‘ gezeichnet und geſchnitten. 


Himmel und ein 
weiter Umblid auf 
viele neue Gegen— 
ftände mußte das 
Nervenleben 
reicher ausbilden, 
und eine ftet3 reine 
Luft es friſch er- 
halten. Endlich 
mußte es nicht an 
mehrerlei Sing- 
vögeln fehlen, de- 
ren Beijpiel den 
erjten Anlaß zur 
Sprahausbildung gab. Wir können hier nicht mit Gründen 
der Erdkunde nachweiſen, weshalb ſolche Gegenden, welche doc) 
immerhin im Raume nicht allzu bejchränft fein durften, in der 
Heimath der Menfchenaffen zu den größten Seltenheiten gehören. 
Diez erklärt, weshalb nicht alle Arten Menfchenaffen, deren jede 
ohnehin einen nur engen Verbreitungsfreis hat, zu Menſchen 
aufſteigen konnten, ſondern nur eine, jetzt nicht mehr vorhandene 
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Urt derjelben. Denn bei fortichreitender Vermehrung der einen 
Familie, welche wir vorausjegen, bleibt nicht ausgefchloffen, daß 
einzelne Affenweibchen, vielleicht auch Affenmännchen derjelben 
Art, in die Familie der Urmenfchen mit hineingeriethen, der 
höheren Entwidelung mit unterworfen wurden, und daß alle, 
welche ſich dazu nicht veranlaßt ſahen, aljo Affen blieben, in 
dem jpäter beginnenden Rampfe um das Dafein aber untergingen, 
weil fie dem entwideltern Gehirn der Urmenſchen nicht gewachfen 
waren. Dies erflärt auch, weshalb bei eingetretener Ueber— 
völferung der Wiege der Urmenfchheit, alfo bei fortwährender 
Auswanderung, Zweige diefer Urfamilie, welche in weniger 
günftige klimatiſche und Bodenverhältniſſe verfeßt wurden, über 
den einmal errungenen Standpunkt der Menfchlichkeit nicht mehr 
hinaus kommen fonnten, jendern ihn, joweit ihre Nachkommen 
noch vorhanden find, verjteinert darstellen. Die Entjtehung der 
Sprache ijt durch neuere Forſcher, bejonders durch Geiger, 
in allen Bunkten, außer einem, vollfommen begreiflich gemacht 
worden. Es iſt dabei ein jo langjamer und ftufenweijer Fort- 
ſchritt nachgewieſen worden, welcher ganz naturgefeglich geweſen 
it, und die Sprahbilduugsgejege find alle fo feftgeftellt, daß 
alle Berwunderung hierüber aufhört. Zuerft mußten die Stimm- 
werfzeuge eine reichere Ausbildung erlangen, als die Affen be- 
jigen; dieje fonnte nur mit dem Gewöhnen an’3 Aufrechtgehen 
Schritt Halten, weil erjt dann die Athmung foweit frei wird, 
daß der Kehlfopf und alle Stimmgewebe frei ſchwingen und 
mehr verjchiedene Laute erzeugen können. Die äffifche Nach— 
ahmungsjucht übte fih dann mit großem Behagen in der Her- 
vorbringung von mancherlei Naturlauten, beſonders aber der 
Bogelitimmen. Dei erjten Laute waren alle einfilbig, aus einem 
Mitlauter und einem Selbitlauter beftehend, und jeder bildete 
ein Wort mit bejtiiumter, aber noch jehr veränderlicher Bedeu— 
tung, jo daß ohne eine lebhafte begleitende Geberdenfprache und 
eine bejondere fingende Aussprache der Sinn des Lautes nicht 
u verjtehen war. — Der einzige hierbei nicht ganz aufgeflärte 
—* bleibt die Frage, wodurch es dahin kam, daß mit jedem 
Laute ſich der beſtimmte Sinn verband, ſo daß der Hörer ver— 
ſtand, was der Sprecher meinte. Allein da ſchon viele Vögel, 
und ſelbſt andere Thiere, eine ganze Anzahl verſchiedener Laute 
mit feſtſtehender Bedeutung haben, z. B. einen beſonderen Laut 
der Liebeswerbung, einen der Eiferfucht, einen der Freude, einen 
der Trauer, einen der Warnung, einen der Lockung u. ſ. w., 
welche alle von allen Genofjen leicht verftanden werden, jo 
mußte ſchon die Nachahmung der Vögel den Sinn der erften 
Laute für alle Genofjen der Urfamilie feftitellen, und da wir 
nur eine Urfamilie al3 möglich annehmen fünnen, in welcher 
der Familienvater und die FJamilienmutter jedem neuen Laute, 
der durch Iuftige Uebung der Stimme entitand und von den 
Kindern nachgeahmt wurde, zugleich feine feitftehende Bedeutung 
durch Geberden und Gejang ertheilte, fo ericheint auch diefe 
Schwierigkeit nie vorhanden gewejen zu jein. Da die Zahl der 
Urworte der erſten Generation wohl noch lange fein volles 
Hundert erreichte (fie fteigt bei den niederjten Völkern noch heute 
nicht viel über dreihundert), jo genügte ein fehr geringes Laut- 
gedächtniß, um dieſe Urſprache allen Gliedern des Stammes 
verjtändlich zu machen. Da jomit die Entftehung der Urſprache 
ganz leicht vollends verftändlich wird, wenn wir wejentlich blos 
eine Urmenjhen-Familie annehmen, jo wird diefe Annahme 
rückwärts duch die ungeztwungene Erklärung der erſten Spracd- 
vorgänge unteeftüßt. Aber e3 folgt noch eine weitere Unter- 
ftüßung. 

Mit erleichtertem, aufrechten Gange und den Sprachanfängen 
mußte fi) das Bewußtjein der Urmenfchen auf eine höhere 
Stufe heben. Schon unter den Singvögeln erkennen wir bei 
den beiten Sängern das Bewußtſein des Stolzes und der Ueber- 
legenheit, welche ihnen auch von den übrigen Sängern zugeitan- 
den wird, da dieſe in der Regel ftillichweigen, wenn jene laut 
werden. Demgemäß finden wir bei allen Völkern, welche in 
der Spradhbildung eine höhere Stufe erfteigen, ein ftolzeres 
Selbjtbewußtjein, und zugleich gewährt die verbollfommmete 
Sprachweiſe befjere Mittel der Denfausbildung. Nicht minder 
bewirkt die aufrechte Haltung bei allen Thieren ein Gefühl der 
Ueberlegenheit, und dafjelbe wird bei den Urmenfchen der Fall 
gewejen fein. Dadurch mußte ihre Abfonderung von den 
Menſchenaffen, aljo auch der Kampf um's Dafein mit ihnen 
beginnen. Dieje nächſten Blutsverwandten wurden theils aus- 
gerottet, theil3 vertrieben, Schon um die Urmenjchen nicht an ihre 
Abftammung zu erinnern. Alles, was fchon in der edleren 
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Thierwelt dazu dient, die Ueberlegenbeit des Individuums und 
der Art zu zeigen, die Putzſucht, die ftolze Haltung, die Ver— 
folgung der Schwächeren, die Kampfluft u. ſ. w. wurde wach— 
gerufen, um das neue Menſchenweſen vor allen Thieren auszu⸗ 
zeichnen. So mußte allmählich die äffiſche Behaarung an den 
meijten Körpertheilen durch Ausrupfen der Haare und Bekleidung 
des nadten Körper mit Schmud aller Art zu Grunde gehen (viele 
wilde Völker rupfen noch hente fich alle Bart- und Brufthaare 
aus). Alfo auch die Nactheit aller Menfchenraffen und ihre 
widertillige Abjonderung von den Affen, jelbft bei den arm- 
jeligjten rüdjtändigen Völkerſchaften, erklären fih am beiten aus 
ihrer gemeinfamen Abftammung von einer Familie, einem 
Urpaare. 

Aus dem Geſagten wird wahrſcheinlich, daß ſchon auf dieſer 
erſten Entwickelungsſtufe die Erfindung des Flechtens und ein- 
fachiten Webens zu Zwecken des Schmucks und ſpäter des Schußes 
der Haut gemacht wurde, ferner die Erfindung des Feueranzuͤn⸗ 
dens (welche keinem einzigen wilden Volke fehlt), endlich die der 
erſten und einfachſten Waffen. Da bei immer neuer Uebervölke 
rung der Urheimath und theilweifen Auswanderung der Ur- 
menjchen Theile von ihnen in Gegenden famen, welche höherer 
Entwidelung hinderlich waren, mögen einzelne diejer Erfindungen 
ihnen wieder verloren gegangen jein, fo 3. B. bei Bewohnern 
tropifcher Urwälder, welche häufig auf Bäumen leben, die An- 
ferfigung von Schmud und Kleidern und verjchiedener Waffen, 
welche ihnen nur mehr Hinderlich bei ihrer Lebensweiſe wurden. 
Wir werden überhaupt fpäter mehrmals der merkwürdigen That- 
lache begegnen, daß Völker durch Ungunft ihrer gewechielten 
Umgebung von erlangten höhern Bildungsftufen dauernd auf 
tiefere zurüdfinfen. 

Ein Beijpiel hiervon geben die Bewohner der Landfchaft 
Zarai in jenem breiten Streifen Oftindiens, welcher dem 
Himalayagebirge ſüdwärts vorliegt. Obwohl ſchon jenjeit des 
Wendefreijes gelegen, ift doch die von dem mächtigen Bergwall 
zurüdgeftrahlte Hige und thalwärts entfendete Feuchtigkeit fo 
ungemein groß, daß der dichtejte und fumpfigfte tropische Urwald 
ſich Dort weit und breit ausdehnt, ein ficherer Zufluchtsort aller 
wilden, aller giftigen uud aller Raubthiere, mit dunklem Schatten 
am Boden und tödtlichem Klima. Der Menſch ann dort, fo- 
weit jpätere Kultur feine Wege gebahnt hat, nur eindringen und 
fortbeitehen, wenn er auf den Baumgipfeln wohnt, deren er 
mehrere durch Querhölzer verbindet, um feine Teichtgebaute 
Wohnung darauf zu ftellen. Hier nährt er fich von Juſeklen, 
Gewürm, Schlangen, Vogeleiern, Baumfrüchten, welche er durch 
Klettern erreicht, ganz nad) Art der Menfchenaffen, welche eben- 
fall3 in Baumtwipfeln fich Nefter von einiger Ausdehnung bauen. 
Auf beiden Seiten diejes für alle andern Menjchen unbewohn⸗ 
baren Waldes haben die Anſiedler nachweislich mehrfach ge— 
wechſelt; im Walde ſelbſt iſt der Urmenſch immer der einzige 
Bewohner geblieben, aber — mit Ausnahme der Sprade — 
fajt aller Errungenjchaften feines Gefchlechtes wieder verkuftig 
gegangen. 

Wir werden Menſchen kennen lernen, welche von noch höheren 
Stufen fait ebenjoweit zurüdgefommen find, 


IV. 


Die Wiege der Urmenfchen war irgendwo in Oftindien, viel» 
leicht auf oder nahe der Inſel Ceylon, weil dies ungefähr der 
Mittelpunkt des Verbreitungskreifes der ſchwarzen Raſſe iſt und 
ein Theil des verſunkenen Lemuriens geweſen fein mag. Nur 
in Oftindien erſtreckt fich der tropische Waldwuchs bis über den 
Wendekreis hinaus; nur dort alſo fonnte der allmählichen Bil- 
dung der gelben Kaffe aus Boden und Klima die zwingende 
Gelegenheit kommen. Der Menjchenaffe geht nicht über den 
13. Breitengrad hinaus; der ſchwarze Menjch freiwillig nicht 
über den Wendefreis (23'/0), ausgenommen wo auf jenen beiden 
Seiten dafjelbe Klima noch eine Strede fortdauert, wie in Neu- 
holland und Südafrika. Nur die Noth, entitanden aus Ueber— 
völferung, konnte, nachdem die dunkle Urmenjchheit viele, viele 
Jahrtauſende allein beitanden hatte, nachdem fie alle tropischen 
Waldgegenden erfüllt und fih auf fehr verfchiednem Boden in 
jehr verjchiedene Abarten gejondert Hatte, fie dazu bringen, in 
den Wüftengürtel vorzudringen, ſowie die himmelhohen Gebirge 
Oſtindiens — erſteigen und da Wohnung und Unterhalt zu 
ſuchen. Auch Hat fie, ſolange fie ſich allein überlaſſen war, viel 
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in wenig Unternehmungsgeijt gezeigt, um die Beichiffung des 
eered zu verjuchen, und e3 iſt unter ihnen — abgejehen. von 
den noch zu beiprechenden Malaien — nie ein jeefahrendes Volk 
gewejen; und dies ijt um jo bemerfenswerther, al3 unter ihnen, 
wo fie am Wafjer wohnen, ganz unübertrefflihe Schwimmer zu 
finden find. Ihre Auswanderung nad Auftralien und Afrika 
dürfte alfo wohl mehr zu Lande, alſo auf einen damals noch) 
zufammenhängenden, jegt verjunfenen Gürtel von Inſeln und Halb- 
injeln erfolgt fein. In der Wülte und Steppe konnte, wo e3 
fein jagdbares Huf- und Klauenvieh gibt, wie in Neuholland, 
der Wilde nur als elender Jäger und zugleich von ausgegrabenen 
Wurzeln und den Samen einiger Sträucher leben, konnte aljo 
nie zum Zähmen von Viehheerden, und zum Hirtenleben auf- 
fteigen, auch nur wenig zahlreich werden — ganz wie wir ihn 
dort Heute noch vorfinden; er gelangte bei jeiner ſtels wandernden 
Lebensweije auch nicht zum Bauen von Wohnungen, aber er 
fennt Ehe und Familienleben, wenn gleich) das Weib Sklavin 
und Laftthier wird. Aller Wahrjcheinlichkeit nach hat ihn auch 
| jeine Noth zur Menjchenfrefjerei geführt, welche nachweislich erſt 
Il’ viel jpäter auftrat. 
| Hinterindien dagegen, wo das tropiiche Klima nordöjtlich bis 
tief in’3 ſüdliche China reicht, nordiveitlich, dem Flußlaufe ent- 
gegen, ein allmählicher Aufftieg nach Tibet führt, muß die 
Brüde nach dem hohen Tafelland von Mittelafien gebildet haben, 
wo aus einem Zweige der dunflen Raſſe ſich allmählich Die 
gelbe oder mongolijche bildete. Das innere Alien war damals 
| noch —— waſſerarm; ein Zweig des Eismeeres hing noch 
mit dem Kaspi- und Aral-See und dem ſchwarzen Meere zu— 
| fammen; die Wüſte Gobi war großentheil3 ein Landjee; felbit 
die Wüſte am Judusfluſſe Scheint noch Meeresboden gemwejen zu 
| 














fein. In Folge ſtärkerer Niederichläge war noch Wald, mas 
heute Steppe, Steppe, was heute Wüſte tft, und dies mag viele 
Sahrtaufende jo gewejen jein, weil wahrjcheinlich erjt jeit etwa 
dreilaufend Jahren die ſeitdem wachſende Trodenheit des Klimas 
eingetreten iſt. Es ijt endlich auch zu vermuthen, weil marcher- 
lei Anzeichen dafür jprechen, daß das ganze ungeheuere Hoch— 
| land Aſiens jeit Urzeiten in jteter allmählicher Hebung begriffen 
und Schon dadurch immer Fulturfeindlicher geworden iſt, jo daß 
e3 auf die Berjteinerung des Charafter3 aller Lebeweſen eiu- 
| wirft. Damals aljo, al3 die eriten dunklen Menjchen auf den 
| Hohen Zafelländereien nördlich des Himalaya anlangten, war 
| das ganze Land noch weit mehr als heute das Paradies der 
| wilden Yaks, Büffel, Zebus und audrer Rinder, der Hiegen, 
| Schaafe, Antilopen, Hiriche, Rehe, Hafen, Kaninchen, Pferde, 
| Ejel, Halbefel und Kameele, ſowie der Raubthiere, welche vou 
| ihnen leben. Dies war zu verlodend, um nicht das wenig an— 
fprechende Klima in den Kauf zu nehmen. Anfangs famen die 
Schwarzen vielleicht bloß des Sommers hierher zur Jagd und 
ogen jih im Winter in die wärmeren Gegenden füdlich des 
ebirges zurüd. Da fie aber wahrnehmen mußten, daß die 
Jagd gerade im Winter am ergiebigften iſt, weil die größeren 
Thiere mit der Sonne des Sommers nordwärts bis nach) Sibirien 
ftreichen, des Winters nach den engen, geſchützten Thälern der 
fanggeitredten Hochgebirge zurüdfehrten, jo blieben jie am Ende 
und folgten ihren Sagdthieren auf allen Wanderungen. Gie 
gewöhnten fich allmählih an das ſehr veränderte und jchroff 
wechjelnde Klima und die dünnere, reinere Luft, und dadurd) 
wurde ihre ganze Körperbejchaffenheit im Laufe der Heiten ums 
gewandelt; e8 wurde aus ihnen diejenige Raſſe, welche den | 
allerichroffiten und größten Wechjel von Hige und Kälte, Feuch- 
tigkeit und Trodenheit, dünner und dichter Luft, Hunger und | 
Böllerei ertragen kann — nirgends ſonſt auf der Erde jind die 
Bedingungen dazu in gleichem Grade vorhanden. Aus den 
Sägern mußten hier bald Hirten und Reiter werden, und Dies 
vollendete ihre Förperlich-geiftige Unbildung. In der dünneren' 
Gebirgsluft muß die Lungenathmung zus, die Hautathmung, 
seat bei dichterer Kleidung, abnehmen — die Hautfarbe wird | 
ichter, der Rumpf wird weiter und unterjeßt. Der ausjchließ- 
fihe Genuß thierifcher Koſt macht ruhelojer, kühner, unter- 
nehmender, wozu noch außerdem die häufige Jagd auf Raub— 
thiere beiträgt, ſowie das mehrmalige Wechjeln der Wohnpläge. 
Das viele Reiten verfürzt und fräftigt den unteren Körper; das | 
öftere weite Ausbliden nach den Thieren in der blendenden 
Wüſte und Steppe gibt den Augen ihre jchiefe Stellung vom 
äußern nach dem innern Winfel herab, indem das viele Blinzeln 
die zwei Muskeln, welche die Augenbräuen runzeln und heben, 
Shwächt und den jenfrechten Naſenmuskel ſtärkt, wobei der innere 





























































































































| Augenwinfel durch eine Hautfalte verdedt wird, und das ınandel- 


fürmige Auge der Mongolen entjteht. Die jtete Anjtreugung 


ı der Sinnesnerven beim Viehhüten und der Jagd bildet das 


Vorderhirn jtark aus und macht den Schädel breiter und kürzer — 
ein großer Vortheil für den eriwachenden Erfindungsgeift, der 
die Mongolen fennzeichnet. Das Geficht wird breit, flach und 
weniger affenähnlich, weil mit dem Hervortritt und der Ver— 
breiterung der Stirne zugleich die Kinnladen zwar zurüdtreten, 
aber bei der Fülle von Nahrung dur) dag viele Kauen ge- 
nöthigt find, in die Breite zu wachjen (auch bei ſchwarzen 
Wüſtenvölkern verſchwindet die Affenähnlichkeit, ſowie die Stirne 
mächtiger wird). Dieje Fülle der Nahrung bewirkt eine rajchere 
Zunahme der Bevölferung al3 bei den Schwarzen; denn nicht 
nur merden die Geburten zahlreicher, jondern die Abhärtung 
des Körpers hat längere durchſchnittliche Lebensdauer im Gefolge. 
Jede Familie wächſt zu einem zahlreichen Volksſtamme heran, 
welcher nicht nöthig hat, fich des Unterhalt wegen zu zer— 
ftreuen; denn mit dem Wachsthum der Heerden muß die — 
der Hüter wachſen und ſich in die gemeinſame Arbeit theilen. 
So entſteht naturwüchſig die älteſte Staatsform — die partri— 
archaliſche Gemeinde mit Gemeineigenthum, wohl auch mit Viel— 
weiberei, wo es mehr Weiber als Männer gab, oder umgekehrt 
die Vielmännerei; ſo entſtehen aber auch die häufigen Kriege 
der Nachbarſtämme um Weideplätze und Jagbeute und die Er— 
oberungsſucht und Zerſtörungswuth der Mongolen, welche ſie zu 
den Hechten im Karpfenteiche, zu den Urhebern aller älteren 
Geſchichte gemacht haben. Es war ziemlich leicht, das Verfilzen 
der Viehhaare zu Kleidungsſtücken und Zelten, das roheſte 
Gerben der Felle zu Leder und deſſen Verarbeitung, das 
Schmelzen der Kupfer- und Zinnerze, welche auf dem Wüſten— 
boden ß, oft in fast gediegenem Zuftande gefunden werden und 
jo leicht die Aufmerkſamkeit anziehen und zu — einluden, 
zu erfinden. Es gab Mußeſtunden genug zu Verſuchen, nach— 
dem einmal die Denkthätigkeit und die Notk zum Erfinden an— 
geregt hatten, und fo erjcheinen neben den älteren Steinmwaffen 
zuerit bei den Mongolen die Bronzewaffen und Fupfernen ge— 
hämmerten Geräthe, aber auch die erſten muſikaliſchen Inſtru— 
mente und, im ftrengen Zufammenhange damit, ein größerer 
Reichthum an Sprachlauten, und ein erjter Fortjchritt in der 
Sprache jelbjt und damit im Denken — die einjilbigen Wörter 
und ihre Begriffe verbinden fich zu den erjten Säben (einfachen 
Gedanken) in welchen jedes Wort eine bejondere Verrichtung 
(al3 Subjekt, Prädikat, Objekt und ihre näheren Beſtimmungen) 
überfommt, aber noch ohne äußere erfennbare Form, bloß durch 
Stellung im Sabe und durch Betonung. Jetzt erit konnte aljo 
auch der erſte wirffiche Gefang entjtehen, und die Sprache wohl- 
{autend werden, wie bei allen mongoliihen Bergvölfern. 

Nach Beginn der Mebervölferung ergoſſen ſich verdrängte 
Mongolenftämme zunächft wohl nach dem mittleren China, dem 
Laufe der Ströme Yang-tje-tiang und Hoangho entlang, bald 
aber auch über andere noch unbewohnte, anjtoßende Länder, 
wie Sibirien, Borderafien und Europa, wo fie (nördlich der 
Alpen) die frühefte Bevölkerung gebildet Haben dürften. Bei 
ihrer unbändigen Wanderluft mögen fie auch Nordafrika zuerjt 
bevölfert und von da Süd- und Wefteuropa erreicht haben, und 
vielleicht war dies fogar ihre frühefte Auswanderung. Daß fie 
ganz Amerika bevölfert haben, ift heute kaum mehr angezmweifelt, 
und zwar jcheinen ihre Züge Hierher zu jehr verjchiedenen Heiten 
und öfter gelangt zu fein. In ihren neuen Heimathen fanden 
fie vielfach ungünftige Boden- und Klimaverhältnifje vor und 
blieben deshalb auf der eben erlangten geijtigen und körperlichen 
Entwidelungsftufe jtehen, oder fanfen tiefer herab; aber überall 
wußten fie fich wunderbar dem Klima und Boden anzupafien. 
An den Bolarmeeren wurden fie die tüchtigiten Fiſcher und See— 
fahrer, oder machten ihren Unterhalt durch Zähmung des Renn— 
tHier8 und des Hundes möglich; in den Landjeen der alten Welt 
gründeten fie die Pfahlbauten und lebten als Fijcher, Jäger und 
Hirten zugleich; in den elendejten Theilen Amerikas, wie in der 


' Halbinfel Kalifornien, im ebenen Südamerifa und im ber 


Mohave-Wüfte, ſanken fie zwar fehr tief, behalfen ſich aber 
überall Leidlich, und einzelne ihrer beften Stämmte gründeten 
die alten Kulturjtaaten Berus, Mittelamerifa3 und Mexikos. 
Nirgends aber ftiegen fie höher als in China, Japan und Korea, 
wo fie den erften Aderbau erfanden, und mit fortgejeßter Thei- 
fung der Arbeit die Handwerfe, den Städtebau, den Handel und 
verschiedene Künſte und die Anfänge der Wifjenichaft, janımt 
größerer Staatenbildung. 
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Auch Hier wer die Noth die Mutter der Tugenden. Die 
eriten chinefiichen Anfiedler hatten faum im Aderbau das Mittel 
entdeckt, mit weniger Arbeit reichlichen Unterhalt zu finden, als 
immer und immer wieder Mongolenſchwärme, aus ihrer Gebirgs- 
fejtung hervorbrechend, fich über das Land ergoffen und Ernten 
und Heerden raubten. Man mußte Schu dagegen in um— 
mauerten Dörfern und Städten ſuchen, wohin man feine Vor— 
räthe flüchten und mo man fich zur Vertheidigung vereinigen 
fonnte; ja zuleßt wurde der offnere Theil der Grenze mit der 
berühmten, 110 Meilen Langen, 60 Fuß hohen uud hier und da 
mehrfachen Mauer ummwallt — dem größten Bauwerke der ganzen 
Menjchheit. Die in diefem Schuge mehr und mehr anmwachjende 
dichtere Bebölferung wurde dadurch zwar unfriegerijch und unter- 
lag mehreren Mongolenfchwärmen, welche im größten Maßitabe 


anftürmten und als Herren im Lande blieben, völlig; allein 
eben dadurch wuchs der Erfindungsgeift mittels fortgejeßter Arbeit3- 
theilung, und jo fonnte fich Hier die dichtefte Volksmeuge der Erde 
ernähren und die japanefiihen Inſeln und Korea bevölfern. 
Wie die Verſchlimmerung des Klimas, von der wir gefprochen 
haben, die Uebervölferung der Mongolei unerträglich machte, 
griff man noch immer nicht zur Menfchenfrefferei als Noth- 
behelf — denn von der finden wir Hier feine Spur — fondern 
ur friegeriihen Maffenauswanderung. Wiederholt wurde ganz 
fien und fait ganz Europa von berittenen Völkern in der 
Stärke von halben und ganzen Millionen überſchwemmt, und 
erit im jahrtaufendelangen Kampfe mit diefen eritarkte die weiße 
Rafje, von welcher wir num den Ursprung nachweijen werden 
zu dem, was fie allmählich geworden ift. 


— 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 187D. 


II. 


„Wir kennen und doch nun Schon ſechs Monate, jeden Sonn- 
tag haben wir ‚PBreferenzeln‘ gejpielt und noch niemals ein hartes 
Wort mit einander gewechjelt,“ rief ich in einem Kaffeehauje in 
Imſt in Tirol meinem Nachbar, einem alten emeritirten fatholiichen 
Pfarrer, zu, „und heute find Sie jo ärgerlich, daß ich den Gari- 
baldianern, die an Tirols Grenze jtehen, ihr Recht widerfahren 
fafje, daß ich ihre Tapferkeit und ihren Heldenmuth Lobe.” 

Es war im Frühjahr des Jahres 1859; die Franzofen waren 
Ihon in Oberitalien eingerüct, die Kriegserflärung gegen Oeſter— 
reich war erfolgt. ? 

Der gutmüthige Pfarrer antwortete fo milde als möglich: 
„Sie find ein Preuße und freuen fi) über die Bedrängniß 
Deiterreihg, — mie kann es auch anders fein? Vom Süden 
drängen taliäner und Franzoſen, vom Norden drängen Eifen- 
bahnen und ZTelegraphen; — was am jchlimmften? Gott weiß 
es — ich) habe faſt mehr Furcht vor den leßteren, die mit eiferner 


Kraft und mit Bligesichnelligfeit den Glauben der Väter ver- 


nihten und mein armes Tirol in den Abgennd des modernen 
Elends jchleudern. * 

Ein Poſtbote trat herein, der mir einen refommandirten 
Brief aus meiner Heimath brachte. Zuerſt glaubte ih, daß 
meine Mutter mir ihre Liebe wiederum durch eine Kleine Sen— 
dung preußifcher Kaſſenſcheine werkthätig beweiſen wollte, doch 
ſah ich bald genug an dem amtlichen Siegel, daß ich mich ge— 
täuſcht hatte. Ich quittirte den Empfang des Schreibens und 
erbrach es. 

„Nun, mein Freund,“ ſagte der Exprieſter, „Sie bekommen 
ja ein ſehr langes Geſicht?“ 

„Einberufungsordre — Mobilmachung zweier Armeekorps 
gegen Frankreich,“ ſagte ich gepreßt. „Ade, freies Wanderleben, 
ade, mein Liebchen, ade, du gaſtliches Thal, welches du einen 
norddeutſchen ketzeriſchen Handwerker mit ſo liebevollen Armen 
aufgenommen haſt!“ 

Man verſündigt ſich im allgemeinen ſehr, wenn man die 
Tiroler des Ketzerhaſſes beſchuldigt. Das Ketzerthum, der Atheis— 
mus gar, iſt ihrem religiöſen Gefühl unerträglich, aber dem 
Ketzer ſelbſt, wenn er nur verſteht, liebenswürdig und offen zu 
ſein, gelingt es ſehr leicht, die braven, unbefangenen Gemüther 
dort im Lande Tirol für ſich zu gewinnen. Sch Habe nur an— 
genehme Erinnerungen aus jenem Lande zu verzeichnen. 

Der Erpfarrer jubelte laut auf. „Alſo doch — Preußen 
macht mobil. Gott fei gelobt, daß er Hülfe bringt, fie ift will- 
fommen, jelbit von den Kebern.“ 

Sch lächelte bitter. „Sehen Sie, lieber Freund, gejtern Hatte 
ich noch vor, zu den Garibaldianern zu gehen, und heute — 
der ftarre Sr der Pilicht, die eiferne Nothwendigkeit bringt 
mich in die Reihen Derer, welche gegen das berechtigte Natio- 
nalität3prinzip auftreten, welche für den Bann, in dem der 
reaftionäre Dften Europa feithält, kämpfen müffen. ‚OD, welche 
Luft, Soldat zu fein! Weberzeugung, Menfchenliebe, Humanität, 
Freiheitäprinzip — alles muß man opfern auf dem Altar des 
tarren Kommandos, wenn man nicht will, daß man die Heimath, 
daß man das Vaterland verliere. Adien! Morgen reife ich 
ab, auf Nimmerwiederfehen. Sch muß noch einige Abſchieds— 
bejuhe machen, ich muß mir noch einmal die Berge und den 


raufchenden Innfluß beichauen, ich muß meinem Lieb noch einen 
heißen Kuß auf die Lippen drüden, — Adieu aljo, alter Herr! 
Wir ftehen mit unferen Leibern im felben Lager, aber unfere 
Anſchauungen find getrennt durch die große Kluft, in welche ver- 
jenft werden muß der Despotismus, der Geifter und Leiber in 
Feſſeln jchlägt!“ 

Eilig reichte ich dem alten, im Grunde genommen jo braven 
Herrn die Hand und eilte zu meiner Wohnung, um die Vor- 
bereitungen zur Abreife zu treffen. 


* * 
* 


In dem alten heiligen Köln war ein bewegtes Leben. Alle 
Straßen waren mit Soldaten, Kanonen, Pulverkarren gefüllt, 
die wie ein wirrer Knäuel durcheinander wogten. In der Ehren- 
berger-Straße ftanden zwei Nejerve-Gefreite, alfo zwei Männer, 
die den „höchſten Grad der Gemeinheit“ erreicht Hatten, und 
ſahen dem wüſten Treiben zu. 

„Hätt ich mein Weib und Kind nicht zu Haufe, die, wenn 
es lange dauert, von der Gemeinde unterhalten werden müſſen,“ 
ſagte der Eine, ein Hübfcher, blaffer junger Mann mit intelli- 
gentem Geficht, „jo möchte e3 noch angehen, ich würde ebenfo 
suhig wie du dies rauhe Leben ertragen.“ 

„Den Teufel auch,” ermwiderte ich, der Eine der beiden Ge- 
freiten, „du bijt wenigſtens, wie du ſagſt, gefeit gegen die Biffe 
der Millionen und aber Millionen ſchwarzer Springer, die in 
unjeım Fort mir das Leben bei Tag und Nacht gradezu zur 
Dual machen, fo daß ich doch trog Weib und Rind Br lieber 
in deiner Haut fteden möchte.“ 

, Die Noth auf unjerem Fort war in diefer Hinficht auch 
wirklich groß; hörte ich doch, wie ein mächtiger weftphälifcher 
Bauernjohn, der in jolcher Beziehung jchon etwas vertragen 
kann, eines Abends, als er fich zu Bette legte, mit einem derben 
Fluch die Worte Hervorftöhnen: „Es ift gradefo, al3 ob man in 
ein Ameiſenneſt Eröche!“ 

Die erjte Zeit während der Mobilmachung hatten wir es 
noch ziemlich gut gehabt; außer einem anftrengenden Marjche 
in glühender Sonnenhige von Düfjeldorf nad Köln, der unferm 
Bataillon mehrere Todte und verjchiedene Kranke koſtete, war 
der Dienft nicht allzu ftreng, weil man jeden Augenblid den 
Ausbruch des Krieges mit Frankreich erwartete, doch als der 
Friede gefichert war, da fing erft daS Drillen an, jo daß die 
Reſerviſten und Landwehrleute fi) auf die Exerzirplätze der 
heimifchen Garnifonen verjegt glaubten und die Rekruten benei- 
deten, welche dort wenigjtens nicht ftundenweit zu den Exerzir- 
plägen marſchiren mußten. 

Sa, ftundenweit ging's des Morgens zum Exerzirplatze im 
tiefen Sande, dann ward einige Stunden im Sande eyerzirt und 
mandvrirt und dann ging's ftundenweit zurücd in die „reinlichen“ 
Forts der guten, alten Stadt Köln — fo jeden Tag und alle 
Zage. Die Militärärzte hatten einen harten Stand, täglich 
gab's Marode. — Waren die Uerzte human, fo glaubte man in 
höheren Regionen vielfah, daß fie die „Faulheit“ unterftüßten, 
waren fie ſchroff und übermäßig dienfteifrig, jo wurden fie von 
pen Rannſce und von den Bürgern wenig geachtet und 
geliebt. 
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mentern; die lange Mobilmachung ohne erjichtlichen Zweck machte 
jelbjt die Offiziere unmuthig. Solcher Mißmuth aber wirft 
ungünstig auf das Nervenſyſtem und auf die Widerjtandskraft 
des Menſchen. Bon den vielen traurigen Vorkommniſſen, die 


erzählen. 

Wir hatten die Stadt vor uns und freuten uns, bald in 
die Quartiere zu fommen; eine Kleine Stunde noch und wir 
waren bon der Dual erlöft. Die glühende Sonne ftand uns zu 
Häupten und ließ unfere ſchweren, glänzenden Bidelhauben er- 
blinken — doch immer vorwärts im mechanischen Schritt. Hin 
und wieder wurde ein Kamerad marode und janf in den Chaujjee- 
graben, doc famen dieſe Fälle nur vereinzelt vor. 

Da plöglich erfcholl das Kommando: „Halt!“ 

Die Kompagnien formirten fich. 

„Stillgejtanden! Richt't euch! Gewehr auf!“ 

Der Negimentsoberjt war erjchienen. 

Ein jehr guter Mann joll es gewejen fein, den Namen habe 
ich vergeſſen — aber er hielt zur Unzeit eine längere 
Nede — 

Möchten alle redefüchtigen Leute aufmerfen, welches Unheil 
dies anrichten kann. 

Kaum jtanden wir eine Minute, al3 der Oberſt befahl, Ge— 
wehr bei Fuß zu nehmen. 

Darauf hielt er die Rede — ich habe nur einigemal die 
Worte Franzojen und Erbfeind gehört, ſonſt verjtand ich Fein 
Wort; nicht deshalb, weil der Oberft nicht laut genug geiprochen 
hätte, im. Gegentheil, jeine Stimme hallte durch die Lüfte, daß 
fie gewiß den ärgjten Schlachtendonner übertönt haben. würde, 
und einige Lerchen auf dem nahen Felde fuhren, erjchredt 
zwitichernd, in die Höhe; — aber ich war zu abgejpannt, zu 
ermattet, um irgend ein anderes Intereſſe zu haben, als in 
das Quartier zu gelangen. Und wie mir ging’3 allen meinen 
Kameraden. 

Währenddeilen aber jandte die Sonne fait ſenkrecht ihre 
glühenden Pfeile unter die jtummen, gedrängten Schaaren — 
und nicht vergeblich. 


ı der Kamerad die Augen wieder aufichlug. 
die | hatte der Sonnenftich wenigſtens direft feinen Schaden angethan. 
Menjchenleben und Menjchengejundheit Eojteten, will ich nur eins | 
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Es herrſchte übrigens ungemeine Unluſt in faft allen Regis | 


Klivrend janf neben mir ein baumftarker Refervemann zu- 
jammen; wir brachten ihn in den Chauffeegraben in den Schatten, 
der herbeigerufene Arzt flößte ihm einige Tropfen ein, worauf 
Diefem Kameraden 


Als noch mehrere Soldaten zufammenftürzten, brach der Oberft 
jeine Rede ab, die ja gewiß gut gemeint, aber fehr ſchlecht an- 
gebradht war, und das Bataillon, deffen Regimentsmuſik jetzt 
zum Marjche aufjpielte, bewegte fich weiter. 

Etwas halfen die Klänge der Mufif, aber nur für kurze 
Dauer, und der Weg 30g fich noch weit hin. 

Wiederum hörten wir ein Kommando: „Tritt gefaßt! — 
Bataillon Halt!“ 

Der Gouverneur von Köln iſt da! 

„Parademarſch in Sektionen! Bataillon marjch!” 

Die Mufik jpielte eine luſtige Weile. Die erften Sektionen 
hinter der Mufit machten ihre Sache leidlich — die Reihen der 
ermüdeten Soldaten wurden immer lockerer. In unjerer Sektion 
hörten wir die Mufif faum mehr, — die Sektionen hatten den 
Tritt verloren; trogige Nefervemänner, denen diejer Parade— 
marjch noch überflüſſiger al3 allen Anderen erichien, trugen das 
Gewehr auf der rechten, anftatt auf der linken Schulter, — die 
Sektionen der folgenden Kompagnie mochten noch verworrener 
ausjehen, denn al3 wir, die wir ungefährz,die Mitte bildeten, 
eben vorbei waren, hörten wir aus dem Munde Seiner Er- 
cellenz die Worte: „Ihr mweitphäliihen — —, mit euch mag 
ich nichts mehr zu thun Haben!“ — Rief's, warf feinen Gaul 
mit kräftigem Ruck herum und jprengte querfeldein, da Die 
Chaufjee von Soldaten gejperrt war, der Stadt zu. 

Es wurde abgejchlagen, und in ziemlich vegellofen Haufen 
famen wir, nachdem fich die Kompagnieen getrennt hatten, aber 
immer eine große Anzahl Maroder an die Chaufjeegräben ab- 
gebend, an die Glacis der Feſtung. 

Hier ereignete fi ein Vorfall in meiner Nähe, der auf mich 
einen äußerſt jchmerzlichen Eindrud machte und der mir auch 
heute noch genau vor den Augen ſchwebt. 


(Zortfegung folgt.) 
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Die Weinrebe. 


Von Hugo Sturm. 


‚Suter Wein iſt ein gutes, geſelliges Ding, und jeder Menſch 
kann ſich wohl einmal davon begeijtern fallen.“ 


Shafelpeare, 


Wenn man den Werth eines Kulturgewächjes nach feiner 
Beliebtheit unter den Menjchen beurtheilen will, jo fan man 
unftreitig die Weinrebe al3 die Königin der Pflanzenwelt an- 
fehen. Kein anderes Gewächs fann ſich rühmen, die Aufmerf- 
ſamkeit des Menjchen in ſolchem Maße auf fich gelenft zu haben 
als fie. Ihr haben die größten Dichter ihre Lieder getwidmet, 
und im fröhlichen Zecherfreife wird ihr manch feuriger Toaſt 
gebracht. Sie ijt ſchon ſeit den ältejten Zeiten innig mit dem 
Menfchenleben verknüpft und ihre Geſchichte ſchließt ein gut 
Stüd Aultur- und Sittengefhichte in fich. Bei den Völkern der 
alten und neuen Welt ftand der edle Nebenjaft zu allen Zeiten, 
to die Civilifation diejelben vom rohen Naturzuftande erlöfte, 
in hohem Anjehen. Alle Haben mehr oder weniger dem Wein 
gefröhnt und dem Gotte Bacchus Feſte gefeiert. Schon vor 
Homer war die Kultur der Rebe in Kleinafien und auf den 
griechischen Inſeln im ägäiſchen Meere weit verbreitet, denn in 
vielen Gejängen der homeriſchen Dichtung wird ihrer gedacht. 
So jtellte der Schild des Achilles eine Weinlefe vor, und der 
reichlihe Wein, den die Trauben in den Gärten des Alkinous 
geben, wird gerühmt. Theophraft und Herodot erzählen von dem 
weitverbreiteten Weinbau in Egypten, und die Mythe läßt jogar 
den Gott Bacchus ſelbſt aus Indien die Rebe nach Griechenland 
bringen. So zeigt uns auch jchon ein altes egyptiſches Wand- 
gemälde an den Ruinen Thebens eine gemüthliche Becherjcene, 
und in uralten griechiichen Gräbern findet man Abbildungen, 
welche fi auf den Anbau diefer Göttergabe beziehen. Deutet 
dies alles auf eine jehr alte Kultur, fo gibt der Sansfritname 
für die Rebe, „Raſala“ — d. i. ſaftreich —, einen ficheren Auf- 
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ſchluß, daß der edle Rebenſaft dem ältejten Kulturvolk der Erde 
nicht unbekannt geweſen. Selbſt die biblische Weberlieferung 
Ichredt nicht zurüd, den frommen Bater Noah fich ein Räuſchchen 
trinfen zu Laffen, welches von feinen Nachkommen gewiß nicht 
unbeachtet geblieben it. E3 würde uns zu weit führen, wollten 
wir auch nur ganz oberflächlich unjere Blicke in die Gejchichte 
der Trink- und Hechgelage ſchweifen laffen, aber doch müfjen 
wir hervorheben, daß bei dem civilifirteren Europäer nicht Die 
Beraufhung allein der Zweck des Trinfens ift, wie ihn der 
Ichlaffe, dem Genufje erliegende Afiate nur fennt, jondern bei 
ihm — und das gilt vornehmlich von unferem deutjchen Volke — 
ericheint das gejellige, fröhliche Beifammenfein, das „gemüthliche 
Kneipen“ charakteriftiich. 

Kehren wir nach diefem kurzen Abjichweife zu unjerem Thema 
zurüd. Die Wiege des Weinjtods iſt ebenfall3 dort zu juchen, 
two die meilten uunjerer Kulturgewächle heimathberechtigt jind — 
im Orient. Wahrjcheinlich. ift das Dftufer des Schwarzen 
Meeres, das Kolchis der alten Griechen, das Urheimathland 
unjerer Rebe. Nah Tournefort, Güldenftedt, Biberjtein 
und Barrot wächſt fie hier und überhaupt in den Gegenden 
des Kaukaſus, Ararat und Taurus in den Wäldern in außer- 
ordentlicher Menge. Noch Heute Ichlingt fie fich im jüdlichen 
Theile der kaukaſiſchen Bergfette, in Armenien und den ſüb— 
faspiichen Ländern in fejjellofer Freiheit von Baum zu Baum 
und lodt durch ihre weißen und blauen Beeren zur Zeit der 
Reife die umwohnenden Ajiaten zur Weinlefe in die Wälder, 
um fie mit ihren Süßigkeiten zu überjchütten und zu erquiden. 
Hierher verlegt darum auch die Sage den Wohnort des Erz- 
vater Noah, von dem fie wiſſen will, daß er jchon die Rebe 
fultivirt habe. Am Ararat liegt die von etwa 170 Familien 
bewohnte Anfiedelung Arguri, Me einzige daſelbſt, außer dem 
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Klofter St. Jacobi. Dies Dertchen wird als die Gtelle be— 
zeichnet, wo der Erzvater Noah den erjten Weinftod gepflanzt 
haben ſoll, was jchon in dem Namen ausgedrüct ift, welcher 
wörtlich lautet: „Er hat die Rebe gepflanzt“. Mag dem nun 
jein, wie ihm wolle, gewiß ift, daß Borderajien das 
Heimathland und die erfte Stätte der Kultur des 
Weinftods ift. Von hier. aus gelangte er zu den Griechen, 
die ja vielfach mit jenen Ländern in Berührung famen und 
denen dieſer Lethetrank nicht verborgen bleiben fonnte. Wäre 
es nicht möglich, den Argonautenzug in diefem Sinne zu deuten, 
den Berjüngungstranf der Medea als den edlen Wein anzujehen, 
den wahren Sorgenbrecher, der auch den Troſtloſeſten wenigſtens 
auf Stunden dem Wohlbehagen und der Zufriedenheit wieder— 
gibt und das Blut mit jugendlichen Feuer durch die Adern 
treibt? Zunächſt empfing dann wahrjcheinlih Italien den 
Weinſtock (um 400 dv. Chr.) uud fuchte ihn mit allem Fleiß an— 
zubauen und zu pflegen. In der erjten Zeit gelang dies jedoch 
wohl noch nicht in dem ergiebigiten Maße, wie Plinius an- 
deutet und als Beweis dafür die Thatfache anführt, daß Romu— 
lus den Göttern Milch anitatt des Weines opferte, Sein Nach— 
folger Numa Pompilius verbot aus demjelben Grunde das 
Weinopfer beim Berbrennen der Leichen, und jedenfalls war um 
deswillen auch den Frauen der Genuß des Weines unterjagt, 
ja jelbft den edelgeborenen Jünglingen war derjelbe bis zum 
35. Lebensjahre nicht geftattet. Etwa Hundert Jahre fpäter 
finden wir in Südfranfreich der Rebe Erwähnung, wohin fie 
durch die Phokäer gebradht wurde. Zwar gedieh hier ihre 
Rultur nicht fogleich, indem das Klima, der ausgedehnten Wälder 
wegen, noch ein zu rauhes und unfreundliches war, jo daß 
Varro (72 v. Chr.) noch behaupten Fonnte, es werde in Gallien 
jenfeit3 der Alpen fein Wein gefunden. Nah Livius und au 
nah Plinius fol es beſonders der herrliche Wein gewejen jein, 
der die Gallier verlocdte, die Alpen zu überjchreiten und Ein- 
fälle in Stalien zu machen, Allmählich fcheint in Gallien aber 
der Weinbau in Aufſchwung gefommen zu jein, obgleich der 
Kaiſer Domitian infolge einer Mißernte den Befehl gab, in 
Stalien feine neuen Weinberge anzulegen, in den Provinzen, 
wozu auch Frankreich gehörte, aber jogar die Hälfte aller vor- 
Handenen Weinftöde auszuroden. Erjt 200 Jahre jpäter wurde 
dies Gebot von dem Kaiſen Brobus zurüdgenommen, der auch 
in Deutfchland die Rebe im Sahre 821 v. Chr. einführte, 
und fie von Stalien aus an den Rhein verpflanzen ließ, wo die 
ersten Weinberge um Speier, Worms und Mainz angelegt 
wurden. Mit der zunehmenden Entwaldung wurde das Klima 
ein milderes und die Nebe drang weiter nad) Oſten und Norden 
vor, jo daß Schon zu Ende des 12. Jahrhunderts die Gegenden 
an der Oder und Neiſſe eine blühende Weinkultur aufzuweiſen 
hatten. Nach Ungarn ſoll diefer Kaiſer auch die Rebe haben 
bringen laffen, obwohl die heutige Weinfultur Hier nicht jo alt 
ift. Dieje ſtammt erjt feit 1250, wo abermals italienische Neben 
hierher verpflanzt wurden, und erjt im 16. Jahrhundert begann 
in Spanien und Portugal der eigentliche Weinbau, obwohl 
man die Weinrebe auch Hier ſchon länger fannte. Alle übrigen 





Weinkulturen gehören der neueren Zeit an und find hauptjächlich 
durch rheiniſche Neben gehoben und gefördert tworden. Die bei 
una fultivirte Weinrebe ift aber nicht die einzige Art ihrer 
Gattung, jondern zählt etwa ein halbes Hundert Gejchtoiiter, 
die jedoch nicht mit den verjchiedenen Sorten unferer Weinart 
(Vitis finifera, die pontifche Nebe), von der man an 1400 Spiel- 
arten kennt, verwechjelt werden dürfen. Die meiften haben gleich 
diefer ihre Heimath in Aſien, wo fie die Gebirge Kleinafiens, 
Urmeniens und des Kaukaſus bewohnen. Die meilten übrigen 
finden fich in Nordamerika, nur wenige beherbergt Afrika. Alle 
diefe Arten haben gewiſſe Eigenthümlichkeiten, welche die Familie 
des Weinſtocks zu einer in vielfacher Weiſe bemerfenswerthen 
machen, Alle haben das Beſtreben, fich Eletternd an anderen 
Gewächſen zum Lichte emporzuheben. Sie find Lianen in des 
Wortes volliter Bedeutung und ſuchen jofort einen neuen Stübß- 
punkt, wenn der erite ihnen entriffen wurde. Auch ihre Blüthen 
ind von denen der meilten Pflanzen verjchieden und erfreuen 
fich eines ganz befonderen Schutzes der Natur. Aehnlich mie 
der Welt der Eleinen Moofe hat fich die große Mutter des Wein- 
jtods angenommen. Seine Blüthen öffnen ſich nicht nach oben, 
ſondern nach unten, damit fie vom Regen, der die Befruchtung 
hindert, weniger zu leiden haben. Als dritte Eigenthümlichkeit 
der Weingewächſe ijt die Fähigkeit, große Maffen von Flüffig- 
feiten aufzunehmen, anzufehen., Das „Thränen“ des Weinftods | 








rührt von diefem Umpftande her nnd wird der Botaniker hier: 
durch fofort an die Vettern deſſelben, die Ciſſusarten der Ur— 
wälder erinnert, die als vegetabiliiche Wafferquellen den müden 
Wanderer erquiden. 

Trotz diejer gemeinjchaftlihen Merkmale Laffen die Reben— 
gewächje Doch durch eine reiche innere Gliederung ſich charakte- 
riſtiſch unterſcheiden. Ihnen iſt es, obgleich fie alle vielleicht 
von einem Elternpaare abſtammen mögen, ergangen wie den 
Menſchen. Boden und Klima haben eine Macht über ſie gehabt 
und die Familie in Völkerſchaften und Stämme getheilt, die ſich 
über die ‚ganze Erde verbreitet haben. Auf dem Himalaya 


Eletterten noch in einer Höhe bis zu 400 Meter Korinthen- 


Sträucher an den ungeheuren Tannenitämmen empor und auf 
Perſiens Hochebene wächſt der berühmte Wein von Schiras, 
dem der Dichter Hafis feine Lieder widmete. Auch die Wein- 
trauben Dftindiens, von denen man verjchiedene Arten Fennt, 
find berühmt. Afrika zeitigt im Norden ‚auch Herrliche Trauben 
und feine Inſeln im Nordweſten (Madeira) find ja als Wein- 
(änder albefannt. Auf der Südſpitze Afrika's, auf dem Kap 
gedeihen Wein und faft alle europäischen Obft- und Gemüjearten. 
Ebenjo jcheint e8 auch im Innern Rebenarten zu geben, wenig- 
fteus erzählt Livingftone von einer ſolchen, die er um Angola 
gefunden und die Fnollenförmige Wurzeln hat. Er glaubt, daß 
durch Kreuzung und Pfropfung oder überhaupt Veredelung diejer 
eingeboreneu Trauben eine für Südafrifa jegensreiche Kultur 
gewonnen werden könnte, da alle ausländijchen meiſt ausarten. 
Un anderen Orten webt fih die Weinrebe als Liane in die 
tropischen Baumfluren hinein und der Banianen-Feigenbaum 
dient ihr zur Stüße. Amerika hat auch eine ziemlich aus- 
gedehnte Weinflora und Leif, der ums Jahr 1000 n. Chr. 
(alfo faſt 500 Jahre vor Columbus) es bereit3 entdecte, nannte 
es Wiinland (Weinland), Im dichten Urwalde Mifjonri's 
findet man überall wildwachjende Weinreben (ettva 9 Arten), die 


ſich auch in Heden und Umzäunungen ranfen, wie bei uns in 


Porddeutichland die Brombeerfträuder. Die eingeführte euro- 
päifche Rebe artet jederzeit aus, dagegen veredelt ſich die hier 
wilde Katawbarebe durch forgfältige Pflege. Nur in dem Gold» 
ande Kalifornien hat unjere Rebe gute Fortſchritte gemacht; 
namentlich haben die weinkundigen Miffionare viel zu deren 
Aultivirung beigetragen. Schon im Jahre 1863 betrug die 
MWeinernte 2,060,000 Duart, obgleich von den 31% Millionen 
damals bereit3 gepflanzter Weinftöde ein großer Theil noch nicht 
tragbar war. 
Begriffe, denn von glaubwürdiger Seite wurde mir von 4 bis 
13 Pfund ſchweren Trauben berichtet. Auch die Fruchtbarkeit ift 
hier um das Dreifache bedeutender als bei uns. In Frankreich 
rechnet man in guten Weinjahren 5000 Pfund auf den Ader, 
während die mittelmäßige Ernte in Kalifornien 13 bis 
15,000 Pfund ergibt. Keine Traube verfümmert hier, alle 


fommen zur Reife und erfreuen da3 Auge des ftaunenden Fremd» 


lings. Auch nach Aujtralien hat man die Rebe verpflanzt 
und ihr in Neufünmwales u. a. D. ein neues Heim gegründet, 
Europa übertrifft aber dennoch alle Weinländer der Erde, 
Namentlich haben Frankreich und die Länder des Mittelmeeres 
die höchſte Weinkultur, Frankreich allein zählt über 2 Mil- 
fionen Heftar Rebland, die jährlih im Durchfchnitt 71 Mil 
lionen Heftoliter Wein Liefern und einen Geſammtwerth von 
1,633,000,000 Franken repräfentiren. Ein Sechſtel der ganzen 
Bevölkerung hängt hier vom Weinbau ab und ernährt fich durch 
ihn. Namentlih find die Trauben von Fontaineblau und 
Thomery berühmt und werden als die größte Delifatefje weithin 
verfandt. Nächft Frankreich ift Ungarn das größte europätjche 
Weinland, deſſen jährliche Produktion auf 170 Millionen Gulden 
geihäßt wird. In Deutichland ftehen Baden, Württem— 
berg und Aheinbäaiern im Weinbau obenan, doch findet man 
auch bis in den fernen Oſten hin an einigen Stellen fleißigen 
Anbau, deſſen Ergebniß freilich dem rheinischen Gewächs nicht 
gleichfommt. Der Ertrag des Weinbaues auf der ganzen Erde 
wird auf jährlih 125 Millionen Eimer geſchätzt, die einen 
Werth von 1250 Millionen Thaler repräfentiren, Doch ift dieje 
Schätung, wie alle in Bezug auf den Wein, eine höchſt un— 
zuverläffige, indem gerade beim Weinbau die Ernten jo jehr 
variiren. Nach zweihundertjährigem Durchſchnitt rechnet man 
in 20 Zahren 11 geringe Weinernten, die namentlich für die 
Hleineren Weinbauer die größte Noth mit fich führen. Und 
wahrlich, wenn man die vielen Bufälligkeiten bedenft, die die 
Hoffnung eines Jahres zerjtören können, jo fann man ſich nicht 











Die dort gejehenen Trauben überjtiegen unjere 
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wundern, wenn in der Pfalz an Stelle des Weines vielfach | 


Tabak gepflanzt wird, der vegelmäßigere Ernten vorausſetzen 
läßt. Froſt und Dürre vernichten oft den Fleiß des ganzen 
Jahres und Führen grenzenlofes Elend herbei, denn der Wein- 
berg ijt ja das einzige Gut des Winzerd. Namentlich ſchrecklich 
und förmlich epidemifch treten oft die Grundfäule und die 
jogenannte Traubenkrankheit auf. Erſtere rührt von zwei 
Heinen Raupen her, die der Naturforfcher Tinea uvella und 
Tortrix ambigua nennt. Letztere hat ihren Grund. in Faden- 
Iiigen, die Beeren und Blätter mit einem blaugrauen, mehligen 
Ue 

bewirken. In neuefter Zeit hat fich nun noch ein neuer Feind 
des Lieblingsgewächſes Noah's in jchredenswerther Weife ge= 
offenbaret — die Reblaus, Phylloxera vastatrix. Sie ſtammt 


aus Amerika, woher ſie im Jahre 1863 gekommen ſein ſoll, und 


tritt in ſo verheerender Weiſe auf, daß ſchon faſt die Hälfte der 
franzöſiſchen Weinberge ihr zum Opfer gefallen iſt. Gegen— 
wärtig gedeiht die Rebe in der nördlichen Hemiſphäre durch— 
ſchnittlich bis zum 50. Grad; bis zum 51. Grad gibt ſie meiſt 
noch trinkbaren Wein, reift jedoch über den 56. Grad hinaus 
feine Trauben mehr. Zwar baut man um Danzig, Königsberg 
und Memel noch Wein, ſelbſt Skandinavien hat einzelne Punkte, 


an denen die Trauben noch zur Reife aelanı en, immer aber ift | 
) alt 


das gewonnene Produkt ein höchſt mittelmäßiges, von dem der 
Dichter (M. Claudius) fingt: „Sieht aus wie Wein, iſt's 
aber nicht, man kann dabei nicht fingen, man kann nicht Fröhlich 
jein,“ jo daß wir am beiten thun, diefe Orte aus der Mein- 
grenze auszujchließen, Streng genommen befchränft fich Deutjch- 
lands Weinbau nur auf das Rheinthal mit den Kebenthäleru 
des Main, Neckar und der Mofel; auch das Donauthal gehört 
dazu. Alle anderen Orte (in Sachen, in Thüringen, der Mark, 
Schleſien und Preußen) find weniger bedeutungspoll, wie ſchon 
oben ausgeführt worden. Früher freilich mag die 
eine etwas ausgedehntere geweſen fein. Königsberg und Krakau 
trieben damals viel Weinbau, ſelbſt im ſüdlichen England und 
im nordweitlichen Frankreich (Bretagne und Normandie) war 


erzuge überziehen und das Berfaulen der Beeren dadurd) | 


Weinzone | 
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dies der Fall. Was für Wein der hier gefelterte aber geweſen, 
geht aus einer Bemerkung des Königs Franz I. hervor, der auf 
die Brahlerei eines Edelmanns aus der Bretagne erwiderte, daß 
der Wein daſelbſt der fchlechteite und jauerjte in feinem ganzen 
Königreiche fei. 

Der Weinftod wird bisweilen alt und trägt lange Zeit hin- 
durch die ſchönſten Trauben. Plinius fennt Ihon einen Stod, 
der 600 Jahre alt fein follte, auch Strabo berichtet von einem, 
dejfen Stamm von zwei Männern nicht umfaßt werden konnte, 
In Srankreich und Italien kennt man über 300 Jahre alte 
MWeingärten, die noch immer die Ihönften Trauben bringen. So 
Ipriht Audibert von einem Weinftod in Frankreich, deſſen 
Stamm mannsdick war und deſſen Ertrag 350 Flaſchen Wein 
gab. Ein 100 Jahr alter Stof an den Wänden in North- 
allerton bededte 1150 preußifche Duadratfuß, ein anderer in 
Hampton-Court 1094 Duadratfuß. Als die Schaufpieler im 
Drury-Lane Theater ſich einſt König Georg’3 III. ganz bejondern 
Beifall erworben hatten, erlaubte er ihnen, vom Särtner ich 
1200 Weintrauben von demfelben abjchneiden zu laſſen, falls 
derjelbe jo viele haben follte. Der Gärtner Ihnitt nicht nur 
diefe Anzahl ab, jondern meldete dem König, daß er noch eben 
jo viele abpflüden Könnte, ohne den Weinftoc gänzlich zu ent- 
blößen. Im Jahre 1816 trug diefer Stod 2240 Trauben, durch- 
ſchnittlich jede 1 englifches Pfund fchwer. Die größte Wein- 
traube der Gegenwart ift jedoch vor furzem dem amerifanifchen 
— — Unternehmungsgeift zum Opfer gefallen. Sie fand ſich 
bei Santa Barbara in Kalifornien und hatte bei einem Alter 
don etwa 100 Jahren einen Stammumfang von 51/, Fuß. Acht 
Fuß über dem Boden fingen fich die 20 Riejenäfte auszubreiten, 
bon denen der dickſte 27 Zoll Umfang hatte. Das Laubwerk be= 
decte eine Fläche von mehr als 10,000 Uuadratfuß. Der jähr- 
liche Ertrag wird auf 12,000 Pfund Trauben gerechnet. Diejeg 
Wunder der Schöpfung hat der Amerikaner auszugraben ver= 
mocht, um es unter vieler Mühe und Anftrengung auf der Welt 
ausſtellung in Philadelphia prangen zu lafjen, wahrlich eine 
That, welche die Yankeenatur aufs deutlichſte illuſtriri. 
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Leichenverbrennung. 


Da kaum eine einzige Zeitung ſein wird, welche die Frage 
des Verbrennens der Todten unbeſprochen gelaſſen hätte (die 
unendlich dringendere ſoziale Frage wird viel mehr vernachläfligt), 
jo müfjen auch twir zu diefer Angelegenheit Stellung nehmen. 

Bis zur Einführung des CHriftentfums war die Verbren- 
nung der Leichen bei wohl allen Lichtfarbigen Völkern Gebrauch, 
und nur die ärmere und Sklavenklaſſe wurde beerdigt, was 
billiger und einfacher war. Ausnahmen von dieſem Gebrauche 
finden wir blos in brennſtoffarmen Ländern, wie im alten 
Aegypten und Mefopotamien, in Paläftina und Arabien. Und 
obwohl die Bibel gar nichts Hinfichtlich der Todtenbeſtattung 
verordnet, ſo fand doch der jüdiſche Gebrauch der Beerdigung 
in allen chriſtlich gewordenen Ländern durch kirchlichen Zwang aus- 
Igheplichen Eingang. Kein Wunder, daß alle mit dem Chriſten⸗ 
thum Zerfallenen zur Wiedereinführung der Berbrennung hin- 
neigen, welche die Kluft zwifchen ihnen erweitern ſoll. Allein 
ſchon finden ſich Pfaffen, welche bei diefer neuen Beltattungsart 
Gevatter zu jtehen bereit find. 

Für uns Sozialdemokraten kann fein bloßer Widerwille gegen 
das Chriftentgum, und wäre er noch jo groß, ein zureichender 
Beſtimmungsgrund fein, eine folche nicht unmichtige Neuerung 
zu befürworten und damit ein Beifpiel zu geben; noch weniger 
wollen wir damit Auffehen erregen und von ung reden machen, 
indem wir in unferem letzten Willen die Verbrennung unferer 
Leiche anordnen, wie dies bei einigen neuerdings auf diefe Art 
Bejtatteten der Beweggrund geweſen fein mag. Wir haben wich⸗ 
tigere Dinge zu thun. Wenn die Verbrennung verhüten könnte, 
daß blos Scheintodte vor einem grauenhaften wirklichen Tode 
bewahrt würden — was aber auf diefe Weife weniger möglich 
wird — jo hätten wir längft die Maßregel befürwortet, Allein 
bei der Beerdigung Täßt fih durch Anwendung der an vielen 
Orten jchon eingeführten VBorfehrungsmittel (Leihenfammern 2c.) 
der Scheintod viel leichter entdeden, 

Wir müfjen dies. begründen, Eine vernünftige Art Leichen- 
verbrennung, wie jie allein empfohlen werden könnte, müßte 
billig jein, um allgemein zu werden, Die Koften aber fünnen 








niedrig fein, nur wenn viele Leichen nach) einander, oder zu— 
jammen, in Zeiten der Peitilenz, verbrannt werden. Hierin 
liegt die Verſuchung, die Verbrennung felbft auf die Gefahr des 
Schheintodes zu verfrühen. Bei armen Leuten, welche kaum 
Wohnung für die Lebenden haben, ift eine Zeiche, auch des 
theuerften Verwandten, etwas fo Störendes darin, und in ihrem 
Falle werden jo Leicht polizeiliche Vorkehrungen vernachläjjigt, 
daß deren Leichen wohl oft zu früh beftattet werden fönnten, 
wenn die Berbrennung das Mittel gewährt, fie fchneller zu 
beijeitigen. 

Hierzu fommt ein verwandter Grund gegen die Maßregel, 
Die Verbrennung macht es unmöglich, zu entdeden, ob an einer 
Leiche ein Mord, befonders ein Giftmord, vorliegt, wenn der 
Verdacht erjt nach der Beftattung aufiteigt, während beim Be- 
gräbniß folche Verbrechen gar oft duch Enterdigung noch lange 
Heit nachher feitgeftellt werden können. In Fällen eines ver- 
mutheten Giftmordes und jogar mancher anderen geheimnißvollen 
Todesfälle fann die Wiederausgrabung und chemiſch⸗phyſiologiſche 
Unterſuchung einer Leiche die Unſchuld eines Angeklagten be- 
weiſen, wo ſie vorhanden iſt; im Verbrennungsfalle nicht. Un— 
gerechte Verurtheilungen auf bloße Anzeichen hin, oder ein 
unbegründeter Verdacht, der lebenslang einem unſchuldig Bezich⸗ 
tigten nachfolgt, können im Verbrennungsfalle nicht, wie im 
heutigen Verfahren, vernichtet werden. 

Nicht minder wichtig ift ein dritter Grund gegen Die Feuer- 
beitattung. Sie würde, allgemein durchgeführt, die Fruchtbarkeit 
des Erdbodens in ımerjeßlicher Weife vermindern. In Rultur- 
ländern. wandern faſt alle größeren Zhiere in den menfchlichen 
Magen, und Yon da in großem Maße in feine Körperbeftand- 
tpeile. Inden er fie der Erde zur langjamen Verweſung zurüd- 
gibt, wird diefer das Ammoniak wieder zugeführt, welches allein 
dom thieriichen Körper (in noch nicht ganz aufgehellter Weife) 
bereitet wird und in Erde und Luft ausgejtrömt, vom Regen, 
Thau und Schnee gebunden und den Pilanzen zur Nahrung 
zugeführt. Das reichliche Wachsthum grade unferer beiten 
Nährpflanzen iſt dadurch bedingt, und da eg durch thierijche 
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Ausſcheidungen des lebenden Körpers nur einen Theil des | Feuers, welches in wenigen Stunden ein reinliches Reſtchen des 
nöthigen Ammoniaks zurücderhält, ift zur Zurückſtellung des | Todten übrig läßt, welches uian obendreiu in einer Urne immer 
Reſies, je mehr die Bevölkerung zunimmt, deito mehr das Ber: | aufbewahren fönnte, liefern einen viel gefälligern Eindrud für 
wejen des Menfchenleibes erforderlich. Es wird dies jo (ange | die Nachgelaffenen. Allein diejer gefällige Eindrud ift doch mehr 
bleiben, bis unjere Chemie gelernt haben wird, die beiden Be- | vom offenen Scheiterhaufen geborgt; wenn die Todten in einer 
itandtheile des Ammoniak, den Stieftoff und den Wafferftoff, | Art Backofen verbrannt werden jollen, und bei unferm Holz— 
fünftlich zu vereinigen und gutes Ammoniak billig zu bereiten. mangel und hohen Asbeit-Leinwandpreife jo verbrannt werden 
Bei der Fenerbeitattung verbrennt der Waſſerſtoff des im Körper müffen, jo ift für die Hinterlafjnen kaum mehr Wohlgefallen 
veichlich vertretenen Ammoniaks, und der Stidjtoff allein ent- möglich — und dem ZTodten oder Sterbenden kann die Bes 
weicht in die Luft. Dieſer von einem fo großen Chemiker wie | ftattungsart gleichgültig fein, zumal dem, der an feine Auf- 
Frd. Mohr zur Beherzigung empfohlene Grund mag in Zufunft | eritehung mehr geglaubt Hat. Auf irgend eine Weile muß er 
einmal fein Gewicht verlieren — bis jeßt aber behält er es. der Mutter Natur, tie während de3 ganzen Lebens, jo im Tode, 
Betrachten wir nun die Gründe, welche zuguniten der Maß⸗ | jedes Atom feines Körpers urliefgeben, und Manchem wird der 
regel ſprechen, jo werden wir finden, daß jeder derjelben auch) Sedanfe daran, dab diefe Atome in die Leiber von Pflanzen, 
bei der Begrabung derjelben berückſichtigt werden kann. Da it | Blumen, Blüthen, Früchten u. |. w. übergehn bei der Beerdi- 
zuerft der Grund der öffentlichen Gejundheitspilege. Stark | gung, angenehmer fein, al3 daß fie in einem Aſchenkruge lange 
benußte Kirchhöfe vermögen da3 Grundwaſſer, aljo aud) benad)- | aufgehoben, — aber einmal in alle Winde zerſtreut 
barte Brunnen mit giftigen Verweſungsſtoffen zu ſchwängern — | werben. 
e3 gibt bewiejene Beilpiele hiervon. Die beite Vorkehrung da— Wenn wir bedenken, daß ſelbſt die einbalſamirten Leichname 
gegen wäre aber die — nicht die Gräber abzuſchaffen, ſondern der alten Aegypter, die ſoviel gekoſtet Haben, die alten Koͤnigs— 
die Brunnen in der Nähe derfelben, ſowie iiberhaupt aller dichten | gräber in den Pyramiden, die Königsgrüfte der franzöfiichen 
Wohnſtätten, welche mit thieriichen Verweſungsſtoffen getränften | Könige, Die der älteren deutfchen Kaiſer zu Speier u. ſ. w. vor 
Boden haben. Großſtädte follten ihren Mafjerbedarf nicht aus | Entweihung nicht ficher geweſen find, ja Daß die Einbalfamirung, 
Brunnen, Zifternen 2c., fondern dur) Wafferleitung aus fernen Mumifizirung, das Aſchenkrug⸗ Aufheben und andere Berjuche, 
reinen Quellen beziehen. Müſſen aber durchaus die Menfchen- | die Refte der Todten lange aufzubewahren, alle im Laufe der Beiten 
feichen raſch zerjegt und unfchädlich gemacht werden, fo ift das | nicht ficher find, von zufünftigen Alterthumsforſchern oder re- 
Mittel dazu längſt befannt — eine dichte Umhüllung des Sarges volntionären Bilderftürmern jehr rückſichtslos behandelt zu werden, 
oder Leichnams mit gebranntem, ungelöfchten Kalt, über welchem | jo würden wir es viel äfthetifcher finden, daß unfere Reſte in 
der Erdhügel aufgehäuft und — etwa tags darauf — reichlich | Ruhe gelafjen wirden, die ohnehin bei Lebzeiten jo felten war, 
mit Wafjer begofjen wird. In diejer Weiſe wird das Ammoniaf | und in ber Art beerdigt, wie die Natur alle ihre Reichen zu 
nicht zerſtört, fondern in feiner Bufammenfegung erhalten und raſcheſter Umwandlung zudedt und verjchönert. - 
raſcher den Pflanzenwurzeln zugeführt, ohne daß das Grund» ir können nun freilich nicht leugnen, daß das Eigenthums⸗ 
wafſer davon vergiftet werden kann. Bei größeren Epidemien recht des Menſchen an ſeinen Leib bis zur Beſtattung der Leiche 
iſt ſchon oft dieſes Vorbeugungsmittel erfolgreich angewendet dauert, daß er alſo ein Recht habe zu verlangen und mit der 
worden. Daneben gibt es noch andere ſolche chemische Gejund- | Beruhigung zu fterben, daß feine Leiche in einer von ihm zu 
heitsmittel, welche freilich etwas theuer find. Die Pettenfofer'- beitimmenden Weije beitattet werde, ſolange dies die Nechte 
ichen und andere Unterjuchungen haben Mittel genug an die | Dritter nicht kränkt, und fobald er für die Mittel der Bejtattung 
Hand gegeben, die im Gruͤndwaſſer und in der Athemluft ent | angemefien forgt. Staat, Kirche, Gemeinde und Familie dürfen 
haltnen Änſteckungsſtoffe im Großen unſchädlich zu machen, wenn diejes Recht nicht Fränfen. Wer alfo feine Beruhigung in der 
man nur die Ausgabe nicht jcheut. Gewißheit des Verbrennens jeiner Leiche findet und diejelbe 
Da der eben erwähnte der Hauptgrund für bie Zeichenver- | verlangt und voraus bezahlt, der mag Das Ammoniak feines 
brennung ift, jo können wir uns im Uebrigen vollends Furz | Leibes zu zerjtören auch nach jozialdemofratijchen Grundfägen 
faffen. Man jagt, die Verweſung fei weniger äfthetifch als die Srlaubniß haben. Ganz anders aber ftellt fich die Frage, ob 
Nerbrennung, das Schönheitsgefühl ſträube fich gegen die Vor- | es mit diefen Grundfägen übereinftimmt, zur allgemeinen Ein- 
stellung, daß die Ueberbleibjel unferer Lieben in Moder zerfallen, | führung der Feuerbeitattung zu ermuntern, oder davon abzu⸗ 
oder von Würmern gefrefjen werden jollen; Die Reinheit des | rathen. Das Lehtere icheint ung geboten zu fein. 
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Ernſt Heinrich Häckel. (Seite 40.) In dieſen Blättern ift äſthetiſche Freude bei ihrer Lektüre empfindet. Möge der treffliche 
öfter die Rede geweſen von der großartigen Bewegung auf dem Ge- | Mann noch lange wirken, eine Bierde des deutjchen Namens, eine 
biete der Naturwiffenjchaften, die ſich hauptfählih an den Namen Bierde feiner Wiſſenſchaft. “ A wt. 
Darwin anfnüpft. Die großartige Idee, alle Organismen auf eine % 
Urform zurüdzuführen, die ſchon andeutungsmeife große Denker früherer Michaelow in feinem fibirijchen Kerker. (Seite 41.) Der 
Sahrzehnte ausgejprochen hatten (mir erinnern nur an Samarf, an | Gedanfe der Befreiung der Menſchheit ijt international, aud wenn 
Goethe, an Kant), ift ja ſchon Gegenftand des Wiſſens faft unjerer fein äußerliches Band diefer Thatjache einen Ausdrucd gibt. Der beite 
ganzen Generation. Unjere Zeit bietet ung aber auch einen deutichen | Beleg dafür aber ift das Auftreten von Vorkämpfern für dieſe erhabene 
Foricher, der auf Darwin’s Pfaden mandelt, wir meinen Ernft Heinrich | Idee fait in aller Herren Ländern, welche mit lauter, zürnender Stimme 
Hädel, welchen unſer heutiges Bild den Leſern zeigt, Er wandelt auf Proteſt erheben gegen Die Vergewaltigung durch wenige Mächtige, der 
den Wegen Darwin’! wohl als deffen Schüler, aber, wie ja Aeuße- | die machtlofe, arme Menge zu allen Zeiten verfällt. Auch da, wo 
rungen Darwin’s ſelbſt beweiſen, nicht als nachbetender, nachtretender, | der Despotismus noch in faft nadter Gejtalt dem Menjchenfreund ent- 
fondern als jelbftändiger Forſcher, der den Darwin’ichen Gedanken | gegentritt, erheben fi) Stimmen der Warnung, Stimmen, welde die 
nicht nur durch, neue Beobachtungen befeitigte, ſondern denjelben er— Maffen über diefe Unwürdigkeit aufklären und in ihnen nicht nur Die 
weiterte und vielfach vertiefte. — Geboren am 16. Februar 1834 in Sehnſucht nach Verbefferung erweden, jondern durch Wort und Schrift: 
Potsdam, lag er auf den Univerjitäten Sena, Berlin und Würzburg dieſe ſelbſt vorbereiten. — Ein folder ift der Ruſſe Michaelow, der 
dem Studium der Naturwiffenjchaft ob. Nachdem er große Neifen in ſchon bor Tihernitfhewsty für die Emanzipation der niederiten Be— 
die Levante, nad; Madeira, Teneriffa u. ſ. w. gemacht und mancherlei pölferungsflaffen aus den Feſſeln der öfonomischen Unfreiheit und Des 
Erfahrungen gejammelt hatte, fehrte er in die Heimath zurüd, und ift | Drudes durch das Kapital eintrat. Seinen Ueberzeugungen lieh er 
jeit 1865 Profeljor der Zoslogie in Sena, wo eine zahlreiche Schüler- Worte in der Zeitſchrift „Sowremennik“ (zu deutjch etwa „Beite 
ichaar den Worten des gelehrten, beredten und Tiebenswiürdigen Meifterd | genofje“), für welche er Biographien bedeutender Männer, bejonders 
laufht. Mit großer Liebe hängt er an dem Heinen Saalathen; hat | aber und hauptſächlich Aufſätze über volkswirthſchaftliche Fragen ſchrieb. 
ihn doch dieſe ſeine Anhänglichkeit ſchon öfter den Ruf an andere, | Sn Rußland hat man nun wohl ein „Minifterium für Volksaufklärung“, 
größere Univerfitäten ausjchlagen laſſen: Würzburg, Wien, Preßburg | aber die Volksaufklärung, wie fie Michaelow verjtand und übte, ſchien 
und Bonn konnten ihn durch ihre glänzenden Anerbietiihaen dem Heinen | reichögefährlih, und man verjchritt zur Einziehung des Fühnen Pre⸗ 
Jena nicht untreu machen, Vom Jahre 1862 an hur eine Reihe digers ber Freiheit und der Menſchenrechte. Unfer Bild ſtellt ihn ung 
größerer und kleinerer grundlegender und Hochbedeutender Werfe ge- | dat in feiner Gefangenjhaft, im der er auch vor einiger Zeit ſtarb. 
ihrieben, alle möglichen organiſchen Erſcheinungen behandelnd, von Auch er gehört zu den Männern, deren Andenken mit größerem Rechte 
den mifcoffopifch-Heinften Seethierchen bis zu dem Höchitorganifirten | verdient von der Mit- und Nachwelt mit danfbarer Liebe und Ver⸗ 
Weſen des Menſchen herauf. Alle ſind ſie ſowohl inhaltlich von der ehrung gefeiert zu werden, als das manches Regenten, manches „großen 
höchſten Bedeutung, als auch in ihrer Form voll Feuer und getragen | Mannes“, denen die Menge, mit faljchem Maßſtabe mefjend, ein un- 
von dem Pathos der Ueberzeugung, jo daß man immer auch eine | verdientes Lob und Andenken weiht. wt. 


N, = 


Verantwortlicher Medakteur: Bruno Geif ex in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoffenfchaftshnchdruderei in Leipzig. 5 
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Eine ante Partie, 


(Fortjekung.) 


Aber plötzlich jtand Viktor doch vor der Staffelei, und als 


er einen Blick auf fein Bild geworfen, das nicht mehr fein, | 
Er 


brach er in ein lautes, leidenſchaftliches Schluchzen aus. 
warf ſich auf den Sefjel und fchlug beide Hände vor das thränen- 
überftrömte Antlig. Seine Bruft arbeitete frampfhaft; er konnte 
ſich nicht faſſen. 
er ſo liebend geſchaffen, mit denen er ſo lange verkehrt, ſo daß 
ſie ihm Blut von ſeinem Blute ſchienen, ihm nun geſtorben, für 
immer dahin. Nicht ihn, und Niemand ſollten ſie mehr erfreuen, 
vertilgt, vernichtet würden ſie! 


„O, wenn es doch gleich geſchähe!“ ſchrie er wild auf. 


„Aber monatelang fie noch vor mir zu ſehen, wie dem Tode | 


Geweihte, — ich kann es nicht !” 

Er jprang auf und eilte in die Küche, 
bewaffnet, fam er zurüd; er war wie im Fieber. 

„Ich will fie alle zerjchmettern, zertrümmern; er verlangt 
ja nichts, als daß fie zu erijtiren aufgehört.“ 

Er erhob die geichliffene Waffe, ließ fie jedoch unter einem 
gellenden Aufichrei jogleich wieder jinfen. 

„Mila, ich thu's nicht, fürchte nichts, ich tödte dich nicht!“ 
Stöhnend ſank er in den Sefjel zurüd. 

Nach einer Weile hatte er fich beruhigt. Er erhob ſich. Er 
bermied es, auf das Bild zu ſehen. Es graute ihm fait, — 
die Augen des Mädchens dort hatten wahrhaftig zu ihm auf- 
gejehen und um Schonung gefleht, jo eindringlich, al3 nur Jemand 
um des eigenen Lebens Erhaltung flehen kann. Er zog den 
großen, grünen Vorhang über dag Bild. 

„Sch will es nimmer ſehen, wir haben Abſchied genommen,” 
fagte er leife, doch mit einem jo düſtern Ernit, defjen man den 
Uebermüthigen gar nicht für fähig gehalten hätte. 

Ein erjter Schmerz Tegt fich immer wie Reif auf eine jo 
junge Lebensblüthe. 

Er hatte fih mit faltem Waffer wiederholt das Geficht ge- 
waschen, und die brennende Nöthe war glücklicherweiſe ver- 
Ihmwunden, als Mila nah Hauſe fam. Er hätte nicht noth- 
wendig gehabt, fein Aeußeres jo jorgfältig wiederherzuftellen, 
fie ſah gar nicht auf ihn. 

Sie ſah die Blumen, und nur die Blumen. Es war Die 
erste Aufmerkfamfeit eines Liebenden, und fie war entzüct da- 
von. Sie fprang wie ein Kind mit dem Bouquet im Zimmer 


herum, ste jog ſchmachtend feinen Duft ein, fie bewunderte die 


Ihm war, als feien alle dieſe Geftalten, die | 


Mit einem Beile | 








geſchmackvolle Zufammenftellung und dann wieder jedes einzelne 
Blümchen. Sie füßte fie, fie ſprach mit ihnen. 

Biktor beobachtete jede ihrer Aeußerungen, die Freude feiner 
Schweiter war wie Thau auf fein brennendes Weh gefallen. 

„Du bit glücklich, nicht wahr, Mila?“ 

a fragjt noch? Ach, wie ich mich meines jungen Lebens 
reue!“ 

„Und haſt du auch Vertrauen in die Zukunft? Du kennſt 
den Mann ſo wenig, — ſagt dir dein Herz, daß du mit ihm 
glücklich ſein wirſt?“ 

„Iſt er nicht gut, liebt er mich nicht wahr und uneigen— 
nützig? Wie ſollte ich nicht glücklich werden?“ Und mit einem 
ſchelmiſchen Lächeln fügte ſie hinzu: „Du glaubſt gar nicht, Viktor, 
wie man erſtaunt iſt, wie ſie mich alle beneiden. Bei Hofrath 
Wedel wollten ſie es gar nicht glauben, daß mir armem Ding 
ein ſo glänzendes Loos bevorſteht. Eine ſo gute Partie! heißt 
es überall. O, wie mich das beluſtigt!“ 

„Weil es deiner Eitelfeit jchmeichelt.” 

„Rein, nicht deshalb, aber” — und jeßt lachte fie recht herz— 
lich — „ein klein wenig darf ich mich doch darüber freuen, daß 
ich num reich und vornehm werde, nicht? ES wäre doch ganz 
unnatürlich, wenn es anders wäre. Es ijt doch etwas Großes, 
Herrlihes um den Reichthum. Welches Glück kann er geben, 
ih und Anderen! Welche Mittel zur Bildung, zur Förderung 
jeine3 eigenen, zur Förderung des allgemeinen Wifjens jtehen 
einem da zu Gebote. Geh, du jollft dich am meijten darüber 
freuen. Du reifejt jebt gleich. nach Italien, du brauchit jeßt 
nicht mehr zu ſorgen, du ſollſt ganz deiner Kunft leben, ganz 
deinen Ideen. O, wie ich dich häticheln will, wie ich dich glüd- 
(ich) machen will! Dich und ihn, und mich und viele! 

Mit Mila war heute nichts VBernünftiges anzufangen, fie 
war beraufcht von Blumenduft, Reichthum und Liebe. Sie war 
glücklich! 


Schon die nächſten vierundzwanzig Stunden wurden ent- 
Icheidend für die Haltung, die Viktor der neneingegangenen 
Berbindung gegenüber einnehmen jollte. 

Es war natürlich, daß er ebenfalls „drüben“ vorgejtellt 
wurde, und er war hierauf zum Diner geladen worden. Es 
war ganz en famille, gleichwohl wurde von mehreren Dienern 



































jervirt, die in Strümpfen und weißen Handichuhen fich jehr | 


ceremoniell präjentirten. 

Ueberdie3 war ein jehr überflüffiger Aufwand in Silber und 
feinem Porzellan, in erquifiten "Gerichten und thenren Weinen 
entwidelt worden, offenbar in der Abficht, die Geſchwiſter zu 
blenden und zu verblüffen, 

So oft jo ein Prachtſtück aufgeftellt wurde, richtete ſich 
Madame Schöllein's Haupt und demgemäß auch ihre Naſe in 
die Höhe, und dieſe Muskelbewegung ſprach deutlicher, als ihre 
ſtarren, auf Viktor gerichteten Augen den Gedanken aus; So 
geht es bei uns zu, und ſo etwas haſt du noch nicht geſehen, 
und an all' den Herrlichkeiten wollen wir künftig deine Schweſter 
— laſſen, denn ſo hat mein Sohn großmüthig be— 

oſſen. 
die feine Weltbildung beſitzende Tante fand an dem 
plumpen Manöver Gefallen, freilich in anderer Art. 

Sie war voll übertriebener Aufmerkſamkeit gegen Viktor, der 
ihr zunächſt ſaß. Nichts ſchien ihr gut genug für ihn. Das 
kleinſte Verſehen der aufwartenden Dienerſchaft ward mit einem 
ſtrafenden Blick oder einem ſtöhnenden „Oh!“ geahndet, und all— 
ſogleich Viktor darauf aufmerkſam gemacht, und um Entſchul— 
digung gebeten. 

Viktor war auf das peinlichſte berührt. 

Dieſe Patzigmacherei des Reichthums ſo armen, ſo beſchei— 
denen jungen Leuten gegenüber empörte ihn. Seinem ſtolzen, 
ungefügigen Naturell erſchien ein längeres oder öfteres Beiſam— 
menſein mit dieſen Perſonen, die nur ſeine Demüthigung be— 
zweckten, nur ſeine unterthänigſte Bewunderung hervorrufen 
wollten, als eine qualvolle Ungeheuerlichkeit. 

Er wollte ſich iu dieſem Kreiſe ein- für allemal ummöglich 


machen, und er ſpekulirte nun förmlich darauf, wie er ſich einen | 


Hinauswurf erringen könne, ohne feine Schweiter zu fompro- 
mittiren. Als nun beim Wechjeln der Teller einer der Bedienten 
zwei zujammenflingen ließ, und die Oberftin ob diefer Un— 
geichielichkeit ihm einen höchſt unzufriedenen Blick zufchlenderte 


Stimme um Entfhuldigung zu bitten, nahm er die Gelegenheit 
wahr umd entgegnete raſch und derb: 

„Ich bin an jo viel Geraffel freilich nicht gewöhnt, bei uns 
geht's jtiller zu, twir haben nur eine Schüffel; aber Sie thun 
unrecht, den Diener zurechtzuweiſen, denn ex ift nicht Derjenige, 
der hier am ungehörigften Elappert.“ 

Don diefem Augenblicke an war fein Schiejal entjchieden. 
Sowohl Arthur als Oberftin waren zu Eonfternirt, um dieſe 
unglaublide Ungezogenheit, dieſe abfichtkiche Frechheit fofort 
zurückzuweiſen, vielleicht mochten fie ſich nur zu getroffen fühlen. 
Aber fie wechjelten einen Blick des Einverftändnifies, der be- 
jagte, daß diefer rohe Menfch zum erjten- und letztenmale in 
ihrem Haufe geweſen fein folle. 

Aber auch Mila mußte fofort feinem Einfluffe, feinen viel- 
leicht feindjeligen Einflüfterungen entzogen werden, 

Die Oberitin kam auch kurz darauf mit dem Vorfchlage 
heraus, daß es wohl das Paſſendſte und Vortheilhaftefte für 
Arthur's junge Braut wäre, wenn fie fortan den Tag über in 
ihrev und der Mama Gefellichaft verbrächte, 

„Dir nehmen Mila in das Gynekäum, wohin fie von Rechts- 
wegen gehört,” jagte fie. „Was fol fie drüben bei ihrem Bruder? 
Er kann ihr fortan feine Reffourcen bieten, und je eher fie ſich 
hier heimiſch fühlt, je früher fie anfängt, ſich in die neuen Ver- 
hältniſſe zu ſchicken, ſich für ſie zu bilden, deſto beſſer!“ 

Arthur ſtimmte lebhaft bei, es ſei dies immer ſeine Abſicht 
geweſen, und Mila werde wohl gern einwilligen. Wie öde und 
traurig müſſe es ihr jegt im Thürmelhauſe erfcheinen, Hier fei 
jeßt ihre wahre Heimath. Er ſah Mila zärtlich an und fie 
fühlte, daß er Recht habe. 


„Ich werde gleich morgen mit dem Vormunde darüber reden,“ 


fügte Arthur Hinzu; „Abends wirft du natürlich wieder nad 
Haufe gebracht, und zwar wird der alte Joſef dich täglich Hinüiber- 
geleiten. Ich möchte den böfen Mäulern diefer Vorftadt durch— 
aus feine Gelegenheit zur Medifance geben.“ 

Viktor merkte wohl, daß man ihn und feine mögliche Ein- 
wendung volftändig und abfichtlich ignoriven wollte. „Gut, i 
bin bier überflüffig,“ ſagte er ſich, „ich kann gehen, und i 
hoffe, fie werden mich nie wieder mit einer Einladung beläſtigen.“ 

Er empfahl fich und verließ das Haus des Fabrifanten; er 
erjticte in diejer Atmoſphäre. 

Der Vorſchlag der Oberftin wurde gleich vom nächſten Tage 


ı fühlen ‚grade zumiderlief, 











an praktifch durchgeführt. Der Vormund hatte natürlich dagegen 
nicht3 einzuwenden gehabt, und Mila war nun von zehn Uhr 
morgens bis zehn Uhr abends täglich in dem Haufe ihres Finf- 
tigen Gemahls. Man war fehr liebenstwiürdig mit ihr, und die 
Oberftin war entzüct, Sie hatte bisher viel Langeweile gehabt, 
nun hatte fie eine jo zierliche Buppe, mit der fie jpielen konnte; 
euheit der gegenfeitigen Verhältniſſe alle 


überdies amüfirte die 
Betheiligten. 

Mila war auch die erften Tage von einer wahrhaft bezau⸗ 
bernden Munterkeit; ſie vermeinte, alles was ihr nicht gefiel, 
hinweglachen zu können. Sie ſcherzte mit Arthur über die Ver- 
Ichiedenartigfeit ihrer Meinungen. Sie dachte, durch häufige 
Erörterungen müſſen fie ſich nothivendig Hären, und man werde 
dann Schon jehen, welche die richtigen jeien. Aber bald wurde 
ihr Har, dab man ihr überhaupt eine eigene Meinung gar nicht 
erlaube, Sie lernte ferner einjehen, daß das, was fie für Un— 
bedeutendheiten auſah, die man befolgen oder nicht befolgen 


könne, in diefem Haufe als unverrüdbares Dogma galt. 


Sie, die bisher nur dem zu gehorchen gewohnt ‚war, was 
ihr vernunftgemäß erſchien, das Heißt, ihrem eigenen Willen, fie 
fühlte nun, daß fie von nun an einem anderen Willen fich fügen 
müſſe, jelbjt dann, wenn er ihren ftärfjten Neigungen und Ge— 

D, fie verfpürte nur de bald das 
Joch, unter dag man ihren Charakter beugen wollte, und ihr 
jtreitbarer Geiſt lehnte fich dagegen auf. 

Aber Arthur und die Oberftin hatten die Zähmung dieſer 
Widerjpänftigen gejchiet genug fombinirt. Nicht Eigenwille, 
nicht perjönlicher Egoismus, nicht Vergewaltigung eines Ein- 
zelnen diktirten hier das Verlangen nach vollitändiger Unter- 
ordnung. Nein, hier forderte die Gefellichaft — es war das 
Gewohnheitsmäßige, e3 waren die anerkannt giltigen Geſehe ber 
feinen Welt, und diefe nahm das Recht fiir fi in Anſpruch, 
eine Auflehnung gegen dieſelben als eine Unmoralität zu be: 
trachten. Dem Range, dem Vermögen, ihrer vollfommen neuen 


Stellung mußte Mila überdies Rechnung zu tragen vermocht 
und jich gleich darauf an Viktor wandte, um ihn mit füßflötender 


werden; auch dies unterjtand der Cenfur der Gefellichaft. Mila 
war zu jung und zu unerfahren, um e3 für möglich zu halten, 
daß auch die Gejammtheit irren könne, daß Ungerechtes und 
Unnatürliches da3 Gewohnheitsmäßige und Allgemeinverlangte 
fein könne. > 

Und Arthur war gut und zärtlich, er Fiebte fie, und die 
Oberſtin war jo ſchweſterlich Tiebenswürdig. Gewiß, fie verlangten 
nur, was fie verlangen mußten. Mila wurde irre an fich ſelbſt. 

Zaghaft fing ſie an, ihrem eigenen Urtheil zu mißtrauen, 
und doch trat ihr ſtark ausgeprägtes Natursll immer iieder 
ftörend hesvor, und fie vermochte diejes nicht mit den neuen 
Anforderungen, die immer dringender wurden, und die fie ala 
berechtigt anerkennen mußte und wollte, in Einklang zu bringen, 
Es entitand eine Disharmonie, die fie unzufrieden mit ſich ſelbſt, 
mißtrauiſch gegen die machte, die fie Fiebenetwollte, 

Das Gleichgewicht diefer Fräftigen Mädchenfeele war zerſtört. 
— Dies war der Entwicklungsgang der erſten vierzehn Tage 
geweſen. — Jetzt, an einem regneriſchen Septembernachmittage, 
waren alle im Salon verſammelt. Die Oberſtin ſaß am Flügel 
und ſpielte mit viel Geläufigkeit einen Strauß'ſchen Wäzer 
Mila ſaß an ihrer Seite und ihr elaſtiſcher Körper wiegte 5 
wenn auch kaum merklich, nach der rhythmiſchen Weile, Bon 
Heit zu Beit warf fie einen Blick auf Arthur, der auf einer 
Chaiſe-longue in behaglichfter Lage ruhte und eine Cigarette 
rauchte. Sie hätte am liebſten getanzt, es klang gar fo ver- 
rühreriih, aber Arthur hatte ihr jchon gejagt, daß er dieſes 
Vergnügen bereits aufgegeben habe. 

Die Oberſtin hatte geendet. „Nun, wie gefällt Ihnen das, 


Mila?“ 
Sie jpielen fo Schön, ich habe nie fo 


„O gewiß, jehr gut. 
Ihön jpielen gehört.“ 
a Oherſtin lächelte geſchmeichelt. „Sie ſollen es auch lernen.“ 


no ) 

„Gewiß!“ 

„Aber, ich habe in meinem Leben keine Taſte angerührt.“ 

„Danu müſſen Sie das jo unverantwortlich Verjäumte mit 
eijernem Fleiße nachholen. — Arthur, haft du Ihon mit Ricardo 
geiprochen? Mir Liegt daran, daß fie diefen gejuchten Meifter 
befommt. Er unterrichtet in den höchſten reifen, und e3 iſt 
allein ſchon ein Verdienft, feine Schülerin zu heißen.“ 

„Das wird, fürchte ich, auch mein einziges Verdienft bleiben,” 
lächelte Mila, obwohl fie dabei vecht niedergeichlagen ausjah. 



































„Ich habe Fein Talent zur Muſik, kein Verftändniß, nicht 
einmal Luft dazu.“ 

Die Oberjtin drohte ihr Lächelnd it dem Finger. „Sagen 
Sie das Niemanden jonjt, man wi Sie für jehr beichränft 
halten, für jehr unfultivirt, und, ma foi, mit Recht; Mufik treibt 
und verjteht heutzutage Jedermann in der guten Gejellichaft.“ 

„And meine Kleine Frau joll ihren Flügel jo gut bearbeiten 
fönnen, wie irgend Eine,“ bemerkte Arthur mit freundlicher Be— 
ſtimmtheit. Cr legte die Heingerauchte Cigarette beijeite und 
winfte hierauf Mila mit einem Bli zu fi. Dieſe ftand ſo— 
gleich auf und ſetzte fih auf ein. niedriges Tabouret an feine 
Seite, 

Er hatte fie die Anfertigung der Cigaretten gelehrt, und fie 
durfte, wenn er in ihrer Nähe war, feiner anderen Bejchäftigung 
obliegen; aber e3 machte ihn dann auch ungeduldig, wenn fie 
den richtigen Beitpunft, wann eine neue zu drehen war, ver— 
ſäumte, und dies war eben jegt gejchehen. 

„Sieh, fieh, wie nachläſſig mein Milchen in ihren Fleinen 
Dienftleijtungen fein kann,“ jagte er mit leifem Vorwurf, „und 
doch weiß fie, welche Freude fie mir durch pünktliche Aufmerk- 
famfeit machen kann.“ 

Mila bat mit einem Blick um Entſchuldigung. 

Er fuhr verlöhnter fort: „Sa, ja, fieh mich nur an. Sch 
weiß, du haft Talent zu allem, wenn du nur willft, und ich bin 
überzeugt, du wirt dich in allen modernen Künften raſch aus- 
bilden und eine Zierde der guten Gejellichaft werden.“ 

Mila überreichte ihm die felditfabrizirte Cigarette, und jah 
hierauf mit einem noch innigeren Ausdruck zu ihm auf. „Sa, 
Arthur,” fagte fie, „ich möchte mich ausbilden in allem Großen 
und Schönen, in allem, zu dem ich nur einigermaßen Beruf in 
mir fühle Sch weiß, daß ich noch unwiſſend genug bin, aber 
ich will lernen, Sch will die großen Geiſter ftudiren, Die zum 
Denfen anregen und Geift und Herz gleichmäßig veredeln. Ich 
verjtehe jie, glaube mir, Arthur, und oft vermag ich ihre Ge— 
danken jelbjtändig mweiterzuführen. Laß mich in diefer Richtung 
Hin arbeiten und mich vervollfommmen, aber nicht in Mufik.“ 

Arthur nahm fie mit zärtlicher Gutmüthigfeit beim Kinn 
und hob ihr Köpfchen noch höher. „Cecile, da jieh fie an,“ rief 
er der Oberitin zu, „wie glühend roth ihre Wangen find; es 
läßt ihr gut, wenn fie jo mit Eifer jpricht, meinst du nicht?“ 
Dann 309 er das Mädchen neben ſich auf die Chaiſe-longue. 

„Mein Kind,” jagte er, mild verweiſend, „wenn ich von 
deiner Ausbildung in gefellichaftlichen Künsten und Wiffenjchaften 
ſpreche, To find jo ernite Studien am allerwenigjten damit ge- 
meint. Das find Erzentrizitäten, ich mag fie nicht, und die 
Gejellichaft belächelt fie. Merfe dir das, mein Liebchen: Du 
kannſt fahren, jagen, reiten, kannſt fingen, tanzen, mufiziren, 
zeichnen, malen; man wird dich, und bit du noch jo jehr Dilet- 
tantin, bewundern oder mindeitens nachjichtig beurtheilen. Aber 
laß dir's nicht einfallen, die Gelehrte zu jpielen. Die philo- 
jophirende Frau iſt ung ein Greuel, und der Gatte einer jolchen 
wird zum Gejpött.“ 

Mila ſah ihn fast erichredt an. „Zum Geſpött!“ rief fie. 
„And ich fühle, daß i 
jteigen würde, ich weiß, daß fich meine Anjchauungen erweitern, 
manche vorurtheilgvolle Meinung jich berichtigen würde.“ 

„Siehft du, darin liegt eben die Gefährlichkeit jolcher Stu- 
dien. Das alles entfernt die Frau von ihrem eigentlichen Berufe, 
der darin beiteht, jelbitlos ſich dem Glücke, der Behaglichkeit, 
dem Wohlergehen ihres Gatten zu widmen.“ 

„Und müßte ich durch erhöhte Bildung das nicht am erjten 
erreichen, Arthur? In dem Maße, al3 ich mich entwidele, an 
Werth gewinne, muß ich erhöhten Werth auch für Andere er- 
fangen. Nicht für mich allein wollte ich lernen, jondern um 
meinen Gatten zu erfreuen, um eine reichere Fülle des Lebens 
vor uns auszubreiten, für meine Kinder wollte ich Iernen, um 
ihnen von Klein auf daS Herz zu bilden. Ich dachte mir das 
immer jo jchön.“ 

Arthur lachte. Er füßte mit verliebter Frivolität ihre Hand 
und tätichelte jie. „Sie iſt allerliebit! Wie weit meine Fleine 
Braut jchon vorausdenkt, aber du bit ja jelbjt mein gehätjcheltes 
Kind und follit es noch lange bleiben; unfere Kinder aber jollen 
die geſuchteſten Gouvernanten, die gelehrteiten Hofmeiſter be— 
fommen; die Erfahrung zeigt, daß dadurch bejjere Rejultate 
erzielt werden, als wenn ſich Die Mütter jelbjt um die Erziehung 
kümmern.“ 


ich dadurch) in meiner eigenen Achtung 


„Weil man den Müttern eben nicht erlaubt, fich zu bilden,“ 


entgegnete Mila mit Bitterfeit. „Mit was aber joll ich mein 
Leben ausfüllen, was joll ich thun?“ 

„Du jollit mid) lieben, Mädchen!“ Er zog fie mit leiden— 
Ihaftlicher Zärtlichkeit an feine Bruft. „Du ſollſt mir zu ges 
fallen ſuchen in allem und jedem, du follft mich glücklich machen. 
Dünkt dir das eine zu Eleinliche Aufgabe?“ 

Ihr Kopf, der tief gejenkt war, hob fich nun mit einem 
Ihönen Ausdruck. „Nein, Arthur, ich glaube, e3 ift das Schönfte, 
das DBejeligendfte für eine Menjchenbruft, einen andern Menfchen 
glüdlich zu machen.“ 

„Es iſt der Beruf des Weibes, alle ihre Ideen müſſen ich 
dahin Fonzentriven.“ 

„Und dann müffen Sie auch eine dee von der Hauswirth- 
Ihaft haben,“ warf die Mama dazwiſchen, die mit gefalteten 
Händen beim Fenfter jaß, und nun von der einzigen dee, bon 
der fie jemals gehört hatte, doch auch ſprechen zu müffen glaubte, 
„Sie brauchen nichts ſelbſt zu machen, Sie find, Gott fei Dank, 
in ein vornehmes Haus gekommen; aber fommandiren müffen 
Sie fünnen, und genau fein, den Leuten hübſch auf die Finger 
jehen; da darf man Keinem trauen.“ 

„Ach,“ ſagte die Oberjtin, ärgerlich darüber, daß fich die 
ungebildete Schweiter ebenfall3 in Mila’3 Erziehung Hinein- 
miſchen wollte; „ach, das lernt jich von ſelbſt, daS eigene Inter— 
eſſe ijt der beite Lehrmeilter. Sch dächte, fie Hätte vor der Hand 
ganz anderes zu thun. Wie viel bleibt ihr in gejellichaftlicher 
Hinjicht zu Lernen übrig! Und das muß fie fich aneignen, jo 
lange jie noch Mädchen ift. Diejem verzeiht man viel. Ihre 
Unbeholfenheit kann man für Schüchternheit ausgeben, ihre Un— 
wiljenheit für Naivetät, aber al3 Frau verlangt man bereits ein 
lihere3, bewußtes Auftreten, ein vollitändiges savoir vivre und 
savoir faire. O, e3 wäre mir unerträglich, wenn Mila fich 
alsdann eine Blöße gäbe, denn die Verantwortung würde auf 
mich allein fallen.“ 

„Die Berlobungsfarten find bereit3 verſchickt. In Bälde joll 
Mila in die Gefellichaft eingeführt werden,“ beruhigte fie Arthur. 
„Du wirft dafür forgen, Cecile, daß jie jo reizend wie möglich 
dort erjcheint.” 

Die Oberſtin Lächelte ſelbſtbewußt. „Du fannjt dich auf 
meinen erquijiten Gejchmad verlaffen, du Haft fie in die beiten 
Hände gegeben. Du wirft ftaunen, was ich aus diejer Geſtalt 
zu machen verftehe.“ 

„Was haben Sie mit mir vor?” fragte Mila. 

„Etwas ganz Entjegliches,“ Tachte die Oberftin. „Wir werden 
Sie in Sammet und Seide Hüllen, jchwere Schleppen jollen 
Sie nachziehen, mit Spitzen wollen wir Ihren Bufen umgeben 
und mit Brillantnadeln Sie beiteden.“ 

„Bir wollen deine angeborne Schönheit durch geichmadvolle 
Toiletten noch erhöhen,“ fügte Arthur jchmeichelnd Hinzu, 

Mila jenkte Schweigend den Kopf. „Sch möchte, jo lange ich 
nicht deine Gattin bin, nichts dergleichen von dir annehmen,“ 
fagte fie leiſe bittend. „Es demüthigt mich.“ 

„Wie?“ fragte Arthur aufs höchſte überrajcht. 

Die Oberftin brach in ein heiteres Lachen aus. „Aber, 
goldenes Herz, wir fünnen Sie doch nicht der Gejellichaft im 
Ihwarzen Wollfleidchen präfentiren; das wäre doch eine gar zu 
heitere SUuftration zu dem befannten: ‚Arm und nadt hat ex 
fie genommen!‘ * 

Mila ſah Hocherröthend auf ihren einfachen, dunklen Anzug. 
„Sie fünnen Recht haben,“ jagte fie hierauf mit etwas bebender 
Stimme. „Machen Sie mit mir, was Sie wollen.“ 

„O, nicht doch, Mila,“ rief Arthur fait ftrenge. „Nicht dieſe 
Märtyrermiene, jie beleidigt mi. Was wir von Dir ver— 
langen, ift nur zu deinem Beiten, und da verlange ich freudigen 
Gehorſam.“ 

Mila ſah verwirrt auf, aber ſie verſuchte zu lächeln. 

Arthur ſah ihre rothen, friſchen Lippen, ihre weißen Zähnchen. 
„So iſt's recht,“ rief er, ſie umſchlingend. „So will ich dich 
haben, ſo gefällſt du mir. Du ſollſt immer lächeln, der Ernſt 
ſteht dir nicht halb ſo gut. Warum ſollteſt du auch ernſt ſein? 
Du mußt doch fühlen, daß ich dich über alles liebe! Freilich, 
dieſe meine Liebe gibt dir nicht nur Rechte, ſie gibt auch Pflichten, 
und die erſte und vornehmſte iſt: meiner Erfahrung und beſſeren 
Einſicht zu gehorchen.“ 


(Fortiegung folgt.) 







































































Zur Urgeſchichte 


V 


Das Himalaya-Gebirge bildet, da wo e3 mit den Gebirgen 
Soliman, Eldrus, Pamir, Künlün zufammengefnotet iſt, eine 
Menge von Thälern, welche fächerartig nad) allen Himmels— 
gegenden ich öffnen, nur daß im Norden die Hochebene (nirgends 
unter 15,000 Fuß Meereshöhe) vorherricht. In jedem diefer, 
meist tief eingefchnittenen Thäler herrſcht ein etwas verjchiedenes 
Klima, welches jedoch im Ganzen zu den mildejten und Lieblich- 
iten, mit den wenigſten fchroffen Wechieln gehört. Infolge 
deſſen hat jedes diefer Thäler eine ziemlich abweichende Thier- 
und Pflanzenwelt, aljo auch eine verjchiedene Bevölferung. Sit 
überhaupt der ganze Südabhang des Himalaya eine Mufterfarte 
weit verjchiedner Kleiner 
Völferichaften big auf die— 
jen Tag, fo mag es am 
oberen Indus und an den 
Duellen feiner Zuflüſſe 
Ichon frühzeitig nicht min— 
der jo geitanden haben. 
In diefen Thälern, welche 
man heute mit dem gemein 
jamen Namen Ladak be- 
legt, aber auch wohl nad 
dem ſchönſten derſelben 
Kaſchmir nennt, ſucht die 
Sage aller weißen Völker 
ihren Urſprung, von hier 
aus haben ſie nachweislich 
ſich nach Weſten, Süden, 
Südoſten und Nordweſten 
— aber nie nach Norden 
in's eigentliche Mongolen— 
gebiet — verbreitet; hier 
endlich, und hier allein 
waren — aber auch nur 
einige wenige Jahrtauſende 
hindurch — alle Bedin— 
gungen gegeben, um eine, 
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frühzeitig eine bunte Mifch- 
bevölferung entjtehen, und 
zivar, weil hier die Grenze 
des Gebiets der Mongolen 
und der Schwarzen ift, eine 
folhe aus verjchiedenen 
Stämmen beider Raffen, 
Es wachen hier faſt alle 
Kulturpflanzen wild, und 
fommen fajt alle Arten zähmbarer Thiere dor, entweder 
urjprünglich, oder bis heute. Da die Zähmung und Veredlung 
Ihon erfunden war, konnte fie hier in größter Ausdehnung 
geübt werden und erzielte eine weit veichere Abwechslung von 
Nahrungsmitteln, welche die allmähliche Raffenveredlung beför- 
derte. Die Landichaft ift fait überall ebenfo erhaben und groß- 
artig, al3 Tieblich und abwechjelnd im Einzelnen, und das fchon 
bei den Mongolen erwachte höhere Geiftesleben erhielt durch den 
Reichthum folder Sinneseindrüde und die reine und dünnere 
Gebirgsluft eine Steigerung. Es mußte ſich dadurch zunächit 
die Sprache noch weiter fortbilden. Die verjchiedenen Sabtheile 
erhielten jeßt eigenthümliche Formen, indem eine geringe Anzahl 
Worte durch fchnelles Nacheinander-Ausfprechen Hinten oder vorn 
an andere anwuchſen, ihre felbftändige Bedeutung verloren und 
zu Vor- oder Nachſilben (Beugungsformen) der letzteren wurden 
und wieder andere blos nach Beziehungen der Worte auf ein- 
ander im Satze, oder bloße Verbindungen ausdrüdten. Es gab 
jest wirkliche Haupt» und Zeitwörter, Eigenfchafts- uud Um- 
ftandswörter, welhe auch ohne Geberden und Gejang alle Ge- 
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der Menſchheit. 


danfen und Gefühle bei weiten verſtändlicher und bezeichnender 
auszudrüden erlaubten, aljo die Sprache zu einem weit mächti- 
geren Mittel des Denkens machten al3 je vorher. 

Dieje neue Rafje, anfangs noch immer etwas dunfelfarbig, 
mußte bald ihre geijtige Ueberlegenheit über alle Nachbarn inne 
werden; fie mußte frühzeitig ihre Beſtimmung erkennen, Herr— 
ſcherin über alle Völker und die Natur zu werden. Da fie mit 
der Beredlung der Pflanzen und Thiere vertraut tar, wurde 
eine planmäßige Beredlung der eignen Raſſe begonnen. Gewiſſe 
Speijen wurden als diefem Zwecke ſchädlich erfannt und gemieden, 
eine aus Pflanzen- und Thierftoffen gemifchte Nahrung 
wurde Gebrauch. Die gefchlechtliche Vermiſchung mit den übrigen 
Raſſen war verabfcheut und 
hatte Ausſtoßung aus dem 
Berbande zur Folge; die 
Familien, welche fich ihrer 
förperlihen Kraft und 
Schönheit wegen und durch 
geiltige Ueberlegenheit als 
edler fühlten, heiratheten 
nur in gleich edle hinein. 
Schwächliche Neugeborne 
wurden getödtet oder aus— 
gejeßt, um einen fräftigen 
Nachwuchs allein übrig zu 
laſſen, und körperliche 
wie geiſtige Turnübungen 
füllten alle Zeit aus, welche 
nicht der Arbeit gewidmet 
war. Wir dürfen dies 
alles deswegen annehmen, 
weil es kein einziges weißes 
Volk gibt, welches nicht 
uralte Gewohnheiten und 
Geſetze dieſer Art gehabt 
hätte, oder noch aufwieſe. 
Natürlich waren kriegeriſche 
Uebungen Lebensgeſetz und 
bei den bald beginnenden 
und durch Jahrtauſende 
fortgeſetzten Kriegen mit 
den übermächtigen Mon— 
golen unerläßlich. Als 
Uebervölferung eintrat, 
wendete fich die Auswan— 
derung und Eroberung 
nicht zuerft gegen Die 
Schwarzen im anftoßenden 
Indien, jondern ein ges 
mäßigtere8 Klima vor= 
gend, nach Weiten und 
Nordiweiten, wo e3 Kampf 
mit den wilden Mongo— 
len galt. Dieſe eriten 
Auswanderer find die Semiten geweſen, welche nachher in die 
verwandten Völker der Affyro-Babylonier, der Araber (mit 
Ausihluß der ſchwarzen Sabäer) und der Abejfinier und der 
herrſchenden Klaſſe der alten Aegypter zerfielen. Die Phöni— 
zter und die meisten Kleinafiaten gehören ebenfall3 hierher. Ob 
es eine noch frühere weiße Auswanderung, die der hamitiſchen 
Bölfer (alte Chaldäer und andere verjchollene Mittelmeervölfer) 
gegeben Habe, iſt noch ungewiß, jedoch durchaus nicht in Abrede 
zu ftellen. Alle jpäteren Auswanderer nennt man mit dem 
Sammelnamen Arier, wozu alfo alle germanijchen, keltiſchen 
und ſlaviſchen, die römifch-griehifchen Völker, die per— 
ſiſchen und weißen oftindiichen Herricherflaffen und die noch 
in Ladak übrig gebliebenen Weißen gehören. Die Verwandtichaft 
diefer aller ift Durch obige Spracheigenthümlichkeit und viele 
gemeinſame Büge ficher. 

Auch die mongoliihen Völker treiben Rafjenveredlung; aber 
fie fcheinen diefelbe exit von den Weißen gelernt zu haben, Auf 
ihren verwüſtenden Naubzügen, welche ausgedehnte Gegenden 
Perſiens und Vorderaſiens für immer verödet und mit Trüm- 
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lichteren Völker, welche fie befiegten, und thürmten ihre Schädel 
zu Pyramiden auf; die Weiber aber nahmen fie al3 gute Beute 
mit jich, erzogen auch wohl junge Knaben zu Yeinden ihrer 
eignen Raſſe (die wilden türkischen Janitſcharen waren lauter 
































































































































































































































mern bededt haben, erjchlugen fie in der Negel-alle Männer der | Söhne erjchlagener griechischer Chriften, welche zu Muhamedanern 
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und Soldaten erzogen, die Borfämpfer in den Heeren der Türken 
wurden). Dieje Art Raffenveredlung, nicht von innen heraus, 
ſondern durch Geſchlechtsmiſchung mit andern, beſonders lichteren 
Völkern, iſt aljo von derjenigen, welche die weiße Raſſe groß 



























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Im Schnee. 


gemacht hat, jehr verfchieden; fie kann erſt begonnen haben, ſeit 
es eine weiße Nafje gab und den Neid der Gelben erregte. Von 
folgenden Völkern können wir nachweifen, oder Doch mit ziem— 
licher Sicherheit erjchließen, daß fie ganz durch Verſchmelzung 
mongolifher Völfer mit weißen Sklaven entitanden find: Die 
finnifhe Miſchraſſe in Nordrußland, bejonder3 die eigent- 
lichen Sinnen, Eſthen, Liven (gauz kürzlich ausgeftorben), 
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Syrjänen, Mordwinen,» Tiheremilfen 2. — alle mit 
mongoliihen Sprachen*), aber hohem Körperbau und weißer 
Hautfarbe; die ugriſche Mifchraffe der Hunnen und Ma- 
gyaren in Ungarn, zu welcher auch die Reſte der TZartaren 
des Kaukaſus, die Adighe (Ticherkefjen) gehören — mit Sprachen 

































* Die Sprahftämme mongolifch, der Sprahbau ariſch. 
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ähnlich den finniſchen umd weniger Blutmiſchung mit Weißen; 
die Türken oder Tartaren, welche exit in gejchichtlichen Zeiten 
fih in Turkeſtan aus Mongolen und Berjern gebildet Haben — 
und deren ähnlich gebildete Sprachen feit ihrer Befehrung zum 
Slam noch außerdem jtarf mit arabiichen Wörtern und Rede— 
mweifen ſich mijchten, in Farbe und Bau durch noch heute fort- 
gejegte Naffenmifchung fajt ganz den Weißen ähnlich. Auf den 
beiden nördlichiten Inſeln von Japan Leben noch die Reſte der 
höchſt merkwürdigen Völkerſchaft der Ainos; ſie find offenbar 
ein Miſchvolk aus Mongolen und Weißen. Die Männer tragen 
meist in auffälliger Weije daS Gepräge von Juden, die Frauen 
das von Ffamtichadaliihen (mongolischen) Abkömmlingen. Man 
wird wohl nie im Stande fein, zu bewetjen, wie dieſe weit ent- 
fernten Raſſen zufammengefommen find; aber die Natur jpricht 
aus ihnen, erklärt ung die Abjtammung. Ein Schiff der Phö— 
nizier (oder der Juden, welche zu Salomon’3 Zeiten die See 
nach Ophir befuhren) kann vecht wohl durch die Weſt-Monſune 
(diefe Winde wehen ſechs Monate im Jahre) dorthin verjchlagen 
und gejcheitert fein und die Blutmiſchung mit den Ureinwohnern 
mongoliihen Stammes bewirkt haben. — Aber auch mit den 
Schwarzen haben die Mongolen fich vermilcht und eine Reihe 
von Mifchraffen hervorgebradt. Ganz Hinterindien (Anam, 
Siam, Birma, Nepal, Sikkim) ift voll von diejer bunten Mannig- 
faltigfeit von Milchvölfern — und dort war die Beranlaffung 
dazu am leichtejten gegeben. Die herborragendite Mifchraffe 
darunter ift die der Malaien, welche auf der Halbinjel Ma- 
laffa im gejchichtlicher Zeit ein jeefahrendes Volk geworden find, 
die Inſeln Sumatra, Borneo, Java, Celebes, halb Neuguinea, 
die Philippinen und — in jehr neuer Zeit — die meilten auftra- 
liſchen Inſelgruppen nahe dem Gleicher bevölfert haben, Da 
fie es mit ihren GSeefahrten blos zum Geeraub, nie bis zu 
Handelsvölfern von einigem Umfange gebracht haben, troß aller 
Gunſt der Bodenverhältniffe, jo tft dies ein genügenden Beweis, 
daß fie ſehr neuerdings erit Seefahrer geworden find. Zu Lande 
haben fie fih bis in die Ganges-Ebene, noch ehe das Land von 
den mweißen Hindu aus Kaſchmir erobert wurde (1500—500 vor 
Chr. Geb.) und bilden dort als Sudra-Kaſte den beiten Theil 
der arbeitenden Bevölkerung. 

Andere Raffenmifchungen, deren unftreitig zahlreiche vorge— 
fommen find, laſſen wir Hier, wo e3 bloß einen allgemeinen 
Ueberblid über die Hauptzüge der Urgefchichte zu geben gilt, 
außer Betracht. Die Raſſen erlangten einen feitjtehenden, ſchwer 
verlöjchenden Typus (Öepräge) ganz wie alle verſchiednen ge- 
ronnenen Thier- und Bilanzenarten, durch ftreng verfchiedene 
und jehr lange vorherrichende Eigenthümlichkeiten des Heimath- 
Bodens und Klimas. Nur two diefe Eigenthümlichkeiten viele 
Sahrtaufende fait unverändert fortbeftanden, bildete fich eine 
bejondere, in ihrer Weife ausgezeichnete Raſſe, wobei gleichwohl 
viele Abarten durch örtliche Klimas und Boden-Bejonderheiten 
entjtehen mußten. Nur die Urheimath der Schwarzen und die 
der Gelben blieben lange genug unverändert, um einen bis auf 
unjere Tage unveränderlichen (verfteinterten) Typus von Menfchen- 
rajjen zu erzeugen, jo daß wir noch an ihnen die Urgefchichte 
der Menjchheit enträthjeln können. Dies Yiegt an der Stetigfeit 
des tropischen Klimas und der Urheimath der Mongolen, Von 
allen anderen Erdgegenden fünnen wir, und lernen jährlich befjer, 
eine größere Veränderlichkeit de3 Bodens und feines Klimas 
nachweiſen. Später tritt ein neues Glied in die Verkettung der 
Urfachen ein, welche die Entwidlung der Raſſen und Völfer- 
ſchaften beſtimmen — die menschliche Freiheit. Neben den allge: 
waltigen Wirkungen der Naturgejege beginnen menfchliche Ab— 
fichten, Triebe und neue Naturgejeße zu wirken — und dieſe 
Thätigkeit ift auf die weiße Raſſe behrän, welche ſich von 
innen heraus durch Gattenwahl, Ausleſe der Lebensfähigiten 
Geburten, angemefjene Nahrung und ftrenge Lebensweiſe, endlich 
durch unabläfjige Uebung des Leibes und Geiftes fortbildet. Die 
gelbe Raſſe ahmt der weißen nach — aber blos mit der Gatten- 
wahl, jie hebt fich dadurch ein wenig, aber nur zu neuer Ver— 
iteinerung, wozu Boden und Klima beitragen. Es ift alfo aller 
wahrhaft menjchliche, d. h. der unaufhörliche Fortichritt, an die 
weiße Kaffe gebunden, von welcher Die anderen als Schüler das 
Geheimniß des wahren Menfchenthums erlernen mögen. Auch 
innerhalb der weißen Raſſe müfjen eine Anzahl Stämme unter- 
gehen, bevor das Geſetz des unaufhörlichen Fortſchritts die 
übrigen ſtark genug gemacht hat, ihre Beſtimmung zu erkennen, 
wozu zwingende Boden- und Klima-Verhältniſſe erforderlich 
waren. 


54 — 


Nur die grauſe Noth hat den Menſchen vorwärts getrieben, 
bis er ſein eigner Zuchtmeiſter wurde. 


VI. 


Die älteſten bis jetzt bekannten Denkmäler der weißen Raſſe 
(und der Menſchheit überhaupt) ſind die ägyptiſchen, was wir 
lediglich dem Umſtand verdanken, daß die jährlichen Ueber— 
ſchwemmungen des Nil das Entſtehen der Geometrie und der 
Anfänge der Mathematik überhaupt erzwangen, und daß der 
ſtets heitere Himmel deren Anwendung auf genaue Sternkunde 
erlaubte. Der Anfang dieſer in mancher Hinſicht bewunderns— 
werthen ägyptiſchen Kultur muß aus aſtronomiſchen Gründen, 
ſowie aus anderen, auf mindeſtens 4500 Jahre vor Chr. Geb. 
hinaufgerüdt werden, mag aber bis auf 7000 Jahre vor Chr. ©. 
zurückreichen. Auch fanden die Weißen: in Aegypten jchon eine 
zahlreiche dunkle Bevölkerung vor — welche noch jebt vorhanden 
iſt —, durch deren Verſklavung fie fich viele Arbeit erfparen und 
Muße zum Nachdenken gewinnen konnten, während in der nörd- 
fich noch ftark bewaldeten, jüdlich ſtark verfumpften Ebene des 
Euphrat und Tigris die — wohl nur a, — dunkle Ur- 
bevölferung vertrieben oder ausgerottet wurde, jo daß den weißen 
Eroberern viele Sahrhunderte mit der Urbarmachung des Bodens 
vergingen, ehe fie an höhere Kultur denfen Fonnten. Andere 
Stämme, wie die Araber und Juden, ſanken jogar lange Beit 
ins vorwaltende Hirtenleben zurüd, worin die meijten Araber, 
die der Wüſte, noch beharren. An der Küfte des Mittelmeerd 
aber bildeten ich jeit etwa 2000 Sahren vor Chr. Geb. die 
Thönizier zu Seeräubern, jpäter zu den unternehmenditen 
Kaufleuten, Erfindern und Fabrifanten aus und ftifteten An— 
ftedlungen bis nach Spanien, Gallien und Srland; fie jind längft 
ausgerottet. : 

Dieje weißen Bölfer find in den fulturfreundlichiten Ländern 
der Erde — am Mittelmeer, welches damals von lauter lieb— 
lichen und fruchtbaren Ländern umgeben war — raſch zu höherer 
Kultur aufgeblüht, aber weil fie fich immer ftärfer von Sklaven- 
arbeit erhielten, raſch vermweichlicht vder geiftig verjteinert und 
unterlagen fräftigeren weißen Völkern, welche bei harter Arbeit 
im rauheren Norden, ohne Sklaven, immer rüftiger getworden, 
dafür aber in der höheren Kultur zurücdgeblieben waren, und 
num die Kultur-Erbſchaft antraten.  Diefe Erben waren die 
helleniſchen und italifhen Weißen und die medifch-per- 
ſiſchen Völferfchaften, welche ebenfall3 wieder durch die Aus— 
breitung der "Sklaverei zu Grunde gingen und noch nördlicheren 
Bölfern weißen Stammes, den Kelten, Germanen umd 
Slaven, die Erbjchaft abtreten mußten. Die erjteren erfcheinen 
erit etiva 1500 Jahre v. Eh. am Mittelmeere und in Worder- 
alien. Die geichichtliche Kunde von den letzteren reicht nicht viel 
über 500 Jahre v. Chr. zurüd. Es ift noch immer Streit 
möglich über die Reihenfolge, in welcher dieſe arischen Völker 
vom Himalaya ausgewandert find, und wo fie jeit der Auswan— 
derung jo lange gewohnt Haben, bis fie in die Gefchichte ala 
verichiedene Völker eintreten. Gewiß iſt aber, daß fie in nord- 
weitlicher Richtung durch die übermächtigen Mongolen langjam 
vorwärts bis nad) Europa gedrängt worden jind, und daß fie 
dabei duch unausgejegte Kämpfe immer mehr erjtarkten und 
ihre Bejtimmung zur Weltherrichaft begriffen. Sie vertrieben 
oder vernichteten alle mongolischen Ureinwohner Europas bis 
zum hohen Norden hinauf und machten fi) an die mühjfelige 
Arbeit der Urbarmahung der dichtbewaldeten Länder nördlich 
der Alpen und des ſüdruſſiſchen Landrückens. 

Nur die Kelten (Gälen, Wälſchen), die Pioniere diejer 
Völkerwanderung, bewieſen wenig Abneigung gegen Raſſen— 
michung; fie haben fih in Spanien, Gallien und Britanien 
nachweislich mit der jehr bunten Urbevölferung von meift dunf- 
lerer Raffe vermifcht und ihr Geſetz und Lebensweife aufge: 
drungen, zugleich aber ihre Sprache bunt mit der vorgefundenen 
verquidt. Das läßt vermuthen, daß fie an Zahl ſchwach, bloße 
Abenteurerbanden, aber tapfer und herrjchlüchtig waren. Nur 
in Spanien wichen die Ureinwohner, die Iberer (Euskara) vor 
der Vermiſchung in die nördlichen Gebirge zurüd, wo fie noch 
unter dem Namen der Basken ihre uralte Sprache amd Volks— 
thümlichfeit bewahren. Schon 400 Jahre dv. Chr. überzogen die 
galliichen Kelten Stalien mit ihren tapferen Erobererſchwärmen, 
unterlagen aber ein paar Jahrhunderte fpäter der fich ausbrei- 
tenden römiſchen Weltheerihaft, mifchten fi” mit den Römern 
und nahmen die Lateinische Sprache an. 
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Die Germanen (zu denen die Deutjchen als Hauptvolk ge- 
hören) müſſen wohl ein SJahrtaufend um das Kaspiiche und 
nördlich vom Schwarzen Meere gewohnt haben, und zwar theil- 
weile als Hirten= und Neitervolf, den Griechen unter dem Namen 
Skythen (Schügen) befannt, während ihre nächſten Verwandten, 
die Slaven und deren Abzweigung, die Litauer, in Mittel: 
rußland unter dem Namen Sarmaten wohnten. Nicht nur mit 
ihren öftlichen Nachbarn, den Mongolen, waren fie in teten 
Kampfe, jondern auch mit dem Perjerreiche uuter Kyrus und 
Darius, und wichen deshalb und wegen der fortfchreitenden 
Zrodenheit des Klimas immer weiter nach Europa zurüd. Als 
nächite Nachbarn der Griechen, unter dem Namen der Thrafier 
und Illyrier (Seeräuber im adriatischen Meere) Lieferten fie dent 
Alerander von Makedonien und feinen Nachfolgern die beften 
Soldaten, und ihre Nefte find in den heutigen Albanejen er— 
halten, jowie als Oſſeten im Kaufafus. Kurz vor Chr. Geb. 
waren fie durch Polen an die Ditjee gelangt und Hatten Schwe— 
den, Norwegen und Dänemark bevölkert, während der Haupt- 
ſtamm, die Deutichen, bis an den Ahein und die Alpen alles 
Land inne hatten. Hier ftießen fie in einem fünfhundertjährigen 
Kampfe mit den Römern zufammen, deren Weltmacht ſich an 
ihnen brah und zuleßt unterging, indem deutſche Völker Fat 
alle römischen Provinzen unter fich theilten, 400 n. Chr. 

Die Deutjchen haben aljo zwar den Ruhm, nicht nur in 
ihrem eignen Lande nie auf die Dauer unterworfen worden zu 
fein — was fein anderes Volk der Welt von fich jagen kann — 
vielmehr fait alle Weltreiche und Eroberervölfer niedergebrochen 
oder eingedämmt zu haben, während fie jelbjt ganz Europa und 
andere Länder fich angeeignet haben, fondern ſie haben in die 
Kulturgefhichte auch Drei große Neuerungen eingeführt: Die 
Sleichberechtigung des Weibes mit dem Manne, die höchite per- 
ſönliche Unabhängigkeit und die freie Bergefellichaftung zu ge- 
meinjamen, befchränften Zwecken. Dagegen haben fie, weil fie 
in ihrer ganzen Gejchichte Feine allfeitigen Gränzen hattet, nie 
eine Nation gebildet, nie fi) al3 Nationalität ausenttvicelt, 
daher auch ihre Stammesglieder nach allen Richtungen zevitreuen 
lafjen und ihre Sprache immer wie etwas Werthlofes mit frem- 
den Sprachen vertaufcht, two fie unter Fremde famen; oder mit 
der Fremdſprache vermiicht, wo fie als Herren fremder Völker 
die ihrige alleinherrichend machen konnten. Sprächen alle Völker 
noch Deutjch, welche einmal Deutiche oder lange unter deutfcher 
Herrihaft geweſen find, in derjelben Weile, wie alle urjprünglich 
römischen oder von Römern eroberten Länder bis heute ihre 
Sprache mehr oder weniger erhalten haben, jo gäbe e3 heute 
mindeitens 300 Millionen Deutjchredende. Diejer Verluft aber 
iſt nicht jo jehr ein Unglüd, als es die deutjche Nachahmungs— 
jucht von jeher gewejen ift. Sie haben ihre drei großen Er- 
findungen durch Nahäffung wieder verlernt, indem fie ſich das 
römische Chriſtenthum, das römische Recht mit feinem Privat- 
eigenthum am Boden und der Unterordnung der Frauen aufhalfen 
ließen, anjtatt fi) aus eigner urwüchliger Kraft, wenn auch mit 


Benutzung der griechiſch-römiſchen Kultur, weiter zu entwideln. | 


Durch dieje unglücjelige Eigenschaft haben fie über ganz Europa 














den grauſigſten aller Zeitabjchnitte der Gefchichte herbeigeführt 
— das Mittelalter, und ohne den Anftoß, den ihnen die Araber 
in Spanien und die Eroberung Griechenlands durch die mongo- 
lichen Türken gaben, wären fie in noch größere Barbarei zurüd- 
gejunfen, 

Wir wiſſen jehr wehl, daß unſere Gefchichtsanfchauung von 
den mohlbejtallten deutſchen Geſchichtsſchreibern beiweitem nicht 
durchaus getheilt wird; wir find aber im Stande, fie zu recht- 
fertigen. Es iſt von äußerfter Wichtigkeit zu verftehen, daß die 
Deutjchen, weil fie es unter den günftigjten Umftänden nie ge- 
fonnt, auch nie in Zukunft fähig fein werden, eine Nationalität 
und eine dauernde Uebermacht über andere Völker zu stiften. 
Als das mit Gewalt unbeziwingbarfte aller Völker haben fie den 
Beruf, den ewigen Weltfrieden zuwege zu ‚bringen; als das 
wenigſt einjeitige von allen den Beruf, die geistigen Muster für 
alle, die Lehrer der Menfchheit zu fein. Sollten fie diefe edle 
und naturwüchlige Rolle verjchmähen und vorziehen, durch 
Gewalt zu Herrjchen, jo wird ihnen das twie immer mißlingen 
und fie werden, wie bisher, zu Bütteln ſchwächerer Völker 
u zum „Dünger auf dem Acer fremder Kultur“ entwürdigt 

leiben. 

Wir ſchließen dieſe Reihe Artikel, um ſpäter Einzelausfüh— 
rungen der Kulturgeſchichte darauf zu begründen, und ſchließen 
ſie mit einem kurzen Rückblick auf jene Länder, welche nach ein— 
ander die jeweilig höchſten Kulturſtätten geweſen ſind. In ganz 
Alten, der Wiege der Menſchheit, iſt die Kultur verſteinert, d.h. 
auf der gerade erlangten Höhe verblieben, ja wieder verfallen. 
Biel Hat dazu die Austroduung des einst befferen Klima bei- 
getragen. Allein große Landftreden hat der Kampf ums Dafein 
zwiichen den Raſſen wiüftgelegt und unbauwürdig gemacht — fo 
3. B. ganz Perſien, SKleinafien, die Ebene des Euphrat und 
Zigris. In Afrika hat — noch in gefchichtlicher Zeit — die 
Natur das Gebiet der Wüſte vergrößert; aber der Menſch hat 
das ganze, ehemals jo fruchtbare Nordafrika und viele Streden 
im Sudahn und Südafrika verödet. In Europa hat er anfänglich 
das - Klima dur Entwaldung und Entjumpfung der Länder 
nördlich der Alpen und Karpathen kulturfreundlich geftaltet, aber 
am Mittelmeere weite Streden jo verwüjtet, daß fie nur unge- 
mein ſchwierig für fortichrittliche Kultur wieder zu befähigen 
jind. Amerika und Anftralien find feine £ulturfreundlichen, ftetem 
Fortjchritt günftigen Länder. Die Menjchheit fteht alfo kurz vor 
dent Ende ihrer Hülfsmittel — kurz, jagen twir, bei der Länge 
des Völkerlebens. Ihr günftigftes Entwicklungsgebiet ift auf 
etwa ein Drittel Europas beſchränkt. Der Kampf der Raſſen 
ums Daſein hat jchon doppelt oder dreifach ſoviel Gebiet kultur— 
feindfich gemacht; wird er nicht bald in einen friedlichen Wett- 
jtreit um den Kulturfortichritt verwandelt, jo wird die Menſch— 
lichkeit in wenigen Jahrhunderten ihre Rolle ausgefpielt haben, 
und Stillſtand und Rüdichritt, welchem bereits zwei Drittel der 
Bevölkerung der Erde verfallen find, find ſchließlich dem noch 
hoffnungsvollen legten Drittel bejchieden. 

Die Sozialdemokratie iſt berufen, dieſem  unmenjchlichen 


| Kampfe um das Dafein ein Ende zu machen, 


Die Taffe Thee der Königin, 


Eine Heine Hofgeihichte von E. M. 


Das war ein recht böſer „guter Morgen!“ den am 24. März 
1809 die jchwedilchen Generale Klingspor, Wolerereug und 
Silfverjparre ihrem Herrn und König Guſtav IV, Adolf wünſch— 
ten; er hieß Öefangennahme, hieß Entthronung, und hieß jchließ- 
lich auch noch: Ausschluß der Familie der Waja von der Thron- 
folge auf ewige Zeiten! Und das war, was den König betrifft, 
nicht unverdient. Denn Guftad IV. Adolf Hatte fo recht jene 
Naſe, von der Börne behauptet, daß fein Volk fie fih an feinem 
Könige gefallen zu laſſen braucht, indem fie die leidige Gewohnheit 
hatte, jich recht eigenfinnig oft in Dinge zu fteden, die fie nichts 
angingen, und dadurch ihren Beſitzer mit aller Welt in Konflikt 
u bringen, mit Rußland, Dänemark, Preußen, England und 
Frankreich, endlich mit Adel und Klerus, Bürger und Bauer, 
im eigenen Rei. Und jo geſchah es denn, daß jene Gene- 
räle ihm jenen „Guten Morgen!“ wünſchten, und Guftav IV. 
Adolf im Mai ſammt feinen Erben vom Reichstage des Throns 





verluftig erklärt wurde. An jeiner Statt wurde fein Oheim, 
der im Lande populäre Herzog Karl von Südermannland, der 
ihon früher einmal, al3 Reichsverweſer während der Minder- 
jährigfeit Guftav’3 IV. Adolf die Fönigliche Bonillon getrunfen, 
zu welcher das Volk jein Mark und feine Knochen geliefert, zum 
König gewählt, weil die guten Schweden eben vermeinten, daß 
ſie's ohne König nicht fertig brächten, fich zu ruiniven. Gleich» 
zeitig aber bejtimmten fie ihm, der finderlos und auch fchon in 
einem Alter jtand, das feinen Kronprinzen mehr erwarten Ließ, 
einen Thronerben in der Perſon des franzöfiichen Marſchalls 
Sean Baptiſt Bernadotte, welcher, der Sohn eines Rechtslehrers 
zu Pau, im Departement der Bear, jeine Laufbahn in der 
franzöfiihen Armee als Korporal begonnen Hatte, damit fie der 
Mühe überhoben wären, ſich nach dem Tode Karl’3 XIIT. viel 
leicht um einen Thronfolger die werthen Schädel zerbrechen zu 
müſſen. 



































Diefer Umftand, die Wahl eines Kronprinzen, beitimmte 
Guſtav Adolf, Schweden den Nücden zu fehren und als Graf 
Gottorp auf die Allianzjuche zu gehen, um jchließlich, überall 
abgemwiejen, als Oberſt Guſtavſon fi in der Schweiz niederzu— 
laſſen und Proteſte und Memoiren zu fchreiben. 

Sobald aber der abgejegte König das Land verlaffen, kam 
der vermuthlihe Thronerbe nah Stockholm, wahrjcheinlich um 
fi in der Nähe das Geſchäft zu betrachten, das er früher oder 
Ipäter einmal ſelbſtändig übernehmen jollte. 

Man feierte ihn in der herfömmlichen Art, nad) traditioneller 
Sitte: verpuffte theures Pulver, das man nicht erfunden, ftreute 
Blumen, hängte friich und ſauber ausgeflopfte Teppiche zu den 
Häufern heraus, ftedte Fahnen auf und errichtete Triumph- 
pforten, ſchrie „Hoch!“ und „Vivat!“, ſteckte dann in den Fenjtern 
ein Licht auf — den Köpfen ein Licht aufzuftefen, hielt man 
damal3 auch in Schweden für eine überflüfjige Sache — und 
prügelte fih zu Ehren des Kronprinzen im Ninnjal, kurz, e3 
ging jo zu, daß die „Stodholmer Zeitung“ berichten durfte: 
„Ale Herzen flogen ihm entgegen!“ So viel aber war tvenig- 


ſtens ficher, daß Die ftolzen Reichsſtände fich in gegenjeitiger | 


Unterwürfigfeit und Schweifwedelei überboten, und daß die 
ganze königliche Familie die Freundlichkeit jelbjt war. Aus— 
genommen jedoch die Gattin des entthronten Königs, Dorothea, 
welche es vorzog, in Stodholm reſignirt-ſchmerzvoll die Schicjals- 
— zu ſpielen, ſtatt mit dem verbannten Gatten in der 


remden, falten, theilnahmsloſen Welt herumzubummeln, Pro- 


tejte und Memoiren zu fchreiben, und zu — darben; zu darben, 
weil Guſtav Adolf ehrlich genug war, fich Fein Vermögen zu 
erjtehlen und auc die Penſion auszufchlagen, die ihm Schweden 
ausgemworfen. Die Königin aljo weigerte ſich hartnädig, den 
Thronerben zu empfangen. 

Endlich aber wollte der König, der fie übrigens wie eine 
Tochter liebte und wie eine Königin ehrte, nicht länger dulden, 


daß „Königin Dorothea“ fo zurücgezogen Yebte, darum mußte | 
fie jeinem Drängen nachgeben und einwilligen, daß er ihr den | 
Sie erbat fich jedoch, Fein glän= 


Prinzen Bernadotte voritelle. 
end=geräufchvolles Zeit, das jchlecht zu ihrer GSeelenverfafjung 
K immen würde, veranftalten, jondern ihren Gäften neben der 
ae Unterhaltung höchſtens noch Karten und Thee bieten zu 
ürfen. 

Sp einfach und wenig verjprechend dieſer Abend auch fein 
mochte, waren doch der ganze Hof und die Notabilitäten der 
Stadt eingeladen. 

Königin Dorothea machte die Wirthin in der liebenswürdigſt— 
leutfeligjten Weife; drücte Diefem die Hand, lächelte Jenem zu, 
und hatte für alle freundlich-erheiternde Worte. Selbſt für 
Dernadotte, der ihr doch gemwiljermaßen erit das Siegel auf dem 
Ausichliegungsdefrete der Waſa voritellen mußte. Sie war fo 
nicht mehr die jtolz-trauernde Königin, nur die einfache, liebens— 
würdige Hausfrau, die fi) an der Freude ihrer Gäfte erfreut. 
Was Wunder, daß fich bei einem jolchen Gehaben der Königin 
die Gejellihaft bald rüchaltlofer Unterhaltung hingab, fich in 
Gruppen auflöfte, wie fie Zufall oder Neigung eben zuſammen— 
würfelten, jpielte, lachte, jcherzte, intriguirte, medifirte oder poli- 
tifirte, je nach) Zaune und —— Bernadotte wich nicht von 
der Seite der Hausfrau. Sie wuße ihn mit ſeltener Liebens— 
würdigkeit des Geiſtes und der Lebensart zu feſſeln. 
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bereit, auf ſie zu ſchwören, als ſie dann die Geſandten Rußlands 
und Englands heranwinkte, um ſie zu einem Robber einzuladen, zu 
deſſen Partner ſie ſich bereits den —— Bernadotte ausgebeten. 

Die Partie war beendigt. 

Es wurde der köſtliche Thee ſervirt, der ſchon lange ſo 
heimlich-lockend in den prachtvollen Samovars brodelte. 

Vor die Königin wurde ein ſilbernes Präſeutirbrett mit zwei 
Taſſen geſtellt, deren eine für den Prinzen, deren zweite für ſie 
ſelbſt beſtimmt war. 

Die Königin machte den Thee zurecht, indem ſie Zucker und 
Milch hinzuthat, und reichte lächelnd Bernadotte eine Taſſe. 

Er verneigte ſich. Und ſchon ſtreckte er die Hand aus, um 
die Taſſe in Empfang zu nehmen, als er plötzlich fühlte, daß 
Jemand ihm feſt die Hand auf die Schulter legte. Mit dem 
Scharfſinn, der ihm eigen war und ihn zum ſiegreichen Marſchall 
gemacht, begriff er, daß dieſer freundſchaftliche Druck für ihn 
von wichtiger Bedeutung, ein Warner vor fremder, ungeahnter 
Gefahr ſei. Und die Gefahr konnte nur von der anſcheinend ſo 
liebenswürdigen Hausfrau, von der Königin her ihm drohen. 
Er blieb kalt, ruhig, überlegen; ohne den Kopf umzuwenden, 
ohne das Lächeln aus feinem Geſichte zu bannen, erhob er ſich 
anmuthig und rief mit der ganzen Nitterlichkeit des Franzofen : 
„O, ih kann wahrlich nicht dulden, daß Eure Majeftät die 
Mühe, mich zu bedienen, übernehmen!" Damit drehte er dag 
Brett jo gejchiett herum, indem er e3 der Königin zujchob, daß 
die Taſſe, welche fie für ihn zu bereiten fich herabgelafjen hatte, 
vor fie zu Stehen Fam, ſetzte fich nieder und nahm die Taffe, 
welche Dorothea für fich ſelbſt bereitet hatte. 

Die Gefichtszüge der Königin verzerrten fich, aber fie glätteten 
fi bald wieder, um eine marmorn= majeftätiiche, herzerfältende 
Ruhe und Strenge plabgreifen zu laſſen; dann mechjelte fie 
wieder die Farbe und warf einen verzweifelten Blick umher, 
einen Blick, entjeblich rathlos, furchtbar hülflos. Doch war er- 
ftaunlich, welche Gewalt das Weib über fich befag — kaum daß 
Einer, ausgenommen vielleicht Bernadotte, dieſe Anftrengung 
der Verzweiflung gewahr geworden, hatte Dorothea ihr prächtig 
Iharfgejchnittenes, geiftreiches Geficht wieder in jo mwohlgefällige 
Falten gelegt, den Mund wieder, der jo Frampfend gezudt, zu 
Ihönen, glatten Phraſen gezwungen, jah fie lächelnd in ver 
Geſellſchaft umher, nidte fie wohlwollend wieder dem galanten 
Prinzen zu und tranf dann den Inhalt ihrer Taſſe fchnell, bis 
auf den legten Tropfen, aus. — — — 

Am anderen Tage brachte die „Stodholmer Zeitung“ eine 
Ichwarzgeränderte Notiz: „Königin Dorothea tjt plöglich in diefer 
en geitorben. Man jchreibt ihren frühen Tod einem Schlag- 
anfalle zu.“ 

Stodholm fand feines Staunens fein Ende, und fonnte es 
faum begreifen, daß der Tod fein Opfer gewiffermaßen vom 
Feſte weg jich geholt. Bernadotte wußte es befjer. Er jagte 
zu feinem Adjutanten: „Es war lang’ gefährlich, mit großen 
Herren Kirjchen zu eſſen; von jet ab wird man fich auch hüten 
müſſen, Thee mit ihnen zu trinken!“ 

Als er als König Karl XIV. Johann den Thron bon 
Schweden bejtieg, brachte er auch das damals bei dem Eerele 
der Königin in Gebrauch gejtandene Thee-Service aus deren 


= ı Nachlafje an fich, um fich jtet3 und immer erinnern zu können — 
rt war 


an „die Taſſe Thee der Königin“. 


Der Menſch — das unerſättlichſte Ranbthier, 


Ein deutjcher Arbeiter, der fich neulich in St. Louis erſchoß, 
hinterließ in einem Briefe an feine Familie, worin er feine 
Selbjtentleibung rechtfertigte, unter anderen ebenjo rührenden 
al3 wahren Aeußerungen die folgende: „Der Menſch ift das 
unerjättlichjte Raubthier.“ 

An der Wahrheit dieſes Sabes kann wohl fein Zweifel fein, 
obwohl, wie wir nachher zeigen mwerden, eine Einschränkung 
nothwendig ift. Alle Raubthiere folgen lediglich dem Triebe der 
Selbiterhaltung, wenn fie ihre Beutethiere verzehren, und gehen 
darüber nicht hinaus. Sie morden nicht, wenn fie fatt, oder 
wenn fie unangefeindet find. Sie gehen nicht über den Hunger 
und das nächſte Bedürfniß hinaus. Sie tödten raſch und, wo 
das Beutethier noch längere Zeit Lebt, Scheint e3 doch ſofort beim 


Angriff das Bewußtſein und Schmerzgefühl verloren zu haben. 
Wahr iſt's — die Kabe fpielt bisweilen mit der gefaugenen 
Maus und läßt fie. eine Strede laufen; der Fuchs tödtet mehr 
Hühner, als er auf einmal freffen kann, und der Wolf mehrere 
Schafe, von denen er blos eines fortichleppt. Aber die letzleren 
beiden bedürfen des ausgefogenen Blutes mehrerer Beutethiere, 
um die Kraft zum Fortjchleppen eines einzigen zu erlangen, da 
fie die Verfolgung des Menſchen fürchten müffen. In der 
Wildriß genügt ihnen in der Negel eine Beute auf einmal; 
und es iſt denfbar, daß die Kate erit als Hausthier das Spielen 
mit der Maus gelernt hat, weil fie bei großem Hunger fie ohne 
Umftände tödtet. Aber alle im Thierreich üblıche Graufamfeit 
und Vertilgungswuth bleibt weit zurücd Hinter den menschlichen 

































































































Leiftungen. Kaum im irgend einer anderen Hinficht ijt der 
Menſch jo erfinderiſch geweſen, als im Martern und ſchmerz⸗ 
lichen und maſſenhaften Vertilgen ſeiner Nebenmenſchen. Wo | 
ſoll man mit den Beweiſen hierfür anfangen und wo aufhören? 
Das langſame Braten bei ſchwachem Feuer, das Lebendigſchinden, 
das An's-Kreuz-⸗nageln, das Raͤdern von unten auf, das Ver— 
Ben, das LZebendigbegraben, das Einmauern, das Ein- 
perren in ewiger Nacht, das Anfchmieden an Kerfermauern, 
das Berreißen mit Pferden, das Todtpeitichen, das Steinigen, | 
das Zerſägen und langſame Zerquetichen mit Drefhmafchinen, 
da3 In-Hunderte-svon-Stüden-Schneiden, das Aufhängen an den 
Süßen, das Berreißenlaffen durch zujanmengebogene Baum- | 
wipfel, das Pfählen, das Aufhängen in Ketten und zahlreiche 
andere Hinrichtungen waren oder find hier und da noch gejeß- 
lihe Todesitrafen. Am fchauerlichiten erfinderisch aber im Mar- 
tern und Todtmartern find doch von jeher die Vertreter der 
Religion geweſen, wo fie Gerichtsbarkeit hatten; denn jie fügten 
den Förperlichen Dualen angegebner Art gewöhnlich noch geijtige 
Hinzu. Bon der endlofen Lifte derjenigen Qualen, welche nicht 
den Zwed hatten, zu tödten und als gejeßliche Strafen verhängt 
u werden pflegten, oder noch im Schwange find, wollen wir 
Bier nicht reden — die Feder fträubt fich gegen längere Auf- 
a diefer Art. Nur zu oft finden wir in den Zeitungen 
erichte von jolchen Greueln, welche die beftehenden Gewalten 
verüben laffen. Wenn Kohn Stuart Mill je ein wahres | 
Wort ausgeiprochen hat, jo ift es diejes, „daß wir aus dem 
Beitalter der Barbarei noch nicht Heraus find, jondern erjt im 
Uebergange zum Beitalter der Menschlichkeit ſtehen.“ 

Diefe Barbarei ift freilich am jchlimmften, wenn fie vom 
Staate, der Kirche, der die Geſellſchaft vertretenden Gewalt aus— 
geübt wird; im Privatverfehr tritt fie immer gemildert auf, jo 
abjcheufich fie auch fein mag. In den allerdunfeliten Beiten er— 
laubte fi der Herr dem Sklaven gegenüber nicht jo empürende 
Greuel wie die eben berichteten; die perjönliche Leidenjchaft jucht 
eher eine raſche Befriedigung, und zu den grauſamſten Martern 
fehlen oft die Mittel und die faltblütige Ueberlegung. Es 
kommen auch innerhalb der Familie Martern gegen Kinder, 
wehrloje Frauen, Verwandte, Dienftboten und Pfleglinge vor, 
welche allen Glauben überfteigen. Es ift jedoch immer diejelbe 
Urfache im Werke: unverantwortliche Gewalt eines Menjchen über 
andere Menichen, die Möglichkeit, das Naubthier in Menjchen- 

eftalt zu ſpielen. Am häufigiten verhältnigmäßig iſt in unſern 

Eh ie Granfamfeit, welche aus der Habjucht entipringt und 
an hülflofen Arbeitern im großen Maßjtabe ausgeübt wird von 
den Arbeitgebern und dem Hinter ihnen ftehenden Geſetze. Nur 
zu häufig beginnt fie mit dem Kinde und arbeitet e3 binnen 
wenigen Jahrzehnten zu Tode. Nur zu häufig verjflabt fie das 
hülfloſe Weib und ftiehlt beiden Gefchlechtern durch Heberarbeit 
eine Hälfte ihrer natürlichen Lebensdauer. Und dieje Grauſam— 
feit iſt um jo empörender, als fie gegen Menſchen gerichtet ift, 
welche ein weit höher gefteigertes Nervenleben, höhere Bedürf— 
niffe und menfhlichere Stimmung befiten, al3 je vorher eine 
arbeitende Klaſſe, jo daß fie unter der Qual mehr leiden, Eine 
Marter der oben gejchilderten Art dauerte wenigſtens nicht lange 
und mußte, wenn fie länger andauerte, das Schmerzgefühl jehr 
bald abitumpfen. Die Marter eines Lohnarbeiter® dagegen, 
welcher für eine geliebte Familie und bürgerliche Pflichterfüllung 
verantwortlich ift, beiteht nicht blos aus Meberarbeit, jondern 
zugleich aus quälenden Sorgen, welche Die abgejtumpften Nerven 
immer wieder aufregen, aus Kränfungen des Ehrgefühls, Her- 
ftörung feiner theuterjten Neigungen, Verkümmerung jeiner Liebiten 
Wünſche — kurz aus einer Verbindung geiftiger mit leiblichen 
Dualen, deren Unnöthigkeit fie Doppelt empfindlich) macht. 





Was iſt e3 nun, daß den Menfchen zum graufamften und | 


unerjättlichiten aller Raubthiere maht? Was ift es, das die 
Mafjenmorde der Völkerkriege, Neligionskriege und Bürgerfriege 


erzeugt? Was ift es, das die Hab- und Herrſchſucht fomweit groß: | 


| hinaus blos chemifche Wirkung. 





ieht, daß fie aller Religion, Philofophie und Sittlichfeit pottet? | t 
/ ſich als den Inhaber und Meifter jedes jeiner Gedanken, Gefühle 
| und Triebe erkennen. lernen. 


as ift die lebte natürliche Urſache dieſes Unterjchiedes der 





Menichen von allen Thieren? Die Beantwortung diejer Frage 
foll ung im nächiten Abjchnitt beſchäftigen. 


u 


Der Unterjchied des Menfchen vom Thiere konnte jo lange 
nur jchief bejtimmt werden, als der Meuſch durchaus vom Thiere 





unendlich, alſo der Art und dem Wejen nach, verjchieden geglaubt 
wurde, Und weil es ſelbſt einer oberflächlichen Betrachtung nicht 
entgehen konnte, daß ſehr viele Menschen weniger enttvidelt, 
ausgearteter, boshafter, jchädlicher, wilder, thierifcher als alle 
Thiere find, jo mußte der Teufel als Erflärungsgrund herhalten. 
Der Zeufel jollte den von Gott urſprünglich gottähnlich gefchaf- 
jenen Menjchen jchon vom erſten Paare an verderbt und Gott 
dadurch genöthigt haben, ſelbſt Menſch zu werden, um feine 
Menihen vor dem Schidjale des Teufels zu retten. Hiernad), 
und da ihm dieſe Rettung nachweislich nicht bei allen Menſchen 
gelingt, wurde der Teufel iiber Gott erhoben, und eine Menge 
andrer Selbſtwiderſprüche gefeßt. 

Dieſe Art Erklärung, welche nichts erklärt, ift don der 
Wilfenichaft längſt gerichtet. Die Entitehung des Menjchen aus 
dem Thiere wird immer Haver beiwiejen. Daß zwiſchen beiden 
in jeder einzelnen Hinficht nur Gradunterjchiede beſtehen, kann 
nicht länger ohne Lächerlichkeit geleuguet werden. Das hindert 
aber nicht, daß die Gejammtheit der jegt entwicelten menjchlichen 
Anlagen fo jehr über die Gejammtheit der Anlagen jeder Thier= 
art, ja aller Thierarten zufammen, erhaben ift, al3 nur möglich. 
Der berühmte Philoſoph Hegel, welcher dem Herrgott das 
Kunſtſtück nachgemacht hat, die ganze Welt aus Nichts zu er- 
Iichaffen, wobei aber der Teufel auch ihm fein Werk auf den 
Kopf geitellt Hat, iſt Urheber einiger ebenso geiftreichen al3 wahren 
Erfenntniffe; zu diefen gehört der Sat, daß mit der Quan— 
tität auch die Qualität fich ändert. Wenn beifpielsmeife 
ein elaftiicher Körper weniger als 40 Mal in der Sekunde 
ſchwingt, jo gibt es feinen Ton; bei mehr al3 40 Schwingungen 
aber in der Sefunde, und bis zu etwa 40,000 gibt es einen 
Ton, darüber hinaus wieder feinen. Wenn der Weltäther weniger 
al3 450 Billionen Schwingungen in der Sekunde macht, erzeugt 
er fühl- und meßbare Wärme, wenn er mehr, und bis zu 
750 Bill. Schwingungen macht, erzeugt er nach einander von 
der rothen bis zur violetten Farbe lauter Lichtitrahlen, darüber 
Die erſten Vögel entitanden 
mit höchſter Wahrfcheinlichkeit aus Eidechjen mit Flughaut, indem 
diefe durch lange Uebung ebenfojehr wuchs, wie das Gewicht des 
Körper3 abnahm.“ Nah Dohrn entitanden alle Wirbelthiere 
aus Würmern, indem eine Anzahl ihrer Kiemen ſich ſchloſſen 
und zu Bewegungs- und Sinneswerkzeugen ſich ausbildeten. 

Indem eine einzelne, jest nicht mehr vorhandene, Art 
Menschenaffen fich im Aufrechtgehen einen einzelnen Vorzug vor 
allen anderen aneignete — was lange genug gedauert haben 
und nur duch die Noth erzwungen worden fein mag, legte fie 
den Grund zu einer Fortbildungsfähigfeit, welche jeßt den Men— 
ichen ſchlechthin von allen Thieren unterjcheidet. Gerade jo mag 


| ein Mehr oder Weniger von Maſſe aus einem Weltförper eine 


Sonne, aus einem andern eine Erde, aus einem dritten einen 
Mond gemacht haben. Das Aufrechtgehn ermöglichte die Um- 
bildung der vorderen Bemwegungs3-Organe zu Händen, welche 
Werkzeuge ſchaffen und eine Unmafje von Gejchielichkeiten zu 
erwerben gejtatteten; es ſchuf erſt die freie Bewegung der Stimm— 
werfzeuge und durch dieje die allmähliche Entitehung und Ver— 
vollfommmung der Sprache. Dadurch wurde die Gefellichaft, die 
Zähmung der Hausthiere, die Veredlung der Pflanzen, die Thei- 
fung der Arbeit, der Handel und Verkehr im Großen, die Be— 
reicherung der Erfahrung und deren Vererbung von Gejchlecht 
zu Gejchlecht, dadurch die Anfänge de3 Denkens, Der Wiſſenſchaft 
und Kuuſt, endlich die Bildung ſittlicher Begriffe und Forde— 
rungen, und durd alles dieſes die Nafjenveredlung und das 
Streben der weißen Naffe nach Herrfhaft über die niederen und 
über die Natur. gejebt. 

Und Hier ift die Entftehung der menschlichen Raubthier-Eigen- 
ichaften zu fuchen. Der Fortſchritt der Urmenſchen von Stufe 
zu Stufe vollzog fich bei den vom Glück des Bodens und 
Klimas begünftigten Völkern immer rajcher und mußte endlich) 
um Bewußtjein kommen. Der Menfh mußte Selbitbewußt- 
Bein erlangen, d. h. fich von feinem Geiftesinhalt unterjcheiden, 


Anfangs können es nur ganz 
Wenige geweſen fein, welche diejes ftolze Selbſtbewußtſein er- 


| langten und durch die Veredlung der Pflanzen und Thiere und 


der eignen Raſſe ihrer beginnenden Herrichaft über die Natur inne 
wurden. Ihre Exrhabenheit über alle andern Menjchen mußte 
ihnen eben ihrer Seltenheit wegen einen gewaltigen Eindrud 
machen, die grimmigite Verachtung aller dunkleren Raſſen mußte 
| ihnen zur andern Natur werden und ihrem Gehirn eine ein- 




















jeitige Ausbildung geben. Die geiſtige Selbſtſucht, Die unerjchüt- 
terliche Einbildung auf geijtige Vorzüge, deren Quelle fie nur 
in fich ſelbſt ſuchen konnten, mußte jih auf alle ihre Nachkom- 
men als eine Geijtesfranfheit vererben, und erflärt uns den 
Herriherwahnfinn, den Adelsſtolz, den NKaftengeift, die Un- 
menfchlichfeit der weißen Raſſe gegen alle andern bis auf unjere 
Tage herab. * 

Als allmählig innerhalb der weißen Raſſe durch Beiſpiel 
und Lehre die Anzahl der von dieſer geiſtigen Selbſtſucht ange— 
ſteckten Menſchen wuchs, und der Kampf mit dunkleren Völkern 
um den Beſitz der Erde fortſchritt, behandelten die weißen Sieger 
und Eroberer alle unterliegenden Völker zuerſt wohl wie die 
wilden Thiere und vertilgten ſie, ſpäter aber wie die Hausthiere 
und verſklavten ſie. Dieſes Verfahren wurde natürlich von den 
dunkleren Völkern, wo dieſe ausnahmsweiſe ſiegten, durch Nach— 
ahmung vergolten. Und nachdem ſich die weiße Raſſe in immer 
weiter auseinandergehende Familien verzweigt hatte, deren jede 
nach Weltherrjchaft ftrebte, befehdeten fich dieje im Kampf um 
das Herricher-Dafein noch wüthender, al3 fie es mit den dunk— 
leren Rafjen gethan hatten. Die rückſichtsloſe Graufamfeit, mit 
welcher die Perſer gegen die Altägypter, Die Griechen und Ba— 
bylonier verfuhren, mit welcher die Griechen den Perſern, 
Phöniziern und ihren Unterthanen vergalten, mit welcher die 
Römer die Karthager, Juden und die Gallier in Oberitalien 
vertilgten, wurde von den Mongolen nahgeahmt und vergolten. 
Die Türken glaubten an den Griechen die Zerftörung Troja’z, 
die Halb mongolischen, Halb deutichen Bandalen glaubten an den 
Nömern die Beritörung Karthago's, die Spanier an den Mauren 
(Arabern) die Bertilgung vieler Millionen Chriften rächen zu 
müffen, lauter um ein halbes, ganzes oder zwei ganze Jahr— 
taujende verjpätete Rachehandlungen. 

Kurz die Naubthier-Natur des Menfchen ift ein feit vielen 
Jahrtauſenden im Blute der Weißen fortgeerbter und auf andere 
Raſſen anſteckend wirfender Wahnfinn, Hochmuthswahnfinn, 
Krankheit einer einzelnen Gehirngegend, welche mit mehr oder 
weniger Gejundheit aller übrigen Gehirngegenden gar wohl ver- 
träglich iſt. Er wurzelt im GSelbitbewußtjein der Macht und 
Ueberlegenheit, gleichviel worin dieſe beitehen möge, Er muß 
aljo ganz in demfelben Verhältniffe abnehmen und jeltner wer- 


den, in welchem die Zahl der Menfchen zunimmt, welche eben- 
falls jelbjt denfen, Selbſtbewußtſein entwideln, ich ſelbſt beherr- 
Ichen und andern bisher en gleich gelten wollen, während 


fie vorher eine geduldige Maſſe von Unterthanen, Gläubigen und 
Arbeitzjklaven waren. Vorzüge, welche allgemeiner erden, 
hören auf bewundert und angebetet zu werden. Der Hochmuth, 
welcher in der Seltenheit folcher Vorzüge begründet war, wird 
gradmeije gedemüthigt durch den Widerftand der Maffen, welche 
ee zur Alltäglichkeit — nicht erniedrigen, ſondern 
erheben, 


II. 


Wir brauchen nur ein Jeder fich felbft zu beobachten, um 
defjen gewiß zu werden, daß twir alle wenigitens einen Kleinen 
Reit wahnfinniger Duälwuth in uns haben. Wenn wir 3. ©. 
bon den bejtialiichen Grauſamkeiten der ruſſiſchen Polizei und 
Gerichte gegen politifch Verdächtige Iefen; oder von der Falt- 
blütigen Niedertracht, mit welcher die Pariſer Commune abge- 
würgt und bis Neufaledonien Hin zollweis gemeuchelt wird; 
oder von dem langſamen Butodtarbeiten Keiner Kinder in Eng- 
land u. dgl. m. — fo möchten wir den Lefer jehn, der nicht 
lebhaft wünfchte, den Unglüclichen ein furchtbarer Rächer werden 
zu fönnen, und alle Dualen ihren Urhebern taufendfach vergelten 
zu dürfen. Es muß fogar ein ausnahmsweiſe ftumpffinniger 
oder verdorbener Wicht fein, wie uns duůnkt, welcher in folchen 
Fällen feinen gerechten Ingrimm nicht bis zum Yebhaften Wunſche 
ſich fteigern fühlt, Gleiches mit Gleichen zu vergelten. Es ift 
befannt, daß viele Gefängnißmwärter, denen die förperliche Züch— 
tigung der ihnen Anbefohlenen nicht ftreng unterfagt ift, fich mit 
jedem Schlage, jedem Sträuben ihrer Opfer, jedem Schmerzenz- 
ſchrei derſelben immer tiefer in einen Wuthrauſch Hineinarbeiten 
— und wie manden Eltern und Lehrern widerfährt bei der 
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Züchtigung böſer Buben daſſelbe! Selbſt Frauen, zumal wenn 
ſie in Schaaren verſammelt und der Strafloſigkeit ſicher ſind, 
vermögen von Wuth gegen einen Feind immer trunkener zu 
werden, bis ſie ihn vielleicht gar mit den Zähnen zerfleiſchen 
(beglaubigte Fälle davon liegen in der Geſchichte vor). Es iſt 
eine alte wahre Bemerkung, daß Wolluſt mit Grauſamkeit nahe 
verwandt iſt, daß alſo die Wahrnehmung der Qualen Anderer 
dem Beſchauer oft wollüſtige Empfindungen erregen — wie wir 
es ſelbſt mitunter an Kindern bemerken, wenn ſie Thiere quälen; 
ſowie daß leidenſchaftliche Wollüſtlinge zur Grauſamkeit am 
meiſten hinneigen. 

Brechen wir jedoch von dieſem traurigen Gegenſtande ab. 
Die neuere Forſchung hat in der menſchlichen Duälfucht eine 
Gehirnkrankheit erkannt, welche zu Zeiten ſogar epidemiſch ganze 
Bevölferungen in theilweifen Wahnfinn ftürzt, wie von den 
Geiplerbanden des Mittelalters, den Kreuzzügen, den Juden— 
verfolgungen, den Hexenprozeſſen, den Autodafes in Spanien 
nachgewiejen iſt. Wir Haben im vorigen Artikel eine Erklärung 
zu liefern verjucht, wie und wann Diefer Wahnfinn zuerſt ent 
jtanden jein mag. Gewiß if, daß er faft ausfchließlich bei Men- 
ihen eintritt, welche im Beſitz einer großen und mehr oder 
weniger jtraflojen Gewalt fich befinden, und durch Nahahmung 
epidemifch wird. Gewiß ift ferner, daß er in dem grundlofen 
Hochmuth, welchen jolcher Gewaltbeſitz immer erzeugt, feine Brut- 
jtätte findet, und in ganz demjelben Maße aus den Volksmaſſen 
bis auf kleine Ueberrefte verſchwindet, wie die Strafgejeße und 
friegeriiche Barbarei aus der Staat3praris verbannt werden — 
wahrjcheinlich weil mit dem Mangel an Beobachtung der gejeglich 
geübten Barbarei jene Gehirnzellen weniger Nahrung erhalten, 
in welchen Uebermuth und Graufamfeit ihre Duelle haben. 
Gewiß iſt aljo auch, daß er nicht eher aus dem Gehirnleben 
gänzlich ausgefchieden werden kann, bis die Staatspraris alle 
unverantwortliche Gewalt und alle ftehenden Heere abgefchafft 
hat, und mit ihnen alle Kriege. Bis dies gejchieht, wird das 
Zeitalter der VBarbarei andauern. Zu den unverantwortlichen 
Gewalten ‘gehört natürlih vor allen das Kapital. Daß diejes 
jeine Inhaber und Vertreter im hohen Grade wahnfinnig macht 
— wem unter ung wäre dies fremd? 

Da nun der Menjch unter feinen thierifchen Vorfahren 
offenbar fein Raubthier gezählt hat, wie doch fein gefammter 
Körperbau lehrt, jo ift feine urfprüngliche und natürlichſte Nah— 
zung eine borwiegende Pflanzenfoft und nur in geringerem 
Mape eine aus dem Thierreiche entnommene. Seine Raubthier- 
gewohnheiten und feine Quaͤlſucht ift alfo fo wenig etwas 
uriprüngliches, daß wir mit großer Wahrfcheinlichfeit ihren Ein- 
tritt erjt in jene jehr jpäte Geſchichtszeit verjegen dürfen, da das 
Jäger- und Hirtenleben eine faſt ausjchließlich thierifche Koft 
bedingte. Die auf vorwiegende RN angewiejenen Völker 
und Volksklaſſen find von jeher milder, barmherziger, zahmer 
und weniger graufam gemwejen, als die überwiegend von thie- 
riſcher Kojt lebenden, Erſt in der weißen Raſſe aber kann fich, 
wie wir gezeigt haben, jener unmenjchliche Hochmuth ausgebildet 
haben, der N) zum Wahnfinn verjteinerte und zur Unerfättlichfeit 
der Luft und Leidenjchaft drängte. Glücklicherweiſe hat aller- 
wärts die arbeitende Klaffe vorwiegend von Pflanzenkoft leben 
müſſen, ſonſt wäre die Menjchheit längſt dahin gelangt, fich gegen- 
jeitig bis zur Vertilgung zu zerfleijchen. 

Und von dem Antritt der Herrfchaft diefer Mlaffe im Staate 
und in der Gejellichaft fürchtet mar den Untergang der Menſch⸗ 
lichkeit? — Wie blödſichtig, oder wie heuchleriſch vielmehr ift 
dieje Befürchtung! — Sollte man nicht denfen, die gelehrte Kafte 
habe ganz vergebens Gejchichte gelernt? — Gewiß hat fie nichts 
daraus gelernt, wenn fie obige Befürchtung immer und immer 
wieder laut werden läßt. Allein fie glaubt ihre Weiffagungen 
jelber nicht. 

So lange die Menjchheit noch an ihrer Naffenveredlung 
arbeiten mußte und zugleich an der Bewältigung der Natur, war 
die Raubthier-Unerjättlichfeit nothiwendig. Jetzt, da die Erde der 
weißen Raſſe gehört, und der Naturbeherrfhung und dem Reich— 
thum an Gütern kaum mehr eine Schranfe geſetzt fcheint, hat 
der thieriiche Kampf um das Dafein einem friedlichen Wettftreit 
darum Platz zu machen, wer an feinem Theile der Menſchheit 
die größten Dienfte erweifen fol, zum Danke für die von ihr 
geerbten Wohlthaten, 
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PETERS. 


Das Perpetuum mobile. 


Der beriichtigte Stein der Weifen, das Ziel der mit der 
Sucht Gold zu machen behafteten alten Chemie, hat auf mecha- 
niſchem Gebiete ein Seitenſtück gefunden in dem fogenannten 
Troblem de3 Perpetuum mobile, d. h. einem in unaufhörliche 
Bewegung zu verjegenden Dinge. So gut wie jene Frage durch 
die moderne Chemie bejeitigt worden ift, jobald fich das Gold 
als Grundſtoff herausftellte, ebenso fiher kann man das fragliche 
Problem mit Hilfe der mechanischen Wiffenfchaft abthun. Glück— 
licherweife läßt fich die Sache jo behandeln, daß auch der Laie 
auf mechanifchem Gebiete von der Unausführbarfeit diefes Wunder- 
dinges überzeugt werden kann. Um fo wichtiger aber ift es, fich 
dieje Ueberzeugung zu verichaffen, al3 noch immer von- Beit zu 
Beit das fragliche Problem gelöft worden fein foll. 

Nicht jelten it e8 der Charlatanismus (im zweiten der unten 
gegebenen Beijpiele), der, auf die Umwifjenheit des Publikums 
ſpekulirend, mit jchlauer Benußung mechanischer Lehren, wirklich 
jo eine Art von Perp. mob, heritellt, das allerdings länger fein 
Trugjpiel wiederholt, als man dabei fteht, um fich von der 
Löſung der Aufgabe zu überzeugen. Man fehe jedoch nad) 
Sahren zu, meiſtens genügen ſchon Tage, ja jogar Stunden, 
und man wird fich getäufcht finden. Verhängnißvoller aber ift 


das Grübeln nach dieſem mechanischen Wunder für Manchen | 


abgelaufen, der, einmal mit der firen Idee erfüllt, die Sache 
müſſe jich machen lafjen, Zeit, Geld und den gefunden Menſchen— 
verjtand dabei eingebüßt. Wenn man aber aus dem Folgenden 
erjehen twird, welch’ ein Stück Arbeit allen mechanischen Geſetzen 
zum Troß hier geleitet werden jollte von dem der die Sache 
ernitlich nahm, jo kann ſolche Einbuße nicht überrafchen. 

Es ſoll aljo eine mechanische Verbindung hergeftellt werden, 
welche, einmal in Bewegung gejeßt, fortdauernd, für immer in 
Bewegung verharrt. Man kann hier fogleich kurzen Prozeß 
machen, wenn man die Aufgabe jo allgemein faßt. Zu mecha— 
niſchen Verbindungen gehören Materialien, d. h. Dinge, welche 
fih mit der Zeit, wie man jagt, abnüßen, verfaulen, verroften, 
erbrödeln, kurz den Zujammenhang verlieren. Und ftellte man 
Dr Ding auch unter jiebenfache ftählerne Schubfapfeln, jo würde 
auch bis zur fiebenten der Zahn der Zeit fich Hinducchnagen. 
Mit einem Worte, es müßte Jemand erit die elementaren Ein- 
flüſſe aus der Welt fchaffen, ehe er fein Perp. mob. aufzuftellen 
vermöchte. Danı aber dürfte ihm die Bewunderung und der 
Beifall der Zuſchauer fehlen. 

Nimmt man indeß Abjtand von der Bergänglichkeit der Ma- 
terialien, macht man aljo unter diefer Vorausſetzung die Frage 
mehr gu einer theoretiichen, jo hat man dagegen Folgendes ein- 
zuwenden: 

In einem beweglihen Mechanismus müffen auf alle Fälle 
irgendwo ruhende Theile fi) mit beweglichen berühren, auf ein- 
ander gleiten oder rollen, wie Zapfen in Zapfen lagern, Räder 
auf Unterlagen oder Schienen. Hierbei ift, wie männiglich be- 
fannt, eine gewiſſe Reibung, die durch Unebenheiten der einander 
berührenden Theile bedingt iſt (und auch alle Schmiermittel 
würden, jelbjt wenn jie durchaus glatt wären, mit der Beit 
herausgepreßt werden und verdunften) — eine jolche Reibung ift 
durchaus nicht zu vermeiden. Reibung ijt aber ein Hinderniß 
der Bewegung in diefem Falle, aljo würde die Bewegungs— 


Seſchwindigkeit im Mechanismus allmählich vermindert, endlich 


ganz aufgehoben werden, gleichviel, ob man dem fertiggeftellten 
Mechanismus einen Antrieb von außen her gegeben hätte, oder 
ob er, einmal fertig, jcheinbar von ſelbſt ins Spiel gefommen 
wäre; ſcheinbar, weil doch ftet3 eine äußere Kraft, eine Anziehung 
durch Schwere, Magnetismus 2c. vorhanden fein müßte, 

Doch noch eine andere Reibung kommt Hier mit ins Spiel — 
e3 ijt die der bewegten freien Theile des Mechanismus und der 
unmittelbaren Umgebung, aljo in erjter Linie der Luft. Einen 
ganz Iuftleeren Raum kann mar nicht heritellen, noch weniger 
für lange Zeit erhalten. Die Widerftandsfähigkeit der Luft darf 
aber in feinem Falle unterfchägt werden. Die Abnahme einer 
Geſchwindigkeit kann nur durch Bewegungshinderniſſe Herbei- 
geführt werden, während eine einem Körper einmal mitgetheilte 
Bewegungsgeſchwindigkeit unverändert erhalten bleiben müßte, 
wenn e3 ſolche Hindernifje nicht gäbe. 

Der Bollitändigfeit halber muß man fi) ganz klar darüber 
werden, in welcher Weije die oben en Arten der Rei- 
bung wirken. Reibung entiteht überall da, wo zwei Flächen 


| 





unter Bewegung einander berühren, während fie mit einem ge- 
wiſſen Drude an einander gepreßt werden. Für die Reibung 
der Theile des Mechanismus unter fich ift die preffende Kraft 
das Gewicht der materiellen Theile. Dieje können natürlich ge- 
wichtlos nicht Hergeitellt werden. Den Reibungswideritand der 
Luft bedingt der Luftdrud, das ift das Beitreben der Luft, fich 
nach allen Seiten auszudehnen. Die Luft ſchmiegt fich alfo mit 
einer gewiljen Kraft an alle Oberflächen des Mechanismus an 
und erzeugt an jedem Punkte der fich bewegenden Theile eine 
Reibung. 

Theoretifirt man nun auch die Luft hinweg, jo bleibt doch 
immer noch die Reibung in Folge des Gewichts der einzelnen 
Theile des Mechanismus übrig, welche freilich in einem jpeziellen 
Falle (erites der folgenden zwei Beijpiele) bejeitigt werden kann, 
aber dennoch in einer neuen Urſache durch andere Reibung fogleich 
erjegt wird. Somit iſt die Reibung durchaus nicht zu bejeitigen. 
Sit fie noch jo gering, fie wird allmählich aber mit mathema- 
tiicher Gewißheit die einmal mitgetheilte Bewegung vernichten, 
aufzehren. Bon der Herjtellung eines Perpetuum mobile muß 
ein für alle Male Abjtand genommen werden. Diejer Sat gilt 
für alle Zukunft. 

Wenn man von Beit zu Zeit troßdem mechanische Verbin- 
dungen heritellte, die verhältnigmäßig jehr lange Träger einer 
ihnen einmal mitgetheilten Bewegung zu fein vermochten, fo 
war dies in dem Maße möglich, wie man die Neibung auf ein 
geringites Maß zurüdführte. Einfachheit des Mechanismus ift 
in eriter Linie Bedingung. 

Klemmt man 3. B. einen recht Yangen und dünnen Geiden- 
faden recht feſt in einen jenfrechten Spalt (an der Dede eines 
Zimmers), jo daß auch der eingeflenımte Theil des Fadens ver— 
tifal (loth- oder jenfrecht) fteht und befeftigt man am unteren 
Ende eine jchwere, runde Scheibe, jo hat man eine Vorrichtung, 
die wie ein Uhrpendel ſchwingen kann, wenn man ihr einen 
Anstoß gibt. Gejchieht dies in geeigneter Weile, jo wird man 
das Vergnügen habe, diefe höchſt einfache Vorrichtung lange in 
Bewegung verharren zu ſehen. Die Reibung in Folge des Ge- 
wicht3 der Materialien kommt hier gar nicht in Betradt. Es 
it vielmehr fait nur der NReibungswiderftand der Quft, der die 
Bewegung allmählich verzehrt. Hiernach fcheint ein Perpetuum 
mobile möglih, wenn man die Luft hinwegdenkt. Doch dem ift 
nicht jo. Am Aufhängepunfte wird, wenn auch von winzigen, 
jo doch vorhandenen Kräften Widerspruch erhoben. Dort ijt eg, 
wo das Ding fterblih it. Da nämlich, too der eingeflenmte 
Faden aus dem Spalt heraustritt, wird erjterer bei jeder Schwin- 
gung gefnidt d. h. auf einer jehr Heinen Strede gebogen. Nun 
weiß man aber, daß um ein Tau zu biegen eine anftändige 
Kraft erforderlich it. Daher wird auch zur Biegung eines 
Spinngemwebefadens Kraft aufgewendet werden müffen, mag fie 
jo Klein jein als fie wolle. Denn auch Spinngewebefäden fann 
man nicht durch bloßes jcharfes Anjehen oder eine Aufforderung 
biegen. Alfo wird auch unjer Seidenfaden bei jeder Schwingung 
durch Die eintretende Biegung ein Kleines Theilchen der beim 
Antriebe übertragenen Kraft beanjpruchen. Der Schwingungs- 
bogen wird fürzer und kürzer werden. Endlich ift der Pendel 
in Ruhe. Außer diefem Widerftande der fogenannten Seiliteifigkeit 
wird an dem tödtlichen Punkte aber auch eine Reibung des 
Fadens an den Kanten des Spalts entitehen, in dem er einge- 
klemmt it. Die dem jchwingenden Theile des Fadens inne- 
wohnende Bewegung jucht ſich noch auf den eingeflemmten Theil 
ai übertragen, d. h. die Befejtigung zu lodern, was ohne Rei— 

ung Hinwiederum nicht gejchehen kann. Ferner wird der Faden 
fih oben mürbe fcheuern und reißt eines Schönen Tages; dann 
hat die Herrlichkeit ein Ende, 

Als zweites Beifpiel ſoll noch eine durch eleftrifche Kräfte 
getriebene Kombination erwähnt werden, die jehr lange in Be- 
wegung bleiben fann. Inmitten zweier vertifal einander gegen- 
überjtehenden Metallicheiben befindet fich ein Leichtes Kügelchen, 
an einem feidenen Faden aufgehängt das untere Ende eines 
Pendels bildend. Die Metallicheiben ftehen mit je einem Ende 
einer jogenannten eleftriihen Säule in Verbindung, fie find 
daher entgegengejegt eleftriih. Nun genügen die elementariten 
Kenntniffe aus der Lehre der Elektrizität, um zu begreifen, daß 
das Kügelchen, einmal angejtoßen, nach einer der beiden Scheiben 
hin, zwiſchen ihnen hin und her ſchwingt, und zwar jo Lange, 
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wie die zu Grunde liegende elektriſche Säule wirkungsfähig iſt, 
was unter günſtigen Umſtänden ſchon Jahrzehnte gedauert hat. 
Mit der Zeit muß aber auch die Säule die Wirkſamkeit verlieren. 

Genau genommen iſt dieſe Vorrichtung jedoch von vornherein 


nicht ein Perpetuum wobile. Ein ſolches ſoll ja nur einmal | 
‚ muß. Sie machen Umdrehungen ohne Zapfenlager, fie wandeln 


einen Antrieb erhalten, um fortwährend in Bewegung zu bleiben. 
Dies gejchieht im letzteren Falle jedoch nicht, vielmehr erfolgt 
bei jeder Schwingung durch die eleftriiche Kraft ein neuer An- 
trieb, gerade wie wenn man ein gewühnliches Pendel von Zeit 
zu Zeit mit der Hand anftoßen wollte Somit iſt es gar nicht 
wunderbar, daß das Pendel fo lange ſchwingt, tie es immer 
von Neuem einen Antrieb erhält. 

Zum Schluß verlohnt es ſich wohl noch, die Frage aufzu- 
werfen: Gibt e3 denn gar fein Perpetuum mobile, wenn der 
Menſch auch feines herſtellen kann? Allerdings exiſtirt ſolch 
Wunder, wie man es nennen könnte, wenn es in feinem Exiſtenz— 





gebiete nicht ganz gut zu erklären wäre. Die Weltförper in 
ihrer Gejammtheit und in ihren nie rajtenden Revolutionen 
(Bewegungen um einen Mittelpunft außer dem Körper) und 
Rotationen (Bewegungen um eine eigene Mittelachje), fie find 
ein Perpetuum mobile comme il faut — wie es jein ſoll und 


beitinmmte Bahnen ohne Schmiere, fie treiben einander ohne Zahn- 
räder. Hier find es gegenjeitige Kräftewirkungen, Anziehungen nad) 
allen Richtungen Hin, von allen Körpern auf alle ausgeübt, die 
die Entfernungen erhalten und die Bahnen vorjchreiben. Ge— 
räuſchlos und mit unendlicher Leichtigkeit greift Alles in einander. 
In unferm irdischen Mechanismus können wir der Zapfenlager, 
der Schienen, kurz der materiellen Stügung nicht entbehren. 
So lange wir uns nicht im jene intermundanen (zwilchen- 
weltlichen) Regionen erheben fünnen, Tann von feinem Perpe- 
tuum mobile die Rede fein. E. BWentfcher. 


— — — — 


Die Geduldigen. 
(Fabel.) 


Zwei Pferden, die ein kleiner Knabe 
Vor eine große Laſt geſpannt, 

Und die davon in raſchem Trabe, 
Trotz Wind und Sonnengluth gerannt, 
Begann die Kraft ſchon zu verſagen, 
Schwer keuchend zogen ſie den Wagen. 


Ein Staar, der lange dies betrachtet, 
Begriff den ganzen Vorgang kaum. 

„Pfui,“ ſchrie er, „daß man euch verachtet, 
Verdient ihr! Kann euch denn der Zaum, 
Von Kindeshand geführt, bewegen, 

Den edlen Stolz ganz abzulegen? 


Was laßt ſo ſchmählich ihr euch lenken, 

Da Kraft euch die Natur doch gab?“ 

„Recht haſt du wohl, doch manch' Bedenken,“ 
Sprach eines drauf, „hält noch uns ab, 

An unſrem Joche nur zu rütteln, 

Geſchweige denn, es abzuſchütteln. 


Schon unſre Eltern, weiß ich, waren 

Im Menſchendienſt ſeit Anbeginn; 

Wir ſelber zieh'n ſeit langen Jahren 

Die Laſten zu des Herrn Gewinn. 

Wir leben, ja, — doch wie wir leben? — 
Ja, Beſter, daran liegt es eben. 


Indeß, wir leben! — Mehr verlangen 
Wir Thiere doch vom Menſchen nicht. 

Iſt es bis heute ſo gegangen, 

Thun wir auch weiter unſre Pflicht. 

Zwar beſſer wär's — doch eitel Träumen, 
Fort, laß uns länger nicht verſäumen!“ 


* 


So ſpricht der Knechtſinn unvernünft'ger Weſen, 

Die ihrer Kraft und Würde ſich bewußt. 

Doch ſind die Völker klüger wohl geweſen? 

Lebt Freiheitsſinn in jeder Menſchenbruſt? 

Wollt ihr ſo fort im bittren Elend leben, 

Und ſoll es immer Herrn und Knechte geben? 
Fritz Glogauer. 


Ludwig Johann Rudolf Agaſſiz, ein bedeutender Naturforſcher, 
deſſen Bild unſere heutige Nummer zeigt (Seite 52), iſt geboren den 
28. Mai 1809 in Mottier im Kanton Freiburg in der Schweiz, und 
nach einem vielbewegten Leben geſtorben am 14. Dezember 1873. Urs 
fprünglich Hatte Agaffiz in Zürich, Heidelberg und München Medizin 
ftudirt, lenkte jedoch, einer frühen Neigung folgend, jeine ganze Auf- 
merkjamfeit und Thätigfeit der allgemeinen Naturwifjenichaft zu. Der 
erſte Gegenstand feiner eingehenden Studien war das Spezialftudium 
der Fiſche. Einige Zeit waren e3 bejonder3 die verfteinert ge- 
fundenen Arten verihiedener Fiſchgattungen, die ihm Stoff zu ein paar 
Werfen gaben, melde eine bisher unbeachtete Gruppe von Thatjachen 
allgemein zugänglich und der Wiſſenſchaft nugbar machten. Forſchungen 
über Wafferthiere aller Art und geologiihe Studien folgten dieſen An- 
fängen; beſonders große Aufmerffamfeit aber erregten feine „Studien 
über die Gletſcher“. — Schon zum Behuf feiner Forjchungen über ver- 
fteinerte Fiihe Hatte er mehrere Reifen nah England unternommen; 





1846 wandte er fih nad Nordamerifa, woſelbſt er an verjchiedenen 
Hochſchulen und Inftituten als afademijcher Lehrer thätig war, er ftarb 
auch in Cambridge bei Boſton. — In feinen fpäteren Schriften gibt 
er ji) allerdings eigenthümlichen theologiichen Spekulationen Hin, Die 
gänzlih unhaltbar find. Ihm find die Gattungen und Arten der ver— 
Ihiedenen Pflanzen- und Thierorganismen, im Gegenja zu Darwin’s 
Entwidlungstheorie, kraft göttliher Schöpferthätigfeit urjprünglich ver- 
ſchiedenartig gejchaffene Typen. Auch feine legte Lebenszeit war einer 
großen Arbeit gewidmet, welche den Zweck Hatte, Darwin's Lehren 
zu widerlegen und einen „großen Plan des Schöpfer3” nachzuweiſen; 
doch ijt er mit diefem Unternehmen nicht über die Vorarbeiten hinaus— 
gekommen. Diefe Schrullen hindern uns aber nicht, feinen übrigen ver— 
dienftvollen Forſchungen unfere unbedingte und vollſte Anerkennung zu 
zollen und in ihm einen bedeutenden Naturforfcher zu verehren wt. 


Im Schnee. Schon frühzeitig beginnt der Kampf de3 Menſchen 
mit-den elementaren Kräften, wie ung dies unjer heutizes Bild (auf 
Seite 53) Tebendig veranjhauliht. Die Stunde, weſche zur Schule 
ruft, Hat gefhlagen, und die vier kleinen Perſonen haben fi auf den 
Weg gemadht. Aber draußen weht ein ftürmiiher Nordwind, der Die 
Schneefloden in wildem Tanze umtreibt; die Eltern haben nun unjere 
Pilger recht gut verpadt hinausgeſchickt daß ihnen Kälte, Wind und 
Schnee niht3 anhaben können. So mag aud immerhin der böfe 
Wind aus vollen Baden auf fie losblajen: er ift ihnen ja im Rüden 


und treibt fie ihrem Ziele, der Schule entgegen, aud) bietet der Schirm _ 


den nöthigen Schub, um feinen falten Hauch unfhädlih zu machen. 
— Hinter dem Mädchenpaar fchreiten zwei Buben einher, Deren 
vowerfter, wahrſcheinlich weil es ihn an die Finger friert oder meil 
e3 ihm unbequem war, den Schirm im wilden Treiben de3 Sturmes 
zu balanciren, e3 für gut Hält, denjelben unter den Arm zu klemmen 
und die Hände in die Tajchen zu fteden. Dem Zugichließer der Heinen 
Prozeſſion ſcheint es am jchmwerjten zu werden, gegen de3 Sturmes 
Gewalt jeine fejte Haltung gu bewahren. — Ein friiher Haud von 
Realismus, von Naturwahrheit weht durch das ganze Bild. Die flie- 
genden Gemwänder, die eingebauchten Felder de3 Schirmes bei den 
Mädchen, die Körperhaltungen der Kleinen veranjhaulihen uns Die 
Kraft des Windes, Die verjhiedenen Geelenftimmungen find in 
den Gejichtern deutlich genug zu leſen, und welche reiche Abftufung 
läßt fih da bemerken: da3 Heine Mädchen freut ſich augenſcheinlich 
über das Spiel der Floden. Ernfter und gefaßter blickt ſchon das 
größere darein, der größere Knabe jchreitet mit ftoiiher Verachtung 
des Wind- und Flodenfpiel3 einher und denkt wohl ſchon an die Lehr- 
ftunden und an die Zufriedenheit feines Lehrers, der er jo ziemlich 
fiher zu jein jcheint. Anders fteht es mit dem Fleineren Knaben, der 
‚nit einen Gefichtsausdrud dargeftellt ift, welcher wohl Unwillen über 
die feindlichen Naturmächte und Bedauern über den Abſchied von der 


warmen Stube des Elternhaufes ausdrückt. — So kämpft euch denn 


hindurch, ihr Kleinen, und Glück auf die Fahrt! wt. 


Korrefpondenz. 


A. U. Zürich Die technifche Leitung der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei Mt fir den 
bou Ihnen gerügten Brauch, der Doch offenbar redaktionell ift, nicht verautwortlich. 
Im übrigen find wir gern bereit, Ihrem Wunſche Folge zu geben, wenn ans auch die 
Sade keineswegs von bejonderem Belang fcheint. 

‚ Rienzi. Der Ihrem „Kind der Liebe’ zu Grunde liegende Gedanke Mt micht übel, 
Sie ſchießen aber in der Ausführung leider beim Biel vorbei. 
SH. Stegli. Die fraglichen Sieben find glüdlich angelangt und zur Verwen— 


dung bereit gelegt. 
E. ®. Berlin. Ihre Arbeit werden Sie wahrſcheinlich bald in ven Spalten der 
„Neuen Welt‘ wiederjehen. f 
Stud. jur. et cam. W. Berlin. Ihr Gedicht „Der Roſe Gruß‘ befrienigt in 
formelfer Beziehung duchaus; der Inhalt indeß ift für ein Blatt wie die „Neue Welt“ 
ar zu „zephyrluftig“. LVebensfriicheren Kindern Ihrer Mufe wird der Weg in bie 
effentlichleit nicht verſchloſſen bleiben. 





Berantwortliher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenjhaftsbuhdruderei in Leipzig 
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Erſcheint wöchentlih, — Preis vierteljärlich 1 Mark 50 Pfennig. — In Heften & 35 Pfennig. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter, 





Cine gute Partie, 


(achdruck verboten,) 


Novelle von M. Hanfsky. 


(Fortſetzung.) 


Mila verſprach alles, und fie ſchien Wort halten 
Sie gehörte zu den Frauen, denen PBilichterfüllung Lebeng- 
bedingung ift. Sie ließ fich von nun an alle Civilifirungg- und 
Modernijirungsverfuche gerne gefallen. Sie lernte Noten und 
Ipielte Singerübungen. Sie fa tundenlang, den Frifirmantel 
über die Schulter geworfen, unter den Händen der Zofe und 
ließ geduldig ihr prachtvolles Ihwarzes Haar zerwühlen, toupiren, 
fräufeln und zu einer hohen Friſur aufbaufchen, die wieder und 
immer wieder. zerftört wurde, weil fie dem richtenden Auge der 
Dabei figenden Oberſtin noch nicht den rechten Chif zu haben 


zu wollen. 


Ihien. — Sie durchblätterte mit der Oberſtin alle Barifer Mode- | 


journale und überſetzte fie ihr auf das genauefte, da Tante Eecile 
des Franzöſiſchen nur jehr unvollfommen mächtig war. 

Sie zeigte Intereſſe für die eigenartigen Toilettefompofitionen 
derjelben, die alle an ihr zur Ausführung gebracht werden 
jollten, und wühlte in den Bändern und Spiten und ſchweren 
Stoffen, welche die Oberjtin täglich mit nimmermüdem Eifer 
für jie ausfuchte. Und al3 nun alles fertig war, was eine junge 
Dame für ein erjtes Auftreten braucht, und als nun der Tag 
fam, an dem fie mit der Oberftin und Arthur ihre erſte Korſo— 
fahrt unternehmen ſollte, um „gezeigt zu werden“, da war die 
Eitelkeit hinlänglich geweckt, um an dem erhöhten Glanz ihrer 
Schönheit ſich zu erfreuen. 

Sie ſtand im Aukleidezimmer zwiſchen zwei hohen Spiegeln 


und beſah ſich auf Anordnung der Oberftin bald von rückwarts ı das Spazierenfahren immer fehr ſchön, aber daß diefe rafche 


fnapp= | 


und bald don vorne. Wie deutlich zeigte das feidene, 
anliegende Kleid ihre üppigen Formen, wie ſchlank und elegant 
war ihre Taille, wie erſchien durch die langnachwallende Schleppe 
ihre ohnedies hohe Geftalt noch herrlicher und impojanter. Sie 


erröthete, als fie Arthur entgegentrat, als fie feine freudige Ueber- | 


raſchung bemerkte, 
ih nicht Loszureigen vermochten von ihren Reizen. 

Bisher hatte fie in ihrer Unschuld nicht gewußt, daß dieſe 
ſo mächtigen Eindruck auf ein Männerherz zu üben vermochten. 
Jetzt wußte ſie es, und halb war es ein Gefühl der Scham, 
halb befriedigte Eitelkeit, die ihr das Blut immer dunkler in die 
Wangen trieb. 

Es war an einem ſchönen Herbſtnachmittag, als ſie neben der 
Oberſtin in der eleganten Equipage Platz nahm, Arthur ſich ihnen 


als ſie ſeine bewundernden Blicke ſah, die 





fuhr mit feiner Mama an ihnen vorüber. 


gegenüber jeßte, und fie nun im raſcheſten Tempo durch die 
Straßen jauften, den Auen zu, dem Stelldichein der eleganten 
Welt. WS fie dort die großen Fahralleen, die grünen, weiten 
Wiejen vor ich fahen, da faßte es das junge Mädchen wie ein 


Rauſch; fie hätte aufjubeln mögen vor Entzüden, — e8 war fo 


Ihön, jo Schön! — 

Glänzende Equipagen kamen ihnen entgegen mit Damen, 
gepußt, wie fie ſelbſt. Arthur kannte wohl viele. Er grüßte 
häufig; man dankte und richtete hierauf feine Augen nach der 
neuen, feſſelnden Erjcheinung. 

Der junge Graf Ohlenburg, Sekretär im Handelsminifterium, 
Er ſelbſt lenkte das 
Zilbury, und lenkte e3 fortan fo, daß fein Wagen den Arthur's 
öfter kreuzte, al3 es grade nothivendig war. 

„Mila, Sie haben da eine Eroberung gemacht,“ flüfterte die 
Oberftin ihr zu, „und zwar eine ſehr wichtige. Auch die Gräfin 
hat Ihnen freundlich zugelächelt, das wird eine der eriten Damen 
jein, denen Sie vorgejtellt werden. Sch und fie waren einmal 
jehr lürt, leider hat fie mich in Letter Zeit vernachläjligt. Nun, 
vielleicht Eünnen die früheren guten Beziehungen wieder her- 
gejtellt werden. Es wäre mir ſehr angenehm. Aber Mila, um 
Gotteswillen, jehen Sie doch nicht gar fo überfelig aus; es ift 
ja grade, al3 ob Sie zum erftenmal fpazieven geführt würden.“ 

„Es iſt auch jo,“ entgegnete Mila lachend. „Sch dachte mir 


Bewegung, dieje jchärfer wehende Luft einem fo das Gefühl des 
Fliegens, jo das Gefühl des Freifeins von allem Irdiſchen geben 
fönnte, daS erfahre ich erſt heute.“ 

„uber Kind, das ſoll Ihnen doch nicht Jedermann vom Ge- 
fichte ablejen,“ verwies die Oberftin Halb befuftigt, halb ärger- 
lich. „Das müſſen Sie fich vor allem abgewöhnen, Ihre Augen 


ı immer zum Aushängeſchild Ihrer Gedanken zu machen. Sehen 


Sie mich an, jehen Sie alle diefe Damen an, fie haben eine 
gleichgiltigevornegme Miene.“ 

„Sie jehen gelangweilt aus,“ entgegnete Meile. 
vergnügt.” 

„Immerhin,“ jagte Arthur, „jei innerlich vergnügt, äußerlich 
fannft du deshalb doc, ausſehen wie alle Uebrigen. Nicht ernit, 
bewahre, — ein leichtes Lächeln, — jo — So iſt's recht, — 


„sh bin 
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und nun nachläflig zurücgelehnt und die Hände hübſch ruhig 
gehalten. — Ganz gut, Mila, — ich bin zufrieden.“ 

Mila Fonnte einen leifen Seufzer nicht unterdrüden, aber 
fie hielt die Hände ruhig und lehnte fich zurück, und lächelte 
wie er e3 wünschte, und fie jah grade jo aus twie alle Uebrigen. 


So verging die Zeit. Man befand fich jet in! den lebten 
Tagen des Dftober und die Hochzeit war für den 3. November 
feftgefeßt. Alle die Umgeftaltungen und Berjchönerungen, Die 


Arthur für nothwendig gehalten, waren vorgenommen worden 


und nun beendigt und die Zimmer, die für die Fünftigen Gatten 
hergerichtet waren, ließen, was Eleganz und, Comfort betraf, 
in der That nichts zu wünſchen übrig. Arthur war jet jeltener 
zu Haufe, die Arrangements zur Hochzeit, Börſe und Sport3- 
angelegenheiten und überdies ein widriger Prozeß, machten ihm 
viel zu Schaffen. Mila wurde troßdem den ganzen Tag bei 
Schöllein’3 zurücgehalten, erſt ſpät Abends führte Joſef das 
gnädige Fräulein nach Haufe. Da dann meilt das Hausthor 
ihon geichloffen und es vorgefonmen war, daß Mila in Sturm 
und Negen warten mußte, bis die etwas ſchläferige Schanner fich 
zum Deffnen entjchließen fonnte, jo hatte Arthur einen Haus— 
ichlüffel machen laſſen, der dem Joſef zu alleinigem Gebrauche 
al3 Hüter und Begleiter des Fräuleind übergeben wurde und 
den dieſer, ſobald er von feiner Miſſion zurückkam, auch gewifjen- 
haft in feinem Zimmer aufhing. Die Schanner wurde natürlich 
für das hiedurch entfallende Sperrgeld glänzend entjchädigt. 

Da Mila aljo jpät heimfehrte und Viktor früh Morgens jein 
Zimmer verließ, um zu Eugen hinaufzugehen und mit ihm zu 
frühftüden, fo jahen ſich die Gefchwifter nur felten. 

Aber Eugen und Biktor waren unzertrennlich geworden. 
Eine tiefe ſchwärmeriſche Neigung verband fie. Der ältere Eugen 
wachte mit fajt väterlicher Zärtlichkeit und Beſorgniß über dem 
Jüngern, er tröftete und ermuthigte ihn. Er hatte eine Fleine 
Staffelei auf fein Zimmer bringen laſſen und hatte Viftor jo 
weit vermocht, daß er doch wieder Kleinere flüchtige Compojitionen 
verjuchte, aber die rechte Freude am Schaffen war ihm noch nicht 
wieder gekommen. 

Der Schlag, der mit einem Male alle feine Hoffnungen ver- 
nichtete, war zu hart gewejen, als daß er nad) einigen Wochen 
Ihon fich hätte davon aufraffen können. 

Zwischen den beiden Freunden gab e3 fein Geheimniß mehr. 
Biktor hatte Eugen die Szene mit jeinem fünftigen Schtwager mit- 
getheilt und Eugen machte nun auch nicht länger mit jeinem 
Vertrauen zurüdhalten. „Du biſt jegt meine Familie, Viktor,“ 
fagte er, „das einzige Wejen, das ich auf diefer Welt zu lieben 
habe, und das mich wieder liebt, Du ſollſt den Inhalt meines 
Lebens kennen. Du follit kennen lernen, was ich verbergen muß 
Be eine Schmah und was ich mir doch zum höchſten Ruhme 
rechne.” 

Er erzählte ihm nun feine Vergangenheit, er nahm aus dem 
geheimen sache feines Schreibtifches ein Tagebuch, das er geführt, 
und las ihm zur größeren Anjchaulichkeit des Gejagten Abjchnitte 
daraus vor, die Viktor mit dem lebhaftejten Intereſſe, mit 
Staunen, mit Enthufiasmus und doc wieder mit ftarrem Ent- 
jegen erfüllten. „Verbrenne das,“ bat er den Freund, „ver- 
nichte es, e3 fann, wenn es gefunden wird, gegen Dich zeugen, 
e3 kann Dein Leben often.“ Cugen lächelte traurig. 

„Als ich noch ſehr am Leben hing, hatte ich es nicht bei mir, 
ich ließ dies Tagebuch und all’ die Dofumente bei einem Freunde 
in Belgien zurüd, in ficherem Gewahrſam. Diejer erkrankte 
ſchwer vor einiger Zeit, er vermeinte zu jterben, und da er 
wußte, daß ich ſeit 2 Jahren Hier ruhig und unbehelligt lebe, jo 
ſchickte er mir dies alles wieder. Es jind intereffante Aufzeich- 
nungen, jogar hiſtoriſch wichtige, dennoch dachte auch ich daran, 
fie zu verbrennen, aber“ jeine Stinme janf zu einem Flüſtern 
herab, „Seit ich leide, feitden die Gegenwart mir eine Marter 
ift, und ich für- eine beffere Zukunft noch feine Gewähr habe, 
jeitdem find diefe Bilder einer ftürmischen Bergangenheit mein 
Labjal. Sie find mein Evangelium geworden. Ich leſe täglich 
darin, ich vergegenwärtige mir alles, und dieſe Beifpiele von 
Heldenmuth, von Uneigennützigkeit, von Kraft und Ueberzeugung, 
diejes Hingeben bis zum Tode an eine dee, verinag allein mic) 
aufzurichten. Wenn ich einzelne Menfchen auch haſſen muß, hier 
lerne ich wieder die Menjchheit lieben, ihr vertrauen, eine ſchönere 
Zukunft für fie erhoffen.” — Nach einer Pauſe ſetzte er mit ver- 
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änderten Tone hinzu: „Uebrigens habe ich alle Urſache, mich 
ı ficher zu fühlen, jelbjt dann, wenn mein wahrer Name befannt 





wird. Sch Habe feine jo bedeutende Rolle in diefem Drama 
gejpielt, daß man hier etwas davon erfahren hätte.“ 

„sch werde vorjichtig jtatt deiner fein,“ entgegnete Viktor. 
„Sollte jemals eine Befürchtung in mir aufjteigen, gibjt du 
mir dann die Erlaubniß dies zu vernichten?“ 

„sch gebe fie dir,“ ſagte Eugen lächelnd. Er wollte den 
Freund beruhigen. Für fih hatte er zu fürchten aufgehört, er 
ding nicht mehr-am Leben. Hierauf erzählte er ihm auch von 
den Beziehungen, in denen er unter feinem wahren Namen zu 
Schöllein jtand, und von dem nahen Zeitpunkte der Austragung 
derjelben. 

„Da du ihm jagen zu müſſen glaubteft, daß ich die Mujter 
gezeichnet, ich aljo quasi dein Stellvertreter war, jo bin ich 
gezwungen, die Stelle aufzugeben.“ 

„sch will alles für dich thun, Viktor, aber es ift mir 
unmöglich in Schölleind Dienften zu ftehen, in den Dienften des 
Mannes, mit dem ich al3 Gegner kämpfe und über den ich ob» 
fiegen werde. Wir müſſen vor der Hand eine andere Bejchäf- 
tigung fuchen, die uns ernährt, bald, hoffe ich, foll fich meine 
Lage ändern.” 

Als Viktor auch dies Geheimniß erfahren, war er der erite, 
der nicht einen Tag länger Eugen in einem dienstlichen Berhält- 
niß zu Arthur verharren laſſen wollte Er fündigte dem Dienft- 
geber und diefe Kündigung war jofort angenommen worden. 
Mila wußte von alledem nichts. Der Bruder jchien fie abfichtlich 
zu meiden, und wenn fie ja einmal beilammen waren, war er 
nicht mittheilfam. Er gab fich fremd und fühl. Sie wußte nicht, 
daß Viktor fie verantwortlich machte für Eugens zerſtörtes Lebens— 
glück und für fein eigenes, und deßhalb erbitterte und verleßte 
lie fein Benehmen. 

Sie hatte Eugen feit dem Abend wo fie Braut geworden 
war, nicht mehr gejehen. Sie hatte fich oft gefragt, wie er es 
anftelle, daß er ihr nicht einmal auf der Treppe oder im Flur 
begegnet war, fie hätte, twie gerne, nach ihm gefragt, aber da 
Viktor Eugen Name nie vor ihr ausiprach, jo Hinderte auch fie 
eine ihr ſelbſt unerflärlihe Scheu dies zuerft zu thun. 

In Schöllein’3 Haufe ging es indeß jehr beivegt her. Alles 
war in Haftiger Aufregung. Arthur wollte vor feiner Vermäh— 
lung noch ein Diner und eine glänzende Soiree veranftalten, zu 
denen die Einladungen bereit3 ausgegeben waren. 
der Nenntag, ein Creigniß, das jpeziell für ihn von Hoher 
Wichtigkeit war. » Nicht nur jollte feine Athalia rennen und ohne 
Zweifel den erſten Preis erringen, auch Mila jollte zum erjten- 
mal in jenfationeller Weile als Elubdame debütiren und über- 
haupt in der eleganten Welt ihren Einzug halten. Welche Vor- 
bereitungen waren dazu nöthig! In einem neuen eleganten 
Viergeſpann jollte fie ſammt der Oberjtin am Turf erjcheinen. 

Arthur Hatte fich um die geringjten Details gefümmtert, es 
hatte ihm Vergnügen gemacht, allem den Stempel eines vaffinirten 
Luxus und eines etwas bizarren Geſchmacks zu verleihen. Selbft 
die Toilette, die Mila bei diefer Gelegenheit tragen follte, war 
jorgfältig kombinirt worden. Kurz, er hatte ſich auf dieſen 
glänzenden Tag gefreut und nun jchien ein unangenehmer Zwiſchen— 
fall ihn um alle gute Laune zu bringen. 

Schon jeit einigen Tagen war er verdrießlich gewefen. Er 


' hatte häufige Konferenzen mit jeinem Rechtsanwalt gehabt und 


hatte jich nach jeder diejfer Unterredungen auf's tiefite verſtimmt 
gezeigt. Mila hatte dann alles Mögliche gethan, um ihn auf- 
zubheitern, und es war ihr dies, wenigitens auf Augenblide, ge- 
lungen. Aber heute mußten die Nachrichten, die ihm zugekommen 
waren, bejonders ungünftig gewejen jein. Cr war ernftlich 
alterirt, Er war noch blaß und zornig erregt, als er zum 
Mittageffen herauffam. Er aß faum einige Biffen, und aus den 
wenigen Worten, die er Haftig mit der Oberftin wechjelte, konnte 
man erfahren, daß er einen ihm wichtigen Prozeß jo gut wie 
verloren betrachten Fonnte, „Wenn ich den Menfchen nicht zu 
einem Vergleiche bewege, jo bin ich Ffompromittirt, abgejehen 
von den großen Berluft, den ich erleide!“ rief er einmal 
heftig aus. 

„Du mußt ihn dazu zwingen,” jagte die Oberftin. 

„Wie kann ich das?” erwiderte er gereizt. „Sch muß bitten, 
ih muß mich demüthigen, aber ich will das Aeußerſte thun. 
Ich habe ihm heute durch meinen Advofaten jo enorm günstige 
Anträge machen lafjen und ihn jo dringend für übernorgen um 


‚ eine Zufammenkunft erjucht, behufs gütlichen Ausgleichs, daß 


Morgen war. - 
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ich doch einige Hoffnung auf Erfolg habe. Zum Teufel, man 
ihlägt doch nicht fünfzigtaufend Gulden aus, wenn man nicht 
ein Narr iſt. Sch werde auch Hunderttaufend Gulden bezahlen 
und mehr, das Doppelte, das Dreifache jelbit, und ich werde 
mich noch glücklich ſchätzen, wenn er es nur nimmt. Haha!“ 
er lachte bitter auf, „mein guter Papa hätte es fünnen billiger 
haben!“ Er warf fich zornig in einen Lehnftuhl. 

Mila trat zu ihm. So oft fie ihn auch gebeten, ihr den 
Grund feiner Berftimmung zu enthüllen, er Hatte fich deſſen 
ſtets geweigert, und fie hatte es nicht gewagt, weiter in ihn zu 
dringen; heute fühlte fie, daß es ihn erleichtern würde, wenn er 
lich ausiprechen könnte, und fie bat ihn daher mit herzlichen 
Worten, ihr alles zu vertrauen. 

Er jchüttelte Heftig den Kopf. „Das ift eine verdrießliche 
Geſchichte, die ich von meinem Bater übernommen habe, — rein 
geichäftlicher Art, das kannſt du nicht verjtehen.” 

„sch kann alles verjtehen,“ erwiderte fie mit ſanftem Ernft, 
„Sobald du es mir klar auseinanderjegeit. Ich bitte dich Heute 
darum. Glaube mir, ich bin nicht dafür gemacht, nur dein 
Bergnügen zu theilen, ich will auch Theil Haben an deiner 
Arbeit, an deinen Plänen, an deinen Sorgen und Kümmer— 
niſſen. Sch will fie zu den meinen machen, fie jtudiren und 
prüfen —“ 

„Um Gotteswillen, Mila!” rief Arthur mit ungeduldigem, 
nervöſem Lachen. „Verſchone mich mit Ddiefer Art Theilnahme! 
Sch weiß wohl, die Frauen kümmern fich jet um alles, halten 
fich für berechtigt, jede That ihres Gatten zu beurtheilen und 
häufig auch zu verurtheilen, ich verlange das wirklich nicht von 
meiner Gattin. Glaubt du, es würde mich befriedigen, wenn 
ich auch dich gedanfenvoll, gereizt und verdrieglich ſähe? Nein, 
nein, behalte du deine heitere Unbefümmertheit, deine lachenden 
Augen, deinen roligen Teint. Das allein kann mich tröften. 
Amüftre mich, ſei's auch mit indischen Poſſen, fie machen mir 
mehr Vergnügen als deine Reflexionen. Sch habe e3 dir ſchon 
einmal gejagt, ich will eine Frau und feinen Profeſſor!“ 

„Du willft nur eine Geliebte!” rief Mila, und es lag eine 
herbe Zurechtweiſung in ihrem Ton. 

„Und wäre das etwas, worüber du dich zu beflagen hätteft?“ 
fuhr er auf. „Sit die Ehe, wo das Weib die Geliebte blieb, 
nicht bei allen Bölfern, in allen Poeſien als das Ideal gepriejen 
worden?“ 

„Weil fie die Natur des Weibes nicht verjtanden haben. 
Auch du veritehft mich nicht.“ 

„SH!“ lachte Arthur ſpöttiſch. „Da hätten wir ja das un— 
verstandene Weib aller franzöfischen Romanſchreiber, da jtünde 
alſo auch ich vor diejem jozıalen Näthjel der Gegenwart, aber 
verlaß Dich darauf, ich werde e3 Löjen!“ 

Er nidte den Damen einen furzen Gruß zu «und verließ das 
Zimmer. Man hörte ihn draußen den Befehl geben, ihm jein 
Pferd vorzuführen. Er wollte einen Spazierritt nach den Auen 
machen. — Mila blieb mit gejenftem Haupte, in eruftes, tiefes 
Sinnen verloren, auf ihrem Plate. Die Oberjtin betrachtete 
fie lange. Sie war allein mit Mila im Zimmer, und fie hielt 
den Augenblick fiir gekommen, wo fie die Herrichaft, Die ſie über 
dies Mädchen erlangt zu Haben glaubte, erjt Durch einjchmeicheln- 
des Bertrauen befejtigen wollte, um fie dann für ihren Plan 
benugen zu können. Sie ging einigenale um fie herum, um Mila's 
Aufmerkjamkeit auf fich zu ziehen und ihrerfeits eine Bemerkung 
zu veranlaffen. Da dies nicht gelang, ergriff fie die Initiative. 

Sie ſaß plößlih an ihrer Seite und zog den Kopf des 
Mädchens an ihre Bruft. „Sit mein armes Täubchen traurig, 
weil ihre Bitte unberüdfichtigt geblieben?“ fragte fie ſchmeichelnd. 
„Man muß nicht zuviel von den Männern verlangen, te find 
einmal herriſch und rechthaberiſch, und es gibt Sachen, die jte 
ihren Frauen niemal3 vertrauen. Da muß man denn durch 
Schlauheit und Lift fich zu helfen wiſſen. Wir Frauen müfjen 
dann zufammenhalten, um jelbjt gegen ihren Willen Einficht in 
ihr Treiben zu befommen, natürlich zu dem beften Zwecke, um 
ihnen zu helfen, wenn es noth thut. Warum wenden Sie fich 
nicht an mich, wenn Sie eiwas zu erfahren wünfchen? Sie 
wiſſen, daß ich Ihre Freundin bin,“ 

„Sch weiß, daß Sie jehr gütig gegen mich Find,“ unterbrach 
fie Mila, „aber nicht Neugierde hat mich veranlaßt, Arthur um 
jein Vertrauen zu bitten,“ 

„Sch weiß, ich weiß, aber nichtsdejtoweniger dürfen Ihnen 
die Urfachen und möglichen Folgen diejes Prozeſſes nicht länger 
Seheimniß bleiben,“ 





Mila faltete wie bittend die Hände. „Frau Oberftin, ich 
möchte nicht hinter Arthur's Rücken etwas erfahren, was er mir 
verſchweigen zu müſſen glaubt.“ 

Die Oberjtin drüdte Mila, die fich erheben wollte, wieder 
auf ihren Sit zurüd. „Sch bitte Sie, fpielen Sie nur nicht 
die allzu Gewiſſenhafte, das ift ja Lächerlih. Wenn ich es für 
paſſend finde, Ihnen diefe Sache anzuvertrauen, fo werden Sie 
wohl zuhören, denfe ich. Mein Gott, in einigen Wochen wird 
der Prozeß für Niemand mehr ein Geheimniß fein, und Arthur 
wird e3 mir Dank wiljen, wenn ich ihm einen peinfichen Bericht 
eripart Haben werde. — Sie haben doch den Namen Dettmar 
Ichon öfter in unjerem Haufe nennen gehört?“ 

„sh glaube, es war ein alter Freund und Kollege von 
Arthur's Vater.“ 

„Ja, einſtens; ſie ſtudirten zuſammen Chemie; als aber mein 
Schwager die Kattundruckerei übernahm, ſtand er zu ihm in 
einen dienftlichen Berhältniß. Er war Chemiker in feiner Fabrif.“ 

„Und er hatte eine neue rothe Farbe erfunden,“ ergänzte 
Mila, „die er an Herren Johann Schöllein verfaufte; auch das 
habe ich gehört.“ 

„Run ja, das ijt jo die allgemeine Meinung, aber die Sache 
verhält ji anders. Nur Wenige kennen bis jebt die Wahrheit, 
ich fenne fie und ich will fie Ihnen big in's kleinſte Detail an- 
vertrauen.” 

„Frau Oberftin,“ bat Mila abermals, „ich kann dieſes Vers 
trauen nicht annehmen, ich kann es wirklich nicht, es ijt gegen 
meine bejjere Ueberzeugung.“ 

Die Oberjtin ſah entrüftet aus. „Wenn ich Sie damit bes 
ehre, jo werden Sie es annehmen; oder glauben Sie, es handle 
ih hier blos um einen erbärmlichen Familienklatſch? Nein, 
mein Kind, ich habe höhere Zwede im Auge. Sie werden fich 
mit mir liiren, Sie werden fich meiner reifen Erfahrung, meinen 
liheren Borausfegungen fügen, und fo wird es ung vielleicht 
gelingen, einen diefem Haufe drohenden Skandal noch glüdlich 
abzuwenden. Der Berjuch wenigſtens muß gemacht werden; 
aljo hören Sie. Dettmar hatte ein ächtes Burpurroth erfunden 
und darauf jogleich ein Privilegium auf drei Fahre genommen. 
Er hatte natürlich jeinen alten Freund und Chef davon unter- 
richtet, und dieſer veriprach ihn, die Farbe in Antvendung zu 
bringen und jelbjt auf feine übertriebenen Forderungen einzu: 
gehen, ſobald fich die Erfindung als eine praftiiche bewähren 
jollte. Bisher Hatte Dettmar ſeine Verfuche nur auf Kleinen 
Rattunlappen vorgenommen, nun follte die Probe im Großen, 
an ganzen Stüden gemacht werden. Sie fiel nicht zur Zufrie— 
denheit des Fabrifanten aus, fie entiprach nicht den großen Er- 
wartungen, die Schöllein auf die Erfindung jeines Chemifers 
gejeßt Hatte, und Dettmar wurde abgewiejen. Diejer drang 
damals auf einen zweiten Verſuch. Schöllein widerſetzte ſich 
dein. Dettmar war überdies feit längerer Zeit kränklich und 
fein Mißerfolg ſchien ihn jo alterirt zu haben, daß er gar nicht 
mehr daS Laboratorium bejuchen fonnte. Es war vielleicht 
Barmherzigkeit von Schöllein, daß er ihm jeinen Boften Fündigte 
und ihn entließ, denn diefer ehrgeizige Menſch hätte fich niemals 
ſelbſt Ruhe gegeben. Sch kann mich recht gut erinnern, daß 
Schöllein damals Dettmar's Arzt konſultirte und daß dieſer 
verficherte, jein Natient könne höchjtens ein halbes Jahr noch 
Sch werde fi) aber nie mehr jo weit erholen, um arbeiten zu 
önnen.“ 

Die Oberſtin wendete mit einem Blick frommen Mitleids die 
Augen nach oben. 

„Gott, dieſe Arbeiter in Chemikalien werden alle nicht alt, 
ſie athmen ja fortwährend giftige Stoffe ein.“ 

Gleich darauf lachte fie Hell auf. „Mein lieber Schwager 
Schöllein war aber immer ein Schlaufopf gewejen, ein ächter 
Praftifer, er verjtand e8, alle und alles für ſich anszunutzen. 
Dettmar, der Tropf, hatte ihn jedenfall zu tief in feine Mani- 
pulationen blifen lafjen, und was da etwa fehlen mochte, Hatte 
Schöllein glei) weg. Sa, er Hatte das Talent! Er unternahm 
jebt auf eigene Fauſt Verſuche, er bejjerte, und als num wieder 
eine Probe gemacht wurde, jtellte jich die Erfindung als eine 
bedeutende heraus, und Schöllein nahm nun ſeinerſeits ein Privi— 
fegium darauf.“ 

„Wie konnte er das?" fragte Mila eritaunt. „Wie durfte 
er das geiltige Eigentum eines Andern, in das dieſer vertrauens- 
voll ihm Einblick geftattet, für ſich ausbeuten?“ 

„Ex durfte es, jobald er eine Verbeſſerung angebracht, und 
wäre diefe auch noch fo unbedeutend geweſen. Er wäre aud 
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ein Narr geweſen, wenn er es nicht gethan, denn das Geſchäft 
nahm hierauf einen koloſſalen Aufſchwung, und ich behaupte, 
Schölleins ſind nur durch die rothe Farbe Millionäre geworden. 
Freilich, der Andere klagte ſofort auf Verletzung des Privile— 
giums, aber was nützte es ihm? Bei der vom Magiſtrate aus— 
geſchriebenen Tagſatzung konnte er nicht einmal perſönlich er— 
ſcheinen, er war zu krank, und ſein Advokat mußte endlich den 
beſſeren Gründen des unſeren weichen. Dettmar verlor den 
Prozeß und mußte noch obendrein die Koſten bezahlen. Der 
arme Narr! Einige Wochen ſpäter war er todt!“ Die Oberſtin 
lehnte ſich behaglich in die ſeidenen Polſter zurück. 

Mila war blaß geworden; jetzt ſchauderte ſie unwillkürlich 
zuſammen. „In 
welchem Zuſam— 
menhange ſteht der 
damalige Prozeß 
des Vaters mit 
dem, den heute der 
Sohn zu führen 
hat? fragte fie 
hierauf leiſe. 

„In dem eng— 
ſten, mein Kind,“ 
verſicherte die Ober— 
ſtin lächelnd, „denn 
es iſt ein und der— 
ſelbe.“ 

Mila ſah be— 
troffen auf. 

Die Oberſtin 
fuhr fort: „Schöl— 
lein genoß nicht 
lange die Früchte 
ſeiner Intelligenz, 
er folgte ſeinem 
ehemaligen Stu— 
diengenoſſen und 
ſpäteren Gegner 
ſchon nach einigen 
Monaten in's Jen— 
ſeits nach. Faſt 
ein Jahr war ſeit— 
dem vergangen. — 
Jemand dachte 
mehr an den Pro— 
zeß, da verlangte 
plößlich Dettmar's 
Sohn die Wieder: 
aufnahme deſſel— 
ben, die Wieder: 
einfegung in den 
vorigen Stand, 
wie die Surtiten 
jagen. Wir waren 
verblüfft. Dieſer 
junge Mann hatte 
bisher im Aus— 
lande ftudirt; Der 
alte Dettmar er— 
zählte miv einmal 
davon und daß er Architekt fer; Hier fannte ihn Niemand. Wir 
hatten wohl davon gehört, daß fein Bater ihn zu feinen Sterbe- 
bette berufen, aber darauf war er wieder wie verichollen. Er 
hat ein Jahr vergehen laffen, ehe er fi als Gegner Arthur 
gegenüberjtellte, aber er hatte jeine Zeit nicht verloren. Diejer 
Burfche hatte minirt und intriguirt, wohl auch bejtochen, denn 
er ftellte Zeugen auf und hatte ein Arthur ungünftiges Beweis— 
material geſammelt, das fürmlich erdrüdend war. Er hatte auch) 
einen neuen Advofaten gewonnen, und num führte er mit einer 
Heftigfeit und Energie feine Sache, mit einer Ausdauer und 
Gejchielichkeit, die in einem Civilprozefje gar nicht am Blake, 
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Obdachlos. 


| 


die empörend iſt, und die Arthur zur Verzweiflung bringt. | 


Kurz, Detimar’s Sohn hatte fo unverſchämt operirt, daß Die 
binzugezogenen Sachverjtändigen einſtimmig erklärten, die rothe 
Farbe Dettmar’3 und die rothe Farbe Schöllein’S jei ein und 
diejelbe und die Berbefferung, die diefer angebracht, jei voll- 
jtändig werthlos, man müſſe auf der Ungiltigfeitserflärung 


von Schöllein's Privilegium beftehen, und umfomehr, da diejes 
PBrivilegium nicht auf die Berbefferung genommen wurde, jon- 
dern auf die ganze Erfindung. Merken Sie dieje Spibfindig- 
feit, mein Kind?“ fragte fie Mila. „Sie beweift, daß dieje Leute 
forrumpirt find.“ 

„sm Gegentheil!“ rief Mila Hoch erregt. „Mir erfcheint 
alles Kar und zweifellos. Nach diefer Ausſage der Sachver- 
tändigen kann Arthur nicht länger an dem guten Rechte feines 
Gegners zweifeln, er muß fich mit ihm vergleichen.“ 

„And glauben Sie, Arthur Hat das nicht längſt verjucht?“ 
entgegnete die Oberſtin geärgert. „Bisher war alles vergeblich. 
Diefer Dettmar hüllt fih in ein undurchdringliches Inkognito. 
Er iſt jeder per— 
jönlihen Begeg— 
nung ausgewichen 
und verhandelt nur 
durch feinen Advo- 
faten.“ 

„Arthur Fennt 
aljo den jungen 


































































































Dettmargarnicht?“ 
„Er hat ihn 
niegejehen, und das 
iſt das Schlimmite 
bei der Sache. — 
Steht mein Feind 
vor mir, jo habe 
ich Gelegenheit, ihır 
zu erforjchen, jeine 
ſchwache Seite ihm 
abzulaufchen; fo 
aber gibt Diejer 
MWefenlofe fi 
feine Blöße, jeder 
Streih, der nad) 
ihm geführt wird, 
geht daneben, und 
er bleibt auf ſei— 
nem Standpunkt 
und bejteht auf 
Austragung des 
Prozeſſes. 

Mila athmete 
tief und wie be— 
friedigt auf. Ihre 
Augen leuchteten. 
Hätte die Oberſtin 
ſie doch nur ange— 
ſehen, ſie hätte er— 
kennen müſſen, daß 
die Verrätherin auf 
der Seite des Fein- 
des ſtand. „Und 
wenn Dettmar ſei— 
nen Prozeß ge— 
winnt, träfe dies 
Arthur, der doch 
unschuldig an dem 
Unrecht iſt, gar zu 


hart?“ 
„Dart, 


















































































































































































































































































































































(Seite 72.) 


Die Oberſtin brach in ein mißtönendes Lachen aus, 
ob e3 ihn hart träfe? Ich ſage Ihnen, es kann ihn zermalmen, 
es kann ih ruiniren! ES gibt einen Skandal, fage ich Ihnen, 
einen Skandal, den mißgünftige Konkurrenten zu einen öffent- 
lichen machen werden. Aber nicht nur, daß dies den guten Namen 
jeiner Firma fompromittiven kann, es kann auch Arthur finanziell 
zu Grunde richten. Berliert Arthur das PBrivilegium, dann muß 
er die Arbeiten in feiner Fabrik filtiren, denn feine fiegreiche 
Konkurrenz bafirt einzig und allein auf diefer Farbe; muß er 
dann aber auch Erjaß leiften, jo ift jein Kapital gefährdet. Wir 
alte müßten dann herabjteigen von dem Piedeſtal, auf das ung 
der Reichthum gehoben. Der Lurus, an den ich gewöhnt bin, 
und den auch Sie ſchätzen gelernt, müßte verjchwinden, und ich 
mag nicht daran denken, welche mögliche Einschränkungen, ja 
Entbehrungen diefe Kataftrophe mit fich führen könnte.“ Entjegt 
über den ausgejprochenen Gedanfen einer folhen Möglichkeit 
machte die Oberſtin eine Pauſe. (Zortjegung folgt.) 


— —— ————————— —— 









































— 











— — — — — — 


—— — — 




















ei —— 


Ein Lehrer der Wahrheit. 


Es ift wahrlich fehr zweifelhaft, ob es ſchwerer ift, Gejchichte | 


zu machen, wie 3. B. Bismard thut, oder Geſchichte zu jchreiben 
und den Anforderungen der Moral und Wahrheit zu genügen. 
Die Staatenlenfer wirken in der Zeit und für die Heit, der 
Beitgeift bejubelt, duldet oder verwirft fie, je nachdem fie bejjere 
oder fchlechtere Verfechter der fogenannten öffentlichen Meinung 
find. Nehmen wir ein konkretes Beiſpiel, jo läßt ji) ebenjo 
gut behaupten, die Verhältniffe und der dunfle Drang der guten 
„Biedermänner” habe den Einfiedler von Varzin auf die Höhe 
gehoben, von welcher er jet jpöttelnd auf feine getreuen „Libe— 
valen“ herabfieht, als umgekehrt, Bismard habe mit jeinen 
Ideen den Zeitgeift befiegt, vejpeftive umgewandelt. So kommt 
es auch häufig vor, 
daß Heinliche und 
bejchränfte Men— 
chen an der Spitze 
großer Nationen 
ſtehen und eine Zeit 
lang ihre Stellung 
behaupten, ledig— 
lich deshalb, weil 
fie für Den be- 
Ihränften Unter— 
thanenverjtand der 
freundlichen Bour= 
geois ebenſo gut 
paſſen, wie ein 
Schlüſſel in's 
Schloß. Aber auch 
dieſe kleinen Gei— 
ſter machen Ge— 
ſchichte, denn die 
Zeit rollt dahin 
und Frau Klio 
muß folgen, einer⸗ 
lei, ob ein Genie 
oder ein Dumm: 
fopf die Fahne 
vorträgt. 

Eine andere 
Sache aber iſt's 
mit dem Geſchichts⸗ 
ſchreiber und Leh— 
rer. Wenn dieſer 
ſich nicht über das 
Getriebe des Zeit— 
geiſtes und der 
Parteien erheben 
kann, ſo werden 
ſeine Worte bald 
verhallen und ſeine 
Bücher in's Anti— 
quariat wandern. 
Da iſt z. B. unſer 
geiſtreicher, enthu— 
ſiaſtiſcher Freund 
Treitjchfe, welcher mit denſelben Ideen, Anſchauungen und Ta- 
lenten ausgerüftet, wie Seine Durchlaucht Fürit Bismard. Er 
wäre vielleicht ein vortrefflicher „genialer“ Staatsmann nad) 
moderner Meinung, iſt aber leider, weil er's jo haben will, bis 
jet nur ein fchlechter Geſchichtsſchreiber und Lehrer. Natürlich 
ift er kein Verehrer diefer Anficht, er iſt beicheiden genug, ſich 
ſelbſt zu den vorzüglichſten zu zählen. Dieſe Selbſtüberſchätzung 
geht aus dem oftmals dokumentirten Hochmuth hervor, mit welchem 
er auf einen Mann, einen verjtorbenen Kollegen, tadelud und 
nörgelnd hinabfieht, defjen Name, gottlob, noch) einen guten Klang 
in den weiteften reifen des deutichen Volks hat. 

Diefer bejcheidene, von Herrn von Treitſchke, von Sybel und 
anderen föniglich preußischen Hofhiftoriographen fait verächtlich 
angejehene Mann war der Geſchichtsforſcher und Geſchichtsſchreiber 
Friedrich Chriſtoph Schloſſer, welcher am 17. November 
1776 in Jever im Oldenburgiſchen geboren ward und hochbetagt 
am 23. September 1861 in Heidelberg jtarb. Anläßlich diejes 
Hundertjährigen Geburtstags haben die Zeitungen aller Parteien 
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Friedrich Chriſtoph Schloſſer. 















viel Gutes, Theilnehmendes und Huldreiches über den Verſtor— 
benen geſchrieben. Selbſt Treitſchke uud Konſorten werden die 
guten Worte nicht geſpart haben, denn ſie durften doch unmöglich 
den Gedenktag eines vom ganzen Volke geſchätzten Mannes 
ignoriren, obgleich ſie deſſen „veraltete“ Denkweiſe verachten. 
Sie denken ſich jedoch ohne Zweifel heimlich ihr Theil dabei 
und ſpekuliren, daß der Rauſch des Jubeltages bald wieder im 
deutſchen Volke verfliegt. Dann können ſie auf's neue ungeſtört 
das Gift der Schloſſer'ſchen Denkart bekämpfen und ausrotten. 
Ich habe auf den ſchroffen Gegenſatz, welchen Schloſſer und 
Sybel ꝛc. bilden, gleich anfangs aufmerkſam gemacht, weil der— 


ſelbe nicht erſt jeßt auftaucht, ſondern jo lange jchon beiteht, 


jeitdem e3 Regie— 
rungen und deren 
Helfershelfer gibt, 
welche statt Der 
Moral der Wahr: 
heit die Moral der 
opportunen Bolitif 
al3 allein maß— 
gebend im ſozialen 
Leben preijen und 
Bolfsredner und 
Gejchichtsichreiber, 
welche von Der 

DOpportunität 
nicht3 wiſſen wol— 
len, wenn die 
Wahrheit durch 
dieſelbe gefährdet 
wird. Es hat ſtets 
nur wenige dieſer 
Art gegeben, meiſt 
waren es, wie 
Schloſſer ſelbſt ein— 
mal ſagt, „Söhne 
von Hirten und 
Zimmerleuten, von 
Bildhauern und 

Bergmännern, 
arme Fiſcher und 
verfolgte Miſſio— 
nare, welche die 
Menſchheit von den 
Wunden geheilt, die 
Stolz, Ueppigfeit 
und Barbarei ge- 
schlagen.” 

Auch Schloffer, 
der große Ge— 
ſchichtslehrer, dej- 
fen Worte vor der 

Bismarck'ſchen 
Aera von faſt allen 

Gelehrten und 
Laien als reines 
Gold anerkannt wurden, ſtammt aus den niederen Schichten des 
Volkes. Kein König, kein Miniſter, kein hochgeborner Graf hat 
auch nur Gevatter bei ihm geſtanden, Feine Protektion ebnete 
ihm die Wege zu hoher angejehener Stellung. Pur fich allein 
und der Wahrheit, die er nie verließ, verdankt er die Ölorie, 
welche ihn umftrahlt. Folgende kurze biographiiche Notizen mögen 
davon Zeugniß ablegen. 

Der Advofat Schloffer in Jever hatte zwölf Kinder, das 
jüngste derfelben war unfer Friedrich Chriſtoph. Man erzählt 
fich, daß die Ehe der Eltern feine glücliche gewejen jei. Armuth 
und die große Kinderzahl, auch wohl die Berjchwendungsjucht 
des Vaters mögen wejentlich zu diefem Samilienunglüc beigetragen 
haben. Glücklicherweife — man kann wohl jo jagen, denn böje 
Beifpiele der Eltern verderben die guten Sitten der bejttalen- 
tirten Rinder mit der Zeit — glücdlicherweife ward das Kind Schon 
im jechiten Jahre Waife, welche bei einem Verwandten auf dem 
Rande Unterkunft fand. Hier lernte der Knabe wenigitens Ein- 
tracht und Frieden Schägen, wenn auch der Unterricht, der ihm 
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zutheil ward, ſehr mangelhaft war, jo daß er dem Schüler ſelbſt 
nicht genügte. So griff er denn felbitthätig in feine eigene 
Erziehung ein, aber unerfahren, wie er war, jtopfte er jeinen 
offenen Kopf mit allen möglichen Kenntniffen voll, verjchlang 
unzählige Bücher, und tar dentzufolge in jeinem fünfzehnten 
Sahre, als er das Gymnaſium zu Sever befuchte, fenntnigreicher 
als mancher unter jeinen Lehrern. Aber nur geregeltes Stu- 
dium macht das Wiſſen fruchtbringend und ſpornt zu eigener 
Arbeit an. Bald jah er die Nichtigkeit dieſes Gedankens ein. 
Bon Nahrungsforgen gequält, vielfache Entbehrungen erleidend, 
übergab ex fich willig der Leitung bedeutender Lehrer auf der 
Schule und Univerlität. Er hemmte jeine Wißbegierde, um 
langſam aber ficher den Pfad der Erfenntniß zu erflimmen. Im 
Sabre 1796 verließ er die Umniverfität, auf welcher er ſich vor— 
nehmlich der Theologie gewidmet hatte. Das Lernen gab er 
aber deshalb nicht auf, wie jo viele Studenten thun, um nad) 
Brot auszufhanen und dann in jüßleligem Gemwohnheitsdufel 
das Leben nach ihrem Geſchmack zu genießen. Wie und Schlojfer 
in einer kurzen Autobiographie ſelbſt erzählt, iſt die Lernbegierde 
und der Wiffensdurjt nie in ihm eritorben. Bis zum Jahre 
1808 befleivete Schloſſer verſchiedene Hauslehrerftellen in arifto- 
fratifchen und bürgerlichen Häufern. Hier hatte er Gelegenheit, 
die Sitten, Gebräuche, Anſchauungen, Borurtheile, Fehler und 
Tugenden des Adels und des Bürgerjtandes an der Quelle 
fennen zu lernen. Mehr aber noch Lehrte ihm fein jcharfer 
Blid in die damaligen politiichen Verhältniſſe das Edle von 
den Unedlen, die Wahrheit von der Lüge untericheiden. Es ift 
bemerfenswerth, daß, obgleich ein guter Patriot, er niemals 
in jenen deutſchthümelnden Befreiungsdufel, in jene kindiſche 
Franzoſenfreſſerei verfiel, in welchem viele edle Geiſter zur Beit 
des Sinkens der napoleonifchen Macht untergingen. Auch Hat 
er manches Harte Wort Darüber hören müfjen, aber „Reichs— 
feind“ nannte ihn damals Niemand. Dieſes ſchöne politische 
Schlagwort ward erjt in jpäterer Zeit, al3 er todt war, auf 
ihn angewendet. Im Sahre 1808 fiedelte er nach Frankfurt 


am Main über, ward hier als Lehrer der Geſchichte am Gymna— 
fium angejtellt, dann vorübergehend, von 1812—1814 als Pro— 
feffor am neuen Lyceum ebendajelbit, und endlich als Stadt- 
bibliothefar. 


Im Sahre 1819 erhielt Schloffer einen Ruf als 
Brofefjor der Gejchichte an die Heidelberger Univerfität. Diejen 
Drt hat er nur zeitweilig auf kurze Zeit verlaffen, um einige 
Studienreifen zu unternehmen. Der Lauf jeines äußeren Lebens 
floß ruhig und eben dahin und wurde faum durch jeine Heirath 
im Sahre 1826 unterbrochen. Die Ehe blieb ohne Kinder, 
war aber, wie er ſelbſt und alle Augenzeugen berichten, höchſt 
glücklich. 

Der Charakter des außerordentlichen Mannes muß einer der 
edelſten und wahrhaftigſten geweſen ſein, den die Weltgeſchichte 
kennt. Mit vornehmem, imponirenden Aeußern verband er 
Freundlichkeit, Geſelligkeit und Liebenswürdigkeit gegen Alle, die 
ſich nicht mit unlautern Abſichten, ſei es um ihn zu beſtechen 
oder zu beherrſchen, ihm näherten. Sein Stolz war derjenige, 
welcher eines freien Mannes, der die Wahrheit nicht ſcheut, 
würdig war, im gewöhnlichen Leben ward feiner ihn gewaähr, 
zur richtigen Zeit aber wußte er ebenjogut ſtolz, wie beicheiden 
— Zwei Beiſpiele mögen von dieſen Tugenden Zeugniß 
ablegen. 

Eines Tages drängte ſich der Freiherr von Stein, die andern 
bei Seite jchiebend, an die Barriere des Bibliothefzimmers in 
Frankfurt am Main, Hinter welcher Schloffer ſtand und rief: 
„Geben Sie mir raſch das Buch.“ Schloffer mit dem grelliten 
Tone: „Nein.“ Stein ftand einen Augenblick verdußt, bejann 
ih dann und ſprach fait fanftmüthig: „Erweilen Sie mir doch 
die Gefälligfeit, mir das Buch zu geben.“ „Nun will ich es 
Shnen geben,” erwiderte Schlojfer und damit war die Sache 
abgemacht. So erzählt uns Schloſſer's Schüler, Herr Eilers. 

Prägt fich in diejer Anekdote die ganze Schroffheit des oſt— 
friefiichen Charakters Schloſſer's aus, welcher auf feinem Rechte 
bejteht, jo wußte er doch auch dort zu refigniren, wo die Eitel- 
feit manch Andern aus feinem Berufe herausgeriffen hätte in 
eine Carriere, die ihm nicht anfteht. Freunde und Verehrer des 
Profeffors der Gejchichte wollten ihn im Jahr 1849 durchaus 
dazu drängen, daß er eine politifche Rolle übernehme. Aber der 
Profeſſor ſchlug dieſe Ehre rundweg ab, nicht etwa, weil er zu 
ftolz war, jondern aus richtiger Selbfterfenntniß. Er meinte: 
ein Dozivender Profeſſor paffe nicht in die Politik, er würde 
immer einjeitig bleiben und Prinzipien reiten, - Das leßtere ſei 








aber der Tod einer friſchen Bolitif, welche Männer gebrauche, 
die ihre ganze Perjönlichkeit einjeßten und nicht blos ihre Kennt— 
niffe und Anfichten. 

Selbjterfenntniß feiner Fähigkeiten und Schwächen, Selbit- 
beichränfung in feinem Berufe, in welchem er allein Großes leiſten 
fonnte und ein moraliiehes, ſowie religiöſes Wahrheitsgefühl in 
eminentefter Weiſe charakterifiren den Menschen und — den 
Geſchichtsſchreiber. 

Es iſt ſchwer zu ſagen, wer größer geweſen iſt, der Menſch 
oder der Geſchichtsſchreiber, faſt möchte ich das letztere behaupten, 
denn zu allen Tugenden des erſteren geſellten ſich die glänzend— 
ſten Eigenſchaften des letzteren. Er war nicht auf der Straße 
nur Menſch und in jeiner Studierftube nur Gelehrter, ſondern 
er war beides immer und zu jeder Beit. 

Schon früh hatte Schloffer angefangen, fein urfprüngliches 
Fachſtudium, die Theologie, als Nebenftudium zu betrachten. Die 
gewaltigen politiichen Ereigniffe im Anfange diefes Jahrhunderts 
mögen in ihm den Durjt erweckt haben, ſich nicht dem Dienfte 
einer einzelnen Inſtitution und Disziplin zu widmen, jondern 
dem ganzen politiihen Gemeinwejen. Zum Politiker fühlte ex 
fich nicht geboren, auch betrachtete er ſtets die jchlangenkluge 
Staatskunſt mit argwöhniſchen Blicken, aber den Völkern, befon- 
ders feinem lieben deutſchen Bolfe einen Spiegel der Vergan: 
genheit vorzuhalten und offen und ehrlich die Tugenden und 
Schwächen dev Menjchheit, der Nationen und der Einzelnen her- 
borragenden Geifter im lebendigen Bilde der Wiedererzählung 
zu jchildern, das war ein Gedanke, den er fchon in Frankfurt 
faßte. Seine ausgebreiteten Kenntniffe, fein Fleiß, fein Scharf- 
bi und dor allen Dingen auch fein großes Verſtändniß des 
Bolfslebens, welches nie in einjeitige PBrofefforenweisheit aus— 
artete, befähigten ihn vor vielen Andern zu der Ausführung des 
gefahten Planes, eine quellenmäßige Darftellung der ganzen Welt- 
geichichte zu jchreiben. Er ijt mit diefem Rieſenwerke nicht zu 
Ende gefommen. Nur einige Perioden der Gejchichte bearbeitete 
er mit jener Ausführlichfeit und genauen Quellenforſchung, welche 
der ganzen Weltgejchichte zu Theil werden ſollte. Diefe Bruch: 
jtüde jedoch, ſowie verichiedene andere hiſtoriſche und Firchen- 
hiftoriiche Arbeiten und Monographien ftellten feinen Ruf inner- 
halb der Gelehrtenrepublif her. 

Den Gedanken, die ganze Weltgefchichte Darzuftellen, hielt er 
feſt und verwirklichte ihn auch in dem Werke: „Friedrich Chriftoph 
Schloſſer's Weltgefchichte für das deutjche Volk“*). Durch diejes 
populär gejchriebene Gejchichtswerf ward der Name Schloffer 
bald in den weiteiten Kreiſen des deutichen Volkes befannt und 
berühmt. Die einfache, verjtändnißvolle Sprache, der Fluß der 
zulammenhängenden Erzählung, die Klarheit in allen Schilde- 
rungen und Charakterijtifen und vor allem die ftreng fittliche 
und doch nicht belehrend langweilige Beurtheilung de3 Gejchehe- 
nen, ſowie die Zuverläffigkeit des Gegebenen wurden bald von 
allen Lejern anerkannt und verehrt. Weder Hoch- noch Niedrig: 
gejtellte, weder Gelehrte noch Laien verichmähten e3, aus diejer 
reinen Quelle Belehrung und Standhaftigkeit für Die ſchweren 
politiichen Sorgen der Gegenwart zu fchöpfen. Bis auf den 
heutigen Tag tft dieſes Werk ein Volksbuch im wahren Sinne 
de3 Wortes geblieben und möge e3 bleiben, troß aller Anfech- 
tungen, die e3 neuerdings hauptſächlich von Fachgenofjen des 
Berfafjers und zwar folchen, die Politif und Geſchichte ver- 
mengen, erfahren hat. Sch habe auf diefe Angriffe ſchon Hin- 
gedeutet und muß nun zum Schluß wieder auf diejelben zurück 
fommen, weil Schlofjers Verdienfte um die Gegenwart durch 
Darlegung des Zwiſtes dem Leer noch deutlicher werden. 

Man hat jo oft von fubjektiver und objektiver Gefchichts- 
forihung geiprochen, daß fich ſchließlich die Begriffe verwirrt 
haben oder abjichtlich verwirrt worden find. Eine gewiffe Sorte 
von Geſchichtsforſchern nannte Schloffer zuerſt ſubjektiv, d.h. fie 
beſchuldigte ihn, ex färbe die Gejchichte ſowohl in jeinen Fach— 
als auch populär-wiffenschaftlichen Werfen nach feinem Gutdünken, 
auch jchreibe er nicht quellengerecht. Man müſſe Gejchichte 
ſchreiben, behaupteten fie ferner, ohne jede Rückſicht auf Privat 
und Barteimeinungen, nadend und klar nur das regiftriven, mas 
wirklich geichehen ſei. Diefe Anficht verdient nicht nur Berech- 
tigung, jondern auch in gewiffer Beziehung Alleinberechtigung. 

“) Die neuejte Ausgabe diejes Werfes erjchien in der Sparmann- 
ihen Buchhandlung. Leipzig 1870—75. Die Fortſetzung bis auf die 
Gegenwart ift von Herrn Dr. Jäger bejorgt, leider nit im Schloſſer— 
ſchen Geiſte. 
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Aber eben nur in gewiffer Beziehung. Alles kann der Menſch, 
auch bei dem größten Geifte, nicht genau wiſſen, alles kann er auch 
bei der größten Unparteilichfeit nicht richtig beurtheilen. Wenn 
Semand aber al3 Einzelner dem Nejultate der richtigen Klar— 
jtellung und Beurtheilung nahe kam, jo war e3 eben Schlojjer, 
er, welcher zuerſt fich eingehender mit den Quellen aller Heiten 
und Länder, d.h. mit den in Archiven begrabenen Chroniken, 
Annalen, Memoiren, Biographien ꝛc. bejchäftigte. Er färbte 


auch nicht die Gefchichte nach feinem Gejchmade, jondern erzählte | 
ı Ichen Reichs wirken zu können. 


da, wo ihm die Quellen nicht zur Hand waren, nad) feiner ehr- 
lichen Ueberzeugung. Er, als erjter der Quellenforjcher, konnte 


| 


— 67 


hat das je beijer gekonnt und wird das je beſſer können, als 


| ein Mann, wie Schloffer, deſſen ehrenhafter Charakter jeden 


ı und Conforten, ich hatte Sie ganz vergeffen. 


natürlich nicht jo viel leiſten, wie die große Maffe der jebigen | 


Gelehrten, welche nach einem gemeinfamen Plane dem Quellen- 
ftudium obliegen. Aber es ift zu bemerken, daß Schlofjer und 
die jpäteren Herausgeber ſtets Nevifionen bei neuen Ausgaben 
der Weltgejchichte vornahmen. 
Ausgabe feiner andern Weltgefchichte an durchweg richtigen 
Schilderungen und Daten nachitehen. 

Was nun den zweiten Tadel betrifft, daß Schloffer fich nicht 
nur auf die Quellen füge, jondern auch bejonders in den leb- 
haften Schilderumgen die nadten Thatjachen ausſchmückt, jo iſt 
dies eher ein Verdienft des Mannes al3 eine Schwäche. Aus 
dem bloßen Aneinanderreihen von Thatjachen entjteht niemals 
ein lebendiges Bild des Volfslebens und ohne ein jolches Bild 
bleibt die Anregung auf den Leſer volljtändig aus, auch die Be— 
(ehrung wird gleich Null fein. Aus einem Regijter kann er nur 
fernen, daß etwas da ift, aber niemals wie und warum es ift. 
Das letztere muß der Gejchichtsichreiber uns erklären und wer 


Sp wird alfo auch die neuejte | 





Argwohn der Parteilichkeit fern Hält? Bis jebt haben ihm aud) 
jeine ſchlimmſten Feinde nicht nachweiſen können, daß er abjichtlich 
oder unabjichtlich parteitich im jeinem Urtheile und Folgerungen 
TEIDBleIt. TEL ee co, jedoch, um Verzeihung, Herr von Treitſchke 
Treitſchke behauptet 
allerdings, Schlofjer ſei viel zu parteiiich im Hinficht auf die 
Moral, um fegensreich auf die treuen Stüßer des neuen deut— 
hen a, ich glaube e3, diefe Partei- 
lichkeit d. H. die unentivegte Beurtheilung aller Berhältnifje nach 
den oberjten Grundjaß der Moral, die Lüge zu geißeln, Die 
Wahrheit zu preifen und jei es auch um den reis, die ganze 
alte und neue Bolitiferweisheit in die Hölle zu verdammen — 
diefe Parteilichkeit paßt nicht in unfere Zeit hinein, wo Gejchicht3- 
Ihreiber zum Lobe des Fürften, der einst jagte: „Macht geht 


| dor Recht“, mit Enthufiasmus lehren: die Politif fenne feine 


Moral. 

Daß Schloſſer nicht zu dieſen Teßtgenannten Autoren und 
Lohnichreibern gehört, dag ſei zum Schluß noch einmal als be- 
ſonderes Verdienſt des außerordentlichen Mannes hervorgehoben. 
Er lehrte nur Gefchichte im einfachen Lichte der Wahrheit und 
deshalb werden auch noch nach vielen Generationen alle ehrlichen 
Leute zu dem Werfe Schlofjer’3 zurücgreifen, aus ihm Beleh- 
rung und reine Gefinnung jchöpfen, während die Machwerfe 
derjenigen, die den Berjtorbenen auch im Gedächtniß feines 
Volkes zu ermorden trachten, in Begleitung ihrer Schöpfer 
längſt den Weg alles Zrdifchen gegangen fein werden. gave. 
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Reife-Uotizen aus Japan. 


Bon einem deutjchen ingenieur. 


Nah faſt Techsmonatlihem Aufenthalt verlieh ih am 
11. Mai 1874 die Hauptitadt des japanijchen Reichs, defjen Re— 
gierung mich mit einer Reiſe nach dem Norden der Inſel Nipon 
beauftragt hatte. Der Morgen war ſchwül und trübe, ſchwerer 
Dunjt, zeitweife von ſchwachem Südweſt bewegt, lag über den 
ftaubigen Straßen von Jeddo. 


Meine Begleitung beitand aus | 


einem Dolmeticher, zugleih Zahlmeifter und Quartierinacher, | 


und einem Bedienten, der fich vor allem als Koch zu bewähren 
hatte, beide Japaneſen. 


Wir ducchfuhren den Schönen Hain von | 





Ueno, der mir zur Zeit der Blumenfeite im April viel angenehme 


Spaziergänge und im Haufe der deutjchen Doktoren Herren M. | 


und H., welches dort lag, manche vergnügte Abende geboten | 
hatte. Die Hauptjtraße, der wir folgten, nimmt nördliche Rich- | 


tung längs de3 Ushiofeido. Die Einförmigfeit der Gegend und 
die rüttelnde Bewegung unjeres unbequemen Fuhrwerks (Gin— 
rishtka) wirkten jo ermüdend, daß ich froh war, jchon nach drei- 
ftündiger Fahrt um Mittag in Lenfi Station machen zu können. 


| fünftliher Stauungen während der trodenen Sahreszeit. 


Eine bei meiner Reiſe ftarf intereffirte Geſellſchaft japaniicher 


Kaufleute Hatte hier beitens für meine Bedürfniffe in einem Thee— 
Haufe gejorgt. Lenfi bejteht nur aus je einer Reihe ärmlicher 


ſchmutziger Häufer zu beiden Seiten der Landſtraße. Die Ein- 
wohner find jehr haͤßlich, die Gefichter oft von wahrhaft thies | 


riſchem Ausdrud und Herr Vogt u. Cie. wiirden zur Dokumen- 


tirung unſeres naturhiftorishen Stammbaumes hier jicher Die 
überzeugendften Belege finden. Am Abend in Kaſukabe an- 
gelangt, fanden wir gutes Unterkommen in einem großen jauberen 
Theehaufe. Das Landesgeſetz gebietet der Drtsbehörde, Dem 
Fremden für Quartier zu jorgen. Ein hübſch bemaltes Zimmer, 
von einem kleinen Garten umgeben, nahm mich auf, nachdem 
ich im ächt japanifcher Weile in einem Sitzkübel im Freien ge- 
badet hatte, 





Ein quer durch den Kübel geführtes gußeilernes 


Rohr dient, mit glühenden Holzfohlen gefüllt, zur Erwärmung 
des Bades, Um 9 Uhr trafen die Kırli mit dem Gepäck ein. | 


Das Abendeifen wurde bereitet, das Beit auf den Matten des 
Fußbodens hergeftellt. — Der nächtliche Regen Hatte den Staub 
niedergeichlagen, die Natur erfrifcht und die fieberdrohenden 
Ausdünftungen der friſch bearbeiteten Neisfelder vermindert, als 
wir anı nächjten Morgen, 12, Mai, nach Zugito fuhren, durch 


eine Landſchaft voll üppiger Pflanzungen, junger Weizen- und | 


Gerftenfaat, herrlicher Gruppen von Eichen, Cedern, Pinien und 
Bıhen. Die meiſten Farmen liegen maleriih im Schatten alter 








| 


Ihöner Bäume, umgeben von Gärten mit Tauſenden von blühen- 
den Azalien. In Zugito empfing uns der exjte Beamte (der 
Yakunin), an der Spiße der Uebrigen niederfnieend, dem Kopf 
bis zur Erde gebeugt. Er fam an den Wagen heran, nahm Die 
Befehle des Dolmetich Fnieend entgegen und begleitete unfer 
Fuhrwerf bis ans Amtshaus und dann wieder bis ans Ende 
des Orts. Nach zweiitündiger Fahrt in Latte angefommen, 
wurde um 10 Uhr Station gemacht. Der Yakunin wollte uns 
in ein ſchlechtes Theehaus führen, nach langen Unterhandlungen 
nahmen wir vont beiten Beſitz. Hier jah ich eine kleine Seiden- 
züchterei, wo eben die friſch ausgefrochenen Räupchen in flache 
Körbe gelefen wurden, die man etagenweije übereinander jtellt. 
Um Mittag jeßten wir die Reiſe fort, und pafjirten bald die 
Flüſſe Motofuhitahi und Konia. Fünfzehn Fuß Hohe und zehn 
Fuß breite Dämme dienen zum Schuß des umliegenden Landes 
gegen Weberfluthung und zur Bewäſſerung dejjelben mitteljt 
Hier 
wird faſt ausjchlieglich Weizen, nur wenig Gerjte und Reis ge- 
zogen. Nach einjtündiger Fahrt kamen wir an das flache jandige 
Ufer des Tonegawa, des größten japanilchen Fluffes. Er iſt 
einige Hundert Fuß breit, etwa 20 Fuß tief und vermittelt einen 
starken Schiffsverkehr nach Tokio, wo er ſich ins Meer ergießt. 
Bei dem Dorfe Kurihashi fuhren wir in zwei Minuten auf 
einer fliegenden Brüde nach Nafata hinüber. Cine jchöne Allee 
uralter Kiefern begrenzt die Landitraße, welche aus Lehm jauber, 
trocken und eben hergejtellt, unjerem unbehaglichen Fuhrwerk eine 
lanftere Bewegung verlieh. Nach anderthalbjtindiger Fahrt durch 
prächtige Gehölze von Bambus, Cedern und Fichten erreichten 
wir Koga, wo neben Aderbau viel Baumwollſpinnerei betrieben 
wird. In jedem Haufe fieht man die Frauen mit Spinnen bes 
Ihäftigt. Ein Eleines Theehaus bot uns Nachtquartier und nach— 
dent wir am andern Morgen (13. Mai) fat zwei Stunden auf 
die Laftpferde gewartet, wurde die Reife fortgefegt. Wir paffirten 
dag maleriich zwiſchen Bananen- und Azaliengärten gelegene, 
armjelige Dorf Nogi, dann Mantada, an deſſen Eingang ein 
Tempel mit einem broncenen Daibuk (der fißenden Statue des 
Gottes Buddha) fteht. Bei herrlichem Wetter, bedecktem Himmel 
und warmem Südweſt legten wir eine Strede zu Fuß zurück. 
Die Kiefern- und Fichtenallee der Straße bildete dei prächtigiten, 
Hochgewölbten Bogengang. Das nächſte Städtchen Oyama zeichnet 
ich duch größere Hänfer, breitere Straßen und ſchönere Bevöl— 
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ferung aus. Dann folgen Inoyama, Koganai, Ishibashi, 
Luzumenomia. Nördlich zeigten ſich jebt die Gebirge, die wir 
in den nächſten Tagen — ſollten. Der Reisbau wird ge— 
ringer, die Farmen ſehen ärmer und vernachläffigt aus. Die 
Straße iſt belebt durch Laſtpferde, Ginrishtkas und Fußgänger 
mit großen Stücken Oelpapier, die ſie als Regenmäntel über den 
Rücken hängen, und mit Strohhüten von zwei Fuß Durchmeſſer. 
Wir wurden ſtets ehrerbietig gegrüßt und erreichten gegen 
Abend Urumenomia, die frühere Reſidenz des Daimias*) Toda- 
unumenofami, der im Jahre 1868 mediatifirt wurde. Die Stadt 
hat 35,000 Einwohner, lange, breite Hauptftraße und eine große 
Anzahl von Kaufläden, angefüllt mit europäifchen und amerifa- 
niſchen Waaren aller Art. Das neue Zelegraphengebäude nad) 
europäiſchem Styl ift der Vollendung nahe. Auf einer Treppen- 
ſtraße ftiegen wir 200 Fuß hoch zu dem koloſſalen Sintotempel 
hinauf, der im Bau begriffen, unjern Bliden leider durch eine 
hohe Bretterwand entzogen war. Aus den umliegenden, durch 
ihre Reinlichfeit einladenden Theebuden Schauen Fröhliche Mädchen- 
gejichter; fie verſchwinden aber ſcheu jobald wir ung nähern. 
Weſtlich treten die Ketten des Fudichijamagebirgs hervor, im 
Norden das Schneegebirge, öſtlich dehnt fich eine große Ebene 
mit weiten Reispflanzungen aus und dicht vor uns, in regel- 
mäßigen, breiten Straßen die Stadt, ein Bild des Wohlftandes. 
Ein gegenüberliegender Hügel trägt das Schloß des Daimias, 
jest Kaſerne für die zwei Negimenter der Garnifon; deren 
franzöfiiher Inſtruktor ift der einzige Hier anſäſſige Europäer. 
Unſer Theehaus it nett gebaut, reinlich, mit ſchönen Gemälden, 
feinen Holzichnigereien, zierlichen Matten und Iururiöfen Papier- 
Ihiebethüren verjehen. Die Ausfiht auf die Gärten erhöht die 
Annehmlichkeit des Aufenthaltes, die leider durch langes Warten 
aufs Gepäd und während der Nacht duch fchauderhafte Muſik 
der Geſao gejtört wurde. Dem melodielofen fcharfen Laute diefer 
Öuitarrenfängerinnen laufcht der Japaner rauchend und trinfend 
vor dem glimmenden Kohlenbeden im Entzücden träumerijcher 
Faulheit. Sehnfüchtig erwartete ich den Morgen, der mich von 
diejem Lärm befreien ſollte. Wir brachen frühe auf (14. Mai), 
paljirten dicht bei der Stadt den Fluß Tonegawa, danı den 
alten Richtplatz mit einem Obelist und einem Deibuß. Der 
Weg führt in baumveicher Landfchaft voll wechjelnder Szenerie, 
durch Kleine Dörfer über den faſt troden Kiegenden Kinugawa. 
Jenſeits Liegt jehr Hübih am Fuß der Gebirge, die das Thal 
nach Nordojt begrenzen, Auzimu, darüber ein kleiner Sinto- 
tempel in dunfler Eederngruppe. Jetzt fteigt die Straße fteil 
bergan; nur mühjam können wir uns und die Pferde auf dem 
geröllreichen Boden auf den Beinen erhalten; endlich ift, nach 
dreiviertel Stunden, die Höhe mit einer flachen, guten, gras 
und blumenveihen Straße erreicht. ine Menge prächtiger 
Schmetterlinge Liefert hübjche Eremplare für meine Sammlung. 
Bald geht's wieder fteil abwärts ins Thal des Arafa. Am 
Ufer des Fluſſes in Kitſuregawa machen wir Mittag; die Land- 
Ihaft iſt überaus prächtig. Fruchtbare Thäler, Ichöngeformte 
Berge, üppige Wälder glänzen in der hellen Sonne, die heiß 
auf uns niederbrannte, während der Weg zwiſchen Heinen Bächen 
und Reisfeldern zu Fuß zurüdgelegt wird. Allmählich fühlte 
ein Fräftiger Nordweſt die Atmosphäre ab; nachdem wir in 
Ujiye Kult und Wagen gewechjelt und auf der Höhe Otawara 
erreicht hatten, wurde es empfindlich Falt und ſtürmiſch. Einige 
Kohlenfeuer (Himbadji) erwärmten Die großen Zimmer des halb- 
fertigen Theehaufes in dem wir die Nacht zubrachten. Am fol- 
genden Tag (15. Mai) famen wir tiefer ing Gebirge, der Weg 
führt bald in tiefer Schlucht, bald über Felfengehänge und präch- 
tige Wiejen nach Nabefafe, wo wir während des Wechſels von 
Kuli und Wagen in dem weiteren Thale hübſche Ausficht genoffen, 
die mit den Schneebergen von Nafiufan im Norden abjchließt. 
Wir paſſiren Koshibori, fpeifen in Ashino Reis, Eier und Fiſch 
zu Mittag und begegnen ganzen Karavanen von Laftpferden und 
Fußgängern. Die Frauen fräftig, von groben, marfirten Gefichtz- 
zügen, jteden in Hojen und unterjcheiden fich auch in der iibrigen 
Tracht faum von den Männern. Abends erreichen wir Shiro- 
kawa, ein armjeliges Neft mit 8000 Einwohnern und ſehr vielen 
Theehäufern. Auch Hier erflangen während der ganzen Nacht 
die Öuitarren als Begleitung zum Gefchrei der Gejao. Bei 
kaltem, trübem Wetter wird am 16, die Reife fortgejeßt. Die 


*) Ein Heiner, japanefifcher Fürft, 








Landſchaft ijt ſehr ſchön. Thäler, rund abgeftumpfte Bergkegel, 
hin und wieder zackige Felſen und weites Haideland wechjeln 
bejtändig. Die Ebene ift wafferreich und ſumpfig. Es folgen 
die Orte Neta, Otaowa, Ootagawa, Yabuki. Mein Ginrishtka 
und Kuli, ein prächtiger, großer Kerl, brachte una raſch voran. 
Bei Lukagawa paſſiren wir die Flüffe Ofumagaiva, Abufamagama 
und Sufugawa, die Dörfer Hidonoyama, Omwarata und Koriyana, 
wo zum Abendefjen das Spanferfel, das feit zwei Tagen mit 
uns reijte und die Hühner, welche wir am Wege aufgefauft, ihr 
Leben laſſen mußten. Am 17. führte, bei friſchem Nordweit und 
Harem Himmel, der Weg über kiefernbewachſene Hügel. Vor 
Koriyama jah ich die erjte größere Maulbeerpflanzung. Man 
benußt hier nicht die von den Zweigen der Bäume abgeftreiften 
Blätter, jondern fchneidet die blätterreichen, Triebe ab, die der 
Wurzelitod treibt, nachdem man von ihn den Stamm dicht 
überm Boden getrennt. Ob die letztere Methode befondere Vor— 
theile bietet oder ob diefelbe von den Kleinen Japanern aus Be— 
quemlichkeit bevorzugt wird, Konnte ich nicht ermitteln. — In 
einer Theebude am Weg wollten wir furze Zeit raften; ber 
Aufenthalt im Innern war aber unerträglich. Ein großes Holz- 
feuer war nicht im Stande die ſchwarzen Wände zu erleuchten, 
durch deren Fenſter der Rauch drang, da diefe nicht einmal, wie 
ſonſt üblich, durch Papier geſchloſſen waren. Auf fchmierigen 
Matten gefauert gafft uns eine rauchende und träumende Gejell- 
ſchaft neugierig an; über dem Feuer brodelt ein großer Thee- 
fejjel und daneben fit eine alte Here, die Wirthin, die ich um 
einige Nüffe bitte. Sie löſte den Kern mit der Haarnadel aus 
der Schale und bot mir denjelben zum Genuß. — Stet3 einem 
breiten Thale folgend, das, joweit das Auge reicht, mit Reis 
bepflanzt ijt, kommen wir durch Fufuwara, Hiwada, Takakura, 
Motomiya, Luyita, über eine Hügelfette nach) Nihomatja. Die 
Vegetation nimmt jebt fichtlich ab, oft bleibt nur kleines Gehölze 
übrig. Maffen blaublühender, geruchlofer Eyeinen, weißer und 
rother Azalien ſchmücken die Gehänge. Eine auffallende Erjchei- 
nung it die Kleinheit der Weiber. Sie erreichen faum 4 Fuß. 
Der Weg ift fo fteinig und fchlecht, daß man felbft den ermi- 
dendften March unferer Fahrmafchine vorzieht. Nachdem wir 
die Orte Nifonyanagi und Hatchiome paffirt hatten, traten weſtlich 
die Schneegebirge Lhibara’s hervor. In Welamiya fanden wir 
das einzige Haus, welches Fremde hätte aufnehmen können, daß 
de3 Yakunin, in einem Zuftand, daß wir troß der großen 
Müdigkeit, der beginnenden Dämmerung und den abgearbeiteten 
Pferden, die wir aus der Feldarbeit erhielten, uns reitend auf 
den Weg nach der 3 Stunden entfernten Stadt machten. Durch) 
Pinienmälder und Heine Thälchen erreichten wir die Höhe, als 
die Sonne von den legten Bergfuppen verjchwand. Die Pferde- 
treiber zünden ihre Lhogi (Laternen) an und riefen ftet3 den 
Thieren zu, um fie auf dem treppenartigen Wege aufmerkfam zu 
erhalten und zu ermuntern. Der unheimliche Ritt währte big 
10 Uhr, da mir das faubere Dörfchen Nekomachi bei heller Be- 
leuchtung der Häufer paſſirt und das Ziel diefer Nachtreife, 
Fukuſima, vor und ſahen. Noch hatten wir die baufällige Brüde 
zu überjchaeiten, bei jedem Schritte ſchwankt das ganze elende 
Bauwerk wie eine Schaufel; unter uns toft das Waffer des 
Sugawa, allen bricht der Angftihweiß aus, die Führer treiben 
die Pferde durch Schreien zur Eile und glüclich wird das jen- 
jeitige Ufer und das Hotel erreicht, wo um fo dringender ein 
Rafttag gemacht werden mußte, al3 meine Japaner dem Bale 
Ale, Bordeaux und Champagner, die ich zur Erholung hatte 
jerviren laſſen, jo fleißig zufpradhen, daß fie die ganze Nacht 
hindurch lärmten. — Sch benußte den folgenden Nachmittag 
(18. Mai) zu einem Bejuch des eine Stunde entfernten Hügels 
von Djamato, der fich inmitten der Neisfelder bis zu 600 Fuß 
Höhe fteil erhebt. Vom Fuße bis zum Gipfel finden fich Tempel 
und Götter ftationsweile errichtet. Bon der Höhe überjieht man 
meilenweit einen Thalkeſſel mit Heinen Hügelketten durchzogen, 
weitlich von den Schneebergen der Ochiofette, öftlich durch Die 
Gebirge von Datero Gofubij begrenzt und von Norden nad) 
Süden vom Fluſſe Saiyawa durchſtrömt, an deſſen Ufer das 
Städchen Fugwashiwa inmitten von Reisfeldern freundlich ſich 
auszeichnet. — Der Abhang des Berges bildet nach dieſer Rich- 
tung eine fahle Felswand, fo fteil, daß ich vom Rande derjelben 
einen Stein in die Felder am Fuße Ichleudern Fonnte. 


(Schluß folgt.) 
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Der Tabak. 


Bon Hugo Sturm. 


„Wenn mein Pfeifchen dampft und glüht, 
Und der Rauch von Blättern 
Duftig um die Naje zieht — 
Tauſch' ich nicht mit Göttern!” 
Altes Lied. 


, „Land! Land!” ſcholl es aus dem Maftforbe. Wohl nie hat 
ein Wort ſolche Wirkung gehabt al3 dieſes, das der jchon fait 
verzweifelten Mannjchaft des Fühnen Seefahrers Columbus das 
Biel ihrer phantaftifchen Träume und ftillen Sehnſucht anfiindigte. 
Alles jtürzte auf das Verded und wiederholte jauchzend das eine 
fie eleftrifirende Wort. Aber noch fonnte man wenig von dem 
mit ungeduldigem Hoffen erwarteten neuen Lande erbliden, nur 
ein heller Lichtſchein verfündigte ihnen die Stätte ihrer Erwar— 
tung. Da tauchte die goldne Morgenröthe aus dem Meer, lang— 
fam hob fich die Sonne über den Horizont und beleuchtete ein 
lieblich grünes Eiland. Vor Freude und Rührung fielen die 
Matrojen einander in die Arme, Thränen vollten über ihre 
Wangen und reumüthig warfen fie fid) ihrem Führer zu Füßen, 
ihn um Verzeihung bittend wegen ihres früheren Benehmens. 
Mit raufchender Muſik und fliegenden Fahnen ruderten die glüd- 
fichen Abenteurer dem Lande ihrer Träume zu. Es war die 
heutige Inſel San Salvador, wo Columbus am 12. Dftober 1492 
den Fuß auf den neuen Exdtheil jegte. In Maſſen itanden die 
friedlichen Sufulaner am Ufer, die weißen Männer al3 vom 
Himmel gefommene Weſen anftaunend. Und auch Columbus und 
feine Gefährten wußten nicht, was fie aus den jonderbaren Men- 
ichen, die fie am Ufer erwarteten, für den Augenblid machen 
jollten. Den meiften derſelben ftieg ein Dampf aus Mund und 
Nafe empor, jo daß die im mittelalterlichen Wahn befangenen 
Abenteurer anfangs die rotHhäutigen Welen für Genofjen des 
Herrn mit Bockshörnern und Pferdefuß hielten. Allein bald 
erfannte man die Urfache des Rauches. Die Eingeborenen hatten 
aus dirren Blättern zufammengedrehte brennende Rollen im 
Munde, deren Rauch fie mit Wohlbehagen einfogen und durch 
Mund und Nafe wieder augftießen. Das war die erjte Cigarre, 
bon der uns der Vater Romano Pane, de3 Columbus Be— 
gleiter, erzählte. Einfach genug war freilich dieſes Fabrifat und 
hatte wenig Aehnlichfeit mit dem heute zur Mode gewordenen. 
Ein Mais- oder Balmenblatt wurde cylindriich zufammengetidelt, 
mit den trodenen Blättern der Tabakspflanze angefüllt, und der 
„Zabaco“ war fertig. Später wurde der Name diejer eriten 
Cigarre auf die Pflanze übertragen, deren Blätter man zur 
Füllung der Maisröhre gebrauchte, keineswegs iſt aber der Name 
Tabak von der erft viel jpäter entdeckten Inſel Tabago oder der 
mexikaniſchen Provinz Tabasfo abzuleiten, wie einige Forſcher 
gewollt haben. 

Sp waren die Europäer mit dem fonderbaren Gebraud der 
„Wilden“ befannt geworden, freilich ohne zu ahnen, welche Herr⸗ 
ſchaft derſelbe auch über die civilifirten Völker fich im Laufe der 
Beit erringen würde. Möglich, daß die Spanier aus reiner 
Rachahmungsſucht auch den Verſuch machten, fich den bejeligenden 
Genuß der Rothhäute zu verichaffen, aber jedenfall3 machten die 
erften Rauchſtudien auf fie einen jo abjchredenden Eindrud, daß fie 
willig demfelben entfagten. Und verdenfen können wir es ihnen 
nicht, denn ihre an verfeinerte Genüſſe gewöhnten Athmungs⸗ 
werkzeuge kontraſtirten zu ſehr mit denen jener glüdlichen Natur- 
menschen, als daß fie derjelden Gewohnheit fich Hätten hingeben 
fönnen. Außer jenen beſchriebenen Tabaco's war nad) des 
erwähnten Pane's Mitteilung auch noch ein anderer Braud) 
bei den Eingeborenen der Bahama-Infeln daheim. Nicht mit 
dem Munde allein ſog man den befeligenden Rauch ein, jondern 
man ſuchte diefen auch direkt dem Geruchsſyſtem zu übermitteln, 
Ein gabelförmiges Nohr, defien obere Enden den beiden Naſen— 
{öchern eingefügt wurden, nahm den von einem Haufen brenmnen- 
der Tabakshlätter auffteigenden Rauch auf und führte ihn dem 
Geruchsnerven zu. Auch diefe Röhre führte den Namen Tabaco, 
während das gerauchte Kraut von Pane Cohoba oder Givia, 
auch Herba inebriens — beraufchendes Kraut —, auf mexikaniſch 
aber „Yete”, auf perudianifch „Sayri“ und in Brafifien „Petum“ 
genannt wird. 

Es steht alſo unumſtößlich gefehichtlich feit, daß wir den Ge— 
brauch des Tabakrauchens von den alten heidnijchen Indianer— 
ſtämmen Nord- und Südamerika's überfommen haben, die beim 
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Bekanntwerden mit den Europäern ſchon ſämmtlich diefem Genuß 
ergeben waren. Wann aber bei ihnen diefe Sitte aufgefommen, 
und wer der erjte geweſen, der mit wollüftigem Behagen den 
aufwirbelnden blauen Dampfringeln nachgeſchaut, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen. Sedenfalls reicht die Gejchichte des Rauchens 
aber bei ihnen in die graueſte Vorzeit hinauf. Die wunder: 
barften Pfeifengeftalten, die man bei Ausgrabungen in allen 
Theilen Amerika's gefunden nnd die von denen der einfachiten 
Art bis zu ſolchen fortichreiten, bei denen wir nicht umhin können, 
der bildenden Kunft der indianischen Völker unfere Bewunderung 
zu zollen, find Beweis dafür. Mehr noc, jpricht aber der Kultus, 
den man damit verband, für das hohe Alter des Tabafrauchens 
Noch Heute opfert der Smdianer dem „großen Geiſte“ eine 
Tabaksrolle, wenn er die ihm geheiligten Orte betritt. Er glaubt 
hierdurch ihn für fich zu gewinnen und hofft von ihm reiche 
Jagdbeute oder auc viele — Skalpe (die mit dem gefürchteten 
Tomahawk abgelöften Ropfhäute der Feinde) zu erhalten. Hat 
ex fein Tagewerk glücklich vollbracht, ift ihm der große Geiſt 
gnädig geweien und Hat er ihm reiche Beute zugeführt, jo ver— 
gift die Rothhaut niemals, ein Tabafopfer aufwirbeln zu lafjen. 
Braufen die Stürme wild über das Land, zuden falbe Bliße 
durch die Wolfen und Hallen die Berge wieder vom grollenden 
Rollen des Donners, fo ftreut der geängitigte Sohn der Wildniß 
ein Tabakpulver in die erjchlitterte Luft, um den zürnenden Geiſt 
zu verſöhnen. Ueberhaupt iſt er der Meinung, daß derſelbe ſich 
ſelbſt durch Tabakrauchen die himmliſche Langeweile vertreibe 
und dem unnebelten Raucher ſeinen Willen offenbare. Deshalb 
vergißt der Sudianer niemals, die erſten Rauchwolfen enttveder 
der Sonne oder den vier Weltgegenden zuzublajen, um fie dem 
großen Geifte als Dankopfer darzubringen. 

Aber auch fonft ſpielt der Tabak noch eine gar wichtige Rolle 
in dem öffentlichen, Leben des noch nicht von „Europens über 
tünchter Höflichkeit“ und Kultur beledten Wilden. Durch eine 
Tabakrolle Iadet ein Stamm den andern zur Theilnahme an 
Kriegs- und Jagdzügen ein; und es iſt wohl noch nie vorge— 
fommen, daß ein Stamm, der die Rolle angenommen, dem Nach- 
bar das damit gegebene Verfprechen des Beiftandes und der 
Hilfe verlegt hätte. Die Kriegspfeife wandert im Kreife der Häupt- 
uͤnge, wenn fie einen Kriegszug beichließen, umher, und Jeder, der 
aus ihr einige Züge thut, beweift dadurch feine Zuftimmung und 
Theilnahme. Selbſt in das Kriegsgetümmel begleitet die Pfeife 
die wilden Streiter und wird oft mitten im Kampfe dem Feinde 
angeboten, dem es dann frei ſteht, ob er fie annehmen und 


und dem Tomahawk die Entſcheidung überlaffen will. Die größte 
Bedeutung Hat aber die Friedenspfeife im Leben der Indianer— 
völfer, Sie ift ein Geſchenk des großen Geiftes und ſteht noch 
heute in der heiligſten Verehrung bei allen Stämmen. Nur bei 
feierlichen Gelegenheiten wird fie gebraucht, und die Perſon ihres 
Trägers ift allen unverleglih. Was beim Rauchen der Friedens⸗ 
pfeife verhandelt wird, Hat unumſtößliche Geſetzeskraft und wird 
von Allen wie ein Gebot des die Sonne bewohnenden Geiftes 
angefehen. Alle Stämme holen den rothen Thon, aus dem der 
Kopf des „Kalumets“ gemacht ift, von einer Stelle, die auch den 
entfernteften Stämmen der Prärie befannt ift. Hier itand, wie 
die Sage erzählt, einft der Herricher der Sonne, um den ſich 
alle rothhäutigen Nationen verjammelt hatten, und aß das Fleisch 
der frifch gefchlachteten Büffel, deren Blut die Erde roth gefärbt. 
Gr bildete fich aus einem Stücke des rothen Feljens eine Pfeife, 
blies den Rauch über die verfchiedenen Stämme hinweg und gab 
ihnen den Befehl, hier für alle Zeiten den Thon zu dei Kalumets 
zu holen und dieſe Stelle nie durch Streit zu entweihen, denn 
| fie gehöre Allen. Dies Wort der Sage iſt dem Indianer heilig 
geblieben; nie hat hier der Tomahawf einen blutigen Sfalp 
erbeutet, noch nie ift jelbft der gehaktefte Feind bier angegriffen 
worden. Wer den geheiligten Stein zur Friedenspfeife heim= 
trägt, Tann ohne Gefahr die Feindesjtämme durchivandern, er 
findet überall gaftliche Aufnahme und Schuß. Auch den Ge- 
ſandten der europäiſchen Mächte raucht der Indianerhäuptling 
| die Friedenspfeife zu und ſpricht dadurch entiveder fein friedliches 
Willkommen oder das Einverftändniß mit den vernommenen An— 
trägen aus. 











dadurch den Frieden herbeiführen, oder ob er fie ausichlagen 























































































































































































































Dies Lllles beweilt zur Genüge das hohe Alter des Tabak: 
rauchens bei den indianischen Völkern, in deren Leben Tabak 
und Pfeife eine jo wichtige Rolle fpielen, wie inbezug auf ſym— 
boliiche Bedeutung wol faum bei einem andern Volke der Erde. 

Ob die afiatiichen Völker fchon vor der Entdefung Amerifa’s 
das „edle Kraut“ und deſſen Verwendung gekannt, ift eine offne 
Frage, die von Einigen mit „Ja“ und von Andern mit „Nein“ 
beantwortet wird, Es giebt zwar in Afien einzelne Tabaks— 
pflanzen (Nieotiana chinensis und Nicotiana persica), die man 
als wirkliche Arten anfehen fönnte, aber die chineſiſche Bezeich- 
nung Hun=Thure und die indischen Namen Tumac, Tabaco, 
Tambaco 2c. legen den Zufammenhang mit dem Kraute der In— 
dianer jo nahe, daß man fie al3 Varietäten amerikanischer Arten 
anjehen kann. Bemerfenswerth ift es ferner, daß die alten Ge— 
Ihichtsichreiber, die uns von den wilden Völkern Afiens berichten, 
mit feiner Silbe des Nauchens erwähnen, das doch gewiß nicht 
ihrer Beobachtung entgangen wäre, wenn es überhaupt eriftirt 
hätte, In der Mitte des 13. Jahrhunderts bereiften diplomatijche 
Abgejandte des Papſtes Innocenz IV. und einige Zeit fpäter 
Sendboten der verichtedenften Mönchsorden einen großen Theil 
Inneraſiens, aber feiner von ihnen gedenft der Sitte des Rau- 
chens, trogden fie in ihren Neifeberichten mit befonderer Vorliebe 
aller ihnen aufgeftoßenen Gebräuche gedenken. Ebenſowenig er- 
wähnt der berühmte Benetianer Marco Bolo des Tabafrauchens, 
dem wir die erjten Nachrichten über das Betelfauen verdanken, 
und der wenige Jahre jpäter auf feinen Handelsreifen in Arme- 
nien, Georgien, Perſien, Weit-China und vielen anderen afia- 
tiſchen Ländern gewiß nicht eine ſolche in Europa unbekannte 
Sitte überjehen hätte, Auch fpätere Reifende kennen diefen Ge- 
brauch nicht, jo Portenau, derim 14. Zahrhundert, der Spanier 
Clavigo, der Engländer John Maundeville und der Bortu- 
gieje Vasco de Gama, die im 15. Sahrhundert jene Streden 
durchwanderten und erforjehten. Auch der Deutfche Wilhelm 
Poſtel, der SStaliener Kaspar Balby wifjen nichts davon zu 
erzählen, jelbjt zu Anfang des 17. Jahrhunderts fcheint der 


Zabaf im Drient noch nicht allgemein gefannt geweſen zu jein, | 
Männern. PBortugififche und fpanifche Seeleute machten zuerſt 


wenigſtens kennt dev lange Jahre in einer englischen Faftorei zu 
Aleppo thätige Geiftlihe William Bidelugh in feinem fehr 
genau geführten Tagebuche noch nicht das Rauchen in jener 
Gegend *). 

Wahrſcheinlich haben die Portugiefen den Tabaf in China, 
Indien und im indifchen Archipel verbreitet, wie dies für Japan 
feititeht. Möglich ift es num jchon, daß die Chinefen, nachdem 
fie den Tabak kennen gelernt hatten, eine inländifche nahver- 
wandte Pflanze zu demjelben Zwed angebaut haben, und Nehn- 
liches mag auch in Perſien ftattgefunden haben, fo daß alſo der 
berühmte Schirag- Tabak wirklich afiatifhen Ursprungs ift. Im 
osmanischen Reich dagegen trat der Tabak erſt in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts auf und erlangte troß aller Hinder- 
nifje, wie wir fpäter fehen werden, in Gemeinjchaft mit dem 
Kaffee bald diejelbe weitverbreitete Anwendung als heute. 

Nach Europa brachte nach der allgemein verbreiteten Anficht 
zuerft der Spanier Hernandez de Toledo in der Mitte des 


16. Sahrhunderts den Tabafsjamen. Er fam im Jahre 1526 | 


nach Kuba, Panama und Nicaragua und fand die Einwohner 
diefer Gegenden alle fleißig rauchen. Doch jchien ihm diefer 


Genuß für die verwöhnten europäischen Athmungswerkzeuge nicht | 
geeignet, und al3 er die Pflanze in fein Heimathland einführte, 
gejchah dies nur der jchönen vothen Blüthe wegen. Wie alles 
Neue, jo erregten auch die erſten Tabakpflanzen großes Aufjehen | 
und wurden bald in weiteren Streifen als Bierpflangen beliebt. 


Immer mehr Nachrichten famen aus dem Heimathlande des 
Tabaks nach Europa, am ausführlichiten jedoch bejchrieb der 
Mailänder Benzoni, der von 1542 —1556 Weftindien bereifte, 
den Gebrauch des Tabaks bei den Indianern. Er erzählte auch 


bon den Wunderfuven, welche die indifchen Zauberer oder Aerzte, 
N) 


„Pajes“ genannt, mit ihm ausführten, und ſchon vor ihm hatte 


der Portugiefe Juan Bonce de Leon, der Columbus auf | 


feiner zweiten Reife begleitete, dies erwähnt. Vielleicht hatten 
dieje Neittheilungen den Lehrer der Heilfunde, Monardes, an 


dev Univerfität zu Sevilla zu DVerfuchen mit dem neuen Gewächs 


angeregt, denn gar bald wurde e3 von ihm als ein Univerfal- 
mittel gegen alle denkbaren und nicht denkbaren Krankheiten 
empfohlen, gerade wie e3 auch noch heut gewiffe Fabrikanten 


*) „Magazin für Kauffente“, Herausgegeben von Dr. Ed, Amthor. 
1861, Seite 38, 








mit ihren Extrakten umd Ejjenzen thun. In drei Sprachen 
wurde jein Buch überjeßt und brach fo dem Anbau der Tabaks— 
pflanze auch in andern Ländern Bahn. Doch ihre eigentliche 
Verbreitung verdankt fie erſt dem franzöfiichen Gejandten Jean 
Nieot am Hofe zu Lifjabon, dem zu Ehren auch die alten Bo- 
tanifer die Pflanze Nicotiana genannt haben. Als Freund 
jeltener Gewächje ſäete er auch den Tabaksſamen in feinem Garten 
und ftellte mit dev Pflanze Heilverfuche an und gelang bald noch) 
zu bejjeren Rejultaten al3 der ehrwürdige Monardes. Alle 
inneren und äußeren Krankheiten wurden nach dem Genuß des 
Tabaks (theil3 roh, theil3 gequeticht, theils als Thee) gar bald 
gehoben, jelbit Wunden vernarbten unter dem Einfluffe des 
Wunderkrautes in kürzeſter Zeit. Schade, daß das jebt jo weit 
verbreitete Kraut feine Heilkraft jo fehr verloren! Der edle 
Gejandte war glücklich in dem Gedanken, ein Wohlthäter der 
Menjchheit geworden zu fein und war nun zunächit bemüht, auch 
jeinem Vaterlande diefes Wunderfraut zuzuführen. Mit der 
genaueften Anweiſung über den Anbau und die Pflege des Tabaks 
jandte er den Samen an die Königin Katharina von Medici, 
die Gemahlin Franz II., nah Paris und empfahl den Anbau 
ihrer bejonderen Pflege. Die Wirkungen des Tabaks waren in 
Frankreich gleich günftige und bald wurde ‚„‚„Herbe de la reine 
mère“ (Kraut der Königin- Mutter) überall angebaut, Nicht 


genug konnte man die Wunderfraft des Tabaks preifen, ja jogar _ 


als „heiliges Kraut“, „Kraut des heiligen Kreuzes“ ꝛc. fand e3 
in Sranfreih und Italien Eingang. — Auch England erhielt 
um dieſe Zeit die Tabafspflanze duch Sir Raleigh, der den 
Samen 1586 aus Virginien mitbrachte, wie A. von Humboldt 
in jeiner „Reife in das äquatoriale Amerika“ mittheilt. 

Allein als „Rauchtabak“ Hatte die Pflanze bisher von Euro- 
päern noch Feine Verwendung gefunden. Die erjten Verſuche 
hatten wohl immer vor der Nahahmung der Indianerfitte abge- 
ſchreckt. Als auf Las Caſas Borftellung aber die Neger nad) 
den ſpaniſchen Colonien eingeführt wurden, lernten dieſe das 
Rauchen von den eingebornen Stämmen und wurden fo zu Ver⸗ 
mittlern zwiſchen den Rothhäuten und den feingebildeten weißen 


das Feſtland mit der Sitte des Rauchens bekannt. Alle Welt 
ftaunte, als fie diejelben mit den zufammengerollten brennenden 
Blättern einherichreiten fah, und heimlich ſuchte es der eine oder 
der andere nachzumachen, ohne daß er freilich das erſte Mal 
von „Genuß“ etwas zu erzählen wußte. Dagegen hatten See— 
fahrer viel zu berichten von den fättigenden Cigenfchaften des 
Zabafrauchens, Reifende wollten gejehen haben, wie Sudianer 
beim Nauchen viele Tage ohne jegliche Nahrung zugebracht 
hätten 2c. Auch dies trug dazu bei, daß immer mehrere heimlich 
verfuchten, fi den Genuß der wilden Völfer der Prairie zu 
eigen zu machen. Bor allen jedoch waren es die Aerzte, die 
das „Tabaktrinken“, wie fie es nannten, nicht genug preifen 
konnten. Bejonders holländiſche Aerzte erichöpften fich in Lob— 
Iprüchen auf diefen Gebrauch, bei dem man das höchite Alter 
erreichen fünnte. Die böfe Nachwelt will zwar wifjen, daß fie 
dies zu Gunften ihres vaterländifchen Handels gethan hätten und 
daß Cornelius van Bontefou nur deshalb feine Hymnen 
angejtimmt. Chavakteriftiich ift das Wort eines andern Hollän- 
ders (Beintema van Balma), das auch noch in unferer Zeit 
häufig von Rauchern dem Nichtraucher entgegengehalten wird: 


„Einer, der jtudirt, muß nothiwendig viel Tabaf rauchen, damit 


die Geifter nicht verloren gehen, oder, da fie anfangen zu lang- 
jam umzulaufen, weshalb der Berftand fonderlich ſchwere Sachen 
nicht wohl faßt, wieder mögen erweckt werden, worauf alles Elar 
und deutlich dem Geift überliefert wird und er es wohl über- 
legen und beurtheilen fann. Zwanzig Pfeifen in einem Tage 
zu rauchen it nicht zu viel.” Man fieht aus dem angegebenen 
Quantum, daß der brave Holländer e8 gut mit dem Tabat im 
Sinne hatte. 

Sole Empfehlungen konnten denn auch nicht verfehlen, den 
Gebrauch des Tabakrauchens in den weiteren reifen einzuführen. 
Eine Beit, die nach Lebenselexiren, Goldtinfturen und Univerfal- 
arzeneien hajchte, war der Ausbreitung einer folchen von Aerzten 
empfohlenen Sitte äußert günſtig. Was halfen da die Anfech- 
tungen und Borftellungen der Gegner! Auf Sturmesflügeln 
breitete jich der Gebrauch des Tabaks aus, um die ganze Welt 
zu feinem Sklaven zu machen. Gegen Ende des jechszehnten 
Jahrhunderts hatte Fin Ihon das Tabafrauchen in gang Groß— 
britannien verbreitet, jo ſehr auch 


Camden, der befannte Ge- 
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nicht begreifen konnte, „wie der Menfch einer jo unerjättlichen 
Begierde fröhnen könne, den übelviechenden Dampf einzuziehen 
und aus Mund und Naſe wieder auszujtoßen.“ Seit des be- 
rühmten Entdeders Virginiens, Sir Walter Raleigh's Zeit, 
der jelbjt ein leidenfchaftlicher Raucher war und noch furz vor 
Beiteigung des Blutgerüftes fein Pfeifchen dampfte, griff die 


Sitte immer weiter um fich, und auch Franz Drafe that nicht 


wenig, dem Tabafrauchen größere Ausdehnung zu verſchaffen. 


Man vauchte nicht nur am ftillen häuslichen Heerd, ſondern auch | 


auf der Straße und an allen öffentlichen Orten, jogar im Theater. 
Beſondere Bier- und Weinhäufer entitanden, die neben den Ge- 
tränfen auch noch in den überall ausgelegten Pfeifen den Be- 
juchern Gelegenheit boten, fich „ſelig“ zu fühlen, und die man 
als Tabagien bezeichnete. 


Dies empörte bejonders die Geiftlichfeit, die mit Schreden | 


bemerkte, daß viele ihrer Zuhörer ftatt den Pla in der Kirche, 
die Tabagie aufjuchten. Im Heiligen Feuereifer predigte fie laut 
gegen dieje Sittenverderbniß und nannte das edle Krauͤt geradezu 
eine Teufelspflange, welche die Menfchen dem dampfenden Schtwefet- 
pfuhl unvermeidlich zuführe. Aber alles dies verminderte nicht 
den Gebrauch, felbit als König Jakob 1. feine berühmte Schmäh— 
Ihrift gegen das Tabäkrauchen vom Stapel ließ und den Anbau 
der Tabafspflanze in England verbot, war faum eine Abnahme 
zu verſpüren. Zwar wagte man e3 nicht, öffentlich die blauen 
Dampfringel aufwirbeln zu Laffen, aber defto mehr gab man ſich 
innerhalb der ſichern „vier Pfähle“ dem göttlichen Genuſſe hin. 
Die erwähnte Schrift des engliſchen Monarchen iſt aber ſo be— 
merkenswerth, daß ich ihrer noch erwähnen muß. Ob es ihm 


mit derjelben wirklich ernft geweſen, oder ob fie nur „ein fünig= | 


licher Scherz über den Mißbrauch des Tabaks“, mit welcher 
Ueberſchrift man fie verſah, geweſen ift, laffen wir dahingeftellt, 


doch ift wohl eher anzunehmen, daß fie feinem empörten Regenten- | 


herzen entjprochen, denn ſonſt würde er nicht aufs ſtrengſte den 


Anbau dieſer ſchon damals wichtigen Kulturpflanze unterjagt 


haben. Die Schrift erfchien im Jahre 1619 unter dem Titel „„Miso- 


capnus“ (Rauchhafjer) und bejtrebt jich die Unmwiürdigfeit einer | 
eivilifirten Nation, welche die Gebräuche von folchen Barbaren, 


wie die wilden Indianer, annimmt, im’3 vechte Licht zu jtellen, 
Gejundheit und Leben werde durch den Tabaf geichädigt, der 
Körper geſchwächt, der Verftand abgeftumpft, Unreinlichkeit herbei- 
geführt und der geſellſchaftliche Ton in jeder Hinficht verlebt. 
Er bedauert nur die armen Frauen, die fich zuleßt genöthigt 
jehen würden, auch zum Tabak ihre Zuflucht zu nehmen, weil 
fie es ſonſt nicht würden aushalten können, mit ihren nach Tabak 
riechenden Ehemännern zu leben. „Deshalb, o Bürger,“ fährt 
er fort, „wenn ihr noch einige Scham fennt, fo legt diefen thö- 
richten Gebrauch ab, der feinen Urfprung in der Schande hat, 
aus Unwiſſenheit aufgenommen, durch Thorheit verbreitet worden, 
durch den der Born Gottes heraufbeichtvoren, die Gefundheit des 
Leibes vernichtet, das Hausweſen zerrüttet und das Volk im 


Baterlande herabgewürdigt, außerhalb aber verachtet wird; legt | 


ab den Gebrauch, der häßlich für das Auge, unangenehm der 
Naje, dem Gehirn verderblich, den Lungen schädlich ift und der, 
wenn ich recht jagen joll, in den diden Schwarzen Rauchwolfen 
ein Bild vom rauchenden Höllenpfuhle giebt.“ Allein diefe heftige 
Bhilippifa blieb ungehört von der Menge. Die jchwerften Ab— 
gaben zahlte man Lieber, ehe man dem einmal angenommenen 
Genuſſe entjagte. Theils mag diejes Auflehnen gegen den Tabak 
gerade das Gegenteil bewirkt haben, denn es iſt ja allbefannt, 
daß der Widerjpruchsgeift zu allen Zeiten im Menfchengefchlechte 
vege geweſen und Daß gerade das Verbotene erft feinen Neiz 
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hat. Das Menfchengefchlecht hat einmal eine ſolche Sperlings- 
natur, oder — um der Menſchenwürde nicht zu nahe zu treten 
— die Sperlinge haben dieje Eigenichaft von dem Herrn der 
Schöpfung angenommen. Auch in England rauchte man ruhig 
weiter, ja einige rauchluftige Sefuiten Portugals fuchten in einen 
„Anti-Misocapnus“ die erwähnte Schrift Jakobs I. allen Ernſtes 
zu widerlegen. Auch Karl I., der Wa hfolger des Eritgenannten, 
verfolgte das „revolutionäre Kraut“ Und ließ ſelbſt die Kirche 
den Fluch darüber ausjprechen. Aber nichts vermochte mehr vie 
Herrichaft des Tabaks zu unterdrüden; erſt in der legten Hälfte 
ı des vorigen Jahrhunderts nahm fie in England wieder etwas 
ı ab, weil es von den höhern Ständen nicht mehr als elegant 
angejehen wurde, Tabak zu rauchen: dagegen nahm der Öebraud) 
des Schnupftabaf3 zu, wovon jpäter noch die Rede fein joll. 
Auch in anderen Ländern hatte der Tabaf jeine Gegner und 
Freunde. Während die Einen in ihm eine Gabe des Himmels 
erblicten, die den Menschen den Göttern zugejellte, jahen die 
Anderen in ihm einen Gehülfen des Teufel3 und jchrieben ihm 
allerlei unheilvolle Eigenschaften zu. Raphael Thorius fchrieb 
1628 eine begeifterte Hymne auf den Tabak, während Papſt 
Urban VII. Diejenigen exkommunizirte, welche demſelben fröhnten. 
In Sranfreich ließ fich anfangs die Regierung eine gute Ab- 
gabe von dem verbrauchten Tabafsquantum zahlen, verbot ſogar 
1635 den öffentlichen Tabafsverfauf gänzlich. Aber defto mehr 
wurde im traulichen Winfel heimlich verdampft. Holland hat 
niemal3 den Tabafsgebrauch verboten — aus Gründen, die wir 
ſchon oben angedeutet Haben. Dagegen hatte Guſtav Adolf in 
Schweden ein äußerft ftrenges Gejeß gegen das Rauchen er- 
laffen, das aber nach feinem Tode wieder aufgehoben wurde, jo 
daß fich das Volk ungeftört dem Genuſſe Hingeben konnte und 
dieſe Sitte fich jogar bis nach Lappland hinauf jchnell verbreitete, 
In Deutſchland, wo man den Tabak durch den berühmten 
Konrad Gesner fennen gelernt hatte, wurde das Rauchen erjt 
mit dem dreißigjährigen Kriege durch die fremden Truppen all- 
gemeiner, aber nach dem weftphäfifchen Frieden wurde e3 ſowohl 
von geiſtlichen wie auch von weltlichen Gerichten bei ſchwerer 
Strafe verboten.“ Der fromme Scriver derdammte es mit gar 
harten Worten und nannte es ein Rauchwerk, das dem Teufel 
dargebracht werde, „damit man immer faufen mehr fann.“ Auch 
ein Dr. Trapp erhob gegen den Tabak eine gar ſchwere An— 
klage und nannte ihn gradezu „einen Gehülfen des Teufels, der 
jegliches Volk zu Wein und Bier verführe”. Das hochwirdige 
Konfiitorium der Marfgrafichaft Baden verlangte von jeinen 
Pfarrern genaue Angabe aller Zabafraudher, und gar werthvolle 
Berichte find infolge defjen dort eingelaufen. Ferdinand Dahn, 
der in dem „Magazin für Kaufleute“ 1861 einige lejenswerthe 
Skizzen über den Tabak veröffentlichte, tHeilt einige diefer An— 
gaben de3 Pfarrers Fecht zu Sulzburg mit, von denen wir 
‚auch eine vom Jahre 1669 datirte unferen Leſern nicht vor— 
enthalten wollen; ſie lautet: „Der Herrmüller in Emmendingen 
lebt übel mit ſeiner Frau, trinkt auch ftetig , Thapaf‘, und wenn 
‚ er in der Kirche fißt, alſo feinen trinken darf, jo hat er ihn 





‚ doch im Maule.“ Doch diefe Angriffe konnten den ſchon allge- 


mein beliebten Gebrauch nicht mehr unterdrücden, der Edelmann 
und Strieger, der Bauer und Handwerker „Ihmauchte“ fein 
Bfeifchen, und jchon damals galt e8 von dem luftigen Mufen- 
john, was erſt eine fpätere Zeit fo originell in folgenden Beilen 
ausgedrüct hat: 
„Der Student kann eher ohn' Latein, als ohne lange Pfeife jein; 
Kanon’ und Flaus ſeh'n nobel aus bei einer Pfeif' Tobaf,“ 


(Schluß folgt.) 


— —— 


Auch eine Einladung zum Diner. 


Aus der Zeit Ludwig's des 


Unter der Regierung Ludwig's XIII. und ſeines allmächtigen 
Miniſters, des berühmten und berüchtigten Richelieu, machte ſich 
ein Offizier der Garde das zu jener Zeit ſo ſehr gefährliche 
Vergnügen, welches faſt jeden ohne Ausnahme zum mindeſten 
in die Baſtille“) brachte, einige beißende Spottlieder gegen den 
Kardinal Richelieu Loszulaffen. Richelien war außer ſich vor 


) Die Baftille, eine Art Staatsgefängniß, wurde 1789 zerftört. 








Dreizehnten von Sranfreid. 


Wut) und das umfomehr, als der König und mit ihm der ganze 
Hof fi über die zutreffenden Satyren ungemein beluftigten, 
und er daher gezwungen war, fich den Anſchein zu geben, als 


ob er ſelbſt darüber lache. Das ganze Heer feiner Spione wurde 


in Bewegung gejeßt, um dem unbekannten Berfaffer auf die 
Spur zu kommen, und gar. bald erfuhr der Kardinal den Namen 
des unglüdlichen Offiziers. Indeſſen, wohl die Spottjucht des 
Hofes fürchtend, mochte er den armen Autor nicht fofort beftrafen, 



























































er 309 e3 daher vor, denjelben in eine objfure*) Garniſon zu 
ſchicken und ihm fo jede Ausficht auf Avancement abzufchneiden. 

Nach Verlauf einiger Jahre wagte ein Intendant Richelieu's, 
der ein Verwandter des Dffizierd war und bei dem Kardinal in 
großer Gunft ftand, den Letzteren um Verzeihung für den Offi— 
zier zu bitten, welche ihm bereitwillig zugejtanden wurde. Der 
Kardinal ließ den Offizier nad) Paris fommen, ernannte ihn zum 
Kapitain in feinem Garderegimente und überhäufte den ehemals 
feiner Rache Entgangenen mit Gunftbezeugungen. Der neue 
Rapitain, der jeßt auf den Gipfel feines Glücks gekommen zu 
fein wähnte, verficherte in einer Audienz dem Kardinal jeine 
Ergebenbeit, die er durch jede beliebige Probe beweilen wolle. 
Einige Tage nachher erhielt der Kapitain fogar eine Einladung 


zum Diner in Ruel, einem in der Nähe von Saint-Öermain ges | 


legenen Landhauſe Richelieu's. 
An dem für das Diner beſtimmten Tage machte der Kapitain 

große Toilette und begab ſich, da das Wetter ſchön war, zu Fuß 

auf den Weg nach Ruel. 


an fich der Wagen zu bedienen. 
eine halbe Stunde in die Nähe von Ruel, als ein plößlich aus- 


brechendes Gewitter ihn nöthigte, unter einigen Bäumen Schuß | 
gegen den ftrömenden Regen zu juchen. Allein das Gewitter | 


nahm immermehr an Heftigfeit zu und der Stapitain bemerkte, 
daß feine Toilette ruinirt jei, als er plößlich das Geräuſch eines 
näherfommenden Wagens hörte. E3 war ein armfeliges Fuhr— 
werk, das mit getheerter Leinwand bededt war, aber von einem 
kräftigen Pferde gezogen wurde. Der Führer de3 Wagens, ein 
Niefe von Geitalt, aber von gutmüthigem Ausjehen, mochte aus 
dem Mienenfpiel des Kapitains wohl den Wunjch errathen, mit- 
fahren zu können, furz, er hielt an und fragte den Kapitain, 
ob er auffteigen wolle, vorausgejeßt, daß fein Weg ihn auch nach 
Ruel führe. Danfbar nahm der Kapitain das Anerbieten des 


freundlichen Mannes an, und um ihm zu zeigen, wen er mit- 
genommen, fing er an auf echte Gascogner-Art zu erzählen, | 


*) Obſkur gleich dunfel, unbedeutend. 


Die Kinder des Armen, 


Das unſchuldige Geſchwätz jeiner Kinder entfernt den Stachel aus 
der Armuth eines Menjhen. Aber die Kinder der jehr Armen 
ſchwatzen nit! Es ift nicht das kleinſte ihrer Leiden, daß in ihrer 
Behaufung es feine Kindlichkeit gibt. 

Arme Leute, fagte einjt eine vernünftige Amme, erziehen ihre 
Kinder nicht, fie ziehen fie auf. Der Kleine forglofe Liebling der 
Reihen wird in den Höhlen der jehr Armen bald ein vorzeitig nach- 
denflihes Geſchöpf. Keiner hat Zeit es zu liebfojen, auf den Knieen 
zu ſchaukeln, es zu beruhigen, oder hat Luft, e3 auf umd nieder zu 
werfen oder mit ihm zu jcherzen. Seiner ift da, um feine Thränen 
wegzufüffen; wenn e3 jchreit, weiß man fein anderes Mittel als Schläge. 
Es ift wohl mit Necht gejagt, daß ein Kindchen mit Milch und Lob 
gefüttert werden muß. Aber die Nahrung für den armen Säugling ift 
dünn und unnahrhaft; für jeine kleinen Streiche und Anftrengungen, 
um die Aufmerfjamfeit auf fich zu ziehen, gibt e8 nur unaufhörliche 
Verweiſe. Niemals Hat es ein Spielzeug gehabt oder gewußt, mas 
eine Kinderflapper if. Es wuchs anf ohne das Einlullen der Amme, 
fremd blieben ihm die geduldige Zärtlichkeit, die beruhigende Liebfofung, 
die anziehenden Neuigkeiten, die koſtbaren Spieljachen, oder die billigeren, 
aus der freien Hand gemachten Verſuche, das Kind zu befuftigen, der 


„Unfinn® (für das Kind der beſte Sinn) oder die geeigneten Geichichten, | fünnen, wo fie im ſchlimmſten, leider nicht feltenjten Falle einem lang- 


welche einen augenblidlihen Schmerz beruhigen und den Berftand an— 
regen. Niemals wurde ihm etwas vorgejungen oder ihm Ammen— 
märchen erzählt. Es wurde aufgezogen, um zu leben oder zu fterben, 
wie e3 grade gehen wollte. Es hatte feine Eindlichen Träume, aber die 
eiferne Wirklichkeit de3 Lebens machte fich ihm bald bemerfbar. 

Ein Kind eriftirt für den ſehr Armen nicht al3 ein Gegenstand 


der Tändelei; e3 bedeutet für ihn einen Mund mehr, für den er Efjen - 


zu Schaffen Hat, und ein Paar Heiner Hände, die bald an Arbeit ge- 
mwöhnt werden müjjen. Es iſt jo lange der Ntivale bei der Nahrung 
für die Eltern, bis es ſelbſt Mitwirfer fein Fann. 

‚Das Kind ift nicht der Urheber feiner Fröhlichfeit, feiner Be— 
Iuftigung, feines Troftes, es macht ihn nicht jelbft wieder jung indem 
e3 ihm fröhliche frühere Zeiten in’3 Gedächtniß zurüdruft. F. 


Obdachlos. (Seite 64.) Wie entjeglic ift es, obdachlos zu fein! 
Nur jeher wenige Menſchen vermögen fi) glüdlich zu fühlen, wenn 
fie fih in ihren Mußeftunden nicht in ein wenigftens leidlich aus— 
geftattetes Daheim zurücziehen und von dem wirren Trubel und den 





Damal3 gab e3 nämlich noch nicht 
die heutzutage fo allgemein und bequem getvordenen Wagen oder 
gar Drofchken ; jelbit der Hof und nach ihm die Minifter, fremde | 
Gejandte, ſowie einige reiche Edelleute fingen zu jener Heit exit | 
Unfer Held gelangte auf ungefähr 











woher er fänte, wer er fei und befonders, daß er bei Sr. Emi— 
nenz dem Kardinal zum Diner geladen fei. Zugleich konnte er 
fich aber auch nicht da3 Vergnügen verjagen, feinem Führer 
eine3 jener ehemal3 gemachten Spottlieder zu recitiven, Was, 
rief der Fremde aus, Sie haben diefe Gedichte gemacht? Aller- 
dings, aber das Hindert mich nicht, heute bei Sr. Eminenz zu 
diniren. Sie diniren bei dem Kardinal zu Ruel? fragte der 
Fremde, den Kapitain jonderbar anjehend. Irren Sie fih aud) 
nicht — heute? Gewiß heute, aber warum halten Sie denn den 
Wagen an? Sch Habe eine Fojtbare Zeit unter jenen Bäumen 
verloren und Sie fünnen ſich denken, daß ich nicht eine jolche 
PVerfönlichkeit wie den Kardinal warten laſſen Fann. 

Ganz gut, fagte der Rieſe, aber ‚wenn ich Ihnen zwei Worte 
gejagt habe, werden Sie nicht mehr fo eilig fein. Sie find nicht 
zum Diner geladen! Ei was! rief der Kapitain, indem er das 
Einladungsbillet zeigte. Ich wiederhole Ihnen, Sie find troß 
jenes Billet3 nicht zum Diner geladen. Hören Sie mid einen 
Augenblick an. Ich gehe auch nach Ruel, ſagte er mit gedämpfter 
Stimme. Der Kardinal hat mich dahin rufen laſſen .. Das 
fommt oft genug vor und immer wegen einer geheimen Hinrich 
tung, denn ich bin nichts mehr oder weniger als der Henker 
Sr. Eminenz. Bei diefen Worten, die das Geficht des Kapitains 
mit Zeichenbläffe überzogen, hob der Fremde den Dedel einer 
im Wagen ftehenden Kite auf und ließ feinen Gajt ein unge 
heueres Nichtichwert jehen. Bei diefem Anblid blieben dem 
Rapitain die Worte in der Kehle teen. Sie jehen nun, mein 
lieber Herr, fuhr der Henfer fort, zu welchem Diner Sie einge- 
(aden find, Kehren Sie fchnell nach Paris zurück und fliehen 
Sie von dort aus, ehe der Kardinal daran denkt, und glauben 
Sie nie, daß Nichelieu je verzeiht. Der Kapitain jtieg, an allen 
Gliedern zitternd, aus dem Wagen. Er vergaß jogar dem 
freundlichen Befiber des Wagens und des Schwertes zu danken, 
eine ſolche Eile hatte er, nach Paris zu fommen, wo er ganz 
erichöpft und durchnäßt anlangte. Ohne eine Minute Zeit zu 
verfieren, reifte er nad) Spanien ab, indem er das Gerücht jeines 
Todes ausſtreute. 

Das ift Schade, jagte Richelieu nachher zu feinem Inten— 
danten, ich hätte gewünfcht, der Kapitain hätte auf andere 
Weiſe geendet. 


verletzenden Rückſichtsloſigkeiten der großen Welt abſchließen können. 


Eine wirklich behagliche Heimſtätte wird den meiſten Menſchen nicht 
zutheil — den Armen natürlich am wenigſten; aber der Arme nimmt 
bei ſeiner faſt unergründlichen und unüberwindlichen Geduld und Be— 
ſcheidenheit in der Regel ſehr gern mit einem nur den allernothwen— 
digſten Lebensbedürfniſſen entſprechenden Obdach vorlieb, das ihm und 
ſeiner Familie für die karg bemeſſene Zeit der Ruhe nach der Arbeit 
ein nothdürftiges Unterkommen gewährt. Die ſozialen Mißſtände der 
Gegenwart gönnen aber nicht einmal unter allen Verhältniffen dent 
Manne des Volkes und feinen Lieben die Iekte, einzige Zufluht — 
das Obdach in feiner Hütte oder in der Miethfajerne, Die Wohnungs- 
noth, welche noch vor wenigen Fahren in faft allen großen Städten 
herrſchte, hat ſchon Hunderte und Taufende fleißiger Arbeiter und braver 
Staatsbürger auf das Harte Straßenpflafter gebette. Da aber wäre 
ihres Bleibens, jelbjt wenn fih Menſchen mit folhem Unterfommmen 


| zufriedenftellen Tönnten, auch nicht einen Tag, ja nicht eine Stunde 


lang. Die Bolizei, welche für die Ordnung, die äußere, jcheinbare 
Ordnung des Staates zu jorgen hat, welche der Herrjchenden Gejell- 
Ichaft in erjter Linie dafür verantwortlich ift, daß das foziale Elend 
hübſch Hinter Heden und Mauern, im Nothfall Gefängnigmanern, ver- 
borgen bfeibt, treibt die Obdachloſen in irgend ein Verſteck, wo fie 
ihren Kummer ausweinen, die erbarmungsloje „Ordnung“ verfluchen 


ſamem Kummer- und Hungertode fich wehrlos überlaffen müffen. Solche 


ı Bilder aus dem BProletarierleben der zweiten Hälfte des neunzehnten 


Sahrhunderts ſchmücken oder fchänden die Kehrſeite der Medaille, mit 
welcher der „Nationalreihthum“, die „Freifinnigfeit“ und die „Ordnung“ 
der bürgerlichen Gejellichaft einen trügeriihen Glanz verleihen. 


Berihtigung. In der Fabel „Die Geduldigen”“ in voriger 
Nummer muß es in dem zweiten Verſe der letzten Strophe heißen 
„nicht bewußt”, ftatt „Sich bewußt.“ 


Korrejpordenz. 
©. M. Ihre Verſe „Hat ein braves Mutterherz” ac, find Zeugniß für den Mangel 
an Neife bei Ihrem poetifchen Talent. 

K. Berlin. Die „N. W.“ Tann Ihrem Wunſche nicht gerecht werden, da gar 
zu wenige ihrer Leier Violine fpielen und dementſprechend für vergleichen Dinge In— 
terefje haben möchten. Zur privaten Erfüllung Ihres Wunjches vermeifen wir Sie an 
den Mufifdireftor Heinrich Stolle in Meerane. 

H. Wilhelm. Gedichten, wie Ihrem „Traumbild“, werden die Spalten der 
„N. W.“ offenjtehen, wenn vdenjelben alle religiöfen Antlänge fehlen werden, Der 
„Glaube muß allgemach auch aus der Poefie verbannt werben, 
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Eine gute Partie. 


Machdruck verboten.) 


Novelle von M. Kautsky. 


(Fortſetzung.) 


„Aber, Gott ſei Dank,“ fuhr die Oberſtin fort, „noch iſt 
das Urtheil in dieſem Prozeſſe nicht geſprochen; noch iſt Hoff- 
nung! Sie haben heute von Arthur gehört, zu welchen Kon— 
zeſſionen er ſich verſtehen will, und daß er von einer endlichen 
perſönlichen Begegnung mit Dettmar, die dieſer wohl nicht mehr 
verweigern kann, alles hofft. Ich aber will mich nicht darauf 
allein verlaſſen. Ich werde in anderer Weiſe zu ſeinen Gunſten 
eintreten, für ihn zu handeln ſuchen, und Sie Mila, Sie ſollen 
mir beiſtehen in dieſem Rettungswerke!“ Die Oberſtin war 
wieder in ihr theatraliſches Pathos verfallen. Sie hatte Mila's 
Hände ergriffen, dieſe an ſich gezogen, und ſah ihr nun mit 
einem ſchwärmeriſch bewundernden Blick in die Augen. 

„Ich?“ rief Mila. „Was kann ich?“ 

„Biel, viel, mein Kind! Sie find ſchön, ſehr ſchön, die 
Schönheit vermag alles. Sie hat Staaten erfchüttert und hat 
Bettler zu Fürften erhoben, warum jollte fie nicht in einem arm— 
jeligen Prosefl den Ausichlag geben?“ 

„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

Dieſe Bemerkung, ſchroff und abweiſend gegeben, ernüchterte 
die Oberjtin; jie jah ein, das Pathos war verfrüht und fie müffe 
wieder zu dem gejhäftsmäßigen Ton zurückkehren. „So hören 
Sie mid. — Nachdem alſo die Sachverftändigen uns entgegen 
ausgejagt Haben, ijt unferem Gegner darum zu thun, die Un- 
giltigfeitzerflärung von Schöllein’3 Privilegium durchzufeßen. 
Die Sade gelangt nun vom Magiftrat, two fie bisher geführt 
wurde, an da3 Handelsminifterium, und dort liegt die Ent- 
ſcheidung. Einer der Sefretäre hat die Ausarbeitung, das Re— 
ferat, der Minifter unterfchreibt e8 nur. Bon der Auffaffung 
diejes Mannes alfo hängt alles ab, und daß diefe Auffafjung 
eine unjerem Prozefje günftige werde, dafür müffen mir Beide 
forgen.” 

Mila blidte groß und verwundert, fie begriff noch immer 
nit. Dieſer Findiiche Unverftand bei diefem großen Mädchen 
brachte Die Oberſtin doch einigermaßen in Verlegenheit und 
machte ſie ungeduldig; aber fie rückte noch näher an das Mädchen 
und umjchlang e3 noch zärtlicher. „Seien Sie doch nicht gar 
jo ahnungslos, Mila. Sie haben den jungen Grafen Ohlenburg 
ſchon einmal, wenn auch nur flüchtig, gejehen, Sie wiffen, daß 
er Sekretär im Handel3minifterium ift, ihm ift, glücflicherweife, 





/ 


das Referat zugefallen. Seine Mutter ift meine Freundin, ich 
werde fie für uns zu bearbeiten wiſſen, den Grafen überlaffe 
ih Shnen, Mila! Sie werden morgen beim Wettrennen und 
überdies noch in den nächiten Tagen bei Diners und Spireen 
mit ihm zuſammentreffen. Der Eindrud, den Ihre Schönheit 
bereits auf ihn gemacht hat, kann Ihnen nicht entgangen fein, 
er ſchmachtet nach einem Blick, nach einem Lächeln. Nun, Mila, 
Sie werden ihn mit diefem Blick, mit diefem Lächeln beglüden, 
Sie werden ihn duch Ihre Liebenswürdigfeit bezaubern, Sie 
werden ihn zu Ihrem gehorfamen Sklaven machen, und unfere 
Sade iſt gewonnen!“ 

Mila jtieß mit einer heftigen Bewegung die jie umſtrickenden 
Hände der Oberftin ae und erhob fi mit ftolzer, ernfter 
Würde Um ihre Mundwinkel zudte es — ein Beweis ihrer 
heftigen, inneren Erregung. „Und wie nennen Sie ein ſolches 
Vorgehen, Frau Oberſtin ?“ 

„Eine unſchuldige Koketterie, mein Kind, nichts weiter.“ Sie 
lächelte harmlos und gewinnend. „Eine ganz unſchuldige Koket— 
terie, die Niemandem ſchadet, uns aber retten fann, ung — * 
Sie vollendete nicht, ein Blick zorniger Verachtung aus Mila’s 
Augen machte fie verftummen. 

„Ich nenne es eine Schamlofigkeit!” rief Mila laut und feit. 
„Einen Betrug, um wieder zu betrügen, damit der Betrug eines 
Dritten ſtraflos ausgeht. Niemals, d gewiß, niemals werde ich 
mic für eine ſolche Schandthat gewinnen Laffen.“ 

Die Oberftin war, aufs höchſte beitürzt, zurückgetreten. 
„Dieſe Sprache!” ftammelte fie. „Diele Bezeichnungen! Sie 
wagen Betrug zu nennen, was unfere Geſetze ſelbſt nur als eine 
Uebertretung bezeichnen!“ 

„Mein Gefühl nennt es fo, ich kann nichts dafür!“ entgegnete 
Mila, ſich gewaltſam mäßigend. 

Jetzt aber brach der Zorn der Oberftin rüdhaltlos hervor, 
„Ihr Gefühl, jo! Ihr Gefühl räth Ihnen wohl auch, ſich Ihrer 
künftigen Familie beim erſten Anlaſſe feindlich gegenüber zu 
ſtellen und deren Handlungsweiſe nach Ihrer rohen Art zu 
brandmarken! Ihr Gefühl findet es wohl ganz unbegreiflich, 
daß ein Sohn alles daran ſetzt, die Ehre ſeines Vaters zu ver⸗ 
theidigen ?“ 

„Ich begreife, was Arthur dabei leidet, aber was fünnte ein 



































Sohn Ehrenvolleres thun, als das Unrecht jeines Vaters nad) 
Kräften wieder gut zu machen? Sch wollte, er thäte e3 frei- 
willig, ungezwungen!“ 

„Aber begreifen Sie denn nicht, Wahnfinnige! Sagte ich 
Ahnen denn nicht, daß er dann jo gut wie ruinirt ift, daß jein 
Wohlitand, fein Glück, und auch das Ihrige, Sie Unbejonnene, 
dahin fein kann!?“ 

„Wenn Arthur, dadurch unbeirrt, nur nach Recht und Ge— 
wiffen handelte, dann erſt fchiene mir mein Glüd für alle Heit 
geſichert.“ 

„Das iſt Verrücktheit! Aber ich ſehe wohl, Sie wären im 
Stande, das Wohl der Ihnen Zunächſtſtehenden, ja, den guten 
Namen des eigenen Gatten Ihren mehr als kindlichen Vor— 
ftellungen zum Opfer zu bringen. Aber ich werde darüber 
wachen, daß dies nicht geſchehe. Mein Plan ift ein einfacher, 
ein unschuldiger, Sie werden. ihn acceptiren, Sie werden mit 
mir gehen oder — fürchten Sie meine Feindjchaft!“ 

Mila ftarrte fie mit großen, weitgeöffneten Augen an. Wie 
Schuppen fiel es von ihren Augen. Seht Hatte fie das Weib 
erfannt, das ihr jo lange Liebe nur geheuchelt, jo lange fie fie 
für ihre Zwede verwendbar glaubte. Nun ihr dies nicht ge- 
glückt, nun war fie ihre Feindin. Es ſei! DO, es war Mila, 
al3 befände fie fich diefer ausgeſprochenen Feindichaft gegenüber 
mohler al3 jemals bei ihren Zärtlichkeitsergüſſen. Sie fühlte ſich 
förmlich befriedigt; die angebotene Fehde fand fie ſtark und Fraft- 
voll und fampfbereit, und mit ruhiger Faſſung vermochte fie ſich 
ihr gegenüber zu jtellen. 

„Sie gejtatten doch, daß ich mir in diefen Falle bei Arthur 
Raths erhole. Sch will jehen, ob auch er Ihr Anfinnen nur 
für eine unſchuldige Kofetterie hält.“ 

Die Oberftin fuhr wie rajend auf. „Ad, Schlange, Sie wollen 
mich alſo bei meinem Neffen verklagen, mich bei ihm verdäch- 
tigen? Und das iſt alfo mein Dank für al’ meine Zuvor— 
fommenheit, für al’ meine Aufopferung, für alles, was ich an 
Shnen gethan, Sie Verwahrloſte!“ 

Mila machte eine faſt gebieterifche Handbewegung. „Es ift 
genug, Frau Oberftin, fein Wort weiter. ch werde Arthur 
gegenüber jchweigen, aber Sie werden von nun an in Shren 
Plänen mir feine weitere Rolle zudenfen, denn ich würde fie 
nicht ſpielen. Und num erlauben Sie mir, daß ich mich entferne, 
ich brauche friſche Luft.” Sie verneigte fich Teicht und verließ 
da3 Zimmer. 

Die Oberjtin war faſſungslos. War e3 denn möglich, war 
e3 fein böjer Traum? Konnte fie, die Erfahrene, fich jo voll- 
ſtändig geirrt haben? Wie — diejes janfte, gutmüthige, arme 
Ding, dieſes anfcheinend jo gefügige Werkzeug, das fie nach Ge— 
fallen benugen zu können glaubte, es wendete bei dem eriten 
Berjuche ſeine Spitze drohend gegen den Meifter ſelbſt! 

Sa, drohend! D, mit welch’ frecher Stirne fie ihr entgegen 
zu treten wagte! Sie gab fich feine Mühe, ihren Abſcheu, ihre 
Berachtung zu verbergen, — fie hatte fie bejchimpft, verhöhnt. 
Uber jie jollte e8 büßen! Wehe ihr! 


Mila war durch den Hof in den Garten gegangen. Sie 
war von den ſtürmiſchſten Gedanfen und Erregungen wie durch- 
fluthet. Sie mußte allein jein, um fich zu beruhigen, zu ſam— 
meln. Sie lenkte ihre Schritte nach dem Gartenhäuschen, das 
in dem entlegeneren Theile des Parkes ſtand. Es waren darin 
zwei Zimmer gar nett und mwohnlich eingerichtet, aber nie be- 
nußt. Sie wußte, dort werde fie ungeftört fein. Die Sonne 
war jet im Untergehen, fie warf ihren feurigen Scheidegruß 
durch die ſtark entlaubte Allee und umwob mit goldenen Strahlen 
das jhöne Haupt des dahineilenden Mädchens. Mila hatte fein 
Auge für das herrliche Schaufpiel der Natur, al’ ihr Sinnen 
und Fühlen war nach innen gerichtet. Das Unrecht, das fchwere 
Unrecht, das da einem armen Menjchen gejchehen war, ftand 
deutlich und jcharf dor ihrer Seele. So lange e3 ihre eigene 
Perſon betraf, war ihr Urtheil verwirrt, hier, mo e3 das Wohl 
und Wehe eines Andern galt, hier ſah fie Klar. 

Und es war, als fürchte fie fich fait vor diefer Klarheit; wie 
zu ihrer eigenen Beruhigung rief fie fich unaufhörlich zu: „Arthur 
iſt unſchuldig, gewiß, er wußte nichts von dem Betrug, Arthur 
iſt ehrlich, er wird das Unrecht fühnen!“ 

Sie hatte das Gartenhaus erreicht, fie ſtieß die Thüre auf 
und blieb etwas betroffen ftehen, als fie in dem Zimmer ihre 

















| künftige Schwiegermutter fand, die bejchäftigt war, ungeheure 


Maſſen von Wäſcheſtücken aus einer vor ihr jtehenden Kifte zu 
nehmen und hierauf in einen Schrank zu legen und zu ordnen. 
Mila wollte fogleich wieder umkehren, aber die Alte hatte fie 
ſchon bemerft. 

„Ich glaube gar, Sie jpüren mir nach,“ vief fie dem Mädchen 
u, und als fie jah, daß diejes eiligft wieder hinauswollte, fchrie 
—* „Hier bleiben! Jetzt werden Sie hier bleiben!“ 

„Soll ich Ihnen helfen, Mama?“ fragte Mila, durch das 
unvermuthete Zuſammentreffen verwirrt. 

Die Alte ſah fie mit ihren falten, unfreundlichen Augen an. 
„Helfen? So? Hm, Sie follten es wohl, denn Shretivegen 
habe ‚ich die ganze Arbeit.“ 

„Meinetiwegen?“ 

„a, Ihretwegen. Arthur braucht für jeine Zufünftige immer 
mehr Pla. Die neuen Möbel verdrängen meine alten, jogar 
diefer Kaften, in dem ich alte Wäſche vertwahre, jtand ihm im 
Wege, er hat ihn da herunterjchaffen laſſen.“ 

„Sobald es Ihnen unangenehm ift, laſſen wir ihn wieder 
hinaufihaffen. Ih will nicht, daß Sie meinetivegen Unliebjames 
erdulden jollen.“ 

Die Alte gloßte das Mädchen finiter an. „Wie, Sie wollen 
meinem Sohne entgegenhandeln? Sie? Willen Sie e3 nicht, 
er iſt Ihr Herr und an jeinen Beichlüffen wird nichts geändert. 
Ich Habe gehorchen müfjen, ja, gehorchen mein ganzes Leben 
lang, und Sie müfjen es auch.“ 

Mila griff mechanisch nach einem Wäſcheſtücke. 

„Laſſen Sie e3 nur liegen,“ gebot die Alte. „Sie verftehen 
das nicht. Es muß alles nach diefem Buche eingeräumt werden. 
Da ſehen Sie, da drin Steht jedes Läppchen aufgefchrieben. O, 
ich halte Ordnung!“ 

„sch werde es genau nach dem Buche ordnen.” 

„So? Sie glauben, Sie fünnen jo mir nichts dir nichts 
meine Schrift Iefen? Laſſen Sie nur alles, ich made mir das 
am Tiebiten allein.“ 

„ie Sie befehlen.“ Mila trat gehorjam beifeite; jet exit 
bemerfte fie die große Menge de3 da rundherum aufgehäuften 
Stoffes, und unwillkürlich drängte es fie zu der Frage: „Und ' 
das iſt alles nicht im Gebrauch ?“ 

„Seit Sahren nicht.“ 

„E3 ift ganz vergilbt. Warum legen Sie e8 wieder in den 
Kasten?“ 

„sch bewahre es auf.“ 

„gu welchem Zwecke?“ 

Die Alte jah fie verdugt an, und als wollte fie es ihr be- 
greiflicher machen, wiederholte fie in ſelbſtbewußtem Ton: „Sch 
bewahre e3 auf.“ 

Mila Hatte jegt einige Stüde entfaltet. „Wie Schade!“ ſagte 
fie jaft wehmüthig. „Viele, viele Löcherchen find da eingefallen.“ 

„Das kommt vom Liegen, es war wie neu, als e3 außer 
Gebrauch Fam.“ 

„Und warum haben Sie e3 nicht verſchenkt?“ 

„Verſchenkt?“ Die alte Frau richtete fich ganz erſchreckt auf. 
„Hören Ste, Sie werden einmal eine fchlechte Hauswirthin, das 
jehe ich Schon.“ 

Mila jchüttelte den Kopf. „Wie viele Arme hätte das 
glücdlich gemacht, hier verdirbt e3 unbenußt. Iſt das beffere 
Wirthichaft?” 

Nun aber trat ihr Frau Schöllein mit der ganzen beleidigten ' 
Würde einer guten Hausfrau entgegen. „So ettvas hat Werth, 
verjtehen Sie, und man hebt es ſich zum Andenken auf. Dar- 
unter iſt noch viel Ausſtattungswäſche von meiner Mutter jelig, 
das wird alles aus Pietät bewahrt, aber das begreift fo ein 
Mädchen nicht. Ja, ja, je weniger die Leute haben, deſto 
weniger wiſſen ſie's zufammen zu halten. Na, wir werden jehen, 
* bei ſolchen Anſchauungen herauskommen wird, wir werden 
ehen.“ 

Mila wendete fi) zum Gehen. Sie fürchtete, ihre Ruhe 
nicht länger bewahren zu können. „Es beginnt zu dämmern, 
ich werde Ihnen duch Julie eine Lampe ſchicken.“ 

Frau Schöllein fuhr noch gereizter in die Höhe. „Was, die 
Julie hierher jchiden? Was fällt Ihnen ein? Glauben Sie, 
ich möchte e3 bei allen Dienftleuten auspofaunt haben, daß ich 
im artenhaufe Wäjche verwahre? Deshalb wollte ich ja, daß 
Sie hereinfommen, daß ich Ihnen Schweigen anempfehlen fann, 
Wenn au Sie mich ausgejchnüffelt haben, die Anderen dürfen's 
nicht erfahren. Ich Habe gejagt, und Sie müſſen es auch jagen, 
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es ſeien alte Bücher in der Kiſte; verſtehen Sie? Darum 
kümmert ſich das Pack nicht, aber Wäſche, die kann ein Jeder 
brauchen, das iſt vor dieſen Leuten nicht ſicher. Sie ſtehlen 
alle, alle, wo ſie nur können.“ 

Ein „Adieu, Mama!“ klang nur mehr von außen herein. 
Mila floh aus dem Gartenhäuschen, fie wollte nichts weiter 
hören. Waren ihre Sinne endlich erwacht aus dem langen 
Traume, in den die eigene Phantaſie fie eingelullt, und begriff 
fie endlich die nacte Wirklichkeit? Sie philojophirte nicht in 
dieſem Augenblick, jie fühlte nur, daß fih’S in ihr wie Haß zu 
regen begann. — 

Ein Gebraufe und mwirres Lärmen traf Mila’3 Ohr, als fie 
hinausgetreten war. Es wurde jtärfer und deutlicher, je mehr 
fie fi) dem Hofraume näherte. Sie ftand jetzt auf den Stufen, 
die vom Garten in den Hof hinabführten. Sie konnte troß der 
rasch zunehmenden Dunkelheit deutlich erfennen, daß e3 Fabrik— 
arbeiter waren, die fich hier im Hofe zujammengerottet und 
laut und energifch ihre Angelegenheiten belbraceir, obwohl die 
abrifglode, da Heute Samftag war, jchon zum frühzeitigen 
Feierabend geläutet und die Auszahlungen bereit$ vorüber waren, 

Der Werkführer erfchien jetzt und forderte die Leute auf, fich 
ruhig a verhalten und nach Haufe zu gehen. 

„Wir wollen erſt wiffen, ob man uns unjere Forderung be= 
willigt, jonft fangen wir Montag gar nicht wieder an,” jagte 
einer der Arbeiter, und die übrigen wiederholten es. 

„Ein Beicheid kann nicht fo jchnell erteilt werden, dag wißt 
ihr wohl!” rief ihnen der Gejchäftsführer zu. „Der Chef iſt 
heute nicht mehr zu ſprechen, Montag werdet ihr Antwort haben. 
Jetzt aber macht, daß ihr fortkommt, ihr verliert hier umjonft 
eure Zeit.“ 

Die Gruppen löſten ſich, aber die Augen winkten ſich zu, 
und hie und da wurde durch Handichlag das Zuſammenhalken 
aller befräftigt. Die Leute waren dem Ausgange zugejtrömt, 
al3 aus einer Thür im Exrdgefchoffe ein junges Weib trat. Die- 
jenigen der Arbeiter, die fie bemerften, kehrten jogleich um, und 
Anna jah fich bald von theilnehmenden Fragern umringt. 

„Run, wie geht's, Annerl, hat fich die Berger ſchon er— 
holt?” — „Alles glüdlich vorüber?” — „Sits ein Bub oder 
H 1 (2 


Sp riefen und fragten fie wire durcheinander. Mila konnte 
die Antworten, die ihnen das junge Weib ertheilte, nicht ver— 
jtehen, aber fie mußten befriedigend gewejen fein, denn die Leute 
entfernten fich, wie es jchien, beruhigt. Nur der Werfführer 
ſprach noch mit Anna weiter. 

„Frau Berger muß jebt nach Haufe transportirt werden,“ 
hörte Mila ihn jagen. „Sie kann unmöglich länger hier Liegen.” 

„Sie hat mich deshalb zu Shnen geſchickt, Herr Poſt,“ er- 
widerte die Arbeiterin in flehendem Tone. „Sie läßt bitten, 
nur noch eine Weile fie hier zu lafjen, mein Gott, fie ift noch 
jo Fhmag.“ g, Br 

„Run, eine halbe Stunde ſei ihr noch gewährt, fie hat fich 
übrigens nicht zu fürchten, fie wird behutjam fortgebracht werden, 
Sagen Sie ihr das.“ 

Herr Poſt wandte fih, er ging einem andern Lofale zu. 
Auch Anna wollte wieder in die Thüre treten, als fie von Mila, 
die indeß ganz nahe gefommen war, an der Hand gefaßt und 
zurückgehalten wurde. 

Es war jetzt völlig dunkel geworden. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Mila haſtig und flüſternd. „Was 
iſts mit der Berger, die da drinnen liegt? Sagen Sie es mir.“ 

„Ja, Sie ſind's, gnädiges Fräulein!“ rief die Angeſprochene 
ganz erſtaunt. „Von den Damen hat noch niemals eine nach 
uns gefragt.“ — 

„Nun, ich frage, wollen Sie mir nicht antworten, wenn ich 
Sie darum bitte?“ 

„Ach Gott, ja, wenn's nur nicht ſo was Sonderbares wär',“ 
meinte Anna, verſchämt das junge Fräulein anblickend. „Die 
Berger hat nämlich vor einer Stunde — geboren!“ 

„Hier im Atelier?“ \ 

„Ach Gott, ja. Sie hat wohl fchon den ganzen Tag die 
Ahnung gehabt, aber dann iſt's doch jo ſchnell über x gefommen, 
fie fonnte nimmer nah Haufe.“ 

„Und warum ift fie nicht gleich morgens zu Haufe geblieben?“ 

„Sie hat gejtern Abend den Herrn Direktor um vier Tage 
Urlaub erjucht und meinend gebeten, e3 möge ihr während der 
Beit der Lohn nicht entzogen werden. Er hat ihr gejagt: jobald 
fie nicht arbeite, Friege fie nichts bezahlt, und wenn die Unter- 








bredung auch nur einen Tag daure. Meine Gott, jie hat zwei 
Kinder zu Haufe und eine alte Mutter; die alle zu füttern, 
reicht der farge Verdienſt ihres Mannes allein nicht aus, fie hat 
aljo gearbeitet, gearbeitet bis zum letzten Augenblick.“ 

Mila lehnte ſich wie zur Stübe an das Thürfutter, „D, das 
iſt ſchrecklich!“ feufzte fie. Im nächſten Augenblid Hatte fie die 
Hand der jungen Urbeiterin wieder ergriffen. „Sch will die 
Frau jehen, führen Sie mich zu ihr. Ich darf doch?“ fügte 
fie bittend Hinzu, als fie ſah, daß die Andere zögerte, 

„sa, ja, fommen Sie nur!“ 

Anna öffnete die Thür und führte Mila in das Zimmer, in 
da3 man die Kranke gebracht Hatte. Dort lag fie in einer Ede, 
einige Frauen umgaben jie und Hatten fie nothdürftig gebettet. 
War e3 das Licht der Gasflammen, die hier brannten, welche 
das Geſicht der armen Berger jo todtenblaß erjcheinen Tießen? 
Sie war ein noch junges Weib, aber Sorge und nie ruhende 
Arbeit Hatten tiefe Furchen in dies Antlitz gegraben, und die 
phyſiſche Dual der letzten Stunden hatte fie noch verichärft. 
Mila's Herz erbebte in Mitleid und theilnehmender Sorge. Sie 
fniete jachte an ihrer Seite nieder und neigte dem Kopf tief zu 
ihr herab. 

„Wie fühlen Sie fih, Frau Berger?” fragte fie mit einer 
Stimme, fo ſanft und mild, daß fie unmittelbar zum Herzen 
dringen mußte. 

Die Kranke erhob die matten Augen. Sie erfannte Mila 
nicht gleich, aber der Ton hatte ihr wohlgethan. „Danke,“ fagte 
fie. „Es tjt alles gut vorüber gegangen, ich werde vielleicht 
Montag Schon wieder arbeiten fünnen.“ 

„Das dürfen Sie nicht, o gewiß nicht!“ rief Mila, indem 
fie die falten, farblojen Hände in ihrigen nahm, wie um fie zu 
erwärmen. „Sie müſſen mindeitens acht Tage zu Haufe bleiben 
und fih fchonen und pflegen. Sprechen Sie nicht, ich weiß, 
was Sie jagen wollen: Sie fünnen nicht leben, wenn Sie nichts 
verdienen; aber Herr Schöllein wird Ihre Lage berüdlichtigen 
Shnen den Wochenlohn voll auszahlen Lafjen.“ 

Frau Berger ließ ihren Kopf mit einem melancholiichen Aus— 
druck zurückſinken. „Er wird es nicht thun,“ ſagte fie leife. 

„DO, ſprechen Sie das nicht mit jo entjeglicher Beitimmtheit 
aus, Herr Schöllein ift gut, er ift herzensgut!“ 

Das Weib nidte traurig „Er mag wohl gut fein, aber 
wenn man im Neichthum erzogen ift, dann hat man eben fein 
Verſtändniß für die Leiden der Armuth.” 

„Wenn ich Shnen nur jogleich helfen könnte, wenn ich Ihnen 
nur jelbjt was geben könnte!” rief Mila fait angitvoll, während 
Thräneu in ihre Augen traten. „Aber ich bin jo arm, ärmer 
als jemals!" Es lag eine unfägliche Bitterfeit in diefem Aus— 
ruf, aber gleich darauf blitte e3 freudig aus ihren Augen. „DO, 
ich werde Shnen Doch etivas bringen, Frau Berger: etwas jehr 
Berwendbares: Tücher und altes Leinen!” Sie dachte in dem 
Augenblide nicht an den vollen Wäfcheichränf von Frau Schöllein, 
fie wollte nicht daran denken, aber fie erinnerte fih, daß fie zu 
Haufe dergleichen Zeug befige, und fie wollte auch von ihrer 
Leibwälche dazu geben. Das gehörte noch ihr, und darüber 
fonnte fie frei verfügen, ohne Jemand um Erlaubniß zu bitten. 
Der Gedanke machte fie unendlich glücklich. Auch die Kranke 
Ichien hocherfreut, fie faltete danfend die Hände und ihre Lippen 
bewegten ich. 

„Sprechen Sie nichts!” bat Mila ER, beforgt. „Ich 
weiß, Sie wollen jagen, daß man dergleichen immer gut brauchen 
fann. Nicht wahr, Mutterchen?“ 

„Ach Gott, ja,” meinte die Arbeiterin, die Mila Herein- 
geführt. „Der arme Wurm tft ja noch vollftändig nadt, ich 
habe ihn nur in eine Schürze gemidelt.“ 

„Run, wir werden ihn jchon anziehen, er joll jo warm ge- 
widelt werden, al3 er es nur wünſchen fann, der Kleine Burjche. 
Es ift do ein Junge? Sch wette darauf!“ 

Mila war voll der glüclichiten Gefchäftigfeit, und als Frau 
Berger lächelnd bejahte, und Anna darauf den Heinen, ruhig 
Ichlafenden Staatsbürger von der Mutter nahm und ihr entgegen- 
hielt, nahm fie ihn in die Arme und drüdte ihn wie jchügend 
an ihre Bruft. 

Gleich darauf brach fie in ein leijes, aber herzliches Lachen 
aus. Sie hatte in das rothe, zerquetichte, affenähnliche Gejichtchen 
de3 Neugebornen geblicdt und fand es in jeiner Häßlichfeit unendlich 
fomifch. Gleichwohl küßte ſie es. „Nicht wahr, Mutterchen,“ 
fragte fie, indem fie das Kindchen noch feiter an fich drückte, 
„man muß wohl ein fo armes, hülfloſes Weſen unendlich lieb 
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haben, und ich begreife, daß man dafür ſein Leben läßt. Dieſer du ſchon dieſen unerquicklichen 
da iſt ein gefunder, kräftiger Junge, und hübſcher wird er mit das hat dich nicht zu kümmern. 
der Zeit ſchon werden. Mögen Sie recht viel Freude an ihm „Arthur!“ 
erleben! Da haben Sie ihn wieder.“ Sie legte das Rind ganz „Run, nun, wenn e3 dir Vergnügen macht, einmal die barm- 
nahe zur Mutter, damit e3 hübſch warm habe. Dann erhob fie herzige Schweſter zu fpielen, fo will ich dich darin nicht ftören; 
ich. „Sch bin gleich wieder da, liebe Frau Berger,“ fagte fie, aber warım nimmt du das Gewünschte nicht don ung? In der 
ihr noch freundlich zuwinkend. „Ich bringe ſelbſt alles herüber, That, was würden die Leute jagen, wenn fie erführen, du hättejt 
was ich entbehren kann. Bleiben Sie nur ganz ruhig! Pit! nah Haufe gehen müffen, um von dort die wohlthätige Gabe 
Ganz ruhig!” Sie drohte ihr Lächelnd noch einmal mit dem zu holen. Warum bitteft du nicht meine Mutter darum?“ 
dinger, und war im nächiten Moment Ihon vor der Thüre und „Ich hätte fie eben bitten müſſen,“ verſetzte Mila faft 
im Hofe. Ohne fich zu befinnen, rannte fie dem Ausgange zu. troßig, „und ter weiß, ob fie es mir gewährt, ihr macht dag 
Nahe dabei vertrat ihr Arthur, der joeben fein Kanzleizimmer Geben feine Freude!“ 
verlajjen Hatte, den Weg. „Pfui, Mila! Ich will dich jeßt nicht ob diefer ungehörigen 

„Wohin, mein Fräulein, wohin?“ rief er, ganz erftaunt. Antwort zurechtweiſen, du fcheinft mir zu aufgeregt, aber ich 
„Es brennt doch wohl nicht in unferem Haufe, daß du in dieſer till dir fogleich beweifen, tie Unrecht du hatteſt.“ Er bot ihr 
Haft, ohne Hut und Umwurf auf die Straße läufjt?“ jeinen Arm. „Laß ung hinaufgehen.“ 

„Nein,“ rief Mila, „aber ich bitte dich, laſſe mich dennoch „Die Mama iſt im Gartenhäüschen.“ 
fort, ich Habe wahrlich feine Zeit, erſt oben Toilette zu machen, „Wirklich? Sa, ja, ich erinnere mich, fie hat ja Heute die 
ich habe der armen Frau Berger einige Wäſche verfprochen, aber Kiſte mit alter Wäſche dahin transportiren lafien. Um jo beſſer, 
id muß raſch fein, ſonſt bringen fie fie fort, und das Kind muß da finden wir gleich, was wir brauchen, — komm!“ 
vorher doch warm gewidelt werden.“ (Fortfegung folgt.) 

Arthur 309 die Augenbrauen zufammen. „Alſo Haft auch) ; 


Vorfall erfahren müffen? Aber 
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Der Tabak, 


Bon Hugo Sturm. 


(Schluß.) 


Von Deutſchland war der Tabak mit ſeinen Genüſſen und Warnung für andre ließ dieſer blutdürſtige Tyrann einſt einem 
Verboten nach der Schweiz gefommen. Das republifanifche heimlichen Raucher die Pfeife durch die Naſe bohren und ihn in den 
Bern errichtete ein Zabafsgeriht, das von 1661 bis in die Straßen von Konftantinopel umherführen. Doch auch bald follte 
Mitte des vorigen Kahrhunderts beitanden. Mit Geldtrafen, für die fich nach einem Aufregungsmittel fehnenden Söhne des 
Pranger und Gefängniß drohte es allen Rauchern und zählte in Morgenlandes eine befjere 


Zeit fommen. Schon Muhamed IV, 
bewundernswerther juridifcher Weisheit das Rauchen unter die hob jedes Rauchverbot auf und freute ih an dem Eifer, mit 
Lajter des — Ehebruchs. Den Wirthen war es ftreng unter- dem feine Unterthanen das Verfäumte ih nachzuholen beftrebten. 


jagt, in ihren Räumen das Rauchen zu dulden, und ein ehr- Ueberall dampfte die befannte Zürfenpfeife und hat bis heut den 
würdiger Bafeler Geiftlicher Konnte jeinen Abjcheu gegen „das eriten Pla in dem Wunſchbuche de3 Osmanen behalten. Im 
Werk des Höllifchen Sataus“ nicht unterdrüden, fondern ließ fih Kaffechaufe, im Bazar, felbit im Harem trifft man ihn vauchend, 
im heiligen Eifer zu folgendem Ausſpruch hinreißen: „Wenn ich jo daß man fi ihn gar nicht ohne Pfeife borzuftellen vermag. 
Mäuler fehe, die Tabak rauchen, fo ift mir, als jähe ich lauter Selbft die Haremsdamen ſchwelgen im Genufje ihrer Pfeife, die 
Kamine der Hölle,“ Glücklicher Mann! Hätteft du jehen können, ihnen die drücken 


de Langeweile verkürzt. 
wie e3 Heute fteht, du würdeſt noch mehr empört worden fein. ‚ Die größte ‚Ausdehnung Hat jedoch ‚der Zabafögenuß im 
„Der Bub’, zum Rauchen noch nicht reif, ſtiehlt feinem Vater eine Pfeip, „Dimmliihen Reiche“ gewonnen. „Su China,“ fagt ein befann- 


Und freut fich fehr auf der Stadtmauer mit einer Pfeif’ Tobak.“ RE ah ee A: & u ur * — 
BARS . » 3 fl ‚ 5 1 e = 
wie es ın jenem ſchon oben erwähnten launigen Studentenliede ichaftfihen Antipoden herricht allerdings Sin Unterfhieb. be 
Heißt. für den Raifer, fowie beim Thee, auch beim Tabak die beiten 

Englifche Kaufleute Hatten den Tabaf nah Rußland gebracht, Blättchen ausgefucht werden. Desgleihen rauchen dort alle 
wo man auch gar bald in feinem Genuffe ſchwelgte. Doch die Alterzitufen — Greife, Männer, Frauen und Kinder beiderlei 
Freude dauerte nicht Lange, denn Ihon Czar Michael Fedoro- Geſchlechts. Schon Kleine 


Mädchen von 8—9 Jahren fieht man, 
witſch verbot das Rauchen mit äußerſter Strenge. Wer einmal wenn ſie fonft nichts zu thun haben, 


jelten ohne Pfeife im 
das Gebot übertreten, jollte mit der Anute gezichtigt, wer jedoch Munde,“ Deshalb Hat man den Gebrauch des Zabafrauchens 
öfter dabei betroffen würde, dem follte — die Naſe abgefchnitten in China bis in’z grauefte Alterthum zurückzuverlegen gefucht, 
werden, und als höchſte Strafe wurde die Verbannung nach doch Scheint diefe Ausdehnung nur darin ihren Grund zu haben, 
Sibirien in Ausficht gejtellt. Erſt Beter der Große hob diefes daß man in China niemals, fo viel mir befannt getworden, den- 
Verbot mit allen feinen Strafandrohungen auf, behielt aber das jelben verboten Hat. 

Verfaufsrecht dem Staate vor und berpachtete es fpäter an feinen Die vornehmen Berfer rauchen aus ihren kunſtvollen Waſſer⸗ 
Günſtling Mentſchikoff. Unter Peter IH, gelangte das Rauchen pfeifen beſtändig, ſogar in der Moſchee muß ein Diener ihnen 
no zu größerer Verbreitung, fo daß ihm Fürft und Bauer diefe nachtragen. Auch in ganz Indien fennt man ähnliche 
gleich jehr ergeben waren. Die Rauch- und Trinkgelage, die Pfeifen, ferner bei den Syrern, Egyptern, Malaien 2c. 

diejer Fürſt mit feinen Günftlingen veranftaltete, find ja befannt So jehen wir, daß der Tabak zur Weltherrfchaft ſich troß 
und erinnern an das Tabaksfollegium unter Friedrich Wilhelm 1. aller Unterdrüdungen emporgeichwungen hat. Ihm huldigeu fait 
von Preußen. alle Bölfer der Erde, ihm dienen alle, vom feingebildetiten Euro- 

In ähnlicher Weile Hat der Tabak feinen Weg auch durch 


päer bis zu dem Bufhmann Südafrifa’s, der mit Yüfterner 
Alien genommen und überall troß zahlreicher Anfeindungen und ß 


Begier nach den Dargereichten Tabafshlättern Yanat und mit 
DBerbote ich zur Herrichaft aufgeſchwungen. Im osmanischen trunfenem Be : 


| errſch hagen, mit leuchtenden Augen den Rauch einſaugt. 
Reiche priefen ihn die Dichter als Element des Vergnügens, „al Der Tſchuktſche gibt feine foftbarften Tauſchartikel für eine 
Sophapoliter des Genufjes“, wie Ferdinand Hahn jagt. Allein Pfeife Tabak hin, ja ſelbſt die Ehre feiner Frau ift ihm nicht 
hiermit waren die Gejehes-Gelehrten nicht einverftanden, und der eilig genug, als daß er fie nicht dem ihm Tabak reichenden 
graufame Sultan Amurath IV. drohte den Rauchern mit den Matrofen opfern follte, Auf den Philippinen, wo die Kinder 
Ihredlichiten Strafen. Viele Taufende haben unter feiner Herr- ſchon rauchen, „ ehe fie laufen Yernen“, verhandeln nicht felten 
Ihaft den ftilfen Genuß mit dem Leben bezahlen müffen, nament- die Eltern ihre Kinder gegen Tabak, namentlih häufig kommt 
fh auf dem befannten Feldzuge nach Berfien (1638). Zur dies bei den wilden Tagalen, den Gebirgsbewohnern Manilas, 
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vor, die den Anbau der Pflanze nicht betreiben, aber doch dem 
Genufje jo ergeben find, daß fie fich denjelben auf jede Art und 
Weiſe zu verichaffen juchen. Die Javanefen tragen ſtets einige 
Eigarren hinter dem Ohre; auch auf Sumatra, hat man die— 
felben in einem turbanartig um den Kopf gejchlungenen Tuche 
u allen Zeiten bei der Hand; ebenfo jchreitet der Siameje 
Stklich mit feiner Cigarre daher, immer noch eine, wie bei ung 
der Schreiber die Feder, Hinter dem Ohre. In Birma bohren 
die Männer große Löcher durch die Ohrläppchen. und bewahren 
in dieſen ihre Cigarrenftummel auf. „Ländlich, ſittlich,“ wie 
das Sprüchwort jagt, — „wo's Mode ift, fingt man den Rochus 
Pumpernidel in der Kirche!“ 

Aber nicht blos als Rauchmittel hat der Tabak feinen Lauf 
über die Erde genommen, auch der Schnupftabaf Hat feine Ge- 
fchichte, feine Anpreifungen und Verleumdungen. Zur Beit der 
Entdefung Amerika's fand man jchon eine Art des Schnupfens 
bei den Aztefen, die freilich wenig Umftände machten und ein- 
fach die trodenen und zerfleinerten Tabaksblätter der Naje zu— 
führten. Auch in Peru, Chile und Quito, wo man damals noch 
nicht das Rauchen Tannte, nahm man jchon ein Prischen, „um 
das Gehirn zu reinigen“, wie man meinte. In Europa war 
es zuerſt Katharina von Medici, welche die Aerzte darauf 
aufmerfjam machte, daß auch die zu Pulver geriebenen Tabaf3- 
blätter heilwirkende Kraft Haben müßten. Und richtig — bald 
wurde von verfchiedenen Seiten eine Priſe genommen und jomit 
das Schnupfen für Europa in Frankreich begründet. Schneller 
noch wie jpäter das Rauchen fand es Anklang, ſelbſt die Fran— 
dfinnen fuchten in ihm Zerjtreuung. War e3 auch nicht gerade 
in, fo war e3 doch modern, und die Mode Hat ja von 
jeher nicht nach den Geſetzen der Schönheit gefragt, und fchien 
oder Scheint es einmal jo, dann Hat ſie's nur zufällig getroffen, 
wie Hahn ſatyriſch dazu bemerkt. Bald nachher entitand ſchon 
in Sevilla die große Schnupftabaffabrif, die alle Welt mit 
dieſem neuen Fabrifat beglücte, das unter den Namen Spaniol 
feine Weltlaufbahn antrat. 
chnell feiten Fuß. Unter Karl II. (1660—1685) wurde e3 hier 
befannt und bald von Vornehm und Gering den Franzoſen nach- 


geahmt. — Ganz bejonders waren die fpanijchen Geiftlichen 


dem Tabakſchnupfen, ergeben und dieje führten es auch in Rom 


ein, von wo es fich über ganz Italien verbreitete. Das erregte | 
den Unwillen des Bapftes Urban VIIL, der 1624 mit jchwerem 


Kirhenbann alle bedrohte, die in der Kirche diejem „Zeufels- 
dienst“ Huldigen würden. Papſt Innocenz XII. erneuerte 1698 
diefen Bannfluh auf das Schnupfen in der Kirche und erſt 
Benedikt XII. (1724—30), ſelbſt ein leidenſchaftlicher Schnupfer, 

ob dies Verbot auf. In Deutihland faßte das Tabaf- 
—5 erſt zu Ende des 17. Jahrhunderts feſteren Fuß, als 
die aus Frankreich vertriebenen Hugenotten ſich hier niederließen. 
Anfangs gaben ſich wohl nur die höheren Stände dieſem Genuß 
Hin. Grund genug für die andern, ihm gleichfalls zu fröhnen. 
Beſonders Prinz Eugen von Savoyen, „der edle Ritter“, 
und Friedrich der Große find als hohe Gönner des Schnupfens 
befannt. 

Bon Frankreich aus verbreiteten ſich auch die verſchiedenen 
Doſen über die europäiſche Schnupferwelt. Zu Ludwig XIV. 
Zeit ſuchte man auf alle Art und Weiſe fie zu verſchönern. Ge— 
Ichmadvolle und minder ſchöne find aus diefer Zeit noch in den 
Mufeen aufbewahrt, wovon wir nur der Doje Ludwig XIV. ge- 
denken, die den an jenem Hofe vielbejchäftigten Amor daritellt, 
wie er auf einem Schubfarren Schnupftabak zuführt. 

Auch das Schnupfen hat einen weiten Ausbreitungskreis ge- 
Funden. Alle Völker Afrika's find ihm ergeben und nicht nur 
die Männer, vorzugsweije auch die Frauen. In Indien, 
China und bei den mongolifhen Völkerſtämmen findet 
man ebenfalls viele Schnupfer, ebenjo in Amerika. 


Um alles zu erwähnen, müſſen wir auch des Tabakkauens 


gedenken. Uns jcheint dies zwar ein abjonderliches Vergnügen, 
doch läßt fich darüber nicht rechten und — die Aeſthetik geht oft 
ihre eigenen Wege. Schon Columbus und jeine Begleiter jehen 
die Eingeborenen Amerika's diejem „Genufje“ ergeben. 


Tabaksblätter mit falpeterhaltiger Erde vermengten. Auch 
eifrige Tabakskauer. Ihnen laufchten Die Spanier dieſe Sitte 
ab, fanden ebenfalls Wohlgefallen daran und verpflanzten fie auf 
den heimifchen Boden der ftolzen Jungfrau Europa. Doch ver- 





Auch in England gewann derjelbe | 


Die | 
Azteken vermijchten die Tabafsblätter vorher mit Kalf, während | 
die Arecumas im NRoraima- Gebirge. die zerhadten E 
ie | 
Brafilianer und Tapuize-Indianer waren jchon damals | 
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mochte diejer wenig appetitliche Brauch hier fih nur anfangs 
Sympathien zu erweden, jo daß er heule auf die unteren Schich- 
ten der Gelellichaft beſchränkt iſt. Matrofen, Schäfer, Hirten, 
Arbeiter und Bergleute nehmen wohl ihr „PBriemchen“ — aus 
Gejundheitsrüdfichten, wie fie jagen. Deutjchland wurde dur) 
die Ihmwedischen Soldaten während des 3Ojährigen Krieges mit 
der Kau-Sitte bekannt, die mit gänzlicher Willenlofigkeit der- 
jelben ergeben waren. In England wurde fie theil3 durch die 
Spanier befannt, theil3 erhielten fie die Sitte aus „erſter Hand“. 
Namentlich die Matrojen fielen ihr zu, die ihrem Admiral Monk 
nicht nachjtehen wollten. In Tyrol wird heute noch das 
Tabaffauen jehr Eultivirt, wo der freie Sohn der Alpen ſelbſt 
beim Ejjen und Trinken nicht davon laſſen kann. 

Am meilten wird aber in Amerifa Tabak gefaut. Selbit 
der „hochgebildetite” Yankee fteht Hierin mit dem gedrückteften 
Sklaven auf einer Stufe, denn beide find gleich jehr bemüht, den 
Ausdrud ihres Geſichts durch ein Tabakröllchen in der Bade zu 
erhöhen. Selbſt im Staatenhaufe zu New-York laſſen es fich 
die Abgeordneten der Union nicht nehmen, diefem Genufje zu 
fröhnen; auch bei der begeiitertiten Rede hat der Redner feinen 
„Quid“ bejtändig im Munde, beißt auch wohl, ohne den Fluß 
derjelben zu unterbrechen, bedächtig ein neues Stüd ab. 

Afrika hat namentlich in den Nordfüftenländern feine Tabaf- 
fauer, ebenjo die Wiege der Menjchheit, Alien. In China, 
Siam, Arabien ꝛc. vermijcht man den Tabaf mit dem Betel, um 
jo beide Genüſſe vereinigt zu haben. Der Neu-Seeländer 
faut in Ermangelung des Tabafs eine ſchwarze, erdharzhaltige 
Erde, und jo findet jeder in feiner Weije feinen bejonderen 
Genuß. 

Was jehr dazu beitrug, den Gebrauch des Tabaf3 zu ver- 
breiten, war die Leichtigkeit, mit welcher die Pflanze fich in den 
meijten Klimaten anbauen ließ, und in nicht gar zu langer Zeit 
verjuchte man die Kultur des Tabaks ſowohl in Alien und Afrika, 
als auch in den verjchiedenen Ländern Europa’s. Aber wie es 
mit der Weinrebe ift, jo iſt e3 auch mit dem Tabak, Er gedeiht 
wohl in den verjchiedenften Gegenden, Liefert aber auch allent- 
halben ein an Güte höchft ungleiches Produkt. Welch Unterfchied 
iſt zwilchen dem Lieblich duftenden Blatt von Schiras, dem aro- 
matiſchen Tichibuf des Drientalen und dem Luftverpeitenden deut- 
Ihen Bauernfnafter! Und in unzähligen Abjtufungen bemegt 
ih das Tabaksblatt zwiſchen dieſen beiden Ertremen. Unjtreitig 
den beiten Tabak Kiert das Baterland der Pflanze, Amerika, 
und bejonder8 muß Weſtindien vor allen andern Ländern ge— 
nannt werden. Hier hat die Königin alles Tabak, die edle 
Staude der Havannah auf Cuba ihre Heimath. Auch das Blatt 
von Domingo und Borto-Rico. wird jehr gerühmt. Tabak von 
ausgezeichneter Güte wird auch in Yucatan, Chiapa, Guatemale, 
Nicaragua und Honduras gebaut; als vorzüglich gilt bejonders 
der in dem fruchtbaren Thale Copan in Honduras gezogene. 
Als feinjte, beite und gewürzhafteſte Sorte nennt man den von 
Barinas, der in Venezuela, Cumana und Maracaibo wächſt und 
feinen Namen von dem in legtgenannter Provinz gelegenen Dorfe 
Barine trägt, wo er am hauptjächlichiten Eultivirt wird. Den 
Namen Ranafter führt er von den Körben, in denen er ver— 
ſandt wird, die im Spanischen Canasta heißen. Als der jchlech- 
tefte Tabak in Südamerifa wird der von Brafilien genannt, der 
jedoch durch eine geeignetere Pflege jehr verbeiferungsfähig fein 
fol. Nordamerika liefert in Maryland, Ohio und Birginien 
guten Tabak, er wird aber noch von dem wohlriechenden, öligen 
Blatt von Kentucky übertroffen. 

Auch Alien Hat feine Tabafzkultur und darf ich derjelben 
nicht ſchämen. In der Levante ift der Tabak vorzüglid. Nach 
Zanderer gewinnt man den fräftigen, ſüß und angenehm duf- 
tenden Miffiri-Tabaf aus einer kleinen und unjcheinbaren Art 
mit nur handgroßen, herzfürmigen Blättern. China hat jeinen 
eigenen Tabaf, der ganz * geſchnitten und wohl gar noch mit 
berauſchendem Opium vermiſcht wird. Indien und der indiſche 
Archipel produziren viel Tabak. Auf Java werden nach dem 
dänischen Naturforſcher Schouw (lies Skau) die jungen Pflanzen 
auf den Bergen, in einer Höhe von 700—1000 Meter, gezogen 
und dann von den Bergbewohnern an die Bebauer der Ebenen 
verfauft, welche die jungen Pflanzen in den fruchtbaren Niede- 
rungen anbauen. Man fjucht hier die Staude der Havannah 
oder von Manila zu gewinnen, um einen. bejjeren Abſatz in 
Europa zu erzielen. Der Tabakbau Java's iſt bedeutend und 
werden troß des enormen eigenen Berbrauchs noch jährlich an 
fünf Millionen Pfund ausgeführt. 





























Nach dem — und Neuholland hat man den Tabak eben— 
falls verpflanzt, doch ſind die Kulturen hierſelbſt für unſeren 
Handel ohne Bedeutung. 

In Europa liefert Griechenland einen noch guten Rauch— 
tabak. Nach Landerer iſt jener der Ebene von Argos, ebenſo 
der zwiſchen Nauplia und Epidaurus der geſchätzteſte. Auch die 
weiten Steppen Südungarns find dem Tabaksbau ziemlich günſtig 
und liefern ein gutes Produkt. In Deutſchland wurde der Tabak 
ſchon zu Ende des 17. Jahrhunderts von — Land⸗ 
leuten angebaut und fand 1681 unter dem großen Kurfürſten 
auch in der Mark Brandenburg günftige Aufnahme. Gegen- 
wärtig nimmt der Tabakbau feineswegs eine untergeordnete Rolle 
ein, wie die ftatiftifchen Nachtweife befunden. Schon im Jahre 
1850 ſchätzte Dr. Karl Müller von Hale den Ertrag von 
55 größeren pfälziichen Gemeinden und einzelnen Nebenorten 
auf 100,000 Etr., wobei fich eine einzige Gegend, Haßloch, 
allein mit 10,000 Ctr. betheiligte.e Nach derjelben Duelle find 
die Verhältniffe in Baden gleich günftige. Auf einem Umkreiſe 
bon 6—8 Stunden gewann man hier im Jahre 1850 gegen 
150,000 Etr. im Werthe von 2 Millionen Gulden. Seitdem ift 
der Anbau noch mehr gejtiegen, fo daß heutige Nachweife einen 
bedeutenden Fortjchritt dofumentiren würden. Im Sahre 1862 
waren in Dejterreich 156,604 Morgen mit Tabak bepflanzt und 
wurden in den Faiferlichen Fabriken 50,000 Arbeiter bejchäftigt. 

Der Tabakverbraucd auf der ganzen Erde betrug nach einer 
ungefähren Schägung im Jahre 1846 550 Millionen Centner 
und hat heut, nach 30 Jahren, ſchon um mehr denn 100 Mil- 
lionen Centner zugenommen. In Frankreich wurden nach ftatifti- 
hen Mittheilungen 1861 allein 7,000,000,000 Gigarren dem 
Gotte de3 Genuffes geopfert. Wer will es leugnen, daß der 
Zabaf die Weltherrichaft an fich gerifien? Wo Zahlen Iprechen, 
muß jeder Proteft verftummen. 

Wenden wir nach diefer Umſchau über die ganze Erde unfern 
Blick auf die heimischen Fluren, um die —— Pflanze 
näher ins Auge zu faſſen. Hauptſächlich ſind es zwei Arten, 
denen wir da begegnen. Der derbere mit den abgeſtumpften 


lederartigen Blättern iſt der ſogenannte Bauerntabak Nicotiana 
rustica), während der andere unter dem Namen virginiſcher 
Tabak (Nicotiana tabacum) allbekannt iſt. 


Es iſt, als ob man 
es dem erſteren ſchon anſehen könnte, daß er nur einer derben 
Natur zuſagen kann, während der andere uns gleich an die ver- 
wöhnteren Schichten der Gefellichaft erinnert. Sein ganzer Bau 
ift zierlicher, die Blätter find feiner und vou aromatıfcherem 
Du . Auch in der Blüthe unterfcheiden ſich beide Arten zum 
Vortheil des virginiichen Tabaks. Die violettröthlichen Blüthen 
deſſelben bliden jtolz aus den verlängerten Blüthenröhren hervor, 
während die unjcheinbaren grüngelben Blumen des Bauerntabafz 
ih in den kurzen Blüthenröhren zu verfteden fcheinen. Erfterer 
erinnert in feinem ganzen Habitus an den vornehmen Herrn, 
während jener ſich auch dem unbefangenen Blid ala „zum Knecht 
gehörend“ offenbart, wie ein befannter Schriftfteller bemerkt. 
Der Anbau des Tabafs bedarf der forgfältigften Pflege, denn 
wenn er zwar auch mit Leichtigkeit überall wächſt, fo hängt doch 
jein Werth bon der ihm zugewandten Aufmerffamfeit ab. Gehört 
auch das Klima mit zu den erften Faktoren, die fein Aroma be- 
Dingen, jo iſt jedoch auch die Zubereitung des Bodens nicht ohne 
Einfluß auf die Güte de3 Tabaks. Der franzöfiiche Naturforfcher 
Rey, der in Amerifa die jorgfältigften Unterfuchungen über den 
Zuſammenhang des Bodens mit der Güte des Produfts ange= 
ttellt, hat jo beachtenswerthe Thatfachen zu Tage gefördert, daß 
wir gern hier feine Erforfchungen erwähnen würden, wenn mir 
nicht Damit über den Rahmen diefer Skizze zu treten befürchteten. 
Nur das wollen wir nicht verjchtweigen, daß nach ihm ein leichter 
und feuchter Boden ein feines Blatt von heller, reiner Farbe 
erzeugt, während einem grobförnigen, jchweren Boden ein runz- 
liges, grobe3 und trübes Blatt entjpricht. Auf fetten, rohem 
und dichtem Boden werden die Wurzeln Klein, unterſetzt und zäh, 
die Blätter im Verhältniß dazu fett, braun und dicht, wie die 
Produkte von Birginien, Teneffee, Weitmaryland 2c. beftätigen. 
Alaunreiche Ländereien liefern im Durchichnitt einen ſchweren 
Zabaf, dafjelbe gilt von falihaltigem Boden; dagegen erzeugen 
jandige ebenjo tie Humusreiche Fluren nur eine leichte Waare, wie 
Maryland bezeugt. Schon aus diefen Furzen Andeutungen geht 
genugjam ‚hervor, melden Einfluß auch die Düngung auf das 
Gedeihen des Tabafs haben muß. Iſt auch, wie Karl Müller 
hervorhebt, die heutige Wiſſenſchaft noch nicht jo meit, bejtimmen 
zu können, wie die Stoffe, wie der Dünger e3 bewerkſtelligen, 
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wenn er meijt auch ohne 





das verjchiedenjte Aroma in den Pflanzen hervorzurufen, jo fann 
eine aufmerfjame Beobachtung doc viel zur Berbejjerung der 
Zabafjorten beitragen. In Griechenland will Landerer bemerkt 
haben, daß Tabafe auf Schaf- oder Biegendung einen jehr 
widrigen, beißenden Geſchmack und einen ebenjo unangenehmen 
Geruch annahmen, während fie aus Falireichem Kuhdünger ange- 
nehm und Tieblich duftend hervorgingen. Es würde una zu weit 
in das Gebiet der Chemie führen, wollten wir dem weiter 
nahforfhen und müffen wir ung mit diefen Andeutungen be- 
gnügen, 
urz gedenken wir zum Schluß noch der Thätigfeit des 
rüftigen Tabafbauers, der feine ganze Aufmerkſamkeit demfelben 
zumenden muß, twill er fich eines günftigen Erfolges erfreuen. 
Schon Mitte März wird der Same, der nicht gut über zwei 
Jahr alt ſein darf, in Frühbeete ausgeſät, um in dieſen die 
kräftigen Pflänzlinge für die Plantage zu gewinnen. Ehe er 
jedoch dem dunkeln Schooß der mütterlihen Erde anvertraut 
wird, muß er „eingequellt” werden, um deito eher zu feimen. 
Dies Verfahren erfordert große Sorgfalt und praftifche Kenntniß, 
weil ſonſt leicht der Same verderben fann. Zum Zwecke des 
Säens vermifcht man ihn am beiten mit Aſche oder trodenem 
Sande, weil er fi fo gleichmäßiger dem Boden übermitteln 
läßt. Nur eine dünne Schicht Erde (1—1!% Gentimeter) darf 
den jungen Pflanzenkeim bededen; am beften iſt es, wenn man 
diejelbe darüber fiebt. Bald leidet fich unter dem Einfluß der 
wärmenden Frühlingsſonne da3 Beet in frifches Grün, dag um 
jo üppiger emporfprießen wird, je größere Sorgfalt man auf 
die jungen Pflänzlein verwendet. Das zum Begieken verwandte 
Waffer muß durch Stehen in der Sonne erwärmt und mit 
Hühner» und Taubendünger verfegt fein, vorſorglich muß durch 
Bedecken Froſt und Kälte abgehalten und jedes Unkraut entfernt 
werden. Je jchöner die Pflanzen fich entwideln, auf deſto ſichreren 
Ertrag kann der Landmann rechnen. Sind endlich die Pflänz— 
linge jtarf genug, um unter freiem Himmel weiter zu gedeihen, 
jo wandern fie aus dem Frühbeete in die forgfältig beftellte 
Zabafplantage, um hier bei genügender Freiheit bald zur Freude 
ihres Pflegers fich zu entwickeln. Aber noch darf er nicht die 
Hände müßig in den Schoß legen, jondern muß fleißig 
„Mit Hade und Karft im Morgenroth 
Bis Stern an Stern am Himmel ftehn“ 

den Boden zwijchen den Pflanzen auflodern, damit Licht und 
Luft ungeftört zur Wurzel gelangen können. Und um die bren- 
nenden Strahlen der Hundstagsfonne abzuhalten, muß nad 
Ablauf von 8—14 Tagen forgjam die Erde um die grünenden 
Stauden gehäufelt werden. Je größer die Pflege, deito größer 
das Gedeihen, um jo reicherer Gewinn! 

Da e3 beim Tabak vor allen Dingen auf das Blatt abgefehen 
it, jo ſucht man alle Säfte demfelben zuzuführen und bricht 
unbarmherzig die Blüthenrispen, ſowie die Spiten und Seiten 
triebe ab. Dieſe Operation, das fogenannte „Geizen“, erfordert 
aber die größte Vorſicht und Erfahrung, da ein undorfichtige3 
Abgipfeln den Werth des Blattes bedeutend verringern Tann. 
Nah Rey joll man bei fetten Tabafen niedrig und frühzeitig 
geizen, während bei leichten das umgefehrte Berfahren zu 
empfehlen ift. Doc 

„Grau, teurer Freund, ift alle Theorie!” 
und die Erfahrung iſt die befte Lehrmeifterin. Selbft prüfen, 
jelbft denfen muß jeder Landwirth, der feinen Ader 
rafionell auszubeuten wünſcht. 

Sp naht die Zeit der Tabafsernte, in den betreffenden Be— 
zirken nicht mit minderem Jubel begrüßt als die Weinlefe. Groß 
und Klein ift jetzt in der Tabaksplantage beichäftigt die gelb- 
lichen und röthlichen Blätter zu brechen und in Heine Häufchen 
zufammen zu legen. Am früheften bricht man die untern Blätter, 
da3 jogenannte Sandgut. Bald folgen die andern Blätter in 
der Reife, und um jo vorzüglicher wird das Produkt fein, je 
aufmerfjamer und allmählicher die Einheimfung geichah. 

Auch jetzt noch verlangt der Tabaf die größte Aufmerkſam— 
feit, denn nicht jelten wird die Güte der Sahresernte durch uns 
vorfichtiges Trodnen vernichtet. Meift läßt man das geerntete 
Gut erjt auf dem Felde etwas abwelfen und bringt es erſt dann 
an den kühlen Trockenplatz. Je langſamer oder ſchneller er in 
Gährung übergeht, um ſo verſchiedener iſt ſein Werth. Auch 
das Aufreihen auf die langen Schnuren hat feine „Wiffenfchaft“, 
wie der Tabafbauer ſtotz bemerkt. Und er hat Recht, denn 

eſonderen Grund je zwei Blätter mit 
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ihren Oberflächen aneinander reiht, wie es in Holland durchiveg 
geichieht, jo weiß der Naturfundige dies aus wiſſenſchaftlichen 
Gründen zu erklären. Sind die Blätter faft ganz troden ge- 
worden, jo Bringt man die Tabakſchnüre in einzelnen Gegenden 
an ein Wachholderreisfeuer, damit fie völlig trocknen und ein 
Schugmittel gegen Schimmel und Fäulniß erhalten. 

So hätten wir denn den Tabak in feinem Laufe über den Erd- 
kreis begleitet und find dadurch Zeugen feiner Weltbeherrichung 
geworden. Der heißblütige PBatagonier und der mit Schnee und 
Eis kämpfende Kamtjchadale, der feingebildete Europäer und der 





auf der niedrigften Stufe ftehende Neger — alle dienen ihm und 
lafjen täglich aus Myriaden von Opferherden die blauen Ringel- 
wolken auffteigen. Mit Wolluft greift der Kaffer nach der dar- 
gebotenen Write und fommt hierin den fich über ihn hoch erhaben 
dünfenden Nationen gleih. Es ift eben ein und derfelbe ge- 
heimnißvolle Zug, der alle Menſchen beherricht, der 
allen die Sehnſucht eingeimpft hat, nach einem Mittel 
zu ſuchen, durch deſſen Genuß fie die Sorgen de3 
Lebens verſcheuchen, jih in angenehme Träume wiegen 
und liebliche Bilder vorgaufeln. 


— ————————— — 


Zu Darwin's neunundſechzigſtem Geburtstage. 


Der Mann, an deſſen Namen ſich eine totale Umwälzung 
nicht blos der Naturwiſſenſchaft, ſondern der geſammten Denf- 
und Anſchauungsweiſe der Menſchen Enüpft, ift es wohl werth, 
daß wir ihm an feinem Geburtöfefte*) einige Zeilen widmen. 
Wir brauchen unjere Lejer nicht erſt mit der Lehre und den 
Theorien Darwin's befannt zu machen, in der „Neuen Welt“ 
wurden dieſe Theorien bereits eingehend beiprochen; unfere Ab— 
ficht ift, eine andere Seite der großen, an den Namen Darwin’s 
gefnüpften geiftigen Bewegung zu beiprechen. 

Während der Darwinismus auf dem Gefammtgebiet der 
Naturwifjenichaften längſt zu allgemeiner Geltung und Herrichaft 
gelangt ift, und die Zahl feiner wifjenfchaftlichen Gegner zu 
einem Kleinen Häuflein zuſammengeſchmolzen ift, beftehend aus 
wenigen Zopf- und Bunfigefehrten, welche zu alt find, um dem 
fühnen Gedanfenfluge Darwin’s zu folgen, wächſt umfomehr der 
Haufe feiner unwiſſenſchaftlichen Gegner, derjenigen, welche nicht 
mit Gründen zu fämpfen pflegen, jondern mit leeren Worten, 
mit Lügen und Entjtellungen, Leute von der Sorte, auf welche 
der Börne'ſche Wi Anwendung findet, wonach, fo oft eine neue 
Wahrheit entdedt wird, alle Dchjen brüllen, weil fie fich daran 
erinnern, daß zu Ehren ſolcher Entdeckung im grauen Alter- 
thume eine Hefatombe 100 Stüd) Ochjen geopfert worden ift. 
Der Haufe diefer Ge .ıer refrutirt ſich Hauptfächlih aus dem 
Lager der orthodoxen Theologie und chriftlihen Philofophie. 
Dieje Leute fänpfen mit allem Haß und Fanatismus, mit allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln den von ihrem Standpunfte 
aus ganz berechtigten Kampf um's Dafein. Der Darwinismus 
nämlich entzieht jenen Leuten thatfächlich den Boden unter den 
Füßen. Die Bhrajen vom bejjeren Jenſeits, vermittel3 deren 
fie die Völker willenlos am Gängelbande führen ließen, ver- 
fangen nicht mehr. Die Menfchen brauchen diefe trügerifchen 
Borjpiegelungen und dieje falichen Troftgründe nicht mehr, mit 
welchen eine herrjchlüchtige Prieſterkaſte ihnen ein ſchöneres Leben 
dort oben verſprach, während fie fie hier unten im Elend ver- 
Ihmachten ließ und ſie zu macht- und twillenlofen Sklaven de— 
gradirte! Die Völker wollen die Leitung ihrer Geſchicke ſelbſt 
übernehmen, fie bedürfen der Diener eines angeblich fich in alles 
hineinmiſchenden, überweltlichen Weſens nicht mehr, jener Leute, 
die zugeben, daß jtatt Liebe — Haß, jtatt Gerechtigkeit — Uns 
gerechtigfeit, jtatt Eintraht — Zwietracht, ftatt Wahrheit — 
Lüge und Betrug auf der Erde herrjchen! Die Völker erwachen 
aus dem Schlummer, in welchen fie eine zweitaufendjährige 
Geijterfnechtichaft verjenft Hat, fie wollen nicht länger eine Beute 
habgieriger Herrſchſucht und raubluftiger Unvernunft fein; im 
Diesjeit3 wollen fie Glück und Zufriedenheit erwerben und fich 
nicht länger vertröjten laſſen auf das Jenfeits, deſſen Eriftenz- 
bedingungen jchon Kopernifus vor mehr al3 vierhundert Jahren 
zerjtörte. — Seitdem Darwin, der Kopernifus des 19. Jahr— 
hundert3, dem Menjchen feine wahre Stellung in der Natur 
angewiejen hat, jeitvem er gezeigt hat, daß der Menſch Feine 
Ausnahmeftellung einnimmt, daß ihn fein Gott zu feinem Eben- 
bilde geichaffen und die ganze übrige Welt blos zu Nub und 
Frommen der Menjchen gemacht hat, jondern daß der Menich 
nur dag Endglied einer organijchen Entwicklungsreihe ift, welche, 
beginnend mit den allereinfachiten Wejen, in dem Menfchen zur 
höchſten Entwicklung gelangt ist, ſeit diefer Zeit will das Mär- 
lein vom Himmel und feiner Seligfeit nicht leicht mehr ver- 
fangen. Trotz aller Hochentwidelten Organifation, troß feines 


*) Darwin ijt geboren am 12, Februar 1809, 


7. 1897, 











ausgebildeten Verjtandes, troß aller jeiner edlen Eigenschaften 
und Fähigkeiten trägt der Menſch den unauslöſchlichen Stempel 
jeines thieriſchen Urjprungs, feiner Wirbelthiernatur, in feinem 
Körper mit fich herum. Einzig und allein auf Grund diefer 
Selbiterfenntniß aber wird der Menfch endlich anfangen, fich 
nicht Länger als Ausnahme von den Naturgejegen zu betrachten, 
jondern fein Leben den Naturgefegen gemäß zu führen, Familie 
und Staat nicht nad) den Satzungen längft vergangener Jahr— 
hunderte, jondern nach den vernünftigen Prinzipien einer natur- 
gemäßen Erfenntniß einzurichten. Das menfhenmwürdige 
Dafein, von welchem feit Sahrtaufenden gefafelt wird, wird er 
jo endlich zur Wahrheit machen. 

Das, was man gegenwärtig unter dem Namen Darwinismus 
verjteht, ijt nicht Lediglich die Zufammenfaffung der Lehren und 
Forſchungen Darwin’s, fondern man verjteht unter jener Bezeich- 
nung das Oejammtrefultat der modernen mechaniſchen Natur- 
forihung, für deren bisher zerjtreut liegende Beobachtungs- 
thatſachen Darwin die Verbindungsfette geliefert, durch welche 
die Herrichaft mechanifcher Geſetze ebenſo für die Entwicklung 
der organischen Natur zur allgemeinen Geltung gekommen ift, 
wie fie für die — Natur ſchon längſt zur Anerkennung 
gekommen war. - 

Freilich ift innerhalb diefer Naturanjchauung, welche die An- 
nahme einer von den erkennbaren Naturkräften unterfchiedenen 
abjoluten Kraft als Endurjache alles Gewordenen und Werdenden 
ausichließt, Fein Raum mehr für den. Glauben an ein überfinn- 
liches und überweltliches Wefen, als perfönlichen Schöpfer, Bau- 
meifter und Negierer der Welt, jo wenig wie für den Glauben 
an perjönliche Unfterblichfeit des Menſchen; ewig und unfterbfich 
ift blos die Materie mit den ihr innewohnenden Kräften und 
Eigenjhaften. Weit entfernt aber, daß folche Lehren die Moral 
untergraben, wie die Fläffende Meute der Gegner heult, ift im 
Gegentheil in ihnen der Keim enthalten zu ungeahntem Fort— 
ihreiten der Menſchheit auf der Bahn fittlicher Vollendung. 

„Willſt du glüclich fein und werden, fo gönne den mit dir 
Lebenden, jo glücklich zu fein und zu werden, wie du felber zu 
werden wünſcheſt; gönne es ihnen nicht blos, fondern verhilf 
ihnen — ſoviel an dir iſt, dann wirſt du Glück um dich ver— 
breiten; dieſes Glück wird dich ſelber beglücken, und die von dir 
Beglückten werden ihrerſeits dir mithelfen, daß du ſelbſt immer 
glücklicher zu werden vermagſt.“ Dieſe Erfahrung des ſozialen 
Lebens bildet ſich mit immer größerer Beftimmtheit zu der Vor— 
ftellung in dem Menfchen aus, daß der Grad feiner eigenen 
Bollfommenheit auf der Werthihägung der Vervollkommnung 
des Lebensinhalt3 jeines ganzen Gejchlechts beruht, und daß diefe 
Vervollkommnung nur durch gegenfeitige Förderung der Befrie- 
digung der inneren und äußeren Bedürfnifje der Nebenmenschen 
nntereinander fich erreichen läßt. Dieſe Vorftellung ift eg, welche 
als ſittliche Idee zum Beitimmungsgrund feines Handelns, 
jeine3 Thuns oder Saflene wird. 

Zur Förderung und Ausbildung diefer dee bedarf e3 des 
Glaubens an den zürnenden und rächenden Chriftengott nicht, 
der wegen der Sünden der Väter die Kinder „heimjucht“ bis 
in's dritte und vierte Glied. Einer, der nicht das Gute um 
des Guten willen thut und das Böſe um des Böſen willen 
meidet, jondern bei jeinen Handlungen von der Furcht vor 
Strafe oder der Hoffnung auf Lohn im Jenſeits fich Leiten läßt, 
der Handelt nicht moraliich, fondern im höchſten Grade un— 
moraliſch! 

Grade in der von Darwin erkannten, ſtufenweiſe aufſteigenden 
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Entwicklung der Menfchen aus niederen Thierformen erblicen 
wir den höchften Triumph der Menfchennatur über die übrige 
Natır. Wir find ftolz darauf, unjere thieriihen Borfahren jo 


— * 
tröſtliche Gewißheit, daß auch in Zukunft das Menſchengeſchlecht 
die ruhmvolle Bahn fortſchreitender Entwicklung verfolgen und 
zu immer höherer ſittlicher und geiſtiger Vollendung gelangen 


unendlich weit überflügelt zu haben und entnehmen daraus die werde! — 
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Der zehnte Auguſt 1792 


(ftehe das Bild) 


fteht obenan unter den großen Tagen (grandes journdes) der 
großen Revolution. Es ift der Tag, an welchem der Löwe der 
Revolution endlich die Tabe erhob und dem blutgierigen treu- 
loſen Königstiger der Monarchie das NRücdgrat zerichmetterte. 
Endlih! denn er hatte eine wunderbare Geduld und Langmuth 
bewiejen, hatte Jahre und Sahre lang fich die frechiten Be— 
leidigungen, die verrätherifchjten Streiche gefallen lafjen, ehe er 
ausholte zum tödtlichen Schlag. Blicken wir zurüd. 

Die abjolute Monarchie, am Ende ihres Lateins, ſucht Hülfe 
bei dem verachteten, mißhandelten Volk. Am 5. Mai 1789 ver- 
fammeln ſich die „Generalſtände“. Der „dritte Stand“, das 
heißt die Vertreter von ganz Frankreich, mit Ausnahme einer 
Handvoll Pfaffen und Adligen, erklären fih Mitte Juni 1789 
für die „Nationalverfammlung“. Sofort beginnt der Hof gegen 
die neue Macht zu fonfjpiriren. Er wollte eine Geldbewilligungs- 
majchine, feine Bolfsvertretung. In der Nähe von DVerjailles, 
two die Nationalverfammlung tagte, werden bedeutende Truppen- 
mafjen aufgehäuft: die Nationalverfanmlung ift geiprengt, wenn 
nicht Gewalt die Gewalt zu Paaren treibt — mit jchönen 
Barlantentsreden jagt man fein Regiment Soldaten auseinander. 
Die Schwäber in Verſailles jchwäßten, das Bolt in Paris 
handelte: am 14. Juli ftürmte es die Bajtille — der 
Staatsjtreihh von unten hat den Staatsſtreich vou oben zu einem 
Fehlſtreich gemacht. Dem Hof und der Monarchie war ver- 
ziehen. Aber nur edle Naturen fünnen verzeihen, daß ihnen 
verziehen worden. Für gemeine Naturen ift Dankbarkeit die 
Ichwerjte Laft, wird zur Duelle unauslöſchlichen Haſſes. Kaum 
hat der Hof — und unter Ddiefem Namen begreifen wir Die 
ecelesia militans (die ftreitbaren Borfämpfer) der Monarchie, 
vom König an bis herunter zu den pfäffiichen und adligen Ber- 
ſchwörern, deren Intriguen im Hof zufammenliefen — fich von 
dem erjten Schreck erholt, jo beginnt er von Neuem zu kon— 
jpiriven. Abermals werden Truppen zufammengezogen. Dies- 
mal gilt es nicht blos, die Schwäßer der Nationalverfanmlung 
auseinanderzujagen: Paris, welches jich erfvecht, das königliche 
Spiel zu ducchfreuzen, joll gezüchtigt werden. Alles ift bereit — 
auch Baris. Der König wollte an der Spibe feiner Truppen 
nad) Baris fommen — das Volk eripart ihm die Mühe: Paris 
marjchirt nach Verſailles (am 5. Dftober 1789); die Contre- 
revolution wird entwaffnet, und am 6. Dftober der König als 
Geijel nah Paris geführt. Die Nationalverfammlung folgt 
bald dahin nad). 

Der Bajtillenfturm und die DOftobertage — das waren Die 
zwei eriten journdes der Revolution. Lange bleibt es jebt 
äußerlich till. Die Revolution fcheint in den Saal der National- 
verjammlung eingebannt, wie der Genius aus 1001 Nacht in 
eine Flaſche. Scheint eingebannt. In Wirklichkeit ift es aber 
nur ein Scheinwejen, das fich da breit macht, blos der Reflex, 
das Scheingebild der Nevolution. Dder wenn man fo will, Die 
Nationalverſammlung — wie jpäter die gejeßgebende Verſamm— 
lung und der Konvent — ift nur die Theatervorftellung für das 
Publikum, bald Komödie, bald Tragödie, je nachdem, aber das 
Stück, das dort aufgeführt wird, es wird auf den Straßen, in 
25 Werkjtätten, in den Clubs, in den Redaktionszimmern ge- 
dichtet. 

Der Hof fonfpirirt, fonfpirirt; der König ſchwört den Bürger- 
eid, und leiht feinen Namen, jeine Mitwirkung allen Ver— 
Ihwörungen gegen das revolutionäre Bürgertum. Am Inneren 
findet er feinen Punkt, feſt genug, um den Hebel, der die Re— 
volution aus den Angeln Heben ſoll, aufzufegen: er jucht ihn im 
Ausland, Aber das Volk von Paris hat zu fcharfe Augen. Er 
will „jeine Freiheit gewinnen”, — um jein „geliebtes" Frank— 
reich mit Öftreichiich-preußifchen Soldaten zu züchtigen, er flieht 
in der Nacht vont 20, auf 21, Juni 1791. Doch nicht blos in 








Paris gibt es ein Volk. Die Nevolution ift überall, fie er- 


greift den unglücdlichen Ausreißer in Varennes und bringt ihn nad) 


Paris zurück. Das Volk empfängt ihn mit eifigem Schweigen: 
„wer dem König applaudirt, wird durchgeprügelt, wer ihn in- 
jultirt, wird gehängt!” das war die Loſung. Mit der Geijel- 
Ichaft wurde es num ernjter genommen — die Tuilerien wurden 
Gefängniß — vorläufig noch ohne Gitter. 

Das Volk hat gelernt, ohne König zu fein; der Gedanke der 
Nepublif, der bis dahin blos Traum geweſen, nimmt Fleiich 
und Blut an. Aber nochmals wird dem König vergeben. Er 
ſchwört der Verfaſſung Treue, und die Hand, die er zum Schwur 
emporjtredt, um jeine Liebe zu Frankreich zu betheuern, hat 
Briefe gejchrieben, welche die auswärtigen Monarchen zum Ein- 
bruch in Frankreich auffordern. Er erflärt den Krieg an die 
auswärtigen Monarchen, und thut Alles, damit die franzöfiiche 
Armee desorganifirt werde und den Armeen der Monarchen, an 
die er den Krieg erklärt Hat, nicht Widerftand leiſten könne. 
Das Bolf ahnt den Verrath, doch fehlen die Beweiſe. Erſt im 
Sommer 1792 fängt jeine Geduld an, fich zu erjchöpfen. Der 
König „Monsieur Veto“ benußt fein Betorecht, um das Gejeß 
gegen die republifanifchen Priefter, und das Gejeh zur Con- 
zentrivung eines NRevolutionsheeres und Errichtung eines Lagers 
bei Baris zu hintertreiben. Der Inſtinkt der Selbiterhaltung 
trieb das Volk zur Aktion. Der „Tag des 20. Juni“ kam — 
der rot in die Tuilerien. Das Volk warnte den 
König. Kein Haar ward ihm gefrümm. er jolle aufhören der 
Revolution feindlich entgegenzutreten. Die Warnung wurde 
nicht verjtanden, oder wenigſtens nicht beherzigt. Der Königs- 
tiger hoffte den Löwen der Revolution noch erwürgen zu können. 

Doch der Löwe war wachſam. Und der Königstiger hatte 
unvorfjichtige Freunde. Zur 3. Sahresfeier des Bajtillefturnes 
ziehen Abtheilungen des Volfsheeres (Föderirte) aus ganz Frank— 
reich nad) Baris, unter ihnen die Marfeiller, die ihren glühenden 
Nepublifanismus und die Marjeillaije mitbringen. Die Luft 
it gemwitterfhwül. Die Armeen des Auslands ftehn an der 
Gränze, bereit jeden Moment Tod und Berderben in das Land 
zu tragen. La patrie en danger! Das Baterland ijt in Ge— 
fahr! Die Freiheit in Gefahr! Die Revolution in Gefahr! 
Der Löwe fauert nieder und ſpannt alle Sehnen und Muskeln 
an zum Sprung auf den nahenden Feind. Den Feind an der 
Gränze Doch gibt es nicht noch einen anderen Feind, einen 
gefährlicheren Feind, gefährlicher weil heimlich” im Dunkel 
ichleichend, hinterrücks zum Dolchſtoß ausholend, den Yeind 
innerhalb der Gränzen? Es kocht und fiedet im Krater, Der 
Zündftoff iſt thurmhoch aufgehäuft. Da fällt wie eine Bombe 
herein das Braunſchweiger Manifeft. Frankreich ift für ein 
Neit von Rebellen erklärt; die fremden Fürften wollen den 
König von Frankreich befreien, mit ihm und für ihn die Ord- 
nung wiederherftellen. Jeder Einwohner Frankreichs, der „es 
wagt“ fi) gegen den Angriff der verbündeten Truppen zu ver- 
theidigen, wird nach dem Kriegsrecht behandelt; und wenn 
Paris nicht die Zuchtruthe der ausländischen Despoten küßt, 


werden alle Mitglieder der Nationalverfammlung, der Gemeinde 


behörden, der Nationalgarde u. |. w. „ohne Hoffnung auf Gnade“ 
friegsrechtlich abgeurtheilt, und die Stadt ſelbſt der Zer— 
ftörung überliefert. 

Seßt war die Erplofion unvermeidlich. Und der erjte Sprung 
de3 Löwen mußte dem inneren Feind gelten, der in den Zuile- 
rien jein Gefängniß, aber auch feine Zwingburg, feine Citadelle 
hatte. Der König war der Verbündete der Landesfeinde, fein 
Zweifel mehr. Entweder die Revolution oder die Monardjie; 
entweder Frankreich oder der König. Entweder — oder! Mit der 
Revolution war Frankreich verloren — und follte Frankreich 
gerettet werden, fo mußte der König fallen. 
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In der düſterſten Tragödie fehlt eine komiſche Epiſode nicht: 
während Frankreich zum Kampf auf Leben und Tod gegen die 
einbrechenden Armeen des Auslands die Lenden gürtet, während 
in Paris der Löwe ſchon den Rücken wölbt zum Sprung auf 
den Königstiger, entdecken die parlamentariſchen Waſchweiber 
der Nationalverſammlung (der zweiten, der geſetzgebenden 
Verſammlung, im Unterſchied von der erſten, der verfaſſung— 
gebenden), daß angeſichts der dem Vaterland drohenden Ge— 
fahr prinzipielle Differenzen eigentlich ein Unſinn, ein Verrath 
am Vaterland ſeien, und ſtürzen einander gerührt in die Arme, 
um ſich gegenfeitig den Verfühnungsfuß zu appliziven. Alt und 
Jung, Jakobiner, Girondiften, Eonftitutionelle, Ultraroyaliſten — 
alle waren vom NRaptus bejeffen, und machten die verrückte 
Hanswurftiade mit, die unter dem Namen „der Friedenzfuß des 
Lamourette“ die Unfterblichfeit des Lächerlichen erlangt bat. 
Zamourette hieß nämlich der Abgeordnete — er war Bilchof 
von Lyon —, der die Abjchmaperei in Vorſchlag brachte. 

Mittlerweile trafen Bolt und Monarchie ihre Maßregeln. 
Seitens des Hofes wurden in die rajch befeftigten Tuilerien alle 
verfügbaren ſchweizer Soldtruppen gelegt und freimillige 
Bertheidiger des Königs eingeladen. Die „Freiwilligen“ 
fanden ſich aber jehr jpärlih ein. Ferner Fonzentrirte man in 
den Höfen der Tuilerien und vor denſelben einige NRegimenter 
Nationalgarde und Artillerieabtheilungen, auf die man rechnen 
zu können glaubte. Das Volk ſeinerſeits machte zunächſt reinen 
Tiſch in Paris: es nahm die Gewalt aus den Händen der 
Parlamentsſchwätzer und gab der Revolution einen Kopf, indem 
e3 die Commune jchuf. In der Nacht vom neunten auf den 
zehnten Auguft 1792 wurde die Pariſer Commune geboren — 
gewappnet, in voller Wehr, wie Minerva dem Haupt Jupiter, 
entiprang fie dem Haupt de3 parijer Proletariats. 

Nun noch wenige Stunden der Vorbereitung, — die Sturm- 
gloden heulen, das Volf aus den Vorſtädten wälzt fich heran, 
voran die Marſeiller — zum erjtenmal braujet die Marjeillaije 
al3 Schlahtgejang zum Himmel, 

Auch in den Tuilerien iſt man nicht unthätig. Allein, mit 
Ausnahme der Schweizer und einer Handvoll franzöſiſcher Adliger. 
Die Herren mit dem geläuterten Ehrgefühl und der ritterlichen 
Königstreue haben es — mit verjchtwindenden Ausnahmen — 
für befjer gehalten, ihren „geliebten“ Monarchen im Stich zu 
laffen und ſich jelbjt in das Ausland zu falviren. Tief beveut- 
ſam iſt's, daß die franzöfiihe Monarchie in der Entjcheidungs- 
jtunde nur Schweizer, nur Fremdlinge zur Stütze hatte: fie hatte 
in Frankreich jeden Anhalt, jede Stübe verloren, ihre einzige 
Hoffnung war das Ausland, ihre einzigen Vertheidiger in Frank— 
reich Ausländer! 

Der König vermochte Die Wucht des Moments nicht zu er- 
tragen. Umſonſt bemühte fich die Königin, die jtolze, verhaßte 
„Deftreicherin”, Marie Antoinette, Mannhaftigfeit in die jchlaffe 
Seele de3 Jämmerlings zu träufeln — das Braufen der Sturm- 
glocke, das mächtigere Braufen der Marjeillaife, die Schwarzen 
Volksmaſſen, die fturmfluthgleich heranivogten — das hätte Freilich 
einen Stärferen erjchüttern fünnen. Statt der Gefahr die Stirn 
zu bieten und wenigjtens in Ehren zu fterben, flüchtete der arme 
„Zouis Capet“. fih mit jeiner Familie in die Nationalver— 
jammlung, um deren Schuß zu erflehen. Das Volk hatte die 
fönigliche Familie ruhig paſſiren laſſen, es wußte, daß der König 
duch diefen Akt fich thatjächlich entthront, die ihm zu ſchwer 
gewordene Krone eigenhändig don jeinem Haupt abgenommen 

atte. 

Die Nationalverſammlung war in Verlegenheit. Was mit 
den Flüchtlingen thun? Man wies ihnen vorläufig die Loge 
der ſogenannten „Logographen“ an, das heißt der Schnellſchreiber, 
einer Art Stenographen, welche die amtlichen Verſammlungs— 
berichte anfertigen mußten. Von da aus konnten die Unglück— 
ſeligen die Verſammlung überblicken, den Debatten folgen — 
falls ſie dazu im Stand waren. 

Der Monarch war vom Kampfplatz verſchwunden, nicht die 
Monarchie: der Königstiger, in ſeinem letzten Schlupfwinkel an— 
gegriffen, war entſchloſſen, ſein Leben theuer zu verkaufen. 

Gegen 9 Uhr, am Morgen des denkwürdigen 10. Auguſt, 
rückten die erſten Volkshaufen vor die Tuilerien. Und nun 
überlaſſen wir Lamartine das Wort (,Geſchichte der Giron— 
diſten“). Er iſt fein Geſchichtsſchreiber, aber er ſchildert 
vortrefflich, und ſeine Schilderung des Tuilerienſturms gehört zu 





dem Beſten, was er geſchrieben. Alſo: 


—————— 








„Um neun Uhr zehn Minuten wurden die Thore des Königs— 
hofes eingebrochen, ohne daß die Nationalgarde irgend Miene 
zu ihrer Bertheidigung machte. Einige Volksgruppen drangen 
in den Hof, aber ohne fich dem Schlojje zu nähern. Man 
beobachtete jih, man wechielte von ferne Worte, welche nichts 
Drohendes Hatten; man jchien in gemeinfchaftlicher Verabredung 
7 erwarten, wa3 die Nationalverfammlung über den König be- 
ließen würde. Die Kolonnen der Vorſtadt Saint-Antoine 
ftanden noch nicht am Carroufjel. Sobald fie von dem Duai 
aus auf diejen Pla einzujtrömen begannen, hieß Weftermann 
die Marjeiller ihm folgen. Er ritt, die Piſtole in der Hand, 
zuerjt in den Hof. Er jtellte feine Schaar langjam und mili- 
täriich im Angefichte des Schlofjes auf. Die Kanoniere, welche 
augenbliclich zu Weitermann übergingen, zogen die ſechs Ge— 
ſchütze, welche auf jeder Seite des Hofes jtanden, zurüd und 
richteten fie gegen das Thor de3 Palaſtes. Das Volk beant- 
wortete diefe Schwenfung mit einem Freudengefchrei. Man um— 
armte die Kanoniere; man vief: ‚Nieder mit den Schweizern! 
Die Schweizer jollen die Waffen dem Volke ausliefern!‘ 

„Aber unbeweglich an den Thoren und Fenftern des Schlofjes 
jtehend, hörten die Schweizer dieſe Rufe und ſahen dieje Gebehr- 
den, ohne irgend ein Zeichen der Aufregung zu geben; Manns— 
zucht und Ehre ſchienen diefe Soldaten zu verjteinern. Ihre 
Schildwachen unter dem Gewölbe der Säulenhalle gingen in ab- 
gemefjenen Schritten auf und nieder, als verrichteten fie ihren 
Wachdienſt in den öden und ſchweigſamen Höfen von Berjailles. 
Sp oft dieſes Auf- und Niedergehen der Wachpoften diejelben 
nach den Höfen oder in das Angeſicht des Volkes brachte, wich 
die eingejchüchterte Menge gegen die Marjeiller zurüd; wenn 
die Schweizer unter der Borhalle verſchwanden, jtrömte fie dann 
wieder gegen das Schloß Hin. Indeſſen wurde diefe Menge nach 
und nad kühner und wagte fich immer näher und näher. Endlich 
drangen gegen fünfzig Mann aus den Vorftädten und von den 
Föderirten bis an den Fuß der großen Treppe vor. Die 
Schweizer verlegten ihren Poſten mittelft einer hölzernen Schranfe 
auf den Treppenabjag und die entfernteren Stufen der Säulen- 
halle zurüd. Sie ließen nur einen Mann als Schilöwache 
außerhalb diefer Schranfe jtehen. Er hatte Befehl, nicht Feuer 
zu geben und wenn er noch jo ſehr bejchimpft werden jollte, 
Seine Geduld Hatte Alles zu ertragen. Das Blut jollte nicht 
durch einen Zufall hervorgerufen werden. Dieje Langmuth der 
Schweizer ermuthigte die Angreifenden. Der Kampf begann mit 
einem Scherz. Gelächter war das Vorſpiel des Todes. Leute 
aus dem Volke, die mit langen, an der Spike gekrümmten Helle 
barden bewaffnet waren, näherten ſich dem Wachpoften, faßten 
ihn mit dem Hafen ihrer Pike an der Uniform oder dem Gürtel, 
zogen ihn unter wieherndem Freudengeſchrei der Menge mit 
Gewalt zu fich her, entwaffneten ihn und machten ihn zum Ge— 
fangenen. Fünfmal erneuerten die Schweizer ihre Schildwache. 
Fünfmal bemächtigte ſich ihrer das Volk auf dieſe Art.“ 


Lamartine erzählt nun: die gefangenen Schweizer jeien er- 
mordet worden. Das iſt eine royaliitiihe Lüge. Genug — 
plößlich fiel ein Schuß, man jagte bejchönigend, die Flinte eines 
Schweizers fei zufällig losgegangen. Der „Zufall“ ſpielt immer 
eine große Rolle bei Revolutionen — wenn die Frucht reif ift, 
Ichüttelt der erſte beſte „zufällige” Windhauch fie ab. 


„Diefer Schuß war das Zeichen zum Kampfe. Hierauf jtellen 
die Rapitäne Durler und Herr von Neding, welche den Poſten 
befehligen, ihre Soldaten Hinter der Schranfe in Schlachtordnung, 
die Einen auf die Stufen der großen Treppe, die Andern auf 
die Freitreppe der Kapelle, welche die Stufen beherrjcht, die 
Uebrigen auf den doppelten Abjah der zmweiarmigen Treppe, 
welche von der Freitreppe der Kapelle aus in den Wachtjaal 
hinauf führt: eine furchtbare Stellung, welche fünf Feuern ge- 
ftattet, fich zu kreuzen und die Borhalle zufammenzufchießen. 
Die duch fich jelbit gedrängte Volksmaſſe vermag ſie nicht zu 
räumen. Die erite Salve der Schweizer bededt die Platten der 
Halle mit Todten und Verwundeten. Die erjchrodene Menge 
flieht unordentlid) bis zum Carrouſſel. inige Flintenſchüſſe, 
die von den Fenſtern ausgehen, erreichen das Volk ſelbſt auf dem 
Plage. Das Geſchütz des Carrouffel antwortet auf dieje Salve, 
aber feine fchlecht gerichteten Kugeln treffen die Dächer, Der 
Königshof wird geleert und bleibt mit Slinten, Piken, Grenadier- 
mützen befäet. Die Flüchtlinge jchleihen fih an den Mauern 
unter dem Schuße der Schilderhäuschen der Neitereimachen hin, 
Einige legen fi auf den Boden und ftellen fich todt, Die 
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Kanoniere verlaffen ihre Gejhüge und werden durch den allge- 
meinen Schreden felbjt mit fortgeriffen. 

„Bei diefem Anblide gehen die Schweizer in Maffe die große 
Treppe herab und theilen ſich in zwei Kolonnen; die eine, unter 
dem Befehle des Herrn von Salis, rücdt dur) das Gartenthor, 
um ſich dreier Kanonen, welche am Thore der Reitſchule ftanden, 
zu bemächtigen und fie ins Schloß Aalen die andere, 
ihrer Hundertundzwanzig Mann und einige Nationalgardiften, 
unter der Anführung der Herren Durler und Pfyffer, nimmt 
ihren Weg Durch den Königshof und fchreitet über die Leichname 
ihrer ermordeten Kameraden weg. Die bloße Erjcheinung der 
Soldaten jäubert den Hof. Sie bemächtigen fich der drei ver- 
lafjenen Gejchüge, führen fie unter die Wölbung der Halle; aber 
fie haben weder Munition, noch Leute, um fich ihrer zu be- 
dienen. 

„Als Kapitän von Durler den Hof leer findet, dringt er 
jelbjt durch das Königsthor auf das Carrouffel, ftellt fein Banner 
dort im Viereck auf und giebt von den drei Fronten feiner 
Schaar Feuer auf die drei Parteien, die den Pla inne haben. 
Volk, Föderirte und Marfeiller weichen nach den Duais und den 
Straßen zurüd und veranlaffen eine Bewegung der Ebbe und 
de3 Schredenz, die fich bi8 zum Stadthaufe und zu den Boule- 
vards fortpflanzt. Während dieje beiden Kolonnen das Carrouſſel 
durchſtreiften, jtellten fich achtzig Schweizer, hundert Freitvillige 
aus dem Adel und dreißig Nationalgardiften in einem andern 
Flügel des Schlofjes von ſelbſt als Kolonne auf und flogen die 
Treppe de3 Pavillon de Flore herab ihren Kameraden zu Hülfe. 
Im PBrinzenhofe, den fie durchziehen, um fich auf den Lärm des 
Kleingewehrfeuers in den Königshof zu begeben, wirft ein Kar- 
tätjchenfeuer, das von dem PBrinzenthore fommt, eine große Menge 
derjelben nieder und zerjchmettert die Mauern und Fenster der 
Gemächer der Königin. Auf Hundertfünfzig Kämpfer reduzirt, 
ſchlägt dieje Kolonne eine andere Richtung ein, rücdt im Sturm- 
ſchritt auf dieſe Geſchütze los, nimmt fie, zieht auf den Carrouffel- 
plaß, bringt das Feuer der Marfeiller zum Schweigen und kehrt 
durch das Königsthor in die Tuilerien zurüd. Die beiden 
Zruppenabtheilungen führen die Gejchüge weg, bringen ihre 
Verwundeten in die Vorhalle und nehmen wieder Beſitz vom 
Schloſſe. 

„Die Schweizer ſäubern den Fußboden der Vorhalle von den 
Leichen, mit denen er beſäet iſt, um ihren Verwündeten Platz 
zu machen. Sie legen ſie auf Stühle und Bänke. Die Stufen 
und Säulen triefen von Blut. Seinerſeits führte Herr v. Salis 
die beiden Geſchütze, die er am Thore der Reitſchule genommen 
hatte, durch den Garten zurück. Seine Soldaten, die auf dem 
Hin- und dem Herwege durch das Kreuzfeuer der Bürgerwehr— 
banner niedergejchmettert wurden, welche die beiden Terraffen 
des Stromufers und des Feuillants befegt hielten, hatten dreißig 
Mann von hundert verloren; fie hatten nicht durch einen ein: 
zigen Schuß auf diefes unerwartete Feuer der Nationalgarde 
geantwortet. Die Mannszucht Hatte den Selbfterhaltungstrieb 
bei ihnen überwunden. Ihre Ordre war, für den König zu 
fterben, und fie ftarben, ohne auf eine franzöfifche Uniform zu 
Ichießen. 

Wären in dem Augenblide, in welchem diefe plößliche Räu— 
mung der Tuilerien und des Carrouſſels durch den Ausfall der 
Schweizer bewirkt wurde, diefe fremden Soldaten von einigen 
Reitererabtheilungen unterftüßt gewejen, jo hätte die von allen 
Seiten zurüdgejchlagene und abgefchnittene Snfurreftion das 
Schlachtfeld den Vertheidigern de3 Königs überlaffen (Lamar- 
tine ſche Phantaſiel). Die neunhundert Mann Gendarmerie, 
welche feit dem vorhergehenden Abende im Hofe des Louvre, auf 
dem Plate des Palais Royal, in den elyfäiichen Feldern und 
am Eingange der Königsbrüde von der Straße du Bac aus, 
fanden, reichten zur Beriprengung diefer verworrenen und wehr— 
Iojen Volksmaſſen mehr als hin. Aber diejes Corps, auf das 
man im Schloffe am meiften rvechnete, gab fich jelbft auf und 
fiel unter der Hand feiner Befehlshaber ab. Schon bei der 
Ankunft der Marfeiller am Carrouffel gaben die fünfhundert 
Gendarmen des Louvrehofes alle Zeichen der Unbotmäßigkeit. 
Sie beantworteten die Aufreizungen (!) der bewaffneten Banden (!), 
welche über die Quais rücten, mit Hutſchwenken und dem Rufe: 
Es lebe die Nation! Bei dem erften Kanonenſchuß, der auf dem 
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‚ und glaubten fich in diefen Raume zum 








Carroufjelplage ertönte, warfen fie ſich eiligft wieder aufs Pferd 
Schlachten zuſammen— 
geſperrt. Der Marſchall de Mailly ſchickte ihnen den Befehl, in 
Schwadronen durh das Thor der Colonnade auszufallen, die 
Armee Santerre's durch einen Angriff auf das Duni abzu⸗ 
ſchneiden, dann ſich in zwei Abtheilungen zu ſcheiden, von denen 
die eine da3 Volk gegen die Vorſtadt Saint-Antoine und die 
andere gegen die elyſäiſchen Felder zurüctreiben follte, Dort 
jollte eine andere Gendarmeriefhwadron, die auf dem Platz 
Ludwig's XV. mit Geſchütz aufgeſtellt war, dieſe Maſſen an— 
greifen und in den Fluß werfen. Herr de Aulhieres, welcher 
dieje Gendarmerie befehligte, verfammelte feine Offiziere, um 
ihnen dieſen Befehl mitzutheilen; fie antworteten Alle, ihre Sol- 
daten würden fie verlafjen, und um einen Schein von Herrichaft 
über fie zu bewahren und einem Aufſehen erregenden Abfalle 
zuborzufommen, müſſe man fie vom Schlachtfelde entfernen und 
auf einem andern Punkte aufitellen. „Ihr Feiglinge,“ rief einer 
diejer Offiziere entrüftet feinen Reiten zu, „wenn Ihr nichts 
als laufen wollt, jo geht in die elyſäiſchen Felder, dort hat's 
Platz.“ Im Augenblicde diefes Schwanfens der Geifter brach 
die Maſſe der Flüchtlinge, welche durch das Feuer der Schweizer 
dom Carroufjelplage vertrieben wurden, in den Louvrehof und 
warf fih in die Reihen unter die Füße der Pferde mit dem 
Rufe: ‚Man fehlachtet unfere Brüder!‘ Auf diefen Ruf lief die 
Gendarmerie auseinander, ftürzte in Haufen durch das Thor, 
da3 in die Straße du Coq führt und fprengte im Galopp durch 
alle in der Nähe des Palais Royal gelegenen Straßen davon. 


(Bortfegung folgt.) 


Aufforderung. 


Schlägt noch dein Herz voll ächter Menjchenliebe, 
Iſt es noch nicht in Mammons Macht erjtarrt, 
Und hegt es noch der Freiheit Flammentriebe, 
Den Hohen Sinn, der auf Bethät’gung harrt: 
So fomm — die Banner fliegen — 

Bu fämpfen und zu fiegen. 

Schon Iodert hoc empor der heil’ge Streit 

Für Freiheit, Wahrheit und Gerechtigfeit. 


Das arme Volk der Arbeit, da3 im Schweiße 
Des Angefihts um's nackte Leben ringt, 

Das arme Volk des Elends, dem die heiße, 
Miüh’volle Arbeit feinen Segen bringt, 

Das arme Volk zu löſen 

Bon feinem Knechtſchaftsweſen, 

Bon Hunger, Noth und Elend, Drud und Bein 
Soll jtet3 dein jelbftlos Höchftes Streben fein. 


Es ſchloß den Bund die Gelbftfucht mit der Lüge, 
Brutale Kraft lähmt auch das beſte Recht, 

Und es entjtellt der Menfchheit hehrſte Züge 

Im Uebermuth der Dränger feig’ Geſchlecht. 

Auf, aus der Knechtſchaft Ketten 

Das arme Bolf zu retten — 

Dafür je’ ein dein Lebzeit allen Fleiß, | 
Wahrheit und Recht und Freiheit ift der Preis, 


m—— —— — — — — — — — — — — — 


Korreſpondenz. 


R. Labiau. Ihre Beſchwerde ift der Expedition übermittelt worden. 
K. ® Ihrem Wunſche wird jofort nachgekommen. 
E. 8. Reudnitz. Sie wollen „ven wahren und ungeſchminkten Grund“ für die 
etwaige Zurückweiſung Ihres Gedichtes wiſſen? Recht gern — drei für einen! Erſtens 
bedürfte dafjelbe noch jehr forgfältiger Feilung ; zweitens würde eg unjern anhänglichften 
und aufmerkſamſten Leſer, den Staatsanwalt, a drittens entjpricht die Ausführung 
der Bedeutung des Gegenftandes keineswegs. ab Gie übrigens eine gewiſſe poetische 
Begabung befigen, wollen wir durchaus nicht leugnen, nur Dürfen Sie nicht vergeſſen, 
daß auch poetiſche Produkte wohl durchdacht und auf das ſorgfältigſte ausgeführt werden 
müſſen, wenn ſie wirklich was taugen und zum Herzen ſprechen ſollen. 

A. Dresden. Wir können weder die Annahme eines literarischen Produkts zu= 
fihern, nod) „weitere Bedingungen‘ angeben, bevor wir die Arbeit nicht geprüft haben. 

Elvira K. in 3. Sie haben erjt einmal geliebt und wollen diejer merkwürdigen 
Thatjache in der ‚„‚Neuen Welt‘ ein bleibendes Denkmal ſetzen? Willen Sie wohl, was 
wir an Ihrer einzigen Liebesgejchichte einzig und allein merkwürdig finden? — Daß 
biejelbe mit unferer eriten Liebe — im ftrengiten Vertrauen ſei's verrathen! — eine 
frappante Aehnlichkeit Hat! Denken Sie: wir üebten uns „mit der ganzen unauslöſch— 
lihen Gluth reiner, ftarker Herzen”! Wir Tonnten ohne einander abjolut nicht mehr 
leben! Aber — wir Friegten ung dennoch nicht! Und — wir Yeben alle Beide heute noch | — 
Sit das nicht ganz Ihr Fall? Begnügen Sie ſich — wenn wir Ihnen einen guten Rath 
geben dürfen — mit dem Denkmal in Ihrem Herzen und unferer aufrichtigen Theilnahme ! 
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Eine auie Partie, 


(Nahdrud verboten,) 


Novelle von M. Haufsky. 


(Fortjebung.) 


Mila und Arthur eilten durch den Garten. Das Licht eines 
Wachsitodes, den die Mama in dem Gartenzimmer angezündet, 
zeigte ihnen den Weg. Sie traten ein, und einige Minuten ſpäter 
verließen fie ziemlich bepadt den Schauplag ihres Attentats auf 
den Wäſcheſchrank der Mama, die Hüterin dieſes ehriwürdigen 
Linnens rathlos und faſſungslos zurüdlaffend. Händeringend 
ftand jie vor den Lüden, die des eigenen Sohnes räuberische 
Hand in die vollen Reihen gerijjen. 

Sie hatte ſich zwar anfänglich widerjeßt, aber da Hatte ihr 
Arthur einen jener Blicke zugetvorfen, vor denen zu beugen jie 
ih jeit Jahren gewöhnt, und Hierauf war das Entjeßliche ge- 
ichehen. Da lag das Bud, in das fie, in nur ihr veritändlichen 
Zeichen die Klaffe, die Gattung und Art eingetragen und Die 
genaue Zahl darunter gejeßt. Da beitand die Drdnung noch, 
aber dort! Aus jeder Reihe, von jeder Gattung und Art fehlte 
etwas. Wie viel? Wer wußte es — e3 war alles durcheinander 
gewühlt, durcheinander geworfen; und, als ob das Chaos in 
dem Schrank auch die Gedanfen ihres Kopfes chaotijch verwirrt 
hätte, jtarrte fie immer jtupideren, blöderen Ausdruds auf dieje 
unnennbaren Greuel. Dann plöglich ſtieß fie einen Fluch aus, 


und ballte ihre Fäuſte und jchüttelte fie drohend dem Mädchen | 


nah, das an allem ſchuld. „Sie joll es büßen, fie foll es 
büßen!“ rief ji. Und wie Einen nach etwas unmiederbringlich 
Berlorenem wilde Verzweiflung faßt, jo begann fie nun jelbit, 
das Zerſtörungswerk zu vollenden. Sie riß die Stöße ein 
und durchwühlte fie; mas jahrzehntelang in feite Falten gelegt 
geweſen, wurde auseinander gezerrt, auseinander gerifien und 
dann zu Knäueln geballt und Knäuel auf Knäuel wieder in den 
Schrank Hineingetvorfen. 

Sie war entjeglich anzufehen in ihrem Zorn, der die jonit 


jo apathiihe Frau nun um jo heftiger ergriffen hatte. Mit 


jedem Wurf flog eine Verwünſchung auf die Betteldirne mit, die 
ihren Sohn verführt hatte und nun in ihrem Haufe die Ver- 
ſchwenderin jpielen wollte. 

Arme Mila! Du haft dir zwei Feindinnen an einem Tage 
gemacht! Die dir Wohlgefinnten dadurch, daß du ihre Schwächen 
nicht zu Schonen wußteſt, ihre Laſter nicht theilen wollteft, in 
erbitterte Gegner dir verwandelt. Arme Mila! Und fie war 
jo glücklich jetzt, fie fchritt jo behende mit ihrem großen Pad 








| von Wäſche dahin, daß Arthur ihr kaum zu folgen vermochte, 


Beim Ausgang aus dem Garten hielt er fie an. „Warte doch, 
Mila, wir werden uns nicht lächerlich machen, und alſo bepadt 
den Hof durchſchreiten.“ 

Er rief einem daſelbſt befindlichen Diener zu und übergab 
ihm hierauf al’ die Wäſcheſtücke mit dem Bedeuten, fie der 
Wöchnerin zu überbringen und ihr zu jagen, die Damen fchicten 
ihr dag. Darauf möge aber Frau Berger's Entfernung jchleus 
nigjt beiverfjtelligt werden. Mila hätte dies Liebeswerk jo gern 
jelbjt gethan, jo gerne das Bübchen jelbit in das Linnen ge- 
widelt, aber Arthur hatte ihr zuliebe joeben die Unzufriedenheit 
jeiner Mutter herausgefordert, fie wollte ihn nicht durch einen 
Widerſpruch erzürnen, und dann hatte fie ja noch eine zweite 
Bitte auf dem Herzen. 

Die beiden Verlobten waren auch faum in dem hellerleuchteten 
Wohnzimmer angefommen, al3 Mila, von ihrem Gefühle gedrängt, 
Arthur mit warmen, herzlichen Worten für feine gütige Inter: 
vention Dank jagte. „Ach,“ fügte fie Hinzu, „ich habe ja nicht 
geahnt, daß die Leute auch in deiner Fabrik jo hartem Elende 
ausgejeßt find. Du ſelbſt weißt es vielleicht nicht. Aber, nicht 
wahr, das joll befjer werden? Wir wollen nach Kräften mil- 
dern, gelt? Wir brauchen doch nicht gar jo fchredlich reich zu 
fein, — mozu auch? Ich glaube, es kann ein Menfchenherz 
nimmer befriedigen, wenn e3 fich geftehen muß: ich habe fo viel 
mehr als ich brauche, jo daß ich den raffinirten Lurus zu Hilfe 
rufen muß, damit er meinen Ueberfluß verzehre, und die, welche 
mir das Geld verdienen, müffen Hungern. Arthur, wenn du 
heute das blafje, abgezehrte Weib gejehen hätteſt —!“ 

Arthur mußte über diefen jugendlichen Idealismus Lächeln. 
Cr hatte ihre Hand ergriffen und jtrich, wie beforgt, das dunkle, 
dichte Haar, das ihr im Laufen weit über die Stirne gefallen, 
von derjelben zurüd. „Denke nicht weiter daran, mein Liebchen, 
du darfit dein leicht erregbares Gemüth nicht mit folchen Bildern 
erſchrecken.“ 

„Sie ſind keine Phantaſiegebilde, Arthur, ſie ſind Wirklich— 
keit, ſchauerliche Wirklichkeit.“ 

„Run ja, du haſt dergleichen zum erſtenmal geſehen —“ 

„Und jogleich gefühlt, daß hier geholfen werden muß. Arthur, 
ich habe der Arbeiterin Berger verjprochen, daß du ihr den 
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vollen Wochenlohn auszahlen läßt, troßdem fie nicht einen Tag 
gearbeitet haben wird, denn fie ijt frank.“ 

Arthur ließ dieſe warmblütige Vorausfegung jehr fühl; er 
antwortete furz und beftimmt: „Ich muß dich ein= für allemaı 
bitten, daß du das, was in der Fabrik vorgeht, außer deinem 
Kreife läßt. Das gäbe in der That eine hübjche Unordnung 
in einem Gefchäfte, wenn wir unferen Damen, je nach ihren 
Saunen und Broteftionsgelüften, Einfluß geftatten würden.” 

Mila anttvortete nicht, aber fie drüdte ihre Hand feiter an 
ihr ungejtüm Elopfendes Herz. 

Arthur fuhr in milderem Tone fort: „Du darfſt mich des— 
Halb nicht für einen herzlofen Barbaren halten, Mila. Glaube 
mir, ung Neichen bleibt das Geben nicht erjpart Bei allen 
öffentlichen Sammlungen, bei allen Wohlthätigkeitsakten der 
Refidenz ftehe ich oben an, du wirft dich bald davon überzeugen 
fönnen. Was meine Arbeiter anbelangt, jo find fie pünktlich 
und beſſer bezahlt als anderswo, und es wäre ungerecht gegen 
mich jelbft, wenn ich mir das befhämende Zugejtändnig machen 
jollte, daß fie bedürftig find.“ 

„Die Leute find aber bedürftig, die Armen leben aber im 
Elend, magft du dir es num eingeftehen oder nicht,“ erwiderte 
Mila mit ihrem eindringlichen Ernft. 

„Nun ja, es könnte ihnen vielleicht befjer gehen, aber wenn 
fie im Elend leben, fo find ſie nur ſelbſt ſchuld daran durch ihre 
frühzeitigen Heirathen, durch ihre unmäßige Vermehrung, durch 
Unmäßigkeiten aller Art iiberhaupt. Die Wohlthätigkeit Einzelner 
Fa da nicht? Helfen, e3 wäre nur ein Tropfen auf Deihen 

ten.“ 

„Wenn ich dich alfo bäte, Arthur, inftändigit bäte, einiges 
Geld diefem armen Weibe zu geben, ihr damit ein Geſchenk zu 
machen, fönnteft du es mir verweigern?“ 

„Prinzipiell ja. Ich darf meinen Arbeitern feine Almojen 
geben; die befferen demüthige ich Dadurch und erwecke die Eifer- 
jucht, den Neid der jchlechteren. Nein, nein, feine Almojen, das 
demoralifirt fie mehr noch als das Elend ſelbſt.“ 

Mila ftübte den Kopf ſchwer in die Hand, die ſchlanken 
Finger legten fich wie fühlend über die heißen Augen. „E3 
demoralifirt fie mehr noch als das Elend felbit,“ wiederholte fie 
feife. Ihre Lippen bebten und zudten vor innerer Bewegung. 

Sebt trat Julie, das für Mila angenommene Kammermädchen, 
ein. „Die Frau Oberftin läßt das gnädige Fräulein bitten, 
fogleich in das Garderobezimmer zu kommen. Madame Frémont 
hat die neuen Toiletten für morgen gebracht. Ach, die find 
wahrhaft entzücdend, gnädiges Fräulein!“ 

Arthur war das Intermezzo hochwillkommen. 





„Sagen Sie, 
wir fommen. Wir fommen gleich, auch ich will dieſe Herrlich- 
keiten jehen.“ 
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Das Mädchen entfernte jich. 
Arthur Schritt lebhaft auf Mila zu. 


„Das kommt tie ge= 
rufen. Neue Toiletten! Das ift doc für eine junge Dame die 
angenehmfte Zerſtreuung. Ich bin felbjt begierig darauf. Wenn 
e3 jo geworden, wie wir e3 gewünjcht, muß das Kojtüm, das 
du morgen tragen wirft, fenfationell wirken. Ic freue mic) 
wirklich, dich darin zu fehen! Komm, wir dürfen die Oberftin 
nicht und noch weniger Madame Frémont warten laſſen,“ meinte 
er jcherzend. 

Mila erhob fich langſam. Auf ihrem Gefichte war feine 
Spur von Freude, es war ernſt und jtreng. „Du wirſt mich 
entfhuldigen, Artdur, aber es wäre mir unmöglich, mich jet an 
dem reichen Tand und Prunfe zu ergögen; aus jeder Yalte des 
— Gewandes würde mir ein bleiches Antlitz entgegen— 
blicken.“ 

Arthur zuckte ungeduldig mit den Achſeln, er war auf dem 
Punkt, ernſtlich erzürnt zu werden. „Ich muß dir ſagen, Mila, 
daß dies krankhafte Empfindeleien ſind.“ 

„Möglich, aber ich brauche Ruhe, ſollen 
Laß mich nach Haufe.“ 

„Und unfere Whiftpartie?“ 

„Sch würde heute noch fchlechter jpielen als gewöhnlich.“ 

Arthur Hatte Mila’s Hand ergriffen und ihren Puls gefühlt. 
„Ex geht in der That raſch genug, und die Röthe auf deinen 
Wangen gleicht einer Fieberröthe. Die verdammte Gejchichte 
Hat dich ganz veritört. Sch kann mir wohl denken, wie jie dir 
vorgewinjelt und vorgejammert haben, um das Mitleid Der 
künftigen Fabrikfrau zu erregen, aber wahrlich, du jollit nie 
mehr mit diefen Leuten perjönlich verfehren. Und morgen ift 
MWettrennen! Es wäre mir jehr verdrießlich, wenn du unmohl 
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und deine Schönheit dadurch beeinträchtigt würde. 
nah Haufe, gönne dir Ruhe, aber vollftändige, und erjcheine 
mir morgen fo friſch und ftrahlend, wie immer. Denke daran, 
du mußt ſchön fein, du wirft morgen vor der Elite unjerer Ge— 
jellihaft zu erjcheinen haben.“ 

Joſef ward gerufen, und er geleitete das gnädige Fräulein, 
das Arthur in zärtlicher Sorge jelbjt noch über die Treppe 
führte, über die Straße hinüber nach dem „Thürmelhauſe“. Am 
Thor empfahl er fich rejpeftvollit. 

Es war faum fieben Uhr. Mila kehrte heute zu ganz un— 
gewohnter Stunde zurüd. Als fie die Stufen hinaufitieg, hörte 
fie, wie die Thür ihrer Wohnung raſch geöffnet wurde; im 
nächſten Augenblid jah fie die hohe Geſtalt Eugen's heraus— 
treten und, ohne einen Blid der Herauffommenden zuzumenden, 
beichleunigten Schritte den Korridor entlang, die enge Treppe 
hinauf, feinem Zimmer zugehen. Er hatte fie fommen gehört 
und num floh er vor ihr, da3 war offenbar. Der Gedanke that 
ihr weh. Sollte ihr Gemüth denn heute nicht zur Ruhe kommen? 
Wie erſchöpft Iehnte fie fich über das Geländer. Sie mußte 
daran denken, wie in früheren Tagen Eugen ihr jo gerne Freund 
und Berather geweſen, wie er jo oft fie aufgeklärt über ihre 
Zweifel, ihre Anfchauungen berichtigt, ihr Kraft und Zuverſicht 
verliehen hatte. O, wie hätte fie in dieſem Augenblid, wo ihr 
Herz von taufend widerjprechenden Empfindungen gepeinigt war, 
diefer ruhigen, uneigennügigen Freundichaft bedurft, wie jehnte 
fie N? nach dem männlich-ernften Tone feiner Stimme, die ihr 
ſtets jo mild geflungen hatte, fo überzeugend. Gie jeufzte tief 
auf, als fie die Thür feiner Wohnung hinter ihm zufallen hörte, 
fie hatte jedes Anrecht auf feine Freundichaft für immer verloren. 
Sie ftieg nun raſch die legten Stufen hinauf und öffnete. 

Biktor war zu Haufe; er machte große Augen, als er jeine 
Schwefter eintreten jah. „Du bift es, in der That,“ jagte er. 
„Eugen hatte alfo gut gehört, er vermeinte, deinen Schritt im 
Flur Schon zu erfennen.” 

„Und warum entfernte er fich?“ 

„Ex will dich nicht mehr jehen.“ 

„Warum?“ 

„Weil er der Verlobten des Fabrifanten Schöllein gegenüber 
den rechten Ton nicht finden dürfte; er dächte vielleicht, die alte 
Mila noch vor fich zu jehen. Hm, er it eben einer von Denen, 


die ſchwer vergefjen.“ 

Sie wandte den Kopf. Viktor follte nicht jehen, mie dieſe 
brutale Aufrichtigfeit fie verlegte... Da bemerkte fie auf einem 
Seffel einen halbgepadten Koffer. „Das iſt Eugen’3 Koffer, 
verreift er?” fragte fie. 

„Nein, er bleibt, ich gehe. Ich habe eine Stelle als Zeichner 
in einer andern Fabrif angenommen, und ich werde diejer Tage 
dahin überfiedeln.“ 

Mila fuhr erfchredt auf. Was bedeutet das? Sch veritehe 
dich nicht. Arthur will dich zu deiner Ausbildung an die Afa- 
demie nach München ſchicken, er will deinen Unterhalt bejtreiten, 
alle Koſten auf fich nehmen, — du weißt es.“ 

„a, ich weiß es, er ift ſehr großmüthig, aber ich weiß aud), 
daß ich für eine ſolche Kunſtſchule zu viel und zu wenig weiß. 
Ich habe bereit3 meine eigene Auffaffung und Manier, ih kann 
jeßt nicht anfangen, einem Profeſſor nachzuäffen; in manchem 
anderen hingegen, was dort gefordert wird, weiß ich tieder 
gar nichts; ich Habe nicht einmal die nöthigen vier Realklaſſen 
abjolvirt, die Aufnahmebedingung find, und fie würden mic) 
höchſt wahrſcheinlich ſogleich wieder fortichiden.“ 

„Dann bleibe hier.“ 

Biktor achte Höhnifh auf. „Höre, Mila, du Haft ſehr wenig 
Berftändniß für die Intentionen deines fünftigen Gemahls; ihm 
ift darum zu thun, den armen Teufel von einem Schwager, den 
Künftler ohne Nenomme, zu entfernen; ich kann nun freilich 
nicht die gewünschte Diftanz zwischen ung bringen, mein fünftiger 
Aufenthaltsort ift nur zehn Meilen von hier, aber ich werde 
doch wenigſtens nicht diejelbe Stadt mit ihm bewohnen.“ 

Mila ſchwieg eine Weile; dann legte fie ihre Hand auf jeine 
Schulter und fagte in janfter eindringlicher Weiſe: „Viktor, das 
darf nicht fein, du darfſt nicht einer Empfindlichkeit wegen deine 
ganze Bufunft vernichten. Arthur hat mir erzählt, daß Dein 
großes Bild von der Jury zurüdgemwiefen wurde, daß man es 
für unreif erklärt und nicht zur Ausftellung angenommen. Laß 
dich auch dieſen eriten Mikerfolg nicht* fümmern; arbeite un= 
beirrt weiter, an Studien, an Eleineren Bildchen zuerjt; aber 
nimmer darfft du eine Kunſt aufgeben, für die Du wie wenige 
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berufen bift, du darfit nicht wieder zum Handwerk zurüd- 
fehren.“ 

„sh muß leben, Mila, ich kann mich auch nicht mehr von 
Eugen erhalten lafjen, er ilt gegenwärtig jelbjt noch ohne Stelle 
und Brot.“ 

„Arthur wird dich, wo du auch fein magst, unterjtügen.“ 

„sh will aber feine Unterftügung nicht!“ rief Viktor auf- 
braujend, und jeine bisherige Bitterfeit fteigerte fich zu zornigem 
Troß. „sch unteritüge mich ſchon jelbit, ich will nichts von 
ihm, ich hafje ihn, den —“ 

„Viktor!“ Mila’3 Ruf ang ſcharf. Ihre Hand ftredte fich 
wie abwehrend ihm entgegen, als dürfe das Wort, das auf 
jeinen Lippen war, nicht vor ihr ausgejprochen werden. Eine 
Pauſe trat ein ein, aber ſchon im nächjten Augenblid lag fie an 
jeinem Halfe und umjchlang ihn mit Leidenjchaftlicher Heftigkeit. 
„Biktor!“ rief fie flehend. „Viktor, verlag mich nicht! Bleib’ 
um meinetwillen noch! Seht, nur jetzt verlaß mich nicht!“ 

Biktor machte ſich los. „Du brauchſt mich nicht mehr,“ fagte 
er rauh, „und ich kann dir nicht mehr fein. Noch einige Tage 
und du biſt das Weib des Millionärs!“ 

Mila wankte. „Du bit Hart, Viktor — du thuft mir meh — 
gute Nacht!" Sie Hatte ihr Zimmerchen erreicht und wollte die 
Thüre ſchließen. Viktor, der feine Barjchheit bereute, war ihr 
nachgegangen. „Laß mich,“ fagte fie, „ich bin müde!“ Und 
fie Schloß die Thüre und verriegelte fie, 

Viktor blieb bejtürzt davor ftehen. Das Hatte fo ſeltſam 
geflungen von Mila’S friichen Lippen. So franf, fo ſterbens— 
matt war der Ton gewejen, er traf Viktor in's Herz. Er wollte 
ur Schwefter, er wollte fie um Verzeihung bitten, aber Die 

hür blieb verichloffen, und fie gab feine Antwort, als er fie 
wiederholt beim Namen rief. 

Er entfernte fi) und hatte fich bald getröftet. Er dachte: fie 
it beleidigt, weil ich ihren Arthur nicht Tieben kann; meine 
Bitterfeit, deren Grund fie gar nicht fennt, wird fie nicht tief 
berühren. Sie hat ja alles und mehr, als fie fich je gewünscht; 
fie ift reich, ihr Ehrgeiz iſt befriedigt, fie ift glücklich! ! 

Er verließ feine Wohnung, um bei Eugen den Reſt des 
Abends zu verbringen. 


Eine ungeheure Anzahl Menſchen war auf den Beinen, fie 
ſchlugen die Richtung nach den Auen ein, wo das Wettrennen 
jtattfinden follte. Alles begünftigte das Unternehmen. Es war 
Sonntag, und einer jener prachtvoll- Schönen Herbitnachmittage, 
mo die Luft fo durchjichtig klar ift und das Licht der Sonne 
um fo intenfiver wirkt. Die Wiejen prangen in dem üppigiten, 
jaftigften Grün, die vereinzelten Baumgruppen zeigen das dürf— 
tige, aber überaus farbige Laub, das den Herbitlandichaften einen 
fo heiter-kräftigen Charakter verleiht. Hie und da fteht ein 
Baumriefe ſchon gänzlich entblättert, und jein dunkles, reiches 
Geäfte hebt ſich Scharf von dem in immer fanfterer Bläue jich 
verlierenden Horizonte ab. Ueber dieje Fernen, mit den ſchönen 
Gebirgslinien im Hintergrunde, breitet fich allmählich ein feiner, 
nebelhafter Duft. Silberfäden jcheinen dort gewebt zu werden, 
und einzelne flattern näher und näher. Glänzende Equipagen 
und einfache Miethivagen fahren in doppelten Reihen Durch Die 
großen Alleen gegen den Rennplag. Rüftige Fußgänger rennen 
ebenfall3 und drängen auf allen Gehmwegen vorwärts. Männer, 
Weiber, Kinder, alle Altersflaffen, alle Stände find da vertreten. 
Der Drt des Stelldicheins, das all’ dieje neugierig-frohe, auf- 
regungsluftige Menge fich gegeben, iſt erreiht. Das Meer gibt 
fein folches Bild des Unendlichen, des Unabjehbaren, als dieſe 
große, weite Ebene. Wie belebt und bewegt erjcheint fie in 
diefem Augenblide! Tauſende und Tauſende find jchon ver- 
fammelt, warten jchon feit Stunden auf den Beginn des Schau- 
ſpiels. Die Zeit ift ihnen nicht lang geworden. Wenn e3 mas 
zu jehen gibt, fühlen fich die Gemüther merkwürdig erfriicht und 
erheitert, und hier war für Erfriihung und Erheiterung noch 
überdies gejorgt. Alle Arten von Eßwaaren wurden von ges 
ichäftigen, ihre Waaren mit Stentorjtimme preijenden Händlern 

um Kaufe angeboten. Liebende Gattinnen und vorjorgliche 

ütter hatten Eßwaaren von Haufe mitgenommen; fie hatten 
gut geladen und brachten oft eine unglaubliche Menge des Ver— 
ichiedenften zur Herzensfreude der Ihrigen zum Vorſchein. Auch 
mehrere Wagen mit Bierfäffern waren mit heransgeführt worden, 
und außer den angeftellten Ausfchenfern hatten ſich noch Hun— 
derte von Burfchen und jungen Männern dem freien Gewerbe 


der Kellnerei ergeben. Alle? war Iuftig und alles war durftig, 
jelbjt die zartejten Mägdeleins verjchmähten keineswegs das 
braune, föftliche Naß und verlangten immer noch „mehr“. 
Muſik ertönte von allen Seiten, aber da3 Lärmen jo mafjenhaft 
in Bewegung gejeßter Sprechorgane überbraufte fie. Das war 
ein Schreien und Plaudern, ein Lachen und Wiehern und dazu 
wieder ein Gewoge, ein Preffen und Drängen, auch wo es gar 
nicht nöthig war. Es gab, um den fo beliebten Yandesüblichen 
Ausdrud zu gebrauchen, eine wahre Heb! Zwiſchen Bekannten 
und Fremden, zwilhen Männlein und Weiblein hatte fich bald 
eine angenehme Annäherung, in manchen Fällen eine Vertraulich- 
teit, hergeftellt, die nichts zu mwünfchen übrig ließ. Das Taufch- 
geihäft florirte: man taufchte Würftchen und Brote, Händedrüde 
und Plätze, Schwüre und Süßeres noch! Nur die fnapp an 
den Schranfen Stehenden blieben meift unbewegt, und obwohl 
es mander und manchem unter ihnen jchien, als läge die ganze 
Welt auf ihren Schultern, jo wanften und wichen fie doch nicht; 
fie jahen vorwärts und mweideten fich an der reizenden Mife-en- 
jcene, die da vor ihren Augen entfaltet war. Auf der einen 
Seite waren hübjch deforirte Tribünen mit Logen für die hohen 
und höchſten Herrichaften, mit Siten für das übrige zahlende 
Publikum aufgeftelt. Von Hier aus zog fich die Rennbahn, 
eine weite Ellipje von mehr al3 einer englifchen Meile befchrei- 
bend, um unfern vom Ausgange wieder ihr Ziel zu finden. 
Sie war gegen das andrängende Publikum zu mit einer höl- 
zernen Barriere umgeben, gegen den Innenraum nur durch eine 
Schnur begrenzt. Diejfer Innenraum war für den Jockehklub 
rejervirt, und da verjammelte fich alles, was zu diefem gehörte 
oder mit ihm in Verbindung ftand. Da maren die Savaliere 
zu Pferde, in leichter, ungezwungener Haltung; hie und da be- 
merfte man auc eine Fühne Amazone, die gar gewandt und 
grazids im Sattel ſaß; aber die Mehrzahl der Damen verblieb 
in ihren offenen, eleganten Equipagen. Es waren dies ebenfo 
viele Hofhaltungen, jede hatte ihren Kreis von Freunden und 
Bemwunderern um fich verfammelt, und da wurde nun intriguirt 
und Eofettirt, und geflüjtert und gemunfelt nach Herzenzluft. 
Su den meilten Wagen hatte man Champagner mitgenommen, 
und Diener in glänzenden Livréen Tiefen hin und her, ftiegen 
auf und ab, um Dielen u fredenzen. Bonbons in allerliebiten 
Hüllen wurden herumgeboten. Die Blumenmädchen des Sofey- 
Hubs machten ausgezeichnete Gejchäfte, denn alles kaufte ihre 
reizenden Bouquets, um fie dann zu verjchenfen. So vereinigten 
fih Champagner, Blumenduft, feurige Blide und das ſüße 
Barfüm, das al’ diefe Damen auszuathmen fchienen, um die 
Sinne zu erregen, zu entflammen. D, gewiß, ein Herbitiett- 
rennen ift ein allerliebjter Vorwand, um noch vor Anfang der 
eigentlichen Saijon ſich zuſammen zu finden, um zu fehen und 
gejehen zu werden, und die wünſchenswerthen Eroberungen einft- 
weilen zu regijtriren; auch konnte man feine elegantere Gejell- 
Ichaft beifammen finden, kaum mehr Luxus und Reichthum und 
Schönheit auf einem Punkte fich entfalten jehen. 

Aber unter diejen Unberufenen, denen der edle Sport nur 
Mittel, nicht Zweck war, gab es auch viele Berufene, Wechte 
jporting Gentlemen, die nur von Pferden redeten, die Die 
Chancen eines jeden Nennerd im voraus mit Teidenjchaftlichem 
Snterefje bejprachen und die nad) den längſt eingegangenen 
Wetten in diefen Augenbliden erregter Erwartung mieder neue 
ſchloſſen. 

Schöllein's Vollblutſtute „Athalia“ wurde von den meiſten 
günſtig beurtheilt, obwohl ſie noch nie gelaufen war; man war 
alſo ſehr neugierig auf dieſes Debut. Arthur, der mit ſeiner 
ſchlanken, eleganten Geſtalt ſich auf ſeinem dunklen Hengſt ſehr 
vortheilhaft ausnahm, hielt mit nachläſſiger Unbekümmertheit 
alle Wetten, die gegen „Athalia“ gemacht wurden, aufrecht. Er 
ſah ungeduldig auf die noch immer ankommenden Equipagen: 
er erwartete die Oberſtin und Mila. Der ganze Klub mußte, 
daß heute Schöllein’3 Verlobte aufgeführt werden folle, und man 
war faum minder auf Emilia ald auf „Athalia” geipannt. Da, 
endlich famen fie, endlich fuhr der herrliche VBiererzug mit ihnen 
in den Raum. 

Mila’3 Erſcheinen an der Rennbahn war jenjationell. Sie 
wurde über alle Erwartung reizend befunden; Arthur bemerkte 
den günftigen Eindrud und fein Herz Elopfte in ſtolzer Freude. 
Ihr jugendliches — das heute, im Gegenſatz zu ſonſt, eine 
feine Bläſſe zeigte, erſchien vor allem hinreißend on. Man 
analyfirte den Wuchs, die Kleidung: gewiß, ihr Schneider war 
ein Künftler, und er wußte mit Raffinement ihre natürlichen 




























































































Neize noch zu heben. Ihr Koſtüm war aus dunfelblauem 
Sammet mit gleichfarbigem Atlas gemifcht. Wie ließ der Seiden- 
glanz, der in der Sonne noch Lichter ftrahlte, die vollendete 
Schönheit ihrer Formen hervortreten, wie jchmiegte ſich der 
ichtvere, weiche Stoff feſt um die vollen Hüften! Das weiße, 
duftige Gewebe ächter Spitzen umgab den jugendlichen Hals, der 
von dem tiefihwargen Gewoge ihres nach rückwärts fallenden 
Haares fih zart und plaftiich abHob. Am Haupte trug fie ein 
Männerhütchen von dunfelblauem Plüſch, um welches ein roth- 
jeidenes, genebtes Tuch 
geichlungen war, das 
mit jeinen langen En— 
den nachläffig weit über 
die Schultern herab— 
fiel. Sie jaß nur et— 
was zurücgelehnt, ihre 
Haltung war durchaus 
natürlich, aber grade 
deshalb voll fejjelnditer 
Anmuth, und ruhig 
wie die Haltung mar 
auch der Blick. Welche 
Beränderung! Das 
war nicht mehr Das 
Hin und her geſtiku— 
lirende Mädchen, deſſen 
freudebligende Augen 
alles ſehen wollten. 
Das dunkle Feuer die— 
ſer Augen erjchien nun 
wie zurüdgedrängt hin— 
ter den langen Wim— 
pern, und mit vor— 
nehmer, bejcheidener 
Würde begegnete fie 
all’ den neugierigen, 
gaffenden Bliden, die 
auf jie gerichtet waren. 
Arthur fühlte fich wie 
beraufcht, nie glaubte 
er eine jo Leidenjchaft- 
liche Liebe für fie em— 
pfunden zu haben, nie= 
mals war jie ihm jo 
Ihön erichienen! Ta, 
das war das Weib, 
das er gewünſcht, das 
er geträumt; — umd 
doch, wenn er fie in 
al’ Der vollendeten 
Schöne, in dem über 
fie ausgegojjenen jung- 
fräulichen Reize be— 
trachtete, mußte er ſich 
geſtehen, daß ſie alle 
ſeine Erwartungen 
überflügelt, daß ſo 
Vollendetes niemals 
ſeine Phantaſie ihm 
vorgezaubert hatte. 
Sobald das ele— 
gante Gefährt Stel— 
lung genommen, war 
Arthur am Wagen— 
ſchlage, aber auch ſeine 
Freunde drängten ſich 
herzu und baten um die Gunſt, der Verlobten Arthur's vor— 
geſtellt zu werden. Einer der dringendſten war der Sekretär 
im Handelsminiſterium, Graf Ohlenburg, von dem man ſagen 
konnte, er war „jung ohne Jugend, hübſch, doch ausgeſogen“. 
Als Mila den Namen hörte und ſeinem Blick begegnete, flammte 
eine dunkle Röthe über ihr Geſicht. Das war alſo der Mann, 
für den die Oberſtin ſie als Köder beſtimmte, um ihn damit für 
einen Betrug zu gewinnen! Ihm entging das Erröthen nicht, 
und der Geck deutete es ſogleich zu ſeinen Gunſten. Schon war 
er eiferſüchtig, und es erfüllte ihn mit unſäglichem Neid, als er 
ſah, wie der alternde Baron Riedel, dieſes Individuum von 
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zweifelhaftem Charakter, dieſes zudringliche Nichts, ohne Um— 
ſtände in den Wagen ſtieg und, auf das Recht früherer Bekannt— 
ihaft mit der Oberſtin fich jtütend, den Damen gegenüber Pla 
nahm. Jetzt wurden noch viele andere Kavaliere vorgejtellt. 
Der Wagen der Dberjtin war umringt, das machte fie guter 
Laune, auch Mila wurde er Sprechen gedrängt. Es ent- 
jpannen fich jene flüchtigen Konverjationen, die gar nichts jagen, 
und doch wurden Mila's Antworten bereit3 pifant, geijtreich, 
wigig befunden. Der Kenner Riedel, dieſer moderne Augur, 
glaubte nah allen 
Heichen mit Sicherheit 
darauf ſchließen zu 
fünnen, daß die junge 
Schönheit während der 
heurigen Saiſon in der 
Mode fein werde. Es 
war Raiſon, fich bei 
ihr gleich feſtzuſetzen; 
und al3 jet Arthur 
hinweggerufen wurde, 
da das Abwiegen der 
Sodeys begann, faßte 
er die Öelegenheit beim 
Schopf und fing jo- 
gleich an, den liebens— 
würdigen Cicerone zu 
ipielen. Es war ihm 
leiht, er ſchien alle 
und alles zu fennen. 
„Die Rothe rechts, 
meine Damen, das ijt 
die Comteſſe Weller. 
Sehr hübſch, nicht 
wahr? aber blaß. Sie 
hat diefen Sommer 
eine ungewöhnlich 
lange Badereiſe ge= 
macht, man fonnte nicht 
erfahren, wohin.“ 
Die Oberſtin lachte, 
ſchlug aber dabei, mie 
verweiſend, mit dem 
Fächer gegen ihn. „Sie 
find ein mauvais sujet, 
N Riedel.“ 
N N Diejer winkte und 
x 


) r 
N grüßte num jehr ver— 
traulich nach links hin⸗ 

über. „Haben Sie be— 
merkt, die Gräfin Adels— 
heim und ihre gewiſſen 
Blicke? Fräulein Bellö 
bet ihre Neugierde er- 
weckt, jehr natürlich; 
will jeßt, ich joll ihr 
rapportiren. Soll war= 
ten; ich lafje fie zap- 
peln; joll zappeln! — 
Bitte, meine Damen, 
richten Sie jet ihre 
Blicke nad) der Hof- 
Fürſt Ludwig 
hat fie ſoeben betreten. 

Koloſſal, alle Spiben 

der hohen Xriftofratte 

find heute zugegen! 

Durchlaucht Lächelt, fonniges Lächeln das, jehen Sie, wie 
jonnig — aber, mein Gott, Sie jehen ja gar nicht Hin, mein 
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ı Fräulein, — ach, ich merfe Schon, dieſe hübſche Amazone feſſelt 
Ihre Aufmerfjamfeit, das iſt Madame de Brie. 


Ein. Teufel 
von einem Weibe, ebendeshalb jehr gejucht, famoſe Reiterin, auf 
dem Pferde wie zu Haufe, hat diefen Sommer auf ihrem Landgute 
eine große Manege errichtet,“ — jetzt wendete er fich abermals 
mit einem wahren Satyrausdrud gegen die Oberftin, — „man 
lagt, haha! der ſchöne Kunjtreiter Rene habe dort häufige Be— 


ſuche abgejtattet, weil fie jo begierig war, alle feine Kunftleiftungen 


fennen zu lernen. Haha!" Die Oberftin hielt ihr Tajchentuch 
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vor den Mund, um ihr boshaftes Kichern zu verbergen. Riedel 
fuhr fort: „Bemerfen Sie, welches Intereſſe fie an den jungen 
Burihen, den Jockeys, nimmt? Ah, da erjcheint Zulian. 
Das iſt Schöllein’S Jockey; er trägt Roth und Blau, das find 
Schöllein’3 Farben und auch die Shren, mein Fräulein. Meiner 
Treu, er wird das rechte Gewicht haben, — unglaublih! Der 
Burjche, beim Frühjahrsrennen ausgezeichnet, hat den Sommer 
über Fleiſch angeſetzt. Das nenne ich eine Abgefchmadtheit bei 
einem Jockey, aber — Haha! — man hat ihm gründlich davon 
geholfen. Häufige Einpadungen, Schwigbäder, ſechswöchentliche 
Hungerfur, ftarfe Bewegung, — haha! — weg war's! — Und 
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jetzt — 's iſt koloſſal! — jetzt wiegt er nicht einmal die vor— 
geſchriebenen fünfzig Kilo, — hahaha! — » iſt köſtlich!“ Er 
lachte abermals, die Oberſtin ſekundirte, ſie war in heiterſter 
Laune. Mila maß ihn mit einem verächtlichen Blick, ſie hoffte, 
dadurch ſeine Entfernung zu bewirken. Er bemerkte ihn gar 
nicht, er ſchnellte ſoeben wieder in ſeiner epileptiſchen Weiſe in 
die Höhe. „Ma foi, Seine Durchlaucht richtet ihr Glas auf 
Sie, vo, Sie dürfen e3 mir glauben, er beobachtet Sie lange 
und aufmerfjam. Bitte, bitte, wenden Sie fi nicht, dieſe 
Stellung war grade ſehr reizend gewejen, Heine Zauberin!" 
(Fortjegung folgt.) 


— — — 


Reiſe-Uotizen aus Japan. 


Von einem deutſchen Ingenieur. 


(Schluß.) 


Am nächſten Morgen (19. Mai) reiſten wir weiter bei präch— 
tigem Wetter, auf ebenem Weg zwiſchen Reisplantagen. Die 
Sonne brannte heiß, als wir gegen Mittag Lenouye, Kwori und 
Fugita paſſirten. In der Umgebung der Orte Koaida und 
Koſuka, welche vorzüglich Seiden-Induſtrie betreiben, pflanzt man 
wiſchen den weiten Maulbeerplantagen nur wenig Gerſte. Von 
jetzt an führt der Weg an den Bergen hin, deren Gehänge in 
Terraſſen angelegt und mit Reis bebaut ſind. Kleine künſtliche 
Teiche dienen der Bewäſſerung und treiben ein üppiges Pflanzen— 
leben in der Umgebung der einzelnen Strohhütten, in denen die 
"Bauern wohnen. Wir pafjiren ein Kleines Neft, Laigawa, und 
mußten in dem ſchmutzigen Theehaus von Lhiraishi, einem der 
ältejten und ärmlichjten Dörfer der Gegend, übernachten. Die 
feinen Häufer find mit Schindeln, nur wenige mit Stroh be— 
dacht. Die zwei Heinen Kaufläden find erbärmlich ausitaffirt. 
Englijches Bier, daS wir unerwartet vorfanden und ein Bad in 
dem friichen Gebirgsbach, der direft an meinem Zimmer vorbei- 
fließt, verjöhnten ung mit dem jchlechten Quartier. Meine Kapaner 
hatten, wie jo oft, am folgenden Morgen (20. Mai) das Beitellen 
der Pferde vergefjen. Sp fonnten wir erſt um 9 Uhr aufbrechen. 
Der einförmige Weg führt am Fluffe Ofumagawa hin. Die 
Dörfer und ihre Bewohner find Elein und ſchmutzig. Hauptorte 
ind Karitanomiya, Canogaſſe, Okawara, Funabaſama, Tjufinofi, 
wo wir ein elendes Nachtquartier fanden. Auch während der 
Reife am 21. Mai ift die Gegend vollfommen flach, fehr Frucht- 
bar an Reis und anderm Getreide, viele Reifende begegnen ung 
in der jchönen Kiefernallee, die die Straße begleitet. Wir famen 
durh Iwanuma, Macuda, Nakuta, Nefamahi nach Ockechaya, 
einer Borjtadt don Sendai, mo verſchiedene Mitglieder der 
Minengejellihaft jeßhaft find, in deren Intereſſe ich reift. Sie 
hatten ein Feines Theehaus gemiethet, in dem man mir einen 
japaniichen Safe, ein Efjen mit Wein, Gejang uud Tanz ver- 
anitaltete. Nachden wir auf den Matten im Halbfreis nieder- 
gefniet, legten zwei Aufwärterinnen ftetig aus den vollen Schüffeln 
vor. Eine japanijche Zither Leitet die mufifalifche Unterhaltung 
ein. Das Inſtrument bejteht aus einem oblongen Holzkaſten 
mit dDoppeltem Boden und 12—15 aus Seide gefponnenen Saiten, 
die mittelft untergeitellter Stege durch Schraubenftellung zu einer 
ZTonleiter vereint find. Der blinde Spieler enttwicelt viel Fer- 
tigkeit, greift manch’ hübſchen Akkord, verwendet aber aM’ feine 
Aufmerfjamfeit auf einen fchredlichen Gefang, den fein Inſtru— 
ment begleitet. Sobald er feine Soli beendet hatte, vereinten 
fich damit zwei junge hübſche Geſas zu einem fehr unmelodifchen 
Trio. Dann folgten Soli und Duette der Guitarrenmädchen, 
Während die Mahlzeit beendet und nur noch dem aus Reis be- 
veiteten Wein, Safe zugejprochen wurde, follte ich den National: 
tanz von Sendai fennen lernen. Ein taftmäßiges Händeflatfchen 
der Geſas begann; auf einen Auf derfelben fpringen vier Mädchen 
bon 10—12 Sahren in den Saal; hübſch gewachlen mit feinen, 
friichen, lebensvollen Gefichtern, nur beffeidet mit Fleinen blauen 
Jäckchen, vom Oberarm bis zum halben Schenkel reichend und 
an der Hüfte durch einen Gürtel zufammengehalten. Ein blaues 
am Hinterkopf zufammengebundenes Tuch ſchmückt den Kopf. 
Ohne Anftrengung, mehr gehend als hüpfend, führen fie zierliche 
Wendungen der Arme, Beine und des Oberförpers in graziöfer 
Weije aus, ein lieblicher Anblick, zumal den Kindern Luft und 
Sröhlichfeit aus den Angen Ieuchtet. Der Solotanz einer Geſa 


ftellt zum Schluß den Abjchied vom Geliebten mimisch, fehr hübſch, 
aber ohne viel Lebendigkeit dar. Die Bewegungen des Fächers 
leiften das Möglichjte dabei. Die Erjcheinung der etwa 16 Kahre 
alten Tänzerin ift ebenfalls jehr einnehmend, die Kleidung ohne 
— Die Japaner finden an mimiſchen Darftellungen 
ein Vergnügen, für die Europäer fein Verftändniß Haben. — 
Zum Lohn für ihre Leiftungen gab ich den Mädchen Himbeer- 
ſaft in Waffer und Chofolade, was ihnen ſehr zu behagen ſchien. 
In Zeit von einer halben Stunde fuhren wir nach Sendai, der 
öftlichen größeren Hafenstadt Japans, drei Stunden von der See 
entfernt. Eine kleine Yadoga (Logis, Theehaus) in der Haupt- 
ſtraße, neben Kaufläden und öffentlichen Bureau, nahm ung auf. 
Die Stadt hat große, breite Straßen, hübjche Laden, geräumige 
öffentliche Theehäufer, Telegraphenftation, Poſtamt und Stadt- 
haus, 15,000 Einwohner und zwei Regimenter Soldaten, die in 
einer Kajerne europäijch-japaniichen Styls wohnen. Saft alle 
europäiſchen Handelsartifel jind hier zu haben; Weine 3. B. in 
großer Auswahl. Nach Yokohame befteht Dampfchiff- Verbindung. 
Abends bejuchten wir, auf Veranlaffung unferer Kaufleute, ein 
öffentliches Theehaus, ein Hübjches Gebäude von großer Aus— 
dehnung, mit fein ladirtem Holzwerf und Schnitereien verziert. 
Die Räume ebener Erde dienen als Küche, als Badelofal und 
Dienjtboten-Wohnung; Darüber ift ein Saal von 24 Fuß Breite 
und 48 Zuß Länge und eine Anzahl von Fremdenzimmern ein- 
gerichtet, Am Ende des Saales, der von vielen Kerzen erleuchtet 
und durch 6 Kohlenfeuer erwärmt war, lagen wollene Deden 
auf den Matten des Fußbodens ausgebreitet; fie dienen als 
Tiſchtuch bei dem Safe, das von 16 Mädchen fervirt, gefungen, 
gejpielt und getanzt wurde. Meine Japaner fprachen dem Weine 


jo ſtark zu, daß ihre Sinne unklar wurden, ich mußte die Rüd- 


kehr veranlafjen um Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Nach 
erquielihem Schlaf und Bad wurde am 22. Mai die Reife fort- 
gejegt. Die mit Lehm und fettem Boden aufgefüllten Wege ge- 
jtatten nicht mehr den Gebrauch der Ginrishtka. „Wir erreichten 
Nanatifa, ein Dorf von 300 Einwohnern, jo arm, daß man 
ein 20 Cents Stück (1 Mark) nicht mechjeln konnte. Doc 
erhielten wir Pferde, um auf deren Rüden unfere Straße zu 
verfolgen, die, Janft anfteigend, durch eine einförmige, im Weiten 
bon der See, im Oſten von den Gebirgen begrenzten Ebene, 
nah Tomia, dann an den Nenazmori (fieben Bergen) vorüber 
nach Jeshioka führt. 

Die Nenazmori bilden von Oſt nach Weit eine Kegelreihe, 
kahl und jteil bis zu 600 Fuß Höhe aus der Ebene aufiteigend, 
von jung vulfaniichem Geftein. Am Fuß derjelben fchließt ein 
Saum prächtigfter Cedern und faftiger Laubhölzer, in tiefdunffem 
und jungem friſchen Grün die weite Ebene der Reisfelder ab. 
Letztere find zum Theil noch unbeftellt, Gerftenfeld und Bäume 
zeigen das erste Grün, die ganze Vegetation iſt hier noch im 
knappen Frühlingskleid. An allen erhöhten Stellen hat man 
Tempel, Eleine Holzbuden, in denen je ein fteinerner Buddha 
jteht, angebracht. Eine große Steintafel, vor dem Götzen auf- 
geitellt, trägt deffen Namen oder den des Gegenstandes, der hier 
Verehrung findet. Zwei Kleine Zimmer des Theehaufes von 
Jeshioka beherbergten uns während der Nacht. Früh am 23, 
brachen wir auf, durchritten einen jungen Cedernwald mit blüthen- 
reichen Azalien und erreichten Odaiura, dann Nafaniuda am 
Fluffe Nariſagawa. Der mit Kiefern eingefaßte Weg führt durch 











EEE HT EEE TEE EEE — — — — 
= > — m en er u en 























—— — — — — —— — Fi — 











Haideland, deſſen tiefere Stellen dem Reisbau dienen. — Ich 
hatte den Pferdeführer gewechſelt. Damit war aber mein Rößlein 
ſo wenig einverſtanden, daß es den neuen fortwährend mit der 
Naſe anf den Rücken ſtieß, ſich bäumte und ausſchlug. Man 
ſitzt auf dem japaniſchen Laſtpferd ohne jeden Halt; ſo kam ich 
jetzt in die Lage abzuſitzen oder abgeſetzt zu werden; ich wählte 


den freiwilligen Sprung und brachte den erſten Führer wieder 
Biele Bauern wallfahrten nah einem kleinen Tempel 


herbei. 
des Gottes Fuchs, mitten in der Haide zwilchen Cedern erbaut. 
Alle waren fauber gefleidet, bejonderd die Weiber frijch aus— 
jehend, mit pechſchwarzen, glänzenden Augen und Haaren, roth- 
gefärbten Lippen, geſchminktem Geficht und Naden. Ueber rothem 


leide an Hal und Bruft mit ſchwarzem Atlasauffchlag ab- | 


Ichließend, wird ein blaufeidner Rod getragen. Schuhe und 
Strümpfe find weiß; letztere häufig aus Seide gefertigt. Vor mir 
fol nur ein Europäer dieſe Gegend bereift haben, deshalb wurde 
der weiße Barbar wie ein Meerwunder begafft; während des 
Mittageſſens in Nareſawa mußte das Haus abgejchloffen werden 
um die Neugierigen zurüdzuhalten. In Ywadeyama wurde über- 
nachtet, am 24. über den Yivadegawa und Araogawa gejegt und 
auf jehr fteilem Weg ein Gebirgsfamm erflommen, von dem aus 
fi ein herrlicher Bli in die Berge bietet, die im Norden noch 
mit Schnee, ſonſt mit kleinem, ſchmächtigen Laubholz bededt find. 
Bei ftarfem Sonnenbrand wurde auf einer Kleinen Alm Rajt 
gemacht. MUeberall fallen Kleine Bäche in tiefe Thäler. Um 
Mittag wurde Kawaguchi erreicht, deſſen Bewohner zu beiden 
Seiten de3 Weges fnieend uns empfingen. Einer der Minen- 


beamten führte ung en Mittageſſen in fein reinliches Häuschen; 


ſchon auf der Höhe hatten uns einige Bergleute empfangen, um 
den Weg zu zeigen. Nach einer Stunde Aufenthalts ging es 
bei großer Hige weiter über beträchtliche Berge und durch präch- 
tige Thäler nad) den Minen von Hojufura, mo wir um 4 Uhr 
die 150 Seelen zählende Einmwohnerjchaft vereinigt fanden, neu— 
gierig, den weißen Mann zu fehen. Die Wohnungen diejer armen 
Menichen find ſelbſt für Thiere zu ſchlecht. Statt Thüren und 


Stande find Wind, Regen und Schnee aufzuhalten. 
unbegreiflih, wie Menjchen in ſolchem BZuftand die Härte des 
Winters ertragen. Sie grüßten alle jehr freundlich nach japa— 
niſcher Weife, fnieend, den Kopf zum Boden gebeugt, bis ich 
vorübergeritten und bei meinem Logis abgejtiegen war. Ein 
Zimmer ebener Erde, deffen verrauchtes Gebälfe das Dach des 
Häuschens bildet, mit neuen Matten belegt und mit einem rohen 
Stuhl und Tiſch möblirt, ift meine Wohnung, ein PBalajtraum 
im Vergleich zu dem angrenzenden Hundeloch, in das mein Dol- 
metjcher einziehen mußte. Beſſeres war eben nicht zu haben 
und zum Glüd das Wetter gut, denn Dad) und Bapierthüren 
Khlofen fo mangelhaft, daß Regen und Wind bequem Zutritt 
hatten. Am Abend bejuchte ich noch die Erzwäſche und Schmel- 
zerei 2c., die, im Entſtehen begriffen, an die Einrichtungen unſerer 
Induſtrie vor anderthalb Jahrhunderten erinnern. Am 25. ging 
e3 bei drüdender Schwüle bergauf, bergab nach den Minen. Die 
Berge tragen durchaus vulfanijchen Charakter, pyramidale Kuppen 
von 3—800 Fuß Höhe ftehen tjolirt in Abitänden von 100 big 
150 Fuß mit Eleinem Gehölze und einer Unzahl blühender Cly— 
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ı Natur friiches munteres Leben. 








einien bewachſen, in malerifcher Gruppirung. Die Gruben, fünf 
an der Zahl, bauen auf mächtigen, filberhaltigen Bleierzgängen 
und find jehr alt. Ausgedehnte Arbeiten, ohne Anwendung von 
Pulver getrieben, und beträchtliche Ausdehnung der Grubenbaue, 


ſelbſt tief unter der natürlichen Waſſerſohle laſſen auf enorme 


Kraftanftrengungen bei der früheren Erzgewinnung fchließen und 
alles deutet darauf Hin, daß mit unfern modernen Hilfsmitteln 
hier wieder eine bedeutende, Lohnende Induſtrie entwickelt und 
dem verthierten Volke ein beſſeres 2003 geboten werden kann. 
Die nöthigen Studien und Vermeffungsarbeiten hielten mich hier 
13 Tage auf. Dann wurde (9. Juni) die Reife fortgefegt, quer 
durchs Land nach der Weſtküſte und an diefer entlang mühſam im 
Meerezjand watend und vom Seeſturm gepeitjcht und durchnäßt 
am 18. Juni nah Niigata, wo ich beim deutichen Konfuf, 
Herren L., die freundlichite Aufnahme fand, glüdlich, mich in 
europäiſcher Gejellichaft und Häuslichkeit erholen zu können, ehe 
ich nach der Inſel Sado meiterreifen mußte. Die lebte Reiſe 


ı war ſehr ermüdend; jo jchön die Scenerie der Landichaft, jo 


mwechjelreich die Bilder erjcheinen, fo Häufig fehlt der ſchönen 
Stundenlang begleitet da3 
Duafen unzähliger Fröſche in den Reisfeldern und der monotone 
Gejang der Pferdetreiber den Wanderer, Hin und wieder unter- 
brochen vom Gejchrei einzelner Raben- und Staarenfamilien; 
fein Singvogel erfreut das Ohr, fein Blüthenduft den Geruch, 
nur wenige Bienen und Schmetterlinge jchaufeln auf der Fülle 
herrlich gefärbter Blumen, nur Taujende von Libellen fchredt 
das Geräuſch der Schritte auf. Die meilt durch Negenrinnen 
und jchmelzenden Schnee herangebildeten Wege find kaum von 
den heimischen Pferden zu pafjiren, Bäche und Flüffe nur zum 
Theil überbrücdt und müfjen meift durchwatet werden. Die Ort» 
Ihaften find jehr arm, Häufig vom Feuer theilweife oder ganz 
zerjtört. Bis zum Aufbau der Holzhäufer wohnen die Leute in 
Strohhütten; ihre Nahrung beiteht faſt ausschließlich aus Reis, 
Fiſchen und Eiern. Gegen Schmuß, Ungeziefer und üble Ge— 


rüche aus den Aborten und den gedüngten Neisfeldern hat fie 
Fenſter find die wenigen Deffnungen der Hütten durch Bretter | 
verſchloſſen, die, mittelft Strohjeilen zujammengehalten, an er | 

3 iſt 


Faulheit und Gewohnheit unempfindlih gemadt. Das Volk 
arbeitet ſchwer, hat aber feinen Drang jeine Lage zu verbefjern; 
jeder geijtigen Thätigfeit fremd, wird die freie Zeit träumend 
oder ſchlafend oder in rohen Genüſſen verbracht. 

Niigata ist Schön, regelmäßig gebaut und reinlih. Zwei 
Deutiche, ein Holländer und ein verheiratheter Engländer find 
die Vertreter Europa’3, andere werden bald folgen. Bier Tage 
lang mußte ich auf gutes Wetter für die Meberfahrt nad) Sado 
warten. Wir brauchten zehn Stunden um Ebis, den Hafenplag 
diejer Inſel, zu erreichen, von wo aus wir nach einem Marjche 
von fieben Stunden bei dem Dorfe Aikawa (10,000 Einwohner) 
in dem Minendiftrift anfamen, deſſen DBetriebgleitung ich zu 
übernehmen habe. Der Aufenthalt verjpricht recht angenehm zu 
werden. Vorerſt wohne ich in einem Tempel, während ein Haus 
für mich hergerichtet wird, das, mit Garten und Feld umgeben, 
700 Fuß Hoch gelegen, einen präctigen Blid auf die See 
gewährt. Die frifche Prije, die ftetig von dort herüber weht, 
ift bei jegiger Hitze ſehr willfommen. — Sch werde im Herbit 
noch eine Reife in die Provinz Yeshigo machen und den Weih- 
nachtsabend in deutjcher Gejellichaft in Niigata zubringen, Dank 
der freundlichen Einladung, die ich wiederholt von dort erhalten. 


—J ————— 


Aus meinem Soldatenleben (1357 bis 1871). 


Skizzen von W. 8. 


II, 
(Schluß.) 


Wir waren kaum in den Schatten der Glacis eingetreten, 
als ein junger ſtrammer Soldat derſelben Sektion, in welcher 
ich marſchirle, und wie ich ſpäter vernahm, der einzige Sohn 
einer mittellofen Arbeiterfamilie, plöglich zujammenbrad. Der 
Sektionsführer, ein recht netter Rejerveunteroffizier, bat mich, 
daß ich mit Hülfe Leiten möge. \ 

Obwohl ich ſelbſt höchſt ermattet war, lehnte ich flugs mein 
Gewehr an den nächſten Baum. Wir beide, der Unteroffizier 
und ich, trugen den Ohnmächtigen auf den Raſen und riefen 
einen jungen Aſſiſtenzarzt herbei. 





Derjelbe bemühte fih, dem Ohnmächtigen einige „Tropfen“ 
einzuflößen; doch vergebens, da der Soldat wie im Starrframpfe 
dalag und die Zähne feit zujfammengepreßt waren. Wir ver- 
juchten die Zahnreihen etwas zu öffnen, welches nur dadurd ge= 
lang, daß ich die Spite "meines Säbels nahm und nun Die 
Rinnbaden etwas auseinanderbog — mir wurde jelbjt dabei jo 
unmwohl, daß ich befürchtete gleichfalls niederzuftürzen. Der Arzt 
flößte nun dem Ohnmächtigen einige Tropfen Arznei ein. 

Sn demjelben Augenblide öffnete der Soldat die Augen und 
Ihlug dann mit Händen und Füßen wie ein Rajender um fich; 
er riß mit den Fingern an der Rinde des Baumes, an den 
wir ihn gelehnt Hatten, jo daß das Blut unter den Nägeln her— 
vorſpritzte. 











Nach einigen Minuten wilden Tobens fiel er wieder in Ohn- 
macht. Der Arzt jchüttelte bedenklich den Kopf. 

Wir Inden nun auf Geheiß des Arztes den Leidenden in 
eine vorüberfahrende Drojchfe und fuhren ihn in's Lazareth, — 
twiedergejehen habe ich den Kameraden nicht mehr. Er fol nad) 
einigen Tagen gejtorben fein. 

* * 
* 

Die Landwehrleute wurden Ende Auguſt in die Heimath ent— 
laſſen; wir wurden nach Düſſeldorf in die dortige Kaſerne gelegt. 

An dem Tage der Entlaſſung der Landwehren gingen wir 
zum Bahnhofe — das mar ein Jubel, das war eine Freude; 
ıh Habe niemals, oder nur bei ähnlicher Gelegenheit, fo viele 
glückliche Menfchen zufammengejehn. 

Wehmüthig blickten wir dem dahinbraufenden Zuge nach, aus 
welchem fröhliche Lieder erjchallten. 

Jetzt ging die Drillerei erit recht (08, nachdem die Landwehr 
fort war. Mit den Linienjoldaten zufammen mußten die Re- 
ſerven manövriren, exerciren, Schieäbungen halten, auf die 
Wade ziehen, daß jie, wie man zu jagen pflegt, ſchwarz wurden. 

Hin und wieder nur hatten wir einige intereffantere Momente 
zu verzeichnen. 

Ber einem Manöver wurden wir, 12 Mann ftarf, mit einem 
Unteroffizier an einen Waldrand zur Beobachtung gejendet. Der 
Hauptmann hatte dem Unteroffizier die gemefjene Ordre gegeben, 
dort auszuharren, bis er Contreordre erhalte. 

Stundenlang blieben wir dort; wir legten ung in das Gras 
und ftarrten durch die Laubdede zu dem blauen Himmel hinauf. 
Sprechen durften wir nicht. 

Unſer Unteroffizier war mittlerweile eingejchlafen. 

Da plötzlich ertönte ein Schuß. 

Wir jprangen auf und jegten uns in Pofitur; der jchlaf- 
trunfene Unteroffizier twijchte fich die Augen — da fprang der 
Kleine Adolf Werner, der die Wache hatte, aus dem Bufche hervor 
und meldete, daß der Feind vorübergeflohen und unjer Haupt- 
mann, der denjelben verfolgt, aus der Ferne gewinft habe, nach- 
zufommen. 

Wir waren froh, daß wir von dem Commando abgelöft 
wurden, und freuten uns jchon, bald zum Sammelplag zu ge- 
langen, ohne bejondere Strapazen erduldet zu haben. 

Der kleine Werner, ein durchtriebener Junge, zeigte ung die 
Richtung, von wo der Hauptmann ihm gewinkt habe; er fagte 
übrigens dem Unteroffizier, daß er den Hauptmann nur an der 
Degenfpige habe erfennen können, und dabei fpielte ein pfiffiges 
Lächeln um feinen Mund. 

Der Heine Werner war aus jener Gegend zu Haufe, der 
Sohn eines wohlhabenden Bauern und Gaſtwirths — er fannte 
deshalb auch das Terrain ganz genau; der Unteroffizier, ein 
gutmüthiger, etwas jchläfriger Menſch, überließ ihm willig die 
Führung. 

Wir waren jchon eine halbe Stunde durch Feld und Wald 
gegangen ohne eine Menjchenjeele, gejchtweige denn den geftrengen 
Herrn Hauptmann zu erbliden. 

Wir Fluchten über den feiner Werner in echten Soldaten- 
ausdrüden; der Unteroffizier wurde mißmuthig — 

Da traten wir in eine Waldeslichtung — mit fomifchem Er- 
jtaunen rief der kleine Werner: 


„Ach Gott, ich Habe mich verirrt!" — und fo ſchnell ihn die | 
Süße trugen, lief er auf das vor uns liegende, an der Land- | 


ſtraße gelegene freundliche Bauernhaus zu. 

Die in der Thür jtehende die Wirthin jchloß den beftaubten 
gungen vor den erichrodenen Augen unferes Unteroffizier in 
die Urme, und jo war das Näthjel gelöft. 

Die winfende Degenjpige des jchnurrbärtigen Herrn Haupt- 
manns hatte ſich in die weiße Nachthaube einer dicken liebens— 
würdigen Frau Mama verwandelt. 

Daß wir gut aufgenommen wurden, daß auch der gutmiüthig- 
ſchläfrige Unteroffizier jeine Angft vor dem Hauptmann mwenig- 
jtens auf einige Zeit verlor, war jelbftveritändlich. 

Gutes Bier, ein kräftiger Kornbranntwein und ein tüchtiges 
Stüd Mettwurit erlabten uns, während, durch die goldigen Trefien 
bis ins innerjte Herz geblendet, ein dralles Küchenmädchen unfern 
treuherzigen Unteroffizier verliebt und verlangend zugleich an— 
blinzelte. Und unfer braver Führer verjtand feinen Spaß; er 
ftürmte mit hohem Kriegermuth Schanze auf Schanze und ſaß 
bald jchon, während wir in den Garten gingen und den faftigen 
Birnen unter Werner Führung einen wirkſamen Beſuch ab- 








ı vorfanden, der allerdings über das dumme Zeug, 





jtatteten, neben dem Küchenmädchen Hand in Hand, Treue 
ſchwörend und Treue empfangend. | 

Leichtes Soldatenblut — Leichtes Küchenmädchen! 

Durch ein plögliches Hornfignal murden wir aus unfern 
idylliſchen Träumen aufgeſchreckt — wir von den Birnbäumen, 
der Unterofjizier von dem Baume feiner Liebesträume, 

Es wurde „Sammeln“ geblajen. 

Wenngleich der Hornruf aus der Ferne erfchallte, Fannten 
wir das Signal doch zu gut und wußten auch, daß jedenfalls 
einige Offiziere, Aerzte und derlei bevorzugte Menfchen unfer 
Wirthshaus mit einem Beſuch während der Zeit beehren würden, 
bis ſich die Truppen gejammelt hatten. Wir hingen unfer Gepäd 
um, ergriffen unjere Slinten und mit bleichen Lippen zitterte der 
fluchgewohnte Mund des Unteroffiziers die Worte hervor: 

„Kinder, haltet Euch als Männer, jeid ruhig, noch können 
mir uns retten; die Frau Wirthin muß das Haus verjchließen.“ 

Wir maren Männer und hießen die Frau Wirthin gehorchen. 
Der kleine Werner jedoch meinte, daß uns dieje Kriegsliit nichts 
nugen Fönne, da der Hauptmann num jedenfalls einen Gefreiten 
nad dem „verlornen Boten“ ausjenden würde, der, zu weit 
entfernt, den Sammelruf gar nicht hören könne. 

Das Lleuchtete uns ein — Werner follte Hineilen und wir 
uns bis zur Dämmerung auf dem Boden verfriehen. Die Wir- 
thin meinte nämlich, es ſei beſſer, wenn fie die etwa heran⸗ 
nahenden Offiziere in das Haus ließe, beſſer für ihre Kaſſe und 
auch beſſer für unſere Sicherheit — deshalb ſollten wir auf den 
Heuboden uns verfügen bis zur Dämmerung, damit wir als 
dann ungejehen in den nahen Wald fchleichen und von dort aus 
geichlojjen zum Sammelplag warjchiren konnten. 

Doc der Menfch denkt und ein jehr durſtiger Sefondelieute- 
nant lenkt — wir hörten, ehe unjer Eleiner Werner das Haug 
verlaſſen fonnte, einen eiligen Schritt, ſahen bligende Epauletten 
und. hatten eben noch Beit, uns in die nahe Scheune zu flüchten, 
die der Heine Werner Hinter uns zufchloß. * 

Nun war guter Rath theuer. 

Glücklicherweiſe aber war auch das dralle Küchenmädchen. 
jedenfalls aus Liebe zu unſerem ſchläfrigen Unteroffizier, mit- 
gelaufen und jo fam uns der Gedanke, das hübſche, der Gegend 
fundige Mädchen zum Vermittler zu gebrauchen, fie dem juchenden 
Gefreiten entgegenzufchiden und ihn zu erweichen, uns nicht zu 
verrathen. In der Dämmerung konnten wir die Scheune ver= 
laſſen, das Mädchen brachte den Gefreiten in den naheliegenden 
Buſch, von wo aus mir vereint, natürlich ohne unjer dralles 
Mädchen, zum Sammelplaß eilen wollten. 

Das war unjer Plan und er gelang. Zuerft protejtirte zwar 
der verliebte Unteroffizier — er war ſchon eiferjüchtig auf den 
ungefannten Gefreiten —, dann aber faßte er jich betrübt an fein 
goldenes Halsband, welches ihm, im Falle unjer Streich ruchbar, 
unfehlbar vom Kragen getrennt wurde und jo gab er, wenn 
auch blutenden Herzens, die Einwilligung. 

Nach einer halben Stunde fam unjere Retterin zurüd; fie 
erhielt unter den lauten Drohungen unſeres Commandeurs als 
Belohnung von jedem einen Kuß und zwei von ihm, deffen 
goldglängende Treffen ihr das Herz beitochen. 

Die Offiziere, welche während der Zeit ih im Wirthshauſe 
gütlich gethan, hatten daſſelbe eben verlaffen, als wir aus der 
Scheune heraustraten. 

Wir rückten in allerlei Eunftgerechten Zirailleurftellungen big 
zum nahen Buſche vor, wo wir einen ung befreundeten Gefreiten 
was wir ge= 
macht und welchem er einen mühjamen Weg verdanfe, herzlich 
fluchte, aber durch einen fräftigen Schluck aus der friſch gefüllten 
Flaſche des Kleinen Werner raſch verjöhnt wurde. Cinige 
„Donnermwetter” aus dem Munde des 


ſächlich verſchuldet hatte, beendeten glücklich diefe Excurſion. 

Die einzige Folge dejjelben war, daß unſer 
Unteroffizier bei allen Heiligen ſchwor, nie wieder ſich in ein 
Frauenzimmer zu verlieben, da er ja von ſeiner Heißgeliebten 
weniger Küſſe erhalten habe, als ſeine Untergebenen. 


* * 
* 


Nach wenigen Tagen kam die erſehnte Ordre, 
bereitſchaft beendet ſei. 
der Infanterie feierten 
„Erlöſungsfeſt“ 


daß die Kriegs— 
Unfer Jubel war groß; wir Rejerviften 

mit den Reſervejägern ein großes 
in den großen Räumen des — —. 





i gnädigen Heren Haupt | 
mann über unfer langes Ausbleiben, welches er doch Bar A 


gutmithiger || 
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hy | | 
Da ging es flott und hoch her — mir dünkten ung mehr, Und jubelnd wurde ein Hoch gebradht dem Nefervemann und |) 

al3 wir mit unfern zerfnutjchten Civilfleidern, die in Bündeln der Heimath. Und diefe winfte uns bald. | 

gejchnürt über ein Fnibes Jahr auf der „Kammer“ gelegen, Nachdem ich einige Wochen mich in meiner weftphälifchen | 


dajaßen, als alle Epaulettenträger der Welt und donnernd Heimath aufgehalten hatte, 
erklang das Lied: 


„SH war Soldat, 
Doch ward ich es nicht gerne“ ꝛc. 2c, 


bejuchte ich die thüringiſchen Lande 
und vergaß dort die Strapazen der Mobilmahung im frifchen, 
fröhlichen Turnerleben und Die gräulichen Soldatenflüche bei 
dem herzigen, lieblichen Lachen der hübſchen thüringifchen 
Mädchen. 














Der zehnte Auguf 1799, 


(Schluß ftatt Fortfegung.) 





„Die Schweizer waren Sieger, die Höfe leer, die Geſchütze Plötzlich Hallen nähere Musketenfalven durch den Saal. | 
wieder genommen und die Zuilerien in Schweigen begraben. | Es ift da3 Feuer des Bürgerwehrbanners auf der Zerrafje des 
Auf die Stimme ihrer Sitigiere luden die Schweizer ihre Ge- Fenillantz, weldes auf die Kolonne des Herrn von Salis 
wehre und oröneten ihre Reihen wieder. Die Edelleute um- ſchießt. Stimmen rufen auf den Galerien, die fiegreichen 
ringten den Marfchall de Mailly und beſchworen ihn, eine An- Schweizer ftehen an den Thoren und fommen, die Nationalver- 
griffsfolonne aus allen verfügbaren Streitkräften, welche noch | ſammlung zu erwürgen. Man hört eilige Schritte und Waffen 
im Schloffe waren, zu bilden, mit Geihüg an die Reitſchule zu geklire in den Gängen. Einige Bewaffnete fuchen in den Saal 
rüden, dort die fünfhundert Mann vom Geleite des Königs, | zu dringen. Unerfchrodene Abgeordnete werfen fich ihnen ent- 
welches noch in Schlachtlinie auf der Terrafje de3 Feuillants gegen und treiben fie zurüd. Die Nationalverfammlung glaubt; 
jtand, zu jammeln, die zweihundert Schweizer, welche in der | die fiegreichen Schweizer fommen, fie ihrer Rache zu opfern, 
Kajerne von Courbevoie zurücgelaffen worden, zu rufen und die | Der Enthufiasmus der Sreiheit beraufcht fie mit Todesfreude, 
königliche Familie in der Mitte diefer Feuerkolonne zu entführen. | Nicht eine Bewegung des Schredeng erniedrigt die Nation, 
Die Diener des Königs, die Frauen der Königin, die Fürftin | welche in ihr ſterben fol. „Dies ift der Augenblick,“ ruft 
von Lamballe, die fih an allen Fenftern des Schloſſes drängten, | Vergniaud, „des Volkes würdig auf dem Poſten zu jterben, 
hatten Augen und Seele auf das Thor der Reitichule gerichtet | auf den es uns gejtellt Hat.” Auf diefe Worte nehmen alle Ab- 
und glaubten den Eöniglichen Zug jeden Augenblick aus dem= | geordnete ihre Plätze wieder auf ihren Bänken ein. „Shwören 
jelben hervorkommen zu jehen, um den Sieg der Schweizer zu | wir Alle in diefem feierliden Augenblide, als freie 
vollenden und zu benuͤtzen. Eitle Hoffnung! Diefer Sieg ohne | Männer zu leben oder zu fterben!“ 
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Reſultat war nur eine jener kurzen Unterbrechungen, welche die „Die ganze Berfammlung erhebt ſich; alle Arme find aus- 
undermeidliche Kataftrophe ihren Schlachtopfern gönnt, nicht um | geftredt, alle Lippen öffnen fih zum Schwure. Aufgeregt durch 
fie jiegen, jondern um fie athmen zu lafſen. dieje Bewegung de3 Heldenmuth3 erheben fich die Galerien mit 


„Der Kanonendonner der Marjeiller und das Kleingewehr- der Verſammlung. „Auch wir ſchwören, mit Euch zu 
feuer der Schweizer, wodurd die Wölbungen der Reitſchule ſo fterben!” rufen fie. ‚Die Bürger, welche fi an die Schranfe 
unerwartet erjchüttert wurden, äußerte eine ganz verjchiedene drängen, die Sournaliften auf ihren Zribünen, felbft die Schrei- 
Wirkung anf das Herz derjenigen, über deren Schidiat, Gebanten, ber der Logographen neben dem König ftehen auf, ftreden zum 
Thron und Leben einige Schritte weit von diefen Wänden in Zeichen des Schwures eine Hand in die Höhe, jchwenfen den 
dem unfichtbaren Kampfe entichieden wurde. Der König, Die Hut mit der andern und treten in untoiderjtehlicher Begeifterung 
Königin, Madame Elifabeth (die Schweiter des Königs), die Heine | diefer ‚erhabenen Aufopferung des Lebens für die Sade der 
Anzahl ergebener Freunde, welche mit ihnen in der Loge der | Freiheit bei. Es war feiner jener Schau-Eide, womit politifche 
Logographen eingejchlofjen waren, konnten wohl kaum umhin, in Körperſchaften die abwejende Gefahr herausfordern und der 
der Tiefe ihrer Seele unwillfürliche Wünfche für den Triumph Schwäche den Handſchuh hinwerfen. Der Tod donnerte über 
ihrer Vertheidiger zu hegen, mit Pulsſchlägen der Hoffnung auf ihren Häuptern, ſchlug an ihre Thore. Niemand kannte das 
jeden Schuß eines Kampfes zu antworten, durch den fie im Falle | Geheimniß des Kampfes, Das Herz der Bürger flog dem 
ihres Sieges gerettet und auf's neue gekrönt wurden. Indeſſen | Schtwerte entgegen. Der Tod hätte fie im Stolze und in der 
verbargen fie jede Regung der Freude, die ihr Herz insgeheim | Freude über ihren Eid überraſcht. Die Schweizeroffiziere zogen 
durchbeben mochte, unter der Miene der Beftürzung und Trauer. | fich zurüd. Die Salven entfernten ih und wurden fchwächer. 
Während des äußern Lärms waren ihre Züge ftumm, ihre Herzen | Abgeordnete, Galerien, Zuſchauer blieben einige Minuten lang 
verihlofien, ihre Gedanken aufgehoben. Sie hörten bleich und | ftehen, den Arm in die Höhe geitredt, den Blid der Heraus- 
ſchweigend ihr Schiefal in diefen Schüffen fich verfündigen. forderung nach der Thüre gerichtet. Die Gefahr war vorüber- 
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„Die Kanonenſchüſſe verdoppeln ſich; der Lärm des Klein— gezogen, während ſie noch ihre Stellung beibehielten. Der Blitz 
gewehrfeuers ſcheint näher zu kommen und ſich zu vergrößern; der Begeiſterung ſchien ſie getroffen zu haben. Die Geſchichte 

die Scheiben klirren, wie vom Winde, von Kugeln erſchüttert, wird es ſtets wiederholen, wenn ſie die Wiege der Freiheit ver 
die durch den Saal brauſen, die Galerien kommen in Aufregung herrlichen und das Bild der Nationen verklären will. 

| und ſtoßen Rufe de3 Entjegens und Schredens aus. Ein allge- „Die Schweizer, welche dieſe Bewegung veranlaßt Hatten, 

i meiner Ausdruf von Zorn und feierlicher Unerfchrodenheit ver- | waren Offiziere dom Geleite des Königs, die eine HBuflucht in 

| breitet fich über die Gefichter der Abgeordneten; fie leihen dem | den Mauern fuchten, um dem Feuer der Schaaren zu entfonmen, 

j Geräufche das Dhr und blicken mit Entrüftung auf den König. welche auf der Terraſſe des Feuillants ftanden. Man ließ fie 
Düfter, ſtumm und ruhig, wie der Patrivtismus, bededt fich | in den Hof der Reitſchule treten und entwaffnete fie auf Befehl 


Vergniaud zum Zeichen der Trauer. Auf diefe Geberde, welche | des Königs. 
den öffentlichen Gedanken in ein Zeichen überfegt, erheben ih „Während dieſes Auftrittes gelangte Herr, d’Hervilly mitten 
die Abgeordneten unter einem eleftriichen Eindrud, und ohne | durch den Kugelregen in dem Augenblide ing Schloß, ‚in welchem 
Zumult, ohne eitle Reden, ftoßen fie mit einer Stimme den | die Kolonne des Herrn don Salis mit den Geſchützen dahin 
Ruf aus: E3 Lebe die Nation! Der König erhebt fich jeiner- zurückkehrte. ‚Meine Herren,‘ rief er ihnen fo weit, als feine 
jeits und meldet der Verſammlung, daß er ſoeben den Schweizern | Stimme gehört werden fonnte, von der Zerrafje des Gartens 
den Befehl zugejchidt, das Feuer einzuftellen und in ihre Kaſernen zu: ‚Der König befiehlt Ihnen, fich alle in die Nationalverfamm- 
l 
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urüdzutehren. Herr D’Heroilly entfernt ſich, um dieſen Befehl dung zu begeben.‘ Cr fügte aus ‚ich ſelbſt und in einem letzten 
* Shop zu a Die Abgeordneten jegen fich wieder und | Gedanfen der Vorſicht für den König Hinzu: ‚Mit Ihren Kano— 
erwarten einige Minuten lang ſchweigend die Wirfung des König- | nen!” Auf diefen Befehl jammelt Herr dv. Durler ungefähr 
fichen Befehls. zweihundert jeiner Soldaten, läßt eine Kanone aus der Vorhalle 
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in den Garten rollen, verjucht umjonft, fie zu laden und jet 


ich in Mari, ohne daß die übrigen außenftehenden Posten bei | 


Zeiten von diefem Rückzuge in Kenntniß gejeßt wurden und Zeit 
hatten, ihm zu folgen. Unterwegs von den Kugeln der National- 
garde gelichtet, langt diefe Kolonne in Unordnung und ver- 
jtümmelt an dem Thore der Reitjchule an; fie wird in Die 
Mauern der Nationalverfammlung eingelaffen und ftredt Die 
Waffen. Die Marfeiller, welche von dem Rückzuge eines Theiles 
der Schweizer in Kenntniß gejeßt wurden und den Abfall der 
Gendarmerie mit angejehen hatten, rüden zum zweiten Male 
vor; die Mafjen der Vorjtädte St. Marceau und St. Antoine 
überjchivemmen die Höfe. Weftermann und Santerre deuten, den 
Säbel in der Hand, auf die große Treppe und treiben ihre Leute 
zum Angriffe an, den fie unter dem Ga ira machen. Der Anblid 
ihrer todten Kameraden, die auf dem Carrouſſelplatze Tiegen, 
beraufcht fie mit Rache: die Schweizer find nichts mehr für fie, 
al3 gedungene Mörder. Sie ſchwören unter einander, dieſes 
Pflajter, diejen Balaft im Blute diefer Fremdlinge zu waſchen; 
fie jtauen fich wie ein Strom von Bajonetten und Piken unter 
den weiten Wölbungen der Vorhalle auf. Andere KRolonnen 
gehen um das Schloß herum, dringen durch das Thor der Königs— 
brüde und der Keitjchule in den Garten und häufen fich am 
Fuße der Mauern auf. Sechs Geſchütze, die vom Stadthaufe 
famen und an den Eden der Straßen Saint-Nicaife', des Orties 
und de l'Echelle aufgejtellt wurden, ſchleudern Kugeln und Kar- 
tätjchen gegen das Schloß. Die ſchwachen Abtheilungen, welche 
in den Gemächern zerjtreut find, jammeln fich ohne Befehl und 
Einheit auf dem ihnen zunächit gelegenen Poften. Achtzig Mann 
gruppiren ſich auf den Stufen der großen Treppe: von Dort aus 
ſtrecken ſie durch zwei Rottenfeuer in der Vorhalle jogleich vier- 
hundert Marjeiller nieder. 

„Die Leichname diejer Kämpfer dienen den Uebrigen zur 
Leiter, auf der fie den Boften jtürmen. Die Schweizer ziehen 


ſich langſam von Stufe zu Stufe zurüd, auf jeder Stufe eine 
Ihr Feuer vermindert fich mit ihrer 
Der letzte Schuß 


Reihe der Ihrigen laſſend. 
Bahl, aber Alle jchießen bis zum Tode. 
erjtarb erjt mit dem legten Leben. — 


— — — Der Kampf ift entjchieden. 
der ZTuilerien. 


„Bewaffnete Banden (!) aus den Vorſtädten,“ fährt Lamar— 
tine fort, „trömten mit der Pike oder dem Meffer in der Hand 
über alle inneren Treppen und duch alle dunfeln Gänge dieſes 
ungeheuren Labyrinthes in allen Stodwerfen des Schloſſes, 
erbrachen die Thüren, unterfuchten die Zußböden, zerfchlugen die 
Mobilien, warfen die Kunſt- oder Lurusgegenitände zu den 
Fenſtern hinaus; fie zerbrachen, um zu zerbrechen; fie verftiim- 
melten aus Haß, Ite gingen nicht auf Raub, nur auf Auin aus. 
Bei diejer allgemeinen Plünderung des PBalaftes wurde nur ver- 
wüſtet, nicht geitohlen. Das Volk ſchämte ſich ſelbſt in feiner 
Wildheit, etwas Anderes zu juchen, al3 feine Feinde. Das Ziel 
feines Aufitandes war Blut (l), niht Gold. Es beobachtete 
ſich ſelbſt. Es zeigte jeine rothen, aber leeren Hände, 
Einige gemeine Diebe, die man auf der That ertappte, 
wurden im Augenblide von andern Leuten aus dem 
Bolfe gehängt, und eine Inſchrift bezeichnete die 
Shmad ihrer Handlung. Die Leidenfchaft entwürdigt, aber 
fie erhebt aud. Die allgemeine Begeifterung, welche diejes Volk 
zum Aufitande gebracht hatte, war der Art, daß es fich geſchämt 
haben würde, an irgend etwas anderes zu denfen, als an Rache 
und Freiheit. Die Wuth, von der es bejeffen war, hatte ihm 
das Gefühl der Würde feiner Sache nicht geraubt. Es bejudelte 
fih mit Mord (?), es beraufchte ſich in Folterqualen (?), aber 
jelbjt im Blute achtete die Mafje die Verfechterin der Freiheit 
in ſich. Gemälde, Statuen, Bajen, Bücher, Porzellane, Spiegel, 
Meisterwerfe aller Künſte, die von den Sahrhunderten im Palafte 
des Glanzes und des Genuffes der Monarchen aufgehäuft wor— 
den, Alles log in Stüde, Alles rollte in Trümmer, Alles wurde 
in Staub oder Aſche verwandelt. Durch ein feltiames Spiel 
des Schickſals blieb nicht3 verichont und unverjehrt, ala ein Ge- 
mälde von Fetti im Schlafzimmer des Königs, melches die 
Schwermuth darftellte, als wäre das Sinnbild der Trauer und 
der Eitelkeit der menschlichen Dinge das einzige Monument, das 
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zur Ewigkeit bejtimmt das Schickſal der Dynaftien und Paläfte 
überleben ſollte!“ — 

Die Uneigennützigkeit des Volks, deren Lamartine bewundernd 
erwähnt, iſt eine Erſcheinung, die in allen Volksbewegungen zu 
Tage tritt; und ſtets wenn das Volk vorübergehend im Vollbeſitz 
der Macht ſich befand, war jchlechte Zeit für die Diebe — und 
gewifje andere Leute. Man erinnert jich, daß die Barifer Finanz- 
größen — heut würde man „Gründer“ jagen — voran Herr 
von Rothichild, der die Februarrevolution mit einer gewiſſen 
Sympathie begrüßt hatte, 1848 auf's fchleunigfte ausriſſen, als 
fie erfuhren, daß das Volk die Spitzbuben todtſchoß. — 

Wenn Lamartine jagt: „das. Ziel des Aufitands war Blut, 
nicht Gold“, fo ift das eine Albernheit, eine ſinnloſe Phraſe. Das 
Biel des Aufjtands war die Unſchädlichmachung des innern 
Feindes, und daß dies ohne Blutvergießen nicht zu erreichen 
war, liegt auf der Hand. Nevolutionen werden nicht mit Rofen- 
waſſer gemacht. 

Durchaus falſch ift, daß fich das Volt „mit Mord bejudelt“, 
fich „in Folterqualen beraujcht“ Habe. Den Gegner im Kampf 
tödten, it fein Mord, und wenn es in berechtigter Nothwehr, 
in -Bertheidigung der höchiten Intereſſen des Volks, ja der 
Eriftenz des Staats, des Gemeinweſens gejchieht, dann kann der 
ſtrengſte Moraliſt diefe Tödtung nicht verurtheilen. Und das 
war hier der Fall. ES unterliegt kaum einem Zweifel, daß, 
wenn das Volk von Paris die Tuilerien nicht erjtürmt hätte, 
Frankreich, von der eignen Regierung verrathen, die Beute des 
Auslands geworden wäre. Und mit Frankreich fiel die Revo— 
lution. 

Grauſam war das Volk nit. In der Leidenfchaft, in der 
Wuth des Kampfs, und auch nach dem Kampf, ehe die Leiden- 
Ichaften fich wieder beruhigt, fiel mancher Streich, der bei ruhigem 
Ueberlegen nicht gefallen wäre; aber wenn Todfeinde im Todes- 


ı ringen einander umflammert halten, dann herricht nicht die kühle 
ı Vernunft, und die Hand des Ritterlichiten, dem der Wehrlofe jonft 


heilig, trifft wohl auch den — Betrachtet doch die 
Schlachtfelder des letzten „heiligen“ Kriegs! Hat dort die „ent— 
feſſelte Beſtie“ nicht der eiſernſten Disziplin geſpottet? 

Es iſt wahr: die meiſten der ſchweizer Söldlinge verfielen dem 
ſtrafenden Zorne des Volks, aber auch viele wurden geſchont, und 
in Dutzenden von Fällen iſt es vorgekommen, daß Männer aus 
dem Volk mit Gefahr ihres eigenen Lebens Gefangene retteten. 

Man darf nicht vergeſſen, daß die Kräfte am 10. Auguſt 
keineswegs jo ungleich waren, wie die royaliſtiſchen Schriftſteller 
es darzustellen Tteben. Die Zahl der Todten auf Seiten des 
Volks betrug nach der niedrigjten Schäßung 1500; von Prud- 
homme, dem die amtlichen Daten vorlagen, wird die Gejammt- 
zahl der Todten auf 5435 geſchätzt, von denen mindeftens zwei 
Drittel dem Volk angehört hätten. Dieje Ziffern beweifen den 
furchtbaren Ernjt des Kampfs, erklären die Erbitterung, ent- 
Ihuldigen die Afte der Wildheit. — — 

Der innere Feind ift unjchädlich gemacht — Frankreich kann 
num jeine ganze Macht gegen den auswärtigen Feind menden. 
Die Monarchie liegt in den letzten Zügen; der geflüchtete 
Monarch mit jeiner Familie wird von der Nationalverfammlung 
in einer bejcheidenen Privativohnung untergebracht, und wohnt 
drei Tage lang den Verhandlungen der Nationalverfjammlung 
al® Zuhörer bei, und während diefer drei Tage wird ein- 
ftimmig die Suspenfion des Königs beichloffen. 

Am 14. August wird die königliche Familie in den Temple 
übergeführt. Der Nationalfonvent, welcher am 20. Sep- 
tember 1792 feine Sigungen eröffnet — die erſte Volfsvertre- 
tung, hervorgegangen aus allgemeinem Stimmrecht — bejchließt 
in jeiner erſten Sitzung, am 21. September, einftimmig die 
Abihaffung der Monarchie und die Broflamirung der 
Republik, 

In den erjtürmten Tuilerien find die Bemweife der Schuld 
de3 Königs gefunden worden — in dem berühmten „Eifen- 
Ihranfe.“ Der Convent konſtituirt ſich als oberſter Gerichtshof. 
Am 3. Dezember wird der König in Anflageftand verfebt, 
acht Tage jpäter (am 11. Dezember) hat er fein erites Ver- 
hör (fiehe das Bild Seite 89); am 15. Januar 1793 wird er 
Di Ihuldig erklärt, — den 17, Januar das Todesurtheil, — 
en 21. Januar der Arthieb der Guillotine. — — 
























































Wie man fid) am 
Von 


I. 

Die Zeit liegt nicht weit hinter uns, wo e2 vielfach vorkam, 
daß jelbit ganz einfache Leute aus dem Volke im Beſitze ajtro- 
nomijcher Kenntniffe waren, die man heutzutage vergeblich bei 
den „Gebildeten“ juchen dürfte Freilich waren es zumeift Leute, 
deren Beichäftigung ſchon an und für fich eine große Neigung 
zu beſchaulichen Betrachtungen mit fich brachte, wie bei Schäfern 
und Hirten, oder deren Beruf in längeren oder fürzeren Beit- 
räumen Muße übrig ließ, um ſolchem Hang nachzugehen, tvie 
bei der aderbautreibenden Bevölferung überhaupt. Das rasche, 
zeitgeizende Leben des Städters, oder gar die um die bloße 
Erijtenz vingende Arbeit des in Städten wohnenden Volkes läßt 
feine Spanne Zeit übrig, um den Blick zum Himmel empor— 
an und fih in harmloſer Weife den erhabenen Eindrüden 
er Sternenwelt hinzugeben, 

Nichtsdeſtoweniger werden wir in Nachitehendem .verfuchen, 


auch unter den Lejern diefer Blätter das Intereſſe für den | 


Himmel wachzurufen, nicht den Himmel, welcher den Tummel- 


plag der Theologen bildet, jondern jenen, der allabendlich mit | 


großen Flammenzügen die unendliche Herrlichkeit der Natur pre- 
digt und das menjchliche Gemüth zu denfenden Betrachtungen 
wachruft. Es it Winter und der nächtliche Sternenhimmel 
glänzt in feinem ſchönſten Kleide. 

ir bitten die Leer, uns hinauszufolgen in die freie Nacht, 
nicht um die Pracht der Sternenwelt anzuftaunen, fondern um 
zu lernen. Es jol uns nicht wundern, wenn, nachdem wir 
ee den erſten Schritt gethan, immer mehr unferen Schritten 
olgen. 

Es iſt ungefähr zehn Uhr abends; Einer wird wohl unter 
uns jein, der die vier Himmelsgegenden fennt. Wir fragen 
ihn: Wo it Norden? „Dort,“ 
richten unſer Auge in nördlicher Richtung nach dem Himmel. 
Ein Moment, und jeder von uns ift im Stande, ein ſehr deut- 


lihes Sternbild zu erfennen, welches aus 


R jieben hellen Sternen zufammengefjegt ift und 
der Himmelswagen oder der große Bär 

| genannt wird. Die fieben Sterne bilden etwa 
die nebenftehende Figur. Eine lebhafte Phan— 

\ tafie wird fi die Sterne 1 biß 4 als Ge- 

| itell, 5 bis 7 als Deichjel des Wagens vor- 


-*3 ſtellen, während beim gebräuchlicheren Namen 


FR „der große Bär“ die Sterne 5 bis 7 als 
Schwanz des großen Bären bezeichnet werden. 
Schon jeßt, bei diefem erſten Blick an 
den Himmel drängen fih uns eine Menge 
interejfanter Fragen auf. Wir faffen deshalb 
die fieben Sterne, das heißt den 
großen Bären, am Himmel droben 
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Iharf in's Auge und bemerfen hie- na — ra 


bei jofort, daß der vierte Stern, 

da, wo der Schwanz eingefügt ift, viel we- 

niger hell ift, als die übrigen, nahezu 

6 gleich hell glänzenden Sterne. Jeder unferer 

IS Lejer weiß jchon längft, daß e3 mehr oder 

Se minder helle Sterne gibt. Die Aftronomen 

Si haben verjucht, die einzelnen Sterne nad) 

7 ihrer verjchiedenen Lichtftärfe zu meſſen, 

höchſt ſchwierige und komplizirte Unterfuchungen, und darnad) 

die Sterne eingetheilt. Man nennt die helliten Sterne folche 

eriter Größe, und geht dann immer weiter herab, Sterne 

zweiter bis jedhster u. |. w. Größe. Wir werden jpäter 
darauf zurückkommen. 

Die ſechs heilften Sterne im großen Bären find Sterne 

weiter Größe, während der Stern Nummer 4 unferer Ab- 

Bildung faum dritter Größe ift. Wir wollen uns fchon jeßt 


in diefem einzigen Sternbild, das wir kennen, diejes Größen- 
verhältniß der Sterne genau einprägen, weil e3 ung dann Später, 
wenn wir andere Sternbilder oder auch einzelne Sterne fennen 
lernen werden, al3 Maß dienen fann. 
Was verfteht man überhaupt unter einem Sternbild? Ein 
Blid an den Himmel zeigt zunächit eine vegellos zerjtreute große 
Menge einzelner Sterne von verjchiedenem Glanz. Bei jchär- 





lautet die Antwort. Wir 








Hummel zurechtfindet. 


Dr. M. 


ferem Zuſehen bemerkt man aber Leicht, daß einzelne Gegenden 
am Himmel reicher, andere ärmer an Sternen find. Bei einiger 
Aufmerkjamfeit ift e3 gewöhnlich Leicht, gewiffe Gruppen von 
Sternen ungeziwungen von anderen Gruppen zu trennen und 
ihre gegenjeitige Stellung dem Gedächtniß einzuprägen. Aus 
diefem natürlichen Verhältniß heraus hat fich denn ihon bei 
den ältejten Kulturvölkern das Beftreben entwidelt, diefe 
einzelnen, leicht unterfcheidbaren Gruppen ein für allemal zu 
benennen und ihre Namen als feites Vermächtniß den Nach⸗ 
kommen zu überliefern. Die meiſten und die wichtigſten Stern- 
ı bilder führen noch jet die Namen, welche ihnen das Alterthum 
| gegeben. Für jeßt genug hiervon. 

Gehen wir wieder zu unferem großen Bären zurück. Auf 
der Abbildung fieht man die 7 Sterne, welche das Sternbild 
| zufammenjegen, durch Linien unter fich verbunden. Es gefchah 
dies nicht blos um der Phantafie, die fich einen Wagen oder 
ein Thier vorftellt, etwas zu Hilfe zu kommen, fondern durch diefe 
ı Linien ift auch eine gewiſſe Methode gekennzeichnet, durch 
ı welche e3 jehr leicht wird, fich mit Hilfe einer guten Sternfarte 
von jelbft am Himmel zurecht zu finden. Wie man auf der 
ı Karte einzelne Sterne durch Linien miteinander verbunden fieht, 
jo denft man ſich am Himmel droben einzelne Sterne durch folche 
Linien verbunden. Bon den befannten ausgehend denkt man 
dieje Linien nad) der einen oder andern Geite hin verlängert, 
bis dieſe Verlängerungen wieder auf Sterne oder Sterngruppen 
ſtoßen, welche für das Auge auffallend find. Vergleicht man nun 
ı die ideal am Himmel gedachten Linien mit den real auf der 
| Karte gezogenen oder umgekehrt, jo ift es für gewöhnlich ſehr 
leicht, die Sternbilder oder einzelnen Sterne Schritt für Schritt 
kennen zu lernen. Bequemer und einfacher iſt's freilich, ſich 
von Jemand, der-die Sterne ſchon kennt, dieſelben zeigen zu 
laſſen, aber es macht unendlich mehr Freude und haftet zugleich 
dem Gedächtniß immer fefter ein, fie felbft am Himmel zu fuchen. 
Wir kennen die Sterne ja noch nicht, wir wollen fie ja erft mit 
einander fennen lernen. Die obengenannte Urt, fi in den 
Sternen zu orientiren, nennt man die Alignements-Methode, 
was franzöfiich iſt und fo viel heißen will, als die Methode durch 
Biehen oder Denken von Linien von den befannten Sternen zu 
den unbekannten vorwärts zu fchreiten. 

PBrobiren wir die Methode glei, ob wir damit und zwar 
noch ohne Sternkarte zurechtfommen. Die Sterne 1 und 2 
unjerer Abbildung des großen Bären find durch eine Linie 
mit einander verbunden. Ziehen wir am Himmel droben ganz 
diejelbe Linie oder vielmehr, denfen wir ung dieſelbe droben 
gezogen und über Stern 1 hinaus immer mehr und mehr ver- 
längert, wie beiftehend, 








1 2 
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jo trifft daS Auge nach einiger Zeit inmitten einer ziemlich ftern- 
armen Gegend auf einen hellen Stern von beinahe demjelben 
Ölanze wie die Sterne 2 und 1 des großen Bären. Wir be- 
zeichnen diefen Stern mit dem Buchftaben p. Die Entfernung 
bon p nad Stern 1 ift etwa 5 Mal fo groß, als die Entfer- 
nung von Stern 1 nach Stern 2. Diefer bei klarem Himmel 
jtet3 leicht erfennbare Stern ift der Polarſtern. 

Wir machen hier Halt und prägen uns diejes Verhältniß 
ein für allemal ein, denn wir werden fehen, daß die genaue 
Kenntniß des Polarſterns von ganz bejonderer Bedeutung ift. 
Für heute merken wir uns nur foviel, daß die Richtung des 
Auges nach dem Bolarftern die Nordrihtung des Beobachtungs- 
ort3 bedeutet. Noch genauer al3 mit dem einfachen Blick nad) 
dem PBolarjtern gewinnt man die Richtung gen Norden, wenn 
man in eimiger Entfernung vom Auge einen Faden, an defjen 
unterem Ende ein kleines Gewicht befeftigt it, ein jogenanntes 
2oth oder Senfel, wie die Bauhandwerker jagen, fo hält, daß 
die Richtung des Auges, irgend ein Punkt im fenfrecht herab- 
hängenden Faden und der Polarjtern eine gerade Linie aus— 
machen. Dieje gerade Linie iſt die Nordrichtung, ihre Verlän- 
gerung nach rückwärts die Siüdrichtung. ES ift jehr zweckmäßig, 
derartige, wenn auch noch jo einfache Verſuche fofort ſelbſt zu 






















































































































































machen, weil die Aufmerfjamfeit dadurch mehr in Anspruch ge- 
nommen und das Orientirungsvermögen auch für fpätere ſchwie— 
rigere Verhältniffe geübt wird. 

Faffen wir unjeren großen Bären, der ja für viele unferer 
Lejer gewiß jchon ein alter Bekannter ift, nochmals ins Auge, 
Wir haben oben gejehen, daß der Stern Nr.4, wo der Schwanz 
eingefügt iſt, am jchwächiten leuchtet. Bon diefem lichtweißen 
der jieben Hauptjterne denfe man fich eine Linie nach dem Polar- 
ftern gezogen, und über ihn hinaus, nahezu in gleicher Aus- 
dehnung verlängert, jo gelangt da3 Auge auf ein Sternbild, 
welches fich zwar nicht jo deutlich wie der Bär am Himmel 
heraushebt, aber indeß doch auch bei heller Vollmondsnacht klar 
* erfannt werden fann. Es ift 

die Kaſſiopeja. Ausgezeich- 
net ijt die Gruppe durch fünf 


helle Sterne, welche durch 
r Linien mit einander verbunden, 
die Form eines verjchobenen 


ee 


lateiniſchen W bilden. — Für heute haben wir genug ge= 
lernt. Wir fennen jeßt den großen Bären, die Kalfio- 
peja und mitten zwiſchen beiden den Polarſtern, der ſchon 
im Alterthum den Seefahrern den Weg nach Norden wies 
Nur einen praftiichen Rath möge fich der Leſer noch gefallen 
laſſen. Es ift für den Anfänger im allgemeinen Leichter, fi) 
in Nächten, two der Mond jcheint, unter den Sternbildern 
zurecht zu finden. Die helleren Sterne, welche in der Regel 
den Sternbildern ihr Hauptgepräge geben, werden vom Mond 
nicht überitrahlt, während die kleineren und kleinſten Sterne 
nicht gejehen werden. Dadurch ift die Orientirung meift etwas 
erleichtert. In ganz dunklen, mondlofen, aber tvolfenfreien 
Nächten dagegen wirft die Menge der Sterne, die fichtbar find, 
auf den Ungeübteren verwirrend, und es bedarf einer größeren 
Aufmerffamfeit, um die Sternbilder zu erfennen. Nichts deſto— 
weniger wird jeder unferer Leer das Wenige, was ihm oben 
geboten, zu jeder Nachtzeit, wenn nur die nördliche Himmels- 
gegend von Wolfen frei ift, erkennen können. 





Johann Heinrich Peſtalozzi (fiehe das Bild Seite 88). Auf 
feinem Gebiete menfchlicher TIhätigfeit find Fehler und Mißgriffe ver- 
bängnißvoller, al3 auf dem Gebiete der Erziehung: aber es fünnen 
auch feinerlei Verdienfte höher gejchäßt werden, als ſolche, die fich ein 
Menſch um das Erziehungsmwejen erwirbt. Das Zeitalter, in dem 
Hamann und Herder Lehrer der Humanität waren, brachte den größten 
Reformator der Pädagogif hervor: Johann Heinrich Peſtalozzi. In 
diejen Blättern wurde neulich eine Schilderung der Lehrthätigfeit von 
Schülern des großen.Erzieher3 in Spanien gegeben: heute führen wir 
das Bild des Meifters jelbjt vor. Geboren am 12, Januar 1746 in 
Zürich, verlor er früh feinen Vater, und zumeift von der Mutter be- 
einflußt und beftimmt, ftudirte er Theologie. Bei feiner erften Predigt 
jedoch blieb er jo oft fteden, daß er die Theologie an den Nagel hing, 
um an anderer Gtelfe fruchtbarer zu wirken. Die Wahl der Zuris- 
prudenz wurde ihm bald als ein Mißgriff Har, und erſt in der Zurüd- 
gezogenheit jeiner Kranfenftube, bejonder3 beftimmt durch Rouſſeau's 
„Emil“, eines pädagogiihen Phantaſieſtückes, wurden die erſten Pläne 
erjonnen, deren Ausführungsverfuche fein ganzes Leben ausfüllten. In 
Bern kaufte er ein Hundert Morgen großes Grundftücd, pflanzte Rapp 
und baute eine Armenfchule, mit deren Bewohnern, die meiſt Bettel- 
finder waren, er alles teilte. Bald jedoch verließen ihn feine Yöglinge, 
und arm und verlafjen blieb er zurüd. Da war es, im Sahre 1780, 
wo er zuerſt mit den „Abenpdftunden eines Einſiedlers“ als 
Scriftiteller auftrat und die Grumdrifje feines Erziehungsiyftems zeich- 
nete. Bor allen Dingen predigte er den Grundfag, daß alle Schul- 
bildung, die nicht auf Grundlage der Menjchenbildung gebaut ift, irre- 
führen muß. Dieſem Werfe folgte im nächften Jahre jein befanntes 
Buch „Lienhard und Gertrud“, woraus ung feine Liebe für das 
niedere Volk am glänzendften entgegenleuchtet; er ſpricht e3 ſelbſt aus, 
daß dieſes Werk ein Seufzer ſei über des Volkes Elend, und er fich 
mit ihm aud ganz bejonders an das Herz der Armen und Verlafjenen 
im Lande wende, — Bon der Wiege an beginnt die Erziehung; die 
Samilienerziehung ift ihm das Zundament: wenn die Mutter nicht Herz 
und Kopf des Kindes naturgemäß belebe, hält er jede durchgreifende 
Reform der jozialen Zuftände für unmöglid. Weniger verbreitet und 
beliebt, weil zu doftrinär, ift das folgende Buch: „Chriftoph und Elfe.” 
Angeregt dur Fichte's Vorlefungen, fehr tief und fhön empfunden 
und gejchrieben find die „Nachforjchungen über den Gang der Natur 
in der Entwidlung des Menfchengejchlechts“. 1798 war er wieder 
praftiih thätig in einer Schule im Urjulinerkfofter zu Stanz. Es 
würde und zu weit führen, wollten wir erörtern, wie fid) hier Peſtalozzi 
jein Syjtem immer mehr vertiefte und ausbildete, wie er als Grund- 
ftoffe der Belehrung, Sprache, Form und Zahl nacheinander dem 
Kinderverftändniß zuführte, welche praktiſchen Vortheile er entdeckte, die 
er dann allen Lehrenden anempfahl. 1799 mußte Peſtalozzi wegen 
anderer Verwendung der Näumlichkeit weichen und ward Unterlehrer 
in Burgdorf im Kanton Bern. Hier betonte er bejonders die erzieh- 
liche Wichtigkeit der Anſchauung, die jegt allgemein anerkannt ift; nur 
langjam jolle der menſchliche Unterricht von der Uebung der Sinne zur 
Hebung des Urtheil3 übergehen; die Worte müfjen erft einzeln dem 
Kinde klar fein, ehe fie im Zufammenhang klar gemacht werden können. 
Der Menjchengeift joll nicht al3 todtes Material betrachtet merden, 
aus dem man machen kann, was man will, jondern er ift als Orga— 
nismus aufzufaffen, der ſich von innen heraus entwidelt, und dazu 
eben joll der Unterricht anregen, nicht etwas äußerlich anfleben, das 
doh dem Wejen des Zöglings fremd bleiben wird; furz: anregen 
zur Selbſtentwicklung, nicht aber abrichten und dreijiren. 1803 er- 
ihien „das Buch der Mütter“, defjen Beſtimmung der Titel deutlich 
genug ausipriht. Bon Burgdorf wurde Peſtalozzi nach Buchſee und 
bon da nach Sferten verſchlagen, wo er in das Stadium feiner größten 


Berühmtheit eintrat: man mwallfahrte zu ihm und erwies ihm allerlei 
Ehren und Aufmerkfamfeiten. Sein Juftitut wuchs, aber im Sahre 1816 
entjtand unter den Lehrern eine große Verwirrung, und eine Menge 
Verdrießlichfeiten machten die Auflöfung des Inſtituts nöthig. Noch 
ein verfehlter Plan einer Armenanftalt, und Peſtalozzi zog fih im 
Sahre 1825 ganz zurücd, und verfaßte feinen „Schwanengefang“, worin 
er noch einmal alle jeine Gedanken über Erziehung in fonzentrirter 
Form vortrug; zwei Jahre fpäter, 1827, am 17, Februar, ftarb er. 
In ihm verehren wir noch heute den Stifter eines Erziehungsiyftems, 
an deſſen Berwirkfihung die Gegenwart und die nächſte Zukunft noch 
genug zu thun haben, beſonders da ja ſo viele Seitenſprünge und Ver— 
irrungen ſtattgefunden und die Erziehung den Peſtalozziſchen Wegen 
zum Theil recht weit entfremdet haben. Ünſer Bild zeigt den Meiſter 
mit feinen durch ein reiches inneres Leben ausgearbeiteten Zügen, in 
denen wir duch des Alters Furchen unſchwer die Gluth der Jugend 
hindurchleuchten fehen, welche entflammt wurde durch eine unendliche 
Liebe zu dem ganzen Volk, zur Jugend, insbefondere zu den Müh— 
jeligen und Beladenen! ‚Sb 





Korrefpondenz. 


W. M. Berlin. Wir bedauern, die Skizze „das Evangelium der Arbeit‘ nicht 
accepfiren zu lönnen. Auch die Genofjenschaftsbuchdruderei iſt nicht in der Lage, den 
Verlag des betreffenden Portraits zu übernehmen. Eine Photographie von B. in 
ganzer Figur gibt es nicht. 

Luz. Straßburg. Ihr Gedicht ‚Untreue‘ ift im Ausdruck zu ſtark, in der Aus— 
führung zu ſchwach. Die fozialiftiihen Anfchauungen über vie Ehe in einer Novelle 
zur Geltung zu bringen, das ift eine Aufgabe, der fich ein hervorragendes belletriftifches 
Talent jehr wohl mit großem Nusen für unfere Sache unterziehen könnte. 

M. Leipzig. Sie haben über den Artikel „Leichenverbrennung“ doch zu raſch 
abgeurtheilt, — infolge jener, allen Gefinnungsgenofjen, welche vorzugsweiſe Gefühls— 
revolutionäre find, anhaftenden nnd ſchwer zu zügelnden Leidenſchaft für alles Neue, 
anſcheinend Radikale.  Zunächit Haben Sie ven Verfaffer mißverfianden, wenn Gie 
meinen, er führe die Sicherung gegen den Scheintod als einen bejonders wichtigen Grund 
für die Beerdigung an. Im Gegentheil: weil die Sicherheit, nicht ſcheintodt beerdigt 
zu werben, beitändig als Grund für die Feuerbeſtattung angeführt wird, deswegen weiſt 
der Verfafjer darauf Hin, daß nur die nöthigen Vorjichtsmaßregeln getroffen werden 
brauchen, um bei der Beerdigung menigftens ebenfo ficher tor dem Lebendigbeſtattet⸗ 
werten zu ſein. Ferner behauptet fein Menſch, daß die Fruchtbarkeit der Erde nur „von 
den Kicchhöfen bedingt’ jei, aber nad) den Ausführungen des Verfafiers, eines Fach— 
gelehrten, umd den Unterfuhungen Mohr's, eines der bedeutendften Chemiker ver 
Gegenwart, ift als wiſſenſchaftlich feititehend anzunehmen, daß bei der Leichenverbren- 
nung gewifje hemijche Verbindungen dauernd zeritört werden, welche bei der Frucht— 
barmadung des Erdbodens eine jehr wichtige Rolle fpielen. Ihre Hoffnung, daß der 
bei der Verbrennung freiwerdende Gtidjtoff den gleichzeitig befteiten Wafleritoff ſchon 
in der Luft oder in der Erde wiederfinden und die fo nothwendige Verbindung mit 
demfelben zu Ammoniak eingehen werde, mag ſehr zuverfichtlich fein, den wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erfahrungen aber ſpricht fie leider Hohn. Was die Trage der Grundwaſſer— 
bergiftung durch Verwejungsprodufte anlangt, jo ift jedenfalls ganz gleihgiltig, ob 
man die Brunnen bon den Kirchhöfen oder die Kirchhöfe von den Brunnen fernhält, 
In jeden Falle hat man ſich daran zu erinnern, daß überall, wo Menfchen oder Thiere 
dichtgedrängt Leben oder Leihen dem Verweſungsprozeß anheimgegeben find, Brunnen 
nicht angelegt werden jollten. 

N. R. Winterthur. Der beanfpruchte Raum bleibt Ihnen referbirt; mit dem 
Thema durchaus einverftanden. Das in diefer Nummer ericheinende Portrait P.'s Hat 
die Genoſſenſchaftsdruckerei von anderer Geite erhalten. Frol. Gr. 

M. V. Lunzenau. Brief erhalten. Antwort bald brieflich, Frol. Gr. 

3. B. Frankfurt. Die Veröffentlichung Ihres Literariihen Fundes war bislang 
noch nicht möglih. Wann diejelbe wird geichehen können, dariiber werben Gie in kurzer 
Zeit Nachricht erhalten. 

9. U. M. Mainz. Dem Pfarrer Weidig wird die „Neue Welt“ demnächſt ein 
Denkmal jegen. Ihre Zeichnung wird dabei berücfichtigt werden. Das gleichzeitig ein= 
gejandte Gedicht kann jedoch nicht zur Verwendung gelangen. 

E. D. Hamburg. Auch Räthjel und dergleichen werden acceptirt, wenn fie etwas 
taugen. 

©. Steglitz. — angelangt. Die bis jetzt erſchienenen Nummern der „Neuen 
Welt‘ werden heut an Sie abgeſandt. Fortan regelmäßig. Auch das Uebrige wird 
nad Wunsch bejorgt. —— 

W. N. Bonn. Schon in einer der nächſten Nummern werden Sie einen inter- 
ejfanten phyfiologifchen Artikel finden; mir denken, daß Sie aud in diejer Beziehung 
bald mit der „Neuen Welt‘ zufrieden fein werden, da es ung gelungen ift, nicht nur 





einen, jondern mehrere mwiflenjchaftlich hervorragende Nerzte zu dauernder Mitarbeiters 
ſchaft zu gewinnen. 











Verantwortlicher Redakteur : 


Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. | 
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Cine gute Partie, 


(Nahdrud verboten.) 


Novelle von M. Kautsky. 


(Fortſetzung.) 


Eine allgemeine Bewegung entſtand. 
rennen ſollten, wurden zur Wage geführt; es waren acht. 

„Athalia“ fand eine anerkennende Aufnahme ſelbſt bei den— 
jenigen, die ihre Niederlage wünſchen mußten. Sie war reines 
Vollblut; man erzählte überall von ihrer berühmten Verwandt 
haft. Baron Riedel erhob fich im Wagen und ſchrie mit feiner 
heiferen, näjelnden Stimme allen zu, die e3 hören wollten: 
„Habe die Eltern gekannt, jehr gut gefannt! Kann die gute 
Herkunft bezeugen; fie iſt eine Tochter des ‚sufatigable‘ und 
der ‚nsofonde‘! — — Wie? Sie wiſſen nicht, wie alt fie ijt? 
Das kann ich Ihnen ebenfalls jagen, ganz genau jagen. Sie 
it drei Jahre und fünf Monate!“ 

„Athalia“ war in der That ein Herrliches Gefchöpf, hoch⸗ 
gebaut, mit breiter Bruſt, die Glieder nervig und fein, Die 
Linien don bejonderer Reinheit, ihr feines, Lichtbrauneg Haar 
hatte in der Sonne einen Goldglanz. Auch Mila betrachtete 


mit Intereſſe das ſchöne Thier, das, feine Nüftern weit öffnend, | 


ungeduldig ſchnaubte. Die Damen in den nahen Coupés nahmen 
jofort für „Athalia“ Partei; auch viele der Herren, darunter 
Graf Ohlenburg, der. dadurch zugleich Arthur's ſchöner Braut 
eine Huldigung darbringen wollte, wetteten auf „Athalia”. Das 
Ölodenzeichen ertönte. Die Jockeys ritten ihre Pferde im Schritt 
zum Ablaufspfoften, two fie vom Starter, in einer Linie, je 
nad) den gezogenen Nummer vangirt, aufgeſtellt wurden. So 
blieben fie einige Minuten zuwartend jtehen; hierauf ertönte das 
zweite Zeichen. Nun war die Spannung am höchiten; alle Augen 


waren nach dem Starter gerichtet, der die Flagge, das Ablauf | 


fignal, Hoch erhoben hielt; jet ſenkte er-fie, und in der nächiten 
Sekunde hatten jämmtliche acht Pferde ihren Lauf begonnen. 
Es ging raſch aber gleihmäßig vorwärts, nur ein ſchwärzlicher 
Hengſt, „AU“, kam den andern um eine Pferdelänge vor. Bald 
wurde das Nennen lebhafter, eine leichte Staubwolfe flog auf, 
immer vorwärts jagten fie, und immer Kleiner, undeutlicher er- 
ſchienen Roß und Reiter, bis fie dem unbemwaffneten Auge fast 
verſchwanden. Die äußerfte Grenze war erreicht. Sie näherten 
ſich nun wieder, und als fie dem Auge deutlicher erichienen — 
war „Athalia” allen andern voraus. Seht bemerkte man das 
wilde Heßen, die verzweifelten Anftvengungen, zu fiegen. Die 
Thiere feuchten, ihr Athem war kurz und fliegend, die Zunge 








IL, 8. März 1877. 


Die Pferde, die zuerſt trat hervor und ein gelblicher Schaum 
Mäulern. 


durch Hiebe, 





den erſten Preis gewonnen! 
ſie ſonſt nur in England am Derbytag zu jehen befommt, Al’ 











floß reichlich aus ihren 
Die Jockeys, Beſeſſenen gleich, trieben fie zu noch 
immer wahnfinnigerem Laufe. Sie feierten fie durch einen eigen- 
thümlichen, kurzen Zuruf an, der bald zum Schreie fich fteigerte, 
die mun in ein immermährendes Schlagen aug- 


arteten. Der Wind hatte fich in ihren feidenen Hemden ge= 


‚ fangen und baufchte fie hoch über ihre Achſeln empor; Dämonen 
ı gleich jagten fie dahin! 
‚an ihren Schenfeln, die Dijtanz zwifchen diefen und den an- 
ı deren Pferden ermweiterte fich, die Spannung im Bublifum wurde 


„Athalia” war voraus, „Ali“ vieb ſich 


immer größer. Mila athmete ſchwer, ſie hatte die Hände krampf— 
haft gegen die Bruſt gedrückt, als wolle ſie das ungeſtüme Pochen 
verhindern, da — ein kleines Hinderniß mußte „Athalia“ im 
Wege gelegen haben, — das erſchöpfte Thier ſtrauchelte. Ein 
Schrei erſcholl, ein Schrei von taufend Kehlen ausgeftogen ! 
Mila ſchloß die Augen, um nicht fehen zu müffen, aber jchon 
im nächſten Augenblide war das Pferd von dem fejt im Sattel 
jigenden Jockey in die Höhe geriffen und rannte weiter. „Ali“ 
hatte indeß einen Heinen Vorſprung gewonnen und jein Sieg 
Ihien nun gewiß. 

Da war e3 als überkäme Athalia eine zornige Raferei; ein 
Zuſammenfaſſen der legten Kräfte — fie lief nicht mehr, ſie flog 
dem nahen Ziele zu. Eine Beifallsfalve ertönte, jet hatte fie 
Alt eingeholt, jebt war fie ihm um eine Nafenlänge voraus und 
num — noch ein Vorſprung — das Ziel war erreicht! Athalia hatte 
den Hengſt um faſt eine Kopflänge überflügelt, und tie ein [og- 
geichofjener Pfeil rannte fie noch immer, weit über den Sieges— 
pfoſten hinaus. Ein frenetiſcher Beifall brach los — Athalia hatte 
Es gab jetzt eine Scene wie man 


die Tauſende, die da verſammelt waren, gaben ihrem Jubel 
Ausdrud. Die Sadtücher wehten, die Hände applaudirten, die 
Füße ftrampelten vor Vergnügen. Müben wurden hie und da 
in die Luft geworfen, alles lachte, ſchrie und Yärmte, Die Klub— 
mitglieder drängten fih an Schöffen heran, um ihm die Hände 
u drüden und ihn zu beglückwünſchen. Als der Jokey von der 
age zurüd kam, wo er ſich und Athalia noch einmal zurücd- 
wägen laffen mußte, wurde er wie ein Triumphator begrüßt; 


ı bald hätte man das Pferd felbft gefüßt, aber e8 wurde eilends 












































































von dem Stallmeijter abgeführt — es war in einem erbärmlichen 


Zuſtande. * 
Mila's mitleidige Blicke folgten ihm, ſo lange ſie es ſehen 
konnten. Armes, ſchönes Thier! einer unnatürlichen Laune, | 


einer armſeligen Eitelkeit zum Opfer gebracht, denn der Nutzen 
ſolcher Rennen für die Hebung der Pferdezucht iſt nur ein ein- 
gebildeter. Müffen vorhandene Kräfte in diefer Weije über- 
anftrengt werden, müſſen fie erſt zur Beluftigung des ariitofra- 
tiichen wie des andern Pöbels dienen, um der Fortpflanzung 
würdig erfannt zu werden? 

Baron Riedel empfahl fich jeßt den Damen. — Er hatte 


die Bekanntſchaft der neueſten und interefjanteften Erjcheinung | 


am Turf gemacht, die ja gewifjermaßen mit „Athalia“, der 
Heldin des Tages, in Verbindung ftand; alle Welt hatte gejehen, 
daß er mit der jungen Dame eifrig Fonverfirt, und dadurch hatte 
er fich num ſelbſt, nach feiner Weiſe, zu einer gefuchten Per- 
lönlichfeit gemacht. 


meiſt nur mit pfiffigegeheimnißvollem Lächeln und kurzen, aber 
amüjanten Andeutungen beantwortete. Er war ficher, die jo 
färglich befriedigte Neugier würde ihm eine Unmafje von Ein- 
ladungen zu Diners und Soupers eintragen, denn man wußte, 
bei ſolchen Gelegenheiten pflegte er nichts zu verſchweigen, eher 


hinzuzuthun; er verjtand es, feine pifanten Gerichte zu würzen 


und für die verjchiedeniten Gaumen ſchmackhaft zuzubereiten, und 
er frijtete in diefer Weije fein Dafein. 
Hudringlichkeit, feiner Unverfchämtheit und feiner Klatſchſucht, 
und dies Gejchäft nährt jeinen Mann. 

Bald jah man ihn in die Hofloge treten, — auch hohe Herren 
haben Anmwandlungen von Neugier. 

Die Glode gab das Heichen zum zweiten Nennen. Jetzt erft 
fonnte die Ruhe und Drdnung wieder hergeitellt werden. 

Abermals waren e3 acht Pferde, die den zweiten Preis fich 
erringen wollten. Sie Tiefen ab, wurden aber vom Starter durch) 
ein abermaliges Zeichen wieder zurücgerufen, da eine Unregel- 
mäßigfeit bemerft wurde, 
diesmal gingen fie gleichmäßig ab. Sonſt verlief dies zweite 
Rennen glatt, ohne Störung, und wieder war e3 eine Stute, 
„Öirofle“ genannt, die den Preis gewann. Aber diejes zweite 
Rennen erregte nicht mehr den lauten und allgemeinen Enthu- 
ſiasmus des erjten; ohne Zweifel mußte Schöllein die Palme 
zuerkannt werden: das jchönfte Pferd und die fchönfte Frau 
waren jein! Er wußte, das war das allgemeine Urtheil, und 
er jchwelgte in jtolzer Befriedigung. Er Hatte nun mit Graf 
Dhlenburg im Wagen Plat genommen; er jah auf Mila und 


hörte kaum die verbindlich-ſüßen Worte, die feinerjeits Graf 


Ohlenburg an jeine jchöne Verlobte zu richten wagte. Da bahnte 
ſich Baron Riedel zwiſchen Pferden und Wagen einen Weg zu 
Schöllein's Coupe. Er ſprang fogleih auf den Tritt. Er jah 


‚unendlich echauffirt aus, und mußte fich mit feinem Tuche den 


reichlihen Schweiß von der Stirne wifchen. 

„Schöllein!“ rief er, nach Athen vingend, „kommen Sie — 
ſchnell — find befohlen nad) der Hofloge — Hofloge — Sie 
Glückskind — haben dieſe Gunft ſchöneren Augen ala den Ihren 
zu danken — haha! — dachte es gleich — je m’y connais, — 
aber um's Himmelswillen ſchnell, wenn Durchlaudt befohlen — 
nicht warten laſſen!“ 

Arthur drüdte verjtohlen Mila’3 Hand und folgte dann dem 
boranjchreitenden Riedel. Als er bald darauf mit dem ihn vor- 
ftellenden Baron in der Hofloge ſichtbar ward, vergaß die Oberjtin 
in ihrem Entzüden alle Feindſchaft. Sie konnte es fich nicht 
verjagen, Mila heimlich, aber mit nervöfer Heftigfeit in den 
Arm zu Fneipen, fie auf die Vorgänge in der Loge auf: 
merfjam zu machen und mit einem triumphirenden Lächeln ihr 
zuzuflüftern: „Das macht enormes Auffehen, Liebe; jehen Sie 
nur, alle Blide jind dahin gewendet, morgen wird es in allen 


Damen werden berſten vor Eiferfucht über die uns wiederfahrene 
Ehre.” 

Jetzt Fam Arthur zurück. Er war zu jehr Weltmann, um 
feinen Triumph und fein Entzüden allen Augen zu offenbaren; 
er hatte jein gewöhnliches angenehmes Lächeln, als er aber 
wieder ‚in den Wagen geftiegen und Mila gegenüber Pla 
genommen, küßte er ihre Hand mit einer Ehrerbietung, wie 
noch nie zubor. Ohlenburg hatte diskreterweiſe das Coupe ver- 
lafjen. Ueberdies nahm jeßt das dritte Rennen feinen Anfang, 
und Arthur konnte fich alſo ungeftört mit Mila unterhalten. 


So war e3 auch; man riß fich förmlich um | 
ihn; don allen Seiten wurde er mit Fragen bejtürmt, die er 


Sie wurden nochmals aufgeftellt und | 








Herrn befriedige ! 
Er lebte von feiner 


„er bat mich zwiefach beglückwünſcht. 


zu legen. 


„Seine Durchlaucht war überaus gnädig,“ ſagte er leiſe; 
Er nimmt Antheil an 
unſerm Glücke; er hat dich als Zierde der Geſellſchaft, als ein 
reizendes Kleinod bezeichnet, Riedel beauftragt, ſobald unſere 


Vermählung ſtattgefunden, ihm darüber Bericht zu erftatten; 


wir müffen uns hochgeehrt fühlen. — Mila, du weißt nicht, 
mit welch’ ftolzer Seligkeit du mich Heute erfüllſt. Sch ver- 
wünjche das Bankett der Klubmitglieder, an dem theilzunehmen 
ich gezwungen bin, wie fehne ich mich, dich in meine Arme zu 
nehmen, dich an mein Herz zu preffen!“ 

Arthur Fonnte es fich nicht verjagen, für einen Augenblid 
al’ die Liebestrunfenheit, die ihn erfaßt hatte, in feinen Blick 
Mila jenkte die ihren, alle Fibern ihres Herzens 
waren aufgeregt, aber nicht in Liebe. Seine Gluth erjchredte 
fie, feine Zärtlichkeit empörte fie. Sie ſah, ihr Werth wuchs 
in feinen Augen in dem Mafe, als fie anderen begehrlich fchien, 
und Schönheit war die einzige Tugend, die er von ihr verlangte; 
aber fie mußte öffentlich anerkannt fein, follte fie ihn dauernd 
erfreuen. Schönheit war der einzige Preis, um den fie zu kon— 
furriren hatte. Um ihn zu erringen — hatte man fie nicht wie 
diejes Pferd dreffirt, gehegt, gemartert, gedemüthigt, und wieder 
ihre Eitelfeit maßlos gewedt? Man Hatte fie verziert und be- 
hängt und dann ausgeftellt zum Wettkampf, — in die Arena 
geführt, damit fie den Preis gewinne und die Eitelfeit ihres 
Und fie hatte ihn gewonnen, den Preis, 
und Arthur jelbjt hatte fie darüber beglückwünſcht; fie hatte ge— 
fiegt, und fie fühlte es nur zu gut, wenn fie ihn auszunugen 
verjtand, dieſen Sieg, jo machte fie ſich zur Gebieterin ihres 
Herrn, jo machte fie den Despoten zu ihrem Sklaven! Gewiß, 
nur an ihr lag es, wenn fie fortan herrſchen wollte, und nicht 


über Arthur allein — auch die Oberjtin mußte fich ihr beugen, 





' gehalten. 
Blättern ftehen, und jämmtliche Klubmitglieder ſammt ihren | 


‚ ja, über fremde Perſonen und BVerhältniffe Fonnte fie ſich Macht 


verichaffen, die Dberitin, die erfahrene Frau, hatte e3 ja gejtern 
Ihon angedeutet, fie hatte ihr den Weg dazu gewieſen. Sreilich, 
die Rejultate jollten diesmal Schöllein’3 Intereſſe dienen, aber 
wer konnte fie hindern, die ihr innetwohnende Macht nach eigner 
Willfür und Laune für ihre Zwecke auszubeuten, zu regiren !? 
Sp regiren fie ja alle, diefe Weiber der guten Gefellichaft, die 
zu klug geworden find, um demüthige, felbft- und gedankenloſe 
Werkzeuge zu bleiben, und denen die Männer doch konſequent 
jede wahre Bildung und Freiheit verweigern zu müſſen glauben. 
Sie lachen darüber, fie herrſchen über ihre Unterdrüder durch 
Lift, duch Betrug und durch die verführerifche Macht ihrer 
Reize, die fie durch alle Mittel zu erhöhen und zu erhalten 
juhen, und darin werden fie von ihren Männern ſelbſt ermuthigt 
und oft mit ſchweren Opfern unterjtügt. 

Mila’ reiner, underdorbener Sinn verwarf diefes Auskunfts— 
mittel, fie verwarf e3 mit Efel. Sie wollte Lieber unglücklich 
jein als ſchlecht. — Unglücklich? War e3 fo weit gefommen? Wer 
ihr das vor Wochen gejagt hätte! Jetzt war es ihre tiefinner- 
lichfte Ueberzeugung. Wohl ftieg wie ein heller Strahl das 
heiße, inbrünftige Berlangen in ihr auf, wieder frei zu fein, 
und der Gedanke, fich frei zu machen; aber dann begegnete fie 


den lächelnden, füßvertraufihen Bliden Arthur’, und fie mußte 


fich jagen: es ift zu jpät. — 

Donnernde Bravos und allgemeiner Jubel erweckten Mila 
aus ihren bitteren Gedanken. Sie ſah auf; das dritte Rennen 
war zu Ende. Sogleich löſte fich alles auf. — Arthur und 
Ohlenburg hatten ihre Pferde wieder beftiegen und brachten in 
ritterlichjter Weile den Damen ihren Abjchiedsgruß. 

Die Equipagen verließen der Reihe nach den Turf. Schöllein's 
Wagen war einer der eriten — bewundernde Blicke folgten ihm. 
Er rafte durch die Stadt, der entlegenen Vorftadt zu. Am 
Thürmelhauſe hielt er an. Mila Hatte gewünfcht, fogleich nach 
Haufe zurüdzufehren, und die Oberftin Hatte fie nicht zurüd- 
Sie hatte während des Rennens den Einfluß, den 
Mila auf Graf Ohlenburg zu üben im Stande wäre, genau 
ftudirt, und fie hoffte, die Trogige gegen ihren Willen als Wert- 
zeug benußen zu können, aber fie mußte über das Wie noch 
nachdenfen. 


Am nächiten Morgen war in dem von der Familie bervohnten 
Theile de3 Haufes Schölfein eine lebhaft gefteigerte Thätigkeit 
wahrzunehmen. Sämmtliche Appartements waren geöffnet und 
eine gejchäftige Dienerſchaft eben daran, all’ diefe Räume feſtlich 
heranszupugen. In der Küche, auf Korridor und Treppen 
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entfaltete fich diefe Thätigkeit noch geräuſchvoller. Das Dienft- 

erjonal mußte, um den Anforderungen diefer Woche nachzu= 
ommen, bedeutend vermehrt werden, und die Dreſſur diejer 
Neulinge verjeßte die alte Garde in Spannung und Aufregung. 
Jeder machte ſich jo wichtig wie möglih. Es wurde unnöthiger- 
weile Hin= und hergelaufen, unnöthigerweife hin- und her— 
geiprochen, Befehle gegeben und wieder zurüdgenommen, ges 
jtritten und gezankt, und als Frau Schöllein erſchien und nun 
ihrerjeitS die Naſe in alles hineinftecte, mit nicht3 fich zufrieden 
zeigte, daS bereits VBollendete wieder verwarf oder zeritörte, und 
nad) ihrer Weile planlos herumſchrie und fommandirte, da war 
die Verwirrung bald allgemein, und es fchien, als ob Dies 
Chaos unmöglih bis Mittag fich klären könne. Und doc war 
das heutige Diner nur für zwölf Perſonen berechnet, nur das 
unbedeutende Vorjpiel für die folgenden Feitlichfeiten, zu denen 
die Zurüftungen am emfigiten betrieben wurden. 

Morgen ſchon fand die früher erwähnte, glänzende Soirée 
ftatt, zu der jechzig Einladungen ausgegeben worden waren, 
übermorgen Samilienabend und Donnerstag die Hochzeit. Kein 
Wunder, daß allen der Kopf wirbelte, daß das Lebte zuerſt ge— 
ſchah und das Nothwendigſte verjchoben wurde. 

Mit diefem erhöhten Bulsichlage des Wohnhaufes, mit diejer 
dajelbft ungewohnten Lebendigkeit, dieſem treppauf, treppab 
Nennen Fontraftirte jeltfam die Ruhe in jänmtlihen Fabrik— 
fofalitäten. Dort wurde gefeiert. Es war grade das Gegentheil 
von ſonſt. Die Arbeiter hatten auf ihr Anfuchen um Lohn— 
erhöhung einen ungünstigen Bejcheid erhalten, und mit feltener 
Einmüthigfeit wurde der Streit fogleich in's Werk gejeßt. Nur 
einige Wenige hatten heute die Arbeit wieder aufgenommen. 

Es war fat Mittag, als im Schlafzimmer des Chefs die 
Senftervorhänge auseinandergeichlagen und dem Tageslicht der 
Zutritt gejtattet wurde. Das Bankett des Jockeyklubs ‚Hatte bis 
tief in die Nacht hinein gedauert, — nun aber hatte jein ge- 
feiertiter Theilnehmer ausgejchlafen und fühlte fich durch Die 
Erinnerung an die gejtrigen Triumphe in die rofigfte Laune 
verjeßt. Die Nachricht des Streif3 nahm er achjelzudend ent- 
gegen. Indeß er jorgfältigit Toilette machte, jummte er ein 
Liedchen und dachte dabei an Mila. Er fühlte fich verliebter 
als je und fonnte es kaum erwarten, die reizende Braut wieder— 
ufehen. 5 
; Es machte ihn daher jehr ungeduldig, al3 der Fabrifdirektor 
fih anmelden ließ; aber er fonnte ihn nicht fortichiden, denn 
dem Streik gegenüber mußte Stellung genommen werden. Man 
erwartete noch diefen Bormittag eine Deputation der Arbeiter, 
und der Direktor mußte feine Inſtruktionen haben. Mit Eil- 
fertigfeit und verdrießlicher Heftigfeit wurde das Nothiwendigite 
beiprochen, Wie nach ſchwerer, mühevoller Arbeit athmete Arthur 
auf, als der Direktor ſich entfernt hatte, und nachdem er noch- 
mal3 einen Blid in den Spiegel geworfen, verfügte er ſich in 
den eriten Stock. Es war nur noch eine Stunde bi zum Diner; 
Arthur fand denn auch die Oberjtin bereit3 im Geſellſchafts— 
zimmer, und fait gleichzeitig mit ihm trat Major Frank ein, 
ein wohlgenährter Fünfziger, der Intimus der Oberſtin, der 
regelmäßig abends zum Whiſt kam und natürlich auch bei feit- 
fihen Gelegenheiten nicht fehlen durfte. 

Arthur's Augen Hatten juchend das Gemach überblidt. „Wo 
it Mila?” fragte er. 

„Es Hat ihr noch nicht beliebt, Herüber zu fommen,“ ent- 
gegnete die Oberjtin etwas ſpitz; „als ich Julie ‚Hinüberjchidte, 
ließ fie zurücjagen, fie werde drüben Toilette machen. Das ift 
ein Eigenfinn und eine Abgeſchmacktheit. Im Garderobezimmer 
fiegt eine neue reizende Toilette für fie bereit, und fie wird nun 
im Turfkoſtüme beim Diner erſcheinen. Es iſt unverzeihlich.” 

„Allerliebſt!“ gab Arthur lachend zurüd, „Das gejtrige 
Koftüm ftand ihre unvergleichlich ſchön. Die Heine Kofette hat 
den Eindruck wohl bemerft, den fie damit erzielt, und fie yat 
liftigerweife drüben Toilette gemacht, damit du fie nicht zu einem 
Wechſel überredeft. Aber warum zögert fie? Ich wünſchte fie 
zu jehen, zu jprechen, ehe unjere Gäſte erjcheinen.“ 

Arthur Hatte fich ungeduldig dem Fenſter genähert, das nad) 
dem Garten Hinausging. Sie liebte es, wenn fie von drüben 
kam, denjelben zu pafliren. 
® Cocile hatte neben dem Major Plab genommen, Sie jah 


wohl ein, es wäre ganz vergebliche Mühe geweſen, diejen ver- 
fiebten Bräutigam gegen feine Herzallerliebite einzunehmen — das 
mußte auf gelegeneve Heit verichoben werden. Sie begann, mit 
dem Major zu plaudern, wobei fie gewohntermaßen nie feine 





AR abwartete, denn fie wußte, Sprechen war nicht feine 
ache. 

„Hat Niemand abſagen laſſen?“ fragte Arthur einmal nach— 
läſſig herüber. 

„Niemand. Außer der Gräfin Ohlenburg find ja nur Herren 
geladen, und der jcheint jehr viel daran gelegen zu fein, die 
einftigen freundichaftlihen Beziehungen zu mir wieder aufzus 
nehmen, jie kommt gewiß. Ich freue mich darüber — die Gräfin 
it eine außerordentlich geiftreiche Frau; Mila, für die fie einiges 
Intereſſe zeigt, Fanıı vom ihr profitiven. Du haft wohl nichts 
dagegen, wenn wir häufig Einladungen an Ohlenburgs ergehen 
fafjen und wieder annehmen?” fragte fie lauernd. 

„Ich habe nichts dagegen,” erwiderte Arthur zerjtreut. Er 
hatte faum gehört, was die Oberftin ſagte. Nach einer Weile 
fuhr er aus jeinen Träumereien empor. „Apropos, ich Habe 
auch Riedel für heute zu Tijche gebeten.” 

„Aber gejtern hatte er noch Feine Einladungsfarte.” 

„Ich habe ihm im Klub gejagt, er möge kommen.” 

„And er hat angenommen?” 

Arthur lachte, und auch der Major grohlte etwas mit feiner 
fetten Stimme dazwiſchen, was als Ausdrud feiner Heiterfeit 
gelten konnte. 

„Baron Riedel kommt immer, wenn es etwas zu eſſen gibt,“ 
erklärte Arthur. Im nächſten Augenblik machte er eine vajche 
Schwenfung und wendete fich wieder ganz dem Fenſter zu. 
„Endlich,“ murmelte er, „da ift fie.“ 

Mila kam in ihrem blauen Sammetfleide, den etwas ge— 
ſenkten Kopf nur leicht mit einem ſchwarzen Schleier verhüllt, 
fangjam durch den Garten dahergefchritten. Er beobachtete fie 
durch die gejchloffenen Scheiben. Sie hatte den elaftiichen Gang, 
der nur intelligenten Menſchen eigen ift und der bei jugendlichen 
Gejtalten doppelt anmuthig wirkt. Aber ihr Schritt erſchien ihm 
heute nicht jo leicht wie jonft. Arthur fühlte, daß fein Herz 
jtärfer Elopfte. Er lächelte über fein ftirmifches Blut, gab ihm 
aber doch jo weit nach, daß er, ganz gegen feine fonjtige Ge- 
wohnheit, Mila bis zum Vorſaale entgegeneilte. 

Als er denjelben erreicht hatte, tönte ihm ein lautes, joviales; 
„J, da find wir ja, — guten Morgen!” entgegen. 

Der Gruß fam von jeinem Advofaten, der ſoeben erſt ein- 
getreten war und jeinen Weberzieher noch nicht ubgelegt hatte, 
Arthur erröthete bei feinem Anbli vor Zorn. Der Heine Man, 
der mit der Prozeßgeichichte im engften Zuſammenhange ftand, 
war ihm fat jo unleidlih geworden, wie diejer felbft, und 
vollends jebt, mo er die Befriedigung jo ganz entgegengejeßter 
Gefühle erwartete, erjchien ihm dies zudringliche In-den-Weg— 
treten wie eine perjünliche Beleidigung. 

„Um Gotteswillen, Doktor!” rief er in einem Tone, der 
mehr ungeduldig als jcherzhaft Hang. „Sie erjcheinen mir wie 
Banquo's Geift, um mir die Tafelfreude zu ftören. Sie fonımen 
in Brozeßangelegenheiten, ich kann es mir wohl denken. Ver— 
Ihonen Sie mic) gnädigſt damit, Heute wenigstens, ich will 
nicht8 davon hören!“ Und er hielt fich die Ohren mit beiden 
Händen zur. 

Der Keine Mann jah ihn ruhig, mit ſehr überlegenem Aus- 
druck an, „Sie können fi) wohl denken, daß die Sache von 
Wichtigkeit iſt.“ 

„Gleichviel — ich laſſe mir heute nicht die gute Laune ver- 
derben. Gemwiß nicht.“ 

Der Heine Mann wollte ſoeben entgegnen, als fich die Thür 
öffnete und Mila eintrat. Das war Arthur die willfommenfte 
Unterbredung. Er eilte ihr entgegen und faßte ihre Hand. 
Eine flüchtige Vorſtellung erfolgte. Hierauf legte er die Hand 
des Mädchens in feinen Arm umd verbeugte fich leicht gegen den 
Rechtsanwalt: „Sie entjchuldigen, mein lieber Doktor, aber Sie 
jehen, ich habe füßere Pflichten — auf morgen denn. Sch werde 
Sie in Ihrer Kanzlei aufjuchen.“ 

Der Juriſt lächelte boshaft. „Sch will nicht länger ftören, 
aber ich werde Ihnen die Siegesbotihaft auf telegraphiichem 
Wege zufommen laffen. E3 wäre doc) allzu graufam, fie Ihnen 
bi3 morgen vorzuenthalten.“ 

Arthur wendete fich raſch dem Advofaten zu, der bereits die 
Thürklinfe erfaßt Hatte, „Eine Siegesbotichaft?” fragte er in 
aweifelnden Tone. 

„Und gleichzeitig meine Gratulation, denn der Prozeß ijt fo 
gut wie gewonnen, Shr Gegner muB zurüctreten.” 

Arthur ließ Mila’3 Hand unwillfürlich los. „Er muß?“ 

Der kleine Mann vieb fih vergnügt die Hände, „Muß, 
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muß, ich glaub’ e3 wohl. 
O, wir haben jebt die 
Mittel, ıhn dazu zu zwin— 
gen. Meine Borausjekun- 
gen waren ganz richtig, 
ganz richtig, und nach den 
Berichten, die mir mein 
Kollege heute aus Paris 
ſandte, — aber bitte, bitte, 
ich nicht aufzuhalten, — 
führen Sie doch die Dame 
in den Salon.” 

„Sie haben Recht,” 
entgegnete Schöllein hajtig. 
„ber ich bitte, erivarten 
Sie mich hier, ich bin 
im Augenblick wieder bei 
Ihnen.“ 

So war es auch. — 
Nachdem er feine Braut 
in den Salon geführt, 
verließ er dieſen raſch, 
Mila in faum geringerer 
Aufregung zurücklaſſend, 
als in der er Sich ſelbſt 
befand. Sie wußte ja nur 
zu gut, um was e3 fich 
handelte; freilich, er hatte 
feine Ahnung davon. Gie 
verjtand ganz wohl, daß 

eine neue unerivartete 
Wendung in diefem Pro— 
zejle eingetreten jei, daß 
eine Preſſion auf den 
jungen Dettmar geübt 
werden jollte, wodurch er 
zum Aufgeben aller feiner 
Nechte gezwungen würde. 
Aber was fonnte dag fein? 
Was. fonnte der Fleine 
Mann mit dem Faun— 
geficht jo plöglih für ſei— 
nen Klienten Günftiges 
entdect haben? Und pa— 
riſer Berichten zufolge? 
Es war ihr unbegreiflich. 
— Madame Schöllein hatte 
jet auch im Salon Poſto 
gefaßt, jie jaß bereits auf 
dem Sopha, angethan mit 
ihrem jchwarzen Seiden- 
fleide, und ftarrte un— 
beweglich vor ih Hin. 
Mit größerem Ernfte und 
ſtrengererGrandezza konnte 
man unmöglich feine Gäjte 
erwarten. Mila begrüßte 
fie ftumm und nahm Platz 
neben der Oberjtin, die 
dem Major noch immer 
das gejtrige Nennen be- 
Ichrieb. Mila ward dadurch 
vollftändig der Nothwen— 
digkeit enthoben, ihrerfeitg 
den Mund aufzuthun, und 
das war ihr offenbar will- 
fommen. » Ihre Gedanken 
waren vollitändig von den 
räthjelhaften Andeutungen 
des Advofaten in Anspruch 
genommen; fie hätte viel 
darum gegeben, wenn fie 


alles hätte erfahren können. — Es dauerte nicht allzulange, bis feine Bruft drückte. „Mädchen,“ rief ex, „beglückwünſche mich, 
Arthur wiederfam. Ex strahlte bor Freude, zeigte lächelnd feine | beglücwünfche dich felbft! Die Ichwarze Wolfe des Unmuths 
Mila zu, um fie endlich in feine | wird die Stirne deines Arthur nimmer bejchatten.“ 


weißen Zähne und eilte auf 
Arme zu Schließen. ALS fie, wie abwehrend, zurüdtrat, begnügte 


er jich gutmüthigerweife mit ihren Händen, die er fejt gegen | deines Advofaten bewahrheiten fich alfo 2“ 




























































































































Mila jah ihm ernſt in's Antlitz. „Die guten Nachrichten 
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nen, (Seite 108.) 


ihn an und er preßte die Zähne feit aufeinander, um es nicht 


nun bollends die erjtaunten, neugierigen Augen der Oberjtin 
anf ſich gerichtet jah, brach er aus: „Unbezahlbar, hahaha! Sa, | 








das iſt das rechte Wort 
für dieſe köſtliche Entdeck— 
ung, — unbezahlbar!“ 

„Was haſt du denn?“ 
fragte die Oberſtin. „Er— 
zähle doch.“ 

Er ſchüttelte — noch 
immer lachend — den Kopf. 
„Sobald alles vorüber iſt, 
Cécilchen, ſollſt du es er— 
fahren, früher nicht; — 
und auch du,“ und er 
wandte ſich wieder zu Mila, 
die lohengrin'ſche Melodie 
anſtimmend, „du ſollſt mich 
nicht befragen“. Und ex 
that jeine Arme weit aus— 
einander, um in ausge 
lafjener Luft die Geliebte 
darin aufzunehmen. 

Da entitand eine Be- 
wegung. Mama Schöllein 
und die Oberftin hatten 
ih erhoben. Sie hatten 
aus dem anftoßenden Ge— 
mache das NRaufchen einer 
jeidenen Schleppe vernom- 
men. In dem Augenblicke 
meldete der Diener: „Graf 
und Gräfin Ohlenberg, — 
Herr von Schnißler,“ 

Arthur ließ die erho- 
benen Hände wieder finfen 
und jtampfte mit feinem 
Heinen Fuße halb ſchel— 
milch, Halb ungeduldig den 
Boden. „Steht e3 denn 
gejchrieben, daß ich dich 
heute nicht umarmen ſoll?“ 
Und fi) zu ihrem Ohr 
beugend: „Weißt du, daf 
mir jeßt die Zeit big Don- 
nerstag unerträglich lange 
Icheint?" — 

Die Säfte waren ein- 
getreten und von der Ober- 
jtin mit einer Fluth von 
liebenswürdigen Phraſen 
bewillkommt worden; auch 
Madame Schöllein fand 
Gelegenheit, ihre im vor— 
hinein feſtgeſtellten Worte 
anzubringen. Hierauf ſetzte 
fie ſich wieder auf das 
Sopha; fie wußte, man 
werde heute feine weiteren 
Anforderungen an fie ftel- 
len. Die Gräfin wollte 
ſich noch nicht jegen; fie 
tar zum erjtenmal in Die- 
jem Haufe und fand alles 
jo lieb, jo hübſch, fo an- 
Iprechend. Mila wurde 
auf die Stirne gefüßt, 
und Arthur beglückwünſcht, 
und dann wurde Mila 
ivieder geliebfoft und zu— 
gleich Karl in ſanft vors 
twurfspollem Tone gejchols 
ten, daß er noch nicht ein 
jo holdes Wefen ihr als 
Tochter zugeführt. Diefer 


„Ja!“ Er brad kurz ab. Ein übermüthiges Lächeln kam | benußte natürlich die von Mama gebotene Gelegenheit, um ſich 


Mila zu nähern. Die Oberſtin war entzückt, daß ihrer Ab— 


laut werden zu laſſen, aber es ſchien unaufhaltſam, und als er ſicht ſo trefflich ſekundirt wurde, und ſo gab es ſüße Worte 


und ſchmeichelnde Bewunderung und Wonnelächeln auf allen 


Lippen. 


(Fortjekung folgt.) 
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Leben und Sterben, 


Tod und Scheintod. 


Bon Dr. Earl Rehan. 


Der Ausspruch des jüdischen Geſetzgebers Mojes, daß des 
Menfchen Leben Niebengig bis achtzig Jahre währe, ift heute 
parador geworden. a3 dor taujenden von Jahren Regel ge- 
wejen zu fein fcheint, das iſt jeßt eine Ausnahme. Denn nur 
Wenige jterben den naturgemäßen Tod durch Altersſchwäche und 
Ihlafen — im freundlichjten Sinne des Wortes — ein. Die 
Thiere Fürzen fich durch Hunger, durch Gewaltthaten und Raub 
das Leben ab; nicht minder die Menfchen im Kanıpfe ums 
Dajein. JIronie des Schickſals! Man rühmt fi der Vernunft, 
und mehr al3 drei VBiertheile dev Menjchheit gehen unter unferen 
ſozialen VBerhältniffen durch unfreitwilligen Selbjtmord zu Grunde. 
Die Unbill der zufälligen Krankheit jteht erſt in zweiter Reihe. 

Die zufünftige Aufgabe der Heilfunft ift deshalb weniger 
die Kunft, Kranke zu kuriren, als die öffentliche Gejundheits- 
pflege. Im Laufe der Sahrhunderte find viele Heilmethoden 
aufgetaucht. Keine derjelben hat einen wejentlichen Einfluß auf 
das Heilen von Krankheiten ausgeübt, noch den nach Natur- 
gejegen erfolgenden Tod verhindert. Nur wenig Erleichterung 
dermochten fie in einzelnen KranfHeitsfällen zu verjchaffen. Die 
Gejundheitspflege der Zukunft wird aber mit dem größten Eifer 
und mit allen menjchenmöglichen Mitteln jene Urjachen erforjchen, 
welche die Gejundheit des Einzelnen ſowohl, wie. auch’ ganzer 
Berufsklaffen und der Staatsbürger in ihrer Gejammtheit be— 
drohen. Sie wird die Mittel und Wege angeben, um das Leben 
erträgliher und Franfheitsfreier zu gejtalten, und jo die durch 
Kulturmißbräuche herabgedrüdte Altersziffer wieder hinaufrücken. 
Die Durchſchnittsdauer des menjchlichen Lebens beträgt im 
Deutichland ca. dreißig Jahre; in Defterreich gar nur 28, wäh- 


rend der nah allen Richtungen Hin befjer fituirte Franzoje 


42 Jahre alt wird. 

Die Vorarbeiten zu diefer großen Aufgabe haben erjt feit 
wenigen Jahrzehnten begonnen und auch nur wenige Aerzte 
wifjen von diefer Medizin der Zukunft, welche die Thätigfeit des 
Arztes vollftändig umgeftalten wird. Der Arzt wird nad Er- 
reihung diejes herrlichen Ziele fein Eharlatan mehr fein — 
müfjen. Mögen diefe Vorarbeiten Manchem al3 ein unerreich- 
bares deal ericheinen; mag eine allerdings herrſchende Mi- 
norität, welche im Uebermaß des Beſitzes ſchwelgt, dag Hervor- 
treten derartiger Bejtrebungen al3 Rebellion bezeichnen, weil fie 
fühlt, daß ohne ihren Sturz diejes Ziel nicht erreicht wird; mag 
. fortfahren, die bererbtigtiten Forderungen der öffentlichen Ge— 
undheitspflege mit halben Maßregeln abzufpeifen und, auf dem 
Pulverfaffe jigend, ruhig die Bürgerpfeife weiter zu rauchen, — 
das Rad der Weltgejchichte wird über fie Hinwegrollen auf jener 
Bahn, welche das Volk in feiner Geſammtheit auf eine höhere 
Kulturftufe führen wird. 

Volkswohlfahrt, Volksgeſundheit und in Folge deſſen auch 
Langlebigkeit find das größte Kapital eines Staatswejens. Die 
furzjichtige herrjchende Klaffe in Deutjchland wundert fih, daß 
unjere Industrie der englischen und franzöfischen nachiteht, daß 
England und Frankreich ſich bereichern, während wir verarmen. 
Sie ſtellt Scheingründe hierfür auf, die auf den erſten Aublid 
bejtehen. Daß Be Mißſtände, und zwar jelbjtverjchuldete 
Mißſtände, die Urjache find, begreift fie nicht. 
Statijtif beweist dies. Das Klima Englands gilt für ungelunder, 
al3 dag deutſche. Dort aber hat fich, ebenſo wie in Frankreich, 
die Erfenntniß des Werthes der üffentlichen Gejundheitspflege 
ſchon viel früher Bahn gebrochen, wenn auch nicht auf breiter, 
wiffenjchaftlicher Grundlage. Denn abgejehen davon, daß der 
Arbeiter in beiden Ländern wohl im allgemeinen ein menſchen— 
würdigeres Daſein führt, al3 der deutjche, weil er beſſer bezahlt 
wird und weil er in Folge bejjerer Ernährung widerjtands- 
fähiger ift gegen franfmachende Einflüffe, jo wird dort doch mehr 
für die Öffentliche Gejundheitspflege gethan, als bei ung. Und 
in Folge deffen fterben in London und Baris von 1000 Bewoh- 
nern jährlich nur 22, während in Berlin jährlich 37 fterben, in 
Wien 35, in Münden 33. Diefe größere Sterblichkeitsziffer 
gilt aber, unter gewiffen Modalitäten, im Durchſchnitt nicht blos 
für die Städte, fondern auch für Deutfchland im allgemeinen, 
Nehmen wir nach jenen Zahlen nun an, daß von einer Million 
Bewohner Berlin's 15,000 mehr al3 in London fterben, daß 
15,000 werdende oder vollendete Arbeitskräfte in diefer Stadt 
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allein dem Staate mehr entzogen werden als in London, jo wird 
es wohl begreiflih, daß foziale Mängel vorhanden fein müſſen, 
welche unjeren Nationalwohlitand im Verhältniß zu anderen 
Ländern untergraben. Aber noch mehr al3 der Tod untergräbt 
Krankheit denjelben, denn e3 fommen nach den ftatijtifchen Er- 
hebungen Pettenkofer's in Deutjchland 24 Krankheitsfälle auf 
einen Todesfall, hinter deren jedem eine Kranfheitsdauer von 
ca. 20 Tagen fteht. Welche Unſumme von Krankheitstagen, die 
der Arbeit verloren geht! Nechnet man nun Hinzu, daß der 
rüftigfte Theil der Nation mehrere Jahre im Heere dient und 
von den arbeitenden Klaffen erhalten wird, jo iſt der Rückgang 
unferes Nationalwohlftandes gegenüber Franfreih und England 
faft allein hieraus ſchon erflärlih; wir wiffen, warum die 
Milliarden Kriegsentſchädigung immer wieder in den Sädel des— 
jenigen zurüdfließen müffen, dem wir fie abnahmen. Deutſch— 
land mag alle fünf Jahre einen Krieg gegen Frankreich führen 
und ſich dafür fünf Milliarden Kriegscontribution bezahlen laſſen: 
in den nächiten 3—4 Jahren muß fie Frankreich baar von ung 
zurüderhalten. Würde dagegen nur die Hälfte der Kojten des 
itehenden Heeres auf die öffentliche Gejundheitspflege verwandt, 
jo würde in 20 Jahren der Wohlitand der Nation nicht hinter 
Frankreich zurückſtehen, und der jozialdemofratiiche Staat, in 
welchem Alle für Einen und Einer für Alle fteht, könnte im 
edeliten Sinne des Wortes die übrigen Staaten beherrichen, nicht 
durch feine Heeresmacht, ſondern durch feinen Wohljtand und die 
ihm innewohnende Kraft. : 

Drum bringe deine Meinung zur Geltung und laß nicht den 
Bettelftab allein wirfen. Die. Abjftammung und die Lebensge— 
ſchichte beſtimmen unſer Schiejal. Erſtere giebt dir die Natur, 
leßtere das Kapital. Heute opferjt du Gut und Blut, Familie 
und Eigenthum der Meinung anderer. Du läßt di) mit Weib 
und Kind einem jchwachen Brette überantworten und jchiffit in 
den Ozean hinaus. Ein Winditoß begräbt dich unter den Wogen. 
Du zahljt dem „Kunſtſtaate“ deine Steuern; du läßt Dich zwin— 
gen, deinen Bruder todtzufchießen oder dich jelber todtichiegen zu 
laffen,; du verrichteft die gejundheitswidrigften Arbeiten im den 
ungefundeften Räumen. - Das Kapital füttert dich dafür noth- 
dürftig; es weist dir einen feuchten Keller, ein kaltes Dachſtübchen, 
einen engen Naum zur Wohnung an. Bu früh mußt du dem 
Tode verfallen. 

Der Tod ift dir meift fein Schreden, ich weiß es. Denn 
leicht und willig jtirbt der Befigloje, jelten klammert er fich 
angftvoll ans Leben. Nur dem älteren Manne, der gleich einem 
alten Baume größere und ftärfere Wurzeln in die Welt getrie- 
ben hat, oder dem Familienvater, deffen Sterbelager eine Grippe 
hülflofer Waifen, die man auf die Gaſſe werfen wird, umſteht, 
fällt der Abſchied jchwerer. Deine Schreden find der Krankheit 
geichuldet; fie macht dich Hülflos und ſtößt dich über Bord, 
während dem Weichen fein Geld Leichter über deren Fährniſſe 
hinweghilft. 

Sorge deshalb, daß unſere ſozialen Verhältniſſe derartige 
werden, daß auch der Sklave der Arbeit das moſaiſche Alter 
erreiche und häufiger an Altersſchwäche zu Grunde gehe, als 
frühzeitig an den Folgen der jozialen Noth. Du fennft ihn, den 
immer theilnahmlofer und ſchwächer werdenden Greis, dem Kinder 
und Kindesfinder ein jorgenfreie3 Alter bereiten. Der heran 
nahende Tod nimmt ihm die Liebe zum Leben eher, als das 
Leben verliiht. Drum fürchte ihn nicht, diefen Tod, denn er 
betäubt dich. Nüttele den fterbenden Greis nicht auf und halte 
ihn nicht in jeinem Elende duch Anrufen feit, jondern bereite 
ihm ein bequemes Gterbelager und laß ihn liegen, Befeuchte 
feine Lippen und Zunge, laß ihn aber nicht trinfen, denn Die 
Flüſſigkeit gelangt leicht in den Kehlkopf, weil die Schlund- und 
Kehlkopfsmusfulatur ſchon zum Theil gelähmt ift, und er jofort 
erjtiden könnte. Allmählich erliicht das Auge und der Sterbende 
bittet um Licht. „Mehr Licht!“ rief Göthe, deffen Genius 
unendlich viel mehr für das Volk Hätte thun können, wenn er 
fein Fürftendiener gewejen wäre. Die Glieder erfalten, der 
Sterbende vermag fie nicht mehr zu bewegen und die Zunge 
verjagt ihre Dienjte. Immer längere Pauſen liegen zwiſchen 
den einzelnen, vöchelnden Athemzügen. Mitunter fladert das 
Bewußtjein noch einmal auf oder es nimmt ftetig ab. Zuletzt 
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ftirbt das Gehör. Worte und Laute find die letzte Botjchaft von 
diefer Erde, die in das Dhr des Sterbenden dringen. Sorge, 
daß es Troftworte feien und gedenfe des Bibelmortes: Friede 
jei mit Dir! Drücke ihm die Augen zu, denn nach Eintritt der 
Leichenfälte ift dies nicht mehr möglich. 

Nicht immer aber ift der Tod ein fo leichter. E3 kommt 
vielmehr darauf an, welche der Hauptlebensthätigfeiten zuerſt in 
Wegfall fommt — ob die des Herzens, der Lungen oder des 
Gehirns; zulegt geht der Tod natürlich nur immer vom Gehirn 
aus und die Störungen anderer Organe werden nur dadurch 
todtbringend, daß fie direkt oder indireft die Hirnthätigfeit ver— 
nichten. Betrifft die Lähmung zuerſt dag Herz oder die Lungen, 
jo ift der Tod meift langfamer und der Todesfampf kann oft 
mehrere Tage anhalten. 

Namentlich gibt die Herzlähmung einen ſehr hohen Prozent- 
ſatz zu den Todesurfachen im allgemeinen bei jenen Krankheits— 
formen, in denen Fieber mit jehr hohen Temperaturen vorhanden 
it. Die normale Temperatur des Blutes ift nämlich im leben- 
den Körper 36,8—37,5 Grad Celſius. Fieber bejteht in einer 
Erhöhung der Temperatur bis zu 43 Grad und darüber. Eine 
tage und wochenlang anhaltende Erhöhung der Blutwärme über 
40 Grad bewirkt aber fettige Entartung der Muskelfajern, 
namentlich des Herzens, jo daß dafjelbe nicht mehr Leiftungs- 
fähig genug bleibt, um den Blutftrom mit gehöriger Kraft durch 
den Körper zu treiben. Der Herzitoß wird in ſolchen Fällen 
faum fühlbar, der Puls ſchwach und Fein, mitunter auch doppel- 
ichlägig; die Haut wird fühl und bededt ſich mit Flebrigen 
Schweißen; das Geficht verfällt und der Kranfe geht allmählich 
an Herzlähmung zu Grunde Die in folchen Fällen immer 
fürzer und ſchwerer werdenden Athemzüge deuten darauf Hin, 
daß das Blut, welches vom Herzen nicht in genügender Menge 
weiter gejchafft werden kann, fih in der Lunge anftaut. Die 
medizinische Wiſſenſchaft kennt bereit3 jeit dem vorigen Jahr— 
Hundert ein Mittel, welches die Temperaturen bei hitzigen Krank— 
heiten wejentlich Herabjeßen und jo den ſchlimmen Ausgang der 
Herzlähmung verhüten kann. Diejes Mittel ijt das kalte Waſſer, 
in Form von fühlen. Bädern, feuchtfalten Einpadungen u. |. w. 
Empiriſch (erfahrungsgemäß) wurde diefes, als Hydrotherapie 
(Wafferheilfunde) bekannte Verfahren zuerit von zwei Aerzten, 
den Gebrüdern Hahn, ausgeübt. Doch war es zu Anfang 
diefes Jahrhunderts fait ganz in Vergefjenheit gerathen, big ein 
einfacher Bauer, Namens Prießnitz, durch jeine Kaltwaſſer— 
furen, auch gegen chronifche Leiden, die medizinische Welt plötzlich 
in das höchſte Erftaunen verfegte und dieſelbe durch die damit 
erzielten Erfolge geradezu zwang, fih der Sache anzunehmen 
und fie im Laufe der Jahre auf eine wiljenjchaftliche Stufe zu 
bringen. Die Wafjerheilmethode Hat heute Bürgerrecht in der 
Wiſſenſchaft, leider ift fie aber bei meinen Herren Collegen nicht 
beliebt, weil die Anwendung des Waffers in jedem einzelnen 
Falle genau überwacht und dieſelbe den Verhältniffen angepaßt 
werden muß, und dazu ift eine Zeit oft von mehreren Stunden 
nöthig. Man überläßt jie deshalb meist den Angehörigen des 
Kranken, die leicht etwas dabei verjehen, und jchredt dann vor 
den Mißerfolgen zurüd. Die Kaltwafjerbehandlung wird deshalb 
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faſt nur in Spitälern und von den ſogenannten Naturärzten, 
die man richtiger „Waſſerapotheker“ nennen ſollte, mit Erfolg 
ausgeübt. Es iſt eine werthvolle Heilmethode, nicht gegen alle, 
ſondern vorzugsweiſe gegen die ſogenannten hitzigen Krankheiten, 
mit der ein Jeder ſich vertraut machen ſollte, um ſie nach An— 
weiſung des Arztes auwenden zu lernen. Wichtig iſt ferner ein 
Rath für ſolche „herzſchwach“ werdende Kranke: dieſelben ſollen 
ſich nicht aufrichten oder wenigſtens nicht allzulange aufrecht 
ſitzen. Denn das Herz vermag nur in horizontaler Körperlage 
noch das zu leiften, was von ihm verlangt wird. Sitzen jie 
fange aufrecht, fo tritt jehr bald eine gewiſſe Blutleere im Gehirn 
ein, die ſich durch Schwindel und Ohrenſauſen oder auch durch 
Kopfſchmerz bemerkbar mat. Kein Organ des Körpers verträgt 
aber ungenügende Blutzufuhr jchlechter al3 das Gehirn. Wir 
ſehen Wöchnerinnen, welche einen bedeutenden Blutverluft erlitten 
haben, oder Amputirte fofort ohnmächtig werden, wenn fie ſich 
aufrichten, und ſchon manche Wöchnerin ftarb jofort in Folge 
diefer unvorfichtigen Bewegung. Man lagert in folchen Fällen 
den ohnmächtigen Kranken fofort mit dem Kopfe tiefer, jo daß 
der Körper annähernd eine horizontale Lage hat, und giebt ihm 
anregende Getränke, wie ſtarken Kaffee, guten Wein, Champagner 
oder Spirituofen. Nichts iſt nachtheiliger, als folche Kranke, 
deren Geficht gewöhnlich bleih und fühl iſt und fich mit Hebrigen 
Schweißen bededt, durch Aufrichtungsverjuche, durch Talte Kom— 
prejfen auf den Kopf oder durch Waſchungen der Schläfen mit 
Eſſig von ihrer Ohnmacht befreien zu wollen. Hier wird in der 
Krankenpflege oft genug gejündigt. 

Die Lunge kann in verjchiedener Weiſe jo beeinträchtigt wer— 
den, daß der Tod durch Erftidung erfolgt. In den Lungen— 
Hläschen findet nämlich ein Gasaustaufch ftatt; es wird Kohlen- 
fäure vom Blute abgegeben und dafür Sauerftoff aus der ein- 
geathmeten Luft aufgenommen. Wird nun diefer Gasaustauſch 
durch irgend einen Umftand behindert, jo tritt Kohlenſäure— 
vergiftung des Blutes ein. Das Blut wird mit Kohlenjäure 
überbürdet; das Geficht wird blaufüchtig oder bleich, die Lippen 
werden bläulich, die Haut fühl, es tritt Hochgradige Athemnoth 
ein, der Puls wird unregelmäßig und ausjegend u. |. w. Diejer 
Buftand kann nun ſowohl dadurch entitehen, daß überhaupt feine 
Luft in die Lunge gelangt, weil eine Kehlfopfgerfranfung, tie 
3.8. die Bräune, das Kehlkopfsödem u. |. w. Verſchluß der 
Stimmrige herbeiführt, oder daß Erkrankungen der zahlreichen 
Verzweigungen der Luftröhren, der Brondien, jo intenfiv find, 
daß der Gasaustaufch in den Lungenbläschen behindert ift, oder 
wenn dag Lungengewebe fich jelbjt entzündet, oder wenn ein 
Wafjererguß in die Lungenbläschen ftattfindet, wie dies beſonders 
bei allgemeinen Waſſerſuchten vorkommt. 

Noch weniger al3 das Gehirn Blutleere erträgt, verträgt e3 
Blutfülle, fofern dieje ein gewiſſes Maß überjteigt. E3 kann 
in folchen Fällen ein Blutaustritt in die Gehirnſubſtanz erfolgen, 
welcher bei geringeren Mengen gewöhnlich nur halbjeitige Läh— 
mung hinterläßt (die Lähmung durch Schlagfluß), während bei 
größeren Blutergüffen der Kranke zu Boden jtürzen und auf der 
Stelle todt fein kann. 

(Schuß folgt.) 


— 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 187). 


Skizzen von W. H. 


II. 

„Schleswig-Holftein muß vom dänifchen ‚Joche“ befreit wer— 
den!“ — jo Elang es durch die deutschen Lande, und Turnerfefte 
Schützenfeſte und Sängerfejte wurden zur Befreiung der meer- 
umjchlungenen Bruderlande gefeiert. Es floffen von den Lippen 
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der Redner die ſchönſten Toafte in reichlicher Weife, doch noch 
reichlicher floß, aber nicht allein über die Lippen der Redner, | 


das bräunliche Bier, der urgemüthliche, deutſche Nationaltranf. 

Während die Bolen in Hundert blutigen Berzweiflungsfämpfen 
muthvoll dem ruſſiſchen Koloß entgegenftanden, turnten die 
Deutfchen und übten fih in Waffen, lajen die „Turnzeitung“ 
und die „Wehrzeitung” und jpendeten einige rothbädige Silber- 
grofchen an das große Gentral-Komite, welches fi) in Gotha 
* der Führung des Freiherrn von Künßberg gebildet 
atte. 





Sch ſelbſt ließ mich bewegen und gründete an mehreren Orten 
eine fogenannte Jugendwehr; e3 wurde geturnt, exercirt und 
gefochten. Das gefiel manchem der braven ungen gewaltig, 
doch wenn an die etlichen hundert Mitglieder die Aufforderung 
ergangen wäre, num auch todesmuthig den meerumjchlungenen 
Brüdern zu Hülfe zu eilen, ich glaube, e3 wären feine drei bereit 
gewejen. 

Freitvillig zieht eben ein deutſches Bourgeoisjöhnden nicht 
in den Kampf, es muß gleich einem Sklaven hineingetrieben 
werden. 

Inzwiſchen hatte die „Auguſtenburgerei“ in Deutſchland ſehr 
ſchnell ausgeſpielt und die „Bismärckerei“ war an ihre Stelle 
etreten. 

Die Wehrvereine verſchwanden, die Bundestruppen rückten 
nach Holſtein und die Oeſterreicher und Preußen nach Schleswig. 
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Ich gehörte jchon feit mehreren Jahren zur Landwehr und | 


privatijirte in Hagen; eine demofratiiche Zeitung, welche ich in 
den Jahren 1862 und 1863 vedigirt hatte, war inzwiſchen ein- 
gegangen — fie war der Regierung und leider auch dem Volke 
zu roth gewejen. Ein Dubend Preßprozeſſe und zwei „Ver— 
warnungen“, die Vorläufer eines Unterdrüdungsbefehls, waren 
die Belohnungen für die radikale Anſchauungsweiſe des Blattes. 

Da plöglich ftörte im Sommer 1864 meine Privatitudien 
eine Militärordre, die mich aufforderte, in Iſerlohn eine mehr- 
wöchentliche Uebung mitzumachen. Man glaubte allgemein, daß 
diefe Einberufung ein Vorläufer der Mobilmachung fei. 

So ordneten wir unfere Privatangelegenheiten, machten 
unferen Verwandten noch einen Beſuch und eilten gehorfam dem 
ftarren Kommando nad) Sierlohn. 

Su der Nähe jener Stadt, auf den umliegenden Dörfern, 
bezogen wir unfere Quartiere. Die Bauern umd Einwohner der 
dortigen Gegend, welche niemals bejonders für „zweierlei Tuch“ 
geihmwärmt, nahmen die Landwehren jehr gut auf, weil fie wohl 
mußten, daß dieje, mochten fie einer Gejellfchaftsklaffe angehören, 
welcher fie wollten, wenigjtens damals noch den Anjchauungen 
der Landleute in Bezug auf den Militarismus fich anjchlofjen. 

In den induftriereichen Bezirken Weftphalens herrfchte ‚in 
jener Zeit unbeftritten das Fortſchrittlerthum, melches noch nicht 
jeglichen Begriff von Recht und Freiheit verloren hatte. So 
war auch die Forderung nach zweijähriger Dienftzeit in den 
preußischen Wejtprovinzen eine derartig allgemeine, daß die- 
jenigen, welche fich ihr nicht anfchloffen, zu dem verfehrteften 
Stockpreußenthum gerechnet wurden. 

Preßfreiheit, Vereinsfreiheit — man ſchwärmte dafür befon- 
ders Deshalb, weil diejelben den Fortſchrittsleuten gegenüber 
beſchränkt wurden. Ein Fortichrittsredafteur, der einmal 10 Thlr. 
wegen Minifterbeleidigung zu zahlen hatte, wurde fofort zum 
Märtyrer der Freiheit proflamirt und Clafjen-Cappelmann, der 
nicht „feſt-eſſen“ durfte, war die gefeiertfte Größe des deutfchen 
Bürgerthums. 

An dem Tage aber, als jener politiiche Bajazzo zum Helden 
gejtempelt wurde, an dem Tage proflamirte fich die rheiniſch— 
wejtphäliiche Fortjchritts-Bourgeoifie zu einer Carnevalgejell- 
ſchaft. — — — 

2 Doch unjere braven Iſerlohner Bauern waren noch gut 
demofratiich gefinnt, und ein preußischer Landwehrmann war 
für diejelben der Gegenstand aufrichtigften Mitleids. 

Unfer Kompagniechef war ein Premierlieutenant der Infan— 
terie, der jich jedenfall3 die Hauptmannsiporen verdienen wollte; 
er trat den Wehrleuten genau fo entgegen, wie er es den Rinien- 
joldaten gegenüber gewohnt war — und ausdrücklich wurde ung 
zu wiederholten Malen erklärt, die Landwehr habe gar fein 
Anrecht auf eine andere Behandlungsweife, fie beftehe nur aus 
älteren Kameraden der Linienfoldaten, welche fich den letzteren 
gegenüber durch Strammheit im Dienst und fittfames Betragen 
(Dudmäufertfum?) noch Hervorthun müßten. 

Eine beitimmte Nebungsfrift war uns nicht angegeben, deshalb 
glaubten wir, daß wir gewiffermaßen eine Reſerve bilden follten, 
im Falle fich Dejterreich und Preußen in der jchwweswig-hofftein- 
ſchen Frage nicht verftändigen würden. 

Doch ging damal3 vorerjt die Sache befanntlich noch gut 
und wir Landwehrleute konnten in Weftphalen bleiben. 

Als wir die Gewißheit einer baldigen Entlaffung Hatten, 
wurde das Leben troß der polternden Ermahnungen unferer Vor- 
gejegten doch etwas ungebundener und wir vertrieben ung die 
freie Zeit, jo gut wir fonnten. 

- Bei einer Umgquartierung gelangte ich mit einem Unteroffizier 
und noch ſechs Kameraden auf ein freiherrliches Schloß. 

Die meiften großen Beſitzer quartierten ihre Soldaten aus, 
doch Freiherr von D. wollte feiner Pflicht nachfommen, wie 
jeder Bauersmann. Wir glaubten nun, ein jehr gutes Quartier 
zu befommen. Doc follten wir jehr getäufcht werden. 

Mit dem Reglement in der Hand brachte uns der Freiherr, 
ein ehemaliger Offizier, unter den verbindlichſten Worten in ein 
altes Nebengebäude, an deſſen Thorflügel mehrere Eulen, Habichte, 
ein Fuchskopf und andere Jagdtrophäͤen genagelt waren. 

Ein ziemlich großes, unfreundliches Gelaß, auf welchen ge= 
mwöhnlich Getreide Tagerte, war zur Hälfte mit Stroh bedeckt, 
einige Leintücher waren über dafjelbe gezogen, acht Kopfkiſſen 
und acht Pferdedecken bildeten den Reſt der acht „Betten“. Aus 
einem längeren Tiihe, einem alten zerbrochenen Spiegel und 
acht Schemeln ohne Lehne, die wahrscheinlich zum Melken gedient 


zugehe. 











hatten, beſtand das ganze Mobiliar unſerer freundlichen frei— 
herrlichen Stube. 

Der Freiherr empfahl ſich mit großem Anſtand. J 

Unſer Unteroffizier, ein reicher Bauernſohn, brummte ärgerlich 
in den Bart, doch meinte er, daß uns ein gutes Effen für das 
Ihlechte Lager wohl entſchädigen werde. Sollte dafjelbe aber 
auch ſchlecht ſen — nun, jo müſſe man fich auf eigene Fauft 
helfen — er fenne das, er wiſſe, wie es auf den „Bauernhöfen“ 
Eine Beſchwerde aber, ſo fügte er hinzu, wird kaum 
etwas nützen, da unſer Kompagnieführer ein Bekaunter des edlen 
Freiherrn iſt, mit dem er allabendlich nach Iſerlohn fährt, um 
dort ein „Tempelchen“ aufzulegen. 

Unſer Unteroffizier hatte recht geahnt — das Eſſen war noch 
ſchlechter, als das „Bett“. 

Wir waren des Nachmittags angelangt; Abends um 7 Uhr 
wurden wir zum Effen gerufen. In der jogenannten Gefinde- 
ftube war gededt. Ein Riefennapf mit einer Rartoffelfuppe, in 
welcher einige Speckſtückchen von der Größe einer Erbſe ſchwammen, 
nebit einem großen Laib Schwarzbrot bildeten unfer ſehr frugales 
Abendbrot. 

Wir aßen einige Löffel von dem „Spühl“, wie es draftiich 
unfer Unteroffizier nannte, und entfernten ung, Rache im Herzen 
gegen alle freiherrlihen Würfte, Schinfen und Eier, die fich fo 
Ihnöde vor uns verbargen. 

Der Unteroffizier fchiete einen Kameraden in das nächte _ 
Wirthshaus, um -„einen Schnaps“ zu holen. 

Wir berathichlagten. Unter ſolchen Umftänden war eine Feine 
Recognofeirung im Hühnerftall oder auf der Fleiſchbühne gewiß 
fein Verbrechen. 

Als der Schnaps angelangt war, winkte der Unteroffizier 
einem Knechte, der an dem Hofbrunnen ftand; wir hatten uns 
auf die Erde vor unferem mit Eulen und Habichten geſchmückten 
Palais gelagert. | 

Man erlaffe- mir zu fchildern, wie geſchickt es unfer vor— 
gejeßter Kamerad anfing, aus dem Bauernfnecht Alles heraus 
zuloden, was er wiſſen wollte. Dies gelang dem Unteroffizier 
deshalb noch viel leichter, da der Anecht.ihn kannte und wußte, 
daß derjelbe fpäter der Beſitzer eines der größten Güter in 
dortiger. Gegend, zivei Meilen von dem freiherrlichen Beſitz, 
werden würde. Gegen einen ſolchen vornehmen Mann aber 
durfte man fein Mißtrauen haben. 

Der Unteroffizier und ein Schneider waren die Jüngſten, 
beide noch umverheirathet — die anderen Kameraden, Landtage- 
löhner aus der dortigen Gegend, brave Kerle, blickten hoffnungs- 
voll, mit Enurrenden Mägen auf die beiden Hin. Wenngleich 
ich noch jünger war, als der Unteroffizier und der Schneider 
und gleichfalls in meinem Civilverhältniß noch feinen, „Feldwebel“ 
bejaß, jo dispenfirte mich der Unteroffizier doch von der bevor- 
ftehenden Expedition in Hinweis darauf, daß ich derlei Aben- 
teuer noch nicht mitgemacht habe und mich wahrſcheinlich vecht 
ungejchidt dabei zeigen würde. Als Gefreiter jollte ich aber. 
auch, im Falle ein Vorgeſetzter fomme, Meldungen machen und 
jagen, daß er, der Unteroffizier, zu nahen Verwandten 
gegangen ei. 

Unjere Leute zogen fich in unfern „Palaſt“ zurüd; es war 
dunfel geworden. Der Freiherr war zur Stadt gefahren, die 
Knechte waren zur Dorfichenfe gegangen; die Mägde weilten in 
der Küche. Im Herrenhaufe brannte Licht — die beiden gnä- 
digen Fräuleins — wie ung der Anecht.gejagt hatte, Schweitern 
des Freiheren, der underheirathet war, — bewohnten jene Zimmer. 
SH war neugierig, die Damen zu fehen; vielleicht gab mir der - 
morgige Tag, ein Sonntag, Gelegenheit dazu. Der Freiherr 


war noch ziemlich jung, die Scheitern konnten alfo noch jünger || * 


und möglicherweiſe auch ſehr ſchön ſein — — — von was 
träumt ein junges, gelangweiltes Soldatenherz nicht — ich feßte 
mich auf den Brunnen, e8 war” ein Herzfier Sommerabend, 
mit der einen Hand plätjcherte ich im Waffer, in die andere 
hatte ich den Kopf geſtützt und träumte, ja ich träumte von 
Freifräuleins mit goldenen Loden, den Edelfalfen auf der Heinen 
behandſchuhten Fauſt, auf edlem Belter durch daS Burgthor reitend. 

Wie lange ich jo gejeffen, tie lange ich geträumt, weiß ich 
nicht — die Lichter im Schloffe waren erlofchen. 

Da plöglic Hörte ich über mir einen leiſen Pfiff — ich 
erwiderte injtinftid. * 
Ich blickte empor und ſah, daß aus dem Fenſter im zweiten 
Stock des Herrenhauſes der bekannte Kopf unſeres Unteroffiziers 

hervorlugte. 
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Es hatten fich nämlich inztoifchen der Unteroffizier und der 


Schneider aus dem nahen Pferdeitall die Kleidung der Nuechte | f 
geholt, fie angezogen, und mit leichten Pantoffeln an dei Füßen 


waren fie jo unfenntlich auf die Entdeefungsreife gezogen. 

Der Unteroffizier flüſterte: „Wir fißen hier wie in einer 
Maujefalle. Die Zugluft hat die Thür zugefchlagen, wobei der 
Riegel fich vorgefchoben Hat und ohne großes Geräufch, wodurch 
die in dev Nähe fchlafenden Freifräuleins geweckt würden, können 
wir die Thüre nicht ſprengen. Wir ſitzen mitten zwiſchen den 
Eiern, dem Speck und den Würften, aber Ieider gefangen. Lauf 
in den Pferdeitall und ziehe dir einen Kittel über die Uniform 
und komme zur Befreiung herauf.“ 

Nachdem mir der Unteroffizier noch den Weg befchrieben, 
eilte ich in den Pferdeftall, von two aus eine Treppe in das 
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onnte. 


gelangte in einen endlos Langen Gang; vorfihtig ſchloß 
= an Fenſter, damit der Zugwind feinen weiteren Unfug an- 
richtete, 

RG fan an ‚die bezeichnete Thür — dort war aber gar fein 
Riegel — ich öffnete; ein hübſches Wohnzimmer Konnte ich bei 
der matten Mondbeleuchtung erblicen, 

Mir wurde ganz ſchwindlich zu Muthe. 
falls verirrt, ich war in einen ganz anderen Gang gerathen. 
Aber wohin nun? Sch Konnte jeldft den Ausgang nicht Sofort 
wiederfinden; außerdem aber durfte ich meine braven Kameraden 
nicht im Stiche Laffen. 

(Schluß folgt.) 


Ich hatte mich jeden— 





Wie man fid) am Himmel zurechtfindet. 


Bon Dr. I. 


II, 

Hoffentlich haben recht viele unferer Leſer die Zeit benützt, 
um ſich die im erſten Artikel erworbenen Kenntniffe feit und 
dauernd und zwar am Himmel jelbjt, nicht blos auf diejem 
Stüd Papier, einzuprägen. Wir fennen nunmehr den Bolar- 
tern in dev Mitte zwiſchen zwei prächtigen Sternbildern und 
werden jeiner noch oft und viel bedürfen. 

Der Polarſtern fteht nicht allein, ſondern gehört, wie alle 
Sterne, zu einem beftimmten Sternbild, 
_n welches bejonders deshalb intereffant iſt, 
> weil es das treue, aber verkleinerte Abbild 
de3 großen Bären darftellt und darum auch 
der kleine Bär genannt wird. 

In nebenftehender Abbildung fieht man 
gleichfalls wieder 7 Sterne, wie beim großen 
Bären; die meiften von ihnen find aber lange 
nicht jo in die Augen fallend, wie dort. 
Nur der legte Stern im Schwanze, Nr, 7, 
eben unſer Bolarftern, kann fich an Glanz 
mit den Sternen des großen Bären meſſen. Der erite und 
zweite dagegen kommt etwa dem vierten des großen Bären gleich, 
aber die übrigen Sterne des Bildes find nur etiva vierter 
Größe, bei mondHellem Himmel daher ſchwer erkennbar, Außer 
diejem Unterfchied in der Lichtftärke beider Sternbilder iſt aber 
noch ganz bejonders die umgekehrte Richtung derjelben zu 
bemerken. Wenn der Schwanz des großen Bären nad) Norden 
weilt, jo weiſt der Schwanz des Heinen Bären nahezu nad 
Süden. Man Yafje ſich's nicht verdrießen, dieje Verhältniffe am 
Himmel abzulefen; wenn's auch das erjtemal nicht gelingt, man 
verjuche es ein zweites, ein drittes Mal und ruhe nicht, bis es 
vollkommen deutlich erfannt ift, 

Wenn man die fchon früher erwähnte Linie vom großen 

* Bären durch den Polarſtern nach der 





gaſſiopeja gezogen denkt, ſo ſieht man 

FE zu beiden Seiten diefer Linie und zwar 

a nicht viel weiter vom Polarſtern entfernt 

— als der große Bär, je einen ſehr heil | 

r. glänzenden Stern erſter Größe, Der 

| rechts von vorgenannter Linie gelegene 

| iſt die Kapella (Ziege) im Sternbild 
| 


— des Fuhrmanns, der links gelegene 
* iſt die Wega im ſchönen Sternbild der 
Leyer. Lebteres Sternbild ift charakterifirt durch den wunder- 

« baren Ölanz feiner Wega, eines Sternes erfter 
Größe, an welche fich ein fchiefes Viereck Heller 


rungslinie der zwei Hleineren Sterne gelegen, ein vierter, den 
leßteren nahezu gleichartiger Stern an. 

Es würde natürlich zu weit führen, auf dem betretenen Wege 
fortfahrend ſämmtliche Sternbilder oder auch nur einen größeren 
heil derjelben dem Lefer zu zeigen. Die Hauptjache ift, den, 
der den Himmel kennen Lernen will, zunächjt einige feite Anhalts 
punkte zu bieten. Wir glauben, A: bei einigem guten Willen 
mit dem bisher Gegebenen ſchon viel erreicht werden kann, kennen 
wir doch ſchon fünf am nördlichen Himmels stets fichtbare Stern- 
bilder — großer Bär, Heiner Bär, Kaffiopeja, Fuhrmann mit der 
Kapella, Leyer mit der Wega. Der Lefer verfäume nicht, dieſe 
Sternbilder immer und immer wieder an twolfenlojen Abenden 
ins Auge zu faffen und wenn er nur jedesmal eine Biertelftunde 
diejelben betrachtet und ihre Geftalt vermittelt der gedachten 
Linien ſich einprägt,-fo kann er fie nie wieder vergeffen. 

Hu einer genaueren, umfaffenderen Kenntniß der Sterne wer- 
den wir fpäterhin den Gebrauch einer Sternfarte nicht ent— 
behren können, und wir werden, went diefer Fall eintritt, Ver— 
anlafjung nehmen, den Lefer eine gute und billige Sternfarte 





zu empfehlen. 








Ehe wir einen Schritt weiter gehen, ift uns aber die Kennt: 
niß wenigitens eines Sternbildes aus einer andern Himmelszone, 
als wir bisher zu betrachten gewohnt waren, durchaus unerläßlich. 
Es iſt Winter. Den ſchönſten Schmuck 
der Winternächte bildet das Sternbild 
des Orion, Während wir bisher den 
Blick ftet3 gegen Norden mehr oder 
minder Hoch am Himmel empor zu 5, 
richten hatten, jo wenden wir jeßt den ” 
Blick nach der entgegengefebten Seite — gegen Süden. Abends 
10 Uhr jteht der Drion ſchon hoch am Himmel und fällt beim 
erſten Blick in die Augen durch die überaus reiche Anzahl hell— 
glänzender Sterne. Ein Blick auf die Zeichnung und der Lefer 
wird ihn jofort am Himmel erkennen, 

Die Sterne Lund 2 
find Sterne erfter >, 
Größe. Amauffallend- | x 
ſten find die drei mit jr 
3, 4 und 5 bezeich- Brent; 
neten Sterne, welche — 
in einer kurzen, ge— 
raden Linie liegen — 
und zweiter Größe = 
ind, Man nennt fie — 
den Gürtel des KH, 
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Sterne anliegt. Außerdem fteht noch ein 
ſechſter Heller Stern in der Nähe der Mega. 
Auf der entgegengefegten Seite de3 Polar— 
fternd, genau in der gleichen Entfernung von 
ihm, wie die Leyer, wandert der Fuhrmann 
mit der Kapella am Himmel einher. Sein 
Bild iſt leicht Fenntlich an dem gleichſchenkeligen 
Dreieck, welches ſein ER Stern, eben die 
Kapella, mit zwei minder hellen Sternen bildet. 
An diejes Dreied ſchließt fich, in der Berlänge- 








Drion. Das fronme 

Mittelalter Hat ihnen auch den Namen Jakobsſtab gegeben. 

Die Sterne 6 und 7 nennt man das Wehrgehänge des Orion. 

Denkt man ſich den Gürtel des Drion verlängert, fo ftößt das 

in ſchnurgerader Linie und zwar nach abwärts am Himmel fort⸗ 
ſchreitende Auge auf einen alle andern Sterne an Glanz weit 

überſtrahlenden Stern — den Sirius, im Bilde des großen 

Hundes. Einmal geſehen iſt er, ſchon wegen ſeines weiß⸗ 

lichen Lichtes, nicht wieder zu verfennen. 

Die Aftronomen haben längft fämmtliche am Himmel ficht- 
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Nebengebäude führte, von welchem man das Herrenhaus erreichen | 
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n Sterne den verfchiedenen Sternbildern zugetheilt. Für 
en Tafchea Sichzurechtfinden ift das unerläßlih. In Folge deſſen 
ift natürlich die Zahl der einzelnen Sterne des jeweiligen Bildes 
viel, viel größer, al$ die geringe Anzahl derjenigen Sterne, 
welche dem Sternbilde jein eigentliches Gepräge geben. So 
haben wir 3. B. als Kennzeichen für den großen Bären nur 
jieben Sterne genannt, während ein jcharfes aber unbewaffnetes 
Auge unter günftigen Verhältnifjen nicht weniger al3 227 dem 
großen Bären zugehörige Sterne zählt. Bon dieſen 227 Sternen 
find allerdings 100 fechfter bis jiebenter Größe, d. h. nur 
einem fcharfen Auge in klarer mondlofer Nacht fichtbar. Das 
Heine Sternbild der Leyer, von dem wir oben 6 Sterne abge— 
bildet, zählt deren 69, der Drion 136 u. ſ. w. 

Wenn es fi) darum handelt, den Oxt, wo ein gewiſſer 
Stern am Himmel fich befindet, genau zu bejtimmen, jo genügt 
e3 natürlich dem Aftronomen nicht, zu wiſſen, er ftehe in diejem 
oder jenem Sternbilde. Das wäre jo wenig genau, als mern 
man auf die Frage, wo liegt Berlin, antworten würde, in 
Europa. Die Sternbilder find ja nur Mittel zu einer — 
allgemeinen Orientirung, große Umrißkarten, um dem Gedächtni 
und der Bequemlichkeit der Menſchen als Stütze zu dienen. Eine 
wirklich genaue Ortsbeſtimmung der Sterne ſetzt andere, viel 
umfaſſendere Hilfsmittel voraus, die wir erſt viel ſpäter werden 
verſtehen lernen. 

Wie man mit dem Himmel ſtets den Begriff des Grenzen— 
Iofen, des Unermeßlichen verbindet, jo erſcheint auch nach dem 
gewöhnlichen Sprachgebrauch die Zahl der Sterne unbegrenzt 
— unzählbar. Mit Unrecht. Freilich Hat noch feines Menjchen 
Auge alle Sterne gejehen und gezählt — die raumdurchdringende 
Kraft der Fernröhre erjchließt immer neue Mengen — allein 
die mit bloßem Auge fichtbaren Sterne haben doch eine begrenzte 
und verhältnigmäßig eng begrenzte Zahl. Der Lejer frage jich 
bei einem Blif an den Himmel in klarer mondlofer Nacht, tie 
viel Sterne wohl jein Auge erbliden fünne. Die Unermeplichkeit 
des Himmels wird ihn in der Schägung ficherlich irre führen 
und die Zahl viel zu hoch greifen laſſen. 


EEE TIERE 


Ein Märchen für große 


Im vorigen Sommer wurden neben meiner Wohnung mehrere 
Kleine Hänfer niedergerifjen, um einem großen jtattlichen Neubau 
Pla zu machen. 

Segt find die Maurer und Zimmerer mit dem Bau fertig, 
und die Maler und Tapezierer legen jchon fleißig Hand an die 
neuerstandenen Wohnungen. — 

Manchmal habe ich zugeſchaut, wie die Maurer mit emſiger, 
fleißiger Hand Stein an Stein reiheten, wie ſich eine Mauer 
nach der andern erhob, bis ſchließlich die Höhe des Daches er— 
reicht war. Oft habe ich den muntern, volksthümlichen Scherzen, 
die den Arbeitern ihr ſchweres Tagewerk würzten, gelauſcht. 

Nie vergeſſe ich aber die fröhliche Stimmung, die bei den 
Bauarbeitern herrſchte, als das Haus gerichtet wurde. Einer 
überbot den Andern an Fröhlichkeit, und es ſchien, als ob die 
Leute für den Augenblick all' ihre Noth und Sorgen vergeſſen 

ätten. 

Das Aeußere manches Arbeiters flößte mir ein gewiſſes In— 
tereſſe für ſeine Perſon ein. Ganz beſonders fühlte ich mich 
aber hingezogen zu einem ernſtausſehenden, ſchwarzgelockten jungen 
Maurer. Nicht nur war er der thätigſte von allen, ſondern, 
was mir gerade an ihm auffiel, nie flog ein Lächeln über fein 
Geſicht. Selbſt bei dem Nichtihmaus ſaß er ernſt auf einer 
leeren Tonne, und nur ein einziges Mal, es wurde eins jener 
Ihönen Arbeiterlieder gejungen, nahm er an der allgemeinen 
Sröhlichkeit theil. Aber welcher Klang lag in diefer Stimme, 
und welche Gluth Toderte in jeinen Augen! 

Zu verſchiedenen Malen hatte ich mit diefem für mich in- 
terefjanten Manne gefprochen. Immer fchien es mir, als ob er 
etwas auf dem Herzen habe, Aber niemals gelang e3 mir, 
aud nur das Mindeite von feiner Vergangenheit zu erfahren, 
Allen Fragen, die ich in diefer Hinficht an ihm richtete, wich er 
entiveder geſchickt aus, oder er brach das Geſpräch fofort ab. 
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Proletarier überall, 





der Sternbilder zu hören. 






Der Aſtronom Heis in Münfter hat vor wenigen Jahren 
ein Werf vollendet, welches ein großartiges Denkmal menfchlichen 
Fleißes und wiſſenſchaftlicher Genauigkeit genannt werden muß. 
Sein „Neuer Himmels-Atlas“ enthält „Die Darftellung der im 
mittleren Europa mit bloßen Augen ſichtbaren Sterne 
nah ihren wahren unmittelbar vom Himmel entnommenen | 
Größen. Zwanzig Jahre Hat Heis an diefem Werfe gearbeitet, 
Die Zahl der von ihm verzeichneten Sterne ift genau 5421. 
Da aber der Gefichtsfreis von Münfter nur etwa acht Zehntel 
der Himmelshalbfugel ausmacht, jo dürfte die Zahl jämmtlicher 
an unjerem Theil der Himmelsfugel fichtbaren Sterne nad Heis' | 

| 













































Ausſpruch die Zahl 6800 nicht viel überfchreiten. Wohlgemerft, 
diefe Anzahl Sterne ift nur einem fcharfen Auge und nur 
unter günftigen Bedingungen — Abweſenheit des Mondes, reine 
durchfichtige Luft — erkennbar. | 

Je heller die Sterne leuchten, deſto geringer erjcheint ihre Zahl. 
Humboldt giebt im dritten Band des Kosmos eine Zuſammen— 
jtellung der Sterne erjter bis dritter Größe. Sterne erfter 
Größe zählen die Ajtronomen 17, zweiter Größe 39, dritter 
Größe 134. Mit abnehmender Helle wird ihre Zahl immer 
größer. Da e3 bis jeht noch nicht gelungen ift, für die Licht- 
jtärfe der Sterne ein ficheres Maß feitzuftellen, fo haben dieſe 
Größen-Angaben alle etwas Schwanfendes und man begegnet 
daher oft ſehr widerfprehenden Angaben. Was der eine 
Altronom zweite Größe nennt, rechnet der andere noch zur 
eriten u. |. f. Für uns haben dieje feinen Untericheidungen 
feinen Werth. J 

Mancher Leſer wünſcht wohl auch einiges über die Zahl 
Hier gehen die Anſichten der 
Aſtronomen zum Theil weit auseinander. Die vom Alterthum 
überlieferten Sternbilder haben noch jetzt volle Geltung, aber 
die neueren, ſpäter getauften, find vielfach angefochten. In 41 
ſolchen Fällen iſt's am beſten, irgend einem zuverläſſigen Führer | 
zu folgen. Der Aitronom Heis zählt in feinem Himmelsatlas 
57 GSternbilder auf, wovon 10 auf die nördliche, 22 auf die 
mittlere, 25 auf die ſüdliche Zone unferes Himmels kommen, 
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Kinder. Von Theobald. 


Dieſe Verſchwiegenheit reizte meine Neugierde aber in dem Maße, 
daß ich beſchloß, unter allen Umftänden zu erfahren, welche— 
Geheimniß diefer ernfte Mann in fich berge. 

Ich Hatte fchon verſchiedene Pläne gemacht, mein Biel zu 
en Sue Aber feiner war geglückt. Endlich kam mir der Zufall 
zu Hülfe, 

SH ging an einem jener fchönen Juliabende vor's Thor 
ſpaziren. Die vaufchende Muſik, die aus einem Biergarten 
Ihallte, lockte mich, einzutreten. Da ich gerne einen ſolchen 
ſchönen Abend ſo recht Kir mich allein genieße, fo wandte ich 
mich dem äußerjten Ende des Gartens zu. In eine der ent- 
legenften Lauben trat ich ein. ch Hielt die Laube fir unbefekt. 
Wie ich aber Platz nahm, entfernte ſich von der entgegengefeßten 
Seite des Tiſches ein Mann. Durch das Dunkel, welches in der 
Laube Herrichte, konnte ich die Gefichtszüge des Fremden nicht 
erkennen. Auf meine Srage; „Mein Herr, habe ich Sie geftört?“ 
befam ich zur Antwort: „Düurchaus nicht, meine Zeit ift abge- 
laufen, ich muß nad) Haufe.“ 

An der Stimme erfannte ich zu meiner größten Verwun— 
derung jenen geheimnißvollen Maurer. Nachdem er jebt auch 
mich erkannt Hatte, ließ er fich bewegen, neben mir Platz 
zu nehmen. Wir ſprachen über mancherlei, aber wie ich das 
Geſpräch auch drehen und wenden mochte, nicht ein Work ent- 
Ihlüpfte meinem Nachbar, das mir die gewünschte Aufklärung 
gebracht hätte. Je Länger ich an feiner Seite jaß, je mehr ich 
jeinen ernjten Worten laufchte, wurde e8 in mir zur Gewißheit, 
daß ich hier, in diefer düftern Laube, alles aufbieten mußte, dem 
jungen Manne fein Geheimniß zu entloden. Sch fahte aljo 
endlih den Muth und redete ihn folgendermaßen an: Mein 
Herr, Sie tragen ein Geheimniß in ver Bruſt, das Sie der 
Welt verbergen wollen, aber da Sie ein braver Mann find, fo | 


kann ich nicht glauben, daß dieſes Geheimniß etwas Sehleten ? I 
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niß mitzutheilen. 
“ jo nahm jebt der Geheimnißvolle das Wort, 
„in Allen, was 


und unglaublich 
ſprechen Sie m 
Orte weile, Niemanden mittheilen wollen.“ 

Nachdem ich ihm Beides veriprochen hatte, begann er folgender- 


nämlich den Reli 
in Anſpruch na 
er deshalb manchen harten Kampf, weil aber die Bewohner des 
Dorfes auf Seite ihres Lehrers ftanden, von dem fie mußten, | der noch nicht ganz vollendet war, beichäftigt. Aber welcher 
daß er in jeder Hinficht feine Pflicht that, jo glaubte mein Vater | Anblick bot ih mir dar, als ich von dieſem Thurm auf das 
al3 Sieger aus den 
Hierin täufchte er fich leider. Nachdem er verjchiedene Male | hinaus in die weite, weite Ferne! 
gehofft hatte, eine beſſer beſoldete Stelle erhalten, wurde ihm „Wie der Menſ 

plötzlich bekannt gemacht, daß ihm eine £ 


fiechen, und ehe die Verfegung ı 


doch dieſe Grundſ 


ätze tief in mein Innerſtes auf, und die Grund- 
lage meiner Reli 








bpatron war ein Maurer, und fo erlernte ich 
auch diejes Handwerk. 
zwölf Jahre her, und nie vergefje ich den Augenblick — nahm ich | hielt fehr lange an und meine erfparte Baarſchaft war ſchou feit 
Abſchied von der Heimath. Das lebte Wort, was mir mein 
zweiter Vater mit auf den Weg gab, o, es fchallt noch heute au 
mein Ohr! Es lautete: Hilf das Unrecht und die Dummheit der 
Menſchen befeitigen, wo und wann du beides immer finden 
ſollteſt. Ich durchtwanderte zwei Jahre Deutſchland kreuz und 
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etwas für Sie Nachtheiliges enthalten kann. Da wir ſchon quer. Sehr lange litt es mich nicht in einer Stadt. So kam 
ſehr oft einander begegneten, und ich mich gleichſam von Ihrem | ich denn auf meiner 
ernten, ſchweigſamen Weſen angezogen fühle, ſo glaube ich, Sie mächtigen Handelsſt 
werden meinen Wunſch, in Ihr Geheimniß eingeweiht zu werden, | ganze Welt reichen, 
nicht gar zu unbillig finden.“ noch eine ſolche Anzahl großer Schiffe, wie fie in dem dortigen 
„Mein Herr, Sie weden in mir durch Ihre Fragen Erinne- | Hafen aus- und einlaufen, gejehen. Drei Tage erfreute ich mich 
rungen, die ich lieber für alle Zeit unterdrücen möchte. mei | an dem ungewohnten Schauſpiel, ehe ich mich nach Arbeit umſah, 
Perſonen theilte ich mein Geheimniß mit, aber beide erklaͤrten die ich dann auch 
— ich jei von Sinnen. Drum ift e3 beſſer, ich ſchweige.“ beſchäftigte mich mein Meiſter bei dem dortigen großartigen Bau 
Durch dieſe Worte wurde meine Theilnahme nur noch leb⸗ der neuen Nikolai-Kirche. | 
hafter erregt, und ich bat, ja ich beſchwor ihn, mir fein Geheim- | meiden gewußt, an dem Bau jogenannter Gotteshäufer zu arbeiten, 
indem ich mir fagte, diefe großartigen Gebäude haben noch nie 

mals, an feinem Orte und zu feiner Zeit, den herrlichen Zweck, 
ih Ihnen erzähle, ftet3 die ganze, volle Wahr- | dem fie gewidmet find, erfült. In allen diefen Häufern, deren 
heit jagen, mag diejelhe Ihnen manchmal noch jo wunderbar | ich viele bejuchte, 
Klingen, — unterbrechen Sie mich nicht; dann ver- 


Danderung nad Hamburg, jener großen, 
adt, deren Handelsverbindungen durch die 
Noch nie hatte ich eine fo große Stadt, 


bald gefunden hatte. Als ich diejelbe antrat, 


Ich Hatte es bis jet immer zu ver⸗ 


predigen die Lehrer einen andern und zwar 
nur ihnen befannten Gott. Wenn ic) num erwog, wie der Gott 
ir noch, daß Sie mein Geheimniß, jo lange ich | befchaffen fein muß, der in Konftantinopel, in China oder gar 
er in Paris gepredigt ward zur Zeit der Bartholomäusnacht, 
dann Fam ich ſchon ſeit langem zu der Anſicht, daß die Auf- 
ſchrift jenes Tempels in Athen: „Dem unbefannten Gott“ für 
„Ich bin der einzige Sohn eines Dorfihulmeifters aus dem | alle diefe Art Gotteshäufer die einzig richtige if. Mit der 
Mein Vater, der in jeder Hinſicht beftrebt war, | Abficht, auch ar dief 
trotz jeines färglichen Einkommens als Familienvater jeine Pflicht | Namen Gößentempel be eichnet würde, nicht zu arbeiten, begab 
u thun, ſtarb, als ich 13 Zahre war. Seinen frühen Tod Hat | ich mich zur Bauftelle. ) 
er dortige Pfarrer auf feinem Gewiffen. Mein Water Ihränfte | feinem herrlichen Bauftyle, mit feinem faft in die Wolfen tragenden 
gionsunterricht, der die Hälfte aller Schulftunden | Thurm jah, da wurde ich in meinem Entſchluß wankend, und 
dm, immer mehr ein. Mit dem Pfarrer hatte | die Luft, an ſolch' einem herrlichen Bau mitzuarbeiten, behielt 
die Oberhand. ch wurde zugleich mit andern an dem Thurn, 


em Gebäude, das von Heiden ficher mit dem 


$ 


[13 ich jedoch dieſes Foloffale Gebäude in 


ı Kampfe mit dem Prediger hervorzugehen. Häuſermeer fchaute, auf das Menſchengewühl und dann weiter 





ch ſich an alles gewöhnt, fo waren auch kaum 
einere Schule mit noch | 14 Tage verfloffen, und ich arbeitete dort oben ebenfo ruhig und 
weniger Gehalt übertragen ſei. Seine Reklamationen dagegen | ficher als ob ich hier unten bei der allergewöhnlichiten Arbeit 
halfen ihm nichts, und aus den Antworten, die ihm hierauf zu | jei. Ein Monat war verfloſſen und ich lag Hoch oben im Thurme, 
heil wurden, ging auf das beſtimmteſte hervor, daß der Seelen- | mein Mittagsihläfhen zu halten. Noch heute weiß ich nicht, ob 
hirte des Dorfes diefe Verſetzung herbeigeführt hatte, Mein | ich wirklich fchlief oder wachte. Plöglich fteht oder ſchwebt ein 
Bater nahm fich die Sache fo zu Herzen, daß er anfing zu | Wefen vor mir, das tro 
toch dor ſich ging, ftarb er. Sch Lichtglanzes in mir e 
will über die Noth umd das Elend, das ich jeßt mit meiner | Exdenfohn,‘ ſprach diefes Weſen dann zu mir, ‚habe feine Furcht, 
Mutter in den darauf folgenden Sahren durchmachte, ſchweigen. ich bin eine Dienerin des Lichts, die Fee Nofamunde, Schon 
Die Erinnerungen find gar zu trüber Art. Nur eins will ich | oft fchaute ich aus meinem Luftihloffe dir Hier zu, Belauſcht 
hier noch erwähnen. Mein Vater lehrte feine Schulfinder und | Habe ich dich auch ſchon verichtedene Male, wenn du mit deinen 
injonderheit auch mich, daß die wahre Religion nur darin be- | Nameraden ein Geſpräch pflogeſt oder wenn ihr eure menſch⸗ 
ſtände, das Wohl ſeiner Mitmenſchen auf alle Art und Weiſe lichen Lieder ſanget. 
Oftmals führte er uns vor, daß die einzelnen | fallen. Da wir heute in unfern Lichtregionen ein großes Seit 
religiöjen Ceremonien nicht nur lächerlich und unfinnig, fondern | feiern, das Feft des f 
oft geradezu verderblich fein. So jung wie ich war, nahm ich | fo erlaubte mir meine Gebieterin, die Königin des Lichts, irgend 
einem Sterblichen eine Hinmelsgabe mitzutheilen. Dich habe 
gion iſt auch heute noch: Was du nicht willſt, ich al3 den würdigften dazu auserkoren. Drum mer auf, was 
das dir gejchieht, das füg’ auch feinem andern zu. Die Beit | ich dir age.“ Bei dief 
fam heran, in der ich die Schule berlaffen jollte, und zum erften Hgeichen über mir. 
Male regte fich der Geift meines Vaters in ntir. sch wollte | verwandeln, was es auch immerhin fein mag, nur darf es nicht 
mich nämlich nicht konfirmiren laſſen. Als der Prediger de3 | über deinen Stand hinaus fein. Sobald du das begehrft, ehrt 
Dorfes von meinem Entſchluß hörte, war ex ganz wüthend. | die geheimnigvolle Kraft wieder zu mir zurüd. Set merk auf, 
Vier, fünf Mal fam er zu meiner Mutter, und die Worte, die | daß du die Formel wohl veriteheft. Du ſprichft die Worte: 
jeinem priejterlichen Munde entfuhren, hätten einem Unteroffizier | Tregel, Trirel, Truxel, Trax, machſt das Zeichen des Doppel- 
oder einem Fuhrmannsknecht alle Ehre gemacht. Kreuzhimmel- | ringes, den ich hier habe, auf deine Hand und fofort bift du im 
Donnerwetter, Satanzzeug, Ausgeburt der Hölle u. f. w., dag dasjenige verivandelt, was du wünjcheft. Sobald du wieder in 
waren die Redensarten, die wir von ihm hörten. Ich jeßte allen | deine gewöhnliche Geftalt willit, fprihft du nur die Worte in 
Bemühungen das einfache Wort entgegen: Auch ohne fonfirmirt | umgekehrter Reihenfolge, alſo Trax, Truxel, Trixel, Trexel.“ 
zu ſein werde ich ein ordentlicher, vechtichaffener Menjc werden. , Dabei fchrieb fie mir das Heichen in der Hand vor. Langiam 
Saft wäre ich dennoch in diefem Kampfe unterlegen, wenn nicht ſchwebte fie jeßt empor und aus der Höhe winkte fie mir noch 
ein Freund meine? Vaters mich in letzter Stunde unterjtüßt | einmal zu. Jetzt famen meine Kameraden und wedten mich aus 

Diefer Mann, der als Sonderling in unferem Heinen | meinem Halbihlummer. 
Dorfe verjchrieen war, nahm mich nicht nur in Schuß, jondern | als ich jeßt meine Hand Jah mit dem Doppelringe, da ward e3 
auch in fein Haus. 


5 jeiner Anmnth, feiner Lieblichkeit, ſeines 


in leifes Schaudern erweckte. Junger 


Immer haſt du mir aber am beſten ge- 


elbſt uns noch unbekannten großen Geiſtes, 


en Worten machte fie drei geheimnißvolle 
‚Du Fannft,‘ fuhr die Fee fort, ‚dich in alles 


Ich mußte nicht, wie mir war, doch 


Dem braven Manne verdanfe ich eine | mir klar, daß ich recht gejehen und gehört hatte. Nachdem der 


Menge von Belehrung, zu der mein Vater den Grund geleat | Sommer verſtrichen war und der Herbit fich jeinem Ende zu— 
neigte, ward ich aus meiner Arbeit entlaffen. Wie in jedem 


Als ich achtzehn Jahre war — es find jebt Winter, jo griff ich auch in diefem zum Wanderftabe. Der Froſt 
ö ß 


—— — — — ——— —— — —— — — — — ——— 





vierzehn Tagen auf die Neige gegangen; immer hatte ich aber 
noch feine Ausſicht, Arbeit zu erhalten. Ein Reijegefährte Hatte 
mir jchon verjchiedene Male mit Geld ausgeholfen. So bezahlte 
er auch das Reifegeld von Köln nach Kafiel. Wir fuhren, wie 
immer, vierter Alaffe, 


Wenn ich auch faft bei jeder Reiſe das 





















































































































































Unangenehme der Ieten Klaſſe empfunden Hatte, jo bot heute 
doch die Fahrt mehr Unannehmlichkeiten, al3 ein Menſch aus- 
halten fan. Das Coupee, worin ich fuhr, war gleich von An- 
fang an nach der Anficht der Injaffen gefüllt. Nichtsdeſtoweniger 
ließ der Schaffner unterwegs fortwährend noch Perſonen ein— 
ſteigen. Es war kaum noch Raum vorhanden, daß wir uns 
bewegen konnten, und wir mußten faſt wie eingemauert ſtehen. 
Die Luft im Wagen war infolge der Ausdünſtung und des 
Tabakqualms faſt zum Erſticken. Ich ſelbſt war einmal einer 
Ohnmacht nahe. Verſchiedene Proteſte, die an den Schaffner 
gerichtet wurden, beantwortete er einfach dahin, veglementsmäßig 
könnten noch zehn Perſonen zu uns hinein. An der nächiten 
Station gejchah das Unglaubliche, daß nod 8 Perſonen bei ung 
einjtiegen. Der Schaffner erklärte, diefe Berfonen wären in den 


Pferde eingeräumt werden. Alles Proteftiren, alle Vorſtellungen 
über dieſe Unmenſchlichkeit halfen nichts: der Zug ſetzte ſich mit 
uns in Bewegung. Eine Frau fiel jofort in Ohnmacht. Ich 
jeldit wurde von einem Schwindel erfaßt, der mic) beinahe be- 
wußtlos machte. In diefem Zuſtande machte ich das Heichen 
des Doppelringes uud ſprach die Worte: Trexel, Trirel, Truxel, 
Trax, mit dem Wunfche, das Pferd zu jein, welches im nächiten 
Coupee jtand. In demjelben Augenblicke reden und. dehnen fich 
meine Glieder und als Pferd steh’ ich allein da. Als der erite 
Schref und die erite Verwunderung meinerfeit3 vorüber var, 
fühlte ich mich doch gauz behaglid. Ich konnte mich frei in 
dem Raume beivegen, dazu war hier eine menjchenwiürdige Luft, 
und ich erholte mich in wenigen Augenbliden. Wenn du in 
Kafjel biſt, fo dachte ih, dann fleigft du wieder als Maurer 
aus dem Wagen. Doc es fam anders. Nach und nach fühlte 
ih mich ganz behaglich in meiner neuen Stellung. Und was 





mir jelbjt das Unbegreiflichjte war, der Hafer ſchmeckte mir wie 


— — 


Bettelmuſikanten. (Seite 100—101.) Ein lebensvolles, feinen 
Eindruck nicht verfehlendes Bild ift es, welches wir heute unferen Lejern 
vorführen! Aus dem Leben des Bolfes gegriffen, bergegenmärtigt e3 
uns mit großer Naturwahrheit die ganze Situation, die Stimmung 
aller einzelnen Glieder beider Hauptgruppen, welche es zeigt. In die 
Tiroler Berge führt und Defregger, einer der gediegenften Darjtelfer 
in dieſem Kunſtgenre. Mit padender Gewalt erregt die Gruppe links 
unjere Theilnahme! Mit der Oleichgiltigfeit, welche (anganhaltende 
Noth und Entbehrung im Menjchen Hervorbringen, ſchaut der fingende 
Knabe darein, einen Blick ſchmerzhafter Sehnjucht, der wohl auch einigen 
begreiflichen Neid über die befjere materielle Lage jeiner Zuhörer aus- 
Ipricht, wirft da3 Mädchen mit der Guitarre nach) dem Tiſch, auf dem 
reichlich Speije und Trank ſtehen. Noch Höher aber wird unfer Mit- 





leid in Anſpruch genommen, wenn wir den Vater der beiden Xleinen | 
Künftler betrachten: die fräftige Geftalt eines noch in den beiten Sahren | 
ftehenden Mannes, das gebeugte Haupt aber und der gefrüimmte Nüden | 
zeigen, daß der Kampf um's Dajein ihn ſchwer gebeugt hat, ift ihn | 
ja auch noch dazu das Licht der Augen erlofchen! Alle drei Glieder der 
Gruppe tragen die Merkmale des dunklen, ſüdlichen Typus der Welichen 
an fih. Wohl jhon lange mögen fie von ihrer wärmeren Heimath 
aufgebrochen fein, wo fie fich nicht das tägliche Brot verdienen konnten: 
für eine längere Wanderſchaft ſprechen die arg mitgenommenen Kleider 
und Schuhe, aber auch die wegmüden Mienen der Eleinen Karawane, — 
Die Räumlichkeit, in der wir uns befinden, die ganze Ausftattung 
fündigt uns eine angenehme Behäbigfeit und Wohlhabenheit der Be- 
mohner an. Dieje jelbit find ächte Tiroler Charakterföpfel Der Alte | 
mit der unvermeidlichen Pfeife ijt ein prächtiger Vertreter des Fern- | 
haften Menſchenſchlags, dem er angehört; breit und feit lehnt er fich 
mit beiden Armen auf Stuhl und Tiſch und fchaut mit unverfennbarer 
Theilnahme hinüber auf die „Bettelmufifanten”, An der andern Seite 
des Tiihes, an der Wand unter dem Stuben nnd der Jagdtaſche, ſitzt 
der Sohn des Alten mit feiner Ehehälfte. Weiter rechts fchließt fich 
der junge „Anflug“ an, der gewiß jchon in der Wirthſchaft tüchtig 
mit zugreifen muß; wenigſtens ſteht der Knabe mit dem breitkrämpigen 
Hut recht breitſpurig und ſelbſtbewußt da; gewiß muß auch das größere 
Mädchen, welches mit kräftiger Hand den Hund zurückhält, ſchon recht 
tüchtig mit Hand anlegen bei aller Arbeit. Erjtaunt* ſchaut jich der | 
Kleinite, den die Kindermagd auf die Holzbanf ſetzt, die neuen Erjchei- 
nungen an. Auf allen Gejichtern jpiegelt ſich mitleidsvolle Theilnahme, 
und wir lejen auf ihnen die Gewißheit, daß unfere Mufifanten nicht 
umjonjt bitten werden! Wie aber jedes wahre Kunſtwerk — nad 
Schiller — uns in die Stimmung verjegt, etwas Gutes oder Schönes 
zu thun, jo erweckt diefes in uns den Wunſch, unfere Kraft der Bejeitigung 
ſo vieler gejelfichaftlicher Mißftände zu widmen, deren Folgen der 
Pinjel des Malers uns in ergreifendfter Weije gejchilvert hat. wt. 
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das ſchönſte Brot, Als ich in Kaſſel anfonme, entichließe ich 
mich kurz, vorläufig in meiner Verwandlung zu bleiben. Aus 
dem Wagen tretend, werde ich von einem Diener in Livree mit 
zwei großen, warmen Deden behangen. Nach einem kurzen 
Aufenthalte komme ich auf eine andere Bahn. Hier fuhr ich 
— nur wenige Stationen, und ich hatte mein vorläufiges Ziel 
erreicht. 

Es war die Reſidenzſtadt eines kleinen Fürſten. Hier wurde 
ich in den fürſtlichen Marſtall, der, wie ich ſpäter erfuhr, zwei— 
hundert Pferde beherbergte, abgeführt. Nach meinem Eintreffen 
wurde ich denn don verichiedenen Perſonen gemuftert, Herrliches 
Geſchöpf! famoſes Pferd! muß ein ausgezeichneter Nenner fein! 
und derartige Worte drangen bei der Mufterung an mein Ohr. 


er ‚ Die Tage, die jebt folgten, gefielen mir, im Vergleich zu den 
Eoupee nebenan geweſen, dafjelbe müfje aber einem mitfahrenden 


feßten jchlecht verlebten Monaten, ganz gut. Seven Tag wurde 
ich gebürjtet und gepußt. Am achten Tage wurde ich denn zum 
erjten Male, um geprüft zu werden, aus dem Stalle geführt und 
zum Reiten gebraucht. Obgleich ich bei dem erjten derartigen 
Verſuche etwas unbeholfen und ängftlich war, fo änderte ſich 
dies doch ſehr bald. Meine ganze Arbeit beſtand dann ſchließlich 
darin, jeden vierten Tag einem Reiter eine Stunde lang dienftbar 
zu fein. Außerdem wurde ich täglich längere Zeit in der ge⸗ 
mächlichſten Weiſe ſpaziren geführt, Sch will mich nicht zu 
lange aufhalten mit der Erzählung einzelner Erlebnifje; nur 
Einiges will ich mittheilen. Der Stall, worin ich ftand, war in 
jeder Hinficht ein Prachtbau. Vergleiche ich noch heute denfelben 
mit jenen erbärmlichen Arbeiterwohnungen, wie fie infonderheit 
die großen Städte bieten, fo überläuft mich noch ein faltes 
Grauſen. As ich mich nach einigen Wochen ſowohl an den 
herrlihen Stall, al3 auch an die bunte Livree der fürjtlichen 
Stalifnechte gewöhnt hatte, wurde ich gewahr, daß auch Hier 
Noth und Kummer herrichten, (Fortiegung folgt.) 


— — 


Korreſpondenz. 


Rödiger. Halle. Von der fraglichen Kompoſition wiſſen wir nichts. An weſſen 
Adreſſe iſt ſie abgeſendet worden? 

U. W. Berlin. Ihr in der That tendenzloſes Gedicht vom ſchlauen Blümchen, 
das Ihnen die mörderiiche Abficht des Abpflüdens ſchon von weitem angemerkt, gefälft 
auch uns jehr; aber aufnehmen werden wir's doch nicht. Diesmal hat Ihre Mufe nicht 
ihren guten Tag gehabt. Ihren Wunjch, Ihnen das Gedicht im alle der Ablehnung 
zurückzuſchicken, erfüllen wir mit der Bemerkung, daß fünftighin unſere Mittel nicht 


, erlauben, jedes verunglüdte Verskompoſitum mit einer Behnpfennig = Pojtmarke au 


honoriren, 
G. 9.9. in M. Sie haben Recht: Ihre Gedichte „ver Faulpelz“ und „Heimath⸗ 
liches“ find für die „Neue Welt“ allerdings „unpraktiſch“. Leiftungen, wie: 
„Wovon Fommt denn dev fette Bauch? 
Der fommt doch nicht von ungefähr, 
Der kommt von aanz was andrem wohl nicht her, 
Als von dem Pflegen auch!’ 
find wirklich nicht poetiich und der Beachtung der Mit» und Nachwelt unmerth. 


9. Deichjel, Steindruder. Berlin. Damit Sie fehen, daß wir auch eine ung une 


| günftige Meinung zu Wort gelangen laſſen, drucken wir den kräftigſten Theil Ihres 
| Briefes hier ab: „Siche das Bild, fo jagt man in der zulest erichienenen ‚Neuen 


Belt‘ bezüglich eines in diefer Nummer enthaltenen, ‚der 10, Auguſt 1792* über— 


ſchriebenen Aufſatzes. Ich möchte jedem Lefer zurufen: Verichließe die Augen vor ſolcher 


Illuſtration‘, denn fie it des Anjehens nicht werth; denn in der That wird dem 
Publikum, welches ſich bei ‚deutichem Schund‘ noch einige Geſchmack reſervirt hat, 
derjelbe durch die Anſchauung eines folchen Machwerks gänzlich verdorben, oder man 
kommt allgemein zu einem Urtheil, wie das meinige, Die Ausführ ng des in Rede - 
ftehenden ‚Bildes‘ ift es, welche mich endlich einmal beranlaßt, auf die überhaupt 


| mijerablen Flluftvationen der ‚Neuen Welt! zurückzukommen; ich will damit jagen, 


daß noch nicht ein einziges Bild feit dem Erſcheinen ver ‚Neuen Welt‘ wirklich Fünfte 
leriſchen Werth Hatte,‘ 


Und nun wollen wir Ihnen, Sie Mann mit dem überquelfenden Kunſtverſtande und 
der unbändigen Bartheit des brieflichen Ausdruds, die ergebene Mittheilung machen, 


| daß Ihrem Urtheil über den Werth der Slluftrationen in der ‚Neuen Welt‘ das Urteil 


allgemein anertannter, wirklicher Künſtler jo ſchroff wie möglich gegenüberfteht. 
Wenn Sie uns in der Fortjegung Ihrer mit dem dien Bell der Grobheit gepanzerten 

Epiitel die „ Gartenlaube‘, ‚„„Flustrirte Welt“, ‚Ueber Land und Meer ı. j. w. als 

gute Beiſpiele anempfehlen, jo mögen Sie fich merken, daß wir in diejer Beziehng 

von denjelben Kräften bedient werden und aus ganz denielben Duellen ſchöpfen 

wie die genannten Blätter, Die Jlluftration des Tuilerienſturmes it eine Leitung aus 

dem Jahre 1792, und Schon darum von Hohem Hiftorifchen Intereſſe. Erfreuen Sie ung 

ipäter einmal mit einer Zufchrift über irgend einen Gegenftand, den Sie verſtehen. 

3 NR. Um. Das Alroſtichon wird bei Gelegenheit verwendet. Sollte die „gute 
Spzialiftin‘‘ nicht Luft Haben, uns ihre poetifche Leiſtungsfähigkeit durch weniger homdoe 
pathiich = winzige Dofen zu beweisen? : 

Frau U. W. München. Freumdl. Dank. Wir hoffen, Ihren Aufſatz bald vers 
wenden zu können. Der Wunſch der Remiſſion nach geichehener Benußung wird ſelbſt⸗ 
verſtändlich erfüllt, obgleich wir feinen Grund dafür finden können, 

. X. in 3. Das fadenjcheinige Mäntelchen Jhres Humors umfchlottert die Glieder 
einer poetiihen Mißgeburt. Wenn uns ein Schmeichler das Volk der Dichter und Denker 


nannte, jo it damit noch Yange nicht gejagt, daß nun auch jeder Deutjche denken Eönnte 
und dichten müßte. : 

G. B. Dingolfing. Beſſere Verje als viele Andere machen Sie — drudfähige jedoch 
auch nicht. 

EB. Wismar. Binnen art Tagen follen Sie unfer UrtHeil über Ihren Roman 
vernehmen. 

Dr. 5. zu RE Arbeit „Ueber Produktion 20.” der Redaktion des „Vorwärts“ 
übergeben. Wie wäre es mit der Ueberſetzung pitanter hiſtoriſcher Skizzen ans dem 
Franzöſiſchen? Frdl. Gr. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Gei 


ſer in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchd-uckerei in Leipzig. 
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Eine ante Partie, 


U Saufsky. 


Novelle von 


Machdruck verboten.) 


(Fortjegung.) 


Gräfin Ohlenburg war eine ftattliche, vornehme Erſcheinung. 
Sie war pikant trotz ihrer fünfzig Jahre. Das filberweiße Haar 
fag in üppigen Wellen um den fchöngeformten Kopf und ihre 
Ihwarzen Augen, die einst fo herausfordernd geglänzt Haben 
mochten, bewahrten noch immer ein angenehmes Feuer. 

Sie hatte ſich jetzt dem Fenfter zugemendet. „Sie haben 
einen Park?“ rief fie entzüct Arthur zu, der an ihrer Seite 
ftand. „Sie Glüdlicher! Und wie groß, wie ausgebreitet er 
it! Und die alten, herrlichen Bäume! Freilich, einen folchen 
Luxus kann man fich nur in einer ſehr entlegenen Borftadt er- 
fauben, aber da wird er zur Nothwendigkeit.“ Sie lächelte 
vornehm. „So ein Arbeiterviertel hat feine eigene Phyfiognomie 
und, ich möchte jagen, auch feine eigene Atmojphäre.” Sie hielt 
bei diejen Worten ihr ſpitzenbeſetztes Zajchentuch in bezeichnender 
Weiſe gegen die feine Nafe, die fie noch mehr zufammenfniff. 

„Richt wahr, es iſt alles jo ordinär,“ begann jebt die 
Oberftin in ihrem tragiſchſten Tone, „ich konnte mich lange nicht 
daran gewöhnen. Ich verlaffe auch nur zu Wagen das Haus, 
da kommt man duch den Schmuß nnd die Armjeligfeit doch 
raſch hinweg.“ 

„Ein empfindfames Gemüth wird doch davon berührt,“ be- 
merkte die Gräfin zart; „ich bedaure, es jagen zu müffen, aber 
die Armuth hat viel von ihrem Schamgefühl verloren, das Elend 
verbirgt fich nicht mehr ſcheu, es zeigt ſich frecherweife ſchon auf 
ver Straße. Ich habe ſoeben in diefem Viertel Geitalten ge- 
jehen —!“ 

„Sa, ja,“ deflamirte die Oberftin, „die Armuth ift heutzu- 
tage aller Poeſie bar, nicht einmal die Äureole der Relignation 
darf fie mehr für fich in Anfpruch nehmen.“ 

„Run,“ lachte die Gräfin, die dag Geſpräch in diefem Tone 
nicht weiter fortführen wollte, „Sie haben ja für alle diefe Uebel 
eine veizende Reffource, aber ohne dieſe Daje in der Wüſte fchiene 
es mir in janitärer Beziehung gewiß nicht gerathen, hier zu 
wohnen.” i 

Jetzt wurde der Baron Riedel gemeldet, mit noch drei anderen 
Herren. Die Geladenen waren num alle verfammelt. Mit Riedel's 
Ankunft wurde es fogleich lebendig. Er führte fih in dem 
Haufe, das er zum eritenmal betrat, jogleich als eine Art Hof- 
auarr ein. Er wußte, in diefer Eigenjchaft durfte er fih am 
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meiſten erlauben, und obwohl er nur auf Koſten anderer lebte, 
war er Doch nicht gern genirt. Ex kannte die meijten, und die 
er nicht fannte, behandelte er mit derjelben Vertraulichkeit. 

Die Gräfin hatte Pla genommen und alles hatte fich um 
fie gruppirt. Auch Riedel hatte fich in ein Fauteuil "geworfen 
und fing fogleich an, Zurf=Anefdötchen zu erzählen — er hatte 
jeit gejtern eine unglaubliche Anzahl gefammelt — dann Iprang 
er wieder auf, um die Wandgemälde zu Fritifiven; ex tadelte dag 
eine, lobte das andere und entwarf jogleich ein Süjet für ein 
drittes, wofür er auch jogleih den Maler wußte, einen jeiner 
Freunde, aber billig, und für Freunde wie Arthur, noch billiger. 
Bald darauf feſſelte wieder der Ramin jeine Aufmerkſamkeit, der 
ihm nicht ganz jtylgerecht erichien. Graf Brunner hätte einen 
Kamin, Sapperlot, das fei ein Stüd, ein wahres Kunſtſtück, 
den müſſe fich Arthur anſchauen; er werde ihn morgen hin— 
führen und ihn fogleich mit dem Grafen befannt machen. Er 
jet jehr intim dort — und er nahm, während er dies fagte, 
die gewichtige Miene eines Proteftors an —, dann warf er 
wieder zärtliche Blicke auf Mila und meinte, fie habe fchon eine 
Legende, jeit geftern beichäftige fich die Reſidenz mit ihr und 
erzähle von ihr die reizenditen Märden. Sie ahne das nicht 
in ihrer Prinzeffin Wunderhold'ſchen Beicheidenheit. Selbſt bei 
Mama Schöllein fuchte er fich beliebt zu machen, er machte ihr 
Augen, er nickte ihr zu, und als das alles nicht verfing, richtete 
er direkt eine Frage an fie, aber Madame, die darauf nicht 
eingerichtet war und der überdies weder jeine Keckheit, noch feine 
Proteftormiene gefiel, blieb unbewegt und antwortete blog mit 
einer Art unzufriedenen Grunzens, was er ſogleich fo genau 
nachzuahmen berſtand, und ſich dabei ſo verbindlich verbeugte, 
daß ob dieſes ſeltſamen Zwiegeſprächs alle Anweſenden ſich auf 
die Lippen beißen mußten, um nicht in ein lautes Lachen aus 
zubrechen. 

Jetzt meldete ein Diener, es fei fervirt, und jogleich erhob 
ih Arthur, um der Gräfin den Arm zu geben. Die Oberftin 
hatte es jo gefchieft zu arrangiren gewußt, daß Ohlenburg Mile 





u führen hatte und auch bei Tifche neben ihr den Pla behielt 

$ fie hoffte noch weitere Gelegenheiten zu geben und weitere 
Erfolge zu erzielen. Mila mußte ihren Abjichten dienen, fir 
mochte wollen oder nicht, 






































































Das Diner nahm feinen Anfang. Riedel Hatte gleich bei 
feinem Eintritt einen prüfenden Blid auf das Arrangement der 
Tafel geworfen und fodann zufrieden mit dem Kopfe genidt. 
Hierauf vertiefte er fih in das Studium des aufliegenden Menus, 
welches feinem Gefichte ein befriedigtes Lächeln entlodte.e Das 
Mäulchen ſpitzte fih zu und die Zungenſpitze befeuchtete Die 
füjternen Lippen. Dann befeftigte er die Serviette mittel3 eines 
mitgebrachten Serviettenhalters um feinen Hals und breitete dag 
weiße Tuch, einem Vorhange gleich, gar jorgfältig über die 
ganze Vorderanficht feiner Perfon. Das war wichtig, denn 
hinter dieſer dezenten Hülle verbarg er das Geheimniß jeiner 
unverjhämten, aber eritaunlichen Leiftungsfähigfeit im Eſſen. 
Nachdem er noch dem fervirenden Diener einen verjtändnißinnigen 
Blid zugeworfen, waren feine Rüftungen beendet, und jet fonnte 
e3 losgehen. 

Anfänglih war man ziemlich fühl und ſchweigſam, man war 
eben zu jehr bejchäftigt. Ein Gericht folgte dem andern, und 
nac jedem. fuhr Riedel mit einer Hand unter feinen Vorhang, 
um die ihn beengenden Knöpfe jachte aufzufnöpfen. Bald wurde 
es jedoch lebhafter. Die Gräfin Hatte das alle intereffirende 
Thema des Wettrennend twieder aufgenommen, mozu Riedel 
Kleine, pifante, meiſt jfandalöje Beiträge lieferte. Während der 
Zwiſchenpauſen führte er ganz allein das Wort. Mit der ihm 
eigenen Beweglichkeit |prang er von einem Thema zum andern, 
verrietd Kuliſſengeheimniſſe und die Geheimniffe der Kuliſſe, ließ 
die Myſterien einiger PBenfionirungen und vieler Avancements 
ahnen, jpottete über Liebesgefchichten, Geldverlegenheiten und 
Ehejcheidungen und war doch jo Flug, Niemanden dabei zu 
fompromittiven und fich ſelbſt zu nügen, fich als ein luſtiger 
Deus ex machina hinzujtellen, al3 ein unentbehrlicher Ver— 
trauter, als ein Netter aus aller Notd. Man lachte und ließ 
ihn Schwagen. Dieje Leute fanden es eben bequem, fi) von 
einem andern unterhalten zu laſſen; jelbjt für ihr Vergnügen 
zu jorgen, jchien ihnen jchon eine zu harte Arbeit. 

Jetzt wurde ein Meifterjtück der Kochkunſt, ein „Dindon aux 
truffes” aufgetragen. Riedel gerieth, nachdem er fich einer 
doppelten Bortion verjichert hatte, in ein gelindes Entzüden. 

„Beim Lukullus!“ rief er, „diejes edlen Römers eigene antife 
Köchin hätte dies Gericht nicht köſtlicher, nicht appetitlicher zu— 
bereiten können, al3 die Wabi oder Sali diejes Haufes gethan 
hat. Ma foi — köſtlich! Dieſe Köchin muß ich mir merfen; 
Sie erlauben, mein lieber Schöllein, daß ich ihr meine Pro— 
teftion zumende,“ Und plöglich in einen melancholiihen Ton 
verfallend, jeufzte er: „Ach, mein Magenkatarrh — abominabler 
Zujtand — Steht mir Heute wieder jehr im Wege.” 

Alles lachte. 

„Sag’ doch, Niedel, Haft du wirklich einen Magenkatarrh?“ 
rief der junge Ohlenburg mit erheuchelter Theilnahme. 

„Einen chronischen, mein Lieber,“ entgegnete der Gefragte 
noch wehmütbiger, indeß er einen großen Biffen des Truthahns 
jammt einigen Zrüffeln in den Mund jchob und ihn darauf 
reichlich mit Bordeaux begoß, „ih muß mich fchonen; ich eſſe 
jeßt fo wenig, daß es gar nicht mehr der Rede werth iſt. Sch 
zwinge mich jegt — parole d’honneur — nur, um der Haus- 
frau die mwohlverdiente Ehre zu erweiſen.“ Er nidte Frau 
Schöllein abermals jehr freundichaftlich zu. 

Diefe bewahrte unverrüdt ihre jteife Haltung und ihren 
Ernſt, aber alle anderen lachten. 

„Sie lahen? ch verfichere Sie, mein Uebel ift jehr erniter 
Natur. Mein Magen hat an Claftizität und Ausdehnungs— 
fähigfeit gegen frühere Heiten — ad, jchönere Zeiten! — be— 
trächtlich verloren, und ich muß jest oft zu Mitteln greifen, zu 
Mitteln —“ und er fuhr abermals mit der Hand unter feine 
Serviette und fnöpfte den vorletzten Knopf auf, was troß der 
bergenden Hülle immerhin bedenklich war. 

„Armer Riedel,“ jpöttelte Arthur, „ich beginne für Ihren 
Magenfatarrh zu zittern, wenn ich bedenfe, daß Sie heute noch 
ein zweites Diner in Ausficht Haben.” 

„Wie? Sit das möglich?” rief man von allen Seiten. 

„Leider, leider,“ ſeufzte der Kleine Baron, „ich Habe mein 
Wort gegeben. Es ift beim Handelsminifter — man wirde 
mein Ausbleiben nie verzeihen. Aber die Leute haben ein Ein- 
jehen, ſie begreifen, daß ich noch anderen Verpflichtungen ge— 
Bern muß, find zufrieden, wenn fie mich nur zum Defjert 

aben.“ 

„Ach, das ift großartig!" „Das tft erſtaunlich!“ ſcholl es, 
wie beivundernd, ringsum. 
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„Sa, das iſt noch nicht alles, ER Damit iſt mein Tages 
werk noch nicht vollendet, Ich habe heute noch eine Soirée 
— Banquier Moſes, charmantie Soirée mit Theater, lebenden 

ildern.“ 

„Ach! Und Sie wirken mit?“ 

„Natürlich. Glauben Sie, daß man ohne mich jo etivas 
zufammenbrächte?“ 

„Spielen Sie eine Rolle?" — „Bielleicht den eingebildeten 
Kranken von Moliere?” — „Sch glaube, der hat auch einen 
Magenkatarrh gehabt.” — „Oder in den Lebenden Bildern den 


Adonis oder Apollo?” Co ging es durcheinander. 


Riedel ließ diefe harmlojen Späßchen ruhig über ſich er- 
gehen. Die Leute Hatten ihn gut gefüttert, er mußte ihnen doch 
„Wirke nur im Orcheſter mit,“ 


auch ein Vergnügen gönnen. 
fagte er, pfiffig Lächelnd. 

„ch, im Orcheſter?“ 

„Sa, Berehrteite, blaſe das Fagot, — angenehmes Inſtru— 
ment, — was? Auf der Bühne würde ich alle Blicke auf mich 
ziehen, und Sie wiſſen, bin gerne ungenirt; im Orcheſter, da 
blafe ich unbeachtet, Haha! ganz gemüthlich mein Inftrument.“ 

„Sie find alſo muftfaliich, bejter Baron?“ fragte die Gräfin, 
die hinter ihrem Spibentuch vor Lachen faſt erſtickte. 

„Wohl, wohl, erhole mich in meinen wenigen freien Stunden 
nur auf diefe Weiſe.“ 4 

Ein allgemeines Lachen antwortete ihm. Die Heiterkeit hatte 
jest einen hohen Grad erreicht, und man war auf einem Punkte 
angekommen, der zu noch lauteren, ſpektakulöſeren Kundgebungen 
drängte. Die Hiefftehende Nachmittagsſonne warf jeßt glühende 
Neflere auf die reichbejegte Tafel mit ihren Kryſtall- und 
Silbergefäßen, und auf die feingefchliffenen Gläfer, des perlenden 
Weines voll, fie verlieh auch all’ diefen vom Genuß überhißten 
Geſichtern noch flanmendere Farben. Nur Mila erichien blaffer 
al3 gewöhnlich, fie Hatte faft nichts berührt, fie bemerfte mit 
Staunen die allmählihe Wandlung in der Haltung und dem 
Ausdrud aller, und fuhr bei den immer heiferer und rauher 
werdenden Tönen und dem in ein Wiehern ausartenden Gelächter 
wie erſchreckt zuſammen. 

Sie war zu entſchuldigen, es war das erſte Gaſtmahl der 
Reichen, dem ſie beiwohnte. 

Jetzt wurden Toaſte ausgebracht, auch in Mila's Glas Hatte 
man Champagner gegoſſen, und alles erhob ſich, luſtig klirrten 
die Gläſer zuſammen. 

Da trat der alte Joſef eiligſt an Schöllein heran und brachte 
ihm flüſternd eine Botichaft. * 

Die Gräfin, die neben ihm ſaß und aus des Dieners Be— 
richt ganz deutlich das Wort „Arbeiter“ herausgehört hatte, be— 
merfte, wie jeine Brauen fich finjter und unmuthig zufammen- 
zogen und wie er mit einiger Heftigfeit den vor ihm ftehenden 
Teller zurüditieß. Sie faßte erjchredt jeine Hand. „Um Gottes- 
willen, beiter Herr Schöllein, es tft etwas vorgefallen, — o, bitte, 
verſchweigen Sie es uns nicht — ich Habe ein Wort gehört — 
ein entjeßliches — das mich vermuthen läßt, es ſei eine Emeute 
in ihrer Fabrik —“ 

Arthur unterbrach fie raſch. „Beruhigen Sie fih, Frau 
Gräfin, es it nur von einer Arbeiterdeputation die Rede, die 
mich jprechen will, um mir ihre Forderungen um Zohnerhöhung 
perjönlich auseinanderzufeßen.“ 

„Schrecklich! Dieje Leute fordern jebt, fie bitten nicht mehr!“ 
rief die Gräfin, einen Elagenden Bli nach oben fendend. 

Indeß hatte das Wort „Arbeiterdeputation“ die Runde ge- 
macht und eine jenjationelle Wirfung hervorgebracht. 

„Wie?“ — „Was ilt’3 damit?“ — „Was gibt’3 bei dir?“ — 
„Man feiert?” — „In der That, mir fiel gleich beim Eintritt 
in da3 Haus die ungewöhnliche Ruhe auf.“ 

In dieſer Weife wurde Arthur von allen Seiten befragt. 

„un ja,“ antwortete er mit nervöſem Lächeln, „es it ein 
Streik ausgebrochen.“ 

Die Gräfin wurde ſehr bla. „Ein Streik,” wiederholte fie 
mit einem leiſen Bittern. „Ach, mein Gott, das ift ja daſſelbe; 
ich habe vorige Saifon im Theater den ‚Streif der Schmiede‘ 
bon unjerem Charafterdarfteller jprechen gehört, — Sie aud, 
Cecile, nicht wahr?“ wandte fie fich an die Oberftin. „Erinnern 
Sie ſich des ungehenerlihen Mannes mit dem harten Geficht 
und dem verwilderten Blid, und eine Hade Hatte er, eine große, 
Icharfgeichliffene Hade, o, es war ſchauerlich! — Haben Gie 
nicht bemerkt,“ fragte fie den Diener, „ob diefe Leute richt — 
bewaffnet find, heimlicherweife vielleicht?“ 
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Joſef, machte eine Verbeugung. „Halten zu Gnaden, Frau 
a, ich glaube, die Leute haben feine Waffen, nur Hunger 
aben jte.” 
’ „Joſef,“ rief jegt Arthur gebieteriich, „lagen Sie den Leuten, 
fie haben fich mit dem Direktor auseinanderzufegen; er hat 
meinerjeit3 die genaueſten Inſtruktionen, mich mögen fie nicht 
weiter beläjtigen; ich dinire. Gehen Sie!“ 

Diejer entfernte fich. 

„Die Proletarier werden alſo nicht heraufkommen?“ fragte 
die Gräfin, fichtlich erleichtert. 

„Sie werden nicht einmal das Wohngebäude betreten, gnädige 
Frau. — Und nun, meine verehrten Gäſte,“ begann Arthur, 


fein Glas und feine Stimme erhebend, „nun fol uns der un- 





angenehme Zwiſchenfall nicht mweiter berühren. Sch bringe ein 
Hoch den Damen, fie jollen Freude und KRräscgieit wieder in 
unjere Mitte zaubern!” 

Die einigermaßen gedrüdte Stimmung verfuchte man fofort 
durch erhöhte Ausgelafjenheit wett zu machen, und, wie alle 
Feiglinge, begannen fie, das, was fie vorher in Angſt verſetzt 
hatte, zu bejpötteln. 

„Mama,“ lachte der junge Ohlenburg, „ich bin dir eigentlich 
böje, daß du uns durch deine jchredhafte PBhantafie den Spaß 
verdorben haft. Es wäre ja einzig gewefen, wenn Arthur feine 
Broletarierdeputation hier empfangen hätte.“ 

„Ma foi, daS nenne ich eine Idee,“ fagte Riedel, fich auf 
den Schenkel jchlagend; „alle diefe Kerle vor uns aufmarfchiren 
lajjen, — wäre folojjaler Effeft gewejen, — hätte das fehr gut 
verwerthen fünnen, — hätte pifantes Material für Anefdötchen 
daraus Schlagen fünnen.“ 

„Ich hätte aus ihrem Vortrage ebenfalls profitiren können,“ 
fügte Ohlenburg, noch immer lachend, Hinzu. „Einige diploma- 
tiſche Kniffe, einige elegante Redewendungen, — jchade, janımer- 

ade!” 
© „Das Komiſchſte muß es fein, dieſe Leute in einen Salon 
eintreten zu jehen,“ meinte ein Dritter. 

„D nein, ihr Hinausgehen, ihr Abgang muß noch viel fomi- 
ſcher wirken,“ ein Bierter. 

Auch die DOberftin lachte zuſtimmend. Die Gräfin aber 
heuchelte eine jtrafende Miene. „Oh, ihr Unholde! Sich über 
dieje Unbildung zu moquiren; und denkt Ihr denn nicht daran, 
daß diefe armen Leute gewöhnlich fehr unappetitlich und ſchmutzig 
find, daß fie gewiß nach Tabaf und Branntwein riechen.” — 
Sie hielt ſchaudernd inne. 

„Yätten uns bei diejer Vorſtellung alle die Naſen zuhalten 
müſſen,“ wieherte Riedel, der jchon ziemlich bejpigt war und 
die Kohlenfäure des Champagners durch die Nafe ausſtieß. 

„Ihr irrt euch alle,” verficherte Arthur. „Sch kenne meine 
Bappenheimer beſſer. Dieje Lafjen fich nicht jo Leicht einfchüchtern, 
ihre brutale Selbitjucht überwuchert alle anderen Negungen, und 
mo es ſich um ihr Intereſſe Handelt, verjtehen fie nur zu gut, 
ihr Maul aufzumahen. Und dann, Meſſieurs, Sie fennen doch 
die fommuniftiichen Gefühle der Neuzeit, — wehe, wenn ich 
ihnen den Luxus meiner Tafel verriethe, fie wären im Stande, 
ihre Forderungen ebenfalls zu Faſanen und Trüffeln hinauf- 
uſchrauben. Nein, nein, der Spaß käme mir zu theuer, und 
* alte Sprüchwort dom Teufel muß jetzt lauten: Du ſollſt 
feinen Kommunisten an die Wand malen.“ 

Der whiſtſpielende Major, der, fich unbeachtet fühlend, der 
Flaſche nur um jo eingehendere Beachtung widmen konnte, erhob 
jeßt zum erjtenmal jeine fette Stimme: „Möchte nur einmal — 
hm, hm, ein Sträußchen zu pflüden haben.“ Der Dampf, der 
ihn padte, machte diesmal längere Hm Hm3 nothwendig, dann 
aber jchrie er in einem Athen: „Würde fie alle mit blutigen 
Köpfen heimſchicken!“ 

„Kommuniſten wiſſen das, altes Schmeerbäuchlein,“ fchäferte 
Riedel, „trauen fich deshalb nicht hervor mit ihrem Kommunis- 
mus, haha!“ 

„sh glaube es wohl;“ meinte Ohlenburg, „ihre Rädels— 
führer, die eigentlichen Träger diejer tollhäuslerijchen Idee, find 
vertilgt. Die Verjailler haben ihrer vierzigtaufend umgebracht, 
die übrigen find in Kaledonien; die civilifirte Welt hat für 
einige Zeit Ruhe vor ihnen.“ 

Arthur lächelte. „Abermals ein Irrthum, mein bejter Ohlen- 
burg.” Er jchenkte jih ein Glas voll und leerte es auf einen 
Bug. „ES gibt noch Communards, und zwar mitten unter uns!“ 

Die Gräfin jchrie entjeßt auf, als Hätte fie bereits einer am 
ragen, 








Die Anderen fahen fich einen Augenblick beftürzt an und 
bradhen dann wieder in ein tolles Gelächter aus. „Hahaha! 
Guter Spaß, köftlicher Spaß!” 

„Rein, nein, fein Spaß,“ verſetzte Arthur. „Sch meine ja 
nicht hier, unter ung, aber unter ung in der Gefellichaft. Beweis 
dejjen tft, daß ich morgen Nachmittag mit einem ſolchen ächten, 
veritablen Communard, mit einem Kerl, der ein Freund Courbet's 
war, der beim Sturze der Vendomeſäule mitgeholfen hat, daß 
ich mit einem Betroleur, einem Barrifadenmann, kurz, mit einem 
Flüchtling der parifer Commune, eine Unterredung unter vier 
Augen haben werde.“ 

Mila zudte bei diefen Worten, wie von einem eleftriichen 
Schlage getroffen, jäh zufammen, und, als wäre ihr mit einem- 
male Kar, unzweifelhaft, was ihr bisher unfaßbar und räthiel- 
haft geblieben. Wie, — hatte Arthur nicht morgen Nachmittag 
eine Unterredung mit — Dettmar? Er jelbft hatte es ja gejagt; 
und famen jene „guten Nachrichten“ nicht aus Paris? Dettmar 
mußte aljo dort gewejen fein; dieſe Nachrichten gaben ihn be- 
dingungslos in die Hände feines Gegners. Konnte dies nicht 
aljo gedeutet werden, daß er theilgenommen am Aufftande, daß 
er fompromittirt und geflohen war, und diejer Advofat Hatte, 
auf einige Muthmaßungen geftüßt, mit Hülfe feiner parifer 
Spione ihn wieder ausfindig gemacht? D, jet glaubte fie e3 
zu fennen, das Geheimniß, das Arthur ihr zu verhüllen ftrebte, 
und ihr nun doch verrathen Hatte, wenn auch untifjentlich und 
unfreiwillig. 

Die großen Augen ftarr auf ihn gerichtet, mit bebenden, 
halb geöffneten Lippen harrte fie der weiteren Enthüllungen. 

Die Anderen Hatten Arthur's Erzählung mit lauten: „Hört! 
hört!” entgegen genommen; fie klatſchten ihm, als er geendet, 
in ironiſcher Weife Beifall zu. Sie hielten den Bericht für eine 
ungeheure Aufjchneiderei, für eitel Humbug. Befonders Ohlen- 
burg war bemüht, die Sache in's Lächerliche zu ziehen, 

„Ich denke mir diefe Unterredung äußerjt romantisch,“ ſagte 
er, „aber ich Hoffe, du ſteckſt dir alle Tafchen mit Revolvern 
vol, — man fann nicht wifjen.“ 

„Arretiren, arretiven; augenblicklich arretiven muß man ihn!“ 
Ichrie der Major. 

„Wäre jehr dafür,“ meinte Riedel, „daß man diefen Rothen 


wieder in fein geliebtes Frankreich zurücerpedirte, haha! Dort 


wird ihm jogleich der Prozeß gemacht.” 

„Er iſt fein Franzoſe, er ift unfer Landsmann,“ erklärte Arthur. 

„Das thut nicht,” erwiderte Ohlenburg. „Es ift zwar etwas 
erjehwert, denn unſer Auslieferungsvertrag beſteht nur für ge- 
meine Berbrecher, aber das kann unter diefen Umftänden ein 
weiter Begriff fein. Das kommt ganz auf die gewünſchte An- 
ſchauung an, und wenn du feiner Soentität ficher biſt —.“ 

Arthur lächelte. „Ich Habe wenigſtens die gegründetite 
Verinuthung, daß fih alles jo verhält; übrigens gedenfe ich von 
euren blutdürftigen Andentungen feinen Gebrauch zu machen. 
Ich habe die beiten Abfichten mit meinem Communard, ich werde 
ihm jogar einen jehr vortheilhaften Antrag ftellen, und ich Hoffe, 
er nimmt ihn an.“ 

„Und wenn er ihn zurücweiit, diefen Antrag ?” rief Mila. 
Sie hatte ſich in nicht mehr zu bezwingender Erregung erhoben, 
ihre Augen waren .flanımend, doch feſt auf die ihres Bräutigams 
gerichtet. „Und wenn er ihn verwirft, diefen Antrag?“ 

Diejer Blid, der ſcharfe Ton Hatten auch ihn gereizt, er 
fühlte die Auflehnung heraus, die fich darin ausſprach. 

„Wenn er ihn verwirft,“ wiederholte er, „dann wird diefer 
Elende fi die Folgen ſelbſt zuzuschreiben haben.“ 

Mila fahte wie im Schwindel die Stuhllehne. „So it er 
denn zu allem fähig,“ vief es in ihr, „zu allem, ſelbſt zu einer 
feigen Denunziation!“ 

Außer Ohlenburg hatte Niemand die heftige Rede und Gegen- 
vede der beiden bemerkt. Die Oberftin, die wohl der Meinung 
war, es fei kun des Tranfopfers genug, hatte fich faft zugleich 
mit Mila erhoben und damit das Signal zum allgemeinen Auf- 
bruch gegeben. Man verfügte fi in die Salons, wo der Kaffee 
jervirt wurde. Als Ohlenburg feiner Nachbarin den Arm bot, 
fühlte er, daß der ihre heftig zitterte. Er wagte es, dieſen 
vollen, weichen Arm gegen jeine Bruft zu drüden und ihr einige 
zärtlihe Worte Teile zuzuflüſtern. Sie fühlte es nicht, fie ver- 
ſtand es nicht. Sie dachte an das unglücliche Opfer, das feiner 
Rechtsanſprüche um jeden Preis beraubt werden ſollte; fie hätte 
es warnen mögen, aber fie fannte ihn ja nicht, dieſen Dettmar, 
fie wußte ihn nicht zu finden. 
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Die übrigen Herren hatten ſich in das Rauchzimmer zurück— 
zezogen, nn hatte fih für einen Augenblid dahin 
begeben, Baron Riedel aber war til und unbemerkt davon 
geſchlichen. Erſt nachdem er den ſchützenden Ueberrod angelegt, 
wagte er es, den Vorhang von feinen Aufgefnöpftheiten fallen 
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zu laffen. Er drüdte dem Diener ſtatt eines Trinkgeldes die 
Serviette in die Hand, und nachdem er ihn mit herablaſſender 
Freundlichkeit ſeiner Protektion verſichert, verließ er zu Fuß das 
Haus. Er mußte ſich einige Motion machen, ehe er ein zweites 
Diner auf ſich laden konnte. Ohlenburg hatte Mila zu Mama 
geleitet, die mit der Oberſtin bereits in einer Cauſeuſe ſich's 
bequem gemacht. Madame Schöllein überwachte mit ernſter 


Würde und glogenden Augen den brodelnden Kaffeekeſſel. Die 
Gräfin Hatte Mila fogleich an ihre Seite gezogen, und tieder 














begann das fchmeichelnde Spiel; wie ein junges Kätzchen ward 
———— auch die Oberſtin gab ihr ſüße Blicke und Zärt— 
lichkeitsnameu. D, wie das ihre Entrüſtung und ihren Wider— 
willen vermehrte; fie wußte, daß dieſes Weib fie haſſe, und fie 
erſchrak vor fo viel Heuchelei und Verſtellung. Es drängte fie 
fort von hier, hinaus aus diefem Haufe, für immer. 

Arthur trat wieder ein, und er und Ohlenburg ſetzten ſich 
zu den Damen. Da wurde die Thür, die nach dem Vorjaal 
führte, ziemlich raſch geöffnet, ein Fabrikbeamter erſchien und 
ichritt diveft auf den Chef zu. 

„Entſchuldigen Sie,” ſagte er, fi vor den Damen ver- 
neigend, und fich hierauf an Schöllein wendend: „Die Depu⸗ 
tation bittet nochmals und dringend um Gehör, ſie kann mit 
dem Direktor nicht in's Reine kommen. Sie wollen die Arbeit 











gleich morgen wieder aufnehmen,“ fügte er begütigend hinzu, 
als er die ungeduldige Erregung feines Chefs bemerkte, „ſobald 
ihnen nur die geringite Lohnerhöhung bewilligt würde.“ 

„Es wird ihnen nichts bewilligt,“ antwortete Arthur mit 
hartem, zornigen Tone, „das fünnen Sie ihnen ebenjo gut 
jagen, wie ih. Sie haben nichts zu hoffen, und wenn fie 
wochenlang jtreifen, Läuft ihnen das Waſſer an den Hals, mir 
nicht, ich kann warten, und e3 fann mir nur erwünfchtfein, wenn 
während der Hochzeitsfeierlichfeiten der Fabriklärm ſchweigt.“ 

Der Beamte entfernte fich. 

„Du haſt Recht,“ fagte Ohlenburg, „man darf ſich nichts 
abtrogen laſſen, am menigiten eine jo ungerechtfertigte Forde— 
rung. Es iſt notoriſch, daß die Arbeiter gegenwärtig bejjer 
bezahlt find, als fie e3 zu allen Zeiten waren. Niemals haben 
jo hohe Löhne eriftirt.“ 

„Und niemals fo viel Elend !“ Unwillfürlich hatte Mila 
dieje Worte herausgeftoßen, ihre Mraft war zu Ende. 








Iltis und Hafe. 


Die jungen Männer jahen verblüfft auf; fie mochten momentan 
nicht wiſſen, was fie darauf erwidern follten. 

Die Gräfin aber hatte in ihrer glatten, oberflächlichen Weife 
jogleich eine pafjende Fortſetzung gefunden. „Fräulein Bells mag 
Recht haben. Wir-Frauen mit den weichen Herzen, wir allein 
haben Augen und Mitgefühl für die Leiden der Armuth. Wir 
wiſſen fie auch zu Kindern; wahrlich, man preift nicht ohne Grund 
den hohen Wohlthätigfeitsfinn der edlen Damen unferer Nefi- 


(Seite 120.) 
denz. Wie viele Thränen haben wir fchon getrodnet! Wir 


jest aus der Negion jententiöfer Selbftverherrfichung in die ſehr 
gewöhnliche Sphäre mittheilfamer, gejchäftiger Vertraulichkeit. 
„Es iſt natürlich, daß man mich abermals zur Präfidentin wählt; 
und ich kann der jungen Frau Schöllein Fon jeßt veriprechen, 
daß fie in das Comite kommt. Was für eine reizende Ver— 








Damen der Ariftofratie und Haute-Finance erden auch dies 
Jahr wieder einen Weihnachtsbazar arrangiren,” Ihr Ton fiel 
fäuferin werden Sie abgeben; die Kavaliere und Finanzgrößen 





























werben ſich zu Ihrer Bude drängen, man wird Ihnen eine Roje 
aus ihrer Hand, oder eine Kleine Bijouterie, die ihr hübjcher 
Mund anpreifen wird, mit Gold bezahlen Welche Befriedigung, 
alles dies für die Armuth zu thun! Wiſſen Sie, ich habe die 
Idee, daß wir Eomits6- Damen dies Jahr ſämmtlich rothe Schleifen 
an der Schulter tragen und Azaleen im Haar, — das müßte 
Sie herrlich kleiden!“ 

„And vermeinen Sie, durch ſolche Spielereien der unerträg- 
Be Noth — mern auch nur theilweife — abzuhelfen?“ fragte 
Mila. 

„Ich will es mir wenigftens einbilden, das Gegentheil würde 
mich zu traurig machen. Uebrigens“ — der Ton der Gräfin 
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nahm jegt eine ziemlich pifirte Färbung an’, das Wort „Spielerei“ 
hatte fie offenbar verlegt, — „übrigens, meine Liebe, dürfen 
wir die Verhältniffe diejer armen Leute nicht von unferem Stand- 
punkte aus betrachten — wir könnten Entbehrungen nicht ertragen, 
das iſt ficher, aber dieſe Leute find an das Elend gewöhnt.“ 

Mila zudte zuſammen. „Das ift ein entjeglicher Ausspruch, 
Frau Gräfin.“ 

„Mißverſtehen Sie mich nicht, mein Fräulein, ich mollte 
jagen, und ich kann es wohl begründen, daß dieſe Klaffe von 
Leuten nicht diejelben Bedürfniffe hat, wie — nun, tie die 
anderen Klafjen, ja, daß fie die meilten nicht einmal dem Namen 
nach fennen, fie fünnen fie daher auch nicht vermifjen.“ 
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| Mila erhob raſch das Haupt; es lag etwas Wildes, Trotziges 
| in ihrer Haltung wie in ihrem Blick. „Nein, fie kenneu fie 
| nicht, dieſe Bedürfniffe der Neichen, die in's Maßloſe, in’s 
| Unendliche gejteigert find, fie haben nicht das Bedürfniß nach 
1 Lurus und Schwelgerei, aber fie haben das Bedürfniß, nicht 
länger verhöhnt und verachtet zu werden; fie haben das Be- 
dürfniß, fich den nothwendigſten Forderungen der Zeit anzu- 
pafjen, und fie wollen nicht länger in einem Zuftande bleiben, 
in dem ſie fich jelbit verachten müßten. Man wirft ihnen ihren 
Schmutz, ihre Unfauberfeit vor, — Sie jelbft, Frau Gräfin, 
haben es vor einer Stunde getan, — man wirft ihnen ihre 
| Unbildung, ihre Rohheit, ihre Brutalität vor, und doch ver- 
| 

IL 





langen dieje Leute nicht jehnlicher als Ordnung und Reinlich- 
feit, und doch lechzen dieſe Armen nach Wifjen und Aufklärung. 
Sie bringen die härtejten Opfer, um ihren Kindern die Lehr- 











Driginalzeichnung von W. Martin in Berlin. 
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mittel zu beichaffen, um fie anftändig bekleidet und beſchuht in 
die Schule zu ſchicken —.” 

‚Sie würden e3 nicht thun, wenn der Staat fie nicht dazu 
aingen würde!“ rief die Gräfin, durch die Kühnheit diejes 

ädchens gereizt, dazwilchen. „Diejes Volk ift jo dumm, über 
den Schulzwang empört zu fein, und wenn der Staat, die Ge- 
jellichaft, hier nicht forderten, fo würde es aufwachſen wie das 
liebe Vieh.” 

„Der Staat, die Geſellſchaft fordern allerdings," fuhr das 
Mädchen, von ihren ſtürmiſchen Gefühlen unmillfürlich Hingeriffen, 
fort. „Sie fordern, aber fie geben nichts. Die Bitte nach 
der geringjten Lohnerhöhung wird als eine unverfchämte An- 
maßung zurückgewieſen. ‚Die Arbeiter hatten nie höheren Lohn 
als jebt,‘ jagen Sie? Es mag wohl zu allen Zeiten ein Mik- 
verhältniß gewejen fein, doch ein fo fchreiendes wie jetzt, mar 
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es nie. Die Parias mögen e3 ebenſo jchlecht gehabt Haben, aber 
man fühlte fich nicht berechtigt, irgendwelche Anforderungen an 
fie zu ftellen, man verlangte nicht, daß fie Schreiben und leſen 
können, noch ſonſt irgendwelche Kenntniſſe beſäßen, man ver— 
langte nicht Sittlichkeit und Anſtand von ihnen, oder Sauber— 
keit und Rückſichten auf die ſanitären Verhältniſſe. Ach, man 
war viel zu dumm dazu; der heutige Staat und die Geſellſchaft 
verlangen aber, fordern alles dies, Man will feine Seuchen- 
herde, weil man nur weiß, daß alle Klaſſen darunter leiden 
würden, man fordert Kultur von Sedermann, aber man will 
diefe, die den höheren Klaſſen fo viel Geld koſtet, bon den 
unteren umſonſt haben; mögen fie jehen, wie fie fich fie ver⸗ 
ſchaffen können! Mein Vater war einer der beſtgeſtellten Arbeiter, 
und doch mußte er und meine arme Mutter oft Hungern, weil 
fie mich in eine ordentliche Schule fchieften, und mein Bruder 
war gezwungen, als Knabe fchon in die Arbeit zu gehen, da 
die Mittel nur für die Ausbildung eines Kindes reichten.“ 

Ueber die Züge der Gräfin glitt jegt "ein eigenthümliches, 
kaltes Lächeln; dem Proletarierfinde gegenüber hatte fie fchnell 
ihre bornehme ©elafjenheit wiedergefunden. Sie jah in dies 
jugendliche, erhitzte Geficht mit einer Art Neugierde, wie man 
etwa ein wildes Thier betrachtet, und der Zon, mit dem fie 
nun ſprach, war völlig ruhig, aber jehr herablaffend: „Da Sie 
jelbft aus dieſer unterjten Kaffe hervorgegangen find, mein Kind, 
jo darf ich mich wohl nicht mehr wundern, daß Sie folchen 
Zendenzen Huldigen; ich wundere mich auch nicht mehr über die 
Art und Weile, mit der Sie fie auszufprechen wagen, fie ift eben 
die des Volkes. Aber e3 iſt |pät geworden, wir wollen gehen. 
Karl, meinen Mantel!“ 

Karl wäre nun freilich gern noch länger geblieben; er Hatte 
Mila's Ausfällen gar feine Bedeutung zugemefjen, er fand nur, 
daß Leidenschaft ein Weib noch veizender mache, aber Mama 
ließ fich nicht länger halten, fo ſehr auch die Oberſtin bat, fait 
flehte, und troßdem der Whiſttiſch ſchon aufgeftellt war, Es 
blieb nichts übrig, als die Gräfin mit allen erdenklichen Auf- 
merfjamfeiten und Ehrenbezeigungen zur Thüre zu begleiten; 
die beiden Damen des Haufes aber thaten noch ein übrige und 
folgten ihr bi zur Treppe, 

Mila und Arthur Fehrten allein zurüd. Er hatte noch foeben 
gelächelt und feinem Freunde die Hand gedrüdt; jebt ergriff er 
mit einer zornigen Bewegung Mila’3 Handgelenf und preßte es 
mit rauhem Druck. „Mila, du haft mir eine Taftlofigfeit, eine 
Unbejonnenheit gezeigt, die faft wie eine abjichtliche Beleidigung 


Leben und Sterben, 


ausjah, du bift nicht fo einfältig, um nicht zu willen, daß dein 
Benehmen ein mir angethaner Schimpf war.” Er dämpfte feine 
Stimme, aber ihr Accent wurde no rauher. „Wage es nie 
wieder, mir in dieſer Weife entgegenzutveten, unterftehe dich 
nicht, Intereſſen zu vertreten, die nicht die meinen, die nicht 
Ken die deinen find, oder, bei Gott, du ſollſt e3 zu bereuen 
aben.“ 
Seine funkelnden Augen glitten über die ganze Geſtalt des 
Mädchens, das geſenkten Blickes ohne ein Work der Erwiderung, 
vor ihm ſtand; nur die ſtürmiſche Bewegung des Buſens ver— 
rieth ihre mächtige Aufregung. 

Da riß er fie plößlich mit einer leidenjchaftlichen Geberde 
an ſich. „Wenn ich dich nicht fo liebte, Mädchen, wenn ich nicht 
lechzte nach deinem Befis —“ Cie ftieß ihn zurüd, daß er 


taumelte. 

Er erblaßte und fuhr fich mit der Hand über die feuchte 
Stirn. Was war das? Ihm war, al3 müffe er an feiner 
Zurechnungsfähigkeit zweifeln, er fürchtete, nicht mehr völlig 
Herr ſeiner Sinne zu ſein, und da er doch zu diſtinguirt war, 
um fich vor feiner Geliebten in einem Buftande halber Trunfen- 
heit zu zeigen, jo wünfchte er plöglih nichts fehnlicher, alg 
dieſes tete A tete abzubrehen. In diefem Augenblide hörte er 
Mutter und Tante zurückkommen. Die tiefe Herzengempörung 
diefer Damen machte fich Ihon von ferneher durch allzulaute 
HBornesausrufe bemerkbar. 

„Das, das hat fie una angethan!” hörte man die Oberftin 
deflamiren. 

„Sie ift eine gemeine Perſon!“ 
ein Sturmwind raufchte fie heran. 

Arthur nahm die Gelegenheit wahr. „Mila, geh,” jagte er 
leife, „Sch möchte nicht, daß du jeßt ihrem Zorn, ihren leider 
nur zu gerechten Vorwürfen ausgejeßt mwäref. Sch will die 
Sache mit ihnen allein ausfechten.” Er wies auf die entgegen 
gejeßte Thür, durch die fie entwiſchen follte. 

Sie gehorchte. Sie lief über die Zreppe hinab und dur 
den Garten; fie öffnete dag Gitterthürchen und flpg über die 
Straße hinüber, dem Kleinen Häuschen der Schanner zu. 

Dieje trat ihr mit einem Billet entgegen. „Hier, gnädiges 
Sräulein, vom Herrn Bruder.“ 

Mila nahm es an fich; nad) einigen Sefunden war fie athent- 
los in ihrer Wohnung angefommen. “Sie fchloß die Thüre ab, 
und nun athmete fie tief und mie befreit auf, Sie war allein. 


(Fortfegung folgt.) 


Halt grimmig Mama. Wie 


Tod und Scheintod. 


Bon Dr. Carl Rehan. 


(Schluß.) 


Bei jeder Leiche tritt bald nad dem Tode der Leichen- 
geruch und die Leichenbläffe ein. Letztere entfteht dadurch, 
daß fih das Blut aus den oberen nach den inneren und ab- 
hängigſten Theilen ſenkt. Es bilden ih dann die fogenannten 
Todtenflede, Öfeichzeitig erfaltet die Leiche allmählich und 
nimmt die Temperatur der fie umgebenden Luft an. Doch kommt 
das Erfalten, obgleich man es mit der Hand Schon nah3—4 Stunden 
fühlt, in den inneren heilen oft exit nach 15—20 Stunden zu 
Stande. Mit Eintritt der Leichenfälte verſchwindet aber auch 
der Leichengeruch und gleichzeitig treten die bis dahin ſchlaffen 
und welken Muskeln in die Todtenſtarre. Die Leiche plattet ſich 
da, wo ſie aufliegt, ab, die Augen ſinken in ihre Höhlen zurück 
und das Geſicht verfällt. Mit Beendigung der Leichenſtarre, 
welche je nach der Jahreszeit und je nach dem Leiden, welchem 
der Todte unterlegen iſt, eine verſchiedene Dauer hat, beginnt die 
Verweſung. Die Haut färbt ſich blaugrün und treibt an ein- 
elnen Stellen blafig auf; oft fließt eine mißfarbige, ftinfende 
Cüffigfeit aus Nafe und Mund. Der Verweſungsprozeß ift dag 
ficherite Kennzeichen des eingetretenen Todes, während die übrigen 
Zeichen mehr oder minder trügerijch fein können. Doch gehört 
der Scheintod im gewöhnlichen Verlaufe von Krankheiten wohl 
zu den jeltenften Ausnahmefällen. In Bezug auf den Scheintod 
erzählt nicht blos die ältere medizinijche Literatur, fondern auch 
heute noch mancher Volksſchriftſteller die wunderbarjten Gejchichten. 


Bald fol ein Verftorbener im Leichenhaufe wieder aufgewacht 
jein und darauf noch lange Jahre gelebt haben; oder man hat 
ein Grab geöffnet und die Leiche im Sarge in einer ganz anderen 
Stellung gefunden, al3 in der man fie hineingelegt Hatte, mit 
zerkraßtem Geſicht; oder man-hat Klopfen im Sarge gehört u. ſ.w. 
Sofern diefe Geſchichten aus neuejter Zeit erzählt werden, wo 
eine bejtimmte Frift vom Tode bis zur Beerdigung veritrichen - 


ſein muß, gehören fie wohl in das Bereich der Fabel. In 


früheren Jahrhunderten hingegen, two die Leiche gewohnheits- 
gemäß noch an demfelben oder am Zage nach dem Tode beerdigt 
wurde, fönnen wohl jolhe Dinge borgefommen fein. Ebenfo, 
wenn der Tod fcheinbar durch außergewöhnliche Beranlaffungen 
erfolgt war, im Kriege u. |. w.; wie es denn aus dem leßten 
Kriege auch an Beifpielen nicht fehlt, daß zum gemeinschaftlichen 
Grabe transportirte Verwundete Lebenszeichen. von fih gaben 
und dann den Lazarethen, anitatt der Fühlen Mutter Erde über- 
wieſen wurden, Auch berichten ältere medizinische Schriftiteller, 
daß man den Kaiferichnitt, das ift die künſtliche Entbindung durch 
operative Eröffnung der Bauch- und Gebärmutterhöhle — welche 
bis zum fechzegnten Sahrhundert nur an Schwangeren, die nach 
der 28. Schwangerfchaftstwoche oder während der Entbindung 
veritarben, vorgenommen wurde, jebt aber auch mitunter an 
Lebenden ausgeübt wird — noch 24 Stunden nach dem Tode der 
Gebärenden mit Erfolg gemacht und ein lebendes Kind zu Tage 
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Die Erlöften traten nun beutebeladen mit mir den Rüdzug 
an; unſere geborgten Kittel wanderten wieder in den Pferdeſtall 
und wir gelangten glücklich zu unſeren Kameraden, die übrigens 
ſämmtlich eingejchlafen waren — der Hunger und der Schnaps 
in den leeren Mägen hatten ihre Wirkung gethan. 

Bir ſetzten uns Hin und aßen noch einige Eier und ein Stück 
Wurſt und tranfen den Neft des Schnapjes. 

Ermüdet fuchten wir das Lager auf, doch mied mich der 
Schlaf, meine Aufregung war groß: ich dachte der Folgen, 
welche mich und ung überhaupt getroffen, wenn wir gefaßt worden 
wären — und doch war der fnidrige Freiherr, der jeden Abend 
Hunderte von Thalern im Hazardipiel risfirte, allein Schuld an 
dem Streiche. N 

Gegen Morgen verfiel ich in einen unruhigen Schlaf — ich 
träumte immer von den fehönen, herzinnigen, blondgelodten Frei- 
fräuleins. 

Als der Kaffee, vulgo „Spühlicht“, getrunken war, gingen 
alle meine Kameraden in die nächſte katholiſche Kirche; ich war 
der einzige Nichtkatholil. Won der Kicche aus wollten fie ihre 
in der Nähe wohnenden Familien bejuchen, fie hatten Urlaub 
für den Sonntag erhalten. Jetzt bereute ich, daß ich mir nicht 
auch Tags zuvor die Erlaubniß ausgewirft Hatte, nach Iſerlohn 
u gehen; ich würde dort den alten T. bejucht und mir wenig— 
eng die Zeit vertrieben haben. DoH nun war e3 zu jpät. 
Das gejtrige Abenteuer lag mir noch dermaßen in den Gliedern, 
daß ich nicht ein neues riskiren mochte. 

Ich ging Vormittags in die nahe Dorfkneipe und las den 
„Weſtphaliſchen Telegraph“ — Zanzvergnügen im Dorfe — 
jollte ich dorthin gehen? Nun gewiß! 

Doch halt! Heute fehe ich vielleicht die Schönen Edelfräulein 
Er lungern wir alfo lieber im Schloſſe und auf dem Schloßhof 
erum. 

Das Mittagseſſen am Sonntage für mich allein war etwas 
beſſer — ich erhielt doch wenigſtens das, was die Knechte be— 
kamen. Vielleicht auch war das Herz irgend eines Küchenzofchens 
von den Leiden des jugendlichen Landwehrmanns gerührt worden, 
ſo daß ich die etwas größere Portion Fleiſch dieſer Rührung zu 
verdanken haben mochte. 

Bei dem Fleinen Bauern, bei dem ich vorher „gelegen“ hatte, 
war e3 doch viel beſſer gemwefen; diefer herzliche Willkomm, 
wenn wir, vom Ererziven kamen, die Meinen Gefälligkeiten, 
welche er, jeine Frau und die Kinder una eriiejen; tie ftach das 
alles ab gegen dieſes Falte, freiherrliche Haus, von deffen Belitern 
ih nur den Freiherrn — mit dem Reglement in der Hand — 
einmal gejehen hatte. - 

Nachmittags fragte ich den Hausfnecht, ob es erlaubt fei, in 
den Garten zu gehen. Ber Hausfnecht verneinte diefe Frage. 
Ich bat ihn, zu vermitteln, daß ich irgend ein Buch erhalte, 
Er bedauerte, daß in feinem Beige nur die Bibel fer — aber 
eine3 der Dienftmädchen Iefe Romane, Schöne Ritter- und Räuber- 
Romane, die fie aus der Leihbibliothef der Stadt erhalte — er 
wolle mal fragen, ob vielleicht eins von den Büchern frei fei — 
ich wehrte ihn ab. 

Er empfahl fi nun — er wollte zum Dorfballe. 

Ich ſtand allein am Brunnen; ärgerlich, die Beit in fol 
dummer Weife todtjchlagen zu müſſen. 

Da plöglich rauſchte ein Kleid — eine Dame in den bierziger 
Jahren nahte heran — ich machte eine tadellofe Berbeugung. 
Das war jedenfalls die Oberhofmeifterin. 

Zu meiner Freude ſprach mich die Dame an; fie fragte, 
weshalb ich fo allein in Gedanken verfunfen daftehe, da doch 
alle meine Kameraden an dem fchönen Sommerfonntage zur 
Fröhlichkeit ausgezogen feien. 

Ich brachte einige nichtsfagende Redensarten hervor — doch 

diejelben jchienen desungeachtet auf fruchtbaren Boden zu fallen. 
Mit erſtauntem Blide und etwas impertinentem Lächeln bemerfte 
die Dame: „Der Rod des Landwehrmanng dedt Hier auch wohl 
ein Herz, das Höher fchlägt und fi zu den ewigen Regionen 
des Wiſſens auffchwingen möchte“ — ich ſchaute die Dame höchft 
verwundert an. 
Junger Mann,” fagte diefelhe weiter, „mein Name ift 
Adolfine von D., ich bin die Schweiter des Freiheren“ — ich 
wurde vom Schwindel erfaßt — „meine ältere Schwefter be- 
findet fich im Park, wollen Sie mich nicht begleiten? * 

Ich nidte in ftummer Ergebung mit dem Kopfe — ach wäre 
ich doch auf den Dorfball gegangen — ich wollte es noch thun; 
doch zu Spät, das Fräulein nahm meinen Arm und wir gingen 


in den Garten. Die auf dem Hofe noch anweſenden Knechte 
lachten und die Küchenfräulein kicherlen in die Schürzen hinein, 

Ich machte gute Miene zum böſen Spiel; ich mußle meinen 
Namen, der damals den Leuten noch nicht fo großes Grufeln 
beibrachte, meinen Stand 2c. 2c. nennen und das Fräulein ftellte 
mich der bald erreichten Schweiter vor, in welcher ich übrigens 
eine weniger überfpannte und jehr gutherzige Dame fand. 

Man ſprach von dem Geſpenſterſpuk der borigen Nacht, von 
verflofjenen Lieutenants und Anbetern, von Zukunftshoffnungen, 
und ich Aermſter hatte keine Hoffnung aus der doppelten Um- 
garnung loszufommen. 

Unhöflich kann ich nun einmal nicht fein — deshalb ging 
ih auf alle Ideen der beiden Sungfrauen ein und machte mich ſehr 
Ihnell zu ihrem erklärten Liebling. 

Als die Sonne fich tiefer neigte, wurde ich eingeladen, mit 
zum Abendeſſen ins Schloß zu fommen. N 

Und diefer Gegenfab. Go ein weitphälifcher Freiherr weiß 
zu leben, und wir Yebten jeßt auch fehr gut in feiner Ab- 
weſenheit. 

Adolfine und Eleonore ließen Keller und Küche ihre hohe 
Aufgabe getreulich erfüllen, und beim Glaſe guten Rheinweins 
vergaß ich die weniger gute Geſellſchaft und dachte an die hübſchen 
Bauerndirnen, die ſich in munterm Tanze in der Dorfſchenke 
jetzt gerade drehten. 

Aber wie ſollte ich loskommen? Ich ſchützte Müdigkeit vor 
— Adolfine wunderte ſich und Eleonore hielt ſolche frühzeitige 
Müdigkeit bei einem jungen Manne für unpaffend. 

Sch erzählte nun mit weinjeliger Zunge die Unbill, welche 
und Landwehrleute in diefem ſonſt jo gaftlichen Haufe betroffen. 
Ich that natürlich fo, als wenn ich ſelbſt zufrieden fei. 

Es wurde Aenderung verſprochen. Ich küßte dankbar die 
hingehaltenen Hände der Edelfräulein und ſchied von dannen, 
mit dem Verſprechen, am nächſten Abend den Beſuch zu er⸗ 
neuern. 

Von der nahen Dorfſchenke tönte die Fiedel noch herüber, 
als ich über den Hof ging. Der Ruf war zu verlodend; ich 
eilte noch hin und fand unfern Unteroffizier, der, vom Haufe 
gefommen, noch dort eingefehrt war. 

Ich erzählte ihm mein Abenteuer — er war höchſt erfreut: 
„Run werden wir ein famofes Quartier befommen, fo alte Jung⸗ 
fern haben ein mitleidiges Herz.“ 

2 an fneipten und tanzten noch einige Stunden in ausgelafjener 
veude. — 

Des andern Morgens erhielten wir allefammt einen guten 
Kaffee und zu dem Schwarzbrot noch ein Weißbrötchen nebſt 
Butter. 

Unjere Kameraden machten verwunderte Augen. 

Nach dem üblichen Eyerziven befamen wir dag Mittagsbrot, 
ein wahres Herrenefjen; der Unteroffizier blinzelte mic) ver- . 
ftohlen an, al3 ob er jagen wollte: „Ihr Streifzug geftern 
tar doch dauernd erfolgreicher, al3 meine nächtliche Expedition.“ 

Und jo blieb es auch die acht Zage lang, welche wir im 
Schloſſe wohnten. 

Ich ging allabendlich ae den Damen, nahm mir aus der be— 
Iheidenen- freiherrlichen ibliothef einige Bände zum Lefen mit 
und erhielt auch mit dem Unteroffizier gemeinfam ein kleines 
Kabinet mit vernünftigen Betten. 

Negimentsererziven! Brigadeinfpeftion! — Darauf Entlaffung 
der Wehrleute — fo Iautete endlich der Tagesbefehl, 

Obriſt von Sch., der fürzlich als General der Infanterie 
ſein 50jähriges Dienftjubiläum gefeiert hat, war damals Kom- 
mandeur der Brigade. Das Erercitium war gut gegangen, die 
Wehrleute mußten zufammentreten, um eine Rede zu. hören. 

Der Obrift lobte das ureigenfte Werk Sr. Majeſtät, die neue 
Militärorganifation, 
in der Reſerve aufgeht. Das gefiel ung nicht. Das Hoch 
König und fein ureigenſtes Merk fiel deshalb jehr 
ih aus. 


j 


Zrogdem aber wurde der Obrift nach wenigen Wochen | 


General. 
Wir wurden. entlafjen. 


Ich 
demokratiſche „Rheiniſche 


ſchrieb an die damals noch 
Zeitung“ über das nicht gelungene . 
Hoch und über die Entlaffung einen Bericht. 


„Ehrfurchtsverlegung gegenüber Gr, Majeſtät“ lautete die 
Anklage, die mir in Düffeldorf in erjter Inſtanz ſechs Wochen 
Gefängniß einbrachte; die „Rheiniſche Zeitung“ wurde zu 
200 Thaler Geldbuße verurtheilt. 0 
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Wir appellirten. Der Appellhof war liebenswürdiger und 
ſprach Verfaſſer und Redakteur koſtenlos frei. 

In jener Zeit hatte ich mich mit Eifer, angeregt durch das 
Auftreten Ferdinand Laſſalle's, dem Studium des Sozialismus 
hingegeben. 

Der Militarismus, den ich niemals geliebt, wurde mir immer 


Ein Märchen für große 


„Diefe Nacht Hat mir meine Frau das vierte Kind geboren,“ 
hörte ich einst einen Stallfnecht jagen, „und,“ fuhr er fort, „es 
it mir jeßt ganz unmöglich mit meinem Gehalte auszufommen, 
ich werde deshalb um Zulage einfommen.“ — ‚Die Mühe fannit 
du Iparen,‘ hörte ich jegt einen andern fürjtlichen Diener ant- 
orten. 
zweimaliges Gejuh abichlägig beſchieden. 
findet nur von zehn zu zehn Jahren jtatt. 
nicht gemacht. Das war die Antwort, die mir ward.‘ „Nun be— 
hüte mich der Himmel vor fernerem Kinderjegen,“ hörte ich dei 


Gehaltserhöhung 


eriten Stallknecht jeufzend jagen, „denn ſonſt bin ich nicht im | 
Stande, meiner Familie auch nur das Nöthigite zukommen zu | 
Bon derartigen Unterhaltungen war ich jetzt oft Zeuge. 
Bon derartigen Unterhaltungen war ich jest oft Heuge. | 


laſſen.“ 


Draußen war der Winter endlich gewichen und hatte dem Früh— 
ling Platz gemacht. Mehrere Male war ich im Begriff, meinen | 
Zauber zu löfen, aber immer verjchob ich diefe Umwandlung. 


Un einem | 


i chönen Märztage wurde ich aus dem Stall geführt 
und ſollte den Vorreiter des Fürjten tragen. 


jehe, daß das zweijährige Kind des Fürſten in die Karofje geiebt 
wird, und ich defien Vorreiter tragen joll, da reißt mir denn | 


doch die Geduld. Gerade wie wir in der lebhaftejten Gegend 
find, gebrauche ich meine Formel und fofort stehe ich zum ſtaunen— 
den Schreden aller Zufchauer als Maurergeielle da. 

„Sch nahm nach dem eben erzählten Borgange in der Kleinen 
Refivenzitadt Arbeit. Eine Woche nad der andern lief ruhig 
dahin. Im Monat Juli gaben durchreiſende Schaufpieler in Der 
Un einem Sonntage begebe 
ich mich auch nach diefem Theater. Am Eingange zu dem billig- 
ften Platz iſt ein koloſſales Gedränge. Jeder will der erite fein. 
Sch werde jo eingefeilt, daß ich weder vor noch rückwärts kann, 
fait geht mir der Athem aus. Du wirft dir helfen, denfe ich, 


und ohne weiteres nehme ich mittels meiner Bauberformel die | 
Sofort fliege ich in das- Lokal | 
Sp aufmerfiam ich mich aber auch umſchaue, nirgends | 
Sch war deshalb | 
gezwungen, als Fliege der Borjtellung beizumohnen. Nun wollte | 
Sch flog Deshalb | 


Berwandlung in eine Fliege vor. 
hinein. 
finde ich Platz, mich als Menſch niederzulafjen. 


ich dieje aber auch in nächjter Nähe jehen. 
auf die Bühne ziviichen die Couliſſen. Sch hatte mic) aber arg 
getäufcht, als ich glaubte, hier die Vorftellung recht ſchön mit 


ansehen zu können, denn meine Aufmerkffamfeit nahmen die Schaus 
ipiefer Hinter der Bühne gänzlich für fih in Anſpruch. ‚Ein 
Glück, hörte ich den einen jagen, ‚daß die Borjtelung heute gut | 
bejucht ift, fo wird der Direftor doch wenigitens die halbe Gage 


dom verilofienen Monat auszahlen. Ich Habe jchon feit zwei 
Tagen fein Mittagefien gehabt,‘ fuhr er fort, ‚da mein Wirth 
unter feinen Umftänden noch borgen will.‘ „Schon vor acht Tagen 
habe ich meinen legten Goldſchmuck verjegt,“ Tieß fich jet eine 
Dame, die bereits über die erite Blüthe hinaus war, vernehmen. 
„Doch dies Geld ift auch ſchon wieder zu Ende, und befomme 
ich heute feine Gage, jo muß ich morgen ans meiner Wohnung; 
der Haustyrann jagte mir, denft euch, fein Stück meines Eigen— 
thums befäme ich mit.“ ‚Damit Sie nicht nadt über die Straße 
zu gehen brauchen, werde ich Ihnen meinen alten Schlafrod borgen,‘ 
warf jebt ein älterer Schauſpieler dazwiſchen. „a, Mitleid tft 
nur bei uns Rünftlern zu finden, bei den gewöhnlichen Sterb- 
fichen nicht!“ ſo jchallte es jeßt im dem kleinen Kreiſe dieſer Pro— 
fetarier. ‚Rinder, murrt nicht,“ hörte ich nun einen Mann Iprechen, 
der noch eben einen König geipielt, ‚euch geht's noch jehr gut. 
Schaut her,‘ dabei zeigte ex ſeine Stiefeln, ‚jahet ihr jchon jemals 
ein ſolches Fußbefleidungsobjeft, ohne Abſatz, ohne Sohle? 
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‚sch habe ſechs Kinder und doch wurde ih auf mein | 


Ausnahmen werden | 


Als ih nun aber | 


Dabei ift noch das Schlimmite, die große Zehe brach ſich heute | 


| verhaßter, und oft genug überlegte ich mir, wie ich mich gänzlich 
| demjelben entziehen fünnte — doch das Heimathland wollte ich 
| nicht meiden — es gibt hier genug zu arbeiten und zu fämpfen. 

Arbeit und Kampf für eine große Idee, Arbeit und Kampf 
gegen den Militarismus — das wurde nach und nach zur 
ı glühenden Parole bei dem preußiichen Landwehrmanne. 


Proletarier überall. 


Kinder. Bon Theobald. 


(Schluß ftatt Fortjegung.) 


mit Gewalt Bahn, friſche Luft zu fchöpfen, was ihr denn auch 
zu meinem größten Leidivefen gelang. Kein Schujter will mehr 
Kredit geben, und wenn heute fein Wendepunkt in meinem Leben 
eintritt, So fomme ich morgen entweder barfuß oder ich Führe 
dem Direktor ein paar gelbe Neiteritiefel aus.‘ So ging die 
Unterhaltung noch eine ganze Weile fort, bis fie plößlich durch 
den Ruf: der Direktor fommt! unterbrochen ward. Wie jtehts 
mit der Gage? da3 waren die Worte, mit welchen der Leiter 
der Künftlerichaar jebt empfangen ward. „Sinder,“ jo ließ ſich 
der Angeredete vernehmen, „die Ausfichten waren ausgezeichnet, 
brillant, konnte man jagen, die Plätze alle ausverfauft, da dent 
euch meinen Schreck, Legt die Polizei Beichlag auf die Kaffe.“ 
‚Danı Spiele ich feine Meinute länger! ih auch nicht! — id) 
ſchnüre mein Bündel fofort!‘ jo jchallte es jegt dem Direktor 
entgegen. „Nur nicht gleich jo hitzig,“ war defjen Antivort. Nach 
vielem Hin- und Herreden wurden mir aus der Kaſſe Doch 
15 Thle. ausgezahlt, obgleich die Schuld, ihr wißt ja, die im 
Kriesdorf, welche die hiefige Polizei eintreiben wollte, lange 
nicht gedeckt war. 6 Thle. mußte ich nothwendig dem Wirthe 
geben, ſonſt würde er uns beſtimmt das Lokal entziehen, alio 
' bleiben uns noch 9 Thlr., die wollen wir uns ehrlich theilen. 
| Auf fiehen Mann macht jeder Antheil 1 Thlr. 8 Gr. 8 Bf. 
bleibt 6 Pf. Reit, diefen nehme ich für mich in Beichlag. Jetzt 
entitand ein Durcheinanderrufen und Schreien, aus dem ich nur 
die Worte veritand: ‚Sch muß wenigitens 4 Thlr. haben! Unter 
3 Thlr. gehe ich nicht fort! Keinen Augenblid bleibe ich in 
diejem erbärmlichen Nejte!‘ u. ſ. w. 

„Doch nun gelangte der Lärm erft auf feinen Höhepunkt. Es 
war gerade eine längere Pauſe, und die Muſiker famen auf die 
Bühne, um zu fehen, wie es mit ihrem Gelde jtände. Als ihnen 
der Sachbeftand mitgetheilt wurde, ging ein Höllenlärm Los, jo 
daß mir Angst und bange ward. Ich flog denn auch ſchnur— 
itrad3 aus dem Mufentempel’ hinaus, denn die Luſt, das Stüd 
weiter zu ſehen, war mir gänzlich verfeidet. Draußen nahm ic) 
ſofort meine menschliche Geſtalt wieder an. 

„Der Sommer ging dahin, der Herbit entlaubte die Bäume 
und der Winter ftellte fih ein. Ich ging wieder auf die Wander 
ichaft. Vierzehn Tage war ich bereits unterwegs, da marjchirte 
ich auf einer Chauffee, die nach einem kleinen Dorfe führte. 
Vor mir fährt ein Bauer, den ich ſchon eine geraume Heit im 
Sicht gehabt hatte. Obgleich ich nur langſam gehe, jo hole ich 
das Fuhrwerf doch bald ein. Nun jehe ich aber auch, daß das 
Pferd des Bauern faum im Stande tft, dem fait leeren Wagen 
zu ziehen. Das Thier war jo abgemagert, daß man die Rippen 
im Leibe zählen konnte. Der Bauer peitjchte unbarmderzig auf 
den Gaul lo. Da zwang mich meine Gutmüthigfeit, mich in 
den Gaul zu verwandeln. Doc ic) hatte da die Rechnung ohne 
den Wirth gemacht. Sch fühlte nicht nur die Schläge des 
Bauern, fondern auch eine gewiſſe Mattigfeit in meinen Gliedern. 
Indeſſen veizte mich auch ſchon die Neugierde, was ic) diesmal 
wohl als Pferd erleben würde, darum zog ich denn nach einer 
Stunde in das Haus des Bauern ein. Futter wurde mir erſt 
nach langer Zeit gegeben. Von dem Stalle till ich ganz 
Schweigen; denn als ich das Geſpräch zwifchen dem Bauer und 
feiner Frau gehört hatte, gewann das Mitleid bei mir liber den 
anfänglichen Aerger die Oberhand. 

„Auch das Kleid, das ich fo nothwendig brauche und das 
dur mir Schon voriges Jahr mitbringen wollteſt,“ jo hörte ich die 
Fran jagen, „bekomme ich wieder nicht!“ ‚Nein, liebe Frau,‘ 
antwortete der Bauer, ‚es war mir jelbit nicht möglich Die 
Schuhe, die du noch nöthiger haft, zu faufen.‘ — „Du nahmit 











































Gedanke, das wäre noch fo ein Poſten für di. Meine Bauber- 
formel gebrauchen und in dem ſchönen Pelz figen, war eins. Als 
wir von Leipzig abfuhren, hatte der wirkliche Beſitzer meines 
jeßigen Körpers einen Brief gelejen, und ich Hatte gejehen, wie 
ihm eine Thräne entfiel. Ich nahm jebt die Brieftafche aus dem 
Rod und entfaltete den Brief. Der Inhalt defjelben machte auf 
mich einen jo tiefen Eindrud, daß ich das Schreiben, und ſollte 
ich hundert Jahre alt werden, nie vergeffe. Es lautete folgender- 
maßen: 
Hamburg, den ꝛc. 
Lieber Sohn! 

Zum drittenmal jchreibe ich Dir; wenn Du Dein Weib 
fieb haft, dann komm nad Haufe. Sch war heute bei ihr. 
Sie weint immer. Aber wo iſt auch jemals jo etwas erhört! 
Du bift jeit einem Jahre mit diefem Engel verheirathet und 
erft viermal, je eine Woche, warſt Du in Deiner Wohnung. 
Wenn Du mir antworten willft, Du verdienit jchönes Geld, 
e3 jei Dir hier in Hamburg nicht möglich, einen Poſten zu 
befommen, der Dih und Deine Familie nur einigermaßen 
anftändig ernährt, — o laß das! Ich will Dir auch nicht 
Unrecht geben, aber Deine Augufte hält dieje fortwährende 
Trennung nicht aus. Dazu hat fie noch jeit acht Tagen feinen 
Schlaf gehabt, indem die Kleine fortwährend ſchreit. Alſo 
komm und komme bald und bleibe bei uns, es wird ſich ſchon 
etwas finden und wäre es felbft eine Schreiber- oder niedere 
Beamtenſtelle. Deine 

Dich täglich erwartende Mutter. 
„Mich erſchütterte der Brief auf das tiefſte und ſofort war 
mir alle Luft vergangen, die Rolle des Reiſenden weiter zu 
ſpielen; fofort nahm ich meine Verwandlung wieder vor. 
„Mittlerweile hatten wir das Ziel unferer Reife, Berlin, 


erreicht. Wie ich nun in die Vorjtadt Hineinmarjchire, fomme | 


ich an einem Neubau vorbei. Der Polier jteht mit dem Maurer— 


Be 





meifter vor dem Bau und erhält von denselben einige Anwei— 
Inngen. Sebt fteigt der Bauherr in einen Wagen, und im Galopp 
jagt das leichte Gejpann dahin. Mir fiel es jegt auf einmal 
wie Schuppen von den Augen. Immer fonnte ich für meine 
Himmelsgabe feine rechte Verwendung finden: nun hatte ich fie 
gefunden. Trexel, Trirel, Trugel, Trax! tönte es bon meinen 
Lippen und das Zeichen des Doppelringes war gemacht. Jeuer 
Meifter will ich fein, der Gedanke durchflog mein Gehirn. Aber 
Das war da? Die Verwandlung ging nicht vor ſich. Eine 


gewiſſe Angit, ein Schreden bemächtigte fich meiner. Doch noch 


mehr fteigerte fich mein Entjeßen, als ich meine gütige Fee Roſa— 
munde in ihrem Wolfenwagen auf mic zukommen ad. Sm 
einem faft ftrengen Tone jagte fie zu mir: ‚Sterblicher Erden- 
ſohn, meine Himmelsgabe nehme ich wieder zu mir. Warum 


vergaßeft du, daß ich dir fagte, über deinen Stand darfit du 
nicht hinaus?‘ 

„Ganz ängjtlih und ſchüchtern entgegnete ich: Aber Liebe 
Himmelsfönigin, ich habe ja das Maurerhandiverk erlernt und 
darum gehört der Maurermeilter zu meinem Stand. 

‚Rurzfichtiger,‘ antwortete die Fee ‚weißt Du denn nicht, daß 


| du ein Arbeiter bift, der in eines andern Lohn und Brot jteht? 


Der Meifter ift dein Herr, und jeßt noch viel mehr wie jonit 
haben die Menfchenfinder die Stände ſchroff von einander ge= 
trennt. Du und alle deinesgleichen, ihr jeid verdammt, durch eure 
dummen, unvernünftigen Einrichtungen auf der Erde, ſtets dem 
unteren Stande, der nichts al3 nur Noth, Sorgen und Elend 
fennt, anzugehören. Selbjt wir Geifter des Lichts können diejen 
ſchrecklichen Verhältniffen, die nur in der Hölle ihres Gleichen 
finden, nicht abhelfen. Das können nur Die Menſchenkinder 
ſelbſt, keine andere Macht des Himmels und der Erde iſt dazu 
im Stande. Das Einzige, was ung von dem Allvater in dieſer 
Hinficht verliehen ward, ift das, daß wir von zehntaujend armen, 
nothleidenden Menschen je einen glüdlich machen fönnen. Einen 
Kath will ich dir noch zum Abſchied geben; arbeitet, du und alle 
deinesgleihen, mit ganzer Kraft daran, daß die Menfchen auf 
der Erde wirklich zu Menjchen werden. Dann wird das Elend 
und die Noth eben bei euch verjchwinden, wie fie auf andern 
bewohnten Geftirnen ſchon verſchwunden it. Ein Geheimmniß 
fage ich dir noch: Wenn ihr Arbeiter nur wollt, dann ijt die 
Noth verſchwunden.“ 

„Sie ſtieg empor zu den höheren Regionen und nie jah ich 
fie wieder. — 

„Sp, nun wiſſen Sie mein Geheimniß.” 

Eine lange Pauſe trat ein. 

Mir war bei diefer Erzählung bald falt, bald warm ges 
worden. Manchmal ſprach mein Freund mit einem Feuer, das 
ein überivdifches zu fein fchien. Noch gellt es an meinen Ohren, 
wie er die Worte fprach: Wenn ihr Arbeiter nur wollt, dann 
ift die Noth verſchwunden. 

„Es ift wohl die höchite Zeit, daß wir nach Hauje fommen, 
nahm ich jebt das Wort. Schweigend gingen wir aus dem 
Sarten und faft waren wir die legten Gäſte, denn die Geifter- 
ftunde war bereit3 angebrochen. 

Als ich mich von meinem Freunde verabfchiedete und ihm 
meinen Dank ausfprach für das Vertrauen, welches er mir ge= 
ſchenkt Hatte, ſprach er: „Laſſen Sie das; es it für mich genug, 
wenn ich Sie durch meine Erzählung dazu gebracht habe, daß 
Sie mit Hand anlegen und daran arbeiten wollen, daß die Noth 
und das Elend von diefer Schönen Erde verſchwinde.“ 

„Das joll vor heute mein eifrigites Beitreben jein,“ antivortete 





ich, und darauf wünſchten wir und „Gute Nacht!“ 


— — ——— ee 


Iltis und Haſe. (Siehe das Bild Seite 112.) Mit gelungener 
Naturtreue führt uns der Griffel des befannten Künjtlers Sr. Spedt 
eine der intereffanteften Beobachtungen aus dem Leben und Walten der 
Natur, den „Kampf um's Dajein“, vor Augen. Wer Gelegenheit hat, 
das Leben und Treiben der Thierwelt in Feld und Wald zu beobachten, 
wird ftets in lebhaften Forſchensdrang ſolchen Kämpfen zufehen, ſelbſt 
das Mitleid mit dem unterliegenden Theil wird ihn jelten veranlajien, 
dem Schaufpiel durch jein Dazwiſchentreten ein Ende zu machen. Alle 
geiftigen Fähigkeiten und Eigenfchaften der betheiligten Thiere treten 
dabei hervor, ja, ich darf wohl behaupten, dab fi) das gejammte 
Seelenleben der Thiere im Kampfe mit dem Gegner am deutlichiten 


und vollftändigften offenbart. — Doch ehren wir zu unferem Bildchen | 


zurüd. Freund Lampe, der arme, verfolgte Burſche, hat ſich troß jeiner 


offenen „Lichter“ von dem beutejuchenden Sftispärchen in feinem Lager | 
beichleihen laſſen. Zwar ſpringt er bei der geringjten Berührung er= 


ihroden auf und ſtürmt mit gewaltigem Satze davon, aber Die jo oft 
bewährte Schneligfeit der „Läufe“ vermag ihn diesmal niht von Ver- 
derben zu erretten, denn fejtgebifjen ſitzt der männliche Iltis ihm im 
Genie, während das Weibchen die jpigigen Zähne tief in feine Kehle 
ichlägt. Der arme Lampe hat feine Waffe, diefe vereinten Angriffe 
abzuwehren; zwar jucht er unaufgaltiam weiter zu dringen, ohne daß 
es ihm gelingt, jeine Gegner abzujchütteln. 


als ein bfutdürjtiges Naubthier entgegen, und das it er auch in der 
That. Er mordet unter den bon ihm bezwingbaren Thieren nad) 


Herzensluft, namentlich ftellt er den Mäujen, Nattern und Kreuzottern, | 


den Blindihleichen und Fröſchen, aber auch den Vögeln (namentlich) 


den Erdbrütern) und dem jungen Jagdwild nah, verihmäht auch ge- | 


fegentliche Bejuche der Hühner- und Taubenftälle nicht, die er jo ver- 





Immer ſchwächer wird | 
jeine Kraft, bis er endlich ermattet niederfinfen und widerjtandslos 
jeinen Verfolgern zur Beute fallen wird. — Der Iltis tritt uns hierbei | 


unreinigt, daß noch lange Zeit nachher fid) feine einjtige Anmwejenheit 
dem Geruch3organe mittheilt. Ob er zu den nützlichen oder ſchädlichen 
Thieren zu zählen, iſt nicht ſo ohne weiteres zu entſcheiden. Er iſt 
zwar ein eifriger Mäuſejäger, und man ſollte ihn darum in Feld und 
Flur weniger behelligen, denn der Schaden, den er dem Jagdwilde 
zufügt, iſt wohl nicht Hoch zu veranſchlagen. In der Nähe der Dörfer 
und Gehöfte darf man ihn jedod) nicht leiden, jondern ift volljtändig 
berechtigt, von ihm im Betretungsfalle den Belz zu fordern. Er läßt 
ſich auch nicht ſchwer bejchleichen, da ihm die Vorſicht und das Miß⸗ 
trauen ſeines Vetlers, des viel ſchädlichecen Marders, abgeht. H. St. 
* * 


* 
Ein „Theiler“ nah dem Herzen der Spzialdemofratie ijt es, 
| welchen unjere heutige Nummer (Seite 113) den Lejern vorführt. Das 
Theilen“ iſt ein jo allgemeines gegnerilches Schlagwort, daß man 
ihm auf Schritt und Tritt begegnet; jo wie man fi) aber die Mühe 
nimmt, den Begriff, der doch eigentlich Hinter jedem Worte fteden 
ſoll, zu entwideln, jo jtelft ſich Heraus, daß der, der das Wort aus- 
ſpraͤch, entweder gar feinen ſolchen angeben fonnte, oder eine höchſt 
mangelhafte, einfeitige Erklärung gab, oder endlich in einigen jeltenen 
Fällen befam man den richtigen Begriff zu Hören, der dann aber nicht 
mehr als Vorwurf gegen die Spzialdemofratie ſich vermwerthen ließ. 
Unjer Bild veranjhaulicht uns, wie Die gegenwärtige Gejellihaft zu 
theilen pflegt, in dem Hungernden Invaliden: die Generale des Braven 
haben behaglich hinter der Front geitanden, während er und feine 
„gemeinen“ Kameraden mafjenmeile die Opfer der feindlichen Kugeln 
oder des Schwertes wurden; nach dem Friedensihluß aber hat man 
jenen Herren einen taujende von Thalern betragenden Ehrenpreis ge- 
geben, ihm aber die Elajfiich gewordenen neun Thaler monatlich, mit 
denen ein Mann mit Familie „recht anjtändig leben fann”, ja, den 
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die Bourgeoifie auch zu beneiden vorgibt, „weil er nicht den Verlockungen 
ausgeſetzt ijt, die der Bejig und der Reichthum mit ſich bringen.“ 
Unjerem Invaliden ift es gegangen, wie jo manchem andern: exit 
langes Hin- und Herlaufen, um jeine Erwerbsunfähigfeit anerkennen 
zu lafjen, darauf wurde nad) allen möglichen Abzügen die denfbar kleinſte 
Rate bewilligt, die dann ſchließlich, wie der fprüchwörtliche Hunger- 
gehalt der Volfsjchullehrer, weder zum Leben noch zum Sterben aus- 
reicht. Anders denft unfer „Iheiler“, der von jeinem mühſam erwor— 
benen Unterhalt an den armen Invaliden abgibt: er hat vielleicht ſelbſt 
den „heiligen“ Krieg mitgemacht und weiß, daß nur ein merfwürdiges 
Süd ihm Heute noch den vollen Gebrauch feiner Glieder gejtatte. So 
läßt ſich troß aller Maßregeln, die getroffen werden, Volk und Heer 
einander zu entfremden, doch weder im Volk noch im Heere das Be- 
wußtjein der Zujammengehörigfeit austilgen, das Bewußtſein, daß 
fie beide Glieder eines und dejjelben Volfes find, daß fie beide feufzen 
unter dem Drud eines ungejunden und verfehrten ftaatlihen und wirth- 
ſchaftlichen Syſtems. Aber dieje Kleinen Hülfgleiftungen find ein Tropfen 
auf den heißen Stein: eine möglichit große Mehrzahl, womöglich die 
Gejammtheit des Volfes, muß von den Mifftänden überzeugt merden, 
ihre Stimme erheben und die Regierung veranlaffen, andere, gedeih- 
lihere Bahnen einzufchlagen: die Bahnen der Gerechtigkeit und Menjch- 


lichkeit, von denen mir jegt in vielen Punkten weit abgefommen find! | 
Hoffen wir, daß es nicht noch Schlimmer werden muß, ehe e3 beifer | 


wird! wt. 


Ueber die chineſiſchen Poſt— 
einrichtungen des Ddreizehnten Jahrhunderts berichtet der berühmte 
benetianijche Neijende Marco Polo Folgendes, In China unterhält 
der Kaijer auf feine Koften Boten und Pferde, aber nur fir fich umd 
jeine Statthalter. Briefe an und von Wrivatperjonen werden nur 
heimlich mitgenommen. Die Vornehmen halten fich eigene Boten. Die 
Schreiben des Kaijers und die Berichte an ihn werden in einen flachen 
Beutel gejteckt und diejer dem Neiter um den Leib gebunden, ähnlich, 
wie unjere Eftafettentafchen den Poſtillons um den Leib gejchnallt 
werden. Unter dem Beutel hängen Scellen, durch deren Geflimper 
die Ankunft des reitenden Boten dem nächſten Stationsorte angefündigt 
wird und das gleichzeitig dem Ablöſenden ein Zeichen jein ſoll, fich bereit 
zu halten. Die Stationsorte liegen 21/5 deutjche Meilen von einander 
entfernt und werden Janib oder tartariich Lanib, d. h. Pferdewechſel, 
genannt. Davon weicht die folgende, von du Halde ftammende, vier- 
hundert Jahre jpäter gegebene Nachricht injofern ab, als zum Brief- 
behälter eine verjchließbare Tafche benußt tvurde, die mit gelbem Seiden- 
zeuge überzogen, über den Rüden des Reiters herabhing nnd auf dem 
Sattelfiffen ruhte. 
mwechjel 5 deutſche Meilen. 


Pojteinrichtungen in Afien, 


Außer von diejen berittenen Boten erzählt 


die Gejchichte auch noch von Faijerlichen Boten zu Fuß, welche an den | 
| Bezeichnung für Frömmler, 


Landſtraßen in bejonderen Herbergen wohnten und die Briefe von einem 
Wechjelorte zum andern brachten. Jeder diefer Boten war fenntlid an 
einem um den Leib gebundenen Gürtel mit daranhängendem Glöckchen, 
auf deren Erffingen der nächte Bote fich zur Uebernahme und Weiter- 
beförderung berejtzuftellen Hatte. Die Befoldung erhielten die Boten 
aus der Staatskaſſe. — In Japan ftanden ehedem Tag und Nacht 
faijerliche Fußboten zum Fortbringen der Schreiben, Briefe und Be— 
richte der Landesbehörden in bis vier Meilen von einander entfernten 
Staatsgebäuden bereit. Die Briefe wurden in einem jchwarzladirten, 
mit dem Faijerlichen Wappen bemalten Kaften verjchloffen, den der Bote 
mittel3 eines Stabes auf der Schulter trug. Jeder Bote führte eine 
Glocke bei jih, um jedem Begegnenden das Signal zum Ausweichen 
zu geben und um der nächſten Station feine Ankunft anzuzeigen. 
Immer liefen zwei Boten zufammen, damit, wenn dem einen ein Un— 
fall begegnete, der andere den Dienft verjehen fonnte. Mit Einführung 
der modernen Bolt im legten Jahrzehnt ift in Japan freilich vieles 
anders geworden. Mit einem großen Koftenaufwand find neue Poſt— 
kurſe bis in die entfernteiten Theile des Kaiſerreichs eingerichtet worden. 
Die Verwaltung wird außerdem dazu übergehen müffen, die Bofthäufer, 
welche zur Zeit Eigenthum der Boftmeifter find, an fich zu bringen. 
Sm Jahre 1874 hatten die im Betriebe befindlichen Poſtkurſe bereits 
eine Ausdehnung von 10,087 Ni (25,217 engl. Meilen), und e3 gab 
3244 Poftanftalten, 617 Berfaufsftellen von Freimarken und 476 Brief- 
faften. — In Berfien Haben die Poſten zu Pferde bei ihren Kitten 
einen zujammengeroliten Mantel und einen Heinen Waidſack Hinter fich 
auf dem Sattel befeftigt. Sie tragen Säbel, Dold, Bogen und Köcher 
mit Pfeilen, jodann haben fie eine lange Binde zweifah um den Hals 
gemunden, deren Ende kreuzweiſe über den Rücken und die Bruft laufen 
und an den Leibgürtel feftgefchlungen find, Die neuerdings ftatt- 
gehabte Einrichtung einer modernen Poſt in Perfien ift das Werk zweier 
öfterreichiicher Pojtbeamten, des Poſtraths Riederer und des Herrn 
Moramwada. Poſtrath Riederer berichtet darüber folgendermaßen: „Ende 
November (1875) erhielt ich nach Kangem Drängen endlich die Heine 
Summe von 8000 Franken, um meine Projekte zur Nealifirung zu 
bringen. Mit diefer Bagatelle bewirkte ich die Einrihtung von Poſt— 
büreaug in den bedeutenden Städten des Nordweſtens von Berfien, 
entjendete meinen europätichen Affiftenten nad Tauri3 und eröffnete 


Nah du Halde betrug die Entfernung der Pferde- | 
> g 





am 12. Februar (1876) meine regelmäßigen, 
Poſtkurſe zwijchen Teheran und Tauris bis an die ruffijche Grenze im 
Djoulfa und Neftht- Enzdi, 


Präciftion an, die alle Erwartungen übertraf. Die Entfernung zwilchen 


Teheran und Tauris beträgt 94 
reihiihe Meilen). Die Strede wird von drei Goufams (Kondufteure), 
welche fich in den zwei Hauptorten der Route, wo Poftbüreaur find, 
ablöjen, in 80 Stunden zurücgelegt. Die Aufgabe diejer Kuriere it 
immerhin ein Eleines Reiterſtückchen, welches diejelben jedoch mit Leichtig- 
feit und bejtem Willen erfüllen, wenn fie regelmäßig ihren Lohn und 
das don mir ausgejegte Trinfgeld von circa 21/, Gulden per Reife 
ausgezahlt befommen 2c. Ein großes Stück Arbeit, defjen Bewältigung. 


mir in der jüngften Zeit gelungen ift, war der Kampf um die Direktion 


über alle Tichaparochaneen (Boftrelais), welche irgend ein Khan mn | 

Händen hatte, dem fie eine erhebliche Rente eintrugen, Er war eme || 
Art Generalpächter, nahm die Subventionen der Regierung in Empfang | 
und verpachtete die Tihaparochaneen einzeln an kleinere Unternehmer, 


wöchentlich einmaligen 


\ - Sechs Kurierpoften verkehrten jeither in > 
beiden Richtungen und langten an ihren Beitimmungsorten mit einer || 


Farſach (d. i. etwas mehr als SO öfter- 


die er dur Vorſchüſſe in Abhängigkeit hielt und dann erbarmungslos 


preßte. Diejer Mann, der auch eine Charge bei Hofe beffeidet, machte 
natürlich alle Unftrengen, um feine Würde zu wahren und den Profit 


nicht zu verlieren; aber fo, wie ich ſchon vor dem perfiichen Neujahr 


das Einkommen von den im nordweitlichen Theile Perfiens beförderten 


Poftiendungen feinen Klauen entriffen hatte, gelang-es mir jekt, ihm auch 
den Marjchallftab über die Poftgäule zu entwinden.” (Schluß folgt.) 


Glaube und Liebe, 


Laß deinen Bruder nicht zum Raube 
Jedweder Willfür und de3 Elends werden. 
Erwirb dir fo den Himmel ſchon auf Erden, 
Bis deine Hülle kehrt zurüc zum Staube, 
Es ift der wahre und der einz’ge Glaube, 


Buchſtaben-Räthſel. 


Aus folgenden Silben: a, ar, an, ap, ag, berg, con, cut, De, denn: 
der, er, en, ex, fel, ia, il, il, il, fat, mar, mud, ne, ni, nee, nag, | 
ſporn, iR; N 


oft, ove, pe, ri, rit, rys fe, fe, jel, jes, fau, fi, ſpiel, 
ter, ul, völk, ys, bilde man 15 Worte, die folgende Bedeutung Haben: 


1) ein Gedicht von Homer, 2) ein Seebad, 3) eine Südfrucht, 4) eine || 


Blume, 5) ein Neichstagsabgeordneter, 6) ein homeriſcher Held, 7) eine 


holländische Provinz, 8) ein ehemaliges deutiches Herzogthum, 


9) ein 
amerifanijcher Strom, 10) ein berühmtes Kevolutionslied, 11) einer 


von den fieben Weijen Griechenlands, 12) ein Fremdwort für Ver 


bannung, 13) ein befanntes öfterreichiiches Staatsgefängniß, 14) Spott⸗ 


Nordamerika. — Dann Stelle man die 15 Worte jo untereinander, Daß 
ihre Anfangsbuchftaben von oben nad) unten gelefen eine Volfserhebung 


anzeigen, während die Endbuchftaben von unten nach oben einen Kämpfer u 


für Diefelbe nennen. cd. 


Korrefpondenz. 


Mori R. Berlin. Ihr niedfiches Frühlingsliedchen wird die „Neue Welt” dem. 
Sie find einer von jenen 


hoffentlich nicht allzulange ausbleibenden Lenze darbringen. 
Bevorzugten, welche poetiſches Gefühl und Sprachgewandtheit genug befigen, um wirklich 
hübſche Verſe zu produziren. F 
U. B. Spandau. In der Hälfte der uns überjandten 84 Verſe ihrer naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Poeſie haben wir troß emſigſter Nachforſchung keine Spur von Sinn entdecken 
können. Das liegt wahriheinlich an uns. Probiren Sie es einmal mit den „Fliegenden“.“ 
Ch. D. in R. Ihre Verſe zeigen wenig mehr als guten Willen, Gelbft die chwung⸗ 
volle Schlußſtrophe: DO Menſchen, liebt euch treu und feſt, 
Und übt die Liebe, die nicht läßt. 
Seid einig, arm und gut — famos! 
Nur Einigkeit macht ftark und groß — 
läßt noch etzliches zu wünschen übrig. 7 
M. 3. Frankfurt a/M. Alle Beftellungen auf unſer Blatt bitten wir an bie Er- 


15) einer der Vereinigten Staaten von ’ 


pebitton, nicht an die Nedaktion, zu adreifiren. Die Ihrige Haben wir fofort der 


Expedition übermittelt. 
A. Sch. Dresden. Eingetroffen. 
C. T. Leipzig. Wir gehen auf jede 
auch unſeren Anschauungen Schnurftrats 
abjichtlich verlegender Form an uns herantritt. 


Näheres bald! — N 
Anficht in objeftiver Ruhe ein, mag biefelbe 
zumiderlaufen, falls fie nur in anftändiger, nicht 


der bewußte Poltrian zu erhalten. Alſo: Die beiven Bilder aus der franadfiichen Res 
volutionsgeſchichte wenden fich nicht an den Kunftfinn, fondern an den haſtoriſchen 
Sina unſerer Leſer. Auf welchem Standpunkt die Illuſtrationskunſt im legten Jahre 
sehnt des vorigen Jahrhunderts ftand, ſollen fie in der Daritellung eines — 
intereſſanten Gegenſtandes veranſchaulichen; was die heutige Holzſchneidekunſt zu leiſten 
vermag, iſt demgegenüber nur als Vergleichungsmoment, nicht als Vorbild interefjant, 
Wir Hoffen übrigens, das Hiftorifche Verftändniß unferer Lefer nicht überjchäßt zu haben 
9. E, Wien. Brief jammt Inhalt der Expedition übermittelt. > 

9 8. Bonyhad (Ungarn). Die beiven Arbeiten eingetroffen. Entſcheid 
zeiter Friſt. > ; ; 

RK. 8. Wien. 
hatten fich augenscheinlich 
fo daß fich eine deutſche 
lichen Verſchluß zu heilen. 

= Oſtrach. Das Gewünſchte ſofort abgejendet. 

i. 
Sie erhalten dieſelben daher zurück. 
6. D. Hamburg. Garnicht übel. Nur weiter im Tert. 


Brief nebſt Manuffeiptjendung erhalten. 
öſterreichiſche Stieberfinger einen ziemlich breiten Weg gebahnt, 











Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenshaftsbuchdruderei in Leipzig. 


h J he Sie, der Sie Ihre Bedenken fo rüdjichtes 
voll zu äußern verſtehen, können in jedem Falle gewiß fein, eine andere Anttvort a 


Durch die umhüllung - 


Berlin, Ihre 15 Manuffripte find nicht im Geifte unjeres Blattes gejchrieben, 


Bojtbehörde veranlaßt gefunden hatte, den Schaden duch amt- 
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(Fortfegung.) 


Mila war allein, ganz allein! — Der Bıuder hatte ihr 
geihrieben, er hätte in gejchäftlichen Angelegenheiten einen kurzen 
Ausflug unternehmen müfjen, von dem er mwahrjcheinlich erſt 
morgen Abend zurückkommen werde. Was das große Bild an— 
belangt, jo habe es Kunſthändler Mauthner heute abholen laſſen. 
Er habe ihm veriprochen, es für einige Zeit in feinem Laden 
aufzuitellen. Bielleicht Faufe er e3 fogar. Sie möge fich daher 
nicht beunruhigen, wenn fie es in der Wohnung nicht mehr vor- 
finde. Mila jaß jetzt in dem Fauteuil am Fenfter, ihrem ehe- 
maligen Lieblingsplägchen. Der Brief lag geöffnet auf ihrem 
Schoße, ihre Hände waren darüber gefaltet und der Kopf, wie 
in tiefem Sinnen, gegen die Brust gejenft. So blieb fie lange 
unbeweglih. Die Dämmerung war in Nacht übergegangen. — 
Es war jo ruhig, fo ftill in dem Kleinen Zimmer; man hörte 
das eintönige Ticken der kleinen Uhr. 
ichmerzlih um die Lippen des jungen Mädchens, aber feine 
Thräne fiel aus diejen brennenden Augen. Mila gehörte nicht 
zu denen, die leicht weinen fünnen, diefe phyſiſche und jeelische 
Erleichterung war ihr verjagt. Und dann — te durfte jet nicht 
ſchwach jein, fie wollte es nicht. Dies tapfere Mädchenherz ſprach 
ih unaufhörlih Muth ein, Muth und Kraft, um das entjcheidende 
Wort der Trennung zu wagen. Mit fühner Entſchloſſenheit hob 
lie jeßt das Haupt, und da fielen ihre Augen auf die dunklen 
Umriſſe de3 großen Bildes, das, dem Fenſter nahegerüdt, auf 
der Staffelei jtand. 

„Da iſt es ja noch!” rief fie. „Oder follte ich mich täufchen ?“ 
Sie ftand auf, um die Lampe anzuzünden. Und als nun das 
Licht den Heinen Raum erhellte und fie ſich nach dem Bilde 
umwandte, da entfuhr ein leichter Aufichrei ihren Lippen. Da 
war es! Unverhüllt ftand e3 vor ihr, das Bild, das fie fo 
fange nicht gejehen. Und mit ihm trat auch die Zeit vor ihre 
Seele, die heitere, forgloje, in der e3 gemalt; und die Mila 
von ehemals jah fie vor fich, die glüdliche Mila! — Sn diefem 
Augenblif vernahm fie ein leiſes Klopfen an der Küchenthür. 


Sie blieb noch einige Minuten, wie um fich zu jammeln, dann | 


näherte fie fi) der Thüre. „Wer da?“ fragte fie vorfichtig. 
„Herr Bello, ich bin’3, der Joſef. Wir fommen verabredeter- 


maßen, das Bild abzuholen.“ 
Mila war aufs Föchfte überraicht. Der Joſef fam das Bild 








Manchmal zudte es 





abholen? Arthur Hatte alſo daffelbe erworben, und Niemand 
hatte ihr bisher davon geſprochen! Und meshalb die Lüge 
Viktors? — Es dauerte eine Feine Weile, ehe fie den Schlüffel 
vom Hafen nahm, um damit aufzufchließen. Sie war es fo 
gewohnt, jedesmal den Schlüffel abzuziehen, damit der Bruder, 
wenn er nachts nach Haufe fam, unbehindert mit dem feinigen 
die Thür öffnen konnte, 

Der alte Joſef und einer der neuaufgenommenen Diener 
traten ein. Der eritere fchien beftürzt, als er ftatt des Bruders 
die Schweiter erblidte. „Sie find’3, gnädiges Fräulein?” fagte 
er jehr gedehnt. „Heute jo bald und ohne meine Begleitung 
herübergegangen ?“ 

„un, Sofef, treten Sie doch ein. 
wart wird Sie nicht daran hindern. 
Auftrag.” 

„Mein Auftrag, gnädiges Fräulein, geht an — Herrn Bells, 
und — und — wenn dieſer nicht zu Haufe fein follte, an feinen 
Stellvertreter Herrn Albert.” 

„And wenn diejer ebenfalls nicht zugegen fein follte, an 
mich!“ Das Mädchen ſprach dies in feſtem, befehlendem Ton. 

Joſef wurde immer verlegener. „Sa, das ift wohl möglich, 
der Fall war eben nicht vorausgejehen. Es hieß, ich jolle punkt 
6 Uhr mich hier einftellen, und da pflegen gnädiges Fräulein 
doch immer drüben zu fein.“ 

Mila jah ihn durhdringend an. 
zu holen?“ 

„Sa, das heißt —“ 

„Da fteht es ja,“ bemerfte der dienfteifrige Neuling. „Herr 
von Schöllein hat uns gejagt, e3 fei ſechs Schuh hoch, und jeien 
Männer und Weibzleut darauf gemalt, — das ift es fchon.“ 

„Und zu welchem Zwecke haben Sie die Zangen mitgebracht, 
die Sie hier in der Hand halten?“ 

„D bitte, gnädiges Fräulein, das ift nicht meine Idee; der 
Joſef da meinte, da das Bild ohnedies auf den Boden kommt 
zu dem alten Gerümpel —“ 

Joſef Huftete, Joſef machte ihm Zeichen, aber der Tölpel, der 
übrigens, zu feiner Entjchuldigung fei e3 gejagt, die Familien- 
verhältniffe jeiner neuen Herrichaft nicht kannte, fuhr unbehindert 
fort: „Nun, da meinte er, wir könnten die Leinwand gleich hier 


Ich Hoffe, meine Gegen- 
Nennen Sie mir Ihren 


„Sie famen, um das Bild 
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bom Blindrahmen herunterzwicken und hübſch feit zujanmen- 
tollen, und da transportirte ſich's viel leichter, und ich glaube, 
gnädiges Fräulein, da hat er Recht, der Joſef.“ 

Mila antwortete nicht, Ihr Kopf war abgewendet und 


fie ſtarrte durch das Fenfter in die Nacht hinaus, nach dem | 


Haufe hinüber, deffen Fenfter noch immer glänzend erleuchtet 
waren. Bon dort, von dort kam alles Böſe, alle Demüthigung. 
Inſtinktiv fühlte fie das fchivere Leid heraus, das man ihrem 
Bruder abfichtlich angethan. 


Joſef hatte ein Weilchen reſpektvollſt auf eine Entgegnung | 


gewartet, dann glaubte er fich aber berechtigt, dies Schweigen 
für eine Zuftimmung nehmen zu dürfen. Er mwinfte dem andern 
u und die beiden waren Neben daran, das Bild von der Staffelei 
——— zu heben, als Mila ihnen ein entſetztes „Halt!“ zurief. 
Es klang wie ein Hülferuf. 

Die Diener ſahen ſie erſtaunt an. 

ſich zu entfernen; der Ton ruhiger Ueberlegenheit ſtand ihr noch 
nicht zu Gebote, aber bald ward fie Herrin ihrer Gemüths⸗ 
ewegung. „Das Bild bleibt hier,“ ſagte fie hinlänglich feft. 
„ES wird nicht heute und niemals hinüber gebracht werden. 
Sagen Sie, ich hätte dies gejagt, fobald man fie befragt, ob 
Sie den Auftrag pünktlich ausgeführt. Gehen Sie!“ 

Die Diener verbeugten fih ftumm und entfernten fich. 

Mila ſchloß die Thür Hinter ihnen ab und trat hierauf 
wieder dor das Bild. Eine Fluth neuer, noch unbeftimmter 
Borjtellungen überfam fie, aber unter diefen tauchte die eine 
Stage immer wieder auf: warım mußte Viktor das Bid an 
Arthur preisgeben? Aber jemehr fie es anjah, umfo deutlicher 
wurde ihr die bittere Auflage, die ih darin ausfprach; feit 
heute wußte fie, daß fie berechtigt war, und allmählich dämmerte 
ihr die richtige Löſung diefes Räthfels entgegen. Da fuhr fie 
plöglich erſchreckt zuſammen und neigte ihr Haupt aufhorchend 
vorwärts. Sie hatte es deutlich gehört, wie an der Eingangs- 
thür von außen ein Schlüffel in das Schloß geftelt wurde. — 
Jetzt ward er umgedreht und die Thür geöffnet. | 

Eine heiße Gluth ftieg in ihr auf. Der nächſtliegende Ge- 
danfe war: das ift Eugen, er fommt das Bild zu übergeben. 
In diejem Augenblick holte die Kleine Uhr aus und fchlug die 
jechjte Stunde. Mila warf einen angſtvoll verftörten Blick um 
ih. Wie ein Rind, das unerklärliche Furcht überfommt, fuchte 
fie nach einem Verfted, um ſich vor ihm zu verbergen, fie wollte 


ihn nicht wiederſehen. Aber Schon in der nächſten Minute hatte | 
die Vernunft gefiegt, fie ſchalt ſich feige und thöricht und lagte | 
fh, wenn Eugen nicht käme, fo müſſe fie jelbt ihn aufjuchen, | 
um von ihm Aufklärung zu fordern über die plögliche Abreiſe 
de3 Bruders und die geheimnißvollen Abmahungen in Betreff | 
des Bildes. So nahm fie denn all ihre Entfchlofjenheit zus 


jammen; hochaufgerichtet ftand fie in der Mitte des Zimmers 
und blicte ungeduldig nad der Thür. Gie hatte die Schritte 
fi) nähern gehört und vermeinte, jetzt müſſe fich diefelbe öffnen 
und Eugens hohe Geftalt ihr entgegentreten. 
ruhig. Nichts regte fih. Er Hatte wohl den Lichtichimmer durch 
den Thürjpalt erblidt, er wußte, daß fie zu Haufe fei, und er 


zögerte einzutreten; aber ihre überreizten Nerven vermochten | 


ein längeres Zuwarten nicht mehr zu ertragen, fie wendete fich 
haftig der Thür zu um fie zu Öffnen. In demfelben Augenblid 
ward fie aufgerifjen und Eugen ftand vor ihr. 

Die Beiden blicten fich an, überrafcht, befremdet und doch mit 
geipannter Aufmerkſamkeit. War das Mila? Das. Licht der Lampe 
beleuchtete fie von rückwärts und wob um dieje herrliche Geftalt 
mit dem dunklen, nachwallenden Gewande, auf deffen Taffet nur 
einzelne Reflexe wie Funfen aufiprühten, faft einen Glorienfchein. 
Auf Eugens Züge fiel das volle Licht, und Mila Hatte mit dem 
Scharfblid des Weibes die Beränderung, die darauf borgegangen, 
jogleich bemerft. Ein kurzer tiefſchwarzer Vollbart umkräuſelte 
jetzt ſeine Wangen und ließ die matte Bläſſe ſeines Geſichtes 
noch mehr hervortreten; um den jugendlichen Mund war ein 
Zug von Gram gelagert, der ihn ſo ernſt erſcheinen ließ und 
doch ſo anziehend; es war ihr faſt, als ſähe ſie ihn zum erſten⸗ 
male, und ihre Augen ſenkten ſich unwillkürlich vor den ſeinen, 
die wie unter einem Baune gehalten noch immer auf ihr ruhten. 

Sie brach zuerſt das Schweigen. 

„Do iſt mein Bruder?“ fragte fie Teile, 

Bei dem Klange diefer Stimme zudte er zuſammen, langjam 
ergoß ſich eine dunkle Röthe über das vorher jo bleiche Anllitz. 
Erſt nach einer Weile antwortete er mit ſeiner tiefen, nur etwas 
vibrirenden Stimme: „Er iſt nach S .., um mit feinem 





Mila winkte ihnen zu, | 


Es blieb alles | 


ı künftigen Chef die letzten Bereinbarungen zu treffen. Er wird 
den morgigen Tag noch dort bleiben, am Vorabende der Hochzeit 
| ober gewiß zuräd fein, um feiner Schweiter ein letztes Lebewohl 
zu jagen.“ 

„Ich bitte, ſetzen Sie ſich,“ ſagte Mila. „Ich habe mit Ihnen 
einiges zu befprechen.“ 

Das Eang fo rubig, fo konventionell. Sie nahm die Lampe 

von der Kommode und ftellte fie auf den Tiſch in der Mitte des 
Zimmers, dann zog fie einen der Heinen Fauteuils heran und 
nahm darin Pla. Ihre lange Schleppe breitete fich weit hin 
aus. Eugen lächelte bitter. O, wie das reiche Kleid fich zwiſchen 
fie ſchob, tie es jede Annäherung unmöglich machte, & jebte 
ih in ſehr reſpektvoller Entfernung. Sie ſtützte, wie überlegen, 
den Kopf in ihre Hand, dann deutete ihr Blick auf das Bild: 
„Was ſoll mit dem da geichehen?“ Wieder ließ Eugen eine 
Weile auf Antwort warten, dann fagte er recht gleichgültig: 
„Viktor till noch einen Berjuch machen und e3 einem Kunſtkenner 
zur Beurtheilung ſchicken; es kann möglicherweiſe noch heute 
abgeholt werden.“ - 

Um Mila’3 Mundwinkel begann e3 ungeduldig zu zuden. 

„Und weiß Viktor auch, welchen Platz diefer Renner feinem 
Bilde angewiejen hat? Weiß er, daß es aus jeinem Rahmen 
gerifjen, in einen Bodenwinkel getvorfen, der Vergeſſenheit, der 
Vernichtung anheingegeben werden ſoll?“ 

Eugen ſah betroffen auf. 

„Die Diener waren bereits hier?“ fragte er. 
ihren Auftrag falſch aufgefaßt —ınd — dadurch — dadurd ein 
Mißverftändnig —“ Mila faltete wie bittend ihre Hände. 
„Eugen, fügen Sie nicht!“ tief fie aufwallend, und dann ihre 
Stimme dämpfend und in den tiefen, Teife zitternden Ton unter- 
drüdter Bewegung übergehend: „Ueberall ift Lüge und Ber- 
ftellung, überall Betrug und Hinterlift, Ihnen habe ich vertraut, 
Ihr Mund Hat mir nie gelogen, fprechen Gie auch jebt die 
Wahrheit. Erzählen Sie mir ausführlich, was ich zum Theil 
ſchon errathen habe, jagen Sie mir alles, Eugen, ich flehe Sie 
darum an, ich muß eg wifjen.“ 

„Jun denn, Sie follen e3 erfahren, Sie könnten leicht ſonſt 
ee vorausſetzen: Viktor hat dies Bild feinem Schwager 
geſchenkt.“ 

„Geſchenkt?! Verſchenkt man, womit man ſeine Exiſtenz be— 
gründen will? Verſchenkt man, worauf alle Hoffnung der Zukunft, 
alles Glück des Lebens beruht? Giebt man jeine erite Schöpfung, 
ein Werf der Liebe, einem Manne hin, der e3 haft, der es ver- 
achtet, der e3 für immer begraben will? Nein, nein, ein folches 
Opfer bringt man nicht freiwillig; man hat ihn dazu geziwungen!“ 

„Sie jehen zu Ihwarz, Viklors Ihöpferifche Kraft wird bald 
Neues und Befjeres hervorbringen. Wenn e8 ein Opfer zu 
nennen wäre — dem Glücke feiner Schweſter hat er e3 gebracht.“ 

„Meinem Glücke!“ 

Es Fang wie Hohn von ihren Lippen, 

Eugen fuhr in feiner ernften, janften Weife fort: „Ihre 
Ruhe, Mila, Ihren ehelichen Frieden wollte er dadurch fichern. 
Die Tendenz Diejes Bildes mußte in den reifen, denen Sie 
fortan angehören tverden, unangenehm berühren. Herr Schöllein 
fürchtete für feine Gattin eine minder freundliche Aufnahme in 
der Geſellſchaft, ſelbſt bittere Ausfälle, Höhnifche Bemerfungen; 
en hat dies jofort eingejehen und freiwillig das Bild dahin- 
gegeben.“ 

„Es joll ihm wieder zurückgegeben werden.“ 

„Richt doch, er würde eg nicht nehmen, er Kann es nit; 
was er gethan, er mußte es ala eine heilige Schuld betrachten: 
fte ift gezahlt.“ 

„Er hat es al3 eine Abfertigung betrachtet, fie iſt geleiftet, 
| 2osgelöft fühlt er fi nun von allen Druderpflichten, von allem, 
was Geſchwiſter zu verbinden pflegt! D er hat recht, er hat dieſer 
Schweſter ſein Liebſtes hingegeben, was will ſie noch? Er hat 
ihr ſo viel gegeben, daß ſie nichts, nichts mehr von ihm zu for— 
dern hat, nicht einmal einen legten Blick der Zärtlichkeit!“ 

„Und bedürfen Sie diefer,‚“ fragte Eugen, und jest Klang 
auch in feiner Stimme die ſchmerzliche Bitterfeit wieder, die fie 
jo leidenfchaftlich bewegte. „Hätte Freundſchaft und brüderliche 
Liebe denn auch nur einigen Werth für eine fo glückliche Braut 
wie Mila iſt?“ 

Sie ſah ihn groß und ſtarr an, ihre Augen füllten ſich mit 
Thränen. 

„Ihr jeid hart und graufam gegen mich,“ fagte fie, nur 
mühſam und ftoßmweife ſprechend; „hr habt Euch von mir ge= 
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wendet von der erſten Stunde an, in der ich drüben aufgenommen 
ward. Als eine Fremde, als eine Feindin habt Ihr mich be— 
handelt, aus dem Wege jeid Ihr mir gegangen wie einer Geäch⸗ 
teten. Ohne Rath, ohne Beiſtand Habt Ihr mich, die Elternlofe, 
al’ den neuen Verhältniffen überantwortet, all den fremden 
Menichen, verlaffen, verjtoßen habt Ihr mich, fein Wort der 
Freundſchaft habt Ihr mir mehr gegönnt, fein Blick der Theil- 
nahme ift mehr auf mich gefallen —*. Sie fonnte nicht weiter, 
Schluchzen eriticte ihre Stimme, und fie beugte den jchönen 
Kopf tief herab und prefte die Hände auf die weinenden Augen. 

Eugen fuhr auf. Dieſe Thränen raubten ihm die Befinnung, 
die Kraft, fih länger zu beherrfchen. All' die leidenſchaftliche 
Liebe für dieſes Mädchen, die er jo, lange tief verjchlofjen im 
Herzen getragen, fie brach nun ftürmifch hervor, aber auch all’ 
die Schmerzen, die er um fie gelitten, wurden wieder lebendig. 
Sein Athem flog und feine Stimme bebte, „Ste haben uns 
verlaffen, Sie haben uns aufgegeben, Sie find von uns gegangen 
ohne einen Blick des Mitleids uns zu gönnen, Sie find mit 
feichtem Sinn und glücdlichem Lächeln dem fremden Manne ge- 
folgt, unbefümmert darum, ob einem von uns das Herz darüber 
Brad. Wir haben Sie angebetet, Mila, aber in Ihrem Herzen 
gab's fein Gefühl für ung, alles hatten Sie ihm gegeben, alles 
mit einemmale. Sragten Sie damals nach unjerer Freundſchaft, 
nach unferem Rathe? Nein. Ihr Herz hatte raſch gewählt und 
Schnell entichteden. Es war jein, ganz fein, ſchon nach dem 
erſten Blick, Schon nach dem erften Kuß! D, ich mußte e3 dulden, 
ich mußte es mit anfehen, ich, der Sie Tiebte, Mila, taujendmal 
mehr, taufendmal beſſer, al3 er Sie Lieben Tann, der — reiche 
Mann! Aber ich Hatte Ihnen nichts zu bieten, ich gehöre ja 
zu den Armen und Elenden, und Sie waren glüdlich und Sie 
lebten ihn. Mila, damals wollte ich Sie haffen, jo wie ich ihn 
haſſe; ich floh Sie, ich ging Ihnen abfichtlich aus dem Wege; 
follte ich der Glücklichen die Dual ſehen lafjen, die mich ver— 
ehrte? die Eiferfucht, die Verzweiflung, die mich raſend machte? 
Nein, mein Mannesftolz empdrte fich dagegen — er beugt ih 
Heute Ihren Thränen, die mich ſchwach machen wie ein Kind. — 
Mila, weinen Sie nicht!“ rief er jebt außer fih. „Ich darf fie 
ja nicht trocknen, diefe Thränen, von denen ich nicht weiß, warum 
fie fließen.“ Er wollte fi von ihr entfernen und trat ihr 
unmillfürlich näher. 

Und Mila? Sie horchte auf. feine Worte, auf al jeine 
heftigen Vorwürfe mit einer Empfindung, neu und unnennbar, 
fo demüthig veuevoll, jo qualvoll ſüß. Sie hätte aufjchreien, 
die Hände ihm entgegenitreden und ihm jagen mögen: „sch bin 


— — — 


nicht ſein, ich werde nie ihm angehören, dem reichen Manne. 
Ich werde mich frei machen, denn ich gehöre zu euch, ich gehöre 
u den Armen und Elenden, und ich jehne mich nach euch,- Die 
ihr mich alfein wirklich liebt! Aber ein Gefühl hoher, ächter 
Scham hielt fie zurück. Hätten diefe Worte nicht Eugen Hoff- 
nung geben müflen? Hoffnung, auf was? Erjchredt, wie vor 
etwas Entjfeglichem, Unmwürdigem, fuhr fie zufammen, fie wagte 
e3 nicht auszudenken. Nein, dies Mädchen war zu fittlich rein, 
um Taufchhandel mit Herzen zu treiben, aber fie wußte nun 
auch, daß fie nie mehr glüclic werden könne, und jie preßte 
nur noch heftiger Die Hände gegen ihr Geſicht. Ach, fie konnten 
nicht die Röthe verbergen, welche ihre Stirne und ihren weißen 
Hals, jo weit er fichtbar war, jetzt flammengleich bededte. 

Eugen bemerfte dieje verrätherifchen Flammen und es über- 
fam ihn eine entzücende Ahnung. Er hielt ſich nicht Länger. 
Mit al’ der Zartheit und Zärtlichkeit eines Liebenden zog er 
die widerftrebenden Hände von ihrem Antlig. „Mila, ich will 
fehen,“ bat er dringend. „Sch muß in diefe Augen jehen, fie 
ſollen mir alles jagen.“ 

Er hielt jebt ihre Hände in den feinen und blidte mit ängit- 
licher Spannung in ihr Geficht. Hocherglühend, die Augen ge- 
fenkt, die Wimpern thränenſchwer, jo ftand fie vor ihm mit all 
dem Feufchen Zauber, der ihr eigen war. Eugen hätte fie an 
fein Herz preſſen, Mund und Augen mit glühenden Küſſen be- 
decken mögen, aber er wagte e3 nicht, zu Hoheitsvoll in ihrer 
Reinheit, zu anbetungswürdig erjchien fie ihm; jede weitere 
Kühnheit war ein Verbrechen. 

Jetzt entzog fie ihm janft ihre Hände und, einen Schritt 
zurüctretend, erhob fie langſam ihre dunklen Augen. Traurig 
ſahen fie ihn an, fie fprachen fein Urtheil. „Eugen,“ fagte jte 
feife, die Stimme Hang jo tonlos, wie aus weiter Ferne kom⸗ 
mend, „verzeihen Sie mir, ich habe das Leid, das ich Ihnen 
zugefügt, damals nicht verſtanden; aber jet — wie auch die 
Wuͤrfel fallen mögen — wir müffen ſcheiden. Leben Sie wohl.“ 

Er ſtand unbeweglich. 

Sie wagte abermals einen Blick auf ihn und — es überfiel 
ſie plötzlich heiße Angſt. „Es iſt ſpät, Eugen, verlaſſen Sie 
mich.“ Wie zitternd, wie bänglich kam das don ihren Lippen. 

Eugen fehraf auf, er jah fie durchdringend, fait ftrafend an, 
dann gehorchte er. 

Sie hörte die Thür ſchließen und feine Schritte im Rorridor 
verhalfen. Dann brach fie abermals in einen Strom von Thränen 
aus. Seht konnte fie weinen! 

(Fortjegung folgt.) 


Die Wandermittel der Planen. 


Bon Hugo Hfurm. 


Die Pflanzen find dag Kleid der Erde. Sie geben der Land- 
ſchaft den ihr eigenthümlichen. Charafter. Zwar find es auch 
noch andere Verhältniffe, welche die Phyſiognomie der Natur 
beftimmen, immer aber ijt e3 Die Pflanzenwelt, die den tiefiten 
Eindruck auf uns hervorbringt. Dieſe Pflan endecke iſt aber 
nicht überall die gleiche, ſondern je nach dem Klima, der Ent— 
fernung vom Aequator und der Erhebung über den Meeres— 
ſpiegel ſehr verſchieden. Jeder Erdtheil hat ſeine ihm eigen— 
hümliche Flora, wenngleich es manche Pflanzen giebt, die als 
wahre Kosmopoliten die ganze Erde bewohnen. Aber auch im 
Valexlande ſelbſt Hat jede Pflanze ihren beſtimmten Liebling3- 
aufenthalt, von dem fie ſich ohne Noth nicht leicht trennt, So 
ziert dieſe oder jene die Wiefe, andere bewohnen den Wald, 
Yieder andere das Feld, ja ſelbſt die Gewäſſer find nicht kahl, 
fondern mit wahrhaft ſchönen Blüthen geſchmückt. . Gleiche Sitten 
und Gewohnheiten vereinigen die Pflanzen, die dann vereint die 
vegetabiliiche Phyſiognomie ihres Standortes ausmachen, die um 
io ſchöner und malerifcher iſt, je zahlreicher die vertretenen Arten 
find. Deshalb bieten die Wälder einen befondern Reiz, weil in 
ihnen da3 Auge den mannigfaltigiten Abwechslungen begegnet. 
Gefellt ſich aber noch eine friſche Waldwieſe mit ihrem bunten 
Blüthenſchmuck bay ihlängelt fi ein Bächlein gleich einem 
Silberband durch diefe hindurch, Schließen weiterhin Bergabhänge 


das Panorama ab, jo haben wir eine Landſchaft vor ung, die 
wir gewiß mit Recht als „ſchön“ bezeichnen. 


Doch es foll nicht meine Aufgabe fein, - die Gejtaltung der 
Landſchaft näher zu betrachten; die borhergegangenen Andeu⸗ 
tungen ſollten nur darthun, daß jede Pflanze ihren gewiſſen Ver— 
breitungsbezirk hat und daß jede Landſchaft ihre eigenthümlichen 
Charafterpflanzen befigt, Oft ift aber eine Landichaft von der an- 
dern meilenweit entfernt und beſitzt doch genau diejelben Charakter- 
pflanzen, die man in dem Zwiſchenraum nirgends oder doch nur 
ſehr vereinzelt antrifft. Umvillfürlich drängt ſich uns da die 
Frage auf, auf welche Weiſe die Pflanzen zu den verſchiedenen 
Standorten gelangten. Wir können dieje Frage aber nicht beant- 
tworten, wenn wir nicht ein wenig zurücgehen und Die Ver— 
breitung der Gewächſe überhaupt in's Auge faffen, wobei mir 
theilweiſe der vortrefflichen. Abhandlung von Dr. W. Kabſch 
folgen.*) 

Dabei können wir nun einen verſchiedenen Standpunkt ein— 
nehmen. Die einen unterwerfen alle Erſcheinungen der Erde 
dem abſoluten Schöpfungswort: „Es werde!“ und machen überall 
den Willen eines höhern Weſens geltend, das es in ſeiner All— 
mweisheit alfo für zwedmäßig fand. Sie nehmen die Thatjachen 
Hin, wie fie ſich darbieten, denn jede weitere Forſchung iſt über- 
flüſſig, ja gewiſſermaßen frevelhaft, weil der Menſch mit jeinem 
furzfichtigen Verſtande ja doch nie den Willen des Herrn erforichen 
fan. Die diefen Standpunft einnehmen, find in gewiſſem 


*) „Pflanzenleben der Erde,” Hannover, bei Karl Rümpler. 

















N 
|| 





























Sinne am glüclichiten, denn ihnen erklärt 
Schöpfers alles mit einem Schlage. 

Ohne aber die Berechtigung dieſes Standpunftes im allge- 
meinen beleuchten zu wollen, muß ich Doch jagen, daß der Forſcher 
| auf demjelben nicht verweilen darf und kann. Er, der nur feinem 
Berjtande folgt und nach dem Urſprung aller Dinge und Erjchei- 
nungen fragt, der das „Sein“ nicht verjtehen Kann, ohne jich 
| vorher. ein Bild des „Werdens“ gemacht zu haben, er wird 
| jehr bald erkennen, daß das Meid unferer Erde nicht von Anfang 
| an dafjelbe war, fondern daß e3 ſich aus den unvollkommenſten 
Anfängen allmählich entwickelt hat. An einem Punkte entſtand 





die Allmacht des | 


eine Pflanzenart, die ſich von Hier aus weiter verbreitete. Zwar 
\ giebt e3 nicht wenige und feineswegs unwichtige Stimmen, welche 
annehmen, dab die Erde an verſchiedenen Punkten diejelben 
ı Pflanzen erzeugt und hervorgebracht habe, aber da wir annehmen, 
daß unſere heutige Pflanzendede nicht gemacht und geſchaffen, 
ſondern geworden iſt, jo ergiebt ſich meiner unmaßgeblichen 
Meinung nad) von felbft, daß jede Pflanzenart nur einen Ur- 
Stand gehabt haben kann. Denn auf der ganzen Erde laſſen fich 
in einiger Entfernung nicht zwei Punkte auffinden und hat es auch 
zu feiner Zeit zwei Punkte gegeben, wo die oft äußerft zarten und 
für unfer Auge zum Theil noch verborgenen oder nicht erfannten 
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Tebensbedingungen, welche auf die Umbildung der „hanzen 
I wirfen, fich jo vollfommen gleich wären, daß diefelbe Pflanzen- 
| form an verfchiedenen Punkten Hätte zugleich entjtehen können. 
Aehnliche Verhältniſſe mögen ſich wohl nachweifen Laffen, aber 


Aehnliches kaun auch nur Mehnliches, nie aber Gleiches 
hervorbringen. Halten wir dies aber feit, fo ergiebt ih ganz 





von feldft, welchen Hohen Werth wir auf die Pflanzenwanderung 
zu legen haben. Und wenn diefe auch in den legten Bildungs- 
ı zeiten der Erde in großartigem Maßſtabe vor ſich gegangen ift, 
un frühern Zeiträumen unferes Erdballs, wo fih alle Naturkräfte 
intenjiver, allgemeiner und nachhaltiger wirkend gezeigt haben, 
muß auch die Wanderung in einem Maße jtattgefunden haben, 
das weit über die Erfcheinungen unferer Zeit hinausreicht. Nur 
geringe Mengen und Streifen Land traten über die fie allent— 
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Burg Friedland (Seite 132). 


halben umgebenden und trennenden Wafjermafjen hervor, die 
mit kryptogamiſchen Urpflanzen bededt waren. Wie bei umjern 
heutigen Kryptogamen waren auch bei diefen die Samen zahllofe 
ichnell feimende Sporen, die — Leicht und klein wie Sonnen- 
ſtäubchen — vom geringen Quftzuge um den Erdball getragen 
werden konnten. Dadurch wurde freilich eine Art Öleichmäßigfeit in 
der Vegetation erzeugt, wie fie heute, wo ſich alle Verhältnifie 
jo jehr verändert haben, nicht mehr denkbar ift. Sp zeigt uns 
die Steinfohlenperiode nur fehr wenige Pflanzenfamilten. Die 
Mehrzahl aller Pflanzen, vielleicht zwei Drittel nad) Zahl der 
Arten und jogar vier Fünftel nad der der Individuen gehören 
der Familie der Farren an. Außerdem fand man noch einige 
Bärlapparten, Shahtelhalme und nadtfamige Dicoty- 
ledonen (Nadelhölzer u. ſ. w.). Erft nad) und nach entitanden 
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neue Pflanzenarten, hervorgerufen durch oft nur geringe kosmiſche 
oder tellurische Veränderungen der Erdoberfläche. Die neue 
Form, lebensfräftiger ſchon, weil fie durch Veränderungen in den 
Rebensbedingungen, welche Luft und Erde den Pflanzen bieten, 
entftanden, verbreitete ſich, vielleicht auf Koften älterer Formen. 
Durch Vermiſchungen entitehen leicht neue Variationen, die, wenn 
fie fi den maltenden Verhältniffen angepaßt haben, Tonjtant 
werden und durch neue Wanderungen ebenfall® Berbreitung 
finden. Ja es ift nicht unwahrſcheinlich, daß Die Mannichfaltigkeit, 
die Geftaltenfülle der Pflanzendecke unferer Erde von der Natur 
Hauptjächlich vermöge der Wanderfähigfeit der Pflanzen hervor- 
gebracht worden iſt. ä 

Doch nicht nur in vorgeichichtlicher Zeit, jondern auch für 
die Gegenwart ift das Wanderleben der es bon der 
größten Bedeutung. Ich glaube, daß die Forſcher nicht zu viel 
jagen, wenn nad ihrer Meinung die gefammte Flora des Nordens 
fait ausjchlieglich durch Einwanderung entitanden iſt. Als eine 
weite öde Ebene lag der ganze Norden Europas, Aſiens und 
Amerikas da, als nad der großen Eiszeit fich die Waſſerfluth 
allmählich auf die füdliche Erdhälfte geworfen hatte. Nur die 
Spiten der Berge, die als Injeln aus dem großen Ozean herbor- 
ſchauten, wurden mit einem Pflanzenkleide bededt. Der blosgelegte 
Boden war theils eine fruchtbare Strede, wo verweite Meeres- 
organismen einen ausgezeichneten Humusboden Hinterließen, theils 
unfruchtbar, two der reine Sand des Meeresbodens freigelegt 
war; beide bedeckten fich nach und nach mit einem mehr oder minder 
üppigen Pflanzenfleidve. Bon den Bergen jtiegen die Pflanzen 
herab, vom Süden drängten fie herauf, von der Hochebene des 
Dftens kamen fie herbei und fiedelten jih auf dem neu gewon— 
nenen Lande an. Einige Mooje waren mit den erratijchen oder 
Wanderblöcken aus deren Heimat Skandinavien in unjere Ebene 
gefommen und bededten fie bald mit einem grünen Kleide. 

Die eingerwanderten — verhielten ſich jedoch ſehr ver— 
ſchieden zu der neuen Heimath. Einige hatten ſchon unter ähn— 
lichen Verhältniſſen gelebt und bedeckten ſehr bald die Ebene mit 
ihrem üppigen Grün. Andere konnten nur fortkommen, wenn 
fie ihren Charakter den neuen Verhältniffen anpaßten; jo ent- 
standen Varietäten, jchließlih Arten, die wir jet al3 diejen 
Ländern eigenthümlich betrachten. r 

Ganz, wie wir hier angedeutet, geht es noch heute auf den 
Inſeln der Südfee zu, die Durch vulfaniiche Thätigfeit über den 
Spiegel de3 Meeres gehoben werden. Im Anfang ift eine jolche 
Juſel nadt; allmählich bedeckt fie fich aber mit Pflanzen, welche 
auf den ältern Inſeln oder auf dem Feſtlande Aliens gefunden 
werden. Die Inſeln, die in der Nähe des Feſtlandes liegen, 
zeigen eine mannigfaltigere Vegetation als Die, welche jehr weit 
entfernt find. Ganz dafjelbe gilt auch von den Inſeln des 
atlantifchen Meeres. Als St. Helena von den Europäern zum 
eritenmale betreten wurde, zeigte es nur einzelne Gewächſe, 
während heut die dort eingeführten Pflanzen und das dieſe be= 
gleitende Unkraut fi) auf eine Weiſe vermehrt, wovon Länder, 
deren Boden ſchon von andern Pflanzen bededt ift, Fein Beiſpiel 
bieten. 

Bei der größten Zahl unferer zur gejchichtlichen Zeit ein- 
gewanderten Pflanzen ift die, wenn auch unbeabfichtigte Mitwir- 
fung des Menjchen kaum zu verfennen. Nur die Verbreitung 
der eingefchleppten Pflanzen in den neuen Ländern ift ihrer 
Wanderfähigkeit zuzuſchreiben. Die Zahl der fo eingewanderten 
Pflanzen iſt keineswegs gering, wie wir jpäter jehen werden, 
fondern Hat gewiß viel zur Umwandlung des phyſiognomiſchen 
Charakters der Landichaft beigetragen. Von den Kulturpflanzen, 
die durch den Menschen abjichtlich verbreitet find, jehe ich vor- 
(äufig ganz ab. So hat Amerika nach Decandolle’3 Unter 
fuchung ſeit feiner Entdeckung aus Europa allein 158 Pflanzen- 
arten aufgenommen, wozu noch acht aus andern Erdtheilen kommen, 
fo daß ein amerikanischer Botanifer wohl vecht hat, wenn er 
Amerika den „Garten für europäilches Unkraut“ nennt. Europa 
dagegen hat von dort her 38 Gewächſe erhalten, die fich nad) 
und nach bei ung in mweitern Bezirken angefiedelt haben. 

Sehen wir uns jet nach den Mitteln und Werkzeugen um, 
mit denen die Natur die Pflanzen zu ihrer Wanderung ausge— 
rüftet hat. Einige reifen zu Lande, wie die Handwerksburſchen, 
andere eilen, dem Quftfchiger gleich, durch die Luft ihrem neuen 
Heimathorte zu, noch andere fegen ihre Reife zu Waſſer fort, 
während einige fich durch Thiere, ja ſelbſt durch den Menjchen 
trangportiren laſſen. Manche diefer Transportmittel befördern 
äußert langjam, bei andern geht es jedoch rajch genug, jo daß 


gewiſſe Pflanzen jchon das Ende der Welt erreicht haben Fünnten, 
wenn ihre Reife ohne Störung wäre von Statten gegangen. 

Um langjamften geht die Landreiſe vor ſich, aber: fie ift 
auch eigentlich die ficherfte. Schrittweife pflanzt fich die Art 
durch Samenförner fort, die vermöge ihrer eignen Schwere zu 
Boden fallen und dort neue Individuen aufjprießen lafjen. Sa, 
e3 giebt ſogar einige Pflanzen, deren Samenhüllen ſich mit einer 
gewiffen eigenthümlichen Bewegung öffnen und die einzelnen 
Samenförner um ſich werfen. Hierher gehören die Sauerffee- 
arten, das von diejer Eigenjchaft jo benannte empfindliche Spring- 
fraut, das Schaumfraut und die in Südeuropa heimiſche und 
bei ung in Gärten gezogene Spring oder Vexirgurke. Gie alle 
ichleudern ihre Früchte oder Samen bei der geringften Berührung 
weit von fih und vollführen auf diefe Weife eine wenn u 
nur feine Wanderung. Auch durch Ausläufer kann die Ber 
breitung vermittelt werden, wie wir dies an vielen einheimi- 
ſchen Bilanzen beobachten fünnen. Sie treiben unter der Erd— 
oberfläche, gejchüßt durch die fruchtbare Wärme des Bodens, 
lange Seitentriebe, aus denen Hier und da andere nach oben 
fprießen und neue Pflanzen treiben, oder fie bilden über der 
Erdoberfläche Seitenzweige, die endlich Wurzel ſchlagen und jo 
eine neue Pflanze bilden. Sch erinnere nur an die Erdbeere, 
den Günſel, den Ackerſchafthalm, die Riedgräſer oder Seggen 
und an die Wafferkfette, die auf dieſe Weile in kurzer Zeit weite 
MWiefenflächen bededt. Die Acker-Quecke verbreitet fich durch ihre 
Ausläufer ja fo fchnell, daß ein Aderfeld von ihr in kurzem 
vollitändig in Befiß genommen wird. Es giebt aber auch noch) 
eine andere, noch weit langjamere Verbreitungsweije, nämlich 
durch Zwiebeln oder Anollen, welche ſtets nach ein und der— 
felben Seite ausgehen. Ein Beifpiel hierfür liefern ung die 
Orchideen oder Knabenkräuter. Bei dem männlichen Knaben— 
kraut bildet ſich alljährlich eine neue Knolle, die vermittelft dieſer 
Erneuerung nach derjelben Seite Hin in 30 Jahren um circa 
einen Meter fortrückt. Aehnlich pflanzt fich die Herbitzeitloje 
auf den Wieſen fort, bis ein Bach oder ein Graben ihren Fort- 
fchritt hemmen. | 

Weit Ichneller geht die Verbreitung durch die Luft vor 
fih. Der ſchnelle Wind hebt die Eleinen Samenförner auf und 
trägt fie oft auf nicht geringe Streden fort, wo fie dann zur 
Erde fallen und eine neue Bflanze erwachjen laſſen. Namentlich 
die ftaubartigen Sporen und Brutzellen der Kryptogamen werden 
auch von der fait ganz bewegungsiojen Luft emporgehoben und 
jo verbreitet. Die Sporen der Farrenfräuter, der Mooje und 
Pilze find fo Klein und darum auch jo leicht, daß fie ſelbſt in 
ZTreibhäufern, in denen jeder beſonders merfliche Luftzug ver— 
mieden wird, fich ſchwebend überall hin verbreiten, jo daß man 
Mühe hat, bei den Kulturen anderer Pflanzen fich der aus ihnen 
aufgehenden Gewächje zu erwehren. Auf die höchiten Gipfel der 
nacdten Felſen trägt die Luft diefe Sporen, die hier jehr leicht 
die erforderlihe Nahrung finden. Flechten flammern fih an 
die nadten Felfenwände und breiten ſich darauf in Geſtalt von 
Kruften und Rojetten aus, in allen Farben jpielend. Sie greifen 
die härtejten Geſteinsmaſſen an, ja verjchonen ſelbſt die nicht, 
die glatt und glänzend find wie der Bergkryſtall. Sie find dazu 
geichaffen, die Feljen zu zerießen und zu zeriprengen und in 
fruchtbares Aderland umzuwandeln. Ueber die ganze Erde dehnt 
fich ihr Berbreitungsbezivf aus. So fand Humboldt auf den 
nadten Trachytfelfen, welche die Andenfette durchbrechen, in 
erjtaunlicher Höhe auf ringsum nackten Feljen die zarten ſchwarzen 
und grünen Rojetten der jogenannten erdbejchreibenden Flechte 
(Rhizocarpon geographicum), und die nämliche findet ſich auch 
auf dem mit Quarzadern durchzogenen Granit, welcher das 
Nordfap bildet. Sie greift den glattejten Quarz, den härteſten 
Stein an und jucht die Blöße der Feljen zu deden und für die 
einjtige Aufnahme von Mooſen, Farrenfräutern und Gräfern 
vorzubereiten. Noch andere Flechten gejellen ſich zu ihr, ver— 
wejen und bilden jo einen geeigneten Untergrund für etwas 


höher jtehende Pflanzen. Kleine Häufchen von Quarzjand geben |) 


jaftreichen Pflanzen ihre Nahrung, aus den verwejenden Orga- 
nismen bildet ſich eine Humusſchicht und bald nehmen fleine 
Wolfsmilharten und Fettpflanzen die Stelle der Kryptogamen 
ein. Auf dem Gipfel des Pic du Midi entdedte Ramond 
auf einem jehr beſchränkten Raum 51 Arten von Flechten, welche 
jeit Sahrhunderten den Gipfel des Feljens vorbereitet haben, jo 
daß jest phanerogamifche Pflanzen auf ihm zu finden find. 
Am 23. Mai 1707 ftieg neben der Inſel Santorin ein Felſen— 
eiland aus den Zluthen empor, das den Namen Neu-Kamini 
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erhielt. Im Jahre 1820, aljo wenig über ein Kahrhundert nach 
ihrem Auftauchen, hatten ſich ſchon über 40 Pflanzenarten des 
Felſens bemächtigt. 

Derſelben Erjcheinung begegnen wir auf den von Vulkanen 
ausgeworfenen Lavaftrömen. Nur einige Heit Liegen fie nad) 
dem Abkühlen nadt und kahl da; bald ſchmiegen fich zarte Ge⸗— 
wachſe an den harten Untergrund. Flechten, einige Saftpflanzen 
und fleiſchige Gewächſe, welche ſich hauptſächlich durch den Wafjer- 
dampf der Luft ernähren, den fie durch Stengel und Blätter 
einfaugen, gehören zu den frühejten Bewohnern der Lavaſtröme. 
Nach und nach kommen andere und vollkommenere Pflanzen zum 
Vorſchein, und meift entfalten in jpätern Jahren die Lavaſchichten 
den uͤppigſten und ſchönſten Pflanzenwuchs, und die ſonſt ſo 
furchtbaren Vulkane unterwerfen ſich dem Joche des ſchönſten 
Blumenkranzes. Freilich iſt die Anzahl der Geſchlechter nicht 
gering, die allmählich auf einander folgen und den Boden 
bearbeiten mußten, ehe die dunklen Waldungen, welche heute Die | 
Krater beichatten, entjtanden, ehe der Boden befähigt mar, die 
reihen Ernten zu liefern, welche die Bewohner bis in Die 
Gegenden locken, unter denen das Feuer jchlummert, dag jeden 
Augenblik wieder erwachen kann. Und dies alles haben die 
natürlihen Wanderungen der Bilanzen bewirkt. 

Doch nicht nur die feinen Sporen der Kryptogamen werden 
vom Winde fortbewegt, jondern auch mancherlei Samen der voll- 
fonımneren Gewächle entführt der Wind auf nicht unbedeutende 
Strefen. Und wunderbar find manche von der allwaltenden 
Natur ausgeftattet worden. Einzelne Samen haben ein jo ges | 
ringes ſpezifiſches Gewicht, daß auch der geringjte Luftzug im 
Stande ift, fie zu tragen. Namentlich bei vielen Orchideen tritt | 
dies auffallend hervor. Eine dünne, häutige Hülle umgiebt den | 
elliptiichen Körper diefer Samen ganz loje, wodurch ein ſehr 
geringes Gewicht hervorgebracht ‚wird. Auch die Samen von 
dem Wintergrün, wilden Rosmarin, dem Jasmin, dem Sonnen= | 








thau und gemeinen Waldwurz zeichnen ſich Durch ihre Leichtigkeit | 


aus, jo daß die mehr oder minder bewegte Luft im Stande iſt, 
dieſe Samen fortzuführen und zu verbreiten. 

Bei andern Pflanzen hat die Natur noch in anderer Weiſe 
ſich vorgeſehen. Nicht ſelten und bei nicht wenigen Pflanzen 
finden wir Flügelanhänge, die troß ihrer Verſchiedenheit alle dem 
einen Zwede der Wanderung dienen. Manche find ringsum mit 
einem dünnen, leichten Häutchen umgeben, das als Segel dient 
und den Samen längere Zeit dent Einfluß des Windes ausſetzt. 
Sp ift der Same der Tulpe, des ſpaniſchen Flieders, des Enzians 
und vieler anderer Pflanzen beſchaffen. Bei andern findet ſich 
ein Flügel, der gleichfalls ein langjameres Sinfen veranlaßt und 
jomit dem Winde größern Spielraum gewährt. 


mit Heinen Flügeln und Flügelſchuppen bejeßt. Auch der Same 


der Birke zeigt ſolche Hilfsmittel, und wir fünnen es uns hieraus | 
feicht erflären, warum wir dieſe Pflanze überall treffen, wo es | 
und andere Körper an's Ufer, welche theils aus Sumatra, theils 


gilt, ein Werk der Zerftörung zu vollenden. Kaum fällt ein wenig 


Ralf von der Mauer, fo figt auch ſchon ein junges Birkfein in | 


der Ritze, ein Zeichen, daß der Wind ein leichtes Samenforn 
hier hineingeworfen. 


In ähnlicher Weiſe find auch andere Pflanzen für die 
Wanderſchaft ausgerüftet. 
ihmen feberartige und Haarige Anhänge. Oft find die Samen 
ganz mit Haaren bejegt. Ich erinnere nur an die Baummollen- 


ftaude, deren erbjengroße Samen mit einem jolhen Haarkleide 
umhüllt find, aus dem wir die weiße Baumwolle bereiten. | 
Andere find mit einem Haarjchopfe verjehen (wie der Samen des 


gemeinen Löwenzahns), wieder andere tragen nur einzelne wenige 


Haare. Weiden, Pappeln und Ulmen haben ſolche mit Haar 
Sie entipringen an der Baſis und 
find nach oben gerichtet, jo daß fie den Samen ganz einhüllen | 
und bei ihrer bedeutenden Länge weit überragen,. Durch Diele | 
Flugeinrichtung werden die Samen vom Winde jehr leicht und | 
Auf einem Moore an der pommerjchen Küfte 


Ihöpfen verfehene Samen. 


weit fortgeführt. 
fah man vor einigen Jahren junge Espen aufjchlagen, deren 
Samen nur durch den Wind hierher getrieben fein fonnten. Die 
nächiten Bäume diefer Art waren aber über eine Achtelmeile 


davon entfernt, der Wind muß die Samen alfo diefe Strede | 


weit fortgetragen haben. 
Nicht jelten begegnet das Segel des Pflanzenfeimes an einem 
ichönen Herbftmorgen, wenn die goldige Sonne den Thau von 





Noch andere | 
zeigen zwei, ja felbit drei Flügel und einige find fogar ringsum | 
' dort an’3 Ufer getrieben werden. 


Auch bei dem Ahorn und der Linde ſehen 
wir Slugvorrichtungen, die alle nur den Erfolg haben, das Wanz | 
dern und Reifen der Pflanzen zu erleichtern umd zu befördern. | 


Statt der flügeligen finden wir bei | 















den Gräfern abgetrodnet Hat, im Luftmeer dem jchneeweißen 
Gewebe einer Heinen Spinne, die auf dieſem leichten Schifflein 
die Reife vollführt. Ihm vertraut ſich auch das Samenforn an, 
und weithin trägt der Wind die beiden Fleinen Wanderer, bis 
fie endlich ermüdet zu Boden fallen. 

Doch auch die Wafferreije wird von den Pflanzen geliebt 
und nicht wenig benußt. Die Bäche, Flüffe und Ströme führen 
die Samenförner und Zwiebeln der Ufergewächſe mit fich fort 
und verbreiten fie in weiter Ferne. Und wie ein großes Neb 
breiten fich ja die Wafjerjtraßen über die ganze Erde und ver- 
binden die fernften Länder. „Die Ströme,“ jagt Basfal, „iind 
fortlaufende Wege, und die Pflanzen wiſſen diejelben zu benußen, 
Nicht nur die Wafferpflangen oder diejenigen, welche den Rand 
der Bäche ſchmücken, jondern ſelbſt Arten mitten auf dem trodnen 
Lande können vom Waffer Hinweggerifjen, von Ueberſchwemmungen 
erfaßt oder von den Gemäfjern der Atmojphäre zeriprengt werden.“ 
Ju Gebirgsgegenden reißen die ſchäumenden Gießbäche alljährlich 
eine nicht geringe Anzahl von Pflanzenarten mit fich fort in die 
Ebenen, und der Naturforscher wundert fich dann, diejelben weit 
unter ihrem regelmäßigen Gebiete anzutreffen. Zwar gehen viele 
nach einmaligem Blühen immer wieder ein, aber alljährlich wird 
diefes Hinabwandern erneut, bi3 endlich doch ein Pflänzlein ſich 
an diejen tiefern Standort gewöhnt und auch andere im feine 
Nähe lockt. 

Nach jeder Ueberſchwemmung läßt es ſich beobachten, daß 
duch das Waffer eine Verbreitung der Pflanzen ftattgefunden 
hat. Gewächſe, die fonft nur im Wiejenthale anzutreffen waren, 
findet man dann plöglich große Streden davon, ohne daß man 
fich auf andere Weife ihr Vorkommen dort erklären könnte. 

Doch auch ſelbſt über das Meer wandern viele Pflanzen aus. 
Die Samen wiſſen twie wir die Strömungen des Ozeans und 
der Luft zu benugen. Auf große Entfernungen können die in's 
Waſſer gerathenen Pflanzenfeime fortgeführt werden, ohne ihre 
Keimfähigkeit zu verlieren. Das fehen wir an den Inſelfloren. 
Diefelben find verhältnigmäßig weit ärmer, al3 die Floren ihres 
Kontinents unter gleichen Breitengraden, und dieje Armuth tft 
um fo größer, je ferner die Inſeln dem Feſtlande Tiegen. 

Auf den Koralleninfeln der Südfee it es meijt die Kokos— 
palme, welche fich zuerſt anfiedelt. Man fieht die Frucht dieſes 
Baumes aber auch überall und in großer Zahl auf der Ober— 
fläche des Meeres ſchwimmen und an den Felsklippen landen. 
Aber auch andere Samen werden durch die Meeresſtrömungen 
den kahlen Eilanden zugeführt. So berichtet Chamiſſo bei der 
Beſchreibung des Radak-Archipels im mittleren Theile des weſt— 
lichen ſtillen Ozeans, daß das Meer eine große Menge fremder 
Saͤmen und Früchte anſchwemme, daß ſelbſt Stämme unſerer 
nördlichen Nadelbäume, die alſo aus der fernſten Ferne kommen, 
Auch Darwin berichtet Aehn— 
liches von den Keeling- oder Kokosinſeln, die ungefähr 600 Meilen 
von Sumatra entfernt liegen. Dort wirft die Brandung Früchte 
aus Java, theils aus Malacca ſtammen. Erſtere werden aber 
nicht einmal direkt von ihrer Heimath hierher verſchlagen, ſon— 
dern werden erſt an die Küſte von Neuholland getrieben und 
von dort durch den ſüdöſtlichen Paſſat nach jenen Inſeln gebracht, 
beiläufig ein Weg von 1800 -2000 engliihen Meilen. Alle 
diefe Samen hatten zum größten Theil ihre Keimkraft behalten. 
Die Inſeln des stillen Ozeans befigen in einer Ausdehnung von 
2000 Meilen eine Flora, die in der Hauptjache übereinftimmt, 
die fich alfo duch Wanderung jo verbreitet Hat. Auch der Golf— 
ftrom bringt alljährlich gewiſſe Pflanzen der tropijchen Bone an 
die Küften Grönlands, Islands und Irlands. Samen und 
Früchte diefer Gewächſe werden nicht felten dort gefunden, ja 
Hin und wieder ſoll auch ein Pflänzlein aus ihnen emporiprießen, 
ohne daß es freilich feine tropische Blüthenpracht entwideln kann. 

Und die Natur Hat auch gewiſſe Pflanzen vortheilhaft zur 
Schifffahrt ausgeftattet. Beinahe alle Samen find im Stande, 
fängere Zeit zu ſchwimmen oder fich unter Waſſer fortzubemwegen, 
wozu bei einzelnen volljtändige Schwinmapparate fommen. So 
wird der Same der ſchon erwähnten Kofospalme von einer be- 
ſonders harten Schale umjchloffen, welcher die Luft vollſtändig 
abhält. Die Schale dagegen ift von einem fajerigen Körper 
umhüllt, wodurch die Frucht verhältnigmäßig leicht gemacht wird. 

Doch auch die Pflanzen der Seen und Bäche find nicht unbe- 
| rücffichtigt geblieben. Bei unferer weißen Seeroſe tritt dies recht 
| deutlich hervor, jo daß ich es mir nicht verjagen kann, etwas 
| Näheres darüber mitzutheilen. Ihre Samen werden nämlich 
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von einem kleinen häutigen Schifflein umſchloſſen, das oben offen 
it und den Samen jo über den klaren Waſſerſpiegel trägt. Der 
Same bleibt längere Zeit über dem Waffer, weil zwiſchen dem 
Kern und der ihm loſe anliegenden Umhüllung fich mehrere 
Luftbläschen befinden, die ihn fehr erleichtern und das Unter- 
\infen verhindern. Bon der Kleinften Bewegung wird der Same 
ſo über das Waffer geführt und in geringere oder größere Ent- 
fernungen von der Mutterpflanze gebracht. Allmählich vergeht 
der loſe Samenmantel, die Luft entweicht und das Samenkforn 
fällt auf den Grund des Waſſers, um einft als ſchöne Blüthe 
wieder das goldne Licht der Sonne zu ſchauen. Aehnlich ver⸗ 
breitet ſich auch die gelbe Teichroſe, nur fehlt hier das vorhin 
beſchriebene Schiffchen; doch verrichten hier die Fruchtwände, die 
eine Zeit lang mit dem an ſich ſchweren Samen vereinigt bleiben, 
denſelben Dienft. 

Bei einzelnen Pflanzen hat die Natur die Vorrichtung ge- 
troffen, dab fie die ganze Pflanze zum Reifen auf der Ober- 
fläche des Waffers eingerichtet hat. So ſchwimmen die Waſſer— 
linſen auf dem Waffer umher. Sie treiben meift Wurzelfajern, 
welche unterjeits im Waſſer hängen und an den Enden mit einer 
Art Haube bededt find. Im Herbit finfen fie unter, jteigen aber 
im Srühlinge twieder empor umd bededen mit ihren rundlichen 
Blättern unſere ftehenden Gewäſſer. Auf leicht bemweglichem 
Waſſer verändern fie fortwährend ihren Ort und fommen nicht 
jelten in Gegenden, wo fie früher nicht wuchlen. Die fogenannte 
Waſſerpeſt verdankt ihre ungemein ſchnelle Verbreitung dem Um- 
ftande, daß jedes abgerifjene und fortgetriebene Zweiglein 
Adventivwurzeln treibt, welche nach und nach bis auf den Grund 
der Gewäſſer ſteigen und Hier dem abgetrennten Stücke einen 
neuen Anhaltpunft bieten, von welchem aus daffelbe nun mit 
Leichtigkeit als ſelbſtändige Pflanze weiter wuchert. 

Die Hülfe der Thiere wird für die Verbreitung der Pflanzen 
ebenfalls in Anfpruch genommen. Wir Menjchen finden nur 
wenige Thiere, die für unfern Transport geeignet find, für 
die Pflanzen findet ſich aber eine nicht geringe Anzahl. Oft 
entjpricht die Geftalt der Samen und ihrer Hüllen der Art des 
Transports. Manche unter ihnen find mit Häfchen verjehen, 
mit rückwärts gefrümmten Haaren und Heinen Anhängfeln, womit 
jie fih an die Haare der Thiere Heften. So ift die Spißflette, 
die Hundszunge, die Möhre u. f. iv. ausgeftattet. “Bermittelft 
der Häfchen jegen fich die Samen in den Haaren vieler Thiere 
und auch in den Federn der Vögel feft und werden jo auf weite 
Streden fortgeführt. Aus einem Ballen Erde am Schenfel 
eines Rebhuhns gingen 82 Pflanzen verfchiedener Art auf, und 
von den Wafjervögeln Hat man e3 vielfach beobachtet, daß fie 
bei ihren jährlichen Wanderungen zahlreiche Samen mitführen, 
die ſich am Gefieder angeheftet Haben. Namentlich tragen Schaf- 
heerden nicht wenig zur Verbreitung und Wanderung der Ge- 
wächje bei, denn in der Wolle bleiben die Samen jehr Leicht 
haften. „An den Orten,” jchreibt 8. Auerswald, „wo fremde 
Wolle ausgewaſchen zu werden pflegt, fiedeln fi) mit der Zeit 
zahlreiche fremde Pflanzen an, deren Samen ſämmtlich in der 
Wolle eingeführt wurden. Viele derielben blühen freilih nur 
einmal und verſchwinden dann twieder, weil in dem veränderten 
Klima feine Samen zur Reife gelangen; andere aber, deren 
Samen reifen, bürgern fih mit der Zeit völlig ein und ver- 


breiten fi dann leicht über größere Bezirke, Eine unter den 
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Bon welder Art die Mufif im Alterthum oder bei den 
Griechen gewejen fein mag, darüber ift wenig befannt. Die 
erjten Anfänge einer Harmonie bei den Kirchengefängen finden 
wir beim heiligen Ambrofius, der im Jahre 374 zum Biſchof 
von Mailand erwählt wurde. Die von ihm eingehen vier 
Tonreihen blieben big zum Jahre 600 in Uebung. Papſt Gregor, 
der jogenannte Große*), fügte den ambroſianiſchen vier Tonreihen 
noch vier andere hinzu, welche zum Unterjchied der erfteren, 
welche die authentiihen genannt wurden, als die plagalifchen 
bezeichnet find. Später ließ der Mönch Huchaldus diefe beiden 





*) Hatte den päpftlichen Stuhl inne von 590604. Red. d. N. W. 
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Botanikern geradezu durch dergleichen zufällig eingeführte Pflanzen 
berühmt gewordene Gegend iſt die Umgebung von Montpellier, 
welche fait alle Jahr neue Planzen Tiefert, die durch fremde 
Schafwolle eingeführt wurden.“ 

Andere Pflanzen, deren Samen eine fleifchige, jaftreiche Hülle 
befigen, werden von Thieren genofjen und auf diefe Weiſe, da 
die Samen bei dem Durchgange durch den thierifchen Körper 
ihre Keimfraft nicht verlieren, beſonders durch die Vögel über 
weite Länderjtreden verbreitet. Jedermann kennt ala Beiſpiel 
die Miſtel, die ſchmarotzend auf den höchſten Gipfeln unſerer 
Waldbäume thront. Ihre Beeren werden von den Drofjelarten 
— namentlich der Miſteldroſſel — gefreffen und weit verbreitet. 
Die Bogel- und Wachholderbeeren werden durch die Krammets- 
vögel verſchleppt; daſſelbe berichtet man von den Heidelbeeren. 
Leßtere erreihen in den PVolargegenden Breiten, unter welchen 
igre Früchte nicht reifen, wo aljo ihr Wachsthum nur durch die 
unaufhörliche Thätigfeit der Vögel ermöglicht wird. Die Kermes 
beere, welche zum Färben des Weines in die Gegend von Bor- 
deaur aus Nordamerika eingeführt wurde, ift durch die Thätigfeit 
der Vögel über ganz Südfrankreich bis in die Thäler der Phre— 
näen und nach Stalien verfchleppt worden. - 

Auf Java und Manila geſchieht die Verbreitung des Raffee- 
baums duch ein wiefelartiges Thier, das die Savanejen Lawack 
nennen. Dieje Biebethfage ift die größte Freundin des grünen 
Kaffees, den fie des kirſchähnlichen Fleiſches der Frucht wegen 
verihlingt. Unverdaut gehen die Bohnen duch ‚ihren Darın, 
ohne die Keimfähigfeit verloren zu haben, und gar mancher 
Kaffeebaum ift auf dieſe Weife emporgefeimt. In England giebt 
man die Früchte des Weißdorns den Truthühnern zur Nahrung 
und fäet dann den Vogeldünger. Die Samen in demfelben be- 
ginnen fofort zu feimen, und es gelingt auf dieſe Weife die 
jungen Pflänzchen fchneller aufzuziehen. Aehnliches gejchieht auf 
Geylon, wo die Elftern den Zimmtbaum verbreiten, eine That- 
jache, welche ihnen den befondern Schuß des Menjchen fichert. 

In unſern Nadelwäldern begegnen wir ſehr häufig jungen 
Eichſtämmchen, deren Vorkommen wir ung faum zu erklären ver- 
mögen, da oft in ziemlicher Entfernung feine alten Eihbäume 
zu finden find. Sie verdanken au nur den Thieren ihr 
Vorkommen. Das Eihhörnden lieſt oft große Borräthe zu= 
jammen, um fie für den Winter aufzubewahren. Oft wird e3 
aber aus der Gegend vertrieben, jo daß es feine zufammen- 
gelefenen Vorräthe nicht verzehren kann. Auch der allzeit rüh- 
tige Eichelhäher ift oft der natürliche Anpflanzer der Eichen und 
Buchen. Er ift nicht nur mit den Früchten zufrieden, Die er 

ur Sättigung gebraucht, fondern trägt noch andere fpielend in 
— Schnabel mit ſich fort, läßt fie fallen, hebt fie wieder 
auf und zerjtreut fie durch diefe Tändeleien im ganzen Walde. 

Auh der Menſch gefellt ſich zu jenen zahllofen mit der 
Verbreitung der Blumen über die ganze Erde betrauten Reifenden. 
Er hat die Kulturgewächſe in die entfernteften Länder verpflanzt, 
aber auch mit ihnen die Unkräuter, die in ihrer Geſellſchaͤft 
wachjen, in fremde Erdſtriche gebracht. 

Er ift ein unermüdlicher Wanderer, und die Blumen find 
ihm überall gefolgt. Die unſcheinbarſten und verachtetiten waren 
jeine treueften Gefährten, die ih an jeine Ferfen hingen und 
oft jogar das Eril mit ihm teilten, um ihm im fernen, fremden 
Lande eine ftile Mahnung an die teure, traute Heimath zu fein. 
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Muſik bis auf Beethoven. 


Tonreihen, Konſonanzen und Diſſonanzen, mit einander erklingen 
und bezeichnete eine ſolche Verbindung der Töne mit dem Namen 
Organum. Bei dieſen erſten Verfuchen einer Harmonie blieb es 
bis zum 11. Jahrhundert. Im Jahre 1020 fügte der Bene— 
diktiner-Mönch Guido von Arezzi der bisher üblichen Notation, 
welche aus Punkten und Häfchen beftand, und die mar Neumen 
nannte, vier Linien hinzu und lehrte nicht allein die Linien, 
jondern auch die Zwiſchenräume zu benugen. Erſt nach vollen 
200 Jahren, im Jahre 1220, finden wir eine elwas mehr aus⸗ 
gearbeitete Theorie von Franco von Köln und 60 Sahre fpäter, 
im Jahre 1280, eine dreiftimmige Kompofition von dem Fran- 
zojen Adam de la Hale. Die nächſten Fortſchritte auf theo— 
retiſchem Gebiete haben wir ſodann dem Marchettus von Padua 
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und einem pariſer Geiſtlichen Johannes de Muris, zu danken, in demſelben Jahre, in welchem auch Orlandus Laſſus in München 


welche das Weſen der Diſſonanzen erklärten und die Nothwen— 
digkeit, dieſelben in die nächſtfolgende Konſonanz aufzulöſen, 
darlegten. 

Das bisher Erwähnte betrifft die eine Hauptſeite der Muſik, 
die Harmonie, der zweite wichtigſte Beſtandtheil, die Melodie, 
war dabei gänzlich vernachläſſigt. Erſt von den franzöſiſchen 
Troubadours, als deren erſten wir Thibaut von Navarra 
nennen, und den ihnen ähnlichen deutſchen Minneſängern wurde 
die Melodie gepflegt, welche dann bei den im 13. Jahrhundert 
üblichen dramatiſchen Aufführungen, Myſterien genannt, Anwen— 
dung fand. 


I. 


Als Pionniere für die weitere Verbreitung und Ausbildung 
der Muſik treten die Niederländer auf. Beſonders iſt es Johannes 
Ockenheim, geb. 1430 im Hennegau, der durch ſeine zahlreichen 
Schüler einen großen Aufſchwung zu Wege brachte. 

In dieſe Zeit fällt auch die Verbeſſerung der bis dahin höchſt 
mangelhaften Orgel durch die Erfindung des Pedals, welche einem 
Deutihen, Namens Bernhard, zugeſchrieben wird. Als Ocken— 
heim’3 größter Schüler wird Josquin de Prés genannt, welcher 
ih um 1450 durch zahlreiche Kompofitionen hervorthat. Ein 
anderer Niederländer, Hadrian Willaert, nahm im Jahr 1527 
die Stelle eines Rapellmeijters am Dom zu Venedig ein. In 
Stalien, Frankreich und Deutjchland waren zu dieſer Zeit nieder- 
ländiſche Mufiker in faft unglaublicher Anzahl in Thätigfeit, jo 
daß durch die von ihnen gegründeten Schulen fich in dieſen 
Ländern bald ein ungewöhnliches muſikaliſches Leben entfaltete, 
Als den größten niederländiichen Komponiften erwähnen mir 
ichließlih den im Jahr 1520 im Hennegan (Mons) geborenen 
Orlandus Laffus. Der Herzog von Bayern, Albert V., berief 
ihn um 1557 nad München mit dem Auftrage, eine Zahl anderer 
niederländischer Mufifer mitzubringen. Von dort, der Haupt- 
ftätte feiner Wirkſamkeit, verbreitete fich fein Ruhm über die 
ganze civilifirte Welt, und jo wie fein Zeitgenofje Paläftrina 
als Fürft dev Muſik bei den Stalienern galt, jo wurde er der Fürſt 
der Muſik bei den Deutjchen. 
verlieh ihm den Reichsadel, der König von Frankrkich ernannte 
ihn zum Maltheſer-Ritter und der PBapit zum Ritter vom gol- 
denen Sporn. In München, wo er im Jahre 1594 ftarb, jollen 


feine gefammelten Kompofitionen, in der unglaublich großen Zahl | 


von 2337, aufbewahrt werden. Zu einer jelbjtändigen Inſtru— 
mentalmufit war jedoch Die Zeit noch nicht vorgefchritten. 
Zinken, Poſaunen und Trompeten wurden wohl als Begleitung 
zum Gejange angewendet, die Geige und Leier waren jedoch den 
Händen mwandernder Mufifanten überlaffen, Das Klavier 
ericheint blos für den Häuslichen Gebrauch, und nur die Orgel 
galt al3 geachtetes Inſtrument. 


II. 

Nachdem jomit im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
durch die von den Niederländern: gegründeten Schulen der Sinn 
für Mufit gewedt war, konnte es nicht ausbleiben, daß ſich als— 
bald auch einheimiſche Künftler in dev Mufif hervorthaten. In 
diefer Hinficht erbliden wir aber in Jtalien einen alle übrigen 
Länder weit übertreffenden Erfolg. Die von kunſtſinnigen 
Päpſten und dem Adel der großen Städte begünftigte Skulptur 
und Malerei läßt uns ſchon ahnen, daß fich der Kunftfinn diejer 
geiftlichen und weltlichen Fürſten auch auf die verwandte Kunft 
der Muſik erftreden mußte, jobald fich ein Meifter darin hervor- 
gethan, und diefer Meifter blieb nicht. lange aus. Giovanni 
Pierluigi, geb. um 1524 zu Paleſtrina, der ebenjo wie der be— 
rühmte Maler Allegri von Eorreggio, feinen Namen von feinem 
Geburtsorte annahm, erwarb ſich durch die Kompofition feiner 
drei ſechsſtimmigen Meffen den unvergänglichen Ruhm, der Be- 
gründer eines nationalen Kunſtſtyls für Italien, der Begründer 
der italieniſchen Kirchenmufif getworden zu fein. Als die dritte 
Mefje im Jahre 1565 zum erjten Male vor dem Papſt Pius IV. 


in der Sixtiniſchen Kapelle, welchen Tempel erjt furz vorher | 


Baukunſt und Malerei verherrlicht Hatten, aufgeführt wurde, 
ergriff alle Anwejenden über die den beiden genannten Künſten 


ebenbürtige Schweiter, die Tonkunſt, ein Entzüden, wie es wohl | 
niemal3 größer empfunden worden ift. Die Zahl von Paleſtrina's 


Merken iſt eine jehr große. Nur die päpitliche Kapelle im 
Batifan, deren Rapellmeifterjtelle er jeit 1565 einnahm, beſitzt 


eine vollftändige Sammlung feiner Kompofitionen, Er jtarb 1594, 


Der deutjche Kaifer Marimiltan | 








verjchied. Die beiden größten Tonmeifter des 16. Jahrhunderts 
traten gleichzeitig ab vom Schauplage ihrer Herzerfrenenden 
Wirkſamkeit. 


IV. 


Hatte ſich bisher die Muſik nur auf kirchlichem Gebiete aus— 
gebreitet und durch Paleſtrina ihren Höhepunkt erreicht, ſo ſehen 
wir jetzt, wie ſich die Kunſt von dieſer Feſſel befreit und in's 
weltliche Leben tritt. Der Florentiner Jacopo Peri war es, 
dem wir in ſeinem Muſikwerke „Euridice“ die erſte Oper ver— 
danken. Den Text hatte ihm der Dichter Rinuccini geliefert. 
Veranlaſſung zu der Aufführung gab eine bedeutende Feierlichkeit 
am florentiner Hofe, die Vermählung Heinrichs IV. von Frank— 
reih mit Maria von Medici im Jahr 1600. Bald folgten 
andere Städte dem von Florenz gegebenen Beilpiele und brachten 
diejes und ähnliche Stüde zur Aufführung. Wir müſſen jedoch) 
den Enthufiasmus, den dieje Oper hervorrief, durch den Reiz 
der Neuheit und die außerjceniihe Pracht erklären; für uns 
würden diefe Langgedehnten Recitative ohne melodiſche Schön 
heiten nur langweilig jein können. Erſt dem Kompontiten 
Aleſſandro Scarlatti, geb. zu Neapel 1650, jchreiben wir einen 
neuen großen Aufſchwung in der Mufif zu, Ihm gelang e3, die 
Arie zu einer jelbjtjtändigen Kunjtform zu erheben und derjelben 
eine Gejtalt zu verleihen, die jich fait ein ganzes Jahrhundert 
hindurch, bis auf Gluck, erhalten hat. Auch ſoll Scarlatti der 
Erjte gewejen fein, welcher zu feinen Opern jelbjt Duverturen 
fomponirte, während es bisher gebräuchlich war, nur die von dem 
damals in Frankreich berühmten Sully gejchriebenen Duverturen 
vor den Dpern aufführen zu laſſen. Bevor wir uns nun nad 
Deutjchland wenden, wo bisher wegen der Reformationsſtrei— 
tigfeiten die Kunft feine Stätte hatte finden können, müſſen wir 


noch zweier italienischer Meifter Erwähnung thun, welche den | 


Glanz der italienischen Muſik durch ihre Kompofitionen verherr- 
lichten. Es find dies Nicolo Jomelli, geb. 1714, und Pergoleſi, 
geb. 1710. Eriterer wurde, nachdem jein Ruhm in Stalien 
begründet war, im Jahre 1748 vom Herzog Carl von Württem— 
berg zum Oberfapellmeifter in Stuttgart ernannt, two er bis zum 
Sahre 1768 mit einem Sahresgehalt von 10,000 fl. die Leitung 
der Mufik führte. Pergolefi, welcher mit jeinen Opern gegens 
über zahlreichen andern Komponijten nicht durchdringen konnte, 
hat fich dagegen durch jein berühmtes „Stabat mater“ einen 
bleibenden Ruhm eriworben. 


Ve 


Nachdem zuvor die Univerfitäten Wittenberg und Roſtock 
Gutachten darüber abgegeben. hatten, daß den Mitgliedern der 
Dper, deren Haus von protejtantiichen Geiftlihen als eine an 
der Kirche Gottes erbaute Satanskapelle bezeichnet worden war, 
der Zutritt zum Abendmahl nicht verweigert werden dürfe, nahm 
die Oper in Hamburg um das Sahr 1694 eine hervorragende 
Stelle ein. Bier Mufifer haben wir während dieſer Periode, 
welche jich bis in die Mitte des folgenden Jahrhunderts eritrecdte, 
al3 epochemachend zu bezeichnen: Reinhard Keifer, Johann 
Matthefon, Georg Friedrih Händel und Telemann. Keiſer, 
welcher feit 1694 in Hamburg weilte, übernahm im Jahre 1703 
die obere Leitung ‘des Dpernwejens und fomponirte in dieſer 
Stellung gegen 116 Opern. Neben ihm war Matthejon als 
Komponift und Sänger thätig, Sein Andenken iſt den Ham— 
burgern lebendig erhalten durch ein Vermächtniß von 44,000 Mark 
zur Erbauung einer Orgel für die Michaelisficche, Händel kam 
1703 nad) Hamburg, wo er jedoch nur drei Jahre blieb, um 
dann nach Stalien zu gehen. Während diejer drei Jahre brachte 
er vier deutihe Opern, Almira, Nero, Florindo und Daphne, 
auf die Bühne. Telemann endlich, ein Predigersſohn aus Magde- 
burg, fam erft 1721 nah Hamburg, two er big zu feinem Tode 
(1767) die Stellung eines Kantors am Johanneum bekleidete, 
Er war einer der fruchtbarften Tonfeger; es finden ſich unter 
jeinen unzähligen Kompofitionen 40 Opern, 600 Duverturen, 
700 Arien ꝛc. Die Thatjache,- daß drei diefer vier Größen der 
damaligen mufifalifchen Welt kaum noch dem Namen nach be= 
fannt find, während fich der Ruhm Händel's bis auf unjere Zeit 
erhalten hat, können wir wohl nur dem Umftande zujchreiben, 
daß letzterem das während feines Aufenthalts in Italien erivor- 
bene feinere Gefühl für fünftleriiche Schönheit dauerndere Gel- 
tung verschaffen konnte. Sein Zeitgenoſſe Sebaftian Bach, jo 
grob 
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auch immer fein Verdienſt um die Kunft und bejonders 
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um die Ausbildung der Harmonie uud Kompofitionglehre fein 
mag, konnte fi dagegen aus den Feſſeln der proteftantifchen 
Kirchenmuſik nicht befreien, und zur Würdigung feiner hervor- 
ragenden Werfe ift e3 erforderlich, fich in eine der damaligen 
religiöfen Zeitſtrömung angemefjene Stimmung hineinverjegen zu 
fönnen. Bon dem bewegten Leben, in welches ſich Händel ftürzte, 
und welches während feines langen Aufenthaltes in England bis 
zu feinem Tode, 1759, an interefjanten Begebenheiten reich ift, 
finden wir bei Gebaltian Bach wenig oder gar nicht. Er be- 
gnügte ſich mit feinem Ruhm al3 Reformator der Kirchenmufif 
und al3 Orgelfünftler, und nachdem er in diefem Sinne einige 
Sahre in Weimar und Köthen gewirkt hatte, nahm er im 
Jahre 1723 die Stelle eines Kantord und Muſikdirektors zu 
Leipzig an und wirkte hier 27 Jahre bis zu feinem Tode, die 
firchliche Feier zu beleben, Predigt und Kunſtgeſang in Verbin- 
dung zu bringen, überhaupt den Gottesdienft zu verjchönen. 
Wenige Jahre vor feinem Ende, 1750, traf ihn noch das herbe 
Gejchid, zu erblinden. Bon feinen 20 Kindern find al3 hervor: 
ragende Mufifer zu nennen: Wilhelm Friedemann und Philipp 
Emanuel, 


VE 


Bevor wir die große Reformation der Muſik in der Oper 
duch Gluck beſprechen, müſſen wir noch einige hervorragende 
deutſche Künftler nambaft machen, welche als Nepräfentanten 
der italienischen Mufif in Deutſchland Auhm erwarben. Es 
waren dies Haffe, Naumann und Graun. Johann Adolph Haffe, 
geboren 1699 zu Hamburg, wo er eine Zeit lang als Tenorift 
Gelegenheit hatte, Keiſer's Dpern zu ftudiren, ging 1724 nad) 
Italien, wo er fi) unter Scarlatti ausbildete. Bald machte er 
durch feine Kompofitionen großes Auffehen, und nachdem er fich 
mit der berühmten und ſchönen Sängerin Fauftina Bordoni 
vermählt Hatte, wurde er 1727 an den glänzenden Hof des 
Königs Auguft von Polen nach Dresden berufen. Seine zahl- 
reichen Werke, unter denen ſich allein 100 Dpern befinden, 
zeichnen fich durch Schöne, gefangreiche Melodieen aus und wurden 
zu jeiner Zeit hochgejchäßt. Nach Beendigung de3 fiebenjährigen 
Krieges zogen Haſſe und Yauftina nah Wien und fpäter nad) 
Venedig, wo Hafje 1783 ftarb. i 

Johann Gottlob Naumann, geboren 1741 zu Blaſewitz bei 
Dresden, hatte ebenfalls feine mufifalifche Ausbildung in Stalien 
erhalten, war 1776 nad) Stodholm berufen, wo er der Kunſt 
einen großen Aufſchwung bereitete, auch feine Opern „Amphion“ 
und „Cora“ dajelbjt fchrieb, dann mit einem Sahrgehalt von 
3000 Thalern zum Oberfapellmeifter in Dresden ernannt wurde, 
in welcher Stellung er bis zu jeinem Tode, 1801, rege Thä- 
tigkeit entwidelte. Der dritte Künftler diefer Reihe ift Carl 
Heinrich Graun, geboren 1701 zu Dresden, ein Mann, den 
Friedrich der Große als Kapellmeifter nad) Berlin berief, wo er 
fih in allen Fächern der Tonkunft auszeichnete. Unter feinen 
kirchlichen Kompofitionen ift fein „Tod Jeſu“ das berühmtefte 
Werk. Er ftarb 1759. Auch) fein Nachfolger al3 Kapellmeifter in 
Berlin muß hier noch genannt werden, Friedrich Reichardt, denn 
diefer war einer der Wenigen, die ſchon damals Glud’s Bahnen 
folgten; er ward auch als mufifaliiher Schriftiteller hochgeſchätzt. 
Schließlich fei noch des durch feine treffliche Snftrumentation 
berühmten Ditterd von Ditter3dorf und deſſen im Jahre 1786 
in Wien mit großem Beifall aufgenommenen Oper „Doktor und 
Apotheker” Erwähnung gethan. Durch ihn murde Wien der 
Lieblingjig der komischen Mufe. 


VI. 


Nach Betrachtung dieſer Erfolge der italieniſchen Muſik im 
größten Theil Europa's nähern. wir uns endlich der Zeit, wo 
auch Deutichland ſich in muſikaliſcher Hinficht — konnte, 
nachdem es faſt zwei Jahrhunderte durch die Kriegsfurie nieder- 
getreten worden. Chriſtoph Willibald von Glud, geb. 1714 zu 
Weidenwang in der Oberpfalz, war es vorbehalten, jenen blühenden 
Formen, jener jchönen Sinnlichkeit der italienifchen Gefangsart 
ein charakteriftiiches und dramatifches Leben, Wahrheit des Aus- 
druds hinzuzufügen. Mit Hülfe eines damals in Wien lebenden 
Dichters, Kalzabigi aus Livorno, gelang es ihn, die Oper zum 
einheitsvolleren, poetiſch-⸗muſikaliſchen Kunſtwerk zu erheben. Seine 


1762 in Wien ihren erſten großen Erfolg. Dieſer Oper folgte 


im Jahr 1767 die Oper „Ulcefte“, ebenfalls von Calzabigi 
bearbeitet. In feiner Dedication an den Großherzog von 
Toskana hat ſich lud über das, was er zu erreichen beftrebt 
war, mit einer Klarheit ausgefprocdhen, wie felten ein Künftler 
vermocht Hat. Zwei Jahre später Tieferte Gluck feine Oper 
„Paris und Helena“. Nach dieſen Erfolgen Iebte er einige 
Jahre in möglichfter Zurücdgezogenheit und begab fih dann 1773 
nad Paris. Hier Hatte fchon ein Jahrhundert vorher der Sta: 
liener Johann Baptift Sully den erften Grund zu einer fran. 
zöſiſchen Oper gelegt, und durch die thätigen Bejtrebungen feines 
berühmten Nachfolgers, Jean Philipp Rameau, hatte ſich als 
Oppoſition gegen die Jtaliener eine nationale Oper herausgebilvet. 
Gluck gelang es, unterjtüßt von feiner früheren Schülerin Maria 
Antoinette, hier bald feiten Fuß zu faſſen und iiber die italienijche 
Partei, an deren Spige der äußerft begabte Opern- Komponift 
Piccini ftand, einen entjcheidenden Sieg zu erringen. Dieſes 
gelang ihm zunächſt durch feine Oper „Armida“ und noch glän- 
zender durch feine „Sphigenie in Tauris“. Es ift Gluck's großes 
Verdienſt, eine Bereinigung von Poefie und Muſik angebahnt zu 
haben, wie fie in der Gegenwart die Werke R. Wagner’s in 
höherer Vollendung durchzuführen ftreben. Seine Bedeutung als 
großer Künftler aller Zeiten wurde namentlich von Wieland, 
Herder und Leſſing jchon anerkannt. Er ftarb im Sahre 1787 
zu Wien, nachdem er auch den Erfolg feiner Sphigenia dort noch 
erlebt hatte. Konnten jih nun an Gluck's Leijtungen auf dem 
Gebiete der Oper unmittelbar die Leiftungen Mozart's anſchließen, 
jo war doch weder duch Gluck nocd auch durch den in diefer 
Hinficht verdienftvollen Emanuel Bah, Sohn des berühmten 
Sebajtian Bad, die Inftrumentalmufif zu einer der Oper ana= 
logen Höhe gebracht worden. Diefe Luͤcke wurde durch Haydn 
ausgefüllt, 


| VII. 


Sojeph Haydn, geboren 1732 in dem niederöfterreichiichen 
Dorfe Rohrau, war der Sohn eines armen Wagners. Empfohlen 
durch feine ſchöne Stimme fam er als Chorfnabe an die Stephang- 
firhe in Wien. Schon hier trat er mit eigenen Rompofitiong- 
verjuchen hervor, und als der Bruch feiner Stimme feine Ent- 


lafjung zur Folge hatte, mußte er ſich kümmerlich als Mufifant 


durh Mitwirkung in den Orcheftern und bei Gelegenheitsmufifen 
jein Brot verdienen. Er bewohnte ein armjeliges Dachfämmer- 
chen, wo der Regen eindrang, aber er äußerte oft, daß er 
feinen König beneidete, wenn er an feinem alten twurmftichigen 
Klavier ſäße. Schon mit feinem 18. Jahre fomponirte er fein 
erjtes Quartett und bald darauf als Muſikdirektor des Grafen 
Merzin jeine erſte Symphonie. In gleicher Eigenschaft, als 
Mufikdirektor, trat er dann in die Dienfte des Fürften Ejterha y, 
wo er zahlreiche Kräfte zu feiner Dispoſition Hatte und bis 
zum Tode des Fürften blieb. Im Sabre 1790 von einem 
Concertmeifter Salomon engagirt unternahm er eine Reife nad) 
London. Hier endlich begann die Zeit feines Ruhms, feiner 
Ernte und feiner größten Schöpfungen. Hier hat er feine no 

jest anerfannten Symphonien und Quartette, die eriten klaſſiſchen 
Leiſtungen auf dem Gebiete der Inſtrumentalmuſik, geſchrieben. 
Nah Wien zurücgefehrt fomponirte er in feinem 65. Lebens- 
jahre jein großes Oratorium „Die Schöpfung“ und vier Sahre 
Ipäter noch „Die Jahreszeiten“. Durch dieje beiden Oratorien 
jegte er jeinem Ruhm die Krone auf, und fortan kamen bis 


an jeinen im Jahre 1809 erfolgten Tod aus allen Ländern die - — 


ehrendſten Beweiſe der Anerkennung. — Jetzt naht die Zeit, wo 
die Kunst jo weit gediehen war, um alles, was feit Jahrhun⸗ 


derten erſtrebt worden, zur Vollendung und zum Abſchluß ge- | 


langen zu laſſen. Für die Herven Mozart und Beethoven war 


jeßt der Weg geebnet, und jo wie e3 erjterem gegeben war, in 


jeinen Opern⸗Kompoſitionen alle bisherigen Beftrebungen zu einem 


geordneten Ganzen zu verbinden, una die Unendlichkeit der 


menjchlichen Natur, die Regungen der Liebe und vor allem die 
Negungen des weiblichen Herzens zu fchildern, jo wird uns durch 
Beethoven die Idee von Freiheit und Gleichheit, die Emancipation 
der Völker, Stände und Individuen, die allgemeine Menjchen- 
verbrüderung in feinen unfterblichen Werken, unter welchen die 
legten fünf Quartette, feine neunte Symphonie und feine große 
Klavier- Sonate — Opus 106 — die erſte Stelle einnehmen, 


Oper „Orpheus und Euridice“, von Calzabigi bearbeitet, errang | offenbart. 
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Wie man ſich am Himmel zurechtfindet. 


Bon Dr. M. 


III, 
Wie fi die Sterne unterſcheiden. 


Wir haben bis jetzt immer nur von Sternen jchlechtiveg 
geiprochen, und doc) weiß wohl jeder unferer Leſer, daß es ver— 
ſchledenartige Sterne giebt. Wer Hat nicht ſchon von Fix— 
sternen und Blaneten sprechen hören? Wer verbindet mit 
diefen beiden Worten nicht die landläufige Vorftellung, daß jene 
Feft und unbeweglich am Himmelsgewölbe haften, dieſe aber 
eine eigenthümliche Bewegung zeigen? Da wir aber erjt am 
Anfang unferer Studien ftehen und uns unfere Kenntniffe gleich- 
ſam Stufe für Stufe vom Himmel felber ablejen wollen, fo dürfen 
wir nicht einmal die Unterfcheidung von Figjternen und Planeten 
als etwas Bekanntes vorausjegen. Wir gehen vielmehr mit 
gänzlicher Vorausſetzungsloſigkeit an's Werk. 

* wir die Sterne ſelbſt; ſie geben uns, wenn wir nur 
die Fragen richtig ſtellen, klarer und bündiger Antwort als 
trodene, langathmige Auseinanderſetzungen auf dem Papier. 
Geftern Abend haben wir ſchon um 7 Uhr unſern alten Be— 
kannten, den großen Bären am nördlichen Himmel begrüßt. 
Heute wollen wir bis 10 oder 11 Uhr warten, ehe wir ihm 
„Gute Nacht“ fagen. Haben wir ihn geftern um 7 Uhr wirklid 
ſcharf in's Auge gefaßt, jo muß uns heute um 11 Uhr ſofort 
auffallen, daß der alte Kamerad eine nicht unbeträchtliche Ort3- 
veränderung vorgenommen hat. Seine Geftalt ift ganz die— 
felbe wie fonft, aber der ganze Gejelle hat fich nicht unerheblich 
von links nach recht3 gedreht. Am deutlichiten iſt diefe Drehung 
am Schwanze fihtbar. Gejtern um 7 Uhr ftand er noch lange 
nicht in der nördlichen Richtung, jondern mehr links von ihr 
(gen Weiten), heute um 11 Uhr ift er gar jchon über die Nord⸗ 
richtung hinaus und weiſt nad) rechts von ihr (gen Dften). Und 
wie unſer Bär, jo machen es auch die anderen GSternbilder, 
welche wir kennen gelernt. Ein Blick auf den Orion, mehrere 
Stunden fpäter wieder einen und jedes Auge erfennt Leicht, daß 
das Sternbild eine wejentliche OrtSperänderung vorgenommen 
hat und von Oſten nach Weiten vorwärts gejchritten iſt. 

Sind die Sterne, welche unſere Sternbilder zuſammenſetzen, 
nun Firſterne oder Planeten? Da die landläufige Vor— 
ſtellung jagt, daß die Fixſterne feſt und unbeweglich am Himmels: 
gewölbe haften, ja jogar den Namen von diejer ihrer auffallenditen 
Eigenſchaft haben jollen, jo müfjen die einzelnen Sterne unjerer 
Sternbilder wohl Planeten oder, wie man deutſch jagt, Wandel- 
fterne jein? Oder nit? So Hein der Schritt ift, den mir 
bis jetzt gemacht, jo treten doch ſchon Fragen an uns heran, 
die ihrer Löſung harren. So landläufig auch die allgemeinen 
Vorftellungen über die Sternenwelt find, jo dürfte Doch mancher 
von und auf obige Frage eine rajche und präzije Antwort ſchuldig 
bleiben. Dieje Antwort aber lautet: Die einzelnen Sterne unjerer 
Sternbilder find Fixſterne, nicht Planeten. Sie nehmen zwar 
Theil an der allgemeinen Drehung des Himmel3-Gemwölbes von 
Dft nad) Weit, allein fie find unbeweglich und feit in ihrer 
gegenfeitigen Stellung, jo feit, daß es und nicht wundern 
kann, wenn ſchon das Altertfum jo vielen Sternbildern ihre 
Namen gegeben. Unſere Auffafjung von der Natur diejer Sterne 
Hat zwar allmählich große Beränderungen erlitten, felbjt ihre 
dem Altertfum merkwürdigſte Eigenſchaft — die Bewegungs⸗ 
loſigkeit — iſt mehr als zweifelhaft geworden, allein das ändert 
vor der Hand nichts an der Richtigkeit unſerer populären Vor— 
stellung, die da jagt, die Firfterne find feit und unbeweglich. 
Dieſe Vorſtellung, welche ſchon dem grauen Alterthum angehört, 
wurde hauptſächlich auch feſtbegründet durch Die Beobachtung 
einer Heinen Anzahl anderer Sterne, der jogenannten Planeten, 
welche außer der allgemeinen Drehung mit dem Himmelögemwölbe 
noch eine ganz deutliche eigene Bewegung durch den Figjtern- 
himmel hin erfennen laſſen. Wir werden fie überhaupt jpäter 
fennen lernen. 

Kehren wir twieder 
Wir wiſſen, daß die 
Sterne zweiter Größe, alt 
eriter Größe find und daß alte miteinander dont Sirius über- 
ftrahlt werden. Prägen wir ung dieſe Unterfchiede in der Licht: 
ftärfe recht deutlich ein, richten wir immer und immer wieder 


zu unferen befannten Sternbildern zurüd. 
7 Sterne des großen Bären fait lauter 





daß die Wega und die Kapella Sterne 


den prüfenden Blid zum Himmel. Er wird und noch manche? 
Andere zeigen, was wir bis jegt nicht vermuthet. 

‚Hier ift zunächit zu erwähnen, was freilich unferem ungeübten 
Blick nicht jofort bemerkbar ift, daß e3 eine ganze Reihe von 
Fixſternen giebt, welche dem Auge der Erdbetvohner nicht immer 
in gleicher Lichtftärke erjcheinen. Die Altronomen nennen fie 
„veränderlihe Sterne.” Schon im Jahre 1850 beichrieb 
Argelander nicht weniger als 24 folder veränderlicher Sterne, 
jeitdem hat man deren noch viel mehr beobachtet. Yon den Sternen, 
die wir bereit3 fennen gelernt, zählt z. B. der hellſte Stern im 
Haupte de3 Orion unter die veränderlichen. Für das bloße Auge 
ift die Veränderlichfeit nicht oder faſt nicht zu beobachten, da fie 
fich meift nur nach mehr oder minder langen Zeiträumen be- 
merfbar macht. Aber theoretifch fehr bemerfenswerth ijt der 
Umftand, daß diefe Veränderlichkeit in der Lichtſtärke ſtets an 
gewiffe Perioden gebunden ift, d. h. für die meilten ver— 
änderlichen Sterne ift eine regelmäßig wiederfehrende Zeitdauer 
feftgeftellt, in der ihr Glanz zu- und in der er abnimmt. Bon 
hier aus bis zur Vermutung, daß diefer Wechjel des Lichtes 
mit beftimmten Bewegungen diefer Sterne im Zuſammenhang 
fteht, ift nur ein kleiner Schritt. 

Deutlich, ja ſehr deutlich für das bloße Auge iſt Dagegen 
ſchon der Unterfchied in der Färbung des Lichtes. Im allge 
meinen kann man die Farbe der Firfterne al3 weiß bezeichnen. 
Eine entichieden gelblihe Färbung zeigt unter anderen der 
Bolaritern. Röthlich erjcheint der jchon vorhin als ver= 
änderlich erwähnte hellfte Stern im Haupte des Drion, von den 
Arabern Beteigeuze genannt. Im Sternbild der Leyer findet 
fich ein Heiner entjchieden bläuliher Stern. Der Aitronom 
JHerſchel, der Jahre lang am Kap der guten Hoffnung die 
Sterne des Südhimmels beobachtete, macht darauf aufmerkjam, 
daß viele Heine nur mit dem Fernrohr fihtbare Sterne ſchön 
rubinroth gefärbt find. Der ung allen nunmehr wohl befannte 
Sirius glänzt in entfchieden weißem Lichte, merkwürdiger— 
weile haben wir aus dem Altertum Kunde, daß er damals den 
Erdbewohnern fenerröthlich erichien. 

Eine jedem von ung gewöhnliche Erfcheinung ift das Funkeln 
der Sterne. Schon hierin liegt für das bloße Auge der auf- 
fallendite Unterschied zwifchen Firfternen und Planeten, Letztere 
zeigen ein mildes ruhiges Licht, die Fixſterne dagegen ein immer— 
währendes Funkeln und Glitzern. Ueber dieſe Erſcheinung herr⸗ 
ſchen noch verſchiedene Anſichten. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß 
das Funkeln der Firfterne durch Zuſtände des unſere Erde um— 
gebenden Luftkreiſes hervorgerufen, d. h. durch die verſchiedenen 
Wärme- und Feuchtigkeitsverhältniſſe der Luft bedingt wird. 
Es wäre ſonach eine rein irdiſche Erſcheinung. Bekräftigt wird 
dieſe Anſicht durch die Thatſache, daß das Funkeln der Fixſterne 
unter den Tropen in den heißen Ländern, wo die atmoſphäriſchen 
Zuſtände gleichmäßiger und weniger ſchnell wechſelnd ſind, als 
in umnferen mittleren Breiten, weit weniger bemerkbar iſt. 
Alerander von Humboldt erzählt viel von dem „planetariſchen 
Glanz der tropiſchen Nächte.“ 

Vielleicht hat diefer oder jener unferer Lejer ſchon von Stern— 
haufen und Sternnebeln ſprechen hören. Unter jenen verjteht 
man Anhäufungen Eleinerer oder größerer Sternmengen, unter 
diefen meiſt ebenfolche Anhäufungen, nur daß Die Sterne blos 
mit den Fernröhren erkannt werden können, dem bloßen Auge 
aber den Eindrud eines ſchwachen Lichtnebels machen. Späterhin, 
wenn wir den Himmel genauer kennen lernen, werden wir die 
beſonders deutlichen Sternhaufen und Nebel nennen. 

Eine. ungeheure Häufung ſolcher Sternnebel ftellt die ung 
ſchon aus der Kindheit befannte Milchſtraße dar. Die Fran— 
zoſen nennen fie la voie lactee, die Engländer the milky way. 
Der größte Theil der fie bildenden Sternnebel wird von ſcharfen 
Fernröhren in zahlloje Kleinere Fixſterne „aufgelöft“, wie die 
Aſtronomen jagen. 

So viel etwa ift e8, was wir bei geringer Aufmerkſamkeit 
in wenigen Stunden ohne jede theoretijche Vorbereitung vom 
Himmel ablejen können. Es iſt noch jehr, ſehr wenig, aber für 





richten, ſchon außerordentlich viel. 


den, der nie gewohnt war, das Auge zu den Sternen emporzu— 


Er benüge die Zeit, bis wir 
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wieder einen Schritt weiter gehen, um ſich an jedem günftigen | 


Abend die erlernten Sternbilder von neuem aufzufuchen. Er 
lerne mit einem Wort am Himmel fehen, jchärfe fein Auge für 
die Unterſchiede in der Lichtitärfe und mache feine Einbildungs- 
fraft empfänglich, um die Figuren der Sternbilder wirklich dem 
Gedädhtniffe einzuprägen. Dffenes Auge — offener Sinn; eine 


Burg Friedland. (Seite 124) Auf der Grenzicheide dreier 
Länder, Sachſens, Schlejiens und Böhmens, liegt auf hohem, Yand- 
beherrjhenden Bajaltfelfen aufgebaut, die Burg Friedland, zu deren 
Füßen der Wittihbach feinen Lauf nimmt. In reizender Wald- und 
Berggegend würde das Fleckchen Erde allein genügen, dieſes Felfen- 
nejt zu einem der anziehendften Punkte Deutfchlandg — mir wollten 
lagen, des deutjhen „Auslandes“ Oeſterreich — zu madhen. Dazu 
fommt aber nod ein zweites Moment, welches die Reiſenden anzieht 
und ſie beſtimmt, hier ihren Beſuch abzuſtatten, wenn ſie in jene Ge— 
genden kommen. Der Name des „Friedländers“ iſt ſelbſt bei Allen, 
die ſich nur ganz oberflächlich mit deutſcher Geſchichte befaßt haben, zu 
allgemeinſter Bekanntheit gelangt. Albrecht von Waldſtein, aus dem 
Schiller mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe des Versmaßes einen Wallen— 
ſtein gemacht hat, iſt einer von den unvergeßlichen Namen aus deutſcher 
Vergangenheit. Hier, in dieſem lieblichen Wittichthale, im Schatten 
jeiner Eichen, Buchen und PBappeln, erholte ſich der gefürchtete Genera- 
liſſimus in den zwölf Jahren, während deren die Feljenfefte fein Befig- 
thum war, von den Intriguen des wiener Hofes, Hier fchmiedete er 
vielleicht feine Pläne, über deren legte Ziele noch heute die Geſchichts— 
foriher nicht einig find, trog der mafjenhaft angewachſenen Literatur 
über die Frage, ob man berechtigt ift, in dem Hochverrathsprozeß 
gegen den Herzog von Friedland das „Schuldig* auszufprechen oder 
nicht. Doch eben der Umftand, daß über den einft Reich3gemaltigften 
ein endgiltiges Urtheil noch nicht gefällt werden kann, dürfte unfer 
Intereſſe nit nur nicht verringern, fondern vielleicht eher erhöhen. 
Heute erinnert in diefen Mauern nur noch ein Delbild des Generalijfimus 
und die Bilder jeiner Tochter und feines Schwagers, de3 Grafen von 
Harrad), an die Zeit der Waldftein’shen Regierung. Der höhere Theil, 
auf unjerem Bilde die Partie rechts, mit Schloßfapelle und Nitterjaal, 
ijt der alte Kern der ganzen Baulichfeit und heißt das „obere“ Schloß, 
im Gegenjaß zu dem unteren Theile, der in neuerer Zeit entftanden ift 
und jeßt die Beamten des Städtchens Friedland beherbergt. wt. 


„Mur Fein falſch' Gewicht, Hebräer! (Seite 125) mahnt 
vergnüglih ſchmunzelnd der Wachtmeifter aus der Neiterfchaar des 
Herzogs Bernhard von Weimar den pfiffigen alten Goldſchmied, Juwe— 
lier und Wucherer in der Judengaſſe zu Frankfurt. Die Reiter des 
Herzogs, welde einer der wildwechjelnden Zufälle des dreißigjährigen 
Krieges ſchon feit Jahresfrift in die alte Reichshauptſtadt geworfen, 
find joeben von einem glüdlihen Naubzuge zurüdgefehrt — fie haben 
einen Proviantzug der Faiferlihen Truppen Aldringer’3 überfallen und 
die köſtlichen Schätze des ſpaniſchen Grafen Viſta Hermofa, die mit 
im Zuge waren, in keckem Handftreiche geraubt. Das geraubte Gut ift 
nad) Landknechtsſitte „ehrlich“ getheilt worden, und nun hat fich der 
Wachtmeiſter mit feinem THeil nach jenem ftreng abgejchloffenen Stadt— 
bezirfe begeben, wo die finfteren Häufer mit den rußgeihmwärzten 
Mauern und den windſchiefen Dächern fich zu der ſchmutzigen, knoblauch— 
duftenden Judengaſſe zufammendrängen. Meifter Löbel, der Gold- 
Ihmied, Hat, in feinen Pelz gehüllt, auf die beutebeladenen Reiter 
bereit5 gewartet; — mo ſonſt als bei dem ausgeftoßenen Volke der 
Juden hätten die Kriegsknechte Elingende Münze für die geraubten Koft- 
barfeifen ſuchen können?! — Nun wägt er das Prachtflück, den gol— 
denen, reicheijelirten Becher, mit dem Finger der Wagſchale nachhelfend, 
damit de3 Wachtmeifters Beute nicht gar zu ſchwer in's Gewicht falle, 
Der Fennt freilich feinen Pappenheimer genug, um ihm jene Mahnung 
zuzurufen, aber er ift viel zu begierig, baar Geld zu löſen und es 
flug3 bei dem dreifahen W — Wein, Weibern und Würfen — in 
flotten Umlauf zu ſetzen, al3 daß er fo jcharf beobachtete, um den alten 
Löb de3 Betrugs zu überführen. Er nimmt die Thaler, auf denen 
Kaiſer Ferdinandus in voller Rüftung prangt, objchon fie faum den 
zehnten Theil des Werthes der verjchacherten Beute deden. Löb aber 
jegnet den Krieg — für Räuber und Betrüger die Zeit der reichten 
Ernte, — 54 Er 


Pojteinrichtungen in Aſien. (Schluß) In einem anderen 
Briefe fchreibt Poſträth Niederer (Auguſt v. 3): „Das Erfte war die 
Uniformirung der perfiihen ojtbedienfteten, denn ihre grün— 
rothen Uniformen mit den gelben Federbüjden find das 
einzige Mittel, dem hiefigen Publikum Kenntniß von den neuen Ein- 
richtungen zu geben.“ — „Eine Kleine Anzahl von perfiichen Eieven, 
die zur Noth franzöfiich gefchriebene Adrefjen buchftabiren können, 
wurden in einem ſechswöchentlichen Kurſe für den Dienft außerhalb 
Zeherans gedrillt, und jeit dem 16. Auguft verkehrt der erfte 
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Menge von Fragen drängen fich ſchon jebt auf. Was find die 
Firſterne denn eigentlich? Was ift ihr Wefen? Betvegen fie fich 
oder nicht? Was iſt diefe obengenannte Drehung des Himmels- 
gewölbes, u. ſ. w. u. ſ. w.? Lauter Fragen, auf die wir zwar auf 
unſerem jetzigen Standpunkt noch feine Antworten haben, denen 
wir aber immer näher und näher rüden. 


regelmäßige Poftfurs zwiſchen der Hauptftadt und den Dörfern 
am Schemiram, two alle bemittelten Städter den Sommer zubringen. 
Der reitende Kurier, der in feiner grüncothen Uniform — ohne den 
Federbuſch, dafür mit hohen Reiterjtiefeln, Poſthorn und Pofttafhe 
ausgerüftet, gar nicht übel ausſieht, geht täglich nad) Sonnenaufgang 
bon Teheran ab, reitet zuerft zur Nefidenz des Königs, melde eine 
Stunde von der Stadt ift, und macht von dort noch einen meiteren 
Umritt von drei Stunden. In dem Dorfe Djaferabad, two ich derzeit 
wohne, Hält er eine zmweiftündige Naft und kehrt mittags auf dem 
gleichen Wege wieder nah Teheran zurüd. Bei diefem Ritte beftellt 
er Briefe in allen Häufern, die er paflirt, und ſammelt dort Briefe für 
jeine Route, und für Teheran ein. Er ift deswegen mit Briefmarken 
zum Verkaufe verjorgt. Außerdem beftehen in den größeren Dörfern 
bei Krämern Poftablagen und Briefmarken-Verſchleiße. In Teheran 
find bei zwei Marfenverjchleißern auch Briefſammelkaſten aufgejtellt, 
wovon einer mit Einjagbeuteln, von außen mit perfiihen Emblemen, 
dem Löwen und der Sonne, bezeichnet, in Wien mufterhaft jhön an— 
gefertigt worden. Die vom Kurier eingelieferten Briefe werden in 
Zeheran noch an demfelben Tage bejtellt. Im Hoflager des Shah 
(in Sultaned-abad) ift einer der neu ausgebildeten Pofteleven zur Be— 
forgung des Hofpoftdienftes detachirt. Im nahe dabei aufgejchlagenen 
Militär-Campement (Zeldlager) verfieht ein perfiicher Telegraphenbeamter 
den Poſtdienſt. Ich freue mich, daß diefer erſte Verſuch gelungen ift. 
Die Kuriere, deren Kurs ich freilich durch tägliche Ueberrafhung an 
diefem oder jenem Punkte unabläffig fontrolive, langen überall präziſe 
an; fie verfünden ihr Eintreffen und Abgehen durch heidenmäßige Töne 
auf dem Poſthorn, dagegen waren fie in der Ablieferung der Kor- 
rejpondenzen bisher fo eraft, daß ich troß alljeitiger Nachfrage noch 
feine Klage vernommen.” — In Indien gab e3 nur Boten zu Fuß, 
welche die Schreiben und Briefe der Könige, Landesbehörden nnd Feld- 
herren beförderten. Für den Aufenthalt derjelben waren auf den Land- 
fragen in Entfernungen von einer halben deutſchen Meile Hütten er- 
rihtet. Sobald ein Bote bei einer jolhen anfam, empfing der ſchon 
bereitjtehende da3 Schreiben und Tief damit big zur folgenden Hütte, 
bon two dafjelbe auf gleiche Weife bis zu dem Beſtimmungsorte ge 
braht wurde. — In Britifch-DOftindien bejteht neben der Poftvermwaltung 
noch die Diftrift3- Pojt- Zemindaree-Daf, ein organifirter Botendienft 
für die Beförderung der amtlichen Korrefpondenz zwiſchen den Behörden 
im Innern jedes Diftrikt3; ausnahmsmeile wird dieje Botengelegenheit 
aud wohl zur Beförderung von Privat- Korreipondenz benugt. E. K. 
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Korreipondenz. 

Dr. M. Herrenald. Wir werden es auch Fünftig an Pünktlichkeit nicht fehlen 
lafjen. — 2. erwidert Ihren Gruß freundlichit. 

Nitter, Berlin. Poft und Polizei in Berlin wollen von Ihnen nichts wiſſen. 
Das an Sie abgefendete Radet iſt als unbeitellbar zurückgeſendet worden. 

Ht. Gottesberg. Empjehlenswerth zum Gelbjtunterricht in der Gtenographie ift 
der Leitfaden von Roller, der zum Preiſe von 1 Mark durch die Buchhandlung des 
„Vorwärts“ in Leipzig zu beziehen tft. } 

Wir empfehlen Fein Buch, 


Sulins Bohne, Buch- und Kunfthandlung in Berlin. 
das wir nicht Kennen. 

E. 8. Altona. Von der irrthümlichen Meinung, wir ließen Ihre Arbeiten ganz 
unberücjichtigt, werden Sie bereits zurüdgefommen jein. Daß Sie uns als Mitarbeiter 
immer willfommen waren und find — müfjen wir. das wirklich erſt jagen? Theilen Sie 
uns freundlichſt nit, ob Sie mit der Art, wie wir das eine Ihrer Manuffripte benutzt 
haben, einverftanden find, und laſſen Sie uns zur Prüfung und Verwerthung der übrigen, 
theilweife ja ziemlich umfangreichen Arbeiten noch einige Zeit. 

Frau FR, Dttenjen. Ihre Novelle ift und von 2. zur Prüfung übergeben 
tworden. Wir werden Sie baldmöglichſt wiſſen laſſen, ob wir diejelbe für die „Neue 
Welt‘ geeignet halten. > - 1 

BP. 3 Tiegenhof. Die gewünſchten Nummern von 76 erhalten Sie alle, mit Aus— 
nahme von Nr. 11, welche vollftändig vergriffen ift und exit nachgedrucdt werden muß. 

P. 2. Berlin. Bedauern, von einem Briefe nichts zu willen. Was enthielt der= 
felbe? Frdl. Gr. 

Röd. Halle. Wird recherdirt. 

Dr. 9. Rbt. Urbeitsüberhäufung zwingt uns, unfere briefliche Korrefpondenz auf 
ein möglichit geringes Maß zu beichränfen. Das erite Quartal erhalten Sie in der ges 
wünſchten Weife; ebenſo die Revue &conomique. Beiten Gr. 

M. Pforzheim. Für Ihre gef. Mittheilung freundlichen Dank, 
Sozialiftenheger haben wir bereits in effigie. 
warten lafjen. 

De. Kellinghufen. Ihren — der Expedition übergeben. 
— — bitten wir Sie und alle Ue 
wollen. 

A. KR. München. Ihre gegen den Artikel „Leichenverbrennung“ polemiſirende, 
ftreaz ſachlich gehaltene Arbeit findet natürlich Aufnahme, und zwar ohne weitere Erz 


Das Urtheil Hald! 


dliche Den berliner 
Der Steckbrief wird nicht lange auf ſich 


Beſtellun 
brigen, nur an die Expedition — zu 


kundigung. 

E. R. in W. 
Porto 90 Pf. 

Frauz Dr. in H. Das Gedicht „Oſtern“ iſt, falls Sie gegen wohlgemeinte Kor— 
rekturen nichts einzuwenden Haben, verwendbar. Die „„Pflichterfüllung‘ Haben Sie ſich 
wohl etwas zu leicht gemacht; der Inhalt ift im allgemeinen ein wenig dürftig und der 
Schluß enthält eine Behauptung, zu. deven Kühnheit wir uns nicht emporzuſchwingen 
vermögen. £ j 


Der Preis der fragl. Nummern beträgt incl, 
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Eine ante Partie, 


Machdruck verboten.) 


Novelle von M. Haufsky. 


(Fortjegung.) 


E3 war gar früh am Morgen, als an der Kleinen Thür, die 
zur Wohnung der Frau Schanner führte, geflopft wurde. Die 
Gute erfreute fich eines gefunden Schlafes, aber das fortgejeßte 
Pochen brachte fie doch endlich zu der Ueberzeugung, daß Jemand 
draußen fein müſſe. Sie warf ein Kleidungsſtück über und 
ſchlüpfte in ihre Pantoffeln; brummend öffnete fie, fonnte aber 
einen lauten Ausruf der VBerwunderung nicht unterdrüden, als 
fie Emilie Bellö in einfacher Straßentoilette, mit Hut und Paletot, 
vor fich ftehen ſah. Dieſe beeilte ih, ihr zu jagen, fie möge 
ihr das Hausthor öffnen. 


Die Schanner ſchlug die Hände zufammen. „Jeſus, gnädiges 


Fräulein, Sie wollen doch nicht jegt, in aller Gottesfrühe, ſchon 
u I Haufe gehen? Das ift das Höchſte. Ja, was gibt e8 
enn?” 

„Ich darf den eriten Train nicht verfäumen, und von bier 
zum Bahnhofe iſt ein meiter Weg.“ 

„Selus, Sie werden ihn doch nicht zu Fuß machen?“ 

„Ja,“ antwortete Mila kurz, und der Alten hierauf einen 
wohlverſiegelten Brief einhändigend, fügte ſie hinzu: „Haben 
Sie die Gefälligkeit, dieſen Brief Herrn Schöllein zu übergeben, 
aber ſicher. Und nun öffnen Sie mir.“ 

Aber die Schanner ſperrte nur Mund und Augen noch mehr 
auf, ohne ſich vom Fleck zu rühren. Sie wog den Brief prüfend 
in ihrer Hand, als ob br dadurch der mehr oder weniger ge- 
wichtige Inhalt verrathen würde, und meinte endlich, ſchlau 
lächelnd: „So, fo, der gnädige Herr ift alfo nicht von der Bartie? 
Ei, ei! Und fie fahren allein? Aha, das Ganze ift jo eine 
‚Smefonitoreife‘, wie man fagt, und, meiner Seel’, Sie haben 
ja aud) die alte, armfelige Quadrobe von früher wieder angelegt. 
Ah, das iſt das Höchſte!“ 

„Oeffnen Sie mir!” rief Mila mit einem fo ungeduldig be— 
fehlenden Tone, daß die Frau Schanner. endlich nit umhin 
fonnte, diefem jo lebhaft ausgedrüdten Wunjche nachzukommen. 
Sie fperrte das Hausthor auf und fah der raſch Dahineilenden 
nach, bis fie im dichten Morgennebel ihren Augen entſchwand. 

„Da hat’3 etwas gegeben, das Laß ich mir nicht nehmen,“ 
murmelte fie. „Die hat fein Aug’ zug'macht die ganze Nacht, 
das fieht einer gleich auf den erſten Blick; die hat ja ent eine 
Farbe, Freideweiß iſt fie.” Hierauf ſchimpfte fie auf die ver- 











tenfelt frifche Luft und fand es gerathen, wieder das Bett auf- 
zuſuchen, um fich „noch ein biſſel“ auszumärmen. Aber jelbjt 
als fie fich fchon wieder in diefer behaglichen Situation befand, 
£onnte fich ihr Gemüth noch nicht beruhigen. „Wenn ich den 
Eugen geftern nicht bald darauf hätte wieder herausgehen jehen, 
nachdem er zu ihr Hineingegangen war,” kombinirte jie, „und 
wenn er mir nicht bald darauf den Schlüffel wieder herunter— 
gebracht hätte,“ — und ihr Auge fiel auf den Hafen, worauf 
Viktor's Zimmerfchlüffel, den ihr der vorfichtige Eugen geftern 
Abend noch eingehändigt hatte, richtig hing, — „jo, jo möchte 
ih — na, aufpafjen will ich, und wenn ich nicht alles heraus— 
bring’, fo will ich fein ehrliches Weib fein. Wenn ich der Mila 
fo auf was kommen könnt’, das wär’ das Höchſte, die Oberftin 
zahlt mir gleich zehn Gulden aus, fie Hat mir's veriprochen.“ 
Und num vertiefte fih die würdige Frau Schanner immer mehr 
und mehr in diefe lachende Perjpeftive. 


* * 
* 


Im Comptoirzimmer ging Arthur mit verſchränkten Armen 
auf und ab. Sein ungleichmäßiger Schritt, der Ausdruck ſeines 
Geſichtes ſprachen deutlich von ſeiner wachſenden Ungeduld und 
üblen Laune. Jetzt zog er aus ſeiner Bruſttaſche ein weißes 
Blatt, es war Mila's Brief, und er überflog ihn abermals, 
obwohl er die wenigen Worte, die er enthielt, bereits auswendig 
wußte. Sie hatte ihm in lakoniſcher Kürze mitgetheilt, daß ſie 
nach *** gefahren ſei, um durch perſönliche Intervention ihren 
Bruder an einem Geſchäftsabſchluß zu hindern, der nicht in 
feinem Intereſſe läge. Gegen vier Uhr Hoffe fie zurücd zu jein. 
Durch diefe Lektüre auf's neue und noch heftiger gereizt, nahm 
er feinen Geſchwindmarſch wieder auf. 

Es war vier Uhr und fie war noch nicht zurücgefommen. 
Endlich warf er fich erſchöpft, mit einem lauten Stöhnen in 
einen Lehnftuhl. Da öffnete fich langſam die Thür und Mila 
trat ein. Er fprang auf und trat ihr zürnend entgegen. 

„Wo mwarjt du?“ 

„Du weißt es, ich hatte e3 dir gejchrieben.” 

„Slaubit du dadurch deine THorheit entſchuldigt? Ich dulde 
e3 nicht, daß du ohne mein Willen, ohne meine Einwilligung 
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das Haus verläßt; du Fannit 
Bruder ſchriftlich machen.“ 

„Dieje war zu dringend.“ 

„Einerlei, du bift nicht zum Alleinhandeln berechtigt, du 
bist mir Rechenfchaft fchuldig von deinen Handlungen, von jedem 
deiner Worte.” 

Mila, die bisher den Kopf etwas gejenft hielt, hob jetzt die 
dunklen Augen zu ihm auf. Sie hatten den Ausdruck feiter 
Entſchloſſenheit. „Ich bin gekommen, fie dir zu geben.“ 

1 * 


deine Mittheilungen an deinen 


— 


„Spr 

Sie deutete mit der Hand gegen das anſtoßende Zimmer. 
„Nicht hier, wir müſſen allein ſein.“ 

Er biß ſich auf die Lippen. In dem nächſten Zimmer ſaßen 
einige Beamte, fie konnten trotz der geſchloſſenen Thür, jedes 
Wort gehört haben. „Sch bewundere deine Vorſicht,“ ſagte er 
höhniſch; „ich Habe heute nicht jo viel faltes Blut, um fie zu 
gebrauchen; aber du haft Recht, — komm.” Sie verließen das 
Comptoir. Er wollte fie die Treppe hinaufführen; fie jchüttelte 
den Kopf. 

„Nein, auch oben find wir nicht ungeftört; in dag, was wir 
mit einander auszumachen haben, darf fein Dritter fich hinein- 
mengen, und wäre es auch die Mutter.” 

Er jah fie betroffen an. Sie war jo ernit, fie ſprach fo 
energifh. Diefe Haltung war ihm bei derjenigen, die feine 
Unzufriedenheit, jeine Vorwürfe gradezu herausgefordert hatte, 
unerklärlih. Sie brachte ihn etwas aus der Faſſung. 

„Wohin befehlen Sie, daß wir unfere Schritte lenken?“ 
fragte er ironiſch. 

„Nach dem Gartenhäuschen.” 

„Ich ſtehe Ihnen ganz zu Dienften, mein Fräulein. Er- 
lauben Sie nur, daß ich den Büreaudiener davon in Kenntniß 
jete. Sch Habe um fünf Uhr eine Beiprehung, und man muß 
wiſſen, wo man mich, zu finden Hat.“ 

Nach diejer Abmachung gingen fie langjam und ſchweigend 
durch die völlig entlaubten Alleen dahin. 

Es war ein düfterer Nachmittag, die Luft feucht und ſchwer. 
Ein ziemlich jcharfer Wind Hatte fich erhoben, der die dunklen 
Wolfen vor ſich herjagte und duch die entblätterten Zweige 
raujchte, fie unbarmherzig aneinander jchlagend, jo daß darob 
erichredt die legten Blättchen zur Erde fielen. Sie rajchelten 
unter den Füßen der Dahinjchreitenden. 

Sie hatten da3 Gartenhaus erreicht. Die Thüre, von der 
man die ganze Allee überjehen konnte, blieb offen, jie konnten 
Jedermann, ſobald er den Garten betrat, erbliden. Mila hatte 
ſich gejeßt, fie jchien überaus müde, ja erihöpft zu jein; ihr 
Geiſt Hatte nichtsdejtoweniger feine volle Spannfraft bewahrt. 
Arthur blieb vor ihr ftehen. 

Nun, meine Önädige, Sie jehen mich außerordentlich neu— 
gierig, endlich die Gründe zu erfahren, die Sie in der An— 
gelegenheit eine3 andern zu jo dringender Eile zwangen, daß 
Sie jogar vergaßen, pajjende Begleitung mitzunehmen!?“ 

Mila warf ihm einen ernjten Bli zu: „Nicht diejen frivolen 
—* ich bitte dich, er paßt nicht zu dem, was ich zu ſagen 

abe.“ 

„Ah, du erſchreckſt mich!“ ſagte er höhniſch lachend. „Aber, 
laß hören!“ 

„Mein Bruder war nach * * * gefahren, um mit den dor— 
tigen Sabrifanten den Kontrakt al3 Zeichner abzufchließen. Ich 
wollte dies verhindern, ich mußte alſo raſch fein; er durfte fich 
nicht verfaufen, er mußte frei und feiner Kunſt erhalten bleiben, 
Es bedurfte aller Ueberredung, meiner ganzen ſchweſterlichen 
Zärtlichkeit, um ihn zu bewegen, jeine Berbindlichfeiten zu löjen. 
Es ijt gelungen.“ 

„Ich gratulive. Und lieb Schweiterlein hat dann wohl das 
Brüderchen jogleich in den Wagen gepackt, und ihn unter ihree 
Obhut glüdlich nad Haufe gebracht?“ 1 

„vViktor wird erſt morgen mit dem frühejten * * * verlafien. 
Die völlige Schlichtung feiner Angelegenheit hält ihn fo Lange 
noch zurück. Ich kam allein.“ 

Arthur jtampfte zornig mit dem Fuße. Die Ruhe und Ge- 
lafjenheit, mit der fie dies alles ausfprach, brachte ihn faft noch 
mehr gegen fie auf, als die Handlung ſelbſt. „Es fteht der 
jüngeren Schweiter wohl an,” jagte er, die Worte zwifchen den 
Zähnen herausitoßend; „es fteht ihr wohl an, die Vormund- 
haft über den Bruder zu übernehmen, indeß der Burſche alt 
ie it, um feinen eigenen Willen zu haben. Du haft dich 
überhaupt nicht mehr um ihn zu kümmern,“ brach er polternd 





aus; „ich will es nicht. Widerhaarig und troßig Hat er fi 
gegen mich benommen; ich dulde es nicht, daß meine Gattin ihm 
dafür die Wangen ftreichelt.“ 

Mila faltete die Hände auf ihrem Schoß feit ineinander, 
wie in innerer Beflemmung, aber ihre Augen mit dem traurig- 
erniten Blick wichen nicht von feinen Zügen. „Und glaubjt du 
wirklich, daß der Wille eines andern alle Herzensneigungen, 
alle Gewohnheiten, die wir von Hein auf gepflegt, die bisher 
unfere Freude, unſer Glück gewejen find, auslöjchen können, 
hinmwegblafen aus unjerer Erinnerung, als ob fie nie gewejen? 
Sch glaube es nicht. Das Schickſal des Bruders bleibt mir 
theuer, mein Intereſſe für feine fünftlerifche Entwidlung iſt ge- 
wachſen. Sch habe ihn zurüdgerufen,“ — hier begann ihr 
Athem zu jtoden, aber fie überwand die momentane Schwäche 
und fuhr nun in erhöhterem Tone fort: „damit er das Bild, 
das du zu einem fo empörenden Loos verdammt, beendige. &3 
bleibt in feinem Beſitz, und er wird es ausſtellen, und die öffent- 
liche Meinung wird ihr Urtheil darüber ſprechen.“ 

„Mila!“ ſchrie Arthur außer fih. „Sch mweiß nicht, was 
du bezwedit, mich raſend zu machen, ich weiß nicht, welcher 
Dämon dich treibt, dich mir entgegen zu ftellen, aber das weiß 
ih, daß ih num und nimmer dies Bild zurüdgebe, daß ich es 
vernichte, unbarmherzig, und wenn du auf den Knien vor mir 
Yägeft. Es ift mein Eigenthum, e3-ift die Mitgift, die der 
Bruder mit feinem Wort mir zugefichert hat.“ r 

Mila iprang auf, ihre Augen blikten. „Und nimmjt du 
auch die Mitgift ohne Braut!?“ fragte fie bebend. . 

Arthur taumelte einen Schritt zurüd. „Was heißt das?“ 

„Das heißt, daß unfer Verhältniß, das auf inneren Un— 
möglichkeiten kunſtvoll aufgebaut ward, gelöft werden muß, fried- 
Yich gelöft, wenn e3 nicht in furzem über uns zujammenjtürzen 
fol. — Gib mich frei, Arthur, ich kann nicht die deine werden.“ 

Arthur blieb einen Augenblid fprachlos, dann brach er in 
ein lautes, höhniſches Lachen aus. „OD, über den geſchickten 
Streich, o über die luſtige Komödie! Aber fie iſt euch miß- 
fungen. Hat er dich angeleitet, mir eine Szene zu machen, 
mit Drohungen mich zu erjchreden? gelt? Um mich ſchleunigſt 
zum Nachgeben zu bewegen, damit ich das efelhafte Bild ihm 
wieder augliefere? gelt? Aber ich durchichaue das elende Manöver, 
e3 ift auch gar zu albern. Du willſt mich ausjchlagen — mich? 


.| Und das foll ich glauben? Selbft wenn du mich nicht Liebteit, 


wäreſt du nicht fo thöricht, einen Reichthum und eine Lebens- 
ftellung, wie ich dir fie bieten fan, freiwillig aufzugeben. Der- 
gleichen weiß ſelbſt das einfältigjte Mädchen zu jchägen.“ 

„Sch hafje euren Reichthum,“ rief Mila glühend, „ich verachte 
ihn! hr wißt ihn nicht zu nügen! Die große Ueberlegenheit, 
die euch durch ihn erwächlt, ihr mißbraucht fie in erbärmlicher 
Weile. Ja, ich dachte einft, Reichthum müſſe zum Segen werden, 
unter euren Händen wird er zum Fluch. Glaubſt du, daß euer 
Reichthum mir einen Herzenswunf befriedigt, daß er mir 
eine Freude jchon gegeben, einen Genuß verſchafft? Nein, 
aber gedemüthigt, erniedrigt hat er mich in jedem Augenblid, 
und fchlehter hat er mich gemadt. Und deine glänzende 
Lebensſtellung, die mich verloden joll, fie ift die elendejte Knecht— 
ſchaft, ich bin nicht dafür gemacht. Verftand, Gedanken, jede 
Aeußerung des eignen Willens mußte ich verbannen, denn ic) 
fann fie nicht brauchen in eurer glänzenden Gejellichaft, ich kann 
fie auch nicht brauchen al3 die Gattin eines Mannes, der in 
jeinem Weibe nur ein Werkzeug fieht für feine Eitelfeit, für jein 
Bergnügen; ich will aber nicht die Leibeigene dieſes Mannes 
fein in jeder Stunde, in jeder Minute meines Lebens!“ 

Die beiden ftanden fich gegenüber in zitternder, ergrimmter 
Leidenschaftlichkeit. 

Mila war auf jenem Punkte angelangt, wo die lang zurüd- 
gehaltene Empörung endlich hervorbricht und in entfejjelter Rede 
fich befreit von dem qualvollen Drud, der das ganze innere 
Leben eines Menschenherzens zu lähmen und aufzuheben droht. 
Da ift an Mäßigung un Beherrfchung nicht mehr zu denfen, 
e3 muß herunter. | 

Arthur verjuchte es, die Haltung des drohenden, des ftrafen- 
den Gebieterd zu bewahren. Ein höhniſches, fait grauſames 
Lächeln war während Mila's Ausbruch nicht von jeinen bleichen 
Lippen gewichen. Wußte er doch, daß alles herfümmliche Recht 
auf feiner Seite war. „Du beleidigft mich in einer Weile, wie es 
noch Niemand gethan!“ vief er ihr jegt herriich zu. „Du wagſt 
mir Dinge in das Geficht zu fagen, welche die Rohheit deiner 
Gefinnung kennzeichnen. Seit gejtern weiß ich, was in diejem 
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kleinen Mädchengehirne ſpukt; ſeit geſtern weiß ich, daß du für 
jenes Proletariat Partei nimmſt, das alles Beſtehende vernichten, 
alles Herfümmliche umftürzen, den Organismus der Gejellichaft 
erjegen will; aber jo wahr der Kulturſtaat mit diefen giftigen 
fementen fertig wird, fo gut will ich mit dir fertig werden, 
und du jollit dein Schredbild, den Herrn, fennen Iernen und 
dich ihm fügen. Sch gebe dich nicht frei, du bift mein!“ 

„Ich bin es nicht, noch nicht; noch darf ich über mich ver- 
fügen, noch fann ich zurüdtreten von einer Verbindung, die 
das Unglück meines Lebens wäre. Kein Gejeß gibt dir ein 
Recht, gibt dir eine Macht über mich.“ 

„Du jelbit Haft mir dies Necht und diefe Macht über dich 
gegeben. Dder hat man dich gezwungen zu diefer Verlobung, 
wie? Hat man dir mit Gewalt das Verſprechen abgenommen, 
mir anzugehören? Freiwillig haft du es gegeben, du mußt e3 
halten. Zwei Monate Haft du mir Liebe geheuchelt, biſt in 
meinem Haufe gewejen, hajt an meinem Tifche gegefjen, in der 
Geſellſchaft warſt du eingeführt und aufgenommen al3 meine 
Berlobte; Ehren, Huldigungen hat man dir erwieſen, als mwäreft 
du bereits die Gattin, der Hochzeitstag ift beftimmt, die Gäſte 
find geladen, und nun, am Worabende diefes ewigen Bundes, 
jagjt du ein Nein, ein faltes Nein, wirfjt mich wie ein Spiel- 
zeug von dir, deſſen du überdrüffig getvorden bift, und du glaubft, 
ıch würde dies alles ertragen, und mich geduldig fügen, und 
dich lafjen, damit man mir in's Geficht lache, und ich zum Stich- 
blatt der Gejellichaft werde wegen diefer unendlichen Blamage? 
Kein, du darfſt nicht mehr zurüd, auch ich dürfte es nicht 
mehr; früher mußteft du zurücdtreten, früher hätteft du dies 
alles überdenfen, gleich hättejt du nein jagen follen, nicht jeßt.“ 

„Wie fonnt’ ich das? Ihr Männer prüft lange, eh’ ihr 
wählet. Du haft es mir felbit gejagt, ein Jahr lang Haft du 
mich beobachtet, mich ftudirt, du fannteft genau meinen Charafter, 
meine Lebensweile, die Anfchauungen, in denen ich erzogen 
ward; ich Hatte dieſen Bortheil nicht. Uns Mädchen nimmt man 
in die Arme, füßt uns und jagt ung, wir find Braut.“ 

ß —* iſt nicht ſo, ich habe dich gefragt, ob du mich lieben 
annſt.“ 

„Ich war ein Kind, ich habe nicht einmal gewußt, was lieben 
heißt. Meine Unerfahrenheit haſt du benutzt, die Ueberraſchung, 
die Verwirrung ausgebeutet, in welche dieſe unerwartete Erklaͤ— 
rung mich verſetzt hat; und, Arthur, ja, ich will es dir geſtehen, 
das erſte Wort der Liebe, das du zu mir ſprachſt, war wie ein 
Zauber, ich unterlag ihm.“ 

„Und habe ich aufgehört, dich zu lieben? Und lieb' ich dich 
uicht noch, trotz deinem Eigenſinn. Du beleidigſt mich, erregſt 
mir Wuth und Haß, und doch bricht meine Liebe immer wieder 


„Das iſt nicht Liebe, geh! O, ich bin ſehend geworden, ich 
bin zum Weib herangereift in wenigen Tagen, und ich ſage dir, 
es gibt nichts zwiſchen uns, das Liebe Heißt. Die wahre Liebe 
fordert Gleichheit. Gleiche Pflichten, gleiche Rechte will fie haben. 
E3 gibt auch feine Sympathien zwiſchen uns, e3 gibt nicht 
einen Gedanken, in dem wir uns begegnen, und nicht eine 
Keigung, in der wir übereinjtimmen, — wie follen wir zujammen 
leben? Ich hätte nicht einmal die Befriedigung, dein Glück ge- 
macht zu haben. Das einzige Berhältniß, das möglich wäre 
zwiihen und, wäre das von Herr und Sklavin: ich weiſe e3 
bon mir.” 

„Mila!“ Es war ein zorniger Warnruf. 

Diele fuhr in eindringlich leidenschaftlicher Weiſe fort: „Löfen 
wir rechtzeitig ein Band, das eine Feſſel für uns beide würde; 
Arthur, ich beſchwöre dich, opfere nicht dem müſſigen Gerede 
einiger Elender wegen unfer ganzes fünftiges Glück. Was 
fimmert e8 und, was fie auch jagen mögen, wir dürfen mit 
Ber Leben auf eigene Rechnung thun, wozu wir Luft 
aben.” i 

„Rein, jage ich dir, das dürfen wir nicht. Die Gefellfchaft 
Hat unumftößliche Gefege für Moral und Sittlichfeit, und ich 
werde dich hindern, einen Verſtoß dagegen zu begehen. Du wirft 
mein Weib und wenn ich dich zum Altare Schleppen müßte!“ 

„Und am Altare jelbjt würde ich nein jagen!“ 

Niemals vielleiht war Mila jo hinreißend ſchön gemefen 
wie in dieſer jtolzen Haltung, mit den feueriprühenden Augen 
und dem fühnen Wort auf den bebenden Lippen. Man glaubte 
dieſem Wort, daß es gehalten würde, Arthur erichraf. A’ fein 
Zorn und Ingrimm wandelte ſich urplögiich in Kleinmuth und 
Furcht. Diejes Mädchen in ihrer energiichen Entjchloffenheit 
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war zu allem fähig. Er fah fie vor fich im bräutlichen Gewande, 
wie jte, mit ihm am Altare ftehend, vor al’ den Geladenen und 
Neugierigen, vor der Elite der Gejellfchaft ihr „Nein“ ſprach. 
Ihm ſchauderte. Sicher, er durfte dies nicht wagen, durfte es 
nicht bis zu einem folchen Eflat treiben und doch konnte er und 
wollte er nicht nachgeben. Falſche Scham und erhöhte Sinn- 
lichkeit ließen ihn ein letztes Ausfunftsmittel ergreifen, dasjenige 
das allen Despoten geläufig ift, jobald fie mit Schred und 
Erjtaunen gewahr werden, daß es mit ihrer Autorität zu Ende 
it. Es ſchien ihn plößlih in väterlicher Fürforge ein Grauen 
anzumandeln vor den unglücjeligen Folgen, die ein jo jelbft- 
jtändig gefaßter, höchſt unmweiblicher Entf hluß für die arme Ver- 
irrte unausbleiblich nach fich ziehen mußte. 

Er änderte feinen Ton, wie feine Taftif. Mit einem mit- 
leidigen, faſt flehenden Ausdruf in feinen blauen Augen trat 
er jebt nahe an ſie heran und rief ihr wie in uneigennüßigem 
Selbjtvergeffen zu: „Unglüdliche, weißt du was du planit? 
Deine eigene Entehrung iſt es. D, du fennft die Menfchen nicht, 
wenn du meinft, fie würden dich verjchonen. Mich trifft nur ihr 
Spott, dich die Beratung. Wenn unfere Verbindung jebt ab- 
gebrochen wird, jo mwirjt du für die allein Schuldige zu gelten 
haben. Niemand wird glauben, daß du zurücfgetreten bift, Nie- 
mand, fiher. Man wird erzählen, daß eine Verbindung mit 
dir mit meiner Ehre unverträglich geworden fei, man wird dir 
einen Liebhaber geben oder mehrere; man wird fich von dir 
wenden und du wirft ftatt Huldigungen aller Urt, Geringichägung 
und Verachtung eingetaufcht haben, und der Skandal den du 
erregt haft dadurch), daß du Moral und Anftand nicht gewahrt, 
er wird auch jeinen dunflen Schatten auf den heiß geliebten 
Bruder werfen. Sein Werk ift von vorneherein gerichtet. Mila, 
und der Mann, der dich liebt, fol das mit anfehen müſſen? 
Mila, aus Erbarmen für dein eigenes Schickſal, ändere deinen 
unglüdjeligen Entſchluß. Sieh, ich kann vergeben, ich will ver- 
geſſen; ich will meinen Stolz bezwingen, der mir zuruft: Laß 
fie gehen. ch toill, gleich einem nachjichtigen Arzte, von. deiner 
franfhaften Meberreizung mich nicht beirren laſſen, ich will von 
deinen verfehrten Anſchauungen dich heilen, du armes, verlorenes 
Kind, und dich vor deiner eigenen Schmach bewahren!“ 

Er Hatte eine ihrer Hände ergriffen und fie gegen feine Bruft 
gedrüdt. Mila konnte die fieberhaften Schläge jeines Herzens 
fühlen. ‚ Sie hatte ihm zugehört, ohne ihn zu verftehen. Daß 
die Gejellichaft in altehr&rFgem Herfommen in allen Konflikten 
zwiichen Mann und Weib nur das [eßtere unbarmderzig richtet, 
das mußte fie nicht und hätte e3 auch nicht begriffen, aber fie 
begriff recht wohl, daß dem Manne, den fie foeben noch tödtlich 
beleidigt hatte, mitleidig um ihre Zukunft bangte. Sie hätte 
nicht jo jung fein müffen und jo gut, wenn das, was fie für 
edelherziges Mitleid hielt, fie nicht gerührt hätte. Es that ihr 
weh, daß jie jo hart fein mußte gegen ihn, und doch nicht anders 
fonnte, und unmwillfürlich jah fie janft und bittend zu ihm auf, 
Er nahm diefen Bli als ein Zeichen der Verſöhnung, er hielt 
feine Sache für gewonnen, 

Jetzt wurden eilige Schritte auf dem Kieswege hörbar, ein 
Diener nahte. Mila Hatte Arthur ihre Hand entzogen und war 
der Thüre zugeeilt. 

Er hielt jie zurüd. „So verftört darf man dich nicht von 
mir gehen jehen,“ jagte er raſch. „Zritt in das Nebenzimmer 
hier und erhole dich.“ 

„Laß mich, ich will nicht länger bleiben, ich muß fort.“ 

Er aber hielt die mwiedererfaßte Hand nur um fo feſter. — 
Indeß war der Diener ganz nahe gekommen, er betrat jeßt das 
Gartenzimmer und meldete einen fremden Herrn, der mit dem 
Herrn Chef zu Iprechen wünſche. Das war Dettmar, ohne 
Zweifel; es war fünf Uhr, und er war fomit pünktlich zur feſt— 
gejeßten Stunde erjchienen. So ſehnlich Arthur diefe Unter- 
redung herbeigewünjcht, und jo fiegesgewiß er ihr feit geftern 
entgegenjah, jo ungelegen fam fie ihm in dieſem Augenblicke. 
Das Dringendite erjchien ihm jeßt, feinen Sieg über Mila ſich 
volitändig zu fichern und mit ihr in's Reine zu kommen. 

„Sühren Sie den Herrn in mein Ranzleizimmer,” ſagte er, 
zu dem Diener gewendet. „Sch werde bald nachkommen, er 
möge mich dort erwarten.“ 

„Snädiger Herr, er folgt mir auf dem Fuße, und belieben 
zu jehen, da iſt er jchon.“ 

Su der That kam ein großer, junger Mann den Kiesweg 
herangejchritten, — Arthur und Mila erkannten in ihm Eugen 
Albert. 















































„Der!“ rief Arthur erftaunt. „Was will der von mir? — 
Hat nicht noch ein Anderer nach mir gefragt?“ 

„Rein, gnädiger Herr.“ 

Mit einem raſchen, Fräftigen Ruck hatte fi Mila Arthur’s 
Hand entriffen, und ehe diefem das Faktum noch vecht zum Be— 
wußtjein gefommen, war fie bereit3 in dem anftoßenden Zimmer 
verſchwunden und hatte die Thüre von innen zugeriegelt. Er 
blidte ihr erjtaunt nach, dann lächelte er befriedigt. Sie hatte 
gethan, was er gewünſcht. Das wahre Motiv diejer Flucht, 
fi, von Eugen um feinen Preis hier finden zu laſſen, kam ihm 
nicht in den Sinn. „Ich werde diefen Menjchen hier empfangen,“ 
fagte er zu fich, „indeß ift mir meine noch ungezähmte Wider- 
Ipenftige da drinnen am ficheriten; ich glaube e3 wohl, Die Fenfter 
find vergittert.” Jetzt fam Eugen die wenigen Stufen herauf, 
die vom Garten hereinführten. „Gehen Sie!“ rief Arthur dem 
Diener zu. Er gehorchte. ER 

Die beiden jungen Männer ftanden allein in dem Zimmer 
fih Auge in Auge gegenüber. — 

Arthur maß den kecken Eindringling von oben bis unten. 
Die Erregung der ſoeben ftattgehabten Szene zitterte noch in 
ihm nach, aber er zwang fich zu Fühler Ruhe, und es gelang 
ihm, al’ die verlegende Gering- 
ſchätzung, die er offenbaren wollte, 
in feinen Ton zu legen. „Mein 
Herr, was wollen Sie? Sie 
überfallen mich förmlich, aber e3 
it nicht das erſtemal, daß ich 
mich über Ihre Zudringlichkeit 
zu beflagen habe.“ 

Eugen antwortete in einem 
herausfordernd = ftolgen Tone: 
„Und doch weiß ich, daß Ihnen 
meine Zurüdhaltung noch un— 
bequemer geworden ift. Was ich 
will, mein Herr, ist Ihnen bereits 
befannt: eine Unterredung unter 
vier Augen.” 

Arthur wußte naht, was er 
denfen jollte, diefer Menſch jtand 
jo imponirend da, al3 ob er ein 
Recht dazu hätte; aber er wollte 
dem Frechen feine Ueberlegenheit 
fühlen laffen. Er nahm in einem 
Fauteuil Platz, während er Eugen 
oor fich ſtehen ließ. „Sch Kann 
mich zwar nicht erinnern, Ihnen 
eine Unterredung bewilligt zu 
haben,” jagte er nachläſſig, „aber 
Iprechen Sie, ich hoffe, Sie wer- 
den kurz fein.” 

„Haben Sie vorher die Güte, 
mir. einen Stuhl anzubieten,“ 
jagte Eugen mit einfacher Würde. „Die Sache, über die wir 
zu verhandeln haben, macht ung völlig gleich.“ 

„as heißt das?” fuhr Arthur geärgert auf. 

Eugen nahm fich einen Seffel, ohne eine fernere Erlaubniß 
abzuwarten. „Mein Herr, Sie prozejfiren mit Dettmar’3 Sohn, 
diefer Prozeß ift nahezu entjchieden und zwar zu Dettmar’s 
Öunften. Sie find es, der ein nachtheiliges Refultat zu fürchten 
hat, Sie wünſchten Berhandfungen anzubahnen, um eine Ber- 
ftändigung zu erzielen, Sie haben um eine Unterredung dringend 
bitten lafjen, nun, ich bin Eugen Dettmar, der einzige Sohn 
des benachtheiligten Erfinders. Lafjen Sie hören, was haben 
Sie mir zu jagen?“ 

Arthur Hatte ihn ſprachlos angeftarrt. Die Ueberraſchung 
war eine vollftändige gewejen; er hatte feine Ahnung gehabt, 
daß dieſer verhaßte Dettmar und der kaum minder gehaßte 
Albert ein und diefelbe Perſon ſei. Dann aber überflog ein 
Strahl boshafter, Fat dämoniſcher Freude fein Antlit. Wenn 
e3 jo wäre, wenn —! Sein Herz begann unter diefer Voraus— 
jegung ftärfer zu fchlagen, und doch zweifelte er noch. 

„Sie jollen Dettmar fein?“ fragte er begierig. „Seit mehr 
als einem Jahr find Sie in diefer Gegend unter dem Namen 
Albert befannt, unter demfelben Namen haben Sie fogar Arbeit 
in meiner Zabrif befommen,* 

„Ich arbeitete in diefem Falle nicht für mich, fondern für 
meinen Freund Bells,“ ſagte Eugen ruhig. 


Heinrich Jäde. 
Für die „Neue Welt“ gezeichnet und geſchnitten. 
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Jetzt erſt fiel Arthur die Zuſammengehörigkeit der Ideen, — 


der Anſchauungen zwiſchen Belld und dem Communeflüchtling 
ein. Gewiß, diefer war es, der Viktor die abjcheuliche Idee zu 
jeinem Bilde gegeben, und Mila's romantiſche Anfchauungen, 
ihre fozialen Prinzipien ftammten aus derjelben Duelle. Der 
Elende hatte den Samen feiner deftruftiven Tendenzen in die 
Gemüther diefer Kinder gefäet, und fie mar reichlich aufgegangen, 
diefe Saat. Seinen fommuniftifchen Gefühlen entiprach auch die 
hartnädige Führung des Prozefjes: der unverfühnliche Haß des 
Proletarier3 gegen das Kapital ſprach fich darin aus. Somit 
fam alles Unheil nur von ihm, er war die erjte Urjache alles 
Berdrufjes, alles Unangenehmen, das Arthur in leßter Zeit das 
Leben verbittert hatte, und jet war e3 in feine Macht gegeben, 
fih zu rächen an diefem Doppelfeinde, der ihm die Geliebte, 
der ihm Ehre und Anfehen rauben wollte. 

„Können Sie fi irgendwie legitimiven ?” fragte er mit 
fiebernder Haft. Jetzt fürchtete er, es könne nicht wahr fein 
und feine Sdentität könne nicht konftatirt werden. 

Eugen 309 aus feiner Brufttafche einen Brief, „Bon meinem 
Advokaten,“ jagte er, indem er ihn vor Arthur auf den Tifch legte. 
Diejer entfaltete ihn raſch. ES war eine einfache Beftätigung, 
daß Ueberbringer dieſes Herr 
Dettmar fei, der auf die drin- 
gende Aufforderung Herrn Schöl- 
lein’3 in die Zufammenfunft ge- 
willigt, er, der Advokat müſſe 
e3 jedoch Herrn Schöllein gegen- 
über nochmals betonen, daß jein 
Klient fich zu Feinerlei Konzeſſio— 
nen ——— werde, da ſein 
Recht zweifellos ſei. 

„Und doch würde ich mich 
dazu verſtehen,“ ſagte Eugen, 
welcher der Lektüre gefolgt war, 
„denn mich verlangt ſelbſt nach 
einer raſchen Einigung. Ich 
möchte fort, heute noch, wenn 
e3 möglich iſt.“ Er fuhr ſich 
mit der Hand über die erröthende 
Stirn, gleihfam als wolle er 
dies verrätheriſche Zeichen, von 
dem er meinte, es müfje zugleich 
die Motive feiner Flucht Klar 
machen, verbergen. „eben Sie 
mir alſo Ihre Vorſchläge be- 
kannt.“ 
Arthur hatte, nachdem er ge— 
leſen, den Brief mit einem Lächeln 
der Befriedigung in ſeine Bruft- 
tafche gejchoben. Mit der Ge— 
wißheit hatte er endlich feine 
Kaltblütigfeit wiedererlangt, und 
er lehnte fih nun nachläſſig in fein Fauteuil zurück, Seine 
Mundwinkel höhniſch herabziehend, blicten feine blauen Augen 
mit einem Ausdrud von Tuͤcke und Schadenfreude feinem Gegner, 
jeinem Opfer, wie er glaubte, voll in’3 Antlitz. 

„Würden Sie mir nicht vorher jagen,” begann er jebt lang- 
jam, gleichjam jedes Wort betonend, „warum Sie Ihren Namen, 
der od), wie Sie behaupten, der Name eines ehrlichen Mannes 
ift, jo lange verſchwiegen haben, warım Sie fich überhaupt vor 
mir und aller Welt jo fonfequent verſteckten? Das ift ſehr auf- 
fallend, Herr Dettmar.“ 

„Es fteht gleichwohl in feinem Zufammenhange mit dem 
Prozeſſe, und nur um diefen handelt e3 fich zwiſchen ung.“ 

„So? Meinen Sie? Nun, es könnte doch fein, daß ich 
Ihnen noch andere, den Prozeß nicht betreffende, nichtsdefto- 


(Seite 144.) 


weniger jehr interefjante Mittheilungen zu machen haben werde.“ 


Er machte abfichtlich eine Paufe, die Blide der beiden jungen 
Männer trafen wie Dolche aufeinander. Arthur fuhr noch ge: 
dehnter fort: „Ich Hatte die Abficht, Ihnen Geld zu bieten 
viel Geld — wenn Sie von dem Prozefje freitillig alien. 
Eugen ftredte feine Hand, Schweigen gebietend, ihm ent- 
gegen: „Halten Sie ein, mein Herr, Sie willen e3 nur zu gut, 
daß ich davon nicht abjtehen werde, nicht abftehen kann. Ich 
kann nicht die Ehre meines Vaters verfaufen. Er hat den Pro- 
zeB begonnen, nicht ich, und vor der Deffentlichkeit, vor der 
Sie ihn zu verleumden wagten, fol es bewieſen werden, daß 
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Frohnarbeit. 






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































e3 jein gutes Recht war, ihn zu führen. Die Sachverftändigen 
haben bereit3 ihr Urtheil — es lautet zu Dettmar's 
Gunſten. Sie haben auch den Erſatzanſpruch normirt, den ich 
zu fordern habe, er iſt enorm, er kann Sie ruiniren; Sie wiſſen 
das. Nun denn, in dieſem Punkte bin ich zu jeder Ronzeffion 
bereit, ich will mein Necht verfchleudern, ich will den riefigen 
Gewinn, der mir zufällt, abfichtlich von mir weifen. Hörer Sie 
meinen Borichlag: Sie zahlen mir jeht, ſogleich, fünftaufend 
Gulden aus, und ich gebe Ihnen die jchriftliche, von Zeugen 
unterfertigte Erklärung, daß ich von jeder ferneren Geldentichädi- 
gung abjtehe, Die der günftige Ausgang des Prozeffes mir zu- 
—— wird, und mich mit der Ehrenrettung meines Vaters 
egnüge.“ 


Arthur lächelte. „Und ich gedenke Ihnen gar nichts zu 
ahlen, weder jetzt, noch ſpäter. Hören Sie? Gar nichts, 
erlange aber, daß Sie fogleich su Ihrem Advokaten gehen und 
A; — vollſtändig niederſchlagen. Die Koften nehme ich 
auf mich.“ 

Eugen fuhr in die Höhe. „Sie find ein Narr!” fagte er 
falt, und griff nach feinem Hute. „Ich empfehle mich Shnen!” 

Arthur änderte nichts an feiner Haltung bewußter Ueber- 
legenheit. „Gehen Sie, mein Herr,“ fagte er mit einem gleich- 
giltigen Achjelzuden. „Ihr Weg wird Sie meiter führen, als 
Sie pe er führt Ste nad) Paris, Ihrer Erefution ent 
gegen!” 

(Fortjegung folgt.) 


— — 


Zur Verbeſſerung der dentſchen Sprache. 


Bon A. 
J 


de 


Da im neuen deutjchen Reiche nunmehr auch die deutjche 
Sprache verbefjert werden fol, theils durch Ausmerzung der 
Fremdwörter, theil3 durch Vereinfachung der Schreibung (Ortho- 
graphie), theil3 durch Verbreitung der norddeutichen Ausſprache 
über Mittel- und Süddeutichland, jo müſſen wir auch einmal 
Raum finden, um unfer Urtheil über diefe Beftrebungen auszu⸗ 
ſprechen. Wir behandeln zuerſt die Verbeſſerung der Äusſprache. 
Denn es iſt klar, daß keine wirkliche Rechtſchreibung allgemein 
durchgeführt werden kann, wenn die Schriftſprache irgendwo und 
irgendwie falſch ausgeſprochen wird. Nichts iſt leichter als richtig 
ſchreiben zu lernen, wenn die Ausſprache richtig gelernt iſt und 
beim Lejenlernen richtig eingeibt worden. Ebenfo bietet die 
Spracrichtigfeit (daS grammatische Sprechen) Niemandem Schwie— 
rigfeit, der ſtets eine richtige Ausfprache gehört und geübt hat. 
Merkwürdigerweiſe Hat man weder im öfterreichifchen, noch im 
preußiichen Dentichland bei den neuen Sprachverbefferungen 
damit den Anfang gemacht, zu unterfuchen, welche Aussprach- 
fehler zu verbejjern find. Man hat mit gewohnter Berwaltungs- 
mweisheit von oben herab, aljo in der Luft, zu bauen angefangen. 
Das unausbleibliche Ergebniß find deshalb Lächerlichkeiten, tie 
wir deren, zur Schmach unferer weltberühmten Sprachforſchung, 
ſpäter aufdeden müffen. Welches alfo find die gemwöhnlichiten 
Fehler der Ausfprache des Schriftdeutichen? e 

1) Der Mangel eines Unterfchiedes zwiſchen b und p, d und t, 
g und k, i und ü, e und ö, ei und du in Mittel- und Siüd- 
deutſchland. Bein und Bein, Deich und Teich, gern und 
Kern, Grinder und Gründer, lejen und Iöjen, Reime 
und Räume jollten in der Aussprache wohl unterfchieden werden, 
ſonſt verliert unfere ſchöne Sprache hier allein fechs ihrer Wohl- 
laute. Allein wenn ſich die Norddeutfchen einbilden, daß fie dieſe 
Laute ganz richtig hören Lafjen, fo muß man fie darauf auf- 
merkſam machen, daß fie auch 6, d und g falſch ausfprechen im 
Auslaute. Grab lautet auch bei ihnen wie Grahp, Bad mie 
Baht, Zug wie Zuhk. Außerdem wird 6 fälſchlich zu w in 
leben, geben, Gräber 2c. Auch wird 

2) g bald wie j, bald wie ch ausgefprochen, mit faft einziger 
Ausnahme der gelehrten Klaſſe Defterreiche. In dem Worte 
gegenwärtig jollten alle drei g denfelben Laut haben, nicht 
den bon gejenmwärtich oder gar jefenwärtich, und Augapfel 
jollte nicht lauten auch Apfel. Auch follte der Selbitlauter, 
welcher dem auslautenden g vorangeht, immer Yang fein, alfo 
genug wie genuhg ausgejprochen werden, nicht aber, wie im 
meißner Kreife Sachſens, Zug wie Zud, Schlag wie Schlad, 
Trog wie Trod. 

3) Da in der ungeheuren Mehrheit der Fälle in Stamm: 
wörtern ein Doppel- oder zweifacher Mitlauter den vorangehenden 
Selbitlauter fürzt, fo follten in folgenden Wörtern die Stamm- 
jelbjtlauter furz fein, wie man in Wien fie zu fprechen jtrebt: 
Erde, Pferd, Herd, Herde, Schwert, werden, Geberde, 
erſt, Art, Bart, zart, Barſch (oder Pörfch), Magd, Jagd, 
Obſt, Troft (aud) Ort, Bort, Bord in Nordweitdeutichland), 
Klojter, Gelübde, wüſt, düfter, Mond, Krebs, Arzt. 

4) d im Auslaute jollte immer den vorangehenden elbit- 
lauter kürzen, aljo Bud, Tuch, Bude, Fluch, ſuchen, jo 





Donai. 


furz wie Spruch, Hoch fo kurz wie Joch, Sprade, nad, 
nächſt wie laden, Wächter ausgefprochen werden, wie in und 
um Dresden gejchieht. Die Heitwortformen Sprach, brach, 
ſtach natürlich auch kurz — und ohne irgend welchen Schaden. 


5) fh im Auslaute folgt immer einem furzen Selbftlauter, 


wie in raſch, Froſch, Buſch. Die wenigen Ausnahmen, mie 
Maſche, Plüſch, Böſchung follten verbannt werden. In 
ala lautet ſch fälſchlich wie Sch, Schön wie 
schön. 

6) 6 im Auslaute Hat fo überwiegend einen furzen Stamm: 
jelbitlauter, daß die wenigen Ausnahmen, wie Fraß, Maß, 
Straße, jtoßen, groß, Fuß, Gruß, Buße, füß, der kurzen 
Ausſprache, welche in und um Dresden vorwiegt, theilhaft werden 
jollten. Bon den Beitwortformen ſaß, aß, fraß gilt daffelbe. 

?) Nur am Niederrhein beftrebt man fich, die Aussprache 
des fl, fp und fR rein Hören zu laſſen. 
Norddeutichland Yauten fie wie jcht, f hp und ſchk im Anlaute, 
in Schwaben auch im Auslaute. 

‚ 8) In der Rheinpfalz ꝛc. wird ganz ableitungsrichtig, ftatt 
hing, fing, ging (bon hangen, fangen, gehn) geiprochen hieng, 
fieng, gieng. Allein, wie wir noch fehen werden, hat die Ab- 
leitung für ſich allein nichts Maßgebendes, und obige Ausnahmen 
jollten verſchwinden. Ebenſo giebt ftatt gibt. 

9) Die ſchlimmſte Verwirrung aber herrſcht allerwärts in 
Deutichland — mit feltnen Ausnahmen — im Gebiete deg e 
und.d. Das ergiebt fich ſchon daraus, daß wir die je zwei 
Heitwortformen geben und gäben, nehmen und nähmen, 
genejen und genäfen, treffen und träfen, mejjen und 
mäßen, lejen und läjen, freffen und fräßen, eſſen und 
äßen, treten und träten, vergeffen und vergäßen, ſehen 
und fähen, gejchehen und geſchähen, erihreden und 
erjchräfen, ſprechen und ſprächen, ttehen und ftächen, 
fteden und ftäfen, brechen und brächen, beten und bäten, 
jehen und ſäen in der Ausſprache gegen einander ganz regel- 
mäßig vertaufchen. In Anlehnung an diefen unfinnigen Gebrauch 


werden nun auch die Beitwortformen wäre, fämen, thäten,. 
Daran 


lägen, jäßen, brächten mie mit ee oder e gejprochen. 
ift nachweislich nur der geehrte Zopf ſchuld, der auch für mehrere 
der obigen Fehler verantwortlich zu machen iſt. Ginge nun 
diejer Unterfchied durch die ganze Sprache, jo daß ä immer wie 
in ee in See lautete, und e und eh immer tie ah im Bäh der 
Schafe, jo könnte man ihn beftehen Iaffen. Allein in diejem 


Gebiete gilt weder Abftammung, noch mundartliche Lautherr- u! 


haft, weder Geſetz noch Regel; e3 gilt nur die Verwirrung. 
Die übliche Aussprache muß bei jedem einzelnen Worte durch 
den Gebrauch gelernt werden, und dann ftimmt fie jelten in allen 
Landestheilen überein, 

Es jollten alfo folgende Wörter mit dem e-Laut in See 
oder Schnee ausgefprochen werden: fehlen, be- und empfehlen, 
ftehlen, Mehl, Kehle, Duehle, lehnen, lehnen, zehn (10), 
ſehen, gefchehen, denen, deren, entbehren, begehren, 
nehmen, bequem, genejen, gemwejen, leſen, Beſen, 
geben, leben, ſtreben, eben, beten, treten, fegen, 
pflegen, Regen, Segen ꝛc. 

Derjelbe Laut, aber kurz, wie man ihn noch am eheiten in 
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Bette, Schreden. Treppe hört, follte in fegnen, regnen, 
rechnen, Blech, Pech, freh ꝛc. in Ente, Ende, eng, 
fenfen ꝛc. eintreten. Es follte alſo ein hörbarer Unterfchied 
zwiichen wenden und Wänden, fengen und fängen, Beden 
und Bäden, jhwemmen und Schwämmen, ältern und 
Eltern, helfen und hälfen, Felle und Fälle plabgreifen. 
Das dä in er bädt, läßt, hängt, fängt, fällt; in er 
fänge, jchwänge; in der Mehrzahl Bände, Bänder, 
Dämme, Stränge, Kränze, Blätter, Wälder, Dächer, 
Nächte, Städte; in männlich, närriſch, ftärfer, länger, 
Zänkerei ꝛc. follte deutliches furzes &, und das in Zähne, 
Späne, er fährt, jchläft, bläft; in nähren, prägen, 
wählen, zählen, fpät zc. follte deutliches langes & jein. 

Da alle Ableitungen, wo fein Lautwechjel eintritt, der Aus— 
Iprache dieſer Stammwörter folgen follten, jo würden die nöthigen 
Lautänderungen unter 9 allein über dreihundert, die unter 7 
und 1 jelbjt noch mehr ausmachen. Allein wenn diefe Reform 
in der Schule und auf den Hochichulen begänne, jo würde fie 


geringe Schwierigkeiten verurfahen, allmählich in's gejammte | 


Bolf eindringen und überall durch ihre ftrenge Gefehlichkeit ihre 
Erlernung erleichtern. 

Uber ſelbſt wenn die Schwierigkeit dabei noch weit größer 
wäre — jie muß einmal überwunden werden. Jeder einzelne 
der angegebenen Fehler wird in irgend einem Theile des deut- 
ſchen Sprachgebietes jchon mehr oder weniger vermieden; in 
manchen Gegenden fchon eine Mehrzahl derjelben. Das Schwie— 
rigite, der Anfang, ift alfo ſchon geleistet. Dabei hat unfere 
Sprache ſchon jo ſehr an Wohllaut gewonnen, daß man vorher- 
jagen darf, fie werde eine der wohlflingenditen werden, wenn 
alle Ausiprachfehler ausgemerzt find. 

Die Hauptjache dabei it aber die Wohlthat davon für Schule 
und BolfSerziehung. Natürlich muß auch bei der Schreibung 
der Grundſatz der Lautrichtigkeit gang durchgeführt werden, jo 


daB es für jeden Sprachlaut blos noch ein Zeichen und für | 


jedes Zeichen nur einen Laut giebt. Das Lejenlernen wird 
dann anjehnlich erleichtet, aber ungleich mehr dag Richtigiprechen 
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und Richtigſchreiben des Geleſenen. 
ſchreibe- und Ausſprech-Regeln mehr, und der richtige Sprach— 


Es bedarf gar feiner Recht- 


gebrauch wird mit dem Lejen zugleich geübt. Alles dieſes heutige 
Regelwerk iſt von Uebel, nicht nur, weil e3 gar feinen Nuten 
hat, vielmehr rein überflüſſig ift, jondern weil es obendrein ver- 
dummt. Denn da jede diejer Regeln mehr oder weniger twill- 
fürlich it und ihre, oftmals zahlreichen, Ausnahmen hat, jo kann 
nicht der denfende Verſtand, es muß vielmehr das Gedächtniß 
die Ausiprahe und Schreibung jedes einzelnen Wortes einprägen. 
Das Denken ijt dabei jogar Hinderlich, weil oft gar fein Grund 
für die Regel, oder ein gleich guter für die Regel als für die 
Ausnahme, oder zwei gleich gute (oder auch elende) Gründe für 
zwei verschiedene Ausſprachen oder Schreibungen defjelben Wortes 
vorhanden find. Mit diefer äußerlichjten Außenjeite der Sprache 
wird viel von der Ffojtbaren Schulzeit todtgejchlagen, zugleich 
aber das Denken der Jugend und die Liebe zum Eindringen in 
den Geift und die Schönheit der Sprache. Die Freunde der 
Volkserziehung müſſen gebieterijch verlangen, daß dieſem jchand- 
baren Unfinn ein Ende gemacht werde. 

Die allgemeine Erlernung der Schnellichreiberei (Stenographie), 
welche immer wünſchenswerther wird, kann außerordentlich durch 
dieje Lautrichtigfeit des Spred- und Schriftgewandes befördert 
werden, während fie vor Einführung derjelben immer nur Ge- 
meingut weniger bleiben kann. 

Den Fremden, melche unjere Sprache erlernen wollen oder 
ſelbſt müfjen, wäre diejelbe ſehr erleichtert, und den Millionen 
von Deutichen, welche im Auslande ihre Mutterjprache verlernen, 
ihrer großen Schwierigkeit halber, wäre mehr Möglichkeit geboten, 
fie zu bewahren, ja auszubreiten. 

Den Deutichen jelbit würde die Erlernung aller fremden 
Sprachen leichter fallen, da die Erfahrung (4. B. mit dem 
Spaniſchen, Ruffiihen, Italieniſchen) Iehrt, daß eine laut— 
auge Aussprache und Schreibung überhaupt die Sprachengabe 
ftärkt. 

Auf die Einwendungen der Zopfgelehrten kommen mir ein 
anderes Mal zu jprechen. 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 1871. 


Skizzen von W. &. 


IV. 

„Dieſem Minifterium feinen Heller!” — jo lautete der Spruch) 
der Kammermajorität in Preußen vor dem blutigen Kriege des 
Sahres 1866. „Keinen Heller zum Bruderfriege,“ tünte es im 
Volke nad). 

Doch „diejes Minijterium” kümmerte fich jehr wenig um den 
Sprud der Kammermajorität und noch viel weniger um die 
Meinung des Volkes, 

Die Mobilmachung erfolgte. 

In und um M., einer Kleinen Stadt in Weitphalen, lag das 
zweite Bataillon des 16. Landwehr-Infanterie-Regiments. 

Die fiebente Kompagnie Hatte fich gerade zum Appell auf dem 
Marktplatz vor der großen Kirche verjammelt. 

„Schneider Wippop; Schneider Wippop ” Ichrieen Die 
Schuljungen fortwährend; die Landmwehrleute aber jchmunzelten 
in den Bart hinein. Der die Kompagnie führende Premier- 
lieutenant hieß nämlich) Schneider; im Civilleben bekleidete er 
den Stand als Rechtsanwalt. Man ſprach davon, daß er die 
MWehrleute nicht gerade am beten behandele, und deshalb jchrieen 
die Jungen ihn während des Appells höhnend an. 

Eine reizbare Seele ftedte in der äußerlichen Hülle unjeres 
Rechtsanwalts — für feine Civilitellung ficher feine gute Eigen- 


ichaft; er beorderte fofort einige Unteroffiziere, welche die Jungen | 
fortjagen und drohen mußten, daß derjenige, welcher den glor= | 


reichen Namen „Schneider“ durch irgend ein Beiwort meiter 
noch verungziere, jofort dem Schulmeifter angezeigt würde, 

Die Zungen jtellten fih nun in rejpeftabler Entfernung auf 
und pfiffen den Namen mit dem ominöſen Beiwort. 

Der Kompagnieführer war mein Studiengenofje geweſen — 





Bergefien,. jagte ich, hätte unjer Premier die Studienzeit ge- 
habt — ich irrte mich, er erinnerte fich derjelben nur allzugut, 
er erfannte mich wohl, und es genirte den Herrn, daß man ihn 
auch von feiner Jugendzeit her kannte. 

Seine Jugend war eine ärmliche; anftatt nun aber darauf 

ftolz zu fein, ging es ihm, wie allen Emporfömmlingen — er 
verleugnete diejelbe. 
Es iſt übrigens auch eine richtige Wahrnehmung, daß bei 
den preußijchen Offizieren, ſelbſtverſtändlich mit den entjprechenden 
Ausnahmen, diejenigen vom alten Adel die Leutjeligiten find, 
welche die Soldaten am beiten behandeln; die bürgerlichen Empor— 
fömmlinge aber gelten für die größten Driller und legen auch 
meift noch einen bedeutenderen Hochmuth an den Tag. 

Dieſe Erfahrung habe ich 1857, 1859, 1864, 1866 und 
1870—71 gemadt. 

Auch bei der Landwehr habe ich oft genug erfahren, daß die 
u derfelben fommandirten adlichen Linienoffiziere mehr Kamerad— 
—— gegen uns an den Tag legten, ohne ihrer vermeint— 
lichen Offizierswürde zu ſchaden, als die im Civilverhältniß mit 
den Mannjchaften bekannten Herren Landwehroffiziere. 

Die Unerfahrenheit in militärifhen Dingen), dann der un- 
gewohnte Glanz der Epauletten und des Degenz, der famerad- 
ſchaftliche Gruß eines höheren Dffiziers, hat aus manchem jonft 
guten Gemüthe bei den Mobilmahungen einen ausgeprägten 
Narren gemacht. 

Ein Bergbeamter, Lieutenant K., machte eine jehr rühmliche 
Ausnahme; er war bei den Soldaten deshalb auch beliebt, galt 
aber bei den Vorgejegten um fo weniger. Außer demjelben war 


noch ein Vicefeldwebel B. in unjerer Kompagnie, den ich auch 





er hatte dies im Glanze feiner Fonjervativen Gejinnung und 
feiner Epauletten allerdings vergefjen, und ich war weit entfernt, | 


ihn an unfere Studienzeit, die ihm die Advofatur in einer Eleinen 
Stadt, mir aber Erfenntniß gebracht Hatte, zu erinnern, 





| auf die Kompagnie, weil er, und wohl mit Recht, ſchloß, daß 





von früher fannte, \ 
Unfer reizbarer Rechtsanwalt, dejjen jchöner Name aljo von 
der Jugend verungiert wurde, warf deshalb jeinen ganzen Groll 
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die Wehrleute ihm nicht gerade grün waren und die Sungen 
aufgereizt hatten. 

Es war Sonntag Mittag. Die anderen Rompagnien waren 
längft entlafjen worden — unfer „Schneider“ konnte wiederum 
durchaus Fein Ende finden bei der Defichtigung und bei den 
„Befehlen“, die er den Unteroffizieren zum Beften gab. Der 
ftrebjame Premierlieutenant aus der Advofatenjtube fühlte zum 
mindeiten einen Wellington in feiner Bruft, denn daß er nicht 
an Napoleon dachte, wird man mir bei jeiner grundreaftionären 
Gefinnung, die er immer zur Schau trug, wohl glauben. Und 
weil er den Wellington in der Bruft trug, deshalb war er auch 
ebenjo pedantisch und langweilig, wie fein „großes“ Vorbild. 

Die Wehrleute aber hatten ihren Wellington ebenjo im 
Magen, als beiſpielsweiſe Heinrich Heine den eigentlichen. 

Und als die Jungen aufhörten zu pfeifen, fingen die Wehr- 
leute an. 

Endlich nach zweiftindigem Harren wurde unter obligaten 
Ermahnungen und Drohungen die Kompagnie entlaffen. Und 
jo ging es täglich — o, welche Luft, Soldat zu fein, beſonders 
wenn man einen „Wellington“, einen modernen Fabius cunetator 
zum Kompagnieführer hat. 

Keiner von ung Wehrleuten hatte bejonderes Vergnügen an 
Blutvergießen und Schlachtgetümmel; aber doch hörte man oft 
einen oder den andern ftöhnen: „Der Zeufel Hole das Hunde- 
leben, ich wollte, daß wir zur Urmee fommandirt würden!” 

Das ewige Appellitehen, das langweilige Einzelegerziven, dies 
fortwährende Bewachtwerden von ſtrebſamen Linienunterofſizieren 
und noch ſtrebſameren Landwehroffizieren konnte auch einen ehr⸗ 
lichen Kerl leicht zur Verzweiflung bringen. — — — 

Noch war der Krieg nicht erklärt. 

Da befamen wir plößlich Ordre, zur nächſten Bahnftation 
zu marſchiren. Wir jagten unfern Uuartiergebern — ich Ia 


bei einem braven Katholischen Kirchenküſter — den letzten Gruß 
und fort ging's. Wohin — dag wußten wir ſelbſt nicht. 

Zu meiner Freude dampfte der Zug, nachdem wir „eingeſchifft“ 
— nach Norden. Dort konnte es doch nicht beſonders blutig 
ergehen. 

In der Stadt Lauenburg nahmen wir zuerjt Quartier, 

Dann ging's in ſcharfen Zagemärjchen durch das Herzogthum 


Lauenburg. Das 17. Landwehr- Regiment, meift aus frefelder 
und gladbadher Seidenmwehern bejtehend, marfchirte vor ung, 

Die Hige war ungemein groß; wir waren Ihon 5 Stunden 
marſchirt. Wohin, wozu? Müßige Fragen — das mußten 
unjere Offiziere ſelbſt nicht. 

Weiter, immer weiter ging’s im tiefen Sande und in fen- 
gender Sonnengluth. 

Die Wehrleute waren durchweg ermattet. Auf beiden Seiten 
des Sandwegs lagen „ſektionsweiſe“ unfere linksrheiniſchen 
Kameraden hingeſtreckt — fie waren theilmeife ſchwächer, als wir 
ſtämmigen Weftphalen, aber auch, wie mich jet dünkt, bedeutend 
klüger, als wir. 

Bei dem nächſten Rendezvous wurde uns bedeutet, daß wir 
die Patronen bei der Hand halten ſollten; noch eine kurze Strecke 
weiter, da mußten wir laden. 

Was das nur bedeuten mochte? Unnütze Frage — was geht 
das den Soldaten an, er muß laden, er muß jchießen, er muß 
Be er muß ftechen auf Kommando — auf Kommando — — 
elbjt wenn der Leib ermattet, ſelbſt wenn die Seele vor Mit- 
gefühl zittert, ſelbſt wenn das Herz dabei brechen follte — — 

Plöglich wurde wieder Halt fommandirt, und da vernahmen 
wir erſt, welche Heldenthaten wir durch unferen Marfch allein 
ſchon verrichtet Hatten. 

Es war Tags zuvor nämlich der Krieg erklärt worden. 

General Manteuffel drängte von Norden gegen den öſter— 
reichiichen General Gablenz, der Holitein  bejegt hielt; mir 
jollten von Süden her die ejterreicher beunruhigen. Diejelben 
hatten zuerſt gute Luft gehabt, ih auf uns zu werfen, und dann 
wären wir, da uns der lange Warſch ſchon aufgerieben Hatte, 
in eine fehr traurige Lage gekommen. Doch unfere braven 
Dejterreicher waren vernünftig. Sie wandten fich nach Weiten 
und zogen über Hamburg nah dem damaligen Königreich 
Hannover, 

Unfere Landwehroffiziere und vor allem der Premier Schneider 
— fie waren nicht wenig ſtolz auf ihren Sieg. 

Am andern Tage hatten wir Ruhe. 

In einer großen Scheune verſammelten wir una de3 Abends; 
der Bicefeldwebel B. welcher im Civilverhältniß Bürgermeifter 


war und der außerdem eine reiche Frau geheirathet Hatte, war 
unſer Zugführer. B., ein äußerſt gemüthlicher Mann, hegie 
einen unbändigen Groll gegen alle Juriſten und beſonders gegen 
die in Landwehr⸗Offiziersuniform. 

Das fam daher: B. als armer Regierungsfubalternbeamter 
hatte fich als Vicefeldwebel zur Offizierswahl gemeldet — die 
angehenden Dberbeamten aber hatten den Subalternbeamten 
durchfallen laſſen. Nachdem B. zum Bürgermeifter einer ziemlich 
bedeutenden emporblühenden Stadt mit gutem Gehalte gewählt 
worden war, nachdem er nebenbei eine reiche Frau geheirathet 
hatte, wurde ihm oft bedeutet, daß er ih doch noch einmal 
melden möge, um die Epauleiten auf feinen Schultern glänzen 
u jehen. Doc dankte B. jebt für ſolche Auszeichnung. Der- 
he hatte mir die Geſchichte erzählt und ſchloß ſich überhaupt 
an ſeine Soldaten in großer Freundſchaft an. 

An dem Abende nach dem Marſche hatte er mich und einige 
andere Soldaten gebeten, von der eine Meile entfernten Station 
der Hamburg-Lübeder Eifenbahn einige Faß Bier zu holen. 
Unſer Duartiergeber, ein mwohlhabender Großbauer, mußte an- 
Ipannen und in fcharfem Trabe ging’3 von dannen. 

Auf dem Rückwege begegnete ung unfer Premier. Ich machte 
ihm Meldung. Er fchaute verlangenden Blick — in der ganzen 
Gegend war fein Bier aufzutreiben — auf unfere gefüllten Fäß- 
hen — doch Niemand lud ihn ein; es mochte ihn eben fein 
Menjch leiden. 

Das wurde ein — Abend. 


Auch Lieutenant K. beſuchte uns. Es wurden Hochs auf den 


Gaſtgeber, auf unſern braven Lieutenant K. gebracht und dabei 
allerdings des Guten etwas zu viel gethan. 

Unſer Kompagnieführer und die Mutter der Kompagnie, ein 
noch jugendlicher Linienfeldwebel, hatten ih die Kneiperei von 
fern angefehen, hatten die Hochs gehört und fih wahrſcheinlich 
in jenen Stunden für jehr überflüffig auf der Erde gehalten — wir 
hielten die Herren nämlich gleichfalls für äußerſt überflüffig. 

Des andern Tages aber mußte meiter marjchirt werden — 
der Befehl traf ung gerade, als wir das Gelage aufhoben. 

Vicefeldwebel B., der mit mir befondere Freundſchaft ge= 


ſchloſſen hatte, bot mir feinen Koffer an, in welchen ich unnöthige 


Gegenftände aus meinem Tornifter hineinlegen könne, Cr fandte 
mir früh Morgens feinen Burschen, dem ich auch verjchiedene 
folcher Gegenftände, darunter 60 Patronen, die ich ganz befonders 
für unnöthig hielt, übermittelte, 

Das war nun Alles recht ſchön und gut. Aber durch irgend 
einen mir nicht befannt gewordenen Zufall hatte der Feldwebel 
Lunte gerochen und dem Premier Mittheilung gemacht. Auf 
dem erſten Rendezvous wurde mein Torniſter unterfucht und 
dabei feinerlei „unnöthige” Dinge gefunden, Ich jagte aus, daß 
ich die Sachen per Poſt nach Hamburg gejandt habe, doch trat 
jeßt Vicefeldwebel B. vor und erflärte den Sachverhalt. 

Dies mar ein „gefundenes Freſſen“ für unjern Schneider, 
dem ich längft ein Dorn im Auge ar. Zunächſt wurde mir 
* Strafwache zudiktirt, die ich denſelben Abend abbüßen 
mußte. 

Währenddeß war das advofatorifche Gehirn unſeres Premier 
thätig. 

Er wußte, daß ich die „Weſtphäliſche Volkszeitung“ redigirt 
hatte, er wußte, daß ich mit T. in Iſerlohn befannt war, er 
wußte, daß ich VBorftandsmitglied und Sekretär des Allgemeinen 
Deutjchen Arbeitervereins geivefen war, er mußte, daß ich für 
den „Sozialdemofrat“ fchrieb — als Wehrmann aber Hatte er 
mich niemals faſſen können. 

Meine Kameraden im zweiten (Sierlohner) Bataillon deg 
16. Landwehr-JInfanterie-Regiments Tannıten mich übrigens auch 
und die Meiften von ihnen waren mir jehr gewogen — das 
wußte allerdings der Herr Premier nicht. 

Seine Helfershelfer juchten a mein dienſtliches Ver— 
gehen zu einer Sünde gegen meine Kameraden aufzubauſchen, 
indem man ächt rabuliſtiſch auspofaunte, daß ich mit erleichtertem 
Gepäd marſchirt jei und meine Kameraden darunter doch eigentlich 
„indireft“ gelitten hätten. Die Leute waren aber nicht jo dumm 
und meinten, daß höchftens der Gaul gelitten hätte, der den 
B. ſchen Koffer gezogen Habe. 

Aber was thut’3 — „der Jude wird verbannt”, In einer 
hübjchen Anſprache an die Kompagnie wurde behauptet, daß e3 
für mich) und meine Rameraden beſſer ſei, wenn ich „verjeßt“ 
— dieſe Verſetzung ſei ſchon vom Regiment ausgeſprochen 
worden. 
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Im allgemeinen werden nur Offiziere verſetzt — ich konnte 
mir deshalb auf dieſe „Strafe“ etwas einbilden. 

Mit einem großen verfiegelten Brief de8 Regiments-Kom— 
mandeurs an das Kommando des dritten Bataillon des 16. Re— 
giments wurde ich entlaffen und angewieſen, das dritte Bataillon 
mir im Herzogthum Lauenburg aufzufuchen. 


Man gab mir ungefähr an, wo der Stab deſſelben Tags | 


zubor gelegen habe. 

Wohlgemuth zog ich von daumen. Für mein Vergehen war 
ih durch eine Strafwache beftraft worden — die Verſetzung 
konnte keine Strafe ſein. Auch wußte ich, daß zu dem dritten 
Bataillon die elfte Kompagnie gehörte, welche vorzugsweiſe aus 
den Wehrleuten meiner Heimathitadt A. gebildet. wurde, 

Auf alle Fälle alfo traf ich gute Kameraden. 

Am eriten Tage gelangte ich zu dem Orte wo „Tags zuvor“ 
Bei Kommandeur des dritten Bataillons fein Hauptquartier gehabt 
atte, 

Nachdem ich dem Ortsvorsteher einen Quartierzettel, der mir 
bei meiner „Abreiſe“ ausgeftellt war, vorgezeigt und nach— 
dem ich denſelben unter Vorzeigung des großen mit dem Regi— 
mentsſiegel verſehenen Briefes auf die Wichtigkeit meiner militä- 
riſchen Sendung hingewieſen hatte, noch dazu unter Hindeutung 
anf die hohe Charge, den heraldiſchen Adler am Halskragen, die 
ic) bekleidete, erklärte derjelbe, daß er jelbft mir gern und freudig 
Quartier geben wolle, Sch machte es mir bequem. 

Und wahrlich, bequem fann man es fich machen in einem 
ſolchen nordiſchen, lauenburgiſchen oder Holfteinfchen Bauernhaufe, 

Es war auch eine brave, friedliche Familie. Der biedere 
Großbauer war jehr bejorgt, troß feiner nicht ganz verhüllten 
däniſchen Gefinnung, daß es jeinem Gafte an feiner Bequem- 
lichkeit mangeln möge. Die Oaftfreundichaft ift bei diefen Leuten 
ein jehr hervorragender Zug, jo daß fie diejelbe auch gern ihren 
Feinden angedeihen laſſen. 

Und bejonders deshalb wurde ich vom ganzen Haufe mit 
großer Neugier beobachtet, weil Tags zuvor ein Dffizier bei 
meinen Haustwirthen einguartirt geweſen, und fie nun eine Bara- 
[elle zogen, die, wie ich ſchon bald merkte, nicht zu meinen Un- 
gunſten ausfiel. 

Der Bauer und der ältefte Sohn gingen Abends mit mix 
in das nahegelegene Dorfwirthshaus, wo wir den Kirchipielvogt 
(Amtmann) antrafen. Derjelbe war der Sprößling einer alten 
Adelsfamilie aus Pommern, ein jugendlicher, invalider Dragoner- 
offizier, dem das fpezifiiche Preußenthum recht tief in allen Glie- 
dern ſteckte. 

Es dauerte auch nicht lange, als ſchon mein Großbauer mit 
ihm im heftigen Gejpräch fich befand, welches. ſich um die Be- 
rehtigung der Annexion drehte. Mein Quartiergeber erklärte, 
daß ihm die Preußen allerdings noch Lieber feien, als der 
Auguftenburger, daß aber die Bevölkerung wenigitens in Lauen— 
burg bei den freieren dänischen Snötitutionen und bei den ge= 
ringeren Abgaben fich beffer geftanden habe. Und fomweit man 
Preußen fennt, fügte der Bauer jeufzend Hinzu, werden wohl 
die Steuern von Tag zu Tag wachen. 

Der Kirchipielvogt wurde ärgerlich, und als ich, ein preußifcher 
Landwehrmann, mich gar in das Gefpräch mifchte und vielfach 
zu Gunſten meines Quartiergebers zur größten Freude defjelben 
eintrat, da plaßte der frühere Kavallerieoffizier [08 und meinte 
mit einem impertinenten Blicke, was ich denn überhaupt in der 
Gegend hier allein machte. Er murmelte fo etwas, wie Maro- 
deur zwischen den Zähnen, 

Doch ich befann mich nicht lange, Mit unnahahmlichem 
Stolze zeigte ich den mit dem Regimentsſiegel verjehenen, an 
den Kommandeur des dritten -Bataillons gerichteten Brief vor. 




































































Der Kirchſpielvogt entſchuldigte fich, ließ die „Ordonnanz“, 
welche das Vertrauen des Negiments-Rommandeurs bejaß, nun— 
mehr in Frieden und empfahl fich bald. Mein Gajtgeber war 
jet aber in gute Stimmung gerathen, und jo verbrachten wir 
noch mehrere Stunden zufammen bei einen guten Glaſe Nothwein. 

Des andern Tages begleitete mich mein Großbauer einige 
Stunden weit mit feinem Wagen. 

Nach einem herzlichen Abjchied marjchirte ich, indem ich bei 
dem Amtsverwalter jedes Dorfes, durch twelches ich kam, nad) 
der Richtung, die das dritte Bataillon eingefchlagen hatte, mich 
erfundigte, dieſem immer in ziemlich vefpeftvoller Entfernung nad). 

Vier Tage wanderte ich jo in möglichiter Bequemlichkeit Hinter 
dem Bataillon her, immer meinen Zalisman, den berühmten 
„Empfehlungsbrief“ mit dem Regimentsfiegel borzeigend, der 
mir auch die Herzen aller Ortsſchulzen und Duartiergeber öffnete. 

Doc) diejes militäriſche Vagabundenleben war nicht von Dauer. 

Auf der Station Reinbeck der Berlin-Hamburger Eijenbahn 
erreichte ih am fünften Tage das dritte Bataillon ; ich trug 
weißes Lederzeug als Musquetier, die dritten Bataillone find 
Süfilierbataillone und tragen ſchwarzes Lederzeug. 

Als ich auf dem Bahnhofe anfanı, fragte ich mehrere Füliliere, 
die fih unter der Halle mit einem Glafe Bier erquicdten, 100 
der Bataillonsfommandeur wohne. Mit verwunderten Blicen 
auf mein weißes Lederzeug zeigte man mir ein Kleines Männchen 
in Hauptmannsuniform, der auf dem Perron einherjtolzirte. 
„Dort iſt unfer Bataillonsfommandeur, Herr v. W., ein überaus 
Itrenger Herr.“ 

Im jelbigen Moment erblicten mich auch die geftrengen Augen. 

Ich kannte meine Pflicht und meldete mich. 

Mit einem Blicke, in welchem fich tiefe Beratung, ja ein 
gewiſſer Groll ausdrüdten, nahın Herr v. W. meinen „Empfeh- 
lungsbrief“. 

Während er öffnete, ſagte er leiſe: „Ich weiß, ich weiß; Sie, 
mein ſauberes Bürſchchen, ſollen es ſehr, ſehr gut bei mir 
haben. Kommen Sie mit zum Bataillonsbureau.“ 

Der Bataillonsfommandeur ging dicht an der Wand des 
Stationshaufes — ich konnte nicht an feiner Linken Seite mar- 
Ihiren, hinter ihm wollte ih nicht gehen; ich trat deshalb 
auf jeine rechte Seite, 

„Herr, in Ddreitaufend Teufel Namen, kennen Sie feinen 
Anftand, kennen Sie feinen dienftlichen Reſpekt?!“ 

Der Bataillonsfommandenr hatte während diefer Anfprache 
„halbrechts“ gemacht. ES wurde an feiner linken Seite Raum 
frei. Ich trat deshalb, ohne ein Wort zu verlieren, auf die 
linfe Seite, 

Meinen „Empfehlungsbrief“ hatte mein neuer Vorgeſetzter 
während des Gehens erbrochen. Er ſchien feinen Inhalt ſchon 
zu fennen, doch machte er während des Leſens feinen Gefühlen 
oftmal3 durch einen unverftändlichen Laut des Erftaunens Luft. 

Ich jah, daß der Brief „jehr lang“ war; unmöglich konnte 
er nur den einfachen Borgang enthalten, der fich auf mein 
Marſchgepäck bezog — einer anderen dienftlichen Schuld war 
ich mir aber abjolut nicht bewußt. 

Mein Auge war jehr gut. Boller Neugierde fchielte ich dem 


Hauptmann über die Schulter. 


Das erite Wort, welches mir aus dem mit deutlichen Buch- 
ftaben gejchriebenem Briefe entgegenfprang, war: „Sozial: 
Demofrat”. 

Kun war für mich das Räthſel gelöft — nun wußte ich auch, 
weshalb mir vor einigen Tagen ein Urlaub nad) der nächiten 
Bahnjtation abgejchlagen worden, an welcher ich mit dem damaligen 
Präfidenten de3 Allgemeinen deutjchen Arbeitervereing, Herrn B. 
aus Hamburg, zuſammentreffen wollte. (Schluß folgt.) 


l 


Eine literarifhe Größe, 


Bon Sudw. Roſenberg. 


Es gibt wohl feine Kleine oder größere Gefellichaft, die nicht 
ihren Spaßmacher hätte, deſſen Pflicht es ift, die Mitglieder 
angenehm zu unterhalten, aufzubeitern und ihnen über die tödtliche, 
quälende Langeweile hinwegzuhelfen. Dies auf eine Beitperiode 
angewendet, und man wird feine Beitperiode ohne ihren „Plaiſir— 
michel“ finden, defjen Größe darin beruht, daß er die Gedanfen- 


1877, 


lofigfeit und Albernheit der gewöhnlichen Menge durch feine geift- 
veichen Gedanfenlofigfeiten, recte Kalauer, glorifizirt. Solche 
Blaifirmichel find meistens nicht ohne Talent und veritehen, wie 
man ſich jchnell und erfolgreich beliebt macht, d. h. fie verjtehen fich 
auf die Schwächen der Menfchen, und anjtatt diefelben zu um— 
gehen oder, beſſer, diejelben aufzudeden, benußen fie diefelben zu 
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ihrem Vortheile. 
Erfolg, baſirt auf Genußſucht, iſt ihre Paroſle. Aus Gründen 
der Selbſterhaltung, die für ihr Verhalten allein maßgebend iſt, 
ſchlagen ſie ſich zur Majorität, oder zu der Partei, die das 
größte Wort führt, den größten Einfluß beſitzt, und fechten mit 
mit Schlagwörtern und Spihfindigfeiten, oder auch, wie Gafjen- 
buben, wenn fie ihren Zorn nicht direft auslafjen können — mit 
Berleumdungen und hämischen Schmähreden. Der Plaiſirmichel 
nennt das „geiftreich“ fein. Eine derartig geiftreiche Größe be- 
figen wir in unferer Seit in Paul Lindau, deſſen fchriftitelle- 
risches Benehmen wir mit „lindauern“ charakteriftiich zu benennen 
angefangen haben. — 

Was iſt Lindau? — Feuilletoniſt, Bücherfabrikant, Dichter. 
— Nein, was für ein Schriftſteller? — Einer, der über alles 
ſprechen und ſchreiben kann, was er zu beſchreiben und zu kriti— 
firen für ſich beſonders lohnend findet. Heute iiber dieſes, morgen 
über jenes. 
bruchsdrama — morgen Spricht er über Wagner. 
mit derfelben ‚Beredtiamkeit ze. Lindau ift das Mufter eines 


feichten, flüchtigen Literaten, eine Binfenruthe, die fich bald hierhin, 
Aber Lindau | 


bald dorthin wiegt, gerade wie die Lüfte wehen. 
ift nicht allein oberflählih, er ift auch einer von demjenigen 
Schriftjtellern, von denen Melchior Meyr jagt: Um ein Stüd 
zu fchreiben, muß man ein Held fein, um es auf die Bühne zu 
bringen, ein Lakai. Lindau ift ein Lakai. 
exit noch zu beweiſen. 


ein Held ift — überall nur ein gewandter Lafai; denn — — | 


Herr von Hülfen, der föniglich preußiiche Theater-Intendant, 


Eitelfeit regiert alfo diefe Vlaifirmichel, und | 


Heute überfegt er ein Liederliches franzöfiiches Ehes 
Das alles 


Das „Held“ wäre | 
Sch behaupte, daß er nichts weniger al3 | 
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feierte fein vielbeiprochenes Jubiläum, und Lindau, aus Dank— | 
barkeit für erwiejene Wohlthaten — (man kennt dieſe Wohl- 
thaten) — konnte nicht umhin, den Jubilar in fieben Artifehn | 


zu umhimmeln. 


Karl Frenzel brach) zwar für den General | 


Intendanten auch eine Lanze, aber wer ift Karl Frenzel? — 


Lindau ift der gefürchtetite Kritiker — der Trumpfausjpieler! | 


hie Leffing, hie Lindau! — (hie Wilhelm Hauff — hie Klauren!) 
— Um feine Trümpfe unbekümmert und unangefochten auszu- 
ipielen, gründete Lindau die. „Gegenwart“ — die Wiege feines 
Ruhms und — defjen Leichenftein, wenn es zu Ende mit ihm 
gefommen fein wird. 

Mir fehlt die Luft und die Muße, alle feit Jahren von 
Lindau in der „Gegenwart“ veröffentlichen Artikel nur aufzu— 
zählen und noch nıehr, fie zu kritiſiren. Das wäre eine Riejen- 
arbeit — bei Lindau’3 Schreibwuth. Sch will nur einen Artikel 
herausgreifen — (damit ift auch einem Mann wie Lindau voll- 
auf Ehre geſchehen) — und will mich zu zeigen bemühen, auf 
welche bedenkliche Stufe man durch Eitelkeit, Größenwahn und 
Bielichreiberei gelangt. 

Sp lange der Plaifirmichel über die Grenzen feines nächjten 
Befanntenkreijes nicht heraustritt, ift und bleibt er ein unſchul— 
diger Knabe, weil man feine Individualität kennt und ihn danad) 
behandelt; jobald er aber die Deffentlichfeit zum Schauplaße 
feiner Mätchen macht, indem er bald mit vornehmer Örandezza, 
bald mit der ihm eigenen draftiich-wirfenden Naturfriiche die 
Menge zu gewinnen trachtet, ja ihr glauben macht, er, der 
Plaifirmichel, ſei eigentlich die wahrhaftige einzig glaubhafte 
Autorität, ift er gemeingefährlich geworden, und es kann gewiß 
bis zu einem gewiſſen Grade lohnend und verdienftvoll fein, 
wenn ich oder wenn wir auf ſolchen gefährlichen Plaiſirmichel 
aufmerfjam machen. 

Lindau iſt Schwäßer, d. h. er widerlegt die Anfichten feiner 
Gegner nur mit Bhrafen, nicht mit Gründen. Lindau's geprie- 
jener Wi und Humor überjchreiten. die Grenzen des Wohl- 
anftandes, ja beftehen eigentlich nur in der Kultivirung der Bote, 
der trivialen Plattheit, und drittens beſitzt Lindau die Dreiftigfeit 
feine Lascivitäten jeinen Landsleuten al3 eine gut verdauliche, 
appetitliche, mohlichmedende Speije zu jerviren. 

In den jommerlichen Briefen aus Bayreuth (Gegenwart 
tr. 36 vom 2. September 1876) Liegen mir die Beweiſe für 
meine Behauptungen zu ausgiebigem Urtheile vor. Die Briefe 
handeln befanntlich von den Aufführungen der Nibelungen, und 
Lindau findet e3 für nothwendig feinem Lejerfreis den Begriff: 
Leitmotiv, Har zu machen. Nun hat jeder Mensch, von Natur 
aus, etwas Kharakteriftiiches, das ihn nothwendig bon jedem 
anderen Individuum unterjcheidet, deffen eventuelle Kenntniß 
aber die Möglichkeit darbieten würde, fein Handeln vorauszu- 
bejtimmen, jo daß man im Stande wäre die Wirkung feiner 


Individualität in einer mathematifchen Formel auszudrüden. | 





—— ———— —— — —— ———— —— — 


Die Unterſchiedlichkeit des einen Weſens von dem andern zeigt 
ſich nicht allein in der Wirkung ſeines perſönlichen Auftretens, 
jondern auch im Fühlen und Denken, im Können und Wollen; 
nnd wie jeder Dramatiker und dramatiiche Komponift dieje 
Unterjchiedlichfeit zur. Erreichung eines dramatifchen einheitlichen 
Geſammtbildes reſpektiren und aufrecht erhalten, ja fich nach, der— 
jelben völlig richten muß, will er feiner Aufgabe al3 Dramatiker 
gerecht worden, jo ilt es durchaus feine Wahnidee die Indivi— 
dualität eines Menjchen in einem einzigen mufifalifchen Vers — 
dem Leitmotiv — harakteriftiich auszudrüden. In diefer Hinficht 
unterjcheiden ih, ich bemerfe das nebenbei, die Schiller ſchen 
Charaftere jo ganz wejentlih von denen unferes Göthe. Bei 
Schiller dienen .z. B. die dämoniſchen Charaktere nur als Folie 
zu feinen tugendhaften Helden, während bei Göthe die Charaktere 
aus innerer Nothivendigfet — Wroduft aus der Summe von 
2:benserfahrungen — jo handeln, wie fie eben handeln, aljo in 
Wahrheit diametrale Gegenfäbe, unbefümmert um einen guten 
oder Ichlecäten Verlauf des Schidjals des Helden, bilden. — — 
Wie aber erklärt unfer großer Lindau Leitmotiv? — Er fagt: 
Ein Leitmotiv it der muſikaliſche Ausdruck irgend einer häufig 
wiederkehrenden individuellen Schrulle, einer_fich beſtändig wieder 
holenden auffälligen Eigenheit oder Angervöhnung. — Zum beffern 
Berjtändniß illuftrirt er diefe Erklärung auf ©. 154 wie folgt: 
„Und der Sonderling kam näher und näher. Sch wollte 

mich abwenden, aber er pacdte mich, ſchob mich in eine Ede 
der Zandichaft, placirte fich vor mir, jo daß ich mich nicht 
vom Flecke rühren konnte, ftellte mich mit einem Worte, wie 
ein Jagdhund ein Stück Wild, und ſagte zu mir: „Sebt halte 
ih Sie, jeder Fluchtverfuch wäre überflüſſig, ih muß Ihnen 
erjt meine Gejchichte — hoho! — auserzählen; nachdem alſo 


den drei Mädchen, — haha! — diefer Ring — Haha! — abe 


genommen it, gelangt dieſer Ring — haha! — in unrechte 
Hände und auch der neue Beſitzer — hihi! — deſſelben joll 
leiner — haha! — u. ſw.“ 
Wäre aber Lindau nicht der Schreiber diefer Albernheit, jo würde 
er den Autor mit Ditentation zu Grabe tragen. 

Angenommen jelbit, Lindau wüßte, was Richard Wagner unter 
Leitmotiv verjtanden haben will, jo will er doch wohl Niemandem 
weiß machen, dieſe Erflärungsart jei eine witzige, geiftreiche? — 
Da er aber an feiner Stelle feines Briefes die leijeite Bemer— 
fung einfließen läßt, daß er mit jeinen Auseinanderjegungen, 


| vulgo Seiltänzerfprüngen, feinen Leſerkreis hat amüfiren wollen, 


wie mweiland der Sasperle auf dem Puppentheater — ja, da er 
am Schluſſe des Briefes ſelbſt jagt: „So werden Gie bemerken, 
daß ich Ihre Wünſche ſchon erfüllt und daß ich die in Bayreuth 
empfangenen Eindrüde vollftändig wiedergegeben Habe“ — fo 
hat fi) damit Lindau ſelbſt fein testimonium paupertatis animi 
ausgeftellt. Seine Erklärung kann weder Anfpruch auf irgend 


welche Richtigkeit machen, noch der Ausflug irgend einer Vers 


ſtandesoperation jein. 

Die jommerlichen Briefe find an Lindau's Freundin, an eine 
Dame gerichtet; aber an was für eine Freundin, wird man 
fragen; welchen Alters, welchen Standes? — Nun, die Autwort 
iſt nicht jchiwer, wenn man nur etwas nachzudenken fich bemüht. 
Lindau jchreibt da in demjelben Briefe, anfnüpfend an die Be— 
deutung und die Folgen der Poſtkarte, Seite 154 oben: 

„sh Könnte Shnen da gleich eine ſchöne Gejchichte von 
einer Poſtkarte erzählen, um Ihnen den Beweis zu geben, 
daß derartige Dinge doch nur mit Vorficht zu gebrauchen find, 
daß glücliche Ehen dadurch gejprengt, Väter entehrt, Mütter 
verlafjen, Nachkommenſchaften vermindert werden, aber das 
wirde mich) — da ich, wie gefagt und wie Sie auch fchon 
bemerft haben werden, ausſchließlich mit Bayreuth mich be— 
ihäftigen will — zu weit führen. 

„Weberhaupt mit dem ‚„BYuweitführen‘ ift es fo eine 
Sache. Da hatte ich einen Freund. Ex war Beamter, Lehrer 
— Schwimmlehrer, wenn Sie nicht3 dagegen haben. Du lieber 
Gott, jedes Handwerk nährt feinen Mann; und wenn man 
an einen Schwinmlehrer denkt, braucht man ja nicht glei 
an allerhand Entfleidungen zu denfen. Ueberdies ift 
Ihnen ja nicht unbekannt, welche wichtige Rolle das Nadte in 
der Kunſt Spielt. ‚Alles Hienieden iſt nadt‘, jagt Muſſet, 
‚Alles — nur nicht die Heuchelei.“ — Sie brauchen aljo die 
Augen nicht gleich niederzujchlagen, obwohl Sie das, 
wie Sie wiffen, ganz vortrefflich Fleidet. Sch werde 
nie vergefjen, wie Sie zum erjtenmale die Lider jenften. Sie 
ichenften mir aus Ihrem großen Bouquet eine Feine Theerofe, 






































































und den Dank, den ich ftammeln wollte, wehrten Sie, indem 
Sie verſchämt zu Boden blicten, mit den Ihüchternen Worten 
ab: ‚Danfen Sie mir lieber öffentlich! Es würde den Mei- 
nigen Spaß machen, wenn fie von mir in der HBeitung etwas 
leſen könnten.“ Und als ich Ihnen fagte, daß ich vechtichaffene 


Familien zu erfreuen für eine der Hauptaufgaben des Schrift-⸗ 
ſtellers hielte, ſchenkten Sie mir zur Belohnung noch eine 


Heine Theeroſe, und ich nannte Sie deshalb ‚Tante Thee- 
röschen‘, denn wir waren ganz unter uns, 

„Au!“ verjegten Sie mit der Ihnen inne mohnenden 
Anmuth. 


„Bei dieſem Aufſchrei Ihres tödtlich verlegten | 


© 


äjthetiichen Gewiſſens 20.“ 
Soweit Lindau. Ich habe diejenigen Stellen, welche mir 


als ganz bejonder3 bemerfenswerth in die Augen fielen, gefperrt | 
druden laſſen, und Sie werden nad) der Lektüre diefer Beilen | 


Lindau's mit mir übereinftimmen, daß man nicht ftreng genug 
über den inhalt aburtheilen fan. Will ung Lindau etwa glauben 
machen, dieje Freundin (sie!) ſei jenes gefittete, ehrbare, ſchaͤmvolle 
Mädchen, jene Zauberblüthe, welche uns aus dem Kranz der 


Wenn jede anftändige Dame diefes ſommerlichen Brief3 mit 
diefem „Zuweitführen“, mit diefen „allerhand Entkleidungen“, 


mit- dieſem frivolen,: rohen „Au“ anfichtig wird, muß fie nicht | 
erröthen vor dieſem kecken, dreiften, Frechen Ton Lindaw’s, den | 
er, wie e3 jcheint, in Geſellſchaft entarteter, fittenverderbter, ver- | 


mwilderter Kreaturen, der täglichen Gäfte berliner Freudenhäufer 
fi zu eigen gemacht, zu fultiviren fich angelegen hat fein laſſen? 


— Allerdings hat Lindau fir alles eine Ausrede, und auch für | 


dieſen Vorwurf wird er ſeine Wurfgeſchoſſe in Bereitſchaft haben. 
Gegen ſeine Kampfweiſe läßt ſich ſchwer ankommen, denn wem 


abhanden gekommen iſt, der kann nur entweder durch Nicht— 
beachtung, Verachtung oder — durch Fauſtſchläge, wenn ſein 
Schamgefühl auf den Nullpunkt reduzirt iſt, zum Schweigen ge— 
bracht werden. — Die Abſchaffung der PBrügelftrafe iſt fo ein 
Ding, das doch reiflich überlegt werden muß. 
einem Schriftiteller nicht ftrenge genug in's Gericht gehen. 

„Eine größere Obſcönität,“ jchreibt auch Albert Hahn in 
Berlin, der es jich zur Aufgabe gemacht zu haben fcheint, den 
Schleier von Lindau's Antlig zu ziehen, „hat die Preſſe noch 
nicht erlebt, als Lindau's Briefe an feine Freundin in der 
‚Öegenwart‘. Mit den Boten, welche ex dort gerade anzubringen 
für angemejjen hielt, jucht er das Verhältniß zwiſchen Mann 
und Frau auch in der Preffe auf das Niveau des niedrigsten 
demi-monde — zu jich ſelbſt nämlich — herabzuziehen.“ 

Diejer ſommerliche Brief ift ein Meiſterſtück in jeder Art, 
nur nicht nach der Seite des Genießbaren, ein Mufter von Ge- 
Ihwäßigfeit, von Brahlerei, von Unverjchämtheit, von Hohl- 
föpfigfeit und Cynismus eines Schriftftellers, den man von ver- 
ſchiedenen Seiten als einen Sritifer erften Ranges Lobpreift. 
Wir find ja jo reich an faulen Elementen! Auf allen Seiten 
Schmutz! Der Beſſere zieht fih in einen Winkel zurück, aus 
Furcht vor der Nähe eines Schmarotzers, eines hämiſchen Schmie- 
rifaren — und läßt unjere Zeit — unfere Beit fein. Lindau 
it am Ruder — der Bismard der Literatur. — Wie lange 
währt der Abſolutismus? — — Alles vergänglich! 

Bon Mufif verjtehe ich nichts, jagt Lindau, und er fchreibt 
über Mufik, 

Das faule Element lacht über feine Kautſchukübungen, und 
er zieht aus der Wirkung jeiner equilibriftiichen Borftellungen 


Cäſarenſchickſal. Die römischen Kaifer — die Cäfaren —, jagt 
der engliihe Geſchichtsſchreiber Elliott, waren die Herren Roms. 


Ihre Macht war unbeſchränkt. Keines Mannes Kraft, feines Weibes 
Tugend widerjtand ihnen. Beifpiellofer Glanz umgab fie in ihrem 
täglichen Leben — ihre Paläfte waren jo groß wie Städte, — ihre 
Villen (Landwohnungen) bededten ganze Provinzen, — fte ſaßen auf 
Thronen von fauterem Gold — fie würzten im Uebermuth ihren Wein 
mit aufgelöjten ‘Perlen 
Menſchheit feine Heide von Menſchen, deren Loos fo wenig beneidens- 
werth wat, wie das dieſer Beherrjcher der Welt. Wir ſprechen nicht von 
den Kaifern des verfallenden Reichs, diefen traurigen Knechten von 
Sklaven und Buhlerinnen — jte ftehen fogar unter der Verachtung, 
geſchweige denn unter dem Neid. Wir Haben die Linie der Kaiſer im 
Auge, die in dem ruhmvollen Zeitraum zwiſchen Konjtantin uad Cäſar 
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ſchimmert — und den jungen Fanten blendet. 
der Ernſt für eine Sache, die Aufrichtigfeit und die Moralität | 


ı Hefe des Volkes, 
Man kann mit | 


| feiner Tonfunft, Nr. 38, abgegeben hat. 





Und doch finden wir in den Sahrbüchern der | 











den philoſophiſchen Schluß: „Wit ift, was man belacht, Wit ift, 
wenn man lacht.“ E 
Derartige Lindau’sche Grundwahrheiten find dutzendweiſe zu 
haben. Wenn man feine Artikel nur etwas aufmerfiam Lieft, 5 
findet man, daß ich nicht übertreibe. Da findet man denn auch, 
daß er abjolute Grundjäße für die Poetik nicht fennt, und anstatt 
die Unmöglichkeit dieſes Abſolutismus nachzuweifen, was nicht jo 
leicht und nicht nur mit Schlagwörtern abzumachen ift, lagt er 


ı mit beifpielfofer, bewunderungswürdiger Dffenherzigfeit, daß er 
ſich nur von ‚unwillfürlichen Beeinflujjungen‘ leiten 


ließe. — 

Es Hat vor einigen Jahrzehnten einen Mann gegeben, der, 
wie Lindau e3 bisher befonders auf der Bühne gethan, ebenso 
großes Furore bei dent faulen Element unjeres Volkes erregte. 
Diefer Mann hieß Mauren. — Wer kennt heute noch Mauren? 
Wer- wird dereinit Lindau kennen? 

Am Schluffe des ſommerlichen Briefes jagt der Held diefer 


| meiner Zeilen, nachdem er in den vorhergehenden Abjäben ſich 
ı jenen moralijchen Steckbrief ausgefertigt: „Mein erſter Blick fiel 


| \ ı auf einen Band Leſſing, in dem ich am Abende noch gelejen 
deutſchen Dichtfunft jo entzückend und bejeligend entgegenftrahlt? 


hatte. Sch war vom Alpe befreit. Einftweilen fagte ich mir, 
wollen wir es — (Wenn er doch Leifing, fein gerades Gegen- 
teil, jtudiren wollte!) — doch noch bei diefem Stile beiwenden 
laffen, wollen uns noch an diefem VBorbilde der Wahrheit und 
Klarheit zu bilden juchen und den unendlichen Sa ſpäter Ge- 
borenen überlafjen.“ 

Für Lindau macht alles der Stil, einzig der Stil! — Der 
Inhalt Fümmert ihn wenig. — Ein Freudenmädchen kümmert 
fich auch wenig darum, ob ihr Gefchmeide aus echten, werthvollen 
Steinen bejteht oder nicht. Wenn es nur recht gligert und 
Satis est. Diefe 
ganze Lindan’sche Phraſe iſt eine Ironie — in des Wortes voller 
Bedeutung. Man müßte auf's tiefite entrüstet fein, wenn man 
müßte, daß mit der Entrüftung etwas geändert würde, Es ift 
ja Lindau — der Repräfentant des fchlechten Efementes, der 
der die. Frechheit beſitzt, den Geiſt Leſſings, 


um diefen Ausdrud zu gebrauchen, für ſich zu ceitiven. Es ift 


| auch Lindau, der die berühmten Ausiprüche gethan Hat: „Wer 


eine Rolle gut darzuftellen vermag, Hat dag Zeug dazu, ein Kri- 
tifer zu jein“, und „Der Kritiker fchreibt unwillfürlich unter dem 
Einflufje des Erfolges oder des Mißerfolges“, und fchließlich: 
„Wer danfbare Nollen zu jchreiben vermag, beſitzt gerade die 
Begabung zur Bühnenjchriftitellerei.” 

sch könnte mein Urtheil über Lindau und Konforten nicht beſſer 
präziſiren, als es der obenerwähnte unerſchrockene Muſikkenner in 
Er ſagt: „Lindau iſt im 
traurigſten Sinne ein Mann unſerer Zeit, d. h. der ſchlechten Ele— 
mente unſerer Zeit. Mit unglaublicher Naivität kultivirt er die 
Zote, wie es noch nicht erhört war. Dagegen befleißigt er ſich 
jener äußeren Glätte, welche eben ſeit Dezennien der pariſer 
Halbwelt ‚ganz‘ zu eigen iſt. Dadurch blendet er die Leſer, 
welche vorläufig zur priapiichen (unfittlichen) Spelunfenliteratur zu 
greifen noch Anitand neben. Mit den knabenhafteſten Witen 
ſcheut er fich nicht, Dort einzutreten, two das gewöhnliche Anjtands- 
gefühl bisher dergleichen unterfagte. Sich ſtützend auf die hierdurd) 
gewonnene Straßenpartet jchaltet und twaltet er nicht als objektiv 
Eritiiche Kraft, jondern nach unwillkürlichen Beeinfluffungen.” — 

Damit, wäre die NRangftufe, die Lindau in der modernen 
Literatur einnimmt, völlig gekennzeichnet und eine Gejellichaf 
berurtheilt, in der ein Lindau tonangebender Kritifer und Schrift- 
fteller zu jein vermag. 


lebten. Wa3 war ihr Geſchick? Bon diefen 62 Kaijern wurden 42 
ermordet, 8 tödteten fich jelbit, 2 danften ab oder wurden zur Ab» 
danfung gezwungen, 1 wurde in einen Aufſtand getödtet, 1 ertränft, 
1 verlor im Krieg das Leben, 1 ftarb man weiß nicht wie, und nur 11 
von den jämmtlihen 62 ftarben eines natürlichen Todes. Vom Tode 
Cäſar's bis zur Thronbefteigung Ronftantin’s verflojen 319 Jahre, jo 
daß aljo jeder Kaiſer durchſchnittlich Jahre und 2 Monate regierte. — 
Wenn man die Durhfchnitt3- Lebensdauer der römiſchen Kaiſer mit der 
Durchſchnittslänge jonftiger Füritenfeben vergleicht, jo ift der Abitand ein 
ungeheurer. Die 35 Monarhen England = Crommell nicht einge- 
rechnet — jeit der normännijchen Eroberung haben 737 Sabre „im Burpur 
gelebt“, alfo durchſchnittlich je 22 Sahre und 5 Monate, Die Könige 
Franfreichs, von Chlodwig Dis Louis Philipp, regierten durchſchnittlich 
je 20 Jahre und 2 Donate; die deutſch-öſterreichiſchen Kaijer, von der 
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Thronbeſteigung Arnulph's bis zu der Franz Joſef's (an Kaiſer Wilhelm 
ſcheint der Engländer nicht gedacht zu haben), 19 Jahre und 3 Monate. 


Und ſogar die ruſſiſchen Czaren, von Feodor bis Nikolaus, regierten d Dr mÜ n du 
ein gejchichtliches Ereigniß, wie die Erhebung der Commune, eine von 


durchſchnittlich 14 Jahre und 10 Monate. 


Heinrich Jäde. (Seite 136.) Am 18. Januar 1873 entfaltete 


die großherzoglihe Nefidenz wohl jelten gejehen. Ermachjene jeden 
Alters und Schaaren von Kindern umftanden mit Thränen im Auge 
die legte Nuheftätte von Heinrich Jäde, um dem Freunde den Tetten 
Boll der Liebe darzubringen, feinen Sarg mit einem Kranze zu ſchmücken 
und eine Handvoll Erde in das Grab zu werfen. — Wer war Heinrich 


Jäde? Ein Großer diejer Erde? Ein Staatsmann, ein Heros in 
Kunft oder Wiſſenſchaft? — O, nicht3 von alledem! Er war ein ein- 


faher „Literat“, bejcheiden in den Anfprüchen an das Leben, leutſelig 
gegen Sedermann, ein Freund der Kinder, ein Mann des Bolfes, — 
Jäde wurde am 24, Juli 1815 in Weimar geboren und widmete fich, 
nachdem er das Gymnafinm abjolvirt, der Jurisprudenz, wandte fi 
jpäter der ſchönen Literatur zu, und manch finniges Lied, meift von 
ihm ſelbſt in Muſik gejegt, ift ihm gelungen, mande frifche Gabe 
für die Kinderwelt, wie „Häschen im Kraut“, „Binfelblinf“ und viele 
andere (Flemming, Glogau) iſt jeiner Feder entfloffen. AM’ das aber 
tritt in den Hintergrund gegenüber der Thatkraft, mit welcher er für 
die Rechte des Volkes in die Schranken trat, mit welcher er den Stürmen 
im Kampfe um diejelben kühn die Stirn bot. — Als im Jahre 1848 
die hochgehenden Wogen über umjere Staatseinrichtungen dahinbrauften 
und manches Veraltete, morjch Gewordene für immer vernichteten, da 
trat auch er in begeifterter Rede für die Forderungen de3 Volfes ein 
und juchte deren Verwirklichung zu erringen. In der Reaktionszeit 
jah er ruhig den Verfolgungen entgegen, jelbjt lange Kerferhaft ver- 
modte jeinen Muth nicht zu beugen. 
geklagt, jprad) er vor dem SchwurgerichtShofe, mit Entjchiedenheit jedes 
DBemänteln und Deuteln zurücweijend, unumwunden jeine Geſinnung 
aus, und nur der gewandten Rede ſeines Vertheidigers verdankte er 


ſeine Freiſprechung. — Faſt ohne Unterbrechung wirkte er in den fünf- | 
i | Hand auf dem Kedaktionsherzen betheuern! — Ihre Verfe find wirklich niemals ſchlecht. 


ziger Jahren in dem weimariſchen Landtage, indem er ſtets für den 
entſchiedenſten Fortſchritt Stellung nahm. 
ſelben die Forderungen der religiös Freiſinnigen, welche ſich durch feine 
ſtaatliche Schablone in den Himmel preſſen laffen, ſondern nach eigner 
Façon jelig werden wollen, und half das Dilfidentengefeß zu Stande 
bringen. — Sm Gemeinderathe jeiner Vaterftadt vertrat er- die arbei- 
tende Stlafje, vegte in Vereinen unaufhörlih zur Hebung der Volks— 


bildung an und juchte durch Vorträye und Schriften befehrend zu | 


wirken, Sturz: jein ganzes Streben galt dem Wohle der enterbten | 
Brüder. — Ein Gehirnſchlag bereitete jeinem thätigen. Leben ein plöß- 
liches Ende, — Diejem unermüdlichen, jeibftlojen Wirfen gebührt An- 


erfennung; aber nicht in Geftalt eines Dentmals von faltem Marmor, 
jondern ın der danfbaren Erinnerung im” Herzen des Volkes. 
Wild. Houtz. 


Srohnarbeiter. Herren und Knechte! Damit ift das traurige, 
der Menſchheit unwürdige Verhältniß der Glieder der Geſellſchaft be- 


zeichnet, das bis heutigen Tags, nur mit Aenderung der unmwejentlichen | 


äußeren Form, alle Zeiten und Epochen der Geihichte aufweifen. Die 
rohe phyjiihe Gewalt erringt Bejig, Macht und Rechte, und überläßt 
den Schwächeren die Armuth, Ohnmacht, Rechtlofigkeit und Unfreiheit. 
Eine diejer Formen des jeinerzeit zu Necht bejtehenden Geſellſchafts— 
zuſtandes zeigt unſer heutiges Bild (Seite 137) von dem Maler Dore, 


sm Dienjte ihrer Gebieter mühen ſich die „Hörigen“ ab, Bäume zu | 


fällen und zu behauen, jei es nun, um fie zu Bauten zu verwenden, 


jei es, um mit ihnen in dem Hohlweg, der den Vordergrund der | 


Beichnung bildet, einen Verhau herzuftellen, der einem andern raub- 
ritterlihen Nachbar bei feinem in Ausficht ftehenden Beſuch den Zugang 
erichweren joll. Gewaltig ftrengen ſich die Armen an, weil die Furcht 
vor den Gebietern, die ihre Arbeit beaufſichtigen und leiten, fie treibt! 
An der Rüftung, den Waffen und der befehlenden Geberde, an dem 
Roß erfennen wir jie, die auf einer höhern Stufe der gefelfichaftlichen 
Leiter jtehen. Links oben ragt die Zwingburg, melde die „edelen“ 


Der Majeitätsbeleidigung ans | 


1864 vertheidigte er in dem- | 


144 °—— 





fich auf dem Sriedhofe Weimars ein Trauerzug, wie ihn zahlreicher Leiſtige, innerliche geworden und ſpringt nicht jo direkt 











Strauchdiebe fihert vor dem ohnmächtigen Zorn und der gerechten | 


Nahe ihrer gequälten Ummohnerichaft. — Das war ja aber das bar- | Gefühle unumfchräntter Macht nicht ftandhalten: 


bariſche Mittelalter! Wie herrlich) weit haben wir e3 dagegen doch 
gebracht! Wir haben ja humane Gejege, jhöne Freiheiten und garanz 
tirte Rechte des Volkes! Wir, das Geflecht des 19, Jahrhunderts, 
haben eine Kulturftufe erftiegen, von der wir ftolz herabichauen können 
auf frühere Generationen! — Aber wehe dem, der es wagt, mit fcharf 
fritiicher Feder zu beleuchten, wie es mit der Ausführung der gemähr- 
leijteten Nechte jteht; der e8 wagt, auf Unwürdigkeiten diejer oder jener 


| 


| beite, 


2 MER 1 EEE LET A ABU SEELEN TEIL T 
n E — —— * 


Saar, 





geieglich geheiligten Einrichtung Hinzumweifen: „NReichsfeind“ ift die mil- 
dejte Benennung für ihn; „Communard, Genoſſe von Räubern, Mör- 
dern und Brandſtiftern“ lauten die weiteren Ehrentitel, wenn man über 


den obrigfeitlich approbirten Berichten der Reptilien abweichende 


Anficht 
zu haben ſich erlaubt. 


Die Hörigfeit unferer Tage ift nur eine mehr 
in die Augen, aber 
die thatjächliche Unfreiheit und das Volkselend find um fo härter zu ver⸗ 
urtheilen, wenn man die hohe, geiftige Entwiclung der Gegenwart an- 
erfennt. Alſo, zuden wir nicht in ftolzer Ueberhebung die Adjeln über 
bie „rohe Barbarei des finsteren Mittelalters“, die Zwingburgen ftehen 
heut noch, fie find nur umgebaut, in einem anderen, moderneren 
Stil aufgeführt, Jetzt kann man auch die „Canailfe“ fein ſäuberlich 
auf dem Wege einer „liberalen“ Kapitaliſtengeſetzgebung niederhalten, 
ohne zum Schwert zu greifen und ſich die Hand mit Blut zu beiudeln, 


Kurz, es gilt auch bei den heutigen Gejellichaftszuftänden das Wort: 


Herren und Knechte! wt. 








— — 


Korreſpondenz. 


W. F. Frankfurt. Sie verwechſeln, gleich ſo vielen Anderen, die Redaktion mit 
der Expedition. Letztere wird Ihren Auftrag ausführen. 

W. 9. Apolda. „Der deutſcheſte Strom” ift prächtig gelungen. 
als möglich! 

E K. zu R, Das betreffende Gedicht ift von der früheren Redaktion der „F.“ an 
die jegige übergeben worden. An ſich war e& brauchbar, aber viel zu lang — es füllte 
wenigjtens eine ganze Nummer — und war nod) ſehr der Feile bedürftig. Wahr 
Icheinlich werden Sie es zurückerhalten Können, obgleich viele Redaktionen gar fein Manu 
ſkript und faſt alle wenigitens feine Gedichte für die Verfaſſer aufbewahren. Wer ſeine 
eigenen Geiltesprodufte nicht einmal einer Abjchrift werth hält, ver fol Anderen nicht 
zumuthen, fie vejpeftvoller zu behandeln. Daß es Ihnen beim Betrachten einiger Num— 
mern der „Neuen Welt” zu Muthe wurde wie einem Hımde, der Muſik hört, thut ung 
Ihrethalben leid. Doch — tröſten Sie fich, es gibt eben viel — gute Leute und ſchlechte 
Muſikanten!! 

Dr. M. Herrenalb. Die Ueberſetzung kommt ſehr gelegen. 
digſt mit dem Original vergleichen und dann veröffentlichen. 


Darum jo bald 


Wir werden fie bal- 
Das Andre iſt jofort unferm 


| Beichner übergeben worden, 


G. in B—. Der Korrefpondenztheil der „Neuen Welt” gefällt Ihnen alfo nur 
jolange, als Sie nicht ſelbſt zu den betreffenden oder betroffenen Korrejpondenten ges 
hören? Hm! Wenn wir nun aber Ihre Verſe loben?? Und — wir Eönnen’s mit der 


Auch das Sonett ift formell gut, troß des in der zweiten Strophe regelwidrig wechjeln 
den Reimes; an den Gedanken ijt ebenjo wenig zu tadeln, und doc) fehlt Fhnen, wie — 
mit jehr jeltenen Ausnahmen — allen, die von den Wogen des politifchen Partei: 
treibens umhergeworfen werden, jenes Etwas, das aus guten Verjen fchöne Gedichte 
macht — „der Götterfunke Boefie‘. Uns geht's grade jo! Solange man fich um nichts 
weiter, als der Geliebten jchöne Augen, härmt, fprießen Einem die duftigiten Vers— 
bouquets in wuchernder Ueppigkeit aus dem Tintenfafje; jobald man aber erjt Blut und 
Eifen geledt hat, ift’3 vorbei mit Sang und Klang, und was etwa noch übrig, ift Sing« 
jang und Klingklang. 

N N. Wintertfur. Der Artikel des Profeſſor E. hatte in 
bereits Aufnahme gefunden, bevor Ihr Brief anfam. Seinen Zweck, zu nugen, wird 
erjterer indejjen wohl nicht verfehlen. 

Y. zu Enger. Wenden Sie fih an das Kriegsminifterium mit dem Nachweis, dag 
ohne Verſchulden Ihres Sohnes die Ausftellung des Schulzeugnifjes zu ſpät erfolgt ift. 

Al. N. Leipzig. Sie möchten wijjen, wie Gluck über die Vereinigung von Poeſie 
und Mufit dachte. Begnügen Sie fich vorläufig mit der nachitehenden Aeußerung Gluck's, 
die er niederſchrieb, als er ſeine Oper „‚Alcejte” komponirt hatte; „Ich ſuchte die Muſik 
zu ihrer wahren Beſtimmung zurückzuführen: die Dichtung zu unterſtützen, um den Aus— 
druck der Gefühle und das Intereſſe der Situationen zu verſtärken, ohne die Handlung 
zu unterbrechen oder duch unnütze Verzierung zu entftellen. Sch glaubte, vie Poefie 
müſſe für die Mufit das jein, was die Lebhaftigfeit der Farben und ee glückliche 
Miſchung von Schatten und Licht für eine fehlerfreie und woöhlgeordnete Zeichnung find, 
welche nur dazu dienen, die Figuren zu beleben, ohne die Umriſſe zu zerſtören.“ 

Petroleur F. K—ſt. Hamburg. Gie find der Erfte, von dem ung eine richtige 
Löſung des Buchjtabenräthjels zugegangen ift. 

A. 3. ind. Für Ihre poetischen Arbeiten wird die „Neue Welt” immer Ver— 
wendung haben. Uebrigens twäre uns die Ausführung der urjpriinglich gehegten Idee 
doch noch Lieber gemwejen, als die Behandlung des Stoffs, dem Sie ven Vorzug gegeben 
haben. 

9. Berlin. Ihr Gedicht ift nicht übel. Wir befiten aber ein bejjeres iiber den— 
jelben Gegenstand, und das Beſſere ift der Feind des Guten. 

IR, Ruhla. Die Expedition wird Ihren Auftrag ausführen. 

K. K. Wien. Mitt erhalten. Brieflich das Weitere, Fol. Gr. 

K. M. Pillau. Sie wünſchen die nähere Bekanntſchaft des Doktor Francia zu 
machen?! Gut; wollen Ihnen dazu verhelfen! 1757 ward zu Afjumpeion, der Haupt- 
ſtadt von Paraguay in Südamerika, das bis 1768 von den Jeſuiten beherricht wurde 
und darauf eine Provinz des fpanifchen Vicekönigreichs La Plata bildete, Nodriguez 
Francia geboren. Derjelbe ward Advofat, dann Alcalde (Richter) und bei der Wertreis 
bung der Spanier im Jahre 1811 Sekretär der vom Kongreß der nunmehrigen Republik 
erwählten Regierungsjunta. 1813 ließ ſich der ſehr energiſche und wegen feiner hervor—⸗ 
tragenden Bedeutung und Gerechtigfeitsliebe allgemein beliebte Mann mit feinem Freunde 
Sulgeneio Yeyros zum Konjul und fchon 1814 zum Diktator wählen. Die erit auf 
die Dauer von drei Jahren bejchränfte Diktatur ward 1817 in eine Diktatur auf Lebeng- 
zeit umgewandelt, und nun beherrſchte Francia die angebliche Nepublit mit eijerner 
Fauſt. Die Gerechtigkeitsliebe des einjtigen Volksfreundes Konnte dem beraufchenden 

{ grauſamſte Tyrannei, die Hunderte ohne 
Urtheil und Recht Hinmordete, trat an ihre Stelle. Dabei jperrte Srancia fein Land 
gegen das Ausland völlig ab, gründete aber verhältnißmäßig gute Schulen, ordnete die 
Finanzen, unterjtüßte die heimische Induſtrie und forgte nad) Kräften für die. materielle 
Wohlfahrt jeiner Unterthanen. Verſchiedene Verfuche, ihn zu ſtürzen, fcheiterten an feiner 
Wachjamkeit und unbarmherzigen Rückſichtsloſigkeit. Nach 27 jähriger Regierung und 
83 Jahre alt, am 20. Sept. 1840, ftarb er. Er war ein Tyrann, aber ein „‚erleuchtetev‘/; 
von allen unumſchränkten Herrjchern noch lange nicht der ichlechtefte, viel eher noch der 
Doch auch das legtere würde nicht viel heißen, denn die Unumfchräntten taugen 
eben alle nichts! 


feinem ganzen Umfange 

















ihre Neubejtellungen jofort bewirken zu wollen. 


Da mit nächſter Nummer das erfte Quartal diefes Sahrgangs der „Neuen Welt” ſchließt, 
Die „Neue Welt“ wird im nächſten 


erſuchen wir unſere Leſer, 
Quartal durch ſorgfältigſte Auswahl des 


Unterhaltungs- und Belehrungsftoffes, ſowie durch erhöhte Neichhaltigfeit die Anjprüche der Lejewelt in noch höheren Maße zu be- 


friedigen ftreben, als bisher, Daf 


fie auf Dem rechten Wege ift, dafür birgt die in gewaltiger Progreſſion fteigende Abonnentenzahl ! 


Redaktion und VBerlagshandlung,. 














— — — a —— Fe RT ENTE Veen er — 


Verantwortlicher Redakteur; Bruno Geif er in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblat 
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Bun 1877. 
Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 
N Bu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 
en Unferm Todten, 
(N, Auge bricht, und es verebbt die Welle | Es it, als gehe in des Schlofjes Mauern 
t Des warmen Blutes, das zum Herzen floß. Der Geiſt der Worte wie ein Schemen um, 
| Es fliegt die Kunde mit Gedankenfchnelle Um in den Winkeln fchattengleich zu kauern, 
| In Haus und Hütte, wie in’s Fürftenfchloß. Im Lärm und Glanz und Prunk des Tages ſtumm; 
| Sacoby todt! Es weiß dies Wort zu meden Dod nachts, nach Wachen nicht und Thüren fragend, 
| Ein rollend Echo fich im deutichen Land, Durchirrt er jeden Raum des weiten Baus 
| Und Freund und Feind — in plößlichem Erfchreden Und jtößt in langen Korridoren klagend 
| Legt er auf's Herz fefundenlang die Hand. Den Schrei der Warnung und der Drohung aus, 
Man raunt im Marmorfaal des PBotentaten Nun ift er tobt — und daß mit ihm entſchwinde 
In's Ohr die Kunde fich in froher Haft; Der Schemen auch, das Rufen dumpf und Hohl 
| Der tanjendföpf'ge Schwarm der Renegaten, Und fchauerlih, das nächtlich mit dem Winde 
Er athmet auf, befreit von einer Laft, Das Schloß durchwanderte — fie hoffen’3 wohl. 
Und aufeinander preßt im Schmerz die Zähne, DaB alles fpurlos und für immer endet — 
Wer bis zulegt ihm treu zur Seite ftand, Beichliegt der Träger der Idee die Bahn, — 
Und eine fcheue, ungewohnte Thräne Was fie erjchredt und ihren Blick geblendet, 
Wiſcht aus dem Auge manche braune Hand. Iſt ja ein Fürften- und Lafaienwahn. 
Dort froher Schred — hier fchmerzliches Erbleichen, Und die ſich einft ihm ehrerbietig nahten, 
| Dort der Triumph — hier ein gepreßter Mund! Bon jeinem Geift und feinem Wort gebannt, 
Und doch — wie wenig fich die Formen gleichen — Und die ſeitdem — moralifhe Kaftraten — 
Es war zu Beidem gleicher, voller Grund; Sich ohne Noth entwürdigt und entmannt — 
| Und mehr vielleicht als taufend Trauergloden Sie wälzten nachts ſich ſchlaflos in den Kiffen 
| Und ſchwarze Flaggen, Hagend aufgehißt, Und überdachten ihrer Tage Lauf — 
| Ehrt ihn der Gegner heimliches Frohlocken Er war für fie das ftrafende Gewiffen, 
Und jene Furcht, die nun gehoben ift. Und das Gewiſſen macht zuweilen auf. 
| Das fühne Wort, das feinem Mund entfallen, Sie übten fred an dem, was fie beſchworen 
Das er zuerit an ſolchem Drte ſprach — Mit Hand und Mund, den Shimpflichiten Verrath, 
Es Elingt no immer in den Säulenhallen, Und nad und nach ging auch die Scham verloren — 
Im Sansjouci der Hohenzollern nad). Sie prahlten noch mit ihrer ſchnöden That. 
Den fie, umringt von funfelnden Trabanten, Er blieb fich treu, als Alle ihn verließen, 
Für die ein Wink fchon ihrer Hand Geheiß, Er mochte nimmer in den Feuerwein, 
Doh immer nur mit leifem Grauen nannten — Wie man's befahl und wünſchte, Wafjer gießen — 
Sa, eine Macht war diejer ſchwache Greis! Er hielt den Schild der Ehre blanf und rein. 











U. 31. März 1877. 
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Sie hoffen wohl, daß nun die ſtrenge Weiſe, 
Die ſtrafende und geißelnde, verſtummt, 

Die Tag und Nacht vor ihren Ohren leiſe, 

So lang' in Leib und Leben er, geſummt. 

Daß Einer nur von Tauſenden ſich findet, 

Der ewig nur der Wahrheit unterthan, 

Und der an ſie — ein Sonderling — ſich bindet, 
Iſt ja ein alter Renegatenwahn. 


Und die mit ihm die ganze Schmach empfanden, 
Die über ſich das deutſche Volk verhängt, 

Und die beharrlich ihm zur Seite ſtanden, 
Verhöhnt, verlacht, verketzert und bedrängt — 
Sie brauchten nur, wenn ſchartig ſie gehauen 
Die gute Klinge und geknickt den Speer, 

In's ruhig-klare Auge ihm zu ſchauen, 

So ſchloß die Fauſt ſich feſter um die Wehr. 


Des Tages Größen und Heroen ſtanden 
In nicht'ger Kleine vor dem ſcharfen Blick; 
Die wunderbaren Denkeraugen fanden 
Verworren nimmer unſres Volks Geſchick; 
Und ob die Waſſer ſtiegen oder fielen — 
Er hatte ſinnend das Geſetz erkannt, 

Und nur den ewig wandelloſen Zielen 
War ſeine Seele ſtetig zugewandt. 


Seit er den Strom vom Quell bis an die Mündung 
Mit einem Blick gelaſſen überſah, 

Galt ihm des winzigſten Vereines Gründung 

Im Volk der Arbeit mehr denn Sadowa; 

Und wenn er kühl, mit lächelnder Verachtung 
Vorbei an Siegen und Erfolgen ging, 

Schien für die ernſte, forſchende Betrachtung 

Ihm auch das Kleinſte nimmer zu gering. 


Es lag der Dinge ſchwierigſte Verkettung 

Gelöſt und klar vor ſeinem Blicke da, 

Und für die Lüge gab es keine Rettung, 

Wenn er in's Auge kalt und ſtolz ihr ſah. 

Er war die Wahrheit. Selber nie geblendet, 
Entſchied der Klare oft der Freunde Wahl 

Und hat ſein Licht in Sturm und Nacht geipendet — 
Auf Feljengrund ein Leuchtendes Fanal. 


Nun iſt er todt. Er ftarb gefaßt und heiter, 
Und ernſt und ruhig war fein letztes Wort; 
Er wußte ja, fein Beſtes lebe meiter 

Und feine reine Seele wirfe fort. 


RNNNNNNTS 


Eine gute Partie, 


Er wußte ja, daß taufend junge Köpfe 

Erleuchten werde feines Geiftes Licht, 

Und daß der Mann aus feinen Thaten ſchöpfe 
Den Muth zu Handeln und den Muth der Pflicht. 


Er wußte auch, daß ihm das Wolf errichte 
Ein Monument im Heiligthum der Bruft, 
Ein Monument, vor defjen ftiler Schlichte 
Berbleihen muß der Königsjäle Wuft, 

Ein Monument, das fürftlichem Begehren 
Das Volk verjagt und das e3 gern vergibt, 
Um all’ die Männer nad) Verdienft zu ehren, 
Die ihm gedient und die e3 treu geliebt. 


Mit Erz und Marmor ehrt man Königsleichen, 

Ehrt der Tyrann den vielgetreuen Knecht, 
Das Volk verſchmäht die viel mißbrauchten Zeichen — 
Für jeine Männer find fie ihm zu fchlecht. 

Dem, der fürs Bolf vol Mannesmuth gelitten, 

Der feinen Klagen eine Stimme Vieh, 

Der für des Bolfes gutes Recht geftritten, - 

Wird reich'rer Lohn — das Volk vergißt ihn nie, 


Sp wird es noch ein ehrend Angedenten 

Dem treuen Mann, der Wahrheit nur gejucht, 
Und fie vertreten ohne Wanfen, ſchenken, 
Wenn e3 den Göten unſrer Tage flucdht. 

Sm reichen Kranz, der feine Stirn umflochten, 

. Sit es das fchönfte, immergrüne Blatt, 

Daß er des Volkes heil’ges Recht verfochten 
Und laut und mahnend e3 gefordert hat. 


Nicht ihm allein im Fühl verftänd’gen Norden — 
E3 ward dies Recht auch Hundert Andern kund, 
Doch was dem Geiſte fchreiend klar geworden, 
Berfiegeln fie auf ihrer Seele Grund. 

Er ſprach e8 aus, was er al3 wahr befunden, 
Weil jeine Gottheit ftet3 die Wahrheit war — 
Durch feine Rüdjicht feigen Sinns gebunden 
Und ohne Furcht vor Tadel und Gefahr. 


Bom dunklen Himmel ijt ein Stern gefallen, 
Den wir gejucht, wenn Leid ung widerfuhr; 
Wenn wir im Geiſt zu feinem Grabe wallen, 
Schwebt auf der Lippe uns ein erniter Schwur. 
Es ijt ein Troft, ein Vorbild auserlejen, 

Dies lange Leben, mafellos und rein, 

Uns immerdar, von Jugend auf, geweſen — 


Es wird ung fürder eine Mahnung fein! 
B., am Begräbnißtage, 


— 


Machdruck verboten.) 


Novelle von M. Kautsky. 
GSortſetzung.) 


Eugen wandte ſich raſch und ſichtlich betroffen um. Seine 
Augen ſahen fragend auf den Sprecher, der in ſeinem Fauteuil, 
die Beine übereinanderſchlagend, ſich ſtreckte und nun in ein 
kurzes, nervöſes Lachen ausbrach. 

Ah, vermag der Ausſpruch eines Narren Sie zu ver— 
blüffen? Aber Sie wiſſen ganz gut, daß jedes Wort, das ich 
u Ihnen jpreche, wohl überlegt ift; Sie wiffen wohl, daß ich 

ie nicht zu einer Unterredung herberufen, wenn ich meiner 





Sache nicht ganz ficher wäre, wenn ic Ihr Schickſal nicht in 
der Hand biete und zu Shnen jagen könnte: Du fügft dich 
meinem Willen oder du bift verloren!“ 

„Und Sie glauben, dieje Macht zu haben?“ rief Eugen, fich 
hoch vor ihm aufrichtend, mit funfelnden Augen. 

„Ich habe fie, und wenn Sie nicht von diefer Stunde an 
bon dem Prozeſſe abjtehen, ihn vollſtändig unterdrüden, und 
wenn Sie nicht hierauf nad) vierundzwanzig Stunden dieſe Stadt 
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verlaſſen Haben, fo denunzire ich Sie den Gerichten. Ich kenne 
Ihre Vergangenheit, mein Herr, ich weiß, daß Eugen Dettmar ein 
Communard, ein Brandftifter, ein Verbrecher ift, der nach der 
Unterdrüdung des Aufftandes nach Belgien entflohen, und nach- 
dem er dort vier Jahre gelebt, Hierher gefommen ift, ich weiß, 
| daß Sie derjelbe Dettmar find, derjelbe, der von dem Sriegs- 
ı  gerichte von Verfailles in contumaciam zum. Tode verurtheilt 








wurde.” 
Es iſt nicht wahr! Sie find e3 nicht, Sie können eg nicht 
fein!“ Diefer Herzenzfchrei fam von Mila. Sie war aus der 


Thür getreten und wandte nun ihr bleiches Antlitz, ihre zitternd 
\ erhobenen Hände gegen Eugen. „Sagen Sie nein!“ rief fie, 
ı amd die Angſt lieh ihr emergifche Accente. „Ihre Identität ift 
| duch nichts beiviefen, ift nur eine Annahme, fie ift nur eine 
| Vorausſetzung; — fagen Sie nein!“ 
| „Mila,“ rief Arthur erzürnt, „mas mengſt du dich in unfere 
Ungelegenheiten? Bangt dir vor deinem Freunde, vor dem 
Gejinnungsgenoffen deines Bruders, Ihämft du dich feiner und 
willjt du, daß er vor dir ableugne, was er verbrochen? — 
Vun denn, fo leugnen Sie und lügen Sie, es wird nicht das 
Schlechteſte fein, was Sie gethan!“ 
| Dei Mila’3 Erfcheinen war Eugen zurüdgewichen. Wie ein 
Meduſenhaupt hatte dies fchöne, bleiche Mädchenantlitz auf ihn 
| etvirkt, jein Blut begann zu ftoden. Sie war bei ihrem Ver— 
lobten gewejen, allein; er hatte ihr zärtliches Zufammenfein 
geſtört! Wahnfinnige Eiferfucht erfaßte ihn bei dem Gedanken, 
aber auch grimmer Zorn; er gab ihm feine Kraft zurück. Mit 
verjtärfter Heftigfeit drang ihm jett das Blut gegen Kopf und 
Herz, alle jeine Pulſe Hopften, und er war fühn und Herrlich 
anzujehen, als er, dem Gegner nahetretend, aus voller Bruft 
ihm fein: „Ich leugne nichts 1“ entgegenjchleuderte. „Sch bin 
der Communard!“ 

Mila jtieß einen Schrei aus, Arthur erfaßte ihre Hand in 
triumphirender Genugthuung. „Du haft es gehört, Mila, er 
hat gejtanden, du bit Zeuge, er hat fich jelbjt zu Diefen Ver— 
torfenen gezählt, er hat feine eigene Berurtheilung geſprochen.“ 

Das Mädchen ſchlug verzweiflungsvoll beide Hände vor ihr 
Geſicht. Eugen mißverſtand diefe Bewegung. 

„Rein,“ rief er außer ſich, „Sie ſollen Ihr Antlitz nicht vor 
mir verhüllen, Sie ſollen mich nicht ungehört verurtheilen, Sie 
ı nicht; der Freund, den Sie in Ihrer Nähe geduldet, ift Fein 
Elender; ein Menſch, der für eine Idee fein Leben einjeßt, ift 
fein Verworfener!“ 

Arthur trat zwifchen fie. „Sie werden Mila nicht mehr mit 

Ihren Phraſen bethören, fie Hat hinlänglich gefunden Sinn, 
um, was alle Welt verdammungsmwirdig findet, gleichfalls zu 
verdammen. Ganz Europa hat fein Werdift über euch gefällt, 
ganz Europa brandmarft die, Kommune,“ 
„Und warum brandmarft es uns? Meil wir unterlagen! 
| Hätte die Commune gefiegt, ganz Europa hätte ihr zugejubelt, 
ganz Europa hätte die Helden befrängt, welche die große, erlö- 
jende Idee des neunzehnten Jahrhunderts, für die bisher mit 
Worten nur gefämpft ward, durch raſches Handeln zu verwirk⸗ 
lichen fuchten.“ 

„Ein vajches Umftürzen alles Beftehenden war der fluch- 
würdige Plan, den die Kommune auszuführen ſuchte.“ 

„Meinen Sie, man ließ ihr Zeit, ihre Reformen wohl vor- 
bereitet in’3 Werk zu ſetzen? Von Feinden umringt, mitten im 
Kampfe mit der Reaktion, war fie zu vajchem Handeln gezwungen, 
fie trug das morjche Gebäude nicht langfam ab, die Verwegene, 
ſie ſtürzte das Alte, das Ueberlebte mit einem Streich, wie die 
Vendomeſäule.“ 

„Sie hatte kein Recht, Geſetze zu erlaſſen, ſie hatte kein 
Recht, umzugeſtalten, jeder ihrer Erlaſſe war ein Verbrechen, 
der Sturz der Bendömefäule wahrlich nur eines ihrer kleinſten.“ 
| „Dies Kleine Verbrechen nenne ich eine große That. Es 
| mar ein feierlicher Akt des Volkes, der bezeugen follte, daß 
Männern, die nur duch Völfermorde groß geworden, ein Stand- 
bild nicht gebührt.“ 

„Und die Brandfadel, die Ihr geſchwungen und die den 
herrlichiten Bau vernichtete: das Stadthaus? Und das Finanz- 
gebäude, das ihr in Aſche legtet? Und die Tuilerien, die ihr 
erjtören molltet? D, nur ein frecher Bube oder ein Wahn- 
Äiniger fann, was Paris während diefer Zeit begangen Hat, 
vertheidigen wollen. Mich fchaudert, wenn ich nur daran zu 
denfen wage.“ 

Eugen jtieß ein grimmes Lachen aus. „Sie Ihaudern, Mann 
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des Ueberfluſſes und der Behaglichkeit! Graut Ihren auf Ihren 
jeidnen Polſtern vor dem, was wir gethan, gewagt? Ich glaub’ 
es wohl! Aber es maße fich Feiner Sshresgleichen an, mas 
während dieſer Zeit gefchehen ift, zu beurtheilen oder gar zu 
verurteilen. Was wißt ihr davon, ihr könntet eg nicht einmal 
erfajjen, was die Parijer gefehen, erlebt, gelitten haben, ehe 
fie fih und ihre Freiheit den Henfern überlieferten. Und Sie, 

Mila, glauben Sie nicht, was man Ihnen darüber jagt, das 

Meifte ijt Lüge und Entſtellung. Was die Parijer gethan, es 

geihah zu ihrer Vertheidigung. Hören Sie: Die Berjailler, 

die den Barijern den Untergang geſchworen, find durch Verrath 
in die Stadt gedrungen; fie kennen fein Erbarmen, Nieder: 
meßelung ift die Barole, Die bonapartiftiichen Offiziere gebieten 
fie, die Negimenter der Turkos und Zuaven und der ultramon- 
tanen Bretagner führen fie aus. Eine wüthende Menjchenjagd 
hebt an. Nichts wird gefchont, fie tödten die Gefangenen, fie 
tödten Weiber und Kinder nach Hunderten. Troß des muthigjten 

Widerftandes, troßdem nie für eine Sache heldenmüthiger ge- 

fümpft ward, dringen fie vorwärts, Ihre Hauptangriffe richten 

fich gegen das Stadthaus, dort ift der Sit der revolutionären 

Regierung, dort find die Dofuntente der Commune, Ihre Hohl- 

geichoffe plagen nach allen Seiten, das Stadthaus ward dur 
fie in Brand geſetzt; es wird gelöfcht, von ung gelöjcht; 

andere Häuſer flammen auf; beide Parteien zünden an, brennen 
nieder; es ift ftrategifche Nothwendigfeit. — Bon allen Seiten 
ſtürzen heulende Weiber, weinende Rinder herzu, Sterbende werden 
durch die Straßen getragen, überall Wuth, Verzweiflung, Tod! 

Die Barrifaden find voll von Blut und Leichen, die rothe Fahne 
wird bis auf den legten Mann vertheidigt; fie wird genommen, 
und immer näher kommen die Verfailler, und feine Hoffnung 
mehr und fein Erbarmen. Und hier im Stadthaus find die 
Dokumente, fie fönnen, wenn fie in ihre Hände fommen, Hundert- 
tauſende fompromittiren, Hunderttaufende von Familien in’3 Un- 
glüd ftürzen, zu unzähligen Verurtheilungen und Thränen Anlaß 
geben, und feine Möglichkeit fand fich, fie fortzufchaffen! Wir 
müſſen flüchten, die legte Stunde der Commune hat gejchlagen. 
Die Rothen find vernichtet, aber die Blauen jollen das Stadt- 
haus nicht befommen. Die Verzweiflung hat den Plan ein- 
gegeben, die Humanität brachte ihn zur Ausführung: ein furcht- 
barer Knall erfolgte, das Stadthaus brannte an allen vier 
Eden.“ 

Mila, die fich zitternd in einen Stuhl geworfen, Hatte mit 
fteigender Theilnahme und Erregung unverwandten Auges auf 
Eugen geblidt, der, überwältigt von feinen Erinnerungen, in 
bebender- Leidenfchaftlichkeit noch einmal Alles durchzuleben jchien, 
was er erlebt, noch einmal mitzuleiden, was er gelitten. Selbſt 
Arthur hatte aufgehorcht. So feurige Darſtellung der Wahrheit, 
des Selbſterlebten übt eine feſſelnde Gewalt, und gebot nicht 
Klugheit, dieſe Geftändniffe nicht zu unterbrechen? Sie beitä- 
tigten, was bisher nur Vermutung gewefen: de3 Flüchtlings 
Betheiligung an den letzten Kämpfen der Commune; ſie ſagten 
ihm Alles, was er wiſſen wollte, und er fühlte, wie die ſichere 
el die ihn einen Augenblick verlaffen, ihm wieder- 
ehrte. 

„Und die Ermordung der Geifeln, wagen Sie es, auch dieje 
zu vertheidigen?“ fchrie er ihm jetzt mit all’ der ſittlichen Ent- 
rüftung entgegen, die ihm zu Gebote ftand, 

„Nein, ich verurtheile fie,“ jagte Eugen mit feitem Tone, 
„Aber was bedeutet die Erſchießung einiger Pfaffen gegen die 
Mafjenfüfilladen der Verfailler, gegen die Morde, die fie bei 
faltem Blute verübt? Die Blüthe Frankreichs haben fie ver- 
nichtet, das Glück taufender von Familien, die ganz unjchuldig 
waren, haben fie zerftört, und fie fannten feine Gnade, fein 
Erbarmen; jest noch, nad ſechs Jahren, fahndet man nad 
Opfern.” 

— man hat Recht; jetzt erſt weiß ich, wie gefährlich ſolche 
Leute ſind. Keiner ſoll übrig bleiben von den rothen Scheu— 
ſalen, die ſich frech erkühnen, die Welt nach ihren Prinzipien 
verbeſſern zu wollen. Glauben Sie nicht, daß man mit Ihnen 
glimpflicher verfahren wird, weil Sie kein Franzoſe ſind; dieſe 
Ideen find international, die Geſellſchaft aller eivilifirten Staaten 
muß fie befämpfen. Man wird Sie daher nad) Frankreich aus- 
liefern, jobald man Jhrer habhaft wird. Sie haben mich ſelbſt 
um Mitwiſſer Shrer Greuel gemacht, und wenn ih noch ein 
Bepenfen gehabt hätte, Sie haben es gehoben. Machen Sie ſich 
darauf gefaßt, daß ich Sie augenblicklich behördlich anzeige, 
wenn Ste nicht jofort meinen Wünfchen nachfommen und Ihre 
































































Klage zurüdziehen, in dieſem Falle verpflichte ih mic mit 
meinem Ehrenworte, zu ſchweigen. Alſo — Sie haben die Wahl.“ 
„Sch habe bereits gewählt, ich werde meinen Prozeß zu Ende 
führen.“ | 1 
„Gut, Sie werden Ihre Freiheit verlieren und den Prozeß 
nicht gewinnen. Meinen Sie, man werde einem Communard, 
einem rothen Banditen Glauben jchenfen, wenn er eimer }o 
geachteten Perfönlichkeit, wie ich bin, gegemüberjteht? —“ 

„Mag man thun was man will, mag eure forrumpirte Ge- 
jellichaft Recht in Unrecht wandeln, den Betrüger noch weiter 
mit Ehren überhäufen und den Betrogenen in Ketten jchlagen, 
immerhin, ich nehme nicht3 zurüd, was ich gethan, und jo wie 
ih den Communard nicht verleugne, und Heute wieder jo handeln 
würde, wie ich damals that, ebenjo trete ich auch nicht feige von 
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meinem Recht zurüd. Verſuchen Sie Ihr Aergites, jo lange 
ich lebe werde ich dies gute Recht vertheidigen.“ 

Er nahm feinen Hut, und einen letzten furzen Blid auf Mila 
werfend, verließ er, ohne jeinen Gegner eines Grußes zu wür- 
digen, da3 Zimmer. Mila Hatte fi) erhoben, es ſchien, als 
wolle fie Eugen in den Weg treten, ihn am Gehen Hindern, 
aber die hohe Gejtalt wanfte, ihre Hände fuhren einen Augen- 
blif frampfhaft herum, wie eine Stütze juchend, dann brach ſie 
lautlo3 zuſammen. 

Arthur ſtürzte auf fie zu und nahm fie in jeine Arme. „Sie 
ift ohnmächtig!“ rief er entiegt, „Hilfe, Wafjer!“ Er legte fie 
in den Seſſel zurüd und beeilte ſich auf den Knopf des Tele— 
graphen zu drüden, der von dem Gartenhäushen aus nach dem 
Domejtifenzimmer führte. 























































































































































































































































































































































































































Hinrihtung Ludwig's des 


_„ Eugen wußte nicht3 von diefem Unfall. Ohne fih umzuſehen 
ſtürmte er durch den Garten, zum Hauje hinaus. Raſche Be- 
megung war ihm bei jeiner jtarfen inneren Aufregung jest 
Bedürfniß. Er rannte fort durch die Straßen, ohne zu willen 
wohin. Er konnte nichts denfen, er fühlte nur Zorn und Grimm 


in ih, und dann wieder ein fo tiefes Weh, das er betäuben ! 


wollte. Es trieb ihn unaufhaltiam vorwärts. 
bald auf freiem Felde. 
in Sturm überzugehen. 


al Er befand ſich 
Hier blies der Wind heftiger, er begann 
t € ‚ Eugen öffnete feinen Rod und nahm 
den Hut vom Kopf. Die falte, friiche Luft that ihm’ wohl, fie 
beruhigte ihn. Er fonnte allmählich feine gegenwärtige Situa- 
‚ton in's Auge faſſen und fi fragen, was er zunächſt zu thun 
babe. Er wollte zu jeinem Wdvofaten, um fich mit dieiem über 
die drohende Gefahr zu berathen, aber alsbald verwarf er den 
Gedanken, er zweifelte keinen Augenblick, daß Schöllein ſeine 
Drohung wahr machen und ihn denunziren werde, er mußte fich 
beeilen jeine Perſon in Sicherheit zu bringen. Er wollte nad) 
Haufe, daſelbſt das Nöthige zufammenraffen und mit dem Nacht 





Schzehuten. 


(Seite 155.) 


Ihnellzuge die Stadt verlafjen; er ging jest nach feiner Vorſtadt 
zu, von der er jich ziemlich weit entfernt hatte, 

E3 war indeß vollitändig Nacht geworden. 
Als er fih dem Thürmelhauſe näherte, blieb er plötzlich 
ſtehen. Wie, wenn ihn dort die Poliziſten bereit3 erwarteten? 
Ein Verhaftsbefehl ift jchnell erwirkt, jollte er ihnen unvorſich⸗ 
tiger Weiſe in den Rachen laufen? Nein, er wollte ſich feiner 
Haut wehren, fie jollten ihn nicht jo leicht erwiſchen. Er änderte 
abermals jeinen Plan, er gedachte unverzüglich abzufahren, das 
war wohl dag Vernünftigſte, und er ſchalt fi, daß er nicht 
gleich anfänglih daran date. Das bischen Geld, das er bejaß, 
trug er bei jich, jeine Effekten follte ihm Viktor nachſchicken. Er 
jah auf die Uhr, es war Halb acht; wenn er eilte, konnte er noch 
den Lokalzug, der einige Minuten vor acht abgeht, benützen. 
Er würde mit dieſem nur bis Altenberg fahren, dort ausſieigen, 
um mit Biftor zujammenzutreffen und erſt mit dem Schnellzuge, 
der zwei Stunden jpäter dajelbjt anhält, weiterfahren. Xa, ja, 
das ging vortrefflid. Er ändert nun die Richtung und läuft 
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athemlos kömmt er dort an, in dem 
Schalter gejchloffen, er will ohne Karte 
den Waggon befteigen, die Beamten jedoch wiſſen ihn daran zu 
hindern, und der Train verläßt ohne ihn die Halle. Er fieht 
fih zu feinem größten Verdruß nun geziwungen auf den Schnell- 
zug zu warten, aber er muß fich eben in das Unvermeidliche 
fügen. 


dem Weftbahnhofe zu, 
Augenblide werden die 


* 


Man hatte Mila nach dem erſten Stock geführt. Ein Arzt 
war herbeigerufen worden, er erklärte den Zuſtand für durchaus 
ungefährlich. Ein plötzlicher Blutandrang gegen das Herz und 
das Gehirn, der bei kräftigen, jungen Damen nicht ungewöhnlich 
ſei, verbunden mit einer vielleicht heftigen nervöfen Aufregung, 
habe einen Anfall herbeigeführt, den er nicht mit einer Ohnmacht 
vergleichen möchte, es fei nur eine Art Schwindel gewejen; das 
Sräulein brauche einige Stunden Ruhe, jonft nichts. 

Mila Hatte willenlos Alles mit fich gefchehen laſſen. Sie lag 
jebt in dem Eleinen Erferzimmer, das nad dem Garten ging, 
nahe dem großen, weit hinaus gebauten Fenſter in einem be— 
quemen Lehnjefjel. Sie war blaß und ihre Augen, unter denen’ 
ein zarter, bläulicher Ring fich Hinzog, waren halb geichloffen, 
fie jchlief nicht, aber ihr völlig klares Bewußtjein ſchien auch 
nicht zurüdgefehrt. Der Arzt, Arthur und die beiden Damen 
umjtanden fie, 

„Wird fie auf unferer heutigen Soirs6e 
dürfen?“ fragte Arthur den Doktor, 
Sorge gewejen wäre. 

„Ich glaube wohl, das Fräulein wird fich bis dahin voll- 
ftändig erholt haben.“ 

„Doktor, Sie geben mir das Leben wieder!” rief die Oberftin 
etwas pathetiicher noch als gewöhnlich. „Ach, mich hat diefe 
unerwartete Kataftrophe unglaublich alterirt, fühlen Sie nur, 
lieber Doktor, wie ich zittere. Aber Ihr tröftlicher Ausſpruch 
macht Alles wieder gut. Denken Sie nur, wenn ir hätten 
abjagen mifjen, es wäre entjeßlich geweſen!“ 

„Und die großen Vorbereitungen und dag mafjenhafte Eſſen,“ 
fügte Frau Schöllein Hinzu, ihre Daumen in erfchredender Heftig- 
feit umeinander drehend, „und das alles umjonft, na, das wäre 
nicht übel geweſen.“ 

„Danken wir dem Himmel;“ ſagte Cecile, „das haben wir 
jetzt nicht mehr zu fürchten. Wenn fie auch) noch ſchwach ift und 
in den Saal getragen werden muß, das thut nichts, das Yäßt 
fie nur um jo intereffanter erfcheinen, und wenn fie auch nur 
eine halbe Stunde affiftiren kann, das genügt, unfere Gäfte 
müfjen fi) damit zufrieden geben. O, jest kann ich endlich mit 
einiger Gemüthsruhe an meine Toilette denken, adieu Doktorchen, 
machen Sie ſie uns nur wieder ganz geſund.“ 

Die Oberſtin verließ mit einem graziöſen Lächeln das Zimmer, 
um ſich einem jo wichtigen Gegenſtand, wie es die Soireetoilette 
einer vierzigjährigen Frau ift, vollftändig zu widmen, 

Der Doktor war zu Mila getreten und griff abermals nad) 
dem Puls. 

„Sühlen Sie fich fehr abgefpannt, mein Fräulein?“ 

„Ich bin müde,“ fagte fie faft tonlos und ohne aufzufehen. 

„Das ijt gut,“ bemerkte der Doktor gegen Arthur. „Sie be- 
findet fich in vollftändiger Apathie, der Puls ift ſchwach, das ift 
die Reaktion; wie gejagt, einige Stunden Ruhe, dann wird ihr 
fräftiger Organismus twieder zu einer lebhafteren Thätigkeit 
zurücgefehrt fein. Aber ein langes Wachen müßte ich dennoch 
entjchieden verbieten, Herr Schöllein. Wann beginnt Ihre 
Soirée?“ 

„Um halb neun, lieber Doktor.“ 

„Gut, bis zehn darf die liebenswürdige Braut ihr beiwohnen, 
nicht länger, ſie muß hinlängliche Nachtruhe genießen.“ 

„Mama,“ bat Arthur, „trage doch Sorge, daß für Mila ein 
ruhiges, entlegenes Zimmer eingerichtet wird, wo fie in unge— 
förtem Schlaf die Nacht verbringen fan.“ 

Die Mutter ging jogleich hinaus, um den Willen ihres Sohnes 
zu erfüllen. 

Mila Hatte die Worte gehört und bemühte fich offenbar zu 
einem Verſtändniß ihrer Lage zu kommen, die fchiweren Lider 
hoben fih und fie fah nun mit großen Augen verftört um fich. 
Man hatte fie alfo Doch wieder hierher gebracht, wohin fie nicht 
mehr gehörte. Mit fait konvulſiviſcher Heftigfeit verfuchte fie ſich 
aufzurichten, und es gelang ihr. 

„SH will nad) Haufe — gebracht werden — ſogleich — ich 


fich mindeſtens zeigen 
als ob dies feine dringendjte 


will —“ fie brachte dies nur mühſam und abgeriffen hervor, 
jest erjt wurde ihre große Schwäche ihr fühlbar. Arthur zog 
fie janft wieder in den Lehnftuhl nieder; fie vermochte feinen 
Widerftand zu leiften. „Du bift zu Haufe, mein Kind,“ fagte 
er mit freumdlicher Beftimmtheit, „Du wirft nicht mehr in Deine 
frühere Wohnung zurüdfehren, dies Haus ift fortan das Deine 
und Du wirft e3 nur am Arme Deines Gatten verlafjen.“ 

Mila jah in ſprachloſer Angſt zu ihm auf, fie wurde noch 
bleiher und lehnte fich zufammenfinfend in die Kiffen zurück. 
„Gewiß, mein Fräulein,“ beeilte fi der Doktor hinzuzuſetzen, 
„Sie müſſen hier bleiben, ſie genießen hier die fiebevoffe, auf- 
merfjamfte Pflege und —“ : 

„Einer Patientin gegenüber braucht man feine Gründe anzu⸗ 
geben, Doktor,“ unterbrach ihn Arthur lächelnd. „Sie muß ge= 
horchen. Du bift ſehr angegriffen, meine arme Mila.“ Gr nahm 
ihre kalten feuchten Hände in die feinen und ſtreichelte fie zärtlich. 
„Aber nicht wahr, Doktor, wenn fie nur erft meine Fran ift, 
wird diefe unnatürliche Ueberreizung ſchwinden, al’ dieje Frank 
haften Nervenzuftände werden einer freien, fröhlichen Stimmung 
Platz machen und Alles wird gut werden, mein füßes Mädchen.” 

Der Doktor lächelte zuftimmend. Arthur fuhr fort: „Sch 
muß Dich jest einen Augenblick verlaffen, aber Du wirſt nichts- 
dejtoweniger gut bewacht fein,“ er fagte dies als wolle er fie 
beruhigen. „Ruhe ein wenig, fehlafe, wenn es Dir möglich tft, 
mache dann ganz flüchtig Toilette, bald bin ich wieder bei Dir.“ 
Er füßte fie zärtlich auf die Stirn. 

„Ich gehe mit Ihnen,“ fagte der Doktor, „Sie braucht Ruhe 
und die findet fie am erften, wenn man fie allein läßt.“ Die 
Herren wandten fich zum Gehen. Mila itredte beide Hände aus, 
al3 wolle fie Arthur zurüchalten, aber ihre Arme fielen kraftlos 
herunter. Arthur lächelte mitleidig über dies ſowohl phyſiſche 
als moraliſche Unvermögen. Sie iſt doch ein ſchwaches Weib, 
dachte er, — fie wird fich fügen. Er verließ mit dem Doktor 
das Zimmer, Gleich darauf trat Julie ein, fie trug eine Lampe, 
deren Licht forgfältig gedämpft war, und die fie leife auf den 
Kamin ftellte. Sie Iegte bedächtig ein großes Scheit Holz auf 
die verglimmenden Gluthen, denn e3 war falt an diejem erften 
Novemberabend, und fie gedachte durch erhöhte Wärme es fich 
und dem armen gnädigen Fräulein etwas behaglicher zu machen. 
Sie feßte ſich auch ganz nahe zum Feuer und legte die Hände 
in den Schooß. Das Fräulein rührte ſich nicht, es fchlief wohl; 
auch fie begann es zu ſchläfern, aber fie hütete ſich wohl, dieſem 
Antriebe nachzugeben. 

Eine Stunde verging, fein Geräuſch unterbrach die tiefe 
Stille, nur von Beit zu Beit that Mila einen ſchweren Athemzug, 
als gälte es ſich zu befreien von einem Laftenden Drud, Kaum - 
eine halbe Stunde war fie in jenem Zuftand von Stumpfheit 
und Erihöpfung gelegen, der wohltHätiges und vollftändiges 


Sichjelbitvergeffen in fich fehließt, dann begann die Dual des —— 


Lebens und Denkens auf's neue. Ihr Gehirn arbeitete und ihr 
Herz klopfte wieder. Eine neue übermächtige Empfindung domi- 
nirte jet alle übrigen, e8 war die heiße Angſt, die zärtliche 
Zheilnahme für Eugen, Ihre Augen find gegen das nahe Senfter 
gerichtet, draußen iſt es vollftändig Nacht, und doch vermeint fie, 
durch die entlaubten Bäume hindurch die Umriſſe des Thurmes 
zu erkennen. In Eugen’3 Zimmer brennt fein Licht, wo weilt 
er? Er kennt jetzt die Gefahr, die ihn bedroht in ihrem ganzen 
Umfange, er wird ihr zu entrinnen fuchen, gewiß, er wird fliehen, 
er hat dies ſchon bewerfitelligt, wenn er aber zögerte, wenn man 
ihn arretirte? — Al’ dies fich bergegenmwärtigen ift Qual, und 
doch Liegt etwas von umanssprechlicher Wonne in dieſem fort- 
gejeßten Denken an ihn. Eugen ift Dettmar! Die Sympathie, 
die jie dem Verrathenen, Betrogenen entgegenbrachte, fie nimmt 
einen weit Teidenjchaftlicheren Charakter an, jeit fie den Unglüd- 
lichen fennt. Sie möchte hinüber, fragen ob er zurüd gefommen, 
ob er jchon wieder fort, ob er nicht einige Beilen Hinterlaffen, 
vielleicht eine Andeutung gegeben, 
Könnte fie ihr Vorhaben nicht jeßt ausführen? Sie fieht ſich 
um, ſogleich hebt Julie den Kopf und blick fragend nad) ihr 

herüber. O, fie wird gut bewacht, Arthur Hatte e3 = boraus= 
gelagt. Sie fieht ein, man würde fie jeßt nicht fort-Yaffen, man 
würde, unter dem Vorwande beforgter Theilnahme für ihre Ge— 
ſundheit, jelbft die Gewalt nicht ſcheuen, um fie zurüdzuhalten. 
Was Fönnte fie dagegen? fie ift ja noch jo ſchwach, die Füße 
brechen unter ihr zufammen, und dennoch lächelt fie, als fie an 
Arthur's Ausspruch denken muß: fie werde diejes Haus nur am 
Arme ihres Gatten verlaffen. Thörichte Einbildung! Wandte 
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er Gewalt an, ihr bleibt die Liſt und im äußerſten Falle — der 
Skandal. 

Sie ſieht jede Verbindung mit ihm bereits als gelöſt an, 
nichts könnte fie vermögen, eine Nacht unter feinem Dache zu 
ſchlafen, fie würde Lieber fterben. Sie haft jetzt diefen Mann, 
der über Eugen unfägliches Leiden bringen will, und dennoch 
zweifelt jie noch immer, daß er feine Drohung wahr machen 
und einen ehrlichen Gegner denunziren werde. Nein, jo fchlecht 
fönne er doch nicht fein. Aber fie will Gewißheit darüber haben, 
fie will fich auch unterrichten, was Eugen im Schlimmften Falle 
zu erivarten hätte, fie will wifjen, ob man ihn wirklich an Frank— 
reich ausliefern fünne, und wenn, ob das über ihn geiprochene 
Urtheil auch volftredt werden würde. — Das Herz eines Weibes 
Hält Grauſamkeit an einem ihm theuren Wejen für unmöglich 
— das Alles wird fie hier erfahren. Jetzt Elopft es leiſe an die 
Thür. Die Kammerjungfer der Oberftin ift eg — fie kommt im 
Auftrage ihrer Herrin. Diefe ließe das gnädige Fräulein bitten, 
nicht länger zu jäumen, es fei acht Uhr, und es bliebe nur mehr 
eine halbe Stunde für ihre Toilette. 

„Sie wird mir genügen,“ erwiderte Mila. „Sagen Sie, ich 
werde jogleich nach dem Garderobezimmer kommen.“ 

Das Mädchen entfernte fich. 

„Julie,“ befahl Mila weiter, „reichen Sie mir die Mappe 
dom Schreibtijche her, tauchen Sie mir eine Feder ein, ich will 
ſchreiben, — fo, ich danke Ihnen.“ 

Mila legte die Mappe auf ihre Knie und warf raſch einige 
geilen auf das weiße Blatt, fie fouvertirte es und fchrieb die 
Adreſſe — diefelbe lautete an Herrn Arthur Schöllein; fie ſteckte den 
Brief in die Tafche ihres Kleides — jebt erſt verfuchte fie e3, auf- 
zuſtehen. Sie mußte fich dabei ſchwer auf das Mädchen ftüßen, 
nur langjam und wankend vermochte fie die Zimmer zu durch— 
reiten. Der fräftige Organismus diefes jungen blühenden 
Geſchöpfes mußte wohl tief erjchüttert worden fein. Rein Wunder! 
Sie hatte Nächte Hindurch Kaum gejchlafen, heute mit dem 
früheiten hatte jie das Haus verlaffen, ſie hatte weite beſchwer— 
liche Wege zu Fuß zurüdgelegt und feit vierundzwanzig Stunden 
nur einmal in faum nennenswerther Quantität Nahrung zu fich 
genommen, zugleich mit diejen den Körper erſchöpfenden Anftren- 
gungen hatte ihr Gemüthsleben die härteften, die aufreibendften 
Affelte zu bejtehen gehabt, ihr armes Herz hatte gekämpft und 
gelitten, gezürnt und gezittert, gehaßt und geliebt, und diefer 
Kampf war noch nicht zu Ende. 

Die Damen des Haufes, welche Mila im Garderobezinmer 
erwarteten, athmeten befriedigt auf, als fie endlich eintrat. 
Madame Shöllein hätte zwar gerne einige der feit geftern maſſen— 
haft angehäuften Vorwürfe an die richtige Adrefje befördert, 
aber die Oberjtin Hatte ihr in Anbetracht der Verhältniffe drin- 
gend davon abgerathen, und fo mußte fie fich damit begnügen, 
dieſer Berhaßten ein Geficht zu zeigen, deffen Züge noch härter 
und verjteinerter erfchienen al3 gewöhnlich. Die Oberjtin, die 
Ihön und geſchmackvoll ausſah, behielt ihr gut ftudirtes, liebens— 
würdiges Lächeln bei, fie wollte fih weder echauffiren, noch aus 
der Façgon bringen — e3 war ja Gejellfchaftsabend. Sie lächelte, 
troßdem jie über diefe „übertriebene” Schwäche Mila's fehr erboft 
war. Hatte denn diefe Berjon gar feine Gewalt über fi sie 
mußte jich jogleich wieder niederjegen und fie war nicht einmal 
im Stande das leiſe Fröfteln, das fie überfiel, zu verbergen. 

Beide Kammerjungfern Hatten jetzt vollauf mit ihr zu thun, 
die Oberjtin fommandirte und Mila ließ wie eine Buppe Alles 











mit fich geichehen. Nur einmal jah fie auf. „Wird Graf Ohlen- 
burg auch ficher kommen?“ fragte fie. 

Die Oberftin bejahte höchlich überrascht. 

Jetzt fuhren die erſten Wagen vor, die Damen mußten ſich 
in die Salons verfügen, Die Oberftin eilte voraus, um die Gäſte 
zu empfangen. 

Als Mila vor den großen Ankleideſpiegel geführt wurde, um 
einen Blick auf ihre beendete Toilette zu werfen, ſchrack ſie erſt 
befremdet zurück. Dann blieb ſie ſtehen und betrachtete mit 
einer Art neugierigem Intereſſe das farblofe Gebilde, das er 
zurüdwarf. 

Dieje Geſtalt in fchneeigen Atlas und Gaze gehült, mit dem 
traurig-bleichen Antlig und den weißen Roſen in dem dunklen 
Haar, das war nicht Mile, Ein bitteres, fait graufames Lächeln 
trat auf ihre Lippen; die da drinnen, die glich der ſchönen Todes- 
braut der Sage: 


„Wie der Schnee jo weiß, 
Aber Falt wie Eis, 
War das Liebchen, das er fi erwählt.“ — — 


Die Salons Hatten fich bald gefüllt, man war pünktlich. Die 
Nachricht von Mila's Unwohlſein empfing die Meiften Schon im 
Vorſaale und wirkte jenfationel. Damen und Herren drängten 
ih an die junge Braut um ihrer VBeftürzung und Theilnahme 
Ausdrud zu geben, namentlich aber ihre egoiftiiche Freude darüber 
auszujprechen, daß fie fich wieder beſſer fühle und das Feſt 
ungejtört vor fich gehen könne. Mila hatte in einer vom Entree 
entfernten Ede in einem Balfac Pla genommen, einige junge 
Damen vereinten fih um fie zu einer Gruppe. Sie waren der 
Meinung, daß e3 fie ganz allerliebft Heiden müſſe, wenn fie ein 
wenig die barmherzigen Schweftern fpielten, und jo waren fie 
denn unabläßig um die „Holde Unpäßliche“ bemüht und fie 
quälten fie, jo gut fie konnten, mit Aufmerkjamfeiten und wohl— 
gemeinten Hilfeleiftungen. Sie mußte eine halb liegende Stellung 
einnehmen, wobei fie den weißen Atlas ihres Kleides decent und 
elegant über ihre Füße und weithin über den dunklen Sammt 
des Balſacs zu drapiren wußten, fie umgaben fie mit Kiffen, fie 
brachten ihr Blumen und plauderten und lachten und ſchwirrten 
um jie herum in ihrer mitleidigen Fröhlichkeit. 

Es war ein Bild voll anmuthigen Kontraftes, diefe fchöne, 
weiße Lilie in ihrer plaftifhen Ruhe, umgeben von weniger 
prächtigen aber frijchen, heitern, farbigen, hin und her fchaufeln- 
den Mädchenblumen. Ohlenburg hatte dies poetiiche Gleichniß 
angewendet, als er bei feinem Erjcheinen, von der Oberftin be= 
willkommt, bejorgt nad) Mila fragte und diefe ihm mit den 
Augen die Richtung angab, in der fie zu finden war; er befand 
fich bald an ihrer Seite, fie ftredte ihm nur allzuhajtig beide 
Hände entgegen. „Sch habe Sie bereits mit Ungeduld erivartet,“ 
ſagte fie, „ich bitte, jeßen Sie ſich zu mir.“ 

Da3 Elang jo beivegt, die Damen fahen einander befremdet 
an, um nach diefem rajchen Austausch ihrer Blide den Grafen 
und Mila nur noch neugieriger zu eraminiren. „Entjchuldigen 
Sie, meine Damen,“ fuhr diefe ın demjelben Tone fort, „aber 
ih habe mir von dem Grafen einige mir wichtige Aufſchlüſſe 
über ein juriftiiches Thema zu erbitten.“ Die Mädchen lächelten 
pfiffig, aber die eine bemerkte ziemlich impertinent: „Es ift 
natürlih, daß man bei jo ernſtem tete-A-tEte nicht geſtört fein 
will,” und jie entfernten fi Arm in Arm. 

(Hortjegung folgt.) 
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Zur Verbeſſerung der deutſchen Sprache. 


Bon A. 


I. 


An der Verbefferung der deutſchen Schreibung haben fchon 
Viele gearbeitet, unter denen die Gebrüder Grimm und Auguft 
Schleicher genannt werden müfjen. So danfenswerth die Bor- 
ichläge dieſer Männer waren, jo unanwendbar blieben fie; denn 
Gelehrte jehen in Dingen de3 allgemeinen Bedürfnifjes gewöhnlich 
den Wald vor lauter Bäumen nicht. Sie gingen von zwei 
Grumdirrthümern aus, nämlich daß die Schreibung fo jehr ala 
möglich die Abjtammung verrathen follte, und daß gleichlau- 





Douai. 


tende aber fjinnverjchiedene Wörter für das Auge verjchieden 
ausjehen jollten. Der erfte diefer falfchen Gründe war z. B. 
ſchuld daran, daß fie das v nicht abſchafften, obwohl es genau 
wie f lautet; und fie thaten es nicht, weil im Altdeutſchen eine 
wirklich verjchiedene Ausfprache de3 v und f gewaltet Haben muß. 
Sie mwagten nicht das y zu verbannen, obwohl es fein deutfcher 
Buchſtabe it, weil fie darauf beftanden, griechifche und alle Fremd— 
wörter — deren viele ein y haben — müßten auf die fremde Weife 
gejchrieben werden, was ſich gar nicht folgerecht durchführen läßt. 
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Aus demſelben Grunde behielten ſie das undeutſche ph bei, 
anſtatt es durch f zu verdrängen, u. ſ. w. Der zweite falſche 
Grund verführte ſie, das Furwort mein und den Fluß Main, 
den Freund Hein und den grünen Hain, das Dingmwort Tod 
und das Eigenſchaftswort todt 2c. verſchieden zu jchreiben, troß 
gleicher Ausſprache — al3 ob wir beim Sprechen uns nicht auch 
ohne ſolche Unterfchiede verftändlich machen könnten, welche aus 
dem Zufammenhange ſich ergeben; und al3 ob das Verjtändniß 
der gefchriebenen Sprache nicht jogar leichter fiele als das der 
geiprochenen; und endlich als ob ſolche Unterjchiede, wenn nöthig, 
nicht durch die ganze Sprache durchgeführt werden müßten. 

Der erite folgerechte Verſuch, die deutſche Schreibung richtig, 
d. h. lautrichtig zu machen, ging von der großen deutſch-ſchweize— 
riſchen Lehrerverſammlung vor wenigen Jahren aus. Sie ließ 
ihre Schulgeitung in der neuen „Ortografi“ druden, und es 
zeigte fich, daß diefe Schrift jehr Leicht gelefen und ihrer Folge— 
richtigfeit wegen auch unſchwer erlernt werden konnte. Als ein- 
ziger Grundfa mar der der Lautrichtigkeit feſtgehalten. So wie 
wir heute fprechen, ſoll gefchrieben werden, nicht wie unjere Vor— 
fahren vor vielleicht 100 oder 1000 Fahren ſprachen, Fremd— 
wörter tie eigene, jo daß jeder Laut nur ein Zeichen und jedes 
Beihen nur einen Laut hat. Der falt einzige Fehler diejer 
Schreibart war, daß feine Verbefferung der Ausiprache vorher 
verlangt war, da two fie heute faljch ift, aljo in den im vorigen 
Artikel von uns bezeichneten Fällen. Deshalb hätte fich dieſe 
Schreibung nicht eher folgerecht durchführen laſſen, bis die Aus— 
Iprachfehler aufgezählt waren. 

Da glaubte das öfterreihiihe Kultusminifterium die Ver— 
befferung der Schriftipracje in die Hand nehmen zu müſſen — 
die Lehrerichaft wurde dabei natürlich fo wenig als möglich ge= 
fragt. Die Verbefjerung jollte nicht auf einmal, jondern in etwa 
drei, durch längere Zeitabjchnitte getrennten Stufen allmählich 
eingeführt werden. Die Engländer nennen ein jolches Verfahren 
derb, aber bezeichnend: einem Hunde zollweis den Schwanz ab- 
fchneiden, damit es weniger jchmerzt. Natürlich geht dergleichen 
nur in der Weile zu machen, daß man eine Reihe von Recht- 
fchreibregeln aufftellt. Aber eben das iſt das Leiden; die Schrei- 


bung follte gar feine Regeln erfordern, ausgenommen für die 


fogenannten Lefezeihen (Interpunktion). Wer einmal richtig 
aussprechen und leſen gelernt hat, jollte ohne meiteres wiljen, 
wie er zu fchreiben Hat. Die Regeln aber find nicht allein 
überflüſſig, jondern ſchädlich; denn fie fönnen ſchlechterdings nicht 
folgerecht fein, fie müſſen fich in Widerjprüche verfangen, fie 
müffen das richtige Denken verhindern, fie müſſen ſich an das 
Gedächtniß, ftatt an den Verſtand menden, fie müſſen den 
Schwachen das Lernen erjchiveren, die Denfenden aber durch 
ihre Grundlofigfeit anmwidern. Und nun obendrein ein mehr- 
malige3 folches Regelwerk nad einander! Die Einführung des- 
felben in die ftehende Bücherwelt — wie Schulbücher, an— 
erfannte Dichterwerfe, Wörterbücher, Sprahbücher ꝛc. wird 
geradezu verhindert, weil die Verleger nicht mehrmals die fertigen 
Platten wegwerfen mögen. 

Den preußifch-deutihen Kultusminifter von Raumer ließen 
diefe öfterreichiichen Lorbeeren nicht fchlafen; er berief einen 
Ausſchuß von Sprachgelehrten und Oberlehrern zujammen, um 
die deutſche Rechtichreibung wieder auf eine andere Art zu ver- 
beffern, und legte ihnen jeinen unmaßgeblichen Blan zur Begut- 
achtung vor. Diefen Herren war er natürlich jehr maßgeblich, 
und fie jagten gehorfamft Ja. Hiernach wird zunächſt auch nur 
ein Theil des Krebsſchadens weggeſchnitten — der Reit darf 
weiter wuchern. Wir wollen uns nicht vermefjen zu entjcheiden, 
ob dem öfterreichifchen oder dem preußiſchen Plane die Palme 
der Verballhornung gebührt. Wir wollen Beilpiele anführen, 
um Seden ſelbſt uriheilen zu laſſen. Wir erwähnen nur noc im 
voraus, daß ein Wörterbuch dazu gehört, um ſich vor Fehlern 
gegen die neue preußische Rechtichreibung zu bewahren, oder aber 
das Auswendiglernen einer Reihe von Regeln, welche ein Schalf 
von Lehrer in artige Knittelreime gebracht Hat — etwa 500 Beilen 
Lang (zu leſen in den „deutſch-amerikaniſchen Erziehungsblättern“, 
Dez. 1876 und Januar 1877). 

Das th wird aus allen deutſchen Wörtern verbannt und durch 
bloßes t erjegt (Thier, Thür, Muth, Rath = Tier, Tür, 
Mut, Rat) aber nicht aus den urdeutichen Namen Theobald, 
Thereje, Mathilde, noch aus den altdeutjchen Wörtern Thing 
(Gedinge, Berjammlung) und Than (Zürft). Und warum nicht? 

Nun weil das th im Altdeutichen wie das englifche th aus— 
gejprodhen wurde. Was geht das uns Heutige an? — ber 
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auh Thee bleibt mit dem h gefchrieben, obwohl nie und in 
feiner Sprache das Wort mit Ddiefem Laute gefprochen wurde. 
Ebenfo Thron, weil es vom griechijchen thronos fomme, und 
obwohl wir es längſt durch Ableitungen wie thronen, ent— 
thronen, Thrönchen, Thronerbe eingebürgert haben. Natür- 
ih bleiben auch alle griechiichen Wörter mit th gejchrieben, 
3. B. Theodor, Theologie. Das undeutiche y wird zu i in 
Sylbe, Gyps, Syrup, aber nicht in Tyrann, Hyäne, Thy- 
mian, Hymne. Bergebend fragt man nach einem genigenden 
Grunde. Das undeutjche ph wird zu f in Faſan, Elefant; 
Elfenbein, aber nit in Philipp, Philidor, Sophie, 
natürlich auch nicht in Bhilojophiezc. Die Dehnung der Selbſt— 
Yauter durch h wird verworfen, alſo jtatt Zahn, Huhn, Hohn 
wird Ban, Hun, Hon gejchrieben; aber Ahne, Ahnherr 
behalten da3 h, während das davon herfommende ähnlich es weg— 
wirft (änlich), und ahnen, ahnden auch ohne H bleiben. Die 
Wörter Naht, Draht, Mahd, Diebftahl, Maßnahme be- 
halten ihr h, weil fie von nähen, drehen, mähen, jtehlen, 
nehmen herfommen, in welchen der Abſtammung wegen das 5 
gelaffen wird. Aber was geht unjere Schulkinder und Unge— 
lehrte die alte Abftammung an, welche für den Sprachfenner 
nicht erſt durch Schriftzeihen angedeutet zu werden braucht? 
Dder wenn in nähen, drehen und mähen durch das h das 
Bufammentreffen zweier gleichklingenden Selbitlauter vermieden 
werden fol — warum fchreiben wir nicht auch Sehen jtatt Seen, 
Schnehes ftatt Schnees? — wir fprechen das H ja doch nicht, 
und für das Auge ift diefes Zeichen vollends überflüſſig. Und 
warum fol die Tafchen-Uhr fih in der Ausſprache nicht von 
Ur (Auerochs) und ur in uralt unterjcheiden, wohl aber in der 
Schreibung? — Das i foll nad) wie vor durch das ftumme h 
gedehnt werden in den Fürwörtern ihr, ihm, ihn, ihnen ze. 
— warum dann nicht auch in mir, dir, wir? Das i joll nicht 
mehr gedehnt werden durch e in den eingebürgerten Wörtern 
Fibel, Bibel, Tiger, Fiber, Maſchine, Mine (in beiderlei 
Sinn), wohl aber in Brief, Tiegel, Radieschen, Priefter, 
Spiegel, Fieber (Krankheit), Fiedel, Ziegel, Siegel; und 
die fremden Zeittwörter auf iren follen theils mit, theil® ohne 
Dehnungs-e ftehen u. ſ. w. u. ſ. w. Der Unfolgerichtigfeiten find 
fo viele, daß es einen verdrießt, fie alle aufzuzählen. Natürlich 
find die überflüffigen Buchftaben v, ph, ü, x, th und c nicht 
abgeſchafft. Natürlich ift auch Fein Verſuch gemacht, die gewöhn— 
lichſten Ausfprachfehler anzugeben. 

Das für die deutfche Sprachforjcherei beſchämendſte Zeichen 
ift aber, daß eine ganze Anzahl ehrlicher uralter deutſcher Wörter 
unter den befonderen Fremdwörter-Verzeichniſſen mit aufgeführt 
find, 3. B. Schaluppe (niederdeutih Stop, Sfallop, mittel- 
— Schluppe von ſchlüpfen); Truppe (allzeit deutſch als 
Trupp, Trüppel, von traben, trappen); Gruppe (Krop, 
Kropf, eine Anſchwellung, Krüppel); Schärpe (vom altdeutſchen 
scarban, ſchaben, ſchärfen); Marke (altdeutſch Mark, von 
marken, merken); Rai (Wherft, plattdeutſch Kai, Kaje) und 
andere mehr. 

Dieſe Veränderung iſt keine Verbeſſerung. Die Schule ge— 
winnt nicht das Mindeſte dabei, und die Erwachſenen werden 
fi) um das neue Wörterbuch und alberne Regelwerk nicht küm— 
mern; oder wenn fie e3 thun, wird grenzenlofe Verwirrung in 
die Schreibart der Prefje kommen, zumal die 20 Millionen 


Deutjche außerhalb des deutjchen Reiches fich für die neue Recht⸗ 


fchreibung bedanken, da fie lieber beim alten Gebrauche bleiben, 
wenn nicht alle Deutjche durch augenfcheinliche Vorzüge bewogen 
werden fie anzunehmen. E 
Der fozialdemofratiiche Staat aber wird auch in dieſes Gebiet 
Bernunft bringen. Er wird, ohne dem ——— der Mund- 
arten zu nahe zu treten — welche vielmehr von jelbjt ausſterben 
dürften — die ftreng übereinftimmende Ausſprache der gemein- 
famen Schriftſprache duch die Schule allgemein, und die laut 
richtige Schreibung auf Grund der verbejjerten Ausſprache ganz 
Yeiht machen. Es werden alle Fremdwörter deutjch gejchrieben, 
und die überflüffigen Buchſtaben c, v, ph, th, x, y bejeitigt 
werden, und mit ihnen zugleich die Doppelfelbftlauter ai und eu 
(für Yeßteres tritt ai, welches obendrein überall ne 
richtiger ift, ein — alfo Haü von hauen, Schaü von |hauen ze.) 


und die Doppelmitlauter ck, 8, fj und $. Denn auch ein Doppel- _ 


mitlauter kaun entbehrt werden, um eine vorangehende Kürze zu 
bezeichnen. Man braucht nicht mehr fallen, Sonne, Amme, 
amiden. figen, :Säffer zc. zu fchreiben; es genügt, den Mit- 
auter ein wenig zu verdiden, aljo wie in fafen, Sone, Ame, 
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zwiken, ſizen, Fäſer. Ebenſo braucht man die Länge des Selbſt⸗ 
sauters nur durch eine Verdickung anzuzeigen, wo es nöthig, 
aljo man jchreibt ftatt: er fährt, fieht, liebt 2c. nur er färt, 
ſit, libt ꝛc. Auch dieſes Zeichen kann wegfallen, wo Mißver⸗ 
Händnig nicht zu befürchten iſt. Dann wird es nahezu unmöglich, 
aß in der Schule ein Kind überhaupt noch etwas lernen follte, 
hne zugleich denfen zu lernen, und alles erite Lernen wird zum 
anziehenden Spiel zugleich. 

Wir Haben verjchiedene Einzelheiten übergangen, welche hierher 
gehören; wir haben überhaupt nur zum weiteren Nachdenken 


über unſeren Hochtichtigen Gegenftand anregen wollen. Denn 
wir müfjen noch in einem Schluß die nöthigen Sprachverbeffe- 
rungen im Gebiete der Sprachlehre (Grammatik) und des Sprad)- 
gebrauchs behandeln, 

Je mehr der Umfang und die, Tiefe des wirflihen Wiſſens 
und Könnens in's Rieſige anwächſt, während doch die Geiſtes— 
bildung ſtets allgemeiner werden foll, deſto mehr müffen die 
bloßen Mittel zum Zwecke — und dazu gehört vor allem dag 
angewandt — bereinfacht, d. 5. durchaus gejeglich gemacht 
werden. 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 1871. 


Skizzen von W. 8. 


IV; | 
(Schluß.) 


Auf dem Bataillonsbureau angekommen überantwortete mich 
der Bataillonskommandeur dem Adjutanten mit folgenden Worten: 

„Hier bringe ich Ihnen unfern neuen Bögling von dem 
iſerlohner Bataillon, eine nette Pflanze, auf welche wir 
wohl acht zu geben haben. Geben Sie dem Gefreiten hier alfo 
zunächſt ein Duartierbillet für die 9. Kompagnie, die hier ftatio- 
nirt iſt — doch wird derjelbe diefer Rompagnie nicht zugetheilt, 
weil der Kompagnieführer zu gut if. Wir wollen ihn der 
11. Kompagnie überweifen; Hauptmann M. ift ein ftrammer 
Offizier und wird dem Burfchen ſchon Raiſon Lehren.” 

Solche Sprade wurde einem Wehrmanne gegenüber geführt, 
der das viertemal den heimathlichen Herd verlafien hatte, um 
„des Königs Rod” anzuziehen, und zwar von einem Manne, von 
dem ich kühnlich behaupte, daß feine Bildung nicht annähernd 
an die des Wehrmanns heranreichte, 

Der Adjutant, ein netter, mir wohl befannter Herr, im Civil- 
tande Geometer, Herr dv. L., fragte mich, was ich denn ver- 
brochen habe. Sch erzählte den Vorfall — der Adjutant zuckte 
die Achſeln und machte eine bedenkliche Miene. „Mebrigens,” 
meinte er, „it die 11. Kompagnie, der Sie zugetheilt werden, 
lediglih aus Wehrleuten Shrer Vaterftadt U. zuſammengeſetzt. 
Die Offiziere, auch den Kompagnieführer, müſſen Sie per— 
ſönlich kennen, da Sie mit denſelben auf dem Gymnaſium zu A. 
waren. Der Baumeiſter T. ift ja, ſoviel ich mich erinnere, ein 
perjönlicher Freund von Ahnen.” 

Ich freute mich, daß ich zu dem „ſtrammen Hauptmann” 
gefommen war. 

Der Adjutant Hatte inzwiichen für ein fehr gutes Duartier- 
billet gejorgt. 





* 


„Die einzige weiße Krähe unter 200 ſchwarzen“ — ſo hieß 
es in meiner neuen Kompagnie in Bezug auf mein weißes 
Lederzeug. 

Die tollſten Gerüchte ſchwirrten über meine Perſon in der 
Kompagnie umher. Die „Verſetzung“ eines Soldaten macht 
immer Aufjehen — es fommt nur fehr felten vor und dann ge= 
wöhnlich nur auf den Antrag des Soldaten, der in dem „Wahne” 
befangen ift, von feinen. Vorgefegten immer mißverjtanden und 
dana behandelt zu werden. Dies war bei mir nicht der Fall 
— nn wußte man; id) war nicht auf meinen Antrag verjeßt 
worden. 

Es mußte deshalb ein Kapitalverbrechen vorliegen und auch 
wieder fein Kapitalverbrechen, da man von feiner eigentlichen 
Strafe mußte, die über mich verhängt worden toar. 

Wir wurden an dem folgenden Tage. mit der Eifenbahn nach 
Flensburg befördert. 

Mein Korporalfchaftsführer, ein junger Bauersfohn aus 
meiner Heimat, deſſen Familie ich wohl fannte, wich auffallender- 
weile faum von meiner Seite, Ich merkte demjelben jofort eine 
gewiſſe Aengftlichkeit an. 

Nachdem wir aber mehrere Stunden mitfammen gefahren 
waren, und ich mich mit ihm über unfere Heimath unterhalten 
hatte, thaute das brave, fchlichte Weftphalengemüth auf, und mit 
flüfternder Stimme geftand mir mein Borgejebter, daß er den 








Auftrag habe, mich zu überwachen, meil ich in politifcher Be 


ziehung äußerft anrüchig fei. 


Ich dankte ihm für fein Vertrauen und erklärte ihm meine 
politifch-fozialen Anfichten in kurzen Zügen. 

Der Unteroffizier jchüttelte den Kopf und meinte, daß darir, 
wenn ihm auch die Sache noch nicht ganz klar fchiene, doch fein 
Verbrechen Liegen könne. Er wiſſe, daß der „Empfehlungsbrief“ 
die Notiz enthalten habe, daß ich deshalb hauptjächlich aus dem 
zweiten (ierlohner) Bataillon verſeht worden fei, weil dort 
mehr Zündftoff und ein befferer Boden für revolutionäre Um— 
triebe jei, als im dritten (mefcheder) Bataillon, welches zum 
größten Theile aus Landleuten beitehe, 


Ich verſprach meinem Unteroffizier Schweigen; wir waren 


aber durch dieſe Unterhaltung die deften Nameraden geivorden. 
Bon meinem Wächter hatte ich nichts mehr zu fürchten. 

Bor dem Kriege hatte die damalige Fortichrittspartei Yaut 
aufgejchrien, fie hatte von Bruderfrieg gefprochen und von dem 
nen des Volfes, welcher auf den Entzündern. defjelben ruhen 
erde, 

Und die Regierung und ihre Drgane hatten diefe Phraſen 
der Fortſchrittspartei jonderbarer Weife ernit genonmen. Damals 
machte man — abgejehen von einigen leitenden Perfonen — 
feinen Unterfchied zwiihen Hortichrittlern, Demokraten und 
Sozialdemokraten, es waren fchlichtiveg ſämmtlich Demofraten; 
man befürchtete, daß der Mißmuth, der in der Bevölfernng fo 
vielfach vorhanden, auf die Landwehr übertragen würde — deshalb 
aljo wurde ich in ein ganz „ficheres” Bataillon verfeßt. 

Hätte man mich gekannt, hätte man gewußt, daß ich durchaus 
dem  fortjehrittlichen Geſchwätz abgeneigt war, daß ich den 
„Bruderkrieg“ ebenfo, aber nicht mehr hate, als einen Krieg 
beiſpielsweiſe gegen den „Erbfeind”, daß ich überhaupt ein Gegner 
unnützer und dann vielfach verderblicher Demonitrationen war, 
hätte man das gewußt, fo hätte man fich allerdings die Blamage 
erjpart, einen einfachen Landwehrmann von einem zum andern 
Bataillon zu „verſetzen“. Doch „Schneider“ dein Geift iſt groß, 
und Dummheit und Angft find deine Propheten. 

Mein verfloffener Premier Schneider war eben der Urtypus 
des Preußenthums nach Olmütz — nad) Königsgräg verbismarckte 
fich diefer Typus. — 

Wir kamen in Flensburg an. 

Daß wir Preußen dort oben nicht befonders gern gejehen 
wurden, iſt bekannt — der Neichstagsabgeordnete Kryger (Haders- 
leben) ift noch immer der beite Beweis. 

Derjelbe wird regelmäßig im erften ſchleswig-holſteiniſchen 
Wahlkreije (Hadersleben) in den Reichstag gewählt — er pro- 
tejtirt jedes Jahr gegen die Annerion Nordichleswigs, wird jedes 
Jahr von den Nationalliberalen ausgelacht und geht dann nad) 

aufe. 
® Diejer lebendige Proteſt ift dennoch „jo dumm nicht, wie er 
ausſieht“, und die Nationalliberaten haben gar feine Uriache zum 
Laden. 

Im Flensburger Kreiſe (zweiten fchleswig-holiteiniichen) ſelbſt 
erhält er nämlich bei jeder Neichstagswahl die relative Majorität 
und fommt mit dem nationalliberalen Brofeffor Sinſchius in die 
engere Wahl. 

Er erklärt dann, daß die Dänen fich nicht an der Stichwahl 
betheiligen ſollen, und Hinſchius, dieſes kulturkämpferiſche enfanı 
terrible, wird gewählt — jo rächt ſich der brave Hannemann 
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alle drei Jahre an dem deutichen Reich und au den Nationalen 
— er jet: ihnen den Hinſchius in den Pelz. | 

Aber Flensburg war in jener Zeit noch ‚undeuticher ‚denn 
jetztU — die Wirthe.jegten uns dummen, deutſchen Wehrlenten 
unter. dem vielverſprechenden Namen Beefiteak anftatt eines Lenden- 
‘tüdes von einem. gemüthlichen. deutſchen Ochhen ein, Stüd, von 
einem langbeinigen, national-däniichen Pferde vor — das „ſteak“ 
war. da, aber. wo blieb das „Beef“? sd 

Als ih zum eritenmale diejes langfaſerige Fleiſch kaute, da 
überfam mich die ganze Mifere der Zeit — es war mir, al3 ob 
ich mich übergeben müßte; hätte ich e3 doch gethan, und wäre 
mir dann Frau Boruffia nur flugs nachgefolgt "und hätte 
Schleswig-Holſtein wieder „ausgehaucht“. 

Nicht daß ich für den „Augeſtammten“, deſſen Schloß 
Auguftenburg auf der Inſel Alſen mir nach einigen, Tage: 
märjchen bezogen, ſonderlich geſchwärmt hätte — bei Leibe nicht; 
doch wenn man die preußiſche Lickelhaube allzuoft und Uzulange 
getrazen bat, dann ſchwärmt mim für diefe noch iel weniger. 

Hamburg, ift, ja eine Republik, wenn auch eine herzlich ichlechte 
— das Nahbarland konnte es wenigſtens mit diefer Form auch 
verjuchen: und es etwas beſſer machen. 

Und wenn die Republik noch jo ſchlecht ausgefallen wäre, 
bejier als die Auguftenburgerei.und das Pickelhaubenthum wäre 
fie doch noch geweſen. — — — 

Ein „ſtrammer Hauptmann“, ift unter, Umjtänden eine gute 
Sache, er iſt oftmals der Ableiter eines noch ſtrammeren Ba— 
taillonsfommandeurs, 

Es wurde nämlich.eine Kompagnie nach Auguftenburg detachirt, 
die drei ‚andern blieben unter ‚Obhut des Herrn Kommandeurs 
in Sonderburg. Daß der Kommandeur den. „ſtrammen Haupt— 
mann“ ausmwählte und unjere Kompagnie fortichidte,. war: jehr 
natürlich, aber fie. ung auch. jehr erwünjcht, da im Grunde 
genommen ‚der „ſtramme Hauptmann“ ein ganz gemüthlicher 
Kerl war, um ſo gemüthlicher, je: weiter ‚er von. jeinem direkten 
Borgejebten, der, wie die Wehrleute jagten, den hellen Teufel 
im Leibe hatte, entfernt war, 

Wir lagen vlſo im Stammjchloffe des „Angeftammten“ und 
hatten vecht tüchtige Langeweile. Jeden Tag mußten wir zum 
Appell zufammentreten, alle.5—6 Tage famen wir auf Wache, 
zweimal in. der.ganzen Zeit mußten wir nach, der Scheibe jchießen 
und ein über den andern Tag ein Stündlein egereiren. Wenn 
ein Sieg der. Preußen aus Böhmen oder. vom Main. gemeldet 
wurde, mußten wir zujammentreten und dreimal Hurrah |chreien, 
und endlich mußten wir uns ſogar — die ganze Klompagnie in 
corpore — photographiven laſſen — das war eine Arbeit, 
circa vier Stunden auf dem Schloßhofe ftehen, und das wurde 
ein Bild! Die alten Steingögenbilder (meinetwegen auch Del- 
götzen) haben, wahre Engelögefichter gegen die traurigen Fragen, 
welche der Photograph den..braven mweitphälifchen Wehrmännern 
anhing — der Kerl war jedenfalls ein verbiffener Däne. Unſer 
„ſtrammer Hauptmann”, ein Mann mit ziemlich didem Bauche 
— deshalb Hatte ich auch feine große — vor ihm — ſah auf 
der Photographie aus, wie unſer gemeinſamer Urahn; der nach 
ech gedrücdte Degen verjah die Stelle eines zierlihen Affen: 

wanzes. — — — 

Bei. der Landwehr wurde, jo lange der Krieg dauerte, nicht 
viel von Seiten der Vorgejebten geflucht — nachdem der. Krieg 
zu Ende war, riß dieſe jchöne Sitte auch wieder ein. Genährt 
wurde fie auch dadurch, daß bei uns in der Nähe Rekruten aus- 
gehoben und auf unſerer Schloßwieje einererzirt wurden. 

Wir jahen oft diefem Treiben zu; ‚Dicht heran durften mir 
nicht treten, weil man den Wehrleutern Dies verboten hatte, da 
fie die im „Drillen“ begriffenen Unteroffiziere fortwährend durch 
ichlechte Witze geſtört Hatten. 

Mit meinem Korporalfchaftsführer, deſſen ſozial-politiſche 
Anfichten jehr in's Wanfen gefommen waren, ging ic) eines Nach- 
mittags in den Park. Wir hörten von weiten den gleichmäßigen 
Schritt einer marjchirenden Fleineren Truppe, dazwiſchen den 
donnernden Kommandoruf und das murrende Schelten und Fluchen 
einer ächten preußiichen Unteroffizierjtimme, 

„Watſchelt der Kerl daher, wie eine fette Laus auf dem 
Kamelsrüden“ — Hang der äfthetifche Ruf an einer Krümmung 
des Weges. Ich konnte den „mächtigen Aufer im Streit“ noch 
unten, die Stimme aber war mir jehr befannt — Pech— 

hnobel! 

Ja Pechſchnabel war's, der unſterbliche Unteroffizier 
der preußiſchen Armee. 
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So lange die Drillerei exiſtirt, So Lange wir ein preußiſches 
Kommando, haben, jo lange wird Bechichnabel leben. ..... 
Der preußiſche Schulmeifter Hat bei. Königsgräß geſiegt“ — 
heulten „die elenden „Liberalen, Diefelben, ‚welche; vorher. vont 
„Druderfriege“ gewinſelt hatten. Rein, ihr Tröpfe,..jalzt eure 
Schulmeiſter ein, Pechſchnabel, „der, unfterbliche preußiſche Unter- 
offizier, der rohe Pechſchnabel hat bei Königsgräß gefiegt... Ped- 
ſchnabel, der ‚Die langbeinigen Rekruten „Störhe im Salat”, 
die. furzbeinigen „fette. Läufe auf, dem Kamelsrücken“ ‚nannte, 
Pechſchnabel, der jeine Sergeantentnöpfe dem fchredlichen Droh- 
wort verdanfte, welches er gegen einen dickbäuchigen Rekruten 
augitieß: Kerl, ftehe er gerade oder ich trete ihn vor den Bauch, 
daß ihm die Bellkartoffeln wie Leuchtfugeln — — — eben dieſer 
Pechſchnabel hat die Defterreicher gejchlagen! 
Lächerlih das mit dem preußiſchen Schulmeifter, bejonders 


wenn er in feinen Nebenftunden Schäfer oder Flickſchneider if. 
‚Mit Sehr wenig Berjtand wird die Welt regiert, mit noch 

weniger Verftand werden die Schlachten gejchlagen! 

bat die Brüde gebaut, 

jpazierte. 

Und Pechſchnabel war fein Liberaler Schulmeiiter. 


Pechſchnabel 
über welche Moltke von Sieg zu Sieg 


* — 
* * 


allerdings auch Sergeant geblieben, doch ſchien er mir mehr 
ugetraut zu haben, denn, er fragte, mit impertinentem Tone, 
indem er auf. meine Gefreitenfnöpfe. deutete: „Alſo immer. noch, 
immer noch. ‚ven höchſten Grad der Gemeinheit‘? — ich gratulire,” 
Sch wollte freundlich antworten. ,.... — 

Doch mit gnädiger Handbewegung entließ mich Pechſchnabel, 
ſchnauzte ſeine Rekruten an, rief: „Dauerlauf, marſch, marſch!“ 


ſchnabel aber ſah ich nicht wieder. 


* 
* * 


Ich hatte inſoweit eine recht angenehme Lage, weil die Offiziere 
und der Feldwebel, ein Geometer, ſehr anſtändige Leute waren 
und nichts auf die Gerüchte gaben, welche in der Luft über mid) 
umherſchwirrten. a —— 
Auch unſer „ſtrammer Hauptmann“, der mid vom Gymna— 
ſium her näher. fannte, glättete gar bald die Stirn und be— 
handelte mich mit ganz beſonderem Wohlwollen. Er hat mir 
nachher jogar gejagt, daß er mich.gern (allen Reſpekt dor meinem 
militäriichen Genie!) zum Unteroffizier vorgeſchlagen hätte, doch 
wäre ihm der Konflift mit dem Kommandenr, nicht angenehm 
geweſen. Sch bedankte mich bei vem Hauptmann für feine gute 
Meinung und freute mich, daß ich über den befannten „Höchiten 
Grad“ nicht hinausgekommen war. — — — —— 

Der Herbſt auf der Inſel Alſen iſt ſchön. Auguſtenburg liegt 
dicht an der Oſtſee, der große Park gränzt an einen Meerbufen. 


ſchaft geichloffen, und ich, fuhren häufig in die See hinaus auf 
ſchwankendem Kahne und verträumten den ganzen Jammer 
des Kafernenlebens. Fiichfang und. Jagd, das, große heilige 
Meer. und der Stille ſchweigende Wald. verföhnten uns immer 
mit dem widerlichen Treiben der Soldateska. | N 

- Freund H.,.der, wenn er. dieje Zeilen leſen follte, gewiß mit 
bejonderer Genugthuung an manche Geſpräche zurücddenfen wird 
— er war eingefleijchter Bismärder trog einiger gejunder jozialer 


Sentrumsmann — Freund 9. in feinem Kleinen Dörfchen im 
weſtphäliſchen Sauerlande habe ich ſpäter einmal getroffen, und 
jeine derben Fäuſte umjpannten das Rohr einer Sagdflinte mit 
eifernem Griffe, indem er jagte: „Bor einer Stunde iR ich 
das tödtliche Blei einem Rehbock in's Herz geſendet, 

doch einen gewiſſen Jemand getroffen!“ 
Endlich im Oktober ſchlug die Stunde der Befreiung. 
Als Fourier wurde ih mit nach Altona geſchickt, wo wir 
Duartier nahmen; von da ging's per Eifenbahn nach tn 
nach Lippftadt und von dort in zwei Tagemärjchen nach Mejchede, 


two wir ausgefleidet wurden, — 
Ich eilte zurück in die Arme meiner treuen Mutter, die mir 
erzählte, welches Herzeleid ſie um mich ausgeſtanden habe, da 


das Gerücht in meiner Vaterſtadt circulirt habe, e jei wegen _ 


Aufruhr und revolutionärer Umtriebe ftandrechtlih erſchoſſen 








Pechſchnabel begrüßte mic) mit ſtolzem Anſtand — er war 


und verſchwunden war die arme, kleine Rekrutenſchaar. Pech. 











Zeit hatten wir genug. Mein Korporal, mit dem ich, Freund 
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worden; ein baldiger Brief von mir habe glüdlicherweife das | meine „glorreiche“ militäriſche Laufbahn noch nicht vollendet 
frevelhafte Gerücht zeritreut. haben ‚würde. 
| Meine Pflicht, rief mich nach Halver, wo ih dem Gefchäft Sch wurde im Jahre 1869 in den Norddeutſchen Reichskag 
| Meiner, verwittwweten Schweſter mehrere Sahre vorjtand — einige | gewählt und fiedelte nach Berlin über, 

Kontrollderfammlungen erinnerten mich an meine immerwäh— Andere Kämpfe, höhere Pflichten nahmen mich in Anſpruch, I 
| rende preußiſche Dienftpflicht. bis plötzlich wiederum 1870 die Krieggdronmete erffatg und | 

Der Krieg von 1866 Hatte noch die verſchiedenen Militär- | mich aus meinen politiihen Kämpfen herausriß. 

Regleiments verſchärft; der Nordbund fand auf Schwachen Füßen „Wider den Erbfeind!“ erflang der tolle Ruf. 

| — Krieg zeugt Krieg, umd ſo wußte ich ſchon damals, daß ich | Davon das nächſte Mal, 
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Muttertroft, beiläufig, mas auch die royaliftiichen Geſchichtsfälſcher zurechtlügen 

mögen, während feiner Gefangenschaft mit einer Humanifät behandelt 
\ | ‚Leb’ wohl, Lieb’ Mütterchen, und meine nicht, worden war, wie fie nie einem tepublifaniichen Gefangenen in einer 
| || Mad’ nicht durch Thränen ſchwerer mir das Scheiden, Monarchie zutheil geworden ift, benahm fich ziemlich gefaßt. Won feiner 
\ | Das Vaterland geht über Kindespflicht, Familie Hatte er ſchon abends zuvor Abjhied genommen. Mit ſchein— 
Auf Gott vertrau', nichts Uebles werd’ ich leiden. ah ur folgte er — ——— deſſen Begleitern. „Ein Wagen“, 

erzählt Lamartine, aus eſſen Bericht wir das Mythiſche und Unwahre 

— ER rend — ausſcheiden, „erwartete ihn am Eingange des zweiten Hofes; zwei 

| Wenn ein gerechter Gott die Tugend Tohnt ’ Gendarmen fanden am Schlage. Der eine bon ihnen ftieg zuerſt ein 
Wird 00 eittne nicht i % teg bi und ſetzte ſich rückwärts; nach ihm ſtieg der König ein und wies ſeinem 

ird er der Wittwe nicht ihr Letztes rauben. —— en *— ae rn — * a a 
j S icht der Jünglina. em Geſetze zuwider au euſchlichtkeitsrückſichten geſtattet hatte) den 
En ana: Apistesorun, Platz zu feiner Linfen an; der zweite Gendarm ftieg zulegt ein umd 
Dann aus der Fern’ der Tekte Scheidegruß, — ihloß den Schlag. Der Wagen rollte fort. — Sechzig Trommeln 

Und muthig zieht dem Zeinde er entgegen. Ihlugen den Wirbel an der Spike der Pferde. Eine mandernde Armee, 

s die aus Nationalgarde, aus Föderirten (Rationalgarden und Freimilligen 

Ha, wie er ſtürmt! Mit Gott, für’s Vaterland, aus der Provinz), aus Linientruppen, aus Neiterei, aus. Gendarmerie 
Für unſren König, Brüder, gilt’3 zu ftreiten, und Batterien beftand, zog dor, Hinter und zu beiden Seiten neben 
Dort die Gefhüge nehmt, am Waldesrand, dem Wagen einher. Eine weit herabgedrückte, eifige Nebeltuft ließ die 
| Wenn fih’rem Tod wir auch eiitgegen reiten! Wälder von Piken und Bajonneten, die von dem Baltillepla an bis 
| “ zum, Fuße des Schaffot3 auf dem Revolutionsplage in regungsloſen 
| Hurrah, hurrah! Ob. Wander fallen mag, Spalieren aufgeitellt waren, nur auf einige Schritte weit jehen. Bon 
Schnell ſchließt die Lücke! Vorwärts, immer weiter! Strecke zu Strecke war dieſe doppelte Stahlmauer durch Abtheilungen 

| Das tobt und donnert mädtig, Schlag auf Schlag, — Infanterie verftärkt, die dem unter den Mauern von Paris fantonirenden 
N Und Sieger endlich find die fühnen Reiter. Lager — und mit dem Torniſter auf dem Ruͤcken tie — 
| Rat E ; einem Schladhttage ausgerüftet waren, Der König im Hintergrumde 
| Doch fröhlich nicht, mit ſtummem, ernftem Blick, de3 Wagens, verhüllt durch die Bajonette und bloßen Sübel des Ge- 
| ne Safe, nn a) ı feites, wurde faum bemerkt, Er trug einen braunen Rod, furze, ſchwarz⸗ 
| | o ehren. zu en Brüdern fie zurück, jeidene Beinkleider, eine weiße Weite und weiße Strümpfe, Sein Haar 
Ein Häuflein nur, die meiften find gefallen, | mar gerollt unter feinem Hute. Der Lärm der Trommel, der Kanonen, 
| ; ; EN der Pferde und die Gegenwart der Gendarmen im Wagen Hinderten 
un ee Senn, B ihn, jich mit feinem Beichtvater zu unterhalten, Er bat den Abbe 
Kommt Kamerad Re glücficher davon 2 Edgeworth blos, ihm fein Brevier zu leihen, und ſuchte dort mit dem 

j Bring’ einem Miütterchen die trübe Kunde! Singer und dem Auge die Palmen, deren Seufzer und Hoffnungen 
1 | s I ae Se — — " 39 Hr zum 
| Sag’ ihr, ein Irrthum war's, ein Wahn Revolutionsplah, a Jah man bei einem Strahle der Winterjonne, 
Sat Mi auf — Gnade ſiels — der den Nebel durchbrach, den Platz mit hunderttaufend Köpfen bededt, 
Mit ſchwerem Flug naht jeht der Tod heran, das Schaffot von den Regimentern der Garnijon von Paris umringt, 

Bald liegt verfiummt, auf den ihr Gluc fie baute, die Henker, die auf das Opfer warteten, und das Werkzeug der Hin- 

|| richtung, blutrothgefärbten Pfoften und Balken über die Menge empor- 

Wer reißt zurü? fie von des Elends Rand, tete. Diejes Werkzeug war die Guillotine, Sn Stalien erfunden und 

| Ber wird, das ſchwere Opfer ihr belohnen? | duch die Menjchlichkeit eines berühmten Arztes in der Verſammlung, 

N Schafft wohl Erſatz das ‚große‘ Vaterland, Namens Guilfotin, nach) Sranfreich verpflanzt, Hatte diefe Majchine die 

| In dem fo viele reiche ‚Brüder‘ wohnen? rohen und ſcheußlichen Hinrichtungen verdrängt, welche die Revolution 

( N ct geber der Eonftititirenden Verſammlung den Vortheil, das Blut des 

| Richt ftröint fie über mehr vom Thatendrange, Menjchen nicht durch die Hand und umter dem oft unfihern Streig 
Vorbei für ewig alle Lieb’ und Luft, eines andern Menden vergießen, fondern den Mord durch ein Werk 

Der blaſſe Tod ftreift höhniſch feine Wange, zeug ohne Seele, unempfindlich wie das Holz und unfehlbar wie dag 

| | A Eijen, volfführen zu laſſen. Auf das Zeichen des Nachrichters fiel das 


Beil von felbft. Diefes Beil, dejien Schwere durch die inter dem 


In niedrer Hütte fibt ein meinend’ Weib, 


|| tte ab . Si überdies i i = 
| Sein Wihe bricht, bie täbfee, eble Brit, hatte abjchaffen wollen. Sie hatte überdies in der Meinung der Geſetz 
Schaffote angebrachten Gewichie verhundertfacht wurde, glitt zwiſſhen 





| Und neben ihr ein Mann im Mönchsgewande, zwei Rinnen, wie eine Säge in wagrechter und ſenkrechter Bewegung 

Erzählt zum Troſte, wie man Chriſti Leib zugleich hinab und trennte mit der Schnelligkeit des Bliges den Kopf 

An's Kreuz gefhlagen einft im Judenlande. — Sr Gewicht feines Falles vom Rumpfe, N Schmerz war zur 

< f * mpfindung des Todes die Zeit abgeſchnitten. Die Guillotine war an 

„Dinweg, du Gleifner! Pfaffenlift und ⸗Trug, diejem Tag mitten auf m Revoiutionsplage vor der großen Allee 

Der Maͤcht'gen Stolz, ihr blutig finftres Streben de3 Gartens der Tuilerien, im Angefichte und wie zur Verhoöhnung des 

I Dem armen Volke jchwere Wunden jchlug, Balaftes der Könige, nicht weit von dem Orte aufgeftellt, wo der 

| Bergällte Manchem jhon das furze Reben. Springbrumnen der Seine am nädhjften fteht und jest eimig Das Pilafter 

| — — + zu waſchen ſcheint. Seit dem Anbruche des Tages waren die HBugänge 

| Be Nik Kon ah des Schaffots, die Brüde Ludwig's XVI., die Terraffen der Tuilerien, 
Der Tag ber Sühne if —— En orgen, die Bruftwehren am Flußufer, die Dächer der Häufer der Königsſtraße, | 
1 Nach dunkler Nacht kommt heil 2 . fa die entlaubten Xefte der Bäume der elyſäiſchen Felder von einer un— | 
| heller Freiheitsmorgen. zähligen Menge Menſchen bededt, welche mit dem Gersinmmel und Lärı 
i Teig Öfoganer, eines Bienenſchwarmes auf das Ereigniß wartete, als Hätte dieſes Bolt 
| ö nicht an die Hinrichtung eines Königs glauben fünnen, he es Diejelbe 
mit eigenen Wıtgen gejehen. — —“ Soweit LZamartine, der nun an | 





Die Hinrichtung Ludwig's XVI. (Seite 148) Am 21. Ja- | arg zu fadeln beginnt, Bor dem Schaffot hielt bie Kutfche. Der Er- 
mar 1793, morgens 9 Uhr, erſchien Santerre, Befehlshaber der parijer | Fönig, welcher mit Beftimmtheit einen Befreiungsverſuch erwartet Hatte | 
Nationalgarde, mit zwei Munizipalbeamten im „Tempel“, um den ver- | und noch erwartete, mollte nicht ausfteigen; e3 dauerte drei Minuten, | 
urtheilten Erfönig zum letzten Gang abzuholen. Lonis Capet, der | bis er ih dazu verjtand. Zögernd und langjam that er ein yaar 4 
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Schritte zum Blutgerüft. Am Fuß der Guillotine ſchaute er angjtvoll 
um fich; fein Netter war zu erbliden. Mit ver Hoffnung verließ den 
Ungfüdtihen die bis dahin mühſam behauptete Zajjıng. In einem 
plöglihen Wuthanfall rief er, jo laut, daß es über den weiten Platz 
hallte, den Trommlern, die einen Wirbel ſchlugen, zu: Taisez-vous! 
„Stille!”, ein Befehl, dem natürlid) nicht gehorcht wurde, und dann: 
„Welcher Verrath! Ih bin verloren!“ Und nun erfolgte ein 
furchtbarer Auftritt. Die Henkersfnechte, welche ihn binden wollten, 
ftieß er heftig zurück, und zwiſchen dem föniglichen Verbrecher und den 
plebifchen Vollſtreckern des Geſetzes entipann ſich ein verzmeifelter Ring⸗ 
kampf. Das Blut der Capets kochte auf und die Todesangſt verdoppelte 
die Kräfte des körperlich ſehr ſtarken Mannes. Aber auch dieſe An— 
wandlung von rein animaliſcher Energie dauerte nicht lange. Auf das 
Zureden feines Beichtvaters gab er den ebenſo ausfihts- als würde— 
Joſen Widerſtand auf, ließ ſich die Hände binden, das Haar abſcheeren 
und ftieg, auf Edgeworth geftügt, die fteilen Stufen des Schaffots 
empor. Oben angelangt, blickte er wiederum um ſich. Konnte Die 
Nettung nicht doch noch kommen? Nein — von einem neuen Wuth- 
anfalle ergriffen, rief er mit Donnerftimme: „Ich fterbe unſchuldig 
an all’ den Berbreden, deren man mich bejhuldigt!“ — 
fein Geficht war purpurroth, die Augen biutunterlaufen. Er will mehr 
reden, allein im Getrommel gehen die Worte verloren. Bornig jtampft 
er auf und jchreit den Trommlern zu: „Ruhig! Ruhig!” — Das 
Volk bleibt unbemweglih. — — Die Zeit ift verftrichen: die Henkers— 
nechte ergreifen, überwältigen ihr Opfer, ſchnallen den halb Raſenden, 
heiſer Bruͤllenden auf das verhängnißvolle Brett und unter dem Meſſer 
der Guillotine fällt der Kopf Louis Capet's. — ©o ftarb Ludwig der 
Sechzehnte. — Der „König- Märtyrer”, welcher demüthig die Sünden 
feines Gefchlecht3 auf fih nahm und am 21. Januar 1793 fie freudig 
und heiter ergeben mit feinem Herzblut fühnte, ift eine royaliftiiche 
Legende, eine fromme Lüge. — Ludwig der Sechzehnte iſt geitorben, 
wie er gelebt Hat: ſchwach, ſchwankend, mwürdelos, ohne Verſtändniß 
feiner Stellung und Aufgabe. Gleich jedem andern Verbrecher hat er 
Anspruch auf unjere menſchliche Sympathie; gleich jedem andern Ver- 
brecher ift er durch die Verhältniffe zum Verbrecher gemacht worden; 
gleich jedem andern Verbrecher müſſen wir ihm „mildernde Umftände“ 
zuerfennen. Aber das fann an unjerm Urtheil nichts ändern: wenn 
je ein Hoch» und Landesverräther den Tod verdient hat, dann Hat 
Louis Capet ihn verdient. Das zu jagen, zwingt uns die Wahrheit 
und die Gerechtigfeit. 





Wilderer auf der Gemsjagd im bayerifchen Oberland. 
(Siehe Seite 149.) Hoc oben, in den unzugänglichiten Regionen des 
Gebirgs, wo nur noch Kleine, verfümmerte Baumpartien die Berge 
umgürten, wo das nadte, zerflüftete Geftein in gigantifchen Formen 
himmelwärts ragt, ift das Revier des interejjanteften Jagdthieres der 
Alpen: der Gemje. In gut beftandenen Bezirken überrajcht fie Der 
Wanderer, der fie dur) Zufall, oder der geübte Jäger, der nach langem 
Spüren ihren „Wechjel“ ausfindig gemacht hat, in Rudeln von 15 bis 
20 Stüc beifammen. Der Boften, die als Wache ausgeitellte Gemie, 
welche durch einen dDuchdringenden Pfiff der äſenden Herde jede nahende 
Gefahr anfündigt, muß „unter dem Winde“ (d. h. jo, daß der Luftzug 
in der Richtung von dem belauerten Wild dem Jäger entgegenweht, 
damit das erſtere nicht die Witterung des Feindes befommt) vorſichtig 
umgangen werden, will man anders ein Rudel zu Geſicht befommen. — 
Noch umhüllte ein dichtes Dunkel die Landichaft, als unſere Beiden 
bayerijhen Oberländler mit dem Bergſtock, Gebirgsjad und dem 
treuen einrohrigen Stutzen ausgerüftet, ihren Pirſchgang antraten. Mit 
geübtem, an das unjichere Zwielicht des allerfrühiten Morgens ge- 
wöhntem Auge fanden fie ihren Weg bis dahin, wo der gejchlofjene 
Wald aufhört. Leuchteten vorher noch die Sterne und die Mondfichel 
mit blaſſem Lichte ihrem Pfade, jo läßt jegt jchon der erwachende Tag 
die höchſten Gipfel der Berge rojig erglühen. Allmählid Hat ſich, ob- 
gleich die Sonne noch Hinter den Bergen meilt, die Landſchaft gelichtet, 
die nun in ihrer ganzen Pracht vor den Augen der Wanderer liegt. 
Aber weiter noch geht es in die Höhe. Schon wird der Weg immer 
gefahrvoller: an den Wurzeln vereinzelt wachſenden, verfrüppelten 
Nadelholzes Hammern fi die Jäger an, auf handbreiten Kanten der 
Selfen, ein Fehltritt, ein unter den Füßen in's Rollen gerathender, loderer 
Stein fann fie in die Tiefe werfen; über leichtbrüchiges Gletſchereis, 
welches tiefe Felsfpalten überdedt, hinweg, dringen fie weiter hinauf, 
dem Biele entgegen, — Endlich jind fie angelangt. Sie famen nicht ver- 
geblich. Lautlos ftreden fich die Beiden auf der ſchrägen Felsplatte nieder, 
die jie dem Wilde verbirgt. Da plöglich geht ein Trupp, von einem Bode 
geführt, auf der gegenüberliegenden Felsrampe vorüber, Mit Vermei⸗ 
dung jeden Geräuſches iſt der Stutzen an die Wange angelegt, die 
Mündung der Büchſe ift von einer Rauchwolke umgeben, — der Schuß 
ift gefallen — fnatternd, rollend und donnernd gibt ein vier-, fünfe 
und mehrfaches Echo den Schall wieder. Unjer Waidmann Hat nicht 











„zum Holze gefchoffen” (gefehlt). Der Bod ſtürzt zuſammen, doc nur 
um augenblidlich fich wieder zu erheben und fortzuftürmen: aber bald 
ſchwankt er und ftürzt von dem jchmalen Pfade hinab in die Tiefe; 
fnadende Aeſte und rollende Steine fingen ihm das letzte Lied. — Nun 
beginnt für unſere Schügen eine neue, nicht minder gefährliche Reife 
hinab zu der Stelle, mo das Wild verendet. Dort angelangt, rupft 
zuerſt der glücdliche Schüße fich als Siegeszeichen den „Gemsbart“, die 
längften Haare auf dem Rüden, aus, um fie al3 Schmuck am Feittags- 
Hute zu tragen. Dann werden die „Läufte” zujammengebunden, der 
Kopf Hindurchgeftedt und die Beute wandert in den Bergſack. Zweimal 
glücdte es unjeren beiden Wildihügen; unvermuthet, vielleicht erjt beim 
Niederftieg zu Thale, gelang es ihnen noch einmal, drei vom Rudel 
veriprengte Thiere vor das Rohr zu befommen, und eins davon wird 
von ihnen erlegt, die anderen juchen in Windeseile das Weite und 
fliehen um die Felswand herum, — Nachdem auch diefe neue Beute 
„geborgen“, treten die Glüdlihen den Weg nad) ihrer Hütte im Thale 
an, mo fie erjt ſpät abends anlangen und jubeind von den Ihren 
bemwillfommnet und beglüdwünjcht werben. wt. 


— 


Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von J. J. 


(Italieniſch.) 
Io non voglio che ’l fuoco, che non miscalda, mi scotti. 
Daß Feuer, welches, mich 
Niemals erwärmen wollte, 
Einft Fame und mich fochte, 
Kun, dafür danke ich, 


Render ben per bene, & giustizia, render mal per male 
& vendetta. 


Sm Böfen wie im Guten bleibt 
Vergeltung gerechte Sade; 

Doch wenn uns hier die Liebe treibt, 
So treibt uns dort die Rache. 


Auflöfung des Buchſtaben-Räthſels in Nr. 10: 

Connecticut, Dftende, Muder, Marjeillaife, Ulyſſes, Naſſau, Exil, 
Völk, Overyſſel, Niagara, Periander, Apfeljine, Nitterfporn, Jliade, 
Spielberg. — Die Anfangsbuchjtaben von oben nach unten: Commune 
von Paris; die Endbuchſtaben von unten nad) oben: General Cluſeret. 

Richtige Löfungen haben eingejendet: F. K—it, Hamburg; Warndt, 
Berlin; Rob, R., Münja bei Altenburg; W. E., Berlin; K., Münfter, 








Korrejpondenz. 


F. R. Um. Den Maren Jacoby’ widmen wir, wie Sie fehen, ein größeres 
Gedicht. In diefem Falle halten wir für gut, unfere Leſer nicht homöopathiſch zu bes 
Handeln. Für die Zukunft wollen Sie freundlichſt dafür forgen, daß Ihre poetiſchen 
Tipplachen nicht jo große Aehnlichkeit mit Verſen bekannter Poeten Haben, wie das 
Afroftichon mit einer Strophe Karl Becd's. 

Sngenieur K. in 9. Das Gedicht „Die Wahlſchlacht“ würde, da die nächſten 
Nummern mit poetifchem Material bereit3 reich verjehen find, exit dann zum Abdruck 
gelangen können, toenn es ganz veraltet ift. Aehnlich ergeht es Ieiber der Zeichnung, die 
ung recht gut gefällt. Würden Sie Tünftig Luft und Muße haben, für die ‚Neue Welt‘ 
über allgemein interefjante Themata aus dem Bereiche Ihrer Berufswiſſenſchaften zu 
Schreiben?! — Daß Sie bezüglich des „Inhalts und der Ausftattung der ‚N. W.‘, im 
Gegenſah zu jenem Steindruder in Berlin,“ uns Ihre „größte Zufriedenheit” aus⸗ 
iprechen, freut ung. ’ f 

E. 8. Konigsberg. Leicht möglich, daß wir die lofen Blätter aus dem Jahre 48 
bei Gelegenheit benuben. Vertrauen Cie diejelben einige Zeit unjerer Obhut an, 

Dr. M. zu H. Die Weberjegung der intereffanten Daudet'ſchen Kleinigkeit wird 
fofort erfolgen, wenn aus Paris die Erlaubniß zum Abdruck eingetroffen iſt. 

Buchhändler E R. Nürnberg. Wir haben bisher vermuthet, daß ein Abdruck der 
Originalplatte des „ Sturmes auf die Tuilerien cheniiſch präparirt, auf Stein abgedrudt 
und vom Stein behufs Aetzung auf eine. Zinkplatte übertragen worden ſei. Um Gewiß⸗ 
heit zu erlangen, haben wir uns nunniehr nach Paris gewendet. Das Reſultat unſerer 
Erkundigungen werden wir Ihnen unverzüglich mittheilen. Daß auch Sie über die illue 
ftrativen Leitungen der „Neuen Welt” eın jehr günſtiges Urtheil fällen, tft ung angenehm, 
Ihr Hinweis, daß ‚‚meben dem Hohen hiſtoriſchen Intereſſe für dieſe Darjtellung (dem viel⸗ 
beiprocjenen Tuilerienfturm) auch der Name des ausführenden Künſtlers Helmann der 
eines jehr geachteten Kupferftehers if, worüber in Nagler’3 ‚Künftlerlerilon® 
das Nähere zu finden fein wird,“ wird dem Tunftfinnigen Theil unferer Leſer inters 
ejjant jein. 


H. Kt. Das Gedicht zum 18. März Tam zu jpät. Die große Auflage der „Neueu 


Welt” ift Vernulaffung, daß jede Nummer wenigſtens 14 Tage vor dem Datum ihres 
Erſcheinens redaktionell fertiggeitellt fein muß. 

N. NR. Münfe bei Altenburg. Ihr Silben« Räthjel würden mir aufnehmen, went 
die Löfung die „Neue Welt“ und vornehmlich die Perſon ihres Redakteurs aus dem 
Spiele ließe. 

s E. ©. Hamburg. Wird bei Gelegenheit gleichfalls Verwendung finden. Verſuchen 
Sie e8 nicht aud) mit Räthſelaufgaben anderer Art? 

. W.Sch. Berlin. Wir braten die Auflöfung des in Nr. 10 enthaltenen Räthiels 
nicht in Nummer 11, weil wir unjeren Lefern eine längere Löſungsfriſt gemähren und 
die Namen derer, bon denen uns richtige Löſungen zugegangen find, gleichzeitig mit ver 
Auflöfung veröffentlichen wollten. 


ee me 
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ES Mit diefer Nummer ſchließt das 1. Quartal der „Neuen Welt“. Wir erfuchen unfere geehrten Lefer, ihr Abonnement 


jofort zu erneuern. — Für Boftabonnements, die bis 1. April nicht aufgegeben find, berechnet die Poſt 10 Pf. Aufichlag. 








Die Erpedition. 
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Verantwortlicher Redalteur: Bruno Geiſer in Leipzig, — Druck und Verlag ber Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Strafloſe 


Tagebuchblätter einer Verlaſſenen; 


„Herr Leonhart, gottlob, daß Sie da ſind, die Frau Mutter 
hat ſchon alle Angſt gehabt!“ 

„Angſt um mich? — Was hätte mir wohl Alles geſchehen 
fönnen?” 

„Ach nein, jo war’3 nicht gemeint, 
Desperation über — “ 

„Schon gut; — ich werde einen Angenblid bei meiner Mutter 
vorſprechen. Brigitte, follten die Stadtträger indeffen mit einem 
alten Schreibtiih Fommen, dann rufe mich, hörſt du? Das 
Möbel gehört hinauf in meine Giebelftube,“ 

Der junge Mann ging, nachdem er der Dienerin dieje Wei- 
jung ertheilt, feften Schritte über den holprigen Steinboden 
des Hausflurs, öffnete, ohne vorher anzuflopfen, die Thür eines 
großen Hinterzimmers ‘und trat ein. 

Brigitte, die treue Magd des Haufes, blickte ihm lange nad, 
dann jchüttelte fie jeufzend das graue Haupt. „Wenn er weinen 
möchte, nur ein einzigesmal, fo recht aus Herzensgrunde, das 
wird’ ihn erleichtern. Die Thränen ſchwemmen den Schmerz 
mit fort; jo aber thut er, als wär’ nichts vorgefallen. Man 
muß ihn nur befjer fennen, dann fieht man's, tie nah es ihm 
geht, — jeit zwei Tagen feine ordentliche Mahlzeit, das ſchwächt 
ab. Wohin ſoll das noch führen? — Da Elopft’s, das werden 
die Träger fein. Richtig; — nun, da muß ich den Herrn 
Gottfried rufen; wird unferer Frau juft nicht recht jein, fie wollte 
ein vernünftig Wort mit ihm reden, ihm Troſt zufprechen. Als 
ob ein Menſch dem andern helfen könnt’ in ſolchem Leid — das 
muß ein jeder allein verwinden!“ 

Eine Stunde fpäter ſaß Gottfried Leonhart allein in feiner 
Giebelftube; nahe dem Fenfter ftand ein alterthümlicher Schreib- 
tiſch — Ultväterhausrath, eine Form, die jegt nur noch von 
den eleganteften Möbelfabrifanten reproduzirt wird, und in 
Boularbeiten mit Bronzeverzierungen für jogenannte Rofofo- 
ſtuben Verwendung findet. 

Der Abendivind, durch das geöffnete Fenfter dringend, bewegte 
leiſe die weißen Mullvorhänge, welche Brigitte auf Geheiß der 
blinden Frau Leonhart zum Feſte der Heimkehr des ein igen, 
geliebten Sohnes nad einjähriger Abweſenheit hatte auffieten 
laſſen. 

Ne Guirlande, aus Sommerblumen gebunden — aud ein 
Feſtſchmuck —, Hing welf über def Thür; die dürren Blätter 


— hir dachten blos, die 
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Verbreden. 


gejammelt von Ernfi von Waldomw. 


raujchten, al3 der belebende Windhauch fie ftreifte. — Gottfried 
zudte zufammen — ganz ebenfo hatte e3 in den welken Kränzen 
gerauſcht, die man auf das Grab feiner Braut gelegt, und er 
hatte es gehört, als er, innerlich gebrochen, vor wenigen Stunden 
an dem grünen Hügel gefniet, der jein Theuerftes bededte mit 
falter, ſchwarzer Erde. 

„Eleonore, — war das dein Gruß für den heimgefehrten 
Berlobten ?!* 


* * 
* 

Die reiche Wittwe des Fleiſchhauers Leonhart hatte ihren 
einzigen Sohn und Erben vor Jahren Schon mit Lorchen Felner, 
der Tochter eines entfernten Anverwandten, verſprochen. 

Lorchen’3 Eltern waren arm und fanden deshalb das groß- 
müthige Anerbieten der „Frau Muhme“ doppelt vortheilhaft 
und annehmbar. Zudem verſprach Lorchen nicht eben eine Schön- 
heit zu werden, — eine „gute Partie” Tieß fi demnach kaum 
für das Mädchen erhoffen. 

Der Tijchlermeifter Felner, Frau Leonhart's Coufin, mar 
ein ftrenger, verjchloffener Mann, von dem e3 hieß, daß er einst 
der jhönen Leni auf Schritt und Tritt nachgegangen. Schön 
Lehnchen aber zog den reichen Bürger Leonhart dem armen 
Gejellen vor. Franz Felner beirathete auch, und als fpäter 
ihm ein Töchterchen geboren ward, erbot ſich die Fleiſchhauerin 
in zuvorkommender Weiſe zur Uebernahme der Pathenſchaft 
und erſchien in großem Puge mit ihrem damals dreijährigen 
Sohne Gottfried im Heinen, befcheidenen Häuschen des Jugend— 
gejpielen. 

Die Freundichaft ward im Laufe der Jahre immer feiter 
geichloffen und schließlich dur den „Verſpruch“ der Kinder 


befiegelt. 

Ir Felner, ein fanftes, ſchüchternes Mädchen, hatte fich 
die Gunſt der etwas herrfchfüchtigen Schwiegermutter in hohem 
Grade duch ihr ächt weibliches Wefen und Denehmen erworben, 
und als jpäter die ſtets rührige, fleißige Frau erblindete, war 
Eleonoren’3 Gejellichaft ihr gar zum Beduͤrfniß geworden, und 
die Heit verging der zu qualvoller Unthätigfeit verdammten 
Frau noch einmal jo ſchnell, wenn Lorchen ihr aus allerhand 
„Geſchichtenbüchern“ vorlag, 
























































































Das Berhältniß zwiſchen dem Brautpaar war ein traulich- 
gejchwifterliches. Und jelbjt als Gottfried, zum Jüngling ge- 
worden, die zur Lieblichen Sungfrau erblühte Braut mit anderen 
Augen anzujehen begann, blieb jie fich in ihrem ruhigen Fühlen 
ihm gegenüber gleih, und er wollte die Kindesunfchuld ihrer 
Seele nicht durch ein Wort der Leidenschaft trüben. Deshalb 
erihien auch er ftet3 ruhig, ja fait gleichgiltig, und verbarg die 
innige Liebe, welche ihn zu dem Mädchen z0g, das feine Gattin 
werden jollte, unter der mildfreundlichen Art eines zärtlichen 
Bruders. 

Selbſt als die Verlobten fich im Vorjahre für längere Zeit 
getrennt, hatte e3 Gottfried verjtanden, feine Gefühle zu be— 
bereichen, und der Abjchied war ohne jene Schmerzensthränen 
und leidenfchaftlichen Liebesergüffe, die ein Brautpaar bei ſolchen 
Gelegenheiten auszutaufchen pflegt, genommen torden. Dort, 
two jet das alte Schreibpult jtand, hatte Leonore am Fenſter 
gelehnt und hinüber nach dem Friedhofe geblicdt, als Gottfried 
unvermuthet eingetreten war. 

Er lobte die Ordnung im Zimmer, die Lorchen auf Frau 
Leonhart's Wunjch von Heit zu Zeit immer felbft herzustellen 
pflegte, dann trat auch er an das Fenfter und ſprach noch ein- 
mal marme Abjchiedsworte zu der ftilen Braut, die weder 
Thränen noch zärtlihe Betheuerungen für ihn hatte, 

Endlich Schwieg er, — und Hand in Hand ftanden fie und 
blidten hinüber zu den hohen, dunklen Cyprefien, die über die 
niedere Mauer des Friedhof ragten. 

„Dort muß ſich's wohl ruhen!“ Hatte endlich das Mädchen 


mit ihrer janften, verfchleierten Stimme wehmüthig gejagt, und | 


er hatte ihr Lächelnd erwidert, obgleich ihn die Worte ahnungs- 
vol durchſchauert: 
„Das wirſt du nicht probiren, Lenchen, denn der Kirchhof 


wird über's Jahr ſchon gejchloffen, wir aber wollen dann erft | 


zuſammen glüdlich fein und noch lange — lange nicht fterben!“ 

Und nun ruhte fie doch dort! — Juſt, ehe der Friedhof für 
immer gejchloffen wurde, Hatte man fie in feinen Fühlen Schoß 
verjenft, — es war die Ießte Leiche geweſen (fo ward Gottfried 
berichtet), die man unter den hohen, dunklen Chpreffen begraben. 

„Todt — todt — verloren für immer!“ Er fchrie auf in 
wilden Schmerz, ſenkte fein Haupt auf die verfchlungenen Arme 
und ſchluchzte fonvulfivifch. 

Die eriten Thränen, welche Gottfried meinte, ſeit ihm die 


Nachricht vom Tode der Braut geworden, erleichterten wirklich | 


jein ſchwer bedrüctes Gemüth. Langjam richtete er lid auf 
und jtarrte vor fih hin. Vor dem Auge feines Geiftes Stand 
die Kleine, jchlanfe Geſtalt Eleonoren’s, ihr Liebes Geficht mit 
den zarten, unregelmäßigen Zügen, dem Schönen Oval und den 
ſchwärmeriſchen, blauen Augen; das blonde Haar, in furze Locken 
geordnet, die zumeift ein blaues Band zufammenhielt, gab dem 
zierlichen Köpfchen zugleich etwas Kindliches und Intereſſantes. 
Und dieje blühende, lebensvolle Erfheinung war jo ſchnell 


und ſchattengleich der Welt entrückt worden! Sie war nicht einer 


tückiſchen Krankheit erlegen, kein ſchleichendes Fieber Hatte die 
zarte Blume, einem böſen Wurme gleich, zernagt — des Todes 
Hand hatte ſie jäh gebrochen: Eleonore Felner war beim Baden 
ertrunfen — jo hieß es, jo hatte man dem trauernden Bräu- 
tigam gejagt. ; 
Wieder und wieder fielen bei ſolchen Betrachtungen, die fich 
Gottfried unmillfürlich aufdrängten, ihm die Worte ein, welche 
der greife Ddoardo an der Leiche feiner von ihm getödteten 
Tochter jpriht: „Eine Rofe gebrochen — ehe der Sturm fie 
entblättert!* — Der Sturm entblättert! — War es wirklich nur 
ein jchredlicher Zufall gewejen, der Lorchen in das frühe Grab 
gejtoßen, — oder war eine fremde Hand feindlich ausgejtrect 
worden? — Eine fremde? Konnte nicht die eigene Hand des 
jeltjamen Mädchens den Lebensfaden jäh abgejchnitten haben?! 

„ Gottfried jtöhnte tief auf; fein Blick Ätreifte den alten Schreib- 
tiſch — das Vermächtniß der todten Braut, nach deren letztem 
Willen, den ihm Heut erſt ein fremdes Mädchen verfündet, das 
ihm den Schlüffel zu dem Pult überbracht. Die dunkle, braune 
Lade dort verbarg vielleicht das 
das ihn folterte bei Tag und Nacht. 

x Mit ruhiger Entjchloffenheit ſteckte er den Schlüffel in das 
Schloß, und ein ihm wohlbekanntes, Feines Bud, das er 
Leonoren auf ihren Wunſch einjt geſchenkt, damit fie ihre Erleb— 
niſſe aufzeichnen Fönne, lag vor ‚ihm. 

Er öffnete das veichverzierte Deckblatt dieſes Albums, das 
nur (oje, goldgeränderte 3 


ätter enthielt — fie waren alle be- 
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Geheimniß, dem er nachjpürte, 








Bar und auf dem erften DBlatte ftand von Eleonoren’s 
and: 

Meinem Bruder und einzigen Freunde Gottfried Leonhart 
bejtimmt. 

Nach meinem Tode jollen Dir, lieber Gottfried diefe Zeilen 
jagen, warum ich diefe Welt verlaffen muß, denn Dir bin ich 
Wahrheit ſchuldig. Ich jchreibe die Gefchichte meines furzen 
Glückes und langen Leidens jebt in Kürze aus der Erinnerung 
nieder, da ich zu ſpät mit den täglichen Aufzeichnungen begonnen 
babe, die ich von nun an vegelmäßig fortiegen will, 

Sollteft du je dem Manne durch Zufall auf Deinem Lebens- 
wege begegnen, der mich in den Tod getrieben, dann verjuche 
nicht, mich an ihm zu rächen. Denke daran, daß e3 Verbrecher 
gibt, die dor dem irdiichen Richter ftraflos ausgehen, denen aber 
vielleicht ein höchiter Richter das Urtheil ſprechen wird! 

Auch würde es mir übel anftehen, wenn meine lebten Ge— 
danken erfüllt wären von Haß und Rache, two ich als fehler- 
haftes Gejchöpf der Nachficht und Vergebung bedarf, Vor allem 
muß ich um Deine VBerzeihung bitten: vergib mir, mein Bruder, 
bergib Deiner unglüdlichen Eleonore, die Dein Vertrauen ge- 
täuſcht. Deine Liebe habe ich nicht verrathen, denn ung verband 
ja ſtets nur gefchtwifterliche Freundſchaft, — Deinem Herzen 
wenigitens wird mein Tod feine Wunde jchlagen. Lebe wohl! 
Ach, ich fürchte den Tod, und wenn ich ihn trotzdem fuche — Fannft 
Du ermeffen, was ich leide?! Lebe wohl! — - 

Das Dlatt entjanf Gottfried’3 Händen — fein Auge ver- 
dunfelte ſich. „Alſo doch,“ — murmelte er mit bebenden Lippen, 
„meine Ahnung! — Beim Baden ertrunfen, — ich dachte es — 


ich wußte es!“ 


Eine unendliche Bitterfeit ftieg in feiner Seele auf. Sie, 
die er jo heiß und innig geliebt, war von ihm gegangen, — 
ihr jchweiterlicher Gruß, ihre Bitten um Vergebung — fie langen 
Im fat wie Hohn, — glaubte fie doch nicht einmal an feine 
Liebe! — 

Hajtig erhob er fich und fchritt ruhelos in dem Gemache auf 
und nieder. 

Brigitte Elopfte jchüchtern an und ftellte das Nachtmahl auf 
den Tiih; dann entzündete fie die grün beſchirmte Lampe und 
verließ jchmweigend das Gemach. 

Gottfried ſchob den Riegel an der Thür dor, er wollte allein 
jein und ungeftört. Die Speifen ließ er unberfihrt, nur ein 
Glas Wein tranf er Haftig aus, ſchloß die grüne Saloufie am 
Fenſter, damit auch nicht der letzte Tagesſchimmer hereindringe, 
dann nahm er die Lampe vom Tiſch und feßte fie auf die wurm- 
ftihige Platte des alten Schreibtijches. 

Langjam zog er eine Lade um die andere auf: — da lagen 
wohlgeordnet kleine Koftbarkeiten und Heiligthümer aus Lorchen’s 
glücklichen Kinder- und Mädchenjahren. Viele waren ihm be- 
fannt, manche auch fremd und neu: hier ein Blüthenftrauß ge- 
jammelter Poeſien und Goethes „Fauſt“ in Franzband mit 
Goldſchnitt, — da ein Fleines, vergriffenes Büchelchen, „Die 
Leiden des jungen Werther”, und dprt in deutjcher Uebertragung 
Rouſſeau's „Nouvelle Heloiſe“. 

Kopfſchüttelnd legte Gottfried das Buch aus der Hand und 
ſuchte weiter; es war, als wolle er feine Gedanken gewaltſam 
ablenken. Allmählich wurde er ruhiger, feine edle Natur, welcher 
der Egoismus fremd, konnte nicht lange zürnen; die bittere 
Kränfung, die diefe Entdeckung noch zu der Trauer um die Ge- - 
jehiedene fügte, hatte nur momentan jein Selbftgefühl empfindlich 
verlegt; jeßt ging fein ganzes Fühlen auf in einem unendlichen 
Mitleid mit der unglüclichen Geliebten. Und von dem Gedanken 
an jie erfüllt, griff er zum zweitenmale nach dem verhängniß- 
— Vermächtniß, entfaltete ein in Briefform gebrochenes Heft 
und las: 

Als Du von uns geſchieden, es war im Mai vorigen Jahres, 
um Dich durch den Beſuch der deutſchen und engliſchen Fabriken 
in Deinem Gejchäfte zu verbolffommnen, war es recht traurig 
und einfam hier. Deine Mutter war in Angft und Sorge um 
Did und daheim ſtets fchlimmer Laune. Sch habe ſchwere Tage 
bei ihr gehabt damals, und ihre fortwährenden Ermahnungen, 
der feierliche Ernſt, mit dem fie mir alle Pflichten, die ich nun 
bald würde übernehmen müffen, in's Gedächtniß rief, ließ mir 
auch die Zufunft trüb und trüber erjcheinen. Und doch weilte 
ich viel lieber bei ihr als im Elternhaufe — fremd und fogar 
abjtoßend muthete mich dort Alles an. Du weißt das, Gottfried, 


und haſt mich oft deshalb geicholten, aber es war nicht thörichter 
Hochmuth, der mir Diefe Eeinbürgerliche Eriftenz unerträglich 
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erſcheinen ließ. Der gänzliche Mangel an Verſtändniß für mein loſen, nachdem Sie ſich genugſam überzeugt hatten, daß des 
Fühlen und Denken, ja, die oft recht gefliffentlich zur Schau Schlafes bleiernes Gefieder ihn deckte — ie die Boeten jagen, 
getragene Nichtachtung alles Höheren verleideten mir den Auf- ie wäre e8, wenn Sie fih durch ein angemefjenes Löfegeld von 
enthalt im Haufe, das Bufammenfeben mit den Meinen, Was 








der Strafe Iosfauften ?“ 

kann ich dafiir, daß ich num einmal dies rege Gefühl für das Er war mir näher getreten, fein Blick trieb mir das Blut 
Schöne habe, was ih bis zur Bewunderung, ja Anbetung in die Wangen. ch muß wohl fehr erſchrocken und geängftigt 
jteigerte. Meine liebſte Unterbaftung war, irgend ein Buch zu ausgejehen haben, denn er reichte mir lächelnd die Hand und 
leſen, das ich geſchenkt oder geliehen befam; die Auswahl war ſprach: „Vergeben Sie mir den gewagten Scherz, — nur fein 
da nicht immer eine beſonders ſorgfältige, ich vertiefte mich aber Bwang, — freitoillig müffen die Himmelsfrüchte dem Glücklichen 
ſtets ſo liebevoll in die Schickſale dieſer Helden und Heldinnen, in den Schoß fallen, man darf fie nicht jelbft brechen. — @e- 
daß ich die Mängel der Erfindung und Darftellung überfah; ftatten Sie mir, Sie zu Ihrer Geſellſchaft zurückzuführen, viel— 
ward doch meiner Phantaſie Stoff gegeben zu Tieblichen Luft⸗ leicht darf ich mich derſelben anſchließen.“ 

ſchlöſſern, und die Leere der wirklichen Exiſtenz mir durch dies 





Er gab mir feinen Arm, und wir Ihritten auf ſchattigen 
Traumleben verſchleiert. Waldwegen dem Wirthsgarten zu, wo die Anderen noch ver— 
Da ſah ich ihn; — noch jetzt, am Rande des Grabes, ſchon gnügt beiſammen ſaßen. 
umweht von defjen Schauern, erhellt der Abglanz diefer jeligen Berzeihe mir, mein Bruder, daß ih Dir fo weitſchweifig 
Stunde wie Abendſonnenſchein die Dunfelheit, welche mich um- dag erite Zuſammentreffen mit Mar — ich will hier nur feinen 
gibt, — freilich nur für einen Moment, dann wird umſo tiefere Vornamen nennen — geſchildert. Es iſt ja doch nur ein ſchwacher 
Nacht folgen. Verſuch, Dir in armen Worten den Eindrud twiederzugeben, den 
Deine Mutter, um mich für einige beſonders trübe Tage zu ſeine Erſcheinung auf mich geübt. Ich kam mir vor, wie von 
entſchädigen, hatte es ausnahmsweiſe erlaubt, daß ich an einer einem holden Zauber befangen, als ih, in wenig Minuten eine 
Landpartie in den Dornbacher Wald theilnehmen durfte, die jo völlig 


Andere geworden, unter den leiſe raufchenden Bäumen 
einige befreundete Familien veranſtalteten. Wir waren recht von ihm geleitet dahinwandelte. 
heiter, ein Brautpaar war auch dabei, man nedte und bedauerte Mit der fieghaften Heiterfeit und Örazie, die mit jeiner 
mich, daß ich fo allein figen müffe, wenn fie fich füßten; — die ſchönen, ſonnigen Erſcheinung ſo innig harmonirte, führte er ſich 
trivialen Reden, der Ton, welcher bald in dem ganzen Kreife bei meinen Sreunden ein und wußte bald den richtigen Umgangs- 
herrſchte, ftießen mich ab; ich ſchützte Kopfweh vor und ſchlich ton zu treffen, ohne doch jemals trivial zu werden. Beſonders 
mich fort aus der lärmend -heiteren Geſellſchaft. Ein Ihmaler dankte ih es ihm; daß er feine Aufmerkfamkeit gewiſſenhaft 
Waldſteg führte mich bald an ein ſchattiges Plätzchen, das zwiſchen allen anweſenden Mädchen und Frauen theilte, Nur 
ſchlanke Föhren und einige mächtige Eichen gar lieblich einfaßten, auf dem Heimwege bot er mir den Arm. SH nahm ihn er- 
gleich dem Rahmen, der ein Bild umfchließt. Und wahrlich, röthend, fühlte aber gleich darauf, wie alles Blut fih mir zum 
es war ein lebendes Bild, das fich meinen ſtaunenden Blicken 


erzen drängte, als einer der jungen Männer mir nedend 
bot. Auf dem jchtwellenden Raſen läſſig hingeſtreckt, lag, mit zurief: 

einem Yeichten Sommeranzuge beffeidet, ein junger Mann in „Ei, ei! Paßt fich das für eine Braut?“ 

“tiefem Schlummer. Das blonde, lockige Haupt ruhte auf einem Der Blick meine 


s Begleiters ruhte ſeltſam forſchend auf mir, 
dunklen Plaid, der ſchmalen, weißen Hand war das Buch ent- dann ſprach er leiſe: „Wie blaß Sie geworden ſind, armes 
glitten, in welchem der ſchöne Schläfer ſicherlich kurz vorher Kind!“ 


Er ließ meinen Arm los, ſchweigend gingen wir hinter 

geleſen. den Anderen drein, — D, Gottfried, Du wirft mich verftehen 
Ich betrachtete den Fremden mit ftunmer Bewunderung; und mir nicht zürnen, wenn ich Dir jage, daß ich mir vorfam, 
damals, das ſchwöre ich dir, berührte fein unlauterer Gedanke wie eine verurtheilte Verbrecherin, hinter der fich bald die Pforte 
meinen Sinn, fein jelbftifcher Wunfh — es war die. reine des Lebens für immer Ihließen fol, Du wirst mich veritehen, 


Sreude am Schönen, das hier zum herrlichen Ausdruck gefom- ſagte ich, aber erit, wenn die Liebe eingezogen fein wird in 
men tar. BE De er 
Endlich fiegte die weibliche Neugierde — Her junge Mann Gottfried Leonhart ſchob das Blatt von ih; die Bitterfeit 
ſchlief ja auch fo feſt, — leife, ganz leife hob ich das Buch auf; wallte wieder auf ın ihm; bald aber begann er, fich peinigende 
es war „Die neue Heloiſe“; ich blätterte darin, mein Blick blieb Selbſtvorwürfe zu machen. 
auf der Stelle haften: „Die ftrengften Geſetze können zwei Lie— Wie anders hätte ih Lorchen's Geſchick geſtaltet, wenn er 
benden keine andere Strafe auferlegen, als den Preis ihrer Liebe nicht in blöder Schüchternheit gemwaltjant jede wärmere Regung 
ſelbſt; die einzige Strafe dafür, daß ſie ſich geliebt haben, iſt unterdrückt, — wer weiß, ob ihr liebedürftiges Herz ſich ſeinem 
die Pflicht, fi) ewig zu Lieben,” Werben berichloffen, wenn er ihr nur feine treıte und heiße Liebe 
Pie herrlich Hang das, und wie tief empfand ich die wunder- gezeigt hätte; — jebt war fie ihm verloren — auf immer. Er 
bare Wahrheit, die in diefen Worten enthalten war! Sch bfätterte jeufzte tief und las weiter. : 
weiter, tar aber fo borfichtig, mich von dem Schläfer zu ent- Auf dieſem Heimmege erfuhr Mar alles Bemerkenswerthe aus 
fernen und an einem abjeit3 gelegenen Rafenhügel niederzulaffen. meinem Leben; er ‚verftand es, durch feine zarte Theilnahme, 
Der Inhalt deg Buches feffelte nich dergeftalt, daß ich bald ganz die ſich in leicht hingeworfenen Fragen und Ausrufungen kund⸗ 
vergeſſen hatte, wo ich mich befand, Da fühlte ich, wie zwei gab, mein Vertrauen zu erwerben; ich weiß noch heut nicht, 
weiche, heiße Hände janft auf meine Augen gelegt wurden, und woher ich den Muth und die Wort ) 
eine tiefe, Eangvolle Stimme fragte leiſe: „Wer hält Sie ge- Öffnungen zu machen. Uebrigens erleichterten ſie mein Herz 
fangen, kleine Unvorſichtige?“ nicht, es war mir eher, ala ſchieden ſie mich von dem eben erſt 
Ich erſchrak heftig; ein Schauer durchbebte mich. „Nun, gewonnenen Freunde, — zeigten fie doch den ganzen Abjtand 
feine Divinationsgabe?“ fragte die Stimme wieder, vecht deutlich, der zwiſchen uns war, denn obgleih Mar im 
Allen Muth zufammentaffend, entgegnete ich ſchüchtern: „Sicher- Gegenſatze zu meiner ihm gezeigten Offenherzigkeit über ſeine 
lich der Eigenthiimer des Buches, der mich für den kühnen Eingriff eigenen Verhältniſſe und jeine Stellung in der Welt volles 
in jein Beſitzrecht ftrafen will,“ Schweigen beobachtete, fühlte ich doch richtig heraus, daß er 
Die weichen Hände löften ſich langſam — ich war frei. Er- einer höheren Geſellſchaftsklaſſe angehöre. — 
röthend blickte ich in das ſchöne Antlitz des jungen Maunes, das Erſt beim Scheiden reichte er mir wieder die Hand, NOCH 
jest noch durch ein ſchalkhaftes Lächeln belebt ward, und bedeutungsvoll Iprachen feine Lippen: „Auf Wiederjehen! — 
„Eine originelle Art, die Bekanntſchaft einer jungen Dame Sp war unfer erftes DBegegnen; ich habe e3 für Dich aufzu⸗ 
zu machen!“ rief er fröhlich. zeichnen verſucht aus der Erinnerung, — ach, mein Gedächtniß 
Schweigend legte ich das Buch in ſeine Hand und ſagte: iſt nur zu treu! 
„Laſſen Sie dieſen großen Dichter, der mich ſo gänzlich zu feffeln Gottfried legte das Heft, nachdem er es wieder zuſammen⸗ 
verſtand, meinen Fürſprecher fein für die Kühnheit, welche ich gefaltet, in das Album zurüd und griff nach den übrigen 
begangen.“ —— Heinen, goldgeränderten Blättern. 
„Das ift ein ſchwieriger dal,“ meinte er achjelzudend; „be- 
denfen Sie Br Sräntein, Sie beraubten — Wehr⸗ Sortſetzung folgt,) 


e nahm, ihm alle dieſe Er- 
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Hon daraus hervor: es haben von jeher die Deutichen im Aus: 
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Zur Verbeſſerung der deutſchen Sprache. 
Bon A. Donai. 


III » BREI N. a: 
| Yande ihre Sprache wie ein jchlechtes Kleid weggeworfen und 
Verbeſſerung des Sprachbaus. vorgezogen, daß ihre Kinder ſie gegen eine Be verlernten. 
Es hat meines Wiſſens noch fein einziger Sprachforjcher die | Wenn alle von Deutjchen Abgeſtammte ihre urſprüngliche Sprade 
Nöglichkeit und Nothwendigkeit einer Verbejjerung des deutjchen | oc) bewahrten, jo würde es bei ıhrer weiten Verbreitung über 
Sprahbaues bejprochen. Daß dieſelbe nothwendig iſt, geht die Erde vielleicht ſoviel Deutſche als Chineſen geben. Aller— 
dings iſt an dieſem ſtets forigehenden Einſchrumpfen unſeres 





Waſhington. Für die „Neue Welt“ gezeichnet und geſchnitten. (Seite 167.) 


Sprachgebietes mitjchuldig, daß wir fait nie eine Nation gemefen | ihrer neuen Umgebung betheiligen, und wenn fie mafjenhaft bei- 
find und Nationalgefühl gehabt haben; allein die Schwierigfeit | fammen wohnen, fo bleiben diefe Deutſchen viele Geichlechter 
unferer Sprache trägt die Hauptſchuld. Dieſe ift der eigentliche | Hindurd) „Dünger auf dem Ader fremder Kultur“, anjtatt den 
Grund, warım die Schriftipradhe faſt überall auf dem flachen | Beruf des Deutſchthums dadurch auszuüben, daß fie „Kultur 
Rande und abfeits von den Bildungsherden die Mundarten nicht | über die Welt trügen.“ Uber im Inlande ſelbſt ift der Schaden 
verdrängt, welche alle viel bequemer für den Umgang find, jo | am größten, den da3 dürftige Verſtändniß der Schriftſprache 
daß unſere ſtolze deutſche Literatur für drei Viertel des Volkes unter den arbeitenden Maſſen erzeugt. Jeder Rufe, Staltener, 
fo gut wie nicht vorhanden ift. Wenn jolche, Bloß ihre Mundart | Franzofe, Engländer der arbeitenden Klafje kann leichter in das 
verjtehende Deutſche in's Ausland fommen, fo fann der riefige | volle Verſtändniß feiner Mutterfprache eindringen, als der 
Bildungsihag, den ihre Schriftiprache birgt, — die fie beide Deutſche, weil die Mundarten nicht jo weitverjchieden und alle= 
nicht fennen — fie nicht bewegen, dieje Sprache auf ihre Nach» | Jammt der Schriftſprache ähnlicher find bei jenen Bölfern, als 
fonımen zu vererben. Die Kinder diefer Auswanderer lernen | bei den Deutichen. Diejen it aljo Die volle Betheiltgung an 
aber aud) die fremde Sprache und deren Bildungsihab höchſt allen allgemeinen Angelegenheiten des Volkes bedeutend erſchwert 
selten genauer kennen; fie können ſich nicht an dem Geiſtesleben — fie find dazu verurteilt, blindgläubige, unterfhänige, bil- 




















































dungsſcheue Gegenftände der Ausbeutung zu bleiben, wenn nicht | 
befondere günstige Umftände eintreten. 

Es kommt dazu, dab für alle Sprachen die ftet3 wachſende 
Notwendigkeit vorhanden ift, die ihrem Bau anhängende Will- 
für zu bejchneiden und die in ihnen verkörperte Geſetzlichkeit 














muß Ttet3 angemeffener werden, um die Arbeit des Wiſſens und 
Koönnens zu verbeffern. Es muß jogar noch einmal dahin 
fommen, daß jeder Menfch mwenigitens zwei Sprachen vollitändig 
handhaben Tann, feine eigene und eine Weltipradhe. Ver— 
einfachung des Sprachbaues iſt das Mittel dazu. 

Da nun aber alle Sprache. bisher ein Gemifch von Natur- 


ftrenger durchzuführen, damit fie Teicht zu erlernen und leicht zu 
gebrauchen jeien zum bejtmöglichen Ausdrude jedes Gedanken 
und Gefühls. Die Sprache ift nicht ein Selbftziwed, jondern 
auch in ihrer größten Vervollkommnung und fünftlichiten Leijtung 
nur ein Mittel zu fait allen andern Zwecken. Das Werkzeug 
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gejeß- und Vernunftgeſetz-Wirkungen war, mehr ein Erbtheil als 
ein Erwerb, mehr ung beherrichte, als wir fie beherrichten, jo 
giebt e3 eine Möglichkeit, den Bau einer Sprache von Willkür 
zu befreien und möglichft vernünftig zu machen, nur dart; daß 
wir erforschen, welche Richtung nad allgemeiner Gejeglichkeit 


die Sprache ſchon von jelbit eingejchlagen Hat, und dab mir 
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dieje Richtung durch die Schule befürdern. Gerade fo wie die 


Sozialdemokratie nicht den von wifjenfchaftlichen und künſtleriſchen 


Sortihritten des Zeitalters gebotenen Großbetrieb in Produftion 
und Konjumtion bekämpft, fondern immer mehr vervollfommnet, 
aber auf mifjenjchaftliche Verfügung über das Betriebsfapital 
begründet haben will: gerade jo bekämpft fie nicht die in der 
Sprache bereit3 vorhandene Gefeglichkeit, Sondern giebt der Schule 
auf, diefelbe bis zur Befeitigung der Ausnahmen und Willfür- 
fichfeiten überall durchzuführen. 

Es würde eine für den Raum diefes Blattes viel zu weit 
gehende Aufgabe jein, das ganze deutfche Sprachgebäude darauf 
zu unterjuchen, wo Wilffür und wo Gefeß herricht. Wir möchten 
bloß an einem Beifpiele zeigen, worauf fich das Studium ſozial⸗ 
demokratiſcher Sprachforſcher werfen ſollte, um den Bedürfniffen 
der Zukunft genug zu thun. Das deutſche Dingwort (Haupt- 
wort, Subjtantiv) ijt die Schmach unferer weltberühmten Sprach— 
gelehrjamfeit, während der übrige Sprachbau verhältnigmäßig 
vernünftig, mehr al3 der jeder lebenden Kulturfprache, genannt 
werden darf. Man kann aus deutjchen Büchern jede befannte 
Sprache der Welt und die Geſetze aller Sprachbildung bis in 
die Einzelheiten beſſer fennen lernen, als aus allen andern 
Büchern; aber es giebt fein deutfches Buch, aus welchem man 
die Lehre vom deutichen Dingwort vollitändig entnehmen fönnte 
(die einzige Arbeit diefer Art ift ein blos als Manufcript ge- 
drucktes Büchlein vom Schreiber diefes, — melches Allen unent- 
geltlich zu Gebote jteht, welche e8 verlangen). Die alte Gejchichte 
vom Scufter, der jelber feine Schuhe hat! 

Das deutſche Dingwort Hat zwar in einer fünfzehnhundert- 
jährigen Gejchichte, welche wir verfolgen können, nach fteter Ab— 
fürzung geftrebt, aber es hat nie Anſtalt gemacht, feine Beugung 
gänzlich aufzugeben, wie es 3.8. das Englische und alle roma- 
niſchen Sprachen gethan haben. Nachdem nun eine deutſche 
Literatur don weltgeſchichtlicher Bedeutung entſtanden ift, wird 
die jprachumbildende Kraft des ungelehrten Volkes nie mehr die 
Grundzüge des Baues der Schriftiprache umgeftalten können, e3 
wäre denn, e3 ginge den Deutjchen, wie den alten Griechen, und 
das Volk jonderte ſich Jahrhunderte lang in eine Gelehrtenfafte 
und eine arbeitende Mafje, welche fich gar nicht mehr um ein- 
ander befümmerten, Ebenſowenig würde die Gelehrtenwelt ein 
Bedürfniß Haben, gerade den Bau der Sprache umzubilden, da 
diejer bereit ein fo bieglames Ausdrudsmittel geworden ift. 
Allein die Abjchleifung der Endungen würde fortgehen am Haupt- 
und Eigenjchaftstwort bis auf den legten Reſt, und die Fälle 
würden zuletzt nur noch am Geſchlechtsworte bezeichnet werden, 
und die Mehrheit vielleicht noch am Hauptworte, vielleicht ſogar 
blos durch den Umlaut. 

Da dies mit ziemlicher Sicherheit zu erwarten iſt, ſo kann 
die Schule ſich darauf einrichten, die Abſchleifung in einer Weiſe 
anzubahnen, daß alle Ausnahmen von der Regel verſchwinden, 
und die Lehre vom Dingwort ſtreng geſetzlich wird, ohne daß 
zugleich der ſprachliche Wohllaut zu ſehr leidet. Der größte 
Uebelſtand jetzt iſt die willfürfiche Vertheilung der drei Ge— 
Ihlechter auf Die Begriffe. Die Sprache Hat aber offenbar — 
wenn man nach der Meberzahl der Wörter urtheilt — folgendes 
Streben: männlich zu machen alle Namen von Männern, Säuge- 
thieren, Werkzeugen, Jahreszeiten, Monaten, Tagen, Bergen, 
Steinen, Winden, Getreiden; — weiblich alle Namen von Frauen, 
Pflanzen, Bäumen, Blumen, Vögeln und alle abitraften 
Begriffe; alle Namen aber von Rohftoffen, Ländern, Städten 
und bewohnten Plägen und Geräthen, fowie alle nicht eigent- 
lichen Dingwörter, welche aber als folche gebraucht werden, 
ſächlich. Wenn man alle Ausnahmen von diejen drei Gefchlechts- 
regeln zuſammenzählt, jo betragen diefelben nicht iiber ein Zehntel 
der Gejammtzahl der Dingwörter. Das Gejchlecht diefer Aus- 
nahmen läßt fih durch die Schule der Regel anbequemen, zumal 
da e3 in den Mundarten häufig verjchieden von dem in der 


Schriftſprache und zu verfchiedenen Zeiten verichieden in vielen 
Fällen geweſen ift. 

Es iſt aud offenbar, daß die ftarfe Beugungsart für das 
männliche umd fächliche Geſchlecht, die ſchwache für das meibliche 
beabfichtigt war, und daß nur der ©elehrtenzopf dahinein Ver— 
wirrung gebracht hat, ſo daß jetzt etwa 80 männliche Namen 
ſchwach, etwa 50 weibliche ftarf abgewandelt werden, mährend 
73 männliche und fächliche die Mehrzahl auf er, ftatt auf e bilden, 
und 50 eine gemifchte Beugung haben (in der Einzahl Stark, in 
der Mehrzahl ſchwach) und endlich die auf er, el, en, hen und 
fein ausgehenden feine Bluralendung, fondern blos den Umlaut 
haben, wo er möglich ift. Diefe verhältnigmäßig wenigen Aus— 
nahmen laſſen ſich allmählich ausmerzen, fo daß ‚zugleich der 
Umlaut überall im ftarfen Beugungsgange eintritt, wo e8 der 
Selbitlauter erlaubt. * 

Um für den ſchließlichen Fall der Abſchleifung aller Endungen 
die Möglichkeit der Abbeugung zu retten, könnte das Geſchlechts— 
wort etwa lauten 1) der, di, das; 2) des, dar, des; 3) dem, 
dar, dem; 4) den, din, dan. Mehrzahl 1) de; 2) dor; 3) don; 
4) de. Hehnlich einer, eine, eines 20,” 

Es könnte lächerlich erſcheinen, für etwas Vorjorge treffen 
zu wollen, das noch nie in der Menfchentelt abjichtlih und 
planmäßig veranftaltet worden ift, fondern wobei die Vernunft 
ihre Zwecke mit Naturnothwendigkeit ausgeführt hat, fo dag in 
der Regel der bewußte Eingriff der Gelehrten mur Verwirrung 
hervorgebracht hat. Allein kein ächter Sozialdemokrat wird 
darüber lachen; denn das ganze Weſen der Sozialdemokratie iſt 
ein Bruch mit der Vergangenheit, ſoweit ſie unvernünftig, will⸗ 
kürlich, rein zufällig, eine brutale Thatſache if. - 

Der deutfche Sagbau verdient vor dem aller Lebenden Spraden 
gerühmt zu werden, womit aber nicht gejagt fein fol, daß er von 
jehr Vielen angemefjen gehandhabt werde, oder daß er ganz under- 
befjerlich jei. Im Gebiet der Redensarten find im allgemeinen faft 
alle Neuerungen feit der klaſſiſchen Zeit als verfehlt zu bezeichnen. 
Wir wollen nur an einige wenige Beifpiele erinnern: „Jemandem 
oder einem Zwecke Rechnung tragen“ — ein denfunrichtiger 
Ausdrud! „Kultur nah Dften tragen“ — anjtatt bringen, 
verbreiten, verpflanzen — al3 wäre Kultur eine Laft! — „Su 
die Berathung eintreten” — als wäre eg ein Raum, anftatt 
auf die. Sache eingehen, um fie genauer zu befichtigen. „Seine 
Schuldigfeit voll und ganz thun“ — anftatt „ganz und gar“ 
(wenn zur Verftärfung zwei Ausdrücke ftatt eines einzigen ge= 
wählt werden, läßt unfere Sprache fie entweder alliterien, wie 
„ganz und gar”, „Kind und Kegel”, oder veimen wie „Gut und 
Blut“, „Salz und Schmalz“). Aber wozu überhaupt die Ver— 
doppelung? Die Kraft Fiegt in der Kürze. „Er bat viele 
Ihönfte (ftatt fehr ſchöne) Reden gehalten“ — ganz lateinisch. 
Wozu wird ein DVortragender oder Berichterftatter immer 
„Referent“ genannt? — Wir brechen ab, indem mir aus- 
drüdlich bemerken, daß wir mit Beispielen gefchmad- und gedanfen- 
loſen Ausdruds der Neuzeit viele Bogen füllen könnten. 

Das Widrigite aber bleibt das endlofe Geſchwätz unfrer 
Zage. Es giebt fo ungeheuer viel wichtige Dinge zu jagen, 
daß man mit den Worten fparfam fein ſollte. Das Rafter der 
Geſchwätzigkeit herrſcht freilich über die ganze fapitaliftiiche Welt, 
aber Doch nirgends fo ſehr al3 in Deutichland, wo doch das 
Volk „jo wenig zu jagen hat.” Es werden wenig Bücher ge= 
Iehrieben, deren Gedanfeninhalt fich nicht ohne allen Verkuft auf. 
den zehnten Theil ihrer Seitenzahl zufanmendrängen ließe. 
Der uralte deutjche Fehler des „mit der Thür in's Haus Fallens“ 
ift durch das Lafter der langen Einleitungen und des Schwabens 
ohne Ende abgelöft worden. Und wenn man der Sozialdemokratie 
auch jedes andere Verdienst abfprechen wollte, das eine müßte 
man ihr doch lafjen, daß fie ihre Mutterfprache Keufch und männ- 
lich Handhabt und dem Schwaßen todfeind ijt, obwohl fie voll neuer: 
Gedanken ift und nur durch das Wort fiegreich werden fann. 


— 


Wie man ſich am Himmel zurechtfindet. 
Von Dr. M. 


IV. Erde und Himmelsgewölbe, 
Treten wir hinaus in's Freie, am beften auf einen Punkt, 
wo das Auge nad) allen Seiten hin jchweifen kann, fei e3 ein 
Berg oder bejfer eine weite Ebene. Es fei Tag oder Nacht. 











Die Erde erjcheint als eine unabjehbare Fläche, über welcher 
das Himmelögewölbe wie eine riefige Halbfugel ruht. Wir 
jehen zwar die Pfeiler nicht, die dieſes Gewölbe tragen, aber 
ringsum ſcheint e3 auf der Grenze unferes Gefichtsfeldes aufzu= 




















— — — — 


LK nen 





nn SE net Fi 




















— 
ſtehen. Wenn es erlaubt iſt, einen etwas trivialen Vergleich 
aufzuſtellen, ſo gleicht die Erde einem flachen, kreisrunden Teller, 
auf deſſen Rande eine gläſerne Halbkugel aufſitzt. Unſer Beob— 
achtungsort entſpricht damit genau dem Mittelpunkt des Tellers. 

Wir wählen alſo unſeren Beobachtungsort und faſſen irgend 
einen beliebigen Punkt am Ende unſeres Geſichtskreiſes, da wo 
das Himmelsgewölbe ſcheinbar auf der Erde ruht, feſt in's Auge. 
Nunmehr drehen wir uns auf unſerem Standort ganz allmählich, 
entweder nach recht3 oder nach links hin, das Auge immer feit 
auf das Ende unferes Gefichtsfreifes gerichtet. Dieſe Drehung 
weiter und weiter fortgejeßt gelangt unjer Auge fchließlich wieder 
auf den Punkt, von dem wir ausgegangen find. Jetzt machen 
wir Halt und geben uns Rechenschaft von dem, was wir gethan. 

Während unſer Körper auf dem gewählten Standort eine 
volljtändige Umdrehung (zwei Rechtsumkehrt oder zwei Linfs- 
umfehrt) gemacht, Hat unjer Auge das ganze Ende des Gefichts- 
kreiſes durchlaufen, bis es fehließlich wieder auf den Ausgangs- 
punkt zurüdgefehrt if. Der Körper hat eine Umdrehung, unſer 
Auge einen Kreis bejchrieben. Diefer vom Auge bejchriebene 
Kreis ift der jogenannte Horizont des jeweiligen Beobachtungs- 
ortes. Jeder Lejer, der fich die Keine Mühe nimmt, den Ver— 


ſuch nachzumachen, Schafft fich auf diefe Weife den Elarften Ein- 


drud don dem, was der Horizont feines Standortes d. h. fein 
Horizont ift. 
jonach der Horizont dem Stande des Tellers, unfer Standort 
dem Mittelpunkt der Tellerfläche. 

Denken wir unferen Standort oder, was dafjelbe ift, unjer 
Auge und den Punkt des Horizonts, auf den mir es zuerft 
eingejtellt Haben, durch eine gerade Linie verbunden und wieder— 
holen wir nun die Umdrehung, jo befchreibt diefe gerade Linie 
eine Kreisfläche, die jogenannte Ebene des Horizontes, 

Die beiftehende Figur fol 
die gewonnenen Anfchauungen 
verdeutlichen und ung zugleich 
gewöhnen, uns über das, was 
wir draußen fehen, drinnen 
d.h. auf einem Stüd Papier 
Rechenſchaft zu geben. Der 





Ib iſt ein beliebiger Bunft am 
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fo jchreitet unjer Auge der Reihe nach über e, d, e und f, big 
wir jchließlich wieder in b Halt madhen. Die Kreislinie b, 


linie unjeres Auges. 


e,d,e,f,b ijt aljo der Horizont des Standortes a; die | 


Kreisfläche die Ebene des Horizonts. 


minder richtig gebraucht. Der Lefer wird, wenn er das Obige 
aufmerkſam lieſt, den wirklihen Sinn dieſes Begriffes nunmehr 
ein für allemal verjtehen. Bleiben wir bei unjerem Horizont. 
Da derjelbe, wie wir jpäterhin jehen-werden, bei der Orientirung 
am Himmel, beim Aufjuchen von Sternen u. ſ. w. eine ganz 
fundamentale Rolle jpielt, jo haben fich die Gelehrten laͤngſt 
über gemwijje Punkte am Horizonte verjtändigt, die allgemein 
angenommen praftiihe Anhaltspunkte zu Drientirungen und 
Meflungen geworden find. Dies wird fofort verjtändlich. 
Anjtatt einen beliebigen Punkt des Horizontes als feften 
Punkt anzunehmen und von ihm aus die Entfernungen zu anderen 
Punkten zu mefjen, nehmen 
wir 3.8. an, daß wir unfer 
* Auge in a (f. Figur) direkt 
in der Nordrichtung bis an 
den Horizont ſchweifen laſſen. 
Er treffe den Horizont im 
Punften. Da die Richtungg- 
n linie de3 Auges a,n, wie an- 
genommen, genau nad) Norden 
weilt, jo it Bunft n der 
Nordpunkt des Horizontes 
vona. Machen wir rechtsum- 
fehrt, jo daß das Auge in a 
genau nach der entgegengeſetzten 
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Bei unferem oben gewählten Bilde entjpricht | 


Mittelpunft des Kreifes, a, | 
it unfer Standort, der Punkt 


Ende unferes Gejichtöfreijeg, 
die Linie ab die Richtungs- | 
Drehen 
wir uns nun im PBunfte a, 








bei ı ihre gegenjeitigen Beziehungen fennen zu lernen. 
Der Ausdruck Horizont ijt befanntlich längſt in die allge- | 
meine Sprachweile übergegangen und wird vielfach mehr oder | 





Seite fieht, jo ift felbftver- | Zenith. Der auf diefe Weile am Himmel bejchriebene Kreis— 





ſtändlich der Punkt s der Südpunkt de3 Horizonte von a. 


Das Verſtändniß der Punkte o und w ergiebt fih von felbit: 
o iſt der Oſtpunkt, w der Weſtpunkt. 

Man nennt diefe vier Punkte, und es ift wichtig, fich das 
——— die Haupt- oder Kardinalpunkte des Hori— 
zontes. 

Wenden wir nun unſer Auge vom Horizont ab immer weiter 
und weiter aufwärts am Himmelsgewölbe, bis wir den höchſten 
Punkt deſſelben, der ſenkrecht über ünſerem Haupte liegt, erblicken, 
ſo haben wir den Scheitelpunkt des Himmelsgewölbes oder 
das Zenith vor uns. 

Horizont, Ebene des Horizonts, die vier Kardinalpunkte und 
das Zenith haben wir nunmehr verſtehen gelernt; aber noch 
ſind wir weit davon entfernt, dieſe Kenntniß irgendwie praktiſch, 
d. h. draußen und droben am Himmel, verwerthen zu können. 
Wir haben allgemeine, ganz richtige Anfchauungen, aber feine 
praftiichen Anhaltspunfte. Lebteres erfordert noch etwas mehr, 
etwas angejtrengtere Aufmerkſamkeit. 

Jeder unjerer Zeiler hat eine allgemeine VBorftellung von dem, 
was ein Kreis ift, auch ohne ihn mathematiich definiren zu 


können. Er weiß ferner, daß man den Kreis in 360 Grade 
eintheilt. Verſuchen wir mit dieſen einfachſten Kenntniſſen weiter 
RE Die — 90 

tehende Figur wird uns — 

zum Verſtändniß helfen. —— — 

Wir ſehen wieder unſeren —* | X 
Horizont mit den vier f N 
Rardinalpunkten. Der 


ganze Kreis des Horizonts 
wird in 360 Grade einge- 
theilt. Faſſen wir, in a 
itehend, den Südpunft s 
in's Auge und nennen ihn \ 

0 (null), jo beträgt die Ö 
— bis Weſt⸗ N 

punkt w 90 Grad, bis zum Sn 

Nordpunft n 180 Stab, 3 ei 

bi3 zum Dftpunft o 270 ©, 270 

Die Entfernung zwilchen je zwei Kardinalpunften des Horizonts 
beträgt 90 Grad. 

Die Aftronomen find aus Gründen, die wir fpäter kennen 
fernen werden, dahin übereingefommen, bei Mefjungen am Hori- 
zont immer vom Südpunft auszugehen und nach rechts hin, 
aljo über den Weftpunft, weiter zu meſſen. 

Das Zenith ift der höchſte Punkt der Halbfugel des Himmelg- 
gewölbes, der untere Rand diefer Halbfugel, da wo fie auf der 
Erde zu ruhen jcheint, ift der Horizont. Wir fennen jet beide, 
Henith und Horizont, genau, jeden für fi, e3 erübrigt noch, 
Es leuchtet 
ein, daß man vom Benith bis an den Horizont fich Linien ge— 
zogen denfen fann, und zwar an ganz beliebige Punkte des 
Horizonts, jo viel man will; umgekehrt kann man vom Horizont 
ausgehend Linien an das Zenith gezogen denken. Alle dieje 
Linien find, weil fie auf einer Halbfugel liegen, Theile von 
Kreifen over Kreisbögen. Jeder Kreisbogen, der vom Hori- 
zont aufjteigend durch das Zenith geht, heißt Scheitelfreis 
oder Bertifalfreis; der Punkt des Horizontes, aus dem er 
aufiteigt, Heißt der Horizontalpunft des betreffenden Scheitel- 
freijes. Fällt der Horizontalpunft eines Scheitelfreifes mit dem 
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Südpunkt zuſammen, ſo iſt dieſer Scheitelkreis der Mittags— 


kreis oder Meridian des betreffenden Ortes, weil die Sonne 
am Mittag in demſelben ſteht. 

So einfach und klar das Vorſtehende, ſo wird es doch ſchon 
wanchem Leſer, mancher Leſerin Kopfzerbrechens machen. Man 
ruhe nicht, bis es vollſtändig verſtanden iſt. Bald auf dem Papier, 
bald draußen am Himmelsgewölbe vergegenwärtige man ſich 
dieſe elementaren Begriffe, bis man ſie ſpielend als leichte und 
bequeme Werkzeuge benützen kann, um immer weiter vorwärts 
zu dringen. 

Der Meridian eines Ortes iſt alſo der Scheitelkreis, welcher 
im Südpunkt des betreffenden Ortes ſeinen Horizontalpunkt 
hat. Um alſo den Meridian eines gegebenen Ortes, 3. B. 
Leipzig, kennen gu lernen, haben wir, vorausgeſetzt due wir 
die Himmelögegenden kennen, ſchon jetzt ein höchſt einfaches 
Mittel. Wir richten unfern Vlid genau nad) Süden und erheben 
dann das Auge vom Horizont aus höher und höher big in das 
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bogen ift der Scheitelfreis des Sidpunftes von Leipzig, d. 5. | 
jein Meridian. Genau fo ift es bei jedem anderen rt. Um 
die Richtigkeit diefes einfachen Verſuches zu kontrolliren, ſteht 
uns ein ebenſo einfaches Mittel zur Verfügung. Wie oben be⸗ 
merkt, ſteht die Sonne um Mittag im Meridian. Wenn eine 
gute Uhr 12 Uhr zeigt, fo denfe man fih vom Zenith bis in | 
den Mittelpunft der Sonnenscheibe einen Kreisbogen gezogen 
und verlängere denjelben nach abwärts Bis an den Horizont. 
Der Punkt, in welchem diejer Kreisbogen den Horizont jchneidet, 
d. bh. jein Horizontalpunft, muß mit dem Südpunft zujammen- 
fallen. 

Die Sonne fteht, wie gejagt, Mittags im Meridian, d. h. in 
einem Scheitelfreis, deffen Horizontalpunft der Südpunft des 
betreffenden Drtes ift. Es läßt ſich aber nicht blog um Mittag 
durch die Sonne ein Scheitelfreis legen, jondern zu jeder be- 
liebigen Zeit. Daffelbe ift natürlich auch bei allen übrigen Ge- 
ftirnen, Fixſternen und Planeten der Fall. Sämmtliche Scheitel- 
reife jchneiden fich im Zenith. i 

Um ſich den Scheitelfreis eines Sternes, alſo 3. B. des legten 
Schwanziternes im großen Bären, vorzuftellen, richtet man einfach 
daS Auge auf den Stern, hebt dann den Blick, ohne den Kopf 
ſeitlich zu verrücken, nach aufwärts bis in das Zenith und ver⸗ 
längert dann dieſe Linie wieder abwärts bis an den Horizont. 
Für diefen Scheitelfreis, ſowie für jeden anderen durch einen 
beliebigen Stern gezogenen, gibt es nun ein ficheres Maß. 
Dieſes Maß iſt die in Graden ausgedrückte Entfernung vom 
Meridian. Man mißt fie, indem man die Entfernung des Hori- 
zontalpunft3 des betreffenden Scheitelfreifes von dem Südpunft | 





Eine gute Partie, 


Wie jchon oben bemerkt, bildet der 


de3 Beobachtungsortes mißt. 
; Das Auge dreht ſich von 


Südpunft den feiten Ausgangspunft, ) 
ihm nur über Weften, alſo nach rechts, bis e3 an den Horizontal- 
punkt des zu mefjenden Scheitelfreijesg kommt. Den Winfel 
zwilchen ihm und dem Südpunkt nennt man dag Azimut. 
Die nebenſtehende Figur 

ſtellt einen ſenkrechten Durch— 

ſchnitt des Himmelsgewölbes 
dar. a iſt ſomit der Stand— 
ort des Beobachters, d der 
Horizontalpunkt eines Scheitel⸗ 
kreiſes des Sternes e; b ift 


Lake, 


das Zenith, die Linie ab die 
Henithrichtung. Die Entfer- a 
nung des Sterne e von dem Horizontalpuntt d, d.h. den Kreis— 
bogen de, nennt man die Höhe des Sterneg e, jeine Entfernung 
vom Benith, d. h. den Kreisbogen be, nennt man die Henith- 
Dijtanz des Sterne e. Da, wie wir oben gejehen haben, die 
Entfernung zwijchen jedem Horizontalpunft und dem Zenith den 
dierten Theil eines Kreisumfangs oder 90 Grade ausmacht, jo 
fieht man aus der Figur, dag Höhe und Zenithdiftang eines 
Sternes zufammengerechnet ftet3 90 Grade beträgt. Kennt man 
alſo die Höhe, fo fennt man auch die Zenithdiſtanz, und umgefehrt. 
Horizont, Zenith, Azimut, Scheitelfreis, Höhe und Zenith- - 
diſtanz — dieſe einfachen Begriffe muß fich Jeder, der auch nur 


annähernd eine BVorftellung vom Bau der Welt erwerben will, 
Sie find das ABE in der 


u eigen machen. Sprade der 


ö 
Geſtirne. 


— — 


(Nachdruck verboten.) 


Novelle von M. Kautsky. 


(Fortfegung.) 


Ohlenburg fühlte fich überglüdlich, e3 war offenbar, Mila wollte 


mit ihm allein fein, die kleine Unbefonnene hatte es nur allzu 


unverholen ausgefprochen, er fühlte ſich deshalb unangenehm 
enttäufcht, als fie ihm jeßt in der That wie ein Staatsanwalt 
aufden Leib rückte und mit dringenden, zielbewußten dragen ihn 
zu präcijen Antworten zwang. 

„Was für Auslieferungsverträge beftehen zwifchen Frankreich 
und unferen Staaten?“ 

„Alle gemeinen Verbrecher werden ausgeliefert.“ 

„Und jteht diefe Auffaffung, ob politifcher, ob gemeiner Ver- 
brecher, in dem Belieben der Zuriften? Würde 3. B. einer, der 
fi) an der Barifer Kommune betheiligt hat, al gemeiner Ver— 
brecher behandelt werden?“ 

„Das hängt von den Beweismitteln ab.“ 

„Die Kansöfiide Juſtiz hat fie zu liefern?“ 

„Gewiß.“ 

„Und bis dahin —?“ 

„Bleibt er in Unterfuchungshaft. Aber, mein Fräulein, ich 
dächte, diefes Thema dürfte Sie ennudiren.” 

„Im Gegentheil, es ift mir ſehr intereffant, antworten Sie 
mir. Kann man einen Menfchen auf eine bloße Denunziation 
hin, die ja böswillig erfunden, gänzlih unwahr fein könnte, 
verhaften, in's Gefängniß werfen?“ 

„Sicher, mein Fräulein. Um Motive find wir Suriften nicht 
verlegen. Und ſelbſt wenn er ſchuldlos wäre, was thut es? Er 
wird dann wieder freigelaffen, eine meitere Satisfaftion hat man 
ihm nicht zu geben. Aber man it pfiffig genug, zugleich mit 
einer ſolchen Berhaftung eine Hausunterfuchung vorzunehmen, 
diefe Subjefte fünnen es nicht über's Herz bringen, Alles, was 
fie fompromittiren fönnte, zu bertilgen, man findet da immer 
einiges Material, was man gegen fie verwenden kann, ja ich 
verfichere Sie, fogar oft überrafchendes Material,“ 

WMila's Herzichlag ftodte. Sie dachte an Eugen's Schreib- 

tiſch, an feine ängftliche Vorficht, das darin Aufbewahrte zu 

bergen. Ihr fiel Alles toieder ein, was die Schanner ihr davon 

erzählte, jein Erf ihn einft geöffnet fand, und der 
rauf anbrin 











al’ ihre Kraft zufammen und fragte in athemlofer Spannung. 
weiter: „Wenn ein folder Rommunard in contumaciam zum 
Zode verurtheilt wurde, ein Süngling damals, und feitdem ruhig 
und friedlich gelebt hat, als ein arbeitfamer Bürger, als ein 
ehrlicher Menfch fich erwieſen Hat, würde jest, nach ſechs Jahren, 
wo die Wuth der Verfolger fich gelegt haben muß, das Uxtheil 
nicht zurückgezogen, würde er nicht begnadiat werden?“ 

Oblenburg mußte über Mila’ Naivetät lächeln. „Mein 
Sräulein, das ift durchaus nicht anzunehmen, die Kriegsgerichte 
bon Berjailles fahnden noch heutzutage nach Berbrechern.“ 

Ein leifes Stöhnen entrang ſich ihrer Bruft, 
zweiflungsvoll in die Kiffen zurück. Ohlenburg beugte fich be- 
ſtürzt zu ihr nieder. Was war der Grund dieſer plößlichen 
Anwandlung. Er bat fie, e3 ihm zu fagen, ihm zu vertrauen, 
er faßte zärtlich ihre Hand, deren Handſchuh er vom Gelent 
zurüdichob, wie, um den Puls zu fühlen, er fragte jchmeichelnd, 
ob fie Waffer, Salz oder Eau de Cologne twünjche, er fand die 
Rolle des bejorgten Freundes viel intereffanter als die vorherige 
und verfuchte, fie zu verlängern. 

Ihre Blicke richteten fich unmillfürlih nach dem Ausgange 
des Saales — da bemerfte fie Arthur, endlich war er gefonmen, 
er Stand noch nahe der Thür und jhüttelte feinen Freunden die 
Hände, feine Augen fchienen fie zu fuchen, und ein freudiges 
Lächeln erhellte feine Büge, al3 er fie gewahr wurde. a 

t jah fie in glänzender Toilette, mit Blumen g (chmückt, 
in ſcheinbar behaglich graziöfer Haltung in die Polſter zurück⸗ 
gelehnt, er ſah Graf Ohlenburg in eifrigem Geſpräch mit ihr, 
ihr zulächeln, mit dem 
lung fächeln, und er ſpottete bereits innerlich über 
meinte, ächt weibliche Wandelbarkeit und Inkonſequenz. 
erſchien ihm abgeſchmackt, daß er dieſem Konflikte ſolche Bedeu⸗ 
tung beigelegt, daß er die äußerſten Mittel anwenden zu müſſen 
glaubte, um ſich das Weib ſeiner Wünſche zu erhalten. Er war 
ihrer jetzt wieder fo fiher, wie nur jemals früher. Was war's 
denn auch? Eine Kleine ‚Querelle, durch eine nervöſe Dispofition 
hervorgerufen, fonft nichts; Frauen haben num einmal Nerven, 
und welcher Brautftand wäre ohne dergleichen verlaufen! Sobald 
er jeine nächjtgelegenen Pflichten als Hausherr erfüllt, fam er 
auf fie zu. Ohlenburg ging ihm einige Schritte entgegen, Die 
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Freunde drückten ſich die Hände, und Arthur überbrachte diefem | „Oho!“ gröhlte der Major, „es iſt ſehr viel hm! hm! ge— 
die dringende Aufforderung der Oberſtin, ſich zu ihr zu verfügen, | ſchehen, aber ift es meine Schuld, wenn ich eine volle Stunde 
da fie ihn doch einigen Damen vorſtellen müſſe. Hierauf nahm auf dieſen Racker hm! hm! von einem Advokaten warte, und er 
er ſehr vergnügt Ohlenburgs Platz an Mila’s Seite ein. Er troßdem nicht zurüdkommt 

machte ihr fcherzend ein Kompliment über ihre reizende Toilette | „Sie hätten mich von diefer Berzögerung benachrichtigen 
und fügte ernfthafter hinzu: „Sch danke Dir, daß Du Deinem ſollen.“ 

Unwohlſein ſo fiegreich Widerſtand geleiſtet haſt, ich werde eine „Hm, hm, hm! habe was Beſſeres gethan, habe ſelbſt die 
muthige Frau an Dir haben.” Er wollte ihre Hand an feine behördliche Anzeige gemacht.“ 

Lippen ziehen, aber fie wußte 68 zu Dindern, er fühlte, tie ſich „Iſt es möglich, — aber Sie bejaßen feine Anhaltspunkte,“ 
ihre fräftigen Finger mit frampfhaften Druf um die feinen „Ich beſitze eine Uniform, mein Herr.‘ 

legten und ihre Augen forjchend tief ihn anblidten als wollte lie 


legter „Sie konnten feinen Beweis ſeiner Staatsgefährlichkeit er— 
in ſeiner Seele leſen. bringen.“ 


„Haſt Du ihn angezeigt? Sprich, ich will es wiſſen.“ Es „Pah, ich ſagte, daß er Kommunard iſt, das genügte, und 
kam nur flüſternd von ihren Lippen, und doch erſchreckte ihn mehr wiſſen Sie auch nicht.“ 
der Ton. „Und jagten Sie auch, daß ich ihm bereits mit einer Unzeige 
„Wie kannſt Du mich jest, wie kannſt Du mich hier darum | gedroht, und daß er hierauf bedacht fein wird, fich fchnelliteng 
befragen, anttvortete ex ausweichend. ı aus dem Staube zu machen.“ 
„Haſt Du ihn angezeigt, ſag' mir die Wahrheit.‘ | „Halten Sie mich für einen Neuling? Natürlich habe ich das 
Er wollte ungeduldig auffahren, al3 er aber in dies blafje, | gejagt; der Direktor ließ ſofort an alle Bahnhöfe telegraphiren 
ſtarre Antlitz blicte, überkam ihn ein abergläubiſches Gefühl, und Kommiſſäre dahin beordern. 9a, ha, der entkommt ung 
drohend, unheimlich erichien e3 ihm, wie das eines Racheengels, | nimmer.“ 
und er fagte in fait bebender Abwehr: „Sch weiß nichts, ich „Wenn er nicht bereits entkommen it. Man hat doch auch 
will nichts mehr davon wiſſen, ich habe die Sache bon mir ge- nad jeiner Wohnung geichieft, um ihn dort aufzuſuchen?“ 
wälzt, ich habe einen Freund beauftragt, das fruchtlofe Refurtat „Das Hat man nicht.“ 
| unferer Beiprehung meinem Adbokaten mitzutheifen, diefer wird, „Warum denn nicht? 
was weiter gefchehen ſoll, zu beranlafjen und zu veranttvorten „Weil“ — der Major hatte jetzt einen jehr andauernden 
haben.” Er Hatte feine Hand aus der ihren gelöft und athmete Huftenanfall, „Sie find felbft daran Schuld,“ rief er mit noch 
faſt befreit auf, als einer jeiner Gäfte auf ihn zutrat. Er nicht ‚völlig gereinigter Stimme. „Sie haben mir diefe ver- 
| begann jogleich ein Geſpräch, und die Herren Ihritten plaudernd dammte Adreffe nicht aufgefchrieben, ich Habe — dm, hm — die 
| den Saal entlang. ı Hausnummer vergefien,“ 
| Mila verfolgte Arthur mit den Augen, fie gemahrte jeßt, | „Die brauchten Sie 






















































































































gar nicht zu wiſſen, ich habe Ihnen doch 
wie in einer Seitenthür, die nach einer Reihe anderer Gemäder | gefagt ‚im Thürmelhaus‘,“ 
führte, Major Frand eridien. Er war in Uniform und fah | „Da3 haben Sie mir nicht gefagt.“ 
ſehr echauffirt aus; als Arthur in feine Nähe Fam, winfte er ihm „Beſtimmt habe ich e3 gejagt, aber Sie find —“ 
bedeutungsvoll zu, Diefer brach den Discourz jogleich ab und „Ich bin Major, mein Herr!” i 
den Major am Arme nehmend, 309 er fich mit ihm in Die „Sprechen wir leiſer,“ bat Arthur, der einjah, daß er feinen | 
| Nebenräume zurück. Das ift der Freund, den er mit der Miſſion Aerger nicht gar zu unverholen äußern dürfe, und der überdieß 
” SER De Ei ih Mila, er bringt Nachricht. | vorfichtshalber einen gedämpften Ton empfahl. Glücklicherweiſe 
ik te erhob fi. 


war die gröhlende Stimme deg Major eines piano nicht fähig. 
Ein Dugend Kavaliere boten ihr den Arm, fie nahm den | „Gerade als ich zu Ihnen ftürzen wollte,“ erklärte er weiter, 
| des nächitftehenden und ließ ſich von ihm durch den Saal ge- | „rannte mir der Advofat in die Arme, man hatte ihn mir nach— 
leiten. 
\ 


geſchickt.“ 
| Die Oberftin fam ihr, gleichfam Rechenschaft fordernd, ent: | „Gott ſei Dank.“ 
gegen: „Das war gar nicht Gott ſei Dank, denn jetzt fing der 
„Was wollen Sie beginnen?“ Direktor die Sache wieder von vorne an, und —“ | 
| Ich will mich zur Ruhe begeben, entfchuldigen Sie mic „Der Doktor konnte fie ihm plaufibel machen, mein Advokat 
bei Ihren Gäſten.“ 


weiß Alles.“ | 
| „Es iſt noch nicht fo fpät, der Arzt Hat Ihnen ein längeres | „Sa, aber das Wichtigite wußte er doch nicht.“ 
| Berweilen geftattet.” „Das wäre?‘ 
j 
| 


„Es ift mir unmöglich, meine Kraft ift zu Ende.“ „Er wußte doch nicht wo der Kerl wohnt.“ } 
Die Oberftin bejah fie prüfend und zuckte hierauf die Achſeln. Arthur ſchlug fi vor die Stirn. „Es ift wahr, er Eonnte 
Mila's Ausſehen ftimmte nur zu jehr mit ihren Ausjagen | es nicht wifien.“ | 
überein, es ging wohl nicht an, fie zurückzuhalten. „Sie müffen | „Und da die beiden, der Direftor wie der Advokat, fich 
N über den Korridor,” fagte fie, „die Kleinen Gaſtzimmer find für dahin geeinigt hatten, daß eine Hausdurchſuchung zugleich mit | 
j Sie hergerichtet worden. Sch werde Befehl geben, daß Julie | der Arretirung vorgenommen werden jolle, jo haben fie mir einen 
Ihnen fogleich dahin folge; jchlafen Sie gut.“ Boliziften aufgepadt, und der fteht im Vorgemach, hm, hm! und 
Mila verneigte ſich. Ag fie an derjelden Thür anfam, in | tartet gehorjamft, daß Sie ihm die richtige Adreffe mittheilen.“ 
| der Arthur vorhin mit dem Major verſchwunden, berabichiedete | „And das jagen Sie mir zuletzt?“ vief Arthur wüthend. | 
| fie ihren Führer, Sie durcheilte ziemlich raſch das erite Zimmer, Raſchen Schrittes durcheilte er das Zimmer, und zornig Die | 
! blieb aber alsbald, nad Kraft und Athem ringend, ftehen. Sie Thüre aufftoßend, welche dem Erker gegenüber lag und Diveft | 
mußte ihre Haft mäßigen, fie verbrauchte fonft allzurajch ihr | nach dem Vorzimmer führte, begab er fich unverzüglich dahin. 
| phyſiſches Vermögen. Langjam, fich öfter an den Möbeln hal⸗ Mila achtete nicht mehr darauf, fie hatte fich Schon erhoben, 
| tend, durchſchritt fie die übrigen Gemächer, die dicken Zeppiche | ihr Herz Elopfte wie zum Zerſpringen. Seht galt e3 zu handeln, 
| machten ihren Schritt unhörbar, fie war jet in dem lebten an- raſch und energiich. Vielleicht 
k 








| lag e3 jet in ihrer Macht, einen 
gelangt, das unmittelbar nad) dem Korridor ging, fie Hatte Nie- | Menfchen vom Tode zu retten, fie glaubte es wenigftens. D wie 
mand gefunden — wo war Arthur Hingefommen? Da blieb fie | diefer Gedanfe fie belebte, anfe 


uerte! Ein Menfchenleben retten, 
plöglich lauſchend ftehen, fie glaubte in dem Erferzimmer, das | Eugen retten! 


Sie fühlte in dem Augenblide, fie könne jtarf 

fie joeben verlaffen, das ajthmatifche Keuchen des Majors zu | fein, fie könne alles wagen, vor nichts zurückſchrecken, ihr eigenes 
vernehmen, fie näherte fich der Portiere, ja, jebt hörte fie e3 | Leben fam bei ihr jeßt nicht mehr in Betracht. 

| ganz deutlich, eS fam von dem Erfer ber, der durch Säulen und Sie öffnete die Thür nach dem Vorplatze. Er war von 


Vorhänge von den übrigen Zimmern einigermaßen abgetrennt ſechs Gasflammen glänzend erleuchtet, betreßte Diener trugen in 
war. Die Beiden waren dahinter verborgen, fie hatte fie, als | Eis gefühlte Weine und Öerichte nah dem gegenüberkiegenden 
fie das Zimmer durchſchritt, nicht bemerfen können, aber auch fie | Speijezimmer. Als die Dienerfchaft fie bemerkt hatte, flüfterten 


(2 war von ihnen unbemerkt geblieben. Sie ſank nahe der Thür | fie fich gegenfeitig zu, fie ſchienen aufzupaffen, was fie beginnen 
N auf einen Stuhl und horchie: 








werde. Unbeirrt wandte fie fich dem Heinen Zimmer Sofeph’s IN 
„Es iſt eigentlich noch nichts in der Sache geſchehen,“ Hörte zu, das knapp an der Treppe lag; ſie öffnete es raſch und trat 
fie jetzt Arthur verdrießlich fagen. ‚ein. Es war dunfel, nur vom Vorplatze fiel durch ein Feniter- N 
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hen das Licht herein. Sie jah genug, fie kannte genau den 
Ort, wo ihr Begleiter Joſef den Hausichlüffel des Thürmelhauſes 
aufzuhängen pflegte, fie viß ihn vom Hafen herunter und barg 
ihm in dem Täſchchen ihrer Atlasrobe, in der nächjten Sekunde 
stand Joſef, der ihr nachgegangen war, vor ihr. „Um Gottes- 
willen, gnädiges Fräulein, Sie bemühen fich jelbjt herein! Sie 
wünschen etwas von mir, mit was kann ich dienen?‘ 

Mila war einen Augenblick verwirrt, fie trat wieder auf den 
Vorplatz. „Geben Sie mir ein Glas Wein, jagte fie. 


„ber doch nicht hier, belieben Sie in den Speifejaal zu 


treten.‘ 

„Nein, nein, gleich hier, mich dürjtet.‘ 

In der That, ihre Zunge war troden, fte fühlte fi) dem Ver— 
ichmachten nahe. Es wurde ihr Wein gebracht und fie leerte das 
Glas auf einen Zug. Sie ſah nad) der Treppe; vielleicht hatte 
ihr Geficht den heißen Wunſch ihrer Seele verrathen, Joſef trat 
ihr ehrerbietig, aber ſehr entichloffen entgegen. 
Fräulein, Sie dürfen feinen Moment länger in dieſem falten 
Korridor bleiben, halten Sie es einem alten bejorgten Diener 
u gute, aber ich fähe mich fonft gezwungen, Herrn Schöllein 
Ao zu benachrichtigen, ich habe für dieſen Fall genaue In⸗ 
ſtruktionen.“ 

Jetzt kam Julie mit Lichtern, von der Oberſtin benachrichtigt, 
ſuchte ſie bereits ihre junge Herrin. 

Mila ſeufzte ſchmerzlich auf, ſie mußte die Komödie zu Ende 
ſpielen. Sie folgte der voranleuchtenden Julie nach den kleinen 
Gaſtzimmerchen, die auf demſelben Korridor lagen. 

Dafeldit angekommen, verſteckte Mila den Schlüſſel in ihrem 
Bette. „Entkleiden Sie mich,“ rief fie hierauf in faft weinender 
Ungeduld dem Mädchen zu. Julie war viel zu langjam, Mila 


riß das elegante Spiken- und Tüllwerk vom Leibe, die Hand» 
„Schnell, | 


ichuhe von den Händen, die Blumen aus den Haaren. 
ſchnell,“ trieb fie, „ich bin müde, ich muß zur Ruhe kommen.“ 

Julie war ganz beftürzt, aber fie verftand nichts von Nerven— 
zufällen umd fie dachte fich: es ift ja möglich, daß die Leute ſich 
dabei ſo ſonderbar gebehrden und aus der Art ſchlagen. 


„Sch bin doch ſicher, hier nicht geſtört zu werden?“ fragte | 
ſtrecken, um den Schlüffel zu fich zu nehmen, fie that es, und wie 


ila. 

„O ganz ficher,“ antwortete die Zofe. „Im anftoßenden 
Zimmer jchlafe ich, und Sie können auch die Thür jelbjt ver- 
ſchließen.“ 





duürren Armen fie erfaſſen, am Weitergehen hindern. 
„Gnädiges 





„Das will ich thun, ſie können gehen, Julie, ich danke Ihnen.“ 
Das Mädchen entfernte ſich. Mila ſchloß Hinter ihr ab und | 


begann alljogleich fich wieder anzuffeiden. Das dunkle Koftüm, 
das fie am Nachmittage getragen, hatte man hereingebracht, jie 
fegte e3 haftig an, dann trat fie zum Fenſter und öffnete es 
feife. Sie wollte fehen, ob fie nicht, wenn es ihr nicht gelang 
über den Korridor unbemerkt zu entichlüpfen, von hier aus ihre 
Flucht bewerfjtelligen zu fünnen. Dafjelbe ging nach dem Hofe, 
und gerade darunter erhob fih das Dad eines Fleinen eben- 


erdigen Gebäudes, e3 jchien Mila ganz leicht, darüber hinweg 


nach dem Garten zu entkommen. 
den fie vorhin ver 


fie war bereit, da3 Wagniß zu unternehmen; da hörte fie, wie 
die äußere Thür fachte geöffnet und wieder zugemacht wurde. 
Wäre e3 möglich, wäre gefchehen, was fie nicht zu hoffen tagte, 
hätte fich die ihr aufgeftellte Wächterin auf einen Augenblid ent- 
fernt? Raſch fperrte fie die Thüre auf und trat in Juliens 
Zimmer es war leer. Mila bedachte fich feinen Augenblick, fie 


trat in das ihre zurüd, und löſchte das Licht, fie fperrte hierauf | 


die Thür ab und warf den Schlüffel in eine Ede, fie tajtete 


Schon hatte fie den Schlüffel, 
teckt, wieder zu fich genommen, und den Brief, | 
den jie an Arthur gejchrieben, auf das unberührte Bett gelegt, | 


bis zur Ausgangsthür und betrat den Korridor. Bald hätte jie | 


aufgejchrieen vor freudigem Entzüden. 
noch der Tummelplag aller Bedienten, mar es jebt ruhig und 
stille hier, Niemand war zu fehen. Das Souper hatte jeinen 
Anfang genommen, die Thüren waren ſämmtlich gejchloffen und 
die Dienerfchaft mit dem Serviren beſchäftigt. Mila rannte über 
den Korridor, der Stiege zu und über diejelbe hinab, fie hatte 
faum das Bewußtjein ihrer That, ihre Pulſe Elopften, ihre Füße 
zitterten, ihre Sinne verwirrten fich, aber jie hielt nicht an, fie 
öffnete die Hinterthüre, die nach dem arten führte und trat 
hinaus. Ein wüthender Sturmwind fuhr ihr entgegen, die alte, 
ſcharfe Nachtluft drang in jede Pore ihres erhitten Körpers, fie 
brach jchauernd zuſammen. Aber das dauerte nur nur einen 
Augenblid, dann war fie wieder auf den Beinen und gefaßt. 
Der Kampf mit dem orfanartig angewachjenen Sturm erjchredte 


Bor einigen Minuten | 


' Thür Schöpfte fie Athen. 





fie nicht, fie nahm ihn muthig auf. Sie mußte gegen den Wind 
gehen, und e3 war das für ihren gejhwächten, angegriffenen 
Körper fein leichtes Beginnen, aber fie war glüdlich dem Haufe 
entronnen, fie fühlte ſich erfrifcht, erleichtert, frei! 

Nur fort, nur fort!» Faft ſchien es, als wäre auf diejem 
Grund und Boden alles gegen fie im Bunde, al3 wolle man 
das liebliche Menſchenkind nicht gutwillig ziehen lafjen, das nun 
fir immer den Rüden fehren wollte. Die wildbewegte Luft 
hatte al’ die abgefallenen Blätter emporgetrieben, und jie 
flatterten ihr entgegen und wirbelten um fie herum wie nedende 
Kobolde. Bon Ferne her fam ein Braufen, das jich zu einem 
donnerähnlichen Dröhnen verjtärkte, dann pfiff es wieder in hohen 
Tönen fcharf und jchneidig an ihren Ohren vorbei; in allen 
Zweigen ächzte und ftöhnte es, ein Flagendes Seufzen ging von 
ihnen aus und fie bogen fich tief, tief herab, als wollten u He 

eſtchen 
brachen ab und fielen ihr mit wuchtiger Gewalt auf Kopf und 
Schultern, Sand und Steinchen wurden ihr entgegengeſchleudert, 


| fie ſchritt feuchend weiter, nur fort, nur fort! 


Jetzt war fie am Gitterthore angelangt, den Schlüfjel dazu 
trug fie noch feit Nachmittag im Kleide, fie öffnete es, und jegt 
wendete fie zum erjten Mal den Blick zurüd. Sie jah nach den 
hell erleuchteten Fenftern — fie warfen ein Meer von Licht weit 
hinaus. Hier war der Sit des Neichthums, des Lurus, hier 
weilte der ſehnſüchtige Bräutigam, der dem armen Mädchen eine 
glänzende Zukunft geboten, und doch floh fie jchaudernd vor 
alledem. Nur fort, nur fort! Sie hatte die Straße paſſirt, fie 
iperrte mit Joſef's Schlüffel das Hausthor auf und ſchloß es 
wieder. Der Hund fam ihr freudig winfelnd entgegen, ſie drüdte 
ihn von fich und befahl ihm ruhig zu fein, er legte fich wieder. 
Frau Schanner Hatte ihr Nachtlicht angezündet, fein Schwacher 
Schein fiel durch das Fenfterhen in ihrer Thür. Mila trat 
näher und ſah hindurch. Da lag fie halb angekleidet auf ihrem 
Bette und fchlief und hier nahe der Thür hing Eugen’3 Zimmer- 
ſchlüſſel. Die Alte wartete wohl noch auf ihn, er war nicht 
nach Haufe gekommen. Mila drüdte an der Klinfe und machte 
feife die Thür ein wenig auf, fie brauchte nur die Hand auszu= 


wenn fie einen Raub vollführt hätte, rannte fie davon, die 
ſchmale Treppe hinauf und über den Korridor, An Eugens 
Sie führte auch hier den Schlüfjel 
ein, aber im Begriff zu öffnen, fuhr fie zagend zurück, doch ſchon 
im nächſten Augenblid hatte der fie allein beherrichende Gedanfe: 


' fie müffe Eugens Papiere, noch ehe die Polizei bei ihm ein— 
drang, in Sicherheit bringen, jedes Bedenfen bejiegt, fie trat 


ein. Bollftändiges, tiefes Dunkel umgab fie, jie mußte ſich tajtend 
weiter fühlen. Das Zimmer war ihr fremd, nie war fie hier 
geweſen. Die Finfterniß an einem unbefannten Ort erweckt eigen- 
tHümliche Gefühle, fie begann zu zittern. Wie, wenn plötzlich 
etwas an ihr voriiberhufchte oder ihr entgegenträte, fie anfaßte! 
— fie hätte weinen mögen vor Angit und doch tappte fie weiter, 


dem Fenfter zu. Sie fam zu einem Tiſch, fie fuhr taftend darüber 


hinweg, fie warf etwas um — es war ein Leuchter. Jet noch 
Zündhölzchen — wie ſchalt fie ich, Folche nicht vor allem mitgebracht 
u haben, aber in Situationen wie die ihre überlegt man nicht. 
Bald gewöhnten ſich jedoch ihre Augen an die Finſterniß, fie 
lernte bei dem ſchwachen Schein, der durch das Feniter fiel, jehen, 
fie entdedte Streichhölzchen. Set Hatte fie wieder al ihren 
Muth beifanımen, fie machte Licht und ſah ſich um; fie war allein, 
aber gerade vor ihr ftand Eugen’3 großer Schreibtiſch. ' 

Sie wollte fogleich an’3 Werk gehen, alles, was er enthielt 


in raſcher Durchſicht prüfen, und das fompromittirende vernichten. 


Sie horchte hinab — kam auch Niemand? Alle ihre Sinne waren 
eigenthümlich geſchärft, aber fie vernahm nichts al3 den Heulenden 
Sturm, der wüthend gegen die Fenſter ſchlug. 

D nur eine halbe Stunde ungeftört bleiben! Es wäre, wenn 
fie jeßt hätte fterben müſſen, ihr letzter Wunſch geweſen. Sie 
fuchte nach der Lade, die durch Drud geöffnet werden mußte. 
Hatte ihr Eugen nicht vielleicht abfichtlih damals jo genaue 
Snfteuftionen gegeben? hatte er nicht fie al3 Netterin und Be— 
wahrerin diefer Dokumente während eines Fritiihen Momentes 
im Sinne gehabt? Sekte er voraus, daß fie Muth und Ver- 
ſtändniß dafür Haben werde? Ihre Augen leuchteten auf in 
freudigem Stolz. „Er hat an mich gedacht,“ flüfterte jie. 

Sie hatte, ſobald fie mit dem Lichte unter den Schreibtijch 
geleuchtet, die beiden faum wahrnehmbaren Drüder gefunden, fie 
berührte fie zu gleicher Zeit, das Schloß war geöffnet, jie konnte 
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lagen wirklich Papiere, ſie faßte fie zuſammen und warf fie auf 

| den Tiſch. Es war ein Büchelhen und einzelne Briefe. Sie 
entfaltete die leßteren, „Franz Dettmar“ war unterjchrieben, fie 
waren bon Eugens Vater. Sie ſah fie flüchtig durch. 

„Mein Kind,“ las fie, „ ich hatte erwartet, Du wirdeft in 
Paris ganz dem Studium Deiner Kunst obliegen fönnen, Architekt 
Charnier hatte jo große Hoffnungen auf dich gejebt, die Ereigniffe 
machen die Fortfegung Deiner Studien unmöglich, fehre zurüd, 
laß Dich nicht von der Bewegung mit fortreißen, ich kenne Deine 
tepublifaniiche Gefinnung, aber bedenke, Du haft einen Water, 
der nur für Dich lebt —“ Sie las nicht weiter, das war nicht 
das Wichtigſte, was hier verborgen wurde. Sie nahm das 
Büchelchen in die Hand, es war wohl ein Tagebuch; als fie es 
dem Licht nahe brachte, bemerkte fie auf dem lichten Leder des 











Der dentjcheite Strom. *) 


Mein Schifflein durchfurdte im Abendglarız 
—4 Des Rheines hellblitzende Fluthen; 

— Ich lauſchte dem muͤrmelnden Wellentanz, 
Beſtrahlt von den ſcheidenden Gluthen. 


Es koſ'te der Strom und umſchlang mit Gewalt 
Die Moſel, die jüngſt ihm Vermählte. 

Am Drachenfels, als er vorübergewallt, 

Da flüſtert er: „Holde Erwählte! 


Ich werde der deutſcheſte Strom genannt, 
Und das mit vollgiltigſtem Rechte: 

Betrachte dir nur meinen Lauf in dem Land, 
Ich paſſe zum deutfchen Gejchlechte. 


\ i „Noch jung und gejpornet vom Hreiheitsdrang 
Beginn ich mein Bett zu durchftürmen, 
Zerſchelle die Feljen der Bahn entlang, 

Die trogig entgegen ſich thürmen. 


1} „Dei Schaffhaufen mag’ ich den fühnen Sprung 
; Und jchlage flott über die Stränge. 

Die Deutjchen denken, er iſt noch ſehr jung, 

Es geht halt 'mal durch im Gedränge. 


„Dei Bafel da ſchlängle und bieg’ ich mich ſchon 
Man merkt, dab was Großes draus werde; 
Gemächlich im Thale ſchleich' ich davon 

Auf diefer gemüthlichen Erde. 


„Nachdem ich den Biſchof in Mainz begrüßt, 
Um mir feinen Segen zu borgen, 

Erwachte in mir das rege Gelüit, 

Die Großen mit Wein zu verjorgen. 


J „Als Hoflieferant bin ich hoch angeſehn, 
Ei Begrüßet, geehrt und bejungen; 

D herzige Mojel, du wirſt mich verftehn, 
K : Es hat wohl ein Ohr dir 'geflungen. 


„Run zahl’ ich dem Altar noch den Tribut, 
Und liefre die Speifen zum Faften 

Dem Erzbisthum Köln; ich bin ja fo gut 
Und trage die drückendſten Laſten. 


„Den Wahlipruh: Ich muß zu dem Ozean 
Den fich der. Züngling genommen, 

Belächelnd, juch’ ich die jeichtefte Bahn, 

Um leichter zum Ziele zu kommen. 


1 Ich bin eine herrliche, deutſche Natur, 
“ Gerathen, verſteht's fich am Rande: 

— Als Jüngling betret' ich die breiteſte Spur, 
Verliere als Mann mich im Sande.“ 


So flüſterten Wellen, ſo rauſchte der Rhein, 
Die Lüfte der Dämmerung ſchwiegen. 

Ich lauſchte nicht weiter; ich bin allein 

Bei Honnef der Gondel entjtiegen. 





W. —t4tz. 


*) Bon liberalen Faſelhänſen wird bekanntlich der Rhein mit Vorliebe als der | 
deutſcheſte Strom bezeichnet. 


Berg Waihington (jpric Uäſchingt'n) — fiehe Seite 160 — 
| wurde am 22. Februar 1732 in Virginien, der nach der „jungfräulichen“ 


die Lade herausziehen. Sie ftieß einen Freudenfchrei aus! Da | 
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Einbandes dunkle, breite Streifen, es war Blut. Eugen mußte, 
als er diefes getragen, verwundet worden jein und fein Blut 
war darüber hingeriejelt. Ihre Augen wurden feucht, aber fie 
hielt jich nicht mit weiteren Betrachtungen auf, fie öffnete eg, 
eine Karte fiel heraus. Eugens Namen ſtand darauf und weiter 
unten jein Hauptmannstitel und der Name des Bataillons, das 
er befehligte. Das war von hoher, Ihwerwiegender Bedeutung. 
Es war eine Bürgerfarte, von denen man ihr einmal erzählt, 
daß jie während der Kommune Sedermann alz Legitimation 
dienten. Eugens hervorragende Betheiligung am Aufftande war 
| damit bewiefen. Und Hier im Buche felbit waren Aufzeichnungen 
der gravivendften Art, fie waren von feiner Hand gejchrieben. 
Es war eine Geſchichte der letzten verzweifelten Kämpfe der 
Kommune. 








(FHortjegung folgt.) 


—————————— 


boren. Seine Familie rühmte ſich adligen Urſprungs, der Urgroßvater 
war ein „Cavalier“ (Anhänger des Stuart-Königthums von Gottes 
gnaden), der unter Crommell ſich aus the old country (der alten 
Heintath) geflüchtet hatte. Der arijtofratiihe Zug verleugnete jih aud 
nicht in dem Leben de3 fünftigen Unabhängigfeitsfämpferg — wir jagen 
abjichtlich nicht: Freiheitsfämpfers, denn moderne Hreiheitsideen waren 
Georg Wafhington fait gänzlich fremd. Derſelbe genoß einer nad da- 
maligen Begriffen jehr guten Erziehung, und trat früh in ein thätigeg, 
fümpfendes Leben. In zahlreichen Gefechten mit Indianern und Fran- 
zojen erwarb er fich hohe militärische Tüchtigfeit und einen militäri— 
ſchen Ruf, der, anfangs mwenigjtens, gewiß weit über das Verdienſt 
hinausragte. Als die Kolonien mit dem Mutterland in Konflikt famen 
und die Entjheidung der Waffen nicht mehr vermieden werden konnte 


ı A775), wurde Waihington durch das allgemeine Vertrauen jeiner Mit- 


bürger an die Spibe des Bolfsheeres berufen. Bon jetzt an ift jeine 
Geſchichte untrennbar von der Geſchichte Amerifas. Die Ereignijjfe und 
Wechjelfälle des achtjährigen Kriegs, der mit der Losreißung der Kolo— 


nien von England und der Gründung der Vereinigten Staaten 





Königin Eliſabeth benannten engliſchen Kolonie in Nordamerika, ge= 


von Nordamerika endete, gehören nicht in den Rahmen diejer bio- 
graphiichen Notiz. Am 23. Dezember 1783 konnte Wafhington, fieg- 
gekrönt, den Oberbefehl niederlegen — das Soc der Kolonien war 
zerbroden. Am Weihnachtstag 1783 betrat er nad langer Abwejenheit 
wieder jein Familiengut Mount Vernon. Dem lärmenden Krieg folgte 
die ruhige, wennſchon nicht leidenſchaftsloſe Arbeit der politiſchen Ge— 
ſtaltung des neuen Staatsweſens. Natürlich war Wajhington in vorderſter 
Reihe Dabei thätig. Er war Vorfitender der Verjammlung, welche die 
Konftitution der Vereinigten Staaten jo ziemlich in ihrer heutigen Ge— 
ftalt entwarf und dem Kongreß von 1787 borlegte. Zu Anfang des 
Sähres 1789 fand die erite Präſidentenwahl ftatt — fie fiel auf 
Waſhington. Nach Umlauf der vierjährigen Amtsperiode wurde er 
zum zweitenmal gewählt. Er wäre ein drittes mal gewählt worden, 
allein er lehnte die Kandidatur ab. Im Herbit 1796 veröffentlichte er 
nachſtehende Erklärung: „Indem ich dem Augenblid entgegenjehe, der 
meine öffentliche Laufbahn bejchliegen ſoll, will ic) die tiefe Anerfen- 
nung der Dankesſchuld nicht aufſchieben, welche ich meinem geliebten 
Vaterland gegenüber fühle für die vielen Ehren, die e3 mir erwiejen, 
für das ausdauernde Vertrauen, mit welchem e3 mich ‚unterjtügt Hat, 
und für die mir gebotenen Gelegenheiten, ihm meine unerjchütterliche 
Liebe durch getreue Dienjte zu beweiſen. — Ich werde unausgejegt den 
Himntel bitten, daß er fortfahre, Ihnen, meine Mitbürger, die aus- 
erlejenjten Beweiſe des Wohlmwollens zu geben; daß er Ihre Eintracht 
und brüderliche Liebe fortdauern laſſe; daß er die freie Verfaſſung 
Ihres Landes heilig bewahren helfe; daß die Verwaltung in jedem 
ihrer Zweige das Gepräge der Weisheit und Tugend trage: jo daß 
das Glüd der Bewohner der Vereinigten Staaten unter dem Schutz 
der Freiheit vollſtändig werde. — E3 ift von größter Wichtigkeit, daß 
Sie den unendlichen Werth Ihrer nationalen Einheit für Ihre Wohl⸗ 
fahrt als Gejammtheit und als Einzelne gehörig würdigen; daß Gie 
über die Aufrehthaltung diejer Einheit mit eiferjüdhtiger 
Sorge waden und den eriten Schatten jeden Verſuches, 
einen Theil unjers Vaterlandes von dem übrigen zu tren- 
nen, mit aller Strenge zurüdweijen. — Zur Fortdauer Shrer 
Union it eine fräftige Regierung für das Ganze unentbehrlich; 
feine bloßen, wenn auch noch fo engen Bündniffe fönnen die Kraft 
der einheitlichen Negierung genügend erſetzen; fie find unvermeidlich 
den Verletzungen und Störungen ausgejegt, ‘an denen alle Bündnifje 
zu allen Zeiten gelitten haben. — Achtung vor der Machtbefugniß der 
Regierung, Gehorjam ihren Gejegen, Zuftimmung zu ihren Maßregeln 
ſind Pflichten, die von den Grundſätzen wahrer Freiheit vorgeſchrieben 
werden. Das Recht des Volkes, eine Regierung einzuſetzen, ſchließt die 
Pflicht des Einzelnen ein, der ſelbſtberüfenen Macht zu gehorchen, — 
Die unentbehrlihe Grundlage auch des ftaatlichen Gedeihenz find Re— 
ligion und Gittlihfeit. Läßt die Iebtere ſich ohne die eritere er- 
halten? Der Einfluß der Erziehung vermag bei einzelnen Gemüthern 
viel; aber Vernunft und Erfahrung verbieten zu glauben, daß bei einer 
ganzen Nation Sittlichfeit unter Ausfhluß der religiöjfen Einwirkung 
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beſtehen kann. — Befördern Sie als eine Sache von erſter 
Wichtigke it die Anſtalten zur allgemeinen Verbreitung von 
Kenntniſſen! In demſelben Verhällniß, in welchem das Staats— 
leben von der öffentlichen Meinung getragen werden ſoll, ift eg noth- 
wendig, die öffentlihe Meinung aufzuffären. — Beobachten Sie Ge⸗ 
vechtigfeit gegen alle Nationen! Suchen Sie in Frieden und Eintracht 


mit allen zu leben! Gegen die arglijtigen Umtriebe auswärtigen Ein | 


fluſſes muß der Argmwohn eines freien Bolfes immer wach jein. 
Die Geſchichte und Erfahrung lehren ung, daß auswärtige Ein- 
mifhung der tödtlichſte Feind einer republikaniſchen Re— 
gierungsform iſt. Darum ſei die Hauptregel unſeres Benehmens 
gegen fremde Nationen: während wir unſere Handelsbeziehungen 
ausdehnen, jo wenig als möglich mit ihnen in politifcher Verbindung 
zu ftehen. Es Tann feinen größern Irrthum geben, als den, von 
einer andern Nation wirffihe und uneigennüßige Begünftigungen zu 
erwarten. — Die Pflicht, eine neutrale Stellung zu beobachten, 
läßt fich bei jeder Nation in allen Fällen, wo fie freie Hand hat, von 
dem Gebot der Gerechtigkeit herleiten, Die friedlichen und freund- 
ſchaftlichen Beziehungen zu andern Nationen unverlegt aufrecht zu er— 
halten, — Beim Rückblick auf meine Verwaltung bin ich mir feiner 
aͤbſichtlichen Irrthümer bewußt; welcher Art die unbewußten ſein 
mögen, ſo vitte ich den Allmächtigen inbrünſtig, die ſchlimmen Folgen 
abzuwenden oder zu mildern, die fie in ſich trägen könnten. Ich hoffe, 
daß mein Vaterland, nachdem ich ſeinem Dienſte mit rechtſchaffenem 
Eifer 45 Jahre meines Lebens gewidmet Habe, meine Fehler und 
Mängel der Vergeſſenheit anheimgeben werde, mie mein äußeres 
Sein auch bald der Erde anheimfallen wird. Mit freudiger Erwartung 
indeß jehe id) noch dem hierjeitigen Bufluchtsort entgegen, mo meiner 
ohne jtörenden Beigeſchmack der füße Genuß wartet, infitten meiner 
Mitbürger an dem mohlthätigen Einfluß guter Gejege unter einer freien 
Regierung theilzunehmen.“ — Man hat dieſe Erflärung das politiſche 
Teftament Wajhington’S genannt, — Am 7. Dezember 1796 hielt 
Waſhington feine lebte Rede im Kongreß: fie galt der Errichtung 
einer Nationaluniverfität. — Er Iebte fortan in Burüdgezogenheit. 
Nur einmal ſchien es, als ſolle er aus jeiner Ruhe herausgeriſſen 
werden — ein Krieg mit Frankreich drohte, und Waſhington murde 
zum Oberbefehlshaber ernannt. Aber das Kriegsgewölk zeritreute 
fih und ungeftört fonnte er den Abend feines Lebens verbringen. — 
Noch drei Jahre waren ihm zugemeffen. Am 10. Dezember 1799 
beendigte der Veteran einen Plan für die fernere Bewirthſchaftung 
feiner ausgedehnten Bejigungen ; die Arbeit füllte 30 Folioſeiten. 
Er jagte darüber: „Sc möchte gern meine irdiihen Angelegenheiten 
in einer Haren und duchfichtigen Ordnung wiſſen, auf daß mich fein 
Borwurf treffen fann, wenn ic die Erde mit dem Geifterreich ver- 
tausche.“ — Ein Brief vom 12. Dezember redete noch über die Grün- 
dung der ſchon früher befürworteten militäriihen Akademie: „Die 
Einführung eines Inftituts dieſer Art ift von mir ftetS für einen hoch— 
wichtigen Gegenftand gehalten worden; ich hoffe zuperfichtlich, daß der— 
ſelbe nunmehr don Geite der Geſetzgebung die Beahtung erhält, Die 
er in jo hohem Maße verdient.” — Waſhington, das jei Hier bemerft, 
war eifriger Fachmilitär und Gegner des Miliziyftems, meshalb ihm 
auch in neuerer Zeit die zweifelhafte Ehre mwiderfahren iſt, von ben 
Anhängern des Militarismus als Autorität citirt zu werden, — An 
demjelben 12. Dezember 1799 ritt Waſhington um 10 Uhr fort und 
blieb bis 3 Uhr aus. Der Himmel voll Schnee, Hagel und faltem 
Regen war äußerſt unfreundlich. Am Abend legte der Sekretär Briefe 
zum Sranfiren vor; Wajhington bemerkte, die Witterung jei zu 
ichleht, al3 daß man einen Boten auf das Poſtamt ſchicken dürfe. 
Folgenden Tages war Waſhington heifer; er Hatte ſich offenbar erfältet. 
Gleichwohl ging er auf den Platz zwilchen dem Haus und dem Fluß 
(Potomad), um einige Bäume zum Umhanen zu bezeichnen. Die 
Heiferfeit nahm gegen den Abend zu; doch las er im Familienkreiſe 
no einiges aus den Zeitungen vor nnd beſprach ich mit feinem 
Sekretär über die Verhandlungen des Kongrefjes. — Die Nacht brachte 
heftige Schmerzen in der Bruft; das Athmen wurde ſchwer. Am 
Morgen (14, Dezember) jhidte man nach dem Arzt. Verſuche zum 
Schlucken verurjadhten Krämpfe und ließen Erftietung befürchten. Meh— 
vere Aerzte erſchienen; Aderlaffen und innerlihe Mittel wurden ver— 
ſucht; fie blieben ohne Erfolg Am Abend jagte der Kranfe zu den 
Yerzten: „Sch danke Ihnen für Ihre Bemühungen; aber ich bitte Sie 
zugleich, daß Sie ſich nicht weiter mit mir quälen. Laſſen Sie mid) 
ruhig fterben; ich fürchte mich nicht vor dem Tode; er ift eine Schuld, die 
wir ja alfe einmal zahlen müſſen!“ In derjelben Nacht, 14. Dezember 
1799, um 10 Uhr ftarb Wajhington. — Am 18. Dezember fand die 
Begräbnißfeierlichkeit jtatt. Truppen zogen boran; dann folgten 
einige Geiftlihe, hierauf das militäriſch gerüftete Lieblingspferd des 
Generals. Der Sarg wurde von Offizieren getragen; Familienglieder 
ſchloſſen den Zug; jede Minute dröhnte ein Kanonenſchuß. — Das Teſta⸗ 
ment Waſhington's ordnete die Freilaſſung aller Sklaven an, 
ſowie die nöthige Unterftügung der Altersſchwachen und Unerwachſenen 
unter denjelben. Schon 1786 hatte Wajhington gegen einen Freund ſich 
brieflich dahin geäußert: „Wenn mich nicht ganz bejondere Umftände dazu 
zwingen, jo werde ich nie einen Sklaven käuflich an mic) bringen, Da 
mein liebiter Wunſch wäre, die Sklaverei in unjerm Lande ganz 











abgejhafft zu jehen.“ — Und 1797 Hatte er ebenfalls ſchriftlich 
gegen feinen Neffen bemerkt: „Ich wünſche von ganzem Herzen, daß 
die Gejeggebung die Nothwendigkeit und Bmwedmäßigfeit einer 
allmäglihen Abihaffung der Sklaverei begreifen möge; 
es kann dadurch viel Fünftiges Unheil vermieden werden.“ — 


Amerika trauerte um Waihington. Hätte e3 beherzigt, was er über 


die Sklaverei gejagt, viel Unheil wäre. der großen transatlantiichen 
Republik erjpart worden. 


"Der Dorfpvet und fein Opfer. (Seite 161.) Wenn der biebere 
Dorfichulmeifter von dem Geſchäfte der Kindererziehung heimkommt, 
vegt der bei färglihem Gehalt naturgemäß fnurrende Magen allerlei 
Himmelanftrebende Gedanfen auf, die in des Reimes Gewand gekleidet 
und dann in einem jchönen Büchlein jauber eingejargt werden, — mie 
Heine jagen würde. Iſt num der liebe Sonntag da, hat der mujen- 
begnadete Lehrer feine landesüblichen Choräle abgejpielt, jo treibt ihn 


die begreiffiche Eitelfeit de3 Künftlerd, dem (jeiner Meinung nad) der 


große Wurf, ein unfterbliches Werk, gelungen ift, ein verſtändnißvolles 
Gemiüth heranzuziehen, dem er die Kinder feiner Mufe vorführen kann. 
Heute ift e3 ihm auch geglückt, durch eine Taſſe jelbftgebrauten Blümchen⸗ 
faffees ein argloſes Opfer in ſeine Netze zu befommen. Die abgelegte 
Brille zeigt uns, daß der Vortragende das Bud) wohl entbehren könnte: 
hat er jeine „gejammelten Werte” doch ſchon jo oft wieder und wieder 
gelefen, daß er fie auswendig weiß! Vor ihm liegen auf einem andern 
Stuhl neue Manuffripte, die zur Berlejung gelangen jollen, wenn 
„nur die ſchönſten Stücke“ aus dem Büchlein vorgetragen worden find, 
Keck aufs Iinfe Ohr hat ſich das Sammetkäppchen verihoben, die von 
geiftigen Genuß heftig erregte Phantafie ipiegelt ſich wieder in der 
ganzen Körperhaltung, die pathetijche Erhebung der Linken itberjchreitet 
ichon die dem Deflamator erlaubte Höhe; er ſtrengt augenjcheinlid) jeine 


Runge bedeutend an, wie uns der zahnloje, mweitgedffnete Mund zeigt, 


aber jein undanfbares Publikum, der biedere Randmann, ift bald 
müde geworden umd die jchmerlaftende Materie madte es ihm un⸗ 
möglih, dem leichter gebauten- Schulmeifter zu folgen nach jenen 
reinen Netherhöhen des Idealen, — er jhläft ſchon eine geraume 
Zeit den Schlaf des Gerehten. Wann wird et wieder erwachen? 
Entweder wenn der begeifterte Poet verjtummt, oder wenn er im hohen 
Affekt der Leidenſchaft einen Schrei ausſtößt, der, ähnlich der befannten 
Rofaune des jüngften Gerichts, die Eigenihaft Hat, die Schläfer aus 
der Ruhe zu weden. wt. 


——————— —— — — DEE — — — — —— —— A ee 


Silben-Räthſel. 

Aus nachſtehenden 37 Silben ſollen 11 Wörter gebildet merden, 
deren Anfangsbuchſtaben von oben nad) unten gelejen den Namen eines 
befannten Sozialiften, und deren Endbuchſtaben von unten nad) oben 
eine Schrift deffelben ergeben: a, au, be, bi, bo, ei, e, e, En, fa, 
ge, gi, la, Ile, li, mo, ne, ne, ni, no, nes, nig, or, 0,.te, 
tal, fe, far, feb, te, tru, u, u, us. 1) Eine Blume; 2) ein Gebirge 
in Rußland; 3) ein weibliher Vorname; 4) ein ſchweizeriſcher Kanton; 
5) eine Stadt in Sachen; 6) ein Fluß und Staat in Amerika; 7) ein 
Feldherr unter dem byzantinifchen Kaijer Suftinian; 8) ein weiblicher 
Vorname; 9) Ein Verbreiter des Chriſtenthums in Deutjchland; 10) eine 
Sandihaft im alten Stalien; 11) eine Stadt in Dftpreußen. 


I En u An BEE 1 ER nu —— ——— — 


Korreipondenz. 


E. R. Berlin. Werden nach Ihrem Wunſch verfahren und in einer der eriten 
Nummern diefes Quartals den Theil ala Ganzes geben. Laſſen Sie und auf Weiteres 
nicht allzulange warten. 

A. W. Linz Ihre Erwartung, bon ung die Wahrheit — nad) unjerm beiten 
Wiſſen und Gewiſſen — zu erfahren, fol Sie nicht getäufcht Haben; auch) der er 
des Iiterariichen Neulinge an unjer Herz it nicht eindruckslos verhallt. Ihr Gedicht 
„Wer ift ein Vagabund?“ enthält eine Fülle treffender Gedanfen, aber bie Ausführung 
ift noch mangelhaft. Wollen Sie allen Ernftes gute Verſe machen lernen, fo ftudiren 
Sie vorläufig ein wenig Metrif — die Lehre vom Versbau; auch die Poeten fallen nicht 
fie und fertig vom Himmel, und nur per aspera geht der Weg ad astra — d. h. durch 
Arbeit und Mihfal allein bringt man's zu trefflichen Leiftungen. Ihrer Novelle wird 
e3 vermuthlich ähnlich gehen, wie Ihrem Gedicht; jedenfalls thäten Ste beſſer, Sich, 
nachdem Sie die deutjche Sprache korrekt handhaben gelernt, anfänglich noch auf kurze 
Schilderungen, Skizzen, Studien 2c. zu beichränfen. Großes gewollt zu haben, iſt 
zwar gut, Leidliches geleijtet zu Haben, aber beijer!! 

ER. Teltow. Gewiß brauchen Sie dazu bie Hochobrigkeitlihe Erlaubniß! Der 
bezügliche $ 59 Der KReichs- Gewerbeordnung lautet: Wer auf den Straßen oder ſonſt 
im Umberziehen ober an einem Orte vorübergehend und ohne Begründung eines stehenden 
Gewerbes öffentlich Muſik aufführen, Schauftelungen, theatraliſche rn oder 
fonftige Quftbarkeiten öffentlich darbieten will ..., bedati, außer den übrigen Erforder- 
nifjen, ber vorhergehenden Erlaubnih der Behörde des Orts, an welchem bie Zeiftung 
beabfichtigt wird. Die Ertheilung von Legilimationsſcheinen für dieje Gewerbe wird 


verjagt,-jobald der den Verhältniſſen des Verwaltungsbezirks der Höheren Verwaltungss 
\ 


behörde entjprechenden Anzahl von Perſonen Zegitimationsjcheine ertheilt find. 

‚DU. Brudk (Steiermarf). Die bon einer Leipziger Firma ansgebotenen Konz 
pofitionen der Adele Spißeder führen die Titel: ‚Münchener Dultpolfa‘, „Trübe 
Stunden (Lied ohne Worte)“, „Lebe wohl, mein theures Herz “und „Sehnjuht na 


den Bergen“. Die erſte mag dor dem Krach der Dachauer Bank, die iibrigen Rn 


demfelben in Der ftillen Zurückgezogenheit des münchener Krankengefängniſſes entftanden 
fein. Das „theure Herz‘ heit wahrſcheinlich Roſa Ehinger, der die empfindfame Adele 
befanntlic, eine mehr als mütterliche Zärtlichkeit widmete, L 
Brof. Dr. Sch. Rom. Brief werden Sie erhalten Haben. Wollen Sie die Ant- 
wort freundlichit bejchleunigen. 
„Dr. M. zu 9. Auf einen Kampf können Sie fi) allerdings gefaßt machen. Indeß 
ift jolher Streit am eheften geeignet, Klarheit zu ſchaffen. SR 
M. 9 Weißenſee. Ihr MIE. ift angefommen und wird wahrſcheinlich verwendet. 
Nur ein klein wenig Geduld. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Fortſetzung.) 
Gottfried las weiter: WE Ihre Hände, ſammt einem Bändchen neuerer Lyrik, Sehr ge- 
Den 1. Juni. ſpannt auf Ihr Urtheil, möchte ich dies aber nicht ſchriftlich ver— 









Es ſind jetzt ſchon acht Tage nach jenem unvergeßlichen nehmen. Das geſchriebene Wort iſt gleichſam von des Gedaͤnkens 
Mai-Ausfluge verfloſſen, und noch habe ich nichts von „ihm“ Bläſſe angekränfelt, die Gefühlsunmittelbarkeit geht verloren — 
gehört. Soll diefe fchöne Erſcheinung auf ewig meinen Blicken wenigſtens jcheint e3 mir fo. Am nächſten Sonntage höre ich 
entſchwunden fein? Sch hoffe, daß dies nicht der Fall fein wird. | die Meſſe in der St. Anna⸗Kirche, nicht allzuweit von Ihnen, 
Hoffe — beſſer könnte ich wohl ſagen — ich fürchte, denn — | vielleicht habe ich da das Vergnügen, Sie zu jehen und zu 
ich bin nicht glücklicher, feit ich ihn kennen gelernt. Macht der ſprechen. Auch die prüdefte Sittenrichterin wuͤrde nicht3 gegen 


















fremde Reichthum mir die eigne Armuth doppelt fühlbar? — | ein Begegnen an jo heiliger Stätte einzuwenden haben. 
Doch fort mit diefen egoiftiichen Klagen und kleinlichen Befürch— Sr Mar.“ 
tungen. Sind es nicht gottbegnadete Sterblihe, denen es ge- 

gönnt ift, das Schöne anzubeten, wenn es in die Erſcheinung 15. Juni. 








getreten ſich ihnen offenbart Hat? Ich will ja nichts weiter Gott wird mir die Sünde vergeben, welche ich heut begangen; 
thun, mem Geſchick bewahre mich dor thörichten Wünjchen, die | noch nie war ih jo unaufmerffam in der Kirche. Meine Blicke 
den Frieden meiner Seele ftören würden, nachdem e3 mich das Dingen nicht an dem Munde deg Prieſters — fie fuchten ihn — 
Ideal hat finden laffen, das ich ahnend erfehnt. — meinen Sinn bejchäftigte nur ein Gedanke, nur ein Gefühl erfüllte 
— mein Herz zum Zerſpringen. 
Den 10. Juni. Nach der Frühmeſſe verließ ich die Lirche. Zagenden Schrittes 
Ich habe ihn wiedergeſehen und weiß doch kaum, ob ich trat ich den Heimweg an. Er holte mich bald ein und verſtand 
mich deſſen freuen ſoll. Wie ſo ganz anders hatte ich mir dieſes es auch, durch ein ruhiges Gefpräch meine DBefangenheit zu be- 
Begegnen ausgemalt; ich fange jebt ſelbſt an zu glauben, daß fiegen. Anfänglich hatte ich mir noh Vorwürfe gemacht, daß 
. bie Leute Recht haben, wenn fie mich ein thörichtes, überfpanntes | ich feiner Aufforderung jo schnell Folge geleistet — ich fürchtete, 
Ding nennen. Anftatt mich zu freuen; daß er es nicht ver- | ihm unmeiblic zu erjcheinen. Er ſprach aber gar nicht über 
ſchmähte, die niedere Hütte eines armen Handwerfers zu betreten, perjönliche Verhältniffe, fragte nur nach dem Eindruck, den die 
nur um mich zu jehen, fühle ich mich bedrückt durch feine Ueber- Dichtung auf mic gemacht, und ich gab in begeifterten Worten 
legenheit. Die zuthunfiche Höflichkeit meiner Eltern, welche dem | mein Entzüieen Eund, Schon begann ich die Sekunden dieſes 
vornehmen Beſteller galt, deſſen Aufträge ihnen ein vortheil⸗ glücklichen Beiſammenſeins zu zählen, denn wir waren ſchon 
haftes Geſchäft in Ausſicht ſtellten, verletzte mein Gefühl. Max ganz nahe meinem Elternhauſe, als Mar vor der Badeanitalt 
mußte es mir angejehen haben, denn er entfernte fich bald, nach? in der Roſengaſſe Halt machte und lächelnd die ſeltſame Infchrift 
dem er mir ein Padet Bücher übergeben mit der Ditte, diefelben | las, welche das weiß geſtrichene Schild trug, das über der 
aufzubewahren, bis er fie abholen lafjen werde. Ich ahnte, daß Gitterthür angebracht iſt. 
dies ein für mich beſtimmtes Geſcheut jei, und hatte mich nicht Ein Gedanke ſchien ihn zu beichäftigen, mit ſchnellem Blicke 
getäufcht. Auf meinem Kämmerchen Lüfte ih den Umſchlag: | mufterte er die ärmliche Ausftattung des ziemlich verwahrloften 
einen Band lyriſcher Gedichte und Goethe’s „Fauſt“ enthielt das | Raumes, dem einige verſtaubte Kaftanienbäume Schatten fpen- 
Padet. Ein fleines Briefen lag 'obenauf; e8 war eine zier= | deten, dann wandte er fich zu mir und fagte in heiterem 
liche, verfchlungene Handichrift, die mir von dem weißen Velin | Tone: 
de3 Bogens entgegenblidte. Max fehrieb: „Ein glücklicher Zufall läßt mich Hier finden, was ich diefe 
„Meine reizende junge Freundin. Sie Ipraden den Wunfch | Tage ber vergeblich geſucht: ein ruhiges Bläschen zu einem 
aus, Göthe's Meifterwerk kennen zu lernen; ich lege es hier in | traulichen Plauderftindchen! 
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Und nun erzählte er mir, daß an das Gärtchen diejer Borort- 
Badeanftalt ein weiter, freier Plab ftieße, ven Die Hinterhäufer 
der Seitenftraßen begrenzten. In der Mitte diejes hügeligen 
Terrains befinde fich ein tiefer Teich, auf deffer platter Ober- 
fläche im Winter muntere Schlittſchuhläufer ihre Künfte übten. 
Mar feste Hinzu, daß er vor einigen Jahren ſich auch einmal 
hier auf dem Eiſe getummelt, Der Teich, von uralten Weiden- 
bäumen eingefaßt, biete im Sommer ein recht liebliches Bild, 
und manch jchattiges Plätzchen müſſe an feinem Ufer zu 
finden jein. 

Kun könne es Niemand auffallen, wenn Leute, welche 
vorher bei einem Der. Badebedienteten ein Bad beitellt, ftatt in 
dem engen Naume, draußen in freierer Luft die Wartezeit ver: 
jtreichen ließen. 

Mir Hopfte das Herz — leider muß ich gejtehen, wenn ich 
wahr jein will, daß die Ausficht, May hier öfter zu ſehen, mid) 
mit namenlojer Freude erfüllte, Der Abjchied, der nun glei) 
darauf genommen werden mußte, verlor duch die Hoffnung 
baldigen Wiederjehens alle Bitterkeit. 


18.’ Juni. 

Seven Tag nad) dem glüclichen, lebten Beifammenfein mit 
Max bin ich in die Rofengaffe gegangen, habe — wie tHöricht 
ift doch ein verliebtes Herz! — andächtig fast, die Inſchrift von 
der ſchmutzig weißen Tafel abgelejen, bin längs des Bretterzauns 
hin und her jpaziert, Hier durch eine Spalte, dort durch ein 
Aitloch einen Liebfofenden Blick auf die grünen Weiden werfend, 
die fo dicht ftehen, daß man den Wafjerjpiegel nicht zu jehen 
vermag. 

Nun morgen werde ich ihn Ächanen, denn am Donnerstag 
früh will Max herauskommen. Anfänglich dachte ich, daß dieſe 
vier Tage fo viel Ewigfeiten feien, jo langjam vergingen die 
eriten — ımd nun, da bald die erjehnte Stunde gefommen, fühle 
ic mich jo bedrüdt. Sollte das Gefühl, welches mir jagt, daß 
ich ein Unrecht an Gottfried begehe, das richtige fein, dem ic 
zu folgen hätte?! 


19. Zunt. 

Noch eine ftille Viertelftunde gehört mir, ehe ich ordnungs— 
gemäß das Licht zu löſchen habe, und fie will ich nügen, um 
diefen Blättern anzuvertrauen, wie beruhigt, wie gluͤcklich ich 
mich fühle. 

Es war eine jhöne Stunde, die ih im Schatten der grünen 
Weide verliebt. Nein, das ift fein Unrecht, welches ich begehe 
an meinem Verlobten. Ein jo reines, freundjchaftliches Ver— 
hältniß jollte Sünde fein? 

So lieben ſich Engel — innig und wunſchlos. Wir haben 
von dem Dichterfüriten geiprochen, von fo viel Hohen und Herr- 
lichem. Mein Blick erweitert ſich und ſchaut entzückt neue, unbe⸗ 
kaunte und ſchönere Welten! Mir iſt dann als eilten wir, gleich 
feligen Geiftern von des Körpers Laſt befreit, vereint in ſchnellem 
Fluge dem Reiche der Seligen zu. 

Wenn Max mich liebt, jo iſt das Feine irdiſche, gewöhnliche 
Liebe, die ihn zu mir zieht. Er weiß, daß einem Anderen 
meine Hand gehört — ad), wie käme mir auch zu, Hoffnungen 
zu hegen auf eine Verbindung mit ihm! Die Belt würde ſich 
feindlich zwischen ung ftellen, wir find zu ungleich! Mein Spiegel 
zeigt mir ein bleiches, ängjtliches Gericht — und ich jollte mich 
neben feiner fieghaften Schönheit behaupten? 

Nein, unfere gegenfeitige Zumeigung ſoll und muß in den 
Grenzen reiner Seelenfreundjchaft bleiben, fie ift jo geijtig, daß 
eine Welt in, Waffen machtlos dagegen ift, weder Richteriprud), 
noch Kerfermauern vermögen die Seele zurüdzuhalten und zu 
le die zu der verwandten Seele ſympathiſch jich hingezogen 
ühlt. 

8. Juli. 

Es iſt lange her ſeit ich das letzte Blatt beſchrieben. Zuerſt 
war ich zu gluͤcklich, mein Herz, zu voll und bewegt, ließ mi 
nicht zur Ruhe und Sammlung kommen, meine Gedanken zn 
ordnen, dann famen lange Zweifel, Schatten fielen auf meinen 
Weg und mein ungeübter Zuß begann zu ftraucheln. Iſt es 
Menjchenloos, ungenügjam zu werden im Ölüd, wird die nimmer⸗ 
jatte Begierde exit gejtillt, denn der fragejüchtige Mund im Tode 
verjtummt? 

Wie genügjam war ich doch anfangs, Ruhig wartete ich 
tagelang auf die glückliche Stunde, die mich ihm vereinen jollte, 








' Selbft in dem Gefühle der Sehnſucht, wenn es auch oft über- 


mächtig wurde, lag ein jüßes Glück. 

Der Spaziergang im Schatten der grünen Weiden, die 
Plauderftunde auf der Moosbank am Teich — wie köſtlich 
waren ſie! 

Sogar der Schmerz der jedesmaligen Trennung ward nicht 
allzubitter, die Hoffnung baldigen Wiederſehens verſüßte ihn. 
Dann plötzlich — weiß ich doch ſelbſt nicht, durch welche äußere 
Beranlaffung — drängte fi) mir die Frage auf: wem wohl Die 
viele Zeit gewidmet fei, die Max fern von mir verbringt? 


Mir gehören ja nur einzelne, flüchtige Stunden aus jeinem 


Leben — wenn‘ er mir wenigſtens jagte, was die übrigen 
ausfüllt. 
Er ftudirt zu feinem Vergnügen Philojophie — ich könnte 
diefe laugweilige Wiffenfchaft fait Hafen, da fie mir gar jo 
unverftändlich ift, und Max neulich lachend den Verſuch aufgab, 
mir auch nur einen oberflächlichen Begriff davon beizubringen, 
obgleich ich mit großer Mühe mir eingeprägt hatte, daß Plato 
nur demjenigen Fähigkeit zur Philoſophie zugeſteht, der etwas 
leiſtet im Erkennen des Einen in Vielem und des Vielen in 
Einem; Schopenhauer wieder die Aufgabe der Philoſophie darin 
ſucht: die Erkentniß der Welt „in abstracto“ wiederzugeben, das 
jucceffive, wandelbare Anschauen und überhaupt alles das, was 
der weite Begriff Gefühl umfaßt und blos negativ, als nicht 
abitraftes, deutliches Wiſſen bezeichnet, eben zu einem folchen, zu 
einem bleibenden Wiffen zu erheben. — 
Wie ſchwer iſt mir das geworden! 
die gelehrten Worte fi im Munde des einfachen Mädchens 
vecht komiſch ausnehmen. Wenn ich früher mit meiner Lebens⸗ 
lage nicht zufrieden war und mir in einzelnen trüben Stunden 
Rang, Reichthum und Schönheit gewünſcht — jo ward ich darob 
geſcholten und ſchalt mich wohl jelbit, meiner Ungenügjamfeit 
wegen. 
Nun weiß ich, daß es eine Ahnung war, die mid ſchon 
damals bedruͤckte. Wie fo Hein bin ich neben dir, mein thenrer 
Freund, wie unfeheinbar an Geiſt und Körper — nur meine 
Liebe Tann fih”meffen mit einer jeden, und erfüllte fie das Herz 
der ſchönſten und erhabenften Frau der Erde, 
Meine Liebe! 
ich es nicht durchftreichen. Ja, ich Liebe ihn mit aller Kraft 
meiner Seele, aller Zärtlichkeit meines Herzens. Sein Bild iſt 
das leuchtende Geftirn, um das ſich all! mein Fühlen und Denfen 
bewegt — er ift mir alleg — was aber bin ich ihm? 
Eine Unterhaltung für einige müſſige Stunden! 


Nein, es 
ift ein böfer Geift, der mir in trüben Augenbliden dies zuflüftert 
— und doh — und doch quäle ich mich mit immer neuen 


Zweifeln. Ungenügſames Menſchenherz! 

Warum auch läßt Mar mich 
feinem Leben und Streben? 
muß, der Rechenſchaft begehrt von meinem Thun und Laſſen, 
den felbſt die kleinſten Vorkommniſſe meines einfachen Lebens zu 


intereffiren ſcheinen — er erzählt mir nie Eingehendes iiber jein 


Leben und jeine Verhältnifie. 

Sch weiß nur, daß er 
reichen Witte ift, daß Mar zuerft Medizin ftudirt und fi) erſt 
feit einem Jahre dem Studium der PHilojophie zugemwendet hat. 


Er wohnt in der Stadt, in einem Haufe, das jehr reich und ae 

prächtig ausgeftattet fein muß, jo ſchließe ich aus einzelnen en = | 
ar | 

fagte mir gejtern, daß er fich fo innig zu mir hingezogen fühle, 


Andentungen, daffelbe ift das Eigenthum jeiner Mutter. 


weil ihm die einzige, geliebte Schweiter früh gejtorben jei, und 


ex feitdent \nie mehr mit einem weiblichen Wejen in jo regem, 
geiftigen Verkehr 'geftanden, da ihm feines der jungen Mädchen, 


die ihm befannt, jo viel Verſtändniß entgegengebradht habe, 


als ich. 


Das war ein ehrendes und beglüdendes Anerfenntniß, und 
doch vegte fich wieder die alte Zweifelfucht, und jeufzend jagte 


ih zu mic: es ift nicht Liebe, Die ihm zu dir zieht, er findet 
eine geiftige Anfprache, und e3 ift ihm vielleicht neu, ein Mädchen 
zur bewundernden Schülerin zu haben. Wo mein. Verjtand 
jeine Worte und die Lehren, welche mir bisher fremd waren, 
nihtszu faffen vermag, da ahnt fie mein H 
macht heiljehend. Max nennt das „injtinktives Erfennen“. 


12. Suli. 
Eben habe ede 
nach dieſer Erfüllung einer mir immer peinlicher werdenden 


Sch fürchte immer, daß 


Das Wort ift ausgefprochen und leider fan 


jo wenig Theil nehmen an || 
Er, dem ic) jeden Gedanken beihten || 


erz — die Liebe 


ic) meinen Brief an Gottfried abgefhict, und 


der einzige, vergötterte Sohn einer || r 


J 




















“mir herab und füßte meine bebenden Lippen. 
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Pflicht, will ich dem verjchtwiegenen Büchlein hier noch fchnell 
einige geilen anvertrauen. 

Es ift jo ſchwül in meinen engen, ſchmuckloſen Kämmerchen, 
aber das Mondlicht gießt doch einen verflärenden Schimmer 
darüber aus, am Tage wird e3 mix ftet3 viel fühlbarer, daß ich 
den ſchönen Schein entbehren muß, der meines Holden Freundes 
Auge entzücdt. 

Und dennoch — o wunderbare Macht der Liebe — zieht e3 
ihn zu mir. Wenn ich je zu hoffen getvagt, daß ein Tag kommen 
fönnte, two fein Herz mir jo gehört, wie ihm das meine, dann 
iſt das jebt der Fall, feit unferem letzten Beiſammenſein. 

Seine leuchtenden Blide juchten die meinen, während er jo 
beredt von der Nothiwendigfeit Sprach, das Band zu löſen, mit 
dem man mich ſchon gefeſſelt, noch ehe ich einen eigenen Willen 
gehabt. Mar toill mich frei jehen und einer Sphäre entrüct, 
in welche ich einmal durchaus nicht paffe. Freilich fühle ich, 
daß, ſeit ich ihn fenne und in jo regem, geiftigen Verkehre mit 
ihm ftehe, ich allmählid den Meinen ganz entfremdet worden 
bin. Das 2008, welches meiner wartet und dem ich ergebungs- 
voll entgegenjah, erjcheint mir plößlich entießlich, ich vernach- 
läßige meine Pflichten, heilig übernommene Pflichten, und Gott- 
fried’3 Mutter ſchalt mich erſt gejtern, daß ich ihren wohlgemeinten 
Ermahnungen mürriihen Troß entgegenjebe. 

Mar — Klage nicht darüber, daß ich Dir nicht ganz gehöre, 
mein Herz, meine Seele find dir ja gegeben al3 unbeitrittenes 
Eigenthum. Was aber wirft du mit diefen Höchiten Gütern 
eines Menjchen beginnen? 

2oslöjen joll ih mich von allen, was mir bisher Tieb und 
werth geweſen, was mir Schuß geboten, liebende Theilnahme für 
mich gehabt. Und wenn ich das thue, werde ich alsdann nicht 
völlig allein ftehen? Ein junges Mädchen, zaghaft und welt— 
fremd, wie ich e3 bin — was foll aus mir werden? Wirft du 
mich an dein Herz nehmen, theurer Mann, wird deine Liebe groß— 
müthig genug fein zu vergeſſen, daß du mich erft zu dir empor- 
gehoben Haft — ijt die Liebe eines Mannes überhaupt jo opfer- 
fähig, und dann — liebſt du mich wirklich, Mar? 

Wer mir Antwort auf al’ diefe Fragen gäbe! 


1. Auguft. 

So iſt e3 denn wahr, daß der Glückliche ſchweigend im ver- 
borgenen Bulen die Seligkeit verschließt und erft nach Tagen 
ungetrübten Genufjes das Bedürfnig der Ausſprache fühlt! Mir 
mwenigitens ergeht es alfo. 

Wochen find vergangen, jeit ich meinen lebten Zweifeln Aus— 


druck gegeben, feimende Hoffnungen mein Herz mit ahnender 


Seligkeit erfüllten. 

Wohl — die Saat ift aufgegangen, ſtolz und herrlich empor- 
geiproßt. Er Liebt mih! Wie füß das Klingt — Mar liebt mich! 
Sch bin verwandelt, fein bleiches unfcheinbares Wiejenblümchen 
mehr, fein zagendes Rind, dem er erſt Geiſt einhauchen mußte, 
joll es ihm ebenbürtig fein, — ich bin wie durch Zauber ver- 
wandelt, eine völlig Andere geworden. 

Stolz und ſelbſtbewußt blicke ich um mich. Bin ich denn 
nicht auh von Taufenden begnadet, daß ein fo reiches Glück 
mir zugefallen? Und muß ich nicht deffen würdig fein — ſonſt 
würde Mar mich nicht Tieben?! 

Wir jagen unter dem Weidenbaume fchweigend, das Bud) 
war meiner Hand entglitten und ruhte im Schoße, Mar blidte 
träumeriſch auf den platten Wafferfpiegel des Teiches, der den 
blauen Himmel, die weißen Lämmermwölfhen und die grünen 
Weiden des Ufers ung zeigte, E3 war eine fo füße Ruhe über 
das ganze Bild gebreitet, der Hauch ewigen Friedens wehte leiſe 
und Lind wie Sommerluft darüber hin. 

Da wandte fih Mar zu mir, und ftumm breitete er die Urne 
nach mir aus — id ar an jeiner Bruft, ohne es Klar zu 
wiſſen: ob er mich zu fich gezogen, ob ich einem unwiderfteh- 
lichen Drange des Herzens nachgebend mich zu ihm geflüchtet. 
Danı aber bedrücdte eine unendliche Bangigkeit meine Bruft, 
angjtvoll richtete ich mich in feinen Armen auf, und fo muthig, 
wie ich ihm gegenüber noch nie geweien, vief ich faft heftig: 

„Mar, Ipielen Sie nicht mit mir! Prüfen Sie fidh erſt, ob 
Ihnen die freundichaftliche Neigung nicht genügt, die Sie bisher 
für mich empfunden, ob es Liebe ift, was Sie jebt für mich 
fühlen. Nur fein Mitleid, ich beſchwöre Sie, eine folche Liebe 
wäre taujendmal weniger werth als die fühlte Freundfchaft!“ 

Er drücdte mich feit an feine Bruft, dann beugte er fich zu 





Ich werde vielleicht alt werden, Jahre mit ihren mwechjelnden 
Ereigniffen voll Leid und Freude werden fich zwiſchen jenen 
glücklichen Augenblick und die lebten meines Lebens ſchieben — 
vergefjen werde ich niemals, was ich damals empfunden. 

Jenes ſüße Gefühl, das mich momentan der Welt fo völlig 
entrücte, erfüllte zugleich meine Seele mit heiligem Schauern. 
Der Kuß des Mannes, den ich liebe und der mich Liebt, fcheidet 
mich auf ewig von dem Verlobten, dem Freunde meiner Jugend. 
a kann ich die Seine werden, will ich mich nicht ſelbſt ver— 
achten. 

Was ich all’ die Zeit her nur unklar gefühlt, iſt mix plößlich 
zum Bemwußtjein gefommen. Zertrümmert Liegt die Hütte, in 
der nach Gottfriedv’s Wunsch, mir einft ein ſtilles Glück erblühen 
jollte, die Brücke ift abgebrochen, fiir mich giebt es Fein Zurück 
— dorthin führt jet mein Weg, noch deden ihn dichte Nebel, 
und ich weiß nicht ob er hinauf führt — oder hinab. 

Wie dent auch fei, ich habe gewählt. Und fol ich ihm nicht 
vertrauen, dem theueren Manne, feiner Liebe nicht vertrauen, 
die jo ftandhaft die Braut zu erfämpfen verftand? 

Die alte Heimat kann ich verjchmerzen, da er an feiner 
Bruft mir eine neue, ſchönere bereitet hat! 


4. Auguſt. 

Welch’ herrliche Stunden verleben twir jeßt nicht in traulichem 

Beilammenjein! Seit ich weiß, daß May mich Ttebt, feit ich mich, 
al3 einst ihm zugehörend betrachte, komme ich feinen Aufforde- 
rungen öfter nach, und das Liebe Plätzchen unter der Weide fieht 
uns häufiger. Mar muß dem Mädchen, das die Bäder bereitet, 
ein reiches Geſchenk gegeben haben, denn fie öffnet ftet3 jo bereit- 
willig die Kleine Pforte, welche in's Freie führt, und bleibt dabei 
ſtumm. Niemand hat eine Ahnung von unferem heimlichen Ver— 
fehr, dies habe ich Hauptiählih Mar zu danken, feine Vorficht 
it groß, und er giebt mir unaufhörlich Verhaltungsregeln, die 
ich auch, weil fie von ihm kommen, treulich befolge, obgleich ich 
lieber gleich offen alles befannt und den Kampf aufgenommen 
hätte. 
Doch Mar kennt die Welt beffer, als ich unerfahrenes Mäd- 
hen, das man von je eine Träumerin gefcholten, er wird am 
beiten wiſſen, was uns zu thun frommt, um an's Biel zu ge— 
langen. 

Was mir am fchweriten wird, das find die Briefe an Gott- 
fried? — ich beichränfe mich darin auf Mittheilungen aus der 
Heimath, fülle die Seiten mit der Wiedergabe Kleiner häuslicher 
Vorkommniſſe, ſchweige über mein perjönliches Ergehen, To drin- 
gend Gottfried auch darnach fragt, denn ich will und kann nicht 
fügen. 


Der junge Mann feufzte tief auf, al3 er dieje Zeilen gelefen, 
dann dedte er die Hand über die ſchmerzenden Augen und ver- 
anf wieder in trübes Hinbrüten. 

Wie lebhaft gegenwärtig waren ihm die Augenblide, two er 
die lang erjehnten Briefe aus der Heimath, von der geliebten 
Braut, in der Hand gehalten. Und wenn er dann, den Suhalt 
haſtig durcchfliegend, jo gar nicht3 fand, was feinem Geiſte An— 
regung, jeinem Herzen Nahrung gegeben, danır jchob er die 
Schuld auf Lorchens Schüchternheit, auf die mangelhafte Geiftes- 
bildung, welche die Mädchen der Bürgerflafje zu erhalten pflegen, 
und meinte: Lorchen verjtehe es nicht, ihre Gedanken und 
Empfindungen auszufprechen, weil man fie das nie gelehrt. 

Mit diefen Erwägungen Hatte er fich beruhigt und auf die 
Zukunft gehofft — jebt lächelte er bitter über jeinen Glauben 
und fein thörichtes Vertrauen; erjt nach geraumer Zeit hatte er 
lich jo gefaßt um weiter leſen zu können, 


15. Auguft. 

Feiertägliche Stille umgibt mich, die Eltern machen eine 
längſtbeſchloſſene Landpartie, fie wollen in dem dornbacher Barf, 
dort wartet ihrer eine hHeitere Gejellichafl. ES ift mir mit 
ihwerer Mühe gelungen, mich loszumachen, und ich mußte zur 
Lüge meine Zuflucht nehmen. Der Bater fchalt, die Mutter 
ging betrübt mit ihm, fie hatte fich jo gefreut, mich in dem 
weißen Kleide mit den blauen Schleifen zu jehen, das fie Tags 
vorher jorglich gebügelt. 

Arme, gute Mutter, ich mußte dich betrüben, denn fchon der 
Gedanke, jtundenlang mit jener luſtigen Geſellſchaft zu verfehren, 
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ihre Scherzreden und Fragen beantworten zu müſſen, iſt mir 
peinigend. 

Ich bin ja geiſtig und ſeeliſch von ihnen allen geſchieden 
und muß es auch körperlich fein. 

Heut hätte ich nun viel freie Zeit, da auch Frau Leonhart 
von einer Freundin abgeholt worden iſt. Wie ſchade, daß Max 
gerade heute feine Stunde für mich Hatte! 

Ein Gefühl von Bangigfeit, das mir lange fremd war, be— 
ichleicht mich wieder. Heut ift mir die Einſamkeit faſt drückend. 
Wie fie da alle Hinausdrängen in Gottes ſchöne, freie Natur, 
lachend, plaudernd und fingend eilen fie fort — es iſt jo heiß 
im engen Stübchen, der Kopf thut mir jeßt wirklich weh, zur 
Strafe für meine Lüge. So, da geht jet auch die Schöne Wirths— 











































































































(cbhaft vor meinen Augen, ich jehe ihn ja alſo doch, wäre es 
da nicht kleinlich, Andere beneiden zu wollen, die jet jo glüdlich 
jind, in feiner Nähe zu jein?! 


1. September. 


Frau Leonhart ift unzufrieden mit mir, ich kann ihr nichts 
mehr recht machen. Sie tadelt meine Nachläjfigkeit und Ver— 
geklichkeit, und bejpöttelt die Art und Weije wie ich mich aus— 
drücke. Sch ſoll feine Romane leſen, fie will auch nicht mehr, 
daß ich ihr, wie ſonſt, aus den „Gejchichtenbüchern“ vorleſe. 
„Es taugt durchaus nichts," jagte fie mir heute, „wenn Mädchen 
über ihren Stand gebildet find, dann jegen fie ſich romantiſche 
— in den Kopf und ſind zur Hausfrau und Mutter ver— 

orben.“ 

Ob Frau Leonhart recht hat? Die Blinde mit ihren erloſchenen 
Augen blickt ſchärfer als die Sehenden! 

Doch nein, ſie hat unrecht, es wäre ja auch eine durch nichts 
zu rechtfertigende Grauſamkeit, wenn nur für den Reichen, den 


— — 
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| tochter drüben mit ihrem — ſchau, ſie hat auch ein weißes 
a 


Kleid an, und es iſt juſt wie das meine, mit blauen Schleifen 
gepußt. Ach, wenn ich erſt auch jo glücklich wäre und in vollem 
Staate am Arme meines Mar durch die Straßen jpaziren, im 
Parke draußen Yuftwandeln dürfte; — wird das je hei fünnen? 

Sch werde mich hüten, ihm meine Schwäche zu geitehen, er 
würde mit Recht böſe fein und mich ſchelten; Tomme ich mir 
doch felbit vor wie ein Schulmädchen, das feine Lektion jchlecht 
gelernt hat, zur Strafe zu Haufe bleiben muß und nun bittere 
Thränen darüber weint. 

Die Thränen find mir nahe, aber ich will muthig fein und 
mir nicht nachgeben, will an ihn deufen, an all’ die jeligen 
Stunden, die wir zufammen verlebt, jein ſüßes Bild fteht jo 





Hochjtehenden die Genüffe der Kunſt, das Schöne überhaupt, 
da wäre. Wer ein Verſtändniß dafür hat, der darf und fol 
fich deffen freuen. Wie die Blume zum Lichte ftrebt, jo jehnt 
fich die Menfchenfeele nad einem Strahle aus dem Urquell des 
Schönen, deſſen belebende Wärme das Al’ durchdringt. 

Wenn trübe Gedanken mir den Sinn verdüftern wollen, und 
die ungewiffe Zufunft mich mit Sorge erfüllt, dann verſuche ich 
e3, mir Kar zu machen, wie beglücdt ich vor taufenden meines 
Sefchlechtes bin. Sie lieben auch — aber mit getheiltem Herzen, 
oder der Frittelnde Verſtand bemäfelt die Wahl des Herzens und 
zeigt häßliche Flecken auf der Bildfläche des erforenen Ideals. 

Sch Glückliche darf da Lieben, wo ich zugleich bewundern und 
verehren fan. Herz, Geiſt und Verftand find eins und einig 
in Liebe, Bewunderung und Anerfennung der Vorzüge wie der 
Ueberlegenheit des geliebten Gegenſtandes. Ja, eine jolche Liebe 
darf, fie muß ewig fein, fie erfüllt mich fo völlig, daß ich mid) 
eher vom Leben losreißen könnte, al3 von ihr. 


(Hortfegung folgt.) R 
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Johaun Jacoby. 


Für die „Neue Welt‘ gezeichnet und geichnitten, 
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Jacoby. 


(Geboren den 1. Mai 1805, — geſtorben den 6. März 1877.) 


„Die Wahrheit trägt ein Schwert, 
2 Gerechtigkeit hat e3 geſchmiedet.“ 

„Als Menſch und Privatmann unſträflich, von fleckenloſer 
Reinheit des Charakters, im perſönlichen Verkehr liebenswürdig 
und human, als Arzt ebenſo kundig, wie aufopfernd und ſelbſtlos, 
auch don feinen Gegnern als ehrlicher, überzeugungstrener 
Idealiſt hochgeachtet, war Jacoby bis an das Ende feiner Tage 
eine der populärften Figuren Königsbergs; feine Schriften, die 
bor einigen Jahren gefammelt erjchienen und von denen das 
Leben Heinrich Simons befonderes Auffehen erregte, zeichnen 
fich durch Reinheit des Stils, Klarheit und Schärfe der Auf- 
fafjung aus.” 

Mit vorftehenden Worten fchließt der Yiberal=konfervative 
„Hamburgiiche Korreſpondent“ den Artikel, den er üblicherweife 
als Nekrolog dem am 6. März diefes Jahres verftorbenen Manne 
widmete. 

Dieſes treffliche Urtheil eines vorwiegend konſervativen Blattes 

muß alle Freunde und Geſinnungsgenoſſen des Dahingeſchiedenen 
mit Freude erfüllen; das unbedingte Lob des Menihen aus 
gegneriihem Munde ijt ein überaus ehrendes Zeugniß für den 
Charakter Jacoby's. 
. ‚m Jahre 1805 zu Königsberg geboren und nach den üblichen 
Univerfitätsitudien und wiffenschaftlichen Reifen in feiner Water: 
ſtadt als Arzt etablirt, machte Jacoby fich zunächſt innerhalb 
der Grenzen feines Berufs auf ehrenvolle Weife bekannt. Als 
1830 im Königreich) Polen die Cholera mit einer Heftigfeit aus- 
brach, melche gang Europa mit panifhem Schrefen erfüllte und 
zu den ungeheuerlichiten Vorftellungen von dem auſteckenden 
Charakter diefer jo gut wie unbekannten afiatifchen Seuche Wer: 
anlaffung gab, bewog der damalige Oberpräfident der Provinz 
Preußen den jungen talentvollen Arzt zu einer Forfchungsreife 
nach dem ſchwer heimgefuchten Warfchau. 

Jacoby übernahm dieſen Auftrag und führte ihn in erfolg- 
reicher Weile durch; er wirkte mehrere Monate an einen Cholera- 
Hospital, lernte die geheimnißvolle Krankheit jo genau fennen, 
als e3 möglich war, berichtigte die Vorftellungen feiner Kollegen 
und bes Bublifums durch mehrere Aufſätze über diefelbe und 
fehrte nach Königsberg erft zurüd, als es auch dort gegen 
die unaufhaltfam nach Weften vordringende Epidemie (ſchon 
1832 fam die Cholera über England nad Amerifa) Hilfe zu 
leiften galt. 

Jacoby Ss ärztlicher Auf war fortan begründet, und da er 
denjelben durch außerordentliche Thätigkeit und durch ſelbſtloſe 
Humanität, namentlich gegen die ärmeren Klaſſen, zu befeitigen 
wußte, gehörte er fortan zu den geachtetften, vielfach auch von 
auswärts gejuchten medizinifchen Autoritäten feiner Vaterftadt. 

Aber feinem hochitrebenden, klaren Geifte konnte e8 nimmer- 
mehr genügen, dem einzelnen Franken Menfchen Hülfe angedeihen 
zu laffen; er wollte, ev mußte diefelbe auch dem franfen Staate, 
der Franken Menſchheit darbieten. 

Ein eingehendes Studium der Gefchichte der großen franzö⸗ 


ſiſchen Revolution, für die er hochbegeiſtert war, dann der damals 


in Deutſchland allgemein populäre polniſche Aufſtand gaben 
Jacoby noch beſondere Anregung bei ſeinem öffentlichen Auftreten 
in ſeiner Vaterſtadt; ſchriftftelleriſche Begabung und bie ſtrenge, 
rückſichtsloſe Logik der Kant'ſchen Schule kamen ihm bei dem- 
jelben zu ftatten, jo daß Jakoby ſchon zu Ende der 30er Sabre, 
für die Verbreitung demokratiſcher Grundfäße in feiner Water- 
ſtadt eine außerordentliche Thätigfeit entfaltete. 

Die alte Gejchichte von dem „Liberalen“ Kronprinzen Tpielte 
auch im Jahre 1840. Friedrich Wilhelm’s IV. Thronbefteigung 
wurde mit übermäßiger Begeifterung vom preußischen Wolke be- 
grüßt — der „Liberale“ Kronprinz hatte den Thron des ſtarren 
Königs beſtiegen. 

In Königsberg ließ ſich der neue Monarch krönen. Die alten’ 
Landſtände der Provinz Preußen wurden einberufen, um dem 
Könige zu huldigen und ihre Privilegien ſich beſtätigen zu laſſen. 
Da erinnerten die Landſtände den König an das Geſetz, welches 
Friedrich Wilhelm II. am 15, Mai 1815 erlaffen Hatte und 


durch welches eine allgemeine Landesvertretung zugefichert wor— 
den war. 





‚der größten Ruhe auf den Hofrath jelber Hin un 


Ungnädig wurden die Landftände entlaffen. Und verfolgt 
wurde in jener Zeit Jedermann, welcher an das fönigliche Ver— 
Iprechen, in den Zeiten der Gefahr gegeben, erinnerie. 

Trotzdem erichien im Jahre 1841 eine epochemachende Schrift: 
„Bier Fragen eines Dftpreußen.“ 

In derjelben wurde an das Verfprechen Friedrich Wilhelm’ STIL. 
in eindringlicher Weile erinnert, und die Wünſche der oftpreußi- 
hen Landſtäude wurden in fcharfer, präzifer Weife formulirt. 
Huerft fiel dev Verdacht auf den Oberpräfidenten von Schön. 


Jacoby, aber ſandte dem Könige felbit ein Exemplar der Schrift. ’ 


Diefe Freimüthigfeit, dieſe Geradheit wurde durch einen 
Prozeß belohnt. Das Berliner Kriminalgericht verurtheilte 
Jacoby zu 21/ Jahren Feitungshaft; der Appellationsfenat des 
Kammergerichts aber ſprach ihn frei. ER 

Verichtedene Brochüren folgten; fo: „Das königliche Wort 
Friedrich Wilhelm’3 III.“, welches ihm eine Majejtätsbeleidigungs- 
klage einbrachte. Eine Berurtheilung erfolgte nicht. 


Das Jahr 1848 war herangebrochen und fand Jacoby als |) 
Er war fampfgewöhnt, und das. 


den gereiften Politiker vor. 
fam ihm in den Jahren des Kampfes jehr zuftatten. 

In die preußiiche Nationalverfammlung gewählt, finden wir 
ihn auf der äußeriten Linfen. Und als die Nationalverfamm- 
fung eine Deputation, zu der auch Jacoby gehörte, zum Könige 
jandte, die denfelben über die Lage des Landes aufflären und 
zu einem Minifterwechfel beftimmen follte, da fiel, weil der König 
die Deputation-nicht anhören wollte, das denfwürdige Wort: 

„Es ift eben ein Unglüd der Könige, daß fie die Wahrheit 
nicht hören tollen.“ 


Das „Nein des Königs Hatte den Präfidenten von Unruh 
und ſämmtliche Mitglieder der Deputation verblüfft, nur der | 
unjcheinbare königsberger Arzt zeigte eine feltene Schlagfertigfeit J 


und bewahrte den „Männerſtolz vor Königsthronen.“ 


Die Reaktion brach immer ſchonungsloſer herein; die Nationae | 
verſammlung wurde nach Brandenburg verlegt, Berlin in Belage- 


rungszuftand verjeßt. Die größere Anzahl der Mitglieder der 
Nationalverfammlung, darunter ſelbſtverſtändlich Jacoby, blieb 
in Berlin und antivortete auf die Maßnahmen der Regierung 
mit dem Beichluffe der Steuerverweigerung. In Folge deffen 
wurde die Verſammlung durch das Militär mit Waffengeivalt 
geſprengt. 
sm April 1849 trat Jacoby in die deutſche Nationalver- 
ſammlung. 
Ueberall machte die Reaktion ſich mehr und mehr geltend. 
Die VBertrauensdufeligen, unter ihnen auch der befannte 
badiiche Hofrath Welder, wollten dies nicht bemerken. Als im 
jogenannten Fünfzigerausfchuffe Welder fich eifrig bemühte, heftig 
auf und ablaufend und geftifulirend, den Beweis für die Unmög- 
lichfeit der Reaftion zu führen, und ſchließlich ausrief: „Wo fehen 
die Herren denn nur Die Contrerevofution?“, zeigte Jacoby mit 
fagte: „Dort 
Ipringt fie herum!“ | er. 
Der Klare Denker von Königsberg Ließ ſich eben nichts weiß 
machen. 


« 


nach der Schweiz. £ 

Als er aber hörte, daß er wegen Theilnahme an dem Rumpf- 
parlament de3 Hochverraths angeklagt fei, kehrte ex fofort nad) 
der Heimath zurück und ftellte ſich den Gerichten. 

Am 8. Dezember 1849 ftand er in Königsberg vor dem 
Schwurgerichte. Einzig und allein hielt er den Geſchworenen 
die Unverleglichkeit der Deputirten vor und verweigerte auf das 
beitinmtefte, fich auf irgend eine Debatte über den Inhalt und die 
Motive der ftuttgarter Beichlüffe einzulaffen. Diefer männlichen 
Weigerung fügte er nur die Worte Hinzu: „Die Gefchichte allein 
hat zu richten zwischen der deutfchen Nationalverfammlung und 
deren Gegnern; die Gefchichte allein Hat zu entiheiden, auf 
welcher Seite Wahrheit und Recht, auf. welcher Seite Untreue 
und. Verrath geweſen find!“ 

Die königsberger Gefchworenen fprachen ihn frei. Bi zum 
Jahre 1858, in den Beiten der Fraffeften Reaktion, hören wir 
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ALS Mitglied des Rumpfparlaments in Stuttgart entfloh et, s 
nachdem dafjelbe durch brutale Gewalt gefprengt worden‘ war, 
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wenig von Racoby- Nach dem Sturze des Minifterium Man— 
teuffel aber, im Jahre 1858, veröffentlichte er eine Schrift: 
„Die Grundfäße der preußifchen Demokratie”, die zur Erweckung 
en Stärkung des demofratiichen Geiftes im Volke mwejentlich 
eitrug. 

Nachdem die im Jahre 1861 gebildete deutjche Fortſchritts— 
partei unter dem beſtimmenden Einfluffe der in ihr vorhandenen 
demokratiſchen Elemente einen frifcheren Zug in das Öffentliche 
Leben in Preußen gebracht hatte, der ſich bald sn Konflikte 
mit der Regierung zufpigte, nahm Jacoby im Dftober'1863 vom 
zweiten Berliner Wahlfreife ein Mandat zum Abgeordnetenhaufe 
an umd Sa zu den Mitgliedern der entjchtedenjten Oppofition. 

Nachdem der nachgiebige Abgeordnete Forckenbeck jein ver— 
fühnendes Amendement bei Berathung der Militärorganifation 
eingebracht hatte, verlief die Debatte in fchmachvoller Weile, 
voller Nachgiebigkeit und Devotion; nur mit leeren Freiheit3- 
phrajen um fich werfend, Tamentirten die Stimmführer der Fort- 
Ichrittspartei von Volksrecht und Volkswehr. 

Selbit Walde ſchwang ſich nicht immer zur vollen männ— 
fihen Oppofition auf — es that ihm augenjcheinlich leid, daß 
der König felbit, defjen „eigenes Werk” das Objeft des Streites 
war, in das Spiel fam, und dieſer Gedanfe lähmte den loyalen 
Demofraten, 


Wiener dunkle Hänfer. 





Anders Jacoby. Er allein brachte die Debatte wieder zur 
Höhe, und wir erinnern ung noch genau, was die damals frei- 
finnige „Elberfelder Zeitung“ von der Jacoby'ſchen Rede jagte: 

„Scharf und glänzend, wie eine Damascenerflinge, fuhr die 
Rede Jacoby's in die graue Flachheit der Debatte und hob die— 
jelbe wieder zur politilchen Höhe.” 

Aber aucd außerhalb des Abgeordnetenhaufes war Jacoby 


| jeßt wieder energijch thatig; er juchte durch Nede und Schrift 


den freiheitlichen Geiſt im Volke zu nähren und zu pflegen. 
Als er in einer Nede an jeine Wähler darlegte, daß das 
Bolf, wenn e3 aus dem vorhandenen Konflikte mit der Regie— 
rung nicht bejiegt und gedemüthigt hervorgehen wolle, jelbjt vor 
der Steuerbermweigerung nicht zurüdichreden dürfe, wurde er 1864 
zu 6 Monaten Gefängniß verurtheilt. 
„Wo wir nicht mitrathen, wollen wir auch nicht mitthaten“ 
— ſo lautete fein auf das Rechtsbewußtſein geftügter Ausſpruch. 
In derjelben Rede rief er den jubelnden berliner Bürgern 
zu: „Soll Preußen als Rechtsſtaat erjtehen, muß nothwendig 
der Militär- und Sunferftaat Preußen untergehen.“ — — 
Das Jahr 1866 mit feinen Folgen mar über Deutjchland 
Hingebrauft — und dieje Folgen Hatten viele jonft klaren Köpfe 
verfinftert; Jacoby aber blieb fich ſelbſt treu. 
(Schluß folgt.) 


(Nachdruck verboten.) 


x Bon Guſlav Raſch. 


1. Aus dem wiener Polizeihauſe. 


Es muß arg zugegangen fein im wiener Polizeihaufe in der 
Sterngaffe vor etlichen zwanzig Jahren und in der erjten Hälfte 
diefes Jahrhunderts. Während ich ſchreibe, liegt mir eine Denk— 
ſchrift vor, welche wohl in noch zu matten Farben die jchredlichen 
Zuftände im wiener Bolizeihaufe ſchildert. ES heißt in diejer 
interefjanten Denkichrift: 

„Sch ſah dort düſtere, unheimliche, licht- und luftloſe Gänge 
und Arrejte, in denen fich ſchmutzige, mit Ungeziefer über und 
‚über behaftete Arreitanten, in Nichtsthun und in Langeweile die 
Tage, ja Wochen verlebend, durcheinander bewegten und hier zum 
Berderben der Andern beitrugen, fie in allerhand, denjelben noch 
zum Theil unbekannte Lajter einführten und einzumeihen ſuchten. 
Letzteres war beſonders bei den weiblichen Arrejtanten der Fall. 

„Was den Zuftand der Arreſte ſelbſt betraf, jo war derjelbe 
ſehr traurig und gleich den Arreftanten in hohem Grade ver- 
wahrloft. In denjelben waren Wände, Lagerpritichen und Fuß— 
böden voll Ungeziefer, weil die unreinen Arrejtanten von den 
reinen nie abgejondert, jondern alle untereinander geworfen 
wurden. Knaben wurden unter Männer, oft noch unvderdorbene 
junge Mädchen, welche wegen Unterftandslofigfeit eingebracht 
waren, unter die berüchtigtiten Supplerinnen und Liederlichen 
Dirnen geſteckt, welche leßtere ihre fürmlichen Wartepläge im 
\  Bolizeigefangenhaufe aufgejchlagen hatten, um verlafjene junge 

Mädchen an fi zu bringen, - 

„Wie fchon erwähnt, war das Ungeziefer überall im Haufe 
verbreitet und jelbft die Wohnung des Kommandanten hiervon 
nicht frei. Das früher übliche Ausbrennen der mit Ungeziefer 
behafteten Kleider und Kogen in den zwei hierzu bejtimmten 
Dörröfen. half im allgemeinen jehr wenig, weil das Ungeziefer 
fich nicht nur in den Kleidern und. Kogen, jondern in allen Theilen 
des Haufes, in den Pritjchengeftellen und Brettern, vorzüglich 
aber in den alten Mauern des Haufes bis auf einen halben Zoll 
unter denjelben eingeniftet hatte und ſich dort in rapider Weife 
vermehrte. 

„In den großen Arreftzimmern wurden jeit langer Heit die 
Lagerpritichen weder reparirt, noch die jchlechten hölzernen 
Pritſchengeſtelle und Bretter bejeitigt. Alles befand ſich vom 
Ungeziefer ganz infizirt in ftarf verwahrlojtem Zuftande. In 
den im Souterrain belegenen Ürreftlofalen aber waren die Feniter- 
rahmen zumeift verfault, die Löcher in den Fenſtern mit Abfällen 
von Kotzen und andern Fegen verjtopft. Die Fenſter Fonnten 
nicht geöffnet und deshalb die Zimmer nie gelüftet werden, weil 
eritere ſonſt auseinander gefallen wären. Die Folge davon war, 
daß die im Souterrain belegenen Arreftlofale immer feucht waren, 


und daß in Folge der Feuchtigkeit alles Holzwerk jchnell ver- 

faulte, weil die Thüren und Fenjterrahmen nicht mit Delfarbe 

angeftrichen waren, oder die alte Delfarbe durch viele Fahre 

ar verwittert war, In ähnlihem Zuſtande mar alles 
dere, 

„Bon einem jolchen materiellen Zuftande der Anjtalt kann 
man auf den damals bejtehenden moraliihen Zuſtand der Arre- 
ftanten, auf ihre Erbärmlichfeit und efelerregende Berwahrlojung 
ſchließen. Die größte moralijche Verdorbenheit fand ich unter 
dem weiblichen Gejchlecht, welches, mit Ausnahme don einiger 
Striderei für die Arbeitsaufjeherin, mit Nichtsthun, mit Umher— 
fiegen auf der Pritſche und mit unzüchtigen Erzählungen ji) 
die Zeit zu vertreiben juchte, 

„Bas die Beihäftigung der Männer anbelangt, jo Fonnte 
für Ddiefelben. außer dem Berfleinern des Brennholzes, Dem 
Erzeugen der Strohwaſcheln, dem Neinigen der Trakte nichts 
Geeignetes aufgefunden werden, Nur die des Schneider= oder 
des Schufterhandierfes Kundigen waren im Stande, fich einige 
Kreuzer zu verdienen. Jede andere Beihäftigung war unaus— 
führbar.“ 

Seit dem Jahre 1783, aljo jeit einundfiebzig Jahren, 
war fein Regierungsfommiffar im Bolizeihaujfe erjchienen, um 
fich über die dortigen Zuftände zu unterrichten. Kann man fid) 
da wundern, daß das Bolizeigefangenhaus in ſolche Zuſtände 
gerathen war, wie fie der Verfaſſer der Denkſchrift ſchildert? 

Aehnliche Schilderungen befigen wir von dem Zuftande der 
parifer Polizeidepots in. der Straße St. Martin; aber Ddieje 
Schilderungen stammen nicht aus dem Jahre 1854, jondern aus 
der Zeit vor der großen Revolution. Da tjt auch von Räumen 
ohne Möbeln, von Strohlagern, von Ungeziefer, von Mangel an 
jeder Beichäftigung, von gänzlicher VBerwahrlojung der Gefan- 
genen die Nede. Uber das war in Paris noch vor der Revo— 
Iution, nicht in der Mitte des neunzehnten Jahrhunderts, wie 
im PBolizeigefangenhaufe in Wien! 

Der Berfaffer der von mir angeführten Denkfchrift ift der 
Artilleriehauptmann Theodor Baßler, der im Jahre 1854 zum 
Kommandanten des Polizeigefangenhaufes ernannt wurde und 
dies Amt bis in den Mai des vorigen Jahres verwaltet hat. 
„Mache dir’3 bequem, Lieber Kamerad,“ jagte jein Vorgänger zu 
ihm in mwohlwollender Abficht, als er jein Amt antrat, „laſſe 
alles beim Alten, du wirſt nicht durchdringen und machjt dir 
nur Feinde!” Aber der neue Kommandant war nicht der Mann 
dazu, um fich im Polizeigefangenhauje einen Ruhepoſten zu ver- 
ihaffen. „Das wäre gegen mein Streben nad) dem Guten und 
gegen meine Prinzipien gewejen,“ jagt er in jeiner interejjanten 
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Denkſchrift. Er räumte von Grund aus im Polizeigefängniß auf; 
mit Muth und Entjchlofjenheit, ja mit Troß ging er an's Werk 
und überwand, wenn auch erjt nach langer Zeit und mit unfäg- 
licher Mühe alle Hinderniffe; aber er überwand fie. Der heutige 
Huftand des Polizeigefangenhaufes, der in Ordnung, Reinlichkeit, 
in Verpflegung und Beſchäftigung, insbeſondere aber in Betreff 
der individuellen Freiheit der Unterfuchungsgefangenen und der 
Polizeigefangenen im Gefängniß, wenig zu wünſchen übrig läßt, 
it das Werf des braven Artilleriefapitäng und feines Nachfolger, 
des heutigen Kommandanten, Bezirksinſpektors Wachler, der 
die Thätigfeit feines Vorgängers mit ebenfoviel Intelligenz wie 
Energie fortgejeßt hat. Wer den Bericht der Kommiſſion Lieft, 
welche im Jahre 1854 die Zuftände im wiener Polizeigefangen- 
hauſe auf Anſuchen des Kommandanten Baßler unterfuchte und 
heute eine Wanderung durch diefelben Räume macht, würde das 
Polizeigefangenhaus kaum miedererfennen. 

Es wurde eine ausgedehnte Tifchlerei, eine vollftändige 
Schloſſerwerkſtätte und eine Spenglerei behufs der Befchäftigung 
der Gefangenen und um alle vorfommenden Reparaturen ohne 
Koften im Haufe felbft vornehmen zu können, errichtet; Thiren 
und Fenſter wurden ausgebrochen, Mauern niedergeriffen, um in 
alle Räume Licht und Luft zu bringen, von allen Wänden der 
Kalf Bis auf einen halben Zoll heruntergefchabt, um das Unge- 
ziefer zu vertilgen, wobei man die Entdedung machte, daß 
mwenigjtens jeit fünfzehn Jahren bei jedesmaliger Weißung des 
Gebäudes immer eine neue Lage Kalk auf die andere geftrichen 
war, und die Gefangenen in Kategorien gefondert und unter- 
gebracht. Die Frauen und Mädchen wurden in einem eigenen 
Stod untergebraht und für fie Arbeitszimmer zum Nähen und 
Schneidern eingerichtet; die Knaben wurden von den Männern 
getrennt und die unveinen Arreſtanten abgejondert; Bifitationg- 
zimmer uud Bilitiverinnen für die meiblichen Gefangenen an- 
geordnet — bis zum Jahre 1854 geſchah dies in gemüthlichſter 
Weile von dem Zraktaufjeher in jeinem Schlafzimmer — und 
eine nächtliche Aufnahmskanzlei errichtet. Biel Freude ſcheint 
der Kommandant Paßler bei ſeinem gründlichen Reorganifationg- 
werfe indeß nicht gehabt zu haben, aber defto mehr Verdruß und 
Aerger; denn ex bricht hie und da in feiner Denkichrift in bittere 
Klagen aus. „Nichts Schtwereres giebt es," jagt er an einer 
Stelle, „als in niederer Nang- oder Amtzftellung jtehend, etwas 
Zweckmäßiges oder Gutes durchzuführen. Wäre Uhatins ein 
Lieutenant, nimmer gäbe e3 jetzt Uchatinsfanonen“, und anderswo 
gejteht er jogar zu, daß fein Vorgänger im Amte, der ihm den 
Rath gab: „Mache es dir bequem, Lieber Kamerad, und Laffe 
alles beim Alten; ſonſt macht du dir nur Feinde, ohne etwas 
zu erreichen!“ Leider Recht gehabt habe. Num, vielleicht hat ihn 
die Anerkennung feiner Thätigfeit und feines Neorganijationg- 
werks durch den Magiftrat und durch die Gemeindebehörde der 
Stadt Wien, welche ihn bei Gelegenheit der Feier feines Dienft- 
jubiläums zu ihrem Ehrenbürger ernannte, über feine im vorigen 
Jahre erfolgte Benfionirung getröftet! 

Ich habe im verfloffenen Jahre das neue parifer Polizei- 
depot bejucht. In Betreff feiner Räumlichkeiten und feiner Ein- 
richtungen, insbejondere aber in Betreff der Wahrung der indi- 
biduellen Freiheit feiner Gefangenen im Gefängniß — das 
parijer Polizeidepot dient, wie das wiener Polizeigefangenhaug, 
zur Aufnahme und Detention der von der Polizei wegen Unfugs 
oder bei Begehung eines Vergehens oder Verbrechens aufgegriffenen 
Perjonen, bi3 fie in die Hände des Unterfuchungsrichters gelangen, 
der zu Polizeiſtrafen Verurtheilten, der Obdachlofen, der Profti- 
tuirten und der anftändigen Leute, welche durch Zufall der Polizei 
in die Hände fallen, bis fie nach ihrer Recognoseirung am andern 
Morgen wieder in Freiheit gejeßt werden — ift das parifer 
Polizeidepot das erjte PBolizeidepot der Welt. Seine Räume 
lafjen an Größe, Bentilation, Erwärmung und Erleuchtung nichts 
zu wünjchen übrig. Auf der einen Seite des palaftartigen Ge- 
bäudes werden die verhafteten Frauen und Mädchen detinirt; 
auf der andern Seite die Männer. Die erfte Abtheilung wird 
von barmherzigen Schweitern verwaltet; bei Nacht darf ihre 
Räume außer dem Direktor fein Beamter betreten. Nur in feiner 
Begleitung gelang es mir, während der Naht „ven Damen“ 
einen Bejuch zu machen, während feiner der Brigadierg mein 
ausdrücklich zu einem Nachtbefuch des ganzen Depots von dem 
Chef der Bureaug der parifer Gefängnifje ausgeftelltes Accreditiv 
vejpeftiven wollte. Für die männlichen ſowohl wie für die weib— 
lichen Gefangenen find Hohe und luftige gemeinschaftliche Säle 
eingerichtet. Die dem gebildeten Ständen angehörenden Gefan- 


genen finden in einem bejonderen Saale Aufnahme. Die Kinder 
und halberwachjenen Burjche werden in einem befonderen Saale 
detinivt. Jeder Gefangene kann aber auch, wenn er es wünfcht 
und dreißig Centimes für die Bettwäfche zahlt, ein bejonderes 
Zimmer haben, weldes er nur allein bewohnt — eine „Biftole“, 
wie man in Paris jagt. Mit großer Rückſicht werden die „les 
filles soumises“ — die für die Proftitution, eingefchriebenen 
Mädchen — von den anderen Frauen und Mädchen gejondert. 
Jede Abtheilung hat eine lange Reihe von Kranfenzimmern. 
Die Obdachloſen finden in bejonderen Räumen eine gaftliche und 
bequeme Aufnahme, — 
In Betreff der Behandlung der Gefangenen geht die pariſer 
PBolizeibehörde von dem richtigen. Grundfag aus, daß feiner der 
im Depot befindlichen Gefangenen ein Verbrecher ift. ‚ Die indi- 
viduelle Freiheit des Gefangenen wird deshalb auch im parifer 
Polizeidepot in feiner Weife beeinträchtigt. Er kann thun, was 
er will, jo weit ihm die Räumlichkeit die freiheitliche Bewegung 
geftattet und jo lange er nicht die Freiheit der anderen Gefan- 
genen beeinträchtigt. Er kann fich verpflegen, wie er Quft hat, 
kann fi Diners und Soupers zu fünf, zehn und zwanzig Francs 
ſerviren laſſen, kann aufſtehen und zu Bett gehen, wann er will, 
fann ſich die Leftüre bringen laſſen, die ihm konvenirt; nur 
Branntwein und das Kartenfpiel find ihm verboten. Er lebt 
wie in einem Hotel, nur mit der Ausnahme, daß er die große, 
Thür nicht überjchreiten fan, die von dem Hauptflur des Ge- 
bäudes in einen Hof der Präfektur und in's Freie führt. ; 
Wir brauchen blos die furze Reife von Paris nad) Berlin 
zu machen, um aus dem bejten PBolizeidepot der Welt in das 


ſchlechteſte Polizeidepot zu gelangen, welches ich in Europa habe 


entdeden Fünnen. Die Bolizeibehörde der neuen deutjchen Kaiſer⸗ 
jtadt giebt für die Beherbergung ſämmtlicher Polizeigefangenen 
nur zwei niedrige, gar nicht ventilivte, im zeiten Stode eines 
Hintergebäudes des Polizeipräfidiums am Molfenmarft befegene 
Stuben her, welche durch eine Thür von einander getrennt ſind. 
In die eine Stube werden die Männer und die Knaben gebracht, 
in die andere die Frauen und Mädchen, alles ohne Unterjchied 
durcheinander, Betrunfene und Nüchterne, wohlgekleidete, gebil- 
dete umd den bejjern Ständen angehörende Perſonen und zer 
lumptes Gefindel, Obdachloſe und Kranke, projtituirte Dirnen 
und anftändige Frauen, Geheimrathstöchter und Dienſtmädchen; 
nur das Geſchlecht macht einen Unterſchied. Beide Stuben find 
ohne jede Einrichtung. Kein Stuhl, fein Tiſch, fein Sejiel; 
nichts als eine Reihe von Bänfen ohne Lehnen, auf Die ſich 
die Gefangenen jegen fönnen, fo lange fie Plag finden; Die 
übrigen ftehen an den Wänden. Auf den Boden darf fich Nie 
mand legen. Wer fich widerjegt oder Lärm macht, wird in eine 
dunkle, auf dem Flur belegene Kammer geworfen. Nahrung 
oder eine Erfrifchung ift nicht einmal für Geld zu haben, ge 
Ihmweige denn daß die Verwaltung für Ernährung der Gefan-- 
genen Sorge trägt, In diejen beiden ftinfigen, dumpfen Räumen 
bleiben die Gefangenen die Nacht hindurch bis zum andern 
Morgen zehn Uhr, wo Beamte und Aerzte erjcheinen, um die 
Gefangenen frei zu laſſen oder in's Kranfenhaus oder in's Ger 
fängniß zu ſchaffen. Nur in der Türkei fah ich Aehnliches. 

Ich habe dieje Parallele zwifchen dem beiten und dem ſchlech— 
tejten Polizeidepot im Europa gezogen, um den Lefer, den ich 
nun zu einem Beſuch im wiener Polizeigefangenhaus in der 
Sterngafje einlade, zu befähigen, das wiener Polizeidepot ent⸗ 
weder mit dem erſteren oder mit dem letzteren Polizeidepot in 
Europa zu vergleichen. 

Die Sterngaſſe ſchließt mit zwei nichts weniger als ſtattlichen 
alten Gebäuden, von denen das eine wie, ein „Durchhaug“ aus⸗ 
ſieht, während die balkenweis ſchwarz und gelb geſtrichene Thür 
des andern Hauſes innen geſchloſſen iſt. Will man durch die 
Thür in das Innere des Gebäudes, jo gelangt man auf den 


Flur eines düfteren Vorhauſes, auf dem fich links eine Polizei- 


twache befindet, vor der ein Wachtmann Schildwache jteht, wäh⸗ 
rend man durch die offene Wand der Rückſeite in das Junere 
eines ſonderbaren Hofes blickt. Die rechte Seite des Hofes 
flankirt ein mehrſtöckiges Gebäude von alterthümlicher Bauart, 
während die linke Seite des Hofes ein graugeſtrichenes Haus 
mit vielen kleinen, gefängnißartigen Fenſtern bildet, welches auf 
den Beſchauer einen etwas Fajernenmäßigen Eindrud macht. 
Schreitet man in dem Hofe vorwärts, fo bemerft man nad) 
einigen zwanzig Schritten, daß man fi auf dem Plateau einer 
Zerrafje befindet, deren Rückſeite durch eine niedrige Bruſtwehr 
geſchloſſen iſt. Ueber die Bruſtwehr ſchaut man auf zwei nie— 












































drigere Terrafjen hinab, während die ganze Rückſeite diefes 
jonderbaren Gebäudebildes durch eine dunfelgefärbte Niefenmaner 
geihlofjen ift, welche aus der Nähe auffteigt und deren unregel- 
mäßige Fenſter darauf Schließen laſſen, daß fie die Rückſeite eines 
folofjalen Gebäudes bildet, welches feine vordere Seite einem 
tiefer gelegenen Stadttheil zufehrt. 

Wir befinden uns im Hofe des Bolizeigefangenhaufes der 
Stadt Wien, von der Bevölkerung auch „das Hotel Stern“ ge- 
nannt, an welchem mehrere Jahrhunderte gebaut haben und 
welches zu den verjchiedenften Sweden gedient hat. Das Ge- 
bäude zur. rechten Hand fteht feit der Mitte des fiebzehnten 





Eine gute Partie. 
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Sahrhunderts und diente der Kaiferin Eleonore, der Gemahlin 
de8 Kaiſers Matthias, als Jagdſchloß. Später wurde es zu 
einen Kloſter der Karmeliterinnen eingerichtet; feit dem Jahre 1783 
iſt e3 das Bolizeigefangenhaus der Stadt Wien geworden und 
hat während diejer Zeit unter vielen taufenden von Gefangenen 
auch manche ſchwere Verbrecher, wie beifpielsweife Julie von 
Ebergenyi, die Giftmifcherin, und intereffantere Schindler, 
wie den „Oberſt“ Eftvan, beherbergt. Das die linfe Seite des 
Hofes flanfivende, fajernenartige Gebäude ift exit im Jahre 1803 
aufgeführt worden. 
(Schluß folgt.) 


(Nahdrud verboten,) 


Novelle von M. Kautsky. 
(Fortſetzung.) 


Plötzlich horchte ſie wieder auf, es ſchien ihr, als höre ſie 
hallende Schritte die Straße herauf gegen das Haus zu kommen. 
— Es war nichts, wohl nur ihr eigener ſtürmiſcher Herzſchlag. 
In wahnſinniger Erregtheit ſtand fie da, was fie jetzt in ihren 
zitternden Händen hielt war Eugens Verderben. Diefe Bapiere 
mußten jofort vernichtet werden — aber wie? Sie wollte in 
dem kleinen Dfen ein Feuer anzünden und alles verbrennen. 
Sie hielt inne — durfte fie das? Die lebten Briefe feines Vaters 
und dies hohe Lied der Kommune, das die glühendfte Begeifte- 
rung und die unerjchrodenfte Hingabe am eine dee veranjchau- 
licht — durfte fie dies vernichten? Wie theuer mußte ihm dies 
alles jein, daß er ſich jelbit auf die Gefahr einer Entdeckung 
hin nicht davon zu trennen vermochte. „Nein, ich werde dies 
nicht verbrennen,“ fagte fich Mila. „Ex könnte es mir vielleicht 
nie vergeben; e3 iſt auch nicht nothiwendig, ich will fie zu mir 
Hinuntertragen — dort wird man fie nicht fuchen, und wenn, ich 
will fie jchon verſtecken.“ Sie nahm alles zufammen und fchlug 
ein großes Bapier darüber, wicelte dann noch ihr Sacktuch darum, 
damit nur ja nicht? davon verloren gehe, und wandte fi raſch 
der Thür zu. Es waren, feitdem fie Eugens Zimmer betreten 
hatte, fünfzehn Minnten verftrihen — in ihrer überhaftigen Thätig- 
feit erjchien ihr die Zeit, die fie hier verbracht Hatte, faum halb 
jo lange. In dem Augenblid, als fie hinaustreten wollte, hörte 


= fie die Glode ziehen, der Ton ang laut und feharf durch die 


Ruhe der Nacht, gleich darauf jchlug der Hund wüthend an; ihr 
Herz ſtand ftilt. 

Sie war fafjungslos. Das Paket, das über Eugens Leben 
und Tod entſchied, hielt fie feſt gegen die Bruft gedrückt, fonft 
blieb fie unbeweglid. — Da wurde auch fchon die Hausthür 
geöffnet, und man vernahm fogleich das gedämpfte Sprechen 
mehrerer Stimmen. Jetzt — Mila gegen die Thür, ſie 
öffnete ſie, um ſie ſogleich wieder zu ſchließen, ſie drehte den 
Schlüſſel doppelt herum. Der Flur war bereits erleuchtet, man 
hätte ihr Herabkommen, ihr Eintreten in ihre Wohnung ſofort 
bemerken müfjen, fie fonnte nicht mehr fort. Sie fühlte, wie 
ihre Sinne fi) verwirrten, wieder braufte es ihr in den Ohren 
wie Nachmittag, wo fie jählings hingeftürzt war, wieder begann 
e3 dor ihren Augen zu dunfeln, aber ein Wille, eine Energie, 
‚wild und mächtig, wie nur die Verzweiflung fie verleiht, hielt 
fie noch aufrecht. 

Verbrennen! Es muß fein! Sie nähert ſich dem Lichte, ach, es 
war auc dafür jchon zu fpät. 

Da — ein Gedanke, raſch wie der Blitz und eben jo deutlich 
und ebenjo raſch vollführt. Sie löſcht das Licht, dann reift fie 
die Fenfterflügel auf. Brauſend, heulend dringt der Wind in 
das Gemadh, fie ſchwingt fich auf das Fenfter, Su der einen 
Hand das Päckchen haltend, Hält fie fich mit der andern an dem 


ll y offenen Flügel und lehnt ſich mit dem Oberkörper weit über ihn 


hinaus. Raſender Sturm umtobt fie, fängt fich in ihren Klei- 
dern, in ihrem Haar; es iſt zu fürchten, daß er fie hinunter- 
. xeißt. Und weiter, immer weiter beugt fie fich hinaus. Mit 
dem einen Arm weit ausgreifend, taftet jie mit der Hand fuchend 
an dem Mauerwerk herum. Es war eine Lage, jo gefährlich, 
jo entjeglich — wollte fie fich hinabftürgen, ihren jungen Körper 
auf dem Straßenpflafter zerjchmettern? Sie dachte nicht an fich, fie 
‚achtete nicht der Gefahr, der fie fich ausfeßte, fie dachte an Eugen 








und fie fühlte in dieſem entjcheidenden Moment ein Uebermaß 
von Kraft. Ah! jet Hatte ihre Hand in dem zerbrödelten, ver- 
mwitterten Mauerwerk die Stelle gefunden, auf die fie jo oft von 
ihrem Fenster Hingejehen; Sperlinge hatten ihre Nefter da hinein 
gebaut. Wie oft Hatte fie die Alten gefüttert und fich gefreut, 
wenn fie die Krümchen im Schnabel ihren Jungen brachten, jeßt 
warf fie die leeren Nejter hinab und in die Mauerribe jteckte 
fie das Päckchen, Hierauf die letzte Kraft zuſammennehmend, 
Ihwang ſie fich wieder herein. Sie befand fi) kaum wieder 
auf den Füßen, als ein Schlüffel Fräftig von außen in das 
Schloß geſteckt wurde, der innenjtedende fiel dadurch heraus, fie 
drückte noch raſch die Fenfterflügel zu. - Das Geräufc der mittels 
Sperrhafen geöffneten Thür und das Schließen des Fenfters 
decten einander. Jetzt jollen fie fommen, fie hat ihr Vorhaben 
ausgeführt! 

Mehrere Perjonen zeigten fi) an der Schwelle, 
Schanner war allen Andern voraus. 

„Sehen Sie, meine Herren von der Polizei,” jagte fie trium- 
phirend, „sehen Sie, es ift finfter, ich wußte, es kann Niemand 
hier fein.‘ 

„Ich kann Sie verjichern, meine beite Frau,” antwortete der 
Polizeifommiffär, „wir haben im Thurmzimmer Licht gejehen. 
Langer, leuchten Sie voran.‘ 

Das Licht der Hochgehaltenen Lampe fiel auf ein großes 
Mädchen, das heftig athmend an einem Schreibtifch gelehnt ftand 
und die Eintretenden mit feſtem Bli empfing. 

Ale. fuhren erjtaunt zurüd. „Fräulein Mila!“ ſchrie die 
Scanner und jchlug entjeßt die Hände zuſammen. „Ah, das 
it das Höchite.‘ 

Der Kommifjar trat auf fie zu: „Sie werden erlauben, mein 
Sräulein, daß mir unjeres Amtes walten und in den Zimmer 
Shres — in diefem Zimmer alles genau durchjuchen,‘ Er 
zeigte ihr feine behördlich ausgeftellte Bollmacht, und die Pro- 
zedur begann. Bett, Schränfe, Tiiche, alles wurde genau durch- 
jucht, man trat ſogar am Fußboden prüfend herum, ob er nicht 
hohl Hang. Da das eine Fach des Schreibtilches dem Sperr- 
hafen nicht nachgab, jo zertrümmerte man es mit einem bereit- 
gehaltenen Beil. Das Behältmiß war leer, das ſchien den 
Kommiffär arg zn verdrießen, was ſie bisher aufgefunden war 
durchaus Unverdächtiges. Er wandte fich jegt mit jtrengem Ton 
an das Mädchen, er Hoffte fie einzufchüichtern. 

„Wie fünnen Sie Ihr Hierjein motiviren, mein Fräulein?‘ 

Mila preßte die Lippen feſt aufeinander, fein Laut fam über 
diefelben. Der Kommiſſär ſchlug ein rohes Lachen auf. 

„Das iſt Schwer zu gejtehen, was? Aber nicht ſchwer zu 
errathen. Wenn man Nachts ein junges Mädchen im Zimmer 
eines jungen Mannes trifft, dann fennt man die Motive, auch 
wenn fie einem nicht auf die Naje gebunden werden. Man wird 
die Sittenpolizei auf Sie aufmerkjam machen, meine Schöne; 
wie heißen Ste?“ 

„Bott im Himmel und alle Heiligen!” rief die Schanner 
dazmwilchen. „Wenn mir's Jemand gejagt hätte, ich Hätte es 
nicht geglaubt, denn das überjteigt alles! Herr Kommiffär, 
werden Sie e3 glauben, das ijt die Mila Bello, die Braut von Herrn 
von Schöllein, von dem reichen Fabrifanten, und übermorgen 
hätt’ ſollen die Hochzeit ſein.“ 


Frau 
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„Das iſt doch ſehr ſonderbar,“ bemerkte dieſer kopfſchüttelnd. 

„Jeſus, es iſt zum Schlagtreffen. Und wenn er's erfährt 
und die zwei Gnädigen, und ſie werden's erfahren, dafür ſteh' 
ih, dann kann es aus ſein mit der Partie, und es war doch 
das Höchſte von einer guten Partie!” 

„In welchen Verhältniß ftehen Sie zu Eugen Dettmar, der 
unter dem falihen Namen Albert fich hier eingemiethet? Reden 
Sie, antworten Sie mir!“ 

Mila jah ihn mit ihren großen Augen feit an. 

“ „Wenn ich vor dem Richter ftehe, werde ich antworten, nicht 
yier.‘ 

Der Kommiffär fuhr erzürnt auf: „Sch ſehe ſchon, daß ich 
hier mit aller Strenge vorgehen muß. Stefan!” wandte er fi) 


an den zweiten Detektiv, der an der Thür zumartend ftehen 


geblieben. „Sie gehen mit der Laterne hinab und jehen unter 
diejen Fenjtern nach, aber genau, hören Sie, ob nicht vielleicht 
von hier aus etwas hinabgeworfen wurde. Dieſe Perſon ſcheint 
mir rejolut, fie hat möglicherweije alles Kompromittireude da 
hinaus geſchafft. Er näherte fich jetzt felbft dem Fenfter und 
öffnete e3; als jedoch der Sturm ihm mit unangenehmer Heftig- 
feit in's Geficht blies, jchloß er es twieder. 

„Vielleicht Hat fie alles verbrannt, Herr Kommiſſär,“ wagte 
Langer zu bemerken. „Solche Fälle follen auch ſchon vorge: 
fommen Gin. 

„Schweigen Sie, Sie find ein Eſel!“ ſchrie der Kommiſſär 
ihn an, er ſchritt jedoch jofort zur Inſpizirung des Dfens, da 
war aber auch feine Spur von Aſche zu finden. 

„Meine beite Frau,“ wandte er fih zur Schanner, und fein 
Ton wurde immer barjcher, je geringer die Möglichkeit wurde, 
etwas zu finden, „ich beauftrage Sie, Fräulein Bello nun jelbit 
zu unterjuchen, es bleibt nicht3 anderes übrig; es wäre immerhin 
möglich, daß ſie feine Liebesbriefe an ihrem ſchönen Bufen ver- 
wahrt, und ih muß einmal alle Korrejpondenzen diejes Herrn 
Dettmar fennen lernen.‘ 

Mila ftand unbeweglih, aber fie wechjelte jo merklich raſch 
die Farbe, daß der Kommiffär wohl einjah, er müſſe die Scham- 
haftigfeit diejes Mädchens einigermaßen fchonen. 

„Es thut mir leid, mein Fräulein, Fi diejem Aeußerſten ge- 

) fügen, im Namen des 
Geſetzes. Sch und meine Leute werden vor der Thür das 
Refultat erwarten. Aber, meine Gute, ſeien Sie genau,” wandte 
er fih an Frau Schanner, „bedenken Sie, Sie werden bei ihrem 
Eide ausfagen müſſen. Sie werden das Fräulein volljtändig 
entkleiden, und alles, was nicht zu ihrer Toilette gehört, konfis— 
iren.“ 
Die Männer entfernten ſich, wurden aber nach kurzen Momen— 
ten von Frau Schanner wieder hereingerufen. 

Sie hatte nichts Konfiszirbares vorgefunden. Ebenſo fruchtlos 
waren die Recherchen des Herrn Stefan auf der Straße geweſen, 
und jomit blieb den Herren von der Polizei nichts mehr zu thun 
übrig. Man mußte es ihnen nachjagen, fie hatten gründlich ihre 
Pflicht gethan, und diejes gute Bewußtfein war das einzige, was 
fie zu ihrem großen Aerger mit fortnehmen konnten. Frau 
Schanner leuchtete ihnen die Treppe hinunter und zum Haufe 
hinaus. Mila blieb allein. 

Es war gelungen! Sie hatte Eugens Dokumente. gerettet, 
vielleicht ihn jelbft! Sie hob die Hände, dann Löften unartiku— 
lirte Laute fi) von ihren Lippen, ein krampfhaftes Schluchzen 
hob ihre Bruft, das von einzelnen. Schreien unterbrochen ward. 
Die ausgejtandene lange Dual, das jegige Entzüden, es mußte 
endlich laut ih äußern dürfen, es war das einzige Beruhigungs- 
mittel, das die Natur diefen fo furchtbar überreizten Nerven 
geben konnte. Sie lag am Boden und lachte und meinte in 
jeliger Freude, fie hielt Eugens Sache für gewonnen; was fie 
jelbft dabei verloren, daran dachte fie nicht. Arnıes Mädchen! 


zwungen zu fein, aber Sie müfjen fi 


“ 


In Schöllein’s Fabrik war der Strife zu Ende. Die Arbeiter 
hatten, duch die Noth gezwungen, ihre Arbeit wieder aufge 
nommen, und es herrſchte wieder die alte Regſamkeit im Haufe. 
Arthur Hatte, noch gähnend, feine bequeme Morgentoilette be- 
endet, er rauchte eine Cigarette und ſchlürfte feinen Kaffee. 

Wiederholt Hatte er ji) nach Mila's Befinden erkundigen 
laſſen; es hieß immer, fie fchlafe noch. Jetzt trat Joſef herein, 
er war ſichtbar verlegen. Er meldete, Julie ſei draußen und ſie 


hätte dem gnädigen Herrn etwas fehr Wichtiges mitzutheilen. 





' Sie wurde eingelafjen. Mit einiger Verſtörtheit, aber großer 
Zungengeläufigkeit erzählte ſie, wie fie beim Aufräumen den 
Schlüſſel gefunden und ſogleich erkannt hätte, daß es der von 


des Fräuleins Zimmer ſei; wie ſie es aufgeſchloſſen und — es 


leer gefunden. Das Bett war unberührt, das Fräulein auf und 


davon. Ach Gott, fie fünne gewiß nicht3 dafür, fie habe ihren 





Bojten nicht verlafien, aber fie habe einen jo grauſam feiten 
Schlaf und den müſſe ſich das Fräulein zunuge gemacht haben. 
Dem gnädigen Herrn werde fchon alles dieſer Brief erklären, 
den fie jtatt des Fräuleins vorgefunden habe. 
| Arthur hatte in athemloſem Erjchreden zugehört, ex ftredte 
jest vajch die Hand aus, um ihn an fich zu nehmen, dann winkte 
‚ er dem Mädchen zu, es möge fich entfernen. 
Arthur riß das Couvert auseinander und entfaltete den Brief. 
Er war von Mila. 


ſtändige Löjung ihres Verhältniffes aus. 
fich fie jelbjt zurüd; fie bewahre dadurd ihn und fich vor fpäterer 


zeihen. — 

Arthur zerriß den Brief in taufend Stüde. Er ſchäumte vor 
Wuth, er wußte nicht, was er beginnen follte. Sie hatte es 
aljo gewagt, jein Haus heimlicherweife zu verlaffen, und on 
ſchnöde, troß feiner Bitten, von fich geftoßen. Sie hatte ihn 
beleidigt, verhöhnt, Lächerlich gemacht in unerhörter Weife. Der 
Skandal, dies Schredigejpenft der guten Gefellichaft, war öffentlich. 
Bis in die höchſten Kreife war die Kunde von feiner nahe bevor- 
jtehenden Bermählung gedrungen, und jobald man den Zurüd- 
tritt der Braut erfuhr, war die für ihn daraus refultirende 
Lächerlichkeit unvermeidlich, ja, feine Angehörigen und felbft die 
Diener jeines Haufes würden ihm gegenüber den Spott nicht 
jparen. Und das Hatte fie über ihn gebracht. Dies Geſchöpf, 
das er mit Wohlthaten überhäuft, das er großmüthig aus feiner 
Niedrigkeit zu fich emporgezogen? Und fie hätte das Jungeftraft 

"tun dürfen? Nein, und taufendmal nein! Das Spiel, das 
fie frevelhaft mit ihm getrieben hat, fie joll es büßen. Aber 
wie, was kann er thun? Er rannte außer fich im Zimmer auf 
und ab. Er marterte fein Gehirn, um einen Gedanken zu finden, 





auf welche Weije er fie ftrafen Eönne oder — zurüdführen. Ja, 


er Dachte ſelbſt daran noch). 

Zu ſehnſüchtig Hatte er nach ihrem Beſitz verlangt, als daß 
er auf die Befriedigung feiner Begierde fo leicht verzichtet hätte. 
Diefer Mann war ſchwach feinen Leidenfchaften wie feinen Vor- 
urtheilen gegenüber, er fühlte es, er fühlte auch, daß fie ftarf 
war, an moraliichem Muthe ihm überlegen, und das eben erweckte 


Es gehorchte gern. 


E3 waren wenige, aber entichloffene Worte, 
die fie ihm zum Abſchiede zurücgelaffen; fie fprachen die voll- | 
Die Freiheit, die er 
ihr in unwürdiger Weife verweigern zu dürfen glaubte, fie nehme 


Reue und namenlojem Unglüf, und er möge ihr deshalb ver— 


RB 
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ſeinen grimmigſten Zorn. Sie verachtete ihn, und ihm blieb nicht 
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einmal die Genugthuung, ſich dafür an ihr rächen zu Können. || 


Was vermochte er einem Charakter gegenüber, der dor nichts 


zurüchchredte, der die Schranfen, welche durch geſellſchaftliches 
Herkommen gezogen find und welche zarte Mädchenhaftigkeit am 


ängftlichiten vejpeftirt, furchtlos überfprang? Er brach in laute 


Verwünſchungen aus, er fluchte. ihr, er fluchte feiner eigenen 
Schwäche. 


Da wurde er durch das ungeftime und geräufchvolle Ein | 
Sie famen mal! | 


treten jeiner Mutter und Tante aufgeftört. 
dem unjchönen Derangement ihrer eben exit begonnenen Toilette, 


erhitzt, ſchnaubend in athemlofer Erregtheit, in ihrer dämonifhen "2 i 


Verzerrung Furien gleich. Sie waren bereit3 von den Vor— 
gängen dieſer Nacht im Thürmelhaufe unterrichtet. Die Schanner, 
welche jeit dem früheften Morgen alle ihr zugänglichen ſchönen 


Seelen der Umgebung mit diejer Nachricht alarmirte und in fitte e 


liche Entrüftung verſetzte, hatte diefelbe joeben auch den beiden _ 


Damen mitgetheilt und dafür die erwartete a ein⸗ 
geheimſt. Die Oberſtin hatte hierauf überlegt, o 


fie nicht im | 


nervöſe Krämpfe verfallen jolle, aber die Begierde, zuerft und — 


jo raſch wie möglich Arthur von ſeinem Mißgeſchick zu unter= 
richten, ihm den Haarjträubenden Skandal zu entdeden, die 
Verworfenheit feiner Erwählten zu beweifen, hatten jede Schwäche 
befiegt. Dieje pifante Aufgabe wollte fie nicht der Schweiter 
allein überlafjen, fie war jchon neidiſch, daß fie fie mit Diefer 


theilen mußte. Aber Mama Schöllein zeigte auf diefe Nachricht - 


hin eine ganz ungewohnte Lebhaftigkeit und Beweglichkeit; auch 
fie fonnte es faum erwarten, ihrem Sohne diefe niederjchmettern- 
den Details zu Gehör zu bringen. Die beiden Damen nahmen 


jich die Worte förmlich aus dem Munde, jede juchte zuerjt damit 
herauszufonmmen, den effeftvolliten „Schlager“ ſelbſt aufzufegen, 
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fie überjchrieen fich gegenfeitig, und Mama Schöllein fuchte die 


bieten, daß fie Arthur immer näher und immter bedrohlicher auf 
den Leib rückte und ihm in monotoner Beharrlichfeit ihren un— 
heiloollen Bericht in die Ohren ſchrie: „Ich habe es immer ge- 
wußt, ich Habe es immer vorausgefagt,“ fo Ihloß fie ihn: „fie 
ift eine gemeine Perſon, — jetzt haft du eg!“ 

Arthur war wie betäubt. Erſchreckt und faft mit Ekel jah 
er auf dieſe Beiden. 

Er begriff nicht fogleich; erſt allmählich wurde ihm der Sach— 
verhalt Klar. Nicht jo wie die Oberftin ihn darftellte, ſondern 
wie er ſich wirklich verhielt. Er ahnte den wahren Beweggrund, 
der die Unbejonnene zu diefem Schritte getrieben. Nach den 
Enthüllungen, von denen fie Mitwifferin geworden, nach feinen 
Drohungen mußte fie twiffen, was dem Communard bevoritand. 
Hatte fie nicht am Abend ihn ſelbſt noch dringend gefragt, ob 
diejer nicht bereits verhaftet jei? DO, ſie fam wicht eines ver- 
liebten tete-A-tEte’S wegen, deſſen war er fiher; er wußte über- 
dies, daß Dettmar feine Wohnung nicht mehr betreten hatte, 
jie fam, um vor der Hausunterfuchung alles Gefährliche hinweg— 
räumen; aber daß fie dies gethan, daß fie den verabicheuten 
Gegner jeiner Rache entziehen wollte, daß fie um dieſes elenden 
Abenteurers willen und nur in der Abſicht, ihm zu helfen, fich 
preisgegeben hatte, und daß diefer Verhaßte es war, der ihm 
auch diejen legten Schlag verjeßte, das machte ihn raſend. Mit 
einem Worte hätte er alles aufklären, fie von jedem, Berdachte 
reinigen können; er konnte ja öffentlich den Beweis liefern, daß 
Dettmar jeit dem Nachmittag nicht mehr nach Haufe zurüdgefehrt 
war, und er fonnte Mila’3 That als einen Akt der Großmuth 
gegen den Freund ihres Bruders hinſtellen — das alles hätte er 
gekonnt, aber er wollte es nicht. Was nützte es ihm? Sie war 
für ihn verloren, ſie hatte ihm ja ſelbſt den Laufpaß gegeben. 
Er lachte höhniſch auf. Die Oberſtin ließ der Erzählung der 
Thatſachen nun die Reflexion folgen. 

„O,“ deklamirte ſie, „dieſe Verdorbenheit iſt zu entſetzlich, 
zu groß dieſe Schlechtigfeit! So nahe ihrem Glücke, zwei Tage 
vor der Hochzeit, bereits im Haufe des Geliebten, dem ſie ver- 
heißend entgegenlächelt, wird fie des Nachts von der Polizei 
allein im Zimmer eines jungen Mannes angetroffen! Horreur! 
Arthur, zögere jet nicht, du kannſt nicht Schnell genug die 
Schändliche, mit deiner Verachtung beladen, von dir ſtoßen, nicht 
ſchnell genug die Geſellſchaft davon benachrichtigen, daß du dieſe 
Verbindung Löfeft, da fie deiner unwürdig geworden iſt. Glaube 
mir, Arthur, fein Makel bleibt an dir, voll männlicher Würde 
ſtehſt du da, fie allein trifft alle Schmach, fie alle Verachtung, 
und jie wird darunter zufammenbrechen.“ 

‚ Arthur Hocchte gefpannt auf, ein Lächeln grauſamer Befrie- 
digung zerrte feine Lippen nach abwärts, Die Oberjtin wußte 
aljo nichts davon, daß fie ihn zuerjt zurückgewieſen? Und 
Niemand in diefem Haufe wußte e8? Mila jelbjt Hatte es ver- 
Ihwiegen. Die Szene im Gartenhaufe und diefer Abjchiedg- 
brief waren ihm allein befannt, fie follten es auch bleiben, — 


— — —— 


Der Kampf der Wanderratte mit der Hansratte, (Siehe das 
Bild auf Seite 172) Wie ung die Menſchengeſchichte von einer großen 
Wanderung der Völker im Beginn des Mittelalters berichtet, jo find 
in unjerm Blatte gelegentlich ähnliche Vorgänge aus der Thier-, ja 
jogar aus der Pflanzenmelt bejproden morden. Die neuere Natur: 
forfhung hat für die Thiergattung, von welcher wir jet reden wollen, 
für die Wanderratte, eine geſchichtlich verfolgbare Reiſeroute entdedt 
und nachgewieſen, nach welcher dieſes Thier, eigentlich nicht in Europa 
ſondern in Indien und Perſien zu Hauſe, nach Rußland zog, 1727 in 
Schaaren die Wolga überfchritt, 1770 aus Polen nah Deutjchland 
wanderte und 1775 auf Schiffen jogar nad) Amerifa reifte, Der Grund 
zu der Auswanderung wird mwahrjcheinlich, wiewohl noch nicht ficher 
nahmeisbar, darin zu fuchen fein, daß zu einer gewiſſen Zeit, bei der 
großen Fruchtbarkeit diefer Thiere, der Nahrungsvorrath am urjprüng- 
lien Wohnfige nicht mehr für alle ausreicht. Da heißt es denn aus- 
wandern an einen andern Ort, an dem nach einer gewiſſen Zeit derjelbe 
Nöthigungsgrund einen neuen Auszug veranlaßt, und fo geht es fort 
fajt über den ganzen Erdball. Bon unferer wohl allen Lejern befannten 
Hausratte unterjcheidet ſich die zurgereifte Öattung durch mehr ſchwärz— 
lie Farbe, auch ift fie 7 Cm. länger: die Hausratte mißt mit Ein- 
Ihluß des 14 Cm, langen Schwanzes 31 Cm., die fremde Hingegen, 


ı Niemand follte jemals davon erfahren. 
alle Skalen auf= und niederjteigenden Ausrufe und die fie be= | 


gleitenden verzweifelten Geberden der Oberftin dadurch zu über- | 








bei einer Schwanzlänge von 17 Em., 38 Cm. Aber nicht nur an 
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Nicht er galt Hinfort 
al3 der Verſchmähte, ein Fall, worunter feine Eitelfeit un- 
glaublich gelitten hätte; ihm war vor der Welt die Genugthuung 
geboten, fie, die Schuldige, wirdevoll von fich zu weifen. Be— 
gierig, frohlodend,. ergriff er diefe Auskunft; die Rache, die er 
bisher vergebens gefucht, jetzt hatte er fie gefunden. 

Jetzt wird er ihre Freiheit ihr zutüdgeben, aber fie fol fie 
beweinen, dieje Freiheit! Und wenn fie fortan auf den Knien 
ihre Unſchuld betheierte, Niemand würde ihr glauben. Sobald 
man erfährt, daß ihr Verlobter fie verftoßen, iſt jie verloren. 
Die Gejellichaft Hat fie gerichtet! 

Arthur hebt mit ftolger Befriedigung den Kopf, jetzt fühlt 
er ſich von jeder Schwäche für diefes Mädchen geheilt, jegt lebt 
nur noch das dämonische Gefühl des Haffes in ihm, al’ das 
Böſe, was fie ihm angethan, ex will es ihr mit Zinſen zurüd- 
zahlen. Er ſetzt ſich an den Schreibtiſch; er will nun jeinerfeit3 
ihr den Abſchiedsbrief fchreiben. 

Er ignorirt vollitändig den ihren, ſowie alles, was fie bisher 
gethan, um die Löſung herbeizuführen. Mit Falten, dürren 
orten zeigte er ihr an, daß er noch an demſelben Tage eine 
Reife anzutreten gedenfe, und diefe Stadt für längere Zeit 
meiden werde; ihre Freiheit fei ihr hiermit ohne WBorbehalt 
zurüdgegeben. Ex fouvertirte ihn und überreichte ihn den Damen, 
die ihn triumphivend der noch im Vorzimmer wartenden Schanner 
zur ſchnellſten Beſorgung übergaben. 

Auch die Beiden fühlten fich gerächt. Auch fie waren von 
Mila's Schuld nicht jo völlig überzeugt, als fie fi} den An- 
jhein gegeben, aber fie hatten Wiedervergeltung geübt an dem 
Mädchen, das e3 gewagt hatte, fich ihnen entgegenzuftellen und 
ihre Bläne zu durchfreuzen. 

Als Viktor gegen Mittag, von Altenberg zurücgefehrt, bei 
jeiner Schweiter eintrat, ftürzte fie ihm mit offenen Armen ent- 
gegen. „Viktor, ich bin frei!“ rief fie in jubelndem Entzücken. 
„Dein Bild ift dir erhalten, wir bleiben nun beifammen, wir 
werden arbeiten, uns gegenfeitig unterſtützen und glücklich fein.“ 

Viktor preßte fie zärtlich in feine Arme, „Meine Mila, ich 
wäre e3 ſchon und vollftändig, wenn nur — * 

Sie jah in feine traurigen Augen. „Du bift von Eugen’s 
Schickſal unterrichtet?” rief fie angftvol. „Was ift mit ihm 
gejchehen? Wo iſt er? Iſt feine Flucht mißlungen? Sprich!“ 

Viktor zog aus feiner Brufttafche ein Telegramm, das er 
um Mitternacht in Altenberg erhalten hatte. „Es ift von Eugen,“ 
jagte ex ernft; „er zeigt mir darin an, daß er um 10 Uhr abends, 
im Begriff, ven Schnellzug zu befteigen, verhaftet wurde,“ 

Mila warf fi, in Thränen ausbrechend, an Viktor's Bruft. 


* * 
* 


Am Nachmittage verließ Arthur's elegante Equipage das 
Haus, fie fuhr dem Weſtbahnhofe zu. Schöllein wollte den 
Winter in Paris verbringen; er wollte dem erjten Lärm über 
jeine gelöfte Verbindung entfliehen und im Taumel des raffinir- 
tejten Genuſſes Vergefjen fuchen. 


(Fortjegung folgt.) 


—í — — 


Größe, ſondern auch an Stärke, Behendigkeit und Schärfe der Sinnes— 
werkzeuge übertrifft die auf weiten Reiſen mehr abgehärtete, gefahr— 
gewohnte Wanderratte ihre inländiſche Verwandte, mit der ſie nach 
einem ganz eigenartigen Inſtinkt in ſteter Fehde liegt, wo immer ſie 
auf ihren Zügen derſelben begegnet. Unter den Menſchen ſagt ein alter 
Erfahrungsjag, daß Zwiſtigkeilen, die zwiſchen Verwandten ausbrechen, 
immer viel erbitterter und verbiffener geführt werden, ala wenn Die 
ftreitenden Parteien verjchiedenen Sippen angehören; das ſcheint auch 
hier ſich zu bewahrheiten. Nicht nur aus Mangel an Nahrungsmitteln 
werden die Feindſeligkeiten eröffnet, ſondern auch infolge der angebornen 
Gier nad) dem verwandten Blute. Wenn eine Hausratte in die Ge⸗ 
walt ihrer Gegnerinnen fommt, fallen dieſelben, meiſt mehrere zugleich, 
über ſie her, und während die erſte, ſchnell zufahrend die Arme an der 
Kehle packt, ſchlagen die folgenden ihre ſcharfen Zähne ein in welchen 
Körpertheil ſie nur immer können und zerfleiſchen ihr Opfer faſt noch 
bei lebendigem Leibe. Dann zerrt die Meute unter Fauchen und Pfeifen 
den Leichnam der erlegten Feindin in einen ſicheren Winkel, woſelbſt 
ſie die Beute verzehren und nur Haut und Knochen übrig laſſen. In 
Bezug auf Nahrungsweiſe und ſonſtige Lebensgewohnheiten ſind beide 
Gattungen ganz gleich geartet, und das hierher Gehörige ift wohl 
allgemein befannt: beide können zu einer -entjeglihen Plage für den 
Menſchen werden, ift ja faſt alles für fie willfommene Beute, da fie 
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einen förmlichen Straußenmagen haben, der fat nichts aufzunehmen 
fich weigert. Vermöge ihrer ſcharfen Nagezähne bahnen fie jich ihre 
Wege, jelbjt durch Gemäuer, an jenkrehten Wänden Klettern fie hinauf, 
jo daß thatjählic nichts vor ihnen fiher it. Auch auf dem Waſſer 
find beide gleich jehr zuhaufe, als volllommene Shwimmer und Taucher. 
Ihren gefährlihiten Feind finden die überhandnehmenden Nager in 
dem zum Nattenjäger ausgebildeten Pinjcher, der mit wahrem Helden- | 
muthe in kürzeſter Frift eine Menge diefer in ihrer Wuth und Ber- 





zweiflung al3 Gegenpartner nicht zu unterjhägenden Thiere tödet. — 
Unjer Bild, von dem befannten Thiermaler F. Specht, jhildert und mit | 
großer Naturwahrheit eine Kampfizene, in welcher eine Hausratte von | 
verschiedenen ihrer Todfeindinnen „gejtellt“ und überwältigt wird, wit. 


Schneeglöckchen. 


Zum Walde lockt es mich ein erſtes Mal 

Nach langer Winterhaft im engen Zimmer; 
Noch ſind die Bäume und die Büſche kahl — 
Nur da und dort ein matter, grüner Schimmer. 


Sm Winde flüftert traurig welkes Rohr; 

Es hat fein Vogel noch den Muth zu fingen, — 
Nur eine Krähe flattert jcheu empor 

Und breitet haftig ihre plumpen Schwingen. 


Kein Sonnenblid. Der Himmel herbitlih grau, 
Als ob er nie ein Lächeln wiederfinde; 

Es weht aus Dften wieder jcharf und rauh 
Und weiße Flöcdchen-tanzen wirr im Winde. 


Und wie ic) jo in Sinnen mid) verlor 
Und in Grübeln träumerijch und bange, 
Da ſchlagen Kinderjtimmen an mein Ohr, 
Und unmillfürli folg’ id, ihrem Klange. 


Geſchwiſter ſind's; fie fnien im feuchten Laub 
Im dürftig dünnen, vielgeflidten Röckchen; 

Sie ſuchen ſcheu, als jei ihr Thun ein Raub, 
Nach zarten, weißen, grüngejäumten Glöcdchen, 


Su welken Blättern rajchelte mein Fuß; 
Cie bliden auf, und jchüchtern fommt entgegen 
Die Kleine mir, um mit verzagtem Gruß 
Sn meine Hände einen Strauß zu legen. 


Es liegt wie Trauer auf der Augen Grund, 
Wie ein verſchwiegnes, viel zu frühes Härmen, 
Und in die Hände haucht der kleine Mund, 
Die frofterjtarrten Fingerhen zu wärmen. 


Ich nehme freundlih ihren Frühlingsftrauß 

Und gebe mehr, als jie gelöjt in Tagen: 

„Du folljt die Blumen nicht von Haus zu Haus, 
Bis fi ein milder Käufer findet, tragen. 


Du ſollſt nicht frierend an den Eden ftehn 
Und allen denen jie entgegen halten, 

Die ungerührt an dir vorübergehn 

Und ihre Stirn bei deiner Bitte falten. 


Sch möchte wohl, daß ihr zur Mutter geht; 
Es ift genug, daß in den Frühlingsfindern 
Shr früh Beraubten nur ein Mittel jeht, 
Das euch gejandt, die bittre Noth zu lindern. 


Es ijt genug, daß freudlos euch entweicht 
Und ungenojjen eures Lebens Morgen, 

Und daß fi) Schon in eure Kindheit jchleicht 
Das graue, widrige Geſpenſt der Sorgen. 


Gönnt mir die Freude, daß für einen Tag 

Die Sorge nit auf euren Schultern laftet, 
“ Gönnt mir die Freude, daß ich jehen mag, 

Wie ihr nadı Haufe überglüdlich haftet!” 





Sie läuft zum Bruder; jtaunend jchaut er auf, 
Die blafje Wange jteht in hellen Flammen, 
Und Korb und Blüthen rafft er haftig drauf 
Mit kindlich-frohem Ungejtüm zujammen, 


Und wie beſchwingt und ohne Raſt und Ruh 
Sie Hand in Hand nach ihrem Ziele laufen, 


Noch einmal die Leichenverbrennung.* In Nr. 4 der „Neuen 
Welt“ von diefem Jahre befindet fich ein Artikel über oder befjer gegen 
die Leichenverbrennung, der zu einigen Einwendungen herausfordert. Bor 
allem ift der Verfaffer jenes Artifel3 gegen die Verbrennung der Leichen, 
weil fie viel theurer jei, al3 die Beerdigung. Nun wird allerdings 
die Feuerbeftattung nicht allgemein eingeführt werden können, jo lange 
fie noch fehr koftipielig ift: von allen Seiten bemüht man fich indeß, 
dieſes Hinderniß hinwegzuräumen, und ficher wird es der Wiſſenſchaft 


' noch gelingen, zu billigem reife die neue Todtenbeitattung zu ermög- 


lihen. Damit entfiele dann von jelbft die Befürdhtung, man möchte, 
um die Verbrennung wohlfeiler - bewerfitelligen zu können, danach 
trachten, vecht viele Leihen auf einmal zu beftatten, deshalb Häufig 
das Verbrennen zu bald nad dem Ableben vornehmen und infolge 
davon die Wahrjcheinlichfeit des Beſtattens von Scheintodten gegenüber 
dem jegigen Verfahren vermehren. Jedenfalls iſt nicht einzuſehen 
warum bei der einen Art der Beltattung mehr als bei der andern die‘ 
fleinen Wohnungen Unbemittelter Veranlaſſung fein follten, daß die 
Leihen vorzeitig an ihren Ruheplaß verbracht werden. Wenn an einem 
Orte nicht gehörig gejorgt ift für die Unterbringung Verſtorbener außer- 
halb der Wohnung ihrer Angehörigen, fo ijt dies eben ein kraſſer 
Mißſtand, der nicht genug gerügt werden kann, der aber mit der Frage, 
ob Verbrennung oder Beerdigung der Todten gar nicht zuſammen— 
hängt. Als weiteren Grund zur Beibehaltung der Sitte des Begra- 
bens führt der Verfaffer genannten Artifels an, daß e3 auf dieje Weije 
in vielen Fällen möglich jei, jelbjt nach längerer Zeit, zu entdeden, 
ob ein Mord an der Leiche begangen worden jei. Bei einem durch 
äußere Gewaltthat verübten Morde wird dies jo ziemlich jedesmal ſchon 
bei der Todtenfchau zu Tage treten. Es kann fie) aljo fat nur um 
Giftmorde handeln, Wenn Mord vermuthet wird, tritt nun aber der 
Verdacht gewöhnlich jehr bald nach dem Tode auf, man müßte bei, 
derartigen Vermuthungen nur ein recht wachjames Auge Haben und 
die Verbrennung augenblidlih aufjchieben. Uber jelbit wenn durch 
die Leichenverbrennung hie und da ein Mörder feiner Strafe entginge, 
jo ift doch diefer Umftand für uns nicht wichtig genug, um deshalb 
eine Einrichtung zu befämpfen, wenn jte fich ſonſt als zweckmäßig er- 
weiſt. Der wahren Humanität bietet es ja ohnehin feine Genugthuung, 
den Verbrecher der Strafe überliefert zu jehen, ihr Beitreben muß 
dahin gehen, durch befjere Erziehung, durch vernunftgemäßere Yuftände 
die Menjchen auf eine folche Stufe zu erheben, auf welcher der Mord, 
ganz bejonders der vorbedachte, durch gemeinen Eigennutz oder Rach— 
jucht herborgerufene, zu dem vor. allem der Giftmord gehört, immer 
jeltner wird. Der Hauptgrund aber, warum der bezeichnete Artikel fich 
gegen die Feuerbeftattung richtet, jcheint ein nationalöfonomijcher zu jein. 
Durch) Verwejung thierifcher Körper wird Ammoniak hervorgebracht, das 
zur Fruchtbarkeit des Bodens nothiwendig ift und ohne große Kojten nicht 
wohl auf andere Weije bereitet werden fann, das heißt vorerjt nicht; 
daß e3 der Chemie dagegen nicht noch vorbehalten jein follte, dieſe Er- 
findung zu machen, bezmeifelt auch der bejagte Berfaffer faum, und wenn 
man bedenft, wie dieje verhältnißmäßig noch jo junge Wiſſenſchaft bis 
dahin ſchon jo Gewaltiges geleiftet hat, wird man die Hoffnung auf Löjung 
diejer Frage mit Zuverficht faſſen dürfen. (Schluß folgt.) 


*) Wir geben natürlich auch den Anhängern der Feuterbeftattung, jobald fie, wie in 
diefem Artikel gejchieht, mit Sadhfenntniß und unparteiifcher Ruhe an die Frage heran 
treten, das Wort, und liberlaffen diesmal die Erwiderung dem Verfafjer unjeres erften 
Artitel3 über Leichenverbrennung. Red. d. „N. W.“ 


Korreſpondenz. 


F. De. Kellinghuſen. Ihr Auftrag an die Expedition iſt derſelben von der Re— 
daktion, an tie Sie adreſſirt haben, übergeben worden, . he 

A. W. Berlin. Die jogenannten Preßgewerbe begreifen die Gewerbe der Buh- 
und Kunfthändler, der Antiquare, der Inhaber von Leihbibliothefen und — 
der Händler mit Zeitungen, Flugſchriften und bildlichen Darſtellungen, der Sammler 
res auf Preßerzeugniffe und — vorzugsmweife — der Buch- und Gtein- - 
druder in fich. 

W. ©. Steglitz. Sie werden das Gemünjchte doch 

NR. Winterthur. Schluß am 1. d. M. Veröffentlichung gejchieht 


raſcheſtens. 
Wagſtadt. Die „poetiſche Erzählung“ von der Nachtigall, die den 


rechtzeitig erhalten haben!? 


eingetroffen. 


E. v. K. 
„ſchönen Schläfer Antarnzl‘ derart in's Geſicht tritt, daß er, wenn auch nicht Au! fo 
doch O! ſchreit, waren wir verſucht, in unſerem Korreſpondenzwinkel durch Abdruck zu 
verewigen. Anderswo geht's beim beſten Willen nicht! 

N. L. Landsberg. Die fraglichen Strophen find von dem 1847 im Alter von 
25 Fahren verftorbenen Hochbegabten jchlejischen Dichter Grafen Morig von Strachwitz; 
diejelben lauten wortgetreu: : 

So endlos ift fein Waſſer nicht, 

Sp dicht fein Waldgeflecht, 

Man findet drin ein Gaunergeficht, 

In das man ſpucken möcht. 

Hat darum fieben Tage Müh' 

Einem Gott gekoſtet die Erde, 

Daß fie für Lump und Kompagnie 

Eine Aftienbörje werde? 2 
Was würde Strahtwis gejagt haben, mern er die Gründerperiode erlebt und Ge— 


| Tegenheit gehabt: hätte, jeine hochariſtokratiſchen Standesgenofjen als ftille und Taute 
| Theilnehmer der Firma Lump und Kompagnie zu begrüßen ? 


F. E. Miünffer, Auch Sie müffen wir darauf aufmerkffam maden, daß bei Räthjel- 


! Töfungen der Name des Nedakteurs der ‚Neuen Welt” aus dem Spiele bleiben muß, 











Weht mir der Wind des Kleinen Worte zu: 
| * ‚027 ; wenn das Räthſel für uns verwendbar fein foll. 
„Run kann die Mutter Brot und Holz fi faufen!“ | R. N. N Die Mitte find nunmehr an ihre richtige Adrefje abgegangen. 
D) ” 


Br E. Gr. Berlin. Erhalten und verwendbar. Laſſen Sie öfter von ſich hören. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Strafloſe Verbrechen. 


Tagebuchblätter einer Berlaffenen; gejammelt von Ernft von Waldow. 


(Fortjegung.) 


i leſen: 

Gottfried fuhr fort, zu leſer Ende September. 

Sit es der Herbitwind, der zugleich mit den mwelfen Blättern 
meiner lieben Weidenbäume auch meine Hoffnungen verweht? 
Bleigraues Gewölk dedt die Himmelsbläue, die jonnigen Tage 
find jo furz und die dunklen Abende jo lang; ich lage darüber, 
weil meine Liebe fein trauliches Heim hat, ſie ift wie der Vogel 
in der Luft — wenn der Zweig verdorrt it, im Froſte eritarrt 
auf dem er gerajtet, dann flattert er umher — obdachlos. 

Doc wird fih wohl noch ein Bläschen für uns finden laſſen, 
am liebſten freilich wäre esemir, wenn Max mir gejtatten wollte, 
ein offene® Wort mit den Meinen zu reden, diele Heimlichkeit 
peinigt, die Nothmendigfeit, zu Ausflüchten und Lügen zu greifen, 
entwürdigt mich in meinen eigenen Augen. Nun, ich muß es 
tragen, bi3 fein Wille ich gewandelt. Wer weiß, welche größere 
Schwierigkeiten er zu überwinden hat, und er thut e3 Flaglos. 

Wie zartfühlend nimmt Mar Rückſicht auf mein meibliches 
Gefühl. Da wir uns ohne den Segen jeiner Mutter nicht als 
Berlobte betrachten fünnen, dürfen wir uns auch nicht die Frei— 
heiten im Umgange gejtatten, die Brautleuten erlaubt find. Nur 
jelten berühren feine Lippen die meinen feit jenem erſten Kuſſe, 
dem füßen Geftändniß feiner Liebe. Ein feelenvoller Blick, ein 
inniger Händedrud genügt, unjere Gefühle auszufprechen. Wir 
haben Byron zufammen gelejen, Marx beklagte, daß dies in einer 
Ueberjegung geſchehen mußte, ich joll im Winter englijch lernen, 
er wird mir eine Lehrerin bejorgen. 

Ah, ih fürchte nur, daß e8 mir an Zeit gebrechen wird. 
Frau Leonhart Hat, wenn der Winter naht, ſtets viel von ihrem 
Rheumatismus zu leiden, und ich will fie auch treulich pflegen, 
iſt's mir doch, als trüge ich dadurd einen Kleinen Theil der 
Schuld ab, die ich damit begehe, daß ich ihre Lieblingshoffnungen 
nicht erfüllen kann. 


10, Oftober, 
Endlich, nach längerer Trennung, habe ich May heut wieder 
gejehen. Zweimal mar ich vergebens in der Badeanftalt und 
die Dienerin ſagte mir fopfichüttelnd, daß der jchöne Herr, mit 
dem ich hier — — flege, einen Dienſtmann geſchickt 
habe mit der 


eldung, daß es ihm an Zeit gebreche, zu kommen. 





IL, 21, April 1877, 





Ich muß wohl bei der Nachricht jehr blaß geworden fein, 
denn das gute Mädchen jah mich mitleidig an und fagte dann 
ermuthigend: „Uber Fräulein, kränken Sie fich doch darüber nicht 
— es fann ja wahr fein!“ 

„Es kann wahr jein“ — dieje böjen Worte haben mir den 
ganzen Tag in den Ohren geihwirrt — ja mwohl: es kann 
wahr jein! 

Heut Habe ih Mar gebeten, mich auf andere Weiſe zu be- 
nachrichtigen, wenn er verhindert iſt, zur verabredeten. Stunde 
zu erjcheinen; ich jagte ihm, daß es meinen Stolz verlege und 
leicht zu Mißdeutungen führen könne. Er blidte mich erjtaunt 
an, dann wurde er jehr ernjt und verjprach meine Bitte zu ge— 
währen. 

Vergebens wartete ich auf eine Mittheilung, den Ort betreffend, 
two wir uns jehen jollen, wenn die Witterung ein Zufammenfein 
unter den Weiden unmöglich machen wird. Mar jagte nichts 
davon, und ich mochte ihn nicht fragen, vergeffen hat er eg 
aan nicht, aber möglicherweife noch nichts Pafjendes ge- 
unden, 

Bielleicht Hatte er auch nicht Zeit, denn er jchien zerftreut, 
und als ich ihn beherzt fragte, ob er fi) auch wohl befände, 
klagte er über Kopfweh. 

Schon der Gedanke macht mich zittern, daß Max frank werden 
fönne, ehe ich auch vor der Welt ein Recht bejite, um ihn fein, 
ihn ‚pflegen zu dürfen! 


20. Oktober. 

Wenn Mar nur nicht jo verjchloffen wäre! Es ift edel und 
männlich zugleich, den Kampf allein ausfämpfen zu wollen und 
alles auf 4 zu nehmen, aber mir erſcheint es wie eine falſche 
Großmuth. Ich verzehre mich in Unruhe, und grüble der Urſache 
ſeines veränderten Weſens nach, Zweifellos drückt ihn ein Kummer, 
denn er iſt theilnahmlos, dann wieder gereizt, ja oft bis zur 
Heftigkeit. Ich glaubte ihn ſo genau zu kennen, und jetzt plötzlich 
erſcheint er mir oft wie ein Anderer, als ſei ein fremder Tropfen 
in ſeinem Blute. Er mag der Mutter ſein Verhältniß zu mir 
geſtanden haben, ſie zürnt ihm vielleicht und verweigert ihre 
Einwilligung. Sicherlich hat ſie für den einzigen, geliebten 
Sohn eine andere Lebensgefährtin erkoren, als eines armen 
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Handiverfers Tochter, die noch dazu nach dem Willen der Eltern 
die Braut eines anderen Mannes ift. i 

Ich wage es nicht, Mar zu bitten, mir die Wahrheit zu ge- 
Ttehen, obgleich ich das feſte Vertrauen habe, die Liebe jeiner 
Mutter zu erringen, wenn er mich nur erjt den Verſuch dazu 
machen ließe. 

Als Magd will ich ihr dienen, jede Laune, jedes harte Wort 
mit nimmerermüdender Geduld ertragen. E3 ift ja nicht möglich), 
daß ihr Herz ungerührt bleibt, wenn fie jieht, daß in dem einen 
ftarken und überwältigenden Gefühle, in der Liebe zu ihrem 
Sohne, wir eins und einig. find: fie, die ftolze, gebietende Frau, 
ich, da3 arme, demüthige, fremde Mädchen. 


2, November. 


Allerſeelen! Auch ich war heut auf dem St. Annenfriedhofe, 
nicht — „zu weinen an einem Grab“ — jondern aus, wie jage 
ih nur — aus eigenfüchtigen Abfichten. Sch wollte weinen, 
war fo trübe geftimmt, und ein gejchmücter Friedhof am Aller- 
jeelentage hat jo etwas unendlich Anziehendes, Sympathijches! 

Zudem war es der legte Beſuch, welchen ich dem jtillen 
Todtengarten mache, der jchon meine Kinderjpiele gejehen. Im 
El ſchon wird er gejchloffen, und dann — mo werde 
ich fein?! 

Die grünen Hügel füllen ja auch ſchon den ganzen Raum, 
nur unter einer Thränenmweide, wo das einzige Kind reicher 
Leute ſchön gebettet jchläft, war noch ein Plätzchen, dort möchte 
ih ausruhen von dem Fiebertraume des Lebens — aber erit, 
wenn ich Mar verloren. Was für thörichte Worte ung doch 
unmwillfürlih auf die Lippen oder in die Feder fommen, wenn 
die Stimmung eine krankhaft darniedergedrüdte ift! Kann ic) 
denn Max verlieren? . Der Tod kann ihn mir rauben, aber das 
Bewußtſein, daß er mein und ich die Seine gewejen, wird mir 
bleiben, die Erinnerung mit al’ ihrer Süßigfeit würde mir 
Kraft geben, den einfamen Weg zu wandeln, den die Hoffnung 
auf ein einftiges Wiederjehen erhellt. Wie dies bejchaffen fein, 
und auf welch’ jchönerem Sterne wir e3 feiern werden, das freilich 
fann ich nicht jagen noch feitjtellen, und der falte Bernünftler 
würde mich darob verjpotten, daß es aber für eine Liebe, Die 
wirklich rein und echt tjt, feine Trennung giebt, daß eine jeelische 
und geitige Bereinigung jtatthaben wird, auch wenn die Bande 
des Körpers gelöjt jind, das ijt mein Trojt und mein Glaube, 
er ſoll mir auch ferner Stab und Stüße jein. Wie ertrüge ich 
es auch jonjt, das Geliebtejte mir fern zu wifjen, jeder Laune 
des Zufall, jedem Unfall preisgegeben. 


22, November. 

Am Kranfenbette der blinden Frau hörte ich eben die Mitter- 
nachtsſtunde jchlagen. Der Glodenton hallte jo jchaurig durch 
die jtille Nacht. 

Trübe Tage find gekommen, jo düfter und jonnenlos wie 
die ſterbende Natur draußen. Recht lange habe ih Mar nicht 
fehen fünnen, und ich würde gar ſehr traurig fein, wenn. nicht 
ein kleines Blätthen an meinem Herzen ruhte, ein Briefchen, 
das er mir gejandt, und das folgende, liebe Troſtworte enthält: 

„Mein fleines Lieb! Es betrübt mich von Herzen, daß Du 
jo viel zu leiden, fo manche Widerwärtigfeit durchzumachen halt. 
Was gäbe ich nicht darum, wenn ich Dich fehen, fprechen und 
fo Dir perjönlich Troft bringen fünnte. Leider gejtatten dies 
weder die Witterungsverhältniffe, noch meine häuslichen, beſſer ge— 
jagt, meine Samilienbeziehungen. Wir müſſen eben abwarten und 
geduldig ausharren, So wie diefe Novembernebel fich verziehen 
werden, wird auch das Herbitgefühl in unjerer Bruft wieder 
dem Frühlingsahnen weichen, die fahlen Zweige unferer Lieben 
Weiden fich friich belauben und muntere Böglein ın ihrem Schatten 
fich Schnäbelnd jchaufeln. — Nur Muth, meine Kleine; vorüber- 


gehenden Leiden follte ein vernünftiger Menſch nie jo viel Macht | 


über fi gönnen. Ein Blick zeigt uns, wie wandelbar alles ijt; 
wohl denn, jchöpfen wir aus diejer, im allgemeinen trüben Er- 
fenntniß, wenigſtens den Troſt: daß auch das Leid der Gegen- 
wart dem ewigen Gejeße des Wechjeld unterworfen ift. 

Wit herzlichem Gruße Dein Mar.“ 


Sind das nicht Liebe, ſchöne Worte? Sch habe fie fo oft 
gelejen, daß fie jich meinem Gedächtniß völlig eingeprägt, fie 
geben mir auch Muth — freilich, meinem Mädchenfinne gefällt 
die Lehre vom ewigen Wechjel der Dinge nicht, wir Frauen find 
fonjervativ, bejonders wenn wir Lieben! 











24. Dezember. HERE, 

Am Heiligen Weihnachtsabend, two alles fich freut und glücklich 
ift, wo mir uns doppelt innig zu denen Hingezogen fühlen, mit 
welchen das heilige Band der Liebe uns verbindet — weile ich 
einfam in meinem Kämmercden, und bange Sehnjucht erfüllt 
die Bruft. 

Zwar halte ich auch meine Gabe der Liebe in Händen, aber 
fie hat mir feine Freude gegeben, es find Falte, fojtbare Steine, 
auf die meine Thränen niederfallen. Tropfen auf Tropfen. 

Kur einmal in,langen vier Wochen Habe ih Mar gejehen. 
Es war ein heiterer Wintertag, der Spiegel des Teiches mit 
einer Eisfrufte Leicht überzogen. Schon vor der bejtimmten 
Stunde harrte ich feiner unter den Weiden, deren bereifte Zweige 
in der Sonne glißerten. Wie herrlich hatte ich mir das Wieder- 
ſehen ausgemalt, das ich fo heiß erjehnt, Als ich feine Schritte 
hörte, wollte ich, beraufht von Glück und Freude, an ſeine 
Bruft fliegen — da traf mich ein Blid aus den jchönen, blauen 
Augen, diefen Sternen meiner Liebe, der mich erbeben machte 
bis in's Herz hinein, Etwas Fremdes lag darin, etwas Gelt- _ 
ſames, ja, wie nenne ich's nur — ic) möchte jagen: etwas kalt 
Kritiſches. — 

Mar beobachtete mich, als ſähe er mich zum erſtenmale, dann 
jtrecfte er mir die Hand entgegen, ohne erjt den Glacéhandſchuh 
abzuftreifen, wie er jonft zu thun pflegte; ich wagte kaum, dieje 
falte Hand in der meinen zu erwärmen, und ließ fie bald wieder 
108. Nur ſchüchtern blidte ich zu ihm auf, während er theil- 
nehmend nach meinem Ergehen und dem Befinden Frau Leonhart’3 
fragte, Ach, wie Schön ift er Doch — der dunfle Zobelpelz kleidete 
ihn prädtig! Wie gern Hätte ich.auch meinen Sonntagsjtaat 
angelegt, nur mußte ich es unterlaffen, weil dag ſicherlich auf- 
gefallen wäre; jo Habe ich in meinem einfachen Wollenkleide 
und der dunklen Tuchjade, mit dem ſchwarzen Kopftuche freilich 
ärmlich genug ausgejehen neben der jtolzen Erjcheinung meines 
Geliebten. — Galt vielleicht fein mefjender Blid meiner äußeren 
Erjeheinung? — 

Kein Wort ſprach Max von ſeiner Mutter, ja, er wich mir 
entſchieden aus, denn ex verneinte meine Frage, ob häusliche 
Zwiſtigkeiten ihn ferngehalten, ſo kühl, daß ich nicht wagte, 
näher auf die Sache einzugehen. 

Nur hingeworfen erzählte er mir, daß er jetzt ſehr in An— 
ſpruch genommen fei; Säfte wären im Haufe, die wohl über 
den Faſching bleiben würden, Die Schweiter der Mutter, eine 
Butsbejigerin aus Ungarn, die von ihrem Gatten gejchieden lebe, 
und ihre Tochter wollten juft in diefem Jahre ein längjt ges 
gebenes Berjprechen einlöfen und den Winter in Wien verleben. 
Selbftverjtändlich müffe er da als Sohn vom Haufe den Gäjten 
die übliche Aufmerkfjamfeit erzeigen. 

E3 wäre mir unmöglich gewejen, im erjten Augenblid eine 
Erwiderung zu finden; ich blieb ftumm und auch Max ſchwieg. 
Dann fragte er, wie mir fchien, mit erziwungenem Lachen: „Du 
bift ja plöglich jo verjtimmt — bift du vielleicht eiferjüchtig, 
Lori? Sch jchüttelte den Kopf und drüdte jeine Hand, die er 
mir tieder gereicht. 

Er blidte mich ernft an, dann ſagte er ein wenig ranh: 
„Bei. der Gelegenheit will ich dir nur jagen, daß ich jolde 
Szenen nicht liebe. Uebrigens wäre hier auc) nicht der geringjte 
Grund vorhanden zu etwaigen Beſorgniſſen. Sylvia ift erſtens 
meine Coufine, ſodann ift jie Braut und hält fich Hauptjächlich 
in Wien auf, um ihrem Verlobten nahe zu jein, den fie noch 
faum fennt, da fie durch Familienbeſchluß ihm verjprochen ward, 
So jtehen die Sachen.“ o | 

Sonſt jo Shüchtern dem mir ftetS überlegenen Manne gegen- 
über, befam ich plöglih Muth. Vielleicht Hatte die liebloſe Weiſe, 
in der Mar meine Unruhe zerjtreut, meinen Stolz verlegt, 
genug, ich richtete mich auf, blickte ihn feſt an und ſagte: 


„Du haft mich mißverjtanden, deine Treue bezweifelte ich 


nicht, nur fam mir die Furcht, Daß deine Mutter vielleicht — 


irgendeinen Plan bezüglich deiner Verheirathung haben könne.“ 

„DBerbotener Grad — bedenfe, Sylvia iſt meine Coufinel” 
warf Mar dazwiſchen. : 

„E3 war ja auch nur eine Vermuthung,“ fuhr ich milder 
fort; „zürne mir nicht deshalb. Mit Eiferjucht werde ich dich 
übrigens nie plagen; erinnerft du dich noch der Schönen Worte, 
die ich an jenem unvergeßlichen Tage las, ala ich dich zum 
eritenmale jah; fie ftanden in der ‚Neuen Heloife‘ und lauteten: 
‚Die ftrengiten Gefege fünnen zwei Liebenden feine-andere Strafe 
auferlegen, als den Preis ihrer Liebe jelbjt; die einzige Strafe 
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— ſie ſich geliebt haben, iſt die Pflicht, ſich ewig zu 
ieben.““ 

Max ließ meine Hand los, aber er lächelte und meinte, ich 
ſei eine kleine Idealiſtin. Dann brach er ab, ſah nach der Uhr, 
und als mein bittender Blick ihn noch ein wenig zurückhielt, 
fragte er mich ſcherzend, was ich für Wünſche habe — das Weih— 
nachtsfeſt ſei nahe. 

Ach, ich hatte nur einen Wunſch, von dem ich hoffen konnte, 
daß er mir ſchon jetzt gewährt werden würde. Was wäre auch 
wohl beſſer geeignet, mir Troſt und Beruhigung zu geben in 
den langen, bangen Stunden, die er fern von mir meilt, als 
jein liebes, ſüßes Bild! 

Wie jehnte ich mich darnach, und das ſagte ich ihm. Er 
verfprah, meine Bitte zu erfüllen. Seitdem fah ich ihn nicht 
mehr, und nun gönnte er mir nicht einmal ein Abbild feines 
Ihönen Ichs, — kalte Steine, Goldgejchmeide! ch werde dieje 
Brillanten nie tragen, ihr Glanz blendet mi. — Wäre es 
noch ein einfaches Ringlein geweſen, dies finnige Symbol unferes 
Herzensbandes hätte mich beglückt. 


3. Januar. 

Erſt heute Hat Mar Zeit gefunden, meine Herzlichen Wünfche 
zum neuen Jahre zu erwidern. Faft fürchte ich, daß ich ihm 
zu viel gejchrieben habe, denn er gleitet fo flüchtig über alles 
hinweg, um mir zuleßt zu verfichern, daß er drei Tage Beit 
haben müßte, wenn er eingehend alle die Fragen beantworten 
wolle, welche ich angeregt. 

Das Bild Hat nicht angefertigt werden können, weil die 
Ihlechte Beleuchtung einer Abnahme ungünftig fei. — Nun, ich 
muß mic wohl bejcheiden, Mar fcheint nicht zu ahnen, daß auch) 
die Ichlechtejt gelungene Photographie von ihm mir unendliche 
Freude bereitet hätte, 

Bom Wiederjehen jchreibt er gar nichts — ach, wenn diefer 
ewiglange Winter doc erjt vorüber wäre, ich bin fchon ganz 
Heinmüthig, aber Geduld, endlich, endlich muß es doch Früh— 
ling werden. 


27. Sanuar. 


Der Schnee fällt in dichten Flocken; wieder fibe ih am 
Kranfenbette, die arme Frau Leonhart hat viel zu leiden, und 
troß meiner ausdauernden Pflege fchreitet die Befferung nur 
langjam vor. Die ungewöhnliche Milde und Sanftmuth der 
Kranken beängftigt mich zumeilen; geftern ſchlang fie plößlid) 
den Arm um meinen Hals und bat mich, fie Mutter zu nennen, 
dem Weibe ihres geliebten Sohnes wolle und werde fie auch 
ftet3 eine treue Mutter fein. 

Die Worte bewegten mich wunderbar, ich Fniete nieder an 
ihrem Bette und barg mein thränenüberjtrömtes Geficht in den 
Deden des Lagers. Als ihre Hand jegnend auf meinem Haupte 
ruhte, kam ich mir vor wie eine Betrügerin, die den Mutter- 
jegen erſchlichen — wird er fich nicht einst in Fluch verwandeln? 

Heut Abend ift der große Ball, den Mar bejuchen muß, 
weil die Mutter es wünſcht. Wie herrlich wäre es, wenn es 
noch jebt gute Feen gäbe, die brächtige Balltoiletten und koſt— 
bare Gejchmeide zu vergeben hätten! Wenn ich armes Ajchen- 
brödel jo verwandelt, in fürftlichem Schmude die Blide meines 
holden, geliebten Prinzen auf mich ziehen, an feinem Arme 
durch den Saal ſchweben könnte, getragen von den fanften 
Rhythmen einer Kieblichen Muſik! Thörichte Wünſche — e3 gibt 
feine Feen mehr. Solch’ große Bälle aber gibt e3, und dahin 
dürfen nur bevorzugte Sterbliche, — wer doch zu ihnen gehörte! 
Warum fol ich das auch nicht wünfchen? Sch bin ja fein greifer 
Philoſoph, jondern ein ‚achtzehnjähriges Mädchen, und es ift 
Faſching! — Bor mir liegt eine Abhandlung über „das Leiden 
der Welt“. Dieje Lektüre ftimmt gar trübe, ich würde nicht 
zwei Seiten davon gelefen haben, wenn mein Geliebter es nicht 
aejchrieben — es find Auszüge austallen Schriften peifimiftischer 
Philojophen. Das ist recht Schön und gut, aber Max jchreibt 
das und bejucht tags darauf einen großen Ball mit feiner Coufine! 

Ob fie wohl jchön fein mag? Ich wage nicht, darnach zu 
fragen, und er jagt nichts davon; ich ſehe ihn ja auchtleider jo 
jelten. Nur einmal ſprach er von ihrer junonischen Geſtalt — 
ich fomme mir dann doppelt Klein und unanjehnlic vor. Ach, 
e3 ijt Doch eine Bein, einen jchönen Mann zu lieben, — aber 
auch ein umendliches Glüd, von ihm geliebt zu werden, — das 
bedenfe, ungenügjames Herz! 


6. Februar. 
‚ „Der leidige Faſching! wenn er doch erft vorüber wäre. Noch 
immer hat Mar nicht Zeit gefunden, fein Bild für mich machen 
u laſſen — jeßt erinnere ich ihn nicht mehr an die Erfüllung 
Pines Verſprechens — erbetteln mag ich mir ſelbſt dies Gefchenf 
nicht, daS für mich jo hohen Werth Hat. 

Seit lange ſah ich meinen theuren Freund Heut eine Viertel- 
jtunde. Die Wiederjehensfreude ward mir getrübt durch feinen 
Anblick. Sein Ausfehen ift ‚verändert, er iſt bleich und leidend. 

Bielfeicht üben dieje jogenannten Vergnügungen einen fo nach- 
theiligen Einfluß auf feine Gefundheit aus? Mein füßer Mar! 
er hat doch dabei noch an feine arme Lori gedacht, war beforgt 
wegen meiner Bläffe und brachte mir Rouffeau’s „Neue Heloife“, 
die ich zu lefen gewünjcht. Wie dankbar war ich ihm nicht dafür! 


7. Februar. 

Frau Leonhart ift ſchon wieder gefund, und ich habe mehr 
Freiheit, da habe ich denn heut recht fleißig gelefen. Aber dieſe 
herrliche Gejchichte einer ebenſo reinen, al3 Leidenschaftlichen 
Liebe it gar jo traurig. Mitgefühl mit den beiden glücklich 
Unglücklichen preßt mir die Bruft zufammen, und dazu kommt 
nod ein Etwas, das neue Zweifelsgualen in mir erivedt hat. 
Es iſt dies: Einige Stellen in dem Buche find mit einem Blau— 
jtift Die unterftrichen, ach! und an den Rand hat Mar — denn 
e3 iſt jeine Handfchrift — gefchrieben „ehr wahr!“ Aber wann 
— wann hat er das gejchrieben? Die Stelle lautet: 

„Man hat weniger Genuß von dem, was man erlangt, als 
bon den, was man hofft, und man tt nur glüdlich, ehe man 
glücklich iſt. In der That, der Menſch, gierig und beichränft 
wie er iſt, gejchaffen alles zu wollen und wenig zu erlangen, 
hat vom Himmel eine tröftende Kraft zur Mitgabe erhalten, die 
alles, was er wünſcht, in feinen Bereich bringt, e3 feiner Ein- 
bildungsfraft unterwirft, es ihm gegenwärtig und erreichbar 
macht, es gewiffermaßen in feine Gewalt liefert, um dieſes ein- 
gebildete Eigenthun noch ſüßer zu machen, es nach Gefallen 
jeiner Leidenjchaft modelt. 

„ber diejes ganze Gaufeljpiel verichtwindet vor dent Gegen— 
ftande jelbjt: dieſen verjchönt nichts mehr in den Augen des 
Beſitzers; was man jieht, jtelt man fich nicht vor; die Ein- 
bildungsfraft ſchmückt das nicht weiter, was man beſitzt.“ 

Nun — wenn dies wahr ift — danı giebt es feine Wahrheit, 
die graufamer wäre, Und mein Geltebter verkündet fie mir, 
gleichjam als eine Antwort auf das Citat aus demjelben Buche, 
das ich ihm neulich ins Gedächtniß zurückrief! 

Kein — es kann nicht fein. Sit Die ewige Liebe jo arm, 
daß fie den Beiltand der Phantafie borgen und nur mit diejer 
Hülfe dem Gefühle Dauer zu geben vermag? Ich glaube es 
nicht. ES giebt eine Liebe, die jo ftark und rein, jo tief und 
innig iſt, daß fie jelbjt jenen Gefahren zu troßen vermag, von 
denen Rouſſeau Spricht. Was fie an Leidenschaft und Schwär- 
merei einbüßen mag im Laufe der Jahre, das gewinnt fie an 
Innigkeit, ja ich) möchte behaupten, daß wahre Liebe nur um jo 
edler und reiner wird, je weniger äußere Vorzüge auf fie wirken, 
die anfänglich vielleicht dazu beigetragen, fie entjtehen zu laſſen. 
Die Liebe vergeiftigt fich und macht fich aus eigener Kraft unab- 
hängig von dem finnlichen Beitverf, dem Erdenrecht, der gleich 
einer Hülle abgeftreift wird von der geläuterten Seelenliebe. 

Das will ich dir. Schreiben, mein Mar, denn die Worte man— 
geln mir, wenn ich in deine Augen blide und in den Furzen, 
glücklichen Minuten, wo mir vergönnt ift, im deiner Nähe zu fein, 
fehlt mir die Sammlung, das, was ich Dunkel fühle, Ear und 
faßlich wiederzugeben. 

Geftern drückte der Kummer mich darnieder, daß du, mein 
Theurer dieſen traurigen Gruß mir gefandt — heut fühle ich den 
Muth in mir, zu kämpfen für unfere Liebe, ſowohl gegen mate- 
rielle Hindernifje als gegen die Ausgeburten einer pefjimiftischen 
Weltanschauung. 

12. Februar. 

Gottfried jchreibt jo herzlich, fein Dank für die Pflege, die 
ich jeiner Mutter angedeihen Lafje, iſt in warmen, fajt zärtlichen 
Worten ausgedrückt — wehe mir, daß ich diejelben als eben jo 
viele jpite Pfeile empfinde, die gegen mein Herz gerichtet find. 
Trübes aller Art, dazu Selbjtvorwürfe — und jo gar feinen 
Troſt — nicht ein Blick, nicht ein Liebeswort von Mar — wo mweilt 
er — hat er mich fo völlig vergefien im Raufche der Karnevals— 
befuftigungen ? (Fortjegung folgt.) 
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Entwicdjene Deportirte in den Wäldern von Cayenne. (Seite 191.) 
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Johann Jacoby. 


(Schluß.) 
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NIIT ERBEN 


Einen mächtigen Umfchwung in der öffentlichen Meinung | Patriotismus auffpielen wollte, 
hatten die preußiſchen Waffenerfolge des Jahres 1866 im Gefolge; | diefen Wenigen. 
nur Wenige vermochten fih dem Einfluß derjelben zu entziehen. 


tiefen Ekel empfand, zählte zu 
Er beklagte den Weg zur Einigung Deutjch- 
lands, den Bismard eingeichlagen hatte, auf da3 tiefite, weil er 


Jacoby aber, der dor jenem bornirten und prahleriſchen einſah, daß ſolche Einheit das Grab der Freiheit fein werde, 
Gebahren, das ſich damals ſchon, wie Heutzutage, als wahrer | Deshalb behielt er feine oppofitionelle Stellung im preußischen 
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Adolf Quetelet. 


Adgeordnetenhaufe und in der von ihm begründeten „Zukunft“ 
bei, unbefümmert darum, daß faft alle feine früheren Mitfämpfer 
„Bismärcker“ geworden waren und fich von ihm abwandten. 

Die Fortichrittspartei, die damals in Berlin herrichte, Lich 
natürlih auc bei den Wahlen. den Demokraten Jacoby fallen 
— jene Partei zeigte, daß fie zur Bismard’ichen Reaktion über- 
gegangen var. 

Im Januar des Jahres 1870 ſprach Jacoby zum letzten 
Male zu feinen Wählern. ; 

Die Sozialdemokratie war —— in Berlin mächtig ge— 
worden. Die Verſammlung fand im neuen Geſellſchaftshauſe 
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(Seite 192.) 


ſtatt und war von 3000 Männern beſucht. Bei der Bureau— 
wahl wurden die Reichstagsahgeordneten des Norddeutſchen 
Bundes, Schweitzer und Hafenclever, mit größer Majorität zu 
gewählt; Die fortichrittlichen Freunde Jacoby's 
juchten ihn nun zu beivegen, nicht zu reden. 

Doch Jacoby achtete das Selbitbeitimmungsrecht des Volkes 
und hielt unter lautlofer Stille vor Sozialdemokraten feine erfte 
jozialiftiiche Rede, die unter dem Titel: „Das Biel der Arbeiter- 
bewegung‘ im Verlage von A. Cohn, Berlin, herausgegeben 
wurde. 

Mit erhobener Stimme ſprach Jacoby folgende Worte: 
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„Die Arbeiterfrage, wie wir ſie auffaſſen, iſt keine bloße 
Magen- und Geldfrage, ſie iſt eine Frage der Kultur, der 
Gerechtigkeit und Humanität. Wenn unſere Staats und 
Gejellfchaftsrettungen, die „‚glorreichen“ Errungenfchaften der 
Blut» und Eifenpolitif als eine verſchollene Sache längſt der 
Vergeſſenheit anheimgefallen, wird man es unferer Zeit noch als 
Verdienſt anrechnen, daß fie den Genoffenfchaftsgeift, den Keim 
menjchliher Tugend und Größe in der Arbeiterwelt belebt und 
gepflegt und dadurch den Grund gelegt hat zu einem neuen, auf 
dem Prinzip der Gleichheit und Brüderlichfeit beruhenden 
wahrhaft jittlichen Gefellichaftsleben. Die Gründung des Heinften 
Arbeitervereing wird für den künftigen Kulturhiftorifer von 
größeren Werth fein, als der Schlachttag von Sadowa.“ 

Allgemeiner Beifall folgte diefen Worten; nur die anweſenden 
„Freunde“ Jacoby's machten erheblich lange Gefichter. 

Aus der bedeutenden Rede wollen wir zunächit noch folgenden 
Satz hervorheben: 

„Verſuchen Sie es einmal, das. Vorrecht der befißenden 
Klaffen, den Machtmißbraud des Großkapitals, das herrſchende 
Borg- und Kreditſyſtem anzugreifer oder auch nur von einer 
„gleihmäßigeren Bertheilung der materiellen Güter” zu fprechen 
— und fofort wird man in gewiffen Kreifen Sie als einen 
Feind aller gejellichaftlichen Ordnung, als fozialen Ketzer und 
Kommuniſten verdammen.“ 

In dem herrlichen Schlußſatze der Rede aber gipfelte der 
ganze Edelſinn und die ganze Seelengröße des Mannes: 

„Politiſche und ſoziale Freiheit, — Freiheit des Bürgers 
ohne Aufopferung der Mehrzahl der Menſchen als 
Lohnarbeiter, — das ift die Aufgabe unferes Sahrhunderts. 
Die Errungenschaften der Blut- und Eifen-PBolitif, der Waffen- 
(ärm unjerev Tage, das Ringen und Jagen nach Macht und 
Herrſchaft, nad) Reichthum und Sinnengenuß — es find nur 
Wellenfräufelungen auf der Oberfläche des Zeitſtromes; — in 
der Tiefe — till, aber unaufhaltſam — fchreitet vor die Er- 
kenntniß der Natur und des Geiftes, und mit diefer Erfenntniß 
das Bewußtlein der Selbftherrlichfeit des Menfchen — der welt- 
beiwegende Gedanfe der Freiheit, Gleihheit und Brüder- 
(ichfeit Aller! Mögen auch Jahre und Jahre darüber ver- 
gehen, erfüllen wird fich das Wort der Schrift, jene frohe Bot— 
haft, die der efeftrifhe Draht als erften Gruß des freien 
Amerika zu dem — von Waffen ftarrenden Europa herübertrug: 
„Friede auf Erden und — den Menfchen ein Wohlgefallen!‘“ 

Durch dieje Rede war Jacoby von dem Boden der bürger- 
lichen Demokratie gewichen; noch gehörte er der Sozialdemo- 
fratie nicht vollftändig- und befonders noch nicht formell an — 
die politischen Ereigniffe mit ihren rohen gewaltiamen Erſchei— 
nungen ſollten aber auch hierzu den Anlaß geben. 

Jacoby proteſtirte ſelbſtverſtändlich, wie alle freiheitsliebenden 
Männer gegen die Fortführung des deutſch-franzöſiſchen Krieges 
nach Sedan und gegen die Annexion von Elfaß-Lothringen. 

In einer Volfsverfammlung zu Königsberg trat er für dag 
Selbſtbeſtimmungsrecht des Volkes auf und verdammte in fchnei- 
dender Schärfe die Eroberungen an Land und Leuten; „Die 
Völker find feine Heerde, über welche man ohne ihre Zuſtimmung 
verfügt“ — fo wetterte der furchtloſe Greis. 

Mit dem Vorſitzenden diefer Verſammlung mußte er dieſe 
„politiiche Täuſchung“ in Lötzen auf der Feftung „büßen‘, wohin 
ihn der Machtipruch des Generals Bogel von Falckenſtein führte. 
Die „Wiener freie Preſſe“ äußert ſich über dieſes Ereigniß 
folgendermaßen: „Aller politiſchen Parteien ohne Unterſchied be- 
mächtigte ſich namenloſe Entrüſtung als der ſelbſtloſeſte aller 
Volksmänner in die Gefängnißzelle von Lötzen abgeführt wurde.“ 
— Aeußerlich allerdings trugen die Parteien ſolche Entrüftung 
zur Schau, aber in Wirflichfeit freute .fich die ganze reaftionäre 
und Bourgeoisgejellfchaft iiber den „tapfern“ General. 

Uebrigens wurde Jacoby nach einigen Wochen ohne irgend 
ein Urtheil wieder freigelaffen. 

Im Jahre 1872, nach der Verurtheilung der Reichstags— 
abgevrdneten Liebfnecht und Bebel wegen Hochverraths — eine 
Verurtheilung, welche bei hervorragenden Juriſten und ſelbſt bei 
der antiſozialiſtiſchen Preſſe vielfach gemißbilligt wurde — trat 
Jacoby auch formell der ſozialdemokratiſchen Partei bei. Der 
Brief, den er in Bezug auf Seinen Beitritt an die Redaktion 
des „Volksſtaat“ ſchrieb, lautet: 

„Königsberg, 2. April 1872, 
Geehrter Here! Die Verhandlungen in dem Hochverraths— 
prozeß gegen Liebfnecht, Bebel und Genoſſen beſtimmen nich, 
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der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei beizutreten. Sie haben 


wohl die Güte, einliegenden Betrag dem Ausſchuſſe gefaͤlligſt \ 


zu übermitteln und denjelben in meinem Namen zu erjuchen, 
mich fortan als Mitglied der Partei betrachten zu wollen. 
Mit Hochachtungsvollem Gruß 
Dr. $05. Jacoby.“ 
Was war da3 für ein Geſchrei in Jsrael! Man Hatte in 
der Preſſe fortwährend die Meinung verbreitet, als ob in der 
ſozialdemokratiſchen Partei fih nur Vagabunden und Abenteurer 
befänden — und nun trat einer der mafellofeften Männer diejer 
„Abenteurerpartei“ bei. 


Das war zu viel. Jacoby wurde als „überipannter Kopf 


ausgejchrieen, und aus dem nüchternen Philofophen ſuchte man 
einen Schwärmer zu machen. Diejelben Leute, dieje Feilen 
Literatenjeelen, hatten noch kurz zuvor, wenn fie Sacoby’3 ge- 
dachten, in nachfolgender oder ähnlicher Weile gejchrieben: „Der 
kategoriſche Imperativ in Perſon, die logische Folgerichtig- 
feit in menschlicher Verförperung, Immanuel Rant aus der Meta- 
phyſik in's Politiſche überjegt — das ift Johann Jacoby, der 
unbeugjame Freiheitsfämpfer.” 

Als jedoh nun Jacoby aus logischer Folgerichtigkeit 
Sozialdemofrat wurde, da fajelte man von „unbegreiflichen 
Irrthum“ und dergleichen mehr. —— x 

Do der „Irrthum“ war nun einmal begangen und fortan 
gehörte der Denker von Königsberg der Sozialdemokratie unwider— 
ruflih an. 

ar Jahre 1874 wurde Jacoby) vom Yeipziger Landkreis von 
den Sozialdemokraten zum Neichstagsabgeordneten gewählt. Er 
lehnte dieſe Wahl Leider ab. Seiner Anficht nach war jeder 
Verſuch vergeblich, die derzeitige Entwicklung Deutſchlands durch) 
parlamentarische Thätigfeit zum Guten zu führen; wir theilen 


diefe Anficht, doch meinen wir, daß die Annahme der Wahl von ° 


Seiten Jacoby’3 von bedeutender agitatorischer Wirkung für die 


Sache der Freiheit und des arbeitenden Volkes gemwejen wäre, | 1 


An den Neichstagsabgeordneten Geib, der ihn zur Annahme des 
Mandats bewegen wollte, jchrieb Jacoby folgendes: — 
„Um zu bekunden, daß wir Sozialdemokraten „die 
wirklichen Erben der alten Demofratie find“, — dazu be— 
darf e3 nicht erjt meines Zeugniffes im Reichsſtage; wer die 
Grundjäge der alten Demokratie fennt und zugleich folge 
richtig zu Ddenfen im Stande ift, wird darüber nicht im 
Zweifel jein.“ 5 
Sacoby, al3 alter Parlamentarier, kannte das Leben und 
Treiben in den Parlamenten und jchrieb in demſelben Briefe 
och Folgende -Satire: 


„Uebrigens glaube ich, Ihr alle werdet es nicht lange aus- 


halten unter dieſer Sippſchaft übertünchter Todtengräber.” 


Jacoby hatte wohl recht, daß es den fozialiftiichen Abgeord- | 
neten nicht gefallen wirde unter den Mameluden des Reichs: 


fanzlers, — aber — aber, es muß jo mancher in einen ſauern 
Apfel beißen, und ohne Agitation, ohne wirkſames Eintreten auf 
jeglihem Kampfboden, der uns offen fteht, wird die Sache der 
Arbeit, die Sache des Nechtes und der Freiheit nicht den ent- 
Iheidenden Triumph feiern, der zugleich Gewähr ift, daß un— 
beirrt von allen veafttionären Anmwandlungen und Erjcheinungen 
die Kulturentwicklung der Menjchheit den denkbar günftigften 
Verlauf nimmt, 


Es war ſchade, dab Jacoby nicht in den Reichstag eintrat, 


doch, wenn er angefichts der vielen vorhandenen jüngeren Kräfte 
feinen Prinzip treu blieb, jo Hat Niemand das Recht, ihn feiner 
Handlungsweife wegen zu tadeln. — — — 


Zu Anfang 1877 erkrankte Sacoby an einem Steinleiden, 


welches eine Operation und zwar, da man die größeren Steine 
nicht zu zertrümmern vermochte, einen fogenannten Steinfchnitt 
nöthig machte. 


Bor der Operation bemerkte er: „Sch bin des Lebens nicht 


müde und halte es fir Pflicht, das Leben mit allen erlaubten 
Mitteln fich zu erhalten; aber nur ein thätiges Leben hat für 
mich Werth; wünfchenswerther als ein Dafein, in welchem ich, 
durch Förperliche Beſchwerden an jeder Arbeit gehindert, nur der 
Bejeitigung und Milderung derjelben leben müßte, ift der Tod. 
Deshalb unterziehe ich mich der Operation. Gelingt es, mic) 


durch diejelbe wiederherzuftellen, jo will ich es dankbar annehmen; - 
jterbe ich bei der Operation, was bei der Kunſt Schönborn’s - 


durhaus unwahrſcheinlich, oder infolge der Operation, was in 
DBericdjihtigung meines hohen Alters und meines gefunfenen 
Kraftzujtandes wahrscheinlich, jo will ich mit Ergebung mich 







































































































darein fügen; ich bin ja 72 Jahre alt geworden, alfo zu einem 
Alter gelangt, welches nur wenige Menfchen erreichen. Da ich 
mich nicht darüber beklagen kann, in meinem Leben bis jeßt 
viele körperliche Beſchwerden erlitten zu haben, jo muß ich, wenn 
ich jegt abjchließe, mein Geſchick als ein felten günftiges be— 
traten.“ 

Nach der Operation waren anfangs fehr günftige Ausfichten 
vorhanden; der Telegraph brachte diefe Frohe Botjchaft in die 
entferntejten Lande, Doch trat am dritten Tage ein Bruftleiden 
ein, Jacoby hatte vor der Operation Recht gehabt — fein ge- 
junfener Kraftzuftand, fein hohes Alter waren den Anforderungen 
der Heilung und den hereinbrechenden Schmerzen nicht gewachlen. 
Alsbald gewann der Kranke ſelbſt die Neberzeugung des tödtlichen 
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Ausgangs. Aber wenn auch Hin und twieder die Beihwerden ein 
unillfürliches Stöhnen ihm auspreßten, nie hörte man ein Wort 
der Klage; „wie oft habe ich,“ fagte er, „Andere in diefem Zu— 
ſtande viel ſchwerer Leiden ſehen“, und nicht fich bedauerte er, wohl 
aber die Aerzte, die für fo geſchickte und liebebolle Behandlung 
nicht Durch die Freude des glücklichen Erfolges ihrer Bemühungen 
belohnt würden. 

Am 6. März, Abends 63/4 Uhr erfolgte fein Tod. 

„Ein weiler und tigendhafter Mann ift dahingegangen,“ fo 
klagt die „Wage” und mit Recht — wir aber fügen hinzu das 
Wort: | 

„Er war ein braver Soldat im großen Befreiungs- 
friege der Menschheit!“ 


Wiener dunkle Hünfer. 


Bon Guſtav Raſch. 


1. Aus dem wiener Polizeihauſe. 
(Schluß.) 


Die inneren Räume des Polizeigefangenhauſes ſind auch in 
architektoniſcher Beziehung ſehr interefjant und von großem Um- 
fange. Sie machen noch heute den Eindruck deffen, was fie einst 
waren. Abwechjelnd glaubt man fich in einem Schloffe,.in einem 
Klojter und in einem Gefängniß zu befinden. Die Korridore 
und Öallerien find meiftens gewölbt, fowie ein großer Theil der 
Säle oder Zimmer; die Gewölbe mancher Räume find Meifter- 
werke der Arcdjiteftur, wie die Wölbungen in der Wohnung des 
Kommandanten, welche fich durch fich ſelbſt Halten und von feinem 
Pfeiler getragen merden, und die Wölbung der Kloſterkirche, 
deren Altäre von reicher Vergoldung und Studatur ftrogen. 
Dann blidt man in lange, hohe Gänge, deren Wände nur ein 
weißer Kalkanſtrich dedt und welche fein Ende nehmen zu wollen 
ſcheinen. Auch fie find fait alle gewölbt, aber die Gewölbe tragen 
einen anderen Charakter. Die Gewölbbogen fchieben ſich ſchachtel— 
mäßig in einander und bilden Eden und Winfel. Bu beiden 
Seiten diejer geweißten Gallerien öffnen fich niedrige braun- 
gejtrichene Thüren, welche in die Gefängniſſe führen, meiftens 
auch gemwölbte Räume von der verfchiedenften Geſtalt. Man iteigt 
Zreppe auf, Treppe ab; alles ift hier unregelmäßig; man fieht, 
im Laufe der Zeit wurden eine Menge baulicher Veränderungen 
borgenommen. Die Treppen find fpäter hier angelegt. Manche 
bon ihnen find ſchmale Stiegen, während die Treppen in dem 
nad dem Hofe hinausgelegenen Theile des Gebäudes hohe und 
mächtige Steintreppen jind. 

Das Gebäude hat ja nach) einander einer Raiferin und Kar— 
meliternonnen als Wohnung gedient und jpäter ift e8 Befangen- 
haus geworden. Um dieje verjchiedenen Zwecke zu erfüken, 
mußte im Innern des Gebäudes in jedem Sahrhundert von 
neuem gebaut werden. Gefängnißartig jchauen eigentlich nur 
die Gänge und Räume des Souterrains aus. - Früher waren 
die langen Korridore, auf welche fi die Räume des Souterrains 
öffnen, noch weit düſterer und luftloſer, al3 heute, während der 
jegige Kommandant eine Reihe von runden Fenfteröffnungen hat 
hineinbrechen laſſen, welche diejen ehemals fo finjtern Gängen von 
oben ber Luft und Licht zuführen. Die Höfe find eng und 
Hein und don düfter gefärbten Mauern umgeben. Sie Schauen 
Gefängnißhöfen nur zu ähnlich. Am düfterjten Schaut das Innere 
des Bolizeigefangenhaufes am Abend und bei Nacht aus. Das 
Gasliht hat dort noch feinen Eingang gefunden. Laternenlicht 
erleuchtet in jehr jpariamer Weife die langen, gewölbten Korri- 
dore, welche von langen, tiefen Schlagjchatten bedeckt find und 
gar fein Ende nehmen zu wollen fcheinen. Abends, wenn die 
Gefangenen in ihren Gefängniffen eingefchloffen find, ift es in 
diejen gemwölbten, Halb. dunfelen Galerien wirklich unheimlich. 
Wenn man um die Ede biegt, denkt man unmillfürlich, eine 
Klojterfrau, melde vom Ave Maria aus der Klofterficche in 
ihre elle zurüdfehrt, müſſe vorüberichleichen, während man auf 
einen bewaffneten Polizeiſoldaten jtößt, der als Nachtwache den 
Korridor abpatrouillirt. Am düfterften ift der Eingang in das 
Polizeigefangenhaus. Bevor man an den Fuß der breiten Treppe 


gelangt, welche in die im eriten Stode gelegene Wohnung des 








und ſchaut in fo.tiefe, Halbdunkle Gänge, daß man das Bewußt— 
ſein, in einem düſtern Gefängniß zu ſein, keinen Moment los 
wird und ſich kaum zurechtfindet. 

Zum erſten Mal, als ich „das Hotel Stern“ beſuchte, war 
der gegenwärtige Kommandant, Bezirksinſpektor Wachler, mein 
Begleiter. Es war um die Mittagszeit eines hellen Januartags, 
und als wir die Winkel und Eden im Erdgeſchoß überwunden 
hatten und die breite hohe Treppe in den erften Stod hinauf- 
gejtiegen waren, erichien mir das Bolizeigefangenhaus in ziemlich 
freundlichem Lichte. Als wir die langen Korridore hinabgingen, 
erzählte ich meinem Begleiter von dem parifer und berliner 
PBolizeidepot, und er erwiderte mir lächelnd: „Unfer Haus ijt ein 
altes Haus, welches vor Jahrhunderten erbaut it, winklig, edig 
und düfter, aber ich glaube, Sie werden mehr Achnlichkeit zwiſchen 
unſerm Bolizeigefängniß und dem parifer Polizeidepot als zwiſchen 
unjerm Polizeihauſe und dem berliner Polizeiarreſt finden. 
Und was ‚die individuelle Freiheit der Gefangenen im Gefängniß‘ 
betrifft, wie Sie fagen, fo glaube ich, diejelbe wird hier noch 
mehr gewahrt, wie im parifer Polizeidepot.“ 

„In Dejterreich?“ erwiderte ich, meinen Begleiter ungläubig 
anblidend. 

„Sa, in dem heutigen Defterreich! Sie haben immer noch 
das Dejterreich vor zwanzig und fünf und zwanzig Jahren im 
Kopfe, Herr Doktor!“ 

„Ja, ja, die ſchweren Ketten und die Stocdprügel und die 
endlojen Bolizeifcherereien und die willkürlichen Verhaftungen.“ 

„Dat alles aufgehört! Binnen fpäteftens achtundvierzig 
Stunden wird jeder Gefangene das Bolizeigefangenhaufes vor 
Gericht gejtellt, wenn er wegen Vergehens oder Verbrechens 
verhaftet ijt.“ 

„Und bis dahin?“ 

„Thut er, was er till, wie der PBolizeihäftling, der hier eine 
Polizeijtrafe verbüßt. Er ißt und trinkt, wozu er Luft und 
Geld hat, nur feinen Branntwein; er fanır auch „eine Biftole“ 
haben, wie man in Paris jagt, ein eigenes Zimmer, und er 
braucht nicht3 für die Bettwäſche zu entrichten, wie im parifer 
Depot. Kann er fich nicht ſelbſt verpflegen, jo muß er freilich 
die Hauskoſt eſſen, Morgens eine Einbrennjuppe, Mittags eine 
Hujpeije, alle Sonntage Rindsfuppe und hiezu Rindfleiſch in 
einer ſolchen Gewichtsmenge, daß im gejottenen Buftande etwa 
33 Gramm ohne Knochen auf jeden Gefangenen fallen. Und ich 
habe bier eine beftimmte Speifenorm eingeführt. Die Suppen 
und die Zufpeifen müfjen nach Beſtimmungen zubereitet werden, 
welche die Quantität, die Qualität des Brodes, des Gemiüfes 
und des Fettes genau vorfchreiben. Dreimal täglich erhält der 
Öefangene eine bejtinmte Menge gut ausgebadenen Brotes, 
Aber hier ift die Kanzleil Sch werde Ihnen die Speifefarte 
zeigen. Treten Sie gefälligft ein!“ 

In der Kanzlei zeigte mir mein Begleiter eine Speifefarte, 
welche außer Bier, Wein, Kaffee, Milh und Thee vier verjchte- 
dene Suppen und zweiundzwanzig verjchiedene Speifen enthielt, 
ſämmtliche Schüffeln zu äußerjt mäßigen PBreifen. Man konnte 
Heine und große Portionen Haben. Wein und Bier waren in 
mehreren Qualitäten vorhanden. Als ich die lange Speifefarte 


Kommandanten führt, geräth man in fo viele Winfel und Eden durchſtudirt Hatte, fagte der Kommandant lächelnd: 
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„Richt wahr, man kann hier ein ordentliches Diner haben, 
wie in Paris? Nur hat man’3 noch bequemer, man braucht fich 
das Diner nicht aus dem Reſtaurant über die Straße holen zu 
laffen. Wir haben unfern Traiteur im Haufe.“ | 

„Wirklich, bequemer als in Paris und — billiger!” 

Wir verließen die Kanzlei, nachdem ich mir noch eine Speife- 
norm in die Tajche geftect hatte, und gingen den Gang entlang, 
um die Öefängnifje der Bolizeihäftlinge zu befichtigen, Sie be— 
fanden fich meiftens im erſten Stod des Polizeigefangenhaufes. 
Ich jah eine lange Reihe von Einzelzimmern und gemeinfchaft- 
lichen Räumen; alle Räume hell und luftig und mittels Ofen 
geheizt. In den Einzelzimmern bejtehen die Zagerftätten aus 
Betten auf Bettgeftellen; in den gemeinfamen Räumen werden 
die Matragen und Deden, wie im parifer Depot, Abends auf 
hölzerne Pritſchen ausgebreitet. In den Einzelzimmern find 
gewöhnlich zwei, auch drei Gefangene; die größeren Räume find 
mit mehr Gefangenen belegt. Eine Meberfüllung mit Gefangenen 
fand ich nirgends. In einem großen, gewölbten Gemach jah 
ich acht oder zehn Gefangene. Das Polizeigefangenhaus ver- 
dankt dem gegenwärtigen Kommandanten die Sonderung nach 
Kategorien, für welche in erfter Linie der Bildungsgrad maß- 
gebend ift. 

Ein großer Theil der Gefangenen war in den Werfitätten 
bejchäftigt. Sie erhalten die Hälfte des Arbeitslohns, den fie 
zur DVerbefjerung ihrer materiellen Lage veriwenden können. 
Sämmtliche Arreftlofale werden im Sommer um fünf Uhr, im 
Winter um ſechs Uhr Morgens geöffnet, während fie im Winter 
um jieben Uhr Abends, im Sommer um acht Uhr, im Hod- 
jommer um neun Uhr gefchloffen werden. 

Mit jeiner Zeit kann der Bolizeigefangene anfangen, was er 
will. In den Werkjtätten findet er Beichäftigung, fobald er 
diejelbe wünjcht; er kann auch nach Belieben leſen und fchreiben 
— das Haus hat eine Eleine Bibliothef — und fpazierengehen. 
Ein ziemlich geräumiger Hof fteht ihm vom Morgen bis Abend 
zur Verfügung. Kein Urreftlofal wird bei Tage gejchloffen. 
Während der Nacht find ſämmtliche Arreftlofale erleuchtet. 
Morgens um fieben Uhr erhält jeder Gefangene, der fich nicht 
ſelbſt verpflegt, einen halben Liter Einbrennfuppe mit Brot; 
um 11'/ Uhr Mittags ift die Ausfpeifezeit; Abends um 5 Uhr 
wird eine neue Nation Brot vertheilt. 

Die Arbeit in den Werkftätten bietet dem Gefangenen Gelegen- 
heit genug, auch wenn er ganz mittellos ift, fich diefe etwas ein- 
fache Zagesipeifefarte Durch allerlei Nebengenüffe zu verſchönern. 
Wer Geld hat, kann fih die Auswahl feiner Schüffeln für 
Dejeuner, Diner und Souper zufammenitellen, wie er will. Er 


(ebt dann wie im Wirthshaus, Kann auch Beſuche am Sonntag 
und Donnerstag empfangen, in dringenden Fällen ſogar täglich 
andere Gefangene befuchen und ift ganz Herr feiner dei, Die 
individuelle Freiheit der Gefangenen innerhalb der Gefängniß- 
mauern wird, wie im pariſer Wolizeidepot, im „Hotel Stern“, 
jo wenig bejchränft, wie e3 die Räumlichkeiten irgend zulaffen. 
Das Tabafrauchen war fehr verftändigerweife nur in den Einzel- 
zimmern geftattet. Dieſen Vorzug, ſowie den Vorzug, daß der 
Gefangene fi, wenn er will, den ganzen Tag hindurch in frifcher 
Luft aufhalten kann, hat das wiener Polizeigefangenhaus noch 
vor dem pariſer Depot. Mit dem berliner PBolizeidepot am 
Moltenmarkt Hat e3, wie fich der Leſer überzeugt Re 
nichts gemein. Ein bejonderer Vorzug liegt in der Neinlichkeit 
und Geruchlofigfeit aller Räume, fowohl der Morridore, wie 
der Gefängniffe. Auf Entdedung von Dunft und Geſtank ift 
meine Naje bei meinem Befuche in dem „Hotel Stern“ ver- 
gebens ausgegangen. Und e3 waren doch an einem Tage über 
3600 Gefangene in dem weitläufigen Raume einquartirt! Täg- 
liches Scheuern der Treppen und Gänge, wöchentliches Scheuern 
der Einzelzimmer, zweimaliges wöchentliches Scheuern der ge= 
meinjamen Räume, Durchräucherungen mit Wacholder, Des— 
infieirung mittel3 Eifenvitriol3 und Karbolfäure find die Urſachen 
dieſer Geruchloſigkeit und Dunſtloſigkeit. „Unreine“ Gefangene 
theilen erſt dann mit andern Gefangenen diefelben Räume, wenn 
ihre Reinigung und das Ausbrennen ihrer Kleider ſtattgefunden 
hat. Ich fand ein äußerſt ſchmutziges Weib innerhalb eines 
Holzverichlags, welches diefer Reinigungsprozedur harrte. 

Die Unterfuchungsgefangenen fand ich im zweiten Stod des 
Gebäudes vor. Sie find ſämmtlich in Einzelzimmern unter= 
gebracht, welche fie immer zu Zwei bewohnen. Sie können fich 
nad) Belieben ſelbſt verpflegen und nach der langen Speijefarte 
bei dem Traiteur des Haufes fpeifen, oder, falls fie feine eigenen 
Mittel haben, die fehon befchriebene Hauskoft erhalten. Zu 
Mittag können fie fih zu ihrer Eörperfichen Bewegung eine 
Stunde lang in einem geräumigen, nit Bäumen und Garten- 
anlagen bedeckten Hofe aufhalten. Die weiblichen Gefangenen 


befinden fich in einem befonderen Flügel der PBarterreräume, Der | 


Hof, auf dem fich die Polizeihäftlinge bewegen, iſt ihnen täglich 
drei Stunden lang zur alleinigen Verfügung geftellt. Ich traf 
fie meiſtens mit Nätherei, Striderei und mit jonftigen weiblichen 
Handarbeiten beihäftigt. Unter ihnen waren einige recht Hübjche 
Mädchen. Die Dbdachlofen befanden fich meiftens in fogenann- 
ten „Samilienzimmern”, größern Räumen, wo die ganze Familie 
beifammen bleibt, bis fich fir fie ein anderes Unterfommen findet. 
Im parifer PBolizeidepot ift es ebenfo. 


— 


Künſtler und Kalendermann. 
Von Reinhold Rüegg. 


Im März des Jahres 1844 beſtattete man auf dem Friedhof 
des ſolothurniſchen Städtchens Olten einen Mann, dem die Pfaffen 
und Ariſtokraten im lieben Schweizerland ſicherlich feine Thraͤne 
nachweinten. Sie mochten wol eher bei guter Laune fein, war 
doc der Maler Martin Difteli ihr graufamer Widerjacher 
gewejen, — ein Menfch voll Herzensgüte und genialen Ideen, 
aber auch vol unbändiger Luft, der „fittlichen Ordnung des 
Staates“ jo oft e3 nur immer anging, einen Poſſen zu jpielen .. 

Das Elternhaus hatte dem jungen Difteli wenig geboten. 
Die Mutter ftarb frühe, der Vater, ein wohlhabender Fabrikant, 
ging feinen Geſchäften nad und der Knabe wuchs als ein ſcheuer 
Wildling auf. Nach Beendigung der Gymnaſialſtudien in Solo— 
thurn zog er über den Rhein, erſt nach Freiburg im Breisgau, 
dann nach Jena, in der Löblichen Abſicht, juriſtiſche Studien zu 
treiben. Er nahm in der That Einficht von den Hörfälen, fand 
jedoch Kneipe und Fechtboden ebenſo angiehend, und fchließlich 
führte ihn jein Wandel nach den heiligen ftillen Räumen des 
Univerfitätsfarzers. „Hier,“ erzählt U. Hartmann (Gallerie 


berühmter Schweizer der —— „ſollte des jungen Mannes 


Schickſal eine entſcheidende endung nehmen. Er benutzte die 
unfreiwillige Muße dazu, auf den grauen Karzerwänden einige 
Zeichnungen auszuführen. Als Palette diente ihm fein Dinten- 
faß, als Pinſel der Bart einer Schreibfeder, die Lichter radirte 


er mit dem Meffer in den Kalk, Eines der Bilder ftellte den 
‚Raub der Sabinerinnen‘ dar. Die ehrwiürdigen Dozenten der 


Univerfität und die Schenfmädchen der Studentenfneipen hatte || - 


er dazu als Modelle benugt und diefelben in komiſche, oft ziemlich 
reipeffwidrige Gruppen zufammengeftellt. Das Sujet eines andern 
Bildes war ‚Marius auf den Trümmern don Karthago‘, ein 
‚bemoojtes Haupt‘, 
trümmerter DBiergläjer und Flaſchen rauchend. 
Zeichnungen ftellten den ächten deutfchen Burſchen dar im ſchlichten 
Flaus, dem herausgeputzten Modehengft gegenüber. Die keck 
Originalität dieſer Kompoͤſitionen zog ſogleich die Aufmerkſamkeit 
der Studentenſchaft, ſpäter ſogar die des Landesherrn, des Herzogs 


Carl Auguſt auf ſich. Göthe's fürſtlicher Freund befahl für | 


Erhaltung diefer Bilder zu forgen; der Karzer wurde von da 
an nicht mehr benutzt, umd den jenenfer Burjchen, welche eine 
—— Sünde abzubüßen hatten, ein anderes Lokal ein— 
geräumt.“ 

Die Burſchenherrlichkeit nahm ein Ende, bevor der wilde 
Burſche an ein eigentliches Brotſtudium gedacht, — er wurde 
velegirt und unternahm, ehe er die Schruͤte heimwärts lenkte, 
mit leicht Gepäd und ohne Paß eine Wanderung durch die 
deutjchen Gauen bis zum Meeresftrand, — überall den liebe- 
vollen Fragen der Polizei nach Bapieren geſchickt austweichend, 





ſtoiſch ſeine Pfeife auf einem Haufen ze | 
Zwei Eeinere || ° 





— En, als er endlich im Städtchen Dlten eintraf, feinen 
Bater in tiefem Elende vor. Unglüdtiche Spekulationen hatten 
ihn um al’ jeine Habe gebracht. Yet war er gänzlich auf die 
eigene Kraft angewiefen. Im juriftiichen Handwerk hatte er es 
auf der Univerfität nicht weit gebracht, — die Kunft, mit der er 
bisher ſorglos getändelt, follte helfen. War ihm die Dekoration 
der Karzerwände jo trefflich gelungen, warum follte er nicht 
auch Wirthshaus und Krämerſchilde bepinfeln können! Ohne langes 
Belinnen ging er an's Werk, zeichnete und malte — nebenbei 
bemerft mit der Linfen Hand — unverdrofjen drauf los, por— 
trätivte veiche und arme Mitchriften, und ward er müde, oder 
ſchoß ihm eine neue Inſpiration durch den Kopf, fo warf er 
Stift und Pinſel bei Seite, um tagelang auf einfamen Pfaden 
durch Feld und Wald zu ſchlendern Da fand er denn einmal 
am Wege „ein herzig Veilchen“ — ein Bauernmädchen, das 
ſein Weib wurde, jedoch bald hinwegſtarb. Die Ehe ſoll nicht 
überreich an ſchönen Stunden geweſen ſein; Diſteli beſaß mehr 
das Zeug zu einem Landsknechte als zum ruhigen Hausvater. 
Aber geliebt hat er gleichwohl jein Weib, „wollte er noch nad) 
Sahren einen idealen Frauenkopf zeichnen, jo wurden es ftet3 
die Züge jenes armen, jchönen Bauernmädchens. —— 

Begeiſtert von der Geſchichte der altichweizeriichen Helden- 
kämpfe, in die er ſich mit Vorliebe verfenfte, entwarf der junge 
Künftler eine Reihe Hiftorifcher Bilder, die Auffehen erregten. 
Wohl fand die Kritik manches daran auszujegen, — e3 fehlte 
ihnen dor allem. jene Bollendung, die nur ein in ftrenger 
Zucht geläuterter Schönheitsfinn hervorzubringen vermag, 
aber jie waren voll Feuer und Leben, verriethen eine mächtige, 
Iprühende Phantafie, die bald auch über das Hiftorifche Feld 
mausgriff und auf dem Gebiete der Rarrifatur und der 
Zhierfabel Glänzendes leiſtete. Seine Jluftrationen zu den 
Sabeln, melde der in den zwanziger Jahren noch nicht in 
pietiſtiſch-konſervativen Nebeln verirrte Dichter Emanuel Fröhli 
gedichtet, waren meilterhaft, und von einem jpäter fomponirten 
Bilberchelus „Die Heuſchrecken“ jagt der oben citirte Biograph: 
„In diejen Heichnungen, welche gewiß ein gutes Theil humo- 
riſtiſcher Selbitironie enthalten, läßt Difteli eine‘ Heufchrede alle 
Phaſen des menjchlichen Lebens durchlaufen. Wir jeden da_zuerft 
da3 Gejchlecht langbeiniger Cifaden in und Hinter der Schule, 
dann paufend, fommerfirend und randalivend auf der Univerfität; 
dann als Eonjpirirende und al3 reuige Demagogen, — ferner 
als Baterlandsvertheidiger unter den Waffen; einer der Helden 
mit den grünen angejpannten Höglein, der fich während der 
Schlacht Hinter einem Stein zu ſalviren gewußt, prangt mit 
Ehrenzeichen, dieweil der Kamerad mit zerſchoſſenem Bein die 
— — ſpeiſt; — — dann Heuſchreck's Liebe und Flitter— 
wochen, und endlich bei herannahendem Herbſt feine Belehrung 
und Buße im Hummelflofter. Der Künftler zeigt in diejen 
Bildern das innigſte Verftändnig der Natur und zugleich eine 
unübertreffliche Gabe, dem Heinen Geſchöpfe auf ungezwungenfte 
Weile menjchliches Thun und Gebahren zu verleihen. Wie 
manches liebe Mal mochten ” die Philiſter über den Künftler 


Eine gute Partie. 
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ärgern, wenn er ſtunden- und tagelang im Schatten eines Baumes 
faullenzend im Grafe lag, itatt vor feiner Staffelei zu stehen 
und zu malen. Worüber dann der Künftlergeift brütete, zeigen 
ung dieje Heufchredenbilder.” ... In feinem Nachlaß fanden ſich 
verſchiedene Skizzen zum „Reinecke Fuchs.“ Schade, daß ſie 
unvollendet geblieben. 

Schade überhaupt, daß noch keinem ſchweizeriſchen Verleger 
die Idee gekommen iſt, die halbvergeſſenen, für das Verſtändniß 
unſerer neueren Geſchichte nicht unwichtigen Schätze zu heben 
und eine Sammlung des Preiswürdigſten, was der Künſtler ge— 
Ichaffen, neu herauszugeben. Ein Difteli-Album her und 
fort mit einigen Wagenladungen malerifcher Gebirgsanfichten, 
Trachten und Armeebilder. 

* 


* * 


Es war eine ſchwüle Beit, in welcher Diftelt die redenhaften 
Geſtalten jeiner Schlahtenbilder malte. Die heilige Allianz lag 
wie ein giftiger Mehlthau über Europa — ſelbſt in der freien 
Schweiz ſah's trübjelig genug aus. Zwar brachten's die Patri- 
zier troß bejtem Willen nicht fertig, den Zeiger der Uhr noch 
hinter 1798 zurüdzufchieben, und die Tagſatzung begnügte fich, 
jtatt der Allianz beizutreten, ihre Grundfäße al3 heilfam und 
nothmwendig anzuerfennen, allein der Weizen der Reaftion 
blühte üppig. Durch den wiener Kongreß war die Eidgenofjen- 
Ihaft zum nationalen Siechthum verurtheilt worden, — zu einem 
Zuftand, der dem Fantonalen Egoismus die zügellofefte Wirth- 
ichaft geitattete. Grollend harrten die Freigefinnten der erlöfenden 
Stunde und jie fam endlich in dem fo große Hoffnungen hervor- 
rufenden Jahr 1830, bei defjen Beginn der geiſtvolle Berner Carl 
von Bonitetten schrieb: Europa iſt überall im fünften Akt. 
Difteli, der von jeher mit dem Geſetze im Kriege lebte und 
Hundert Abenteuer bejtand, um die verhaßte Polizei zu ärgern, 
begrüßte in der Sulirevolution den Krach der alten morjchen 
Drdnung. Leben heißt Krieg führen, war fein Wahlipruch, 
und als das Volk von Bajelland fich gegen das brutale Regi— 
ment der Stadt Bajel erhob, hing Difteli die Flinte um, 309 
den „Rebellen“ zu Hülfe, kämpfte als braver Freifchärler mit 
und erhielt zum Dank von der fiegreichen Landichaft das Ehren- 
bürgerrecht. Nur zu jchnell kam ihm, dem 

„Rach einer tüchtigen Freiheitsichlacht, 

Nach einem entjcheidenden Völkertag“ 
jih Sehnenden der Friede, und erjt acht Jahre Später winkte die 
Gelegenheit zu einem fräftigen Strauß. Die Schweiz wies in 
dem befannten Louis-Napoleon-Handel Frankreichs Zumuthungen 
bon der Hand um bot Truppen auf. Diiteli, der's 
Bataillonstommandanten gebracht, marjchirte Hochgemuth ing Seth 
und verſprach dem Soldaten, der ihm die erſten rothen Hofen 
brächte, einen Louisd'or. Doch der Handel wurde gejchlichtet, 
Difteli zog unmuthig heim. Dafür eröffnete er im nächiten 
Sahre — 1839 — einen wirklich glorreichen Feldzug mit feinem 


Kalender. 
(Schluß folgt.) 


(Nachdruck verboten.) 


Novelle von M. Saufsky. 
(Fortjegung.) 


Drei Monate waren jeit den letzten Ereigniffen vergangen. 
Es war im Anfange des Februar, und ein falter, klarer Winter- 
morgen war angebroden. Nach langen, tritben Tagen ſchien 
die Sonne heute Hell und freundlich in das Zimmer der Ge— 
ſchwiſter Belle. Ihre Strahlen fielen ſchräge auf Viktor's 
Bett, und fie fchienen den darin Ruhenden zu erfriihen und zu 
beleben. 

„Mila!“ rief Viktor der Schweiter zu, die an einem Tiichchen 
nahe dem Fenſter jaß und emfig jchried. „Mila, ich will auf- 
Ba ich fühle mich heute ſchon ganz Fräftig.“ 

Sie jah mit einem zärtlichen Ausdrud zu ihm hinüber. „Sa, 
es geht dir gut, deine Augen jehen jo munter drein, du wirft Dich 
bald wieder vollitändig erholt haben. Du brauchteft jegt nur 
Sie juchte den Seufzer, der unwillkürlich 


kräftige Nahrung.“ 
„Bleib' heute noch im Bette, 


ihre Bruft hob, zu unterdrüden. 


I TR Tr Sr 16, 1877. 





Viktor,“ fuhr fie hierauf bittend fort. „Nur heute noch, es ijt 


zu deinem Beten, glaub’ mir.“ 


„Das jagit du jeit vier Tagen, und immer habe ich dir 
gehorcht, aber heute nimmer. Herrgott, e3 it Beit, daß ich 
einmal auf die Beine fomme, und ich will es fogleich probiren. 
Die Sonne jcheint jo. warm, jo Schön.“ 

Mila erhob fih und hauchte in ihre rothen, ganz erjtarrten 
Hände. Es war bitter falt im dem Zimmer. „Eine Weile mußt 


du dich noch gedulden, du Ungeduld, ic) muß erſt einheizen.“ 


„Warum haft du das nicht Schon gethan? Wie oft muß ich 
es dir lagen, du ſollſt nicht arbeitend Hier in der falten Stube 
igen und frieren. Mila, willſt du dich krank machen? Wenn 
dein Verdienft nicht veicht, jo verfaufe alles, was wir noch haben; 
was liegt daran? In vierzehn Tagen werde ich jelbjt wieder 
arbeiten und etwas verdienen können,“ 
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Sie trat in die Küche, ohne ein Wort der Ermwiderung. 
Hätte fie ihm jagen jollen, daß fie in den fünf Wochen feit feiner 
Erkranfung das lebte noch einigermaßen Werth Habende bereits 
verfauft oder verjeßt habe, und daß fie nichts, nichts mehr be- 
ſäßen? Denn auf die Möbel hatte die Schanner wegen nicht 
bezahlten Miethzinſes bereit3 Beſchlag gelegt. Ueberdies hatte 
fie den Gejchwiftern jchon vor drei Monaten, „gleich nach dem 
Sfandal“ , wie fie jagte, die Wohnung gekündigt, und am vier- 
zehnten Februar mußten fie dieſelbe verlaffen. Ste waren dann 
obdachlos. Mila juchte den Neft von Kohlen zuſammen, e3 
war nur eine Schaufel voll. 
dem Dfen und die Stube begann fich zu erwärmen. Viktor 
hatte das Bett verlaffen, und Mila mußte ihn zu dem Lehnftuhl 
am Fenſter führen. Er hatte, wie alle Kranken, die Sehnſucht, 
den blauen Himmel wiederzufehen und ein Stüdchen Natur. 
Cr ſah entzüdt in den Garten hinüber. Da lag dicht auf allen 
Wiejen und Wegen die weiße Schneedede, theilweiſe ſchimmernd 
im Sonnenlicht, indeß die im Schatten gelegenen PBartien durch 
falte und bläuliche Luftreflere ſich jcharf abhoben. Auf den 
breiten Stämmen war jchwer aufgehäuft die flodige Maſſe, wäh- 
rend auf den jungen Bäumchen und Leicht bewegten Sträuchern 
nur ein dünner Eisüberzug haften geblieben: Stalaftitengebilde, 
die jegt in den Strahlen der Sonne wie Diamanten ſprühten 
und gligerten, und über al’ der glanzvollen Herrlichkeit wölbte 
ſich Licht und zart der blaue Himmel, wolfenlos und in unend- 
licher Reinheit. 

Mila legte die Hand auf ihres Bruders Schulter, er wandte 
den Kopf, und die Gejchwilter jahen fich mit einem Ausdruck 
wehmüthiger Freude in die Augen. 

„Es ilt jo unfagbar ſchön auf der Erde,” flüfterte Viktor. 
„und ich freue mich, daß ich gefunden erde,” 

„Sa, das wirſt du, mein Liebling.” Mila zog ihn an fich 


und widelte das große Tuch, das fie trug, um ihn. „Ich will 


dich recht einhüllen, mein Bübchen, ehe ich gehe, du mußt warm 
haben.” 

„Wohin gehft du denn?“ 

„In die Kopiranftalt; ich habe fünfzehn Bogen feit vorgeftern 
geichrieben; ich will mir'dafür das Geld holen und dann koche 


ich dir eine gute Suppe. Sit dir's behaglich jo? Seht noch ein 
Tuch für die Füße, die dürfen nicht falt fein, die am mwenigften.“ 
Sie brachte die Bettdede herbei, fie fniete vor dem Bruder nieder 
und hüllte ihn fejt und warm die Füße darein. 

Er nahm ihre Hände in die feinen und küßte fie, deren 
Haut jegt grob und riljig geworden war, in inniger Ehrfurcht. 
Es lag etwas Nührendes in diefer Huldigung, die ein Bruder 
jeiner Schweiter darbrachte; aber dieſe Schweſter hatte fie wohl 
verdient, 

Mila ſprang in die Höhe. Sie brachte noch frisches Waffer 
und legte das lebte Stüd Kohle in den Dfen. Hierauf zog fie 
ein dunkles Jäckchen an, ein dünnes Kleidungsſtück, das fie wohl 
Ei vor der Kälte zu fchügen vermochte, und ſetzte den Hut 
auf. 
hinreichend. „Sch bin bald wieder zurück.“ 

Diefer hielt ihre Hand feſt. „Höre, Mila, ich möchte dich 
um etwas bitten.“ Ex ftocte faſt verlegen, dann fagte er rajch: 
„Beſuche die Ausstellung!” Sie blickte ihn erftaunt an; er ver- 
ftand dieſen Blick. „Opfere die paar Kreuzer, ich bitte dich, 
um meinetwillen. Sieh, mein Bild bleibt nur noch heute und 
morgen ausgejtellt, ich werde es dafelbit nicht mehr fehen, ich 
habe e3 überhaupt nur einmal — nein, ich habe es vielmehr gar 
nicht gejehen. ES war gleich am erſten Tage der Ausstellung, 
al wir fie bejuchten; ich war damals fo erregt, jo ängſtlich 
bewegt, meine Sinne waren verwirrt, ich Fonnte den Eindrud, 
den das Bild herborzubringen im Stande ift, gar nicht be- 
urtheilen; ich wagte auch nicht Hinzuhören, das Urtheil des 
Publikums zu erlaufchen, ich bin jämmerlich ſchwach und feige 
geweſen. Du ſollſt nun thun, was ich.verjäumte, Sieh und 
höre, vergleiche auch, vielleicht ift der Gefammteindrud ein 
günftiger, vielleicht urtheilt das Publikum freundlicher, viel- 


leicht“ — er ſtockte wieder — „vielleicht ift die Kritik doch eine, 


ungerecht harte geweſen.“ ä 

Mila nickte zuftimmend; fie veriprach ihm alles; fie küßte ihn 
freundlich und wie beruhigend auf die Stirne und verließ das 
immer. Raſch fchritt fie die Straße dahin. Sie jah weder 
rechts noch Links, fie wußte, fie wäre mur feindjeligen oder 
Höhnifch- neugierigen Blicken begegnet. Sie verachtete jet dieſe 
Menſchen, fie haßte fie um al des Böfen willen, das fie ihr 


Bald brannte ein Feuerchen in | 


„Adieu!“ jagte fie lächelnd und dem Bruder die Hand’ 





zugefügt. Mit dejto größerer Innigkeit kehrten ihre Gedanken 
zu den zwei einzigen Weſen zurüd, die fie lichte, und um io 
OR und tiefer, je mehr fie für fie und um fie gelitten 
atte. — ; 

| Auch wir, Lieber Leſer, müſſen in Gedanken etwas zurück— 
fehren, um zu erfahren, was fich während diefer drei Monate 
alles ereignet hat. Viktor hatte damals, fobald er wußte, daß 
Eugen im Landesgerichte in Unterfuhungshaft gehalten werde, 
um eine Unterredung nachgeſucht. Sie wurde ihm zugeftanden. 


‚Eugen wurde in das Sprechzimmer geführt, das mit Perſonen 
Ein Beamter überwachte das Wiederjehen der 


überfüllt war. 
Freunde, ja jedes Wort ihres Geſprächs. Viktor war demnach 
gezwungen, Mila's thätiges Eingreifen in Eugen’3 Gejchi zu 
verichweigen, aber dieſer errieth aus einigen geſchickten An- 
Ipielungen, daß feine Papiere unentdeckt geblieben. 


As ihm Viktor dann die vollftändige Löfung des DVerhält- 


nifjes jeiner Schweiter mittheilte, als er ſagte, daß Mila frei 
jet und Arthur auf dem Wege nach Paris, da fah er ihn erft 
verjtändnißlos an; er fonnte es nicht begreifen, er konnte nicht 
daran glauben. Als aber Viktor deutlicher fich ausſprach und 
ihm erzählte, daß Mila jelbft den Bruch gewünſcht und herbei- 
geführt, da war ihm, als ſei aller Kummer, alle Dual für 
immer von ihm genommen. Sein Mund fchivieg beharrlich, 
aber jeine Augen ftanden voll Thränen, es war die Kundgebung 
eines leidenjchaftlichen, bis zum Verſtummen Teidenschaftlichen 
Entzüdens. Er wagte noch nicht, für fich zu hoffen; er dachte, 
er jet jo glüclich einzig und allein um Mila’s willen. 

Viktor nahm diefe Glücjeligfeit feines Freundes, diefe Empfin- 
dung don twonniger Befriedigung mit nach Haufe, und Mila 
tHeilte fie. Trotz Gefangenſchaft und Armuth, trotzdem, daß 
Auslieferung, Verleumdung, Verdächtigung aller Art diefe drei 
Menſchen bedrohte, baute fich in ihren Herzen ein Himmel von 
Hoffnung und Zuverſicht auf. 

Bald fand man Viktor's häufige Beſuche im Landesgericht 
auffallend und undequem, und man unterjagte fiee Die Freunde 
mußten fich auf Schriftliche Mittheilungen bejchränfen. Sie mußten 


wohl, daß jeder Brief einer Cenſur unterzogen, jede Zeile fom- 


mentirt wurde, und daß fie das, twas es fie am meiften auszu- 
Iprechen drängte, nicht aussprechen durften, und dennoch wurde 
diejer Briefiwechjel bald Mila’3 einziges Glück. 

Die Geſchwiſter hatten einigen Schmud, ein Erbtheil ihrer 
Mutter, und Biktor’3 goldene Uhr jammt Kette verkauft, fie 
waren jomit die nächte Zeit vor Nahrungsforgen gejchükt. 
Viktor konnte fein Bild vollenden und Mila indeffen nach neuen 
Lektionen fich umfjehen. Beide gingen mit Eifer daran. 

Die Weihnachtsausftellung, bei welcher Viktor fein Bild an- 
gemeldet hatte, wurde am fünfzehnten Dezember eröffnet, Der 
Aufnahmetermin von Ausftellungsobjeften war mit dem achten 
deſſelben Monats geſchloſſen. E3 blieben ihm fomit nur vier 
Wochen, um es zu vollenden. 
hoffte, leicht damit fertig zu werden; nachdem e3 jedoch in dem 
Rahmen ſich befand, fand er noch vieles daran zu ändern, zu 
befjern. Eine nervöſe Unruhe und Aufregung begann fich feiner 
zu bemächtigen. Er arbeitete tagelang mit Feuereifer, mit un- 
ermüdlichem Fleiß und Intereſſe, aber er hatte auch Stunden 
de3 Kleinmuthes, der Verzweiflung. Ex fand dann alles ſchlecht, 
erbärmlich, ftümperhaft; er übermalte, korrigirte, und wenn dies 
geichehen, befriedigte ihn die Verbefferung noch weniger, als die 


urjprüngliche Arbeit, und es famen dann Augenblicke, wo er 


nahe daran war, ‘alles zu zeritören. Mila's Sanftmuth, ihre 
berftändigen Ausſprüche, ihr liebevolles Zureden beichwichtigten 
ihn wohl, ermuthigten und befeuerten ihu auf's neue, aber fie 
fonnte e3 nicht hindern, daß feine Gereiztheit und feine Nervo— 
fität täglich zunahmen, und al3 endlich der Tag gefommen war, 
an dem es der Jury übergeben wurde, fühlte fich Viktor faft 
franf. Die Spannung der folgenden Tage war auch nicht dazu 
angethan, ihn ruhiger zu ftimmen. Er jah der Möglichkeit ent- 
gegen, daß es ihm zurücgefchiett werde. Aber die Zeit verging, 
es wurde nicht zurücdgefchict, e8 ward ihm fogar ein vecht 
günftiger Pla zugeftanden, und am fünfzehnten De jahen 
es die Gejchwifter unter den anderen ausgeftellten Bildern. 
Viktor jah einen feiner ſehnlichſten Wünfche erfüllt. 

Mila war nicht fo glücklich getwefen. Bei al’ den Familien, 
two fie ehemals Lektionen gegeben, und bei denen fie gehofft 
hatte, jofort wieder aufgenommen zu werden, wurde fie kühl 
abgelehnt, bei Hofrath Wedel in ricchtafos beletdigender Weiſe. 
Man jagte ihr, man ziehe e3 vor, den Unterricht feiner Töchter 


Es fehlte nicht mehr viel, er 
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einer älteren, bejonneneren Dame anzuvertrauen, deren mora- 
liſche Konduite Hinlängliche Garantien böte. Aber ſelbſt bei 
Fremden, überhaupt überall, wo fie ſich vorftellte, wurde fie, 
jobald fie ihren Namen nannte, abgewiejen. Das auffallende, 
undeutiche Bello blieb Jedermann im Gedächtniß, und Seder- 
mann ſchien es zu wifjen, in welche Beziehungen die Trägerin 
dieſes Namens zu einem der erften Häufer der Geldariftofratie 
hätte treten jollen. Was Mila frappirte, war, daß man überall, 
wie jelbtveritändlich, die Löſung diefer Verbindung als von 
Schöllein ausgehend betrachtete. 

Es könnte einigermaßen befremden, ja, faft unglaublich er- 
Iheinen, daß in einer jo großen Stadt ein Vorfall von durch- 
aus privatem Charakter zu jo allgemeiner Kenntniß gelangte. 
Aber jobald etwas nach Skandal riecht, find die Reporter gewiſſer 
Journale gleich hinterher und bemächtigen fich ohne jede Rück— 
ficht auf die Betheiligten des „pifanten Stoffes“. Und dann: 
Schöllein zählte unter die befannteften Perſönlichkeiten der vor- 
nehmen Welt, er war in letter Zeit in Spefulationg-, Börfen- und 


Zurfangelegenheiten oft genannt worden, und felbjt die plößlich | 
aus dem Dunkel auftauchende Mila hatte bereits angefangen, eine 


Rolle in der Gejellichaft zu fpielen. Die bevorftehende Ver- 


mählung de3 Millionärd mit diefem armen, jchönen Mädchen, | 


die geheimmißvollen Vorgänge in dem alten Thurm, hierauf der 
Bruch und Schöllein’s plößliche Abreife, — dies alles mußte 
doch ein gewifjenhaftes Reporterherz höher fchlagen Laffen, und 
dergleichen Fonnte man unmöglich feinen Leſern vorenthalten. 
Das würdige Stleeblatt Schanner, die DOberftin und Riedel 
jorgten überdies, jedes in jeinem Kreife, eifrigft für die Verbreitung 
von Mila's Schmach, und jo kam e3, daß ſelbſt die Gutmüthigen 


An Magdalena. 


Wenn dumpf der Auf wie Donner grolt: 
Auf, auf, Rebellen, zu Gericht! 

Und blutig hoch die Woge rollt, 

Nein, Liebjte, nein — dann fehl’ ich nicht. 


Das Haupt von blut’gen Wunden roth, 
Die Kugel mitten in der Bruft, 

Heiß ringend zwilhen Sein und Tod — 
Wär’ ſolch' ein Sterben Lebenstuft. 


Es läg' mein Haupt in deinem Schoß, 
Du fhauteft an den bleihen Mann 
Sp mitleidsvoll und feelengroß, 

Wie nur die Liebe ſchauen fann. 


Dann ſprächſt du, Thränen in dem Blick, 
Die Stimme zum Gebet gedämpft: 
Ihr Schergen, tretet ſcheu zurüd, 
Ein. Männerherz hat ausgefämpft. 
Kurt Moonf, 


Entwichene Depprtirte in den Wäldern von Cayenne, (Siehe 
Seite 184.) Cayenne ift eine Fleine Snjel von etwa 50 Kilometer Um— 
fang und gehört zu Franzöfiih-Guyana in Südamerika; auf ihr befindet 
ih die gleichnamige Hauptitadt der Kolonie, die nach der Geefeite 
bin durch ftarfe Feſtungswerke, auf der Landjeite durch dichte Wälder 
und große Moräfte gejhüst if. Das Klima ift ein höchſt ungejundes, 
abgejehen von der Stadt ſelbſt, wo e3 zwar ziemlich feucht, aber doch 
nicht gradezu verderbenbringend ift. Yu den Nachtheilen der entjeß- 
lihen Miasmen fommen al3 bejondere Duälgeifter noch die in Sumpf- 
gegenden zu Millionen entjtehenden Inſekten, welche den Aufenthalt 
für den Menfchen zu einer wahren Hölle mahen. Was die Gejchichte 
der Stadt anlangt, jo wurde diefe von Nouen aus 1626 von Fran- 
zojen gegründet und duch Zuzüge in verjchiedenen Zeiten reicher be- 
völfert. 1654 gaben die Franzojen die ganze Kolonie wieder auf, und 
die Engländer waren ihre Erben, denen im Beſitze die Holländer folg- 
ten; 1677 wieder in den Händen der Franzojen, erfreute fich die Nieder- 
laſſung eines wärmeren Intereſſes ſeitens des Mutterlandes, und Ver- 
waltungsanlagen aller Art wurden geſchaffen, auch der Handel hob ſich, 
wobei Cayenne Farbe und Nutzhölzer, beſonders Gewürze, lieferte. 
1809—14 waren Engländer und Portugieſen gemeinſchaftlich Herren 
de3 Landes. Am befanntejten ward Cayenne dadurch, dab e3, zuerft 
in der Zeit der franzöjiihen Revolution, al3 Deportationgort (gwangs— 
aufenthalt für landesverwiejene Verbrecher) benugt wurde. Eine Elaffische, 


überaus traurige Berühmtheit aber erlangte die Injel nad) dem Staats- | 





darunter, ſowie die Abgefeimteften, die Mila's Schlechtigkeit noch 
bezweifelten, ihre unverzeihliche Dummheit für ausgemacht hielten. 
Nur die Dummheit eines Mädchens könne eine jo gute Partie 
verunglüden laffen, aber Dummheit — wer weiß das nicht!? — 
wird in den meilten Fällen am härteften verurtheilt. 

Jeden Mittag kam Meila mit rothen, glühenden Wangen 
nah Haufe, das Herz voll Bitterfeit und die Augen voll Thränen; 
aber jie betrat nicht eher das Zimmer, bis nicht alle Spuren 
ihrer Entrüftung und Kränkung verwifcht waren. Sie wollte 
ſich nichts anmerken lafjen vor dem Bruder, der all’ die nervöſe 
Reizbarkeit des Künſtlers befaß, deſſen erſtes Werk öffentlich 
ausgeſtellt und beurtheilt werden follte; er durfte nicht noch mehr 
irritirt werden. Im Gegentheil, fie mußte ihm Troſt und Muth 
zujprechen, ihn erheitern, ermuntern. Sie verfchwieg alſo all’ 
die Demüthigungen, denen fie fich ausgefeßt hatte und die fich 
am nächlten Tage ohne Zweifel für fie wiederholen würden, 
denn fie mußte in ihren Anfragen fortfahren, fie durfte nicht 
verzagen, nicht die Hoffnung aufgeben, endlich doch einen Erwerb 
u finden. Bon was jollten fie ſonſt leben?! Sie verſchwieg 

iftor auch, daß Graf Ohlenburg fie mit Briefen fortgefeßt zu 
beläftigen wagte, obwohl fie, nachdem fie auf das erite diejer 
nichtswürdigen Schreiben die Antwort gegeben, die e3 verdiente, 
die übrigen uneröffnet zurückſchickte. Es wurde ihr leicht, Viktor 
über alles dies zu täuschen, er war wirklich zu harmlos, zu 
unerfahren und vor allem zu viel mit fich ſelbſt beichäftigt, um 
auch nur zu ahnen, daß Mila’3 Ehre und guter Auf vernichtet 
waren. Es follte ihm trogdem fein Geheimniß bleiben; plößlich 
und grauſam ward es ihm enthüllt. 

(Fortiegung folgt.) 





ftreidh des dritten Napoleon, dem die franzdfiichen Feftungen des In— 
landes entweder nicht ficher genug ſchienen oder auch nicht genügten, 
um alle dem Cäjar „gefährlichen, ordnungsfeindlichen Elemente“ auf: 
zunehmen. Ein Dekret vom 8. Dezember 1851 ſchon verhing über 
jeden, der einer geheimen Gejellihaft angehörte oder angehört hatte, 
ı die Strafe der Deportation nad) Cayenne, zum Theil auch nach Algier. 
Alle parlamentarifchen Gegner von nur einiger Bedeutung fielen der 
Herrihgier des Mannes zum Opfer, der nur Solche um fich Haben 
wollte, die nicht zuviel denfen, wie weiland fein großes Vorbild Julius 
Cäjar zu Rom. Gefährlicher noch als die Klugheit däuchte dem Ty— 
rannen die Heberzeugungs- und Gefinnungstüchtigkeit, welche zu dem 
gemeinjten und brutaliten Verfaſſungsbruch der neueften Geſchichte nicht 
Sa und Amen fagen fonnte und wollte. Bekannt ift ja, mie beifpiel- 
[08 die Preſſe gefnebelt, die öffentliche Meinung gefälicht, "jede freie 
Regung im Volke durch die kraſſeſten Polizeimaßregeln niedergedrüct 
wurde, wie die Verfaffung jeden Augenblid mit Füßen getreten und 
jelbjt immer mehr reaftionären Umgeftaltungen unterzogen wurde. 
Bekannt iſt ferner, wie durch allerlei fünftliche Mittel die Kaiſerlegende 
wieder erwect, der Enthufiasmus für das „Empire“ auf alfe mögliche 
Weiſe genährt und wie dann der Götze des Erfolgs auf den Altar 
gehoben ward, der nun alle Schandthaten des. Verbrechers Louis 
Napoleon gradezu Heilig jprah. Am Golde hängt, nad) Golde drängt 
doch alles, und wäre es Flittergold, nnd wäre e8 gewonnen um den 
Preis de3 Ruins eines ganzen Volfes! Und mit vollen Händen 
wurde e3 an feile Söldlinge aller Urt ausgeftreut! 1854, 1858 und öfter 
mußten megen politifcher „Verbrechen“ unzählige Franzoſen theil3 inter- 
nirt (in feſten Blägen eingejchloffen) theil3 deportirt werden, Und was 
für ein Leben führten diefe Leute, die jo unglücklich waren, Charakter 
und Meberzeugungstreue zu befigen! In dem giftigen Klima der Inſel 
Cayenne, in vier getrennten Bezirken, zu allerhand fchweren Arbeiten 
gezwungen, elend beföftigt, Yebten fie ihre Tage dahin. Wie je und 
je die Handlanger und Helfershelfer einer unrechtmäßigen Gewalt wahre 
Henfersfnechte werden, um ihre Ergebenheit zu bezeigen und jo ihrer 
eigenen Schjucht und Karriere zu dienen, jo war auch die Behandlung, 
bejonder3 der politifchen Verbrecher, die ja auch bei uns von Gefängniß- 
beamten für noch fchlimmer als Mörder und Diebe erflärt wurden, eine 
grauenvolle Willkür und Gemwaltthaten aller Art machten ihnen das Leben 
zu einer Hölle. Natürlich beichäftigten unter jolchen Bedingungen der 
Wunſch nad Freiheit und Fluchtpläne die Unglüdlihen fat ausjchließ- 
lich. — Eine Fluchtizene, wie fie gar manchmal fich dargeftellt Haben 
mag, zeigt das Bild auf Seite 184. Die üppigite Vegetation eines tropi- 
ſchen Urmwaldes, Pinien, Bananen, Schlingpflanzen aller Art bededen die 
Fläche des Bildes, Durch diejes Labyrinth bahnen fich zwei entwichene 
Deportirte ihren mühevollen Weg, immer in Angit, von ihren Verfol- 
gern entdeckt und zu neuen, unfäglihen Qualen zurücgeführt zu werden. 
Die Waffen in der Hand des in der oberen Partie Einherfchreitenden 
lafjen uns vermuthen, daß die Unglüdlihen nicht leichten Kaufs die 
goldene Freiheit erlangten: vielleicht ift der Säbel einem Sklaven de3 
Ujurpator3 entriffen, der dabei jein Leben lafjen mußte. Wie lange 
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werden unfere beiden Flüchtlinge in dem Urwald, bedroht von den 
wilden Thieren, von Gefahren aller Art, fich verftect halten müfjen? 
Wird es ihnen gelingen, ein Schiff zu befteigen und von der Inſel zu 
entfommen? Oder werden fie wieder in die Hände ihrer Peiniger 
fallen? Wer weiß es! Vor allen Dingen genießen fie ‘wieder Die 
Freiheit, eine Wohlthat, von der am allermeiften der Sag gilt, daß 
man Güter erft dann voll würdigen fann, wenn man fie einmal ent- 
behren mußte, wt. 


Lambert Adolphe Jacques Queielet (Seite 185), am 22. Fe— 
bruar 1796 zu Gent in Belgien geboren, feit 1826 Pireftor der 
Brüffeler Sternwarte, dabei einer der bedeutendften Anthröpologen und 
der Vater der modernen Gtatiftif, jener Wiſſenſchaft, welche ſich zur 
Grundlage einer vernunftgemäßen Gejellihaftsiehre und dem uner- 
ihütterlihen Fundamente der fozialiftiichen Zufunftsgejellihaft aus— 
ubilden im Begriff if. Nachdem am 17. Februar 1874 Duetelet in 
Brüffer geftorben war, ſchrieb der öfterreichiihe Negierungsrath Pro- 
fefior Neumann in dem am 27. Februar in der „Neuen freien Preſſe“ 
veröffentlichten Nefrologe: „Aus Quetelet dem Mathematiker und Aftro- 
nomen wurde unter den Binnen des Brüffeler Objervatoriums Quetelet 
der Statıftifer, Anthropologe und Sozialphyſiker. Auf allen diejen 
Gebieten verjtand er es, Aufgaben zu bewältigen, deren Größe jelbit 
die Feinde der von Quetelet gefchaffenen Richtung nicht zu beeinträch- 
tigen vermochten, In der glüdlihen Anwendung der Naturwifjenichaft 
auf Doftrinen, welche man vordem nur durch das Fernrohr der Spe— 
fulation zu betrachten gewohnt war, liegt das bleibende Verdienſt des 
Gejchtedenen, ...“ Und weiterhin: „... Daß Duetelet das feite Ver- 
hältniß von Urſache und Wirkung für die jheinbar willkürlichſten Hand— 
lungen des Menjchen erkennen lehrte; daß er, ferne von jeder Frivolität, 
an Stelle der göttlichen Ordnung die Naturmwifjenjchaften zum Ausgangs- 
punfte der jozialen Unterfuchungen wählte; daß er die richtige Methode 
der Beobachtung rein menschlicher Zuftände an Stelle unbejtimmter 
Deduttionen einführter das jind Leiftungen, welche jein Andenfen ver 
ipäten Nachwelt überliefern werden.“ So jehr al3 PBrofefjor Neumann 
mit diefen Worten Recht hatte, jo berechtigt waren auch die Schluß— 
worte der Gedächtnißrede, welche der Direktor des preußischen ftatiftiichen 
Bureaus, Geheimrath Engel, vor dem elften internationalen ſtatiſtiſchen 
Kongreß am 1. September 1876 in Budapeſt gehalten Hat: „Duetelet 
betätigt die alte Wahrheit von neuem, daß die Werfe eines großen 
Mannes nicht blos das werth find, was fie lehren, jondern auch das, 
was fie anregen. Mehr Anregungen als Quetelet Hat jelten ein Ge— 
fehrter ausgeftreut. Was er in der Vollkraft feiner geijtigen Fähig— 
feiten geleiftet, ftellt ihn unter die Erften und Beſten jeiner Zeit. Ein 
Dichterwort aber jagt: Wer den Bejten feiner Zeit genug gethan, der 
hat gelebt für alle Zeiten. So aud) er. Der Name Quetelet wird in 
der Wiffenihaft unsterblich jein“ — und im Gedächtniß des Volkes, 
jo fügen wir Hinzu, wird er gleichfall® immerdar lebendig bleiben. 
Wer den Ader des Geiftes pflügt und die Kulturentwidlung der Menjch- 
heit fördert, der gehört dem Bolfe, für den jchlägt deſſen Herz. 


Nod einmal die Leichenverbrennung. (Schluß.) 
aber juche man fid) da, wo es möglich ift, Erſatz zu verjchaffen; man 
verwerthe vor allem einmal ordentlich die Erfremente der Gtädte- 
bewohner. Außerdem aber laſſe man aud nicht unbeadtet, daß 
durch die Verbrennung große Streden de3 Bodens ihrer: natürlichen 
Beitimmung erhalten blieben und zurüdgegeben würden, die jekt der 
menſchlichen Geſellſchaft niht nur feinen Nugen gewähren, nein, ihr 
gradezu Schaden, außerordentlichen Schaden bringen, Bon dem Waſſer, 
das durch Begräbnißpläge verdorben wird, jei hier gar nicht die Rede, 
das freilich läßt fic) auch anderswoher beichaffen, aber die verpeitete 
Luft, die fie erzeugen, die muß der Städter — und fein Intereſſe ift 
e8, das hier gewahrt werden foll, der Landbewohner hat alle dieje 
Kalamitäten nicht zu beftehen — die muß er einathmen, er fann ihr 
nicht entrinnen. Welche Klafje aber der Bewohner trifft dieſes Webel 
vorzugsmweile? Natürlih die Armen, die Proletarier, die ſich ihre 
Wohnſtätten nicht nach Belieben auswählen fünnen, die jie da nehmen 
müſſen, wo fie fie am billigiten finden, und die es überdies in umjo 
größerer Zahl trifft, weil fie dichter aneinander gedrängt wohnen als 
die Reichen. Ganz bejonders unheilvoll wirkt diefer Umftand begreiflicher- 
weile zu Zeiten. Daß Mittel aufgefunden jeien, die den Anjtedungs- 
ftoff in der Luft. unjhädlid” machen (nur theuer jollen fie jein, aljo 
doc wieder nicht für den allgemeinen Gebrauch geeignet), ift eine Be— 
hauptung, die durchaus nicht erwiejen werden kann. Die Erfahrung 
hat fie nicht bejtätigt. Bis dahin befigen wir nur ein fiheres Mittel, 
3. B. die verderbenbringenden Cholerapilze zu zerjtören, es iſt das 
Feuer. Allen Reſpekt vor dem unermüdlichen Forjchergeifte eines 
PBettenfofer, aber die Desinfektionen bei der Cholera-Epidemie in 
München im Jahre 1874, die überall ſtrengſtens durchgeführt wurden, 
hatten feinen Erfolg, außer etwa den, überängftliche Gemüther zu be- 
ruhigen. — Wllein nicht blos beim Herrihen von Seuden, zu jeder 











Unterdejien . 


Zeit hauchen die Kirchhöfe ſchädliche Dünfte aus, entjenden fie Gifte in 
die Luft, die der Stadtbewohner in fich aufnehmen muß. Man gehe 
nur an großen Begräbnißnißplägen vorüber, zu jeder Jahres- und 
Tageszeit entjtrömt diefen „Leichenädern” eine Luft, die fich ſchon 
ducch den Geruch als dem Menjchen verderblich anfündigt. Man hat 
zwar in neuefter Zeit begonnen, in großen Städten die Begräbniß- 
pläte ftundenmweit weg zu verlegen, aber bislang find dies jeltene Aus— 
nahmen, und dann ijt grade auch diejes Syitem ein jehr Foftjpieliges. — 
Erwägt man nun ruhig und ohne Voreingenommenheit das Für und 
Wider in diefer Sadhe, jo fann man faum zu einem andern Schluffe 
kommen, als zu dem: Wohl ift die Nahrung eine Bedingung zum 
Leben, weshalb man gut thut, zu erwägen, ob es erlaubt jei, die 
Fruchtbarkeit des Bodens zu jchädigen, indem man den menſchlichen 


‚Körper nicht mehr beerdigt; allein, da die allererjte Bedingung 


unferes Seins die Luft ift, die wir zum Athmen brauchen, jo fann 
fein Bmeifel beftehen, daß der gefunden Luft zuerft unfere Rückſicht 
gebührt. Denn was Hilft dem Magen die bejte, die reichhaltigite 
Nahrung, wenn dabei die Zunge verhungern muß? Unferer Anficht 
nach hat mithin die gegenwärtige Generation das Necht, ſelbſt auf 
Koften der nachfolgenden Geſchlechter, mindeſtens in den Städten, ihre 
Todten zu verbrennen. Wollte man ihr diefes Recht ftreitig machen, 
jo fönnte man mit gleichem, vielleiht mit mehr Fug ihr verbieten, die 
Steinfohlenlager auszubeuten, weil dieſe in einer gewiſſen Zeit völlig 
erichöpft fein werden und mir heute noch nicht wiljen, wie fünftigen 
Gefchlechtern dieſes uns unentbehrliche Brennmaterial erjegt werden 
fol. Muthwilliger Vergeudung der Neichthümer unjerer Erde find 
gewiß auch wir abHold, aber daß unſer Gejchlecht fich die Lebensiuft 
jollte verfümmern lafjen, um den Nachkommen reichliher Brod zu ver- 
ihaffen, das fann fein Vorurtheilsfreier verlangen. Auch die fommenden 
Generationen werden uns die3 nicht verargen, und wir denfen fie ung 
überdies in den Wiffenschaften den heutigen Menſchen jomeit überlegen, 
daß e3 ihnen gelingen wird, die nöthigen Mittel zur Fruhtbarmahung 
des Bodens aufzufinden. Jedenfalls glauben wir ihnen fein Unrecht 


zuzufügen, wenn wir ihrem Scharffinne überlaffen, das Geeignete zu 
erforjhen. Nur in der Uebung wächſt die Kraft! 5 


Korreipondenz. 


U. W. Dliva. Ihre „Höllenpromenade“ iſt nicht übel, jedoch berührt ſie einer- 
ſeits Perſonen und Thatjachen, die nur einem engbegrenzten Theile unjeres Leſerkreiſes 
befannt find, andrerjeits ift fie im Ausdruck gar zu derb und in der Form nicht Forreft 
genug, um Aufnahme finden zu können. Auch die Länge — acht ganze Drudipalten — 
würde der Verdffentlihung ftörend in den Weg treten. Schreiben Gie nicht auch kurze 
Erzählungen, Skizzen u. j. w.? Wir leben in projaijcher Zeit, darum darf die Proja 
auch) bei ung eher auf offene Thüren rechnen, als poetische Verſuche. 

N. K. Burg. Ihre Verje find allerdings niht mufterhaft, jondern mangel— 
Haft in Form und Inhalt; wenn Sie aber im Exnfte glauben follten, daß ſie es zu dem 
‚„elendeiten Versgejchreibfel der Gegenwart‘ gebracht haben, jo befinden Sie jid in 
entfchiedenem Srrthume. Nach diefer Richtung hin gebührt unftreitig — unbejchadet 
jonftiger wirklicher Verdienſte — dem großen Zufunftsmufiter Richard Wagner die Palme, 
Der ‚, Dichterfomponift” hat jüngft dem Herzog von Meiningen jeine jämmtlichen Werke 
zum Geſchenk gemacht und fi) dabei mit folgender Widmung verjündigt : 


Es gibt viele Meinungen, 

Ich fenne nur ein Meiningen; Z 

&3 gibt Viele, die über mich herzogen, 
Ich kenne nur einen Herzog! 


Dem gegenüber müſſen die unheimlichiten unter den „Dichtern“ der Gegenwart, die 
Miller von der Werra, Sauter von der Begnig u. |. w., ihr Haupt verhüllen — jo 
jammerbolles Zeug Lat vielleicht noch) nie den Anſpruch auf poetifche Geltung erhoben. 

2. D. Frankfurt aM. Gie find im Irrthum, wenn Sie glauben, „der Gebanfe 
der Frauenemanzipation habe fich in der Praxis nicht bewährt.” Uns liegen die Be— 
richte über das Frauenſtudium an der Univerjität Zürich war; diejelben lauten durch— 
aus güuftig. Am 14. Dezember 1867 erhielt zuerjt eine Studentin der Medizin, eine 
jener emanzipationsduritigen, tapferen Ruffinnen, den Doftorgrad; ihr folgten bis zum 
15. März 1876 noch zwölf andere Damen. Außerdem hat im Jahre 1874 die philo= 
fophiiche Fakultät in Zürich einer Schwedin die Würde eines DoftorS der Philojophie 
wegen einer jelbjtändigen Arbeit über ein Thema aus dem Gebiete der Chemie und 1875 
einer Polin diejelbe Würde auf Grund einer philologijch=Hiftorijchen Arbeit ertHeilt; 
ferner haben von 5 Schülerinnen der Lehramtsjchule an der Univerfität Züri) 4 die 
Diplomprüfung für Fachlehrerinnen mit Auszeihnung beftanden. Und wie am 
Vororte des Frauenftudiums, fo ift es unferes Willens überall gefchehen, wo Frauen 
fich in vollem Exnfte wiſſenſchaftlicher Thätigkeit Hingegeben haben: das weibliche Ge— 
ichlecht hat gezeigt, daß es dem männlichen aucd auf geiftigem Gebiete vollkommen eben— 
bürtig ift, oder Doc) jedenfalls, wenn von den Fefleln des Vorurtheils befreit, eben 
A werden fan, * 4 

. Hanau. VBorjchläge, die Thematen für die in Ausficht genommenen Abhand— 
tungen betreffend, können wir wohl nicht gut machen, da das fragliche Gebiet zu groß 
ift und wir nicht wien, welcher Theil deijelben Ihnen am nächiten liegt. Wenn Gie 
— darüber gefälligſt aufklären wollen, ſo werden wir mit unſerm Rathe nicht zurück— 
halten. 
es auch nicht grade „herzlich ſchlecht“ genannt werden konnte. 

W. M. Berlin. Die Skizze „Ermordung des Tiberius Gracchus“ iſt angekommen. 

Ueber deren Verwendbarkeit erhalten Sie ehenächſtens briefliche Nachricht. 
, 9. Peters. Berlin. Sie haben Recht; die Redaktion eines illuftrirten Blattes 
für das Volt muß den Wiljensumfang jeiner Lejewelt bei der Wahl ihres Näthjel- 
materials jehr jorgfältig beriüdfichtigen, und wir haben einem großem Theil unjerer 
Zejer mit dem legten Gilbenräthjel vielleicht mehr zugemuthet, al® wir follten. In 
Bufunft werden wir noch Näherliegendes bevorzugen. 

A. Bl. Berlin. Daß ſich der Held Ihrer Erzählung, nachdem er ſich mit vieler 
Mühe in eine mäßig verzwidte Situation gebracht hat, jchon in der 229, Zeile erhängt, 
und die Heldin ob diejes Trauerfalls in der 309. verrückt wird und drei Zeilen darauf 
gleichfalls verſcheidet, iſt jo unſäglich rührend, daß wir unfere Leſer damit verjchonen 
müſſen. — Sit das Ihr eriter Verſuch, jo können Gie ihn getrojt als mißglüdt be= 
trachten; ob es Ihnen jpäter nicht bejjer gelingen möchte, darüber enthalten wir uns 
des Urtheils. 

„Allg. deutſche Zeitung für Braſilien.“ Rio de Janeiro. 


eut it Wir bedauern, auf 
den Taujch mit einer politiichen Zeitung nicht eingehen zu können. 

















Verantwortliher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuchdruderei in Leipzig. 





Das bewuhte Gedicht erfreute ſich allerdings nicht metriicher Vollendung, wenn 1 5 
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Strafloſe Verbrechen. 


Tagebuchblätter einer Verlaſſenen; geſammelt von Ernſt von Waldow. 


(Fortſetzung.) 


16. Februar. 


Mein Gott — heut habe ich ihn geſehen, nur einen Moment 
zwar, aber er genügte, um mir die große Veränderung zu zeigen, 
die mit ihm vorgegangen. Bleich und verſtört, den Arm in 
einer Binde, ſo ging er haſtigen Schrittes an der Seite eines 
ältlichen Herrn über die Ringſtraße. Er ſah mich nicht, und ich 
wagte es nicht, mich bemerkbar zu machen, aus Furcht die Auf— 
merkſamkeit ſeines Begleiters auf mich zu lenken. Was iſt ge— 
ſchehen?! Die Angſt läßt mich ſein Gebot übertreten, ich kaun 
nicht warten, bis ich beruhigende Nachricht von ihm empfange, 
ein Brief könnte von fremder Hand eröffnet werden und unbeant- 
wortet bleiben. Seinen Namen fenne ich, auch weiß ich die 
Straße, in der jein Mutterhaus fteht — ich wage es. Sobald 
der Abend Herandämmert fchleiche ich mich fort, unter einem 
Vorwande werde ich mich in der Portierloge nach dem Befinden 
des jungen Herrn erfundigen; das fann ja nicht auffallen, kann 
ihn nicht fompromittiren. 

Er muß krank fein, Hat irgend einen Unfall gehabt oder ift 
verwundet worden im.Duell, und ich — ich wähnte ihn glücklich 
im reife der Feftgenofjen! 


Am Abend, 


Seht iſt es behaglich warm in meinem Stübchen, und ich habe 
mid vollitändig erholt von den Strapazen des weiten Weges in 
diefem Schneefturm. Wenn mein Gemüth nur auch fo ruhig 
wäre! Die Sorge um meinen theueren Mar ift zwar zum Theil 
von mir genommen, und infofern war der gewagte Schritt, den 
ich gethan, recht gut. Andrerſeits jedoch ift mir die luft, welche 
mich von meinem Geliebten trennt, noch nie fo tief und unaus- 
füllbar erſchienen, al3 heut, 

Ohne zu große Mühe fand ich das ftattliche Haus, Ein 
Fiaker hielt eben vor demjelben, eine große, korpulente Dame 
mit jtrengen, jtolzen Zügen entjtieg demjelben, der Bortier näherte 
ſich Dienftfertig, nahm einige Badete aus dem Wagen und zahlte 
dem Kutjcher das Fahrgeld. Die Dame eritieg langjam die 
Stufen des Treppenhaujes, die jchwere, ſchwarze Seidenrobe 
rauſchte. Ich trat in die Loge des Portiers und erfundigte mich: 


ob hier ein Ballbouquet bejtelt ji? Um die Frage recht natürlich | 





U, 28 April 1877, 








zu machen, hatte ich mir von einer befannten Modiftin ein 
Bouquet in einer großen runden Schachtel ausgeliehen. 

Der Bortier war nicht jehr redjelig, er zudte nur verdroſſen 
die Achjeln und hieß mic warten, big die Leni, das „Stuben- 
mädel“, herabfonmen werde, die müßte willen, ob die Herr- 
Ihaften heut auf die Redoute gehen würden. So peinlich mir 
das Warten war, mußte ich doch ausharren, wollte ich meinen 
Zweck erreichen. Bald kam auch ein zierlich gepußtes Dienft- 
mädchen herab, um die Packete in Empfang zu nehmen, welche 
die „Gnädige“ mitgebracht. 

Der Portier trug ihr mein Anliegen vor, fie mufterte mich 
mit einem impertinenten Blicke und jchüttelte den Kopf. Da 
mijchte fich der alte Mann ein und meinte, die Leni könne ſchon 
oben einmal anfragen, das koſte ja nichts, damit das arme Ding 
— hier meinte er mich — bei dem grausligen Wetter nicht noch 
lange umherlaufe, und am Ende fei das Bouquet hier doch be- 
ſtellt, es wäre ja das erſte nicht, was der junge Herr dem Fräulein 
Ipendire, 

Ein Hittern ducchflog meinen Körper, ich athmete tief auf, 
mein leidendes Ausjehen muß wohl jelbit das Mitleid der Leicht 
fertigen Hofe erregt haben, denn das Mädchen jchob mir einen 
Stuhl an den warmen Ofen und fagte, ich folle mich etwas 
auswärmen, jie wolle die Blumen gleich ſelbſt anjehen, es jei 
nit erjt nöthig oben darum zu fragen. Der junge Herr ſei 
gleich nach Tiſche in ſehr böfer Laune wieder fortgefahren, und 
Fräulein Sylvia habe rothe Augen gehabt, als fie bei ihr ein- 
getreten jei; höchſt ungnädig wäre fie übrigens gewejen, hätte 
den prächtigen Domino, der eben gekommen, feines Blickes ge- 
würdigte und mit dem reich gefchnißten Eifenbeinfächer Lulu, 
den weißen Seidenjpig, jo lange gejchlagen, bis der Fächer zer- 
brochen. „Selbitverjtändlih Tann ich da jeßt das Fräulein nicht 
fragen, ob auf die Redoute gegangen wird — das fommt darauf 
an, od Eoufin und Coufine fich bis dahin verjöhnen, denn fie 
leben in ewigem Streite mit einander.“ 

„Ja, Kind,“ fuhr das Mädchen, zu mir gewendet, fort, „es 
ijt nicht alles Gold, was glänzt, und Unfereines iſt gar nicht fo 
beneidenswerth, wie es den Anſchein hat. Die Blumen aber, 
meine Liebe, find nicht für uns, dag ift ja ganz "gewöhnliche 
Waare, Fräulein Sylvia trägt jegt im Faſching nur friſche 
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Blumen, das ift viel feiher, und auf dem goldgelben Atlas— 
Domino, hat Schon Herr Max gejagt, würden fich Beilchen und 
blühende, weiße Kamelien am jchönjten ausnehmen. Gewiß 
bringt ex ihr jelbjt wieder die Garnitur, wie vorige Woche die 
Theerojen, die haben auch ein Heidengeld gekoſtet.“ 

Sch dankte und ging — ach! mit noch fchwereren Herzen, 
al3 ich gekommen! Am Liebjten hätte ich mich auf die Schwelle 
jeines Haufes gejeßt, mich recht ausgemweint und der Rückkunft 
meines Geliebten geharrt. Doc nein — über dieje teppich- 
belegte Schwelle wird bald die gelbe Seidenfchleppe der ſchönen 
Sylvia raufchen, wenn deren Trägerin, geſchmückt mit den 
Blumen aus der Hand meines Geliebten, zum heiteren Masken— 
fefte eilt. O, könnte ich auch dort fein, nur Heut, nur für eine 
Stunde — ih wüßte genug! 

Nicht eitle Jugendluſt läßt mich den Wunſch thun, — des 
Mädchens fo Yeicht Hingetvorfene Bemerkungen wollen mir nicht 
aus dem Kopfe. Wenn ich frei wäre, Geld hätte! — 

Uber nein, dag wäre eine Handlung, die mic, erniedrigen 
würde Was gibt mir denn auch ein Recht, an der Treue 
meine3 Geliebten zu zweifeln? Kommt, ihr guten Geifter ent— 
ſchwundener, fchönerer Stunden, umjchwebt mein Lager und 
wiegt mich in felige Träume ein! 


Mitte März. 

Frühlingslüfte wehen! Lange jchon habe ich nichts verzeichnet 
hier; was jollte ich auch niederichreiben? Ich fühle mid un— 
glücklich und bin unzufrieden mit mir und mit der ganzen Welt. 
Wenn ich nur wüßte, was ich thun könnte, um dieſe ſchreckliche 
Ungewißheit zu enden. 

Max iſt jet, entgegen feiner früheren Stimmung, von einer 
fat ausgelafjenen Heiterkeit und oft jo luftig daß er Aeußerun— 
gen thut, die mich tief verlegen würden, könnte ich glauben, daß 
ſie im Ernſte gejprochen feien. 

Vorgejtern, als ich ihm erzählte, daß ein Brief von Gottfried 
gekommen fei, fragte er lächelnd: „Nun, jchreibt dein Schatz 
nicht, wann er zurückkommt?“ 

Die Nöthe meiner Wangen und meine herborbrechenden 
Thränen ftimmten ihn freilich gleich wieder ernft, und er Schalt, 
daß die Frauen wie Mimofen feien, und man gar nicht zart 
genug mit ihnen umgehen könne. Zuletzt füßte er mi) — ad), 
jeit langer Zeit ruhte ich wieder an feiner Bruft, um jelbft in 
diefem glüdlichen Augenblie zu fühlen, daß nicht alles mehr jo 
jei wie früher. 


28. März. 

Mar muß meinetiwegen mit jeiner Mutter gefprochen haben, 
er hat mir, ftatt ſelbſt zu fommen, einen langen Brief gejchrieben 
voll herzlicher Liebesverficherungen; aber alle athmet janfte 
Trauer und Entjagung. 

Das aljo war es, was ich vorahnend empfand. Nun, es 
ließ fich vorausiegen, daß feine Mutter unferer Liebe jich feind- 
lich gegenüberftellen werde; jeit ich die ftolge Frau gejehen, habe 
ich nichts Befjeres erwartet. Der Kampf beginnt ja erjt, den 
wir beide für unvermeidlich gehalten. Mir it e3 recht, befjer 
Sturm, al3 dieje unerträgliche Windftille, 


‚2. April. 

Sch Habe mit Max offen geiprochen; er hat mir gejtanden, 
daß er ich feiner Mutter entdedt, und daß feine Hoffnung ſei, 
je ihre Einwilligung zu einer Verbindung mit mir zu erhalten, 
Er war jo aufgeregt und verftimmt, daß ich ihn tröften mußte; 
die Männer find doch gleich viel muthlofer, bejonders jene, welche 
anfänglich ſanguiniſche Hoffnungen gehegt; wenn fich diejelben 
nicht bald erfüllen, dann verzweifeln fie ganz und gar daran. 

‚ daß ich ſchwaches Mädchen jest für uns beide Muth und 
Kraft in mir fühle; oft Schalt ich mich ob meiner Verzagtheit, 
und nun muß ich noch meinem Geliebten Troſt einflößen. Es 
wird oc) alles gut werden — wir find ja jung und fünnen warten, 
ein Mutterherz kann ja nicht ewig zürnen. 


26. April, 

Wenn ich nicht von dem Edelmuth meines Geliebten jo feljen- 
fejt überzeugt wäre, würde ich denken, daß er es mich unmill- 
fürlich entgelten läßt, was von Leiden und Unannehmlichkeiten 
auf jein Theil kommt. Luftig ſproßt ſchon das friihe Grün 
unter unjeren lieben Weidenbäumen, das Wafjer des Teiches 
fpiegelt Har die Himmelsbläue und lichte Wölkchen wieder — 











——— den wir beide im Spätherbſt ſo heiß erſehnt. Und 
mm? — 

Still und verdrofjen ſitzt May neben mir, nur flüchtig be= 
rühren feine Finger meine Hand; er hat mir verboten, von der 
Zukunft zu Sprechen, und doc) ift er es, der dieſes Gebot zuerft 
übertritt. Geftern pries er die Glückſeligkeit eines bejcheidenen, 
bürgerlichen Lebens voll harter Arbeit, und als ich ein wenig 
erſtaunt zu ihm aufblicte und ihm fagte, daß ich nicht glaube, 
er könne in folcher Beichränftheit fich wohl fühlen, erwiderte er 


mir — „Ich dachte dabei auch nicht an mich, für 


meine Natur paßt dag nicht; jo ein Mann, wie dein Gottfried, 
der wäre geeignet für die Idylle.“ 


Schon Hatte ich eine Heftige Entgegnung auf den gippen, 


weil der ironische Ton, wenn Mar von meinen Beziehungen zu 
Gottfried jpricht, mich ſtets verlegt, Er fam mir aber zuvor, 


that einige haftige Fragen und begann eingehend über die Welt 


weisheit des Lufrez zu reden. 

Schweigend lauſchte ich jeinen beredten Worten, al3 er aber 
nach der Uhr jah und mit augenscheinlichem Erſchrecken bemerkte, 
daß e3 fchon jehr ſpät jei, fragte ich ſchnell: „Sind denn deine 
Verwandten noch immer al3 Gäſte in eurem Haufe, daß du gar 
jo bejchränft bijt mit deiner Zeit?“ 


May wandte fih zu mir, ein jeltfamer Blick, Halb forjchend, 


halb unmuthig, traf mid, dann fagte er gleichgiltig: „Sylvia 
iſt Schon vor vierzehn Tagen mit ihrer Mutter abgereift.“ 


Eine Centnerlaft fiel mir bei diefen Worten vom Herzen; 


ih will ja gern die Launen meines Geliebten ertragen, die 
Männer jind wahrjcheinlich alle jo; wenn ich nur nicht fürchten 
muß, einen Theil jeiner Liebe zu verlieren, dann will ich mich 
preifen, troß aller Entbehrungen. 

30. April, 


Die Holden Frühlingslüfte, fo lind und warm, fie füffen von 
Blumen- und Menfchenaugen den Thau und erweden unwill— 


fürlich neue Lebensluſt, ich Habe das an mir felbjt wahrgenommen. 


Heut bin ich jo froh über das Verjprechen, welches Frau Leonhart 
mir gegeben. Sie will nämlich an der Maifahrt-in den Prater 
mit mir theilnehmen. Da werde ih Mar fehen. Ach, ich freue 
mich der Fahrt in die wonnige Frühlingswelt, — und doch denfe 


ih dabei nur feiner; ich Habe ihm gleich angezeigt, daß wir um 


4 Uhr im Prater fein dürften, und ihn gebeten, e3 möglich zu 
machen, daß wir und wenigſtens jehen. Jetzt habe ich noch alle 
Hände vol zu thun, denn e3 gilt, einen weißen Krepphut mit 
Maiblumen herzurichten, den ich zu meinem weißen Kleide, das 
Mar jo wohl gefällt, tragen kann. 
1, Mai. 
Kein Herz auf der weiten, weiten Welt habe ich, dem ich 


mich anvertrauen könnte! Darum till ich hier niederjchreiben, mas 


zu faſſen mir immer noch ſchwer wird. 

Der erjehnte erjte Mai brach für mich jehr trübe an. Meine 
Mutter weckte mich früh und theilte mir mit, daß Frau Leonhart 
erfranft jei, Eine Erfältung am Tage zuvor hatte der alten 
Frau einen ftarfen Katarıh zugezogen. 

Unter ſolchen Umftänden war natürlich an die beabfichtigte 
Spazirfahrt nicht. zu denken, und auch Mar konnte ich nicht mehr 
benachrichtigen. Am Nachmittage befjerte fich der Zuſtand der 
Kranken, ſie jchlief feit, und da die alte Brigitte an ihrem Lager 


ſaß, benußte ih die Stunde, um einen Gang in's Freie zu 
machen. Die Luft im Zimmer fehien mir erdrüdend, jo gepreßt 


war meine Bruft. j 
Allein Fonnte ich mich ja nicht in das Menfchengetvoge im 


Prater wagen, fo jehr es mich auch dahin 18; weil mir aber 


gar jo bange war, ging ich in die Roſengaſſe, denn an unferem 


lieben Bläschen unter den Weiden war mir ja jchon fo oft das 


ſchwer bedrüdte Herz wieder Leicht getvorden. Auch war es mir heut 


gar nicht möglich, das ſchöne Bild meines Geliebten mir lebhaft | 
vorzuftellen. „Wahrfcheinlich denkt er deiner nicht,“ fagte E 2 


und ſchritt am Gitter entlang. Das Rollen eines Wagens lie 
mich aufbliden — mein Blut erftarıte: Mar — mein Mar — 
jaß in einem offenen Wagen, im angelegentlichen Geſpräche mit 
einer ſchönen, jungen Dame, deren Hand er gefaßt hielt. — 
Ich eilte an der Innenſeite des Bretterzaunes mit feuchendem 
Athem dem Wagen nad, der langſam dahinfuhr. Jetzt jah ich, 
daß ſich noch eine ältere Dame im Wagen befand; ob e3 die 
Mutter war, fonnte id) in der Eile nicht genau unterjcheiden, 
da ji) meine Aufmerffamfeit auf das junge Baar‘ fonzentrirte, 
Max flüfterte eben feiner Nachbarin etwas in's Ohr, jedenfalls 
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war es ein Scherzwort, denn ſie lächelte und entzog ihm ihre 
Hand, die er aber ſchnell wieder ergriff und an ſeine Lippen 
drückte. Dann blickte er herüber. Obgleich ich wußte, daß er 
mich hier nicht entdecken konnte, drückte ich mich doch unwill— 
kürlich an die Holzwand, ſah jedoch unverwandt zu ihm hinüber. 
Ein Zucken glitt über ſein blühendes, ſanft geröthetes Antlitz, — 
jedenfalls hatte er den Platz erkannt, und dann verzog ein 
Lächeln den ſchönen Mund — ein böſes Lächeln. Ich ſchloß 
die Augen und ſank ſchluchzend an dem Zaun nieder, in das 
üppige, friſche Gras, in das meine Thränen fielen. 

Es gibt Momente, wo gleichjam der Geift, die Seele, über— 
mächtig den Körper beherrichen und dem Menjchen ein Blick in 
die Zukunft gegönnt ift. Sch war vielleicht hellſehend in dieſem 
Ihmerzlichen Augenblick, denn ehe ich noch meine Augen wieder 
geöffnet, hatte ich mir gejagt: Mar hat ſchmählich gelogen, feine 
Couſine Sylvia ift nicht abgereift, fie iſt es, mit der er hier 
vorübergefahren; und dieſe Fahrt, twahrjcheinfich in den dorn— 
bacher Wald — denn der Weg dahin führt Hier vorbei — ift 
nur zu dem Zwecke unternommen worden, um unbeobachtet zu 
jein und mich und Andere zu täufchen. Und ferner hat Mar 
mich belogen, als er mir die Eröffnung machte, er Habe mit 


Kultur und 






ſeiner Mutter geſprochen und ihr feine Liebe zu mir entdeckt. — 
Blitzartig kamen mir diefe Einfälle und ebenjo gingen fie auch 
wieder vorüber. Ich ward wohl ruhiger — nur das häß— 
liche Lächeln fehe ich immer und immer wieder, — es war fo 
triumphirend, halb mitleidig und doch fpöttifch, das ſchöne Antlit 
meines Geliebten ward dadurch entitellt und verändert. 

Und dann blickt mich wieder die ftolze Schönheit ihm zur 
Seite aus großen, dunklen Augen geringichäßend an. Eine 


Wolfe von mattgelber Seidengaze und Spiten, von dunfelrothen 


Bändern durchzogen und umflattert, umwogte die üppige Geftalt, 
daS bleiche, edelgejchnittene Antlik; ja, Sylvia — denn fie iſt 
e3, mein Herz jagt es mir — ift Schön! 

Ob Mar fie liebt? — Nein, laß es mich nicht glauben, ewige 
Güte! Vielleicht zieht ihn ein flüchtiges Wohlgefallen an ihren 
Neizen momentan an; e3 hieße ja an allem Edfen und Erhabenen 
in dev Menſchenbruſt verzweifeln, wollte ich ſolchen Befürchtungen 
Raum geben. Iſt Liebe, dieje3 heilige, da3 ganze Sein durch- 
dringende Gefühl, nicht3 als ein Spiel der Bhantafie, eine Er- 
regung der Sinne? Nein, und taufendmal nein! ch will feit- 
halten an meinem Glauben, ih muß es, denn ſonſt, das fühle 
ich, würde ich verzweifeln! (Sortiegung folgt.) 


Civiliſation. 


Von Dr, A. Donai. 


DB 


Man jucht vergeblich in der ganzen Literatur nach einer 
jtrengen Unterfheidung und Beftimmung der beiden Begriffe — 
Kultur und Eivilifation. Wollen wir alfo eine folche haben — 
und wir werden bald fehen, wie nothwendig das ift — jo müffen 
wir fie ſelbſt herzuftellen fuchen., Wir müffen es ſelbſt, weil die 
Gegner, die das Weſen diejer beiden Dinge nicht genau Fennen, 
uns ſchuld geben, wir wollten fie zerftören, während grade fie 
es find, welche dies thun. 

Der Sprachgebrauch ift mit fich darüber einig, daß Kultur das 
Höhere, Civiliſation das mehr Aeußerlihe und Borbedingende 
des Menſchenthums jei. Unter der Iebteren wird in oberfläd;- 
licher Weiſe jede ftaatlihe und gefellichaftliche Ordnung ver- 
ftanden, welche ein mehr als thierijches Zuſammenleben der 
Menſchen ermöglicht; unter der erjteren dagegen wird eine vor— 
twiegend geijtige Ausbildung verftanden, in welcher Wiffenfchaft, 
Kunſt und Sittlichfeit eine Rolle fpielen. Da nun aber Staat, 
Gejellihaft, Ordnung, Wiffenschaft, Kunft und Sittlichfeit ſelbſt 
wieder auf weit verjchiednen Stufen der Ausbildung erjcheinen, 
jo daß in der That Vieles fich jo nennt, was als das Gegen- 
theil nachgewiejen werden kann, fo fehlt es der Gefchichte und 
dem täglichen Leben an jedem zuverläfligen Maßjtab, um den 
Werth oder Unwerth menfchlicher Leiltungen zu meſſen. Der 
Eine nennt grade in den allerwichtigten Lebensgebieten ſchwarz, 
was der Andere weiß nennt, und ungefehrt, und es herrſcht eine 
Verwirrung der Begriffe, welche ganz außer Berhältniß zu 
unjern wirklichen Erfenntniffen fteht. Wir fchmeicheln uns nicht 
mit der Hoffnung, duch unfere Behandlung dieſer Begriffe 
grundjäßliche Gegner befehren zu können — diefe Mühe geben 
wir uns längſt nicht mehr; aber wir halten es für geboten, zur 
allergrößten Klarheit in diefen Denfgebilden beizutragen. 

Nachdem twir in einer Neihe früherer Aufſaͤtze („ABC des 
Wiſſens“, „Zur Urgejchichte der Menjchheit“ 2c.) den induftiven 
Weg verfolgt Haben, um möglichjt feſt- und Harzuftellen, was 
wir heutzutage noch am gewifjeiten erfennen, können wir nun— 
mehr den deduftiven Weg einjchlagen und die Unterſuchung ſofort 
mit den gewonnenen richtigen Begriffen beginnen, um zu jehen, 
ob fie auf alle Lebensgebiete gleich anwendbar find. Wir defi- 
niren alſo Civilijation als Einfhränfung der Einzel- 
willfür des Menſchen durch die Geſellſchaft, und Rultur 
als Fortjchritt in der Freiheit dur) wadhfende Selbit- 
befreiung jedes Einzelnen und der Gejellfchaft. 

Zunächſt iſt zu beweifen, daß dieſe Begriffsbeftimmungen 
richtig find. Beiſpiele mögen dies zeigen. Der ungefellig Iebende 
Wilde, Einfiedler oder Robinjon ift im Beſitz einer größeren 
Willkür, als der gejellig lebende Menſch; er ift damit blos durch 
die Naturmacht außer ihm und die Schwächen feiner eigenen 
Natur beſchränkt. Schon fobald er ſich ein Weib zugefellt oder 


einen Sklaven, findet er weitere Schranken feiner Wilffür, einen 
Widerjtand hier und da, den er überwinden muß oder nicht 
überwinden fann, die Nothwendigfeit, die und jene Negung 
feiner Triebe einzufchränfen, wenn er den bon der Geſellung 
erwarteten Bortheil genießen will, die Sorge für zwei Berfonen 
ftatt für eine, um dauernden Nuben von ihr zu haben ꝛc. 
Je umfafjender die Gejellung wird, dejto mehr Schranfen feiner 
Willkür läßt er fi um der davon erwarteten Bortheile twillen 
gefallen, fogar wenn er jelbjt dabei zum Sklaven herabſinkt; 
denn im lebtern Falle duldet er feine Schwere Abhängigkeit nur, 
weil er feine willfürlichen Triebe bereit3 jo jehr hat beherrfchen 
lernen, daß er feine Kraft mehr zum Sampfe um die Unab- 
hängigfeit aufbieten fan. . Durch die Gejellung entjteht nämlich 
eine langſam fortjchreitende Theilung der Arbeit, und durch dieſe 
eine erſte Reihe von Erfindungen und Entdefungen, welche das 
Leben erträglicher, genußreicher machen, jo daß der Verzicht 
auf die Ausübung der Willfür erleichtert und zur Gewohnheit 
wird, Natürlich) wird das Leben innerhalb der Civilifation für 
die Einen, die Herren, erträglicher und genußreicher als für die 
Andern, die Dienenden; zugleich aber wird für die Lebteren 
die Flucht aus ihrem Verhältniß immer mehr erichtvert, weil die 
ih ausbreitende Civilifation jeltner fichre Zufluchtsitätten übrig 
läßt. Für die Erfteren dagegen wächſt die Willfivausübung 
allerdings mit dem Umfange der Gejellichaft, bedingt aber 
Schranken neuer Art durch die Gefahren, Sorgen, Enttäufchungen 
und zahllojen Hinderniffe, welche das Herrichen erfährt. Der 
Herricher iſt gewöhnlich der Beitbetrogene (oder aber der un— 
abläſſig Gequälte) und dag blinde Werkzeug feiner nächiten 
Umgebung, innerhalb welcher ein Jeder wieder dieſelbe Rolle 
in minderem Grade jpielt. 

Die Civilifation aljo wiirde, indem fie die Triebe der Will- 
für, die natürliche thieriiche Kraft zum Handeln, gradweiſe ab- 
ſchwächt, unfehlbar zum Untergange alles menjchlichen Fortſchritts 
führen (und hat viele Bölfer wirklich dahin und zum Untergange 
over Stilfftande geführt), wenn nicht in den Erfindungen und 
Entdeckungen, welche fie vermittelt, unter jeltnen günftigen 
Umftänden der Anftoß zum wirflihen Denken gegeben 
wäre. Wirflihes Denken, im Unterjchtede vom bloßen. Vor— 
jtellen, ift das Erfennen und Anwenden der Gejete der Wirklich- 
feit, oder was wir Wahrheit nennen. Dieſe Geſetze werden 
imnter nur ſtückweiſe erkannt, und deshalb iſt jede Wahrheit nur 
theilweife wahr, fortbildungsfähig und ein mächtiger Sporn zum 
Meiterdenfen. Weil aber die Mittel zu vollerer Erkenntniß der 
MWirflichfeitsgefege lange Zeit nur zufällig entdeckt werden, fo 
befriedigt fich ingwilchen der Denftrieb dadurch, daß er feine 
wirffiche ſtückweiſe Erfenntniß mittel3 Einbildungen (Borftellungen, 
PBhantafien) vom Zufammenhang der Gejebe abrumdet. So ent: 
jtehen die Religionen, Kosmogenien und Heldenjagen der Vor— 
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zeit. Der Fortſchritt des Denkens fteht ft und das Erkennen 
hört auf; der Volksgeiſt bewegt fich vielleicht Jahrtauſende Hin- 
durch auf ausgetretenen Bahnen, Lediglich weil die Entdeckung 
neuer Fortſchrittsmittel noch nicht gemacht ift, zu denen nur ein 
Zufall verhelfen kann. Die begonnene Kultur Hört auf und finft 
zur Civilifation herab, freilich einer Civilifation auf höherer 
Stufe, mit mehr Erfindungen, Entdeckungen und Lebensgenüffen 
als vorher. Die Hinefiiche Civilifation ift deswegen fo un- 


gemein twichtig, meil fie ung durch ihr hohes Alter und ihre | 


frühe Berjteinerung einen tiefen Bli in die Rulturgefchichte er- 
laubt, zumal bei Vergleichung mit der altägyptiichen. — Wie 
kommt es, müfjen wir fragen, daß die Chineſen in Mathematik 
und Altronomie nichts, die Aegypter aber Achtungswerthes ge- 
feiftet Haben? Die Erjteren haben ſchon vor Jahrtauſenden 
Landfarten entworfen, und haben deren immer für das ganze 
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Reich beſeſſen; aber, da ſie die Erde als eine unebene Fläche 
betrachteten, nicht als eine Kugelfläche mit Unebenheiten, ſo ſind 
zwar ihre Karten im Kleinen merkwürdig genau, paſſen aber 
als quadratiſche Bilder nicht aneinander, und das Geſammtbild 
iſt ſehr unrichtig. Iſt dies vielleicht der Erklärungsgrund, warum 
fie nie bis zur Körpermeſſung, zur Perſpektive und Schatten— 
gebung in der Malerei, jowie troß großer Rechengewandtheit nie 
bis zur Algebra und höheren Mathematif vorgedrungen find? 
Und. warum haben jie zwar alle beobachteten Sonnen- und 
Mondfiniternifie, Kometenericheinungen nnd großen Meteore 
aufgezeichnet, aber nie ein Mittel gefunden, Sonnen- und Mond- 
lauf ſoweit fejtzuftellen, daß ein inmerwährender Kalender ge- 
macht werden fonnte? War etwa das Werkzeug, das Auge der 
alten Chineſen mangelhaft, wie denn ihr Ohr noch immer Höchft 
wenig entwickelt ericheint? 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Transport Berbannter nad) Sibirien. 


Seit den Unterfuchungen über Farbenblindheit (manche 
Menſchen können Roth und feine Ergänzungsfarbe Grün, oder 
Dlau und feine Ergänzungsfarbe Braun nicht von einander und 
den übrigen Farben unterjcheiden, oder fehen. ftatt derjelben blos 
eine hellere oder dunflere Schattirung von Schwarz) und be- 
ſonders feit Lazarus Geiger nachtwies, daß ſelbſt noch folche 
alte Kulturvölfer, wie die Hellenen und Lateiner zu Homer’s 
Heiten (900 dv. Chr.) und die Hindu (1000 dv. Chr.) farbenblind 
für Blau und Violett gewefen find, da fie es mit Grün oder 
Schwarz verwechjelten — feitdem fieht fich die Lebenslehre (Bio— 
logie) gezwungen, anzunehmen, daß alle menſchlichen Sinnes- 
werfzeuge der Urvölfer noch ziemlich unvollfommen geweſen und 
erſt durch allmähliches Wachsthum de3 Gehirns zu ihrer heutigen 
Entwicklung gefommen find, welche fie bei einzelnen farbenblinden 


Menſchen noch heute nicht erreicht haben, Es gibt aber — und | 


es gab vor Alters noch weit mehr — eine Formenblindheit, 
welche einzelne Formen gar nicht oder ſchwer unterfcheidet, 
3. B. Die Kugel- und alle ähnlichen Formen. Es gibt einzelne 
Menjchen mit ſonſt guten Augen, welche wirklich nicht ſehen 











Geite 202.) 


fünnen, daß große Ebenen, die Meeresfläche, Landjeen, ja ſchon 
breite Ströme, eine fanft gewölbte Fläche bilden, uud denen der 
Himmel nicht gewölbt erjcheint. Warum follte das vor uralten 
Heiten bei allen Chinejen anders geweſen fein? Weshalb follte 
dies nicht ein genügender Grund fein, um zu erklären, daß fie 
feine Berjpeftive und feinen Schatten in der Malerei kannten, 
während fie im übrigen getreue und geſchmackvolle Abbildner der 
Katur find? Daß fie die Wölbung der Erdoberfläche und des 
Himmels nicht bemerften und ebendaher nicht zur Geometrie und 
höheren Mathematif gelangten? Daß fie nie mwalzenförmige, 
ſondern höchſtens achtjeitige Bauwerke von großer Berhältnig- 


ı mäßigfeit und recht tüchtige Nivellement3 ausführten? Daß ihre 


Mechanik blos die jchiefe Ebene und den Hebel, aber kaum Rad, 
Belle und Schraube kennt, während fie ſonſt an Erfindungen 
veih 1? Und daß dieſer mathematifche Mangel des alten 
Chinejenauges — welcher fich aus ihrer Abſtammung von den 
Mongolen der Steppe und Wüfte, wo man die. Körper gewöhnlich 
ſehr flächenhaft auf der Netzhaut fich abbilden fieht, erklärt, 
und allen weiteren wifjenfchaftlichen Fortjchritt der Nation durch 
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Verfteinerung binderte und bei der fteten Nachahmung des 
Alten fefthielt? 

Wiſſen wir doc ganz bejtimmt, daß e3 mit dem Gehör 
nicht anders ift. Bis in unſere Tage herein fcheint einzelnen 
Menichen Die Fähigkeit zu fehlen, halbe und ganze Stufen der 
Zonleiter zu unteriheiden, und die Hochichotten und Srländer, 
jowie viele andre Völker, Haben dies bis in neuere Beit herab 
nicht gekonnt, da ihren oft reizenden Melodien die halben Ton- 
ftufen gänzlich fehlten (ihre Tonleiter Hatte ftatt fieben blos 
fünf Stufen — die dritte und fiebente fehlten). Und wiſſen 
wir doch, daß die funftfinnigen alten Griechen blos zwei halbe 
Stufen, aljo ftreng genommen nur eine Tonleiter fannten, 
während wir ducch die Unterjcheidung von zwölf halben Stufen 
vierundzwanzig Tonleitern erlangt und fomit eine weit voll- 
fommenere und ausdrudsvollere Muſik haben. Und ift doch 
gerade die chineſiſche Mufit, der Sprechlaut und die Dramatik 
der Chineſen in ihrer Abjcheulichkeit ein Beweis, daß auch das 
Gehör diejes Volfes troß aller hohen Civilifation auf der Stufe 
der urwüchſigſten Völker verfteinert ift. 

Daß dagegen die Aegypter Schon jehr früh große Fortichritte 
in Mathematif und Aftronomie gemacht haben, den beiden für 
den Fortjchritt nothwendigſten Wiffenfchaften, da fie die meiften 
ganz beweisbaren Wahrheiten enthalten, die ihrer Einfachheit 
wegen die für alle andern grundlegenden find — das haben mir 
theilmeife jchon aus den Eigenheiten ihres Bodens und Klimas und 
der Muße infolge vorhandner Sklavenarbeit erklärt; es bleibt aber 
zu erklären, weshalb wir bei ihnen feine Formen- und Farben- 
blindgeit nachweifen können, obwohl wir genauere Kenntniß 
jelbjt ihrer ältejten Leiftungen befiten. 


— ———— — 


Ihre Abſtammung von einem weißen Urvolke aber ſcheint 


dies zu erklären. Dieſe weiße Urraſſe hatte ſchon planmäßige 


Körper- und Geiſtesveredlung getrieben, und die Sinnesſchärfe 
hatte ſich durch dieſe Uebungen bei einer großen Zahl der 
Stammesglieder Schon ſoweit entwidelt, daß Formen- und 
Farbenblindheit und Gehörjtumpfheit feltner vorfamen, weil die 
Gehirnwerfzeuge befjer ausgebildet waren. Als fie dann in 
Aegypten auf einem für weitere Uebung diefer Werkzeuge an— 
reizenden Wirfungsfreis ſich befanden, ging die Sinnesvervoll- 
fommmung rascher von Statten als bei anderen weißen Völ— 
fern. 


Daß dies unferer früheren Folgerung, die chineſiſchen 


Kulturanfänge ſeien älter als die altägyptiſchen, eine weitere 


Stütze giebt, braucht dem aufmerkſamen Leſer nur einfach be— 
merkt zu werden. 
Da nun alle Freiheit, aller ſtetige Fortſchritt, in der wach— 
ſenden Erkenntniß der Naturgeſetze und der Menſchennatur und 
in dem mächtigen Reize wurzelt, den dieſe auf die Willenskraft 


ausübt, jo ſteht die Freiheit immer im Gegenſatze zur jedes⸗ 
maligen Civilifation, melde fih in ihren Willfürjchranfen für 


den Einzelnen und für die Öejellichaft gefällt und zu veriteinern. 
und zu verflachen jucht. Jeder Kulturforkſchritt findet in der be— 
jtehenden ivilifation mächtige Schranken — die Gewohnheit, 
die Trägheit, die Genußfucht und den Mangel an Fortjchritts- 
mitteln. Erſt wenn das Denken in ganzen Völkern vererbt ift, 


und auch dann nur erft, wenn ihnen gelungen ift, planmäßig die 


Werkzeuge der Erfenntniß zu verbeſſern (man denfe an die Ver— 
größerungsgläfer, die Wage, die feineren Meßwerfzeuge, die 
chemischen Proben) ift wirflihe Kultur möglich geworden, 
d. h. eine ſtets fortjchrittliche. 


ANAAAAA 


Künftler und Kalendermann. 


Bon Weinhold Rüegg. 


* 


(Schluß.) 


Dieſer im Jahre 1839 begründete Bilderkalender trug Diſteli 
eine außerordentliche Popularität ein. Die Auflage ſtieg in Bälde 
gegen 30,000, und Arnold Ruge, Diſteli's Univerſikätsfreund, 
lenkte in den Halle'ſchen Jahrbüchern die Aufmerkſamkeit ſeiner 
deutſchen Landsleute auf den genialen Karrikaturenzeichner. Nie 
iſt jeither in der Schweiz ein Kalender von auch nur annähernd 
gleichzündender Wirkung erfchienen. Das Volk Haft fast inftinftiv 
den täppiihen Schulmeifterton und das didaktiſche Hüſteln ge— 
wilfer „VBolfsichriftiteller”, Tiebt dagegen eine unverblümte, derbe, 
die Sache bein wahren Namen nennende Sprade. Und Difteli 
hielt allerdings nicht Hinter'm Berg, er befannte Farbe, und 
je lauter die von ihm gezüchtigten Pfaffen, Ariftofraten und 
übrigen heuchlerifchen Anverwandten aufheulten, deſto twohler 
ward ihm. Nichts lag ihm jo fern wie jene bequeme Theorie, 
derzufolge der Künstler „auf einer höhern Warte als auf der 
Sinne der Partei“ zu ftehen habe; er war ein Republikaner 
und ftand zu feinem Bolfe. Seine tapfere Gefinnung fpricht 
ſchon aus den Hiftorifchen Bildern, mit. denen er den Kalender 
zierte; ihm iſt's nicht um eine pompöſe VBerherrlichung von 
Kriegstpaten zu thun — er ſtellt vielmehr der Fleinlichen Gegen- 
wart eine große Vergangenheit gegenüber. Er will den von der 
fantonalen Sleinftaaterei übertwucherten inheitsgedanfen neu 
beleben, durch Vorführung großer Szenen aus den altichweize- 
riihen Heldenfänpfen den Freiheitstroß wieder auf- 
ttaheln. Am jchärfiten tritt diefe Tendenz hervor bei den 
Blättern zur Gefchichte des ſchweizeriſchen Bauernfrieges, 
einer eben jo großartigen als unglüdlichen Schilderhebung, aus 
welcher das hochmüthige Herrenthun gejtärft hervorging, um 
dann — Hundertfünfzig Jahre Später — ruhmlos dem Ansturm 
der Franken zu unterliegen. 

Da jehen wir die eifenharten entlebucher Bauern, die, von 
der Luzerner Regierung zur Entjendung von Abgeordneten an- 
gegangen, meinten: „hr habt jo weit zu uns als wir zu Euch ;“ 
— die in richtiger Erwägung, daß alles Diplomatijiren ihnen 
nur zum Nachtheil gereiche, erflärten, „es brauche da feine langen 
Predigten ;" — die einem von der an Gottes Statt eingejegten 
Obrigkeit faſelnden Rathsherrn zuriefen: „Sa, ja, Ihr jit 
von Gott, wenn Ihr gerecht, aber vom Tüfel, wenn 


two die ungejchlachte Tapferkeit der Bauern an der Kriegskunſt 
geübter Truppen zerichellte; — den fiegreichen General Werd- 


Ihr ungeredht fit.“ Wir fehen das Gefecht bei Mellingen, 


müller, der in einem Nebellendorfe Wein für feine Soldaten 


und für fich felbjt jechs der jchönften Pferde verlangt unter der 
Drohung, das ganze Dorf in Brand zu ſtecken und das Kind 
im Mutterleibe nicht zu jchonen; — den feierlichen Bundſchwur 
zu Huttwil; — die mit Löwenmuth fechtenden „drei Tellen“ ; 
die Nebellenführer Ehriftian Schybi und Nikolaus Leuen- 
berger.. Schybi bejaß das Zeug zum Führer, vor allem cine 


wilde Energie, doch feine braune Donnerwetterftirne gefiel dem 


Bolfe nicht jo gut wie die blauen Augen und vothen Baden I 


Ar 
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Zeuenbergers. Diefer eitle Träumer verdarb die Sache gänzlid. I 


Auf der Folter-beitand Schybi fein „Eramen“ fo. gut, daß die 
Nichter Zauberei vermutheten. 3 


Köftliche Arbeiten find weiter die Bilder aus dem Schwaben 
frieg. Bu Innsbruck auf dem Neichstage hatte Kaifer Mari- 
miltan den widerjpenftigen Schweizern in Ausficht gejtellt, es 
dürften ſich Schon Mittel finden, um fie gefügig zu machen, er 


jelber werde, wenn's zum Kriege kommen jollte, in den vorderften 
Reihen zu treffen fein. Worauf der Bürgermeifter von Zürich 
entgegnete: „Das rath’ ich Eurer königlichen Majejtät nit. Daun 


d' Eydtgenofjen haben jo unverftändig Lüt, die felbit föniglicher 
Kronen nit ſchonen, jondern nur. noch hitziger druf jchlahen || © 
Die Schwaben wurden geflopft, und als der Raifer I 


würden.“ 


nach der Schlacht bei Dornach die Tagfagung um Herausgabe | * 


einer Anzahl hochadeliger Todter erfuchte, antworteten die Solo- | 
thurner, denen der Entjcheid anheimgeftelt war: „Die Edlen 


müſſen bei den Bauern liegen — 

Bei dem leidenſchaftlichen Parteihader, welcher in der 
Dreißiger- und Vierziger-Periode die Schweiz aufwühlte, bot 
ſich dem Kalendermann Stoff in Fülle und verlockende Gelegen— 


heit, mit der Waffe der Sathre ins Feld zu rücken. Es mochte 
wenig herborragendere Berjönlichkeiten im feindlichen Lager - 


geben, welche Difteli nicht ihre „Viſage“ zu einem ergößlichen 
Bilde oder einer beißenden Frabe leihen mußten, und auch die 


Freunde entgingen dieſem Schicjal feineswegs immer... ie 


Die turbulenten Szenen in den Kantonen Yargau, Solo- 

















ee, 


thurn, Schwyz, Zürih, die blutigen Wirren in Wallis und in 
Teſſin führte der Künſtler feinem Publikum in zahlreichen, zum 
Theil großen und jorgfältig ausgeführten Bildern vor Augen. 
Zu dem Beften gehört die Schwyzer Landsgemeinde von 
1838, welche mit einer impoſanten Prügelei abjchloß, der die 
Hirtenhäuptlinge — ſämmtlich nach der Natur gezeichnet — 
geinjend vom jichern Bort aus zujahen. Sodann der Züricher 
Putſch von 1833, ein Ereignig, welches bekanntlich von der 
europäiſchen Reaktion al3 der Anfang vom Ende des ſchweizeri— 
ſchen Liberalismus jubelnd begrüßt wurde. Der 1830 in Zürich 
ii: Herrichaft gelangte Liberalismus Hatte eine ſtaunenswerthe 
chöpferiſche Kraft entwickelt, dabei jedoch das Repräſentativſyſtem 
in ſolch ſtarrer Einſeitigkeit ausgebildet, daß eine Kluft zwiſchen 
der Regierung und der Volksmaſſe ſich aufthat, welche die 
lauernde Stadtarijtofratie ausbeutete.*) Als nämlich 1839 der 
berühmte Theologe David Friedrich Strauß einen Ruf an die 
Univerfität erhielt, kam's zum Aufitand, und mit alten Flinten, 
Stöden und Miftgabeln bewaffnete Haufen vom Lande zogen 
unter Anführung eines Pfarrers pfalmenplärrend nah Zürich, 
um die gottloje Regierung zu ftürzen. Difteli hat den Moment 
des Zuſammenſtoßes diejer fanatifirten Leute mit den Negierungs- 
truppen mit padender Lebendigkeit wiedergegeben, — aber auch 
in jo malitiöjer Weile, daß die „religiöfe” Bewegung gründlich 
dem Gelächter überantiortet war. — In dem eidgenöffi- 
ſchen Freiſchießen zu Chur (1842) ift eine charakteriftifche 
Seite unſeres größten Nationalfeſtes zur Darftellung gebracht, 
— Das „Hüttenleben“. Auf der Tribüne jteht ein junger 
Advokat, der zwei Jahre zuvor, am Solothurner Schießen, ſich 
höchſt freifinnig geberdet, in der Zwiſchenzeit jedoch an die 
Konjervativen angenejtelt-Hatte. Er möchte reden — allein die 
radifalen Schügen haben feine Luft den Fahnenflüchtigen anzu- 
hören, es erhebt fi ein fürmlicher Sturm, den ſelbſt zwei be- 
liebte Bolfsredner umſonſt zu bejchwichtigen verjuchen, — der 
Streber muß herunter, und Bufer, der Demokrat aus Baselland, 
erklärt mit erhobener Hand zwei „Gemäßigten“: „Es ift einmal 
jo und nicht anders in der Schweiz, und alle untreuen Knaben, 
die nicht jauber find über's Nierenſtück, können fich ein Beiſpiel 
dran nehmen.“ Aus dem bewegten Leben Bufers, der mit vaft- 
Iojer Hingabe für die Befreiung von Bafelland gewirkt und in 
einer Sigung des Großen Rathes vol Ingrimm über die 
ſophiſtiſche Rede eines „verfluchten Ariftofraten“ dieſem die 
Perrüde vom Kopfe riß, hat uns Difteli manchen prächtigen 
Hug aufbewahrt. Wer ob diefen ſchnurrigen Gefchichten, ſowie 
ob den Abenteuern von „des Kreuzwirths Sohn von. Eger- 
fingen“ nicht Herzlich lachen muß, dem ift ſchwer zu helfen. 
Der Jahrgang 1844 brachte zu den Uhland’schen Strophen 
zum 18. Dftober — Wenn heut ein Geift herniederftiege — 
eine geiſtvoll gedachte Vignette, außerdem ein Kleines Portrait 
bon Georg Hertvegh. Das beigegebene Gedicht ertheilte dem 
Dichter, unter Anjpielung auf jeine Audienz beim König von 
Preußen, die freundliche Mahnung, fih Beranger zum Mufter 
zu nehmen und Die Baläjte der Fürſten fürder zu meiden. 


An Mitarbeitern, welche eine jchneidige Feder führten, fehlte es | 


Difteli glüdlicherweife nicht, der Text war muftergültig vedigixt, 
und wenn es im Jahr 1877 in unferer Republik immer noch 
Staatsmänner giebt, welche nur unter Vorbehalt das Beftehen 


*) Ein geijtiges Haupt dieſer Ariftofratie war Herr Dr. Bluntſchli, 
derzeit Geheimrath und Brofefjor in Heidelberg. Er focht mit viel 
Sc und wenig Geſchick gegen den Schulreformator Dr. Thomas 
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einer jozialen Frage anzuerkennen geruhen, ſo darf man mit 
allem Grunde daran erinnern, daß im Diitelifalender von anno 
1844 ein Artikel über den „Kommunismus und deffen neuefte 
Erjheinung in Zürich“ mit folgenden Säßen eingeleitet war: 
„Unjere Zeit ijt reich an Widerfprüchen und Gegenjäßen. Wann 
waren die Völker als jolche jo ausgeitattet mit Macht wie jet? 
Und giebt es nicht dennoch unzählige Menfchen, die, ausgefchloffen 
vom Genuß der höhern Güter der Menfchheit, zu nichts ver- 
mögend find al3 zu kümmerlicher Friftung ihres werthlofen 
Lebens, — denen nichts bejchieden ijt als eine Gegenwart voll 
Angſt und Entbehrung und eine Hoffnungsloje Zukunft? Wann 
waren die Völfer im Genuß von mehr politifcher Freiheit und 
Recht als jet? Gibt es aber nicht Millionen von Menfchen, 
die zwar nicht von Rechts jondern von Hungers wegen willen- 
[oje vertvorfene Werkzeuge fremder Zwecke und Intereſſen find? 
Das ift die dunkle Seite unjerer überreichen, industriell jo Hoch 
gebildeten Zeit, daß das ſchwelgeriſche Bankett des Lebens nur 
für Wenige zubereitet, Bielen aber Entbehrung und Er- 
niedrigung beſchieden iſt. In den erbitterten Wettjtreit der 
menſchlichen Kräfte hat das Kapital fich die bloße Arbeitsfähig- 
feit untertvorfen und dienjtbar gemacht. Kapital und Konkurrenz 
wurde die Urjache wie der induftriellen Bervollfommmung jo 
auch der Unterdrüdung der Arbeiterflaffen.” 

Der Erfolg ftieg Difteli nicht zu Kopfe. Als Künſtler ftolz, 
war er als Menjch bejcheiden, und Arme, die ihn um eine 
Gabe baten, fanden beffere Aufnahme als Leute, die herbei- 
fanıen, um ihn anzugaffen. „J bi nit daheim“, rief er einit 
einem dem Haufe ſich nähernden Reiſenden aus dem Fenſter zu, 
und ein fahrender Literat, der ihn anjchwulftete: „Sch bin ge- 
fonımen, um ihren europäischen Auf noch europätfcher zu 
machen,“ exhielt den Bejcheid: „Sorgen Sie nur, daß Sie mit 
Ihrem europäischen Namen der Polizei nicht in den Weg 
laufen.“ — 

uohesyMergerni bereiteten einer hochwürdigen Geiftlichfeit 
und dem föblichen Stand Luzern die Monatsbilder des Jahr— 
gangs 1843. Das Iugerner Gericht erfannte darin die Tendenz, 
„den Kultus und die Firhlichen Inſtitute durch erniedrigende 
Darjtellungsweife lächerlich und verächtlich zu machen“ und die 
Adficht, „die fittlihe Ordnung im Staate aufzulöjen“, 
Demgemäß wurde Difteli zu einer erfledlichen Geldbuße verur- 
theilt und die Vernichtung der fonfiszirten Exemplare angeordnet. 
Etliche weitere Preßprozeffe und der Verdammungsſpruch des 
Biſchofs von Solothurn „beſſerten“ den Mann nicht, — er ging 
nur jchärfer ind Zeug, mochte ev doch mit Platen rufen: 


„Und joll ich fterben einft wie Ulrich Hutten, 
Berlaffen und allein, — 

Ubziehn den Heuchlern will ich ihre Kutten — 
Nicht lohnt's der Mühe jhleht zu fein.“ 


Noch einmal pochte die Liebe an's Herz des alten 
der bereits jeine einumdvierzig Jahre auf dem Rücken 
hatte, Er machte fichtliche Anftrengungen, um jein bis dahin 
ſtark vernachläffigtes Aeußere ſchmucker zu gejtalten. Doch ein 
Glüclicherer führte die Maid Heim, auf welche der Künftler jein 
Auge geworfen, und das jchmerzte ihn tief. Sein regellojes Leben 
ward noch vegellofer al3 zuvor, und als der Frühling 1844 in's 
Land kam, da ging Difteli zu jener ewigen Ruhe ein, die er 
im Leben nie gefannt. 


Knaben, 


Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 187D. 


Skizzen von W. H. 


V. 

Das war im Norddeutſchen Reichstage ein Tumult, als Fürſt 
Bismarck den 20. Juli 1870 die napoleoniſche Kriegserklärung 
verlas und erklärte, daß man geſonnen ſei, dieſelbe anzunehmen. 

Nur auf der äußerſten Linken herrſchte tiefes Schweigen, 
wenn man das Händeklatſchen eines politiſchen Knaben, des 
Zöglings der Gräfin Hatzfeld, mit Namen Fritz M...., ab— 


rechnen will. Auch die damalige Fortichrittspartei war noch 
„ziemlich vernünftig”; fie war nur Halb und halb in den bis— 
mardiihen Banden gefangen. 

Defto mehr aber lärmte und „bravote” außer dem Günftling 
der Gräfin Habfeldt die nationalliberale und die fonjervative 
Partei. Der Abgeordnete Kommerzienratd St..., der Beſitzer 
der Eijenhütten und Kohlenbergwerfe zu Neunkirchen, lief ſchnur— 



































ftrafs in den erjten beſten Militäreffeftenladen und kam fchon 
bald jäbelraffelnd in der Uniform des Rheinischen Ulanen— 
vegiment3 al3 Premierlieutenant wieder zur Situng. 

In das ganze deutjche Volk, mit fehr wenigen Ausnahmen, 
war die Kriegsfurie hineingefahren, und wenn auch zu Anfang 
des Kriegs einer oder der andere noch Furcht Hatte vor den 
Nachlommen de3 „Eleinen Korporals“, fo verflog dieſelbe nach 
den erjten Siegen der Preußen bei Spicheren und Weißenburg. 

Der Verlauf des Krieges ift befannt; ich werde deffelben 
nur an einzelnen Stellen furze Erwähnung thun und mid auf 
meine eigenen Erlebniffe und auf die Vorkommniſſe, die ich 
perjönlich beobachtet habe, hauptjächlich befchränfen. 

Der Norddeutiche Neichstag, deifen Mandat im September 
1870 erlojchen war, verlängerte dafjelbe mit Einverftändniß der 
Bundesregierungen bis zum erſten Januar 1870. 

Dei der Abſtimmung über eine Kriegsanleihe von 120 Millio— 
nen Thaler, :die im Juli, alfo vor den enticheidenden Siegen 
jtattfand, erklärte ich mich für Bewilligung diefer Anleihe, nicht 
deshalb, meil ich dem Kriege zuftimmte, fondern weil es mir 
lieber war, daß, nachdem der Krieg einmal ausgebrochen, 
Napoleon III., diefer europäiſche Nichtsnug, befiegt und vom 
Throne gejtogen wurde, al3 wenn feine afrikanischen Civilifatoren 
auf unjerem heimijchen Boden hauften. 

Die deutjchen Kapitaliften. haben jene Anleihe nicht völlig 
gezeichnet — fie wurde mit 97 Millionen Thaler geſchloſſen; 
die Schlachten bei Wörth, bei Metz und Sedan waren noch 
nicht geſchlagen und deshalb waren die Kapitaliſten ängſtlich und 
unpatriotiih, diefelben Kapitaliften und Vornehmen, welche jebt 
die Reichsfreundſchaft allein für fich gepachtet haben. Wir gönnen 
ihnen dieſelbe übrigens herzlich. 

Die zweite Anleihe von 100 Millionen wurde zu Ende 
November 1870 dom Reichstage gefordert. Natürlich ſtimmte 
ich gegen diefelbe, weil wir nicht mehr zu fürchten - brauchten, 
daß Zuaven und Turkos auf deutfchem Boden ih tummeln 
würden, weil des Blutvergießens über und über genug tar, 
weil aus dem Vertheidigungskrieg ein Eroberungsfrieg entitanden 
war, und weil die geplante Annerion von Elſaß-Lothringen mir 
— allein ungerecht, ſondern auch verderblich für Deutjchland 
erſchien. 

Die Anleihe wurde ſelbſtverſtändlich vom Reichstage bewilligt 
und — in drei Tagen überzeichnet. 

Die Herren Kapitaliften hatten ihr Kapital jiher angelegt 
und ftedten neben der Reichsfreundlichkeit noch, wenn ich nicht 
irre, 119 Prozent in die Tafche, 

Aus dem Schickſal der beiden Anleihen Kann man erjehen, 
daß das Kapital immer nur patriotifch it, wenn fein eigenes 
Sntereffe es gebietet. Bis an die Taſche reicht die Reichs— 
freundlichfeit der Herren Kapitalbefißer, aber niemals bis in 
die Taſche! — 

Den 19. Dezember 1870, morgens 8 Uhr, ſtanden auf dem 
Kajernenhofe des Gardefüraffir- Regiments in Berlin gegen 
300 Landwehrleute, welche jämmtlich eine fünfzehnjährige 
Dienftzeit hinter fich hatten; wenn der Krieg nicht ausgebrochen 
wäre, jo wären fie am 1. Oktober 1870 zum Landfturm ent- 
lafjen worden. 

Die meiſten derfelben waren Familienväter. 
Weib und Kinder, Nicht eine Frau gab es damals im deutjchen 
Reihe, die troß der vielen Phrafen vom Patriotismus, vom 
Heldenmuth des deutſchen Volkes ihren Mann freudig in den 
Krieg entlaffen hätte, 

Verlogene Beitungsichreiber allerdings tifchten das Märchen 
bon der Spartanermutter, die ihrem Sohne den Schild reichte und 
ſprach: „Entweder mit ihm, oder auf ihm!“ in das „Deutjche” 
überjeßt, oft genug auf, in Wirklichkeit gab es aber nicht eine 
derartige tolle Frau oder Mutter in Deutjchland. 

Thränen aber floffen in Strömen — bei der Kunde von 
jeder fiegreihen Schlacht Frampfte fi das Mutterherz, das 
Srauenherz ſchmerzhaft zufammen, denn die Trauerbotichaft 
fonnte nachfolgen, daß der ferne Sohn, der ferne Gatte, in 
jener Schlacht verwundet oder getödtet fei. — 

Bor dem gefperrten KafernenhoftHor ftand auch eine große 


Zuhauſe meinten 


Anzahl Frauen und Kinder, welche mit veriveinten Augen durch 


das Bitter Ihauten und erwartungsvoll laufchten, welchem Re— 
giment die einzelnen Anverwandten zugetheilt wurden. 
Die meiten diefer alten Wehrleute wurden nad) Stralfund 


beordert, um dort eingekleidet zu werden; auch ich befand mich 
unter denjelben, I 








In bitterer Kälte marſchirten wir zum Stettiner Bahnhofe, 
gefolgt von den Frauen und Kindern, welche die Scheidenden 
immer und immer wieder mit allerlei Fragen und Liebkoſungen 
förmlich quälten und ihnen das Herz ſchwer machten. 

Der ſchrille Pfiff der Lokomotive machte dem bald ein Ende 
und fort ging’3 dem Norden zu. — — 

Auf dem Marktplage zu Stralfund war ein lebhaftes Treiben; 
gegen 800 Wehrmänner vom 24. und 64. Regiment follten uni 
formirt und ausgerüftet werden. 

In Korporalichaften von 15 bis 20 Mann zogen die Land- 
mwehrleute in die nahe Kaferne, aus welcher fie mit allerlei 
Armatur und Bekleidungsſtücken zurüdfehrten. Der eine trug 
Ihon einen Soldatenrod, doch hatte er feine pafjende Mühe 
erhalten können, jo daß noch als Hauptſchmuck ein jchofler 
Eylinderhut diente. Ein anderer hatte eine Soldatenmüße und 
eine ſchwere Kammishoſe glüclich erhalten, ihm fehlte noch der 
Rod. Man hatte ein ungemein lebendiges Bild vor ich. * 

Im Allgemeinen ſah man auch nur heitere Geſichter, weil 
die Quartiere in Stralſund gut waren und weil man Doch viel- 
fach die Anficht Hatte, daß mir den deutichen Boden nicht ver- 
lafjen würden, Und wenn auch bei einem oder dem andern 
manchmal eine Wolfe des Mißmuths über die Stirne 30g bei 
dem Gedanken an die Heimath, jo war aber immer ein guter 
Kamerad bereit, mit irgendeinem Scherzwort die Wolfen hinweg— 
zufcheuchen. NEE 

Unfer Leben in Stralſund war ein relativ gutes. Der Dienft 
war leicht, die Vorgefeßten im allgemeinen human und, wie 
Ihon erwähnt, die Quartiere gut. Y 

Ich lag bei einem Philologen, Dr. — — im Quartier, der 
im Jahre 1848 Demokrat, damals aber von nationaler Be- 
geijterung ergriffen war. 

Unfere politiihen Anfichten waren alfo entgegenftehende und 
manches Disput gab davon Zeugniß ab. Jedoch denfe ich noch 
immer gern an den biedern Mann, der feine Anfichten zwar 
mit Wärme vertheidigte, aber auch die Anfichten feines Gaftes 
gleichfalls vefpeftirte und niemals in den gehäffigen Ton ver- 
I den die Nationalliberalen fo vielfach jebt gegen uns an- 
ſchlagen. — 
? Sch vertrieb mir die Zeit mit Schlittſchuhlaufen und allerlei 
Heinen Bergnügungen. Dann hatte mir Dr. — feine reichhaltige 
Bibltothef zur Verfügung geftellt, die ich fleißig benußte. 

Auch fanden fich viele Barteigenofjen in Stralfund zuſam⸗ 

men, unter andern auch Freund O. K., der bei dem 35. Regi⸗ 
ment ftand. Doch wurde diefes Regiment bald nach dem Eljaß 
geſchickt, um die dortigen Etappen vor etwaigen Weberfällen zu 
ſchützen. 
— Wir glaubten noch immer, daß wir zur Bewachung der 
franzöſiſchen Gefangenen beſtimmt ſeien, deren eine große An— 
zahl auf der gegenüberliegenden Küfte von Rügen in halb in die 
Erde und in den Schnee gegrabenen Holzzelten lagen. 

Die Kälte war ungemein groß; felbjt unferer nordiihen 
Natur, die mehr an Kälte gewöhnt, war diejelbe ungemein 
empfindlich. ——— 

Und die armen Gefangenen, die aus dem ſonnigen Süden 


zu ung verſchlagen worden waren, wie litten fie in ihren: 


dumpfen Baraden im Kohlendunft, da fie der Kälte wegen, Die 
durch die fcharfe Seeluft noch vermehrt wurde, nicht wagten, 
ihren ungejunden Aufenthalt auf längere Zeit zu verlafien. 

Die HZeitungsfchreibereien von den Vergnügungenz die ſich 
die gefangenen Franzoſen gemacht, von dem Jubel, der in den | 
Baracken geherrfcht habe, find ſämmtlich übertrieben — das ſah 
ih ſchon in Stralfund und jollte dies fpäterhin in Spandau 
erjt recht jehen. 

Plöglih kam die Drdre, daß wir nad) Frankreich, zunächſt 
nah Met, befördert werden follten. J 


Und ſchon am on Tage jaß ich mit zwanzig Nameraden — 


im Zuge nach Berlin, da wir einen Tag Urlaub erhalten hatten. 
Am nächitfolgenden Tage follten wir und dem Gros auf dem 
Anhalter Bahnhofe in Berlin wieder anjchließen. — 
Meine Freunde in Berlin waren recht erfreut, als ſie plötzlich 
einen Landwehrmann in Uniform in der Vereinsverſammlung, 
die gerade ſtattfand, erſcheinen ſahen, und ſelbſt die überwachende, 
jtrenge Polizei drücdte wohl ein Auge zu, denn ich habe von 
einer Denunziation in diefem Falle nichts gefpürt. 
Daß jebt, weil auch für mich die Sache ernft 


iſt zu werden 
drohte, da ich auf dem geraden Wege zum Siege hauplahe 
‚ mich befand, der Abjchied von meinen Berliner Freunden ein 
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innigerer war, als das erjtemal, wo ich nur nad) dem Norden 
zum Einkleiden zog, liegt auf der Hand und offen geiteh’ ich's, 
daß wir die Nacht nur wenige Stunden Schlafs genoffen. 

Sn aller Frühe ging ich zum Anhalter Bahnhofe; die übri- 
gen Wehrleute waren jchon beim Einfteigen. Sch zögerte fo 
lange al3 möglih. Das erfte Signal wurde gegeben — wir 
fanden noch an zwanzig Mann auf dem Perron und beeilten 
uns nun, ein Coupee zu befteigen. Doch überall dröhnte uns 
der Auf entgegen: „Beſetzt!“ ES waren zehn Mann mit ihrem 
Gepäd in den engen Raum eines jeden Coupee’3 gedrängt — 
eine wahre Tortur — und dies dauerte vier Tage und vier 
Nächte, ohne in irgend ein Quartier zu kommen. 

Wie froh waren wir, als der Bug ohne uns abdampfte; der 
unferen Zug commandirende Lientenant-hatte nämlich die zwanzig 
Perſonen vergeffen, welche Tags zuvor nach Berlin Urlaub 





erhalten Hatten und jo waren für zwanzig Mann zu wenig Pläbe 
in dem Zuge. 

Auch ein Unteroffizier befand fich bei den Zurückgebliebenen — 
derjelbe war etwas zaghaft, doch munterte ich ihn mit dem Be- 
merfen auf, daß wir bis Met mit den gewöhnlichen Zügen 
nachfahren würden — dem commandirenden Lieutenant, der 
übrigens ein äußerſt liebenswiürdiger Menſch war, Hatte ich dies 
auch, als der Zug abdampfte, zugerufen. 

Wir meldeten uns bei dem Etappencommandanten, einem 
Oberjtlieutenant a. D., der ung zuerſt etwas hart anfuhr, jedoch 
nah angehörtem Sahverhalt, uns eine Beſcheinigung zur Fahrt 
nah Met einhändigte. 

Den nächften Zug mußten wir benügen, doch hatten wir das 
frohe Gefühl, nicht wie die Pöfelhäringe zufammengepreßt, ver- 
jandt zu werden. (Fortjegung folgt.) 


Eine gute Partie. 


(Nachdruck verboten.) 


Novelle von M. Haufsky. 
(Fortjegung.) 


Mehrere Tage nad der Eröffnung der Weihnachtsausftellung 
waren vergangen. ES erjchienen in den Blättern Rritifen über 
die Objekte der Austellung, aber niemal® war von Viktor's 
Gemälde die Rede. Diefer erwartete in leicht begreiflicher, ftets 
wachjender Ungeduld “den Ausfpruch der öffentlichen Meinung. 
Wieder vergingen einige Tage; feines Bildes ward mit feiner 
Silbe erwähnt. Sollte es vollitändig ignorirt werden? Das 
mar Doch nicht möglich. Dies Bild z0g zu fehr die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich; ein zahlreiches Publikum fand fich ftet3 
bor demjelben ein und e3 mußte alſo diefem Publikum gegen- 
über ein Urtheil abgegeben werden. Dder warteten die Rritifer, 


‚die meijt fein elbſtändiges Urtheil befigen, und fobald fie einer 


neuen, auffallenden Erjheinung fich gegenüber jehen, jo gut 
wie nichts willen, ihrerjeit3 auf diefe vox popub, um fich dar- 
nah zu rihten? Diefe Stimmen gingen anfänglich jehr aus— 
einander, aber bald zeigte es fih, daß alle die Leute von Stand 
und Anjehen, daß namentlich alle Künstler, die in der Mode 
waren, dagegen fich erklärt Hatten, und das wurde natürlich 
ausschlaggebend. 

Viktor nahm eines Nachmittags feinen Hut; er jagte feiner 
Schweiter, er wolle in ein Kaffeehaus gehen, um dort in-den 
Zeitungen Nachſchau zu halten. Er Hatte an einem kleinen 
Bildchen gearbeitet, aber, es war offenbar, er hielt es in dieſer 
Ungemwißheit nicht länger aus. Auf halbem Wege erinnerte fich 
Viktor indeß, einen Brief, den er wegen Uebernahme von 
Zeichenmodellen an einen Fabrikanten gejchrieben, zu Haufe 
fiegen gelafjen zu Haben. Es war ihm wichtig, daß er heute 
noch abgehe, denn er jah, wie bei fernerer Erwerbsloſigkeit der 
Mangel drohte. Er fehrte aljo dahin zurüd. Die Schanner 
vertrat ihm im Flur den Weg. Dies Weib, das fich den armen 
Geſchwiſtern gegenüber jeder Rückſicht enthoben glaubte, kam 
ihm in auffallend freundlicher und dienftfertiger Weife entgegen. 
Herr Bells habe wahrjcheinlich etwas vergefien, meinte fie, er 


ſolle ſich jedoch nicht Hinaufbemühen, fie werde e3 ihm herunter- 


holen, Biktor jah fie erft verwundert an, dann fchob er fie 
unjanft beifeite und |prang die Treppe hinauf. Er ftußte. Vor 
der Thür jeiner Wohnung ftand ein junger Mann, in dem er, 
nah Mila's Bejchreibung, den jungen Ohlenburg zu erfennen 
glaubte. Diejer bot, wie e3 jchien, alle feine jchmeichelnde 
‚Beredtiamfeit auf, um Mila, die hinter der Thür ftand, zu 
vermögen, fie ihm zu öffnen. 

„Was juchen Sie hier?” fuhr ihn Viktor barſch an. 

Der Andere ftotterte erſt etwas verlegen, aber er gewann 
bald jeine fichere Haltung, und mit einem verbindlichen Lächeln 
fügte er hinzu: „Erlauben Sie mir, Ihnen meine Freundſchaft 
und meinen Beijtand anzutragen.“ 

„Und um meine Freundichaft zu ſuchen, wählen Sie den 
Zeitpunkt meiner Abweſenheit, verfuchen bei meiner Schweiter 
einzudringen und bejtellen das alte Weib da unten als Auf- 
baferin? — Elender, marſch, hier gibt's nichts für Shresgleichen. 
Wagen Sie es nicht wieder, fich hier jehen zu laffen, oder ich 
ſchlage Ihnen alle Knochen entzwei.“ 














Der Graf warf ihm einen zornigen und zugleich verächtlichen 
Blid zu. „Mäßigen Sie —* ſagte er. „Sch dächte, Sie 
hätten das Recht verloren, alfo zuverfichtlich zu ſprechen. Man 
hat Ihre Schweiter in fataleren Situationen gefunden, ohne 
daß Sie fich darüber echauffirt Hätten; oder find Sie darauf 
erpicht, dieſe nur als Geliebte für Ihre Freunde zu referbiren ?“ 

Zwei jchallende Ohrfeigen, die ihm der beleidigte Bruder 
linfs und rechts applizirte, beendeten raſch dieſes Zwiegeſpräch. 
Ehe der Graf ſich beſinnen konnte, befand er ſich auf den lebten 
Stufen der Treppe, grade vor den fpürenden Augen der ehren- 
werthen Frau Schanner. Er hielt es nicht für geraten, mit 
diefem rohen Kerl da’oben fich weiter einzulaffen, er verfchmähte 
es jogar, ihn zu fordern; er nahm den Hut, der ihm nach— 
geflogen fam, aus den dienftfertigen Händen der Schanner und 
verließ eiligjt den Schaupla feiner Niederlage. 

Viktor betrat zitternd vor Wuth das immer, er forderte 
eine Erklärung von Mila. Er wollte wiffen, wie der Freche e3 
wagen durfte, die Ehre feiner Schweiter anzugreifen; wie er es 
erfahren konnte, daß fie bei Eugen geweſen, denn darauf hatte 
er offenbar angejpielt. 

Mila jagte ihm alles, fie durfte ihm jetzt nichts mehr ver- 
ſchweigen. Sie erzählte ihm, welche Gerüchte über fie im Um- 
lauf jeien, wie.man fie verachte, wie fie überall zurückgewieſen 
werde, wie ſelbſt die Kinder, die ſonſt ſo gerne ſich um ſie 
drängten und mit ihr zu ſpielen kamen, von den Eltern fern— 
gehalten werden, weil man ſie der Unmoralität beſchuldige. Sie 
weinte nicht bei dem Geſtändniſſe; tiefe Herzensempörung ſprach 
aus jeder Miene, und aus den dunklen Augen blitzte es wie 
zornige Hoheit, es gab ſich das Bewußtſein eines reinen Herzens 
darin fund, das Unrecht leidet, ohne Unrecht gethan zu Haben. 

Viktor brach völlig zufammen. Jetzt jah er ein, welch' 
ſchrecklichen Kampf Menſchen gegen Menſchen zu kämpfen haben, 
jetzt erſt ward es ihm völlig klar, wie Exiſtenzen vernichtet 
werden können durch die Bosheit Einiger und die Vorurtheile 
Aller. Er verließ an diefem Tage nicht mehr feine Wohnung. 
Er jchlief nicht in diefer Nacht. Konnte er feiner Schweiter 
Genugthuung verihaffen für die Schmah, die man ihr an- 
gethan, oder mußten jie beide es dulden, wie ein unbejcholtenes 
Mädchen verleumdet, feines Erwerbes beraubt, langſam verjanf 
in Sammer und Elend? — Wenn fein Bild gefiel, wenn es 
verfauft, oder doch eine andere Beſtellung bei ihm gemacht 
wurde, dann konnte er die Schweiter dadurch retten, daß er fich 
mit ihr von dieſer Stadt entfernte; aber wenn dieje Hoffnung 
ich nicht erfüllte, was dann? — Was dann? — 

Den nächſten Morgen brachte ein Briefbote ihm ein zierlich 
kouvertirtes Päckchen. Viktor öffnete es. Es enthielt nur Ge- 
drucktes. Ausſchnitte aus den verſchiedenſten Zeitungen waren 
es; es waren ſämmtliche Rezenſionen, die ſeit geſtern über ſein 
Bild herausgekommen, die er noch nicht kannte, die er ſo ſehn— 
ſüchtig erwartet hatte. Auch nicht eine Zeile Hatte der anonyme 
Ueberjender jchriftlich Hinzugefügt, aber feine vorforgliche Hand 
hatte die Bellö betreffenden Stellen mit blauem Stift unter- 
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ftrichen. Viktor las begierig eine nach der andern. Er wurde | Viktor wiederzujehen, und er gebe die Hoffnung auf jeine völlige 


immer blaffer; nach den leßten Zeilen legte er fich wie erjchöpft 
in den Seffel zurüd und jchloß die Augen. Kein Wort kam 
über die gramvoll herabgezogenen Lippen. 
nicht. Sie hatte auf den erſten Blick errathen, daß die Urtheile 
hart und ungünstig waren, daß die Aritif den jungen Künjtler 
nicht ermuthigt, daß fie ihn unnachfichtig gerichtet hatte. 
ervieth auch, wer ihm das zugeſchickt, wer diejen Liebesdienit 
ihm erwiejen — es war Ohlenburg's Rache geweſen. 

Mila trat auf den Bruder zu; fie nahm feinen Kopf in ihre 
Hände und drüdte ihn, wie eine Mutter thut, an ji. So 
blieben fie lange. Dann begann fie, mit leifer, weicher Stimme 
zu ihm zu fprechen. „Wir werden nicht ſchwach fein, Viktor,“ 
ſagte fie. „Ich hatte die Möglichkeit, daß dein erites Bild einer 
ungünftigen Kritik begegnet, längft in's Auge gefaßt, ein Talent 
wird oft nicht anerkannt, indeß die Mittelmäßigfeit Triumphe 
feiert. Du wirft fie zur Anerkennung zwingen, du wirft ihnen 
durch weitere Arbeiten beweifen, daß fie Unrecht Hatten.“ 

Viktor lachte laut auf. „Wo nehme ich wohl den Muth Her, 
fie noch weiter mit meinen unreifen, aufdringlichen Schöpfungen 
zu beläftigen! Sie jehen mitleidig über die mittelmäßige Technif 
hinweg, aber fie fagen es mir grade heraus, die ganze Anlage 
jei verfehlt, die Richtung beklagenswerth, ja, gradezu widrig, 
und mein gänzlicher Mangel an äfthetiichem Gefühl würde nie- 
mals ein Kunſtwerk zu Schaffen vermögen. Nun, ich bin geheilt 
von meinen Illuſionen!“ 

‚Nein, Viktor, verzweifle nicht. Wer einmal die Kraft des 
Schaffens, den Genius in fich gefühlt, der muß auch an ihn 
glauben, unerjchütterlih, du darfit dich nicht beirren laſſen. 
Für eine Weile freilih mußt du dich fügen, wir müſſen jeßt 
zu erwerben juchen, das ift das Dringendſte. Dir wird's nicht 
fehlen, und wenn man mich als Gouvernante oder Lehrerin 
nicht haben will, fo wird man mich als Näherin oder Wäjcherin 
verwenden fünnen. 
eine Heine Summe uns erfpart haben, und dann wirft du auf's 
neue Bilder malen.“ 

Sie fprach das fo beftimmt, jo energiſch, und Viktor, als er 
jet das Mädchen anfah, das er in leterer Heit nur in Sammet 
und Seide gefehen, von allem Komfort umgeben, und das num 
das Unglüd, das Andere über fie gebracht, jo fräftig, jo uns 
gebrochen trug, da ſchämte er fich feiner Verzweiflung. Aber 
er befaß eben ein fenfitiveres Naturell und er konnte den Schlag 
nicht vertoinden. Er legte fich des Abends fröftelnd zu Bette, 

„Ih bin Frank,“ ſagte er zu Mila, und für fi fügte er 
hinzu: „Ich möchte ſterben.“ Am nächiten Morgen lag er in 
heftigen Delirien und der herbeigerufene Arzt konſtatirte ein 
Nervenfieber. Einige Tage mußte fein Zuftand ernftliche Be— 
jorgniß erregen, aber bald fiegte die Kraft der Jugend und der 
Arzt konnte mit Zuverficht feine baldige Genefung in Ausjicht 
jtellen. Mila pflegte den Bruder mit Aufopferung. Sie ver- 
faufte, was ihnen noch übrig geblieben war, aber damit konnte 
jie den Bedürfniffen nicht genügen, fie mußte Geld erwerben. 
Sie fand Beichäftigung als Abjchreiberin in einer Kopiranftalt 
und fonnte, wenn fie fleißig war, 50 bis 60 Kreuzer täglich 
verdienen. Das war doch etwas. Sie hatte Eugen Viktor's 
Erfranfung mitgetheilt. Ex verjuchte alles, um die Erlaubniß 
zu einem Bejuche im Thürmelhaufe zu erlangen: nur für eine 
Stunde, nur für einige Minuten hatte er gebeten, es wurde 
ihm abgeichlagen. Man theilte ihm mit, daß die parijer Re— 
gierung bereit3 da3 Kontumazurtheil und alles auf den Straf- 
prozeß Bezügliche eingeſchickt und daß feine Angelegenheit bal- 
digit entichieden fein würde. 

Er fchrieb dies Mila, er verjuchte alles Beunruhigende, das 
darin lag, zu mildern oder al3 unbegründet Hinzuftellen; er 
fagte, fein einziges Streben und Wünfchen gehe ba 


Transport VBerbannter nad) Sibirien. (S. 196.) Wer Hätte 
nit ſchon von der in Rußland jo außerordentlich Häufig zur An— 
wendung gelangenden Strafe der Deportation nad) Sibirien gehört, 
die nicht allein alle möglichen Kategorieen gemeiner Verbrecher trifft, 
jondern auch mit bejonderer Vorliebe über die Hunderte und Taujende 
politiiher „Verbrecher“ des „heiligen“, beifpiellos forrumpirten und 
Ihamlos gefnechteten Rußland verhängt wird. Was die Verbannung 
nah Sibirien jür eine furchtbare Strafe ift, kann man fich einiger- 
maßen flar madhen, wenn man bedenkt, daß dieſer bis in‘ den höchſten 
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Mila fragte auch 


Sie 
arge Vergeßlichkeit zu ſchulden fommen laſſen. 


Wir find jung und kräftig, wir werden bald | 


in, jie und 





x 





Freifprehung nicht auf. Unmöglih könne man feine Vergehen 
al3 gemeine Verbrechen anjehen, und man werde ihn deshalb 
nicht nach Frankreich ausliefern dürfen. Zugleich theilte er ihr 
mit, daß auch in feinem Prozeſſe mit Schöllein diefer Tage das 
Endurtheil geiprochen werde, das ohne Zweifel günstig für ihn 
ausfallen werde; jedoch Habe er ſich zu jeinem Nachtheil eine 
Das Privilegium, 
da3 fein Vater auf feine Erfindung genommen, hatte’ auf drei 


Jahre gelautet, in den Tagen nach feiner Verhaftung war diejer 


Termin abgelaufen, ohne daß er in der Aufregung, in der er 
fih damals befand, an die Erneuerung gedacht hätte. Das 

PBrivilegium war jomit für ihn verloren und Jeder war berechtigt, 
die rothe Farbe zu fabriziren. 

Ein Theil diejer Vorgänge trat auch jeßt wieder vor Mila's 
Seele, während fie raſch dahinſchritt. Das Endziel aller ihrer 
Gedanken war Eugen. Morgen aljo, heute vielleicht Schon, mußte 
alles für ihn entichieden jein. Sie zitterte für ihn und hoffte 
mit ihm. Jetzt betrat fie da8 Haus ihres Arbeitgebers; fie hatte 
mehr als eine halbe Stunde zu gehen gehabt, ehe fie die Kopir— 
anitalt erreichte. Site gab ihre jauber gejchriebenen Bogen ab 
und bat um neue Arbeit. 

Der Chef zudte mit den Achleln. „Sch bedauere, mein 
Fräulein,“ ſagte er, „aber vorderhand habe ich ſelbſt feine. 
Das it Schon einmal bei uns jo, einmal übermäßige, einmal 
gar feine Arbeit; gegenwärtig ijt Ebbe, fragen Sie nad) einigen 
Wochen wieder an, vielleicht haben wir da wieder Fluth.“ Er 
begleitete diejes Späßchen mit einem dummpfiffigen Lächeln, 
langte fein Portemonnaie hervor und zahlte Mila einen Gulden 
fünfzig Kreuzer für dreitägige Arbeit aus. Dann nidte er, fie 
verabichiedend, nadhläffig mit dem Kopfe. 

Sie blieb noch immer vor ihm ftehen. Auf ihrem Antlige 

„Waren Sie vielleicht nicht mit 


wechjelten Röthe und Bläffe. 

mir zufrieden?“ fragte fie. „Oder ericheint Ihnen der Preis 

für meine Arbeit noch zu hoch? Spreden Sie, mein Herr, ich 

will mich zu allem verjtehen, aber”, und fie faltete unwillkürlich 

die Hände, „ſchicken Sie mich nicht fort.“ — 
Der Chef faßte fie plötzlich um die Taille. „Nun,“ jagteer 1 

in jeinem jpaßhaften Tone, „wenn Sie durchaus dableiben | 

wollen, meine Allerfchönfte, ich hätte nichts dagegen.“ 
Mila Hatte fich mit einer einzigen fräftigen Bewegung los— 

gemacht und ohne ein Wort der Erwiderung das Zimmer ver— 

laſſen. Sie ging durch die breiten Straßen der inneren Stadt, 

aufs gradewohl, immerfort. Sie ſchien für einige Zeit alle 

Empfindung verloren zu haben, fie war in ein unflares, ſtumpf— 

ſinniges Brüten verfunfen, ſie wußte ſich nicht zu rathen, nicht 

mehr zu helfen. Bald wäre fie unter die Räder einer heran- 

rollenden Equipage gefommen. Der Wagen hielt, fie jah erſchreckt 

auf. Sie bemerkte eine ftattliche Wagenreihe, die ſich vor einem 

Ihönen Gebäude aufgejtellt hatte, und nach einem weiteren Blid 

darauf wußte fie, daß fie jich vor dem Portale des Ausitellungs- 

haufes befinde. Ohne e3 recht zu wiljen, war fie dorthin ge— 

fommen, wohin jie nad dem Wunfche ihres Bruders gehen 

follte. Sie betrat das Veſtibüle. Bor der Kaffe blieb fie plötzlich & 

ftehen. Sollte fie ein Billet Löfen? die legten Kreuzer Hingeben? 

D nein, und doch hätte fie die Bitte ihres Bruders jo gern er- 

füllt. Unſchlüſſig jtand fie da, mit fich jelbft im Kampfe. Dann 

öffnete fie die Thüre, die zur Sefretariatsfanzlei führte, und 

trat ein. 3 
Ein Herr war anmwejend. Sie ging nahe auf ihn zu, und 

ohne die Augen aufzufchlagen, fagte fie in einem gewiſſen er- 

itidten Tone: „Mein Bruder Belldö Hat hier ein Bild ausgeftellt, 

mein Herr; ich möchte es anjehen, aber ich bin zu arm, um 

eine Karte zu bezahlen, gejtatten Sie mir dent freien Eintritt, 

ih bitte Sie darum.“ (Fortjegung folgt.) 
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Norden hinaufreichende Theil Aſiens mit ſeinen 255,000 Quadratmeilen 
faſt einundeinhalbmal jo groß; als Europa iſt und trotz ſolch' unge— 
heurer Ausdehnung noch nicht 5 Millionen Einwohner, auf die 
Quadratmeile alſo nicht einmal 20, aufzuweiſen hat; daß ferner der 
Sommer ſehr kurz und ſehr Heiß, der Winter ſehr lang und — 40 bis 
— 45 Grad Reaumur kalt ift; endlich daß die Deportation nad) Sibirien 
jeit 1769 für ganz Rußland, welches die Humanität befanntlih nur 
dem Namen nad) fennt, an die Stelle der Todesſtrafe getreten ift, 
Und in der That, jehlimmer als der Tod ift der Zwang, in einem 
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bon aller Kultur entblößten, den ungünftigiten klimatiſchen Verhältniſſen 
ausgejegten Lande, auf einen Fleinen Fleck Erde bejchränft, mit Dem 
Bemwußtjein leben zu müſſen, nuneund nimmer der brutalen Gewalt 
des kaiſerlichen Moskowiterthums entfliehen zu können. 
dem erjten, gelindeften Strafgrade Unterworfenen leiden nnter feiner 
andern Bein; ihnen hat man das, was in Rußland politiiche Rechte 
genannt wird, noch gelajjen, fie dürfen ſich nad) Belieben bejchäftigen, 


fünnen fich Erfriſchungen faufen und in dem ihnen angewiejenen Bezirk | 


frei bewegen. Der dem zweiten Strafgrad, Dienft in einem ftbiriihen 


Bataillon, Berfallene fteht dagegen unaufhörlich unter roher Disciplin | 
und iſt zum Verkehr mit den total ungebildeten, theilweiſe vollfommen | 
verthierten Soldaten gezwungen. Die dritte Strafflafje, Die der Eolo- | 


niften, muß das Land bebauen und ſchon nad) drei Jahren regelmäßige 
Abgaben zu entrichten beginnen. Der vierte Strafgrad, die Verurthei— 
fung zur Bergmwerfsarbeit, ſtreicht die Sträflinge gemwiljermaßen ganz 
aus dem Buche der Menjchheit. Anftrengendite Arbeit, elende Koft, 
ſchmachvolle Behandlung — alles vereint fih, um aus dem Leben 


eine ununterbrochene Tortur zu machen, der gegenüber der Tod die | 


Rolle des mitleidsvollen Erlöjers ſpielt. Ruſſiſches Brutalitätsraffine- 
ment hat es verjtanden, einen fünften, noch furchtbarern Strafgrad 
hinzuzufügen, den der Arreitantenfompagnieen. Wer hierzu verurtheilt 
it, geht unaufhörlich in Ketten, trägt den Kopf Halb geſchoren, wird 
in den Zuchthäufern zu den erniedrigenditen und efelhaftejten Arbeiten 
gezwungen und hat alle Urjache, den jchlechteft gehaltenen Hund um 
die ihm zutheil werdende Behandlung zu beneiden. Angeblich Human, 
in Wahrheit aber ganz bejonders niederträcdhtig ift die Bejtimmung, 
daß ſowohl die VBerurtheilten der fünften, wie die der vierten Straf: 
klaſſe, fih in die dritte, die der Koloniften, durch „gutes Betragen” 
emporichwingen fünnen. Dieje natürlich jehr zweifelhafte und bei 
ruhiger Betrachtung nicht® weniger als verlodende Ausficht trägt 
neben der ebenjo vagen Hoffnung einer glüdlihen Flucht zweifellos 
am meiften dazu bei, daß fich nicht faſt alle noc einigermaßen ehr- 
fiebenden und an eine leidlihe Eriftenz gemöhnten Sträflinge der vierten 
und fünften Strafflafje in kurzem Prozeſſe jelber das Leben nehmen. 
Solange der Menſch nur einen Schimmer- von Hoffnung auf eine wenn 
auch noch jo geringe Befjerung feiner Lebenslage hat, jolange hängt 
er auch mit allen Fajern feines Herzens am Leben — das miljen Die 
Henker des Heiligen Auffenreiches jehr wohl und das benutzen jte als 
Hilfsmittel, die Objekte ihrer ſchauderhaften Menjchenquälerei möglichit 
lange ihr elendes Dafein Hinjchleppen zu lafjen. — Es iſt aljo die Hölle 
auf Erden, der die fettenbelafteten, in grobe Mäntel vermummten Ge- 
ftalten unjeres Bildes entgegengeführt werden — auf Nimmermieder- 
fehr, fie alle, Männer und Frauen! Wie die jchneebedecdte Steppe, jo 
ift ihre Zukunft mit einem einzigen Leichentuche bededt; falt und fühl- 
(08 wie das Eis, das fie umjtarrt, iſt das Gemüth ihrer Transporteure 
und das Herz ihrer Richter. Was fie auch verbrohen haben mögen 
und wenn immer eine Strafe, vollzogen von Menſchen an ihren Mit- 
menſchen, berechtigt fein jollte, zu jo harter Strafe, wie die Trans— 


portation nad) Sibirien, hat feine Menjchengemeinihaft, am menigiten | 
aber die an der fabelhaften Korruption in den Höhern, höchſten und 


alferhöchften Geſellſchaftskreiſen zu Grunde gehende Gejellihaft des 
Czarenthums aller Reuſſen das mindeſte Recht. 


Wir kennen in Ruß— 





203 


Aber nur die | 


| 





land nur einen jehr engen Kreis von Berbrechern, und das find die | 
Ihlimmften Verbrecher am ganzen Menſchenthum, für welche die Ber- | 
ihm zu beichten, ſich von ihm belehren, rathen und leiten oder durch 


bannung nad) Sibirien nicht zu hart erjcheinen würde, ja jelbit die 


vierte und fünfte Strafflaffe faum — — das find die Negierer des | 


„heiligen“ Rußland und ſonſt fein anderer Menjch !!! 


| war ausdrüdlich feitgejegt. 
| fih um den wißigen Prediger zu jchaaren pflegten, angeboten. 
| wenigen Tagen waren alle vergriffen, und die Lotterie trug das Doppelte 


Der Leuchtthurm auf dem Eiland PEnfant perdu (©. 197) | 


an der Küſte von Franz.-Guyana (Süd-Amer.) im atlantiſchen Dcean, 
ift in anfcheinend leichtejter, aber dauerhafteſter Eijenkonjtruftion erbaut 
und bietet den oft in wildeiter Aufregung um ihn herum und an ihm 
herauftobenden Wogen jo wenig al3 möglich Angriffspunfte. Von 
Drummond’shem Kalflichte erhellt entjendet er feine Lichtitrahlen bis 
nahezu 30 Seemeilen über das Meer hinaus, um den Schiffen zu 
zeigen, an welcher Stelle fie fich befinden, und fie vor den zahlreichen 
Klippen zu warnen. Die Jdee der Leuchtthürme tft eine uralte. Schon 
Homer erwähnt Leuchtfeuer für Schiffer. Zu den jteben Wunderwerken 
der alten Welt gehörte der Pharus auf der ebenjo genannten Inſel 
bei Alerandria an der Küfte Uegyptens, Ein Beitgenofjje des Pharus 


war der Koloß zu Rhodus, eine erzene Kolofjalitatue, in deren rechter | 


Hand ein Leuchtfeuer unterhalten worden iſt und zwijchen Deren Beinen 
hindurch die Schiffer in den Hafen gejegelt fein jollen. 


Ueber die Yinanzwirthichaft der Jeſuiten berichtet die fran- 
zöfiihe Zeitung „Siecle“ Folgendes: Die ehrmürdigen Väter Haben, 
da ihnen das republifaniihe Frankreich doch etwas unficher für Gottes— 


knechte aller Art vorfommt, ſchon längſt mit dem Credit Foncier ge= 


wifje Uebereinfünfte geſchloſſen; fie Haben ihre Grundſtücke verpfändet, 
um fie unantaftbar zu machen, und die auf ihre Hypothefen geliehenen 
Rapitalien im Auslande angelegt. Die Nonnen vom Sacré-Coeur 
haben wahrſcheinlich ein Gleiches gethanz; denn die Jejuitinnen wandeln 
jederzeit in den Fußjtapfen ‚der Jeſuiten. In diefem alle wäre e3 
der Regierung oder dem Gemeinderathe fein Leichtes, von diefem Orden 
das Hotel Biron herauszubefommen, das ihm von Ludwig XVIIL 











durch unrechtmäßige Schenkung abgetreten wurde, Nichts fommt der 
Gemwandtheit der Jünger Loyola’3 in Geldſachen gleich; die Kinder 
Siraels müſſen ſich vor ihnen ſchämen. Kürzlich hörte man von einem 
DOrdensgeiftlihen, der fih mit Werthpapieren, die nur zum Scheine 
auf jeinen Namen ausgeftellt waren, aus dem Staube gemacht hatte, 
Dergleihen könnte bei Jejuiten und Sefuitinnen gar nicht vorfommen ; 
die - Gejellihaft trifft gegen ihre eigenen Angehörigen die genaueſten 
Vorjihtsmaßregeln; wer für fie erwirbt, empfängt, einen Beſitz antritt, 
muß gegen mehrere Perſonen Schuldverjchreibungen eingehen, und Diele 
hinmwieder find gegen andere zu ähnlichen Formalitäten angehalten, jo 
daß Nebenjprünge fait unmöglich find. An Geſchenken iſt den frommen 
Vätern Alles erwünicht, das Scerflein des Armen und das Geld des 
Neihen, klingende Münze und Waarenjpenden, So pflegen die Damen 
vom Sacré-Coeur den Liebesjinn ihrer reichen Zöglinge durch die Er- 
zählung von Zügen der Freigebigfeit gegen ihre Häuier anzujpornen. 
Ein jolhes Beijpiel mag auch Hier folgen: In einer Provinzitadt, wo 
der Orden eben eine Succurjale gegründet hatte, brachte ein „Weib aus 
dem Volke“, eine „fromme Seele“ (diefe Ausdrüce find im Klofter 
bejonder3 beliebt), jeden Morgen den Nonnen eine Schüfjel Mil und 
einen Korb vol Eier um Gotteslohn. Die ehrwürdigen Damen hiüteten 
fih wohl, hinzuzufügen, daß diefe Frau ihren Kindern zu Haufe faum 
Brot und Käfe gönnte und das Mitleid ihrer Nachbarn für die armen 
Kleinen, die um des reichen Klofters millen darbten, herausforderte, 
Sn einer andern Provinz zeigte fich ein Sejuitenpater, der Miſſions— 
predigten hielt, in abgejchabter und geflicter Kutte auf der Kanzel. 
Gleich waren einige Betjchweitern bei der Hand, um ihn mit einem 
neuen Rode und guter Wäſche zu veriehen. In der nächſten Stadt 
und dann in einer dritten und vierten twiederholte ſich diejelbe Komödie; 
überall trug der Pater feine Armuth zur Schau und fand überall gute 
Herzen, die fich feiner annahmen und die Kleiderſchränke jeines Kloſters 
füllen Halfen. Der Pfarrer der eriten Stadt, in der er gepredigt, ent- 
decdte da3 Spiel und fette die Frommen feiner Gemeinde davon in 
Kenntniß, indem er fie aufforderte, ein anderesmal ihre Liebesgaben 
der Geiitlichfeit des Drtes zuzumenden; der Sejuitenpater hatte jein 
Biel erreicht. — Die Grunditüde, welche die Jeſuiten in Paris bejigen, 
würden allein ſchon eine lange Lifte füllen. Darunter befinden jich: 
das große Klofter der Rue de Sevres, das große College von Baugirard, 
das Haus Saint-Joſef des Allemands in der Aue Lafayette, die Schule 
Sainte-Genevieve, Aue Lhomond und Rue d'Ulm u. j. w. Außerdem 
gehören ihnen viele Privathäufer, die fie vermiethen, wovon etwa zehn 
in den Straßen Lhomond und d'Ulm. Wenn fie aber ihren Bejig er- 
meitern, gejchieht e3 nie mit eigenen Kapitalien. In diefem Betracht 
it die Gejchichte ihrer Kirche in der Rue de Sevres merfwürdig genug. 
Bor etwa zwanzig Jahren Hatten die guten Väter eine Subjfription 
für den beabjichtigten Kirchenbau eröffnet. Als die Arbeiten im vollen 
Gange waren, jtellte e3 fich Heraus, daß der Voranſchlag zur niedrig 
gegriffen war und noch 60,000 Franes fehlten. Um die Summe jchnell 
zu bejchaffen, verfielen die Sejuiten auf eine Lotterie zu 1000 Francg 
die Einlage, welche fie denn auch — natürlich ohne die Ermächtigung 
der Regierung einzuholen — in’3 Werk jegten. Nur ein einziges Los 
jollte gewinnen, und der Gewinnſt bejtand — rathe man einmal! — 
in einem S$ejuiten, dem -ehrwürdigen Pater 2..., einem ftattlichen, 
liebenswürdigen, falbungsvolen Sejuiten. Die gemwinnende Perſon 
jollte den Pater &... drei Tage lang zu ihrer Verfügung haben, um 


jeine erbaulihe und jcherzhafte Unterhaltung ergögen zu lafjen. Das 
Die Loje wurden nur den Damen, welche 
Sn 


der verlangten Summe ein. — So verdient man Geld, wenn man 
dazu fromm oder — fredh genug ift! 


Trinfwafjfer und Epidemien. Brofeffor ©. Biſchof aus 
London hat dem im vorigen Jahre zu Brüfjel abgehaltenen Kongreß 
für Gejundheitspflege und Nettungsmwejen eine Abhandlung über den 
Zujammenhang zwilchen Trinkwaſſer und Epidemien vorgelegt, aus 
welcher wir, Folgendes wiedergeben: Nach neueren Forſchungen bejteht 
das jpezifiihe Gift, welches Cholera, Typhus und jedenfalls wohl aud) 
andere epidemijche Krankheiten von einer Perſon auf die andere über- 
trägt, höchſt mwahriheinlih aus organischen Körpern, aus niederen, 


ı dem Pflanzen- oder Thierreiche, den jogenannten Kugelbafterien, an— 


gehörigen lebenden Wejen. Diejelben können nur durch ihres Gleichen 
erzeugt: werden und verhalten jich demnach wie alle organischen Weſen. 
Durch die verichiedenften Medien werden die Anfteungsitoffe von einer 
Perjon auf die andere übertragen, mitunter durch die Luft, unzmeifel- 
haft am häufigſten durch Waſſer. Bon den zum Trinken benugten 
Waflern find das Quellwafjer, das artefiihe Brunnenwafjer und Die 
Tagewafjer in gebirgigen, unfultivirten Gegenden die gejundejten; da- 
gegen find verdächtig auf gewöhnliche Weile aufgefangenes und in unter- 
irdischen Behältern bewahrtes Regenwaſſer und Tagewaſſer von kulti— 
pirtem Lande, gradezu gefährlid Flußwaſſer und gewöhnliches jeichtes 
Brunnenmwafjer. Bejondere Aufmerkjamfeit verdient die legte, als ge- 
fährlich bezeichnete Klajje, denn dieſe Wafjer werden ja in jehr aus- 
gedehnter Weile zur Trinkwaſſerverſorgung benugt. Flußwaſſer wird 
befanntlih mit Kloafenflüffigfeiten und allen nur möglihen efelhaften 
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Abfällen verunreinigt. Es liegt aljo die Möglichkeit jehr nahe, 
auch die Anſteckungsſtoffe in dafjelbe gelangen. 
meder die gewöhnliche Filtration durch Sand, wie das die Epidemie 
zu Laufen in der Schweiz im Jahre 1872 unmiderleglich bemwiejen hat, 
noch die Oxydation der organischen Materie durch lange fortgeſetzte 
Berührung des Flußwaſſers mit der Luft, wie direfte Verſuche gezeigt 
haben, Man ift wohl geneigt, die enorme Verdünnung der Unreinig- 
feiten im Flußwaſſer für ein bejonveres Schugmittel zu halten. Das 
Irrige dieſer Anficht leuchtet ein, wenn man die organifirte Natur der 
Kranfheitsträger bedenkt. Solche niedere Organismen finden ihren Weg 
den Fluß hinab ebenjo leicht, ja, noch leichter, wie andere im Waffer 
lebende Wejen, da fie fich in wahrhaft erjchredficher Weife vermehren. 
Nah Ferdinand Cohn würde eine einzige Bakterie bei Hinreichender 
Nahrung umd ftetig fortichreitender Vermehrung in weniger al3 fünf 
Zagen mit ihrer Nachkommenſchaft den ganzen Ozean anzufüllen im 
Stande fein. Wer durch wiſſenſchaftliche Gründe nicht überzeugt wird, 
der beachte die Erfahrung. So lange in Glasgow der Clyde zur 
Wafjerverjorgung benugt wurde, war während der drei Epidemien von 
1832, 1849 und 1854 die durchſchnittliche Sterblichkeit durd Cholera 
1212/3 auf 10,000 der Bevölfernng, während fie bei der Epidemie von 
1866 nad Einführung des vortrefflihen Waſſers vom Loc Katrine auf 
16/0 bejchränft blieb, Es bemweilt dies, daß trog des hinreichenden 
Vorhandenjeins des Anftekungsftoffes bei der legten Epidemie das 
reine, aus einem nicht ınfizirten Bezirk Herrührende Wafjer der Aus- 
breitung derjelben Einhalt that, während früher das Flußwaſſer der 
hauptſächliche Träger der KrankHeitsfeime war. Viele folder Fälle find 
feitgejtellt, jo bejonders bei dem ftarfen Cholera-Ausbruh in den dft- 
lichen heilen von London im Jahre 1866. — Ganz ähnlich verhalten 
fid) die gewöhnlichen Brunnenwafjer, die fat ausnahmslos in entſetz⸗ 
licher Weiſe durch den Inhalt von Schlinggruben und durch ſchadhafte 
Drainirungsrohre verunreinigt ſind. Die Gefahr iſt hier umſo größer, 
weil ſie nicht ſo leicht wahrnehmbar iſt und weil die Anſteckungsſtoffe 
ſo leicht in die Brunnen gelangen. Nur ein ſehr augenfälliges Beiſpiel 
dieſer Art wollen wir hervorheben, In der Broad Street zu London 
ftarb im Jahre 1854 ein Kind an akuter Diarrhöe, Seine Entleerungen 
gelangten in die Kloafe und demgemäß in den dicht bei derjelben liegenden 
Brunnen. Sofort wurde diefer Brunnen der Mittelpunkt einer Epidemie, 
welche unter 860 Bewohnern der Straße 90 Opfer forderte. Ueberall, 
wo das Wafjer diejes Brunnens getrunfen wurde, trat Anſteckung ein, 
mitten in dem Bezirke, ja, in denfelben Häufern, blieb verjchont, wer 
nicht Davon getrunfen hatte. Zwei Damen, welche fortgezogen waren, 
hatten ſich jo ſehr an das wohlſchmeckende Waſſer diefes Brunnens ge⸗ 
wöhnt, daß ſie ſich es täglich holen ließen; auch ſie erlagen der Cholera. 
Diejer Fall zeigt, daß völlige Klarheit, 
haftigfeit des Wafjers durchaus feine Gewähr für feine Reinheit und 
Unſchädlichkeit bieten. — Wie ift num die ungenügende Baljerverjorgung 
zu verbeſſern? Dieje Frage wird dahin beantwortet, daß womöglich 
nur Waſſer, welches keiner Verunreinigung durch den Menſchen aus— 
geſetzt iſt, getrunken werden ſollte. Erſt in zweiter Linie wird künſtliche 
Reinigung durch Filtration empfohlen. Ju dem Vortrage iſt wieder- 
Holt Bezug genommen auf den Bericht der „Royal Commission on 
Rivers Pollution“ und zum Schluffe deren Urtheil über fünjtliche Rei— 
nigung von Trinkwaſſer dahin zujammengefaßt, daß Filtration im 
großen Maßſtabe durch Sand die organifchen Unreinigfeiten nur wenig 
zu bejeitgen im Stande ift, daß aber in fleinen Filtern, wie jolche 
zum Hausgebrauch benugt werden, mit Knochentohle und Eiſenſchwamm 
die günjtigjten Erfolge erzielt werden. — Friſche Knochenkohle entfernt 
organijche Umreinigteiten jehr befriedigend. Sie muß jedoch alle drei 
bis jechs Monate, je nad) Reinheit und Menge des zu filtrirenden 
Waſſers, erneuert werden. Wenn dies verjäumt worden war, fand die 
Kommiſſion in der Knochenfohle und dem filtrirten Waffer Myriaden 
von Eleinen Würmern. Sie zog daraus den Schluß, daß die Eigen- 
Ihaft der Knochenkohle, die Entwicklung der niederen Organismen in 
hohem Grade zu befördern, ihre Anwendung zur Filtration von Trink- 
wafjer in bedentlicher Weije hindert, Die beiten Erfolge erreichte die 
Kommiſſion mit ſchwammförmigem (metalliihem) Eijen. Diejes, dem 
unorganiſchen Reiche angehörige Remigungsmittel ift frei von den er- 
wähnten Nachtheilen der Knochenfohle. Während einer mehr als acht- 
monatlichen fortgejegten Filtration durch Eifenihwamm fand die Kom- 
mijjion eine ausnahmslos befriedigende Neinigung des Waflers, Wegen 
Abſchluß des Berichtes mußten die Verſuche unterbrochen werden, allein 
die mitgetheilten Analyſen beweifen, daß das Eijenihwanmfilter in 
diejer Zeit noch ebenſo energiſch veinigend wirfte, wie zu Anfang des 
Verſuches. Themſewaſſer, welches durch Eiſenſchwamm filteirt worden 
war, nahm nach dem Ausſpruche der Kommiſſion den chemiſchen Cha- 
rakter arteſiſcher Brunnenwaſſer an, d. h. ſolcher Waffer, welche bei 
der geringſten Menge organiſcher Unreinigkeiten beinahe immer klar, 
gasreich, ſchmackhaft und geſund ſind. 


daß 








Auflöſung des Silbenräthſels in Nr. 14: 1) Anemone. 


2) Ural. 3) Georgine. 4) Uri. 5) Sebnitz. 6) Teneſſee. 7) Belifar. 
8) Eleonore, 9) Bonifacius, 10) Etrurien. 11) Labiau. — Die 
Anfangsbuchjtaben von oben nah unten ergeben den Namen: Auguft 


Leider jchüßt hiergegen 





Geruchloſigkeit und Schmad- . 





Bebel und die Endbuchftaben von unten nach oben den Brofchüren- 
titel: Unjere Ziele. — (Zu bemerken ift, daß von den angegebenen 
37 Silben eine — die Silbe ne, welde dreimal ftatt zweimal vor— 
kommen follte — weggelaſſen und ei ftatt ci gejegt worden mar.) 
Richtige Löfungen Haben eingefendet aus Berlin: Charles See- 
dorff; Tiihler Müller; . 9. Harndt; C. Schramm jun.; A. Heinig ; 
D. Dreyer; Paul Loſſau; Frau A. Henke; W. €; R. Lehmann ; 
€. ©r.; 9. Peters ; ferner 8.8. W. in Stralau bei Berlin; Friedrich 
Wendt, Ludenwalde; Ad. ©., Elitra; H. Schönfeld, Waldenburg (Schlef.); 
A. Lidemann, Altona; A. Geisler, Auwaſſer (Schlef.); Warnke, Winzel- 
dorf; Kühnrich, Langenberge; Albert Wolff (Ort nicht angegeben). 





Dreifilbige Charade. 


Wo jih mit Armuth, die er gerne miede, 
Der Reichthum paart an reger Arbeitsſtelle, 
Ragt meine Erfte — eine Pyramide — 
Für düftre Wolfen eine reiche Duelle. 


Die beiden andern nennen dir die Männer, 
Die in dem Säbel ihren Gott verehren; 
Der Pferde und des Weines beſte Kenner, 
Die ſich um's Volk den Teufel jcheeren. 


Vom Ganzen haft du feine gute Meinung, 

Stolzirt’3 daher auch ftet3 mit wicht’ger Miene, 

Ein Schmeerbaud jtört den Eindrudf der Erſcheinung; 

Sein Kopf ift wenig mehr als eine Zählmajchine, 
- Semper Nothnagel. 


Korreſpondenz. 


G. K. Dürrenberg. Die Expedition wird Ihrem Wunſche nachkommen. 

N. H. Halberſtadt. Auch wir find Ihrem Freunde G. freundlich gefinnt und 
würden ihm gern eine Freude machen. Das, was Sie wünſchen, widerſpricht aber den 
Redaktionsgrumdjägen, an welche wir uns Halten müſſen, durchaus, Mit derartiger 
Verherrlichung wäre auch dem noch in voller Wirkjamfeit begriffenen Mitfämpfer wenig 
gedient. Mikt und Photographie ftehen daher zu Ihrer Verfügung. Sollten Sie die 
legtere uns überlafien wollen, jo würden Sie ung zu Dank verpflichten. - 

9. 8. Wandsbeck. Ihre Verje, „Bruderbund“ betitelt, find recht gut gemeint, 
Grollen Sie ung nicht, wenn wir Ste bitten, ſich mit diefer Anerkennung zu begnügen! 
— Augsburg. Ihnen und den übrigen Freunden in A. beiten Dank und 
Gruß. £ * 

S. R. Itzehoe. Sollte die Betheurung Ihres „Freundes“ mehr werth fein, als 
der Schwur des Schlächters im plattdeutſchen Sprüchworte: So wahr as id vör Gott 
ſtah, id kann nich mehr gewen — ſä de Slachter — da ftänd he vör'n DOffen!? 

EN. Kaffel. Meinen Sie vielleicht das „Livre du peuple‘ (Bud, des Volkes) 
von Lamennais? Dafjelbe ſchildert allerdings in ſchwungvoller Sprache Leiden und 
Leben der arbeitenden Volksklaſſen und läuft auf die Ermahnung hinaus, an Stelle der 
Klaſſenherrſchaft eine einzige Gemeinſchaft Gleichberechtigter, eine allumfaſſende, chrift- 
liche Familie — im edlen Sinne, ohne Handhabe für pfäffiſches Schmarogerthum — zu 
gründen. In den Univerfitätsbibliothefen und jonftigen großen, öffentlichen Zwecken 
dienenden Bücherfammlungen wird das Werk in jeinem franzöftichen Originalterte viel- 
leicht zu finden jein; von einer deutjchen Ueberſetzung wiſſen wir nichts. 

r. M. ©. M. Wien. Themata, wie das Fhrer „Silhouette aus der bürger- 
lichen Gejellihaft”‘, müffen, um unſern Zwecken gerecht zu werden, noch vorjichtiger be— 
andelt werden, als Sie es gethan. Die Probe Ihrer Zigeunernovelle veranlaßt Die 
itte um gelegentliche Einfendung der ganzen Arbeit. Daß uns jeder Mitarbeiter und 
Mititreiter, der e3 ehrlich meint und Tüchtiges jchafft, willfommen ift, bedarf wohl 
feiner Berficherung. 

H. E. O. Danzig. Um fi über die Lehre Darwin’s „recht genau‘ zu unter- 
richten, mögen Gie das jo populär, als man es nur verlangen kann, geichriebene Buch): 
Die Darwin'ſche Theorie von Dr. Ludwig Büchner, Leipzig im Verlage von Theodor 
Thomas, lejen. 

M. M. Hanau. Wir haben Ihr Schreiben der Expedition übergeben, die allein 
über den darin geäußerten Wunſch zu enticheiden hat. Sie werden von derjelben möglichit 
raſch Nachricht erhalten. 

B. 3. Aſchaffenburg. Wenn Sie, der Sie uns gleich mit drei riefenlangen, thränen- 
reichen epijchen Dichtungen auf einmal heimjuchen, doc den Verfen Reinhold Solgers 
nachleben wollten: Wohl will ich meine Dichterthränen weinen 

Melodiich für mic) jelber, aber ftumm 
Für jeden Andern, denn ich brauche feinen, 
Am allerwenigiten das Publikum! 

W. Winzendorf. Sprechen Sie Marjeille Markälj und Marjeillaiie Markäljähs. 

. N. O. Berlin. Unfers Wiſſens iſt die jogenannte Chiffre indechriffrable in der 
That eine unentzifferbare Geheimſchrift für Jeden, dem der jeweilige, ganz willkürlich 
zu wählende Schlüſſel nicht verrathen wird. Sollten Sie dieſe Geheimjchrift nicht fennen, 
aber kennen lernen wollen, jo würden wir ſehr gern bereit ſein, Ihnen darüber das 
Nähere mitzutheilen. 

©. U. Brud. Die Frage, ob der Wille frei jei oder nicht, iſt unſers Bedünkens, 
obgleich fie jehr vielen und auch jogenannten gelehrten Leuten heute noch disfutabel er- 
jcheint, doc unter andern jchon von dem 1704 veritorbenen englischen Philoſophen 
Locke endgiltig erledigt worden. In feinem Buche „Essay concerning human 
understanding‘‘ (Boley’3 Ueberjegung, Seite 242, 43) jagt er: „Die Zweiheit kann 


dem Willen jo wenig beigelegt werden, als eine jchnelle Bewegung dem Schlafe oder ein 


Viered der Tugend. ... Die Freiheit ift die Macht, die ein Menſch hat, eine beiondere - 
Handlung zu unternehmen oder die Unternehmung zu unterlaffen, je nachdem die Unter= 
nehmung oder die Unterlafjung derjelben den wirklichen Vorzug der Seele Hat, welches 


jo viel iſt, als: je nachdem er fie will.“ Die Frage ift aljo nad Locke ganz richtig — 


— ob der Wille frei jei, ſondern ob der Menſch frei ſei, nach ſeinem Willen zu 
andeln. Pr 

Dr. Douai. Newyork. Hr. ©. Siegmund, Tifchler in Berlin, trägt Verlangen 
nach Ihrer Schrift, welche Sie in den Artikeln „Zur Verbefferung der deutſchen Sprache‘ 
erwähnen und Jedem, der fie leſen möchte, zu jchenfen fich bereit erklärt haben. Da 
auch von anderer Seite ähnliche Wünſche laut geworden und aud) wir mit der Schrift 
gern unſre Bibliothek bereicherten, jo fragen wir an, ob Sie die Güte haben würden, 
uns ein halbes Dutzend Exemplare davon zur Verfügung zu ftellen ? Krk 

t. P. Schweidnig. Gedenken Sie des Ausſpruches, den Gutzkow, wenn wir nicht 
irren, irgendwo in feinen „Unterhaltungen am häuslichen Herd“ thut: „Jeder muß für 
fich ſelbſt Lehrgeld zahlen, mögen es auch noch jo Viele ſchon vor ihm für fich gezahlt 
haben,‘ und arbeiten Sie rüftig fort. \ 




















Verantwortliher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuchdruderei in Leipzig. 






































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Illuſtrirtes 






Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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Straflofe Verbrechen. 


Tagebuchblätter einer Verlaffenen; gefammelt von Ernft von Waldow. 


(Fortjegung.) 


2. Mai. 

Heut erhielt ich von Mar folgendes Briefen: 

„Meine Kleine, herzige Freundin! Warum Haben Sie mic 
geftern in den April gejchieft, da doch der erjte Mai war? — 
Vergebens durchfpähte ich alle Alleen und Wege im Prater — 
feine Spur von meinem Kleinen Maßliebhen! Recht verjtimmt 
fehrte ih nad) Haufe zurüd; aber ich will Ihnen nicht zürnen, 
denn möglicherweife vereitelte ein böſer Zufall unſere ſorglich 
vorbereiteten Pläne, und Sie litten gleich mir darunter. Diejes 
und fo manches andere till ich morgen aus Ihrem hübſchen 
Munde vernehmen. Um elf Uhr bin ich unter den Weiden und 
erwarte Sie. Mit zärtlichem Gruß Ihr Mar.“ 

Wieder und immer wieder leſe ich das Blatt. Diejer harm— 
loſe Inhalt, ift ex nit ein Todesurtheil, meiner Liebe ge- 
iprochen? Sch ſehe und will nicht glauben. Das Eine jteht 
feider feſt: Mar hat mich belogen! Die Scham, der Schmerz 
darüber drücken mich darnieder, ich erröthe für ihn über diejen 
fleinlichen Betrug. 

Aber vielleicht Liegt die Schuld au) an mir. Gie nennen 
mich ja eine Idealiſtin, und oft habe ich von May die Warnung 
erhalten, nicht alles fo tragijch zu nehmen! 

Nun wohl, ich will mich bemühen, möglichht nüchtern Die 
Sache in Erwägung zu ziehen. Eins fteht fejt: morgen jpreche 
ich mit Mar, ex joll mir Rechenfchaft geben, es joll Wahrheit 
herrjchen zwischen ihm und mir. 

3. Mai. 

Meine Seele ift betrübt bis in den Tod. Die Schläge folgen 
einander jo ſchnell, daß ich nicht die Kraft finde, mich wieder 
aufzurichten, 

Sit e3 der drohende Verluſt feiner Liebe, oder der Unwerth 
meines Geliebten, der mich tiefer ſchmerzt, ich weiß es ſelbſt 
nicht, weiß nur, daß ich mich namenlos elend fühle, 

Wie er heut auf allerlei Art mich zu täufchen fuchte und 
meinen Verdacht einzufchläfern trachtete! Und als ich ihm dann 
ruhig und falt erzählte, daß meine eigenen Augen ihn gejehen, 
da ftampfte er unmwillig den Boden und verwünſchte den „fatalen 
Bufall“. 

— ſtanden ihm ſogleich wieder andere Ausflüchte zur 
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Berfügung. Die Scham, auf jo niedrigen Lügen ertappt worden 
zu jein, röthete jeine Stirne nicht. Im Gegentheil, er gab 
meiner thörichten Eiferfucht die Schuld und klagte mich an, daß 
er meinetwegen derlei Kleine Unmwahrheiten begehen müſſe. 

„Dies war Sylvia, deine Coufine, und nicht eine ‚befannte 
Dame‘, deren Billa in Dornbah du juſt am erjten Mai in 
Augenjchein nehmen mußteſt!“ jagte ih mit Nachdrud. 

„Du weißt,“ entgegnete ex leichthin, „meine Coufine iſt eine 
fihte Blondine, übrigens tft fie mit ihrer Mutter und ihrem 
Verlobten nah) Marienbad gereift.” 

Ich ließ mich nicht einjchüchtern. „Es war Sylvia, denn 
ich kenne fie und weiß, daß fie noch in eurem Haufe wohnt, ich 
habe nich ſelbſt davon überzeugt.“ 

„Du hätteſt e3 gewagt, mich auszujpähen!? Hüte dich, dies 
noch einmal zu thun!“ vief er drohen. 

Alle Selbjtbeherrihung verließ mich, mein Stolz war ge- 
brochen, ich fühlte nichts mehr als einen furchtbaren Schmerz 
mein Herz zerreißen. „Mar — Max!” jchrie ich auf, und warf 
nich Schluchzend an feine Bruft.. „Laß alles zwijchen uns ver- 
geffen und vergeben ſein, jprechen wir nicht mehr davon, ich 
ertrage deinen Horn nicht!“ 

Er ſchien bejänftigt, ja er küßte mich fogar, ich ließ es ge— 
ichehen, ich war im Augenblick glücklich dariiber — ich will auch 
nur für den Nugenblid leben und alles Uebrige zu vergejjen 
traten. Ich habe meinen Muth und meine Kraft überjchäßt, 
ich kann Alles ertragen, nur Eins nicht — ihn verlieren! 


15. Mai. 

Früher Habe ich ftet3 gedacht: daß ein Menſch im Konflikte 
mit feinem Herzen und der Ehre ſich für die Ehre entjcheiden 
muß oder aber zu Grunde geht. Und jegt? Sch verachte mic, 
daß ich mich an einen Strohhalm Hoffnung anflammere, daß 
ich mich ſelbſt belüge, meiner, befferen Heberzeugung zum Troß. 

Denke Niemand, daß er mit der Selbftachtung ſich wenigſtens 
Glück erfauft — mit nihten! Wenn Mar von mir gegangen, 
dann brennt fein Kuß auf meiner Stirne wie ein Kainsmal; 
ich weiß, daß feine Zärtlichfeiten erheuchelt find, und ich bin jo 
tief ſchon gefunfen, daß fie mir dennoch begehrenswerth er- 
Icheinen ?! 
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Wir verkehren wie fonft, al3 fei nichts gefchehen ; jenes Auf- 
trittes ift mit feinem Worte gedacht worden. Oft ift mir, als 
Ichiffte ich mit gebrechlihem Kahne über eine tiefe, dunkle Fluth, 
Icheinbar droht feine Gefahr — aber drunten lauert der Tod 
und ein Windftoß, eine verborgene Klippe macht dem morjchen 
Nachen beriten und der trügliche, glatte Wafferjpiegel ift zum 
gähnenden Abgrunde geworden, der gierig feine Beute ver- 
Ichlingt. 

Wir denken doch ftet3 beffer von uns, bis wir uns bei vor— 
kommender Gelegenheit davon überzeugt Haben, daß unſere 
Handlungen weder den Grundſätzen, noch der Theorie, die wir 
zu der unſrigen gemacht, entiprechen. — 

Oft iſt es mir, als könne ich dieſen Zuſtand der Erniedri— 
gung nicht ertragen, als müſſe eine offene Ausſprache, eine 
energiſche That ihn enden, dann zittere ich wieder vor einem 
neuen Verluſte, — ach, ich beſitze ja noch ſo wenig — wie ſoll 
ich's tragen, wenn mir auch davon noch genommen wird! 

Was wird die nächſte Zeit bringen! 


20. Mai. 


Die Kugel iſt in's Rollen gekommen — und rollt dem Ab⸗ 
grunde zu. — Welche Szene war das nicht geſtern wieder! 

Max — abweichend gegen ſein Verhalten in der letzten Zeit, 
war mürriſch und verſtimmt, und plötzlich ſagte er mir: daß 
wir uns von nun an nicht ſo oft hier werden ſehen können, da 
ſeine Mutter Verdacht zu ſchöpfen beginne; ſie habe ihm damals 
jeden Umgang mit mir verboten und heut erſt, ganz unvermuthet 
eine Warnung erlaſſen, ihrem Willen nicht auf's neue zuwider 
zu handeln. 

Ich weiß nicht, welcher Geiſt über mich kam, aber ich blickte 
Max feſt in die Augen und ſagte ruhig: „Lüge doch nicht, du 
haſt ja mit deiner Mutter nie über unſer Verhältniß ge— 
ſprochen.“ 

Er trat zurück und wurde tödtlich bleich, dann fragte er 
heftig: woher ich das vermuthe und wer mir das geſagt. Seine 
Verwirrung beſtätigte nur meinen Verdacht und Schmerz und 
Entrüſtung über ſolchen Verrath verliehen mir die Kraft, ihm 
mit der gleichen Heftigfeit zu erwidern: 

„Deine Mutter jelbjt Hat mir das auf meine Frage gejagt.“ 

Sein ſchönes Geſicht verzerrte die Wuth, denn er ſchien an 
der Wahrheit meiner Verficherung nicht zu zweifeln. 

„Wehe dir“, rief er zornig, „wenn du es wagſt gegen mich 
zu intriguiren !“ 

„Du liebſt mich nicht mehr — ftieß ich hervor — du liebſt 
deine Coufine Sylvia und Haft fie, wie mich, all’ die Zeit her 
belogen und betrogen !“ 

Er faßte meinen Arm; wie eine eiferne Slammter legten fich 
jeine feinen Finger um das Gelenk, das es mich ſchmerzte und 
ich zufammenzudte. Das gab ihm die Befinnung twieder, ex trat 
von mir fort, ging einigemale unter den Weiden auf und nieder, 
dann Fam er wieder zu mir, nahm meine Hand und zog mic 
zu der Raſenbank. 

Hier begann er mir eine lange Gefchichte zu erzählen von 
dem traurigen Geſchick, das die „arme Sylvia“ bedroht, indem 
fie durch der Eltern Willen einem ungeliebten, wenn auch mit 
Glüdsgütern reich gejegnetem Manne verfprochen fei. 

Sylvia haßte den ihr aufgeziwungenen Bräutigam, e3 Fam 
zu unangenehmen Auftritten, zu Eiferfüchteleien und Streitig- 
feiten, die zuleßt zu einem Duell führten, in welchen Sylvia's 
Berlobter verwundet ward, und auch Mar eine leichte Arm— 
wunde davon trug. Das Duell hatte wenigftens das Gute ge- 
Habt, wie Mar mir verficherte, daß die „arme Sylvia“ von 
ihrem zudringlichen Freier erlöft worden jei. — 

Die ganze Erzählung war dazu beftimmt mir den Glauben 
beizubringen: daß Max nichts als brüderliche Zuneigung für 
das arme Mädchen, welches man aufopfern gewollt, empfände. 
Ich lächelte bitter — dieje ftolze, ſelbſtbewußte Schönheit Hatte 
durchaus nicht ſchutzbedürftig ausgejehen ! 

„Wenn ich div glauben fol“, jagte ich, als Max ſchwieg, 
„dann vertraue Dich Doch deiner fchtweiterlichen Freundin an, der 
du jo große Dienfte erwiefen ; fie würde doch gewiß nicht zögern, 
ee Gleiches zu thun und bei deiner Mutter unfere Sache 
zu führen.“ 

Max ſchwieg betroffen, dann blickte er mich an, ſchüttelte den 
Kopf, fuhr mit der Hand über die Stirn und ſprach Leife: 

„das geht nicht an, denn Sylvia — liebt mich.“ 

Ich ftieß einen Schrei aus umd fprang von meinem Gibe 





auf, gleich einem Dolchitoße war dies Wort in mein Herz ge- 
drumgen, meiner nicht mehr mächtig, ohne Ueberlegung, fast 
inftinftiv rief ich: ; 

„Sie Lebt dic) — fo weiß ich Alles — aber auch fie foll von 
deiner Liebe zu mir erfahren, und daß ich heiligere Nechte anf 
dich habe als fie, die dich mir geraubt!“ 

Im Augenblick ftand Mar an meiner Seite. Sein Arm um- 
Eammerte mich, er zerrte mich noch einige Schritte fort, bis 
wir am Rande des Teiches ftanden, dann feuchte er: 

„Ein Wort zu ihr, welches ihr verrät), daß, als ich um 
ihre Liebe warb, ich dich gefannt, — und du bilt des Todes! 
Ich ziehe dich mit mir hinab, dort in die Tiefe, beffer todt, als 
ſolche Schmac erleben. — Hüte dich, Lenore, wenn dir dein 
Leben lieb iſt!“ 

Das hörte ih noch; die ganze entjegliche Drohung, aus— 
gefprochen von den Lippen, die noch vor wenig Monden die 
meinen jo heiß gefüßt und überfloffen von Liebesverficherungen! 
— e3 überwältigte mich. Ohnmächtig janf ich in feine Arme, 

Als ich die Bejinnung wieder erlangte, knieete Max zu meinen 
Füßen, er flehte um meine Verzeihung, klagte fich an, entichul- 
digte ſich, ja ich glaube fogar, er weinte, al3 er in pathetifchen 
Worten unfer Aller Unglück beflagte und dann jeufzend Hinzu- 
fügte: daß der Tod eigentlich die befte Löſung dieſer unfeligen 
Berhältnifje jei. — 

Mir war, als wenn bei diefen Worten ein böfer, lauernder 
Bli mich träfe — oder fam es mir nur fo vor — der Verdacht 
liegt ja nahe, daß Mar um die neue Geliebte zu erhalten, den 
Tod der andern wünſcht! 

Sp weit ift es ſchon mit uns gefommen! Sch bat ihn, ftatt 
aller Antwort, mich allein zu laſſen, er gewährte meine Bitte _ 
unter der Bedingung: daß ich in einigen Tagen, wenn wir 
Beide ruhiger geworden und uns erholt hätten, wiederkehren 
würde, Ohne exit eine Erwiderung von mir abzuwarten‘, ent— 
fernte ex fich Schnell — ift er meiner fo ficher, jeßt er voraus, 
daß meine Liebe fo ſtark und innig ift, um ſolche Prüfungen zu 
überftehen — und ift teoßdem fo gewiſſenlos, mich denfelben zu 
unterwerfen ! 

Nun vielleicht Habe ich doch die Kraft, zu widerftehen ! 


1. Sunt. 

Acht Tage lang Habe ih Max nicht gefehen, obgleich er mic 
beftürmte, ihm eine Unterredung zu gewähren. Es bereitete 
mir ein graufames Vergnügen, ihn meine Macht fühlen zu 
laffen. Und dann ging ich doch — die Sehnfucht, ihn zu jehen, 
war übermächtig geivorden, auch ift die Hoffnung, fein Herz 
wiederzuerringen, noch nicht gänzlich in mir erftorben, — es 
mar ja mein, ehe jenes Mädchen fam. Freilich, wenn ich ihn 
jehe, Ipreche — danı Hoffe ich nicht mehr. 

Er war jo herzlos, mir Heute zu jagen, daß er Sylvia 
liebe, — zugleich bat er mich, ihn nicht aufzugeben, möglicher- 
weiſe jei die nur eine vorübergehende Leidenfchaft, und die 
alte, innige Zuneigung zu mir überwinde diejelbe. 

Befjer wäre es freilich, fügte er verlegen hinzu, wenn alles 
toieder werden fönnte, wie es vordem geweſen, d. h. ehe wir 
uns überhaupt gefannt. So unmöglich wäre das ja nicht. Der 
gute Gottfried ſowohl, wie auch die anderen hätten ja feine 
Ahnung von unferen Beziehungen, — er wiirde mich lieben und 
mir vertrauen, — 

Der Efel übermannte mich. Bol Bitterkeit fagte ih: „Deine 
Ehrbegriffe find nicht die meinen, Mar. Du ſcheinſt nur eine 
phyjtihe Untreue zu fennen, und rechneſt e3 für nichts, wenn 
ein Mädchen den ganzen Schag ihrer Liebe, auf welchen der 
Verlobte Anfpruch hat, einem fremden Manne zumwendet, wenn 
diefer ihr alles ift, ihre Seele ihm gehört, ihr ganzes Denken 
ihm gewidmet ift. — Du mußt e3 nicht wiffen, tie ich dich 
geliebt Habe, wie jehr ich dein bin, daß du mir den Vorjchlag 
machen kannſt, jegt noch das Weib eines andern zu werden!“ 

Schluchzend verhüllte ich mein Antlitz. Ach, wie ſcharf und 
ſchneidend fühlte ich die Wahrheit jenes Sabes: „Die einzige 
Strafe für zwei Liebende dafür, daß fie fich geliebt haben, iſt 
die Pflicht, fich ewig zu lieben.“ Das Weib ift entehrt durch 
die Untreue de3 Mannes, exit dann hat es fich feiner Hingabe 
zu ſchämen. Nie kann und wird es vergeffen, daß es ihm ge— 
hört, und das entwürdigende Bewußtſein, nur ein Spielwerf in 
jeinev Hand gewefen zu fein, ift ein Flecken auf der Mädchen- 
ehre, den nichts zu verwiſchen vermag. 
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Das alles fagte ic) Mar. Er hörte mir ſchweigend zu und 
zudte die Achſeln; daun fragte er fühl: 

—* ſprich, was forderſt du für eine Genugthuung von 
mir?“ 

„sh wandte mich von ihm, „Du bift zu arm, mir eine 
jolche zu geben, und beſäßeſt du alle Schäte der Welt, nachden 
du mir die Treue gebrochen. E3 wäre mitleidiger geweſen, mic) 
zu tödten, al3 mir zu jagen, daß du mich nicht mehr Liebit, 
da ich, allen entfremdet, allein in der Welt ftehe. Du Haft dir 
ja nicht blos mein Herz zu eigen gemacht, alle Kräfte meines 
Geiſtes und meiner Seele haft du an dich gezogen. Mit deinen 
Augen Habe ich gejehen, du Haft mich denfen, haſt mich das 
Schöne lieben, das Erhabene anbeten gelehrt. Du nahmſt dei 
frommen Kinderglauben aus meinem, Herzen, ich konnte ſelbſt 
ihn entbehren, da ich dich zur Stütze Hatte, ich wankte nicht 
auf dem fteilen, dornigen Pfade, mich wandelte fein Schwindel 
an bei dem kühnen Adlerfluge unferer Gedanfen, der heiße 
Wiſſensdurſt erfüllte auch meine Brust, und ich jehnte mich nad) 
der ewigen Wahrheit, die fich mir enthüllen follte in den Sprüchen 
der Weiſen aller Zeiten. 

Und num? — Mein Auge ift geblendet, der Fuß ftrauchelt, 
Zweifel und Scham erfüllen meine Seele. Du haft nicht Wort 
gehalten, Mar! Statt des Glaubens an das Gute und Gött- 
liche Haft du mich gelehrt, daß alles Hohe und Erhabene in der 
Welt ein Wahn, ein Phantafiegebilde fei, daß nur gemeiner 
Egoismus, efle Sinnenluſt die Handlungen der Menjchen, regelt, 
und daß nichts ewig ift als der Wechlel, nichts ſchön, wenn 
das ernüchterte Auge klar die Dinge überfchaut, nichts gut und 
nicht3 rein, denn wir find ung ſelbſt Räthjel, deren Löſung uns 
entjeßt! Wahr und wirklich in diefer Welt ijt nur das grenzen— 
loſe Elend und die grenzenloje Erbärmlichfeit dev Menjchen, 
die es verfchulden und abbüßen.“ 

„So laſſe dich als Heilige auf einen ſchöneren Stern ver- 
jegen, wenn es dir auf unſerm Planeten nicht mehr gefällt,“ 
antwortete miv Max mit einem Berjuche, zu fcherzen. 


Das ergriff mich, — ich wandte mich ſchnell und bemerkte 
wieder den jeltfamen, lauernden Blick. „Möchteft du mich wirk— 
lich jo gern todt ſehen?“ fragte ich bitter. „Nur noch ein Klein 
wenig Geduld, — fieh doc) meine blaffen Wangen und erlojchenen 
Augen an, — ich werde dir nicht mehr lange im Wege ftehen.“ 

„Leonore, Wo denkſt du Hin? Ich glaube faft, Kleine, du 
möchteft mic) des Mordes anklagen,” Lächelie Max und um— 
faßte mich. 

Er konnte jcherzen in dieſem Augenblick, konnte lächeln, wo 
ſolche Anklagen gegen ih erhoben wurden. Ganz erſtaunt ſah 
ich ihn an, machte mich dann ruhig von ihm los und jagte ihm 
Lebewohl. 

Sogleich fühlte er, daß er nicht den rechten Ton getroffen, 
biß die feinen Lippen zuſammen und begann, die Erhabenheit 
der Freundſchaft zu rühmen und nach Plato die reinen Geiſtes— 
freuden als die höchſten hinzuſtellen. 

Ich unterbrach ihn und ſagte nicht ohne Spott: „Weißt du, 
Max, mir haſt du das ſchon einmal geſagt, ehe du um meine 
Liebe dich bewarbeſt. Bei Sylvia brauchſt du es wohl nicht, — 
warum aljo das noch Hier wiederholen.“ 

Reizte ihn mein Spott oder bejhämten ihn meine Worte, — 
ich weiß es nicht; vielleicht heuchelte er auch nur ein Gefühl, 
genug, er umfaßte und Füßte mich, und ich — o, wie ſchäme 
ich mich meiner Schwäche! — ich umarmte ihn noc einmal mit 
allem Feuer der Leidenschaft, und während ich jeine Lippen 
füßte und die weichen, jeidenen Loden mit meinen bebenden 
Fingern ftreichelte, fühlte ich die ganze Schwere meines Ver— 
Yuftes, fühlte, daß ich Max immer lieben werde, und wenn ich 
noch jo feſt von feinen Unwerth überzeugt jet. 

„Lebewohl!“ vief ich noch einmal unter Thränen. „Für 
immer, lebewohl! Ach will dich nicht wiederſehen, — aber ic) 
vergebe dir, weil ich dich noch Liebe, obgleich du mir das Herz 
gebrochen und meine Seele gemordet haft!” — 

Das war unſer Abſchied. 

(Schluß folgt.) 


Georg Herwegh. 


Geboren am 31. Mai 1817 in Stuttgart, — geſtorben den 8. April 1875 in Baden-Baden. 


Du willft der Rede fegen ihre Schranke, 
Einterfern Schrift und Wort? 

Umfonft! Es mwälzt ſich jeder Gluthgedante 
Bacchantiſch und unsterblich fort. 

Georg Herwegh war zum Prediger beitimmt und bejuchte 
zunächit das Gymnaſium in Stuttgart, dann ein Seminar als 
Borbereitungsanftalt für die Univerjität. Auf dem Seminar, 
welches einen Flöfterlichen Anftrich hatte, vegte ſich ſchon fein 
Dppofitionsgeift und machte fi) in einigen jcharfen Gedichten 
gegen die Stiftätyrannen Luft. Er mußte infolge deſſen Die 
Anftalt verlaffen und tmwegen Mangels an Vermögen auch auf 
die Fortſetzung feiner Studien verzichten. Als Mitarbeiter der 
Beitichrift „Courage“ und als, Ueberſetzer des franzöſiſchen 
Dichters Lamartine friftete der junge Poet fein Leben in kümmer— 
licher Weiſe. 

Sm Sahre 1838 mußte Herwegh des Königs Rock anziehen. 
Bei feinem oppofitionellen Charakter konnte e3 nicht fehlen, daß 
er fich verſchiedene Arreititrafen zuzog. Nach einem Konflikt 
mit einem Offizier defertirte Selen nad) der Schweiz — das 
Soldaten= und Kafernenleben war dem freiheitdiritenden Aar, 
der befürchtete, daß ihm die Schwingen gefnidt würden, zum 
unausftehlichen Efel geworden. 

Dort auf den ſchweizer Bergen entjtanden feine jchönften 
Sreiheitslieder, die er im Jahre 1841 veröffentlichte. Die 
„Gedichte eines Lebendigen“ machten großartiges Aufjehen 
und errangen einen durchichlagenden Erfolg, — innerhalb drei 
Jahren erlebten dieje gewaltigen Klänge fieben Auflagen. 

Die Gedanken Schwingen fich in dieſen Gejängen in einer 
wahrhaft Eaffiichen Sprache und tadellojer Form zu der völligen 
Höhe der fittlichen und politischen Ideale jener Heit — fie mußten 
deshalb zünden, und binnen kurzem nannte man Herwegh's 
Namen neben den bejten Lyrikern des Jahrhunderts. 

Herwegh reifte nach Paris, nahm dort im Jahre 1842 Furzen 


Aufenthalt und gelangte dann auf einer Reiſe durch Deutjchland, 
die einem Triumphzuge glih, nad Berlin, wo er von dem 
romantifchen Könige Friedrich Wilhelm IV. empfangen wurde, 
der vorgab, „eine gefinnungspolle Oppofition zu lieben.“ 

Doch bald fcheint Herwegh das Maß, welches der König an 
eine geiinnungspolle Oppofition legte, durch einen „Brief an 
den König von Preußen“ überfchritten zu haben, denn er erhielt 
den Befehl, fich über die preußiiche Grenze zu verfügen, 

Herwegh kehrte nun zur Schweiz zurüd, erwarb fi im 
Kanton Baſel das fchweizerifche Bürgerreht und verheirathete 
fich mit der Tochter des Bankiers Siegmund aus Derlin. 

Darauf fiedelte er nach Paris über, gab dort jeine „Ein— 
undzwanzig Bogen aus der Schweiz“ heraus, eine Sammlung 
von verſchiedenen Aufjägen deutfcher Flüchtlinge und ließ im 
Sahre 1843 den zweiten Band der „Gedichte eines Lebendigen“ 
ericheinen. 

Noch ſchärfer als in dem erſten Bande ſprach Herwegh Das 
Berdammungsurtheil über die Reaktion und das Pfaffenthunt 
aus, noch Heißer flammten feine Lieder empor, um das Volk 
aufzurütteln aus dem langen Schlafe, noch jchneidiger drangen 
feine Worte hinein in den Troß der Fürſtenknechte und Der 
politischen Achfelträger, — deshalb war auch die Kritik Dem 
zweiten Bande nicht jo günstig al3 dem erſten. In dem zweiten 
Bande finden wir auch fchon fozialdemofratiiche Anklänge, zum 
Beifpiel die beiden herrlichen Gedichte: „Vom armen Jakob“ 
und „Von der franfen Lieje“. 

Sm Jahre 1848, als das Volk von Paris feine Dränger 
zu Paaren getrieben Hatte, beſchloß Herwegh, mit franzöfiichen 
Arbeitern einen Einfall in Baden zu machen, um auch in Deutſch— 
{and die Fahne der Freiheit zu entfalten; er wollte fich mit 
ſchweizeriſchen Arbeitern verbinden, doch war zu wenig Fühlung 
zwischen den einzelnen Gruppen der Aufftändiichen, jo daß die 
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Herwegh'ſche Abtheilung, gegen 800 Mann ftark, am 27. April 
von einer überlegenen Anzahl Bundestruppen bei Sädingen 
angegriffen und gejchlagen wurde. Herwegh flüchtete ſich nach 
der Schweiz. Das reaktionäre Märchen, er habe ſich auf der 
Flucht feige Hinter feine Frau verfrochen, ift längft widerlegt; 
man hatte e3 nur ausgejprengt, um den gehaßten Dichter zu 
verkleinert. 

Zunächſt fiedelte Herwegh wieder nah) Paris über, doch als 
Louis Bonaparte die Gejchide Frankreichs leitete, hielt's den 
Dichter dort nicht mehr, und er z0g nach der Schweiz zurüd, 
two er fich abwechlelnd in Zürich und in Genf aufhielt. 

Borzugsweife wandte ſich Herwegh nun dev Ueberjegung des 
großen britifchen Dichters Shakſepeare zu, wobei er deutlich 
zeigte, daß nur ein wahrer Dichter die Dichtertverfe anderer 
Nationen in die heimiſche Sprache übertragen follte, 

Als Laſſalle in 
Deutſchland das Ban— 
ner der ächten Demo— 
kratie im Jahre 1863 
wieder erhob, wandte 
derſelbe ſich auch an 
Herwegh, mitzuwirken 
an der praktiſchen Agi— 
tation für die Befrei— 
ung des Proletariats. 
Herwegh antwortete 
zuſtimmend, trat dem 
Allgemeinen deutſchen 
Arbeiterverein bei und 
wurde deſſen General— 
Bevollmächtigter für 
die Schweiz. Er dich— 
tete für die deutſchen 
Arbeiter das herrliche 
Bundeslied: „Bet' und 
arbeit', ruft die Welt“, 
welches in hunderttau— 
ſend Exemplaren in 
kurzer Zeit verbreitet 
und von dem bekann— 
ten Komponiſten Hans 
von Bülow in Muſik 
geſetzt wurde. 

Später finden wir 
Herwegh auch als Mit— 
arbeiter des „Volks— 
ſtaat“. 

Das Bismarck'ſche 
Regiment in Deutſch— 
land haßte er gründ— 
lich; die „Erfolge“ von 
1866 und 1870—71 
fonnten ihm nicht im— 
poniren — er fonnte 
die Weisheit einer Po— 
litik nicht Faffen, welche 
7 Millionen Deutjche, 
Bewohner der blühendften deutjchen Lande, aus dem Reichs— 
verbande ausſchloß und ſpäter VBölferfchaften, die von Deutjch- 
fand nichts wiffen wollen, jondern Frankreich mit ganzer Seele 
zugethan find, dem „veutjchen Reich“ einverleibte. — 

Zwei Fahre nach feinem 1875 erfolgten Tode ift in Zürich 
(Berlagsmagazin), der poetische Nachlaß des Dichters: „Neue 
Gedichte” erjchienen. 

Man Hat zuerjt bedauert, daß derſelbe nicht bald nach 
Herwegh's Tode das Licht erbliden fonnte; allein das Schickſal 
war dem Büchlein günftig, al3 es für fein Erjcheinen eine Friſt 
von zwei Jahren bejtimmte, Denn von der größten Bedeutung 
it, wie Ddiefe (odernden Flammen einer freien Seele in Deutjch- 
land aufgenommen werden. Vor zwei Jahren wäre folche 
Saat noch gar fehr auf unfruchtbaren Boden gefallen. Trotzdem 
ih die unabwendbaren Folgen der Reichspolitik fchon frappant 
einjtellten, war die Verblendung fehr vieler Deutjchen damals 
noch jo groß, daß die Schönheit der „Neuen Gedichte” faum im 
Stande gewejen wäre, in den Gemüthern den Widerftand, den 
fie der Wahrheit derjelben entgegengeftellt haben twirden, zu 


Georg Herwegh. 
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Nach. einer Photographie gezeichnet und gejchnitten. 





brechen. Heute iſt das anders: Leute, die vor zwei Jahren noch) 
ſtockblind waren, fangen jebt ſchon an, in politiicher Beziehung 


fehend zu werden, und an der Treue und Genauigkeit der Schil- 
derung der Zuftände in Deutjchland, wie fie jüngst Ludwig Pfau 
in einer Vertheidigungsrede entworfen hat, werden redliche und 
nur einigermaßen urtheilsfähige Deutjche nichts auszufegen haben. 
So läßt fich Hoffen, daß die Licht- und Feuerfpende des Lyrikers 
der Freiheit mit den vereinten Mächten der Wahrheit und 
Schönheit wirken und die dadurch neuentflanmte Begeifterung 
für das wahrhaft Große und Erftrebenswerthe einen heilfamen 
Widerwillen gegen die Schaugerichte einer unfruchtbaren Ruhm 


und Machtpolitit erzeugen werde. 


Die „Neuen Gedichte”, in dem langen Zeitraum von 1839 
bis 1875 entſtanden, zerfallen in „politifche” und „vermiſchte“, 
von denen die erjteren den bei weiten größeren Theil bilden, 

Da gibt es jehr ſchöne 
Lieder, ganz jo geſun— 
gen wie jene, die ung 
die „Gedichte eines 
Lebendigen” jo theuer 
nahen, Lieder von 
jener friſch aus der 
Seele gebornen Schön 
heit, an welcher ſchon 
die erften Gedichte 
Herwegh's jo reich 
waren. 
Aus anderen Ge— 
dichten Klingt ein an 
Heine  erinnernder 
Ton, ohne daß von 
Nachahmung die Rede 
fein könnte. 
Mit einem Wort: 
die „Neuen Gedichte” 
Herwegh's bilden mit 
wenigen Ausnahmen 
einen Schatz deutſcher 
Poeſie. 
Daß dieſelben den 
MWachthabern nicht ge— 
rade gefallen, weil ſie 
zu dem Herzen des 
Volkes ſprachen, weil 
7— ſie mit mahnendem 
— N, a an — — 
—DDDV pochen, weil ſie Vor— 
— boten einer neuen, 
GG L wahrhaft großen Zeit 
7 Z TER find, ift wohl ſelbſt— 
WEG verftändlih; daß Die 
= „Neuen Gedichte” des— 
halb auch böswillige 
Kritifen und allerlei 
Berfolgungen zu er- 
feiden haben, iſt gleich» 
falls natürlich. — 

Aber fie find „brauchbar“ für jedes Herz, welches von 
Menjchentiebe erfüllt it, fie find „brauchbar“ für jedes Herz, 
welches von Haß glüht gegen das Unrecht und gegen die Tyran- 
nei, fie find „brauchbar“ für den Mannescharafter, der fih 
nicht chmeichelnd und Friechend dem Erfolge und der Glücks— 
dirne beugt! 

Sa, fie find „brauchbar“, troßdem ihre „Unbraudbar= 
mahung“ von dem Berliner Stadtgericht kürzlich ausgefprochen 
worden fit. 

Und wenn die aufgefangenen Exemplare auch auf den üffent- 
fihen Märkten auf loderndem Holzitoß „unbrauchbar“ gemacht 
würden zur Erbauung der ehrſamen Spießbürger und der fana- 
tifirten Lafaten der Macht, jo würde Doch aus der Rauchwolke 
der Jubelruf Hoch in den Lüften erklingen: Brauchbar, brauchbar 
für da3 Necht und die Freiheit. 

Die Lieder der „eifernen Lerche“ Können nicht vernichtet 
werden, weder durch PBolizeigewalt, noch durch Richterſpruch, 
fie haben ſchon längst eine Stätte gefunden, eine Heilige, große, 
unantaftbare Stätte im Herzen des Volkes. — 
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Kultur und Civiliſation. 
Bon Dr. A. Donai. 


‘ II. 


Unſere Begriffsbeſtimmung ſcheint ſich alſo zu bewähren. 
Civiliſation iſt Einſchränkung der Einzelwillkür des Menſchen 
durch die Geſellſchaft, und Kultur iſt Fortichritt in der Freiheit 
durch wachjende Selbjtbefreiung jedes Einzelnen und der Gefell- 
haft. Das Lebtere bleibt noch weiter darzuthun. 

Die Kultur mißt fih an der Wiffenfchaft, Kunft und Sittlich- 
feit eines Menjchen, eines Volkes, eines Zeitabſchnitts, und da 
fie alle nie ganz vollfommen find, Liegt der wahre Werth der 
Kultur nur in der Möglichkeit und Erleichterung des alfeitigen 
und allgemeinen Fortſchrittes. Feder Niederbruch einer fünftlichen 
Schranke, welche die verfteinernde Civilifation der Wiffenfchaft, 
Kunft amd Sittlichkeit gefeßt hat, ift ein Erweis wirklicher Kultur. 
Je mehr jolcher Fünftliher Schranken in Geftalt von Religionen, 
Borurtheilen, Aberglauben, Sitten, Geſetzen, „ewigen Wahr- 
heiten“, „heiligen Grundfägen“ ze. vorhanden find, deſto weniger 
iſt Kultur vorhanden, deſto mehr Civilifation. Es könnte fonach 
Iheinen, als ob jede Maß- und Schranfenlofigkeit, oder was 
unfere Gegner jo gern Biügellofigkeit nennen, Heilfam wäre. 
Aber die Herren vergefjen fo gern, daß Willkür und Freiheit 
Gegenſätze der ſchärfſten Art find, obwohl die letztere aus der 
erjtern erwachlen ift, gerade wie der Mann aus dem Kinde, 
Der Sinn unſrer Begriffsbeitimmung ift alfo nur der, daß dem 
erwachjenen Alter der Menfchheit nicht mehr die Vormundschaft 
zugemuthet werden joll, welche dem Kinde gegenüber geboten ift; 
daß die reifgetvordene Menjchheit fich ſelbſt ein Geſetz werde und 
allem künſtlichen Zwange entwachje; daß jedes Zeitalter feine 
jelbitgejeßte Kulturaufgabe und das Recht nicht nur, fondern die 
Pflicht über alle Pflichten habe, künſtliche, veraltete Kultur- 
Ihranfen umzuwerfen. Dadurch wird faft von ſelbſt das zeit- 
gemäße Neue geichaffen,  etiva wie die Raupe beim Wachsthum 
ihre Haut auseinanderbirft und mit einer fertigen, wenn auch 
noch zarten, neuen Haut aus der alten hervorſchlüpft. Es ift 
eben ganz unmöglich, daß neue Zuftände in der Gefellichaft 
lebensfähig werden, bevor fie ſich ſchon unter der beengenden 
Hülle der Civilifation geformt und gejtärkt haben. Reißt einmal 
das alte Kleid der Geſellſchaft in Feen, fo ift es werth unter- 
zugehn, und fein noch fo gejchickter Schneider kann es mehr 
fliden. 

Wenn irgend eine Zeit ihren Beruf dargelegt hat, die ge- 
ſammte hergebrachte Civilifation umzugeftalten und frei neuzu- 
Ihaffen, jo ijt e8 die unfere. In der Wiffenfchaft, troßdem die 
Summe de3 wirklich Gewußten ungemein viel größer ift als je, 
wird doch faſt jede einzelne Thatjache immer neu unterfucht, 
ihre Zuſammenhänge durch immer fchärfere Broben zweifelfreier 
gemacht, ihr Gejammtergebniß immer gewiffenhafter gefichtet. 
Und das alles, troßdem das bejoldete Gelehrtenthum mit „ewigen 
Wahrheiten“ Monopol treibt. In der Kunſt ift jeder alte 
Handwerksbrauch, jedes Zopfthum, felbit jeder Grundſatz ver- 
pönt, leider ohne daß neue Schon ſich haben geltend machen 
dürfen. Unſere Sittlichfeit ift eine von Grund aus andre ge— 
worden, als welche im Buche fteht — bei den herrichenden 
Klafjen ijt e3 eine jcheinheilig aufgepußte Willfür, bei den be- 
herrichten Hat fich eine ganz neue, edlere Sittlichkeit gebildet. 

Die letztere Fennt nur noch Pflichten gegen fich ſelbſt und 
gegen alle Anderen, ſowie deren vollfommene Wechjelwirkung 
als Rechte und Pflihten im Sinne der Gerechtigkeit. Der Be- 
griff der immer freier werdenden Menschheit, welche die Menſch— 
lichfeit jedes Einzelnen und aller Geſellſchaft vorausfeßt, ift ihr 
Ideal. Irdiſches wachſendes Glück und Tugend ift ihr eins und 
dafjelbe, von zwei Seiten betrachtet. Das Befte ift ihr eben für 
Alle gut genug. Jeder weiß fich als Schuldner der gefammten 
Menichheit aller Zeiten und fucht die Schuld mit Binfen der 
Nachkommenſchaft zu vererben. Er entnimmt freiwillig nie mehr 
aus dem Gejammtgute al3 feinen rechtmäßigen Antheil, und ſo— 
lange diefer ihm nicht durch den Gefammtwillen ausgeworfen ift, 
verzichtet er auf jeden Ueberfluß, jede Beeinträchtigung Andrer, 
wehrt ſich aber auch Eräftig gegen eine folche feiten diefer. Er 
verlangt Gleihberehtigung mit Allen und die Mittel dazu. Er 
findet den Gipfel feines Glücks in der Verbreitung des Glücks 
unter Alle, Er befreit ſich von allen Vorurtheilen der Geburt, 
der Nafje, des Geſchlechts, der Familie, des Bermögens, der 


Erziehung und jucht feine Würde allein darin, daß er ſich Alles, 
was er hat und ift, jelbjt verdanft, indem er eine befondere 
Gunſt des Zufalls nachträglich durch feinen vermehrten Eifer fir 
das allgemeine Bejte zu verdienen ſucht. Er verachtet, und 
mit Necht, denjenigen al3 einen Sflaven am Geifte, 
der jih den Zufall jeiner Geburt und gejellfchaftlihen Stellung 
al3 eignes Verdienst anrechnet und zum Vorwand nimmt, um 
Andre an ihrem Antheile an den Gütern der Menjchheit zu ver- 
kürzen, Wenn feine Wahl ift al3 „Hanıner oder Ambos“ zu 
fein, jo twill er lieber mit feinen Schiejalsgefährten zufammen 
Ambos fein als Hammer. 

Diefe Art Sittlichfeit ift Höher, reiner und vielfeitiger als 
jede frühere. Sie fennt feinen Beweggrund der Furcht vor 
Strafen und der Hoffnung auf Lohn einer überfinnlichen Macht 
mehr. Ihr Beweggrund iſt frei von aller Heuchelei einer Liebe 
zu diefer Macht, welche unmöglih it. Wie kann ich Tieben, 
was ich nie kennen lernen kann, was mir immer gleich fern 
bleibt und was der völlige Gegenſatz zu meinem eignen Weſen 
fein jo? Wie kann das jchlechthin Vollkommene ein fittliches 
Beifpiel für mich fein, und wie kann meine Natur anders ala 
in's Unmenſchliche ausarten, wenn ich das Gebot ernft nehme, 
„io vollfommen zu jein, al3 mein Bater im Himmel vollfommen 
it“? Alſo in Scheinheiligfeit, oder aber in wahnfinnige Selbft- 
verläugnung? Die Menjchheit dagegen kenne ih, die Wohl- 
thaten, welche fie mir erweist, genieße ich und kann fie vergelten; 
ich kann fie Tieben al3 meines Gleichen, indem ich doch dabei die 
vielen von ihr begangnen Fehler vermeide; ich kann fie bewundern, 
eben weil fie nie ganz vollfommen ift, jondern alle Hinderniffe 
ihres teten Fortjchritts immer beffer überwindet — während es 
durhaus nichts Bewundernswürdiges, weil fein Kunſtſtück 
it, von Natur vollfommner Gott zu fein und gar nicht 
anders al3 vollfonımen fein zu können. Ich kann mein befferes 
Selbſt, mein Würdebewußtjein, mein Freiheitzftreben nie ver— 
fieren, jelbjt wenn ich mich der Menfchheit ganz aufopfere, wen 
ich alle ihre Vorzüge in mir zu vereinigen fuche; denn meine 
Befreiung von natürlicher Willkür ift nicht mehr ein Werk gött- 
licher Gnade, welche den natürlichen Menfchen in mir ertödten 
joll, fondern eine Verſöhnung meiner Triebe und Leidenjchaften 
mit meiner jelbjterdachten Erkenntniß, voll reinfter Selbſtbeloh— 
nung und ohne alle Selbjtüberhebung. Meine fittliche Thatkraft 
wird wirklich geftärkt dadurch, daß mein Kampf um Erlöfung 


mit lauter greifbaren Hinderniffen in mir felbft und in der 
Außenwelt vonftatten geht. und fih Schritt für Schritt immer - 


fichtlicher jelbjtbelohnt, während der Gläubige mit lauter weſen— 
lojem Zauber, Teufeln und überfinnlichen Mächten, fih Fruchtlog 
abquält. Dieſe Sittlichfeit der Freien unferer Tage ift voll Be- 
geijterung und Gefühlswärme, eben weil fie nicht mehr auf das 
Gefühl und die blinde Schwärmerei begründet if. Denn das 
Gefühl hat gar feine Richtſchnur und fein Gefe in 
ſich ſelbſt, mweil es jtets einem Mangel oder der Befriedigung des 
betreffenden Bedürfniffes entjpringt, alfo ganz von andern Einflüffen 
abhängt; dagegen erzeugt Denken und Erfenntniß immer gleichzeitig 
entfprechende Gefühle ftet3 neuen Mangels und ſtets neuer Befriedi- 
gung, welche jo alljeitig wie thatkräftig find. Vergebens quält ſich 
die Lehrerichaft unirer Zeit mit Berathungen darüber ab, wie man 
die fittlichen Gefühle der Jugend Fräftigen könne — fie darf ja 
die wahre Sittlichfeit jelbjt nicht lehren! Erſt diefe läutert die 
Gefühle, indem fie neben der Liebe den Haß lehrt, neben der 
Dankbarkeit und Bewunderung das eigne Würdebemwußtfein und 
die Pilicht des forjchenden Zweifels, endlich neben der Selbſt— 


(ofigfeit die glühende Sehnſucht nach allgemeiner Gerechtigkeit. 


Wir brauchen für Selbtdenfende faum weiter auszuführen, daß 
aller Fluch der modernen Civilifation in der Unterdrüdung, oder 
aber Mißleitung des Hafjes, des Ziveifel3 und des Gerechtigkeit3- 
triebes twurzelt, womit zugleich deren Gegenfäbe ausarten. 

Daß die Kultur der Zukunft in gar nichts Anderem als 
wachjender Freiheit de3 Einzelnen und der Geſellſchaft — in fteter 
Wechſelwirkung beider — bejtehen kann, daß fie durch Befeitigung 
aller Fünftlihen Schranfen der Civilifation neue Schranken gar 
nicht Schaffen kann, Liegt darin, daß fie jeden Einzelnen, und 
damit die Gejelffchaft zu ihrem eignen Gejege machen wird. 
Niemand mehr empfindet das als Schranfe, was er fich jelbft 
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verwehrt; „was man gern thut, kommt Einem nicht fauer an.“ 
Unfere wahre Freiheit befteht eben nicht in Schranfenlofigfeit 
oder Willkür, jondern in der Selbjtbelohnung, welche wir inner— 
halb ſelbſtgeſetzter Schranfen empfinden, ſowie in der Verſöhnung 
mit unübertwindlichen Naturjchranfen. Das follte man doch Seit 
Kant feinem Bücherwurm mehr zu predigen brauchen! Eine 
Bedingung dabei darf aber nie außer Augen gelafjen werden, 
nämlich daß jeder Einzelne, welcher nicht am twifjenschaftlichen, 
künſtleriſchen und fittlihen Fortſchritt feiner Zeit betheiligt wird, 
die: freie Wechjelwirfung zwischen ihm und der Gejellichaft 
ſchwächt, aljo ein Hinderniß dieſes Fortjchritt3 wird. Und da 
man nicht Schwimmen lernen kann, ohne in's Waffer zu gehn, jo 
kann die fortjchreitende Selbitbefreiung und Selbftverwaltung 
jedes Einzelnen nur erivartet werden, wenn alle Schranfen der 
Civilifation auf einmal fallen, welche das Gehn in's Waffer der 
Biffenihaft, Kunſt und Sittlichfeit irgend Jemand unmöglich) 
machen. Wer zur Menjchheit nicht das Vertrauen hat, daß 
wenigjtens die heutigen Höchjt = civilifirten Völker von plößlicher 
Erweiterung der Schranken feinen argen Mißbrauch machen 
— der iſt ſelbſt nicht reif für die Sittlichkeit unſrer nächſten 
ukunft — 


Hie niger est — hunc tu, Romane, caveto! 
Das it ein Schwarzer, vor dem nehme ein rechter Mann fih in Acht! 


Bir denken, daß man nach allen diefen Auseinanderjegungen 


gegen unjre Definition der Kultur wenig einzuwenden haben 
wird. Allein der Definition der Civilifation mag man immer 
noch entgegenhalten, daß fie blos negativ, aber nicht pofitiv fei. 
Mit andern Worten: „Einjchränfung der Einzelwillfür durch 
die Gejellichaft“ jage nicht zugleich, was an Stelle der Einzel- 
willfür trete. — Wir meinen das Gegentheil. Die Willfür der 
Geſellſchaft tritt an dieſe Stelle, gleichviel ob diejelbe in einem 
Herricher, oder einer oder mehreren Klafjen von Herrichern, oder 
in allgemein anerzogenen Vorurtheilen, Glaubensjägen, Sitten 
und dgl. vertreten jein möge, oder in allen diefen zugleich. Es 
it das einzig Wejentliche an der Sache, daß innerhalb der 
Civilifation — und joweit in ihr der Urzuftand nicht wieder 
durchbricht, jeder Einzelne aus Furcht vor einem gejellichaftlichen 
Zwange jeine Willfür zurückhält, joweit eben der Zwang reicht. 
Ob er dies thut um des Vortheils von den gejellichaftlichen 





Gütern willen, die aus Entdeckungen und Erfindungen ent- 
Ipringen, aljo aus Furcht vor deren Verluſt, oder aus Furcht 
vor Strafe oder Beratung 2c., das ändert nichts am Werthe 
jeiner ſcheinbaren Selbftbeichränfung. Selbft wo ſich ſchon eine 
einflußreiche „öffentliche Meinung“ gebildet hat, welche die Will- 
für der Gejellichaft und ihrer Vertreter hinwieder einschränft, 
bleibt der Einzelne bei feiner Selbftbefchränfung und ein Knecht 
der Gejellichaft, wenn er nicht, und wenn die öffentliche Mei- 
nung nicht durch verallgemeinertes Selbftdenfen die Schranfen 
al3 vernünftig anerfennt — denn erſt dann hört für den Einen, 
wie für die Mehrheit der Zwang auf; die volle Selbftbeftimmung 
it eingetreten. 

Alſo Hätten wir endlich an diefen zwei ſcharf beſtimmten 
Begriffen brauchbare Maßftäbe gefunden, um die Eulturgefchicht- 
liche Bedeutung jedes Zeitalter, Volkes und hervorragenden 
Einzelmenjchen zu meſſen. Nun erjt kann eine wirkliche Kultur- 
geihichte geichrieben werden, d. h. eine folche, welche uns das 
Entjtehn des Menſchen und die Reihenfolge feiner Fortichritte 
zur Freiheit denk- und naturnothwendig nachweiſt, troß aller 
Dunfelheiten, welche auf weniger wichtigen Zügen der ferniten 
Vergangenheit wohl immer laſten werden. Und da e3 für den 
Menſchen feinen höheren und feffelnderen Gegenstand des Wiſſens 
und Erfennens geben kann, als eben den Menfchen, jo wird eine 
Kulturgefchichte, in dem von unfern Auffägen behandelten Sinne 
quellenmäßig und doch gemeinverftändlich abgefaßt, bei weitem 
das verdienjtlichite Wert der Zukunft ſein. 

Es genügt nicht länger zufammenzuftellen, was der Menſch 
geweſen iſt, was er ift, und was er muthmaßlich twerden wird, 
Es iſt nöthig nachzuweifen, warum er hat entftehen, warum 
werden müjjen, was er geworden ift, und was er 
durchaus werden muß. Man muß Kar die Zukunft im Spiegel 
der Vergangenheit erfennen fönnen, jo genau wie man jeder Art 
Ei vorausjagen kann, was es bei ungejtörter Entwicklung werden 
muß. Sit wirklich der nothiwendige Bauftoff zu dieſer Art 
Kulturgeſchichte Schon vorhanden? Nun, in einem nächiten Auf- 
jae werden wir ‚weitere Beijpiele zu den fchon von uns Beige- 
brachten Liefern, wie einige der bisher unerklärlichiten Abfchnitte 
und Räthſel der Kulturgejchichte bereit das nöthige Licht durch 
—— Forſchungen erhalten haben, um fie lückenlos erklären zu 
önnen. 


—— ——————— — 


Zur Geſchichte der ſchwarzen Kabinette und der Verlehung des Briefgeheimniſſes. 


Bon Emil König, Verfaſſer der „Schwarzen Kabinette“.*) 


So alt wie die Sitte des Briefſchreibens find auch die 
Klagen über unbefugte Eröffnung von Briefen, über Ver- 
legung des Briefgeheimniſſes. Polybius klagt, „es hätten, 
jeitden Briefe gejchrieben würden, auch die Betriigereien zuge— 
nommen.“ 


Sene3 Urrecht des Individuums auf Unverleglichfeit des | 
Briefgeheimnifjes, auf Heilighaltung des gejchriebenen, an eine | 


bejtimmte Perſon gerichteten Wortes, da3 unjere Gedanken ſinn— 
li darjtelt — ein Recht, das aus der SHeiligfeit des Eigen 
thums folgt, das an die tiefjten Fäden des Gemüths anfnüpft — 
wurde Ichon in den älteften Zeiten nicht jo geachtet, wie es das 
Sittengeſetz erheiſcht. Daher kommt es, daß die Geheimjchrift 
(Chiffrirkunſt) bereit im Altertum befannt war**). Die Lace- 


*) Nachdruck nicht geitattet. 

*5) Chiffreſchriften find Geheimfchriften, bei denen jtatt der 
gewöhnlichen Buchjtaben und Worte Ziffern und Zeichen, welche Andern 
unverjtändlich find, angewendet werden. Chiffrirfunft ift die Kunft, 
in dieſen Zeichen zu fchreiben, Dechiffrirkunſt dagegen diejenige, welche 
auc ohne Kenntniß des Geheimmijjes und des Schlüfjeld zu den an— 
gemwendeten Zeichen die letzteren zu leſen und zu entziffern veriteht. 
Die Geheimjchriften kommen grade mit der Entwicklung des öffentlichen 
Poſtverkehrs auf und finden fich befonders im Gebraud) der Diplomtatie 
(auch wohl der Polizei), welche auch erfinderifch in allerhand Methoden 
gewejen ift, um die Enträthjelung der Buchſtaben und Zahlenmiſchungen 
duch Uneingemweihte zu verhindern. Als ein bejonders ficheres Mittel 
gelten die Netz- oder Gitterfchrift und die Buchjchrift, wobei bei leßterer 
die auszudrücdenden Worte oder Buchſtaben nad) ihrer Stellung in ge- 
wilfen verabredeten Seiten eines zur Bernittelung genommenen Buches 
durch Bahlen ꝛc. chiffrirt werden; ferner die Multiplifationschiffre, wo— 





dämonier follen fie zuerjt bei Abfafjung wichtiger Briefe an— 
gewandt haben. Außerdem hatte Tiro, ein Freigelaffener Cicero's, 
eine Zeichenfchrift erfunden, in der für jedes Wort ein bejonderes 
Zeichen (eine Art Stenographie) bejtimmt war. 

Wie erfolglos aber jelbit jolche Mittel waren, und wie wenig 
man in dem entwidelten Staatswefen Roms auf fichere Corre— 
Ipondenzbeförderung rechnen konnte, beweilt unter Anderem 
Cicero’3 Klage über Dionyfius, feinen Sklaven und Lehrer jeines 
Kindes, der Cicero's Briefe eigenmächtig erbracd), las und weg— 
tvarf, oder fie unrichtig beförderte; Cicero bricht in die ſchmerz— 
fihen Worte aus: „Sch finde feine treuen Boten fiir meine 
Briefe !“ 

Aber erſt mit den modernen Pofteinrichtungen erlangt 
die Bewahrung des Briefgeheimmnifjes ein bedeutjameres 
Intereſſe. 

Wenn die Erforſchung des Inhalts von Briefen ſchon an 
ſich als ein Eingriff in das Eigenthumsrecht und in die natür— 





bei die Geheimſchrift nach einem Wahlwort geſchrieben wird, deſſen 
einzelne Buchſtaben in der Tabelle aufgeſucht werden müſſen. Auch 
durch häufiges Vertauſchen der Chiffren ſucht man ſich gegen die Ent— 
räthjelung zu ſchützen. Denn die gewöhnlichen Methoden der Buch— 
ftaben- und HZahlenverjeßung geben der Entzifferungsfunit großen 
Spielraum, melde letztere ſich beſonders auf das in den verjchiedenen 
Sprachen häufige Vorkommen gemiljer Vofale und Konfonanten und 
deren Nebeneinanderftehen ſtützt. Der Telegraph hat den chiffrirten 
Depefchen ſowohl im Dienfte der Diplomatie als der Börjen neuerdings 
mehr Ausdehnung gegeben. (Un einer anderen Gtelle behalten mir 
und dor, eingehender über die Kunft de3 Chiffrivend zu jprechen.) 
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liche Freiheit der PBerfönlichkeit verwerflich erjcheint, fo wird fie 
noch mehr zu verdammen fein, wenn dabei eine Verletzung 
des öffentlichen Vertrauens ftattfindet, wenn aljo die un— 
befugte Brieferbrechung, mag derjelben Unterjchlagung des Briefes 
oder ein auf Täuſchung des Adreſſaten berechneter Wiederver- 
ſchluß folgen, im Bereiche der Bojtanstalt gejchehen ift, ſei eg 
durch Bojtbeamte oder durch andere öffentliche Organe, Denn 
e3 liegt in dem Verhältniß des Correjpondenten zur Poſtanſtalt, 
welche überdies bei den meisten neueren Kulturvölfern ein auf 
das Bofthoheitsrecht gegründetes Staatsinftitut ift, ein Vertrag 
zu Grunde, deſſen oberftes Prinzip unzweifelhaft in der 
Achtung vor dem Rechte des Auftraggebers gefunden 
werden muß, alfo in der Unverleglichkeit der in Folge diejes 
Bertrags den Bolten anvertrauten Briefe, Ein Bruch dieſer 
von der Poſtanſtalt vertragsmäßig zugejagten Pflicht qualifizirt 
fih als jchimpfliche Veruntreuung, deren Ahndung das Geſetz 
übernehmen muß. 

Seit einer Reihe von Jahren iſt denn auch die Achtung 
des Briefgeheimnijjes, wenigſtens in einzelnen Staaten, 
verfaffungsmäßig gemwährleijtet; der Poftverfehr Hat fich 
aber Sahrhunderte lang entwideln müfjen, bevor die Pflicht der 
Bewahrung dieſes Geheimniffes zu einiger Anerkennung ge— 
langte. Sm Völkerrecht fehlen Darüber noch jebt genaue Be— 
ftimmungen. Die Achtung des Briefgeheimnifjes iſt dem Taft, 
dem Umſtand, der Ehrlichkeit der Staaten überlaffen, welche in 
internationalem Verkehr mit einander ſtehen. 

Man hat es den Athenern hoch angerechnet, daß fie Briefe 
Philipps von Macedonien ungelejen weiter beförderten. Man 
hat amndererjeit3 zugeben müſſen, daß zu den Mitteln, vie 
Niederlande im Kampfe mit Spanien zu retten, der Umstand 
gehörte, daß Wilhelm von Dranien manche wichtige Depefche 
Philipps II. auffing‘, ja ſogar von geheimen Papieren Kenntniß 
hatte, die wohlverwahrt unter Schloß und Riegel in des fpani- 
Ihen Königs Schreibpult ruhten. Auch dem König Friedrich II. 
(von Preußen) Hat man es verargt, daß er aus Jächfischen und 
wiener Kanzleien fih Nachrichten über die Kriegspläne feiner 
Gegner zu verjchaffen wußte, und e3 gemißbilligt, daß faſt um 
diejelbe Zeit das englische Parlament den Sab ausſprach, daß 
da3 Deffnen und Lejen von Brivatbriefen, wenn Staatszwecke 
e3 erforderten, durchaus zuläffig fei. — 

Das Auffangen von Korrefpondenzen und das Erbrechen von 

den der Poſt anvertrauten Papieren kommt übrigens beveit3 im 
Neformationzzeitalter und früher in Deutfchland und Stalien 
als eine Maßregel der Diplomatie vor, um Hinter die Geheim- 
nifje und Anfchläge der anderen befreundeten und feindlichen 
Höfe zu gelangen. Luther ſprach fich ſchon 1528 energisch gegen 
die Anwendung derartiger Mittel durch Herzog Georg von 
Sachſen aus und ftellte Geld- und Briefdiebitahl in eine 
Zinie, In „Dr. Martini Lutheri Schrifft von heimlichen und 
geftohlenen Brieffen, jampt einem Pſalm, ausgeleget widder 
Hertzog Georgen zu Sacdjen, 1528” heißt es wörtlich: 
‚.. „So diejer Brieff, nad Hertzog Georgens Meynung, mein 
ift, daS freilich genannter Herhog George dafür halten joll und 
mus, er habe das meine bey fich widder Wiſſen vnd Willen des, 
jo der Herr dazu ift? Sa, wer hat yhm die Macht gegeben, 
ſolch' frembd Gut nicht allein bey fich zu halten, fondern auch) 
damit zu handeln vnd zu gebaren mit Frevel vnd Gewalt, als 
mit jeinen, nad) allen Muthwillen, zu unüberwindlichen Schaden 
vnd Nachtheil feines Heren; denn er läßt diefen geftohlenen, 
geraubten und gefangenen Brieffe Durch den Drud ausgehen, 
mich damit zu unterbrüden und fich zu erheben. Wenn ich 
einen DBrieff hatte aus Herhog Georgen Gantelei befommen, 
widder jeinen Wiffen vnd Willen, und handelte damit widder 
jeine Ehre vnd Glimpff, wie jollte yhm das ſo hertzlich gefallen? 
Odder wenn ich taufend Gulden einem Kauffmann inne hatte, 
widder jeinen Wiſſen und Willen; vnd befommt dasfelbige nicht 
allein, jondern pochet vnd troßet darauf, yhm damit zum Grunde 
zu verderben? Sa, find Brieffe nicht Güter? Lieber, wie wenn 
es jich begebe, daß mir oder dir an eim Brieffe mehr denn an 
taufend Gulden gelegen wäre? Solt nicht jolcher Brieff jo 
werd und lieb ſeyn als taufend Gulden? Dieb ift ein Dieb, 
er jey Gelt-Dieb oder Brieffe-Dieh.“ 

An anderer Stelle erflärt Luther die Verlegung des Brief- 
geheimnifjes für Todfiinde, die den Verlust göttlicher Gnaden 
nach fi) ziehe; ex jagt: 

„Stein größerer Brieffälicher ift auf Erden; denn wer 
einen frembden Brief zu eigen mache.” — 











Die Einfiht in Briefe eines Anderen ift nur mit Willen 
deſſelben geftattet. Hinter die Briefe einer dritten Perſon ge— 
fangen, heißt denn auch vielfach jo viel, als Hinter die Geheint- 
niffe derfelden kommen, und ſchon fein altes Sprichtvort lautet: 
„um fremde Briefe und Sedel ſoll fih Niemand bekümmern!“ 

Doch fehren wir zur Zeit der Reformation zurüd, — Zwi— 
ſchen dem Landgrafen Philipp von Heffen und Herzog Heinrich 
dem Jüngern von Braunſchweig-Lüneburg gab die Verlegung 
de3 Briefgeheimniffes den Anlaß zu großen Diffe- 
venzen, und Guſtav Adolph zählt zu den Gründen, welche ihn 
zur Krieggerklärung gegen den Kaiſer (1630) bewogen, in erſter 
Linie die völferrechtswidrige Eröffnung jeines Briefes an 
den Fürften von Siebenbürgen auf, der Kaiſer habe ihm „wider 
aller Völker Recht und Gewohnheit” einen Brief erbrochen. 

Der Umfturz aller Nechtsverhältniffe, welche der dreißig. 
jährige Krieg herbeiführte, verwirrte auch die fittlichen An— 
Ihauungen jener Zeit. Die Schen vor Verlegung Des 
Brieffiegels ſchwand und Brieferbrecjungen, ſowohl bei der 
Correfpondenz der eigenen Staatsangehörigen, als auch in- 
Bezug auf die Briefe aus fremden Staaten, von fremden Ge— 
fandten 2c. wurden bald zu einem, oft in unwürdigſter Weile 
angewandten Mittel zur Verfolgung politiicher Zwecke. 

In 8 2 de3 Art. 29 der Wahlfapitulation von 1690 mußten 
die Neihsftände dem Kaiſer die treue Bewahrung des Brief- 
geheimmniffes zur ausdrücklichen Pflicht machen und demjelben 
die Heiligkeit de3 Briefgeheimniſſes verbürgen und al3 ein 
Grundrecht beſchwören laſſen. Verlegung des Briefgeheimnifjes 
wurde als ein Crimen falsi angejehen, und demgemäß jtanden 
ſchwere Strafen darauf, wie Landesverweifung, Staupenjchlag, 
Berdammung in die Bergwerfe und auf die Galeeren. Bejonders 
reich an Brieferbrehungen ift die franzöſiſche Geſchichte (man 
iehe das Kapitel „Frankreichs ſchwarzes Kabinet in meiner 
Broſchüre Schwarze Kabinette”). 

Ludwig XIV. 'machte ſich ein ganz bejonderes DBergnügen 
daraus, und fein Minifter Louvois war die Seele des geheimen 
Spionir- und Erbrehungsigftems, welches unter ihm und wäh— 
vend der nachfolgenden Günftlings- und Maitreſſenwirthſchaft 
fich immer weiter ausbildete und theil3 zur Ausführung bon 
PBalaftintriguen, zur Verdächtigung angejehener Männer, zur. 
Verdrängung von Günftlingen, zur Entdefung don Verſchwö— 
rungen, jowie zu dem Zwecke benugt wurde, um bon der Cor— 
reſpondenz der fremden Höfe und Gejandten Einficht zu ge- 
winnen. Schamlofe Lift und Beftechung, bejonders zur Er- 
langung der Chiffreſchriften, jpielte Hierbei die Hauptrolle, und 
bald griffen auch die anderen Regierungen zu folchen Mitteln 
und zu gleich unwürdigen Neprefjalien, Cine ehrenvolle Aus— 
nahme machte der Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg, 
auch der große Kurfürft genannt. Derſelbe Tieß feine Poſt— 
beamten auf das Briefgeheimniß vereiden und befahl ihnen, 
„bei Leib und Leben Niemandem, wer er auch jei, bon der 
Correjpondenz etwas anzuvertrauen. 

In Deutichland betrieb Auguft der Starke von Sachjen und 
fein berüchtigter Minifter Graf Brühl dies ſchmachvolle Hand- 
werk, mit Hülfe des nahmals von ihm jelbjt wegen jeiner Mit- 
wiſſenſchaft abgethanen kurſächſiſchen Hofraths von Siepmann, 
der dieſes Treiben in einer eigenen Schrift: „Deſpotenlohn für 
geheime Expeditionen“ der Mit- und Nachwelt enthüllt hat. 
Siepmann, im Dienſte des bekannten Miniſters, Grafen Bruͤhl, 
ließ auf Verabredung mit dem polniſchen General - Kronpojt- 
meifter alle eingehenden und zur Abjendung bejtimmten Briefe 
in der „geheimen Expedition” ſich vorlegen, um auszufpüren, 


welche Anhänger Stanislaus unter dem polnifchen Adel Hatte, J —F 


Siepmann brachte Nächte lang mit Brieferbrechen zu und ſoll 
jogar vom Boftmeifter zu Lublin eine Wohnung im Poſthauſe 
eingeräumt erhalten haben, um dort durch Eröffnung von 
Briefen einer Verſchwörung des Adels gegen Auguft III, König 


von Polen und Kurfürften von Sachſen, auf die Spur zu # { 


fommen. 

Später wurden der GSefretär, der Schreiber und der Koch 
in der preußifchen Gejandtichaft zu Warſchau beftochen, um 
hinter die preußischen Depefchen zu kommen. Konnte man am 
Poſttage nicht fertig werden, fo änderte man in den Briefen 
und in den Antworten auf diejelben das Datum. Der Poſt— 
meifter in Großenhain mußte beim Eintreffen der Poſt das 
Berliner Packet fofort erbrehen und die für den preußijchen 
Gejandten in Dresden beftimmten Briefe durch eine Staffete an 
Siepmann vorausfhiden, worauf dieſer fie vor der Ausgabe 
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der Berliner Poſt dem Dber - Boftdirector zurücklieferte. Weil 
die dreifach verjiegelten Briefe nicht geöffnet werden konnten, 
ohne daß man die Verlegung merkte, mußte fie ein Baron mit 
Hauptmannscharafter, Namens Scheel, vom neuem fchreiben. 
Da jpäter Briefe in Chiffern Kamen, beftah Siepmann den 
Kammerdiener des Gejandten und ließ durch den Hofichloffer 
Nachſchlüſſel zum Schreibtiiche des Gefandten anfertigen, um in 
den Befit des Schlüſſels der Chiffern zu gelangen. Als Graf 
Brühl ſich beim preußifchen Gejandten hierauf verplapperte, 
brannte der Kammerdiener durch, der Baron verschwand fpurlos, 
und der Gejandte erhielt neue Chiffern. Siepmann hatte auch 
die Briefe der unzufriedenen fächliichen Dffiziere zu erbrechen. 
Zuletzt bemächtigte fich aus Furcht vor Entdedung Graf Brühl 
der Bapiere Siepmanns,. 

Eine wichtige Rolle fpielte das Brieferbrechungswefen mit 
dem gejammten übrigen Apparat der Geheimpolizer unter Na- 
poleon I., obwohl nach feinem Sturz der Polizeiminifter Fouche 
jelbjt die Brieferbrehung für eine gehäflige und doch unnütze 
Erfindung beichränfter Köpfe erklären mußte. Auch die Reftau- 
ration und die Juli- Regierung fuchten fich durch dies Syſtem 
zu halten, welches auch in Deutichland *) zur Zeit der bundes- 
fügigen Demagogenverfolgungen in Verbindung mit den polizeis 
lichen Hausjuchungen und Papierbeichlagnahmen unter Metternich 
zur vollſten Blüthe fich entfaltete. Sa jelbit in England **) 


* Eugen Hartmann jagt in feiner „Entwiclungsgeichichte der 
Poſten“ über das Poſtweſen jener Periode in Deutfchland wörtlich: 
„Die Poſttaxen waren unerjhwinglih, Defraudationen an der Tages- 
ordnung; infolge dejjen das Publitum nicht allein nicht Vertrauen, 
jondern ein allgemein tiefbegründetes Mißtrauen gegen die Boftanftalt 
hegte, deren ijhamloje Verlegungen des Briefgeheimnifjes 
den deutſchen Geiſt empörten.“ 

Von Lord Walſingham, Staatsſekretär der Königin Eliſabeth 








das Siegel zu verlegen, womit jedenfalls feine Gewandtheit in künſt- 
liher Wiederverjhließung von geöffneten Briefen gemeint fein foll; 
aud wird ihm vorgeworfen, daß er im Prozeffe gegen Maria Stuart | 


Briefe gegen diejelbe vorgebracht habe, die er mit einigen gewonnenen 
Geſchwornen jelbit fabrizirt Haben ſoll. Daß jelbit England, troß feines 


Eine gute Partie, 


wurde es zu Anfang der vierziger Jahre gegen Ausländer 
Mazzini) verfucht, mußte jedoch in Folge der nationalen Ent- 
rüftung bald wieder aufgegeben werden. Im Jahre 1844 wur- 
den nämlih Mazzini's Briefe auf Anordnung des Staat3- 
ſekretärs des Innern, Graham, zum Zmecke der Mitteilung an 
continentale Regierungen ——— eröffnet; vornehmlich geſchah 
dies bei der Unternehmung der Brüder Bandiera, wodurch 1845 
nicht unwichtige Verhandlungen im Unterhaufe herbeigeführt 
wurden. Mazzini widmete dem Minifter zu ironiſchem Danke 
das Buch: „Stalien, Oeſterreich und der Papſt (Deutich, Bern 
1847). Durch die, erwähnte Deffnung der Briefichaften 
Mazzini's, wodurch die neapolitanifche Regierung Kunde von 
dem Unternehmen der Gebrüder Bandiera erhielt, hatte Lord 
Graham den öffentlichen Unwillen auf fich gelenkt und fich in 
jeiner Stellung unmöglich gemacht. Der Volkswitz in England 
nennt jeitdem das heimliche Erbrechen fremder Briefe to gra- 
hamize, d.h. „grahamifiren.” 

Sn den der Märgrevolution folgenden Reaftionsjahren 
wurde die polizeiliche Brieferbrehung hier und da in Deutich- 
land, vornehmlich aber in Defterreich, nochmals reichlich in An— 
wendung gebracht. Lebteres überwadhte in Stalien ſelbſt die 
Correjpondenz der Behörden, jo daß eine Polizei die andere 
controlirte. Dafjelbe geſchah noch vor faum einem Jahrzehnte 
in Sranfreih unter Louis Napoleon (1867) auf Geheiß des 
General = Bojtdireftor Bandal, und in Folge deffen wurde der 
Gebraud der Brieferbrechung feitens der Behörden in Frank— 
reich jpottweife Vandalismus genannt. — 

Je mehr die Bojtverwaltungen für die fichere Ueberkunft der 
ihnen anvertrauten Briefe Sorge trugen, deſto weniger be- 
durften die Diplomaten, Polizei und Privatperfonen der vielfach 
angewandten Geheimfchrift, wenn e3 darauf anfam, Nach- 
richten von Wichtigkeit, die geheimften Gedanken der Ferne an- 


| rtrauen. — 
bon England, jagt man, daß er jeden Brief habe leſen fünnen, ohne ESG 


am frühejten entwidelten Verfafjungsrechtes, ähnlichen Mißbräuchen nicht 
ferngeblieben, zeigen Swift’3 Klagen an Pope, dem er mittheilt, daß 
feine Korrejpondenz vor Entfiegelung nicht ficher fer, 

(Schluß folgt.) 


Machdruck dverboten,) 


Novelle von M. Haufskyr 
(Fortjegung.) 


Der Herr Sekretär jah fie ſehr erſtaunt an, ein folcher Fall | darüber ſchimpfen zu können. 
war ihm noch nicht vorgefommen und er wußte nicht, wie er | ‘ 


ihn auffaſſen jolle. In diefem Augenblick erichien ein Herr in 
der Thür; er ſteckte eigentlich nur den Kopf herein. „Schwarz,“ 
rief er hajtig, „wiſſen Sie es ſchon? Vautier ift hier, er be- 
jucht die Ausstellung; er iſt im großen Saal.” 

„Der berühmte Bautier ?“ fragte der Gefretär Schwarz 
urüd. 
i „sa wohl, der berühmte, der Düfjeldorfer, — fommen Sie, 
wir müſſen ihm die Honneurs machen.“ 
raſch al3 er gefommen. 


Schwarz ſchickte jih an, ihm zu folgen, da fiel fein Bid | 


wie zufällig auf das Mädchen. 

„AH, mein Fräulein, ich hätte Sie bald vergefjen; kommen 
Sie mit mir, ich werde Sie gleich ſelbſt Hinaufführen.“ 

Sp geihah es. Er ging mit ihr über die breite Treppe nach 
dem eriten Stock. Dort in dem prachtvollen, wie eine Gallerie 
rund herum gehenden Stiegenhaujfe wendete fih Mila, nachdem 
fie ihm gedankt, nad) dem Edzimmer, in welchem das Bild ihres 
Bruders aufgehängt war, während der Sefretär fich eiligit nad) 
dem großen mittleren Saale begab, in welchem Vautier weilte. 

Nachdem Mila eingetreten, juchte fie einen günftigen Plab, 
um das Bild betrachten zu fünnen, aber es war das nicht jo 
leicht. 
en troßdem, oder vielleicht eben deshalb, ſtets umringt. Es 
hatte Senjation gemacht und viel zu dem jtarfen Bejuch der 
Ausstellung beigetragen. Viele fanden es intereffant und talent- 
voll, aber die Mehrzahl wollte das Bild, das einmal zum Stadt- 
gejpräch geworden war, nur fehen, um nachher um fo befjer 
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Diejes Bild, das eine jo unnachjichtige Kritif erfahren, | 





ı Hoffnungen knüpften fich daran, und wie graufam waren fi 
Er entfernte fich ebenfo | 


Mila's Herz Elopfte, als fie unter 
die Beichauer gemilcht, nahe davor ftand. Sie fand e3 in der 
Itarfen Beleuchtung durch Oberlicht ſehr ſchön, der Geſammt— 
eindrud, den es hervorzubringen im Stande war, fehien ihr ein 
günftiger; dann betrachtete fie die einzelnen Figuren darauf, und 
jie jah in ihnen all’ die Begeijterung, all’ die felige Freude des 
eriten Schaffens verkörpert. Wie liebevoll war das behandelt 
und ausgeführt bis in’3 Detail, welch’ kühne, beraufchend ſchöne 
enttäufcht worden. "Auf das Kranfenlager hatte der Mißerfolg 
den armen Bruder geworfen, und der äbende Spott hatte ihm 
faft das Herz gebrochen! — 

Die Erſcheinung des ſchönen, aber-jo überaus ärmlich ge- 
kleideten Mädchens war nicht unbemerkt geblieben. Ein Herr 
und eine Dame, die etwas nach rückwärts jtanden, fchienen fie 
jogar zu kennen. Ihre Augen jahen neugierig nach ihr Hin, und 
fie flüfterten zujammen über fie. Mila blieb unbemweglich vor 
dem Bilde; Fi horchte mit ängſtlicher Aufmerkſamkeit auf die 
Ausſprüche, die über dafjelbe fielen. Vielleicht konnte fie dem 
Bruder doch einigen Troſt bringen, er bedurfte feiner jo jehr. 

„Ein Genrebild in diejer Größe, das iſt eine Abjurdität,“ 
hörte fie einen jungen Mann jagen, der neben ihr jtand; „faft 
lebensgroße Perjonen bringt man doc nur auf Hiftorifchen Ge— 
mälden an.“ 

„Und danı bei einem Stoff aus der Gegenwart, bei einer 
Straßenjzene, das fieht gar nicht gut aus,“ meinte ein Zweiter. 

„Aber, meine Herren,“ milchte jich ein Dritter in das Ge- 
ſpräch, „finden Ste nicht auch, daß das Bild doch einen gemwiffen 
Eindrud macht? Es iſt eben gar jo natürlih. Als ich vorhin 
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hereintrat, glaubte ich erjt, dieje Leute ftünden wirklich da.” 
Als der Sprecher jedoch die wegtwerfende Bewegung der Beiden 
bemerfte, fügte er gleichham entjchuldigend Hinzu: „Sch verjtehe 
das freilich nicht jo gut, ich bin nur ein Laie, das Bild mag viele 
Fehler haben, aber ich meinte, da e3 von einem Anfänger, jo —“ 

„Um fo unverzeihlicher tft es von dieſem Anfänger,” fiel ihm 
der Erite in's Wort. „Ein ſolcher Soll bejcheiden mit Fleinen 
Bildchen anfangen, er ſoll mehr Tiebliche, anſprechende Motive 
wählen. Es ift eine Unverjchämtheit, wenn ein Anfänger mit 
einem jo auffallenden Werk, zugleich von jo tendenziös abjtoßender 
Färbung, in die Deffentlichkeit tritt. So etwas fann nicht ent- 
jhieden genug zurückgewieſen werden.“ 

„Sie haben ganz Recht,” ſagte der Zweite, „die Journale 
haben fo ziemlich dafjelbe gejagt.“ 

„Und dann müffen Sie noch willen,“ fuhr der Erſte, immer 
mehr in Eifer fommend, fort, „daß diefer Beilö gar fein kunſt— 
gerechter Maler ift, daß dieſer Menfch niemals eine Malerjchule 
bejucht, niemal3 einen Lehrer gehabt hat.” 

„Was Sie jagen? Iſt das möglich?“ rief der Wohlmollende. 
„Aber. ift das nicht eigentlich beivundernswerth?“ 

„D, daran ift gar nichtS zu bewundern, mein Herr,” fuhr 
der Erjte, der jedenfalls vom Fach war, gereizt abermals Das 
zwilchen; „gar nichts zu bewundern, als die unbegreifliche Ver- 
blendung der Jury, die dergleichen zur Ausitellung zuläßt, 
während die Bilder von Malern, die jahrelang die Akademie 
bejuchten, unberücjichtigt blieben. Aber natürlich, das ift frivol, 


das iſt jfandalös, das zieht; da fehen Sie nur, die Menge | 


wächſt ja zujehends vor dieſem Bilde, tndeß der übrige Saal 
leer iſt.“ Mit einer zornigen Geberde wandte er jich ab, den 
Freund mit ſich reißend, und fie jtellten fi) vor ein anderes 
Bild, um, joviel e8 an ihnen lag, das Gegentheil von dem 
Borhergejagten zu illuftriren. Eine junge Dame, mit einem 

Lorgnon bewaffnet, trat an ihre Stelle, 
„Henri, fieh nur!” rief ſie einem hinter ihr ftehenden Manne 
Ach, dieje ab— 


zu. „Wie roh das gedacht iſt, wie unſittlich! 


ſcheulichen Trunkenbolde! Sieh nur, der eine, der große, blaſſe, 
er wankt, und feine Augen, die blicken jo — jo — ad, ich 
fann es gar nicht jagen; aber es tft degoutant, mit einem Wort!“ 


Und fie drängte fich noch näher herzu, und das Glas feit an die 
Augen jegend, verjchlang fie den Degoutanten faft mit den Blicken. 

„Diejes derbe PBroletariermädchen ift dem Maler jehr ge— 
lungen,“ hörte jet Mila unmittelbar Hinter fich jagen. 
dem Ton diejer Stimme zudte fie zufammen, — e3 war die 
jüßliche der Gräfin Ohlenburg. „Findet du nicht, Karl, daß 
es dem Driginal jehr, jehr ähnlich it? Ach, und diefe Urbeiter- 
gruppe, wie naturaliftiich! Dieje Leute jehen jo verfommen, fo 
Ihmußig aus, daß man fich nicht in ihre Nähe getraut. Welcher 
feinfühlende Menſch Könnte ein folches Bild in feinem Zimmer 
aufhängen!?“ 

„Deine Bemerkung iſt ganz richtig, Mama,“ antwortete 
Ohlenburg. „Dieſe grobe, allzu realiſtiſche Auffaſſung iſt ent- 
ſetzlich. Wo kämen wir hin, wenn alle Vorgänge des gemeinen 
Lebens als zur Darſtellung geeignet angeſehen würden. Glücklicher— 
weile wird ein wahrer Künſtler niemals ſolche Stoffe wählen, 
überhaupt niemals tendenziös ſein. Es ift eine niedrige, ge— 
meine Natur, die fih im Niedrigen gefällt, Uebrigens hat dies 
Bild -in feiner Hinficht Werth, es ift eine abicheuliche Mache,” 

„Sie erlauben, mein Herr, daß ich Ihnen widerſpreche,“ Tieß 
fich jeßt ein Neuhinzugefonmener vernehmen. Er hatte einen aus— 
ländiichen Accent, feine Stimme war herb, faft rauh. „Sch höre, 
das Bild jei das eines Anfängers, und als jolches iſt es, troß feiner 
Mängel, jehr bedeutend. ES hat Leben und Kraft, noch mehr, 


es hat Seele, und das grade ift nur dem wahren Künstler eigen. | 


Man beurtheilt hier jehr lieblos diefe erſte Schöpfung eines 


jungen Mannes, aber ich bin der Anficht, daß man ihm in der | 


Folge mehr Gerechtigkeit widerfahren laffen wird, und e3 wird die 
Heit fommen, wo man dies Bild, al3 das intereffante Erftlings- 
werk eines großen Künftlers, mit Gold aufwiegen wird.” 
Mila, die bisher bleich und zitternd dageftanden, lauſchend 
auf jedes Wort und doch faſt vergehend in Seelengqual und 
zorniger Empörung, fie wandte fich jet um. Sie fah auf den 
Mann, den einzigen, der zu ihres Bruders Gunften geiprochen. 
Der Sekretär Schwarz ftand an feiner Seite: e3 war Bautier. 
Schon ging der Name, geflüftert) von Mund zu Mund. Sie blickte 
ihn an mit ihren großen Augen, die in Thränen ſchwammen, fo 
eindringlich tief, al3 wolle fie fein Bild ih in's Gedächtniß für 
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heftiges Weinen aus. 


| Hölle geworden, die Mitgejchöpfe Teufel! 


Bei | 





ewige Zeiten prägen, dann öffnete fie die Schmerzzudenden Lippen: 
„Ich danke Shnen, mein Herr, ich danke Ihnen. Sie wiſſen 
nicht, wie wohl Sie mir gethan haben; der fo arg gejchmähte 
Schöpfer dieſes Werfes ift mein Bruder.” 

Ein allgemeines „AH! entitand, aller Augen blicten in 
neugierigem Intereſſe bald auf das Mädchen, bald auf Vautier. 
. Mila verließ raſch den Saal. Sie erfticte faſt vor innerer 
Bewegung, Thränen entjtürzten ihren Augen, ihre Füße wanften, 
ſie glaubte, fie müfje zuſammenbrechen. Sie befand fih im 
Stiegeuhaufe, über die Treppe kamen joeben neue Bejucher her- 
auf. Sie wollte, fie konnte nicht an ihnen vorüber, Inſtinktiv 
trat fie in die zunächſtgelegeue Thür eines kleineren Saales, der 
zu Repräjentationszweden diente, und nur im Falle der Ueber— 
füllung der anderen Lofalitäten ebenfalls zur Ausftellung benutzt 
wurde. Gegenwärtig befand ſich das Modell eines Brunnens 
dajelbit, Niemand war anweſend, fie war allein. Sie warf ſich, 
außer fich, feiner längeren Beherrichung fähig, auf einen Stuhl, 
der nahe dem Fenfter jtand, und brach in ein Frampfhaftes, 
AM das Leid, das fie bisher muthig 
getragen, es ſchien ihr nun eine Höhe erreicht zu Haben, Die 
ihre Kraft überftieg. Die Menfchen, die abjcheulihen, fie hatten 
fie und den Bruder gehegt, gemartert, gepeinigt — faſt zu Tode. 
Und ungerecht, ungerecht, ungerecht! E3 war das einzige Wort, 
das fie wiederholt herausftieß, der Ausſpruch Bautier’s hatte es 
ihr erſt recht deutlich gemacht, wie ungerecht, wie jchlecht man 
gegen jie geweſen. 

Sie meinte, fie Shluchzte immerfort. Die Welt war ihr eine 

Da legten fich weiche 
Hände über die ihren; fanft zogen fie diejelben von dem über— 
ſtrömten Augen, ein Kopf beugte fich von rückwärts über fie — 
fie blickte auf — „Eugen!” fchrie fie, „Eugen!“ Und fie ſchlang 


| in dem Ausbruch eines wilden Entzüdens ihre Arme um feinen 


Hals. Er drückte, von einem gleihen Wonnetaumel erfaßt, das 
jo heiß geliebte Mädchen an jein Herz, feit, heftig, als wolle 
er ſie nimmer von fich laſſen. 

„Sie find frei, Eugen?” war ihre erite Frage. 

„Ich bin es, Mila, ich Habe nichts mehr zu. fürchten.“ 

Sie mwußten wohl Beide nicht recht, was in der nächiten 
Viertelſtunde mit ihnen vorging, und noch viel weniger, daß ein 
ſolcher Zeitraum überhaupt veritrihen war, fie hatten einen 
kleinen Abftecher nach dem Lande der Seligen gemacht und waren 
noch nicht wieder auf die Erde zurüdgefommen. Dem Billeteur 
hingegen, der an der Thür des Einganges zum großen Saale 
laß, war dieſe Viertelſtunde jehr lange vorgefommen. Cr hatte 
das Ichöne Fräulein in dieſes Kleine Appartement treten jehen, 
juft, als der große Herr über die Stiege heraufgefommen war, 
diejer Hatte fie bemerkt, und war ihr nachgegangen. Nun aber 


| war er der Meinung, daß diefe beiden jungen Leutchen das 


Brunnenmodell doch etwas gar zu lange betrachteten, und er 
fühlte jich verpflichtet, nachzufchauen. Er Huftete in auffallender 
Weile, nachdem er fich überzeugt Hatte, daß dieſer gordiiche 
Knoten von ineinandergejchlungenen Armen nicht anders zu löſen 


| war, und daß dieje beiden Sufichhineinflüfternden fein diskretes 


Auftreten nicht gewahr zu werden jchienen. Bei diejem rauhen 
Geräuſch fuhren die Zwei auch jogleich in die Höhe. 

„Komm, Mila,” ſagte der junge Mann, „Viktor, der mich 
dir entgegengejchieftt, erwartet ung.“ 

Sie legte ihre Hand in die feine, fie jah zu ihm auf, fie 
lächelte; dann neigte jie leiſe das Haupt gegen jeine Schulter, 
wie ermattet von einem Webermaß von Glück. Sie ftieg an 
jeinem Arm die Treppe hinab, fie gingen durch die Stadt der. 
Borjtadt zu; fie ſprachen nichts, fie jahen ſich nur an. 

Biktor empfing fie in ausgelafjener Freude; er war wieder 
der Alte, kecklich, übermüthig, jelbitvertrauend. Als er die 
Beiden anjah, wußte er, daß zwiſchen ihnen alles in's Reine 
gebracht war, und daß fein Lieblingswunſch ſich erfüllen jolle. 
Er lachte wie ein Kind, als er bald die Schweiter, bald den 
neuen alten Bruder umarmte. „Aber, Hört ihr,“ rief er, „jest 
müßt ihr mich auch beglücwünjchen; glaubt ihr denn, nur für 
euch gäb’ es jo unerwartet großes Glück auf Erden? Nein, 
auch über mich ift es endlich gefommen, auch mich hat's meuch- 
lings überfallen; oh, ich ſag' euch, es ift ein Wunder, daß mich 
die Freude nicht umgebracht hat. Daß ihr's nur wißt: mein 
großes Bild ift verfauft. Wißt ihr, was das heißt, jein Bild 
verfauft, jein erſtes Bild verfauft zu haben? Ach, ich fühlt’ e3 
ja immer, daß ich etwas leisten könne!“ (Schluß folgt.) 


— — 






























































Die Softas und die nene türkiſche Hochſchule. Die türkijchen 
Softas haben in-jüngfter Zeit eine weltgejchichtlihe Rolle zu jpielen 
begonnen. Als Repräfentanten des türkiihen „Volkes“ Haben jie ihre 
politiſchen Anfhauungen, offenbar angeftahelt von einer der ftreitenden 
Mächte oder Parteien, in die Wagichale der Ereigniffe geworfen und 
einer anfcheinend nicht unerheblichen Einfluß ausgeübt. In Deutjch- 
fand Hat man Softa gewöhnlich mit Student überjegt und dadurch 
jedenfalls zu allerhand irrthümlichen Vorftellungen Anlaß gegeben. 
Der Softa ift nur Student der mujelmännijchen Gottesgelahrtheit, und 


jeine ganze Weisheit3-Quelle ift die muhamedanifche Bibel, der „Koran“, | 


Ort des Unterrichts ift das „Gotteshaus“, die Moichee, in der die 
mweisheitdürftenden Sünglinge und Knaben — was ein Softa werden 
will, fängt ſchon jehr zeitig mit dem Studium an — mit unter- 
gejchlagenen Beinen am Boden figen und den Worten eines meih- 
bärtigen Ulema*) mehr oder minder aufmerfam lauſchen. Für die 
unaufmerffamen ıheologijchen Knäblein befigt der Ulema eine jchier 


endloje Gerte, mit der er ohne jeinen Pla zu wechſeln nad überall | 
Reichte big vor | 


hin empfindliche Aufmunterungen austheilen Tann. 
kurzem die Gelehrjamfeit der Ulemas für den Unterricht der türkiſchen 
Jugend immer noch aus, jo iſt es etwa ſeit 10 Jahren damit ein 
wenig anders geworden, ſeit unabhängig von den Schulen in den 


Moſcheen das kaiſerlich ottomaniſche Lyceum, die neue türkiſche 
Hochſchule, Mekteb-i-Sultani, gegründet wurde, Von dem, mas | 
da gelehrt wird, hat der Ulema feinen Begriff: Weltgejchichte, | 
politiihe Geographie, mathematiihe Geographie, Naturgeichichte, 
Phyſik, Chemie, Literatur, franzöfifhe Sprahe und Xolkswirth- | 
ihaftsiehre find dem SKorangelehrten böhmijche Berge, darum find 


an jeine Stelle in Mekteb-i-Sultani europäifche Lehrer — vornehmlich 
Franzoſen und Defterreiher — getreten. In Bezug auf religiöje 
Toleranz und Volfsfreundlichfeit wetteifert die türfiihe Hochſchule mit 
jeder andern. Nur die Hälfte der Schüler full dem Glauben des 
Propheten angehören, die andere Hälfte darf aus den Belennern 
anderer Konfeſſionen bejtehen. 
Schülern, ermöglichen es den Mitgliedern der ärmeren Klafjen, ihre 


Söhne jtudiren zu lafjen. Wie vortheilhaft ein jolches Studium tft, 


zeigt der $S2 des Gründungsprogramms, der da wörtlich lautet: „Die | 
Böglinge, welche alle Klafjen des Lyceums abjolvirt und das Zeugniß 1 eben n ei 
| Denfmal — 200 Sahre nahdem er gejtorben; — in einer Heit, in 


der Reife in der Abiturientenprüfung erlangt haben, jind für alle 
Staatslanfbahnen berechtigt und für alle öffentlichen Aemter befähigt.“ 
Der Wortlaut diejes Paragraphen macht auch den Umftand erflärlich, 
daß die vornehmften Türken nit verfäumen, ihre Söhne auf Der 
neuen Hochjchule unterrihten zu laffen: die Paſchas ſowohl, als die 


reihen Kaufleute von Konftantinopel, Smyrna, Tunis, Kairo u. |. m. | 
Einen wenn auch nebenfählihen Grund für die Frequenz von Mefteb- | ta 
| Wegbereitern einher. 


i-Sultani mag gleichzeitig deifen wunderbar ſchöne Lage bilden; auf 
dem höchſten Punkte der großen Straße von Pera liegend, der vor— 


züglich von Europäern bewohnten Vorjtadt Konjtantinopels, jchaut es | 


weit hinaus in den Bosporus, d a3 Marmarameer und das Schwarze 
Meer, ſowie über das mit Städfen und Dörfern, mit ſeltſamen Bau- 
werfen und reizenden Kiosks, mit herrlichen Cypreſſen- und Eichen- 
mwäldern geſchmückte europäiſche und afiatiihe Feſtland. Türkiſcher 
Student nach dem neuen Syſtem zu ſein, iſt alſo ebenſo angenehm 
als nützlich. Ob die Reformen des letzten Jahrzehnts, unter denen die 
Gründung der Hochſchule von Pera eine der bedeutendſten war, und 
die neuefte Wendung in der inneren Bolitif des türfiichen Kaijerreichs 
genügen werden, dafjelbe vor der jchon jeit lange drohenden Auflöjung 
zu ſchützen, wird die Gejchichte des legten Viertel3 diejes Jahrhunderts 
lehren. 


*) Der Ulema ift der Korangelehrte, ſowohl Juriſt als Theologe, da der Koran 
auch die Grundlage alles türfiichen Rechtes iſt. 


Die zweihundertjührige Gcdenffeier von Spinoza's Todes- 
iag wurde am 21. Februar d. J. im Haag gefeiert. Aus allen Welt- 


gefunden, und der arme holländiihe Jude, der im Leben von Nieman- 
den wohl verjtanden, von feinen eigenen ®laubensgenojjen  verfegert 
und von der Synagoge mit dem bei den damaligen Verhältnifjen 
feinem Wortlaute und jeinen Wirkungen nad fürchterlichen Fluche des 
großen Bannes geächtet worden, ward an diefem jeinem Gedenktage 
höher geehrt al3 je, ein Fürft. Natürlich waren es Vornehme unjrer 
Zage, welde die Feier vollzogen. Ein föniglicher Prinz wohnte ihr 
bei, der frühere Holländische Kriegsminifter, Graf Limburg » Styrım, 
eröffnete fie, und der Verfaſſer jener berühmten Schrift „Vie de Jesus“ 
(Leben Jeſu), der Franzoſe Ernjt Renan, hielt die Denfrede auf den 
Gefeierten. Der Stimmung, welche ſich bei der Feſtlichkeit geltend 
machte, joll der Beihluß, dem großen Denker ein jeiner würdiges 
Monument zu jegen, bleibenden Ausdrud verſchaffen. 
deutung Spinoza’s recht würdigen zu fünnen, muß man den unge- 
heuren, jahrtaujendelangen und immer nod) nicht ausgerungenen Kampf 
in Rückſicht nehmen, den die Menjchheit, jo weit fie zu denfen und zu 
erfennen beftrebt war, mit den Ueberlieferungen religidjen Aberglaubens 
zu führen hatte und hat. Im fiebzehnten Jahrhundert die Lehre von 


weltlichen, willfürlih allmächtigen Gotte einen innerweltlichen, ohne 
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150 reiftellen, bei im Ganzen 600 | 





| an fich jelbjt und an Anderen, verdammt hat. 
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Verſtand und Willen naturgejegmäßig wirkenden zu nahen, wie e3 
Spinoza und in ähnlicher Weiſe vor ihm fchon der dafür auf dem 
Sceiterhaufen gejtorbene Italiener Giordano Bruno gethan, Das war 
eine Großthat des Gedankens, wie fie nicht vielen Menjchen zegönnt 
gemwejen ijt. Ebenſowenig als der Gott der Religionen fonnte ie von 
der Kirche gepflegte Lehre von der Zweckmäßigkeit der Welt vor 
Spinoza’3 unbarmherzigem Berftande beitehen. Der Zwed war ihm 
eine Erfindung, hervorgegangen aus der Bejchränttheit der Menjchen, 


ı welche alles mit ihrem eigenen Nutzen in Verbindung zu bringen ge- 


wöhnt find. Noc wichtiger, und Jedenfall3 ganz originell iſt jeine Lehre 
von den menschlichen Leidenſchafſen, welche die Aufitelung von natür- 
lihen Gejegen über die Gemüthsbewegungen ermöglichte. In der Natur 
erihien Spinoza nichts gut und nichts ſchlimm. Der Menſch jucht 
etwas zu erlangen, nicht weil es gut ijt, jondern er nennt e8 gut, 
weil er danach ftrebt. Der millfürlihen und Haltlojen Kirhenmoral 
war damit den Garaus gemacht und eine rein menschliche Theorie der 
Sittlichfeit vorbereitet, Daß man der :eliaifien Gittlihfeit und der 
Religion jelbjt entbehren und ein vollfommen .adellojes Leben führen 
fan, hat Spinoza jelbjt bewiejen, In faſt volljtändiger Vereinfamung, 
zum Zwecke färglichen Lebensunterhaltes Brillengläjer jchleifend, hat er 
jein ausjchlieglih der Förderung menjchlicher Erkenntniß gemeihtes 
Dasein verbradt. Die ihm vom Kurfüriten von der Pfalz gebotene 
heidelberger Profeffur jchlug er aus, weil er die Bedingung, nichts gu 
(ehren, wa3 zum Umjturz der. Religion führen fünne, mit jeinem 
philojophiichen Gewiſſen nicht vereinbaren fonnte, 1677 jtarb der nod) 
nicht Adjährige Geiftesheld im Haag, wo er fich 1670 niedergelafjen, 
an der Schwindjucht, die jenen zahlreichen Feinden jchon jeit Jahren 
geholfen Hatte, ihm das Leben zu erſchweren. Sein Hauptwerf, die 
„Ethik“, ward exit kurz nach feinem Tode von feinem Freunde, dem 
Arzte Ludwig Meyer herausgegeben. Das eigene Jahrhundert hat 


| fiir Spinoza feinen Xorbeer, ja nicht einmal freundliche Erinnerung ge= 
Ö ’ I t 


habt. Selbſt den freifinnigften und fenntnißreichiten Geiftern im An— 
fang des 18, Sahrhundert3 war er nicht viel mehr als der fegeriiche, 
atheiftiihe Ausmwürfling des Judenthums. Erſt Leſſing verdanfen wir 
die Wiedererweckung von Spinoza’s Geifte, und erit im Anfang des 
19, Sahrhunderi3 begann man ihn zu ftudiren und al3 einen der 
größten Denker aller Zeiten zu erkennen. est jegen fie ihm ein 


der zwar die Macht der Kirche, jeden Hauch des freien Menjchengeiftes 
zu unterdrüden, gebrochen ift, in der aber immer noch an Die Stelle 
der in fittliche Faͤulniß die Menjchengejellichaften auflöfenden Kirchen- 
moral nicht jene natürliche Sittlichfeit, wie fie aus der Lehre des jetzt 
jo gefeierten Denkers hervorgeht, getreten ift, Die Menjchheit jchreitet 
langjam, fchnedenhaft langſam Hinter ihren geijtigen Vorläufern und 


Zur Geſchichte des Aberglanbens, Die jhlimmite Plage des 


| Menichengefchlehts ift allzeit bis heute die eigene Thorheit gemejen, 


Sp natürlich es war, dab der über die Räthſel der Eriheinungsmelt 
grübelnde menschliche Verſtand nicht glei) auf das Richtige fallen 
fonnte, jondern anfangs jeinem feimenden Begriffspermögen entiprechende 
findlihe Wahnvorftellungen bilden mußte, jo ſchlimm geftalten ſich 
doch für das Wohl ganzer Reihen von Generationen die Folgen Diejer 
naturnothwendigen Irrthümer. Der Aberglaube war es, der Die 
Menihen im jogenannten Mittelalter zu düſterem, ſtumpfem Hinbrüten, 
zu unaufhörlihem Zittern und Zagen, zu jteter Quälerei, angewendet 
Selbſt in der Gegen- 
wart find deutliche Spuren rohejten Aberglaubens in Gejtalt von 
Amuletten und jchugbringenden Heiligenreliquien, in den Wahrjagereien 
und dergleichen zu finden. Der Urjprung des Aberglaubens iſt ein 
heidniicher. Die Wahrjager und Heren, die Magier und Aitrologen, 
die Zauberer und die Feen, die Vampyre und die Wehrwölfe, die 
Niefen und die Zwerge hat das Chriſtenthum aus dem Heidenthum 
Daß das Chriſtenthum dieſe Erbſchaft angetreten Hat 
und antreten konnte, iſt charakteriſtiſch für daſſelbe. Nur der Wahn 
verträgt ſich mit dem Wahn; die Wahrheit iſt unter allen Verhältniſſen 
ſein Feind, mit dem ſie kämpft auf Tod und Leben. Die Verkünder 
der chriſtlichen Lehre wußten, daß ſie es ſich mit der Verbreitung ihrer 
Gottesbotſchaft bequem machen konnten; ſie nahmen die heidniſchen 
Vorſtellungen in die chriſtliche Anſchauungsweiſe auf und eroberten ſo 
viel leichter das Gemüth des in blinder Thorheit dahinlebenden Volkes. 
Mit beſonderem Behagen pflegte die Pfaffheit den Glauben an den 
Einfluß böſer Geifter — den und die Teufel fonnte fie gar zu gut 
gebrauchen, um die Gemüther der Gläubigen in fteter Zucht und in 
iteter Bereitwilligfeit zu erhalten, fich für qute Bezahlung einen Play 
unter den Engeln zu reſerviren. Die Phantajie des Volks wurde durch 
die Verbreitung von Zaubermärchen, Gejpenitergeihichten und Geiſter— 
eriheinungen in fiebriicher Aufregung erhalten. Die gerichtlichen Ver— 
Handlungen gegen angebliche Zauberer und Hexen und die öffentlichen, 
grauenvollen Hinrichtungen derielben ließen ruhige Bejinnung derielhen 
nicht auffommen. Unzählige Bettelmöndhe und Habgierige Gauner aller 
Art zogen teufelbeihmörend und wahrjagend, Liebestränfe brauend 


und mit der Wünſchelrathe Schäge im Boden anmweijend, Krankheiten 
der ewigen, unendlihen Subjtanz entwideln, damit aus dem über- | e für e 
| Der Teufel trieb jein Wejen überall: in der Schenfe und in ſchlechten 


beherend und Elirire für ewiges Leben verjchachernd im Lande umher. 
JeX e ) 
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Häuſern, in der Kirche und im Kloſter, in den Hütten der Bettler, in 
den düſteren, großen Häuſern der Patrizier und in den Paläſten der 
Fürſten, in den Schulen und in den Studirzimmern der Gelehrten, in 
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den Ställen der Hausthiere, zu Lande und zu Waſſer — nirgends | 


war man ficher, dem Teufel oder feiner Großmutter und feinen Tra- 
banten zu begegnen. Didleibige, anfcheinend fchwergelehrte Bücher 
ſowohl als abertaujende von Flugblättern, ganze Literaturen wurden 
über den greulichiten Unfinn gejchrieben und mit Gier gelefen — — 
furz, alles war dazu angethan, die allgemeine Narrheit zu erhöhen 
und zu verewigen und der Wahrheit im Entftehen den Hal3 umzu— 
drehen, (Schluß folgt.) 


Eine neue, äußerſt finnreiche Erfindung im Gebiete der 
Kunftihlofferei, „Zeitihloß” genannt, ift von den Amerifanern gemacht 
worden. Das Zeitichloß bejteht in einem felbitthätigen Mechanismus 
bon technijcher Vollendung, welcher für die Gejchäftswelt die größte 
Bedeutung Hat und augenblidlih in der Bau-Ausſtellung in Berlin 
zu jehen if. Das „Schloß“ ift eine eigenartige Vorrichtung, welche 
auf die innere Geite der Thür zum Trefor oder zum feuerfichern Geld- 
ipinde aufgejchraubt, nur zu beftimmten Zeiten geitattet, das Schloß der 
Thür zu öffnen. 3.8. wird verlangt, daß in den Stunden von 6 Uhr 
abends bis 9 Uhr morgens Niemand den Trefor betreten foll, jo darf 
nur das Zeigerwerk des Apparate auf diefe Stunden gejtellt werden, 


und Niemand ift im Stande, während der bezeichneten Stunden die | 


Thür zu öffnen. Auf einen der Riegel der Thür ift nämlich ein Dorn 
oder ftarfer Stift aufgefchraubt, welcher beim Aufichliegen der Thür in 
eine entiprehende Deffnung des Zeitjchloffes ſich Hineinfchieben muß, 
damit die Thür geöffnet werden kann. Während der angegebenen 
Stunden jperrt num ein Hebel die Deffnung in dem Zeitjchloffe und erft 


nad Ablauf derjelben bewirkt das im Zeitjchloffe befindliche Uhrwerk, 


daß der Hebel ausgelöft wird, der Dorn in die Deffnung fich fchiebt 


und der Riegel der Thüre beim Aufſchließen zurückweicht. Der Trefor | gmügen! Die MittHeilung eines Sandesfundigen, dab in Schweden Sympathien, wenn 


ift jomit nicht nur gegen gewaltfamen Einbruch geſchützt, fondern auch 


bor dem Beſuch von ungetreuen Angeftellten gejichert, die etwa die | 


Abfiht haben, aus dem ihnen anvertrauten Spinde Bapiere oder Doku- 


mente zu entwenden, oder Aenderungen in den Buchungen zur Ver- 
Die Trejors der Bantkinftitute 
mit Zeitihlöffern zu verjehen, hat der Umftand veranlaßt, daß in 


dedung von Unterfchleifen vorzunehmen. 


Amerika wiederholt Raubanfälle der Art ausgeführt worden find, daß 
bewaffnete Räuber in Masken den Kaffirer einer Banf bei Nacht über- 
fallen und denfelben gezwungen haben, die Treſors des Bankinſtituts 
zu Öffnen. Als ein bejonderes Raffinement des Mechanismus ift noch 
zu erwähnen, daß eine jogenannte Sonntagsvorrichtung in demfelben 
angebracht ift, der Art, daß, wenn auch das Schloß geitattet, in den 
Wochentagen den Schrank zu bejtimmten Stunden zu öffnen, derſelbe 


Sonntags fih gar nicht öffnen läßt und erft Montags früh zu der | 


Stunde, auf welche der Apparat geftellt ift, wieder aufſchließbar ift. 
Die Uhren im Zeitichloß gehen 56 Stunden, müſſen alfo alle 24 reſp. 
48 Stunden aufgezogen werden; find dieſelben abgelaufen, fo hört 
jelbjtredend die zeitweiſe Abſchlußvorrichtung auf, zu wirken. 


Schöne, jaftiggrüne Nafenflächen find im Frühling und ganz 
bejonders im Sommer die ſchönſte Zierde jeder Landichaft, Die befte 
Erguidung für die Augen. Zur Pflege des Raſens empfiehlt ein nord- 
deutſcher Sachverftändiger die Anwendung von norwegischen Fiſch— 
guano, deſſen günſtige Wirkung vom rein landwirthſchaftlichen und 
rein praktiſch gärtneriſchen Standpunkte aus, durch zahlreiche Gutachten 
beſtätigt wird. Man vermiſcht den Guano mit feiner, feuchter Erde, 
um regelmäßiger beſtreuen zu können, und ſtreut circa 11/, Kilo Fiſch— 
guano per Quadratruthe, & 256 Quadratfuß, über den Raſen. Der 
ſo behandelte Raſen zeigt ein dunkles, ſaftiges Grün, 
Laufe des Sommers ſich nicht beſonders verändert. Auch bei dem 
Anbau der meiften Gemüfearten wirft der Fifchguano ſehr vortheilhaft, 
ebenjo bei Winter-Roggan und Sommer- Stauden-Roggen. Aehnliche 
günftige Nefultate find duch Anwendung des Fiſchguano beim Gras- 
wuchs, bei der Gemüſe- und der Topffultur erzielt worden, Nach dem 
Gutachten de3 Dr. Heufer enthält der Peruguano 12—14 Prozent 
Stidjtoff und 23 Prozent phosphorfauren Kalf, der norwegiſche Fiſch— 
guano 135 Prozent Stickſtoff und 23 Prozent phosphorſauren Kaff. 
Der Fiſchguano, welcher beim Garten-Inſpektor Jürgens in Ottenſen 
zu haben iſt, iſt billig, denn 100 Kilo koſten nur 24—25 Mark. 


An die Geſetzgeber. 


Daß unverſteuert ich Tabak brenn’, 
Das wollt ihr nicht erlauben? 
Den größten Luxus, den ich kenn', 
Iſt doch der Kirchenglauben. 
Der Tabak ift ſchon jattfam theuer, 
Macht Lieber eine Glaubensſteuer. 
Kurt Mool. 





welches auch im 





Sprüche aus dem Munde der Völker. 
Geſammelt von J. J. 


(Italieniſch.) 
A gran mal fare picciol tempo basta. 


Uebles auszuführen reicht 
Eine Feine Weile leicht. 


Anni e peecati, sempre sono piü, che non si dice, 


Immer mehr al3 man mag fünden 
Gibt's an Jahren, gibt’3 an Sünden. 





Silben -Räthjel. 


Aus den nachjtehenden 36 Silben find 10 Wörter zu bilden und 
jo unter einanderzufegen, daß ihre Anfangsbuchſtaben, von oben nad) 
unten gelejen, und Die Endbuchſtaben von unten nad) oben die Namen 
zweier hervorragender „Sozialiltentödter” ergeben. a3, ci, co, cus, e, 
es, get, ga, hoff, Hip, be, is, fon, fi, Iu, lec, land, mo, ni, när, Do, 
po, per, pi, re, re, ran, fin, ftan, te, ti, te, tät, tri, bo, ze. — 
1) Ein öjterreihiiher Admiral; 2) ein Tyrann von Athen; 3) ein 
Fremdwort für Staat3ummälzer; 4) eine Stadt in Hinterindien; 5) ein 
weiblicher Vorname; 6) eine Stadt in Perfien; 7) eine Naturfraft; 
8) eine Inſel; 9) ein berühmter Ajtronom; 10) ein Völferftamm der 
nördlihen Polarländer. kl. 





Korrefpondenz. 


G. A. Büdingen. Beitelung ſammt den 20 Pfennigen an die Expedition über : 
geben. Verzeichniß der bei und vorräthigen fozialiltiihen Schriften wird Ihnen zur 
uswahl überſandt werden. — Daß die Büdinger über die Geburt eines Prinzen von 
Yienburg in Toyale Begeifterung gerathen find, geflaggt und etliches Pulver verknallt 
worden ijt, jcheint fie jehr zu erzürnen, Lafjen Sie den Leuten doch das Tindliche Ver— 


auch noch unklare, für den Sozialismus vorhanden find, war ung interefjant. 

RN. Um. Wir geben uns mit der Erklärung bezüglich der allerdings merf- 
würdigen Wehnlichkeit der bewußen Verſe gern zufrieden. Die bon Ihnen citirten 
Strophen: Haft du Neues vorzutragen, 

Thu’ es Schnell, ſonſt khut's ein Andrer; 

Denn e3 geht in unfern Tagen 

Gleihen Weg gaw nancher Wandrer! 
mögen fich alle zu. Herzen nehmen, die für uns arbeiten wollen!! — Bezüglich des 
„die Kugel mitten in der Bruft‘ Haben Sie Recht. Indeſſen ift das doch nicht fo be- 
denklich, als wenn eine ganze Strophe in Gedanken und Wortlaut auffallendite Aehnlich— 
feit mit fremden Verſen zeigt. 

. & Münfter. Von den eingejandten Nippes fofort eins verwendet. Ein 
zweites folgt wahricheinfich auf dem Fuße. Die übrigen, vielleicht in etwas veränderter 
Einen Poſttag zu ſpät. 


Form, fpäter. Frol. Dank. 

J. R. Meerane, und Kröber. Hamm. 

?? Deberan. Das von Ihnen als fiberflüffig Erachtete it ein jo ziemlich allge— 
meiner Brauch), bei illuftrirten Blättern, den auch wir der Bequemlichkeit unferer eier 
wegen beibehalten Haben. Wenn bei Originalzeichnungen der Name des Künftlers nicht 
angegeben wird, jo geichieht das zumeift auf Wunjch des Kiünftlers ſelbſt. Weit ent- 
fernt, die Yeußerung Ihrer Anfichten übel zu nehmen, find wir Ihnen dankbar dafür. 

Prof. Sch. Rom. Die entjcheivende Nachricht Können mir zu unferm Bedauern 
augenblicklich noch nicht geben. — Das Verzeichnik fämmtlicher fozialiftiicher Vlätter 
Deutichlandg finden Sie im „Vorwärts“. Für den Fall, daß Sie feine der betreffenden 
Nummern bei der Hand haben, ift eine an Sie abgejendet worden. 

HR. Halle. Von der Kompofitton zu Hafenclever’3 „Liebe“ Tonnte zu unferm 
Bedauern feine Spur entdedt werden. Der Komponiſt wird doch eine Abſchrift befigen? 

& ©. Erfurt. Sie wollen mit Bibelfprüchen den Darmwinismus tödten? Lieber 
Herr, wenn Bibelmeisheit ein wirkſames Gegengift gegen die naturwiſſenſchaftichen 
Errungenſchaften wäre, fo fteckten wir immer noch im allerdufterften Mittelalter und 
erbauten unjer gläubiges Gemüth an Heren» und Keberberbrennungen. Nebenbei be- 
merkt, jollten Sie als ibibelfefter Gottesftreiter doch wiſſen, daß ſich im Buche der 
Bücher“ für alles, aljo aud) für die Darwin’fhe Theorie, Belegitellen finden laſſen 
Wenn Sie's nicht glauben, jo jchlagen Sie z. B. nach: Prediger Salomonis Kap. 3, 

Revue Economique werden Sie erhalten. 


Vers 19. 

Dr. H. Oberſchleſien. Die M. 1,40 
waren in M's Tester Nota bereits verrechnet. Frol. Gr. 

Tiſchler W. F. Schmid, Philadelphia. Ueber den Steindruder Hrn. D. urtheilen 
Sie ein wenig ſchroſſ. Ihre Mittheilung, daß es bereits genug Leute in Amerika gibt, 
darunter fogar bejahrte Frauen, welche heute ebenfo auf die „Neue Welt’ warten, 
wie früher auf die „Gartenlaube“ wird viele unjerer europäifchen Leſer nicht weniger 
erfreuen, al3 und, Gleichermaßen erfreulich it uns, daß Ihnen die „hiſtoriſchen Juu— 
ftrationen der ‚Neuen Welt‘, der Zuilerienftirem u. ſ. w., als Rarität und Reliauie 
allein mehr wert find, als zivei Zahrgänge ‚Gartenlaube‘”. Ihrem Wunjche, wir 
möchten auf jolche Bilder bei ihrem Erjcheiuen Fünftighin ganz bejonders aufmerkſam 
machen, wird gern willfahrt werden. Was Sie über die Arbeiterverhältniffe in Amerita 
ſchreiben, ift der Refrain des Liedes, das und von überallher, ſoweit Gott Mammon 
herrſcht, in's Ohr gellt: fteigendes Arbeiterelend, unveränderte Bourgevisftupidität, — 
Die Notiz, daß die in Philadelphia erjcheinende „Deutſche Sonntagszeitung” Die 
„Goldenen und eijernen Ketten‘ aus der „Neuen Welt‘ ohne Quellenangabe, nur mit 
Angabe der Anfangsbuchitaben vom Namen des Verfaſſers nahdrudt, übermitteln wir 


- auf dieſem Wege unferm geſchätzten Mitarbeiter, der die „‚Sonntagszeitung‘ jedenfalls 


nicht zum Nachdruck autorifirt hat. — Oskar Lehder, früher Dresden, Hıumboldtitr. 15 
iſt una ımbefannt; vielleicht führen diefe Zeilen zur Entdeckung feines gegenwärtigen 
Aufenthalts. 

9. K. Bonyhad (Ungarn). Die beiden humoriſtiſchen Erzählungen folgen, weil 
nad Inhalt und Form fr die „Neue Welt’ nicht geeignet, zurück. : 

3. St. Köln. Die Lateaugefchichte ift ein Bafenhtmindel, Die Blutungen find 
jeldftredend auf natürlichem Wege erzeugt worden, und beim Efjen und Trinken hat ſich 
die Gute nur nicht erwiſchen lajfen dürfen. Um dem Volke über irgend einen Betrug 
Sand in die Augen zu ſtreuen, iſt noch immer ein „, Sachverftändiger fäuflich gemeien, 

A. H. Breslau. Beſten Dank und Gruß. 

C. 9. Paris. Dank für die glüdliche Erledigung der bewußten Angelegenheit. 
D. wird rechtzeitig die gewünschten Exemplare erhalten. Herzl. Gr. 

A Dresden. Die Novelle „Vierundzwanzig Stunden‘ beweiſt ſowohl Erfin= 
dungsgabe als das Talent, Humoriftiich zu ſchildern, und wäre zur Aufnahme geeignet, 
wenn jie nicht ganz von der Atmoſphäre jener Leichtfertigkeit durchweht wäre, der wir 
die Spalten der „Neuen Welt‘ grundfäglich verjchließen müffen. Verſuchen Sie e3 
doch einmal mit einem würdigeren Sujet! 















Verantwortlicher Redakteur : 











Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 











—— en 


A — 























































































ET EEE 








nn — — — 





















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Volk. 
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Straflofe Verbrechen. 
Tagebuchblätter einer Verlaffenen; gefammelt von Ernſt von IBaldom. 
Schluß.) 
Antlitz lügen, das den Stempel des Göttlichen, Edlen, Schönen 


Die Tage kommen und gehen, einer wie der andere, gleich 
inhaltslos, gleich trübe. Wie ſich die Stunden dehnen — end- 
los! — Das macht, ich habe nichts mehr zu erwarten, hoffe 
nichts mehr. Mar hat feinen Verſuch gemacht, mich wieder— 
zujehen. Wozu auch? Es kann ja immer nur dafjelbe wieder 
ausgeiprochen, dieſelben Fragen aufgetvorfen, diefelben fchönen 
Phraſen gemwechjelt werden. Er ift des Spieles müde, da e3 
ih in Ernſt gewandelt, — das Spielzeug wird in die Cie 
geworfen und Dort der Vergeffenheit übergeben. 

Vielleicht grüßt er mich kaum, wenn ich eines Tages feinen 
Weg kreuze. Beſſer, ich gehe meinen eigenen, er wird dunfel 
fein — aber er ift furz! — 


26. Juni. 

Ich habe diejes und jenes erjonnen und begonnen, und dann 
ernitlich darüber nachgedacht, ob ich nicht ruhig ausharren folle, 
ob nicht noch ein neues Leben mir blühen könne? Das Nefultat 
alles Grübelns in den vielen jchlaflofen Nächten, die ich qual- 
vol durchwacht, war immer eins und daflelbe: ich kann fo 
nicht meiterleben, er hat mir die Möglichkeit, es zu können, 
genommen. 

Mar kannte mich gut; als er in mich drang, mein Verlöbniß 
mit Gottfried zu löſen, jagte er mir: „Du bift eine Natur, die 
der Lüge unfäbig ijt, ein ächtes Weib, das fich nur einmal und 
nur dem Manne gibt, den es jelbjt gewählt, dann aber zu einem 
ewigen Bunde.“ 

Er Hatte Recht. Ihm gab ich mich, er nahm das Geichenf 
ie jein Befigrecht ift ewig und kann auf Niemand vererbt 
werden. 

Max, dir gab ich mich und tauſche für kurze Seligkeit den 
Tod ein. 

Ja, den Tod. Oder gibt es ein anderes für mich? Wäre 


‚ein Erſatz denkbar? ch liebte ja auch das Schöne und Hohe, 


Wahre, — ich liebte es; aber jeßt ift die Welt meiner Ideale 
entvölfert, die Götter von ihren Altären. geftürzt; im Staube 
der Landftraße jchreite ich dahin mit wehen Füßen, angeefelt 
bon dem Treiben einer rohen Wirklichkeit. Die Hoffnung er- 
jtorben, den Glauben verloren an Menſchenwerth. Konnte dies 








jo unverfennbar trug — wie möchte ich wohl je einem anderen 
vertrauen? 

Körper und Geift gleich vollendet und doch ein niedriger 
Betrüger, ein feiler Lügner, ein Hinterliftiger Mörder, der e3 
zwar vermieden, mit eigener Hand mir den Tod zu geben, denn 
das ſtraft das Gejeh, der mir aber den Weg gewieſen in die 
dunkle Tiefe und höhnend mir zugerufen: „Stirb, wenn du die 
Schmach und den Schmerz nicht ertragen fannft, — ftirb, wenn 
du mich nicht zu vergeffen vermagſt und doch nun weißt, daß 


ih dir verloren bin, — ftirb, armer Vogel, wenn du nicht 
weiter leben willſt mit gebrochenen Flügeln, — im Grabe ift 


Ruh!“ Fa, Mar, ich will deinen Fingerzeig benugen, du gehit 
ja jtraflos aus, jelbjt wenn die Menfchen erfahren follten, daß 
dein Berrath die Urjache meines Todes, — man würde mit- 
leidig die Achjeln zuden, die Verlaffene vielleicht gar befpötteln, 
ich kenne das — ſolche Frevel bleiben ungeahndet! 


1. Suli. 

Noch lebe ih, aber wie der Schmetterling an der Nadel, 
nachdem der bunte Farbenjchmelz von feinen Flügeln geſchwunden, 
es ijt das fein wirkliches, rechtes Leben, jondern ein fchmerz- 
haftes Zuden. 

Mir ift, als verdüfterten fich meine Blide mehr und mehr, 
der weite Horizont ift beſchränkt, ich fehe nur noch vor mic 
hin: da ijt Fühlendes, Hares Naß, ein heller Wafferfpiegel, 
lieblich umkränzt von grünen Weiden. 

Da, auf jchwellender Raſenbank, ſaßen einft zwei glücklich 
Liebende, und über ihnen fchnäbelten fih muntere Vöglein und 
wiegten fich in den Zweigen. 

Treuloſer Spiegel! Konnteft du das ſchöne Bild meines 
Geliebten nicht bejjer beivahren, — fo gibjt du mir nur das 
meine zurüd — ein trübes, bleiches Antlitz mit wirrem Haar. 
Iſt nicht ein ſchwarzes Band durch die Loden gezogen? Die 
hellen, bunten Bänder gab ich ja ihm, mit meinem Scherz und 
dem heiteren Lachen, das er jo gern hatte, weil er ſtets be- 
ron noch nie habe er Jemand fo ſchelmiſch, fo filbern lachen 
gehört! 

Was ich doch für ein gutes Gedächtni Habe! eve Kleine, 
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gelegentliche Aeußerung von ihm iſt wie mit eherner Schrift 
verzeichnet. Stundenlang fann ich jo an unferem Plätzchen am 
Teiche figen und mir vergegenwärtigen, wie Mar ausjah, wenn 
er lächelte und fcherzte, oder wie die weiße Stirn ſich in Falten 
(egte, wenn er von ernten Dingen ſprach. 

Und dann twiederhole ich mir feine Reden, auch die einzelnen 
gefehrten Ausiprüche, die ich anfänglich fo ſchwer verſtanden, — 
jebt Habe ich den Sinn ſchon befjer gefaßt! 

Oft iſt mir alles wie ein böfer, fchwerer Traum; dann wähne 
ich, jeinen Schritt zu Hören, fühle, toie fein Herz an dem meinen 
Ihlägt, jein Arm mich umfaßt, fein Mund fich auf meine Lippen 
preßt in langen, heißem Kuffe, — und dann wieder fehe ich 
den jeltfamen, lauernden Blick — wehe mir, die weiße Hand 
meines Geliebten, die ich jo oft gefüßt, fie erhebt ſich langjam, 
langjam, und weift dorthin, wo die trügliche Fluth mit ſanftem 
Murmeln an das grüne Ufer ſchlägt. — Mar, laß mich nod) 
leben, ich bin ja noch jo jung; ftoße mich nicht hinab in Die 
dunfle Tiefe, — du, du allein kannſt mir neues Dajein geben; 
ach, das Leben mit dir muß ja jo füß fein! Graufamer, jchenfe 
mir nur einige glücdliche Tage, eine Stunde der Seligfeit — 
und dann den Tod. 

Aber nein, die Bitte kannſt ſelbſt du mir nicht erfüllen, du 
müßteft mich denn alles vergeffen machen — und das kann nicht 
einmal Gott. 


6. Suli. 

Was die Leute wohl zu meinem Tode jagen werden? — 
Die Eltern? — Der Bater wird mir zürnen, noch über das 
Grab ‚hinaus; meine Mutter — ja, fie wird mir zahlreiche 
Thränen nachweinen, lange wird fie mich nicht vermifien. 

Meinem Bruder Gottfried will ich mich vertrauen und an 
ihn die Bitte richten, daß er meine Eltern nicht verläßt und 
ihnen unverfürzt die Summe zukommen läßt, welche fie jährlich 
als Unterftügung erhalten follten, wenn ich jein Weib geworden. 
Ich kenne Gottfried’3 Edelmuth und weiß, daß ich feine Fehl- 
bitte thue, Dieje Blätter follen mein Vermächtniß für ihn fein, 


7. Juli. 


Mein theurer Bruder, an Dich find diefe legten Zeilen einer 
Sterbenden gerichtet. Verdamme mich nicht, wenn ich das müde 
Herz zur Ruhe bringe, Du bift eines befjeren werth, das meine 
iſt zu treu, um ein anderes Bild in fich aufzunehmen. 

Deine nahebevorjtehende Ankunft bejchleunigt die Ausführung 
meines längſt gefaßten Entſchluſſes. Man wirft dem Selbit- 
mörder Feigheit vor — wie thöriht! Glaube mir, es gehört 
Muth dazu, den Schritt zu thun aus der Welt des ſchönen 
Scheins in das leere Nichts! Und auch nur die Elenden, die 
Berlafjenen, die Ausgeftoßenen, fie gehen den dunklen Weg. 
Arme Parias, man bezweifelt auch noch euren Muth! 

Der Reiche, der an voller Tafel praßt, er kann gar nicht 
begreifen, wie Jemand ſich dies ſchöne, behagliche Leben jelbft 
nehmen fann aus dem Grunde, weil er für fih und die Seinen 
nicht Brot hat, den Hunger zu ftillen. Die Glücklichen, welche 
lieben und geliebt werden, auch fie fünnen es nicht faffen, daß 
eine arme Seele, verlaffen und an allem verzmweifelnd, fich in 
den Schoß des Todes flüchtet, um menigftens Ruhe und Ver— 
geſſen zu finden. 

Nie brach ich den Stab über ſolche, die gegangen, ehe Gott 
fie vief; ich dachte ftet3, daß fie ſehr, ſehr unglücklich jein müßten, 
und betete ein ſtilles „Vaterunſer“ an ihren einfamen, un— 
geſchmückten Gräbern. 

Ob man auch mich wohl an der Friedhofsmauer einfcharren 
wird? Es follte mir leid thun der Meinen wegen, mir jelbjt 
iſt es gleichgiltig. 

Mein Geliebter hat mich ja in der Philoſophie unterrichtet; 
unter anderem Wiſſenswerthen kenne ich auch die Maxime des 
heiligen Bernhard. Wie lautet fie doch gleich? — Ha, ich hab’ 
es ſchon! „Die Welt verachten, fich ſelbſt verachten, verachten, 
daß man verachtet wird!“ 

Mar Hat mir ein prächtig Büchlein als Liebesangebinde ge- 
geben, es trägt den Titel: „Wom Leiden der Welt." Das ift 
eine trefjliche Vorbereitung zum Tode, eine Leuchte, die mir 
wenigſtens zeigt, was ich zurücklaſſe. Den dunklen Horizont, 
der dor mir Liegt, kann fie freilich nicht aufhellen, er bleibt 
finjter und umwölkt. — 
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Meine Vorbereitungen find getroffen; ich wollte Abjchied 
nehmen von Mar, vermochte es aber nicht. 

Zu was auch? Er weiß es ja, warum.ich den Tod fuche, 
und ich brauche ihm auch im Grunde nicht Lebewohl zu jagen; 
iſt ev nicht ftetS bei mix, tie meine Gedanken bei ihm weilen, 
ich trenne mich ja nicht von ihm. Starben denn unfere Todten, 
wenn wir fie liebten? Nein, nur wenn wir ihrer vergaßen, 
find fie hinabgeſunken in's Nichts; die Liebe verleiht eine fchönere 
Unfterblichfeit als jelbjt der Ruhm. 

Darum: fein Abjchied. Das Gefchmeide mit den verfteinerten 


Thränen wird Sylvia duch einen ficheren Boten erhalten; fie 


wird nicht wiſſen, welche Hand die Gabe gejpendet, — er wird 
die Steine twiedererfennen und mich verftehen. 


* * 
* 


In drei Tagen, jo jagt mir Heut die Blinde, ſoll Gottfried 


heimfehren. — Jetzt, wo nunmehr meine Stunden gezählt find, 
bangt mir vor den Tode! 

Es ift lange her, wenigjtens ſcheint es mir fo, daß ich nichts 
mehr niedergejchrieben; oft ergriff ich die Feder und wollte die 
legten weißen Blätter füllen, — aber meine Gedanfen verwirrten 
ih. Recht und Unrecht, Gut und Böfe, Schön und Häßlich, 
Niedrig und Erhaben — es vermiſcht fich, e3 fließt ineinander, 


verfließt in Eins, und eine Stimme jagt mir: Sieh, das ift der 


Menſch, der da wähnt, das Ebenbild der Gottheit zu fein! 
Ich Tann dies Chaos nicht entwirren, zu viele Gedanken 
find angeregt worden in meinem armen Hirn, und dann traf 
mich ein Keulenſchlag des Schickſals; vielleicht ift etwas geborften 
oder gebrochen in dieſer künſtlichen Mafchine, eine Schraube oder 
ein Rädchen gar, — der Kopf ſchmerzt mich oft fo, die Augen 
brennen, Sch kann nämlich nicht mehr weinen, feit ich jo elend 


geworden bin. Eine Frau follte weder das Beten noch das 


Weinen verlernen, — das Philofophiren paßt wohl nicht für 


dies zärtliche Gejchlecht, es iſt recht interefjant und Klingt recht | 


gelehrt, aber Troft im Sterben vermag es nicht zu geben. 
Du räuberiiche Hand, mußteft du alles nehmen? Das zudende 
Herz und den gläubigen Sinn — Alles, Unerfättliher! Und 


dafür nichts geben als folche gebrechliche Stüße und einen guten 


Nath: „im Grab ift Ruh’ !“ 

Mein weißes Kleid will ich anlegen, weiß follte auch mein 
Brautgewand fein, e3 ift rein und unentweiht., Die Schuld, 
einen Unmürdigen allzujehr geliebt zu haben, büße ich mit dem 
Leben, al3 eine feujche Braut wird der Tod mich umfangen. 
Ad, ſchon umweht mich fein Falter Hauch, er ſtreckt die Knochen— 
arme nach mir aus. — Jeſus, mein Erlöfer, erbarme dich 
meiner! 

Zahlreiche Thränenfpuren hatten die Schrift faſt unlejerlich 
gemacht. Gottfried jeufzte tief auf — er hielt das letzte Blatt 
in der Hand, 

Was weiter gefchehen — nur fpärliche Kunde war ihm ge= 
worden. Eleonoren's Leiche war nach langem Suchen im Teiche 
gefunden worden. Das Mädchen hatte fich ein Bad beitellt und 
dort unter den Weiden gewartet, wie Häufig gejchehen war. 
Mehr mußte die Badedienerin nicht zu jagen, ihr Mund blieb 
ſtumm. Man mußte annehmen, da Leonore ganz allein dort 
gewejen, daß fie fich zu nahe an den Uferrand gewagt und fo 
abgeglitten und ertrunfen jet. 

Den Schlüffel zu dem alten Schreibpult hatte Gottfried. drei 
Tage nach feiner Ankunft durch ein fremdes Mädchen mit der 
Weiſung erhalten, die traurige Erbſchaft jobald als möglich an- 
zutreten. Er kannte das Mädchen nicht, und als er Näheres 


erforjchen wollte, war es feinen Biden entſchwunden. So lag 


tiefes Dunfel über die lebten Augenblide der Unglüclichen ge- 


breitet; — der fie fo innig geliebt, gelobte, e3 nicht zu lichten 


und die letzten Wünfche der Gefchiedenen zu erfüllen. 

Das Del in der Lampe war ausgebrannt, Gottfried ſaß 
noch immer, im tiefes, jchmerzliches Nachdenken verjunfen. Auch 
vor jeinen Blicken dunfelte es und feine Vorftellungen begannen 
fi zu verwirren. Recht und Unrecht, Gut und Böfe, Schön 
und Häßlich, Niedrig und Erhaben, e3 vermifchte fi, verfloß 
ineinander, und er fragte fich Eopffchüttelnd: 


„And die ewige Gerechtigkeit duldet folche Frevel und läßt 


= au, daß der Eine ungejtraft des Andern Mörder werden 
ann?" — 


Da fladerte da3 Licht noch einmal auf und erlofch dann 
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Gottfried ſtieß den Fenfterladen auf und blickte hinaus in die 
file Nacht, hinauf zu den taufenden Teuchtender Geſtirne am 
Haren Himmel. 

Heiliger Friede kam über ihn, und in heuer Anbetung vor 
dem Erhabeneı, ‚Unfaßbaren faltete er die Hände und Sprach 
leiſe: „Unfer Wiffen ift Stückwerk, und bejchränft der Geficht3- 
kreis unſeres blöden, fterblichen Auges. Fit e3 da nicht läſier— 


Kultur und 
Bon Dr. 
III. 


Wie um Land und Leute in China und Aegypten, fo drängen 
fh um Land und Leute in Griechenland die räthielhafteften 
ragen ber Kulturgeichichte zuſammen. Beiſpielsweiſe enthält 
die eine Frage: wie kommt es, daß auf demſelben Boden, auf 
welchem die alten Hellenen die höchſten Kulturleiſtungen des 
Alterthums faſt ſpielend hervorgezaubert haben, ſeitdem nichts 
Hervorragendes mehr geleiſtet werden konnte? — eine Menge 
feffelnder Fragen auf einmal, 

Genügt etwa zur Erklärung der Umftand, daß das Land faft 
ein halbes ahrtaufend unter der barbarifchen Türkenherrſchaft 
war (bis 1829)? — Schon deswegen nicht, weil die neue Frage 
auftaucht: Wie kommt e3, daß auf demfelben Boden die Türfen- 
herrſchaft ſich feitfegen Konnte, wo die mächtigeren Eroberer- 
Ihaaren des Darius und Xerxes glorreich vernichtet wurden? — 
Und wenn dies genügend (mit Gibbon) aus der Kulturfeindlich- 
fichfeit des Chriſtenthums, des römifchen Rechtes und der darauf 
gebauten Eivilifation erklärt werden kann, jo entiteht wieder eine 
Doppelfrage: War die türkiſch- mohamedaniſche Civilifation etiva 
weniger Tulturfeindfich? Und wie kam es, daß die geiftreichen 
Hellenen das Chriftenthum und römische Recht ſich einimpfen 
ließen? — Mag man nun die erſtere Frage bejahen oder ver- 
nemen — was wir einjtweilen dahingeftellt jein laffen, fo bleibt 
immerhin die zweite die wichtigere. Wir haben fie früher mit 
Recht dahin beantwortet, daß mit der Ausbreitung der Sflaverei, 
deren Schädlichfeit die alten Hellenen bei ihrer naturwüchfigen 
Verachtung aller „Barbaren“ nicht einfehen konnten, durch Ver— 
einjeitigung des Gehirns den Nüdgang ihrer Kultur verſchuldet 
haben; auch rächte fih an ihnen die Geringſchätzung des Weibes 
und der roheren Arbeit. Ihr Ichlieglicher Untergang war alfo 
blos eine Frage der Zeit, und daß er nicht durch die Herrſchaft 
der Römer und die Ueberfluthung mit Germanen (feit 400 n. Chr.) 
und Slawen (feit 600 n. Chr.) oder durch die Araber (feit 800 
n. Ehr.), ſondern erſt durch die Türken erfolgte, das zu erklären, 
bleibt von untergeordneter Bedeutung. Das alles aber erklärt 
nicht genug, und jelbjt der Umftand, daß das heutige griechifche 
Blut überwiegend ſlawiſches Blut it, läßt noch immer die Frage 
bejtehen: Wie fommt es, daß die neue Blutmiſchung mit einem 
den Germanen naheverwandten, bildungsfähigen und noch fittlich 
unverdorbenen Volke auf diefem jelben Kulturboden nicht min- 
deſtens feit 1829 neue felbftändige Kulturblüthen getrieben hat? 

Unfere Antwort ift: Es gibt dafür nur zwei, aber völlig 
genügende Erklärungsgründe. Erſtens find Klima und Boden 
jeit alter Zeit dauernd fulturungünftiger geworden; zweitens 
tirfen ebendeswegen die Schranken der ererbten Civiliſation 
noch zu mächtig fort. Wir haben Anzeichen, daß die Winter in 
„stalien und Griechenland ftrenger gewejen find, als fie es jetzt 
find, ſodaß Pflanzen, wie der Epheu, und Raubthiere, wie der 
Bär und Wolf, 'welche einen wirklichen Winter zu bedürfen 
ſcheinen, ganz nach nördlicheren Gegenden ausgewandert find. 
Das Klima war feuchter, ſchon weil die Bewaldung weit ftärfer 
war, und Slüffe, in welchen man ehedem noch Schwimmen konnte, 
find dürftige Bäche geworden; mit der größeren Trodenheit find 
aljo auch Ichroffere Wechfel des Wetters eingetreten, als ehedem 


ſtattfinden fonnten, Die meiften Urſachen diefer Klimaveränderung 


haben wir fchon kennen gelernt. Dadurch ift der Boden un— 
fruchtbarer, der Ackerbau eingefchränfter, die Viehzucht mit ihren 
fulturfeindlichen Folgen, befonders aber die verderbliche Ziegen- 
zucht, ausgedehnter geworden. Die Schifffahrt und der Melt- 
handel konnten in jo verarmten und bediürfnißlojen Ländern 
nicht wieder aufblühen, was ohnehin die europäiſche Politik ver- 
hinderte, und die verfteinerte Religion feßt auch der vom Norden 
her importirten Kultur mächtige Schranken. Der höchſt bildungs- 











lich, das Schickſal anzuffagen? Einft — und dies ſoll mein 
Zroft und Glaube bleiben — einft wird es helle werden vor 
unferen Bliden und wir werden erfennen: die große Einheit im 
Gejhaffenen, und daß ein urewiges, heiliges Geſetz die Schuldigen 
richtet nach der Größe und Schwere ihrer Vergehungen, ob fich 
diejelben auch dem Späherblit und der Itrafenden Hand des 
menschlichen Richters zu entziehen vermocht!“ 


Civiliſation. 
A. Dounai. 


fähige Volksgeiſt iſt nach unten durch Verwahrloſung, nach oben 
durch Ausbeutungsfucht entmannt; das abipannendere Klima 
erſchwert ein Aufraffen defjelben durch Selbſtdenken. Wir müſſen 
uns mit kurzen Andeutungen begnügen, to wir gern weitere 
Ausführungen geben möchten; wir hoffen aber, den Üeg an— 
gezeigt zu haben, auf welchem die gründliche Forſchung alle 
obigen Räthſel zu löſen Ausficht gewährt. 

Bon den ſlawiſchen, ſehr bildungsfähigen Völkern fei zur 
Erklärung ihrer Rückſtändigkeit nur ſoviel bemerkt, daß ihre 
Schickſale graufamer gewefen find als die der germanifchen 
nächiten Verwandten. Sie wurden im Gedränge der Völker— 
manderung auf dem verhältnißmäßig ungünftigften Boden Euro- 
pa3 zurüdgelaffen und hatten die Nachhut gegen die Mongolen 
zu bilden, welche fie von drei Seiten einfchlofjen. Nun ift aber 
eine vielhundertjährige unabläffige Kampfbereitſchaft noch bei 
jedem gejhichtlichen Volke das Mittel und der Anlaß zum Ent- 
itehen eines feudalen Kriegerftandes getvorden, welcher das ader- 
bauende Volk nach und nach leibeigen und elend machte; denn 
der fleißige Bodenbauer befommt zuleßt die Landesvertheidigung 
jatt. Die germanifchen Völker befamen einen Feudaladel von 
eigenem Stamme; die flawifchen befamen alle einen ſolchen von 
fremdem Stamme (die Ruſſen von flandinavifchen, die ungari- 
hen von magyariſchem, die deutfchen von deutjchent, die türkischen 
von türkiſchem oder Renegatenftamme, die Polen — wie Wuitke 
bermuthet — vom medilchen Stamme; nur bei den Litauern ift 
das Verhältniß noch unaufgeklärt). Daran ift wahrfcheinlich der 
eigenthümlich ſlawiſche Zug ſchuld, daß die Gemeinden ihre Be- 
Ihlüffe mır mit Stimmeneinhelligkeit faßten, alfo Feine Ariftofratie 
der Volksgenoſſen duldeten, daher auch Lieber fremde Soldfnechte 
mietheten, als das ihnen ohnehin verhaßte Kriegshandwerk zu- 
legt unerträglich wurde. So famen fie aus dem Negen in die 
Zraufe, befonders die Ruſſen unter der ſchauderhaften, 250jährigen 
Mongolen-Dberherrfchaft und unter dem griechifchen Chriften- 
thume, welches dem Volksunterrichte feindfelig it. Und da der 
herrſchende Adel feine befeftigten Städte und fein Bürgerthum 
duldete, jondern lieber fremden Volksgenoſſen ausfchließlich den 
Betrieb der Handwerfe und des Handels erlaubte (in Polen, 
Litauen, Ungarn den Juden, in Rußland den Tartaren und 
Armeniern, in der Türkei den Türken, Griechen, Zigeunern 2c.), 
jo blieben alle tapferen Aufjtandsverfuche der Leibeigenen erfolg- 
lo2. Dazu trägt denn auch das mit zu großen Ausfchreitungen 
des Klima behaftete Bodengebild fein Theil bei. Die von aus- 
wärts her importirte Kultur bleibt Scheinfultur und iſt darauf 
obendrein von jeher jeitens der Herricher berechnet geweſen. 

An diejen Beiſpielen, welche wir noch anfehnlich vermehren 
könnten, erweift fich die Möglichkeit, alle wichtigeren Räthſel der 
Kulturgeschichte ſchon jeßt Löfen zu können. Man hat dabei ein 
bon der höheren Mathematik entlcehntes Verfahren anzuwenden, 
welches alle die Berechnung ftörenden Nebenurjachen einer Be— 
wegung zuerjt kennen und feftzuftellen fucht, um dieje Fehler- 
quellen auszufcheiden und die Haupturfache rein zu erhalten. 
Es müfjen die nachtveisbaren Wirkungen jeder Art von Boden 
und Klima, da, wo fie für fi allein auftreten, im großen 
Ganzen erfannt fein; es muß dann die Reihe der Zufälle, welche 
gefchichtlih zu neuen Entdeckungen und Erfindungen führten, 
nach ihren überall gleichen Wirkungen fejtgeftellt fein; es muß 
ferner die Abftammung einigermaßen zur Erklärung aller lange 
und weithin gleichen Stammeszüge benukt werden; es muß 
endlich der hemmende Einfluß aller Civilifationen auf den Kultur- 
fortichritt nachweislich fein — um jedes Volksthum und die 
Kulturbedeutung jedes Beitabjchnittes gerecht zu würdigen und 
zu zeigen, daß die Menschheit troß alledem und alledem einer 
ſchrankenlos herrlichen Zukunft entgegengeht. 


















































































— — 












Uebrigens wäre e3 verfehlt, die Civilifation blos als eine 
Quelle des Uebels anzufehen. Sie ift am treffendften mit der 
Reflerthätigfeit der Nerven zu vergleichen. Was im Cinzel- 
menschen die unfreiwilligen Nerven find, welche viel richtiger die 
fpontanen (von jelbjt wirkenden) heißen jollten, welche unjere 
Athem-, Blutumlauf-, Ernährungs- und alle gemohnheitliche 
Thätigfeit mehr oder weniger ohne unfern bewußten Willen 
bejorgen, und ohne welche twir zur geiftigen Thätigkeit nicht 
einmal Beit und Kraft haben würden — genau dafjelbe iſt im 
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gejellichaftlichen Körper die Civilifation mit ihren zahlreichen 
Gewohnheiten. Ohne fie gäbe e3 weder Zeit noch Kraft zu 
Kulturfortſchritten. Verrichteten wir nicht taufenderlei Gewohn— 
heiten, die ung im Blute, in der früheften Erziehung und in 
der gejellfchaftlichen allfeitigen Beſchränkung angeerbt oder ein— 
geübt werden, in mechaniicher Weile, jo wären grade die älteren 
Kulturfortichritte gehemmt worden bis zur Unmöglichkeit, die 
jpäteren bis zu viel größerer Schwierigfeit. Wer aber darin 
eine gütige Schiejalsführung der Menjchheit finden will, der 










































































































































































































































































































































































































































werden, fie müffen immer auf3 neue unterfucht und dent jedes- 
maligen Kulturzwede angepaßt fein. Uber, wenn wir nicht 
Hinter den Bienen- und Ameijenftaaten zurückbleiben wollen, in 
welchen eine vernünftigere Civilifation nachgewiefen iſt, als Die 
der meiften Völker noch immer ift, fo wird es Zeit, daß ir 
im Selbftdvenfen jedes Einzelnen die Bedingung unauf- 
hörlichen Fortſchritts würdigen. Das ift die einzig mögliche 
Duelle tiefer und wahrer Gefühle, jtarfen und freien Willens 
und größter möglicher Wechjelwirfung zwiſchen den Leiftungen 
der Einzelnen und der Geſellſchaft. Das iſt der Tod aller 
blinden, rüdjtändigen Gewohnheiten. Das ijt daS Biel der 
Sozialdemokratie, des wifjenfchaftlichen Kommunismus, a 


— — 


muß ſich gradezu ſelbſt verblenden gegen den gewaltigen Hemm— 
Schuh, welchen, je länger deſto mehr, die Civiliſation der Kultur 
| anlegt. Leichter noch laſſen fich alle Wüften- fruchtbar, alle 
Hochgebirge wegſam und alle feichten Meere zu Kulturboden 
machen, als die verfteinerte Gehirnvereinfeitigung großer Völker 
allſeitig. Denn dazu gehört der gute Wille jedes Rückſtändigen, 
aljo jelbjt wieder eine vorherige Gehirnausbildung, welche fich ver- 
erbt. — Selbſt auf der Höchiten Kulturftufe bleibt das Bedürfniß 
if \ don Gewohnheiten, um immer mehr Zeit und Kraft zum Weiter- 
I Selbjtdenfen zu gewinnen. Aber die Gewohnheiten müſſen immer 
N vernünftiger, d. 5. durch Selbftdenfen genauer wifjenjchaftlichen, 
A künſtleriſchen und ſittlichen Fortſchrittszwecken dienſtbar gemacht 
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Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 1871. 


Skizzen von W. H. 


* 
(Sortſetzung.) 

In Marburg, der kleinen heſſiſchen Univerſitätsſtadt, ſah 
man eines Abends im Monat Sanuar 1871 in tollem Schnee- 
gejtöber gegen 12 Uhr einen Trupp preußifcher Landiwehrleute, 
circa 20 Mann ftark, durch die Straßen eilen, um ein Quartier 
zu ſuchen. 

Der Nachtwächter, der aus einer Häufernifche hervorkroch, 
meinte auf eine Anfrage, daß es wohl ſchwer fein dürfte, auf 
dem Biürgermeifteramt noch irgendeinen Beamten anzutreffen, 
um Quartierbillets zu erhalten. . Der geftrenge Herr Bürger: 
meifter aber, nach deffen Privatwohnung der befehligende Land— 
wehrunteroffizier fragte, wiirde, jo meinte der Nachtwächter, 
auch wohl ſchwerlich ſchon dort anzutreffen ſein, da die deutſche 
Begeiſterung auch in der getreuen Stadt Marburg fortwährend 
in der Steigerung begriffen fei. Diefe fich ſteigernde Begeifterung 
fönne er aber am beſten beurtheilen. 

Die Landwehrleute ftanden rathlos da; das Stehen im 
Schneegeftöber wurde unleidlich, ein befonderes Recht auf 
Einquartierung konnte auch nicht nachgewiefen werden, da die 
Ankunft nicht avifirt worden war, und fo wünſchten die Soldaten 
dem jchwaßhaften Nachtwächter gute Nacht und eilten dem 
nächiten Haufe zu, welches noch beleuchtet war und aus deſſen 
Innern Liederklang ſchallte. 

Die Wehrleute waren in eine Studentenkneipe gerathen. 
Verwundert blickten die Muſenſöhne auf die Söhne des Mars, 
die jo ungeftim, den Schnee abjchüttelnd und waffenklirrend, in 
da3 Berbindungszimmer eintraten, 

sch übernahm die Anfprache: „Der rauhe Kriegsgott treibt 
und, Männer des Friedens, zumeist mit Weibern und Rindern 
behaftete preußifche Landwehrleute, unferes Zeichens Schneider, 
Schufter, Landwirthe, Schriftfteller, Schmiede, Tifchler, Jünger 
Merkurs und andere edle Beichäftigungen treibende Individuen, 
durch das heftige Schneegeſtöber in eine trauliche Kneipe, wo 
beim braunen Naß, ſingend und jubilivend, die Heldenthaten 
deutſcher Landivehrleute preifend, Die Muſenſöhne zufammen- 
figen. Che wir nun in den männermordenden Krieg ziehen, 
möchten wir mit unferen jüngeren deutjchen Brüdern die Friedeng- 
pfeife rauchen und den Henfelfrug leeren, alldieweil wir duritig, 
hungrig und ermattet find.“ 

Auf dieſe ſtolze und ſchöne Anrede, über welche die Studenten 
muthwillig in fi) hineinficherten, waren die brandenburgifchen 
Wehrleute nicht wenig erftaunt, von denen der eine ziemlich laut 
meinte: „Donnerwetter, unfer Gefreiter, der verſteht's, der kann 
aber gelehrt ſprechen!“ 

Uebrigens erhob ſich bald darauf der Senior der Verbindung, 
„Weſtfalia“, wenn ich nicht irre, die meiſt aus Medizinern be— 
ſtand, begrüßte uns mit einigen ſcherzhaften Worten und lud 
uns ein, Platz zu nehmen. 

Darauf hatten die Wehrleute gar nicht erſt gewartet; die 
Gewehre ſtanden ſchon in den Ecken, die Torniſter lagen an 
den Wänden, und die meiſten der Leute hatten ſchon einen Stuhl 
erobert, da ſich die liebenswürdigen Studenten auf die Tiſche, 
Fenſterbänke und auf den Fußboden ſetzten. 

Einige Fäßchen Bier wurden aufgelegt, die Unterhaltung 
kam in Fluß, und nachdem ſich mir einige Studenten perſönlich 
N hatten, mußte ich gleichfalls den Herren meine Karte 
abgeben. 

„Mitglied des Norddeutschen Reichstags," — (ich hatte nur 
noch einige meiner früheren Bifitenfarten) — „das ift ja wunder- 
bar, daß Sie als einfacher Wehrmann die Campagne mitmachen!“ 
tief ein Student. 

Doch belehrte ihn ein anderer, etwas erfahrener Kommilitone, 
daß die Stellung eines Reichstagsmitglieds nicht, wie 3 B. in 
—— eine beſtimmte Offiziercharge bei der Nationalgarde 

edinge, 

Hierbei fei ertwähnt, daß 
gejeßgebenden Körpers eines 
lange Fonftitutionelle Staaten 
Soldat in der Uniform geftect hat. 

Da Wir einfahen, daß an ein Nachtquartier unter den ge- 
gebenen Umftänden nicht mehr zu denfen war, fo bejchloffen die 


ich wohl das einzige Mitglied eines 
größeren Reiches geweſen bin, fo- 
bejtehen, welches al3 „gemeiner“ 


— J — 
A Samen serien 


Dir. 


zu dem nächiten Zuge, 
durchzufneipen, die Ermüdeten und 
„Angeätherten“ hatten auf Bänfen, Stühlen und auf der Erde 
bald ein erwünſchtes Lager gefunden, wobei den Soldaten wie 
den Studenten die Tornifter als Kopffiffen dienten. 

Nah und nad wurde es ruhiger; ich ſaß noch mit zwei 
Medizinern im traulichen Geſpräch, — wir hatten übernommen, 
zur rechten Zeit zu wecken. 

Punkt 5 Uhr wurde Alarm geſchlagen, und in buntem Zuge — 
die Studenten trugen theilweiſe die Torniſter und Gewehre — 
ging’3 unter ziemlich lautem Lärm zum Bahndhofe, 

Dort angefommen, in heiterfter Stimmung und nach den 
herzlichiten Begrüßungen fuhren und gingen Wehrleute und 
Studenten bald fchon ihrer Beitimmung, dem Kriege und dem 
Kolleg und dem ficheren Katzenjammer entgegen. 


munterjten Wehrleute und Studenten big 
der morgens 6 Uhr abfuhr, 


* * 1a), 

Im Klofter der Franziskaner zu Meb herrſchte reges Leben; 
die Speifefäle und Zellen waren zu Soldatenguartieren her: 
gerichtet — 24er und 64er brandenburgifche theilweiſe berliner) 
Wehrleute tummelten fich auf dem großen Klofterhofe umher, 
wo Fleiſch, Sped, Brot, Erbſen, Bohnen, Reis, Kartoffeln, 
Salz, Kaffeebohnen, Branntwein, Rothwein und Liebescigarren 
zur Bertheilung gelangten. — — 

Im allgemeinen ift die Verpflegung der deutfchen Soldaten, 
wie fie vorgefchrieben ift, während der Mobilmahung und 
des Strieges, abgejehen davon, daß die vorgeſchobenen Boten 
und Trupps manchmal gar nichts zu effen erhalten, ziemlich 
genügend, wenn auch grade nicht, wie obige Auswahl zeigt, jehr. 
reichhaltig und abwechfelnd. Im Frieden, während des Kafernen- 
lebens, hört man viele berechtigte Klagen. ! 

Doch auch in Frankreich gab e3 deren die Hülle und Fülle, 
denn die vorgefchriebenen Nationen wurden nicht immer ein= 
gehalten oder fonnten nicht eingehalten werden, und oft genug 
war auch die Qualität der gelieferten Konfumartikel, dankt der 
Ausbeutungsbegierde vieler Armeelieferanten, jo gering, daß die: 
jelben, wenn ſie noch eben genießbar waren, in geſundheits⸗ 
gefährlicher Weiſe bei den Soldaten manchmal einwirkten, 

Sp waren die Cigarren durchweg Ihledt; im Sommer 
mochten fie allenfalls im Freien zum Berjagen der Mücken gut 
fein, im Winter aber verftänferten fie die Quartiere und die 
dunftigen Wachtftuben in ganz außerordentlichem Maße. > 

Das Fleisch war meiſt gut, doch) erhielten die Soldaten 
wochenlang nur Hammelfleiich, dann wochenlang nur Rindfleifch 
und dann wochenlang nur Sped, der meiftentheil3 von fehr 
untergeordneter Qualität und manchmal kaum genießbar war. 
Durch die geringe Abwechslung wurde ſelbſt das Fleiſch den 
Soldaten oft genug widerwärtig. 

Ebenfo ging es mit den Hülfenfrüchten, mit der Graupe und 
dem Reis: wochenlang Erbſen — fortwährendes Laufen der 
Soldaten nad den Aborten; wochenlang Reis — etviges Klagen 
wegen Berjtopfung. Kartoffeln erhielt man ab und zu als ſehr 
erwünſchte Zugabe. 

Der Kaffee war gut, auch die Quantität genügend. | 

Das Brot war hinreichend, aber den klimatiſchen Verhält— 
niſſen nicht angepaßt, da das ſchwere, Ihwarze Brot wohl gut 
verdaulich ijt an den zehrenden Geftaden der Dft- und Nordjee, 
auch in den Niederungen Weitfalens und am Niederrhein, doc) 
in den ſonnigen Gefilden der Champagne auf den Körper nicht 
beſonders günftig einwirkt. 

Branntwein und Wein waren gradezu ungenießbar. SH 
jelbft Habe den Beweis geführt, daß der ung überreichte Wein 
meiſt aus Waffer, etwas Zucker und Heidelbeerfaft und aus 
Blauholz, brafilianifchen Sarbholz, welches die Lohgerber 
gebrauchen, um Leder zu ſchwärzen, beitand; das gemahlene 
Dlanbolz fand fi als Sab in großer Menge in dem Weine 
vor! — — 


An den grauen Mauern des Franziskanerkloſters zu Metz 


hingen Soldatenwaffen und Kleider, — die armen Mönche, 
welche auf den ganz geringen Raum eines Hinterhauſes an— 
gewieſen waren, bliekten mit komiſchem Erſtaunen auf den merk— 
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würdigen Schrank und auf das Lebendige Treiben der Hungrigen 
Wehrleute. Die derben deutſchen Flüche, welche erflangen, wenn 
irgendeine Ration nicht nach Wunfch ausgefallen var, konnten die 
Mönche glücklicherweile nicht veritehen, ſodaß wir feine beſondere 
Beforgniß um das Gewiſſen unferer unfreiwilligen Hauswirthe 
au haben brauchten. — 

Wir zwanzig Nachkömmlinge hatten noch in dem Kloſter 
Pla erhalten; der Lieutenant freute ſich, uns vor der Abreife 
von Meb „wiederzuhaben“, da am andern Tage die Neife in's 
Innere Frankreichs weitergehen jollte. Die Nacht in dem Kloſter, 
welches jchon jeit mehreren Monaten durchziehenden Soldaten 
zum Obdach gedient hatte, war erjchredlich — Unreinlichfeit und 
Ungeziefer vegierten dort, Soldaten und Pfaffen hatten ihr Recht 
verloren, fie waren nur noch die Geduldeten. 





Des andern Abends langten wir in Vitry le Francais, 
unjerem Bejtimmungsorte, an und wurden dort den verichtedenen 
Landwehrkfompagnien zugetheilt, die in der Kleinen Feltung und 
in der Umgegend lagen, um die Etappenftraße vor „Franc— 
tireurs“ und den nahen Garibaldianern zu jchüßen. 

Der Ererzirdienit war gering, der Wachtdienit hingegen 
äußert läſtig und anſtrengend. 

Sch jelbjt wurde einer der Kompagnien zugetheilt, welche in 
der: Stadt lagen, und erhielt mit einem berliner Kameraden ein 
Dnartier in einem Kaufmannshauſe, aus welchen die Herrjchaft 
nach Belgien entflohen war und das unter der Aufficht einer 
älteren Dienſtfrau ſich befand. 


(Fortfebung folgt.) 


Zur Geschichte der ſchwarzen Kabinette und der Verleung des Briefgeheimnilles, 


Bon Emil König, Verfaſſer der „Schwarzen Kabinette ”, 
( war; 


(Schluß.) 


Der Correſpondent, welcher ſeine Wünſche, Hoffnungen, Be— 
fürchtungen und Neigungen dem Briefe anvertraut, gibt dadurch 
gewiſſermaßen ſein Wohl und Wehe der Poſtverwaltung und 
ihren Beamten Preis und nicht ohne Grund hat man behauptet, 
daß „der Briefbeutel mehr Geheimniſſe berge, als das 
Siegel der Beichte.“ 

Die Poſtverwaltungen ſollten ſich deshalb ſtets der Wichtig— 
keit ihrer Aufgabe, das Symbol der Verſchwiegenheit, aufrecht zu 
erhalten, im vollen Maße bewußt ſein, und den in allen Kultur— 
ſtaaten — wenigſtens in den Gejehen — aufgejtellten Grundſatz, 
daß das Briefgeheimniß unverleglich ſei, Heilig halten. 

Die ſorgſame und treue Behandlung der Briefe ijt den Poſt— 
beamten wohl überall ganz bejonders zur Pflicht gemacht worden. 
Beust (Bojtregal 1748) jagt von den Poſtmeiſtern, Poſtverwal— 
tern und Boithaltern, daß „deren Treue in der Aufrichtigfeit 
und Redlichkeit beftehe, die jelbige darinne verweiſen, mern fie 
mit denen ihnen anvertrauten Briefen redlih und aufrichtig 
umgehen, und jolche nicht erbrechen“, und der Schriftiteller Mey- 
buſch gab Schon vor Beuſt den Boftbeamten in einer Differtation 
über das Poſtweſen den Rath: „Wenn Du Alles verlierit, jo 
ſuche wenigjtens das Felleiſen zu retten; denn wenn dieſes ver— 
foren geht, jo wirft Du zweifelsohne Gefahr Laufen.” — 

Wenn übrigens auch die berüchtigten „ſchwarzen Kabinette” 
verihwunden find, jo befteht doch hier und da ein Mißtrauen 
gegen die Poſt, als wahre fie nicht jederzeit daS Brief- und 
Poſtgeheimniß, als Lafje fie fich, wie zur Zeit der Demagogen- 
riecherei, für politiiche Barteizwede mißbrauchen, namentlich 
find in neuerer Zeit auch im deutjchen Reichstage wiederholt 
darüber ernjte Klagen laut geworden. Allerdings iſt wohl in 
den meisten Landesgejegen das geſammte Recht des freien brief- 
lichen Verkehrs garantirt, dergeitalt, daß die Staatsgewalt nicht 
befugt jein joll, einem Einzelnen diefen Berfehr zu verjagen, 
Briefe fich anzueignen oder zu unterdrüden oder von deren 
Inhalt ohne Zuftimmung der Betheiligten Kenntniß zu nehmen; 
auch find die Poſtbeamten zur Verſchwiegenheit über das ver- 
pflichtet, was fie in Ausübung ihres Dienites bezüglich der 
Eorreipondenzverbindungen, des Zeitungsverkehrs ꝛc. 
wahrnehmen. Zur Sicherheit und Beruhigung würde e3 indefjen 
doch dienen, wenn, wie das in England üblich it, dem Verletzten 
Entihädigungsanfprüche nicht nur ‚gegen die Poſt, jondern auch 
gegen den pflichtvergefienen Beamten jelbjt gewährt würden, und 
wenn auch wirklich ernite Disziplinar- und Kriminalftrafen ein- 
träten. Bisher verfagt oder erjchtwert man ſolche Civilflagen 
auf Schadenerjaß gegen Poſtbeamte, welche das Briefgeheimniß 
auf irgend eine Art verlegten, und von Bojtbeamten haben 
leider ‚einzelne die Strafgefege Hin und wieder nicht gejcheut, 
wenn fie glaubten im Sinne der Dberpoftbehörde zu handeln; 
auch ijt weder das Kriminal- noch da3 Disziplinarverfahren 
gegen Poſtbeamte, welche ſich de3 genannten Verbrechens ſchuldig 
machten, beliebt worden. 

Die Unterfchlagung von Briefen, jowie die Verlegung des 








Briefgeheimnifjeg wird in den Kulturſtaaten ſelbſtverſtändlich mit 
Strafen geahndet. 

Rechtswiſſenſchaft und Moral, Staats: und Völferrecht Haben 
die Beeinträchtigung des Briefgeheimniffes, des brieflihen Ver— 
fehr3 und die Befchlagnahme von Briefen (man jehe Anlage 1. 
meiner „Schwarzen Kabinette”, welche die Beitimmungen über 
gerichtliche Befchlagnahme von zur Poſt gegebenen Sendungen 
in Preußen =» Deutjchland enthält) übereinjtimmend und zu allen 
Beiten gebrandmarft und verivorfen, indem fie mit Necht darin 
eine Verlegung aller gejellfchaftlihen Verhältniſſe und einen 
ſchweren Eingriff in da3 natürlichſte Necht, die Freiheit der 
Gedanfenäußerung und des perfönlichen Verkehrs erbliden. In— 
dem die Negierungspolitif aus erbrochenen Korrefpondenzen und 
Schreibtiichen Geheimniffe zu erforjchen ſucht, um ſich, obwohl 
das bei der ganz natürlichen größeren Vorficht des Publikums 
nicht immer gelingt, einen momentanen politiihen Vortheil über 
ihre Gegner zu verichaffen, zerftört fie durch die Anwendung 
jenes Mittels die Grimdlagen der öffentlichen Sittlichfeit und 
de3 öffentlichen Vertrauens. Denn es entwürdigt da3 Amt, die 
Stellung und den Charakter der öffentlichen Beamten, bemirkt, 
daß fie al3 Spione, als verächtliche Werkzeuge der Negierungs- 
politif, von ihren Mitbürgern mit Mißtrauen behandelt werden; 
e3 gibt endlich Gelegenheit, daß von der Regierung und deren 
Drganen insbefondere Neußerungen vertraulicher Natur zu ge- 
häſſigen Denunziationen, Verfolgungen und zur Befriedigung 
von PBrivatintereffen, jowie von PBrivatrache ausgebeutet werden; 
e3 widerspricht jomit den Grundfägen einer gefunden Staat3- 
politif, welche ſtets nur dem fittlihen und vernünftigen Werth 
ihrer Abfichten und Beftrebungen und der Macht und Wirkung 
rechtlich und fittlich erlaubter Mittel vertraut. Das Staatsrecht 
muß ‚anerfennen, daß das Necht der freien Gedanfenäußerung, 
des Verkehrs durch wechjelfeitige Schriftliche Mittheilung, unab- 
hängig von feiner Einrichtung und Anerkennung durch die ein- 
geſeßte Staatsgewalt, ein Necht des bürgerlichen und gejellichaft- 
lichen Verkehrs überhaupt und die Staatsgewalt jo wenig be— 
vechtigt ift, dafielbe zu verbieten und die Benugung der 
Öffentligen Berkehrsanftalten zu unterfagen, als fie 
Briefe, Zeitungen 2c. auf rechtswidrige Weije jich aneignen 
oder Solche gar unterdrücen darf, welche den öffentlichen Verkehrs— 
anftalten gegen Gebühr und unter dem Siegel der Verſchwiegen— 
heit zur Aufbewahrung und Beförderung übergeben worden ſind. 
Gleichwie eine Privatperſon, welche unbefugt in fremde Geheim— 
niſſe dringt, von den Geſetzen als ſtrafbar betrachtet wird, ſo 
darf auch die Staatsgewalt ohne Einwilligung der Intereſſenten 
ſich nicht das Geheimniß des Inhalts von Briefen und ſchrift— 
lichen Aufzeichnungen aneignen, und noch viel weniger Beamte 
der Poſtverwaltung ſelbſt. Die Gewährleiſtung des Briefgeheim— 
niſſes und die Zuſage, daß die bei ſtrafgerichtlichen Unterſuchungen 
und in Kriegsfällen nothiwendigen Beichränfungen auf dem Wege 
der Gefeßgebung fejtgejtellt werden ſollen, ift in mehrere neuere 
Berfaffungen ausdrüdlih aufgenommen worden, 
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Die ausnahmsweiſe für nöthig erachteten Beſchränkungen 
jenes Freiheitsrechts unter genauer Angabe der Grenzen der 
Ausnahmebefugniſſe feſtzuſtellen, bleibt dem geſetzlichen Straf- 
prozeßverfahren vorbehalten. 

Obgleich eine große Anzahl der modernen Strafgeſetzgebungen 
ihren Urſprung aus den Zeiten der Polizeiallmacht und Willkür 
noch nicht zu verleugnen und zu überwinden vermögen, jo ijt 
ihre Tendenz doc) wenigitens dahin gerichtet, einmal die Befug- 
niß zum Anhalten und Deffnen von Briefen fowie zur Bejchlag- 
nahme auf gewiffe Ausnahmefälle zu beichränfen, anderntheils 
die Ausübung dieſer Befugniſſe in richterliche Hände zu legen 
und an die Beobachtung gemwiffer regelmäßiger Formalitäten zu 
fnüpfen. Sie gejtatten e3 nur, den in Unterfuchungshaft Be— 
findfichen von der Korreſpondenz mit der Außenwelt abzufchneiden, 
um Berabredungen mit Dritten zu verhindern, (Man jehe An- 
lage I meiner „Schwarzen Kabinette”.) 

Hieraus läßt fich jedoch zunächft immer nur exit ein Recht 
zur Verwahrung der Briefe, keineswegs aber zur Einfichtnahme 
von deren Inhalt herleiten. Wichtiger ift es jedoch, inwieweit 
die Geſetzgebung die Beichlagnahme und Eröffnung von Papieren 
und Briefen zur Entdekung und zur Beweisherbeiſchaffung für 
Verbrechen geftattet. In diefer Beziehung geht Die deutſche 
Strafjujtiz oft weiter, als die Achtung vor der perfönlichen Frei- 
heit zuläßt, und gibt den richterlichen Befugniffen eine bedenkt 
liche Ausdehnung, welche noch viele mißbräuchliche Verletzungen 
ermöglicht. Die Hauptjache ift, daß bereits in juriftifchem Sinne 
aktenmäßig fejtitehender, dringender Verdacht vorhanden ist, daß 
der betreffende Brief, oder das mit Beichlag zu belegende Bapier 
in Beziehung zu einem fchweren Verbrechen fteht (3. 8. den 
Plan zu einem Komplott enthält) oder fr fich den Thatbeſtand 
einer verbrecherifchen Handlung in fich ſchließt. (Berrath von 
Staatsgeheimnifjen.) Aber die Befugni der Regierung darf 
nicht dahin gehen, Entdeckungen machen zu wollen; auch darf 
diejelbe nicht auf andere Briefe, als die des Angeſchuldigten oder 
die an ihn gerichteten fich erftreden. 

Die Polizeibehörde darf höchſtens das vorläufige Anhalten 
eines Briefes und eine proviſoriſche Befchlagnahme auf Berlangen 
de3 Staatsanwalts oder Unterfuchungsrichters verfügen. Die 
wirkliche Brieferöffnung muß jedoch auf einem Kollegialbeſchluß 


des Strafgerichts beruhen; der Angeſchuldigte muß davon in 
Kenntniß gejeßt werden, damit er dagegen Rechtsmittel bei 
höheren Inſtanzen anwenden kann, obwohl, wenn Gefahr im 
Verzuge, denjelben feine Suspenfivfraft beizulegen ift. Ebenſo 
it der unverfängliche Inhalt eines eröffneten Briefes, fowie 
ein unzuläſſigerweiſe mit Beichlag belegt gemwefener Brief dem 
Adreſſaten nicht vorzuenthalten. — Der Schub des Briefgeheim- 


niffes Liegt insbefondere auch darin, daß die Pojtbeamten zur 
Auslieferung der Briefe an die Adreffaten und zur Nichtbefolgung 
entgegengejeßter Befehle von Seiten ihrer vorgeſetzten Behörde 
nicht blos bei Vermeidung von perfönlicher Verantwortlichkeit, 
von Disziplinar- und Kriminalftrafen — welche fie, wenn fie 
den Befehlen der Vorgefegten gehorchen, in der Regel ohnehin 
nicht ſcheuen, fondern auch unter civilrechtlicher Verantwortlich— 
keit für entſtehenden Schaden gehalten werden, wie leßteres in 
England der Fall ift, während die deutſche Geſetzgebung Die 
— theils gar nicht zuläßt, theils außerordentlich 
erſchwert. 

Auch in Kriegszeiten darf ſich die Ausnahme von der Regel 
der Freiheit des brieflichen Verkehrs nur auf ſolche Briefe, welche 
über die feindliche Kriegführung Aufſchluß ertheilen, oder wenn 
der dringende und wahrſcheinliche Verdacht landesverrätheriſcher 
Mittheilung beſteht, erſtrecken. Manche wollen in ſolchen Zeiten 
auch nicht das Recht zur Brieferöffnung, ſondern nur zur Ver⸗ 
nichtung der aufgefangenen Briefe zugeſtehen. Obwohl hiernach 
die Heiligkeit des Briefſiegels und die Unverletzlichkeit des Brief- 
geheimniffes Längst als Boftulate der Geſellſchaftslehre anerfannt 
waren, jo dauerte es Doch Lange Beit, ehe dieje ethischen Grund— 
läge Eingang in das formelle Neht fanden. In Deutjchland 
findet fich die Gemwährleiftung des Driefgeheimniffes zuerſt in 
der Sofephinifchen Wahlfapitulation von 1690 ausgejprochen, 
wo ım Artikel 29, $ 2, deffen treue Bewahrung gewifjermaßen 
als Neihsverfaffungsbejtimmung für ganz Deutjchland verbürgt 
wurde. Das Reihskammergericht in Weblar, die juriftiichen 
Fakultäten und die angeſehenſten Nechtslehrer erachteten denn 
auch eine Verlegung des Briefgeheimniſſes als ein crimen falsi, 
das mit Landesverweifung, Staupenfchlag und mit anderen 
Strafen geahndet werden jollte. Die Pojtbeamten insbefondere 








— in ihrem Eide treue Bewahrung des Briefgeheimniſſes 
geloben. 

Die Verpflichtung zur Wahrung des Briefgeheimniſſes ging 
aus jener Wahlfapitulation auch in die territoriale Geſetzgebung 
über, z. B. in die Allgemeine preußiſche Poſtordnung vom 
10. Auguſt 1712, wo den Poſtbeamten bei Unterſchlagung und 
Erbrechung von Briefen Kaſſation und Strafe wegen Meineids 
angedroht war, und in Friedrich's Il. von Preußen „Erneuerte 
und erweiterte allgemeine Boftordnung für fämmtliche Königliche 
Provinzen vom 26. November 1782”, in welcher ebenfalls 
Kaffation fir Brieferbredung, außerdem die Berpflichtung der 
Poitbeamten zu Schadenerfag feſtgeſetzt if. 

Einen wejentlichen Fortſchritt in der Entwicklung der recht— 
lichen Beſtimmungen über das Briefgeheimniß bezeichnet die 
franzöſiſche Revolütion. In ihr wurde ‚die Unverletzlichkeit des 
Briefgeheimniſſes als ein Ausfluß perſönlicher Freiheit anerkannt 
und unter die Gewährleiſtung allgemeiner Verfaſſungsnormen 
geſtellt. Portugal hatte ſchon 1826 das Recht der Unverletzlich⸗ 
keit des Briefgeheimniſſes in ſeine Konftitution aufgenommen; 
in Deutſchland aber erhob zuerſt die frühere Verfaſſungsurkunde 
des Kurfürſtenthums Heſſen die Gewährleiſtung des Briefgeheim⸗ 
niſſes zur Verfaſſungsbeſtimmung. 

Auch die Frankfurter Reichsverfaffung- von 1849 verjuchte 
für ganz Deutſchland gemeinfame Rechtsgrundlagen in Bezug 
auf Bewahrung des Briefgeheimmifjes zu jchaffen. Die ein- 
Ihlagenden Beltimmungen der vom deutſchen Parlament in 
Frankfurt a/M. verfündigten und unterm 28, Mai 1849 urfund- 
lich veröffentlichten deutſchen Reichsverfaffung über das Brief- 
—— und die Beſchlagnahme von Briefen ꝛc. lauteten 
örtlich: 

Abſchnitt IV, Grundrechte des deutſchen Volfes, 8 141: Die 
Beſchlagnahme von Briefen und Papieren darf, außer bei einer 
Verhaftung oder Hausſuchung, nur fraft eines richterlichen, mit 
Gründen verjehenen Befehls vorgenommen werden, welcher fofort 
oder innerhalb der nächſten 24 Stunden den Beteiligten zu⸗ 
geſtellt werden ſoll; 

8142: Das Briefgeheimniß iſt gewährleiſtet. Die bei ſtraf⸗ 
gerichtlichen Unterfuchungen und in Kriegsfällen nothwendigen 
Beſchränkungen find durch die Gefeßgebung feitzujtellen. 

Die Verheißung blieb damals unerfüllt; indefſen find diefe 
Fundamentalbeſtimmungen in die fpäteren Einzelverfaffungen 
der deutjchen Staaten übergegangen, namentlich in die preußiſche 
Verfaſſungsurkunde von 1850 (Artikel 33). 

Das norddeutsche Bundesgejeh vom 2. November 1867 ent 
hält ebenfalls eine Beſtimmung, wonach dag Briefgeheimniß 
unverleglich ift, und die nothiwendigen Ausnahmen im Srintinal- 
und Givilprozeß bundesgejeglich feitgeftellt werden. Die Gemwähr- 
leiltung des Briefgeheimniffes für ganz Deutjchland bringt der 
$ 5 des Geſetzes vom 28. Dftober 1871, deffen Inhalt mit dem 


5 58 Des Bundespojtgefeßes vom 2. November 1867 überein | 


ſtimmt, in umzweideutigiter Weife zum Ausdrud. — Der bereits 
angeführte Artifel 33 der preußifchen Berfafjung vom 31. Ja— 
nuar 1850 lautet: „Das Briefgeheimniß ift unverletzlich 2.“ 
Das deutjche Reichsitrafgefeg bedroht Jeden, der einen ver— 
Ihlofjenen Brief oder eine andere verjchloffene Urkunde, 
zu jeiner Kenntnißnahme beſtimmt ift, borſätzlich und unbefugter- 
weile öffnet, auf Antrag des Verletzten mit Geldſtrafe bis zu 
100 Thaler oder mit Gefängniß Bis zu drei Monaten und, wenn 
der Schuldige ein Poftbeamter ift, mit Gefängniß nicht unter 
drei Monaten, neben welchem auch auf Verluͤſt der Fähigkeit 
zur Bekleidung öffentlicher Aemter auf die Dauer von einem 
bis zu fünf Sahren erfannt werden kaun. Außerdem bejtimmt 
das Reichspoſtgeſetz ausdrüdlich, daß das Briefgeheimnig un- 
verleßlich ſei. 
fuchungen und 
wendigen Ausnahmen find der Reichsgeſetzgebung ‚vorbehalten, 
bis zum Erlaß eines Reichsgefebes aber der betreffenden Landes- 
gejeßgebung. Nach den meiften Strafprogeßordnungen kann bei 
einer Kriminalunterſuchung eine Beichlagnahme von Briefen nur 
auf Grund richterlichen Beſchluſſes erfolgen. Nach preußiſchem, 
württembergifchem und franzöfiihem Necht ift eine folche au) 
den Staatsanwälten und den Polizeibehörden geftattet. Die an 
Unterfuchungsgefängene gerichteten Briefe und ebenfo die von 
ihnen gejchriebenen unterliegen der Kontrole des Unterjuchungs3- 
richters. Der Zug der Geſetzgebung geht in allen modernen 
Staaten auf eine immer größere Beſchränkung diefer Ausnah— 
men hin. — Eine der neueſten Verkehrsentwicklung angehörige 
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Analogie des Briefgeheimniffes ift das Telegraphen(Depejchen)- 
geheimniß, welches deshalb auch von der Gejeßgebung durchaus 
in entiprechender Weile behandelt mwird.*) 

Reider lehrt die Geichichte unserer Tage, daß man es auch 
in neuester Zeit, troß der Gemwährleiftung des Briefgeheimnifjes 


* Sogar Sopan, das fich jeit faum einem Jahrzehnt, oder befjer 
erst ſeit 1872 eines geregelten Poſtweſens erfreut, hat in jeinem Poſt— 
gejege Strafbeitimmungen, das Briefgeheimniß beireffend. Danach 
wird dem Miniſter der Finanzen, der zugleich Miniſter des Innern 
ift, ſowie dem Juftizminifter das Necht zugeiprochen, Briefe in Fällen, 
wo „gerechte“ Gründe vorliegen, während der Poftbeförderung zurüd- 
zubehalten und öffnen zu laſſen. Wer dagegen ohne Ermächtigung der 
beiden Minifter Briefe 2c. öffnet und zurücdhält, verfällt in eine Geld- 
buße von-50 bis 150 Ym. Weniger gelind lauten jchon die folgenden 
Artikel: „Beamte ſowohl wie nicht angeftellte Bedienftete bei der Poſt— 
verwaltung mwerden, wenn fie Poftftüde ftehlen oder verbergen, mit 
einer Strafe belegt, die nicht unter 70 Tage Zwangsarbeit, aber auch 
nicht bis zur Erdroffelung gehen darf.“ Ferner: „Perſonen, melde 
Poſiſtücke ftehlen oder während des Transport3 aus den Briefjäden 
oder den Transportfäften die Briefe herausnehmen und Geld oder 
mwerihvolle Gegenftände daraus entwenden, werden mit Zwangsarbeiten 
nicht unter 50 Tagen und bis auf Lebenszeit bejtraft.“ 


Eine gut 
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durch die Verfaffungen mit der Heilighaltung defjelben in einem 
der erjten Kulturftaaten nicht eben jtreng genommen hat. Es 
| haben, wie dies aftenmäßig feitgeitellt worden it, hohe Staats- 
beamte ihre Ehre durch Verlegung des Briefgeheimniffes befleckt, 
und dieſelben find, was gewiß bezeichnend für die Rechtspflege 
unjerer Zeit tft, wegen dieſes groben Verbrechens jtraflos ge= 
blieben. Wir meinen: wenn ein Boftbeamter, jei es auch der 
höchſte, das Briefgeheimniß auf irgendeine Art ver- 
le&t*), jo dürfte es Pflicht eines öffentlichen Anklägers fein, 
die Anklage gegen einen derartigen Pflichtvergefjenen zu erheben 
und deſſen Beitrafung herbeizuführen, denn nach Artikel IV. 
der preußiichen Berfafjung vom 31. Januar 1850 find alle 
Preußen vor dem Gejebe gleich, und e3 darf bei Erhebung einer 
Anklage feinen Unterfchied machen, ob der Anzuflagende ein 
hoher Staatsbeamter oder ein Privatmann it; erjterer dürfte 
jogar im alten Rechtsſtaate Preußen mit der ganzen Strenge 
de3 Geſetzes zu beftrafen fein, wenn Artifel IV. der preußiſchen 
Berfafiung Heilig gehalten werden fol! 


*) Man jehe „Schwarze Kabinette“, Reich3tagsverhandlung vom 
25. Zuni 1873, Snterpellation Dr. Banks. 


(Nachdruck verboten.) 


e Partie. 


Novelle von M. Kautlsky. 


(Schluß.) 


Nun folgte ein freudig aufgeregtes Hinundherfragen, Mila 
und Eugen wollten alles auf einmal wiſſen: wieſo — wann — 
wer? — „Wäret ihr zehn Minuten früher gekommen,“ fagte 


Viktor, „To hättet ihr dem Kaufabichlufje noch beimohnen können. 


Denkt euch, fünfhundert Gulden hat er mir dafür bezahlt!“ 


„Das ift um dreihundert Gulden meniger, als du in der 


Ausjtellung dafür verlangteft,“ bemerkte Eugen. 

„Er hätte es noch billiger haben fünnen,“ lachte Viktor, „noc) 
viel, viel billiger. Ach, ich war jo glücklich, daß es nur über- 
haupt Jemand wollte.“ 

„Und wer ift-denn diefer Jemand?“ 

„Es iſt der Bilderhändler Plaſch.“ 

„Der? Sch kenne ihn,“ fagte Eugen; ein Spefulant der 
berüchtigtiten Sorte.” 

„Sp ift e8; umfomehr war ich überrafcht und von jeiner 
Großmuth gerührt. Er fauft das Bild eines unbefannten, jo 
arg von der Kritik verrifjenen Anfänger. 
das DVervielfältigungsrecht in Photographie und Lithographie 
mitverfauft.” 

„Nun,“ achte Eugen, „der hat ganz gut gewußt, was er 
that, al3 er ein Angebot auf dein Bild machte. Glaub’ doch 


nicht an die Großmuth diefer Leute; der hat dich ficher über's 
Ohr gehauen und ein famoſes Geſchäftchen dabei gemacht, jeine | 


übergroße Haft beweift mir das. — Er ijt bei dir gewejen, ebe 
wir famen? Und als ich das Ausftellungsgebäude betrat, Jah 
ich ihn daſelbſt noch im eifrigen Geſpräch mit anderen.“ 

„Dann war er zugleich mit mir dort!“ vief Mila, al3 wäre 
fie plöglich erleuchtet worden, aus. 
zeiung, die deinem Bilde aus jo berühmten Munde fam, mit 
angehört. Als ein jchlauer Fuchs hat ex fich beeilt, ‚das inter- 
efjante Erjtlingswerf eines großen Künjtlers‘ an ſich zu bringen, 
iolange es noch billig zu Haben war. Das erflärt wohl hin- 
länglich feine Großmuth; der Ausipruch Vautier's hat fie ver- 
anlaßt.“ 

Pin Ausspruch Vautier's?“ fragte Viktor aufhorchend. 

„Sa, Viktor, das Schönfte, das Freudigite für dich habe ich 
dir noch mitzutheilen,“ jagte Mila mit jtrahlenden Augen. Und 
num erzählte fie mit allen Details die Vorgänge im Ausstellungs 
gebäude. We 

Viktor war blutroth geworden. „Mila, iſt das alles wahr? 
Iſt das wirklich? Vautier, der berühmte Genremaler, hat mein 


Talent anerfannt, mir eine bedeutende Zukunft vorausgejagt? 
Sit das fein Fiebertraum?“ | 
„Nein, mein Herzensbruder, e3 iſt alles wahr, und mir 
theilen deinen Stolz und beine Freude; aber nun gehjt du zu 
Bett, ſonſt könnten leicht die Fieberträume wieder fommen. 





Nr. 19. 1877. 


Freilich Habe ich ihm 


„Und er hat die Prophe- 


Eugen blieb bis fpät abends bei den Geſchwiſtern, es jchien 
als fönnten fie fich nicht trennen von einander. Wie viel hatten 
fie fich auch zu jagen, aufzuflären, zu deuten, welch' herrliche 
Pläne für die Zukunft zu machen. Seht erſt erfuhr Eugen, daß 
ı Mila e8 war, die alles gewagt, um die nächte Gefahr von dem 
Bedrohten abzuwenden: feine Papiere vor den nachſpürenden 
' Augen der Polizei zu verbergen. Wenn etwas jeine Seligfeit 
noch erhöhen konnte, jo war es die Gemwißheit, daß Mila ihn 
damals jchon geliebt hatte. 

Er billigte es auch vollfommen, daß Mila ſogleich am nächjten 

ı Morgen nach der Hausunterfuhung das gefährlihe Tagebuch) 
ſammt der Bürgerfarte verbrannt hatte; die Briefe jeines Vaters 
hatte fie ihm aufbewahrt. Er erzählte nun ſeinerſeits, wodurch 
feine Sreilaffung veranlagt wurde. — Das Juitizminifterium 
hatte an die parifer Regierung das Anfuchen geitellt, die Be— 
ihaffung der Akten des von dem Verſailler Kriegögerichte gegen 
den Angeklagten Dettmar geführten Strafprozefjes zu erwirken. 
Die parifer Regierung konnte jedoch diefem Begehren nicht völlig 
Genüge leiften; fie ſchickte das Kontumazurtheil ein, nach welchem 
Eugen zum Tode verurtheilt war, die Akten jedoch konnte jie 
nicht einjenden, einfach aus dem Grunde, weil feine erijtirten. 
Ein Beweis, wie leichthin man in jener Zeit Todesurtheile fällte, 
und wie die franzöfifchen SKriegsgerichte vorgehen Fonnten, da 
| fie Mäger und Richter zugleich) waren. Aber auch in dieſem 
| Rontumazurtheil war feine Motivirung dejjelben, noch eine Dar- 
legung des Thatbeftandes enthalten; jomit fonnte dies Urtheil 
dem Gerichtshofe nicht al3 Richtſchnur dienen, es war überhaupt 
nach dem Gejege ungiltig, und Eugen mußte aus jeiner Haft 
entlaffen werden. Erſt heute früh war dies geihehen. Eugen's 
erfter Gang war nad dem Thürmelhaufe gewejen. Er trat bei 
Viktor ein, bald nachdem Mila ihn verlaffen hatte. Als Die 
erfte Freude des Wiederjehens fich in etwas gelegt, als er mit 
feinen teilnehmenden, dringenden Fragen die traurige, fait ver- 
zweifelte Lage der Gejchwilter erfahren hatte, wollte er Mila 
' sehen. Viktor errietd, daß fein Sehnen, jeine Ungeduld über- 
mächtig waren, und er rieth ihm daher gutmüthig, ihr entgegen- 
zugehen; wenn er fi) beeile, jo werde er fie höchſt wahrjcheinlich 
im Ausftellungsgebäude, wohin er fie geſchickt, noch antreffen. 
Eugen hörte die nächften erläuternden Worte nicht mehr. Es 
drängte ihn dem geliebten Mädchen entgegen, das er frei wieder- 
ſehen follte, frei von den verhaßten Banden. — Seht jagen fie 
nahe bei Biktor’3 Bett, die Hände ineinandergejchlungen, Die 
Augen imeinandergejenft. Viktor allein ſprach. Er war nod) 
immer in dem Paroxismus des Entzückens, er fühlte ſich als 
Künftler, er dünkte fich ein Kröſue. Er jtellte alles für ihren 
fünftigen Aufenthalt in Rom feit; er wäre am liebjten gleich) 
































—— 226 


morgen dahin abgereijt, aber er ſah, obwohl twiderwillig, ein, 


daß er ſich noch mehr erholen müffe, ehe er die weite Reife | 


unternehmen könne. 

„Bierzehn Tage will ich noch warten, meinetwegen; vierzehn 
Zage will ich noch in diefem Babel zubringen, aber gewiß nicht 
mehr, gewiß nicht.“ 

„Es wird nicht nöthig fein,“ verjegte Eugen. In vierzehn 
Zagen wird auch mein Prozeß mit Schöllein endlich entjchieden 
jein, und ich kann fodann gleich mitfahren.“ 

„Indeß könntet ihr hier noch Schnell heirathen,“ meinte Viktor. 
„Ich bitte dich, Mila, mad’ die Sache furz, du haft den armen 
Teufel lange genug gemartert.“ : 

Mila wurde glühend roth, Eugen neigte fich zärtlich zu ihr 
nieder. „Fürchte nicht, Mila, daß ich mit gleichem Ungeftüm 
in dich dringe, ich will mich, fo Schwer es mir auch fallen ſollte, 
ganz deinen Wünfchen fügen, du ſelbſt wirft den Tag unferer 
Bermählung beſtimmen.“ 


Nach acht Tagen war es in allen Zeitungen zu leſen, daß 
Eugen Dettmar feinen Prozeß gegen Arthur Schöllein gewonnen 
hatte. Er hatte ihn, troß der vielfachen Intriguen und Machi— 
nationen, die von Schölein’s Seite in's Werk gejeßt worden 
waren, gewonnen. Die Ausfagen der Sachveritändigen hatten 
eben allzu beitimmt gelautet. Der gute Name von Eugen’s 
Vater war vollfommen wiederhergeftellt, und was fo lange als 
Erpreſſungsverſuch gegolten, mußte als fein gutes Recht an— 
erfannt werden. In diefer Hinficht war Eugen jede Genug- 
thuung geworden, die er nur wünfchen Fonnte; anders verhielt 
es jih mit feinen materiellen Anſprüchen. Das Brivilegium 
war ihm zurücertheilt worden, aber er hatte es durch feine 
eigene Nachläffigfeit verloren, da er den Termin verftreichen 
ließ, ohne die Erneuerung zu begehren. Was feine Entſchädi— 


I 


gung anbelangt, fo durfte er nach der Meinung der Sad- | 


verjtändigen eine große Summe beanfpruchen; Schöllein's Advokat 
hatte aber dieſe Anſprüche für übertrieben erklärt. Er hatte mit 
großer Gewandtheit ausgeführt, 
gejchicte Anwendung des Johann Schöllein, durch eine vielfach 


daß nur durch die praftifche, | 


fombinirte Manipulation diefe günftigen Rejultate und hiermit | 


der große Gewinn erzielt worden feien. Diejen Ausführungen 


trat auch der Handelsminifter bei, und es wurde darauffin. 


Dettmar eine Tächerlih geringe Summe zuerfannt. Er hätte 
wohl gegen diefe Beitimmung refurriren Fünnen, aber er that 
es nicht. Er war froh, diefen Prozeß endlich beendet zu fehen, 
jein Hauptzwed, die Chrenrettung, war erreicht, und obwohl er 
feineswegs fo unpraftiich war, das Geld, das ihm rechtmäßig 
ufam, zu verichmähen, jo war er doch andrerjeit8 überzeugt, 
aß man dem einstigen Communard Kein bedeutendes Vermögen 
zuerfennen werde, fobald es nur einigermaßen möglich war, es 
ihm zu beftveiten. Er erklärte fich Daher mit dem Ausſpruch 
zufrieden. Sein Advokat hatte ihm auf dieſe ſeine Forderung 
tauſend Gulden vorgeſtreckt, und Eugen war hierauf mit Mila 
und Viktor nach dem gelobten Lande der Liebe und Kunft, nach 
Italien, abgereift. 

Die nun folgenden drei Monate Hatten ihnen das gebracht, 
wonach die Menjchen allein zu ftreben haben: dag hohe Glüd 
einer reinen, gegemfeitigen Neigung, und bedeutende geiitige 
Anregung und Vervollkommnung. Sie hatten gejtrebt und ge- 
arbeitet, fie hatten viel gelernt umd erfahren, und ſolche Thätig- 
feit iſt wahres Leben. 


—ñN 


Alexine Tinné (fiehe das Bild Seite 220) iſt eine von jenen 
wenigen twiljensdurftigen und tapferen rauen, welche der Wiſſenſchaft 
ihr Leben geweiht und geopfert haben. Sie war die Tochter eines 
reihen Engländers und einer Holländerin, von der ſie ein gut Theil 
Unternehmungsiuft geerbt haben mag. Die Mutter nahm fie 1856 
und 58 nad Wegypten mit, wo fich dieſelbe 1861 ganz niederließ, 
In Begleitung der Mutter und einer Tante unternahm Mlerine im 
Jahre 1862 die erſte, ebenjo gefahrvolle als vielveriprechende Reife den 
Kil hinauf bis Gondoforo. 
1863 von Chartum aus die zweite, der jich der befannte Afrifareifende 
Theodor bon Heuglin anſchloß. Die Erpedition, die dem Gazellenfluß 
und dem Djur galt, koftete der Mutter und der Tante Ulerinens, welche 
das Klima nicht zu ertragen bermochten, das Leben. Im Zuli 1864 
begab ſich Alerine Tinne von Chartum über Suafim nach der ägypti- 
ihen Hauptjtadt Kairo zurück und bejuchte 1868 Algerien und Tunis. 





Sie waren jest in Rom, Viktor hatte 


Diejer erjten Unternehmung folgte jhon | 





ein bereits früher begonnenes, Heines Bildchen Hier beendet und 


nach der Heimat geſchickt. Er fand fchnell einen Käufer. Eugen 
hatte fich bei einer Konkurrenz, die von einer deutichen Stadt 
für die Pläne zu einem NatHhaus ausgefchrieben war, mit- 
betheiligt und den zweiten Preis davongetragen. In acht Tagen 
jollte die Vermählung des glüdlichen Paares itattfinden. Da 
trat Eugen gegen Abend etwas verjtört in Mila’s Zimmer. 

Ihr, die jeit Monaten nur den Abglanz feines inneren Glücks 
in jeinen Augen gejehen, fiel dies jogleich auf. „Was ift dir, 
Eugen? Haft du etwas Umangenehmes erfahren?“ fragte fie 
bejorgt. 

„Ja, Mila, und es betrifft uns beide. Denke, ſelbſt das 
kleine Vermögen, auf das wir rechnen durften, iſt zunichte ge— 
worden. Ich werde ſo gut wie nichts von Schöllein ausgezahlt 
bekommen, denn er iſt bankrott. Die Firma Schöllein hat ihre 
Zahlungen eingeſtellt.“ 

„Wie iſt das möglich?“ rief Mila erſtaunt. 
Millionär.“ 

Eugen zog ein Zeitungsblatt hervor. „Da ſieh, Mila, da 
haft du es ſchwarz auf weiß. Durch den Verluft des Privi⸗ 
legiums hat ſein induſtrielles Unternehmen ungemein gelitten, 
und umſomehr, da ſeine beſten Arbeiter, die mit der Manipulation 
der rothen Farbe langjährig Vertrauten, ihn verlaſſen und bei 
anderen Fabrikanten, die nun ihrerfeits diefe in Anwendung 
brachten, ein befjereg Engagement gefunden hatten.“ 

Mila nickte. „Er hatte e3 nicht verftanden, feine Leute, die 
für ihn arbeiteten, an fich zu feffeln, er glaubte, jelbjt ihre 
berechtigtiten Forderungen ſtolz abweifen zu dürfen.“ 

„Dazu famen infolge des Krachs zahlreiche FSallimente, bei 
welchen er in Mitleidenschaft gezogen wurde, und endlich fein 
Aufenthalt in Paris, der Unfummen verfchlingt, da feine Ver— 
ſchwendungsſucht feine Grenzen fennt. Es beißt, er wird ein 
Arrangement treffen, er ift zu diefem Zweck nach Haufe gereift, 
ich aber werde wohl für meinen Theil nicht viel mehr befommen, 
als was mir mein Advokat vorgeichoffen hat.“ 

„Und das allein iſt's, was dich fo unmuthig macht?“ Sie 
legte ihren ſchönen Arm um feinen Hals und fah ihm ſchelmiſch 
in die Augen. „Weißt du es nicht, daß ich feine gute Partie 
machen will? Nein, durchaus nicht.“ 

„Mila,“ rief er und nahm fie in feine Arme, „ut das dein 
Ernſt? Bekümmert es dich wirklich gar nicht, daß ich wieder 
arm und gänzlich vermögenslos bin?“ 

Sie lachte. „So bift du mir grade recht, ich will nicht, daß 
du etwas vor mir voraushaben jolit, und fieh,“ fügte fie ernfter 
hinzu, „das Geld, das von diefem Haufe fan, e3 hätte manche 
peinliche Gedanken in mir hervorgerufen; du brauchit es nicht, 
wir brauchen es nicht.“ 

Er küßte fie in jubelndem Entzüden. „DO, du haft taufend- 
mal recht, wir brauchen es nicht.“ 

Acht Tage ſpäter war fie fein Weib. Während fie unter 
Staliens blauem Himmel in ihrem Glücke Ihmwelgten, wurde in 
der Heimat die gute Geſellſchaft durch ein unerwartetes Ereigniß 
in Beſtürzung und Schreden verjeßt. Arthur Schöllein hatte in 
den erſten Tagen des Maimondes fi eine Kugel duch den 
Kopf geihoffen. Er fand fich nach feiner Anſicht fo gut mie 
ruinirt. Bon feinem großen Vermögen waren ihm nur fünfmal- 
hunderttaufend Gulden übrig geblieben. Was follte er, der in 
(eßter Zeit, um Genuß zu finden, wahnfinnige Summen ver: 
braucht hatte, mit dieſer Bagatelle beginnen? Er hielt e3 nicht 
der Mühe werth, noch länger zu leben. 


„Er war ja 


Anfang 1869 drang fie von Tripolis aus von neuem in das $nnere I 
um über Bornu nad dem oberen Nil zu gelangen, 


von Afrika vor, Ai: 
doch verließ fie diesmal ihr Glüd; auf dem Wege zwilhen Murjuft 
und Ghat ward fie von ihren afrikaniſchen Begleitern ermordet. HL 
Reijegefährte Heuglin hat ihre Neijen bejshrieben und die Ergebnifje 
ihrer Bemühungen aufgezeichnet. 


Der St. Petersfirhhof zu Salzburg. (Seite 221.) Das in 
engen, wunderjhönen Salzathale zu beiden Geiten der reifenden, 


dem 
oft milhweißen Salza gelegene Salzburg, Hauptjtadt der gleichnamigen, 
den Titel Herzogthum führenden Provinz Oeſterreichs, macht auf den 

fundigen Reiſenden einen jo malerifchen, überraſchend pifanten Ein- 
drud, wie wenige andere Städte. Gelagert am Fuße der Salzburger 
Alpen, deren Spigen, der Stauffen und der Untergberg, dem Bilde 
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der ganzen Landſchaft einen impoſanten Abſchluß geben, iſt das mit 


großartigen, vorzugsweiſe kirchlichen Bauwerken und großen, ſchönen 
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Plätzen ausgeſtattete Salzburg nicht nur au die Felſen des Mönchs-— 


und Kapuzinerberges heran-, ſondern theilweiſe ſogar in dieſelben 
hineingedrängt. Wie ſich die Salzburger die rings um ſie aufgethürmten 
Felſen dienſtbar zu machen gewußt, zeigt auch unſre Anſicht des alten 


Leichenhofs der Kirche zu St. Peter, der zwiſchen die Kirche und die 


ſchroff anfteigenden Steinmafjen des Mönchsberges hineingekeilt iſt, und 


defien alte Kreuzfapelle jich an den Berg wie ein Kind an die Mutter 


ſchmiegt. Durch die Kreuzfapelle Hindurd gelangt man in die Aegidius— 
fapelle, welche ganz in den Mönchsberg hineingehauen ift und die Bet- 
fapelfe des heiligen Rupert gewejen fein joll, des Ende des 7. 
hunderts gejtorbenen jalzburger Heidenbefehrers und erſten Biſchofs. 
Sm DVordergrunde des Bildes links befindet fi die 1485 erbaute 
ſchöne Margaretgenfirche und daneben die Katharinenfapelle mit dem 


Sahre | 


Grabe des heiligen Vitalis, über welcher wir die auf 600 Fuß hohem, 


fteilem Felſen erbaute Citadelle Hohenjalzburg erbliden. 


In der zu | 


dem Kirchhofe gehörigen Peterskirche befindet fich das Grab des Heiligen 
Rupert und, was für uns interefjanter ift, daS Denkmal des Kom | 
poniften Michael Haydn, der, obwohl jelbft bedeutend genug, doch | 


duch den Ruhm feines genialen Bruders Jojef Haydn, eines der aus— 
gezeichnetften Tondihter Deutichlands, unverdienterweife zu ruhmlojer 
Unbefanntheit verdammt worden ift. Wer den St. Peterskirchhof ge- 
jehen, wird das hochinterefiante Yandjchaftsbild, deſſen Mittelpunft er 
it, ſicher nicht wieder vergeſſen. 


Die Ausgrabungen in Olympia. — Ein Speijezimmer in 


Pompeji. Bon mwunderbarem Glück begünftigt hat der Alterthums— 
forſcher Shliemann früher nach dem alten jagenberühmten Troja 
gegraben und mancherlei Werthvolles zu Tage gefördert, wofür man 
ihm Dank wiffen muß, wenn auch jeine Bejtimmung der gefundenen 
Gegenftände zum Theil eine geradezu phantaftiihe genannt werden 
muß. As nun der neue Plan, in der Gegend von Olympia im 
Alpheiosthale in Griechenland Nahgrabungen anzuitellen, 
wurde, zucte mancher der gelehrten Kollegen Schliemann’s die Achſeln 
und hielt einen irgend erhebliben Fund an jener Stelle für unmöglich. 
Die Erfahrung hat num das Gegentheil gelehr‘. 
Hat Prof. Adler den Reichstagsabgeordneten einen Bericht erjtattet über 


befannt ı 


Am 22. April d. 9. | 


die Ausgrabungen und ihre wahrhaft erftaunlichen Ergebniſſe. Von | 


der Kette des Olymposgebirges, vom Druragebirge und dem viel 


armigen Alpheiosjlug wird die Ebene von Olympia eingeichlofien, | 


welche eine jo hohe £ulturgejchichtliche Bedeutung hat. Dorthin ſtröm— 
ten alle 4 Jahre aus allen Gauen die Schaaren des in. viele Stänme 
zerfallenden Hellenenvolfes, um zu Ehren des höchſten Himmelsgottes, 
des olympijchen Zeus, Feitipiele zu feiern, welche eines der wenigen 
nationalen Bindemittel der verichiedenen Griechenſtämme bildeten, 
Ringkampf, Wettlauf, Fauftfampf, Wettvennen mit Wagen, beipannt 
mit einem, bald mit 2 und 4 Pferden, waren die Uebungen, melde 
angeftellt wurden, bei denen den Sieger ein einfacher Lorbeerkranz 
ehrte und eine Statue im Haine Altis. 
und Gefängen leiteten die KRampfzeiten ein, unterbrachen und be— 
ichloffen fie. Dazu famen Vorträge und Necitationen, , die aud) Geiſt 
und Gemüth des verſammelten Volkes erhoben. — An dem Orte dieſer 
ſchönen Erinnerungen aus Griechenlands Blüthezeit begannen am 
4. Dftober 1875 die Ausgrabungen aus dem 4—5 Meter tiefen Ver— 
ihüttungslager. Das wichtigite Ergebniß iſt die Bloßlegung des meit- 
berühmten Yeustempel3, welcher duch Feuer und Erdbeben nieder- 
geworfen, von den Ummohnenden, wie jo oft alte Baumerfe, als 
Steinbruh für ihre Bauten benutzt und vielfach geplündert, dennoch 
den Plan und die Runftformen erfennen läßt, in denen er aufgeführt 
war. Biel zu der Verjhüttung des Gebändes trugen auch die gewal- 
tigen Weberjhwemmungen des Alpheios bei, melde in Folge der 
Erdbeben jo mächtigen Umfang gewonnen. In reinſtem doriſchen 
Stile erbaut ift diejes Kunſtwerk eins der ſchönſten, welches uns er- 
halten oder, befjer, wiedergegeben it: Hatten jene Anſiedler doch vieles, 
wie 3. B. die runden Säulen, al3 unverwendbar für ihre Bauweiſe, 
unverjehrt bei Seite liegen laffen und vorzugsweiſe quadratiihe und 
andere edige Beitandtheile des aus Mufchelfalf aufgeführten Tempels 
verwendet. An der Hand der Berichte des alten griechiichen Reiſe— 


beichreibers Pauſanias ift man num in der außerordentlich glücklichen 


Lage, aus den Bruchſtücken die urjprüngliche Form in ihrer prächtigen 
Ganzheit zu rekonſtruiren; ja die gefundenen Köpfe und andere Brud- 
ſtücke von Statuen laffen noch Kompofition und Aufftellungsart er- 
fennen; alle 21 Menſchen- und Pferbefiguren, die jener Alte jchildert, 
fönnen wieder hergeftellt und zu einem Gejammtbild mit dem Bau, 
den fie ſchmückten, vereinigt werden. In den vier Giebeln des Tempels 
befinden fich etiva gegen 50 Figuren von echt griechijcher Arbeit, eine Bahl, 
deren Bedeutung erjt dann recht anjchaulich wird, wenn man bedenkt, 
daß unter den taufenden von Vildwerfen, die im ewigen Rom vereint 
find, höchftens . vier echt griechiiche fich befinden! Ein Blick in das 
lebendige Treiben jener Tage eröffnet uns eine Inſchrift auf der zuerſt 
gefundenen Statue der Nife, der Siegesgöttin ber Griechen; aus der— 
jelben erhellt, daß der Künſtler Paianios mit diefem jchönften der 
bisher gehobenen Kunftihäge Sieger ward in einen Preisfampf in 
feiner herrlichen Kunft ; ſoll dieſe Siegesgöttin doc) nach dem Urtheil 


Opfer, Feſtumzüge mit Muſik 
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von Kennern das ſchönſte fein, was feit der Venus von Milo gefunden 
ward! Neben diejen großen Stüden, den Statuen von Göttern und 
Helden aus der griehiihen Sagenwelt, und den monumentalen Reiten 
fanden fih noch eine Menge Geräthe, Waffen, Dreifühe, Gefähe, 
Statuetten von Bronze und Terracotta, einer in der alten Aeramik 
(Gefäßbildnerei, Töpferei) viel verwendeten Tonmaſſe. Auch mir 
Deutjchen werden einen Theil von Ddiejer Beute erhalten, nad) einem 
Vertrage mit der griechiichen Regierung, der uns ein Stüd von jeder 
Doublette fichert. — Auch in Bompeji bei Neapel, welche Stadt 
beinahe 2000 Jahre in der Ajche des Veſuv verjchüttet lag, haben die 
neueften Ausgrabungen interejjante Ergebnifje geliefert. So hat neuer- 
dings wieder in einem ausgegrabenen Hauje unjere Kenntniß vom 
antifen Leben eine Erweiterung gewonnen. Die Wandmalereien in 
dem alten Pompeji find befannt; das Neue, was man erfuhr, it die 
Sitte der Alten, dieſe Malereien mit Dichterworten zu erläutern. Die 
in Frage jtehende Malerei ftellt einen Ringfampf zwiſchen Eros, dem 
Amor oder Liebesgott der Griechen, mit dem Feld- und Waldgott Pan 
dar, welchem Wetrjtreit Aphrodite oder Venus als KRampfleiterin und 
Richterin beimohnt. Der kleine, aber alles bezwingende Tiebesgott dem 
mächtigen, gliederitarfen Ban gegenüber, weldy’ ein Gegenjaß! Dazu 
das nur noch jchwer lesbare, aber glüdlich entzifferte Epigramm gejeßt: 

Sieh, wie verwegen ſich Amor den Pan zum Kampfe gefordert, 

Venüs erzittert gejpannt, wer ſich erobre den Kranz. 

Stark wo; ilt Ban und kräftig. Was hilft's? Der geflügelte Schelm da 

Sit ja der Liebesgott: Liebe bewältigt die Kraft. 

Un einer andern Wand jehen wir eine deutlichere Beziehung auf 
den Zwed des Zimmers al3 Speijefaal. Vor einer Bildjäule des Ban 
ftehen drei Brüder, zwei Jäger und ein Fiſcher mit den Werkzeugen 
ihre Standes; darunter ift die Unterjchrift zu leſen: 

Ban, du Beſchützer der Jagd, drei Brüder weihen dir Nebe, 
Die fie in dreifacher Jagd oft ſchon erprobet mit Glüd. 
Piares jagte Geflügel mit diefem, und Damnis mit jenem 
Wild; mit dem dritten fing Kleitor die Fiſche der Fluth. 

Humoriftiich wird der unaufhörlihe Kampf des Südländers mit 
den Skorpionen und anderem Ungeziefer angedeutet in einem folgenden 
Bilde, welches den alten jagenhaften Dichter Homer auf einem erhöhten 
Sitze darftellt; zwei Fiſcher treten vor ihn; der eine mit jchalthafter 
Miene giebt auf die Frage Homers: „Kündet mir fiihende Männer, 
ob günftig der Zug auch gewejen?“ die jchelmijche, räthjelhafte Antwort: 
„Was wir fingen, wir ließen's, was wir nicht fingen, wir bringen’s.“ 
Dem berzerfreuenden Wein gewidmet ift auf einer dritten Wandpartie 
ein Doppelbild, auf defjen einer Seite ein Ziegenbod einen Weinftod 
benagt, auf der andern ein folder als Opferthier von einem Knaben 
zum Altar des Bacchus geftoßen wird. Darunter Die Aufſchrift: 

Böcklein, frißt du mich auch bis zur Wurzel, ſo trag' ich doch ſoviel 
AS man zum Weihtrank braucht, wenn man zum Tode dich Führt. 

So ſchmückten die Alten ihre Speijejäle mit Wort und Bild, und 
wir Nachlebenden haben dem Unglüd eines Vejuvausbruds vom Jahre 
71 die Freude zu verdanken, jolhe Werfe alter Kunſt bewundern zu 
fönnen! wt. 


Zur Geſchichte des Aberglaubens. (Schluß.) Ber jo allgemeiner 
Verbreitung des tolliten Aberalaubens ift e3 garnicht zu verwundern, daß 
auch Leute, auf deren Wiſſen ſelbſt die Nachwelt mit Achtung oder 
jeldjt Bewunderung haut, von der mwahnmigigen Befangenheit fi 
nicht loszuringen vermochten. Wie tief Luther und fein viel gelehrterer 
Freund Philipp Melanchton noch im Teufelsglauben und im Vertrauen 
auf die Macht der Sterne ftecien, iſt wohl ziemlich allffeitig bekannt. 
Bon Melanchton wird erzählt, daß er bei einem Beſuche jeines 
Freundes Melander defjen jüngjtem Kinde aus den Sternen jein zus 
fünftiges Geſchick prophezeien wollte. Dabei entdedte er, dat das Kind 
gleich feinem Vater jehr gelehrt werden und zu hohen geiftigen Würden 
gelangen werde. Lachend entgegnete ihm der Freund: „Uber Philippe, 
es iſt ja ein Mägpdlein!“ — Sogar Gelehrte, die in Philoſophie und 
Naturwiſſenſchaften Bahnbrecher für die Jdeen der Neuzeit waren, wie 
Giordano Bruno, Kepler, Newton, vermochten ſich von dem Teufelzwahn 
und allerlei fabbaliftiihem Unfinn nicht loszureißen. Intereſſant it, 
daß es in Bezug auf den Aberglauben unter der Hohen Pfaffheit nicht 
allein Betrüger des glaubensdurjtigen Volfs, jondern auch betrogene 
Betrüger in Menge gab. Zumeilen nämlich wurden die Würdenträger, 
welche den Aberglauben aus jelbtfüchtigen oder aus Kirchenzwecken 
jorgfältig hegten und pflegten, Die Dpfer ihres eigenen Wahnes. So 
geihah e3 dem im 3. 1623 nad) dent Tode des Bapites Gregor XV. 


zujammengetretenen Konklave — der Kardinalverfammlung zur Papſt— 
wahl — durd) den Kardinal Barberini. Lebterer Schlauberger ſtudirte 


während des Zugs in's Konflave mit großem Eifer die Sterne und 
verfündete feinen hohen Amtsgenofjen plöglid, in großer Beftürzung, 
daß der neue Papſt, wie in den Sternen deutlich verzeichnet ſei, nicht 
länger als noch jehs Wochen leben werde. Das gab natürlich einen 
Heidenſchreck unter den Nachfolgern Chriſti, diemeil keiner es mit dem 
Eingang in's Himmelreich eilig hatte, und keiner wollte Papſt werden. 
Schließlich opferte ſich der Prophet Barberini, den nun die Brüder in 


Chriſto in ſeltenſter Einſtimmigkeit zum Oberhaupte der Chriſtenheit 


wählten. Barberini aber behauptete den Stuhl Petri als Urban VII. 
nicht weniger al3 20 Jahre, ſowohl den Gejtirnen als den Kardinälen 
zum Tort. — Indeſſen ging der Aberglaube gar nicht felten jo weit, 
daß er, freilich wohl meiſt in Verbindung mit der Folter, Leute, die 
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irgend einer Hexerei oder Teufelei wegen auf Leben und Tod angeklagt 
wären, zu einem Geſtändniſſe eingebildeter Teufelskünſte trieb. Der 
am 31. Juni 1589 zu Köln als „Wehrwolf“ hingerichtete Peter Stuga 
„gejtand“, er habe 25 Jahre lang mit einer Teufelin Buhlerei getrieben 
und ſei im Beſitz eines Gürtel3 geweſen, der ihn, wenn er gewollt, in 
einen Wehrwolf verwandelt habe. As Wolf habe er 13 jechs- und 
fiebenjährige Kinder, darunter jein eigenes, zerrilfen und ihnen das 
Gehirn aus dem Kopfe gefreffen. Wenn folder Wahnfinn gerichtlich 
conftatirt, durch das Geſtändniß des Delinquenten erhärtet und durch 
Wort und Schrift eifrigft weiter verbreitet wurde, jo kann man fich Die 
Zähigfeit, mit der die Wahnvorftellungen haften bleiben und mifjen- 
Ichaftlicher Aufklärung Widerftand leiſten konnten, ziemlich ausreichend 
erflären. Das Beiprechen von Krankheiten, das Wahrjagen durch 
Zigeuner oder durch alte Weiber in großen Städten und auf Dem 
flachen Lande, der Hofuspofus am Andreasabend, am Neujahrsmorgen 2c., 
da3 Umlegen von Amuleten, wenn e3 in den Krieg geht, und all’ der- 
gleichen Narretheien, wie fie heute noch im Schwange find, jollten doch 
num endlih fammt und ſonders als Schmad für die fortgefchrittene 
Bolfseinficht unjres Jahrhunderts allenthalben verpönt werden. Xz. 


Eine Warnung vor Japanefenliebe erläßt die engliſche Zeit- 
ichrift „Ihe World“ („Die Welt“). Diejelbe Hat durch die „Times“ 
erfahren, daß fich eine junge deutihe Dame, Frl. von Rhaden, mit 
dem japanefiihen Gejandten in Berlin, Scozo Aoki, verlobt Hat, und 
warnt nun alle übrigen Europäerinnen, welche den Schlingen der 
liebebedürftigen Sapanefen bisher noch entgangen find, vor einer ähn- 
lichen Herzensverirrung. Die Herren Sapanejen jollen zwar in Europa, 
vermöge ihrer wunderbaren Gemandtheit in Nahahmung fremder Sitten, 
ganz liebenswürdig und nad) europäifcher Manier civilifirt erjcheinen, 
aber nad) Japan zurücgefehrt jofort und volljtändig wieder die ins- 
befondere für europäifch erzogene Frauen ganz unerträglichen Lebens- 
gemwohnheiten annehmen. Hier trägt der Japaner unjern jchwarzen 
Rod ſammt Angſtröhre und Glaces, als ob er andere al3 europäijche 
Traht garnicht fennte; hier bedient er ſich des Stuhles zum Sitzen, 
des Bettes zum Schlafen und der Gabeln und Meffer zum Efjen euro- 
päiſcher Gerichte; in Japan hockt er wieder auf Matten, die er auch 
zum Schlafen benugt, in einem Haufe, das aller Möbeln entbehrt und 
in einem auf vier Pfoften ruhenden Dache und vier zum Wegblajen 
dünnen Papierwänden befteht. Seine Nahrung bejchränft ſich auf Reis, 
Fiſche und Gemüfe, die er mittel3 Stäbchen in den Mund ftopft. Geine 
Kleidung ift, wenn er ſich, wie gegenwärtig jehr viele feiner Lands— 
leute, die Mühe gibt, civilifirt zu erjcheinen, nicht mehr al3 eine 
KRarrifatur unferer europäifhen, und von europäiſchen Sitten oder 
europäifcher Sittlichfeit ift feine Spur zu entdeden. Bei alledem ijt die 
Stellung der Frauen eine feineswegs würdige; fortdanernde Verbindlich- 
feit fennt die japanische Ehe nicht. Wechjel in den Frauen, oft nur 
aus Laune, ift an der Tagesordnung. Eheliche Treue wird vom Manne 
weder verlangt, noch jemals gewahrt. Danach möchte man den Euro- 
päerinnen, die mit Japaneſen in Berührung fommen, zurufen: Bleibt 
im Rulturlande und verliebt euch europäilch! Xz. 


Ein Jude, 


Das fleine Mützlein 

In den Naden gedrüdt, 
Die alten Schuhe 
Beitaubt und geflict, 
Das morjhe Gewand 
Beihmugt und zerfnittert, 
Sein gelbes Gejicht 
Durchfurcht und vermittert, 
Die weißen Loden 
Zerrüttet und mild, 

Die Eugen Augen 
Berjöhnungsmild. — 

Nur um den Mund 

Ein lähelnder Zug 
Klagt, wie viel Schmad) 
Der Greis einjt trug, — 
Wie ängſtlich Tächelnd 
Und zitternd er 

Sein Haupt gebeugt 

Bor Knecht und Herr. — 


Es wurde Licht! 

Er wurde frei. — 

Der Fluh und die Schmach 
Sie zogen vorbei, 

Bon jeinem Elend 

Blieb ihm nur 

Des Sklaven lächelns 


Tiefe 
Tiefe Spur Ada Chriſten. 
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Korreſpondenz. 


L. Sch. Meuſelwitz. Wenn wir Ihrem Rathe folgen wollten, würden wir die 
Entrüſtung faſt aller unſerer Leſer, auch der entſchiedenſten Sozialdemokraten, und be— 
ſonders unferer Leſerinnen erregen. Ebenſo wenig Glück als mit Ihrem Rathe haben 
Sie mit Ihrer Vermuthung, die Veröffentlichung zweier Novellen zugleich ſei ein 
„Stoffarmuthszeugniß“. „Reine Wiſſenſchaft“, wie Sie fie ausichliehtih in unjerm 
Blatte finden möchten, könnten wir immer fünfmal joviel, als wir unterzubringen ver— 
mögen, liefern; nach guten und unfern jozialiftiichen Zwecken entiprechenden belletriftiichen 
Arbeiten, Novellen und Romanen, müſſen wir jedod) gar lange mit der Redaktions— 
Iaterne furchen gehen. Zwiſchen Novellen und Novellen ift eben ein Unterjchied, der Ihnen 
nit Mar geworden, jonft würden Sie der Novellenleftüre die Eigenſchaft zu belehren, 
nicht abjprechen. Die Welt und die Menjchen, wie fie denfen und handeln, zu ſchildern; 
edle Gefühle und den Haß gegen das Schlechte zu erweden und zu nähren, unterhaltend 
zu erziehen, das ilt die hohe Aufgabe der belletriftiichen Literatur, wie wir fie 
brauchen und unferen Leſern darbieten. Wer das nicht begriffen Hat, der Hat über diejen 
Gegenftand noch nicht genügend oder nicht unparteitich und einfichtsvoll genug nachgedacht. 
Wenn Sie e3 ernjt nehmen mit der Sache des Volfes, mit ihrer eignen Geijtes- und 
Gemüthsbildung und mit der „Neuen Welt‘, jo betradhten Sie die von Ihnen etwas 
voreilig abiprechend behandelte Frage einmal recht genau von der Ihnen Hier vor Augen 
geführten Seite und theilen Sie uns dann von neuem mit, wie Sie darüber denken, 

Stud. R. 2. Göttingen. Mit Ihren Anſchauungen über den Werth und bejonders 
die Art und Weife des „klaſſiſchen“ Unterrichts find Sie auf dem richtigen Wege. Ueber 
dem eifrigen Herumnörgeln am Aeußerlihen geht das Verftändniß für den reichen In— 
halt zumeift unter. Der zeitgendifiihe Dichter Bernhard Noeft trifft jo ziemlich den 
Nagel auf den Kopf mit feinem Epigramm: „Homer in der Schule’: 

„Seht den Philifter Homer! Mein ärgfter Freund, denn er quält mic) 

Ganze Tage hindurch, Formen und Sätze zu kau'n.“ 

„„Wie? Du ichiltft den Homer?“ — „Den Scholaſtiker jchelt ich, den Dichter . 

Kenn’ ich garnicht, ich weiß nur, daß er Griechiich verjtand. 

D. V. Elberfeld. Die „Neue Welt‘ wird noch viel veichhaltiger werden, als fie es 
gegenwärtig ift. Selbftverftändlich find wir dankbar, wenn una die Lejer die Ziele an— 
geben, nad) denen wir unfere Beſtrebungen zu richten haben. Freilich gehen die aus 
unjerm Lejerfreis an uns herantretenden Anliegen oft jehr weit auseinander, jtehen fich 
fogar nicht jelten feindlich gegenüber. Ihr „Lieblingswunſch“ z. B., eine Schachipalte 
eingeführt zu jehen, dürfte auf jehr geringe Sympathie bei den allermeiften übrigen 
Lefern der „Neuen Welt‘ treffen. Wir perjönlich hätten noch am weriigiten dagegen 
einzuwenden. — Fragen gleich der Fhren: wie man Tintenflede aus Kleidern entfernt, 
beantworten wir, joweit uns möglich, auch jest jchon. Wollen Sie die Tinte aus 
Beugen, bei denen ein Ausgehen von Farbe nicht zu fürchten ift, entfernen, jo nehmen 
Sie am beiten das in jeder Apotheke vorräthige Eau de Javelle, betupfen damit den 
Fleck und waſchen jofort mit Waſſer nad. Bei Mlizarintinte wäflern Sie den Fled, 
beftreuen ihn mit pulverifirter Weinſäure, feuchten dieje an und lafjen fie einige Zeit 
wirken. Alsdann thut Eau de Javelle gleichfalls jeine Schuldigkeit. Im Nothfalle 
wiederholen Sie das einigemal. Für Zeuge, denen zugutrauen iſt, daß fie bei ſolchen 
Erperimenten die Farbe verlieren, räth man phosphorjaures Natron, dem man mit 
— franzöſiſcher Seife nachwäſcht. Dieſe Prozedur iſt jedenfalls mehrmals zu 
wiederholen. 

Minna J. Berlin. Sie wünſchen zu wiſſen: „was das iſt, der alcäifche Vers?’ 
Nun, der alcäifche Vers ift ein angeblid) von dem griehifhen, im 7. Jahrhundert 
vor Chr. auf der Inſel Lesbos Lebenden Dichter Alcäus zuerit angewandtes Versmaß, 
das aus 11 Silben befteht, von denen die 2., 4., 6., 9. lang, die 1., 3., 5., 7., 8., 10, 
furz und die 11. furz oder lang ift, je nachdem es dem Dichter für jeine Zwecke pafjend 
ericheint. Zur Veranſchaulichung citiren wir eine Strophe Gottihal’3, in der der 
alcäijche Vers in Anwendung gebracht, aber mit dem jedem Haffiichen Versmaß urjprüng- 
lic fremden Reime ausgeitattet it: 

und finfen Völker in des Verderbens Schlund, 

Der Sat des Elends bleibt auf des Becherd Grund, 

So oft ihn auch im Strafgerichte 4 
Schmettert in Scherben die Weltgejchichte. 

Die Strophe ift ſchön — nicht wahr?! Und fie enthält eine Wahrheit, die fich erit 
dann überlebt haben wird, wenn die Völker den Becher des Lebensgenujjes mit nerbiger 
Fauft an fich geriffen und dafür gejorgt haben werden, daß ihnen nicht immer wieder 
der Sat des Elend3 Hineingemifcht werde. 

.. Anonymer Einfender des Bildes „Die Ruſſen kommen!“ Köln. Wenn wir 
Kl Kar, von der Jluftration wiſſen, jo haben wir über ihre Aufnahmefähigfeit 
ein Urtheil. 

Dr. WM. Herrenalb. Alles angekommen. Wird nad) Ihrem Wunjc verfahren werden. 

NR, Münden. Bild und FZulturgefhichtliche Skizze jollen uns zur Prüfung mill- 
fommen jein. 

9% Liegnitz. Was Büchnex's „Darwin'ſche Theorie‘ koſtet, erfahren Gie in 
jeder Buchhandlung. Sobald das Douai'ſche Bud in unjern Händen fein wird, werden 
wir davon Nachricht geben. 

8. 3. Stralau. Ein Theil der uns befannt gewordenen Löjeverfuche des Teßten 


Silbenräthjels hat die Anficht des Hrn. P. beftätigt, indem diefelben an ein paar der 1 \ n 


zufammenzuftellenden Worte gejcheitert find. Wir werden abmwechjelnd leichte und ſchwerere 
—— bringen und dadurch den Anforderungen möglichſt aller unſerer Leſer 
gerecht werden. Re 
BVB. D. Berlin. Ihr Gedicht verräth zwar etwas poetifches Talent, ift aber in der 
Ausführung mangelhaft und im Gedanteninhalte zu dürftig. Die jchlehte Erziehung, 
welche die heutige Gejellichaft der Jugend des arbeitenden Volkes gewährt, verſchuldet 


in ungezählten Fällen das Verkümmern der beften geiftigen Anlagen. 


BEE Die nächſte Nummer der „Neuen Welt“ bringt ın einer Ertrabeilage 


‚ eine große Relieffarte der den Kriegsihauplas des begonnenen ruſſiſch-türkiſchen 


Krieges bildenden Länder rings um das Schwarze Meer; der darauf folgenden 
Nummer wird eine Heberfichtsfarte derjelben Länder beigegeben. R. d. N. W. 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und PBoftämter, 











Wie Gretel lügen lernte.) 


Erzählung von Ada Ehriften, 


Schon aus der Ferne jah man die große blaue Gans, Die 
unter dem einzigen Giebelfenfter auf einem fteinernen Nejte jaß. 
Wenn fie jeden Frühling friſch blau gemacht wurde, da lief 
alles zufammen, was lebendige Beine Hatte und ihaute dem 
ee Stubenmaler, der fie Herpußte, auf die jchmierigen 
Hände, 

Das Haus, welches die blaue Gans im Schilde führte, be- 
ftand aus einem breiten Vorder- und Hintergebäude, welche 
wieder durch zwei Tanggeftredte, Höhere Seitenhäufer verbunden 
waren. Das ganze gedehnte Viered Hatte nur ein Erdgeſchoß, 
über dem Hausthor aber war eine Heine Giebelftube, zu welcher 
eine altersbraune, knarrende Treppe hinanführte, 

Rechts und Links neben dem Thore jtanden hohe, alte Flieder— 
büfche, die bis zu dem Giebelfeniter reichten, und auch drinnen 
in dem großen ——— gab es Flieder- und knorrige Hollunder— 
ſträuche die Menge. Mitten aber ſtand ein einziger ſteifer, langer 
Pappelbaum, und von feinem Stamme aus wurden die Waſch— 
(einen über den ganzen Hof gezogen. Winter und Sommer 
flatterte feitgeflobtes, Psneeiges Meißzeug dort, denn das ganze 
Haus ſteckte voll Wafchfrauen und aus allen den Thüren, Die 
nach dem Hofe gingen, quoll vom frühen Morgen bi3 ſpäten 
Abend Heißer Dunſt heraus. 

Es war gar Iuftig und laut in der langen blauen Gans, 
die mitten auf einer großen Wieſe lag und nur grüne Felder 
und ein paar Zimmerpläße zu ihren ziemlich weitabliegenden 
Nachbarn Hatte, denn fie war das letzte Haus des entlegeniten 
Stadtviertel, und wohl darum lebten die Miethsleute jo hübſch 
friedlich miteinander und kümmerten fih wenig um das, was 
weiter drinnen borging. 

Die Wiefenanhöhe, auf welcher die blaue Ganz ftand, wurde 
auch als Trodenplag benußt, die Kinder jaßen bei der Wäſche 
und hielten gemeinfam mit den Zughunden Wache. Am Tiebiten 


aber hockte die junge, luſtige Brut auf dem großen Steinfloß, | 








e3 hatten ihrer zehn platz auf dem Steinriefen, der ſchon wie 
abpolirt ausjah. 

In der Ziwielichtftunde aber war es gar heimlich in dem 
fahlen Gebäude, da duftete der Flieder jchärfer, die Vögel 
zwitjcherten friedvoll, die Kinder fangen Halblaut, leiſe Geigen- 
föne ſchwammen aus dem Giebelftübchen durch die Luft, und 
dennoch) war es fo recht ftill, denn die Wajchfrauen rajteten; 
fie jaßen vor ihren Thüren, hielten die miden Hände im Schoß 
gefaltet und ſchauten jchiweigend in die Dämmerung hinein... 


„Die Gretel ſoll die Todte fein!“ 

„Sa, ja, die Gretel!“ 

Sp rief die wilde Schaar barfüßiger Kinder aus der blauen 
Gans, und die ſchwarzäugige Gretel wurde angepadt, auf den 
großen Stein gelegt und bis an den Hals in das Betttuch 
gewidelt, das fie ihrer Mutter davongejchleppt hatte. Ihre 
ſchwarzen, zerrauften Haare wurden auseinandergewirrt, hübſch 
glatt an den Schläfen herabgeſtreift, dann bekam ſie einen duf— 
fenden Fliederſtrauß auf die Bruſt, eine ebenſolche Krone auf 
den Kopf und wurde mit einem durchſichtigen Borhang zugededt. 

„Den Vorhang hab’ ich von der Trodenmieje debracht,“ jchrie 
ein Kleines, zappelndes Mädel, das mit der Bunge anitieß, immer 
Hin und herhüpfte und ich überall vordrängte. 

Die Gretel aber gefiel fi) ganz gut als ſchöne Todte auf 
dem steinernen Paradebett, denn fie lachte, daß die Fliederfrone 
wackelte. 

Wir Anderen zogen wehklagend um den Stein herum und 
pufften nur zuweilen die luſtige Hingeſchiedene, damit ſie durch 
ihr würdeloſes Benehmen unſern etwas lauten Schmerz nicht 
ſiörte, denn fie zog die drolligſten Geſichter hinter ihrem Vor— 
hang, ſang leiſe und trommelte ſich zur allgemeinen Entrüſtung 


der etwa einen Büchſenſchuß weit dem Hausthor gegenüber lag; ſelber einen Trauermarſch mit den Kleinen, verhüllten Füßen. 





*) Die Erzählung „Wie Gretel lügen lernte“ ift dem vor furzem bei Ernſt Jul, Günther in Leipzig erjchienenen Büchlein „Aus 
dem Leben”, Skizzen von Ada Chriſten, mit Einwilligung der Berfafjerin entnommen. Wir glauben, unjern Lejern einen Dienſt zu er» 
mweifen, indem wir fie mit einer aus dem Volke Hervorgegangenen, ungewöhnlich raſch beliebt gewordenen Schriftitellerin befannt machen, deren 
Arbeiten ſich durch ein feltenes Schilderungstalent und tiefe Empfindung vor den meiften übrigen Erjheinungen Be, belfetriftiichem Gebiete in 


vortheilhaftefter Weiſe auszeichnen, 





I. 19. Mai 1877. 


ed. d. „N. W.“ 
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ihre Mutter, eine dide, vobufte Fran, rief von dem Trodenplabe 
herüber. 

„Ben heult ihr denn jo an?“ 

„Die Derftor-besne!” ſchrie die Kleine Lene, Yachte laut auf 
vor lauter Glücjeligfeit über das ſchöne Spiel und heulte gleich 
darauf wieder feierlich weiter. 

„Bo ift denn meine Gretel?“ frug die Frau, die herüber- 
fam und jich überall nach ihrem Rinde umfah. 

„Aber da, fie thut ja die Deftorbene machen, ſeins jetzt nur 
fill,“ belehrte die Kleine wichtig. 

„Meine Gretel!” zeterte die runde Frau, und ihre fetten, 
hochrothen Wangen wurden veilhenblau, „meine Gretel?! — 
Richtig! D du Wechjelbalg, du gottverlaffenes Gejchöpf, ob du 
aufitehen wirft? Unſer Herrgott wird dich ftrafen, gleich wirft 
du wirklich todt fein, weil ihr Bälger jo etwas Sündhaftes 
ſpielen thut.“ 

Die Gretel befam Angft, fie riß plößlich die Augen meit auf 

Sch bin gar nicht todt! 


und ſchrie kläglich. 

„Es iſt nicht wahr! Aufwickeln, 
aufwickeln; Mutter, ich kann mich nicht rühren!“ 

Puſtend und ſcheltend riß die Frau den Vorhang von der 
hülfloſen Geſtalt, griff in die Fliederkrone und zerrte nicht ſanft 
an den ſchwarzen Strähnen, rollte die Gretel wie irgend einen 
Gegenſtand aus dem Betttuche, und rannte dann wieder, immer 
noch zeternd, davon. Ehe wir uns aber von dem erſten Ueber— 
fall erholt hatten, kam ſie ſchon wieder herangepuſtet und hinter 
ihr alle die anderen Mütter, ganz zuletzt händeringend und 
weinend auch die meine. Es war ein Jammer, wie ſie alle 
kunterbunt an uns herumrüttelten; nur die Gretel war klug 


genug, ſich an meine Mutter zu hängen, die ihr ſchluchzend | 


augeinanderjegte, wie nothwendig es ſei, daß fie einmal ein 
ordentliches, vernünftiges Kind werde, wie — wie —, ja, da 
itocte fie, denn mit den Vorbildern jah e3 in der blauen Gang 
übel aus, 

Die anderen Mütter verſchworen ihre unfterblichen Seelen 
dafür, daß wir, wenn wir nur noch ein einzigesmal „Todte“ 
jpielten, feinen Biffen zu effen befämen, wenigſtens vierzehn 
Zage auf den Dachboden gefperrt und alle der verftorbenen 
Hausfrau übergeben würden, die eine „Hex“ fei und ung ohne 
Gnade und Barmherzigfeit zerreiße. 

Das find nur bejcheidene Bruchftüde jener abjonderlichen 
Drohungen, welche mir al3 vorzüglich furchtbar im Gedächtniſſe 
blieben, und die wir uns damals nur mit bezeichnenden Ge— 
berden wiederholten, als die aufgeregten Mütter zu ihren Waſch— 
trögen zurückkehrten. — 

Eines um das Andere krochen wir verdüftert auf den großen 
Stein hinauf, hodten uns dann eng zufammen und Ichielten 
verdußt nach dem Dachboden hinüber, und als der alte Muſikant, 
der Herr Wenzel, an ſein Giebelfenſter trat, mit ernſtem Geſicht 
ſeine Geige ſtimmte, und den Fiedelbogen drohend bewegte, da 
ſchlug ſelbſt die Gretel ihre kecken Augen nieder. 

Die Gretel war der Liebling des alten Mufifanten, der feit 
langen langen Jahren oben in der Giebelftube lebte. Sch glaube, 
das war der einzige Stolz, den der fchüchterne, gütige Menſch 
jemals bejeffen hatte. Gar oft hörte ih, wie er unten in den 
niederen Stuben fagte: „Friſche Luft, Luft und Geruch gibt es 
nur oben bei mir,“ und dabei wies er in die Höhe. 

Er Fam zuweilen in unfere Kammer, und dann Konnte er 
wohl eine Stunde Yang fröhlich auffpielen oder eine neue Ge- 
Ihichte erzählen, die fie in dem Theater aufführten, wo er 
mandmal, wenn fie mehr Geiger brauchten, mitfiedelte, Sonft 
gab er Unterricht in dem ganzen Stadtviertel, und er war 
darum auch nie ohne feine Geige zu fehen. Sie jet ihm Weib 
und Kind, jagte er oft, und einmal habe ich e3 jelber erlaufcht, 
wie er fie füßte und dann fein Ohr fachte auf ihre Saiten legte, 
als ob jie ihm etwas geheimnißvoll Liebes zuflüftern könnte. 

Die Kinder erzählten in ihrer Weife, daß die hellen, blonden 
Haare, die der Herr Wenzel immer fo glatt gefämmt trug, gar 
nicht auf feinem Kopfe gewachſen wären, dag jei nur fo eine 
Haube mit fremder Leute Haare darauf. Ich weiß das nicht, 
ich weiß nur, daß er viel Tabaf ſchnupfte, ein vergnügtes, 
rofiges Geſicht Hatte, mit einer zitternden Stimme fang, am 
Sonntag einen blauen Frad mit goldenen Knöpfen anzog, gegen 
alle Kinder gut war, die Gretel aber über alleg lieb hatte. 

Sie mußte das auch und darum fchaute fie jeßt nur von 
der Seite zu dem Giebelfenfter hinauf, als ob fie fürchtete, 


Plötzlich aber blieb fie mäuschenftill Tiegen und horchte, denn | 


daß er wieder mit dem Fiedelbogen drohen würde, aber er 
Va in die Stube zurücd, während er den einen Fenſterflügel 


oß. 
Die halbblinden Scheiben ſchillerten regenbogenfarbig, als 


die Abendröthe darauf fiel, weit hinter dem Hauſe, bei den Fel— 
dern oben, ſenkte ſich ein weißer Dunſt nieder, ein ſcharfer Luft⸗ 
zug kam den Berg herabgeflogen, ſo daß die Fliederbüſche vor 


dem Hauſe bebten und leiſe an das Giebelfenſter pochten. Der 
alte Muſikant ſchaute faſt vorwurfsvoll herab auf uns, als ob 
wir geklopft hätten, und, hinter ihm auf den Zehen ſtehend, 
guckte der Sohn des Hauswirths, ein vierſchröliger, gewalt⸗ 
thätiger Bube, herab. Der lange Bengel lernte auch die Geige 
ſpielen, und wir Kleinen fürchtelen ihn, weil er grob gegen ung 
war und ſich jo ganz als Hausherr geberdete. Much jebt griff 
er dem Heren Wenzel über die Schulter, nahm feine Mütze 
bon dem Fenſtergeſimſe und ftand im Handummenden unten bei 
dem Stein neben der Gretel. 











Jählings war die ganze Wäſche, die auf der Wiefe Bing, 
wie in flüſſige Gluth getaucht und ſchier durchſichtig. 

„Regnen wird es!“ rief meine Schwefter, während fie in 
ihrer läſſigen Art das Leinenzeug abklobte und mit tiefer Stimme 
dann wieder eine Weile fang. Der Wind hob manchmal ein 
Büſchel ihrer Fraufen Haare leicht empor, und fie ging langſam 
durch das flatternde Weißzeug, nahm es ab und kam wede 
herunter in das Haus. — 

„Die Maria iſt ſchön,“ ſagte plötzlich die Gretel ganz laut, 
und wir alle ſchraken zuſammen, denn es war das erſte Wort, 
— den Drohungen unſerer Mütter wieder geſprochen 
wurde. 

„Sehr ſchön iſt ſie, die Maria,“ ſagte das Kind wieder, 
gleichſam in die Luft hinaus, „aber fie muß bald fterben.“ 

„Meine Schweiter?“ rief ich ängftlih. „Warum?“ 

„Oh, die hat auch als Kleines Mädel ‚Todte‘ gefpielt, frag’ 
nur deine Mutter,“ flüfterte Gretel. 

Ein paar mal wehte e3 noch von der Anhöhe herab und 
dann Fam eine unbefchreibliche Stille. — Ein dünner Rauch ſtieg 
aus den Schornſteinen auf, mitten durch den gluthrothen Himmel 
kroch ganz draußen ein Feines ſchwarzes Wölkchen langfam immer 
näher und näher heran. 


„Is es wahr, Fritzel, daß — daß e3 da droben umbdehen 


tut?“ wisperte Lenchen und zeigte auf den Dachboden, „is es 
wahr, daß die deftorbene Hausfrau bei der Nacht aus dem 
Rauhfang Shaun thut? Schaun — thut?“ — twiederholte das 
Kind luftſchnappend und duckte fich verichüichtert. 

„Dunmes Mädel,“ Höhnte wegwerfend der lange Bube und 
lümmelte fich mit überlegenem Achſelzucken feiter an den Stein, 
„iſt denn meine veritorbene Großmutter ein Geift? He?“ 

„Deilt nicht, aber eine Her’, ſadt meine Droßmutter!“ und 
fie ſteckte erſchrocken alle ihre ſchmutzigen dinger in den Mund, 

„Deine Großmutter ift vielleicht jelber eine Her’, wenn ich 
meinem Vater ſag', wie deine Leut' über unfer Haus Ichimpfen, 
jo müßt ihr gleich morgen hinaus, und wenn ich einmal Haus⸗ 
herr bin, jo laſſe ich euch gar nicht mehr da.“ 

5 — plärrte Lenchen und ſtrampelte mit Händen und 
üßen. 

„Es gibt gar keine Hexen,“ ſagte er dann herriſch, „nur 
dort, im Theater, wo der Herr Wenzel geigen thut, dort kommen 
die Geiſter. — Wißt ihr was?“ fchrie er mit einemmale freund- 
fh, „Ipielen wir auch fo, wie die Theaterleut’.“ 

„Wie thut man das?“ fragte neugierig die Gretel. 

„Ich zeig’3 euch ſchon,“ belehrte der Zange, „ich hab’ fchon 
zweimal dem Herren Wenzel die Geigen hinauftragen dürfen, 
und da bin ich dann dort ftehen geblieben, to die Mufitanten 
figen, und hab’ alles gefehen und gehört, was oben geipielt 
worden iſt. Alsdann weg da!“ 

Mit dem Ellenbogen fegte er und nur fo von allen Seiten 
hinab, fprang dann felbft auf den Stein, blieb mit ausgejpreizten 
Beinen ftehen und 309 grimmige Gefichter. 

Jetzt jei er ein Theaterfpieler, fchrie er und blieg die Baden 
auf, die Kleine aber, die fein & und fein K ausiprechen fonnte, 
ſtreckte blibichnell ihr Zünglein heraus, fuchtelte mit beiden 
Händen in der Luft herum und Freifchte ängftlich, als der Lange 
noch grimmiger herunterichielte und fchrie. 

„Jetzt bin ich der Ritter von der Teufelsmühl' und Tuch’ 
den Geift, der in einem tiefen Brunnen fit; du, Gretel, bift 
der Geift, fomm weiter her!“ 

Die Gretel nahm ihr Rödlein zufammen, rutfchte auf dem 
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Grafe näher hin, legte fih auf den Rüden, ſchob die Arme 
unter den Kopf und lag da, ein drolliger Geijt in dem ein- 
gebildeten Brunnen. 

„Jetzt ift die Dretel der Deift,“ krähte Lenchen jeelen- 
vergnügt. 

Der Bube ſchlug mit ſeinen klapperdürren Gliedern herum 
und ſchrie unverſtändliche ſinnloſe Worte auf die Gretel herab. — 
Dieweile aber war das dunfle Wölfchen eine große jchwarze 
Wolfe geworden, die Luft zitterte und jähe Windftöße miegten 
die Fliederbüſche Hin und her, daß fie zitterten und ftöhnten, — 
Die Gretel horchte, machte dabei ganz jonderbare Augen, und 
ihr Kleiner Leib bebte, al3 ob der Wind Hindurchzöge, fie küm— 
merte fich nicht um das Geſchrei des heiſeren Burſchen, fie 
Ichaute nur ab und gu auf die dunkle Wolfe hin, — als aber 
der alte Mufifant oden ein Lied zu Spielen begann, jtüßte fie 
fi) auf die Ellenbogen und rief: 

„Du, ich mein’, jegt wär’ es gen!” — 

„Genug?“ frug der Bube und trodnete fich eritaunt Die 
jommerjprojfige Stirn. 

Gretel nidte ganz bejtimmt und ſagte, daß fie viel lieber 
die Geige des Herrn Wenzel höre, der auch die Geſchichte von 
dem Ritter ganz anders erzählt habe, und daß fie jede Nacht 
bon al’ den Gejchichten träume. Es fei von gar feinem Geift 
die Rede geweſen, nur von lauter Feen, die aus dem Waſſer 
und von überall kommen, 

Der Bube jtierte fie boshaft an, jchob die Unterlippe vor, 
ahmte täppiſch die großen Bewegungen des Kindes ‚nach und 
ſchrie herunter: 


„Spiel du, wenn du es jo gut weißt, das iſt eine ganz | 
Er jprang beleidigt zu Boden, jtedte eine 


andere Geſchichte.“ 
Hand in die Hojentajche, hieb mit feiner ſchirmloſen Mübe auf 
den Stein, ſpuckte verächtlich durch die Zähne und jchlenderte 
ein paar Schritte weiter, 

Die Gretel Eletterte auf jeinen Pla, fuhr Haftig mit dem 
Arm über Mund und Naje, ſchwenkte nachdenklich ihr faden— 
Icheiniges Nöden Hin und her, zog einen Fuß in die Höhe und 
ſtand ſchweigend oben. 

„Meine Mutter ſadt, du ſtehſt alleweil wie eine Dans auf 
einem Fuß, Dretel,” piepfte das bewegliche Lenchen. 
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Die Kleine ließ das Füßchen wieder ſinken, blieb regungslos 
ſtehen und lauſchte nur hinauf zu dem Fenſter des alten Muſi— 
kanten. Mit einemmale aber öffnete ſie die Lippen und redete 
ganz leiſe mit einer holden, weichen Stimme, dann erhob ſie 
die Arme und ſchaute wieder der dunklen Wolke nach, die über 
ihrem Haupte dahinzog, ſprach geheimnißvoll in die Luft hin— 
aus und erzählte den duftenden Fliederbüſchen, daß ſie ein 
armes, trauriges Feenkind ſei, das ſeinen Schleier verloren hat 
und darum nimmer zurückſchweben kann in das ferne Zauber— 
reich. — Immer ängſtlicher und ſcheuer wurde das durchſichtige, 
feine Geſicht, aus der kleinen Bruſt rang ſich ein gramvolles 
Weinen, ein flehendes Rufen; ſie ſtreckte ihre Hände der Wolke 
nach, als grüßte ſie noch einmal unſichtbare, fliehende Geſtalten, 
ſeufzte tief auf und verſtummte dann. Mir war, als ob das 
Kind immer kleiner und kleiner würde, und plötzlich fiel es mit 
verſchwimmenden Augen auf den kalten Stein nieder. — 

„Bielleicht iſt ſie wirklich todt, ſo wie wir früher da nur 
ſpielten,“ fuhr mir durch den Sinn und mit ängſtlicher Neu— 
gierde ſchaute ich in das arme Geſicht des verirrten Feenkindes. — 
Es begann zu regnen, große Tropfen fielen klatſchend auf den 
Stein und aus dem Giebelfenſter zitterten die Geigentöne nieder, 
wie ein letzter Gruß aus der ſchönen Traumwelt des fröſtelnden, 
bleichen Weſens. 

„Gretel!“ rief der Herr Wenzel. Die Kleine richtete ihr 
Köpfchen auf, in demſelben Augenblick kam aber der lange, häß 
liche Bube herangeſchlurft, lümmelte ſich neben die Gretel hin, 
zupfte ſie ein wenig an ihrem Rock und ſagte dann in ſeiner 
derben Weiſe, aber mit dem Ton träger Bewunderung : 

„Nein, wie du Lügen kannſt! Wo Haft du nur dieje Lüge— 
reien zufammengelernt?!” 

„Gretel!“ rief der Herr Wenzel wieder aus dem Giebelfeniter 
nieder, und das Rind jchnellte auf und war jeßt wieder das 
wilde Ding, das mehr auf einem Fuß jprang, als auf beiden 
Füßen ging. Sie rüdte ihren Rod zurecht, ſchüttelte ihre zer- 
zauften Haare in den Naden, fprang von dem Stein, ſtieß alle 
beifeite, rannte in dag Haus und über die altersbraune Treppe 


ſchnurgrade hinauf zu dem Mufifanten. 


(Schluß folgt.) 


Ueber den Urfprung aller Religion. 


Bon Dr. A. Douai. 


Es jteht von faſt allen alten Rulturvölfern feit, daß fie neben 
der Bolfsreligion eine Geheimlehre gehabt haben, melche blos 
wenigen Eingeweihten mitgetheilt wurde. Wir wifjen dies be— 
ſtimmt von den alten Aegyptern, bei welchen blos die Prieſter— 
faite der höheren Grade völlig eingeweiht wurde, von den alten 


Hellenen, in deren Myfterien ebenfalls verjchiedene Stufen der | 
Einweihung beitanden, die höchſte blos für ganz Wenige, und | l 
ihrem geheimnißvollen Firlefanz dem Geiſte nah Erbichaften 


von den Chinesen, bei welchen jeit Cou-fu-tſe (500 dv. Chr.) 
die Geheimlehre zur Staatsreligion geworden und öffentliches 


Gemeingut der höheren Beamten iſt, woneben jede Art Götzen- 
dienst im Volke geduldet wird. Wir dürfen daher jchließen, daß | 


die Sache nicht anders bei verwandten Bölfern gewejen it, zu= 





fönnten. Darum alfo Hat fih auch im Blute der Kulturvölfer 
die Geheimnißfrämerei mit Handwerfsvortheilen, Kunſtgriffen 
und Sinnbildern höherer Erfenntniß fortgeerbt, und alle dieje 
der ganzen Menjchheit mit Recht gehörigen Güter als „Perlen, 
die man nicht vor die Schweine werfen“ dürfe, betrachten ge— 
lehrt. Die Freimaurer- und andere Logen, obwohl ihr beglau= 
bigter Ursprung nicht vor 1709 zurüdreicht, find dennoch mit 


aus uralter Heit. | 
Denn, obwohl wir von dem Gedanfeninhalte der alten 
Geheimlehre nichts Beglaubigtes wiſſen, jo iſt es doch einleuch— 


tend, daß fie aus nichts beſtand, d. h. aus nichts als Ver— 


mal wenn wir einen erblichen Prieſterſtand, wie bei den Juden, 


Hindu, Römern und Aſſyro-Babylonern vorfinden, oder einen 


Cäſaropapismus (geiſtliche und weltliche Herrſchaft in einer 
Perſon oder Familie), wie bei den Japaneſen, alten Peruanern 
und Mexikanern, den alten Perſern uud Mohamedanern. 

In allen dieſen Fällen gab es unter den Eingeweihten eine 
höhere Stufe der Erkenntniß, welche als Mittel beſſerer Gehirn— 
aͤusbildung, alſo der Herrſchaft, erprobt worden war und eben— 
deshalb vor den Volksmaſſen verborgen gehalten wurde, für 
welche allerhand Aberglaube gut genug jchien. Darum ftand 
der Tod als Strafe darauf, wenn ein Eingeweihter die Geheim- 
niffe ausplauderte. Darum auch gab es verjchiedene Grade der 
Einweihung, um die Schweigjamfeit und den unbedingten Ge— 
horiam der Aufnahmejuchenden zu prüfen und ihre Geiſtesſchärfe 
darauf zu erproben, ob fie das ganze Geheimniß vertragen 


blos einreißt. 


neinung und Verſpottung der Volksreligion, welche auf einige 
wiſſenſchaftlich beweisbare Erfenntniffe gejtügt war. Diejes 
Kicht3 war freilich ein bedeutendes Etwas der zeitgenöſſiſchen 
Bolfsreligion gegenüber, wie dies von aller Kritif gilt, welche 
Bu einem wiſſenſchaftlichen Neubau fehlten noch 
alle Hauptgrundlagen; aber ein felbftvenfender Kopf konnte immer 
die Selbftwiderfprüche des Volfsaberglaubens erfennen, Damit 


dieſe Anficht nicht bloße Vermuthung zu fein fcheine, müſſen 


wir auf zwei oder drei beglaubigte Thatjachen hinweiſen, melche 


ihre innere Wahrfcheinlichkeit bejtätigen. 


Pythagoras aus Samos war als junger, mit der Philo- 


| Sophie feiner Zeit vertrauter Mann nad) Aegypten gegangen, 


um die Geheimnifje der dortigen Priefterichaft zu ergründen, 
Er ift der einzige Hellene gewejen, joviel wir wiſſen, welcher 
ganz eingeweiht wurde, weil er mit beijpiellofer Geduld lange 


































































































































Sahre hindurch aushielt und vermuthlich jofort nad der Ein- 
weihung auszumandern und über gewiſſe Dinge Stillſchweigen 
gelobt hatte. Als Greis nach Griechenland zurücgefehrt, Lehrte 
er, bejonders in Unteritalien, was er in Aegypten gelernt hatte. 


Wir mwiffen nicht jehr viel über den Inhalt diefer Lehre, weil 


die Hauptjache ebenfall3 blos den wenigen ganz eingeweihten 
Schülern mitgetheilt wurde; allein auS dem, was wir wiſſen 
und was für jene Zeit ein merkwürdig aufgeflärtes Qehrgebäude 
war, müſſen wir fchließen, daß auf der höchften Stufe der Ein- 
weihung gar nichts von Glauben mehr übrig geblieben ift. 
Denn, wenn er dem Volksaberglauben muthig troßte, indem ex 
öffentlich die Götterlehre anfocht und das Weſen der Religion 
in einer fittlichen und weitgehenden Selbftbeherrfchung zu finden 
(ehrte, daneben aber feine Schüler in den mathematischen Wifjens- 
zweigen und im Gelberdenfen bei der Naturbeobahtung und 
Selbjterfenntniß tüchtig übte: jo kann die eigentliche Geheimlehre 
nur ein völliges Aufräumen mit allem Glauben bedeutet haben. 
Bon ihm haben die Hellenen Mathematif, Mufif und alle jpätere 
Philoſophie gelernt. 

Es ijt ferner auffällig, daß Sokrates, der — ohne nach— 
weisbaren Zufammenhang mit Pythagoras — deffen Leben und 
Lehre vielleicht am reinften, und zwar öffentlich) vorführte, und 
von dem wir wiſſen, daß er in die eleufinifchen Myſterien ein- 
geweiht war, zum Tode verurtheilt werden fonnte auf den offen- 
fundig falſchen Grund Hin, daß er „neue Götter gelehrt und 
die Jugend verderbt“ habe. Was er wirklich gethan hatte, war 
wahriheinlih, daß er, ohne die Miüfterien zu erwähnen, den 
Gedankengang der Eingeweihten öffentlich als feine eigne Lehre 
vortrug. Dies war zwar fein Verrath, aber war den Ein- 
geweihten mit ihrer Geheimnißkrämerei nicht minder verhaßt 
und genügte ihnen, die Richter gegen ihn zu ftimmen. Wenn 
dieje Vermuthung richtig ift, jo gehörte zu diefer Geheimlehre, 
benſowie zu der des Phthagoras, der Glaube an Unfterblichkeit, 
welcher den Gottglauben gewöhnlich überlebt. 

Eine andere merkwürdige Thatfache ift die völlige Glaubens— 

loſigkeit des chinefiichen (und japanefifchen) Staatswefens, und 
zwar mindeitens jeit Con=fustje. Die Regierung, ihre Man- 
darinen und die allgemeine Volksſchule weiß nichts von Gott 
oder Göttern, ſelbſt nichts von Unfterblichkeit, nicht3 von irgend- 
welchem Aberglauben. Bei dem jahrtaufendelangen Findlichen 
Gehorjam gegen die Obrigfeit, welcher dem arbeitenden Bolfe 
im Blute vererbt ift, brauchten fich die herrſchenden Alaffen 
ihres Unglaubens nicht mehr zu ſchämen oder denjelben zu ver- 
bergen. Der Kaifer ift der Sohn des Himmels, und „Himmel“ 
bedeutet daS Unbegreifliche in der Natur, über welches man fich 
feine Gedanken machen fol. Das genügt, um das Volk, ſelbſt 
ohne alle Gewalt, im Zaume zu halten. 
Als das Griechenthum und Römerthum zur beginnenden 
Kaiſerzeit in faſt allgemeiner Sklaverei unterging, da trat die- 
jelbe Erjcheinung wie in China ein — die herrſchende Alafie 
Heute ſich nicht länger, ihren völligen Unglauben und die an 
deſſen Stelle getretene freiere Weltanfhauung offen zu befennen, 
und der römische Dichter Lucretius Carus verfürperte in 
ſchönen, glatten Verſen, der Satirifer Qucianus in geiftreichen 
Spöttereien über die alte Götterlehre und den neuen chriſtlichen 
Aberglauben den Gedankreis der Myſterien. Da beide Büchlein 
in gelungenen deutſchen Ueberſetzungen vorhanden ſind, ſo kann 
man daraus dieſe alte Geheimlehre wohl am beſten kennen 
lernen und ſtaunen, wie arg der Rückfall der chriſtlichen Zeit 
in den Aberglauben geweſen iſt. 


Ganz daſſelbe Schauſpiel wiederholt ſich mehrmals in der 


Geſchichte. Als im Mittelalter die leibliche und geiſtige Knecht— 
ſchaft der katholiſchen Völker auf's 


Unglauben offen herauszutreten, Kaiſer Friedrich II, 
ſein Buch gegen die „drei Betrüger“ 


Ritterorden der Templet machte aus feiner 
Slaubens gar fein Hehl; 
die Jagd und befoffen fih an offener Tafel; Luther fand 
nirgends weniger Religion und Sittlichkeit al3 in Rom, und 


en Papſt ſprach es laut aus: „Es iſt erſtaunlich, wie viel 
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höchſte geftiegen war, da | 
twagten wieder die berrjchenden Klaſſen, mit ihrem ——— 

chrieb 
(er meinte Moſes, Chriſtus 
und Mohamed); die Kirche machte aus der Religion unverhohlen 
ein bloßes Wuchergeſchäft; die beiden Gegenpäpfte in Avignon 
md Nom verfluchten ſich gegenfeitig öffentlich; der geiftliche | 
| Verachtung alles | 
die Biichöfe zogen zu Felde und auf | 








Geld uns dieſe Fabel von Chriftus eingebracht hat.“ — Su 
dem Jahrhundert, welches der erften evolution vorausging, 
war in Franfreih und im ganzen feftländischen Europa die 
Knechtichaft der arbeitenden Mafjen wieder jomeit vollitändig, 
daß die herrichenden Klaffen offen mit ihrer Geheimdenferei 
herausrücdten. Kaifer und Könige machten im Verein mit dem 
Papſte dem Sefuitenorden ein Ende; Adelige und Geiftliche 
Ihrieben aufflärende Bücher, worin der Ungrund alles religiöſen 
Glaubens wiffenjchaftlich oder mit beißendem Spott dargethan 
wurde; alle Fürften Europas liebäugelten mit der Freigeifterei 


ı und fuchten fie durch ein verbeffertes Schulwefen mwenigftens für 


die Jugend der oberen Klafjen zugänglich zu machen, und jelbit 
in das bigotte England und die neugegründeten Vereinigten 
Staaten drang der Unglaube von oben her ein, 

Umgefehrt kommt der Fall, daß beim Einreißen des Un- 
glaubens im arbeitenden Volke Die Herricherklaffen alles Mögliche 
thun, um den alten Aberglauben am Leben zu erhalten, auch 
mehrfach in der Gejchichte vor. Wir en aber dafür feine 
Beiſpiele anzuführen, weil jeder unfrer Leſer deren aus eigner 
Erfahrung kennen lernen kann. Dies gibt Anlaß zu der Frage: 
Sit überhaupt die Volfsreligion jemals etwas Anderes gemwejen 
als eine Erfindung der Herrichenden, um die Beherrjchten befie: 
im Baume zu halten? — Wir wagen dennoch nicht, dieſe Frag: 
zu verneinen. Wo e3 fich um gejchichtliche Wahrheit handelt, da 
gilt feine don gegenwärtigen Intereſſen hergenommene Lieblings: 
anfiht. Die Gefchichte lehrt uns in zahlreichen Beiſpielen 
zweierlei: erſtens, daß in allen Zeiten aller Denkfortichritt 
langjam, ja, je weiter zurüd, defto langſamer geweſen ift; 
zweitens, daß alle Religionen urjprünglich ein Denkfortſchritt 


geweſen, vermuthlich alſo aus dem Forjchergeift eines einzelnen - 


Denfer3 entiprungen, aber im Laufe der Zeit fort und fort 
ausgeartet find. Der Grundgedanke, wie er dem Gehirne eines 
begeifterten Sehers entſprang, der mit allen Fafern feines Weſens 
von jeiner neuen Wahrheit überzeugt war, mochte gewöhnlich 
der vollkommenſte feinerzeit denfbare fein, wurde aber von den 
geiſtesſchwachen Zeitgenofjen nur oberflächlich aufgefaßt und des 
hab mißverftanden., Der Erfinder wurde nach und nach immer 
mehr vergöttert, Märchen und Volfsfagen trübten in ihrem aus- 
ſchmückenden Streben feine Lebensgeſchichte, eine feldftfüchtige 
Priefterfafte fand ihren Vortheil dabei, romanhaft daran weiter- 
zudichten und immer mafjenhafter den Roſt der Glaubensſätze 
und Gebräuche um das urjprünglich reinere Metall der Lehre 
anzujegen, bis fie zu lauter Roft entartet war. Dem gegenüber 
5ildeten fich unter den Selbjtdenfenden eine Geheimlehre, melde 
um fo ungläubiger und jpöttifcher wurde, je verdorbener die 
Bolfs- und Priefterreligion wurde. Exit feitdem es eine wirk 
liche Naturiviffenschaft gibt, Fonnte ein anderes Verhältniß ein- 
treten, indem die gewerbliche Technik die gefammte Produktion 
umgejtaltete, da3 Denken in anftedender Weife ausbreitete und 


es immer ſchwerer fir die ungläubigen Herricherklaffen machte, 


die Religion als Polizeimacht zu verivenden. 

Dieje Auffaffung allein erklärt uns zahlreiche Räthſel der 
Kulturgefhichte genügend, und fie allein ift in Uebereinftimmung 
mit den eigenthümlihen Zügen alles Menſchenweſens, wie wir 
es in der alltäglichen Erfahrung fennen lernen. Auch hierin 
alfo zeigt fich der fchroffe Gegenjah der Menjchennatur zu aller 
übrigen Natur. In diefer wächſt aus einem Keime oder Kerne 
oder einem einfachen Urgebilde niemals etwas Anderes heraus 
als eine Bervollfommnung, eine reihere Entwicklung, eine tete 
Weitergliederung deffelben fchwer veränderlichen Einzelweſens 
In der Menjchenwelt dagegen artet jeder lebensfähige Gedanken: 
feim, je länger dejto mehr, in einen Wuft von Unfinn aus, in 
welchem die Vernunft erſtickt. Und Dies dauert fo lange, bis 
dieſer Unſinn fich ſelbſt zugrunde gerichtet, bis feine Folgen fo 
verderblich werden, daß ein Gegenfa von tmachjender Stärke 
ih zum Kampfe mit dem Unfinn rüftet und zuletzt fiegreich 
wird. Dieſem Gegenſatze ſtößt dann im Laufe der Zeit daffelbe 
Schickſal zu. 

Es wäre traurig, wenn dies in alle Folgezeit fo fortgehn 
jollte Blos die Verbreitung der Wiffenfchaften und deren fort- 
Iihreitende Befreiung von allen fremden Mächten kann dem vor- 
beugen. An diefem großen Wendepunfte der Weltgefchichte ftehn 
En 1281 Das Zeitalter der allgemeinen Vernunft dämmert 
erauf. 
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Aus meinem Soldatenleben (1957 bis 1871). 


Sfizzen von W. H. 


V 
(Fortſetzung.) 

Zwei Kompagnien des 64. Brandenburgiſchen Landwehr— 

regiments ſtanden auf dem ſchönen Marktplatz zu Vitry. 
Es wurden die Wachmannſchaften für den folgenden Tag 
eingetheilt und die Befehle ausgegeben. Eben wollte unfer Kor— 
poral, ein biederer brandenburger Amtmann, ung entlaffen, als 
der Feldwebel meinen Namen rief und mir fagte, der Adjutant 
wolle mich fprechen; derſelbe befinde fich inmitten der Offiziere, 
die unweit von ung zuſammenſtanden. 

Ich nahm „Gewehr auf“ und ging auf die Offiziersgruppe 
zu in dem Gedanken, was ich denn „verbrochen“ haben möchte, 
daß mir folche Aufforderung zutheil werde. Zum Befinnen war 
aber nicht viel Zeit. Der Feldwebel hatte mir zugeraunt: „Sie 
jollen wahrjcheinlich auf dem Bataillonsbureau fchreiben helfen, 
e3 iſt dort jetzt jehr viel zu thun.“ 

Da ich mir auch Feines „Verbrechens“ bewußt war, hielt ich 
ſolche Anſicht für richtig. 

Währenddeſſen war ich bei der Offiziersgruppe angelangt; 
außer den Offizieren meiner Kompagnie kannte ich feinen der 
Herren. Ich jtellte mich deshalb in ſoldatiſch-ſtrammer Haltung 
dor meinen Kompagnieführer, der Premierlieutenant war. Diefer, 
ein Kaufmann aus Berlin, übrigens ein recht humaner Menfch, 
deutete mit einer Handbewegung auf feinen Nachbar, einen ſechs 
Fuß langen Offizier, der Sporen an den Stiefeln trug und 
gleichfalls den Rang eines Premierlientenants befleidete. Sch 
mandte mich mit joldatifher Wendung zu diefem und blicdte an 
demjelben fragend empor. 

Kein Wort ſprach man in der ganzen Runde — e3 mochten 
wohl acht Offiziere zufammenftehn. Alle Blide waren auf mich 
gerichtet. Sch erwiderte dieſelben ſtumm fragend, — der vor— 
geftellte Soldat darf nicht reden, bevor er von feinen Vorgeſetzten 
gefragt wird. 

Mir wurde ganz unheimlich zu Muthe, als nad) mehreren 
Minuten noch immer fein Wort laut wurde, mich aber Aller 
Blide förmlich verjchlangen. Sch glaubte, in die Gejellichaft 
von Irrſinnigen gerathen zu fein. 

Mit einer merfbar unwilligen Kopfbewegung nach oben blicte 
ih den langen Adjutanten, der, tie ich nachher erfuhr, feines 
Heichens ein Staatsanwalt aus Liegniß war, nochmals fragend 
und dabei finjter an, — da Löfte fich endlich die Zunge des 
hochedlen Herrn und er ſprach die grenzenlos einfältigen Worte: 
„Wir wollten Sie nur einmal anjehn!“ 

Darauf wieder tiefes Schtveigen. 

Sch durfte mich nicht eher entfernen, als bis mir dazu der 
„Befehl“ gegeben war. 

Wieder verging mehr al3 eine Minute. Endlich wurde e3 
meinem Kompagnieführer doch zu toll — der ftaatsanwaltliche 
Adjutant Hatte augenjcheinlich die Kameraden unter der Fuchtel — 
und, ji ermannend, jagte er: „Herr H., Sie fünnen abtreten.” 

Ich machte eine „ganze Wendung“ und ging ruhig fort. 
Mein Zorn hatte ich gelegt, — e3 ftanden der oder die An- 
ftifter einer jolchen Komödie viel zu tief in geiftiger und fittlicher 
Beziehung unter dem „Gemeinen“, al3 daß ich mich über der- 
artige Behandlung weiter ärgern jollte. 

Diefe Borftellung auf offenem Marktplatze hatte übrigens 
das eine Gute, daß ich jet wußte, daß man mich von obenher 
überwachte, und daß ich deshalb mein Verhalten auch danad) 
einrichtete. 

Sehr bald jollte ich den näheren Grund jener. Borftellung 
erfahren, 

Ich Hatte, wie jchon erwähnt ift, im Norddeutjchen Neichs- 
tage gegen die Sriegsanleihe vom November 1870 geftimmt. 
Bon den Gegenparteien in meinem Wahlfreife war infolge defjen 
eine Adreffe an den König von Preußen nach Berjailles geſchickt 
worden. Dieje Adrefje drudten die franzöfiichen Blätter ab, und 
e3 cirkulirte dieſelbe grade in jener Zeit in den Beitungen. 

Um den Lejern zu zeigen, welche herrlichen Blüthen der 


AUfterpatriotigmus damals bei der deutſchen Bourgeoiſie trieb, 


will ich die Adrefje hier wörtlich folgen laſſen. 
Der Uriasbrief lautet: 


„Allerdurchlauchtigſter, großmächtigfter König ! 
‚ Alergnädigiter König und Herr! 

Die unterzeichneten Wähler des Kreiſes D. nahen fich Ew. 
Majeſtät, um gegen eine Abftimmung ihres augenbliclichen 
Reichstagsabgeordneten laut Proteft zu erheben und ihr gegen- 
über von der Gefinnung des Kreiſes Zeugniß abzulegen. 

Der derzeitige Abgeordnete des Kreifes D., H., Hat fich 
im Neichstage nicht entblödet, gegen die Bewilligung der 
zur Fortſetzung der Kriegsoperationen erforderlichen Geldmittel 
zu ſtimmen. Die Gründe zu diefer Abjtimmung ergeben fich 
aus den Reden feiner, Gott ſei Dank! außerordentlich wenig 
zahlreichen ©efinnungsgenofien. Diefelben verdrehen Em. 
Majejtät Fönigliche Worte dahin, daß der Krieg gegen Franf- 
reich nur gegen die Perſon des Kaifers Napoleon gerichtet 
gewejen jei, — fie jcheuen fich nicht, einen Krieg, zu dem 
Erw. Majeftät durch eine, in der Gejchichte bisher beiſpielloſe 
Frivolität und Frechheit Herausgefordert wurden, einen Krieg, 
der unfererfeit3 nur zur Vertheidigung der deutjchen Lande 
und der Ehre und Würde feiner Vertreter angenommen und 
durchgeführt wurde, — fie fcheuen ſich nicht, dieſen gerechten 
Bertheidigungsfrieg einen ungerechten Croberungsfrieg zu 
nennen. Sie jcheuen fich nicht, offen ihre Sympathien für 
das franzöfiihe Volf und die gegenwärtigen franzöſi— 
ſchen Machthaber, ihre PBartei- und Geſinnungs— 
genoſſen, auszufprechen. Dem entiprechend wollen fie einen 
ſchmachvollen Frieden, unjere Armee fol umſonſt ihr Blut 
verjprigt haben, der Feind ſoll nicht nur ungeſchwächt bleiben, 
er joll jogar die geraubten deutſchen Erblande, den Stütz— 
punft feiner bisherigen frechen Angriffe, behalten, unfere fieg- 
reichen Heere jollen ruhmlos das Feld räumen und das, 
was fie in gerechtem, heißem Kampfe twiedergewonnen haben, 
dem gejchlagenen Feinde zurückgeben. 

Alles das ſoll dadurch erreicht werden, daß man unferen 
fiegreihen Heeren die ferneren Eriftenzmittel entzieht. Wäh— 
rend jeder Deutiche Gut und Blut daran feßt, feinen Brüdern 
im Felde werfthätig beizuftehen, wollen dieſe Bundes- 
genoſſen der franzöjiihen Republik uujere Brüder 
durch die Noth zu einem jchimpflichen Rückzuge, Ew. Majejtät 
zu einem jchimpflichen Frieden zwingen, Deutſchlands Grenze 
joll Schwach bleiben, die franzöſiſche Nepublif teiumphiren. 

Majeität ! 

Es treibt uns die Röthe der Scham in's Geficht, daß 
aus der Wahlurne unjeres Kreiſes der Name eines Mannes 
hervorgegangen ift, der in diefer Weile Deutjchlandg wahres 
Wohl verfennen konnte. Wir fühlen uns deshalb gedrungen, 
e3 auszufprehen, daß die Abjtimmung diefes Mannes nicht 
die wahre Geſinnung unſeres Kreifes repräjentiet, daß viel- 
mehr die Bevölkerung unſeres Kreijes fich mit Abſcheu von 
jolhen Gefinnungen abwendet. Wir find feit überzeugt, daß 
die Wähler des Abgeordneten H. niemals ihm ihre Stimme 
gegeben haben würden, wenn jie eine folche vaterland3- 
verrätherifche Abjtimmung hätten vorausjehen können. 

Ew. Majeſtät aber bitten wir in unmandelbarer Ehrfurcht 
und Treue auf dem bisher eingejchlagenen Wege zu beharren 
zum Wohle des VBaterlands; unjer Dank, unjer Jubel wird 
Ew. Majeität begleiten. 

Em. Majejtät treugehorjamite Wähler des Kreiſes D.“ 

Alfo, die Herren Offiziere wollten einmal einen „Vaterland 
verräther” jehen, einen Sozialiften, der zugleich Freund der 
jammervollen franzöfiihen Bourgeoisrepublifaner fein jollte, — 
das verarge ich den Herren wahrlich nicht, daß fie fich einen 
ſolchen monftröfen Menjchen einmal anjchauen wollten; aber die 
Ausführung war jo ungemein kindiſch, daß man ſolchen Schwaben- 
jtreich bei erwachjenen Männern nicht für möglich halten ſollte. 

* = * 

Sch ſtand in den Mittagsſtunden auf Poſten vor dem Laza- 
veth, welches an einer der Hauptitraßen Vitry's lag. 

Der Waffenitillitand war geichloffen und infolge defjen die 
\ fogenannte Haute-volde des Städtchens aus Belgien und aus 
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Paris zurückgekehrt. 
nur Bekanntſchaft mit einem Elſaſſer geſchloſſen, der in Vitry 
ein kleines Geſchäft beſaß. Wenngleich man denſelben eigentlich 
nicht einen politiſch gebildeten Mann nennen konnte, ſo beſaß 
er doch den den Franzoſen ſo eignen Scharfſinn und einen ge— 
wiſſen politiſchen Inſtinkt, der ihn ſchnell in die Zeitfragen ein— 
weihte. Monſieur ©. hielt meine Bekanntſchaft ſehr Hoch und 
— mas ich fpäter erft erfuhr — er ging noch mit derjelben, tie 
mit feinen übrigen Waaren, vielfach haufiren. — — 

Ich hatte ſonſt nicht bemerkt, daß die Straße, auf welcher 
ih den Wachtdienft ausübte, von Spaziergängern ſehr belebt 
getvefen wäre; an dem Tage aber winmelte e3 dort von elegant 
gefleideten Franzoſen und Franzöfinnen. 

Das Tebendige Treiben vertrieb mir die Langeweile; nad) 
einiger Zeit erſt bemerkte ich, daß ich ſelbſt der Anziehungspunft 
für die Promenirenden war. Lorgnons und allerlei Sneifer 
wurden auf den einfachen Landwehrmann gerichtet; grazidje 
BVerbeugungen, Grüße aller Art, die er nicht erwidern durfte, 
wurden ihm zu Theil. £ 

Sch fchüttelte unmuthig den Kopf. Mir wurde e3 Klar, daß 
ich es hier mit einem ebenjo taftlojeu Borgehen von Seiten der 
Franzoſen zu thun hatte, als jenes war, welches der Adjutant 
in Scene gejeßt hatte. Der elſäſſiſche Haufirer Hatte augen- | 
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Außer mit meinen Kameraden hatte ich | fcheinlich ohne mein Wiffen mich den Bewohnern Vitrys durch 





allerlei Erzählungen vorgejtellt, er Hatte die Adreſſe folportirt 
und fo den durchaus falichen Schein hervorgerufen, al3 wenn 
ich ein einfeitiger Franzoſenfreund, ein Hafjer meines eignen 
Landes ſei. Die deutjche Bourgeoiſie und vor allem jene Adreſſen— 
macher mögen aus ſolchen Vorkommniſſen ermeffen, wie elend 
ihre Handlungsweiſe war. 

Daß die deutiche Armeeleitung von jenem Uriasbrief aller- 
dings Notiz genommen hat, geht aus jener adjutantlichen Vor— 
ftellung hervor, auch daraus, daß ich in der erjten Zeit niemals 
zu irgend einem Transport verwandt wurde, daß ferner das 
Regiment allmwöchentlichen Bericht über mich einfordern Tieß. 
Uber einen weiteren Gefallen hat man den Adrefjenmachern nicht 
erzeigt. Auch war meine Haltung derart, daß man mir aud) 
nur unter dem Scheine des Rechts nicht ankommen Fonnte, 

Wie ich bald ſchon erfuhr, hatte man fi) von Seiten der 
Vorgeſetzten überzeugt, daß ich mich in feine Konfpirationen mit 
den franzöſiſchen Bourgevisrepublifanern einließ, daß ich auch 
feinerlei Zuft hatte, zu den Garibaldianern, die einige 20 Meilen 
von uns ftanden, überzulaufen, jo daß die Ueberwachung auf- 
hörte und ich mehrfach auf Kommando mit nach Rheims, Mes 
und Nancy geſchickt wurde. 

(Bortjegung folgt.) 


Das Veilden. 


Bon Hugo Sturm. 


Mit der Roſe und Lilie vereint bildet das Veilchen die Drei- 
zahl der beliebteften aller Blumen. Und bei allen dreien kann 
es und nicht ſchwer werden, diefe Vorliebe zu erflären. Der 
Roſe, die wir nach Goethe’3 Vorgang als das Bollfommenite 
bezeichnen fünnen, was die" deutihe Blumenmelt bietet, jtellt jich 
würdig die Lilie an die Seite, die Schon bei den alten Völkern 
feine unbedeutende Rolle ſpielte. Diejen beiden reiht ſich das 
Veilchen an, die erjte Gabe des wiedererwachenden Lenzes. Die 
alten Griechen verehrten es als Sinnbild des Wiederauflebens 
der Erde, und das Veilchen nahm bei ihnen etwa die Stelle ein, 
die wir dem Himmelöjchlüffelchen anmweifen. Kaum daß die erjten 
wärmenden Strahlen der Frühlingsfonne den Schnee von den 
Fluren gethaut, jo grünt auch ſchon das zarte Veilchen, ent- 
faltet jeine tiefblauen Blüthen und erfüllt den Wald mit Süßen 
Gerüchen. Still und verborgen blüht es im dichten Gebüſch — 
ein Bild der Befcheidenheit, Demuth und Anſpruchsloſigkeit. 
Wir würden e3 ficherlich hHundertmal überjehen, wenn nicht der 
wonnige Duft uns feine Nähe verratyen würde. 

Wir lieben es ganz bejonders, diejes Kind der ftillen Wald- 
einjamfeit, welches auch der größte Brophet Allah3 zu feiner 
Lieblingsblume fich erforen. Er stellte die Veilchen über alle 
Blumen und verglich ihren Vorzug mit dem feinen über alle 
übrigen Weſen der Schöpfung und nannte ihn ebenſo groß, wie 
den des Islam über alle Religionen der Welt, Deshalb nennt 
man auch in dem poeſie- und blüthenreichen Berfien das Veilchen 
guli peigamber, und verehrt es fait al3 heiliges Gewächs. In 
Sriechenland fannte man es jchon ſeit den ältejten Zeiten unter 
dem Namen Son, weil — mie die Sage berichtet — joniſche 
Nymphen, die an der Duelle des Fluſſes Cytherus in Attika 
verehrt wurden, es dem Son als Geſchenk darbrachten, als er 
eine athenifche Kolonie Hierjelbit begründet. Weber den Urſprung 
des Veilchens berichten mehrere Mythen, von denen wir hier 
zuerjt einer doriſchen und ziemlich weitverbreiteten Sage gedenken. 
Der phrygiiche König Meon ließ jeine Tochter ausfegen, um 
einem Orakelſpruch zu entgehen.. Ein mitleidiger Hirt fand jedoch 
das zarte Kind und erzog es in ftiller Einfachheit und Zurück— 
gezogenheit. Nur der ſchöne den Göttern entſtammte, aber eben- 





falls von Hirten erzogene Atys fam öfter mit der zur blühenden 
Jungfrau erwachjenen Eybele (jo hieß das Königsfind) zujammen 
und gar bald ſchlugen ihre in Liebe erglühten Herzen fich entgegen. 
Da wurde die Hirtenbraut von ihren Eltern an ihrer Majejtät 
und Schönheit erfannt und vol Freuden in das elterliche Haus 
aufgenommen. Den jchönen Atys ließ der graufame Meon aber 
tödten, und aus Seinem Blute entiproßte das erſte Veilchen mit 
jeinem mwunderlieblihen Dufte. Atys entfeelter Leib wurde von 








dem Göttervater in eine Pinie verwandelt, damit er bor der 
Verweſung verwahrt bleibe. ine andere Sage nennt den Jupiter 
den Schöpfer des Veilchens, das er als Nahrung für die auf 
Drängen der eiferfüchtigen Juno in eine Kuh verwandelte Königs- 
tochter Jo beftimmte. Nach einer dritten Auffaffung ift das 
Veilchen eine verwandelte Tochter des Weltenträgers Atlas, Die 
der leuchtende Sonnengott Apollo mit feinen verlangenden Strahlen 
verfolgte. Um ſich vor ihm zu retten und dem Verderben zu 
entrinnen, flehte fie in ihrer Angst und Noth zum Göttervater 
um Schuß und Hülfe Und fiehe, der himmtelbeherrichende Zeus 
Yieh der verfolgten Unjchuld fein Ohr und verwandelte die 
blühende Jungfrau in das anmuthige Beilchen, das jeitdem gegen 
die Strahlen des Sonnengottes geihüst im Schatten des Waldes 
erblüht und durch ſüße Wohlgerüche dem rettenden Gotte feinen 
Dank darbringt. 

Auch die wendiihe Mythologie erblidt in dem Veilchen eine 
verwandelte Jungfrau und weiß Folgendes von ihm zu erzählen. 
Chernebog, der ungeftalte böje Gott, Hatte eine Tiebliche Tochter, 
die Jedermann ihrer Freundlichkeit und Milde wegen liebgewann. 
Das auch Hierher dringende Chriſtenthum machte der Herrichaft 
de3 Gottes der Finfterniß ein Ende, wobei er und fein Schloß 
in einen Felſen verwandelt wurden, während feine jchöne Tochter 
verzaubert in einem Beilchen fortlebt. Doch blüht dies Veilchen 
nur alle hundert Fahr einmal, und wer dann jo glüdlich ift, 
diefe Blume zu pflüden, der wird die verzauberte Jungfrau er- 
löſen und al’ ihre Schäße gewinnen. 

Gewöhnlich wird das Veilchen als Sinnbild der Demuth 
und Bejcheidenheit angejehen, aber e3 ijt uns auch das Blümchen 
der ftilen Liebe und Treue. Nicht umſonſt haben die grünen 
Blätter, die wie ein jungfräulicher Kranz das Blümchen umgeben, 
die Form eines Herzens, nicht bedeutungslos ift fein heimliches 
und verborgenes Blühen, das fich gern dem Auge der Welt ent- 
zieht. Im Eaffiihen Altertfum galt es auch als Symbol der 
Sungfräulichfeit und Keufchheit. Chloe wenigſtens flocht einen 
duftenden Beilchenfranz und überreichte ihn dem Daphnis als 
jungfräuliches Geſchenk. Ueberhaupt war das Veilchen ſchon 
eine der beliebteſten Blumen der alten Völker. In Griechenland 
wuchs es nach Sibthorp am Fuße des Parnaſſus, am Berge 
Athos und in dem munderlieblichen Arkadien wild und wurde 
oft ihon im Januar in voller Blüthe angetroffen. Aber auch 
in den Gärten zog man es, wie wir es noch heut überall in 
Griechenland dort antreffen. Bejondere Beete waren der Veilchen- 

ucht gewidmet, und in Athen fand man diefe Blume in jolcher 
enge, daß man der Stadt den Zunamen „die Beilchenduftende” 
gab. Beſondere Aulturarten waren damals ſchon befannt, wenn- 
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‚eich es die Gartenkunſt noch nicht jo weit gebracht hatte, wie | Blumenmarkt faſt zu jeder Zeit reichlich feilgeboten und von | 
gegenwärtig. Die römiſchen Biolarien enthielten wohl meiften- | allen Blumen am meiften zu Kränzen und Sträußen verwandt. 
theils das „Gelbveigelein“, den Goldlack, obgleich auch das be- | Bei uns werden vornehmlich drei Spielarten von den Gärtnern 
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ſcheidene Blauveilchen ihnen nicht fehlte. Ihre Hausgötter, die 


Zaren, wurden mit Veilchenkränzen geſchmückt, bei ihren wüſten 
Bechgelagen und Gaftmälern gehörte es mit zu den Blumen, 
die durch ihren Duft die Feitfreude erhöhen jollten. Der als 
der großartigite Verſchwender feiner Zeit befannte Kaiſer Helio- 
gabal (222 n. Chr. ermordet) pflegte feine Gäjte während oder 
nach der Tafelfreude durch einen dichten Blüthenregen zu über- 
raſchen, wozu neben der Role auch vorzüglich Veilchen verwendet 
wurden. Auch die alten Deutſchen lernten die Blume fennen 
und lieben, und bereit3 die erjten Urkunden deutjchen Weſens 
erwähnen das Veilchen. Die alten Friegerijchen deutichen Helden 


hatten es dem Tyr gewidmet und verehrten es als Tyrsviole, | 


welcher Name fich in einigen Gegenden noch bis auf unjere Zeit 
erhalten hat. Später wurde das Veilchen in den Kloftergärten 
der verſchiedenſten Mönchsorden Eultivirt, und man benüßte es 
ſchon im Mittelalter zu Spezereien und allerlei mohlriechenden 
Waſſern. 


Einer ung heute fremden Bedeutung des Veilchens, die ung | 


bei den alten Griechen begegnet, müfjen wir hier Erwähnung 
tun. Bei ihnen war das Beilchen auch die Blume des Todes 
— wahrjcheinlich feines verborgenen Blühens wegen. Nach der 
klaſſiſchen Anſchauung waren die Inſeln der Seligen im Hades 
mit Veilchen gejchmückt, welche die lieblichſten Düfte aushauchten. 
Hierauf bezieht fich auch die Mittheilung, daß Proſerpina, als 
fie von dem Beherricher der Unterwelt geraubt wurde, mit 
Veilchenpflücken beichäftigt war. Zum Andenken daran hatte die 
Stadt Henna auf Sizilien das Veilchen jogar zur Wappenblume 
gemacht und es auf ihre Münzen gejeßt. Ueberhaupt brachten 
die Griechen das Veilchen gern mit den Göttern und Göttinnen 
in finnige Beziehung und weiheten e3 bei den mannigfachiten 
Gelegenheiten den Beherrichern des Himmels. Die Himmlijchen 
jelbit Tiebten diefe Blume, und Venus, der rechtmäßigen Liebe 
Vulkans wenig geneigt, ließ fich nur durch Veilchenkränze rühren, 
welche der Gott ihr zu Füßen legte und durch die reizenden 
Gewinde, womit er ihre Wohnung durchduftete. Bei den eleu- 
ſiſchen Feſten wurden der Gottheit Veilchen geweiht, Bacchan— 
tinnen ummanden ihre Thyrjusftäbe mit diefer erjten Lenzesgabe, 
und auch das ganze Bolf, Zünglinge und Sungfrauen, ja ſelbſt 
bejahrte Männer und Greife ummanden an den fröhlichen Götter- 
fejten neben den Roſen gern ihr Haupt mit den Blüthen des 
jtillen Srühlingsfindes. Die Inſel der Kalypfo ſchildert Homer als 
„mit zarten Violen geſchmückt“; und fo ließen fich noch viele 
Beugniffe der allfeitigen Verehrung diefer Blume anführen. 

Daß die Veilchenkultur eine ſehr alte, beweiſt uns auch eine 
Sage über die Entftehung des weißen Veilchens. Einft jtanden 
auf einem Gartenbeete ein Veilchen und der giftige Fingerhut in 
nächſter Nähe beifammen. Bald erglühte Yeßterer in höchiter 
Liebe zu dem jtilen Veilchen, dejjen jüßer Duft ihn ganz ge- 
fangen hielt. Aber vergeblich war fein ſtilles Werben, denn ſchon 
ichlug das zarte Veilchenherz dem himmelblauen Ritterſporn ent- 
gegen. Das merkte der Zingerhut und ließ heimlich den Neben- 
buhler entführen. Durch viele Künste und Vorjpiegelungen mußte 
er jet das Beichen zu bejtimmen, mit dem nächſten Vollmonde 
jein Eigen zu werden. Traurig ließ von jebt ab die unglücliche 
Braut das Köpfchen Hängen, und in dunkler, ftiller Nacht floſſen 
ihre Thränen reichlich, die erit der anbrechende Morgen zu trodnen 
vermochte. Immer näher rüdte der feitgejegte Hochzeitstag und 
immer trauriger wurde das Beilchen. - Die blühenden Wangen 
verfärbten fich mehr und mehr, jo daß es zuletzt ganz bleich und 
fahl daſtand. Als nun der Fingerhut im fojtbaren rothen Ge— 
wande zum Hochzeitsfefte mit einem großen Gefolge herbeifam, 
vermochte er die Braut nicht zu erfennen und floh in den dunfeln 
Wald, wo er alljährlich einmal fein Hochzeitägewand anlegt und 
mit gejenftem Kopfe des noch immer geliebten Veilchens gedenft. 
Dies behielt jedoh von der Zeit an fein bleiches Ausſehen und 
harrt noch immer auf die Wiederfunft des entſchwundenen Ritters. 
Wenn auch dies Märchen unjtreitig dem dichtenden Kopfe eines 
Einzelnen und nicht dem Volke entitammt, jo ift es jedoch tief 
in dafjelbe eingedrungen und deshalb wohl berechtigt, hier einen 
Platz zu finden. 

Sn Frankreich, wo die Blumenliebhaberei überhaupt den erjten 
Pla beaniprucht, zieht man vorzüglich ein ſehr großblumiges 
Veilchen von angenehmften Duft, das unter dem Namen Parma— 
Beilchen auch bei ung befannt if. Es wird auf dem parijer 





| Wechfel der Mode unterworfen. 








zum Verkauf im Großen gepflegt, wenn freilich auch andere | 
Barietäten nebenbei überall zu finden find. Die verjchtedenen | 


' Sahreszeiten find auch für verſchiedene Spielarten günjtig, weshalb 
| man auf den Blumenmärften in Berlin, Leipzig, Potsdam und 


andern größeren Städten auch je nach der Zeit ein ganz bejtimm- 
te3 Veilchen in den Handel bringt. So findet man im Herbit 
bis in den Dezember hinein vorzugsweife das jogenannte 
„Laucheſche Veilhen“, während jpäter das ruſſiſche und zu Ende 
des Winterd das langgeftielte, hellere Viktoria-Veilchen auf den 
Markt fommt. Lebteres erfreut fich erſt ſeit neuerer Zeit einer 
folhen Gunft. Erſt vor 12 Jahren (1865) wurde es unjern 
Gärtnern befannt, indem e3 damals von Betersburg nach London 
gebracht wurde. Von hier wanderte es unter der Pflege eines 
erfahrenen Veilchenzüchters in den Garten der Kronprinzeſſin 
nach dem neuen Palais bei Potsdam, wo es anfangs unter dem 
Namen „Czar“ befannt wurde. Durch die Handelsgärtner fand 
es bald eine große Verbreitung und ijt gegenwärtig eins der 
befiebteiten Veilchen bis e3 durch eine andere Spielart wieder 
verdrängt wird, denn auch die Blumenliebhaberei ijt dem ewigen 
Sn Süddeutichland und Stalien 
zieht man vornehmlich das immerblühende Beilhen, das wahr- 
Icheinlich aus dem Herbftveilchen hervorgegangen ift, das, wie 
die alten „Kräuterbücher“ berichten, im 15. und 16. Jahr: 
Hundert bei Mömpelgard und Genua im Herbit zum zweiten 
Male blühte, 

Wenn wir die Kataloge größerer Handelsgärtnereien durch— 
blättern, fo begegnen wir den wunderlichten und verſchiedenſten 


ı Namen für die mancherlei Veilhenarten, und oft finden wir in 
| jedem Kataloge andere. 


Diefe Namen haben nicht die geringite 
Bedeutung und find ganz willkürlich gewählt, oft, um eine alte 
und längſt begtabene Spielart unter neuem Namen bei den Lieb- 
habern einzuführen. Auch die oben genannten Namen find nicht 
allgemein gebräuchlich. 

Seldft Beilchenbäume hat die Funftreiche Hand des Gärtners 
u erziehen vermocht. Ex verhindert an zehn Jahre lang das 
Blühen des Blümleins und fucht e3 immer aufrecht zu ziehen, 
indem er die untern Blätter und Ausläufer jorgfältig entfernt. 
Dadurch erhält er Bäumchen von fait palmenartigem Ausjehen 
bis zur Höhe eines Fußes, welche im Frühjahr durch ihre ſchöne 
Blätterfrone, fowie durch ihre auffallend reiche Blüthenentwicke— 
{ung einen reizenden Anblick gewähren. 

Der Hauptiik der DVeilchenkultur ift gegenwärtig Potsdam, 
two einzelne Gärtner den Winter hindurch gegen 20,000 Töpfe 
ftehen haben, von denen etwa 5000 in Blüthe gehalten werden, 
die dann täglich über 100 Dußend Blumen zu liefern im Stande 
find. Der Preis pro Dußend ſchwankt im Winter je nach dem 
Angebot und der Nachfrage zwiſchen 30— 70 Pfennigen. In 
Berlin und Charlottenburg, ſowie auch vornehmlich in Leipzig 
wird die Veilchenfultur in ähnlichem Maßſtabe betrieben. 

Doch wenden wir uns jegt wieder dem Tieblichen Beilchen 
des ſtillen Bufches, dem wohlduftenden Märzveilden zu. Mehr 
noch wie bei ung jtand es bei unſern Altvorderi im Anfehen. 
Sm füdlichen Deutichland war e8 im ganzen Mittelalter üblich, 
das erfte Veilchen, das man im Frühling fand, im Triumphzug 
durch das Dorf zu führen und um vafjelbe herum zu |pringen 
und zu tanzen. Zur Beit Dito’3 Des Fröhlichen gab dieje Sitte 
Beranlaffung zu einem Streit zwifchen Nithart Fuchs nnd den 
Bauern. Hans Sachs und auh Anaſtaſius Grün haben 
die Urfache des Streites poetifch behandelt, doch müſſen wir uns 
hier nur auf diefe Hindeutung beichränfen. Sonderbar tjt es, 
daß unfere Vorfahren in dem Veilchen eine Wunderblume erblidten, 
die verborgene Schätze anzuzeigen im Stande war. Schon in 
der wendifchen Sage findet fi, wie wir vorhin ſchon gejehen, 
diefer Zug, der noch viel beitimmter in dem deutjchen Sagen- 
walde uns entgegentritt. Nur einer folchen jei hier gedacht, die 
wir nach Perger's Faffung mittheilen. „Ein Schäferfuabe fand 
eine große Viole, aber der Vater nahm fie ihm weg, weil ihm 
geträumt hatte, daß er eine Blume befommen werde, an welche 
er dreimal Be ſolle. Er roch aljo dreimal an der Biole, 
und fogleich erjchien ein Männlein und ud ihn ein zu folgen, 
Es führte ihn in feine Höhle, in welcher zwölf ebenjo_ kleine 
Männchen faßen und tafelten. Als der Schäfer nach Haufe fan, 
and er Geld, Schafe und Pferde, die ihm die Ziverge wegen 
BE Bertrauens geſchenkt hatten.” In befonderem hohem An— 
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jehen jtanden die blaumweißen Veilchen, denen man heilſame 
Wirkungen zuſchrieb. Die gelben dagegen deuteten auf Neid 
und Eiferfucht, weshalb män fie, wie Berger hervorhebt, die 
„Schwägerin“ und „Stiefmutter” nannte, welche letztere Benen- 
nung jpäter auf das dreifarbige (Viola trieolor) itberging, das 
man im gewöhnlichen Leben meiſt nicht zu den Veilchen zählt. 

Von ihm weiß auch die Sage manches zu berichten. Nur 
eins wollen wir anführen, die ung zugleich Aufſchluß über den 
jehr gebräuchlichen Namen „Dreifaltigfeitsblume“ giebt. init, 
jo erzählt die Sage, war das dreifarbige Veilchen ein ausgezeich- 
netes Heilfraut und von jo wundervollem Dufte, daß es jelbit 
das Märzveilchen noch weit übertraf. Es wuchs damals im 
Getreide, und weil es die Leute fo häufig auffuchten und dabei 
jo viel Korn zertraten, that ihm das leid und es bat in feiner 
Demuth die heilige Dreifaltigkeit, ihm doch den Duft zu nehmen. 
Diejer Bitte wurde willfahrt, und von da hie die Buthe allent- 
halben Dreifaltigfeitshlume. 

Schon feit alter Zeit hat der Menfch das Veilchen auf ver- 
Ihiedene Weile in feinen Dienst zu ziehen gewußt. In der 
Heilkunde jtanden die Veilhen in nicht geringem Anfehen umd 
wurden von den Aerzten veichlich verordnet. Die Wurzel und 
der Wurzelſtock der meiften Arten enthält das Violin, das ab- 
führend wirft und Erbrechen verurſacht. Namentlich das wohl⸗ 
riechende Märzveilchen (V. odorata L.) wurde als beſonders 
heilſam angeſehen und gegen den Stein gebraucht. Wie berichtet 
wird, ſollen dem Kaiſer Maximilian mit Hülfe der Beilchen- 
wurzel eine Menge Eleiner Steine abgetrieben worden fein. Big 
in unfere Zeit hat fich noch dag Stiefmütterhen im Volke ala 





Korreipondenz. 


M. R. Berlin. Ihr Frühlingsliedchen wäre veröffentlicht worden, wenn ung nicht 
ein anderes, unſrer Meinung nach noch beiferes, geboten worden wäre, dem wir den 
Vorzug geben mußten. Wehnliche Iyrifche Kleinigkeiten find ung willfommen und dürfen 
auf gelegentliche Verwendung rechnen. 

U, St. Königsberg. Eine Humoresfe, deren Held dem Onkel jeiner Geliebten 
während de3 Mittagsichlafs die Nafe waſchecht ſchwarz färbt und der Tante auf höchft 
künſtliche Art 24ſtündiges Leibweh verfchafft, blos um mit der Putzmacherin jeiner Wahl 
allein Herumzuflanfiren und ein Zwiegeſpraͤch von sweifelhafter Gittlichfeit zu führen, 
paßt doch nicht jo ganz, wie Sie meinen, für die „Neue Welt‘. Das Rezept, mit 
dem Gie die Tante den großen Zweden Ihres ‚, Guido“ dienftbar machen, ift übrigens 
originell, das muß Ihnen der Neid ‚Laffen. 

M. E. Nürnberg. Daß Sie in jener berühmten nürnberger Kupferftichfammlung 
unjere „hiſtoriſchen“ Bilder entdedt haben und für diejelben ein jo lebhaftes Intereſſe 
äußern, ift uns fehr erfreulich. — Möge Ihnen die „Neue Welt‘ noch manche Stunde 
Ihres Stilffebens kürzen helfen! 

3 9. Bielona (Galizien). 
legentlich verwendet. 

2. Zluntern. Das Angefündigte dürfte wohl den Raum, welchen die „N. W.“ 
für derartige Arbeiten erübrigen-kann, weit überjchreiten, drdl. Gr. 

9. L. Liegnig. Ihr Wunſch bezüglich jener Schrift wird, jobald möglich, erfüllt. 
Selbjtändig mit der Reform der Schreibung vorzugehen, vermag nur eine Gemalt, welche 
= Schule beherricht, und ſoweit Hat es die deufjche Sozialdemokratie doc noch nicht 

ebradt. 

: C. D. Gnadenberg. Allerdings begegnet man Häufig der Anfchauung, daß das 
Chriſtenthum in feinen Anfängen die Befreiung des Volkes von der Knechtſchaft und dem 
Elend angeitrebt Habe. Ludwig Pfau meint 3. B. in einer feiner Fultuchiftorischen 
Schriften, das Chriftenthum ſei urſprünglich nur eine gegen das Kaiſerthum und Die 
Sklaverei gerichtete joziale Bewegung gewejen. Dem it aber u. a. entgegenzuhalten, 
dab das Neue Teftament fih nirgends gegen die Sklaverei erklärt, und der that= 
fräftigfte Vertreter, wenn nicht der eigentlihe Gründer des Chriſtenthums, der Apoftel 
Paulus, in feiner Epiftel an die Ephejer, Kap. VI, 8. 5, ermahnt: „Ihr Knechte, ſeid 
gehorjam euren leiblichen Herren mit Furcht und Zittern, in Einfältigfeit eures 
Herzens, als Chriſtoz“ und 8. 7 fortfährt: „Laſſet euch düncken, daß ihr dem 
Herrn dienet und nicht den Menschen.” Sie werden zugeben, daß da vom Abſchütteln 
des Knechtsjoches nicht und don Sozialismus noch viel weniger die Rede it. 

2 M. Hildesheim. Sie werden Ihren Wunſch in einer der nächften Nummern 
unſers Blattes erfüllt jehen. 

+ Do. Berlin. Sie können fich nicht denken, daß der große Bann der jüdischen 
Gemeinde für einen Philofophen wie Spinoza wirklich furchtbar fein konnte, „umjo= 
weniger, als die Juden ja doch glücklicherweiſe im Staate nicht die Herrjchende Macht 
waren?!“ Das lestere ift allerdings richtig; troßdem aber mußte der Bannfluch bei 
dem Fanatismus des damaligen Zudenthums Ichrecfenerregende Folgen Haben. Spinoza 
wurde durch denfelben nicht allein völfig ifolirt, allen feinen Befannten und Verwandten 
fremd und jeind, fondern er wurde jo jehr Gegenftand des Hafjes, daß ihm gedungene 
Meuchelmörder nad) dem Leben trachteten. Dieien entging er zwar, aber der von den 
Rabbinern bei dem Nathe der Stadt Amfterdam ausgewirkten Verbannung mußte er, 
damit heimathslos geworden, weichen. Die ganze Entjeglichfeit des großen Bannes ift 
am draftiihiten in den Worten des Fluches felbit ausgeprägt: „Er ſei verflucht bei 
Tag und jei verflucht bei Nacht. Er jei verflucht, wenn er jchläft, und fei verflucht, 
wenn er aufiteht. Er jei verflucht bei feinem Eingang und jei berflucht bei feinem 
Ausgang! Der Herr wolle ihm nie verzeihen! Er wolle feinen Grimm und Eifer fortan 
gegen diejen Menjchen lodern laffen und ihn mit allen Flüchen beladen, die im Bude 
des Gejeges gejchrieben ftehen! Ex wird feinen Namen vertilgen unter dem Himmel 
und wird ihn trennen zu feinem Unheil von allen Stämmen Iſraels mit allem, was 
verflucht ift im Buche des Geſetzes. Ihr aber, die ihr dem Herrn, eurem Gotte, ans 
hängt, jeid alfe heut gegrüßt! Hiütet euch, daß Niemand ihn mündlich, Niemand ihn 
ſchriftlich anrede, Niemand ihm etwas Gutes erweije, Niemand mit ihm unter einem 
Dache vermweile, Niemand vier Ellen weit von ihm ftehen bleibe, Niemand etwas leſe, 
das er erdacht oder geſchrieben.“ 

F. Kl. Berlin. „Vaters Liebling“ iſt angenommen. Der größte Theil des Ge— 
wünſchten am 11. an Sie abgegangen. 

2. 9. Brody (Galizien). Zhre Wünſche brieflich erledigt. 

A. S. Elitta. Ihr Wunid, e3 möge die Auflöfung der leichten Räthjel, wenig- 
tes in Der zmweitnächiten Nummer “ mitgetheilt werden, wäre nur zu erfüllen, wenn 
‚wir den Heftabonnenten der ‚Neuen Welt‘, welche je drei Nummern auf einmal er= 


Beiten Dank. Die Schilderung der Huzulen wird ge- 











beliebtes Heilmittel rühmlich erhalten und wird gegen allerlei 
Leiden gebraucht. Auch der aus den frischen vom Kelch befreiten 
Veilhenblüthen bereitete Veilchenſyrup wird als Mittel gegen 
den Huften vielfach angewandt. Größere Verwendung findet es 
als Färbungsmittel namentlih in Konditoreien und auch zum 
Färben der Arzeneien. Auch der Chemiker begrüßt in ihm einen 
geſchätzten Gehilfen, der ihm als Prüfungsmittel (Reagens) dient, 
indem er durch Säuren roth, durch Alkalien aber grün gefärbt 
wird und hierdurch auf das Deutlichite verräth, ob der Chemifer 
es mit diejem oder jenem zu thun hat. Die großartigfte Ver- 
wendung hat e3 jedoch in der Neuzeit zur Bereitung der wohl- 
riechenden Waller 2c. gefunden. Die duftenden ätherifchen Dele 
haben ihren Sit in den Theilen der Blüthe, find aber nur in 
jo winzigen Mengen vorhanden, daß es bis jeßt der Chemie 
nod nicht hat gelingen wollen, diefelben rein darzuftellen. Sie 
laſſen fich aber durch Deftillation gewinnen und jo andern Stoffen 
mittheilen, denen fie den ihnen eigenthümlichen Duft verleihen. 
Neben den mancherlei andern Blumen, die man zur DBereitung 
der Parfümerien gebraucht, benutzt man auch das Veilchen, das 
namentlich bei Nizza, Cannes und Graffe in großen Mengen 
zu dieſem Zwecke fultivirt wird. Eine einzige Fabrik in Graſſe 
verbraucht jährlich allein im Durchſchnitt gegen 10,000 Kilogr. 
Veilchen, um fie zur Bereitung der Parfümerie zu verwenden. 

Das Veilchen gewährt alfo dem Menschen den mannigfachſten 
Nutzen, aber auch ohne dieſen würde es wohl zur Lieblingsblume 
der Völker fich emporgeſchwungen haben. Unjere Dichter ver- 
herrlichen es mit Recht durch ihre Lieder und preifen es in feiner 


| jtillen Einfachheit und Demuth. 


—J — — 


| Halten, die Möglichkeit rauben dürften, das Reſultat ihres Löſungsverſuchs vor der 


Veröffentlichung der Auflöfung uns einzufenden. In Bufunft wird immer die letzte 
Nummer jedes Heftes, aljo jede dritte, die Auflöfungen der Näthielaufgaben des voran- 
gegangenen Heftes bringen. : 

M. H. Weibenjee. Ihre Arbeit „Ebbe und Fluth“ bedauern wir nicht verwenden 
zu können. Die darin aufgejtellte Hypothefe wird durch das bon Ihnen Angeführte 
nicht bemiefen und fteht mit der wiffenſchaftlichen Erfahrung im Widerjpruche, Die 
Stelle in Humboldt's Kosmos fteht mit Ebbe und Fluth des Meerwaſſers außer allen 
Bezug, und das darin erwähnte Phänomen Yäßt fich auf regelmäßige Schwankungen 
in der Rotation der Erde, wie Sie fie annehmen, unſers Erachtens micht zurüdführen, 

H. R. Berlin. Der Theil Ihres Aufſahes „Geheimniſſe des Pflanzenlebens“, 
welchen wir nach Ihrem Wunſche von dem übrigen trennen und allein veröffentlichen 
jollten, hätte, wie wir erſt bei näherer Betrachtung wahrnahmen, nicht mehr als 30 bis 
40 Zeilen u. Bl. eingenommen, konute alfo als bejondere Arbeit unmöglich auftreten, 
Den Schaden, welchen wir Ihnen gemäß Ihrer Andeutung im Testen Schreiben dadurch 
verurjacht haben, daß wir Sie verhinderten, diefe höchſtens 40 Zeilen anderweitig zu 
verwenden, jind wir beveit zu tragen. Wie ungefähr wir derartige Arbeiten ausgeführt 
su jehen wünſchen, mag Ihnen der Artikel über das Veilchen in diefer Nummer zeigen. 

Stenograph B. J. Berlin. Ihre Notiz, wonach die tironianifchen Noten eine jo 
bollfommen ausgebildete Stenographie gewejen, daß eine Rede Gato’s mortgetreu er= 
halten bleiben konnte, meldet etwas für ung ganz Neues. Woher willen Sie das? 
Indeſſen war es nicht die Kultur, welche jo manche, ja ſogar ficherlich ſehr viel werth— 
volle Errungenſchaften der Vergeſſenheit anheimgegeben hat, ſondern die mit jener um 
jeden Schritt Boden kämpfende Unkultur, borzüglid die Unkultur und Rulturwidrigfeit 
de3 Chriftenthums. 

Bruno Kröber. Weit-Meriden (Connecticut). Das Bild unſres berftorbenen, 
braven Kampfgenoſſen Yorck fönnen wir leider nicht bringen, da nur eine einzige, ganz 
Heine Photographie von ihm vorhanden und dieje fo mangelhaft ift, daß ein danach 
hergeftellter Holzſchnitt nicht einmal ein für die nächften Freunde Yorcks erfennbares 
Porträt geben würde, Konnten wir diefen einen Shrer Wünfche nicht erfüllen, jo wollen 
wir dem andern, den beiten Agitator für den Sozialismus fennen zu lernen, gerecht 
werden. — Nehmet ihn Hin, und Iabt euch alle daran, lieben Lefer, den Anwalt bei 
Rechts im „Rechtsſtaat“, mit dem der Staat „Staat macht“: 











Teſſendorff. 








Veraniwortliher Redakteur: 


Bruno Geiſer in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig 
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Wie Oretel lügen lernte. 
Erzählung von Ada Chriſten. 
(Schluß.) 


Oben war es ſchon ganz dunkel, und der Herr Wenzel ſtreckte 
dem athemloſen Kinde ſeine Hände entgegen. Wir alle waren 
lautlos nachgeſchlichen, jtanden laufchend unten und jpähten ver- 
wundert empor. 

Der alte Mann fniete auf der engen ZTreppenflur neben 
feinem Liebling hin, faßte die ſchwache Gejtalt um die Mitte, 
309 fie jo nahe an ſich, daß ihr heißes Köpfchen auf jeine 
Schulter ſank und ſchaute mit unnennbarer Zärtlichkeit in die 
großen, jehnfüchtigen Kinderaugen. Sanft jtreichelte er die 
dunklen, wirren Haarjträhne und jagte nach) einer Weile gedanfen- 
vol: „Was haft du da unten auf dem Stein geredet?“ 

„Das, was Sie erzählt haben — und was mir immer 
träumen thut — und —“ Da fam mit einemmal ein tiefes 
Herzweh über die Bosheit des langen Buben, „und der Haus- 
herrnfrigl jagt, ich hab’ jest lügen gelernt; hab’ ich? Der Ehriftel 
ihre Mutter hat gejagt, e3 darf gar fein Fleines Mädel Lügen.“ 

Sachte richtete fich der Greis auf, legte federleicht jeine Hand 
auf ihre Stirn und frug liebevoll: „Willjt du einmal mit mir 
hingehen, wo fie die ſchönen Feengeſchichten jpielen, die ich — 
nein — die du träumit ?!“ : 

„Möcht ſchon, aber ich bin fein Bub’, und der Fritzl jagt, 
nur die Buben dürfen deine Geige hintragen.” 

„Sreilih, mußt Hoſen anziehen und einen Bubenrod.“ 

„sa, ja,“ nidte das Kind ernfthaft, „aber — aber die 
Zöpfe!“ flüfterte es, bejorgt feinen Kopf an die Hand des Alten 
ſchmiegend. 

„Wegſchneiden,“ lächelte er ſcherzend. 

„Ja, richtig —“ betonte die Gretel, erſtaunt über den klugen 
Rath. Sie klammerte ſich an den Arm des Greiſes, zog ihn 
nieder und küßte ſeine verbleichenden Lippen. Noch einmal 
ſchaute der Muſikant in das träumeriſche Geſicht der Kleinen, 
dann gab er ihr einen Groſchen und führte fie an der Hand 
bis zu der Treppe, und glüdjelig lächelnd ſtieg fie nieder. Auf 
jeder Stufe jchaute fie noch einmal um und nidte bedeutjam 
hinauf in die Dunfelheit. — 

„Hat dir der Herr Wenzel was gejchenft, weil du jo ſchön 
lügen gelernt haft?“ rief ihr der Lange entgegen, als fie in der 
Hausflur ftand. 

„wüdendretel!” plärrte das Lenchen, die ganze Horde jchrie: 
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„Lügengretel,“ und an demjelben Abend erzählten alle Kinder 
in der blauen Gans: wie die Gretel lügen lernte. 

Die Mutter der jungen Verbrecherin aber fchüttelte die Fäuſte 
gegen ſie, wurde braunroth im Geſichte und frug zeternd: „Haſt 
du jemals jo eine Geſchichte von mir oder deinem Vater gehört? 
Ich werde dir die Lügerei austreiben!” — 

Meine Mutter jammerte: „Nimm dich in Acht, Chriftel, 
gehe mir nicht zuviel mit diefem unglüclichen Rinde um, aus 
einer Lügnerin wird nichts Gutes. — Wer hätte fich gedacht, 
daß die Gretel jo Lügen lernt. — Was hat fie denn eigentlich 
gejagt? Ich habe e3 jchon wieder vergefien.“ 

Ein paar Wochen jpäter zog viel Kummer bei ung ein. — 
Meine Schweiter Maria ftarb, und da gab es mit einem Schlage 
zwei rajtloje Hände weniger in der blauen Gans. Als meine 
Mutter die erjten ſchlimmen Tage voll Herzeleid überwunden 
hatte, jchnürte fie mir mein Bündel zufammen und jagte, ich 
müſſe mir num jelber mein Brot verdienen, fie könne ohne die 
Maria nur für fih und den Kleinften jorgen, die Pathe auf 
dem Lande brauche eine Kindermagd, und dazu fei ich groß und 
anjtellig genug. Sch dürfe mir nur nicht nachgeben, meinte fie 
ſchluchzend, nicht den Körper auf die Seite finfen laffen, wo ich 
das Kind trüge, denn ſonſt würde ich auswachſen und ein fchiefes, 
armjeliges Gejchöpf werden. 

Als ich an dem legten Abend vor meinem Auszug von den 
Spielgenofjen Abjchied nahm und befümmert mit ihnen auf 
dem Stein hodte, da fam die Gretel angerannt, warf ſich mir 
jammernd an den Hal3 und fagte, fie würde mir nachlaufen, 
denn unter den Anderen möge jie allein nicht bleiben. 

„Sie lügt, fie lügt jchon wieder,“ johlte die Schaar. Die 
Gretel aber jprang davon, verzog das Geficht jo drollig, wie 
nur fie e3 konnte, und tie ich es von feinem anderen Wefen 
mehr jo luſtig-boshaft und doch jo Lieblich wiederſah. — 

Am nächſten Morgen fuhr ich mit meiner Pathe in die 
Fremde. — 

Lange Jahre vergingen, bis ich wieder heimkehren durfte, 
bis ich meiner Mutter und mir eine geräumige, helle Stube 
und eine traulihe Kammer miethen fonnte. Der beite Theil 


meines Lebens ging hin, bis ich Stüd um Stück von dem er- 
worben hatte, was wir ung für unjere Stube und unfern Buß 
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am innigſten wünſchten, und daß ich noch ein Stücklein Jugend 
vor mir hatte, daß ich endlich thun und laſſen durfte, was ich 
wollte, daran mahnte mich ein kleiner roſenfarbiger Brief, den 
mir ein großer grauhaariger Freund meines Vaters zujandte 
und mir in Verfen die Menge ſchöner Dinge jagte. — 


* * 
* 


„Da ift eine Dame, die mit dir reden will,“ vief meine 
Mutter, ftecte ihren Kopf mit der weißen Krauſenhaube durch 
einen Spalt der Kammerthür herein und trippelte gleich wieder 
fort. Hinter ihr aber trat eine große, ſchlanke Frau in den 
Thürrahmen, jah erwartungspoll zu mic hin, fuhr immer wieder 
mit einem einem feinen Tuche über ihre hohe Stirn, drückte es 
feicht an die Lippen und harrte lautlos. — Lange jah id, in 
meiner Erinnerung fuchend, auf das fühle, vornehme Geſicht — 
aber da! — eine Bewegung mit den Lippen, ein brolliges, 
fuftiges Blinzeln und Wimperzuden — und die Kindheit wurde 
wieder lebendig und ich rief laut auflahend: „Mutter, Mutter, 
die Gretel iſt es!“ 

„Die Gretel — jo, jo—o! — Fit es möglich?" jagte die 
alte Frau verblüfft, ging aber nur bis an die Kammerthür, 
nickte draußenftehend mit dem Kopfe herein, rieb fich die Hände, 
nahm ihr Kleid verlegen an beiden Seiten zuſammen, machte 
einen fteifen Knix, rückte ihre Haube zurecht und trodnete fi) 
die Augen. 

„Deine Mutter?” frug die Schöne Frau mit einem Ausdrud 
des Unbehagen. 

Meine Mutter jchaute die Gretel nur verftohlen an und jagte 
verlegen „Ja,“ dann Kispelte fie erröthend noch etwas Unhör- 
bares und ging fo ſchnell fie fonnte, wieder davon. 

„Die allerbeite Mutter,“ fagte ich freudevoll, aber da flog 
es wie ein Mefjer von den Lippen der Grete zu mir her herüber: 

„Du Glückskind!“ 

Sie ging in der Kammer auf und nieder, betrachtete mit 
zufammengefniffenen Augen meine ſchlichten Bilder und Möbel, 
wog meine Zöpfe in den Händen, fchüttelte mich ein über das 
anderemal an den Armen und that ganz jo, als ob wir uns 
geſtern exft verlaffen hätten. Ich dünfte mich ganz unverzeih- 

(ich fein und ungefchiet neben der hohen Geftalt, die in dem 
ſchwarzen, langnachſchleppenden Seidenfleide noch größer erichien. 
Es duftete und kniſterte alles jo vornehm an ihr, daß ich fie 
nicht genug bewundern fonnte. Aber troß aller Schönheit und 
Vornehmheit war fie nicht hochmüthig geworden; fie jchlug in 
die Hände vor Freude darüber, daß jie mich geftern bei ihrer 
Heimkehr gleich an meinem Kammerfenfter gejehen und erkannt 
hatte, obwohl ich hübſcher geworden fer in den langen Jahren, 
die fie alt gemacht hätten, meinte fie, — dabei feufzte fie ſcherz— 
haft, aber ihre Nafenflügel zitterten, fie legte die Hand auf das 
Herz und ſchwieg plößlich. 

Eine Werle jchaute ich auf die bleihe Hand, die einen breiten 
Ehering trug, und dann frug ich, ob fie vermählt jet. 

„Geweſen,“ ermwiderte fie fühl, und ihr Geficht eritarrte; 
fie wandte ſich flüchtig ab und zeigte mir dann eine ihrer dichten, 
Ihwarzen Locken, die fie bis an den Gürtel herabzog. 

„Siehft du, da fand ich geftern ein weißes Haar!” — Sie 
ſagte da3 jo wichtig, al3 ob fie in unfere Stadt heimgefehrt wäre 
und mic) aufgejucyt hätte, um mir nur das zu erzahlen. Dabei 
jegte fie fi auf meinen Stuhl in der Fenfternifche, gab dem 
unten harrenden Kutſcher ein faum merfbares Beichen mit der 
Hand, Ließ gleihgiltig die Augen über das Gefährte ſchweifen 
und lispelte mir dann wie verjchämt zu: 

„Weißt du, ich habe mich Heimgejehnt — ich und meine 
Mutter —.“ 

Wie e3 ihrer Mutter erginge? 

Gut, fehr gut, fie trüge immer bunte, feidene Kleider, ſpräche 
manchmal jogar hochdeutjch, tränke fehr viel Kaffee und äße 
noch mehr Kuchen dazu, und lege fich ein paarmal des Tages 
die Karte. — Sie jähe ganz gefund aus, fogar Heirathen hätte 
jie noch können — ihren eigenen Bedienten. — Er ftarb aber 
vor der Hochzeit, der zufünftige Stiefvater. — Die Mutter 
würde mir dag alles erzählen, wenn, ich fie fähe, darum bereite 
fie mich darauf vor, 


Das alle jagte fie mit einer undeutlichen Stimme und lächelte 


jo befremdlich, daß ich noch undeutlicher etwas von Bedauern 
über den Todesfall murmelte, 


Sie jah mic fat mitleidig an, dann erhob fie ihre Augen 
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gegen — Himmel und frug: „Warſt du nie mehr in der blauen 
ans?“ 

Ich war nie mehr dort geweſen, weil ich feſtſitzen mußte bei 
meiner Arbeit, und als ich ihr das ſagte, bat ſie, ich möge mit 
ihr hinausfahren. Sie lehnte ſich über meinen Schreibtiſch, ſaß 
mit geſchloſſenen Augen da, ohne ſich zu rühren, und flüſterte 
mit der lieben, einſtigen weichen Kinderſtimme: 

Ich habe mich oft geſehnt nach den wahren, einfachen Menſchen 
dort, — weil —“ Sie beendigte den Satz nicht und zerrte 
heftig an dem koſtbaren Taſchentuche. 

Ich ergriff ihre Hand. — 

„Sa — ihr habt mich alle lieb gehabt damals, nicht wahr? 
So lange big der böfe Geift über mich kam,“ — fie lachte kurz 
auf, — „der Geiſt der — Lüge. hr habt mich Tieb gehabt, 
und ic) war doch fo häßlih, jo dumm und jo arm. — Wir 
wußten gar nicht, wie die Welt ausfieht. Wir waren recht 
glücklich." — 

Sie lachte wieder, aber es war fein freudevolles Lachen, 
ihre halbgeöffneten Lippen regten fich nicht dabei, und als fie 
plögli die Augen groß aufmachte, war ich ganz verwirrt dar- 


über, daß ich fie fo betrachtet hatte, denn mir war zu Muthe, 


als hätte fie mit den gefchloffenen Lidern etwas in ihren Ge— 
fichte verhüllen wollen, was ich nicht jehen dürfe. 

Es fei ihr wohl recht gut ergangen in der Fremde, jagte ich 
beflommen. s 

„Willſt du jeßt mit mir hinausfahren?“ frug fie ausweichen, 


trommelte mit den fchlanfen Fingern an der Scheibe und jagte 


dann zögernd: „Haft du gar niemand gejehen von unfern Jugend— 
gefpielen? Niemand von den — alten Leuten?“ — 

„Niemand.“ 

„Komm, gehen wir.“ 

Meine Mutter hatte mir den allergrößten Putz zurechtgemacht 
und half mir mit unruhigen Händen ihn anlegen, fie küßte mich, 
als 0b ich eine weite Reife antreten follte, machte Grete ihren 
nachdenklichſten Knix, und ehe ich das alles noch recht überdachte, 


fuhren wir ſchon dahin, hinaus in das entlegenfte Stadtviertel, 


zu der alten, blauen Gans. — ö 
Es war die Ziwielichtftunde, der Flieder duftete ſchärfer, die 
Vögel zwiticherten friedevoll, die Kinder fangen halblaut, leiſe 
Seigentöne ſchwammen aus dem Giebelitübchen durch die Luft 
und dennoch war e3 recht ftille. 
Die Wafchfrauen, die vor ihren Thüren faßen, jehauten uns 
fragend an, als wir rund um den Hof ſchritten, die Kinder 


liefen vor ung davon, und al3 wir wieder hinaus dur) das 


Thor gingen, verjtummten die Geigentöne. 

Auf dem großen Stein gegenüber jaß jegt ein derbfnochiger 
Mann und fchlenferte mit einem feiner überlangen Füße. Er 
ftieß fein brutales, fommerfproffiges Geficht vor, als er ung Jah, 
ſchob die Mütze zuerft in das Genid, dann auf die Naſe und 
Elopfte feine Pfeife aus, al3 wir näher famen. 

„Sind Sie hier daheim?" fragte die Grete und ließ raſch 
ihren Schleier über die Augen fallen. 

„Glauͤb's wohl, feit ich Ieb’. Sit mein Haus dag da!“ Und 
er wies mit der Pfeifenipige Hinter fich. 

„Da fol einft ein alter Mufifant gewohnt haben?“ 

„Hat. Da droben im Giebel. Sit jchon lang verftorben, 
der. Im Spital. War an die achtzig.“ 

Das bleiche Geficht der Frau wurde ajchfarbig, fie jchaute 
mich ftarr an und frug tonlos: „War er arm?“ — 

„Bettelarm. Sit zulegt an die Straßeneden aufjpielen ge- 
gangen.“ 

„Dh!“ —— 

„Sein ganzes Gerümpel, mitſammt der Geige, hat nicht 
gedeckt, was er mir ſchuldig war. Dabei war aber noch auf 
einen Wiſch Papier geſchrieben, daß die Geige der Gretel ge— 
hören ſollt, wenn ſie wieder heimkehrt.“ 

Mit einer jähen Handbewegung wehrte ſie mich ab, als ich 
reden wollte, und ausdruckslos fiel Wort für Wort von ihren 
Lippen. „Wer — war — die — Gretel?“ — 

Halb ungeduldig ob der Fragen, halb geſchmeichelt davon, 
daß die vornehme Dame ihn fo aufmerfjam betrachtete, zog er 


feine Mübe, hieb damit auf den großen Stein, fpudte durch die 


Zähne, und jagte dann widerhaarig: 

„Wer war's? Ein faules Ding, das nichts gefonnt hat als 
fügen. Aber wie gedrudt! Da, auf diefem Stein,“ er ließ die 
Nahe Hand niederflatichen, „hat fie es gelernt. Da hat fie 
zum exjtenmal eine langmächtige, verlogene Geſchicht' zujammen 


PER 


a este ee 


— 



























































































| 
| 
| 
J 





geredet. Ganz verlogen. Das hat dem Mufifanten jo gefallen, 
daß er fie alleweil als Bub’ verkleidet mitgenommen hat zu den 
Theaterjpielerleuten. Ihre Mutter hat das Mädel Gut er⸗ 
ſchlagen deswegen und weil ſich die Gretel alle zwei Zöpfe ab— 
geſchnitten hat.“ 

Grete's Haupt war dem fliederumhüllten Giebelfenſter zu— 
gekehrt. Ohne ſich umzuwenden, frug ſie in einem ſeltſamen 
Tone, etwa ſo, als ob ſie jemand Anderen quälen und ver— 
ſpotten wollte: „Was iſt denn aus dieſer Gretel geworden?“ 

„Was? Nichts, war zu nichts zu brauchen. Konnt' nur 
mühſam Handſchuh nähen. Nicht waſchen, nicht bügeln, nichts 
wie unſere Weiber und Mädeln. Iſt in die Höh' geſchoſſen, 
hat gefaullenzt und gelogen. Mehr Schläg' als Eſſen von ihrer 
Mutter gekriegt. Nur der alte Wenzel hat ihr alleweil die 
Stange gehalten, fie gefüttert, dann ganz zu den Theaterleuten 
geichleppt. — Mit denen tft fie in der Welt Herumgezogen.” 

„And Hat nicht mehr von Sich hören Lafjen?“ frug Grete 
mit unheimlicher Neugierde. 

„Hm. a. Einmal hat fie dem Alten gejchrieben und fich 
Ihön bedankt, daß fie was Bejonderes durch ihn worden ift. 
Hat ihm auch Geld geſchickt und dabei gejagt, daß fie noch mehr 
ſchicken wird, weil fie einen. Schönen, reichen braven Mann hei— 
rathet, den fie gern hat, irgend einen, der was VBornehmes ift. 
Der kindiſche, alte Narr hat alles geglaubt. Sa. — Aber fie 
hat doch dabei gelogen.“ 

„Warum?“ 

„Ich ſag's! — Sonſt hätt' ſie ihm wirklich öfter Geld geſchickt. 
Was?“ — Er ſagte es drei-, viermal, hart und kurz, und fuhr 
immer mit der Pfeifenſpitze bis an ſeine Braue. „Was? — 
Hab’ ih Recht?“ 

„sa, oder fie wäre ſchlecht — undankbar — vergeglih — 
vielleicht unglücklich geworden.“ — Sie verftummte, ihre zitternden 
Finger tafteten nach meiner Hand, und ich fühlte ihre ſpitzen 
Nägel in meiner Haut. 

„Berfteh’ ich nicht. Alles eins. Nichtsnutz bleibt nichtsnutz. 
So oder fo,” betonte er herausfordernd, „das hat ihre eigene 
Mutter gejagt. War eine freugbrave Fran, die Alte,“ 

Da lachte die Grete wieder jo rauh und befremdlih und 
dann fragte fie Scharf: „Wann? — 

Der Erzähler maß fie von oben bis unten forjchend, brannte 
feine Peife an, paffte eine Weile, blieg ein paar Rauchwolken 
gegen den Wind und nahm feine Rede wieder auf. 

„Herr Fritz, Hat ihre Mutter zu mir gejagt, ich gehe jebt 
zu meiner Gretel, weil fie mir gejchrieben hat, daß fie jebt für 
mich jorgen kann, und weil das ihre verfluchte Pflicht und 
Schuldigkeit ift, aber mögen thue ich fie doch nicht, nein, bei 
meiner Geligfeit, nein, ic) mag fie nicht, und hab’ fie mein 
Lebtag nicht mögen, meil fie fo ganz anders iſt, als ich bin 
und alle anderen ehrlihen Leut'. So hat die eigne Mutter von 
dem Mädel geredet.“ 

Grete horchte, an der Unterlippe nagend, danı zog fie wieder 
die Augen jo Hein zufammen und nidte mit dem Kopfe, als ob 
fie alles bejtätigen wollte. 

„Und hat Shnen die Mutter nie gefchrieben aus der Fremde?“ 

„Freilich, aus dem Auffenland. Eine luſtige Geſchicht'. Der 
noble Herr, der die Gretel geheirathet Hat und den fe jo gern 
gehabt hat, der Hat fie eigentlich nicht mögen, der hat fie nur 
genommen, teil er gemeint hat, fie hat viel Geld. Dann ift 
er ihr auf und davongegangen, ganz verlumpt wiedergefommen, 
und dann hat fie ihn überall mit herumgejchleppt. Dann ift er 
wieder reich gemorden durch eine Erbichaft, hätt' dann wirklich 
gut gethan, und da hätt’ ihn die Gretel nimmer mögen und 
nichts don feinem Geld genommen. Die Alte hat das alles gar 
nicht recht veritanden. Ich auch nicht. Ste wird ihrer Mutter 
das alles vorgelogen haben.“ 

„Fri—tzel, die Droßmutter will efjen! Mit went redjt denn? 
Warum dommft nicht herein?“ 

Eine dünne, Haftige Stimme fchrie diefe Fragen in einem 
Athemzuge aus einem Fenfter des Vorderhaufes, und gleich 
darauf jprang ein zierliches, zappelndes Weibchen in der Flur 
hin und her, feifte mit einem mir unfichtbaren Rinde, jchoß bei 
dem Hausthor heraus und gudte mißtrauifc nach ung und ihrem 
Eheherrn. „Das it mein Weib. Ein Prachtweib — jo Klein fie 
iſt. Hat fünf lebendige Buben. Die beſte Wäfcherin in der ganzen 
Stadt. Hat nur einen Fehler. Stoßt mit der Zunge an. Das 
haben alle fünf Buben von ihr. Macht nichts! Was?“ 
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„Gewiß nicht,” ſagte Grete mit gedanfenlofer Ernfthaftigfeit, 
und machte eine kummervolle Bewegung, die nicht mit ihren 
Worten in Einklang Stand. 

„Aber wiſſen Sie,“ ſchmunzelte der Lange pfiffig und mit 
plumper Bertranlichkeit, „die Verlogene Hat mir damals doch 
bejjer gefallen. Sch hab’ mein jetziges Weib nicht Leiden können. 
Wegen dem Zungenfehler. So dumm kann der Menjch fein, 
wenn er jung it. Sa, ja!” 

„Srißel, F—r—i—tzel! — Muß ich dich holen?“ 

„Eiferfüchtig! Noch alleweil. Darf mit feinem Frauenzimmer 
reden,“ lachte er, verzog jelbitgefällig den Mund und drücdte 
das Finn an den Hals, dann warf er jeine Mütze auf den Kopf, 
reckte fih, daß die Glieder fnadten, ftreifte die Hemdärmel auf 
und ging, ohne zu grüßen. Plötzlich blieb er mit ausgeſpreizten 
Beinen ftehen und laufchte. 

Ein leiſer Ton zitterte durch die Luft, ein Elingender, weh— 
müthiger Seufzer — und dann ein tiefer, jehnliichtiger Akkord — 
und jegt war es, als ob eine junge, leidenjchaftliche Seele fich 
vergeblich wehrte gegen das gramvolle, verhaltene Aufjchluchzen — 
und almählih rang ſich aus den verriefelnden Thränen, aus 
den flüfternden Schmerzen, aus dem ſickernden Herzblut eine 
befreiende, hehre Melodie — und zerfloß in weichen, füßen, 
erfterbenden Lauten. — „Mein Bub’ geigt. Mein Ueltefter. Aus 
dem alten Mufifanten feinen Noten,” jagte der vierjchrötige Mann 
gedämpft über die Schulter und ging in das Haus. 

Die Grete lehnte ſich Schwer an den Stein, einen Augenblid 
meinte ich, fie würde hinfallen, jo gaben alle ihre Glieder nad 
und fo frank ſchaute ihr Antlig zu mir herauf. Hörbar ſchlugen 
ihre Zähne aneinander und fröjtelnd in fich zuſammenkriechend, 
flüfterte fie: „Er allein hat mich geliebt, und ihn allein, den 
hülflojen, alten Mann, habe ich vergeſſen.“ — 

Sie glitt auf das Gras herab, klammerte ſich an den Stein, 
lehnte ihre Stirne an feine glatte Wand und jchluchzte, als ob 
ihr da3 Herz zerbrechen wollte. Sch ftand recht rathlos neben 
ihr und fuchte vergeblich ein Troſtwort für Schmerzen, die ich 
nicht ganz verstand. Als ich mich zu ihr niederbeugte und ihre 
falten Hände in die meinen nahm, da wimmerte fie mir mit 
einem hoffnungsloſen Blide zu: „Haft du verjtanden, was der 
Menih fprah? Wenn er die Wahrheit fagte, dann habe ich 
eine gute Mutter, Keinen kläglichen Mann, dann bin ich eine 
gedanfenfofe Stümperin und der alte Mufifant war wirklich ein 
Narr — Sa, ich habe mich ſelbſt und die ganze Welt belogen, 
denn ich habe alles anders gejehen als die Andern. ch habe 
immer gelogen — und doch nie!” 

Ich hob fie auf, trodnete ihre naffen Wangen nnd redete in 
meiner Verwirrung, was mir durch den Kopf flog, ES mag 
Thörichtes geweſen fein, denn ihre aufgeregten Züge nahmen 
den Ausdruck mitleidigen Eritaunens an, fie drängte mich von 
fich, Frampfte ihr Tuch zufammen und fagte fopfichüttelnd : 

„Bas weißt du, Glückskind!“ 

Einen flüchtigen Blick warf fie mir noch zu, dann ftredte fie 
die Hand gegen das Giebelfenfter aus und Tief Haftig den Ab— 
hang hinab. Ehe ich ihr folgen konnte, Hörte ich ſchon das 
Seräufch des fortrolfenden Wagens und ftand allein, ſterbens— 
traurig in der Dunfelheit. 

Drinnen in dem Haufe wurde e3 lebendig; erſt hörte ich das 
Tiichgebet, dann ein haftiges Köffelklirren, dazwiſchen Tachten 
und plauderten die Kinder, oder die jchrille, dünne Stimme der 
Hausfrau ficherte auf, dann murrte eine alte Frau eintönig, 
und endfich redete er in feiner beitimmten, abgehadten Weije. 
Er Sprach von den zwei fremden Frauen, von ung. — Ich mußte 
unwillkürlich hinhorchen, und ach, bald jchmähten fie alle Die 
arme Gretel, aber Keines mußte, daß fie vor Minuten noch da 
an dem Spielplatz ihrer Kinderzeit jtand. 

Einfam Schritt ich duch die dunklen Straßen und Gaffen, 
die Menge trübfeliger, ſchwerer Gedanfen kamen angekrochen, 
und mir war zu Muthe, al3 müßte ich bei Nacht und Nebel 
die arme Grete fuchen gehen und an mein unruhvolles Herz 
nehmen. Als ich aber daheim war und meiner treuen, alten 
Mutter gegenüberfaß, da fiel die dumpfe, beflemmende Angſt 
von meiner Bruft, und ich wußte erſt, twie glüdlih mich das 
ſtille, runzelige Geficht machen konnte, das zu mir herübernidte, 
fich in den hellen Lampenſchein vorbeugte, emfig mit Mund und 
Augen die Maſchen an einem endlojen Stridjtrumpf zählte und 
nach einer Weile vorjorglich fragte: 

„Sag' Kind, lügt die Gretel noch immer?“ 
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Abhängige Fürstenthümer: Cernagora (Montenegro), Serbien und Rumänien. 
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Wie man ih am Himmel zurechtfindet. 


Bon Dr. I. 


V. Weiteres vom Himmelögewölbe, 


Beruht nicht alles, was wir in der letzten Studie zu lernen 
wähnten, auf Schein? Wir wiſſen doch ſchon aus der Schule, 
daß die Erde feine Fläche, fondern eine Kugel ift. Wir wiffen 
auch, daß das Himmelsgewölbe, weit entfernt, auf dem Rand 
der Erdfläche aufzuftehen, vielmehr die ganze Erde oben und 
unten, nad) allen Seiten hin, frei umgibt, daß die Erde ſozu— 
lagen im endlofen Raume ſchwebt. Was follen ung aljo Vor— 
ftellungen helfen, welche die Erde als Fläche, das Himmels- 
gewölbe als auf ihr ruhende und fie begrenzende Halbkugel zur 
Borausjeßung haben? 

Nicht zu raſch, Lieber Lefer! Um etwas von Grund aus 
veritehen zu lernen, ift die erſte Bedingung, ſich über die Ein- 
drüce, die der Gegenstand auf ung macht, Kar, vollfommen 
Klar zu werden. Dieſe Eindrüde nun find meiſt nicht3 anderes 
al3 der Schein einer Sade, von deren Wirklichkeit aber oft 
himmelweit entfernt. Die Menfchheit Hat Jahrtauſende gebraucht, 
um ſich nur erjt über die Eindrücde klar zu werden, welche das 
Weltgebäude auf fie machte. Und erſt, nachden fie dazu gelangt 
war, fich über diefe Eindrüde vollftändig Rechenschaft zu geben, 
erit dann fennte ihr Unterfcheidungspermögen einen Schritt weiter 
geben und den Schein von der Wirklichkeit trennen. Jeder von 
uns, der das Weltgebäude (le systeme du monde, wie Zaplace 
jagt) verjtehen will, muß gleichfam für fich jelbft den Gedanfen- 
prozeß refapituliren, durch den die Menfchheit zu einem wahr: 
haften Berjtändniß gelangt iſt. Wir wollen alfo jehr beicheiden 
jein und auch die gewöhnlichiten, unmittelbarsten Eindrücke nicht 
beijeite liegen laſſen. 

Die lebte Unterrichtsftunde hat manchen unter ung etwas 
hart angemuthet. Mit dem Horizont und Henith iſt zwar leicht 
fertig zu werden, aber Azimut, Höhe, Zenithdiltang u. ſ. f. 
wollten ſchon ſchwerer in den Kopf. Wir machen deshalb eine 
Keine Pauſe und benützen unfere Muße dazu, in der Kenntniß 

er Sternbilder einen Schritt weiter zu gehen. 

Den Gürtel des Orion kennen wir genau; er befteht aus 
drei nahezu gleich hellen Sternen. Indem wir ung die Ver— 
bindungsltinie Diefer drei Sterne nach abwärts am Himmel ver- 
längert dachten, gelangten wir zum hellſten aller Firiterne, zum 
Sirius. Heute machen wir's grade umgefehrt und denfen ung 
dieje Linie nad) aufwärts am Himmel verlängert, Das Auge trifft 
twieder auf einen hellen Stern erfter Größe, den Aldebaran, 
und, über ihn Hinausfchreitend, auf eine Heine, fehr deutlich 

„ erkennbare Stern— 

Blejaden * *, gruppe, die Ple— 

jaden oder das 

34 Siebengeftirn 

—— (auch Gluckhenne 

ah genannt). — Auch 
um den Aldebaran 

gruppirt ſich eine 

kleine Anzahl min- 
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welche die Form 

eines ſpitzen Win— 

kels bilden und die 
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Beide Gruppen, die Plejaden und die Hyaden, bilden 
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jegt fehr intereffant fein, weil e8 eines der Thierfreisbilder 
it, von denen wir jpäter Hören merden. 

Die zwei helliten Sterne im Drion, der obere Beteigeuze 
und der untere Nigel (ebenfalls arabiſche Namen) bilden mit 
dem Sirius ein faft rechtwinfliches Dreieck. Dieſes Dreied 
wird durch einen vierten Stern erjter Größe in ein etwas ver— 
ſchobenes Viere umgewandelt, wenn man fich die betreffenden 
Linien gezogen denkt. Diejer vierte Stern ift der Brocyon; 
er Steht mit einem ihm naheftehenden Stern zweiter Größe im 
Sternbild des Heinen Hundes, 

Um fich unter den Figiternen zurechtzufinden, Haben wir bis 
jebt mehrere fehr wichtige Orientirungslinien fennen gelernt. 
Wir wollen fie hier wirderholen und fie bei jeder Gelegenheit 
wieder droben am Himmel abjehen. 

Die Linie: Vierter Stern des großen Bären — Polar— 
tern — Kaſſiopeja; 

die Linie: Wega, Polaritern, Kapella; 

die Linie: Sirius — Gürtel des Orion — Aldebaran — 
Plejaden. 

Biel iſt's noch nicht, aber immerhin ein netter Anfang. Wer 
fi) die Mühe nimmt, auch nur an zwei oder drei Abenden je 
ein Stündchen lang zu den Sternen emporzubliden, wird dieſe 
Linien ein= für allemal kennen, und wie Spielend werden fich all- 
mählich auch die meilten anderen Sternbilder um fie gruppiren. 

Wir wollen aber nicht blos die Namen der Sterne und 
Sternbilder fennen, jondern den Himmel verftehen lernen, 
und müfjen deshalb auf unſere lebten Studien zurückkommen. 
Berfuchen wir's, ob wir dag, was wir bis jet theoretisch ge- 
lernt, nun auch praftiih am Himmel felbft verwerthen, ob mir 
uns mit einem Wort Schon orientiren fünnen. Es ift 8 Uhr 
abends, treten wir hinaus in's Freie! Dort glänzt der Sirius 
in feinem weißen Lichte. Erproben wir an ihm, was mir bis— 
her von Drientirung am Himmel gelernt haben. 

Das Erite, was wir zu thun haben, it, daß wir uns den 
Sceitelfreis des Sirius gezogen denken. Wir faffen den 
Stern zu diefem Zweck fcharf in's Auge und wenden nun, ohne 
den Kopf nach rechts oder linf3 zu verrüden, den Bi von 
ihm nach aufwärts bis in das Zenith. Dann jenfen wir das 
Auge wieder abwärts bis zum Stern und über ihn hinaus bis 
an den Horizont. Der Punft des Horizontes, auf welchem das 
Auge Halt macht, ift der Horizontalpunft des Scheitelfreifes 
de3 Sirius. Die beiftehende 
Figur wird das vollftändig 
far machen. 

In a tft unfer Auge; be 
itt der Scheitelkreis, e iſt 
das Zenith, b ift der Horizon— 
talpınft des Scheitelfreifes. 
Bezeichnen wir die Stelle des 
Sirius mit dem Buchftaben s, 
jo it bs die Höhe, cs aber die Zenithdiſtanz des Sternes, 
Da be oder der Scheitelfreis des Sirius der vierte Theil eines 
ganzen Kreisumfanges ift, jo ift flar, daß er 90 Grad enthält, 
oder, als allgemeines Geſetz ausgeiprochen, lautet e8: Die 
Höhe plus der Zenithdiſtanz eines Sternes ift immer 
glei 90 Grad. Kennt man die eine Größe, fo kennt man 
auch die andere, und umgefehrt. Wiffen wir 3. B. von einem 
Stern, daß feine Höhe in diefem Augenblick 30 Grad beträgt, 
jo muß feine Zenithdiſtanz 90 weniger 30, d. h. 60 Grade be- 
tragen; wiſſen wir, daß feine Benithdiftang 47 Grad beträgt, 
jo muß die Höhe 90 weniger 47, d. h. 43 Grad betragen. 

Da und bis jet noch feinerlei Inftrumente zur Verfügung 
ftehen, mit denen wir etwa die Höhe oder Henithdiftang des 
Sirius meffen könnten, fo bleibt uns heute nichts anderes übrig, 
als dieſe Größen am Himmel nach dem Augenmaß zu ſchätzen. 
Wir wollen da3 mehrere Male und zu verjchiedenen Stunden 
thun, um uns diefe elementaren Begriffe recht einzuprägen. , 
Alle Sterne, die wir ſchon kennen, follen uns zu diefen jpielen- 
den Operationen dienen. — Noch find wir im Freien. Jeder 
bon uns wird fich jetzt jelbft die Fragen ftellen und raſch beant- 
worten fünnen. Was ijt die Höhe des Aldehbaran? Wie groß 
it die Zenithdiſtanz des Beteigeuze oder der Wage u. ſ. f.? 
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Aber es handelt fih nicht blos um die Höhe eines Sternes, 
oder feine Entfernung vom Zenith, Sondern um feine Stelle am 
Himmelsgewölbe, jo daß Jeder, dem wir jagen, diefer Stern 
jteht da oder dort, ihn fofort auffinden fan. Dazu genügt die 
Höhe eines Sternes offenbar niht. Sie zeigt ung zwar direkt, 
wie hoch der Stern über dem Horizonte jteht und indirekt, wie 
weit er vom Zenith entfernt ift, aber zu einer genauen Orts— 
beitimmung gehören zwei von einander unabhängige Daten. 
Aus der Geographie iſt das Jedem geläufig, Wenn man uns 
jagt, diefer oder jener Drt liegt unter dem 40. Grade nördlicher 
Breite, fo wiffen wir nur, wie weit er von Bol oder Aequator 
entfernt ift, wir wiffen aber nicht einmal, ob er in Europa oder 
in Amerifa liegt. Dezhalb muß man auch noch die geographijche 
Länge des Drtes fennen. Erſt diefe beiden, von einander un— 
abhängigen Daten bejtimmen den Ort genau, jo daß wir ihn 
fofort auf jedem Globus aufjuchen fünnen. Ganz ebenjo geht 
e3 ung mit den Sternen. 

Der Lefer vergegenmärtige fich, was er in der legten Stunde 
vom Azimut gehört Hat. Handelt es ſich nun darum, das 
Azimut eines beitimmten Sternes zu mejjen, jo ftellt man zu— 
nächit da3 Auge auf den Südpunft ein und rüdt nun mit dem 
Blick immer weiter nach rechts, bis das Auge auf dem Horizontal- 
punkt des Scheitelfreifes des betreffenden Sternes Ba Die 
Diftanz zwiſchen diefem Horizontalpunft und dem Südpunkt 

nennt man, in Graden aus— 

a gedrüct, das Azimut. Statt 

Si das Azimut am Bogen des 

Horizontes abzumefjen, kann 
man e3 auch durch den Winkel 
am Standorte meſſen, welchen 
die Südrichtung mit der Rich- 





— tung nad) dem Horizontal— 
= ng nn? punkt bildet. Die Figur macht 
das Kar. 


Das Auge ift wieder in a, 
der Südpunft iſt s, x iſt der 
Horizontalpunft des Scheitel- 

kreiſes vom betreffenden 
Sterne. Das Azimut ijt jo- 





nach entweder die Strede sx des Bogens oder der Winkel 
sax. — 

Mit Azimut und Höhe ift aljo die Lage eines Sternes voll- 
fommen genau bejtimmt. Da aber die Sterne in fortwährender 
Drehung von Dit nach Weit begriffen find, jo gilt dieſe Orts— 
beſtimmung jelbjtverjtändlich nur für den Augenblick der Beobach— 
tung, und findet deshalb nur in befonderen Fällen Anwendung. 
Für ung Anfänger dagegen ijt fie von der allergrößten Bedeutung. 
Sie jtellt die einfachſte Art der Drientirung am Himmel dar 
und iſt die nothwendige VBorausjegung aller weitergehenden 
Kenntniffe. Da Azimut und Höhe bei der Ortsbeftimmung eines 
Sternes zwei zu einandergehörige Größen find, jo bezeichnet 
man jie al3 die Koordinaten de3 Drtes. 

Ungenommen, daß Jeder von ung mit leichtefter Mühe die 
Ortsbejtimmung der Sterne nah Azimut und Höhe machen 
fann — und wer aufmerfjam gewejen ift, muß es können —, 
jo find ſolche bloße Abſchätzungen natürlich das Gegentheil von 
dem, was man genau heißt. So wichtig jie zum bloßen theo- 
retiſchen Berjtändniß, jo unbrauchbar find jie, um wirklich 
praftiiche, greifbare Rejultate zu erzielen. Deshalb hat fich die 
Atronomie jchon frühzeitig bemüht, Inſtrumente zu erjinnen, 
mit denen man die gejuchten Größen nicht blos ſchätzen, jon- 
dern mehr oder weniger genau mejjen kann. Dieje Inſtrumente 
find in ihrer urfprünglichen Geftalt jo primitiv, jo einfach, daß 
Jeder von uns, der nur die £leinste technijche Fertigkeit hat, ſich 
diejelben ſelbſt heritellen kann. 

Das nächitliegende und einfachite aftronomische Inſtrument 
ift da3 allgemein befannte Bleiloth. ES beiteht aus einem 
dünnen Faden, deſſen eines Ende ein kleines Gewicht von Blei 
oder irgendeinem jchweren Metall trägt. Mit dem Bleiloth ge— 
winnt man. eine erafte Borftellung vom Sceitelfreis., Man 
hält den jenfrecht herabhängenden Faden in mäßiger Entfernung 
jo vor das Auge, daß der in Frage ftehende Stern vom Faden 
bededt if. Der vom Faden bededte Punkt des Horizontes tt 
dann der Horizontalpunft des gejuchten Scheitelfreijes. Es ift 
far, daß man auf diefe Weile, wenn man noch den Südpunft 
mittel3 des Bleilothes jchärfer firirt, das Azimut jchon etwas 
genauer abſchätzen kann. Andere Inſtrumente werden wir jpäter 
fennen lernen. 


Yaris am Vorabend des Todes. 


Rus Siſſagarag's „Geſchichte der Commune 


Das Paris der Commune hat nur noch drei Tage zu leben. 
Prägen wir ſeine erhabene Phyſiognomie unſerm Gedächtniſſe ein. 

Wer Deine Lebensluft geathmet, die für Andere Fieber iſt, 
wer auf Deinen Boulevards gezittert und in Deinen Borjtädten 
geweint, wer den Morgenröthen Deiner Revolutionen zugejauchzt 
und wenige Wochen darnach feine pulvergefchwärzten Hände Hinter 
den Barrifaden gewaſchen Hat; wer unter jedem Pflajterjtein 
Deiner Straßen die Stimme eines Märtyrer der Idee vernimmt, 
in jeder Straße einen Gedenktag in der Gefchichte der Menjchheit 
begrüßt; der, für den jede Deiner Verfehrsadern zu einem Welt— 
Nervenftrang wird, — feiner kann Dir gerecht werden, großes 
Paris, wenn er Dich nicht aud) von außen gejehen. Die Philiſter 
des Auslands jagen mit verächtlichem Achlelzuden: „Seht diejes 
wahnfinnige Paris!“ Aber fie blicken auf ihren Proletarier, der 
den Hammer niederlegt und aufhorcht; fie zittern, daß Dein 
verzerrtes Geficht ihm nicht jchließlich belehre, wie man das 
große Gebäude ihrer Souveränetät über den Haufen wirft. Die 
Anziehungskraft des aufitändiichen Paris war jo ftark, daß 
Männer aus Amerika herüberfamen, um das der Geihichte un- 
befannte Schaufpiel anzufehen: die größte Stadt des Kontinents 
in der Hand der Proletarier. Selbſt die Kleinmüthigen wurden 
angezogen. 

Su den erjten Tagen des Mai bejuchte uns ein furchtjamer 
Freund aus der furchtjamen Provinz. Die Seinigen hatten ihn 
beim Abschied unter Thränen umarmt, ald ginge er den Weg 
ur Hölle. Er fagte zu und: „Was ift denn Wahres daran?“ — 
Fun, wir wollen alle Winfel der Hölle durchjtöbern. 

Wir beginnen bei der Baftille. Die Zeitungsverfäufer rufen 
„Mot d'ordre“! von Rochefort; „Bere Duchene“! „Eri du Peuple“! 








von 1871 für die „Meue Belt überlegt, 


von Jules Vallès“; „Vengeur“! von Felix Byat; „La Commune“! 
„LAffranchi“! „Bilori des mouchards“! Das „Sournal offtciel“ 
ift wenig verlangt, die Journaliſten der Commune erjtiden es 
unter ihrer Konkurrenz. Der „Eri du Peuple“ erjcheint in 
100,000 Exemplaren. Er ift der Erfte des Morgens, er jchreit 
mit dem Hahn. Wenn Valle heute fchreibt, gut! aber er gibt 
das Wort zu oft an Pierre Denis, und der macht zu jehr den 
Gejeggeber. Kaufe nur einmal den „Pere Duchene‘, obgleich 
er in 60,000 Exemplaren erjcheint. Nimm im „Vengeur“ den 
Artikel von Felix Byat als Schöne Blüthe literariſcher Trunfen- 
heit. Die Bourgeoifie hat feine befferen Helfershelfer, als dieje 
eitlen, unwiſſenden Schwäßer. Hier ift die „Commune“, ein 
doftrinäres Blatt; Milliere fchreibt bisweilen darin; Georges 
Duchene geht mit den Jungen und Alten der Commume jtreng 
in's Gericht. Vergiß nicht den „Mot d'ordre“, was auch die 
Romantifer jagen. Einer der Erjten hat er die Revolution des 
18. März unterftüßt und tödtliche Pfeile auf die Verſailler ge- 
ſchoſſen. 

Dort an den Kiosks ſieh die Karrikaturen: Thiers, Picard 
und Jules Ferré als die drei Grazien. Dieſer ſchöne Fiſch mit 
grün-blauen Schuppen, der ein Bett mit der kaiſerlichen Krone 
verläßt, ift der Marquis von Gallifet. „Avenir“, „Moniteur 
de la Ligue”, „Siecle”, feit der Verhaftung Chaudey’3 jehr 
feindlich, „Verite” des Yankee Portalis, alle dieje Blätter jiehit 
Du hier, in düfterer Stimmung, aber unverjehrt. Diele re- 
aftionäre Sournale wurden von der Präfektur unterdrüdt; ſie 
find aber nicht todt, denn dort bietet fie ein Verkäufer offen aus. 

Lies, fuch’, ob Du einen Aufruf zum Mord, zur Blünderung, 
eine einzige graufame Zeile in allen diefen Blättern der Com— 
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mune findeſt, und doch ſind ſie vom Kampf erhitzt; vergleiche 
jetzt die Blätter der Verſailler, welche Maſſen-Erſchießungen 
fordern, ſobald Paris beſiegt iſt. 

Folgen wir dieſen Särgen, welche die Straße la Roquette 
herunterkommen. Treten wir mit ihnen in den Poöre Lachaiſe 
ein — Alle, welche für Baris fterben, werden gewifjenhaft in der 
großen Familiengruft beigefeßt. Die Kommune beanjprucht die 
Ehre, diefe Leichenbegängnifje zu bezahlen. Ihre rothe Sahne 
flattert an den vier Ecken des Leichenwagens, dem die Kameraden 
des Bataillons folgen; ſtets jchließen ſich Worübergehende ar. 
Ein Weib begleitet den Leichnam ihres Gatten. Ein Mitglied 
der Kommune ift im Trauerfreife. Am offenen Grab jpricht er, 
niht Worte der Klage, jondern der Hoffnung und der Rache. 
Die Wittwe drüct ihre Kinder an die Bruft und jagt: „Dentet 
dran und ruft mit mir: „Es lebe die Republif! Es Iebe die 
Commune!“ 

Wir gehen weiter und kommen an der Mairie des XI. Be— 
zirks vorüber. Sie iſt in Schwarz gekleidet. Es ijt heute der 
Trauertag des legten Plebiszits, an dem das Bolf von Paris 
unjchuldig ijt, und deffen Opfer es wird. Wir gehen über den 
Bajtille- Bla, er ift munter und belebt durch den Lebkuchen» 
Markt. Baris weicht nicht der Kanone; e3 hat feinen Marft 
jogar um eine Woche verlängert. Die Seiltänger jchiweben 
in der Luft, die Carrouſels drehen ſich, die Budenbejiger 
ihreien, die Akrobaten machen gute Gejchäfte und verjprechen 
die Hälfte der Einnahme den Berwundeten. Dort ſteht ein 
Nationalgardijt, der von den Laufgräben zurüd ift und, auf fein 
Gewehr gejtügt, das Panorama der Belagerung oder Garibaldi’3 
Einzug in Dijon betrachtet. 

ir gelangen auf die großen Boulevards. Bor dem Circus 
Napoleon drängt fich eine große Menjchenmenge. 5000 Menjchen 
füllen das Gebäude von unten bis oben. Kleine Fähnchen, jede 
mit dem Namen eines Departements, laden die „Landleute“ ein, 
ſich zu gruppiren. Die Verfammlung wurde von einigen Ge— 
ihäftsleuten einberufen, welche den Bürgern des Departements 
ven Borjchlag machen, an ihre Deputirten Delegirte zu jchiden. 
Sie glauben, man fönne fie gewinnen, durch gütliche Aus— 
einanderjegungen den Frieden wiederherftellen. Ein großer, 
magerer Mann mit ernjtem Gejicht verlangt das Wort und 
fteigt auf die Bühne. Die Menge applaudirt Milliere: „Den 
Frieden? Wir fjuchen ihn ale, Bürger! Aber wer hat den 
Krieg begonnen, wer hat jede Vereinbarung zurückgewieſen? 
Wer Hat Baris am 18. März angegriffen? — Thierd. Wer 
hat es am 2, April angegriffen? — Thiers. Wer hat von 
Berjöhnung gejprochen, wer hat die Herjtellung des Friedens 
verſucht? — Paris. Wer hat alles zurücgewiejen? — Thiers. 
Die VBerjöhnung wäre verbrecheriſcher als die Empö— 
rung, bat Dufaure gejagt. Und was weder die Freimaurer 
noch die Liguen, noch die Adreffen, noch die Municipal-Räthe 
der Provinz fertig brachten, erwartet ihr von einer aus Pariſern 
gewählten Deputation? Nein! Ohne es zu wifjen, entnervt ihr 
die Vertheidigung. Nein! Keine Deputation mehr; direkte Ver— 
bindungen mit der Provinz! Darin liegt die Rettung!” „Das 
iſt alſo dieſes Schreckgeſpenſt,“ jagte mein Freund, „mit dem man 
uns in der Provinz Entjegen einjagt?” Ja, und diefe Taufende 
von Menjchen, welche den gemeinjamen Frieden juchen, fich- ver- 
ftändigen, ſich höflich untereinander beiprechen, das it dieſes 
„wüthende Volk“, diefe „Handvoll Banditen“, welche die Haupt: 
ſtadt inne hat. 

Bor der Kaferne des Prinz Eugen fehen wir die 1500 Sol- 
daten, welche die Commune beherbergt, ohne Dienfte von ihnen 
zu verlangen. Oben am Boulevard Magenta jtoßen wir auf die 
zahlreichen Sfelette der Kirche St. Laurent, in derfelben Ord— 
nung aufgejtellt, wie ſie gefunden wurden. Sind nicht die 
Kirchen ſchon längſt als Begräbnißjtätten verboten? Und doch 
jind einige, Notre Dame des Victoires beſonders, mit Sfeletten 
gefüllt. Hat die Kommune nicht die Pflicht, dieſe Ungeſetz— 
hiuter welchen vielleicht Verbrechen fteden, Kar zu 
ſtellen? 

Auf den Boulevards, von Bonne-Nouvelle an bis zur 
Oper finden wir daſſelbe Paris, wie es die Kaufläden beſucht 
oder ſich an den Kaffeetiſchen lagert. Gefährte ſind ſelten, denn 
die zweite Belagerung bat die Proviantirung für Pferde un— 
möglich gemacht. Durch die Straße des 4. September gelangen 
wir an Die Börje, auf der die rothe Fahne flattert, und zur 
National-Bibliothef, wo Lange Tiſchreihen mit Leſern bejegt 
find, Am Palais Royal vorüber mit feinen immer lärmenden 

















Gallerien gelangen wir zum Mufeum de3 Louvre. Die Säle 
find dem Publikum geöffnet. Die Journale von Verſailles er- 
zählen, die Commune verfaufe die nationalen Sammlungen an's 
Ausland. 

Wir kommen in die Straße Rivoli. Rechts an der Straße 
Caitiglione erhebt ſich eine mächtige Barrifade, die den Eintritt 
auf den Vendome-Platz verlegt. Der Durchgang zum Concorde- 
Pla ift durch die Redoute St. Florentin verrammelt, die fich 
rechts auf das Marineminifterium, links auf den Tuileriengarten 
ftüßt; fie ift 8 Meter did und hat 3 ungeſchickt angebrachte 
Schießſcharten. Ein ungeheurer Graben, welcher fat alle unter- 
irdiſchen Kanäle bloslegt, trennt den Blab von der Redoute. 
Die Arbeiter legen eben die lebte Hand an und deden Raſen 
auf die Bruftwehr. Eine Menge Neugteriger jieht zu, mancher 
unter ihnen blickt finfter drein, Durch einen gut gedeckten 
KRorridor gelangen wir auf den Concorde-Platz. Die Statue 
von Straßburg enthüllt ihr ftolzes Antlig unter den rothen 
Fahnen. Dieje Communijten, denen man vorwirft, fein Frank— 
reich zu fennen, haben die welfen Kränze der eriten Belagerung 
durch friſche Blumen des jungen Frühlings erjet. 

Wir jind jet in der Nampfeszone. Den Zugang zu den 
elyjäilchen Feldern bildet eine lange öde Strede, da und dort 
von Kugeln des Mont VBalerien und Courbevoie zerriffen. Die 
Geſchoſſe reichen bis in den Induſtrie-Palaſt, deſſen reiche 
Schäbe von den Beamten der Kommune muthvoll gehütet werden. 
In der Ferne blinft der maffive Bau des Triumphbogens. Die 
Zuſchauer aus den eriten Tagen find verjchwunden, denn der 
Platz de l'Etoile iſt ebenjo gefährlich geworden, wie der Fejtungs- 
wall. Die Kugeln zerjchmettern die Keliefs, welche Jules Simon 
gegen die Preußen zudeden ließ. Der Hauptbogen ijt verjperrt, 
um feine Kugeln durchzulafjen. Hinter diefer Barrifade ift man 
im Begriff, Geſchütze auf die Plattform Hinaufzubringen; fie Hat 
beinahe die Höhe des Mont Balerien. 

Bon der Borjtadt St. Honoré biegen wir in die Champs 
Elyjees. In dem rechten Winfel zwiſchen der Straße Grande 
Armee, Ternes, den Wällen und der Straße Wagram ift fein 
Haus unverjehrt. Du fiehit es: „Ihiers bombardirt Paris 
nicht, wie die Leute der Kommune zweifelsohne jagen 
werden.” Ein Bapierfegen hängt an einer halbzerjchmetterten 
Mauer herab. Es iſt die Rede Thiers’ gegen den König Bomba; 
eine Gruppe von Berjöhnungsdujlern fam auf den Einfall, fie 
hier anzuheften. „Sie wiljen, meine Herren, jagte er den 
Bourgeois von 1848, was in Balermo vorgeht. Sie haben 
gezittert vor Erregung und Abſcheu, daß eine große . 
Stadt 48 Stunden bombardirt wurde. Bon wem? War 
e3 ein auswärtiger Feind, der von jeinem Kriegsrecht 
Gebrauh mahte? Nein, meine Herren, von ihrer 
eigenen Regierung. Und warum? Weil dieje unglüd- 
lihe Stadt Rechte forderte. Nun, wegen der Forde— 
rung diefer Rechte wurde jie 48 Stunden lang bom- 
bardirt.“ Glüdliches Palermo! Paris wird jchon 40 Tage 
lang bombardirt. 

Mit einiger Mühe gelangen wir an das Boulevard Bereire, 
ung linf3 an der Straße Ternes hindrüdend. 
zum Thor Maillot jehen wir lauter junge Männer. Wir warten, bis 
das Schießen einen Augenblif nahläßt und gewinnen das Thor, 
oder bejjer, den Trümmerhaufen, der feine Stätte bezeichnet. 
Der Bahnhof eriftirt nicht mehr; der Tunnel iſt ausgefüllt; die 
Wälle liegen in den Gräben. Salamander in Menjchengeftalt 
friehen in den Trümmern umher. Born am Thore stehen 
3 Geſchütze vom Capitain La Marjeillaife befehligt; zur Rechten 
fommandirt Capitain Rochat 5, zur Linken Capitain Martin 
4 Geſchütze. Monteret fommandirt jeit 5 Wochen diejen Poſten 
und lebt mit ihnen in diefer Feuer-Atmoſphäre von Gejchofjen. 
Der Mont-Balerien, Courbevoie und Becon haben mehr als 
8000 Kugeln gejandt. Zehn Männer reichen Hin für dieſe 
12 Geſchütze; jie find nadt bis an die Lenden, Naden und 
Hände ſchwarz von Pulver, der Schweiß riejelt an ihnen hinab, 
oft hat einer in jeder Hand eine Lunte. Der Einzige, welcher 
jeit der eriten Aufjtellung noch da ift, ift-der Matroſe Bonaven- 
ture, er hat zwanzigmal feine Kameraden in Stüde reißen 
jehen. Und dennoch hält man ſich: diefe immer wieder demon— 
tirten Gejchüge werden immer twieder erneuert. Ihre Bedienung 
klagt nur über Mangel an Munition; die Fuhrwerke wagen ſich 
nicht mehr heran. Die Verſailler haben oft Ueberfälle verjucht 
und verjuchen fie no. Aber Monteret wacht Tag und Nacht, 
und er kann ohne Prahlen dem Wohlfahrtsausſchuß fchreiben, 

















Von da bis - 
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ſo lang er hier ſei, werden die Verſailler nicht durch das Thor 
Maillot eindringen. 

Jeder Schritt gegen La Muette heißt dem Tode trotzen. 
Aber mein Freund ſoll Paris in ſeiner ganzen Größe ſehen. 
Auf dem Wall bei dem Thor La Muette ſchwenkt ein Offizier 
ſeine Mütze gegen das Bois de Boulogne. Die Kugeln umpfeifen 
ihn. Es it Dombromsfi. Er amüſirt fich damit, die Verfailler 
in den Laufgräben zu ärgern. Ein Mitglied der Commune Hat 
die größte Mühe, ihm dieje Tollfühnheit zu legen. Der General 
führt uns in’s Schloß, wo er eins feiner Hauptquartiere hat. 
Alle Zimmer find von Kugeln durchlöchert.e Dennoch bleibt 
er mit den Seinigen hier. Man hat berechnet, daß jeine 
Adjutanten durchſchnittlich 8 Tage leben. In diefem Augenblid 
eilt eine Wache des Belvedere herzu; eine Kugel hat feinen 
Boten durchbohrt. „Bleibt“, jagt Dombrowski. „Wenn ihr 
hier nicht fterben jollt, jo habt ihr nicht3 zu fürchten.“ Seine 
Zapferfeit hat ettwas von Fatalismus. Cr erhält feine Ver— 
ſtärkung, troß jeiner Depeſchen; er hält die PBartie für verloren 
und jagt e3, viel zu oft. 


Er begleitet uns durch Paſſy bis an die Seine und zeigt | 


uns die beinahe verlafjenen Wälle. Wer könnte unter ſolchem 
Bombardement beitehen? Die Kugeln zermalmen alle Zugänge 
gr Eijenbahn. Der große Viadukt reift an hundert Stellen. 

ie gepanzerten Zofomotiven find zertrümmert. Die Batterie 
der Verſailler auf der Inſel Billancourt bombardirt unfere 
Kanonenbote, eben wird eins in den Grund gefchofien. Ein 
Wachſchiff ericheint jofort und Schafft die Mannjchaft weg, weiter 


die Seine hinauf; das Feuer folgt ihm bis an die Brüde | 


von Jena. 

Eine milde, jonnige Luft, friedliche Stille lagert über dieſem 
Strom. Der Tod indiefes Erwachen der Natur hineingejchleu- 
dert, ericheint uns noch graufamer. Gehen wir, um in Paſſy 
unjere Verwundeten zu jehen. Ein Mitglied der Commune, 


Lefrangais, bejucht die Ambulanz des Dr. Demarquay und fragt | 
ihn nad) dem Zuſtand feiner Kranken: „Ich theile Ihre Ideen 
nicht, erwiderte der Arzt, und kann den Triumph Ihrer Sache 
nicht wünſchen; aber ich habe niemals Verwundete bei den | 
Operationen größere Ruhe und Kaltblütigfeit an den Tag legen | 
jehen. Sch jchreibe diefen Muth der Energie ihrer Weberzeugung | 
u.“ Die Mehrzahl der Kranken | 
— ängſtlich, wann fie ihren Dienſt wieder aufnehmen können. 
Ein junger Burſche von 18 Jahren, dem man eben die rechte Hand | 
amputirt hat, zeigt die andere und ruft: „Sch habe noch Eine | 


MWir treten an die Betten. 


für den Dienit der Commune.“ Man theilt einem tödtlich ver- 


wundeten Offizier mit, daß die Commune eben feiner Frau und | 


jeinen Kindern jein Gehalt Habe zumeifen laffen. „Sch hatte 
fein Recht darauf“, erwiderte er. — Dies, mein Freund, find 


„die trunfenen Beſtien“, aus denen, wie Verfailles jagt, die 


Armee der Commune bejteht. 

Wir kommen mieder aufs Marsfeld. Seine ungeheuren 
Baraden find jchlecht gehalten. Andere Cadres, eine andere 
Disziplin wäre nöthig, um hier Bataillone zu halten. Bor der 
Ecole jtehen 100 Feuerjchlünde, müljig, voll Schmuß, 1500 Meter 


von den Wällen, 2 Schritte vom Kampfplatz. Lafjen wir diefen 
Heerd der Zwietracht bei Seite und treten in das Gebäude des 


Gejeßgebenden Körpers, das in eine Werfftätte umgewandelt, ift. 
1500 Frauen arbeiten an Erdfäden, um die Brefchen auszu- 
ftopfen. 
Arbeit, fie trägt eine rothe Schürze mit Silberfranzen, die fie 
von ihren Genofjinnen erhalten. 
die Arbeit. 


ihnen der Unternehmer früher faum zwei gab. 


Gehen wir die Quais hinab, fie ſcheinen in unerschütterlicher | 


Ruhe zu jchlummern. - Die Akademie der Wiffenihaften hält 
pünftlih ihre Montags-Situngen. Nicht Arbeiter find es, die 
gejagt Haben: „Die Republik braucht feine Gelehrten.“ 
nah präfidirt, Elie de Beaumont nimmt feine Correſpondenz 
heraus und liest eine Note feines Collegen Bertrand, der nad) 
St. Germain geflohen iſt. Der Situngs-Bericht fteht im Dfft- 
zielen Journal der Commune, 


Ein großes, jchönes Mädchen, Martha, vertheilt die | 


Fröhliche Geſänge verfürzen | 
Seden Abend iſt Zahltag und die Arbeiterinnen 
erhalten ihren vollen Lohn, 8 Centimes für den Sad, während 


Delau: 








Der legte Abend der großen Stadt beginnt. 
öffnen ſich. Im Theatre Lyrique wird eine große muſikaliſche Vor- 
ftellung zum Beften der Verwundeten gegeben; die Komiſche Oper 
bereitet ebenfalls eine vor. Die Oper zeigt für nächften Montag 
eine großartige Feierlichfeit an, wo wir die Hymne von Goffee 
hören werden. Die Künftler der Gaite, von ihrem Direftor im 
Stih gelaffen, leiten ihr Theater feldft. Gymnaſe, Chatelet, 
Theatre Frangais u. ſ. f. find jeden Abend voll. Gehen wir 


Die Theater 


ı zu den männlicheren Schaufpielen, wie fie Paris feit 1793 nicht 


mehr gejehen. 

gehn Kirchen ftehen offen, die Revolution fteigt auf die 
Kanzel. Im alten Quartier des Gravilliers ift St. Nicolag- 
des-Champs von einem mächtigen Gemurmel erfüllt, Einige 
Gaslichter erleuchten matt die wogende Menge, und Hinten in 
der Tiefe im Schatten der Gänge den Altar. Der einzige Licht- 
heerd ift daS Bureau gegenüber der Kanzel, mit rothen Tüchern 
drapirt. Die Orgel und die Menge brüllen die Marſeillaiſe. 
Der Gedanke de3 Redners, wie überreizt von der phantaftiichen 
Umgebung, ergeht fi in Ausrufen, deren Echo in den Säulen- 
hallen gleich einer Drohung wiedertönt. Man fpricht über die 
Ereigniffe des Tages, über die Mittel der DVertheidigung. Die 
Mitglieder der Commune werden jchlimm behandelt. Man faht 
energijche Bejchlüffe, welche morgen im Hotel de Ville übergeben 
werben. Cinigemal verlangen Frauen da3 Wort. In Batignolles 
haben fie einen bejonderen Club. Ohne Zweifel entfpringen 
diejen überhitzten Verfammlungen wenig greifbare Ideen; aber 
wie Viele holen fich dort Hingebung und Muth. 

Es iſt erſt neun Uhr; noch reicht es zum Concert in den 
Zuilerien. Am Eingang erheben Bürgerinnen, von Kommiffären 
begleitet, eine Abgabe für die Wittiven und Waiſen der Com- 
mune. Die ungeheuren Säle beleben ſich mit einer munteren 
und decenten Menge. Zum erftenmal fieht man in den Hof- 
logen anjtändig gekleidete Frauen. Drei Orcheſter fpielen auf 
den Gallerien. Der Mittelpunkt des Feftes ift im Marfchall-Saal. 
sräulein Agar deflamirt die Chätiments von Victor Hugo, 
vom jelben PBlab aus, wo zehn Monate zuvor Bonaparte und 
jeine Bande thronten. „Wilhelm Tell”, Mozart, Meyerbeer, 
die großen Meiſterwerke haben die mufitalifchen Liederlichfeiten 
de3 Kaijerreichg verdrängt. Durch das große Mittelfenfter dringen 





die Töne in den arten. Fröhliche Lichter ftrahlen über den 
Kajen, tänzeln um die Bäume und färben die Wafjergarben. 
Das Bolf lacht in dem Gebüſch. Die vornehmen, ſchwarzen und 
verlafjenen Champs Elyſées jcheinen gegen dieſe Herren aus 
dem Volke zu proteftiren. Auch Verſailles proteftirt durch eine 
Feuersbrunſt, deren blaſſer Widerfchein den Arc de Triomphe 
beleuchtet, als krümme fich feine dunfle Maffe unter dem Ein- 
drude des Bürgerkriegs. 

Um 11 Uhr, da die Menge fich zurüdzieht, vernehmen wir 
zur Seite der Kapelle einen Lärm. Schölcher wird eben ver- 
haftet. Man führt ihn auf die Präfectur, wenige Stunden dar- 
nach gibt ihm Rigault die Freiheit. 

Die Boulevards füllen fih mit der den Theatern entftrö- 
menden. Menge. Am Cafe Peter bemerft man einen ffandalöfen 
Auflauf von Offizieren und öffentlichen Mädchen. Raſch ift eine 
Abtheilung Nationalgarden bei der Hand und verhaftet ji. Wir 
folgen in's Hotel de Bille; Ranvier, immer auf dem Plaß, 
empfängt fie. Der Prozeß ift furz; die Mädchen nach St. Lazare, 
die Offiziere mit Hauen und Spaten in die Gräben. 

Ein Uhr Morgens. Barıs fchläft feinen ruhigen Schlaf. 
Das iſt, mein Freund, da3 Paris der „‚Briganten“. Du fahjit 
es denfen, weinen, fämpfen, arbeiten; voll Enthufiasmus, voll 
Brüderlichfeit, voll Strenge gegen das Lafter, Seine Straßen, 
frei während des Tages — find fie in der Stille der Nacht weniger 
jiher? Seit Paris feine Polizei jelbft bildet, find die Ver— 
brechen erlojhen. Jeder kann fich jeinen Inſtinkten hingeben. 
Wo ſiehſt Du irgend eine übermüthige Ausfchreitung? Diefe 
Föderirten, welche Milliarden nehmen fünnten, leben von ihrem 
Sold, lächerlich gering gegen das, was fie gewöhnlich verdienen. 





Wir wollen das linke Ufer nicht verlafjen, ohne die gefangenen | 


Soldaten zu bejuchen. Frage die Gefangenen, ob fie in Paris 
Eine Drohung, Eine Unbill erfahren haben; ob fie nicht als 
Kameraden behandelt mwurden und unter demjelben Regime 
ſtanden, wie alle übrigen. Sie waren frei, jobald fie ihren 
pariſer Brüdern halfen. 


Nr. 21. 1877. 


ſchwatzt. 


Kennſt Du jetzt dieſes Paris, das man ſeit 1789 ſiebenmal 
zuſammengeſchoſſen hat, und das immer bereit iſt, ſich für Frank— 
reichs Rettung zu erheben? Wo iſt ſein Programm, ſagteſt Du? 
Nun, ſuch' es vor Deinen Augen, nicht im Hotel de Ville; das 
Dieſe rauchenden Trümmer, dieſe heroiſchen Gefühle, 


dieſe Weiber, dieſe Männer aus allen Berufsarten, die Arbeiter 
| der ganzen Erde unferm Kampfe zujubelnd, alle Monarchien, 


alle Bourgeoifien gegen uns verſchworen, jagt Dir das nicht 
deutlich genug unjeren gemeinfamen Gedanfen, daß wir alle 

















kämpfen für die Gleichheit, für die Befreiung der Arbeit, für Die jo- 
ziale Republif? Wehe Frankreich, wenn es ung nicht verjteht. Fort, 
erzähle von Paris! Wenn es ftirbt, was joll aus ung werden? 
Wer außer Baris, hat noch Kraft, die Revolution weiterzuführen? 
er außer Paris fünnte dem Ungeheuer der Kirche ein Ende 
machen? Fort, Tage den NRepublifanern der Provinz: „Dieje 
Broletarier kämpfen auch für Euch; morgen werdet Ihr vielleicht 


246 





die Geächteten fein.“ Dieſer Klaffe aber, welche Kaijerreiche 
ichafft, welche glaubt, mit einem Blutbad alle 20 Jahre regieren 
zu können, ſag' ihr laut genug, um ihr Wuthgebrüll zu über- 
tönen: „Das Blut des Volkes befruchtet das Feld der Revolution. 
Die Idee von Paris wird wieder eritehn aus feinen rauchenden 
Trümmern, unerbittlih wird ste ihr Schwert Schwingen Lafjen 
von den Händen der Söhne der Erſchlagenen!“ 





dur Einführung des elektrifchen Telegenphen in Deutſchland. 


Nach den Bapieren eines höheren Telegraphenbeamten von Emil Stönig. 


Der Telegraph ift heutzutage bereits dermaßen mit der civilt- 
ſatoriſchen Triebfraft unferer Zeit verwachlen, daß ſich die jüngere 
Generation gar nicht denken kann, wie e3 eine Zeit geben Fonnte, 
in der man diefe Skribenten des Blitzes noch gar nicht Fannte, 
und doch find kaum 28 Jahre vergangen, ſeit der Morjetelegraph, 
mit deffen Erſcheinen die elektrische Korreſpondenz erjt praftiiche 
Bedeutung erhielt, auf dem europäischen Kontinente befannt und 
eingeführt wurde. Unferm Gemwährsmann, der einjt an der 
Wiege diefes blitzhübſchen Sprößlings unferer induftriereichen 
Zeit geftanden, der damals ſchon Luft und Leid mit demjelben 
durchmachte, danken wir die auch für die weiteiten Kreije nicht 
unintereffanten, bisweilen ſogar ganz ergößlichen Fakta der 
Geburtswehen diejes zum gewaltigen Reden herangewachſenen 
kecken Burſchen. 

Es war im Jahre des Heils 1848, als auf Veranlaſſung 
eines hamburger Kaufmanns zwei Amerikaner, zwei ächte Voll— 
blut-Yankees, in der alten Hanſeſtadt Hamburg erſchienen, be— 
gleitet von Fäſſern, Kiſten und Käſten, in denen die Utenſilien 
zu einer veritablen elektro-magnetiſchen Telegraphenlinie ver— 
pakt waren; und in dem weltbekannten Zinggs'ſchen Hotel in 
Hamburg war es, wo fie fich zuerjt entpuppten und an's Tages— 
licht Hervoritiegen. — 

„sch erinnere mich nicht genau,” bemerft unjer Gewährs— 
manı, den wir des beſſeren Verftändniifes halber jelbitredend 
einführen, „ob zu jener Zeit bereit in Amerika, dem Vater— 
ande des Humbugs, diefer wunderliche Begriff von Humor und 
Betrug bereit3 erfunden war, — ficher aber ift e$, daß man 
das Weſen dieſes Dinges bereit3 auf dem Kontinente Fannte, 
und aus diefem Grunde alle Senfationsberichte über Neuerungen, 
die von „abroad“ (drüben) kamen, mit bejonderem Mißtrauen 
betrachtete, und daher das Gerücht von dem Wunder der eleftri- 
ichen Telegraphie hier mit ſpöttiſchem Unglauben entgegen- 
genommen, befrittelt und bezmeifelt wurde.“ 

Unfere diederen Amerikaner waren erhaben über jolche Vor— 
urtheile; fie hatten die Erfahrung für fich, und da fie jehr wohl 
wußten, daß die europäifchen Naturgejege mit den amerifantichen 
identisch ind, jo gingen fie mit vollfommner Siegesgemwißheit 
ans Werf, um zunächſt die ungläubigen Börjenherren durch 
plaufible Experimente zu PBrofelyten zu machen, und dieje Pro— 
zedur jollte, laut Ankündigung, zu einer bejtimmten Zeit, gleich 
nah dem Börſenbeſuch, oben in der jogenannten Börjenhalle 
in Szene gejegt werden. 

Die Sache erregte Aufjehen, und mancher behäbige Ignorant 
ſchmußte bereit3 etwas von Hans Nord, der fich auf Bielerlei 
veritund, und freute fich im voraus auf das Fiasko der „Gebrüder 
Herenmeilter” aus Neuyork. Dieje aber jchoffen oben in den 
weitausgedehnten Räumen der Börjenhalle wie Raketen Hin und 
ber, zogen ihre Kupferdrähte von einem Ende zum andern, 
itellten Batterie und Apparate auf, ordneten, Bapierjtreifen und 
Schreibapparat, und nunmehr — gleich nach dem Geihäft — 
begann. das Vergnügen. Die dritte PVerfon im Bunde mar 
ein Hülfstelegraphift, Mr. Chapin, ebenfalls aus Neuyorf und 
Robinſon's Famulus; dieſer fungirte als Gegenſprecher. Als 
alles geordnet und hergerichtet war, erging an das Auditorium 
die Aufforderung zu Diktaten, die jenſeits empfangen, auf— 
geſchrieben und zur Verifikation durch Boten anhergeſchickt 
werden jollten. 

Sp begann nun das verhängnißvolle und myſteriöſe Ge- 
Happer; man diftirte, empfing, la3 und ftaunte, und ehe eine 
halbe Stunde vergangen war, janf der Unglaube tief unter 
Bari. — Robinſon und fein Protektor triumphirten meidlich; 








aber hiermit noch nicht zufrieden, jollte eine noch größere Ueber— 
raſchung plaßgreifen. — Nach ergangener Aufforderung folgte 
unferem Impreſario das Auditorium zum Mittelpunfte der 
Drahtleitung. Hier zog derjelbe eine Beißzange hervor, durch— 
ichnitt den Leitungsdraht, nahm in jede Hand eins der beiden 
dadurch getvonnenen Enden und begann nun: „Well, gentlemen, 
ih bitte Sie ſehr, zu diftiren mir ein Flein wenig words in 
english (englifche Worte), und werden Sie very soon (jehr bald) 
bemerfen, daß der Morſe kann telegraphiren without any (ohne 
irgendwelche Apparate. Ich bitte jehr, zu diktiren, if you please,” 

Und nun diftirte Jemand aus dem Zuſchauerkreiſe: „Well, 
Sir, I hope you will do your duty“ (Ich hoffe, Sie mwerden 
Ihre Pflicht thun). — Und nun legte Robinfon jofort auf jede 
HBeigefingeripige ein Drahtende und begann jeine Kunſt, indem 
er die Drähte ſtoßweiſe in verſchiedenen Sntervallen zuſammen— 
ihlug, und nad etwa einer halben Minute langte vom andern 
Ende der Gallerie ein Zettel mit dem Diktate an, worauf nad 
gefchehener Verleſung ein allgemeiner lauter Applaus die in- 
geniöje Erfindung belohnte. (Beiläufig bemerkt, ift die erwähnte 
Kunft durch die neueren Einrichtungen abhanden gefommen.) 

Das Eis des Unglaubens war gebrochen, und nur wenige 
Sfeptifer meinten: im Saale ließe fich jo etwas ganz hübſch 
machen, aber über Land und Ströme, bei Donner und Bliß 
dürfte fih das Hexenſpiel doch wohl ganz anders ausnehmen. 


ı Ein Eingeweihter hätte füglih mit Fauſt ausrufen dürfen: „Du 


ahnungsvoller Engel, du!“ 

Die fabelhafteiten Schwierigkeiten begannen gleich mit dem 
eriten Schritt vor die Thür, indem eine äfthetiiche Grille der 
hamburger Baudeputation feine Tragftangen in der Stadt dulden 
wollte, fondern die Leitung unter die Erde verwies. Nun exi— 
ftirten ausreichende Mittel für perfefte Iſolation damals nicht, 
indem die Behandlung der Guttapercha noch dermaßen in der 
Kindheit lag, daß fie in kürzeſter Zeit brödlich und rijfig wurde, 
und daher feine genügende Scheidewand zwiſchen der elektriſchen 
Bauberfraft einerſeits und Erde, Feuchtigkeit und Eiſen andrer- 
jeit3 abgeben konnte. Hierdurch entitanden num von vornherein 
unbeilvolle und unerträgliche Zuftände, die umſo jchwerer zu 
bejeitigen waren, als das Auffinden von Leitungsitörungen unter 
der Erdoberflähe eine viel größere Spürfraft als Die. eines 
Trüffeldundes bedingt; dieſen jtattete die Natur mit einem 
Geruhsfinn aus, deſſen Feinheit außerhalb menjchlicher Berech— 
nung liegt; aber für das geheimnißvolle Walten irritabler Tele- 
graphendrähte im Erdendunfel ſoll erſt noch der ſechſte Sinn 
gefunden werden. Was wurde da nicht alles geplant, um jolchen 
KRalamitäten zu begegnen? — Selbſt der Thurm der hamburger 
Katharinenkirche wurde in Vorichlag gebracht, beitiegen und in 
Augenschein genommen; ex follte der Mittelträger einer kühnen 
Zuftleitung werden. Aber den geiftlichen Behörden fträubte fich 
ihon bei dem Gedanken einer folchen Profanirung des Heiligen 
das Haar unter den fchneeweißen Perrüden, und jelbjt die in 
diefer Beziehung weniger Skrupulöſen fürchteten denn Doch die 
Verwegenheit, dem Blibe gradezu eine Brüde in das Gottes— 
haus zu bauen, und es dadurch der Gefahr einer Entzündung 
auszujegen. „Somit mußte denn“ — laſſen wir unfern Gewährs— 
mann tieder jelbjt reden — „unjere ZTelegraphenleitung noth- 
gedrungen ihren Maulmwurfsgang verfolgen, und der Uebel 
größtes: Nebenfchließungen und Ableitungen fonnten nicht aus— 

j Zeiten das Drahtkabel noch in fernen 


bleiben, indem in jenen noch in fer 
Zukunftsträumen ſchlummerte. Eine Szene, die wir in dieſer 


Beziehung erlebten, wird mir immerdar im Gedächtniß bleiben, 
denn ſie hatte neben ihrer ernſten, auch eine wirklich ergötzliche 
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Seite. Als ich nämlih, furz nach Eröffnung der Leitung, an 


einem regnerischen, ſtürmiſchen Novemberabende auf der Station | 


erihten, war der Apparat jammt den Beamten verichtvunden. 
Auf meine ängftliche Frage an die Boten, woher? — wohin? — 
warum? — wurde mir die Auskunft, der Amerikaner ſei damit 
an das Stadtthor gezogen, um daſelbſt eine Nothitation zu im: 
provijiren, meil eine Sturmfluth die Gaſſen bedeckt habe und 
unjre Leitung defekt geworden fei. — Heiliger Gott! — Alſo 
joweit war es bereit gefommen! — Sollten unfere Feinde denn 
wirklich Recht gehabt Haben? — D, über die Blamage! — 

„Silends verfolgte ich die Fährte des — tie mir ſchien — 
auf Abenteuer ausgehenden Yankee, und fand ihn in der That 
ſammt unferen Apparaten in der leerftehenden Ruine einer alten 
Soldatenwache etablirt und ganz gemüthlich mit Rurhafen kon— 
berjirend. Um einen Erdeirfel zu befommen, hatte er als Erd— 
leitung den Drahtausläufer vor der Thür in eine Pfübe gelegt 
und mit einer ſchweren Steinplatte bededt. So oft nun Jemand 
dort vorüberpafjirte und auf den Stein trat, Elappte der Apparat 
jedesmal auf und Schloß fich wieder. Es war thränenerpreffend! 
Aber Mr. Robinjon lachte wie ein Faun und meinte ganz ge- 
müthlih: „O, it will be better to-morrow!! (Morgen wird's 
beſſer gehen!) “ 

„Ich habe hier indefjen dem Gange der Begebenheiten etwas 
vorgegriffen, denn bevor mir zu Szenen der genannten Art 
gelangten, waren Chimborafjos von Schwierigkeiten zu befiegen 
gewejen, über die wir uns jebt unterhalten wollen. 

„Hatte die Stadtleitung uns permanenten Kummer bereitet, 

















| jo geſchah es durch die Stromübergänge noch viel mehr; denn 
es handelte fich Hier um nichts. Geringeres, als hoch oben im 
blauen Aether, 130 Fuß über dem Spiegel der Elbe, an fieben 
verjchiedenen Stellen, von 14 koloſſalen Maften getragen, dem 
eleftriichen Fluidum Brüden von leichtgeflochtenem Draht zu 
bauen, und zwar in einer Spannung von 100 big 1000 und 
bei Harburg gar 1200 Fuß; denn die großen Elbkähne mit ihren 
ı gigantiichen Maften und deren frivole Fortjeßung von eifernen 
Wimpelftangen follten ungehindert unter den ausgejpannten 
Drähten pafjiren fönnen, und doch war es unmöglich, einen 
leichten Draht, der nicht allzujehr durchhängen durfte, auf 
400 Schritt Diftanz jo jtraff zu ſpannen, daß er reiße, und 
ı zugleih Glatteis, Reif, Schnee 2c. zu tragen, wie auch dem 
ı Drude der Stürme Widerjtand zu leiften. Aber auch die Schiffer 
verſchonten ihn nicht, und als im Revolutionsjahre 1848 ein 
ı biederer Preuße bei rabenjchwarzer Nacht die Norderelbe paffirte, 
ı ohne auch nur eine Ahnung von dem hoch oben ſchwankenden, 
luftigen Boten zu haben, wurde die Zierde feiner Wimpel, ein 
ı gefrönter Schwarzer Adler, von demjelben erfaßt und herunter- 
geriſſen. Berjchmettert fiel er zu den Füßen des zum Tod 
| erichredten Schiffer auf das Verdeck. Der brave Boruffe, noch 
ı in dem Ölauben an üble VBorbedeutungen befangen, Konnte fich 
natürlich diefe Erſcheinung nicht erflären, und erfchredte die 
Leute mit dem Wehruf: Donnerwetter, das hat was zu be- 
deuten! Und damit war nicht3 Geringeres gemeint, al3 Der 
Untergang der preußiichen Dynaftie. 
ESchluß folgt.) 





eg 


u 


Bagabundenbild, 


Muſikantenvolk it da, 

Mit der Harf’ und Fiedel, 

Und das kleine Mädel fingt 

Hüſtelnd noch ein Liedel, 

Kamen weit vom Süden her, 

Eine ganze Bande, 

Starben alle bis auf drei 

Sn dem falten Lande, 

Spielen in der Schenfe auf 

Heut vor großen Herren, 

Die vom Mufifantenvolf 

Lied um Lied begehren. 

Manchem Zecher naht das Kind, 

Der da lärmt und freifchet, 

Rauh gibt er den fargen Lohn, 

Den es ſchüchtern heiſchet. 

Und im Winkel ſitzt es nun, 

Ueberzählt die Gabe, 

Grollt und weint in ſich hinein: 

Läg' auch ih im Grabe! 
Ada Chriſten. 


Zur Frage des Zuzugs in die großen Städte. Wie bei allen 
uncivilifirten Völkern und Völkerſchaften, wenn fie zuerjt mit Culturvölfern 
in Berührung fommen, eine gewiſſe Scheu an den Tag tritt, die Sitten 
und Gewohnheiten der leßteren anzunehmen, jo finden mwir bei den 
Deutſchen zur Zeit ihres erjten Auftretens in der Geſchichte diefen Zug 
in hervorragender Weiſe jcharf ausgeprägt, und zwar zeigt fich derjelbe 
ganz bejonders in ihrem Abſcheu gegen das Zuſammenwohnen in 
Städten. Die von den Nömern in Deutichland - gegründeten Städte 
entjtanden meilt aus befejtigten Heerlagern, Kaftellen, und wurden 
deshalb noch mit Recht von den in Wäldern aufgewachjenen Germanen 
als BZwingburgen angejehen, die man im Intereſſe der Freiheit zer- 
ftören mußte, — Der römiſche Schriftjteller Tacitus, der ja im übrigen 
ein Loblied auf die Deutichen fingt, bringt uns recht anjchauliche 
Schilderungen über die Sitten unferer Vorfahren. 
welche neben der Jagd Aderbau betrieben, jiedelten fih nicht in Ort— 
ſchaften an, jondern gründeten ihre Heimftätte jeder für ſich allein; 
die individuelle Freiheit und Unabhängigfeit galt ihnen Höher, al3 alle 


Annehmlichkeiten, die ein Zufammenmwohnen, in damaliger Zeit ja auch 


nur in jehr beſchränktem Maße, gebracht hätte. Auch die deutjchen 
„Städtebauer”“, Carl der Große und Heinrich der Finkler, Hatten be- 
fanntlich mit dem lebhaften Widerwillen der Bewohner des deutſchen 
Landes bei ihrem Streben zu fämpfen. Und jelbft jegt noch haben wir 
Gegenden, bejonders in Wejtfalen, wo jeder Bauer auf einem ab- 
gegrängten Grundftüde fit und Feine zujammenhängenden Ort— 
Ihaften bejtehen. Durch diefen jtarf ausgeprägten Jndividualismus, 


oder nennen wir ihn Siolirungsdrang, Hatte Dentichland übrigens ſehr 


Auch diejenigen, | 


zu leiden in Bezug auf die Kulturentwicklung. Während fih in den 
andern Ländern jchon das Kleingewerbe auf hoher Stufe befand, jahen 
wir in Deutjchland erjt die Anfänge, und während in England und 
Sranfreich der Großbetrieb blühte, mußte man ſich in Deutjchland 
vielfach erjt befinnen, ob man angejichtS de3 emporgefommenen Klein— 
betrieb die Bortheile der Großproduftion für fich in Anſpruch nehmen 
wollte. Die Großproduftion fam naturgemäß doch, aber ſpäter als 
bei den andern Kulturvölfern, und in Folge deſſen ift auch die Kon- 
furrenz für die Deutfchen den Engländern und Franzojen gegenüber 
noh immer fo ſchwer. Eine gewiſſe Scheu gegen die Städte und 
bejonder3 gegen die großen Städte war übrigens in ganz Deutihland 
noh in diefem Jahrhundert, ja noch dor 25 Jahren vorhanden. 
Während die höchſte Sehnfuht eines Franzoſen jhon längſt dahin 
ging, Paris zu jehen, bemerkte man in Deutjchland faum eine geringe 
Sehnſucht, die Brovinzialgauptitadt zu bejuchen, und nur in den legten 
Sahren Hat fich auch bei uns der Drang und zwar in hohem Maße 
geltend gemacht, vom platten Lande in: die Städte und bejonders in 
die großen Städte zu ziehen. Daß hierzu in erjter Linie die erleich- 
terten Verbindungen durch Poſt, Eifenbahnen, Dampfichiffe und Tele- 
graphen beitragen, iſt wohl jelditverftändlih; daß ferner der erweiterte 
Handel und das dadurd) bedingte öftere Zujammentreffen fremder 
PBerjonen bedeutenden Einfluß auf den Trieb zur Weberfiedelung in 
große Städte beiträgt, iſt ja auch natürlich. Jedoch hauptſächlich datirt 
jih dieje Strömung jeit Erlaß der Gemwerbefreiheit und der Freizügig— 
feit in Deutfchland, die ja auch das bedeutendite Hinderniß der Ueber- 
jtedlung der Landarbeiter und Dorfbewohner nad) den großen Städten, 
die Erhebung des Einzugsgeldes und ferner allerlei Polizei» und Paß— 
hifane, befeitigten. Die jchlechtgejtellten Landarbeiter hofften in den 
Städten höheren Lohn und jelbjtändigere Stellungen zu erhalten, was 
jedoch nur bis zu einem gewiljen Grade zutrifft. Der Proletarier auf dem 
Lande kann niemals eine Selbitändigfeit erhalten, weil der Beſitzer von 
Grund und Boden nur gezwungen jein Beſitzthum verfauft, dann aber 
nur im Ganzen und meijt an andre Grundbeſitzer, die ihre Güter noch 
vergrößern oder accordiren wollen. In der Stadt — mir jprechen 
natürlih nur von Ausnahmen, aber die Hoffnung läßt ſolche Aus— 
nahmen den Menſchen vielfach als Regel eriheinen — iſt eher Die 
Möglichkeit gegeben, ein jelbjtändiges Eigenthum zu jchaffen und diefer 
Trieb iſt mächtiger, da er ja auch auf Egoismus und jtarf aus- 
| geprägten Individualismus beruht, als der Siolirungsdrang. Alles 
das find Gründe für die Erjcheinung, daß jest in Deutichland der 
| Zuzug in die großen Städte jo bedeutende Dimenjionen annimmt, 
Aber den Hauptgrund Haben wir noc nicht angegeben. Nach unjerer 
| Meinung ift das in den legten Jahren in Deutjchland jo bedeutend 
erwachte politiſche Leben bejonder3 in den jogenannten unteren Klaſſen 
der Hauptgrund des großen Dranges, jih zujammenzujchliegen. Das 
Bemußtjein der Zufammengehörigfeit, der Gemeinjinn, die Unhaltbarfeit 
der jegigen jozialen Zuftände, die Idee des Sozialismus, fie haben 
| mächtig eingegriffen in die Anſchauungsweiſe des deutſchen Volkes, fie 
| haben jolche Veränderungen hervorgebracht. Wir Hegen auch die Ueber— 
zeugung, daß der Trieb, nad den Lentren der jozialen und politiſchen 
Bewegung zu ziehen, folange bleibt und volle Berechtigung hat, bis 
der Sozialismus die Produktion und Conjumtion geregelt, bis er die 
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Erziehung der Menſchen übernommen hat, und bis er wieder einer 
fünftigen, berechtigten, einjt gemeinhädlihen Individualität die Wege 
geebnet Hat. —T. 


Amerifa nimmt am orientalifchen Kriege theil, aber in einer 
Weife, um die wir und alle übrigen Völker, die an der fchleichenden 
Krankheit der Gejchäftskrije leiden, unjere transatlantiihen Menjchen- 
brüder nur beneiden können. Es rüftet fich nämlich feine ütberprodu- 
zirten Waaren, welche wie ein Alp der amerikanischen Induftrie auf 
der Bruft lagen, an Ruſſen oder Türken & tout prix, unter allen Um- 
ftänden und um jeden Preis, loszufchlagen. Einen fid auf den Betrag 
von vielen Millionen belaufenden Anfang Hat die amerikanische Waffen- 
fabrifation gemadt, die an Keijtungsfähigfeit das in Waffen ftarrende 
und unter Waffen erftarrende Europa längft befiegt hat. Während e3 
in Europa feine Fabrik gibt, welche in einem Tage 200 Gemehrläufe 
ausbohren oder 200000 Batronen anfertigen kann, finden fich deren 
in Amerifa, melde 1200 Läufe und 1 Million Patronen täglich fertig 
bringen, Wer aljo in diejem Wrtifel ebenjo großen al3 dringenden 
Bedarf Hat, der wendet fich am beſten nach Amerifa, und das Hat ein 
großer Theil der europäilhen Regierungen und mit ihnen die ſüd— 
amerifaniihen Nepublifen, Merico, China und Aegypten ſchon gethan, 
Für die Türfei arbeitet Amerifa jeit 3 Jahren mit riefiger Kraft- 
anftrengung. Abgejehen von geringeren Aufträgen hat die „Providence 
Tort Company“ in Rhode Island 800000 Martini- Henry- Gewehre, 
die „Wincheſter Arm3 Company“ in New-Haven 300 Millionen Batronen 
für die türfifhe Regierung angefertigt. Auch die Ruſſen find fleißige 
Kunden Bruder Jonathans. Vor ein paar Monaten erſt hat die ruffiiche 
Regierung 300000 Bd. Artilleriepulver von Lafflin und Rand und 
zehntaujend ſchwere Neiterpiftolen gefaufl. Die Waffenfabrifen in 
Springfield, Maſſachuſetts, arbeiten unaufhörlich unter der Leitung eines 
ruſſiſchen Offiziers für ruffiihe Rechnung und die ruffiihen Contrafte 
für feine Waffen allein gehen in die Millionen Dollars. Damit die 
Nuffen aber ja nichts voraushaben, find am 21. April 20 bis 30 
türfiihe Offiziere zur Erlernung der Waffenfabrifation in New-York 
eingetroffen — ein Umstand, der, nebenbei bemerkt, darauf Hindeutet, 
daß ſich die Herren Muſelmänner auf einen ziemlich langen Ruſſenkrieg 
vorbereiten. Daß die friegführenden Mächte in Europa gezwungen 
jind, die Hülfe der amerikanischen Produktion anzurufen und deren 
überfüllte Speicher, vorläufig in einer Brande, vollitändig zu leeren, 
wird das arbeitende Volk in Amerifa und vielmehr noch allerdings, 
für die amerikanische Bourgeoifie von Vortheil fein. Auf diefe Weije 
profitirt ein nad) verhältnigmäßig vernünftigen Grundſätzen regiertes 
Volk durch die barbariſche Thorheit oder thörichte und verbrecheriſche 
Barbarei, melde in dem Blute anderer Auchkulturvölker ihre ſchmach— 
vollen Orgien feiert. 4: 


Eine neue und möglichſt fyitematifche Erforſchung von 
Mittelafrifa joll, wie das engliſche „Athenäum“ mittheilt, in nächiter 
Beit von England aus unternommen werden. Zunädft joll die Er- 
forfhung und Aufihliegung neuer, Ddirefterer Wege von der Dftfüfte 
von Afrifa nad) den Seen PViktoria-Nyanja und über den noch un- 
erforihten Kaum zwiſchen dem letzteren und Taganpyifa erzielt werden. 

Xz. 


Der große ungarische Dichter Petöfi, der am 31. Zuli 1849 
als Bem’s Adjutant in der Schlaht von Fejerepzhaza ſpurlos ver- 
ſchwand und jeitdem als todt betrauert wurde, joll al3 Gefangener in 
Sibirien noch leben. Ein Ungar, Andreas Boros, der aud) ſchon längft 
für todt gehalten wurde, und dejjen einjtige Frau ſchon jeit 22 Jahren 
mit einem Andern verheirathet iſt, kam jüngft in Szathmar an und 
behauptete, bis jetzt gemeinschaftlich mit Petöfi in den fibirischen Berg— 
werfen gearbeitet zu haben. Dem Ergebniß der Nachforihungen, ob 
dieje Angabe auf Wahrheit beruht, werden nicht nur die Landsleute 


des Dichters und Freiheitsfämpfers mit fieberhafter Spannung entgegen= | 


jeden. Bei der Gelegenheit träte Rußlands grauenhafte Barbarei wieder 
einmal in erjhütternder Deutlichfeit vor die Augen aller Welt. Xz. 


Einer Reiden. 
O, wüßteſt du, wie weh es thut, 
Bon fremder Leute Brot zu leben, 
Wie könnteſt du mit frohem Muth 


Dem Armen deine Gabe geben. 
Kurt Mont, 





Auflöſung der Charade in Nr. 17: 
Sclotjunfer. 

Richtige Löfungen gingen ein: aus Berlin: A, Kremer, H. Sieg- 
mund, 9. Roller, U. E., H. Thierfelder; Elſtra: A. St.; Hamburg: 
F. K—8; Inowraclaw: K. Löske; Liegnitz: H. Loche; Münſter: R—n; 
Netzſchkau: L. Stöckel; Ober-Peilau: J. Herda; Rochlitz: F. A. Börner; 
Stralau: K. Zwerner. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig. — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Aufldfung des Silben-Räthjel3 in Nr. 18: 
Tegethof; Revolutionär; Esfimo; Island; Teheran; Singapore; Coper- 
nifus; Hippias; Konſtanze; Electricität. Die Anfangsbuchitaben von oben 
nach unten: Treitichfe; die Endbuchſtaben von unten nach oben: Tefjendorf. 


Nichtige Löfungen: aus Altona: H. Wede; Barmen: B. Graſe; 
Berlin: A. Lehmann, R. Lehmann, A. Wolff, H. Siegmund, W. Günther, 
U. Müller, Möhring, H. Peters, Tiichler Müller, H. Roller, DO. Frei- 
drih, 8. Cohn, Ede B., D. Kretichmer, 9. Hidethier, W. H. Gieſſe, 
9. Koppel, C. Schr. jun., Ch. Seedorff, A. Köhler, R. Kaufmann, 
C. Scharf, D. Mündenhagen, U. Kremer, D. Side, €. Mengeler,. 
F. S., W. €, & P., ©., B.; Bern: 9. Häsler; Bockenheim: A. und 
E. Dräger; Braunfhweig: C. Berg, Emma SKlauenberg; Breslau: 
B. Biſchof, U. Schneider, C. Grüsner, B. Schikari; Crimmitihau: 
P. Kaufmann, U. Thierfelder; Dresden: B. Sommer, A. Roit; 
Eſſen a / Rh.: W. Metz; Eplingen: Bertha Mangold; Friedenau (Berlin): 
P. Borg; Hamburg: F. 8-3; Hanau: W. Winkler; Harburg: L8. 
Stedelberg; Haynau: R. Heinrih; Herrenalb: Frau Dr. Mülberger; 
Snomwraclam: U. Lösfe; Kappel (Chemnit): E. Klaar; Laufigk: 9. 
Kraffelt; Leipzig: Bernhard 9; Liegnitz: H. Fiebig; Luckenwalde: 
3. Wendt; Magdeburg: A. Nediert; Münfa (Altenburg): NR. Reim; 
Naumburg: E. Arndt; Neumünfter: G. Rother; Netzſchkau: L. Stödel; 
Remſe: W. Sh.; Reudnig: D. W.; Salzbrunn: A. F.; Hohen-Schön- 
haufen: J. Enigf; Schmweidnig: C. Lindner, J. Ruppredt; Gtralau: 
K. Zwerner; Stuttgart: DO. H—3; Ulm: ©. Uleid; Waldenburg: 
H. Schönfeld; Ort nicht angegeben: U, Boigt. 


Korrefpondenz. = 


8. Br. Breslau. Wenn Gie den Gedanken zur poetischen Geltung bringen wollten, 
daß der.nad) jahrzehntelanger Abmwejenheit in die Heimath zurüdfehrende lebensmüde 
Wanderer ven Ort feiner Kindheit freudig begrüßt, trotzdem ihn Dort ftatt liebevoll 
gefinnter Menjchen nur die Gräber jeiner Lieben grüßen, jo mußten Sie ſich um deſſen 
poetische Motivirung viel angelegentlicher bemühen, Uebrigens beherrichen Sie aud) Die 
Form nicht, fondern die Form beherriht Ste und zwingt Sie zu allerlei Unfhönem und 
Unzuläffigen, 3. ®.: „Gar viel umher bin ich gereijet, 

Ich Iernte fenn’ı die ganze Erd’.‘ 5 r 

NR, Heinrich. Haynau. Wir begnügten uns mit der Angabe: eine Stadt in 
Hinterindien, weil eine nähere Bezeichnung dag Errathen gar zu leicht gemacht hätte. 

Beyer, Borna. Vorläufig ift ung nur eine in der brafilianiichen Provinz ©. Catha— 
rina gelegene, nach ihrem Gründer benannte Kolonie Blumenau befannt, bon deren 
Einrihtung wir nichts wiſſen. Vielleicht gibt einer unjerer ſüdamerikaniſchen Leſer jpäter 
befriedigende Auskunft. Woher Hat Ihr Gemwährsmann die Nachricht, daß ein ameri= 
a en nad jozialütifchen, beſſer jedenfalls fommuniftiichen, Grundſätzen 
geordnet jei? 

Berlin: W. H. Gieſſe. T. — Hat ihm Schon! Auch ihr anderer Wunſch bezüglich) 
Heine’3 wird bei Gelegenheit erfüllt. N. R.: Die gewünſchte „gebührende Abfertigung ‘* 
lautet: Gegen die Gedanken läßt fich nichts einwenden, aber die Form, die Form —; 
die Neime: Spott und Gott3, Lebensjoch — durchbroch, Läfterung — Fürchtigung 
beweijen für fih allein jchon, daß Ihnen die widerjpenftige deutiche Sprache dag Dichten 
vorläufig noch gar zu ſchwer macht. 2. und B.: Sehen Sie ſich nur die Aufgabe nod, 
einmal genauer an; bon den vielen Dugend Löſern ift Ihnen allein das Bedenken aufgeſtoßen. 

G. Ulrich. Um. Wollen jehen! 

G. R. Linden. Das Heißt doch jehr post festum kommen. 

E. Arndt. Naumburg. Ihren einen Wunfch erfüllt, wie Sie fehen, diefe Nummer 
ſchon; der andere, bezüglich der polnischen Freiheitsfämpfe, wird bei nächſter günftiger 
Gelegenheit berücjichtigt. 

Elementine 3, NReinidendorf. In Ihnen liegt ein Keim poetiſchen Talents, der, 
wenn Sie die Sprade durchaus beherrichten, zur Entfaltung fommen könnte, 

G. 3. Connewitz. Für Sie gilt dafjelbe, wie für Frl. El. 8. — Wenn Gie ſich 
genügend Zeit abmüffigen können, fleißig zu fudiren, jo wird die Partei jehr bald Ihre 


"Kraft zweckmäßig verwenden fünnen, 


r. 3. Fürth. Shr Gedicht enthält jo hübſche Gedanken, daß ung die mangelhafte 


® 
Form nicht abhalten joll, es, möglichit jhonend, zu bearbeiten und gelegentlich abzudruden. 


A. v. R. Wien. Ihre Meinung, es jei ein bejonderer Vorzug Des modernen 


Sozialismus, daß er die Statiftif zur Grundlage feiner wirthſchaftlichen Einrichtungen 


machen will, ift irrig. Schon Thomas Morus (geb. 1480 zu London, geit. 1535) 
fchreibt in feiner ‚Utopia‘ (deutſch von Kothe): „Ich habe ſchon erwähnt, daß jede 
Stadt Utopiens drei Abgeordnete in den Senat bon Amaurote abjende. Die eriten 
Sitzungen des Senats find dazu beftimmt, die öfonomifche Statiftif der verjchiedenen 
Theile der Inſel feftzujtellen. Sobald man ermittelt Hat, an melden Punkten fich ein 
‚Zuviel‘! und an welchen fich ein ‚Nicht genug* ergibt, wird das Gleichgewicht dadurch 
wiederhergeitelt, daß man die leeren Räume der unglüdlichen Städte mit dem zu ent- 
behrenden Ueberfluß mehr begünftigter Städte ausfüllt. Dieje Kompenſation gejichieht 
unentgeltlich.“ Dffenbar wären ‚derartige ftatiftiiche Feitftellungen noch viel zu einfeitig, 
da3 Prinzip aber ift damit ſchon zur Geltung gebrad)t. 


A. Sch. Dresden. Daß unjer Urtheil bei Ihnen auf feine Spur von Autoxen⸗ 


eitelfeit geftoßen, ift ung fehr angenehm. Die äfthetiiche Berechtigung folder Novellen— 
ftoffe, wie der Shrige, brauchen wir ſchon deshalb nicht zu disfutiren, weil es einem 
ap 2 die „Neue Welt‘, in erjter Linie um die erzieheriihe Wirkung zu thun 
fein muß. 

Eh. G. Hochfeld (bei Duisburg). Daß Sie in Ihrem jehr jugendlihen Alter Schon 


| ung, Unjer Gefinnungsgenofje 9. ift übrigens nicht „General“. Laſſen Sie mehr von 





fich Hören ! 

A. M. Berlin; F. 83. Hamburg; F. E. Münfter; A. N. Swinemünde; A, Rt. 
Barmen und Andere: Die von Ihnen eingejendeten Silbenräthjel, Charaden, Rebufje 
und andere Kleinigkeiten find meijtens ganz hübſch; die beiten werden zur Veröffent— 
lichung gelangen. 1 

M. B. KRonftanz. Ihre 139 Duartfeiten füllenden Gedichte wurden jeit langen 
Monden unter den Bergen von Manuffripten aller Art in 2.3 Arbeitszimmer gehütet 
wie das goldne Vließ. Die theilnehmende Miene 2.3, als er uns ihre poetifchen Werke 
übergab, ließ darauf jchließen, daß er fie — Wir laſen ſie auch und ſenden 
ſie Ihnen, Ihrem Wunſche gemäß, zurück. ie mögen zu allem Guten ſonſt beanlagt 
jein, aber mit der ungeheuren Majorität der Menjchheit theilen Sie dag Malheur, teine 
erträglichen Verſe machen zu können, wenn Ihre Bhantafie auch blühend genug ift, von 
hunderttaujfend Freiern zu fabeln, die um Ihre Geliebte Herumftehen, und berjelben 
bom Monde Morgenlieder fingen zu lafjen. 


Den zahlreichen Lejern, welche in den letzten Tagen fih um das gratis in Ausficht 
geftellte Buch unſers Mitarbeiter, Herrn Dr. Douai in Newyork, beworben haben, zur 
Nachricht, daß wir fofort davon Kunde geben werden, wenn die betreffende Sendung in 
unjere Hände gelangt ift. g 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsblatt für das Bolt, 
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N. legte Nacht vor einer langen Reife! 


2 Ich weiß es kaum, wie mir der Abend ſchwand. 
Dann ſtand ich auf. In alter, ſchlichter Weiſe 
Gabſt du zum Abſchied lächelnd mir die Hand. 
Ich ſchlug den Blick vor deinem Auge nieder, 
Dir zu verbergen meiner Seele Pein. 

Es wird mir ſchwer und dennoch muß es ſein — 
Ich gehe fort und kehre nimmer wieder! 


Wie iſt ſo fremd mir dieſes ſtete Schwanken, 

Der Lippe Beben und der Stirne Brand! 

Doch wie im Fieber haften die Gedanken 

Und feiner Hält für Augenblide Stand. 

Zum Herzen ſchießt das Blut in heißen Wellen; 
Sch jage mir verzweifelnd: „Sei ein Mann!“ 
Und dennoch ſchlägt's und hämmert's fort — ich kann 
Bezwingen nicht den troßigen Rebellen. 


Wie iſt mir’3 nur, al3 ich bei dir, gelungen, 
Zu unterdrüden eifern mein Gefühl? 

Hab’ ich jo völlig meine Dual bezwungen, 

Daß ich dir ruhig ſchien, gefaßt und Kühl, 

Und daß du mich in diefen legten Stunden, 
In denen mild die Welt du mir verjchönt, 

Ein wenig düftrer nur, als du gewöhnt, 

Und farg an Worten, wie auch ſonſt, gefunden? 


Du follteft nicht, was ich beichlofjen, ahnen, 
Und ahnen nicht, daß nahe der Moment, 

Der jäh und feindlich unfre Lebensbahnen 

Und der uns jelbft für alle Zeiten trennt, 

Und wenn ich nicht Lebewohl dir traurig fage — 
Bergib e3 mir und trag es mir nicht nach! 

Sch wußte wohl, daß meine Faſſung brach 

Bor einem Blick, vor einem Laut der Klage. 


U. 8, Juni 1877. 











Ein Gedankenbrief, 


Wozu, mein Kind, da alles doc) vergebens, 
Auch dieſe legte, herbſte Marter noch? 
Denn hießeſt du die Krone deines Lebens 
Ein Liebeswort von mir — ich ginge doch! 
Es wird genug des Leids dir widerfahren. 
Nach meinem eignen Fühlen frag’ ich nicht, 
Und Höher fteht, als alles, mir die Pflicht, 
Dir diefe Dual in Milde zu erſparen. 


Nun kommt e3 anders. Wenn die Nacht entwichen, 
Die janft und til in ihren Arm dich nahm, 

So jagt man dir: „Er hat fich fortgefchlichen 

Bei Nacht und Nebel, plößlich, wie er kam, 

Nicht eine Zeile Hat er uns gefchrieben — 

Schloß ein Geheimmiß feinen bleichen Mund, 

Sit eine Schuld des jähen Flüchtens Grund? 

Wer fanır errathen, was ihn fortgetrieben? * 


Ich weiß, du wirft erbleichen und erſchrecken, 
Bon taujend Zweifeln ungeſtüm bedrängt, 

Und mit der Hand die Augen ſtumm bededen, 
An deren Wimper eine Thräne hängt. 

Dann wirft gelaffen wieder du erſcheinen; 

Dein Fühlen findet weder Blick noch Wort, 
Doch nur zu bald fchleichft du dich heimlich fort, 
Um dich in ftiller Kammer auszumweinen, 


Dein müdes Auge forfcht in meinem Zimmer — 
Kann nicht ein Buch, ein Blatt vergeſſen fein, 
Das treulih du nah Mädchenart für immer 
Bewahren würdeſt im geheimften Schrein? 

In diefer Stunde wirft du es erkennen, 

Wie lieb du doch den fremden Mann gehabt, 
Dem ihr bei euch ein friedlich Obdach gabt — 
Und „du“ ſogar wirft du ihn ſeufzend nennen, 
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j Wie ich im Geift es fehaue, wird's geſchehen; Auf deinen Lippen ſchwebt noch eine Frage. F —* 





























a Sch hab's am erften Tage, armes Kind, So höre denn. IH bin ein armer Mann, — 
Kl An taufend Heinen Zügen ſchon gefehen, Der kärglich lebt, den jeder feiner Tage end 
I F Die viel beredter als die Worte find. Erbarmungslos aufs Pilafter werfen kann, 4 
| Doch wird fi krampfhaft dann dein Herz verjchließen; Ein armer Mann, der völlig ungeborgen 3 
1 Du bift von ſtolzem und von hohem Sinn Dem 2003 des Siehthums gegemüberjteht H 
| Und gibft dein Fühlen wehrlos nicht dahin Und einem Greiſenthum entgegengeht, 3 
0 | An einen Mann, der Tieblog fich erwieſen. Das aller Pflege bar und voller Sorgen. A 
| Du wirft dir jelbft nach langem Sinnen jagen: Ich hab’ e3 immer flüchtig nur erwogen, "$ 
| „Ich täufchte mich; er war nicht, was er ſchien, Es ging dem Herzen nie bejonders nah, 7 
Und Schwäche wär' es, Leid um den zu tragen, Und immer war der Eindruck raſch verflogen — * $ 
Der mich nicht Lieben Fonnte, wie ich ihn. Da fam der Tag, da ich zuerſt dich ſah! R 
Sch darf ihm nicht und werde nie ihm fluchen; In meiner Seele war ein plößlid Tagen 
Berdiente Buße für vermefi’nen Wahn Und ich empfand es kalt und Mar und ſcharf, ei 
Sit mir verhängt; er hat mir nichts gethan — Daß ich fein Glück vom Leben fordern darf i 
Sch aber werde zu vergefjen fuchen.“ Und daß nur eine Wahl mir bleibt: „Entjagen !” r $ 
Und mich laß hoffen, daß e3 dir gelinge! Bevor zu euch des Wandermüden Schritte | 
Du bift Fein ſchwaches, Leicht zerfnicktes Rohr, Der blinde Zufall Iaunenhaft geführt, 3 
Und über Leid und Trauer trägt die Schwinge Hat nie mein Mund geftammelt eine Bitte, & 
Des Sugendmuths nach Wochen dich empor. Hat nie ein Weib mein troßig Herz gerührt, Z 
Weil ich dich Liebe, ftarf und unermeffen, Und jah an Liebesweh ich Andre Franken, 4 
Weil ich dich liebe, innig, wahr und rein, Hab' ich gezürnt, geſpottet und gelacht. & 
Weil du mir theurer, ald mein eignes Sein, Mir lag e3 fern — ich war ja Tag und Nacht J 
Hab' ich für dich nur einen Wunſch — „Vergeſſen“. Beſtürmt von ſchweren, quälenden Gedanken. 
Daß ſich mein Bild verſchleire und verbleiche, Nun iſt dies Weh auch über mich gekommen, ne 
| Daß raſch und jpurlos deine Wunde heilt, Unwiderftehlih und mit einemmal. 
| Und daß dich jelten nur ein Traum bejchleiche Ich fonnte mich, bejeligt und beflonmen, = 
| Bon jener Zeit, da ich bei dir geweilt, In deines Auges milden, warmem Strahl; 
| Daß deine Augen jtill fi) wieder Fichten E3 war mir oft, al3 ob in Thränen ſchwimme 
| Zu wunderbarem, fonnenhaften Schein — Das Auge mir, wenn wunderfam beraujcht } 
Dies feite Hoffen wird mir Kraft verleihn Sch deinem fanften, Haren Wort gelauſcht — J 
Auf rauher Bahn und tröſtend auf mich richten. Es war Muſik für mich in deiner Stimme. — 
Und ſei auch nicht in Sorge meinetwegen! Auch über dir ſah ich den Zauber walten — — 
Ich bin von harter, feſtgefügter Art, Du ſtandeſt bald in meines Weſens Bann; — 
Und geht mir's ſchlimm — was iſt an mir gelegen, In deiner Seele ſah ich ſich entfalten — 
J Der ich gefaßt auf ſtürmevolle Fahrt? Bewußte Liebe für den fremden Mann. 
Spült vom Verdeck mich einer Sturzſee Welle, Von Jubel wollte mir die Bruſt zerſpringen, Br 
Wirft aus den Raaen mich in's Meer der Nord, Doch auf der Lippe fror der Freudenlaut — Be 
— So hallt's durch Sprachrohr: „Einer über Bord!“ Ich ſchrak zuſammen bei dem Worte „Braut“, | 
“ Und ſchweigend nimmt ein Andrer meine Stelle, Denn war e3 mir erlaubt, dich zu erringen? —— 
Be: 5 
—4— Ich murre nimmer, daß mir zugefallen Schwer in die Rechte iſt mein Haupt geſunken; — | 
| I; Dies Fämpfereiche, ſchmerzenvolle Loos. Ich ſann und fann in ruhelofer Bein x E 
I Es iſt das Schönste, edelte von allen, — Und dann erloſch im Bli der lebte Funken, +3 
Der Dienft der Freiheit macht die Kleinen groß. Und meine Antwort war ein traurig „Nein!“ > 
=: Er jtählt den Arm der Schüchternen und Schwachen, Ein trautes Heim — wir dürfen’ nicht erjtreben; — 
| | Ä Auf dunklen Pfaden ift er Stern und Licht, Es fteht ein Engel mit dem Flammenjchwert 64 > 
| “ Er kann fie kühn vor peinlichem Gericht Bor diefem Eden,-der den Eintritt wehrt, FR Fr 
= Und heiter ſelbſt in Kerfermauern machen. Und ewig liegt ein Fluch auf unſrem Leben! RAR. 
=: — 
Ich klage nicht und werde weiter fechten, Wär's nur um uns — vielleicht daß doch am Ende, 
EB Ein treuer Kämpe, big mein Auge bricht — In einem dunklen, ſel'gen Augenblid 2 
x Doch in dies 2008 ein zartes Weib verflechten, Ich in mir ſelbſt den Muth zur Frage fände, 49 
1 Des Schmerz verdoppelt mir zum Herzen fpricht? Ob du bereit, zu theilen mein Gejchid; J— 
Ich würde zittern, ſäh' ich ſtumm ſie leiden, Und wollteſt furchtlos du mit mir es wagen, —* | 
2 Verriethe mir ihr Blick geheime Pein — Zum Troß dem Zweifel, der dein Herz beichlich Bet 
I Gefaßt auf alles bin ich nur allein: Und warnend ſprach und mahnend wider mid — 3J— 


Ich würde ſtets dich auf den Händen tragen! 





Da haſt du, Kind, den Grund für dieſes Scheiden! 
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- Wir würden treulich unſre Armuth theilen; 
Bon meiner Stirn ftrichft du die Falten fort, 
Du würdet alle meine Wunden heilen 
Mit einem Lächeln, einem Liebeswort. 

Du würdeſt lernen, männlich zu empfinden, 
Und was aud immer in der Tage Reit 

Mir noch verhängt — du würdeſt ftolz und feit 
Dich deinen Gatten enger nur verbinden. 


Doch — Kinder würden unſrem Bund entjtammen, 
Die Hülflos find, wenn unfre Stunde ſchlug 

Bevor fie groß. Krampft ſich dein Herz zuſammen, 
Irrt um die Lippe dir ein bittrer Zug? 

Schon der Gedanke würde mich entmannen, 

Den düftren Traum von einer Zeit der Noth, 

Da meine Rinder Hungernd jchrei'n nach Brot — 
Sch hätte nie die Kraft, ihn zu verbannen. 


Sch würde fchreiben wie zuvor und ſprechen; 
Mich treibt der Geift, ich kann nicht widerjtehn; 
Du aber weißt, daß ewig ein Berbrechen 

Im freien Wort die Staatenlenfer jehn. 

Es würden nacht3 empor die Häfcher fteigen 
Auf fteiler Treppe zu dem kühnen Mann, 

Und follft du fenfzend deinen Kindern’ dann 
Den Bater Hinter Gitterftäben zeigen? 


Wie wird’ ich froh ein Tüchterchen begrüßen 
Mit deinen Augen groß und tief und Har, 
Mit deiner reinen Stirn und deinem ſüßen, 
Unſchuld'gen Mund und deinem blonden Haar. 
Doch ſäh' im Geift ihr Auge ich geröthet, 
Das ohne Raft, vom Morgen bis zur Nacht 
Der Nadel Stiche prüfend überwacht, 

Und allen Sugendmuth in ihr getüdtet. 


Und könnteft dann du einen Buben pflegen, 

Der einen Mann voll Mark und Saft verjpricht, 
Der an der Bruft der Mutter ſchon verwegen 

Mit feinen Keinen, diden Aermchen ficht, 

Ein muntres Kind mit krauſen, Schwarzen Haaren — 
Ich würde mir für meinen Heinen Sohn 

Verkürzen willig meinen fargen Lohn 

Und mir den Biffen gern vom Munde jparen, 





Doc wenn er früh befähigt und berufen 

Zum Forscher fich, zum Karen Denfer zeigt, 
Wenn raſch und kühn und freudig er die Stufen 
Der Treppe, die fein Ende nimmt, erfteigt, 
Wenn al’ fein Sehnen ift, in vollen Zügen 
Den Durft zu ftillen, der ihn ftumm verzehrt, 
Bu Iernen Alles, was des Lernens wertd — 
Wie foll der Arme diefem Drang genügen? 


Wie könnt’ ich je die Lehrer ihm bezahlen 
Und al’ die Bücher, die er haben muß, 
Diejelben Bücher, die zu taufend Malen 

Des Reihen Sohn verwünſcht voll Ueberdruß? 
Soll er des Lernens Luft nur darum often, 
Damit bei niedrem, jeelenlofem Thun 

Des Geistes Kräfte ſpäter nutzlos ruhn, 

Bis fie zuleßt verfümmern und verroſten? 





Und weiter danı, Man nimmt der armen Mutter 
Den Sohn, die Stüße ihres Wittwenthung — 
Sie brauchen ewig ja Ranonenfutter 

Für neue Thaten Friegerifchen Ruhms. 

Man preßt den Sohn des Freien zum Soldaten; 
Das Kalbfell rafjelt, das Kommando hallt, 

Und wenn er knirſchend auch die Fäufte bat — 
Man zwingt zum „Hurrah“ ihn bei den Paraden. 


Und wenn die Kaiſer wieder Krieg beichliegen — 
Was Hilft e3 ihm, wenn er e3 Frevel nennt, 

Auf arnıe Menjchen Falten Bluts zu ſchießen, 

In deren Reihen er nicht Einen fennt? 

Mit Kreuz und Bändern fehrt zum Baterlande, 
Der mit dem Stahl in Feindesbruft gewühlt, — 
Dein armer Sohn, der menjchlicher gefühlt, 

Wird mit durchſchoſſ'ner Stirn verſcharrt in Sande. 


Auch diefes Bild, mein Kind, gebietet — Sceiden! 
Sieh, taufendmal, wenn ftumm an mir genagt 

Des armen Bolfes hoffnungsloſes Leiden, 

Hab’ ich in finftrem Trotze mich gefragt: 

„Warum uns jelbjt erneu'n in armen Kindern, 

Die man gleich ung zeitlebens fcheert und melft? 
Wenn wir beichließen, daß der Baum verwelft, 
Der fluchbelaftete — wer kann es hindern? 


Wer kann ung wehren, jelbjt uns zu vernichten? 
Wer hat die Stirne und den Frevelmuth, 

Das arme Bolf moraliih zu verpflichten, 

Sich zu verjüngen ftet3 in Fleisch und Blut? 
Nicht eine Faſer mehr, nicht einen Tropfen, 

Da unſre Klaffe doch nur dazu taugt, 

Daß man das Mark ihr aus den Knochen jaugt, 
Und dazu noch, des Krieges Schlund zu ftopfen! 


Wenn fie die Thore der Fabriken ſchließen, 

Weil Niemand fragt nach ihrem Hungerlohn, 

Was kümmert's ung, die doch nicht mit genießen? 
Wir jehen’s kühl, mit jchadenfrohem Hohn, 

Und wenn der legte PBroletar auf Erden 

Mit einem Fluche in die Grube fährt, 

Was kümmert's ihn, wer danı die Herrn ernährt? 
Sie mögen jehen, wie fie fertig werden! 


Man wies uns fort vom reichen Tiſch des Lebens, 
Wir galten minder als ein ſchönes Thier — 

Mit euren Broden lodt ihr ung vergebens, 

Und wer zuleßt verhungert, das feid ihr! 

Ihr folltet heimlich um den Bau wohl zittern, 
Den ihr im Schlaf dem Rieſen aufgelegt, 

Denn wenn er träumend jeine Schultern regt, 

So birft die Säule und die Balfen fplittern! 


Wen folche Träume oft uud oft bejchleichen 
In ſchwüler Nacht, bei fahler Blige Licht, 
Der darf die Hand dir nicht zum Bunde reichen, 
Der taugt zum Gatten und zum Vater nicht. 
Sch würde nie das Bleiben mir vergeben, 
Und mein Verhängniß treibt mich fort von hier. 
Leb' wohl, mein Kind! — Und leichter jei, als mir, 
Und Lebenswerther immer div das Leben! 

Wien, 25. April 1877. Rudolf Lavant, 












































In der Menen Welt. 


Ein Stüd Lebensgeschichte, mitgetheilt von 9. Hf. 


Als mich im Jahre 1875 eine Laune des Zufalls aus meiner 
nordiichen, buchengrünen Heimath und aus dem engen, trauten 
Familienkreiſe nach dem Süden Deutichlands, nah Frankfurt 

















Herodot. 


mich auf andre Weiſe nicht über die politiſchen Tagesereigniſſe, 
die neuen Hervorbringungen auf dem Gebiete der Literatur und 
die Reſultate der ftreng-wifjenschaftlichen Forihungen auf dem 
Laufenden erhalten fonnte. Das Cafe des „Hotel de Hollande“ 
bot mir die Zeitungen und Monatshefte, deren ich bedurfte, in 
veicher Sülle, und ſo war ich denn Tag für Tag, zu einer Zeit, 
in der die weiten Räume nur wenige Bejucher zählten und die 
berüchtigtiten Heitungswölfe ungeftört Berge von Blättern vor 





Für die ‚Neue Welt‘ gezeichnet und gejchnitten, 





am Main, warf, ſpann ich mich dort mit dem Eigenfinn der 
über- 
haupt ein öffentliches Lofal aufjuchte, jo geſchah es nur, weil ich 


Jugend in ein vollftändiges Einfiedlerthum ein. Wenn ich 


TON. 
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(Seite 259.) 


ih aufthürmten, des feinen Lokals treuer und pünktlicher Gaft. 
Um die Beſucher felber kümmerte ich mich natürlich blutwenig, 
und doch wurde mir einer derfelben ſehr bald intereffant. Freilich 
in etwas eigenthümlicher und ungewöhnlicher Weife. Die Blätter 
der deutjchen Sozialdemokratie und Die —— radikalen 
Zeitungen, nach denen ich immer zuerſt fahndete, waren ſonſt 


grade nicht der Gegenftand eifriger Nachſtellung, und es fiel 
jelten Jemandem ein, fie mir ftreitig zu maden. 


Von einem 
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beſtimmten Tage an aber hatte ich regelmäßig die befremdende 
Beobachtung zu machen, daß die Blätter, die für mich das meiſte 
Intereſſe hatten, bereits mit Beſchlag belegt waren, wenn ich 
ſie von dem Platze an der Wand wegnehmen wollte, an dem 
ſie ſo lange Zeit ein behagliches Stillleben geführt hatten. Und 
ebenſo regelmäßig fand ſie der ſuchende Blick auf einem kleinen 
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Lektüre auch zugleich die ſeine ſein ſollte. 
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Marmortiſchchen in einem Winkel der Terraſſe, und über ſie 
Det, einen jungen Mann mit einem —— — etwas 
laſſen und nur, von einer leichten, faſt mädchenhaften Rbthe 
angehauchten Geficht, deſſen elegante und moderne, wenn auch 
nie ftußerhafte Kleidung grade nicht erwarten ließ, daß meine 
Da ich e3 nun nie 

















































































































































































































































































































verstanden habe, die Kellner durch eine aus Grobheiten und 
Trinfgeldern zujammengejegte Aufmunterungsmethode an zarte 
Aufmerkjamfeiten gegen mich zu gewöhnen, und mich alfo * 
bemühen mußte, wenn ich mir die nächſte Anwartſchaft auf ein 
eben geleſenes Blatt ſichern wollte, ſo blieb mir ſchon nichts 
weiter übrig, als mich mit einem artigen: „Bitte, nach Ihnen!“ 
an den jungen Liebhaber radikaler Lektüre zu wenden. Er ſah 
auf und ſtreifte mich mit einem flüchtigen Blick, ſicherte mir 















































dann aber höflich zu, daß ich nicht zu lange warten ſolle und 
brachte mir ſchließlich ſogar das bezeichnete Blatt ſelbſt an meinen 
Tiſch. Als ich ihm dankte und lächelnd hinzufügte, daß die 
übrigen Blätter, welche er ſich reſervirt habe, für mich das 
gleiche Intereſſe hätten, erklärte er ſich zur Theilung und zum 
Tauſche ein- für allemal bereit, und fo bildete ſich denn für 
die Folge ſtillſchweigend ein Syſtem gegenfeitiger Aufmerkjamfeit 
zwifchen ung aus, ohne daß wir deswegen einander irgendwie 
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Der Kampf um's tägliche Brot. 
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näher getreten wären. Da machte er mich eines Tages auf 
eine in einem belletriſtiſchen Blatte enthaltene Würdigung Georg 
Büchner's, des genialen Dichters von „Danton's Tod“, auf- 
merkſam, und als ich bedauernd erklärte, daß ich das Buch noch 
nirgends hätte auftreiben können, erwiderte er mir, daß es ſich 
in ſeiner kleinen Bibliothek befinde, daß es mir mit vielem Ver— 
gnügen zu Dienjten jtehe und daß er es mir mitbringen würde, fall3 
ich nicht vorzöge, e3 bei ihm — ich würde ihn faſt jeden 
Abend zu Hauſe treffen, Er überreichte mir feine Karte und 
fügte mit Dleiftift feine Wohnung Hinzu und ich war einiger- 
maßen überraſcht, einen unverkennbar jüdiſchen Namen zu finden; 
im ganzen Aeußern und Weſen des jungen Mannes lag aud) 
nicht der Teijefte Anklang an die Eigenthümlichkeiten feines 
Stammes. 

Ich Fam denn zu ihm und fand ihn in einer eleganten 
Gargonwohnung, — tie er mir fagte, wohnten feine Eltern 
zwar in Frankfurt, er hätte aber gewünfcht, fich einer ganzen 
Reihe von gejellichaftlichen Berpflichtungen und Rückſichten zu 
entziehen, die fich nicht jo ohne weiteres beifeite ſchieben Tießen, 
wenn er im elterlichen Haufe lebe. Diejer erjte Abend, an dem 
wir beiderfeitig Gefhmad an einander fanden, bildete den Aus- 
gangspunft eines zwanglofen und höchſt anregenden Berfehrs; 
ich verzichtete zu Gunſten diejes neuen Bekannken vernünftiger- 
weiſe auf mein Einfiedlertfum, und diefe Abende, an denen wir 
bei einem guten Glaſe Wein und einer ächten Havanna über 
alles Erjinnliche plauderten und vom Hundertiten auf's Taufendite 
Iprangen, hatten einen sung eigenthümlichen Neiz und wurden 
mir mit jedemmale lieber. Es ftellten ſich jo viele Geſchmacks— 
und Urtheilsübereinjtimmungen zwijchen uns heraus, unfere 
politiichen und fozialen Ueberzeugungen erwiefen fih als ein- 
ander jo nahe verwandte, daß ich jehr bald lernte, mich rüd- 
haltslos gehen zu laſſen. 

Nur Eins blieb mir ein ungelöftes Räthſel. Wie kam diefes 
Schoßkind des Glücks, wie fam diefer junge Mann, deſſen äußere 
Lebensumftände ihm nichts näherzulegen ſchienen, al3 ſorglos— 
heiteren Lebensgenuß, zu der raftlofen, faſt ängftlichen Beichäf- 
tigung mit dem trüben. Looje der Enterbten und Verſtoßenen, 
zu dem Gichverwühlen in die fozialen Probleme, zu der rüd- 
haltlofen und warmherzigen Barteinahme für die Sache des 
arbeitenden Volks? Ich konnte mich eines Abends, als er wieder 
in der ſchärfſten und zornmüthigften Weife gegen die Bourgeois- 
preſſe ſich ausſprach, nicht enthalten, ihm die Frage vorzulegen, 
die mich jo oft im Gtillen bejhäftigt hatte, und freimüthig 
meine Verwunderung darüber auszufprechen, daß er, obwohl 
eigentlich ein geborner Gegner des Proletariats, doch zu den- 
jelben Rejultaten gelangt fei, wie ich ſelber. Er jtreifte nach— 
denflich die Ajche feiner Cigarre ab und antwortete: „Sie meinen, 
die ſoziale Frage fei ausjchließlich eine Magenfrage und man 
müſſe ven Hunger kennen gelernt haben, um Sozialift zu werden? 
Ich will ununterjucht laſſen, inwieweit Sie dabei dem Gerechtig- 
feit2gefühl der menschlichen Natur zu nahe treten, aber wer jagt 
Ihnen denn, daß ich den Hunger nicht kenne, daß ih nicht 
weiß, was e3 heißt, feine Arbeit zu finden und fein Obdach zu 
haben und von aller Welt rauh oder verächtlich abgewieſen zu 
werden? Ich habe jedenfalls von alledem mehr erlebt, als Sie, 
mehr als genug, um in jedem Armen und Leidenden meinen 
Bruder zu jehen, mehr als genug, um zufammenzuzuden, wenn 
man mit dem Fanatismus der fatten Moral von Prügeln für 
die „arbeitsicheuen Bummler und Vagabunden“ fpridt. Es ift 
eine lange Geſchichte, aber fie ift nicht unintereffant, und wenn 
Sie fie hören wollen, werde ih) Sie Ihnen nicht vorenthalten. 
SH glaube, Sie werden, wenn Sie erſt wiſſen, was ich in 
jungen Jahren erlebt und gelitten Habe, nicht mehr fragen, tie 
grade ich dazu komme, Sozialift zu fein.“ 

Ich drückte ſelbſtverſtändlich in der lebhafteſten Weife mein 
erlangen aus, dieſe Erlebnifje kennen zu lernen, mein junger 
Freund goß unfere Gläfer voll und bot mir eine friiche Cigarre 
an, legte ſich mit halbgefchloffenen Augen in feinem Schaufel- 
ſtuhl zurück und begann: 

„Man hat mich, als den älteften Sohn des Haufes, wie 
das jo bei ung zu gehen pflegt, zum Kaufmann gemacht; ich 
kann nicht jagen, daß ich eine befondere Begeifterung flir diefen 
Stand gefühlt Hätte, aber ich hätte auch feinen Gegenvorichlag 
= machen gewußt und fügte mich alfo. Nachdem ich hier in 
Ö ranffurt meine Lehrzeit beendet hatte, wurde ich zunächſt nach 
Italien geichidt; das Klima erwies fich aber als meiner Gefundheit 
nicht zuträglich und ich kehrte zurück, Man wirkte mir nun eine 








Stelle in Liverpool aus, wo ich meine kaufmännischen Kenntniſſe 
vervollfftändigen und eine Anſchauung von dem Handel na 

großem Zuschnitt und im großen Stile gewinnen follte; aber i 

fühlte mich in England ſehr bald äußerft unbehaglid. Das 
neblige Klima verdüfterte meine Stimmung bis zur Schwermuth, 
ih fand die Männer unausjtehlih und die Frauen in ihrem 
Hohmuth unerträglih, und zugleich regte fich in mir ein leb— 
haftes Verlangen nad) einer jelbjtermorbenen Unabhängigkeit. 
E3 demüthigte meinen Stolz, im achtzehnten Jahre als un— 
bejoldeter Volontär von dem leben zu jollen, was meine Eltern 
mir ausgejegt hatten, die Wanderluft und der Unternehmungs- 
geift riethen zu raſchen Schritten, und fo reifte in mir im Ver— 
trauen auf meine Kenntniß des Englischen der Plan, nad) 
Amerika zu gehen und mich dort auf meine eigenen Füße zu 
jtellen. Die Zuftimmung meiner Eltern zu diefem Plan hätte 
ich nie erlangt — darüber war ich mir klar. Sch zog es daher 
vor, denjelben fein Wort über meine Abfichten mitzutheilen, 
kündigte meine Stellung und jchiffte mich Ende Auguft 1870 
auf dem Cunard-Dampfer „Batavia” nach Neuyorf ein. Meine 
Ausrüftung für diefes gewagte Unternehmen war nur nad) einer 
Seite Hin genügend: mit Kleidern und Wäſche war ich mehr 
al3 reichlich verjehen. Dagegen beftanden meine baaren Mittel 
in etwa 20 Dollars, obgleich ich, feſt entjchloffen, zu fparen, wo 
e3 nur irgend anging, mich für's Zwiſchendeck Hatte einfchreiben 
Yafjen. Das 2008 eines Zwiſchendeck-Paſſagiers ift niemals ein ° 
beneidenswerthes, auf der „Batavia“ aber war es gradezu ein 
beflagenswerthes. Die Seeleute behandelten ung mit Fa en 
Brutalität, und Tieß e3 fich ein „god-damned Dutch“ (gott- 
verd— Deuticher) etwa einfallen, fich arglos den Seebären zu 
nähern, jo wußten fie e3 ficherlich jo einzurichten, daß das Ende 
eines getheerten, dien und fteinharten Taus dem Unglüdlichen 
mit voller Wucht in’3 Geficht jchnellte, ein „Zufall“, der natür- 
lich nie verfehlte, ein brüllendes Gelächter unter den ietter- 
gebräunten Tabafsfauern zu erweden. Ueber alle Beichreibung 
erbärmlich und widerlich war die ung verabreichte Koſt; da eine 
von ung an den Kapitän abgeordnete Deputation auf ihre be— 
Icheidenen Borjtellungen nur die fühle Antwort erhielt, was den 
Engländern und Srländern genüge, werde wohl auch für uns 
Deutſche gut genug fein, haben wir nach der Landung in den 
gelejenjten Blättern einen geharnifchten Proteft und eine War- 
nung vor den Schiffen diefer Linie und fpeziell vor der „Batavia“ 
veröffentlicht. Auf den Rath eines mit den Verhältniffen ver- 
trauten Deutih-Amerifaners, der die Ueberfahrt mit ung ge: 
macht Hatte, hielt ich mich in Newyork nicht auf, fondern. reijte 
nad) Philadelphia, wo eher auf eine angemefjene Beichäftigung 
zu vechnen fein ſollte. Sch hatte, wiederum aus Sparjanıkeits- 
vüdjichten, einen Auswandererzug benußt, auf welchem fich ein 
junger Engländer mir anfhloß, ein Hafenherz, über das man 
fich hätte erbojen können, wenn es nicht jo bemitleidenswerth 
gewejen wäre. Zwei Stationen vor Philadelphia ftiegen eine 
ganze Anzahl von Leuten in den Zug, die ſich an die unver— 
fennbaren Neulinge heranmachten und ihnen, anfcheinend in der 
uneigennüßigiten Weile, guten Rath bezüglich ihrer erſten Unter- 
funft ertheilten, und ihnen billige Gafthöfe empfahlen. Auch 
zu uns Beiden hatte fich einer dieſer Hotelagenten (al3 folche 
entpuppten ſich die Rathgeber früh genug) gejellt und wir über- 
ließen uns ihrer Führung, da wir in der Nacht in Philadelphia 
anfamen und in der That weder aus noch ein wußten. Nach) 
dem „dicht beim Bahnhof gelegenen anftändigen Gafthof”, der 
in Wirklichkeit eine sang ordinäre Spelunfe war, Hatten wir 
dreiviertel Stunden mit der Pferdebahn zu fahren; man führte 
uns durch eine nach Whisky duftende und von wenig Vertrauen 
erwedenden eftalten erfüllte Trinkſtube und duch mehrere 
Zimmer, deren Betten meift Doppelt belegt waren, in unfer 
erſtes amerifanifches Nachtquartier. Als mein erfichtlich von 
den allerdüfteriten Ahnungen gefolterter Neifegefährte die beiden 
Thüren ſchließen wollte, ergab fi, daß in diefem „Hotel“ 
Schlöſſer und Riegel zu den entbehrlichen Lurusgegenftänden 
gerechnet wurden, und mein armer Engländer, der bereits im 
Geiſte ein blanfes Bowiemeſſer zollbreit vor feiner Kehle blitzen 
jah und der mehr Räuber» und Mordgefchichten gelefen hatte, 
als für feine Ruhe gut war, drang fo lange in mid), bis ic) 
ihm behüfflich war, die beiden verhängnißvollen Thüren in der 
ſinnreichſten und folideften Weife zu verbarrifadiren. Nachdem 


er einen Stuhl an die eine Barrifade geftellt und die Klinge 
eines schweren Mefjers zwiſchen Thür und Pfoften gejchoben 
hatte, damit daffelbe bei einem Verſuch, die Thür zu öffnen, 
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herabfiele und ihn durch ſein Geräuſch wecke, falls er doch ein- | und mit brennendem Kopfe ging ich endlich weg. Sch beſaß in 
niden jollte, erklärte er, die Nacht auf dem Stuhle zubringen | diefem Augenblick noch zwei bi3 drei Dollars, ſah mich alfo jehr 
zu wollen. Ich lachte ihn aus, und wollte mein Bett befteigen, | bald genöthigt, meine Ringe, meine Uhr mit Kette und fonftige 
um meinen zerrüttelten Gliedern die Möglichkeit bequemeren | Werthgegenftände zu verkaufen, um leben zu können, während 
Rubens zu gewähren; aber als ich die Dede aufichlug, fand ich | ich das Suchen nad anderweiter Beſchäftigung fortfegte. Es 
die eben nicht in jchneeiger Weiße ftrahlenden Kiffen bereits mit | gingen jo noch ungefähr drei Wochen Hin, dann waren auch 
einer jo ftarfen Garnijon brauner Blutfauger belegt, daß ich es | diefe Mittel erichöpft, und als ich eines Abends müde und 
ebenfall® angezeigt fand, das Morgengrauen auf einem Stuhle | traurig heimfam und jchellte, ſteckte mein Wirth, der biedere 
heranzuwachen. Bon Schlaf war feine Rede — mein Gefährte | Sohn des Schwabenlandes, den Kopf durch's Fenſter und legte 
framte feinen ganzen ftattlihen Vorrat an graufigen Räuber | mir in jehr kurz angebundener Weije die Frage vor, ob ich im 
geihichten aus, und unjere Lage war eine jo wenig erbauliche, | Stande jei, die drei Dollars zu bezahlen, mit deren Entrichtung 
daß viel kaltes Blut dazu gehört hätte, von feiner Furcht nicht | ich einige Tage im Rückſtand war und die für jede Woche prä- 
ein wenig mit angeftect zu werden, Wir waren Beide nur zu | numerando zu entrichten waren. Vergebens legte ich ihm dar, 
froh, ald es getagt Hatte und das bariche Kommando einer | daß er doc für die kleine Summe durch meinen gefüllten Kleider— 
rauhen Männerftimme die minder jerupulöfen Schläfer aus den | koffer zehnfache Dedung habe, — der liebe Landsmann jchlug 
Betten und uns von unfern Stühlen ſcheuchte. Vor der Thür | Inurrend fein Fenster zu und ließ mich ſtehen. — So war ig 
des unheimlihen Haufes trennten wir und — ic weiß nicht, | denn ein erjtes mal aufs Pflaster geworfen und mußte die Nacht 
ob mein junger Brite ſich jpäterhin etwas mehr Seelenruhe und | im Freien zubringen. Am nächſten Morgen unternahm ich einen 
Beherztheit erworben hat. Sch juchte und fand eine Privat | Sturm auf das Herz meiner Wirthin, bei der ich fanftere 
wohnung bei einem jchwäbiichen Ehepaar, das mir Vertrauen | Empfindungen vorauzjegen zu dürfen glaubte, aber fie war 
einflößte, und ging fofort daran, eine Stelle zu ſuchen. Ich | nicht mitleidiger al3 ihr brummiger Gemahl, und entwidelte 
=: Glück — man engagirte mich in einer Cigarrenfabrit als | eine feindfelige Beredtjamfeit, vor der ich Hülflos die Flagge 
Buchhalter, und wenn der Gehalt auch ein ſehr mäßiger war, | ftreichen mußte. Nach langem PBarlamentiren einigten wir uns 
fo war ich doch ſchon froh, überhaupt nothdürftig geborgen zu | dahin, daß man mir aus meinem Koffer einige entbehrliche 
jein, und dankte dem Zufall, der mich grade zu ein paar Lands- | Mleidungsftüde auslieferte, die ih — zu einem wahrem Spott- 
leuten geführt Hatte. Beide Inhaber des Gefchäfts waren aus | preife — veräußerte, um mir die Mittel zur Neife nach New— 
Frankfurt am Main, kannten das Haus, in dem ich gelernt | york zu verichaffen, und etwas Wäſche für den dringenditen 
hatte und engagirten mich, weil ihnen mein Zeugniß aus dieſem Bedarf; den ganzen Reſt ließ ich bei dem barmherzigen Ehe— 
Haufe genügende Bürgichaft für meine Brauchbarfeit jchien; fie | paar als Pfand für die drei Dollar zurüd, die ich ihnen ſchul— 
jahen, wie fie mir verficherten, um diejes Umftandes willen auch | dete, mit dem Verfprechen, meine fahrende Habe baldmöglichit 
über meine noch mangelhafte Kenntniß des Englifchen gern hin= | einzulöfen. Mit etwa 5 Dollar fam ich in Newyork an, ent- 
weg. Meine liebenswürdigen Landsleute Fonnten freilich nicht | Schloffen, mich auf's äußerste einzufchränfen und jede Urbeit, 
fofort Gebraud) von meinen Diensten mahen, die mir zugewiefene | auch die niedrigite, anzunehmen. Um mit meiner Heinen Baar: 
Stelle wurde vielmehr erſt in vier Wochen frei, aber fie war | Schaft möglichſt lange auszureihen, nahm ich nachts zu den 
mir ja ſicher und für die Zeit des Wartens reichte meine Baar- | billigften Logirhäuſern meine Zuflucht — ich wagte nicht, mehr 
ſchaff fhon noch aus. Sie war nad Ablauf diefer Frift aller- | als 25 Cents für ein Nachtlager auszugeben, und jah mich aljo 
dings nahezu erihöpft, und Sie fünnen ſich die Beitürzung | auf Häufer angewiefen, die jo wenig Zutrauen zu ihren Be— 
denken, mit der ich an dem Tage, an welchem ich meine Stellung | fuchern hatten, daß fie auf Ropffiffen, Betttuch und Zudede mit 
antreten wollte, die Eröffnung entgegennahm, man habe fich | riefigen ſchwarzen Lettern druden ließen „Stolen in the Sailor- 
inzwifchen ander3 bejonnen und fönne mich nicht gebrauchen. | House“, um vom Mitgehenheißen diejer Wäſcheſtücke im voraus 
Ich war wie niedergedonnert, und ſah die Leute an, als fünnten | abzufchreden und es als nußlos erſcheinen zu laſſen. 

jie unmöglih ein jo graufames Spiel mit mir treiben wollen, (Fortfegung folgt.) 

aber fie blieben bei ihrem fühlen und bedauernden Achjelzuden, ; 
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Zur Einführung des elektriſchen Telegraphen in Deutſchland. 
Nach den Papieren eines höheren Telegraphenbeamten von Emil König. 
(Schluß.) 


„Alle ſolche Zufälligkeiten aber waren ernſte Widerſacher des nicht zu beſtehen! — Die harten Thaler, die es immer und 
neuerfundenen Gedankenblitzes, und das Schlimmſte dabei war immer wieder koſtete, zählten nicht, wohl aber Leben und Ge— 
das allzuoft wiederkehrende Zerreißen, das mühevolle, ja lebens- jundheit eines treuen, muthigen Arbeiters, dem fein Mait zu 
gefährliche Wiederanfnüpfen hoch in den Lüften, am ſchwankenden Hoch, Fein Wetter zu jchleht, Fein Sturm zu braufend war, 
Top des fein auslaufenden Maftes, der nicht felten von oben | eines unverdroffenen Nletterers, dem e3 wahrlich nicht gelohnt 
bis unten durch Glatteis fozufagen Fandirt war. Da hieß es | wurde, was er für die reichen Kaufherren, umd ‚Ipeziell die 
denn Muth und Geiftesgegenwart haben, zumal auch die gute | Herren Gründer, die reihen Aktionäre gethan, die während- 
Iſolirung berüdfichtigt werden mußte. Neben dem allen jprach | dem im weichen Flauſch auf ihrem Divan hodten oder in den 
der Strom fein getvichtiges Wörtchen mit, namentlich wenn | Rechnungsbüchern krebſten. — Nun traf ſich's aber oft, daß der 
der Eisgang fein bedrohliches Spiel trieb und Hinderniffe auf | Vielgetreue an die Linie ausgejandt war und es an einem Stell- 
Hinderniffe die freie Fahıt hemmten. Aber, wäre dies auch) | vertreter gebrach. Da wurde denn die Verlegenheit groß und 
nicht der Fall geweien, jo mußte doch das Langgeftredte Eifen- | es mußten an Stletterer namhafte Summen ausgeboten werden, 
geflecht zunächſt in das Strombett verjenft werden, und wie | um fie auf da3 Wageſtück lüſtern zu machen. Eines Tages war 
oft wurde es dann dort unten von irgendeinem ©egenftande, | jo ein junger, feder Burfhe für das halsbrehende Geſchäft 
einer treibenden Baumwurzel, einem verlorenen Anker oder | mühevoll angeworben, und ſchon war zu unferer Freude Der 
fonft einem KHinderniffe feftgehalten, und fein Taucher war zur | halbe Gang am Hohen Majt ‚vollbracht, da erſchien plötzlich 
ur Hand, der etwa hinuntergeftiegen wäre, um den Leitungs- athemlos, mit Betergejchrei und mit aufgelöſtem Haar, die 
raht loszuhaken und freizugeben! — Wie oft zerriß da nicht | Mutter des kühnen Kletterers und jchrie, den Kopf im Naden, 
exit nach halbgethaner Arbeit der beftgejpulte Draht, umd dabei wie bejeffen: ‚Wult du mal in 'n Dogenblid herdahl, Junge! 
hingen, neben dem guten Renomme des Inftituts, oft Hundert- | Watt geht dy de hamborger Bradenfreeters an!? Du ſchalſt 
lauſende an einer einzigen Depeiche, und jomit an diefem Eifen- | vorr jüm datt Gnick nich breefen! In'n Dogenblid kummſt du 
faden, der nur mit unjäglicher Mühe und Gefahr von Maft zu | my herdahl!‘ — Und wer fonnte das der bejorgten Mutter 
Maft zu führen war. Welche Angſt, welche Sorgen waren da | verdenfen? — Der Bursche gehorchte, und unfere Verlegenheit 
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war feine geringe. — Aehnliche Szenen wiederholten ſich da- 
mals oft und haben uns jahrelang (von 1848 big 1860, bi3 
zur Erfindung des Kabels) viele, recht viele bittere Stunden 
bereitet. 

„Zwiſchen den beiden Elbarmen, über die unſere ſchwindelnd 
hohen Gedankenbrücken hinwegführten, liegt nun die Inſel 
Wilhelmsburg, damals zu einem Viertel hamburgiſches, zu drei 
Vierteln hannoverſches Eigenthum, von welcher der für uns in 
Betracht kommende WeftertHeil einer jumpfigen Wüfte ohne Weg 
und Steg gleichfam. Das arg fupirte Terrain war von einer 
Menge von Sommerdeichen ducchfreuzt und von Elbbächen, fo- 
genannten PBrielen, durchſchnitten, breit und tief genug, um von 
fleinen oberländer Elbkähnen, fogenannten Zillen, befahren zu 
werden, die dort Rohrgras (Rieth, plattveutjch Renth) zu laden 
ih einfanden, weil folches in den dortigen Sümpfen üppig 
wucherte. Dieſer Beichiffung mit Hochmaftigen Fahrzeugen halber 
mußten nun aber auch dort zur Sicherung unferer Leitung vier 
hohe Maften aufgerichtet werden, was in dem Sumpfe, wo feine 
Brücken, feine Wege exiftirten, ein ſchwieriges Stücd Arbeit war, 
wobei gute Wafferjtiefeln, viefenfräftige Männer und doppelte 
Löhnung unerläßlich waren. Aber troß alledem: ter ſchildert 
die Mühſal, in dieſen Sümpfen herumzuarbeiten, zumal wenn 
es an's Aufrichten der ſchweren Maſten mit wuchtigen Hebe⸗ 
maſchinen, Ketten und Tauen ging. Wie mancher Ritt war da 
bon mir auf dem breiten Rüden eines Mammuth-Menſchen, 
angethan mit Pinjäckel und Südweſter, zu machen, und wie 
bebt noch heute das Herz in der Erinnerung, als 1855 am 
Nenjahrsmorgen die Elbdeiche brachen und die ganze Inſel als 
ein weiter, vom Sturm anfgejcheuchter See erichien, auf dem 
unjere umgeworfenen Stangen wüſt umherſchwammen. Dennoch 
jollte und mußte Rath geſchafft werden und wurde auch Rath 
geichafft, denn das Wort ‚Unmöglichkeit‘ ftand nicht in unferm 
Wörterbuche, 

„Sofort wurde ohne weiteres Hand an's Werk gelegt. Auf 
den Schultern trugen unfere waderen Leute die Boote über die 
Sommerdeiche, und ftet3 wird mirs im Gedächtniß bleiben, 


daß ich jelbit, ‚im Eifer fir voran, plötzlich in einem Graben 
verjanf, der bei der allgemeinen Neberfluthung nicht zu erfennen 
war, umd aus dem ich,"völlig durchnäßt, herausgezogen wurde, 


Degreiflih war's, daß nunmehr hier für mic) des Bleibens 
nicht länger war; aber wie zur Stadt gelangen? Die höchiten 
Stellen der kürzlich angelegten Chaufjee waren noch von min- 
deſtens zwei-Fuß Wafjer bededt, die Abgrenzung unkenntlich, 
und bei jedem Schritte mußte das Wafjer vorweg gejchoben 
werden, Und dennoch blieb mir feine Wahl; ſchweren Herzens 
trat ih meine Wanderung ohne irgendwelche Begleitung an. 
Ein Gedanfe war es, der mich vornehmlich quälte: Was ift 
dein 2008, wenn du hier ermatteit? Seine bleibende Stätte, 
um auszuruhen; feine Stärkung durch Speife und Trank zu 
haben; fein menschliches Wefen im ganzen Geſichtskreiſe, das 
mir hülfreich beifpringen konnte: dag Herz erbebte mir bei dem 
Gedanken an die Gefahr; aber zur eigenen Ermunterung fang 
id mir ein Yuftiges Couplet vor und juchte nach dem Takte zu 
marſchiren, wie die Kinder zu ihrer Ermuthigung fingen und 
pfeifen, wenn fich ihnen vor Geipenfterfurcht das Haar fträubt. 
Der Angſtſchweiß tropfte mir von der Stirn, als ich die Fähre 
erreichte und — ein Stein fiel mir vom Herzen. — Freilich 
hatte der Sturm einen unferer Rieſenmaſten zerknickt, und neue 
Sorgen brachte mir diefe Kalamität, Indeſſen, ich lebte ja 
noch, und zitterte ich gleichtvohl auf der offenen Fähre in den 
und litt ich auch durch Hunger und 
Durſt, jo hatte ich doch nun bald mein warmes Neſt erreicht, 
und — ſchon nad zwei Stunden ging e3 wieder nach Süden, 
um die Arbeiter zu übertvachen, und fhon am nächjten Morgen 
klapperte unſer Morſe wieder nach Kräften. Das waren harte 
Prüfungstage; aber — der Mohr mußte feine Schuldigfeit thun, 
und fürwahr! ich meine, er hat fie gethan! — 

„So erreichten wir nun mit umferer Leitung die erſte Station, 
Harburg, nicht aber, ohne an der Schwelle diefer Kleinen Pro⸗ 
vinzialſtadt den zürnenden Göttern noch einen ſchweren Tribut 
gezahlt zu haben. 

„Die dort ſo bedeutende Breite des Elbſtromes (1300 Fuß) 
bedingte, auf einer niederen Sandinſel, abſeits des Fahrwaffers, 
einen fünften Rieſenmaſt aufzurichten. Der hannoverſche Waffer- 
baudireftor, der zwar von feiner Regierung die Weifung Hatte, 
uns in allen Stüden gefällig und behülflich zu fein, der alfo 
die Errichtung des Maͤſtes nicht wohl unterfagen Fonnte und 


jomit unſer koſtbares Gerüft majeftätifch aus den Fluthen empor- 
fteigen jah, manövrirte mit feinen Strom- und Uferbauten doc) 
in einer Weile gegen ung, daß er die Gewalt des Wafjers 
dermaßen auf da3 Fundament unjeres Maftes lenkte, daß ich 
nicht Bollwerk genug anfhaffen und anlegen Konnte, um das 
ftetig wühlende Waſſer unſchädlich zu machen, Diefer heimliche 
Kampf währte zehn Jahre, bis endlih — mit Hülfe eines 
Ichweren Eisgangs — Wafferbaufunft und Natur fiegten. Eines 
Ihönen, oder befjer recht entjeglichen Morgens hatten wir das 
Vergnügen, unfern Maft zwijchen den Eisſchollen treiben zu 
eben. — % 
19 „Unfer Weg führte uns num über Harburg hinaus und mit 
diejem Zeitpunkte begannen die Heinen Nörgeleien, in die fich 
die Menſchen und die Natur fo redlich theilten. — 

„Die Gnomen des ſchwarzen Berges, gleich weitlich von 
Harburg, — auf damals noch undauffirtem Wege trieb noch der 
vorfintfluthlihe Mahlfand fein dämonifches Spiel — Tießen 
eine Fuhre Stangen nicht anders al3 auf einem Wagen fort 
bringen, vor den 6 Fräftige Pferde gefpannt waren. Und das 
war der Sand am Lichte! Schlimmer aber noch ließ er ung 
in der Tiefe feine Tücke fühlen, nämlich in dem quellenreichen 
Grunde, mwohinein wir unfere Träger zu bohren hatten. Wer 
die hämifche Tücke des Triebjandes kennt, wird willen, was 
für Drangjale Hier gemeint find. Glaubte man, der Fuß der 
Stange ſei feſt eingejegt und fejtgeftampft, fo trieb ihn eine un- 
fichtbare Gewalt — der quellende Sand — wieder zu Tage 
und warf ihn zur Seite, bis wir endlich den Fuß je mit einer 
tiefeingejchnittenen eifernen Schraube verfahen und fo die Träger 
in den Sand hineinſchoben. — ; t 

„smmerhin war die Tide der Natur viel Leichter zu ‚über= 
winden, al3 die der Menschen, denen die neue Luftbriefpoft 
geradezu Hererei zu fein dünkte, vor der fie fich graulten. Bei 
lauer Sommerkuft und janften Windzuge hörten fie ein melo- 
diſches Säufeln und Klingen in den Drähten, und, legte man 
vollends das Ohr an einen Pfahl, fo ließen ſich ganze Akkorde 
vernehmen. Lagen Morgens Vögel unter den Stangen, die ſich 
im Dunkel der Nacht die zarten Köpfchen an den Drähten ein— 
gerannt, oder hatten ſich Neiher und Zugenten im rafchen Fluge 
die Flügel an denfelben abgejchnitten — wie das mehrfach vor— 
gefommen, jo hieß es: „Süehſt du, da hett de Dübel mal 
wedder ſyn Spill hatt!“ Und wenn es einmal eine Beitlang 
nicht vegnete, da meinte man dann, unfer Hauptwiderfacher, der 
Direktor des optifchen Telegraphen, habe doch wohl recht, wenn 
er behauptete, die langgedehnten Eijendrähte hielten den Regen 
ab, und wenn man den eleftriichen Schwindlern in Hamburg 
ihren Willen Laffe, fo werde man bald eine Hungersnoth erleben. 
Die ſchon erwähnte thörichte Behauptung: es zögen die Drähte 
die Gewitter an und verurjachten Feuersbrünfte, wurde ebenfalls 
vielfach geglaubt, und ein verhängnißvolles Ereigniß fchien Diefe 
Behauptung zu beftätigen. — 

„Es war im Juli 1849, al3 gegen das Dorf Harſtade, 
6 Meilen jenſeits Stade, nächtlicher Weile ein heftiges Gemitter 
heranzog, das fich in ſchweren Schlägen entlud. Der Nacht⸗ 
wächter bemerfte, wie elektriſche Feuerbündel mehreremale an 
unſerem Draht entlang liefen und in der Ferne verſchwanden. 
Plötzlich ertönte, und zwar in ganz kurzen Intervallen, eine 
dreifache Entladung des Blitzes mit fürchterlich intenfiver De- 
tonation, und zwar zerſchmetterte der erfte Schlag eine unferer 
Stangen ganz nahe am weſtlichen Cingange des Dorfes und 
lief — wie fpäter ermittelt wurde — 6 Meilen entlang bis nad) 
Stade, wo er auf der Station nahe dem Eingangzfenfter Spuren 
ſeines Befuches hinterließ. Der zweite Schlag, unmittelbar 
folgend, traf ein großes, ftattliches Bauernhaus und ſetzte es 
in Flammen, während der dritte ganz in der Nähe eine Kuh 


erſchlug. 


hieran die Schuld trug! Sofort bewaffnete ſich ein ſtarker 
Haufen derſelben mit Aexten, Beilen und Knütteln, um den ge— 
fährlichen und verhaßten Telegraphen den Garaus zu machen. 
gu ſeinem Glücke trat ihnen ein dort domizilirender, invalider 
Offizier mit Vernunftgründen entgegen. Er jtellte ihnen Die 
unausbleiblichen Folgen vor, verſprach fofort an die hannoverjche 
Regierung eine Eingabe zu machen, damit der vorliegende Fall 
Ihleunig von Naturkundigen unterfucht werde, und verhinderte 
wirklich den beabfichtigten Gewaltſtreich. — N 
„Lieutenant Müller (fo hieß der Mann), obwohl eigentlich 

















„Was war natürlicher, als daß nad dem Urtheil der in | % 
Vorurtheilen  befangenen Landleute der eleftriiche Telegrapp 
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auch gerade fein Freund des Fernſchreibers (zumal derfelbe ganz 
nahe an dem Kammerfenfter des alten Krieger vorbeiführend 
die Ruhe defjelben beeinträchtigte) — berichtete dennoch gleich 
am folgenden Morgen dem Minifterium in Hannover den efla- 
tanten Fall. Das Minifterium überwies die Eingabe an den 
Profefjor der Naturlehre Gauß in Göttingen, Water des be- 
kannten Baurath in Hannover. Hiermit aber war unfere Sache 
in ein figliches Dilemma gerathen. — Der wadere Brofeffor 
hatte ſich nämlich in Göttingen bereit3 feit Jahren mit der 
eleftriichen Telegraphie bejchäftigt und zu dem Zwecke einen 
ſchwachen Eifendraht durch die Stadt gezogen, um fi mit dem 
Obſervatorium daſelbſt in unmittelbaren Rapport zu ſetzen. — 
Einige Jahre nun vor dem eben gejchilderten Ereigniß 309 aber 
ein jtarfes Gewitter über Göttingen daher, und ein Blihftrahl 
machte fih den Scherz, an dem Drahte des Profeſſor Gauß 
entlang zu laufen und grade den einen Theil zu ſchmelzen, unter 
dem eine junge Verwandte des Profefforg, die einen neuen roth- 
jeidenen Hut trug, nıchts Böſes ahnend dahinwandelte. Der 


elegante Hut wurde von den Tropfen des glühenden Eifens 


erwiſcht und gänzlich verdorben. 

„Seht trat dem Profeffor jener Vorgang wiederum in's Ge- 
dächtniß. Dadurch wurde fein Urtheil infofern wenigſtens be- 
einflußt, als er in feinem Gutachten die Möglichfeit Fonftatirte: 
e3 Tönnten allerdings, wenn die vom Blitz betroffene Telegraphen- 
leitung ein bäuerliches Strohdach überfchreitet, glühende Tropfen 
auf dafjelbe niederfallen und unter begünftigenden Umständen 
eine Feuersbrunſt erzeugen. Es fei daher anzuordnen, daß die 
telegraphijchen Leitungsdrähte niemals ein Stroͤhdach überfchreiten 
dürften. Das Abſpringen eines Blitzſtrahls von dem guten Leiter 
auf einen fchlechten fei übrigens nicht denkbar und daher der 
Harftader Brand dem Telegraphen keineswegs beizumefien. 

„So tohlbegründet und veritändig nun das freifprechende 
Urtheil aud war, jo fatal war die Einleitung und die ung 
damit zugejchobene Aufgabe, die Leitung aus der Flucht der 
Strohhäufer zu entfernen, ja bei der regellofen Anlage der Dorf- 
gafjen nahezu unmöglih. Dbenhinein erging der Befehl zur 
jofortigen Verlegung der Leitung, obgleich es Winter, die 


Erde tief gefroren und mehrere Fuß hoch mit Schnee bededt | 


war. Vergeben demonftrirten wir den Gemalthabern an der 
Leine, daß der Blitz wohl einen feinen Eifendraht, nie aber | 
einen bon 4 Bol Durchmeffer jchmelzen könne; — Hannover 


beharrte bei jeinem Spruch. SJebt hieß es infolge deſſen 
wieder, Mittel und Wege zu erfinnen, um Strohdach und Eifen- 
draht auseinander zu halten. Es blieb ung nach reiflicher Ueber- 
legung nichts Anderes übrig, al3 an den Fritiichen Stellen — 
da man die Träger ja doch nicht in die Mitte der Fahrftraße 


ſetzen konnte — einarmige Oalgen zu errichten. Das nahm fich 
freilich ganz abjcheulich aus; die Leute Lachten denn auch mweid- | 
fi 


id) über und und unfere Gerüſte. Jahre Hindurch blieb das 
jtandalöje Gehänge in Thätigfeit, bis e3 endlich in Verfall und 


Bergefienheit Fam, da die eigene Hannoveriche Leitung der 
ı Dichter, vornehmlich die „Kleinen“, eine gute Portion Eitelkeit 
ı bejigen, jo nahm mein Bäuerlein meine Huldigung hoch auf. 
| Sein Auge ftrahlte vor Wonne und Behagen. Allmählich und 
ı behutfam Tenfte ich dann mein angeheitertes und genugfam prä- 
ı parirtes Vis-a-vis auf den. Hauptgegenftand meines Bejuches 


unfrigen angehängt wurde und der fragliche Beamte die be- 
treffenden Drahtſtücke verzwei- und dreifachen ließ, jo daß an 
ein Schmelzen dur Einwirkung des Blitzes nicht mehr zu denfen 
war. Der Göttinger Damenhut aber hat uns viel zu jchaffen 
gemacht und ein gutes Stück Geld gefoftet, — 


„Am meiſten jeßte ung die Habjucht und Arroganz mancher t 
packte, indem ich ſeinen Einfluß für groß genug erklärte, die 


Bauern in Verlegenheit. Sp 3. B. verlangte einmal ein Bäuer— 


lein für den Aft eines Eichbaumes, der mit unfrer Leitung in | 
ı Zelegraphen abzuhalten, und ich bat, mir die Freundichaft zu 


permanente jtörende Berührung fam, als Entichädigung die 


Summe, welche der ganze Baum nach 50 Jahren foften würde, | 


„Ein viel gefährlicherer Widerfacher, al3 dieſer erftand ung 
indefjen in einem anderen Landmanne, an der jogenannten Höft- 
grube bei Cadenberge wohnhaft. Diejer hatte einen erwachſenen 
Sohn, der al3 Beamter bei der optiihen Telegraphie angeftellt 
war. Bejagtem Süngling hatte fein Papa auf dem Gipfel eines 


bewaldeten Hügel3 etwa 2—300 Fuß hoch, dem er den Namen | 
„Himmelreich“ gegeben, ein ftattliches Häuschen bauen laffen, | 


auf dejjen Zinne das Telegraphenfreuz prangte. 


„Da diejer herrliche Bau zu Ehren der optiichen Telegraphie 
erſt Fürzlich vollendet worden, mußte dafür gejorgt werden, daß | t 
ſtraße exiſtirte nicht, und die Feldwege gehörten den Länderei— 


er nicht ſobald durch den Sieg der elektriſchen Feindin zu einem 


zweckloſen Dajein verdammt würde. Natürlich war unſer Haupt- | 


widerfacher, der Direktor des optiſchen Telegraphen, mit im 
Bunde gegen und. Beide vereint warfen und nun den Fehde- 


handſchuh Hin. 


ı Boden. 





die gratis vertheilt wurden. Darin wurden ihnen die ſchon 
angeführten Narrheiten plaufibel gemacht, daß die Eijendrähte 
die Gewitter heranzögen, jowie daß fie den Regen abhielten, 
indem fie die Wolfen zertheilten. 

„Durch ſolche Hebereien Liegen fich unfre Bauern zur frivolften 
Selbithilfe aufſtacheln, wogegen in den Revolutionsjahren 1848 
und 1849 von oben her wenig oder gar fein Beiltand zu er- 
langen war. Somit Hatte ich denn da3 Vergnügen, ganze Reihen 
am Tage aufgerichteter Stangen am folgenden Morgen um— 
rl die Drähte zerfchnitten und die Iſolatoren zeriplittert 
zu jehen. 

„Was war da zu thun? — Das Haupt unfrer Gegner frob- 
lodte auf jeiner Station zu Altona und telegraphirte die herbften 
Invektiven durch das Land, wie zum Erempel: „Die elektriſchen 
Schwindler blamiren ſich täglich mehr und mehr!“ und der- 
gleichen mehr, was wir als Schriftfundige vom Signalkreuz ab- 
ulejen vermochten. Da galt e3 Mittel und Wege zu finden, 
Pie Hiebe zu pariven. Aber wie? — Mit Gewalt war nichts 
anzufangen. Die biffigen Brofchüren des Gegner wurden 
allerdings mit gleicher Waffe befämpft; aber der Erfolg blieb 
gleich Null. Wo fich Gelegenheit fand, durch perfönliches Zu— 
reden die Gemüther zu befänftigen und die Geijter aufzuflären, 
hörte man zwar aufmerfjam zu; am Schluffe aber hieß es: 
„Datt's alles recht goot, man wo blieft un’ Kartüffeln?« — 
Und jomit war alles in den Wind geredet und die Gefahr 
wuchs von Tage zu Tage. 

„Es war demnach die höchſte Zeit, andere Wege einzufchlagen. 
Bor allen Dingen beſchloß ich deshalb, dem einflußreichiten An- 
wohner in jeiner jtattlihen Kathe perjünlich meine Aufwartung 
u machen, um denjelben für uns zu gewinnen und feinen Ein- 
Kup auf die Landbewohner zu verwerthen. Was mir dabei zu 
jtatten fam, war der Umftand, daß derjelbe neben feinen Berufg- 
geichäften fich zu feinem Amüſement mit Verſedrechſeln befaßte. 
Namentlich Hatte er, wie ich unter der Hand erfuhr, auch fein 
„Himmelreich“ befungen. Es gelang mir, einige Verſe aus dem 
betreffenden Gedicht zu befommen, die ich jofort auswendig 
lernte, und da ich jelbft einft die edle Versfunft zu meinen 
Lieblingsbeichäftigungen zählte, jo machte ich mich getroft an’s 
Werk und ftattete eines jchönen Morgens zur Frühftücsftunde 
meinem ländlichen Bruder in Apollo eine Viſite ab. 

„Derjelbe jchien über meinen Beſuch fehr, jedoch nicht un- 
genehm überrajcht; er nahm mich freundlich auf. Ich meiner- 
jeit3 ließ den Hauptzweck meines Bejuches vor der Hand un- 
berührt und betonte als Veranlaffung defjelben nur, daß ich erft 
geitern erfahren, daß er ein hochbegabter Dichter fei. Da ich 
mich nun auch jelbit in diefer ſchönen Kunft vielfach verfucht, 
jo begrüß ich ihn mit Freuden als einen Geiftesvermandten. 
Die nächte angenehme Folge hiervon war ein nad ländlichen 
Begriffen jplendit zu nennendes Frühſtück, bei dem felbft ein 
Glas guter Wein nicht fehlte. Beim Genuß diefer irdifchen 
Gaben fand ich Gelegenheit, feine Verfe zu vezitiven, und da alle 


über, wobei ich feine Eitelkeit wiederum von einer andern Geite 
Bewohner der Umgegend von feindfeligen Angriffen auf den 


erzeigen, ein gegenfeitiges friedliches Verhalten zu vermitteln. — 

‚Meine Worte fielen denn auch auf feinen unfruchtbaren 
Ich glaube, ich hätte in diefer glücklichen Stunde alles 
von dem Dorfpoeten erlangen können. Er verjprach mir Hoch 
und theuer, jein Möglichites zu thun, und wir fchieden mit einer 


ı Umarmung al die intimften Freunde. — Der Sieg war mein; 


von Stunde an blieben die Stangen unangefochten, und das 
Inſtitut war hier nach diefer Richtung hin gerettet. Indeß es 
galt zum vollftändigen Siege noch eine Barrifade zu nehmen. — 
Sm ande Hadeln, zwiichen Ollernsdorf und Ritebüttel nämlich 
fehlte es bisher noch an einem öffentlichen Wege. Eine Poſt— 


befigern erbeigenthümlich; daher waren die Beſitzer auch berech— 
tigt, über die zur Aufftellung unferer Stangen benubten Wege- 
ränder zu disponiren. 

„Wie es num eine hervorragende Eigenthümlichfeit der Land- 


„Man bearbeitete die Landleute zunächft mit Brofchüren, | leute ift, aus allen Dingen möglichſt Kapital zu fchlagen, jo 
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hatte man denn auch bejchloffen, unferem Vorhaben fein Hinderniß 
in den Weg zu legen, jedoch verlangte man eine jährliche Pacht- 
jumme von 4 Marf für jede Stange. Das war ung auf unſerm 
ganzen 18 Meilen langem Wege noch nicht begegnet. Hier wie 
überall mußte die Erlaubniß gratis zu erlangen fein. Bu dem 
Zwede padte ich in einer allgenteinen VBerfammlung der Land- 
befiter in Altenbruch die Herren beim Point-d’honneur, indem 





ich fie daran erinnerte, wie die Bewohner diefer Landichaft fich 
alle Zeit liberal gezeigt Hätten. Sie würden ſich nun dies— 
mal doch nicht von der hannoverſchen Regierung überflügeln 
— die uns die Anwege für unſre Stangen umſonſt gegeben 
ätte?“ 

Das half, und jo war denn glücklich auch das letzte Hinder- 
niß bejeitigt. 





Die Wihiliftenbewegung in Rußland. 


Bon 8. N. 


Die Ereigniffe in Rußland während der legten Dezennien | 


gaben der europäiichen Preſſe reichhaltigen Stoff zur Erörterung. 
Allein bis vor einem Jahrzehnt famen nur feine Staatsaftionen 
und Rriegsoperationen nad) außen in Betracht, weil von einer 
inneren Bewegung, von einem politifchen Leben unter dem ab— 
ſolutiſtiſchen Regime fo gut wie gar nicht die Rede fein fonnte, 
Yun aber find Aller Augen auf den nordifchen Bären gerichtet, 
der mit feinen langen Taten in Europa ausgeftrecdt liegt und 
deffen zottiges Haupt bis Central-Afien reicht. Croberungs- 
Sucht, Ländergier, Intriguenpolitik verleiteten ihn, fich jest in 
einen Krieg zu verwideln, der ihm, wie der Ausgang auch auz- 
fallen möge, unheilbare Wunden jchlagen wird. Despotijches 
Regierungsſyſtem, Willkürherrſchaft der höheren Beamten, Die 
der Paſchawirthſchaft in der Türkei nicht nachſteht, Korruption 
in allen Schichten der Gejellihaft riefen eine Bewegung hervor, 
die mit jedem Tage zunimmt und einen Terrorismus zu erzeugen 
droht, der früher oder ſpäter dem großen Czarenreich verhängniß- 
voll werden wird. Ach meine die jogenannte Nihiliitenbewegung, 
welche die Regierung ſelbſt heraufbeſchworen hat. Dieje Be— 
mwegung hat der Despotie ihr Entjtehen und der graujamen Ber- 
folgung feitens der Regierung ihr rapides Zunehmen zu verdanten. 

Es furfiren in der’ ausländischen Preſſe ganz kurioſe Ge— 
rüchte über dieſelbe. Sie wird einerfeit3 überſchätzt und andrer— 
ſeits wird ihre Tragweite verfannt, weil die ausländiiche Preſſe 
über die Zuftände in Rußland nicht genügend informirt it. Da 
ih durch Yängeren Aufenthalt in Rußland defjen joziale und 
politiiche Berhältniffe fennen gelernt und auch über das Treiben 
der Nihilisten mir Klarheit verichafft Habe, jo will ich verjuchen, 
einiged darüber zu berichten. 

Urfprünglich Hatten die Hierherzurechnenden Verbindungen, 
die 1864 in’3 Leben gerufen worden find, einen harmloſen 
Charakter an fich, wie die Burfchenjchaften Deutſchands während 
der Demagogenzeit. Die Lichtfreunde Rußlands begrüßten den 
Regierungsantritt des Kaiſers Alerander mit Freude und Jubel. 
Mit Hochfliegenden Hoffnungen jahen fie den wichtigen Reformen 
entgegen, durch welche Rußland fich den zivilifirten Staaten 
Europa’3 anreihen, ſich als wirklicher Kulturjtaat legitimiren 
ſollte. Und jeine erſten Thaten berechtigten zu dieſen Hoff- 
nungen. Die Abjchaffung der Leibeigenfchaft, der öffentlichen 
und körperlichen Beltrafung, die Einführung der Schtwurgerichte 
u. |. w. find Thaten, die dem Kaiſer Ehre machen. Allein 
einige Jahre nach jeiner Thronbefteigung, beſonders nach der 
politifchen Revolution von 1863, erwies fich ein großer Theil 
jener Hoffnungen al illuſoriſch. Die chineſiſche Mauer, die 
Rußland durch verjchärften Paßzwang um fich zog, blieb wie 
fie gewejen; die geijtfnechtende Cenſur und die mundfnebelnde 
Polizei wurde nur wenig bejchränft, jede jelbitändige Geiltes- 
regung wurde im Keim unterdrücdt, jede Selbjtverwaltung im 
Gemeinde- wie Staat3leben gehemmt. Die beiten ruffiichen 
Literaturprodufte mußten in Folge der Engherzigfeit der Cenſur— 
behörden im Auslande erjcheinen, und mehrere jonjtige Be— 
Ichränfungen des alten Regime wurden beibehalten rejp. er- 
weiter. Der Despotismus unter der Regierungszeit des Nico- 
laus laſtete ſchwer auf dem Bolf, deſſen Geift durch den un— 
erträglihen Drud vollſtändig abgeftumpft war, fo daß er gar 
fein Bedürfniß nach Freiheit fühlte. Alerander aber hat in den 
eriten Jahren feiner Regierung dem Volke einige Freiheitsbroden 
zugeivorfen, und mit dem Eſſen fommt der Appetit. Die Elite 
des ruffiichen Volkes war im Iunerften empört über die geiftige 
Bevormundung, die rüdficht3lofe Cenfur und fann auf Mittel, 
duch welche fie im Stande wäre, gut verdauliche geiftige Koſt 
vom Auslande zu beziehen. Es bildeten ſich daher in verjchie- 

















denen großen Städten Rußlands Lejeflubs, welche zwar legali- 
firt und von der Regierung gut geheißen waren, die aber heimlich 
auch verbotene Bücher — und deren gibt's in Rußland mehr 
als zu viel — durch Vermittlung von Schmugglern anzufchaffen 
wußten; ihnen folgten geheime Bücherfammlungen, von Gym— 
nafiaften, Studenten und anderen wißbegierigen Sünglingen ver— 
anftaltet. Speditenre und Erpediteure in den oft und weſt— 
preußifchen Grenzftädten forgten dafür, diefe Bücher ficher über 
die Grenze zu transportiren, entweder durch Bejtehung bon 
Zollbeamten oder durch einfaches Hinüberjchmuggeln. Der Annber 
war gebrochen; fie verjchafften fich auch ſolche Bücher, die eine 
nihiliftifch-revolutionäre Tendenz verfolgten. Die Emigranten 
in London, Baris und der Schweiz gingen nun auf das Propa— 
gandamachen aus, traten mit ihren rufjiihen Gefinnungs — 
in ſchriftlichen Verkehr und zeigten ihnen die Mittel und Wege 
an, durch welche fie ihren Ideen, den nihiliftiichen Prinzipien 
auch in weitere Kreife Eingang verichaffen fünnten. Bald aber 
erkannten die Emigranten, daß ein Häuflein von Schülern nichts 
gegen die Regierung ausrichten werde; fie juchten daher viele 
Damen der höheren Gefellihaft für fich zu gewinnen, und in 
diefer Hinficht Hatten fie fich eines Erfolges zu erfreuen, der alle 
Erwartungen überftieg. Die ruſſiſchen Damen bejiten viel von 
dem, was man Esprit nennt. So bald fie nur etwas von der 
Kultur genafcht, fich den geringften Bildungsgrad angeeignet 
haben, jind fie jelbftändiger, freiheitsliebender, nach Frauen— 
emanzipation jehnfüchtiger als ihre deutſchen Genoſſinnen. Gie 
legen den fonjervativen Charakter der Weiber ab, und ihr 
empfängliche8 Gemüth entflammt ſich für dieje eroteriiche, dem 
ruffiihen Volkscharakter bis jeßt fremd geweſene revolutionäre 
Tendenz; es jchmeichelt ihrer Eitelfeit und ihrem Ba daß 
man auch an ihren Freiheitsjinn appellirt, daß auch fie, die bis 
jetzt als untergeordnete Weſen galten, denen jedes Recht zur 
Theilnahme am öffentlichen, politischen wie ſozialen Leben ver- 
jagt ift, zu Trägerinnen von Prinzipien gemacht werden, welche 
dazu angethan find, das alte Regime und was drum und dran 
hängt über den Haufen zu werfen. Sie wirkten auf ihre Männer 
und animirten diejelben, dieſen importirten Beftrebungen Vor— 
ſchub zu Teiften, indem ſie Lift und Koquetterie, Liebenswürdig- 
feit und Schmollen anmwendeten; furzum: fie jeßten alle Hebel 
in Bewegung, die ihnen zur Erreichung ihres Zweckes dienlich 
chienen, was ihnen in den meilten Fällen auch gelungen ift. 
So ift diefe Bewegung eine intenfiv und ertenfiv jtarfe, über 
das große Czarenreich verbreitete geworden. Sie iſt nicht mehr 
eine Schüleragitation, eine Studentennarrethei, das Hirngejpinnft 
einiger überjpannten Geijter, das der ruffiihen Regierung ebenſo 
wenig Schaden könnte, als der Fliegenftich einem Löwen, jondern 
eine weitverzmweigte, genial geplante, mit aller Energie und Aus- 
dauer, Unerjchrodenheit und Dpferfreudigfeit von denkenden 
Köpfen geleitete Verbindung, deren geheime Fäden bis Paris, 
London, Zürich u. ſ. w. reichen. Viele Herren und Damen des 
höchiten und ältejten ruffiichen Adels, hohe Militärperfönlich- 
feiten — auch unter der Gensdarmerie — hochgeftellte Civil— 
beamte Huldigen den nihiliſtiſchen Seen, find mit Leib und 
Geele den geheimen Vereinen zugethan und unterftügen fie 
geiftig und pefuniär. Ja, in einer großen Stadt Weltrußlands 
wurde ein Nihiliftinnenverein gegründet, deffen Mitglieder Damen, 
den höheren Sefellicaftskfaften angehörig, waren. Anfangs 
Ihlug er nur, erbittert durch den religiöjen Drud, eine anti- 
religtöfe Richtung ein; nad und nach aber ging er auch in’s 
Politiiche über, pflog eine lebhafte Korrefpondenz mit dem 
Gentralfomit6 der Internationale, unterjtügte bafelbe durch 
regelmäßige wie außerordentliche Geldbeiträge und dergleichen. 
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Unter den vielen, wegen nihiliſtiſcher Agitation Gemaß- 
vegelten, befanden fich viele dem höchſten Adel Angehörige. 
Allein diefe für radifale Freiheiten begeifterten, muthigen Agi- 
tatoren ſcheuen das Martyrium nicht; an Stelle eines Gemaß- 
regelten treten zehn Andere der Verbindung bei und fordern 
duch geheime Prospekte, Flugfchriften und Pasquille zur Rache 
gegen die Tyrannei und deren Henkersknechte auf. 

Selbſt die Deportirten in Sibirien, welche in den Kajematten 
oder den Bleibergmwerfen ſchmachten, entwideln eine Aktivität im 
Intereſſe der nihiliſtiſchen Agitationen, die Hochachtung verdient. 
Bei der Beftechlichkeit der Beamten, Kerkermeiſter, Inſpektoren 
und Aufjeher wird's ihnen möglich, auch von ihren Kerfern und 
Gefängniffen aus der Sache zu dienen, um derentwillen fie ihr 
junges Leben, ihre hoffnungsvolle Zukunft, ihre hohe gejellichaft- 
liche Stellung zum Opfer bragten. 

Die Nihiliftenbewegung in Rußland ift feine von einigen 
wenigen Demagogen künſtlich Hervorgerufene, die nur Proletarier 
zu * Anhaͤngern zählt, welche bei einer anderen Ordnung 
der Dinge nichts zu verlieren und alles zu gewinnen haben, 
ſondern ſie iſt eine konſequente Folge der aſiatiſchen Wirthſchaft 
im Herzen Europa's, ein — — Proteſt freiheits⸗ 
liebender, edeldenkender Männer und Frauen gegen den ſchweren 
politiſchen und ſozialen Druck, der auf ihnen laſtet; ihre An— 
hänger ſind ſolche Perſonen, die, von materiellem Standpunkte 
aus betrachtet, alles zu verlieren und wenig oder gar nichts zu 
gewinnen haben. Daß es auch unter ihnen viele überſpannte 
Köpfe, welche fich entweder gar nicht klar machen fünnen, was 
fie eigentlich wollen, oder mit ihren Forderungen zu weit gehen, 


ja, jelbit gewiſſenloſe Subjefte gibt, fann nicht geleugnet werden; | 


deswegen darf man aber nicht über alle den Stab brechen, da 
jede politiiche Partei in ihrer Mitte Leute aufzumeiien Hat, 
denen es nicht um die Sache, die fie vertreten, zu thun ift, 
ſondern diefelbe nur zum Deckmantel ihrer niedrigen egoiſtiſchen 
Zwecke gebrauchen. — 

Auch der Graf Tolftoi, der jebige Minifter der Volksauf— 
klärung, ift ein indirefter Agitator diejer radifalen Partei. Das 
abjolutistiiche politifche Regierungsſyſtem übertrug er auf die 
Gymnaſien und Univerfitäten; Gymnafiaften und Studenten 


werden förmlich dreffirt wie die Rekruten; Direktoren wie Lehrer | 
find, ftrengen Andeutungen höheren Orts zufolge, bejtrebt, die | 


ihmen anvertraute Jugend nicht zu felbftänbigen benfenden | Univerfitäten aufheben, alle Gymnaſien ſchließen, alle Bibliothefen ver- 


Menſchen, jondern zu willenfojen Gejchöpfen mit jenem „be- 
ſchränkten Unterthanenverftand“ heranzubilden, wie es in den 
guten alten Zeiten unter Raumer-Mühler bei uns der Jall war. 
Sie müffen eine beftimmte ihnen vom Minijterium vorgefchriebene 
Uniform tragen, dürfen nicht einmal außerhalb der Schule 
in Civilfleidung gehen; es ift ihnen fogar vorgefchrieben, nicht 


Herodot (iehe das Bild Seite 252), von den fpäteren griechiſchen 
Gelehrten der „Water der Geſchichte“ genannt, hat wohl Anſpruch auf 
diefen Ehrentitel, weil feine Arbeiten von den poetiihen Behandlungen 
der Sagen von Städtegründungen den Uebergang bilden zu einer wirklich 
auf Urkunden und zum Theil auf eigener Anjchauung begründeten Ge— 
ſchichtsſchreibung. Geboren um 484 vor unferer Zeitrechnung zu Hali- 
farnafjus in Rleinaften, zog er früh mit feinen Eltern nad) Samos, 
unternahm jpäter weite Forſchungsreiſen, die für jene Beit eine viel 
weitertragende Bedeutung haben, al3 ähnliche Expeditionen heutigen 
Tages; kam er doch bis Aegypten und Lybien (Afrika), nad) Griechen- 
land und Stalien. Im Sahre 444 nahm er Theil an der von feiner 
Baterftadt unternommenen Gründung der Kolonie Thuri in Italien, 
an der Dftfüfte von Qufanien, woſelbſt er im 80. Lebensjahre ſtarb. 
Er verfaßte ein Geſchichtswerk, welches neun Bücher umfaßt und von 
den Ereigniffen im Orient bis auf die neuefte Vergangenheit jeiner 
Gegenwart herabreicht und hauptſächlich den Konflikt des Morgenlandes 
mit Griechenland behandelt. Voll gläubiger Scheu berichtet er getreu- 
fich alle Götterfagen der Vergangenheit, glaubt an den „Neid der 
Götter“ und an allerlei Wunder, verbindet aber damit einen für feine 
Zeit merkwürdigen kritiſchen Scharfblid, der wohl Hauptiählid Die 
Urfadhe war, daß man ihm den Ehrentitel eines Vaters der Gejchichte 
gab. Unſer Bild ift eine Nachbildung einer jener vielen aus dem 
Altertum erhaltenen Büften des erften „klaſſiſchen“ Geſchichtsſchreibers. 

wt. 


Den Kampf um’s tägliche Brot in einer feiner erihütterndften 
Szenen zeigt uns unfer Bıld (Seite 253). Der arme lumpenbededte, 
Halbverhungerte Zunge macht dem wmwohlgepflegten Schoßhündchen fein 

















| bald fiegreihe — Concurrenz mit der Pferdekraft. 
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nur die Lehrer, fondern auch jeden höheren Eivil- wie Militär- 
beamten ehrfurchtsvoll zu grüßen*). Aus Schulbibliothefen er- 
halten fie nur abgeſchmackte ruſſiſche Mährchen, alberne Räuber- 
geihichten, und die Art und Weile, wie in den Schulen Welt- 
und Literaturgejhichte vorgetragen wird, tft ein] Mufter ber 
Abgeſchmacktheit. Mit einem Worte: Graf Tolftoi will alle Dis— 
— dem Abſolutismus und der alleinſeligmachenden griechiich- 
atholiſchen Religion — denn er iſt, nebenbei bemerkt, ein Mit— 
glied der heiligen Synode, des modernen Inquiſitionstribunals 
— dienftbar machen. Was Wunder, wenn in den jugendlichen 
Gemüthern eine Unzufriedenheit, eine Erbitterung wachgerufen 
wird, die fie veranlaßt, fich bei der erſten beiten Gelegenheit den 
Unzufriedenen anzufchliegen und dem vorhandenen Zunder neuen 
Feuerftoff zuzuführen! Dazu fommt noch die Averfion der 
Ruſſen gegen die Haffiihen Studien, die ihnen auf den Gym— 
nafien mwider ihren Willen oftroyirt worden find. Bekanntlich 
tagte in Rußland vor mehreren Jahren eine Kommiljion, die 
zu bejchließen hatte, ob das Studium der griechiichen und latei⸗ 
niſchen Sprache gepflegt werden ſolle, oder den Realdisziplinen 
mehr Aufmerkjamkeit zugumenden fei. Eine große Majorität der- 
ſelben hat fich für Lebteres entſchieden; allein auch darin erwies 
fich auf's eflatantefte, wie wenig das Wort „vox populi, vox 
dei“ (Volkes Stimme Gottes Stimme!) in einem abjolutiftifchen 
Staate refpeftirt wird. Der Kaifer und der Großfürit Thron- 
folger entichieden für die klaſſiſchen Studien. Die Regierung 
fühlte inftinftmäßig, daß der Abjolutismus bei andauernden 
Studien der neueren Sprache und der modernen Staatsver— 
faffungen ſich unmöglich halten fünne; daß Kenophon, Homer, 
Caeſar, Dvid u. ſ. mw. ihr lange nicht jo gefährlich werden 


fönnen als Rouffeau, Voltaire, Mirabeau, Milton, Burke u. U.**) 


*) Vor einigen Jahren wurde in einer weſtruſſiſchen Stadt bei L. 
ein Gymmaftaft drei Tage in der Stadtwache gehalten, meil er — 
melde Frechheit! — vor dem DOrtsbürgermeifter, Dem er begegnet war, 
feine Honneurs gemacht Hatte!!! 

*9) Im „Golo3“ erſchien auch unmittelbar nach dieſer kaiſerlichen 
Entſcheidung ein ſehr geiſtreicher und freimüthiger Aufſatz, der aus der 
Feder des berühmten Profeſſors B. gefloſſen ſein ſollte, worin es unter 
anderem hieß: „Die Regierung beabſichtigt doch nur, durch Einführung 
des Klaſſizismus ächte Aufklärung dem Volke fernzuhalten, wahre Bil— 
dung nicht aufkommen zu laſſen; wozu aber macht ſie noch ſolche Um— 
wege? Das kann fie ja viel einfacher bewerkſtelligen: möge ſie alle 


nichten, und ihr Zweck ift erreicht.“ Dieje freimüthige Aeußerung ift 
Harakteriftiich genug dafür, wie wenig der Ruſſe dem Klaſſizismus geneigt 
ift, und fie hatte auch zur Folge, daß das Erſcheinen des Blattes auf 
ſechs Monate nach hoher zenjurbehördlicher Verfügung eingeftellt werden 
mußte, Eine bequeme Manier, einen Opponenten mundtodt zu machen! 


Schluß folgt.) 


aus Brot, Knochen und Fleifchreiten bejtehendes Mittagsmahl ftreitig. 
Gierig langt er nach der langentbehrten Nahrung — kann fie ihn doch 
wieder auf einen Tag vor dem graufamen Hunger retten. Das Händchen 
vertheidigt kläffend fein Eigentfum, und duch die fi öffnende Thür 
ihaut das halb entrüftete, Halb entjegte Geficht eines Dieners, der dem 
Hunde feiner Herrichaft zwar die gewohnte Koft erhalten, aber wohl 
auch foviel Menſchlichkeit befigen und den Hungergequälten Buben nicht 
ohne eine Gabe von den Brojamen, die von der Herren Tiſche fallen, 
von der Schwelle verjagen wird. Solch' ein Bild, mie dies, ift eine 
ſchwere, tief beihämende Anklage auf verbrecheriſche Gefühlloſigkeit 
oder verbrecheriſchen Leichtfinn gegen die Gejellihaft, in der jolch” Elend 
möglich, gegen die Behörden und gegen alle Einzelnen, die nicht ihre 
vornehmite, ihre Lebensaufgabe in der Beſeitigung der Urſachen fo 
herzzerreißenden Elend3 jehen. Xz. 


Straßeneijenbahnen in großen Städten find gegenwärtig auch 
für Deutjchland feine Seltenheit mehr. Jede große Stadt Hat bereits 
durch den Bau einer folhen die Zahl feiner Verkehrsmittel bereichert 
oder ift im Begriff e3 zu thun. Bei diefen Straßeneijenbahnen iſt der 
Betrieb durch Pferde, welche durch die bei großen Streden billigere 
und ftärfer anzufpannende Dampffraft auf den übrigen Eifenbahnen 
faft überall verdrängt waren, twieder eingeführt worden, und zwar 
hauptſächlich, weil man nicht wußte, wie eine empfindliche Störung des 
gewöhnlichen Straßenverfehr3 durch das Geräuſch und den Dualm der 
Rocomotiven zu vermeiden wäre. In allerneuefter Zeit jedoch tritt 
auch auf diefem Verkehrsgebiet die Dampffraft wieder in — vielleicht 
So hat in der 
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Mitternachtsſtunde des 28. April in Berlin auf den Geleiſen der Pferde- 

bahn eine Probefahrt mit einer neuconftruitten Trammwaylocomotive 
! ftattgefunden, melde allen an eine derartige Bewegungsmaſchine zu 
| ftellenden Anforderungen Genüge geleiftet hat. Die Trammwaylocomotive, 
i welde nur ungefähr 2 Meter lang und ebenjo breit ift als bie 
Waggons der Pferdebahn, zog einen bollbejegten Perſonenwagen der- 
| jelben und paffirte mit vollfommener Sicherheit die ganze Bahnftrede, 
aud die Weichen und Kurven. Dabei arbeitete fie ganz geräufchlos, 
| verurſachte durch ihre Dämpfe gar feine Beläftigung und Fonnte, wo 
| 8 nöthig war, faft auf der Stelle zum Gtillftehen gebracht werden, 
Wenn fie auch bei vollem Straßenverkehr, wie zu erwarten, die Probe 
| mit Gfüd befteht, fo würde nur noch ein, wahrſcheinlich aber nicht 
N ſchwer zu bejeitigendes Hinderniß ihrer unmittelbaren Einführung im 
Wege ſtehen: das iſt der Umftand, daß man ſich über die befte Art 
| 
| 





der Heizung noch nicht Mar ift. Die ſoeben probirte Locomotive er- 

hält ihre Kraft aus einem mit überhigtem Waffer gefüllten Keſſel, defjen 

innere Temperatur fie durh mäßige Feurung auf demfelben Niveau 

erhält. Wird diefe Conftruction beibehalten, jo müſſen Depots er- 

baut werden, in denen die Maſchine nah Verbrauch ihres Waffers 

neue Heißmwafjerfüllung erhalten fann; ericheint das zu unbequem oder 
foftipielig, jo muß die Conftruction auf gefonderte Heizung in jeder 

| einzelnen Maſchine ſelbſt eingerichtet werden. Xz. 

| 
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Sprüdhe aus dem Munde der Vüölker. 
Geſammelt von $. 8. 


I (Italieniſch.) 
| Men pecca, chi il peccar hä in sua balia. 
Es jündigt minder ſchwer der Mann, 
Der ohne Strafe fünd’gen kann. 


) Non si cerca la lucerna poi che & apparuto il sole, 
| Nach der Laterne Licht wird nicht mehr gefragt, 
Wenn eine Sonne hat getagt. 


| Non son tanti gli errori, quante le scuse, 
| Viel Diebe gibt’3, doc mehr noch Hehler; 
Auch mehr Entfhuldigungen als Fehler. 


| | Rechnungsaufgabe. 


| In einer großen Stadt maden ſich die drei politiihen Parteien 
der Liberalen, der Ultramontanen und der Sozialiften die Gunft des 
VBolkes ftreitig., Die fozialiftifche agitirt erft Halb fo lange, al die 
ultramontane; die jozialiftiihe und die ultramontane zufammen agitiren 
| erft halb foviel Jahre al3 die Yiberale allein; und die liberale Partei 
|  agitirt foviel Jahre als die Multiplikation der Zahl der foziafiftifchen 
|  Agitationsjahre mit der der ultramontanen ergibt. Das Geſchick und 
| 





der Erfolg der Agitationen erhellt daraus, daß, wenn jede der drei 
Parteien behufs Berathung derjelben Zageöfrage für diefelbe Zeit je 
eine Volfsverfammlung einberuft, die ultramontane durchſchnittlich 
viermal ſo ſtark als die liberale, die ſozialiſtiſche doppelt fo ſtark als 
die beiden andern zuſammen und alfe drei zufammengenommen von 
| 4500 Berfonen bejucht werden. Wie lange agitirt jede der drei Parteien 
und wie ſtark ift der durchſchnittliche Beſuch ihrer Verfammlungen? 
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Korreipondenz. 

\ — Bauer, Groitzſch; Emilie Päſinger, Berlin; Heinrich Flügel, 
Münden; E. Würfel, Hamburg; 8. Scholl, Pforzheim; F. R. Meerane; B,B, B,, 

Frankfurt a/M.; Chrift. Gilles, Hochfeld; 9. Häuſſer, Paris; W, Senbert, Würz- 

H burg; Heber, Berlin, und Andere: Leider zu jpät! 

} + Köhler. Hamburg. Mit den Verſprechungen ift es eine vertradte Sade; in 

neuefter Zeit haben wir uns vorgenommen, möglichit viel zu leiten, dabei aber gar= 

nichts mehr zu veriprechen, — Die im Jahrg. 1876 verſprochene Fröbelbiographie von 

| Dr. Aug. Specht will nun einmal garnicht in unjern Redaktionshafen einlaufen, Herr 

v Dr. ©p. war bisher immer, theil® durch anderweitigen Arbeitsüberfluß, theil durch 

Krankheit, daran gehindert, fie fertigzuftellen, ‚Was da mahen? Faflen wir ung in Geduld! 

\ D. Kramer. Bernftadt (Sachjen). Für Ihre Bwede wird Ahn's Lehrbud des 

\ Engliſchen wohl am beften fein. 

1 K. B. Schweidnig. Herr ZTapezierergeh. Gutheil in Schweidnitz wünſcht, durch 

I) unſre neuliche Korreſpondenz angeregt, Ihre Befanntichaft zu machen. 

2. Thalheim. Bon englischen Wörterbüchern ift das von Thieme am meiften 








J 
94 
im Gebraud). 
I KM. { die 9 
I Un die Stelle von „Käthchens Federhut“ iſt, wie Sie geſehen, aus verſchiedenen hier 
nicht näher zu erörternden Rückſichten eine andere Skizze getreten. — Warum follte 

| A. H. nicht mehr Sozialift fein? 
| D. Hfl. Berlin. Wir werden das ‚Bild aus dem Alltagsleben” baldmöglichſt 
| prüfen. Weiteres willfommen, 

E. M. Hamburg. Daß der Mond, als der unſrer Erde am nächſten befindliche 
Himmelsförper, auf deren natürlihe Vorgänge Einfluß ausüben muß, wird als mifien- 
I 
I 
! 


Würtemberg. Die Mipte find an die Red. des „Vorwärts“ abgegeben, 


ſchaftlich feitftehend angenommen. Ebbe und Fluth werden nad) wie vor durch die An— 
äiehung des Mondtörpers erflärt. Nimmt man einen Einfluß des Mondes auf das 
Waſſer am Erdförper an, jo muß man ihm konſequenterweiſe die Erzeugung gemifjer 
Luftitrömungen zur Laft legen und ihn damit in Beziehung zu unſrem en und 


Thierleben bringen. Wel her Art diefe Beziehungen find „darüber ift wiſſenſchaftlich 


| nichts Genaueres befannt, Wer der von Ihnen erwähnte Herr Dietzmann ift, der über 
dieſes Unbefannte eine Abkandlung für die „Neue Welt” ſchreiben joll, davon Haben | 


wir feine Ahnung. 














R., Student der Philologie. Königsberg. „Als Jude und als Enzialift‘ werfen 
Sie und vor, daß wir ung in Nr. 19 d. DL. durch Veröffentlihung des Gedichts „, Ein 
Jude“ ein „Verſehen haben zu Schulden Tommen laſſen“. Die Entdedung des „Sklaven⸗ 
lächelns“ auf dem Gefichte des Juden * —— die Idee des — 5—— und 
könne ihm ſehr nachtheilig“ fein. Als -— „Jude — und ala — Gozialift” —— 
eine ſehr merkwürdige Sache, das! Wenn wir einmal bon jenem Lächeln oder jenem 
Augenniederſchlagen chriſt licher Demuthsheudelei ſprächen, und es käme Einer, 
der ſich als „Chriſt und Gozialift“ dadurch verletzt erklärte, würden Sie den Mann 
nicht mit uns auslachen und ihm ſagen: „Lieber Freund, wer noch Chriſt iſt, der 
iſt fein Sozialiſt; und wer im Geifte und in der Wahrheit — GSozialift geworben, der 
fann nicht mehr CHrift fein!? Die foztaliftifche Weltanſchauung hebt bie chriſtliche 
auf, ſie iſt ihr direkter Gegenſatz! Nicht wahr, Lieber Herr Stud. R., jo würden Sie 
ſprechen, jomweit haben Sie den Sozialismus jedenfalls begriffen. Das Chriſtenthun 
aber iſt eine Religion und das Judenthum iſt auch eine. So wie der Sozialismus das 
Chriftenthum negirt, genau jo negirt er das Judenthum. Als Jude und Sozialiſt 
können wir Sie nicht verlegt haben, denn Leute, die Juden und Sozialiſten zugleich 
find, Tann es nicht geben. Und, jo jchliegen wir aus Xhrem Schreiben mit ziemlicher 
Gemwißheit, Sie find aud) längſt fein Jude mehr, Sie fühlen fih nur durch die Erin- 
nerung an ben Zufall Ihrer jüdischen Geburt zur Abwehr von Angriffen auf da3 Juden⸗ 
thum bewogen, welche Shnen aus dem in Hriftlicen Kreifen fo üppig muchernden, 
hochmuthsvollen Vorurtheile gegen alles Jüdische entiprungen zu fein fcheinen, Adgejehen 
von der auch bei Ihnen hervortretenden, faft krankhaften Empfindlichteit, die jehr viele 
aus dem Judenthuni Hervorgegangene Spzialiften ſchon Wehe Schreien läßt, wenn in 
einem — * Blatte nur das Wort Jude zu lejen ift, wäre Ihre Abwehr von 
Ihrem Standpunkt ala wahrbeitsliebender Menich aus gerechtfertigt, falls e3 fich um 
einen ungerechten Angriff, um eine falſche Beſchuldigung oder dergleichen handelte 
Hätte die Dichterin jener Verſe Ihrer Meinung nad dem Judenthum unrecht gethan, 
als fie in die Züge eines feiner Repräfentanten des „Sklavenlächelns tiefen Bug‘ ge= 
zeichnet, fo konnten Gie gegen dieſe poetijche Uebelthat in objektiver Ruhe Eritifirend zu 
Felde ziehen und den Irrthum als ſolchen aufweiſen. Das wäre Ihnen aber ſchwer 
geworden. Sehen Sie ſich nur den Juden — nit den als Juden gebornen Sozialiſten, | 
in deſſen Bügen ſich das Vollbewußtjein feiner Menfchenwürbe und ber gerechtfertigte | 
Stolz auf die geiftige Höhe feiner Lebensanſchauung ausprägt, ſondern den von jeder | 
adelnden Bergeiffigung unberührten, im Schlamm des Schacherlebens mit Wolluft waten- 
den Hebräer — einmal genau an: der Schadherer mit alten Kleidern grinit Sie gradefo 
ſtlaviſch-höflich an, wenn er weiß, daß feine Höflichkeit ihm eine Mark Mehrprofit ein- 
bringt, wie der ‚große Manufakturift‘ die vornehme Dame, welche ihm für 100 Thle. 
Waare ablauft. Ja, wir fönnen Sie verjichern, wir haben ven „Geheimen Rommerzien- 
rath“, der feinen Comptoiriften und Arbeitern und allen gewöhnlichen Sterblichen gegen- 
über der unverſchämtefle Prog auf dem ganzen meiten Erdenrund war, vor „Seiner 
Erzellenz dem Herrn Minifter‘, der ihn bei Gelegenheit zum Armeelieferanten machen 





Stlavenlächeln bei dem ächten Juden ericheint uns als eine gradefo unleugbare 
Thatſache, als der erwähnte Zug Hriftlicher Demuthsheuchelei im Geſichte jedes nalen 
Chriſten. Ada ChHriften hatte recht, als fie jene Verſe auf das Papier warf, und wir 
batten nit unrecht, als wir fie veröffentlichten. Der Einzige, der ſich hierbei im 
Unrecht befindet, das find Sie! Do wir vergeben Ihnen, denn, als Sie von Shrer 
Eigenihaft als Zude und Spzialift und von der verlegten Ehre des Sozialismus j 
ſchrieben, da mußten Sie nicht, was Sie thaten!! 

9. PB. Potsdam. Das Rosmäßler’sche Buch ‚, Der Menic im Spiegel der Natur“ 
ift bon 1850—55 in Leipzig zuerft erſchienen. Eine neue Ausgabe erichien 1868, Die- | 
jelbe erhalten Sie jedenfalls noch im Buchhandel, und über den Preis Tann Ihnen jede | 
größere Buchhandlung Auskunft ertheilen. 

E. 3. Bielefeld. Sie haben doch nicht ganz recht! 1870 wurden 2,189,483 Ctr, 
Baumtolle (rohe, kardätſche, gefämmte und gefärbte) in Deutichland eingeführt und 
1871 3,455,282 Ctr., alfo 71 1,265,799 Ctr. mehr. Auch Baummwollenwatte, Baum- 
twollengarn, dichte und undichte Gewebe aus Baumwolle wurden 1871 in beträchtlich 
größerer Menge eingeführt ala 1870, 

9. v. F. Gumbinnen, Ueber die Gelehrjamfeit, welche zur Nitterzeit und unter 
den Kittern jelbft Herrichte, würden Sie, wenn Sie die Geſchichte jener Zeiten an ihren 
Quellen ftudiren wollten, merkwürdige Begriffe befommen. Götz von Berlichingen (geb. 
um 1482) erzählt, daß er ein Jahr in die Schule gegangen; der Ichlefiiche Ritter Hans 
bon Schweinichen (geb. 1552) ging zwei Jahre in die Schule und wurde dann zu der 
nügliden Beihäftigung des Schmweinehüteng und Eierfuchens angehalten. Als Hans 
von Schweinichen mit dem Sohne des Herzogs bon Liegniß gemeinschaftlich ftubirte, be— 
ſtand der größte Theil der täglichen Arbeit der. ftubirenden Jünglinge darin, daß fie 
anze vier lateinijche Vokabeln (Worte) auswendig Iernen jollten, aber, weil fie viel | 
ieber foffen und fi) balgten, nicht Ternten. Wenn der Ritter dag Waffenhandmwert | 
veritand, die Damen zärtlich minnen konnte — Ulrich) von Lichtenftein an bon jeinem 
Markgrafen Unterweifung in der Unterhaltung mit Frauen und im Schreiben von Liebes- 
briefen —, im Bofuliren nicht zurückſtand und allenfallz noch das Fönigliche Schachſpiel 
pflegte, jo war er ein ganzer Mann. Mehr war vom Uebel! 

W. in D. Der Juhalt Ihres Gedichts läßt daffelbe eher für den „Vorwärts“ als 
a —* — Welt‘ geeignet erfcheinen. Wir haben dafjelbe daher der Redaktion des 
„V.“ übergeben. 

9. Schneider. Berlin. Den konkurrirenden Einfendungen beigefügt. 

Carl Stieler. Zürich. Heut, am 25. Mai, ift das Mipt noch nicht in unferen 
Händen. Die DOriginalphotographien werden una willfommen fein, 

& — Reutlingen. Der Paſſus aus Moleſchott wird baldigft Verwendung finden, 
tdl. Dan, 

Stenograph P. 3. Berlin. Sie nehmen an, daß wir ung um die Stenographie 
und ihre Gejchichte nicht gekümmert haben, da wir Ihre Mittheilung, eine Rede Cato’s 
jet ung mit Hülfe der tironifchen Noten twortgetreu erhalten geblieben, als etwas für 
uns Neues erklärten. Dabei berufen Gie ſich auf das „ Bud) der Erfindungen‘, worin 
die erwähnte Mittheilung enthalten jein fol. Nun, Berehrtefter, — „leicht fertig ift 
die Jugend mit dem Wort!” Der betreffende Pafjus im „ Buch der Erfindungen ‘, 
6. Aufl, Bd. I. ©. 375, lautet wie folgt: „Es berichtet Plutarch in der Lebens: 
geihichte des jüngeren Cato, daß danf den Veranftaltungen des Cicero eine Rede Cato’3 
duch Schnelfichreiber aufgenommen und auf diefe Weiſe gerettet worden ſei.“ Aus der 
Vergleihung Ihrer Behauptung mit diefer Stelle des von Ihnen als Duelle eitirten 
Buches geht hervor, daß Ihnen die Kunst, kritiſch zu Iefen, noch fremd it. Nicht uns 
tft eine Rede Cato’3 dank der tironiſchen Noten wortgetreu erhalten, fondern ver 
Beit des, um 120 nad Chr. geftorbenen griechifchen Schriftſtellers Plutarch ſoll, 
nach deſſen Behauptung, eine catoniſche Rede gerettet, nicht wortgetreu, dieſe hoch— 
intereſſante Thatſache würde beſonders betont * ſondern nur möglichft genau ihrem 2 | 
ganzen Inhalte nad, erhalten gemwejen fein. Das „Buch der Erfindungen‘ jagt übri- >’ 
gens ©. 376 jelbft, e& gehe aus den Worten des Plutarch hervor, daß die Kunft der 
Schnellichrift zu damaliger Zeit in Rom noch eine junge war, und wenn Sie fich bas, 
was uns von tironischen Noten befannt ift, anfehen, jo werben Sie mit uns zu ber 
Ueberzeugung gelangen, daß in deren Sugend die wörtliche Aufzeichnung deffen, was ein N 
gewandter, mit römifcher Heftigfeit ſprechender Redner in längerer Rede ausführte, 5 
faum möglich war, Betrachten Sie ſich 3. B. einmal in Faulmann's „Entwicklunge 
geſchichte des Gabelsberger'ſchen Syſtems“ den auf Tafel I. in tironifchen Noten wieder- 
gegebenen Anfang des 1, Plalms: wie gering — im Vergleich mit unfrer Steno- 
graphie — erfcheint die Schreibflüchtigfeit der Beidhen, mie ſchwerfällig ift die Schreibweife 
bon Worten mie pestilentiae, lege, meditabitur. Alfo: eine wortgetreue Niederfchrift # 
Ex catoniſchen Rede hat ſchwerlich ſtattgefunden, und una iſt ſie beſtimmt nicht 1 
erhalten! 

Zur gef. Beachtung! Von jetzt an bitte ich alle Sendungen an die Redaktion 
der „Neuen Welt‘ Plagwigerjtraße 20, — zu adreſſiren; alle Sendungen an 
die Expedition dagegen nad wie vor Für erſtraße 12. B. Geifer. 























Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 3 
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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftämter, 





















































































































































































































































































































































In der Neuen Welt. 





Ein Stüd Lebensgeſchichte, mitgetheilt von 9. Sf. 


(Sortfegung.) 


Eines Abends gerieth ich beim Suchen nad einem billigen 
Nachtquartier in ein unheimliches, Düfteres, halb verfallenes 
Logirhaus in den Five- Points, dem berüchtigtiten Dieb3viertel 


der Stadt, in dem das Gefindel unter Anführung des berühmten | 


„French Louis“ noch zu Anfang diejes Jahrhunderts der Polizei 
förmliche Barrikaden- und Straßenschlachten lieferte und diejelbe 
mehr al3 einmal mit blutigen Köpfen heimſchickte, welches aber 
damals ſchon theilweife durchbrochen und abgebrochen war und 
jeßt wohl ganz verſchwunden ift, da man ihm planmäßig und 
energijch zu Leibe ging. In dem Trinfzimmer dieſes Haufes 
fand ich ein buntes, jehr malerifches, aber auch recht bedenf- 
lihe3 Gemiſch von Savoyarden, Leierfaftenmännern, Bettlern 
und ähnlichen zweifelhaften Exiſtenzen ohne fejtes Heim, aber 
auch einen prächtigen Steinway’ichen Flügel; es wäre wohl 
interefjant gewejen, Ermittelungen darüber anzuftellen, wie dieſes 
herrliche Inſtrument in diefes Haus gefommen war. Sch konnte 
der Verſuchung nicht widerjtehen, meine Finger wieder einmal 
über die Tajten wandern zu laffen und die von mir entwicdelte 
Vertigfeit erregte bei dieſen Leuten ein naives Erſtaunen. 

Die Inhaberin des Haufes, eine Paftorentochter aus dem 
Naſſauiſchen, war von ihrem Manne, der als Goldgräber nad) 
dem Eolorado-Territorium gegangen war, verlafjen worden und 
ſchlug ſich mit jech Kindern, drei Söhnen und drei Töchtern, 
in ihrer Weile durch. Sie verwidelte mich in ein Geſpräch und 
machte mir- Schließlich den Vorſchlag, ihr die drei Jungen er- 
ziehen zu helfen und der einen von den beiden Mädchen Singen, 
der andern Slavierjpiel zu lehren, wogegen ich bei ihr freie 
Wohnung haben ſollte. Mehr Hatte fie jelber nicht zu bieten 
und die Erjparniß von 25 Cents pro Tag war für mich eine 
fo mefentliche und wichtige, daß ich mit beiden Händen dankbar 


ugriff. 

i Deine Thätigfeit als Lehrer und Erzieher fonnte fich übrigens 
auh nur in jehr engem Nahmen bewegen; meine beiden 
Hoffnungsvollen Schülerinnen waren im dürrjten und trodenften 
Sinne des Wortes blödfinnig und Hatten nicht einmal fo viel 
Gehör, um die höchjt primitive Melodie des beliebten humo— 
riſtiſchen Gaſſenhauers „I am Capitain Jinks from the horse- 
marine“ („Sch bin Hauptmann Jinks von der Marine-Reiterei‘) 
fi einzuprägen — die dritte, von der zum Glüd gar nicht die 





u. 9 Zumi | 1877, 





Rede gewejen war, war vollitändig irrjinnig. Sch hätte mich 
aljo um jo ungeftörter den drei Knaben widmen fünnen, aber 
diefe erwiejen ſich als ein fehr ſprödes und ftörriges Material 
für die Kunſt des Pädagogen, zu dem ich plößlich avancirt war. 
Die drei Knaben, 15, 12 und 10 Sabre alt, ſtanden jeden 
Morgen im Adamskoſtüm am Dfen, um ſich zu trodnen und zu 
mwärmen, ohne fich durch die Gegenwart der Schweitern irgend- 
wie geniren zu lafjen; war fein gejtohlenes und aus der ganzen 
Nachbarſchaft zufammengejchlepptes Holz vorhanden, jo heizten 
fie mit Stuhlbeinen und ähnlichen Möbelfragmenten. Diejes 
fiebliche Kleeblatt gab mir jchon am erjten Tage mit nicht mißzu- 
verjtehender Deutlichfeit die Kolleftiverflärung ab, daß fie mid) 
unbehelligt laſſen würden, wenn ich fie in Ruhe liege — jollte 
ih mir aber einfallen laffen, ihnen etwas lehren zu wollen, jo 
würden fie fich mit vereinten Kräften über mich hermachen und 
mir alle Knochen im Leibe zerichlagen. Es blieb mir nicht der 
leifefte Zweifel darüber, daß fie auch Manns genug waren, diejer 
Drohung allen nur denkbaren Nahdrud zu geben. Sie hatten 
den Strauß mit ihrem früheren „Erzieher“, einem alten, ener- 
gischen, ſchnauzbärtigen Soldaten, jtegreich bejtanden (derſelbe 
räumte dag Feld, nachdem fie ihn eines Nachts feinen Stelzfuß 
weggenommen, denjelben zerhadt und die Rudera im Ofen ver- 
brannt hatten) nnd brauchten fi vor mir viel weniger zu 
fürchten. Der Xeltejte hätte es jehr wohl allein mit mir auf 
nehmen können; er war jchon dreimal im Korreftionshaus ge- 
wejen und jchließlich als unverbefjerlich entlaffen worden und 
war nun Anführer feiner Brüder bei allen boshaften und ver- 
brecherifchen Streichen. Gewöhnlich ſchlichen fie fih Nachts mit 
einem Sade fort (der Kleinfte fchlief, wenn er bei jolchen Expe— 
ditionen zurüdgelaffen wurde, in Ermangelung einer normalen 
Lagerftatt im Flügel), plünderten die Aufternjchiffe im Hafen 
und famen am Morgen mit dem gefüllten Sade angefeucht, 
defjen Inhalt fie den Tag über verjpeijten, mich gelegentlich mit 
den Schalen bombardirend. Kurze Beit, ehe ich zu ihnen ge- 
fommen war, hatten fie in einer Nacht allen Gäjten ihrer Mutter 
die — Beinkleider entwendet und diefelben bei den polnifchen 
Trödeljuden, die in den feuchten, dumpfigen Souterrains und 
Kellern der düftern Baraden in den Five- Points Hauften, zu 
Gelde gemacht. 
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Da nun unter den Gäften diefes Haufes nicht einer war, 
der ein zweites Baar zu verfenden gehabt Hätte, entftand früh 
eine kleine Revolution und die nächite Polizeiwache mußte. den 
Bejtohlenen Beinfleider Kiefern, damit fie im Stande waren, das 
Haus zu verlaſſen. Ich war erft ein paar Tage als Erzieher 
thätig, da hoben jie in einer Nacht die ſämmtlichen Thüren und 
Fenſter aus und nahmen Alles mit, was ein Trödler als Metall 
anfauft — im ganzen Haufe fehlten Angeln, Schlöſſer, Thür- 
drüder u. |. w. und auch die jungen Räuber waren unfichtbar 
geworden. Als fie wieder famen, waren fie vollftändig betrunfen 


und es fam zwiſchen ihnen und ihrer Mutter zu einer Szene |' 


von maßlojer Heftigfeit und Wildheit. Die Frau warf Allez, 
was ihr unter die Hände fam, ihren geliebten Sprößlingen an 
die Köpfe, aber die Heinen Teufel zwangen die Frau troß ihrer 
herkuliſchen Geftalt und ihrer ungewöhnlichen Kräfte ſchließlich 
doch nieder, indem fie fie bei dem langen und ftet3 aufgelöften 
Haar padten und buchjtäblich zu Boden zerrten. Ich kam dazu 
und verjuchte es, die Hilflos um fich fchlagende Frau von den 
drei wüthenden Galgenvögeln zu befreien, aber diefer Interven- 
tionsverſuch ſollte mir jehr übel befommen. Kaum hatte das 
Weib fi) mit meiner Hilfe in die Höhe gearbeitet, als fie iiber 
mich herfiel und mir eine unberechtigte Einmifchung in innere 
Samiltenangelegenheiten vorwarf, die fie fich ein für alle Male 
auf3 Energiſchſte verbat, und die Heinen Diebe ließen mich mit 
zahlreichen Püffen und Rippenftößen dafür büßen, daß ich einen 
Eingriff in die Heiligkeit . des. Familienlebeng gewagt Hatte. 
Das Ende vom Liede war, daß der Kleinfte, ein rabbiater 
Dengel, ein Mefjer aus der Tafche z0g und die Mutter in's 
Bein ſtach; der Anblick des heftig fließenden Blutes erjchredte 
die Deraufchten doch und ernüchterte fie und der Kampf hatte 
ein jähes Ende, 

Bon Stunde an ließ ich die Dinge gehen, wie fie mochten 
und war froh, wenn ich mich in meine armfelige Dachkammer 
zurückziehen konnte. Wenn ich mich heute in meinem Zimmer 
umſehe, iſt es mir wie ein Traum, daß ich einjt jene Kammer 
wie eine lebte vettende Zuflucht liebte, jenen Kleinen Raum, in 
dem wohl die Deffnung für ein Fenfter, aber fein Fenſter 
exiſtirte, ſodaß ich aus der „Glocke“ zitiren fonnte: „In den 
öden Senfterhöhlen wohnt das Grauen und des Himmels Wolken 
hauen hoch hinein.” — Aber auch in diefem legten armjeligen 
Aſyl jolte meines Bleibens nicht Lange fein. Nachdem ich mich 
fünf bis ſechs Wochen hindurch ehrlich aber vergebens bemüht 
hatte, den Fingern und der Kehle meiner Schülerinnen einen 
richtigen Ton zu entloden (ich habe während diefer Zeit aus- 
ſchließlich von Brot und Milch gelebt, um einen Kothpfennig 
zu retten), erfolgte in einer ftürmifchen nnd Kalten November- 
nacht eine Kataftrophe, die wieder fo recht im Style der Five— 
Points gehalten war. Mitten in der Nacht donnert e3 an meine 
Kammerthür und auf meine beftürzte Frage, was es denn gebe, 
überjchüttet mich meine Wirthin, die zweifellos wieder einmal 
zu tief in die Flaſche geguct hatte, mit einer Fluth von Ber- 
wünſchungen und fordert mich auf, die Kammer unverzüglich zu 
räumen und zu ſehen, two der Zimmermann dag Loch gelaſſen 
habe; ihre Töchter lernten nichts bei mir, ihre Jungen blieben 
ſo ruchlos und zügellos wie vorher und ſie haben es ſatt, mich 
unentgeltlich zu beherbergen. Alle Betten ſeien vermiethet, unten 
ſeien noch Leute, die übernachten und bezahlen wollten, ich 
müßte aljo heraus und zwar fofort. 

Das war mir denn doch — in einer Nacht, in der man 
nicht gern einen Hund vor die Thür gejagt hätte! — etwas zu 
bunt, ich erklärte alfo, daß ich bereit jet, am nächften Morgen 
meine Dachkammer zu räumen, daß ich aber feine Luft hätte, 
e3 mitten in der Nacht zu thun und daß ich nicht öffnen würde, 
Ein Wuthausbruh war die Antwort — die Frau jtürzte fort, 
zeterte „Diebe, Räuber, Mörder!” durch das Haus und fehrte 
nach kurzer Zeit mit einem Beile bewaffnet wieder, Nach den 
erjten Hieben, die fie mit rückſichtsloſer Energie geführt hatte, 
309 ich es vor, fie nicht weiter zu reizen und doch lieber zu 
kapituliren; ich kannte das jähzornige Weib gut genug, um zu 
willen, daß es ihr nicht die mindeften Sfrupel verurfacht haben 
würde, ftatt der Thüre meinen Schädel zu ſpalten. Sch erlangte 
ehrenvollen Abzug „mit Waffen und Gepäck“ und defilitte die 
Zreppe Hinab durch die Hede der auf das Gezeter der Frau 
bon allen Seiten herbeigeftürzten Gäfte, von denen verjchiedene 
eine jehr bedenkliche Luft zeigten, meinen Abmarjch in gemwalt- 
jamer Weije auf's Aeußerite zu bejchleunigen; unter den Ge— 
ftalten, die die Treppengeländer garnirten, war mehr als Einer, 
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für den das Blut wohl ſchon längſt aufgehört hatte, ein „bes 
Jonderer Saft“ zu jein und der in diefer Beziehung alle klein— 
lichen und kindlichen Vorurtheile längſt endgiltig abgeitreift hatte, 
Ich athmete auf, als ich das unheimliche, Haus hinter mir 
hatte, und dennoch ging ich einer Zeit entgegen, in der mir 
meine erbärmliche Dachfammer als ein ſehnenswerthes Ideal er- 
ſchienen wäre, eine Zeit, in der es mich verzweifelt fühl gelaffen 
haben würde, das wüſte Weib ihren Jungen „son of a bitch“ 
G— ſohn) Ihimpfen zu hören, worauf dann logischer Weife ganz 
jtereotyp ein „old bitch“ die Antwort bildete. 

Ich war nun zum zweiten Male in des Wortes verwegenfter 
Bedeutung auf's Pflafter geworfen, ohne Geld, ohne verfilberbare 
Werthgegenftände, ohne Obdach, ohne einen einzigen Menjchen, 
defjen Hilfe ich hätte in Anfpruch nehmen können. , Sch verjuchte 
es mit den Polizeiwachen, die in einem feparaten Raum Obdach 
{oje für eine Nacht aufnahmen, aber ich hielt es in diefen 
Räumen und unter dem Gefindel, das ſich in feiner Stumpfheit 
hier immer noch wohler fühlte, al3 unter freiem Himmel, nicht 
aus und zog es vor, bei 15—18 Grad Kälte ftraßeauf, ftraßeab 
zu gehen bis der Morgen kam. Sch fuchte mich in den Warte- 
jälen der Pferdebahnen und der Eiſenbahnen durchzuſchmuggeln, 
aber die Aufſichtsbeamten hatten ſich mein Geſicht bald gemerkt 
und ein rauhes „Get thee out, damned beggar!« („Bade dich, 
verd — Bettler!) jagte mich nur zu bald aus dem wohlig durch⸗ 
wärmten Raum hinaus in die Nacht. Ich ſchlich mich in Haus— 
furen ein und ließ mich, in einer Ede verftedt, einfchließen, 
‚aber im Laufe der Nacht ward ich doch von einem oder dem 
andern Hausbewohner, deſſen Fuß in der Dunkelheit an mid 
ftieß oder der mich, zufammengefugelt wie ein Igel, beim Schein 
des Wahshölzchens ın meinem Winkel gewahrte, unter Schelten 
auf die Straße befördert; oft habe ich in einer Nacht, wieder 
und immer wieder aufgejcheucht, vier und fünf verfchiedene im- 
provifirte Schlafitellen gehabt; es fand fich immer wieder ein 
offenftehender Schuppen, eine Remife, eine Drofchke, ein Omnibus, 
in den ich mich verfriechen Konnte, um eine Stunde die blei- 
ſchweren Lider zu ſchließen, bis eine Vifitation mich zu Tage 
förderte und mich zwang, ein anderes Aſyl zu Suchen. Am 
troſtloſeſten waren immer die Stunden der erften ——— 
die Zeit des erwachenden Lebens in der großen Stadt; zu Diejer 
Zeit war ich jeder Möglichkeit beraubt, mich noch irgendwo in 
einem geſchützten Winkel zufammenzufauern — dazu war überall 
ſchon zu viel Leben, und doch fehauerte ich vor Froft zufammen 
und war jo müde, fo grenzenlos müde! Den Tag über dann 
ein raſtloſes Suchen nach Arbeit; ich war ſehr wenig ehrgeizig, 
ich hätte willig Flaſchen geſpült oder in einem Rejtaurant die 
Zeller aufgewajchen, jede Beichäftigung wäre mir recht gemwejen, 
aber jo oft ich mich auch meldete, immer und überall wurde ich 
mit einem ftummen, aber umendlich vielfagenden und ent- 
muthigenden Blick abgemwiefen. Ich ſah Heruntergefommen aus 
und machte in Kleidung und Ausjehen den Eindrud der Ver- 
wahrlofung — man rechnete mich unwillkürlich und. ſehr ver- 
zeihlicher Weiſe zu den-zweifelhaften Exiſtenzen und mißtraute dem 
fränfli und elend ausjehenden, nicht gefämmten und gewajchenen 
und müde und muthlos fein Gefuch vorbringenden Bewerber. 
In der That fing ic) an, mich allmälig moraliſch gedrüdt zu 
fühlen; das Unverdiente meines Gefchids, die unjägliche Ver: 
achtung, die mir in Mienen und Geberden bei den Satten und 
Saubern entgegentrat, die Geringſchätzung und der Abjcheu, mit 
denen man mich überall auffcheuchte und mit Sußtritten weg— 
jagte, wie einen herrenlofen, räudigen , ſtruppigen Kboter, 
das unwillkürliche Zuͤrückſchrecken vor mir, das inſtinktive Sich- 
hüten davor, in körperliche Berührung mit mir zu kommen (es 
war ſo, wie die Fingerſpitzen ſich vor einem widerlichen, un⸗ 
appetitlichen Gegenſtand zurüdziehen, und ich hatte das Gefühl, 
daß e3 jo fei, in unbarmherziger, fehneidender Schärfe), — 
Alles laſtete auf mir und drückte mich nieder, Anfänglich Hatte 
die Spannfraft der Jugend mich alle Widerwärtigfeiten mit 
einer gewiſſen forglojen Heiterfeit ertragen lajjen; ich fagte mir, 
es müſſe doch einmal eine Wendung eintreten und diefelbe 
fönne bei jo maßlofem Elend nur eine Wendung zum Befjern 
jein, aber diefe Spannkraft fing an zu erfchlaffen und zu ver⸗ 
ſchwinden und als ich die Entdedung machen mußte, daß ich in 
der Spelunfe der Five- Points, wie dies gar nicht anders möglich 
war, Ungeziefer aufgelejen hatte, das allen Ausrottungsverfuchen 
durch feine ſprichwörtliche Vermehrungsfähigfeit troßte, trat mir 
die Möglichkeit des Hilflofen Untergeheng in der fremden großen 
Stadt grell und ſcharf vor die Seele und ich neigte in ſtumpfer, 
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dumpfer Ergebung da3 Haupt auf die Bruft. Als einen glüd- 
lichen Nebenumftand muß ic) es dabei bezeichnen, daß ich we— 
nigſtens im Beſitz dauerhafter und taftfejter Stiefel war, die 
während dieſer jchlimmen Periode wacker ausgehalten haben. 
Wie ich die Obdachlofigkeit im Winter fo lange ertragen habe, 
iſt mir übrigens ein vollftändiges Räthſel. Ich kann mich Feines 
robusten oder auch nur abgehärteten Körpers rühnen — meine 
Konftitution war immer eine zarte und daß ich mir in jenen 
Tagen nicht den Keim einer unheilbaren Krankheit geholt habe, 
grenzt für mich an's Wunderbare. Da endlich, nach zwölf grauen- 
haften Tagen und noch grauenhafteren Nächten, trat die Wen- 
dung ein. Ich fand eine Annonce, in twelcher ein geübter 
Klavierfpieler für eine Tanzjtunde gelucht wurde und eilte, mic 
borzuftellen; der Suchende, früher Balletmeifter in Petersburg, 
hatte nur die Kinder der reichjten und vornehmften Familien zu 
Schülern und Sie können fich denken, wie mitleidig und doch 
zugleich jpöttiich-verächtli er mich von oben bis unten mit 
einem Blide maß und bedauernd die Achjeln zudtee In mir 
erwwachte der Muth der Verzweiflung — ich bat ihn faft troßig, 
mir doch wenigſtens die Ablegung einer Probe zu geftatten, und 
nach einigem Beſinnen ward mir diefelbe zugeftanden. Ich hatte 
faum ein paar Minuten geipielt, al3 die Thür fich Leife öffnete 
und neugierige Mädchenköpfe mit Yeuchtenden Augen durch den 
Spalt lugten, aber ebenfo jchnell mit allen Zeichen des Ent- 
ſetzens verſchwanden — die blühenden, rofigen Kinder maren 
jedenfall3 nicht darauf aefaßt geweſen, einen ungefämmten und 
ungewajchenen Waldteufel vor dem Klavier zu finden, als 
fie, gelodt von den raufchenden Paffagen, verwundert herbei- 
eilten. Bei meinem Spiel heiterten fich übrigens die ungeduldig- 
finftern Mienen meines ruffiihen Tanzkünftlers fichtlih auf — 
er war, als ich geendet hatte, viel umgänglicher und humaner 
geworden und erklärte fich bereit, mich anzunehmen und mir 
1'/ Dollarz für jeden Unterrichtsabend zu bezahlen. Ich hätte 
aufjchreien mögen vor Jubel, aber im nächften Augenblick tauntelte 
ih wie betäubt zurüd. Sch konnte nur dann meine Thätigkeit 
beginnen, wenn ich in einem anftändigen ſchwarzen Rod fam — 
diejes Kleidungsstück twar eine unerläßliche Bedingung, von der 
der Ruſſe auch nicht um Haaresbreite abging. Ich Stellte ihm 
vor, daß mein ganzes Vermögen aus etwa einem halben Dollar 
bejtehe, daß ich in Neuyorf feine Menfchenfeele kenne, die mir 
einen ſchwarzen Rod oder das Geld zur Anfchaffung eines 
jolhen leihen würde — der Jünger Terpfichorens zuckte wie zu 
Anfang bedauernd die Achſeln und erklärte mir, daß ich drei 
Tage Zeit hätte, auf Mittel und Wege zu finnen, daß er mich 
aber ohne ſchwarzen Rock ganz beftimmt nicht einlaffen würde; 
er würde das Nenomme feiner Unterricht3fourfe gefährden, wenn 
er mir gejtatte, im längst jchäbig gewordenen grauen Sommerrod 
zu — Ich erſchöpfte mich in Vorſtellungen und Bitten, 
ich klammerte mich an die mir ſo plötzlich eröffnete Ausſicht auf 
eine anſtändig bezahlte Beſchäftigung wie ein Ertrinkender an 
einen Strohhalm, ich glaube, ich bin fogar beredt geworden — 
aber Alles war vergebens. 

Ich muthe Ihrer Phantafie wohl Feine ungewöhnliche An- 
jtrengung zu, wenn ich e3 Ihnen überlaffe, fi eine Borjtellung 
von der Troftlofigfeit und Verzweiflung zu machen, die mich er— 
füllten, al® ih weg ging. ch zermarterte mir den Kopf, 
ih jtampfte zornig mit dem Fuße bei dem Gedanken, daß ein 
Ihwarzer Rod die Klippe fein follte, an der nein Lebensichiff- 
fein vielleicht rettungslos fcheiterte und fchließlich fuhr mir doch 
ein rettender Einfall bligfchnell durch den Kopf. Sch hatte auf 
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meinen Irrfahrten die oberflächliche Bekanntſchaft eines jungen 
Wenſchen gemacht, der in einer Seifenfabrik arbeitete; dieſer 
Menich trug bei der Arbeit einen Rod, der die für mich un- 
ſchätzbare Eigenſchaft beſaß, einſt ſchwarz geweſen zu ſein und 
ganz unleugbar immer noch an feine einstige Grundfarbe er- 
innerte, wie ſchnöde fich auch eine Unzahl geheimnißvofler großer 
weißer Flecke bemühte, die einftige tadellofe Schwärze zum 
Ihattenhaften Begriff zu verflüchtigen. Wenn der junge Menſch, 
deſſen Gutmüthigkeit ich Fennen gelernt hatte, fi auf einen 
Tauſch einließ, wenn es gelang, durch eine finnreiche und mit 
Ausdauer fortgejeßte Behandlungsweiſe die verhängnißvollen 
weißen Flecke auszutilgen und dem altehrwürdigen Kleidungs— 
ftücd noch einmal zu ſchmucker Schwärze zu verhelfen, war ich 
doch noch gerettet, konnte ich die grauſame Bedingung des 
Moskowiters doch noch erfüllen. Mit brennendem Kopfe und 
athemlos Fam ich in die Fabrik und wenn der glücliche Befiker 
des ſchwarzen Rockes auch erſt ein etwas bedenfliches und un- 
ſchlüſſiges Gefiht machte und fich nicht jo ohne Weiteres ent- 
Ichliegen fonnte, fi) von dem treuen Gefährten jo vieler Arbeits- 
tage zu trennen — jchließlich war er doch nicht hartherzig ge- 
nug, um meinen Bitten und Vorftellungen twiderjtehen zu fhahen, 
und tilligte ein. Mit vereinten Kräften gingen wir an das 
Werk der Säuberung, aber ſei e3 nun, daß die fatalen weißen 
Flecke zu tief fich eingefreffen hatten, um nicht jedem Angriff 
fiegreich zu troßen, fei e8, daß nur unfere chemischen Kenntniſſe 
und unjere primitiven Hilfsmittel der Aufgabe nicht gewachſen 
waren, an die wir uns gewagt hatten — wir ftanden nad) 
Stunden angeftrengtefter und emſigſter Thätigfeit refultatlos und 
rathlos da und jahen uns beftürzt und Eleinlaut an. Zuletzt 
entichlofjen wir uns zu einer Pferdefur; ich verwandte einen 
Theil meiner fargen Baarjchaft auf die Anfhaffung einer Flafche 
Tinte und die weißen Flecke wurden forgfältig mit der raben- 
Ihwarzen Flüſſigkeit übermalt und überftrichen, bis zulegt fein 
weißes Sledchen unfere Augen mehr beleidigte und uns zu ver— 
höhnen schien. Wir triumphirten; ich durfte wohl hoffen, 
nit diefem feierlichen Schwarz Gnade vor den Augen meines 
Nuffen zu finden, und in der That empfing er mich mit einem 
zufriedenen: „Nun — fehen Sie, daß e3 doch gegangen ift, und 
daB Sie Rath geichafft Haben?” Sch Hätte mit Heine erwidern 
fönnen: „Aber fragt mich nur nicht, wie?“, ſetzte mich aber 
Ihweigend an den Flügel und hatte meinen ſchwarzen Rock be- 
reit3 ganz vergefjen, als ich die Entdefung machte, daß ein fort- 
währendes Flüſtern, Ziſcheln und Kichern Hinter mir nur mir 
gelten könne — es war ganz unverkennbar, daß ich durch irgend 
etwas die Heiterfeit der Kinder erregte, und nachdem ich mir 
während des Spiels oft und oft die Frage vorgelegt hatte, was 
e3 denn nur über mich zu lachen gebe, fam plößlich mein Ruſſe 
auf mich zu und fragte lachend: „Sa, was Teufel, was haben 
Sie denn da für einen merkwürdigen Nod an? Derjelbe be- 
fommt ja immer größere und immer hellere lichte Flede.“ Ob 
e3 num der Einfluß der Wärme des Ofens war, oder welcher 
andere Prozeß fich hier vollzog — unzweifelhaft tvar, daß mein 
jo Ihön gejchwärzter Rod auf dem Wege einer fehr heftigen 
und intenfiven Reaktion alle feine urfprünglichen weißen Flecke 
wieder befam und ihr allmähliches Zumvorfcheinfommen auf dem 
Nüden des in fein Spiel vertieften Pianiften mag wohl eine 
unwiderſtehlich komiſche Wirkung auf die Gemüther der Kinder 
ausgeübt haben. — 

sch Habe den unverbefferlichen Weißgefleckten nicht wieder 
getragen. (Schluß folgt.) 


Die Wihiliftenbewegung in Rußland. 


Bon H. I. 


ESchluß.) 


Die Gymnaſiaſten betrachten die Schule als Marteranſtalt, 
als Folteranſtalt, wo ihr geiſtiger Magen mit ihren unverdau— 
lichen Lehrgegenſtänden angefüllt wird. Während aber unter der 
Regierungszeit des Nicolaus die für Rußland heilſame Praxis 
beobachtet wurde, gediegene Kräfte aus dem Auslande, vornehm— 
lich aus Deutſchland, heranzuziehen, trat nach der politiſchen 
Revolution von 1863 eine Reaktion auch auf dieſem Gebiet ein. 


Nachdem der große Menſchenſchlächter Murawieff ſein blutiges 
Vernichtungswerk an den Polen vollendet hatte, ging er nun mit 
aller Gewalt auf's Ruſſifiziren los, unter dem jubelnden Beifall- 
geflatich aller Altrufjen. Eine feindjelige Stimmung gegen alles 
Ausländiiche wurde wachgerufen und fünftlich genährt, nicht etwa 
gegen ausländiihen Tand, gegen franzöfiiche Frivolität und der— 
gleichen Unfitten, fondern gegen jenes ausländijche Element, wo— 
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duch Rußland geiftig profitiren könnte. Ausländische Lehrer 
wurden, mo und wie weit es anging, entfernt und an deren 
Stelle junge Ruſſen ernannt — jelbjtverjtändfich durch. Proteftion, 
wie alle hohe Aemter in Rußland gewöhnlich erlangt werden — 
die jelbjt von dem Klaſſizismus zu wenig verjtanden, um ihren 
Schülern Liebe und ntereffe für denjelben einzuflößen, was 
nur deutſche Lehrer im Stande wären, da in.ihrer Heimath die 
klaſſiſchen Studien ſchon feit der Humaniftenzeit außerordentliche 
Pflege gefunden haben.*) 
Lachens enthalten, wenn ich an eine von einem ruffiichen Gym— 
nafialdireftor vor Abiturienten gehaltene Rede denke, welche ich 
im Jahre 1874 in W.... mit anzuhören die Gelegenheit hatte. 





bärmliches Geſchwätz will man Abiturienten für den Klaſſizismus 


Koch jetzt kann ich mich faum des | 





gewinnen! — Die Folge davon ift die: für die Schuldisziplinen 
Menſchen willen da find. Dieje Einſicht greift allmählich immer 


haben die Öymnafiaften und Studenten weder Sinn und Ver— 
ſtändniß, noch Liebe und Intereſſe. Kaum ſchlägt ihnen die 
Freiheitsſtunde in der Schule, fo eilen fie nach Haufe und ver- 
Ihlingen mit der höchiten Gier jene Lektüre, zu deren ruhiger 
leidenjchaftlofer Verdauung fie noch nicht reif genug find. Die 
ſüßſchmeckende verbotene Frucht entwicelt bei ihnen Ideen, die 
nach ruſſiſchen Begriffen ftaatsgefährlich ericheinen müffen, das 


*) In Kurland 3. B,, wo das deutjche Element noch immer vor- 
herrichend ift, wird die griechiſche und lateiniſche Sprache, wie ich aus 
Erfahrung angeben fann, von der Jugend jehr eifrig und gern ge- 
trieben, und die Nihiliftenagitation findet dort daher feinen danfbaren 
Boden. E3 ijt bis jeßt dort noch Fein Nigiliftenprozeß vorgefommen. 








„Meine Herren“, fing der weile Schulmonarh an, „wenn 
Jemand Sie fragen jollte, wozu Sie eigentlich griechiiche und 
lateiniſche Sprachſtudien betreiben, und ohne Zweifel fragt man 
Sie doch darum, jo fünnen Sie darauf erwiedern — nım dachte 
ich, er werde wohl ausführen, daß Griechenland und Rom die 
Wiege europäischer Kultur und Civilifation gemwejen jeien, daß 
man daher ohne Kenntniß dieſer Sprache feine gründlichen Fach- 
fenntniffe in den Wifjenfchaften erlangen fönne m ſ. w.; aber 
nein! Der geiftreiche Jugenddreſſirer Hatte viel Genialeres zu 
jagen —, daß die Männer, welche dieſes Programm aufgeftelft 


haben, entjchieden klüger find als wir, und wir haben fein Recht, 


dafjelbe zu befriteln oder gar zu verwerfen.“ Durch folch er- 


Ruſſiſcher Charafterfopf. 


Nach einer Photographie für die „Neue Welt‘ gezeichnet und gejchnitten. 


(Seite 267.) 


heißt, fie gelangen zu der Einficht, daß die Menjchen nicht um 
der Könige willen, fondern die Könige beftenfallg um der 


weiter um ſich, bis fie zu einem Revolutionzprinzip wird. Es 
gibt feinen einzigen Gymnafiaften in Rußland — buchſtäblich 
genommen — jelbjt der niedrigen Kaffe, wenn er nur geiftig 
begabt ijt und Lerneifer beißt, der die Werfe von Lafjalle, die 
gejammelten Schriften von Johann Jacoby, „Das Kapital“ von 
Marx, „Das Leben Jeſu“ von Nenan oder Strauß, die Werfe 


Darwins, in den Driginalen oder in ruffifcher Meberjegung nicht 


zu Geſicht befommen hätte. 

Bon einem Extrem in’ andere verfallend bilden dieſe Jüng— 
linge, das Salz der ruſſiſchen Nation — wie ein Vertheidiger 
in feinen Plaidohers bei dem unlängſt verhandelten Nihiliſten— 
prozeß in St. Petersburg ſie mit Recht bezeichnet, verſtärkt 
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Berbotener Eingang. 



































































































































durch Schaaren von Unzufriedenen aus allen Klafjen, eine fürm- 
lich organifirte Mafje, eine tagtäglich mehr um ſich greifende 
Umfturzpartei, welche der Regierung, befonders der dritten Ab- 
theilung, viel zu ſchaffen macht und mehr zu jchaffen machen 
wird, da fie e3 nicht mit offenen Gegnern zu thun hat, jondern 
mit einer mächtig werdenden geheimen Oppofitionzpartei, die 
beftändig das Feuer des Aufruhrs ſchürt und den glimmenden 
Funken zu einer heißglühenden Kohlenmafje angefacht hat. Der 









































































































































Deutfche kann fih Kaum einen Begriff davon machen, welche 
Energie und Ausdauer, Unerjchrodenheit und Lebensverachtung 
diefe Bartei in ihrer nihiliftifchen Propaganda dofumentirt. Vor 
einiger Zeit ging ein geheimer Verein derjelben darauf aus, die 
Töchter eine höheren Staatsbeamten in M an deren 
Theilnahme ihm jehr viel gelegen war, für feine Bejtrebungen 
zu gewinnen. Nun galt es, Einem aus ihrer Mitte Eingang 
in diefes Haus zu verjchaffen, der in ein intimes Verhältniß zu 
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ihnen treten könnte. in Student der Mathematit übernahm 
es, diefe Abficht in Ausführung zu bringen, und zu diefem Zwecke 
verffeidete er fich als einfacher Bauernjunge; ein halbes Jahr 
hindurch ging er tagtäglich dort in der Küche ein und aus, 
Hühner, Eier, Butter und dergleichen zum Verkaufe anbietend, 
bis er einen gelegenen‘ Zeitpunkt fand, fich den Damen des 
Hanfes zu entdecken und fie, Hinter dem Rücken ihres Vaters, 
für den Nihilismus zu gewinnen. 

In der Stadt M. pflegten die Sitzungen des Nihiliften- 
Komité's auf der Stadtbibliothek im Amtszimmer des Bibliothefars 
abgehalten zu werden, ohne daß e3 den Spürnafen der Kriminal- 
und Geheimpolizei möglich war, dahinter zu fommen. Eine 
folche geheime Partei, die überall und nirgends ihr Neb aus— 
breitete, Kann der ruffiichen ‚Despotie, troß der ausgedehnten 
Spionage, viel gefährlicher und verhängnißvoller werden, als 
ein Krieg mit einem offenen Gegner auf der Wahlftatt, wie 
wader und tapfer auch jener fein möge. 

Auch die orthodore ruſſiſche Kirche, wie das kabbaliſtiſch— 
rabbiniihe Judenthum Weftrußlands tragen zur Verbreitung 
des Nihilismus bei. Es wird faft in allen civilifirten Ländern 
Europas die Wahrnehmung gemacht, daß die Theologie in den 
letzten Zügen liegt, daß die DOrthodorie aller Konfeifionen vor 
Altersſchwäche dahinfiecht und daß das Pfaffenthum mit jedem 
Tage an Einfluß verliert. Während aber bei der römilch- 
katholiſchen und proteftantiichen Geiftlichfeit, wie bei den jüdischen 
Rabbinern Deutichlands, Frankreichs und Englands jehr viel 
Intelligenz, mitunter auch gründliche wiljenschaftliche Ausbildung 
zu finden ift, während römiſch-katholiſche und proteftantiiche 
Seelenhirten, mit nur geringen Ausnahmen, einen moraliichen 
Lebenswandel führen, wodurch fie allgemeine Achtung genießen 
und auch verdienen, und auf ihre Gemeinden mehr oder weniger 
in religiöſem Sinne wirken fünnen, iſt die ruffiiche orthodore 
GSeiftlichfeit die Perjonififation der Unwiſſenheit. So oft id) 
während meines langjährigen AufentHalt3 in Rußland ruſſiſche 
Kirchen befucht, habe ich noch nie einen annähernd guten, wohl— 
durchdachten Vortrag gehört, nie eine ſolche Bredigt, die im 
Stande wäre, einen intelligenten Kirchenbefucher für das Chriften- 
thum zu erwärmen; der Gottesdienit wird im Kirchenflaviichen 
abgehalten, daS dem Volke im allgemeinen abjolut unbekannt 
it. Außerdem führen die Bopen einen Lebenswandel, der ſehr 
wenig dazu angethan ift, ihnen die Achtung und Liebe ihrer 
Heerden zu verichaffen; ſie Iprechen dem Branntwein mehr zu 
als fie vertragen fünnen, jo daß es nicht zu den jeltenen Erſchei— 
nungen gehört, einem total betrunfenen, ftolpernden Batiuſchka 
(Bäterhen) auf der Straße zu begegnen*. Unwiſſenheit und 
Trunkſucht find die Merkmale der xuffiihen Geiftlichkeit im 
allgemeinen, weshalb ein anftändiger, einfichtsuoller Ruſſe vor 


 » ihnen feine Achtung haben kann, wenn er e3 auch nicht wagen 


darf, feine geringichägende Meinung zu äußern, um nicht eine 
unfreimwillige Promenade nach Sibirien antreten zu müffen. Durch 
ſolche Vertreter Leidet die Religion ungemein; der Bruch mit 
einer traditionellen Dummbheit führt bald den Bruch mit einer 
andern herbei, und jobald ein Jüngling den Weg der Negation 
einfchlägt, fennt er feine Grenzen mehr; er fchüttet das Kind 
mit dem Bade aus und wird ein Geift, der ſtets und alles ver- 
neint; mit den religiöfen wie politiichen Traditionen brechend, 
bemächtigt ſich feiner ein Geift des radikalſten Radikalismus. 
Das von der orthodoren ruffiichen Kirche Geſagte hilt in 
mancher Hinficht auch von dem kabbaliſtiſch-rabbiniſchen Juden— 
thum Weftrußlands. Das ftabil-orthodore Judenthum hat jede 
freiheitlihe Regung erſtickt, jedes geiltige Streben auf außer- 
religiöjem Gebiete in erorbitanter Weile zu unterdrücen gejucht; 
e3 hat durch feine geiſtloſe Symbolif die Rabbala zu einer 
alzetiichen ®ejegdeutelei, den Talmud zu einer geifttödtenden 
Sophiftif herabgemwürdigt, den Juden zum lebendig Einbalja- 
mirten, zum willenloſen Geſchöpfe gemacht. Zu der einfeitigen 
talmudiſchen Nichtung, welche jelbit die fonft denfenden Juden 
gegen alles Andere gleichgiltig machte, kamen noch die In— 
toleranz, die geſetzliche Zurückſetzung, die Polizeichifanen und 


Bei meinem Aufenthalte in der Gouvernementsſtadt M. logirte 
ich im Hotel P. Eines Abends bemerkte ich im Reftaurant vier Popen, 
die aus Biergläfern Schnaps tranfen und volfftändig betrunfen waren. 
Als ich dem Hotelier gegenüber mein Erftaunen ausdrücdte, daß die 
Gottesmänner ſich nicht geniren, in einer öffentlichen Kneipe zu fien, 
gab mir der einfache Spießbürger die charakteriftiiche Antwort: „Die 
Saufbolde mögen froh ſein, daß ich ihnen Schnaps verkaufe; ſie ge— 
hören eigentlich in eine Kutſcherſchenke, nicht in eine anftändige Kneipe,“ 
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Beamtenwillfür hinzu, welche fie erbitterten, Haß und Feind— 
ichaft in ihr Herz pflanzten. So lange fie fi) von ihren 
Rabbinern nasführen ließen, verzichteten fie auf das Leben in 
diefem „Sammerthal* und träumten von einem glüdjeligen 
Jenſeits. Aber nicht für alle Ewigfeit läßt ein Volk ſich Sand 
in die Augen ftreuen. Der jüdiihen Jugend Rußlands gehen 
nun die Augen auf und fie fieht, daß fie von der „frommen 
Einfalt* am Narrenfeil gefiihrt worden ift. Den talmudischen 
Rumpelfammern und Geiftesferfern den Rüden zumendend, fre- 
auentirt fie jeßt Gymnafien und Hochichulen. Ein neuer Geift 
fam über fie, der. in kraſſeſtem Wideripruche fteht mit dem, mas 
fie im elterlichen Haufe täglich zu jehen Gelegenheit hat. Die 
Konfequenzen ihres logiſchen Denkens bleiben nit aus: das 
SudenthHum, in welchem fie erzogen wurde, das ihre Kindheit 
freudlos machte, ift ihr ein Gegenstand des Spottes, der Ver— 
achtung. Mit der religiöfen Freifinnigfeit geht die politische 
Hand in Hand, und die jüdiihen Jünglinge und SJungfrauen 
fühlen neben dem Haß gegen den Abjolutismus Feindſchaft und 
Erbitterung gegen den Unterdrüder ihrer Glaubensgenofjen. Bei 
ung in Deutichland, wo feine Yudenfrage eriftirt, würde es 
märchenhaft Klingen, wollte ich darzuftellen verjuchen, wie jehr 
die Juden in Rußland vom Geiſte der Intoleranz und der 
ungerechten Geſetzgebung zu leiden haben. Rußland gegenüber 
fann die Türkei als ein Paradies der Juden bezeichnet werden. 
Im ruffiichen Eoder fteht ſehr Häufig da8 Wort „Kromje Jewrejew“ 
(außer den Juden), felbitverftändfich wo von Rechten die Rede 
iſt. Was Pflihten und, Laften anbetrifft, ift die ruſſiſche 
Regierung „die Rämpferin für die Unterdrüdten in der Türkei, 
die Beichüßerin der Humanität“, human genug, die Juden ihren 
übrigen Landesfindern gleichzuftellen; ja, fie beichenfte noch die— 
felben mit manchen Abgaben, welche die Befenner der „Religion 
der Liebe“ nicht zu entrichten brauchen. Im Innern Rußlands 
dürfen noch jeßt die Juden nur unter Be- und Einſchränkungen 
wohnen.*) Daß ein folches, des finftern Mittelalters und eines 
obffuren Winkels in Alien würdige Ausnahmegejeb gegen eine 
beftimmte Religionsjekte zur Korruption der Beamten und Um— 
gehung reſp. Uebertretung der Geſetze führen muß, liegt Klar 
auf der Hand. Taufende von Juden wohnen in Petersburg, 
Moskau, Kiew, Kurst, Charfom, Pultawa u. ſ. w., wo fie 
geieglich nicht wohnen dürfen; allein fie müffen den Kwartalni 
(PolizeisNevierlieutenants) eine beſtimmte Summe monatlich) 
zahlen, welches Geld die Juden mit den Kunftausdrud „Stumm 
machegeld“ bezeichnen. Wer aber nicht beftechen will oder nicht 
genug Geld zum Beftechen hat, der wird von der Polizei per 
KReiferoute ausgewiefen. Dem Nichtbeftechenden gegenüber ift die 
ruſſiſche „Gerechtigkeit“ erbarmungsios. Juden, die feine Haus— 
eigenthümer find, erhalten feinen Konſens für eine Schanfwirth- 
Ichaft (diefe Beitimmung führt zu Scheinfontraften) und nur 
unter vielen Beichränfungen dürfen fie Landgüter anfaufen. 
Ein zum Chriftenthum übergetretener Jude büßt feinen Rüdtritt 
zum Judenthum mit der Deportation nach Sibirien**), ſelbſt 
derjenige, der als acht- oder zehnjähriger Rekrut zum Webertritt 
gezwungen worden ift***). Mit gleicher Strafe find alle bedroht, 
die ihn dazu beredeten, ihm Religionsunterricht ertheilten oder 
irgendwie ihm darin Vorſchub Leifteten. Sch müßte einen nicht 
unbeträchtlichen Theil des ruſſiſchen Coder citiren, wollte ich alle 
Ausnahmegefege gegen die Juden zujammenftellen. 7) — Aus 


*) Gejeglih dürfen nur jüdiihe Kaufleute eriter Gilde, Hand- 
twerfer und Gelehrte dort mohnen; diejelbe Beſtimmung gilt auch für 
die ausländifchen Juden. Gelbft einem Doktor der Medizin, der nicht 





al3 praftiiher Arzt etablirt ift, wird die Niederlaffung im eigentlichen 


Rußland unterfagt. Die Juden menden alles Mögliche an, um das 
Geſetz zu umgehen. Sie jchaffen fich falſche Handwerksatteſte an und lafjen 
fih als Schufter anmelden, felbjt wenn fie nie eine Schufterahle in 
der Hand gehalten Haben, belegen Collegia al3 jog. „freie Zuhörer“, 
jelbjt wenn fie feine Silbe Ruffiich verftehen u. j. m. Schöne Zuſtände! 
Und bei alledem entblödet fich nicht das heilige Rußland, ganz Europa 
einen blauen Dunft vorzumadhen, daß e3 im Intereſſe dev Humanität 
gegen die Türkei auftritt, daß e3 dort ein Civilifationswerf vollenden 
mi 


**) Daffelbe gilt auch von einem Griechiſch-katholiſchen, der zur 
römiſch-katholiſchen oder einer andern chriftlichen Konfeſſion übergeht. 

***) Im heiligen Rußland, in den guten, alten Zeiten des Nikolaus, 
pflegten nicht felten unmündige jüdiſche Rinder ihren Eltern geraubt 
und nach dem Innern Rußlands geführt zu werden, wo fie durch alle 
erdenflihen Martern zum Uebertritt zum Chriftentgum, „der Religion 
der Liebe,“ gezwungen worden find, 

7) Eine interefjante Abhandlung darüber ſchrieb Reſchanſky unter 
dem Titel „Sakono dateljtmo Jewrejew w Roſſiy“ (Gejeßgebung gegen 
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dieſem Grunde fühlt die jüdiſche Jugend Rußlands einen dop- 
pelten Haß gegen den Abjolutismus; fie Liefert ein ftarfes Kon- 
tingent zu den Nihiliften, und die jungen Juden und Jüdinnen 
find die Radikalſten unter den Nadikalen; in jeder Stadt, mo 
ein geheimes Nihilijten-Comits beiteht, find fie die Seele de3- 
jelben. Durch Hundertjährigen Drud an Umgehung der Geſetze 
gewöhnt, finden fie Leicht Mittel und Wege, der Spionage zu 
entgehen, verbotene Bücher, Flugfchriften und Profpekte hinüber— 
zuſchmuggeln, Flüchtlinge über die Grenze zu befördern und 
dergleichen. So werden die Ungerechtigfeiten des Despotismus 
doppelt gerächt. 

Aus allen oben angeführten Gründen macht der Nihilismus 
in Rußland Riefenfortichritte, täglich lenkt ex in neue Bahnen 
ein und wie ein Geſpenſt grinft er die Despotie an, die ver- 
gebens bemüht ift, dafjelbe ducch ein Beihwörungsmittel, Sibirien 
genannt, zu verbannen. Der einfache ruſſiſche Bauer (Seite 264) 
iſt der Ioyalfte Unterthan, den es nur gibt; jein Geſichtskreis ift ein 
bejchränter, fein Denfvermögen kann faftgleich Null taxirt werden, 
da er feine Schule bejucht hat und nicht einmal feinen Namen 
unterjchreiben kann. Die Religion hält ihn beitändig in Unter- 


Kaiſer wirklich für einen irdiichen Gott Hält. Das Koalitiong- 


recht erijtirt in Rußland noch nicht, ein folder Mann hat daher | 


feine Gelegenheit, belehrt zu werden, fich über feine eigne trau- 
rige Lage Klarheit zu verichaffen. Und dennoch hat ſchon der 
Nihilismus auch in diefem Proletarierftande eine nicht zu unter- 
Ihägende Zahl von Anhängern. Bei der legten Nihiliſten— 
Prozeßverhandlung in St. Petersburg, hat ein einfacher Arbeiter, 
Namens Peter Alerejem allgemeine Senfation hervorgerufen. 
Er wurde wegen Theilnahme an den nigiliftifchen Agitationen 
zu drei Jahren Katorga in den Feftungen verurtheilt. Er hielt 
dann eine wohldurchdachte Rede, in der er feine Grundjäße 
augeinanderjegte, die ihn veranlaßt haben, dieſer Verbindung 
beizutreten und an der vevalutionären Bewegung theilzunehmen, 
Die Rede war in ſolch' freimüthigem Tone gehalten, daß das 
Gericht fich veranlaßt fand, die dreijährige Ratorgaftrafe in eine 
zehnjährige zu verwandeln. Es ift der erſte Fall in Rußland, 
in dem ein einfacher Arbeiter eine ſolche Hingebung und Lebenz- 
berachtung im Intereſſe des Nihilismus dofumentirte und eine 
derartig geijtreiche, gegen den Despotismus gezielte Rede öffent- 
lich vortrug. Soweit ift diefe Bewegung gediehen, und die 
. Regierung hat es fich jelbft zuzuschreiben; wenn fie mit jedem 
Zage größere Dimenfionen annmmt; denu durch die graufame 
Verfolgung verliert fie die Sympathien vieler ihr Wohlgefinnten, 
deren e3 übrigens in den höheren Kreifen, mit Ausnahme des 
Militär- und Beamtenftandes, fehr wenige gibt. Es ift wahr, 
die ruſſiſche Regierung kann diefe Bewegung nicht mehr igno- 
riren, nicht mehr ihr Treiben ruhig fortjegen lajjen; allein ie 
jollte bedenken, daß fie durch Beſtrafung Unfchuldiger oder durch 
grauſame Maßreglung ſolcher Perſonen, die im Beſitze von ver- 
botenen Büchern, Proſpekten oder Broſchüren waren, denen 
man aber jonjt nichts Kompromittivendes nachweiſen fann, dieſe 
Bewegung nicht aus der. Welt jchaffen wird. Bei den meiften 
Nihiliſtenprozeſſen, die bis jegt in Rußland vorgefommen find, 
hatte fich, mıt Ausnahme des legten Prozefjes, noch fein eigent- 
licher Hochverrath erweifen laſſen; die meisten Angeklagten wurden 
wegen Lappalien zu mehrjährigen Katorgaftrafen verurtheilt, 
trogdem reaktionäre ruſſiſche Organe viel Lärm um Nichts 


machten und in die Welt Hinauspofaunten: An diefem oder | 


jenem Tage wurden fo und jo viel Hochverräther zu diefer oder 
jener Strafe verurtheilt. In ihren Augen ift allerdings das 
Leſen eines verbotenen Buches ſchon als Hochverrath zu be⸗ 
trachten. Die Regierung will ein warnendes Exempel ſtatuiren, 
indem ſie die ganze Strenge des Geſetzes, oder richtiger geſagt, 
des Abſolutismus, walten läßt. Aber grade das ift ihr eigner 
Ruin. Für jeden einzelnen wegen Lejens oder Verbreitung 


die Juden in Rußland, in der er die Ungereimtheiten der ruffischen 
Gejeggebung in Bezug auf die Juden nachzuweilen ſucht. „Gejeglich“, 
heißt e3 dort an einer Stelle, „hat ein Schuldjchein nur dann Gıltig- 
teit, wenn er von Einem unterjchrieben ift, der Das zwanzigſte Lebens- 
jahr bereits überjchritten hat; wenn er aber ſich verheirathen will, wird 
er jhon mit jeinem achtzehnten Lebensjahr als majorenn erklärt; vom 
Judenthum zur griechiſch-katholiſchen Religion darf er ſchon, ohne 


Konſens ſeiner Eitern im zwölften Lebensjahre übergehn. Alſo: je 
wichtiger der Gegenſtand, deſto weniger Ueberlegung beanjprucht die 
ruſſiſche Geſetzgebung.“ 








Thor, der nicht einmal unſer Mitleid beanſpruchen darf. 
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eines verbotenen Buches Verurtheilten erſtehen zehn andere, 
die noch energiſcher ihre Agitationen betreiben, Zwei Advofaten, 
Namens Bardowsky und Yeikludoff, welche die bei der Kaſan— 
firhen- Demonftration DBetheiligten mit bejonderer Freimüthigkeit 
vertheidigt haben, ſind kürzlich durch einen kaiſerlichen Spezial— 
ukas angewieſen worden, ihr Domizil auf unbeſtinimte Zeu in 
Sibirien aufzuſchlagen. Schöne Rechtszuſtände, wenn ſelbſt eine 
freimüthige Vertheidigungsrede im Intereſſe der Klienten einem 
Advokaten als Verbrechen angerechnet wird! Glaubt etwa die 
Regierung, daß fie dadurch die Leute abjchreden wird? Noch) 
bei dem leßten, oben erwähnten Prozeß bewies ein Advofat, 
Namens Olchin, wie wenig die Tyrannei im Stande it, das 
Rechtsbewußtſein aus dem Volke ganz zu verdrängen. Cr fagte 
in jeinen Plaidoyers unter anderm: „Wozu, meine Herren, 
jigen Sie da zu Gericht? Je mehr wir dieje feurigen Leute 
verfolgen, verbannen und quälen, dejto ſchlimmer Hut es für Sie; 
denn dieje Bewegung ijt nicht mehr zu unterdruden, jie hat in 
unjerm Volke bereits feiten Boden gefaßt. Dieje Leute find 
die Kämpfer für Tugend und Recht, ſie ſind das Salz unſeres 


ı Bolfes, — — Wir joilten dafjelbe thun, was jie gerhan haben, 
würfigkeit und der Schnaps in Bewußtlojigfeit, jo daß er den | 


wir jollten, gleich ihnen, laut gegen Ungerechtigfeit protejtiren; 
aber wir find zu fchüchtern, zu gefühllos.“ — Der Präſident 
des Gerichtshofs entzog ihm das Wort und der Wortlaut jeiner 
Rede wurde jofort dem Kaiſer überjendet. Wahrjcheinlich wird 
ein kaiſerlicher Spezial-Ufas auch ihn zur Deportation nad) 
Sibirien verdonnern, Einige ruſſiſche Zeitichriften, die unvor- 
jichtig genug waren, über den legten Prozeß freimuthige Aeuße— 
rungen fallen zu laſſen, find fonfiszirt oder gewarnt worden, 
Das Volk aber lobt und bewundert das unerjchrodene, männliche 
Benehmen der heldenmüthigen Angeklagten vor dem Gerichte, 
Oft mußten die Vertheidiger ihre Plaidoyers unterbrechen, weil 
das anmwejende Publikum laut zu weinen anfing. So erwedt 
eine Maßregelung der Agitatoren die Sympathien des Volkes, 
welche die Regierung allmählich verliert. Wei dem legten, zu 


„wiederholtenmalen erwähnten Prozeß waren die Ausjagen des 


Mitangeklagten Kowaloff von großem Intereſſe: „Sch habe,“ 
jagte er, „meine Kollegen berrathen, weil man mir einen Judas— 
loyn don 15,000 Rubeln verjprochen hatte. Sch jede jegt ein, 
was für edle Menfchen die Angeklagten find, und follte ıch be= 


ı freit werden, werde ich nichts Eiligeres zu thun haben, als den 


Weg des Rechts und der Wahrheit einzujchlagen, auf dem dieſe 
Leute gewandelt jind; ich würde es für die hochite Ehre halten, 
ihrer Gemeinſchaft anzugehören.“ Das find die Früchte des— 
potiiher Mapregeln! Wenn die ruffiiche Regierung die Nihiliſten— 
bewegung, dieje Hundertföpfige Hyder, todtmachen will, jo gibt's 
nur drei Mittel dazu: 1) Weöglichyt gelinde Beſtrafung aller wegen 
politiſcher Verbrechen Angeklagten; 2) allgemeine Amneſtie für die 
bereits Verurtheilten, und 3) Verleihung einer Konjtitution. 
Allein, was helfen gutgemeinte Vorſchläge? Das abjolu- 
tiftiiche Regime denkt nicht daran, in andere Bahnen einzulenfen. 
In diefem Monat kommt wieder ein Nihiliſtenprozeß vor's Ge— 
richt. Ueber 200 Perſonen beiderlei Geſchlechts ſind der Pro⸗ 
paganda in 37 Gouvernements angeklagt. Dieſer Prozeß wird 
aber — rufjiichen Blättern zufolge — bei verjchlojjenen Thüren, 
ohne Zuziehung von Gejchwornen, verhandelt werden, und mit 
Umgehung der gewöhnlichen Gerichte wird ein Gerichtshof aus 
blogen Militärs zufammengejeßt werden. Prächtige Zujtande! — 
Für die wegen der Sajankırchen- Demonjtration Verurtheilten 
hat der Gerichtshof felbyt beim Kaiſer ein Gnadengeſuch ein- 
gereicht, daS aber unberüdjichtigt blieb. Die ruſſiſche Regierung 
ſcheint mit aller Starrheit und Stabilität bei dem Abſolutismus 
beharren zu wollen, der früher oder ſpäter zuſammenſtürzen 
muß. Allein, ſo lange der Abſolutismus die Macht in Händen 
hat, glaubt er nicht, daß Zeiten kommen können, wo das ſich 
ſelbſt befreiende Volk ſchreckliche Rache an ihm und ſeinen Helfers— 
helfern vollziehen wird für alle die Ungerechtigkeiten und Gewalt— 
thaten, die er begangen, Ludwig der Vierzehnte, der mit einer 
Reitgerte die Barlamentsmitgliever auseinandertrieb, wiirde es 
auch nicht geglaubt haben, wenn ihm Jemand gejagt hätte, daß 
jein zweiter Nachfolger auf dem’ Schaffot enden wilde, Die 
ruſſiſche Regierung jolte in ihrem eignen Intereſſe der Zeit 
Rechnung tragen, dem Volke etwas geben, damit es ſich nıcht 
jelbjt alles nehme, denn dann ijt es um jie gethan. Wer ſich 
gegen eine mit aller Dampffraft heranbraujende Lokomotibe 
ſtemmt, fie in ihrem vajchen Fluge aufhalten will, der ijt ein 
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Aus meinem Soldatenleben (1857 bis 1871). 


Skizzen von W. 5. 


V. 
(Fortſetzung.) 

In unſern Quartieren fanden wir große Reinlichkeit und 
eine durchweg freundliche Behandlung; ich will nicht unterſuchen, 
inwiefern die letztere durch die Furcht bedingt wurde. Konnte 
man ſich num vollends, wenn auch nur ganz nothdürftig, mit 
feinem Duartiergebern verftändigen, ſchlug man feinen bramar- 
bafirenden und franzofenfrefferiihen Ton an, dann hatte man 
jehr ſchnell die Herzen der Leute erobert. 

Es ift gradezu eine Infamie, das franzöſiſche Volk des 
Chauvinismus zu bejchuldigen. Diejenigen Deutſchen, welche 
das thun, gehören durchweg den jogenannten befjeren Ständen 
an; wenn fte vom deutichen Wolfe Sprechen, jo meinen fie ſich 
jelber, iprechen fie vom franzöſiſchen Wolfe, jo meinen fie die 
befieren Stände in Frankreich — und dann haben jie recht. 
Diesfeit3 und jenfeits des Rheins finden wir bei diejen Ständen 
die traurige Krankheit des Chauvinismus — das Volk aber, 
das. arbeitende und aufftrebende Volf, die Männer der Arbeit 
und die Männer der Wiffenfchaft und der Wahrheit, fie find 
auch in Frankreich nicht von ſolcher Krankheit befallen. 

Es ift eben eine höchſt bezeichnende Erſcheinung, daß Die 
herrfchenden Klaſſen fich einfach mit dem Volke iventifiziren und 
fomit die ungeheure Majorität der Menjchheit vom Wolfe aus— 
ichließen; bezeichnend deshalb, weil troßdem der heutige Zuftand 
als ein normaler, als ein „volfsthümlicher” von ihnen hin— 
gejtellt wird. — — 

Daß manche Duartiergeber in Frankreich mit Recht über Die 
deutiche Soldatesfa fich beklagten, wird von feiner Seite ge- 
feugnet, da der Siegesübermuth. der Deutjhen in Frankreich 
ſehr bald eine große Rolle fpielte, der dann, mit Wein und 
Branntwein getränft, vielfah in Vandalismus ausartete und 
ſchonungslos manches Knnſtwerk vernichtete, 

Jedoch, der Krieg entichuldigt alles — dies ijt wenigſtens 
die Meinung der in der Bolitif herrſchenden Richtung. — 

In dem Quartier, in welchem ich zuerit in Vitry „lag“, 
waren vor uns Altbayern gewejen; die Hausmeijterin hatte nicht 
geringen Schreden, als ihr neue Einquartierung angemeldet 
wurde. Wir verftändigten uns aber ſchnell in Bezug auf Ejjen 
und Lagerftätte. Als mein Kamerad, ein berliner Anſtreicher— 
meister, und ich einige Tage in dem hübſchen Kaufmannshaufe 
vermweilt hatten, wurde unjere Wirthin gejprächiger und zeigte 
uns die bis dahin verichloffenen Stuben; auch holte fie eine 
Flafche guten Rothweins — aus dem Garten, wo fie ihn ver- 
ſteckt Hatte. 

Bei Befichtigung der Räume fiel und in dem Saale ein 
marmorner Kamin auf, der mit Kolbenftößen vielfach traktirt 
worden war, fo daß die Marmorplatten zerfprungen und Eden 
und Stüde abgebrödelt waren. Die legte Einquartierung hatte 
ihrem Heldenmuth freien Lauf gelafjen. 

Die Franzoſen Fannten übrigens die einzelnen Truppen- 
gattungen und einzelnen Volksſtämme ziemlich genau, die jie 
nach ihrer Bildung und ihrem Betragen rangirten. So maren 
die hellblauen Bayern jehr gefürcitet; man ſprach allerdings 
von Ausnahmen (jedenfalls Pfälzer und Franken), doch jeien ihrer 
nur wenige gewejen; dann bezeichnete man ung die preußiiche 
Infanterie, welche weiße und gelbe Achjelflappen trug (Preußen, 
Bommern, Schlefier, Polen), als bejonders mißliebig, während 
die blauen Achſelklappen (Rheinland und Wejtfalen) und Die 
größere Anzahl der rothen (Provinz Sachen und Brandenburg) 
beliebt waren. Auch die Truppen des Ober- und des Mittel- 
rheing, dann die Hanfeaten, Holiteiner und beſonders noch die 
Truppen aus dem Königreich) Sachſen erfreuten fi in ihrer 
Mehrheit bei den Franzojen eines guten Ruf. , 

» Daß grade jene Truppentheile, welche an Anftand und 
Humanität Hervorragten, aus den Landestheilen refrutirt und 
ausgehoben werden, die den „Haupttummelplatz“ der Sozial- 
demofratie bilden, ift ebenfo bezeichnend als erfreulich. 
Unſere Brandenburger Landwehrfompagnien, unter denen ſich 
viele Berliner befanden, lebten mit der Einwohnerſchaft von 
Vitry und Umgegend auf jehr gutem Fuße, wodurch das Wirths— 
hausleben ſich auch recht gemüthlich geftaltete. Die Franzojen 
gaben den Wehrleuten Unterricht im Billardipielen, die Wehrleute 
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wollten den Franzofen das ächt deutiche Kartenjpiel „Schafskopp“ 
beibringen. Beide Lehrerjchaften hatten entſchieden Pech: das 
feinere Carambolagejpiel wollte den fegeltreffenden biederen 
Brandenburgern nicht in den Kopf oder befjer, in die Finger, 
während die pfiffigen Franzoſen vom deutjchen „Schafskopp“ 
erjt recht nichts wiſſen wollten. ; 

Lehrer und Schüler aber vertrugen fich, wie ich ſchon gejagt 
habe, vecht gut, und da das Bier, der Wein und der Cognac 
in den Kneipen beſſer war, al3 der. den deutjchen Soldaten ge- 


fieferte, jo harmonirte man allfeitig in der Vertilgung dieſer 


Getränke. 

Nach einigen Wochen wechſelten wir mit unſeren Kameraden 
ab; die in der Kaſerne lagen, — dieſe bezogen die Stadt— 
quartiere, und wir rücten in die Kaferne, in ein großes Ge— 
bäude, welches im Jahre 1793 von der franzöfiihen Republik 
errichtet worden war. Ueber dem Eingang lad man in Stein 
gehauen mühfam die Worte: Liberte, Egalite, Fraternite. Die- 
— hatten den Stürmen der Zeit bis dahin muthig Stand 
gehalten. 


Ein wunderliches Gefühl überfam mid), als ich beim Ein-⸗ 


zuge jene glänzenden Worte las. 

Freiheit — ja Freiheit bei der preußijch- deutjchen Soldateska! 
Acht Tage ftrenger Arreſt belehren den Freiheitsdurſtigen gar 
eines andern. 

Gleichheit — nirgends und beſonders nad) einer Mobil- 
machung, ift der Unterfchied zwifchen den einzelnen „Ständen“ 
fo groß, als bei dem Militär. Schon der Unterſchied in den 
Anſprüchen, welche Offiziere und Gemeine bei dem Logis und 
bei der Verpflegung machen können, verkündet feinerlei Gleich— 
heit; dieſe Kluft wird aber noch erweitert durch den Unterjchied 
im Traftement, der „im Felde” zwilchen einem „&emeinen“ und 
beijpiel3weife einem Hauptmann auf 450 Marf fich beläuft. 

Und num. erft die ideale Gleichheit — befehlen und gehorchen! 

Wehe Demjenigen, der aus „leichheitsgefühl“ ein Widerwort 
gibt oder fich gar dem Dffizier thätlich widerjegt — langjährige 
ee oder die Kugel heilen ihn don jeinem Gleichheits- 
wahne ! 
Brüderlichkeit — Doch davon will ich ganz jchweigen — — 
ich will nicht der Liebediener unter den Soldaten gedenken, Die, 
um fich bei den Vorgejegten einzujchmeicheln, ihre Kameraden 
bei den geringiten Vorkommniſſen anjchwärzen oder verrathen. 

Freiheit, Gleichheit, Brüderlichfeit — in der Kaſerne! — 
Und dennoch prangten die herrlichen Worte über dem Kajernen- 
thor. Sie waren 1793 eingemeißelt worden, fie waren aber 
auch in den achizig „Jahren verwilcht und zerbrödelt; und mie 
Wind und Wetter über den Stein hingebrauft find, jo ijt auch 
die Reaktion Hingebrauft über den großen, revolutionären Ge— 
danken, der in jenen Worten enthalten ift. — — 

Eingegraben aber werden die Worte einitmal3 an allen 
öffentlichen Gebäuden, eingegraben tief mit ehernem Griffel; fie 
werden nimmer dann duch die Wogen der Zeit ausgelöjcht 
werden, weil fie gleichfalls in den Herzen aller Bölfer des Erd— 
ball wohnen werden, — niemals aber fann ein undankbares 
Gejchlecht dann noch erjtehen, welches das Symbol der Menjchen- 
liebe den vernichtenden Elementen preisgibt. — — — 


Und Doch Herrichte Freiheit in der Kaſerne, — die Ssreiheit, 


welche ſich eine zahlloſe Schaar Kleiner, blutdürftiger Beitien 
herausnahm, den armen Landwehrmann auszujaugen, im Schlafe 
zu jtören und ihm allerlei Plagen zu bereiten. 

Und auch die „Öleichheit“ war zu finden. Bierzehn Tage 
lang erhielten wir jeden Mittag Rindfleifch mit Reis — egal — 
egalitE — Gleichheit ! \ 

Und jelbjt die „Brüderlichkeit“ war zu finden. Rührend 
war e8, zu beobachten, wenn bei einer Kücheninfpeftion die ſo— 
genannten „Küchenhammel“ den injpizivenden Dffizieren eine 
kräftige Bonillon darreichten, während der Reisbrei ihrer Kame— 
vaden, ihrer Brüder, nicht weniger als kräftig war. Dieje 
Brüderlichkeit fand einmal einen fehr „treffenden“ Ausdrud, ala 
nad) der langen Neiscampagne der Kiüchenzettel einmal Klöße 
borjchrieb, welche aus den verjchiedeniten Mehlüberrejten mit 
großer Kunft zu fteinharten Bällen fabrizirt worden waren. 

Der brandenburgifche Landwehrmann ift gutmüthig, auch 
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ſehr anſpruchslos, das hatte ich längſt gemerkt, aber Steine 
ſtatt der längſt erwarteten Klöße, das war doch zu ſtark. 

nicht lange währte es, jo ſah man von allen Seiten die „Stein- 
bälle“ über den Kaſernenhof gegen die Küche fliegen. MWohlgezielt, 
in weiten Bogen, ſenkten fie fich bombengleich mit Wucht auf 
den Kopf oder den Naden eines fich zeigenden Küchenhammels. 

Dem dienftthuenden Feldwebel, der dem „Unfuge” ein Ende 
machen wollte, ſchlug eine gutgezielte Bombe die Dice, unheil⸗ 
ſchwangere Briefmappe aus der Hand, und der inſpizirende 
Haupmann Sch., wohlbekannt in der ruppinſchen Bilderbogen- 
fabrik, konnte troß feines gezogenen Degens feine Ordnung in 
die Bataille bringen. 

Endlich gelang es ihm, fh Bahn zu brechen zu einer 
Gruppe von Wehrleuten, unter denen auch ich mich, zum Aus— 
gehen gerüftet, befand. Wir zeigten ihm einige Näpfe voll des 
herrlichen Gerichts und luden ihn zum Effen ein. Sch freue 
mich noch immer über das Geficht, welches der Herr beim Ein- 
beißen in einen folchen fiejelharten Kloß fchnitt — die Gaumen 
der verehrten Herren Landwehroffiziere waren jehr verwöhnt, 

Zwei Leute hatte der Hauptmann zur Wache Ihon bringen 
lafjen, um fie wegen Unfugs beftrafen zu laſſen; die ftein- 
harten Klöße aber machten fein Herz wei, und er entließ die 
Inhaftirten. 

Nachträglich hörte ich übrigens, daß der Hauptmann Sch. 
ſelbſt die Anleitung zur Klößebereitung gegeben hatte. 

Lange noch hieß die Affaire im Soldatenmunde: das Kloß— 
bombardement von Bitry. — — 

Am meiften wurden wir durch die vielen Wachen gequält, 
die meiner Anficht nach nirgends unnöthiger waren, auch vom 
militärifchen Gefichtspunft aus betrachtet, als in Bitry. 


Nur einmal fam ein intereffanter Fall vor, Ein älterer 
franzöfifcher Bauer und jein junger Sohn wurden durch die 
PBatrouille auf eine Wache geführt, weil fie einen deutjchen 
Unteroffizier mit Steinwürfen und dann mit dem Meſſer an- 
gegriffen Haben follten. Wunden hatte der Unteroffizier nicht. 
Mühſam nahm der wachhabende Unteroffizier ein Protokoll auf, 
welches ich ihm theilweiſe diktirte. Mich intereffirte befonders 
jchzehnjährige bildhübſche „Verbrecher“, 
leugnete, einen Angriff auf den Ankläger 


der jugendliche, kaum 
der übrigens konſequent 
gemacht zu haben. 
Nach drei Tagen wurde ich mit einem andern Gefreiten be— 
ſtimmt, die beiden Gefangenen nad Naney zu transportiren. 
Auf der Eiſenbahnfahrt unterhielt ich mich mit unferen Ge— 
fangenen befonders über den Vorfall, welcher den Transport 
nöthig machte. Immer mehr gelangte ich zu der Ueberzeugung, 
daß eine Verwechslung borliege; ich gab diefer meiner Wer- 


| muthung auch bei der Ablieferung entiprechenden Ausdrud. 


Nach einigen Tagen hörte ich zu meiner Freude, daß der 
Süngling fchon tieder entlaffen fei, während fein Water nur 
noch aus „taktifchen“ Gründen in milder Haft gehalten werde. 

Wie oft mögen Verwechslungen vorgefommen jein, die eine 
nicht jo günftige Löfung fanden! — 

AS ich von Nanch zurückkam, war ein grenzenlojer Jubel 
in der Raferne — Die Nachricht war eingetroffen, daß der 
Friedensſchluß erfolgt fei. Der Jubel hatte nichts zu thun mit 
den „Errungenschaften“ Deutſchlands, er galt allein der Heim- 
fehr zu Weib und Kind, zu Mutter und Vater und dem Ge- 
danken, bald wieder den Rod der „Bleichheit”, die Uniform, 
ausziehen zu können. 

(Schluß folgt.) 


an 


Wie man fih am Himmel zurechtfindet. 
Bon Dr, M. 


VI. Die Bewegung des Hiriternhimmels, 

Der unmittelbare, nächitliegende Eindrud hat ung die Erde 
als freisrunde Fläche, das über ihr ruhende Himmelsgewölbe 
als Halbkugel erkennen laſſen. Den untern Rand der Halb— 
kugel lernten wir als Horizont, die höchſte Spitze derſelben als 
Zenith kennen. Wir haben überdies beiläufig von einer „Drehung 
des Himmelsgewölbes“ Iprechen Hören und bei unferen einfachen 
Himmelsbeobachtungen wenigſtens foviel gejehen, daß auch die 
Firxſterne, troßdem fie in ihrer gegenfeitigen Stellung unver- 
rüdbar find, dennoch eine regelmäßige Bewegung zeigen. Wir 
jehen Sterne auf- und untergehen, wir fehen allbefannte Stern- 
bilder, wie 3. B. den großen Bären oder die Kaſſiopeja bald 
an diejer, bald an jener Stelle des Himmels, je nad) der Zeit, 
in welcher wir unfere Beobachtungen anſtellen. 

Wir wollen uns heute von diefer Bewegung des Fixſtern⸗ 
himmels genau Rechenſchaft geben, und nur jo koͤnnen wir ver— 
jtehen, was die oft gebrauchten Worte Bol und Aequator deg 
Himmels bedeuten, Gelingt es uns, fo haben wir einen zweiten, 
überaus twichtigen Schritt in der Erfenntniß des Himmels 
gemacht. 

Das Lageverhältnig 
Polarftern ift uns vom 


de dem großen Bären und dem 
eginn unſerer Studien her (I.) befannt, 
Diefes Verhältnig ſoll ung jet dazu dienen, die Bewegung des | 


Sternenhimmels verftehen zu lernen. 

Beobachtungen ift es gewiß; manchem 
verjchiedenen Stunden der Nacht feinen 
Himmel richtete, aufgefallen, daß der 
derjelben Stelle erſcheint, während der große Bär feinen 
Schwanz bald nach diefer, bald nach jener Richtung ausſtreckt, 
je nach der Zeit der Beobachtung. Wies der Schwanz des 
Bären z. B. um 9 Uhr nachts nahezu nad Oſten, fo hatte er 
um Mitternacht bereits eine füdöftliche Richtung. Stand die 
Kaffiopeja um 8 Uhr im Weften, fo fieht man fie drei Stunden 
ſpäter ſchon im Nordweſten. 

immer den gleichen Platz, wir 
Stelle. Noch auffallender erſcheint dieſes Verhältniß, wenn die 
Zeiten der Beobachtung noch weiter auseinanderliegen. Der 
Anfänger, der geſtern Äbend, ehe er ge Bette ging, dem großen 
Bären noch ein freundliches Gut’ acht! zurief und ihm tief 


Schon bei den bisherigen 
unter uns, wenn er zu 
Blick an den nördlichen 
Polarftern immer an 


Nr. 23, 1877. 


Der Polarſtern aber behauptet | 
jeden ihn immer an derjelben 


| 
| 
| 
| 


| 





unten am Horizont jah, ift billig erftaunt, ihn am frühen 
Morgen, ehe die Sonne herauffommt, Hoch oben, beinahe im 
Zenith, zu fehen. Nichts ift daher lehrreicher, namentlich für 
den Anfang, ehe man fich vollſtändig Elare Borftellungen er- 
worben, al3 den Himmel zu möglichſt verjchiedenen Stunden 
der Nacht zu beobachten. Während wir auf dieſe Weile die 
Sternbilder am nördlichen Himmel in ihren verfchiedenen Lagen 
fennen lernen, fehen wir im DOften immer neue Sternbilder 
herauffommen und die alten im Weiten Hinuntergehen. 

Was ift nun das gemeinjfame Geſetz aller diefer Be- 
wegungen? Sind fie unter fich gleihartig oder weicht die eine 
bon der andern ab? Woher fommt es, daß wir die einen 
Sternbilder -immer, d. h. die ganze Nacht, die anderen nur 
vorübergehend am Himmel jehen? Was wird aus denjenigen 
Sternen, welche untergehen, two kommen die her, welche auf- 
gehen? Alle diefe Fragen harren ihrer Löſung. 

Für diejenigen Sterne, welche im Norden, in der Nähe des 
Polarjterns liegen, ift das Geſetz ihrer Bewegung aud für's 
ungeübte Auge leicht verftändlih. Hat mar 3. 8. nur das 
Sternbild des großen Bären fortgejegt zu verſchiednen Stunden 
der Nacht beobachtet, jo wird Far jein, daß fich das ganze Bild 
einfah im Rreife um den Polarjtern Herumdreht. Diefe 
regelmäßige Bewegung fchreitet für unfer Auge von links nach 
rechts, aljo von Norden über Oſten, Weiten bis wieder nad) 
Norden vor, entgegengefeßt dem Zeiger einer Uhr. Der Bolar- 
jtern erſcheint aljo als feiter Punkt, um den fich fänmtliche am 
nördlichen Himmel liegende Sterne im Kreife herumdrehen. Die 
umjtehende Figur fol diefen Eindruck veranfchaulichen. 

Der Stern p in der Mitte ift der Bolarftern. Um ihn 
freift der uns tohlbefannte große Bär mit feinen ſieben 
Sternen. Angenommen nım, der Bär jtehe gang unten am 
Horizont in Stellung 1, fo bewegt er fi im Laufe von ſechs 
Stunden, der Richtung der Pfeile folgend, bis in die Stellung 11; 
nach weiteren ſechs Stunden bis III, wieder nad ſechs Stunden 
bis IV, tieder nach jechs Stunden — aljo im ganzen nad 
24 Stunden — bis zu jeinem anfänglichen Ausgangspunkt in I, 
um von hier aus feinen Lauf wieder & beginnen. Bei diefer 
Bewegung befchreibt jeder der fieben Sterne einen vollfommmen 
Kreis um den PBolarftern. Auf der Figur find nur zwei Kreiſe 
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gezeichnet, um bie Anſchaulichkeit nicht zu ftören. Der innere 
Kreis zeigt die Bahn desjenigen Sterns vom großen Bären, 
welcher dem Polarftern am nächiten fteht; der äußere Kreis die 
Bahn des entfernteften. Die Entfernung eines jeden Der 
fieben Sterne vom Polarſtern bleibt, wie der Leſer nunmehr 
feicht verftehen wird, immer diejelbe. 


Es braucht wohl kaum mehr befonders erwähnt zu werden, 
daß wir als Beiſpiel diejer Sternbeiwegung um den Polaritern 
herum ebenfo gut jedes andere Sternbild am nördlichen Himmel, 
etiva die Leier oder die Raffiopeja hätten benügen können. Die 
Geſetze der Bewegung find natürlich diefelben. Was wir heute 
am großen Bären geprüft, wollen wir, Jeder für fich, der Reihe 
nad) an den anderen Sternbildern des nördlichen Himmels, die 
wir Schon kennen, prüfen. 

Aber wie? Hat es ung 


Hat die Natur fo bequem gemacht und 
den Polarjtern inmitten einer jternarmen Gegend fo recht deutlich 
aufgepflanzt, damit wir die Negelmäßigfeit ber Sternbewegung 


gleichjam mit Händen greifen können. Keineswegs. Bei ge— 
nauerer Beobahtung mit Inſtrumenten zeigt fih, daß der Polar⸗ 
ſtern durchaus nicht feſtſteht, ſondern einen kleinen Kreis von 
einigen Vollmondbreiten beſchreibt, um einen feſten Mittelpunkt 
herum, der genau in der Nordrichtung liegt. Das thut aber 
der Richtigkeit unferer populären Vorſtellung feinen Eintrag. 
Diefer feite Mittelpunkt der Himmelskugel, um welchen der 
Bolarftern und alle übrigen Sterne in gleichmäßigen Kreijen 
fich herumbewegen, heißt der Pol des Himmels. Für uns 
genügt es, wie gejagt, wenn wir den Polarſtern an Stelle dieſes 
Pols fegen, da es fih nur um Nichtigkeit, nicht um abjolute 
Genauigkeit unferer Boritellungen handelt. Wenn twir Daher 
jpäterhin vom Pol des Himmels reden, fo jehen wir ftillichwei- 
gend im Polarjtern den deutlich fichtbaren Ausdrud deffelben. 

Denken wir ung von unferm Standort aus eine Linie an 
den Pol gezogen, fo ftellt fich diefe Linie als feite Are dar, 
um welche fich der ganze Himmel in der Richtung von Oſt nad 
Weſt zu drehen jcheint. Diefe Are wird Daher Weltare ge- 
nannt und ift für das Verftändnig der gefammten Sternenwelt 
von fundamentaler Bedeutung. 

Wir wiffen aber, daß wir nur am nördlichen Himmel dieſe 
vollitändige Kreisbewegung der Sterne um den Pol und 
die Weltare herum wahrnehmen. Bliden wir dagegen an den 
öftlichen oder ſüdlichen Himmel, fo ftellt ſich die Sache anſchei⸗ 
nend ganz anders. Neue Sterne kommen im Oſten herauf, 
fteigen hoch am Himmel empor und finfen im Weften wieder 
unter den Horizont hinab. Für diefe Beobachtungen eignet fich 
in den Winternächten nicht? beffer al3 das Sternbild Des Orion 
und der alles überftrahlende Sirius. Haben nun die Gterne 
der mittleren und der füdlichen Bone des Himmels andere Ge— 
jeße der Bewegung oder ift diefer Schein nur Täuſchung? Die 
Antwort Hierauf darf uns ſchon nicht mehr ſchwer fallen: Die 
Geſetze der Bewegung find natürlich diejelben. Sobald aber die 
Entfernung eines Sterne vom Pol größer ift als die Entfer- 
nung des Pols vom Horizont, fo muß ein Theil der Kreis- 
bewegung unjern Auge verborgen fein. Dieje Sterne finfen 
unter den Horizont hinab und Kommen wieder herauf. Ein 














Stern, der im Oſtpunkt aufgeht, geht im Weitpunft unter. 
Der oberfte Stern im Gürtel des Orion geht 3. B. nahezu im 
Oſtpunkt auf, fteigt hoch am Himmel empor und geht im Weſt⸗ 
unft unter. Der Sirius, welcher viel füdlicher als der Dft- 
punft aufgeht, bejchreibt einen Heineren Bogen an der Himmels— 
fugel und geht um ebenfo viel Grade füdlicher vom Weftpunkt 
unter. Denken wir ung die Erde durchfichtig, jo würden wir 
die Sterne auch unterhalb des Horizontes unter unferen Füßen 
weg ihre Bahn verfofgen jehen. 

Wenn man ſich die Kreisbahn, die ein Stern beichreibt, als 
freisrunde Ebene vorftellt, fo fteht diefe Ebene ſtets ſenkrecht 
zur Weltaxe, ebenſo wie die Ebene des Horizontes ſenkrecht zum 
Zenith ſteht. Man kann ſich die Weltaxe auch als ein im Mittel- 
punkt dieſer Kreisebene errichtete Loth vorſtellen. Je weiter 
ein Stern vom Bol entfernt ift, deſto größer wird feine Kreis⸗ 
bahn, aber die Ebene derjelben bleibt immer jenfrecht zur Welt- 
are, folglich parallel zu allen übrigen reifen. Hieraus roigt 
der allgemeine Satz: Die Bahnen der Sterne find Parallel— 
freife, welche rechtwinklig zur Weltaye liegen. 

Diejenigen Sterne, deren Entfernung vom Pol geringer ift, 
als die Entfernung des Pols vom Horizont, bleiben, wie wir 
ſchon oben gejehen, immer am Himmel fihtbar. Man nennt 
fie Circumpolarfterne, d. h. Sterne, welde um den Bol 
herum Yiegen. Unter den ung befannten Sternbildern gehören 
hierher: der kleine Bär, der große Bär, Raffiopeja, Leier mit 
der Wega, Fuhrmann mit der Kapella. Alle diejenigen Sterne 
aber, welche nicht Circumpolarfterne find, deren Entfernung vom 
Bol alſo größer ift als die Entfernung des Pols vom Horizont, 
find nicht immer am Himmel fichtbar; ihre Bahn befteht viel- 
mehr aus einem fichtbaren und einem unsichtbaren Theil. Den 
fichtbaren Theil der Bahn nennt man Tagbogen, den unficht- 
baren Nachtbogen. 

Der Leer erinnert fi, was man unter Meridian ver- 
fteht. Es ift derjenige Bertikalfreis, welcher vom Südpunkt aus 
durch das Zenith gebt, derjenige, in welchem die Sonne um 
Mittag Steht. ine geringe Aufmerffamfeit wird ung zeigen, 
daß die Sterne, welche am öftlichen Himmel aufgehen, allmählich 
höher und höher fteigen bis zum Meridian; von Hier ab geht 
die Bahn wieder abwärts. Die Sterne erreichen alſo im Meri- 
dian ihre größte Höhe. Wenn ein Stern von Dften her in den 
Meridian eintritt, jo fagt man: der Stern fulminirt. Das 
Eintreten ſelbſt nennt man die Kulmination. Aber auch hier 
unterfcheiden ſich die Circumpolarfterne bon den übrigen Ge— 
ftirnen. Sie paſſiren nämlic zweimal den Meridian; Das 
einemal auf dem höchſten Punkt ihrer Bahn bon Often ber, 
das andremal auf dem tiefiten Punkt ihrer Bahn von Weiten 
her. Bei ihnen jpridt man deshalb von einer oberen umd 
einer unteren Rulmination. Alle übrigen Sterne pafjiren den 
Meridian nur einmal, d. h. ihre untere Kulmination ift für 
ung nicht fichtbar. 

Sp werden wir fhon auf unferm jegigen Standpunkt durch 
die bloße aufmerkſame Betrachtung der Sternbewegung genöthigt, 
unſere Vorſtellung vom Himmel, als einer Halbfugel, auf- 
ugeben. Der regelmäßige Lauf der Geftirne zwingt ung mit 

othwendigkeit, dieſe Halbfugel zu einer Bollfugel zu er- 
gänzen,- zu einer Vollkugel, die fih von Dft nach Weit dreht. 
Die Are diefer Drehung geht durch den Mittelpunft der Kugel 
und ebenfo die Ebene des Horizonts. Durch letztere wird die 
Kugel in zwei Hälften getheilt, von denen immer die eine ficht- 
bar, die andere unfichtbar ift. Wir als Beobachter jcheinen 
gleichfalls im Mittelpunft, diejer Kugel. zu ftehen, und vor uns 
breitet fich nach allen Seiten hin die Ebene des Horizontes aus. 

Unfere jegt gewonnene Einficht ftellt gegenüber der Anſchau⸗ 
ung, welche ſich die Erde als Fläche und das Himmelsgewölbe 
als auf ihrem Rande ruhend, ſomit als Halbkugel vorſtellt, 
ſchon einen bedeutenden Fortſchritt dar. Bon der Erde ſelbſt 
und ihren Beziehungen zur Sternenwelt wiſſen wir freilich noch 
nicht viel, allein die Vorftellung des Himmel3gewölbes als ganze 
Hohlfugel, in deren Mitte unfere Erde fteht, genügt doch ſchon, 
ung die Gefammtheit der Firfternbewegung in ihrem nädjten 
Sinneseindrud volftändig Kar zu machen. Denfen wir uns 
diefe Hohlkugel nach allen Seiten hin von unendlicher Ausdeh- 
nung, fo daß die Größe der Erde gar nicht mehr in Betracht 
fommt, fondern als Punkt angejehen werden kann, jo bildet 
für unfere Vorftellung eine Linie vom Pol nad diefem Punkt 
Dee Weltare, um welche ſich die Kugel von Oſt nach Weit 

reht. 


























Die Drehung des Himmel! von Dft nah Weit fennt nun- 
mehr Jeder unter uns; jomit hat auch Jeder das Mittel in der 
Hand, die Frage zu beantworten, wie viel Zeit eine einmalige 
Umdrehung erfordert. Man merkt fich möglichſt genau den Plab, 
den irgendein Stern, 3. B. der DBeteigeuze, heute Abend um 
9 Uhr inne hatte. Am zweiten Abend prüft man mit der Uhr 
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Berbotener Eingang. Unfre Sluftration (S. 265) ift eins von | 


jenen Bildern, deren draftiiher Humor füglich jedes Kommentars ent- 
behren kann. Dicht vor einem Parfthor bemüht fich ein gemifjenhafter 
Hirtenjunge, einer feiner ftattlihen Kühe Reſpekt vor dem „verbotenen 
Eingang” einzuflößen. Da mohlgemeintes Zureden grade fo menig 
gefruchtet Hat, al3 das in meithin Tejerlichen Buchſtaben am Thore 
angebradte Eingangsverbot, jo wirft der Burſch' das Gewicht feines 
ganzen, freilich gar Fleinen und leichten Perſönchens in die Wagichale; 
der Erfolg ift vorauszuſehen: die dicföpfige Milchjpenderin hat nun 
einmal eine unbezwinglihe Sehnſucht nah dem jafligen Wiejengrün 
im forglich gepflegten Parke; fie wird fich durch die 50 Pfund Ballaft 
an ihrem Schwanze nicht abhalten Yaffen, ihrer Lieblingsneigung Be— 
friedigung zu jchaffen. Das Bewußtſein, daß die verbotenen Genüſſe 
auf grüner Au feiner Kuh zwar vortrefflich befommen, ihm aber nichts 
weiter als Schläge einbringen werden, wenn er auch feiner Pflicht, 
twader zerrend und jtemmend, vollauf Genüge geleiftet, malt fih in 
größter Deutlichfeit in den entjegten Zügen de3 Hirtenburfhen. Co 
eine Kuh aber fühlt ebenjo wenig Mitleid, als fie einen Begriff davon 
hat, daß ſich irgendwelhe Menfchen das Recht anmaßen dürfen, ihren 
Mitgeihöpfen durch die paar Buchftaben „Verbotener Eingang” ein 
ſchönes Stück Natur unbarmderzig zu verjchließen. Xz. 


welches Europa durchduftet“, jagte am Wiener Kongreß der ruffiiche 
Gejandte Capodiſtria zu Talleyrand, dem die Hartnädigfeit, mit welcher 
die Vertreter der Republif Genf deren Intereſſen verfochten, mißfiel. 
Die Genfer find Heute noch Stolz auf dieſes wirklich feine Kompliment; 
„nur gefällt unglüclicherweife diefer Mofchuggeruch nicht Jedermann“, 
bemerkt ein genfer Hiftorifer auf gemilje viplomatifch-polizeilihe Vor— 


gänge anfpielend, „es gibt jogar Leute, welche ihn unausftehlich finden.” | 


Die ſchöne Stadt Calvins ift feit alter Zeit ſchon der Sitz einer aus— 
gedehnten und meijt jehr regiamen Kolonie von Flüchtlingen aus aller 
Herren Länder, in Wahrheit eine internationale Herberge, der 
jede Revolution neue Gäfte zuführte, wie denn auch zum großen Ver- 
druß der verjailler Drdnungsmänner, welche an gejellichaftsretter- 
lichem Eifer das Kaijerreich noch überbieten, ein ftarfes Kontingent von 
Communarden hier ſich anfiedelte. 

Es wäre für die hierzu berufene Feder eine brillante Aufgabe, 
das Leben und Treiben dieſer Flüchtlingskolonie, welches ſich viel— 
leicht charakteriſtiſcher als irgend an einer andern Stätte entwickelte, 
einläßlich zu ſchildern und dabei auch jener Edeln zu gedenken, die 
eines ſchönen Morgens à la Braß die revolutionären Studien abſchloſſen, 
um bei einem „großen Staatsmann“ in Koſt und Lohn zu treten. 
Daß eine Jagd auf pikante Reliquien in Genf ergiebig ausfiele, iſt 
klar, und von einer ſolchen Reliquie, die ich vor circa zwölf Jahren 
manchmal betrachtet habe, ſoll hier ein noch wenig bekanntes Geſchichtchen 
erzählt werden .... 

Der deutſche Bildhauer Leeb kam, irre ich nicht, gegen Ende der 
fünfziger Jahre in Berufsangelegenheiten nach Genf. Der Weg führt 
den alten Herrn zufällig einmal am botaniſchen Garten vorbei und im 
Baſſin deſſelben erblickt er zu ſeinem nicht geringen Erſtaunen eine 
Bronceſtatuette — ein Knabe, der im Arme einen Alligator hält — 
welche er vor langen Jahren im Auftrag des Königs Ludwig 
von Bayern geſchaffen hatte. Leeb fragt hin und her, wie dieſer 
Kunſtgegenſtand den Weg von der Iſar zur Rhone gefunden, und erſt 
nach uünſäglicher Mühe bringt er's heraus: Die Statuette ſtammt 
aus dem Beſitze der Lola Montez. 


Die ſpaniſche Tänzerin dieſes Namens war in Paris, Brüſſel und 


wohl noch in andern Städten bereits durch verſchiedene Hände ge— 
gangen, bevor fie 1846 in München eintraf und den bereits jechzig- 
jährigen König dermaßen entflammte, daß er zum Preife des „herr- 
lichen Weſens“ die jchauerlihe Strophe beging: 

„Tropfen der Geligfeit und Meer von bittern Leiden 

Die SFtalienerin gab; Seligkeit, Seligfeit nur 

Läſſeſt du mich entzüdend, begeifternd, beftändig empfinden, 

Ber der Spanierin fand wahre Liebe ich nur,” 

Das zu allen Teufeleien disponirte Weib rief in dem fonft ſchwer 
aus der Faſſung zu dringenden Münden einen Hölliihen Skandal 
hervor. Es mußte — zum tiefen Leidweien des Königs — fort, hielt 
fich einige Zeit in Lindau auf und erjhien dann plötzlich und unerwartet 
wieder in der Nefidenz. Allein der münchener LTiebesfrühling war de- 
finitio zu Ende, und raſch entſchloſſen eilte Lola nad Bern. Nicht 
lange ging es, und der Vertreter Englands bei der Eidgenofjenichaft, 
Sir Robert Peel der Jüngere, ein recht Iujtiger Herr, nahm fich der 
Berlafienen an. Geelenvergnügt kutſchirten die Beiden durch Berns 
Gaſſen, — die Vorderfige ihres Wagens nahmen ftet3 Lola's zwei 
Lieblingsdoggen ein, — bis die Polizei endlich [hüchtern Einwendungen 





in der Hand wiederum die Stellung de3 Sterne und wird 
dann finden, daß der Beteigeuze um 9 Uhr wieder nahezu an 
derjelben Stelle jteht. Ein Stern braucht alfo, um feine Bahn 
einmal am Himmel zu befchreiben, ungefähr 24 Stunden, oder 
anders ausgedrückt, ker Himmel dreht fih in 24 Stunden ein- 
mal um jeine Are. 


erhob. Nun jiedelte fie im Einverftändnig mit Peel nach Genf über, 
niftete fi im Hotel du Paquis ein und machte Schulden im großen 
Styl. Zwiſchen den Liebenden trat aber bald aus einem von den 
Gelehrten noch nicht völlig aufgeflärten Grunde auf einmal eine Er- 
fältung ein, er ſchickte das nöthige Feine Geld nicht mehr, und fie 
ſtach wieder muthig in Die offene See, ohne die Ankunft ihres Mo- 
biliard, das die Getreuen im Bayerland auf ihren Befehl nad; Genf 
inftradirt Hatten, abzuwarten. Als die Siebenjadhen in Genf eintrafen, 
— fie füllten an die zwanzig Wagen — ftanden ftatt Lola 
deren Gläubiger zum Empfange bereit. Die willfommene Beute 
ward in Minne verfeilt, und jo erhielt Leeb's broncener Knabe einen 
Standort, den weder die glutäugige Spanierin noch der „teutjche“ 
König Ludwig geahnt. Bir: 


Auch ein Beitrag zur Frage der Leichenverbrennung. Der 
berühmte PBhyfiologe Jacob Molefhoit, mit Bezug auf die in Rede 
jtehende Frage ein Sachverſtändiger erjten Ranges, äußert fich im jei- 
nem „Kreislauf des Lebens” über die Kirchhöfe mie folgt: „Das 
Leben fordert Arbeit, die Arbeit Stoff. Soll der Stoff in Gräbern 
und Särgen liegen, Niemandem zum Vortheil und häufig der nächſten 
Umgebung zur Laſt? Ich kann es nie und nimmermehr al3 eine un- 


ö a NET ER BR | vermeidlihe Nothwendigfeit anerfennen, daß der einzig wirkliche Verluſt, 
Eine unheilige Reliquie. „Genf ift ein Körnchen Moichus, | 


dem wir nach unjern Sitten nicht vorbeugen fünnen, der an phosphor- 
jauren Salzen jein fol, welche die Menjchen in ihren Knochen mit in 
ihre Gräber nehmen. Man braucht fih nur flar zu machen, daß die 
Sitte ein Spiegel der Erfenntniß ift, um fich ohne übermüthige Ver- 
achtung einer Scheu, die mit gemwilfen Glaubensſätzen zuſammenhing, 
berechtigt zu fühlen, mit allem Nahdrud, der dem Willen zu Gebote 
fteht, einer folhen Berjchwendung zu mwiderrathen. Wenn alle diefe 
phosphorlauren Salze im Ueberfluß in unfern Kichhöfen aufgeipeichert 
werden, um nur den Würmern und dem Grafe zu nügen, während fie 
ohne Arbeit und beinahe ohne Koften zurüdgeführt werden könnten in 
die Kreislinie de3 Lebens, die immer neue Kreife zeugt von Stoff und 
Kraft, warum jollen wir denn der Sitte dauernder Kirchhöfe Hul- 
digen, da wir doch blutigen Opfern und Herenprozefjen entjagt haben? 
Man braudte nur jede Begräbnißjtätte, nachdem fie ein Jahr lang 
benüßt wäre, mit einer neuen zu vertaufhen, un nah 6—10 Jahren 
einen der fruchtbarjten Aecker zu bejiten, der den Todten mehr Ehre 
machte, al3 Denkmal und Grabhügel. Es fanıı nicht fehlen, wenn wir 
e3 auch nicht erleben jollten, das Bedürfniß der Menſchen, diejer oberite 
Rechtsgrund und dieſe heiligfte Duelle der Sitte, wird einmal unjere 
Kichhöfe mit gleihen Augen betrachten, wie wir das Pfund, das ein 
ängftliher Bauer vergräbt, ftatt von ſauer erworbenem Kapital Zinjen 
zu ernten. Nur die Unmiffenheit ift Barbarei.“ 


Das Saharameer. In den legten Jahren hat man viel von 
der Möglichkeit gejprochen, die große afrikaniſche Wüſte Sahara in ein 
Meer zu verwandeln. Man Hat dabei auh von den bedrohlichen 
Folgen geſprochen, melde die Untermwäfjerung dieſes ungeheuren Ge- 
bietes, das uns jegt jeine Heiken Winde zufendet, für das Klima Eu- 
ropa3, insbejondere Deutihlands, im Gefolge haben würde. Die Alpen 
follten dadurch total vergletijchert "und Deutfhlands Durchſchnittstempe— 
ratur jo herabgejegt werden fünnen, daß e3 zu einer Art von Sibirien 
werden müßte. Merkwürdigerweife waren ed zum Theil Männer der 
Wiſſenſchaft und Leute, denen man eine bedeutende Bekanntſchaft mit 
afrikaniſchen Berhältnifjen zutrauen mußte, wie der Erbauer des Suez- 
fanal3 Ferdinand von Leſſeps, welche dieſe Frage ganz ernithaft in 
Betracht zogen. In neueſter Zeit hat jih eine unbejtrittene Autorität 
auf dem Gebiete der Afrifaforfchungen, der berühmte Afrifareijende 
Gerhard Rohlfs, in der „Neuen fr. Preſſe“ über „die Unterwäfjerung 
der Sahara“ aufflärend geäußert. Gerhard Rohlfs jchreibt: „Welch 
unfinnige Projekte hat die Unterwäfjerung der Sahara jhon zu Wege 
gebracht, und, eigenthümlicy genug, denfende, bedeutende Männer, wie 
3.8. Leffeps, deffen Name für ewig mit dem des Canals von Suez 
verbunden fein wird, haben fich nicht gefcheut, von einer Unterwäfjerung 
der Sahara zu reden. Aus den Berichten, welche über die von Leſſeps 
in Brüffel und Kairo gehaltenen Vorträge vorliegen, geht nämlich nicht 
hervor, daß der große Ingenieur blos von einer partiellen Unter- 
wäfjferung der Sahara geredet hätte. Und dod ift eine ſolche nur 
möglid. Nur von ganz feinen, im Verhältniß zur großen Wüſte faft 
mifroffopifhen Landftrihen kann überhaupt die Rede fein bei einer 
Snundation (Ueberfluthung) der Sahara. Sit e3 unter dieſen Um— 
ftänden zu verwundern, wenn ein Afrifareifender von Jedem Heute 
angeredet wird: „Was halten Sie von der projeftirten Untermafjer- 
jeung der Sahara?” Man denkt mit einem Yederftrich die Unter- 
waͤſſerung eines Gebietes zu defretiven, welches faſt jo groß mie ganz 




















Europa if. Denn wenn auch die befjeren geographiihen Handbücher 
nur circa 115000 dentjhe Duadratmeilen al3 Raum für die Sahara 
annehmen, jo muß bemerft werden, daß die meiften Theoretifer Nubien 
und Egypten nicht zur Sahara rechnen; aber derjenige, welcher dieſe 
Länder aus eigener Anſchauung fennt, wird fie ebenjogut der großen 
Wüſte einverleiben wie die Daje des Ued Draa. Ohne uns an Zahlen 
binden zu wollen, welche bei allen afrifanijchen Dingen immer etwas 
Mipliches haben, wird man wohl nicht weit von der Wahrheit ab fein 
mit der Behauptung, daß die Sahara faft jo groß jei wie Europa.... 
Wir willen jest, daß die Hochlands-Formation in der Sahara die bor- 
herrichende iſt, mithin eine Unterwäljerung der Wüfte unmöglich in’3 
Werf gejegt werden fann. Wenn man für die verjchiedenen Kontinente 
verjucht hat, eine durdjchnittliche Erhebung über dem Dcean feitzu- 
jtellen; wenn jchon Alexander v. Humboldt hierfür annähernde Bahlen 
angab; wenn man im allgemeinen die Erhebung der Erdfeften zu 350 
Meter über dem Meere annimmt, jo wird man wohl nicht weit von 
der Wahrheit abweichen, wenn man der Sahara ebenfalls dieje mittlere 
Höhe zutheilt. Abgefehen von den großen Gebirgen, weldhe zum Theil 
über 2000 Meter anfteigen und die an Länge und Mafjenhaftigfeit mit 


den Apenninen und Alpen metteifern fünnen, finden wir vom Nil aus | 


nad dem Weiten die Sahara anfteigend und, abgejehen von der 
ſchmalen Spalte, in welcher die libyſchen Dafen liegen, ſchon 100 Kilo- 
meter weſtlich davon die anjehnlihe Höhe von 500 Metern. Südlich 
vom libyſchen Küſtenplateau und von Cyrenaifa kennen wir allerdings 
eine enge Deprefjion, aber nach dem Süden zu fteigt die Sahara zum 
Plateau von Feſan an umd bleibt Hochland bis zum 20. Grad nörd- 
liher Breite, um fih dann nah dem Tihad-Cee abzufjenfen. Der 
Tſchad-See jelbit liegt aber keineswegs in einer echten Einfenfung, d. h. 
unterhalb des Niveaus des Oceans, jondern it noch über 200 Meter 
über demjelben gelegen. Weiter im Weften, die Hogar-Länder, Air 
oder Asben, find wahre Alpenlandichaften, und Adever und Afjanad 
liegen bedeutend über dem Meere. Aus Borftehendem erjehen wir nun, 
daß eine Inundation der Sahara abjolut unmöglich) ift; man könnte 
ebenjogut Europa unter Wafjer jegen mollen.” — Im Folgenden weift 
Rohlfs noch nah, daß auch der Verſuch, dieſe oder jene Tiefebene in 
der Sahara zu unterwäſſern, ungeheuer fojtipielig und bei jeiner Nub- 
Iojigfeit jo gut wie unausführbar wäre. Das Saharameer wird aljo 
für immer ein jchöner Gedante bleiben, und wenn Deutfchland unter 
Preußens glorreiher Führung allmählich auch ganz ruffiich wird, ganz 
fibirifjch wird es noch lange nidt. Xz. 


Eine nene Mineralquelle ift entdedt worden. Auf einer 
Wieje zu Pelm, etwa drei Kilometer von Gerolftein, unmittelbar an 
der Bahn von Köln nad) Trier, wurden durch einen Kölner feit längerer 
Beit Bohrverjuche angejtellt. Die Wiefe, von der Kyll umfloffen und 
von allen Seiten durch Hohe vulfanische Berge und ausgebrannte Krater 
eingejchlofjen, wies zwei Tümpel auf, aus welchen mehrere Sprudel 
herausfamen. Die große Menge der aufjteigenden Kohlenfäure konnte 
man deutlich bemerfen, und es war ziemlich zweifellos, daß an diefer 
Stelle eine jtarfe Mofette vorhanden war. Am 26. April wurde dur 
den Brunnen- und Bohrmeijter Ferdinand Bitterfcheid aus Brühl eine 
Bajaltihicht durhbohrt. Sogleich erhob fich ein Strahl von Mineral- 
wajjer bis zu 3 Meter Höhe. Geitdem find noch dünne Schichten von 
Lava, Thonjchiefer und Lavaſand durchbohrt worden, und dabei nimmt 
die Kraft der Duelle von Stunde zu Stunde zu. Die Erhebungen des 
Mineralwafjers jind periodiihd. In unregelmäßigen Zeiträumen von 
10 bis zu 25 Minuten erhebt ſich in dem jechszölligen Bohrloch eine 
Ihäumende und brodelnde Wafjermafje, welche über die Ränder des 
Bohrlochs überkocht. Allmählich fteigt da3 Waſſer in die Höhe, bis es 
nad) 20 Minuten den Höhepunkt erreicht, wobei es bis zu 3 Meter 
fi erhebt. Die Kraft ift jo ftarf, daß 2 Zoll die Steine aus der 
Ziefe des Bohrloches herausgejchleudert werden. Gleich nach Erreichung 
des Höhepunftes fällt das Waſſer in’3 Bohrloch zurück und kocht und 
brodelt, bis es ſich nad) kurzer Zeit wieder erhebt und jo dafjelbe 
Spiel von neuem wieder beginnt. Se tiefer gebohrt wird, in um fo 
fürzeren Beiträumen wiederholen fich die Eruptionen. Es ift zu er- 
warten, daß, wenn das Bohrloh bis auf Kalfftein getrieben und der 
Widerftand der Gejteinmaffen bejeitigt wird, fi ein Waflerftrahl von 
wenigſtens 10 Meter Höhe im Bohrloche erheben wird. Die Kohlen- 
jäure zeigt ſich jetzt jhon fo ftark, daß die Arbeiter, wenn das Wajjer 
im Steigen ijt, den Bohrſchacht verlaffen müffen. Das Waſſer ſchmeckt 
in natürlichem Zuftande wie beite doppeltfohlenjaure Füllung Apollinaris- 
brumnens und ift jo jtark mit Kohlenfäure gejättigt, daß es den Stopfen, 
wenn er nicht fejt verfchnürt wird, herausiprengt. Zur Beit ift das 
Waſſer 12 Grad Reaumur warm. Erfreulich wäre es, wenn Gelehrte 
fih der Sache annehmen würden und fie auch, mwifjenschaftlich erforichten. 


Zelephonie. Der elektrifhen Telegraphie wird bald eine jüngere 
Schweſter, die elektriſche Telephonie, energifche Concurrenz machen. 
Die Telephonie ift die Kunft, in die Ferne zu jprehen, zu fingen — 
Zöne weithin fortzupflanzen. 
der Luft, die ſich duch, die Atmofphäre bis an unfer Ohr fortpflanzen. 





Ein Ton ijt eine Reihe von Schwingungen | 








Je jchneller die Schwingungen einander folgen, deſto höher, je lang- 


jamer, dejto tiefer erfcheint uns der Ton. Bereit3 in den fünfziger 
Jahren fam der Lehrer der Naturwifjenfchaften am Garnier'ſchen Knaben— 
inftitute in Sriedrichsdorf bei Homburg dor der Höhe, Herr Philipp 
Reif, auf den Gedanken des Telephonirens, 1861 hatte Herr Reiß 
bereit3 einen ganz funftlofen Apparat conftruirt, 1863 ftellte er den- 
jelben mejentlich verbefjert dem phyſikaliſchen Verein in Frankfurt a/M. 
vor. Man gelangte dabei zur Ueberzeugung, daß man mittel de3 
borgeführten Apparate3 und des Drahtes einer eleftriihen Telegraphen- 
leitung Gejangjtüde aller Art in unbegrenzter Weite zu reproduziren 
im Stande jei. Die Reiß'ſchen Apparate fonnten fich indeß von dem 
Mebelftande nicht freimahen, die Töne zwar nach ihrer Höhe, nicht 
aber nad ihrer Stärke richtig wiederzugeben; alle Töne erjchallten 
gleich jtark, und ihr Klang, der von der Form der Luftwellen abhängt, 
mar eintönig. Der junge edinburger Ingenieur Bell Hat nun das 
Zelephon derart vervollfommmet, daß diefen Mängeln ganz abgeholfen 
it. Der Erfinder hat mit feinen Apparaten in Amerifa erperimentirt, 
und zwar mit überrajhendem Erfolge. Sie gaben menſchliche Sprach— 
laute in deutlichjter Weife wieder. Sir W. Thoinfon, der berühmte 
engliihe Phyſiker, hat die Telephone Bell's arbeiten jehen und beric;- 
tete der legten engliſchen Naturforjcherverfammlung mit Bewunderung 
über dieſen „größten Fortſchritt der elektriſchen Telegraphie”, Ameri- 
kaniſche Zeitungen erzählen von einer telephonijchen Vorftellung, welche 
zwiſchen Boſton und Malden (Entfernung von 10 Kilometer) ftattfand. 
„Die Telephone wurden mit der PBrivattelegraphenlinie einer boftoner 
Compagnie in Verbindung geſetzt, und die Converjation begann jofort. 
Herr Bell ftand im Bureau von Bofton, Herr Watjon in Malden, das 
Publikum in Boſton. Der Erftere bat Herrn Watjon, laut zu fprechen, 
damit die ganze Berfammlung die Töne hören könnte. Es gefhah mit 
joldem Erfolg, daß ein Ausdrudf größter Ueberraihung auf allen Ge— 
fihtern erſchien. Man braucht nicht laut zu jprechen, um gehört und 
verjtanden zu werden: leije gejprochene Worte find vollfommen ver- 
nehmlid. Um dieje Behauptung zu beftätigen, begann Herr Watjon 
eine Converjation mit jedem Einzelnen der Zuſchauer. Dann nahm 
er eine Zeitung und zeigte der Verfammlung an, daß der Schlußcours 
der gejtrigen Börje von New-NYork 1061/, gewejen. Dann wurde der 
Wunſch, dur den erftaunlichen Apparat zu jprechen, allgemein, und 
e3 jtellte jich Heraus, daß Herr Watjon feine Bekannten am Klang der 
Stimme unterfhied und fie in jeiner Antwort mit Namen bezeichnen 
fonnte. Eine Dame in Malden lud die Geſellſchaft in Bofton zu Tiſche 
ein (mas mit höflihem Danfe angenommen mwurde). Dann erließ die 
Station Malden die Bitte, einen von dort ausgehenden Mufikvortrag 
anhören zu wollen. Man horchte aljo in Bofton mit neugieriger Auf- 
merkjamfeit und Hörte deutlih, wie eine junge Dame mit melodijcher 
Stimme ‚de3 Sommers legte Roje‘ fang. Nachdem man ihr noch tele- 
phoniſch Beifall geflatiht, war die Situng zu Ende,“ Xz. 


Bezüglid des Ausblajens der Petroleumflamme erläßt ein 
Sahverjtändiger folgende Mahnung: „Wenn e3 richtig ift, daß unter 
Hundert Neunundneungig die Lampe von oben ausblajen, jo ift ebenſo 
richtig, daß dieſe Neunundneunzig der gleichen Gefahr ausgeſetzt ſind, 
die dem Hundertſten wirklich paſſirt, nämlich ſich mit Petroleum zu 
verbrennen. Wenn der Oelbehälter weiter hinunter leer ift, fo ift zu 
riöfiren, daß der leere Kaum, infolge der Wärme des Dels, mit Gas, 
ganz gleich wie Leuchtgas, gefüllt ift; trifft e$ nun, daß der Docht im 
Brenner etwa3 zu jhmal und die Röhre nicht ganz ausgefüllt ift, fo 
bläft man die Flamme dur den offenen Raum hinunter, da3 Gas 
fängt Feuer, zerjprengt den Delbehälter, und das übrige heiße Del 
fängt Feuer, ergießt fi über Kleider, Möbel und Bimmerböden, und 
da3 Ende ift, was dir Zeitungen faſt alle Wochen berichten. — Will 
man eine PBetroleumlampe ohne Gefahr auslöſchen, jo drehe man den 
Dot auf die Höhe der Röhre hinunter, aber nicht weiter, fonft risfirt 
man, daß die Ylamme in den Delbehälter fommt und mieder eine 
Erplofion verurjaht; dann bläft man fie von unten durd die 
Zuglöcher einfah aus. Das Petroleum ift in Faltem Zuſtande ganz 
ungefährlih, man fann es mit Zündhölzchen nicht anzünden; erwärmt 
man es auf die Grade, die e3 in ein paar Stunden in der brennenden 
Lampe erhält, jo darf man faum mit Feuer in die Nähe fommen,“ 


—— —— nn ee 


Korreſp ondenz. 


RI. Berlin. Mipt zurückgeſandt. Umarbeitung und Uebriges willkommen. 

W. T., Mähriih-Schönberg, Frau Roffel, Kürnberg, und E, Nothe, Bremen: 
Warum jo fehr ſpät? 

E. W. Roſtock. Nach Ihrem dor mehr als einem Jahre eingejendeten Mſpt wird 
recherchirt und dafjelbe, wenn unter den Bergen reponirter Manuffripte aufgefunden, 
jofort zurücgefendet werden. Augenblicklich verhindert Urbeitsüberhäufung die Erledi- 
gung jeder nicht jehr dringlichen Arbeit. 

8. Frammersbach. Das politiiche Gedicht an den „Vorwärts“ abgetreten; 
das andere unferm Vorrathe beigefügt. 

A. R. Berlin. Das Gewünfchte am 1. d. M. abgeſandt. 


‚Die Beantwortung des größten Theils der in der legten Woche eingegangenen Zu— 
Ihriften mußte für nächfte Nummer aufgehoben werben, da eine beinahe one 


liche Abweſenheit von Leipzig deſſen Erledigung verhinderte. 
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In der Venen Welt, 


Ein Stüd Lebensgefhichte, mitgetheilt von 9. St. 
Schluß.) 


Zunächſt verſah mich mein Herr Chef aus ſeiner Garderobe 
mit den nothwendigſten Kleidungsſtücken und brachte mir die— 
jelben ſpäter in Anrechnung; ſehr bald ſah ich mich ja auch 
in die Lage verſetzt, meine kleine Schuld in Philadelphia zu be— 
richtigen; meine einſtigen Wirthsleute lieferten mir meinen Koffer 
aus, und mit dem dürftigen, ſtruppigen Vagabunden vollzog ſich 
eine vollſtändige und vortheilhafte Metamorphoſe. Ich habe 
oft, wenn die feinſten und eleganteſten Damen mich reſpeklvoll 
„Herr Profeſſor“ titulirten, weil ich ihre Bitte, ihnen den da- 
mals gerade modernen Bigeunerhor aus dem „Troubadour“ 
vorzujpielen, erfüllen fonnte, mit einem ironifchen Lächeln mich 
gefragt, was fie wohl gethan hätten, wenn fie mir in den Tagen 
meines Elends in ihrer Hausflur begegnet wären; wer weiß, fie 
find vielleicht damals auf der Straße an mir vorübergefahren 
und haben den Blid mit einem Rümpfen der Nafe von dem 
jungen „beggar“ abgewendet, den die Räder ihres Phaötons 
mit Roth bejprigten. — 

SH bin dann nicht wieder in Noth gefommen und fönnte 
aljo hier abbrechen, aber Sie wollen doch jedenfalls wiſſen, wie 
die Dinge fich weiter entwicelt haben, und ich bin Ihnen, denke 
id, nad jo viel Unbehaglihem und Peinlichem auch einige 
humoriſtiſche Epifoden fchuldig. 

Lange Zeit hatte ich feinerlei Grund zur Mlage über meinen 
ruſſiſchen Brodgeber; ich verdiente, da fich bald genug auch reich- 
liche Gelegenheit zu gut bezahlten Privatitunden bot, mehr ala 
id) brauchte, um bequem zu leben. Mit der Zeit aber ward 
der gute Mann ſchwierig und nachläffig im Bezahlen; obwohl 
er enormes Geld verdiente, mehrere Zimmer in einem der erften 
Hotels bewohnte und fi fogar Equipage hielt, zahlte ex un— 
pünktlih und war mir ſtets verhältnigmäßig nicht unbedeutende 
Beträge ſchuldig. Ob feine Ausgaben immer noch größer waren 
als jeine Einnahmen oder ob er nur meinte, ich hätte bereits 
Geld genug bei ihm verdient und könne num auch einmal um— 
jonft oder halb umſonſt arbeiten, will ich dahin geſtellt fein 
lafjen — genug, unjere Beziehungen erfalteten, langſam und 
allmählich, aber merklich, und ſchließlich trieb ic) die Dinge felber 
zum Bruch. 

Mein Herr Rufe veranftaltete in einem der gefuchteften und 
feinſten Etablifjement3 der Stadt einen Tanzitundenball, zu dem 
auch die Eltern und Verwandten feiner Höglinge eingeladen 
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waren; er hatte für dieſen Ball die raffinirteſten Ueberraſchungen 
ausgeklügelt und zum Beiſpiel für den Champagnergalopp von 
Lumbye ‚einen großen Knalleffekt erſonnen. Zu Anfang dieſer 
Piece ſollte ein Kanonenſchlag das Knallen des Pfropfens ver— 
ſinnbildlichen, und dieſem Kanonenſchlag ſollte von der Decke des 
Saals aus ein Regen von Blumen, Bouquets, Guirlanden u. |. w. 
folgen. Mir war aufgetragen, aus dem reife meiner Bekannten 
unter den jungen Mufifern 7 Mann für diefen Abend anzuwerben, 
und da bei ſolchen Gelegenheiten Niemand unter 10 Dollars 
Ipielte umd ich mithin 70 Dollars zu verlegen gehabt hätte, 
während mein jäumiger Herr Chef mir bereits etwa 70—80 Dollara 
ſchuldete, fo Legte ich einem von den hierbei in Frage fommenden 
Mufifern, einem alten polnifchen Juden, der übrigens ein vor- 
züglicher Geiger war, den kritiſchen Fall vor und erbat feinen 
Rath. Er fann eine Weile nach und erklärte mir dann, daß er 
mitjpielen und zugleich dafür forgen würde, daß wir noch vor 
dem Champagnergalopp unſer Geld erhielten, er garantirte fogar 
dafür, daß ih auch mein Privatguthaben unverfürzt bekäme, 
noch ehe wir den Saal verließen. Ich machte ein zmweifelhaftes 
Geficht — er aber lächelte heimlich und fehr verichmißt in fich 
hinein, rieb fich wie im VBorgenuß eines foftbaren Spaßes die 
Hände und verficherte mir, daß fein Mittel ganz untrüglich und 
ganz unbedenklich jei. Wir fanden uns alfo an dem betreffenden 
Abend mit unfern Inſtrumenten pünktlih auf der Gallerie des 
Saales ein, unjer polnischer Mephifto vereinigte uns zu einer 
furzen DBerathung und entwicelte uns flüfternd feinen Plan. 
Bis zu der großen Paufe vor dem Champagnergalopp follte 
ruhig.und programmmäßig gejpielt werden, dann aber jollte ich 
dem Maeftro die Piſtole auf die Bruft jegen und Bezahlung 
für mein volles Guthaben fordern, da wir font fofort und un— 
erbittlih einen großen und regelrechten Strife in Szene jeßen 
würden. Diejer Plan wurde einftimmig gutgeheißen, und er ift 
auch bis auf das Pünktchen über dem i zur Ausführung ges 
langt. — 

Die Paufe hatte ſchon etwas über die normale Zeit gedauert — 
wir machten feine Miene, wieder zu beginnen; unfer ahnungs- 
loſer Ruſſe gab vom Saale aus allerlei Zeichen, die ung an die 
Nothwendigkeit erinnern jollten, den Champagnergalopp zu be- 
ginnen — wir mujterten mit affektirter Gleichgiltigkeit das 
Publitum im Saale, als wären wir beliebige Bufchauer, als 




















































































hätten wir noch nie in unferm Leben ms anit einem Muſik— 
instrument zu ſchaffen gemacht; die Signale aus dem Gaale 
| wurden Iebhafter, eindringlicher, ungeduldiger — wir blieben 
unbeweglich und jahen uns an, als hätten wir nicht Die Leijefte 
Ahnung davon, weshalb Das Männchen im Saale unabläffi 
herauf zu ung geftifulivte; endlich kam der den letzten Reſt von 
Seduld Berlierende wie ein Stoßvogel auf uns zugeſchoſſen, 
mit einem herriſchen: „Aber anfangen, meine Herren, anfangen!“ 
Aber fo rafch jollte das nicht gehen. Keine Hand zudte nad) 
dem Suftrument, ich aber trat bejcheidentlich vor und eröffnete 
dem Betretenen und mich wie im Traume Anftarrenden, daß 
der jo ungeftüm gewünschte Anfang nicht fo ohne weiteres er- 
folgen könne, vielmehr an eine ganz Kleine und leicht zu er— 
füllende Bedingung geknüpft ſei — an die Erlegung Iumpiger 
150 Dollars; und der intellektuelle Urheber des ganzen Komplots 
murmelte mit einem Behagen, al3 räche er in diefem Augenblid 
alle Leiden Polens an den ruſſiſchen Bedrüdern: „Rein Geld, 
kein Bogenſtrich!“ Erft war es, als könne der Rufe gar nicht 
| begreifen, was das alles denn heißen jolte, als halte er alles 
für einen draſtiſchen und jedenfalls ſehr jchlechten und unzeit- 
|  gemäßen Scherz, als ihn aber unfere glatte, kalte, höfliche Be— 
|  ftimmtheit Hinlänglich darüber aufgeklärt Hatte, daß er vor einem 
| 

| 

| 





Entweder — Oder ftand und Hilflos in unſrer Gewalt war, 
war er außer fi) vor Wuth. Er drohte mir mit der Polizei, 
er erjchöpfte fich in Invektiven — mir blieben feit und jtanden 
ihm mit verfchränften Armen und ironiſchem Lächeln ſieges— 
bewußt gegenüber. Endlich Tief er hinab in den Saal, um dem 
Publikum zu verfündigen, daß die Mufifer aus Verſehen falſche 
\ Noten mitgebracht hätten, die erjt umgetaufcht werden müßten; 
| nachdem er die ungeduldig Werdenden auf dieſe Weiſe glücklich 
beſchwichtigt hatte, beftürmte er ung auf's neue, aber wir blieben 
eifern und ließen und weder durch Bitten noch durch Drohungen 
\  erfchüttern; ohne uns auf langathmige Augeinanderjegungen 
einzulaſſen, fingenomeine Freunde ftillichweigend an, ihre In— 
|  ftrumente einzupaden,, während ich Miene machte, den Flügel 
zu Schließen amd \mich mit den Andern zu empfehlen. Vor 
ſolcher Verſtocktheit mußte unfer Auffe, wenn er ſich nicht auf's 
)  verhängnißvolffte bloßjtellen wollte, wohl die Waffen jtreden. 
| Er z30g einen reichen Amerifaner im Saal auf die Seite und 
ſtellte ihm vor, daß er ſich unvorhergejehener Weife in die 
Nothwendigkeit verjegt jehe, 150 Dollars zu zahlen; der Yankee 
ichrieb ihm einen Check über den Betrag, unjer Ruſſe fuhr zur 
| Bank und fam nad) verhältnißmäßig kurzer Zeit wieder an- 
gekeucht, ſchwere Schweißtropfen auf der Stirn. Er händigte 
j mir mit einem Blicke, der mich, wenn er ein Degen gemejen 
| wäre, an die Wand geſpießt hätte, mein Geld ein und — im 








nichſten Augenblick fluthete und rauſchte die Weile des Cham— 
| pagnergalopp3 durch den Saal und Niemand von al’ den 

Tanzenden hat wohl je erfahren, daß fich vor ihren Augen in 
aller Stille einer der originelliten Strikes abgejpielt hatte. 

Bon Stunde an waren der Nuffe und ich natürlich gejchiedene 
Leute. Sch brauchte ihn aber auch nicht und gehörte bald zu 
den gejuchteren Mufikflehrern der Stadt. Man mußte mir ein 
jehr gutes Honorar bewilligen, wenn ich mich überhaupt dazu 
herbeilafjen jollte, Unterricht zu ertheilen, und ich wurde zuleßt 
gegen gar zu ungeſchickte oder eigenfinnige Schülerinnen jehr derb 
und ausfällig. Als mir einmal einer jehr feinen, jehr zarten und 
verwöhnten „jungen Dame“ gegenüber der Geduldsfaden riß, habe 
ich fie mit urdeutſcher Geradheit ein Schaf genannt — Das war 
ihr wohl noch nie palfirt, denn fie erhob fich indignirt und er- 
Härte mir: „sch bin kein Schaf — ich bin ein Menjch wie du!“, 
um jich dann weinend zu ihrer Mutter zu flüchten. Hochgerötheten 
Antlitzes raufchte und rafchelte dieſe gleich darauf in's Zimmer 
und juchte mich durch die Erklärung moraliich zu vernichten, 
daß derartige Ausdrüde in ihren Hauſe feinen Cours hätten, 
und daß ich einjehen würde, nach einem fo empörenden Vor— 
fommniß u. ſ. w. u. ſ. wm. — ih nahm Tächelnd meinen Hut 
und empfahl mich mit fpöttifcher Verbeugung, denn für jede 
Schülerin, die ich verlor, wurden mir 5 andere angetragen, 

, Am einträglichften war e3 jedoch, in Gefellichaften, bei „par- 
ties“ zu fpielen; das Honorar betrug 10, 15 auch 20 Dollars, 
während in Deutjchland die Mufiker jchlechter bezahlt werden 
als die jervirenden Lohnkellner, und man wurde dabei mit der 








tigung mit den übrigen Gäften behandelt, nahm an der Tafel 
teil und brauchte fich feinen Moment gedrüdt zu fühlen. Gelegen- 
heit zu Studien bot fich übrigens an folchen Abenden in Fülle. 


ausgejuchteiten Höflichkeit und auf dem Fuße der Gleichberedh- | 





Die wilde Grazie der Damen, auf der es wie ein leiſer Haud) 


von Indianerthum Liegt, und die grotesfe, hölzerne Oalantevie 
der jungen Yankees gaben höchſt pifante Rontrafte. Ich habe 
auch einmal in einer Gejellihaft von lauter vornehmen, oder 
wenigſtens reichen und ſehr eleganten Irländern geipielt, in 
welcher der — Schnaps in Strömen floß. Whisky amd Gin 
vor Tiſche, Gin und Whisky bei Tafel, bei der es noch jehr 
fteif, gemefjen und förmlich zuging; Dann aber der Tanz und 
der heiße Whisky, die das Blut um Die Wette erhigten, und 
ſchließlich wälzten ſich Männlein und Weiblein im Hülflojer 
Trunfenheit und in fannibalifchem Behagen auf den Teppichen, 
und in dem-ganzen Saale war nur ein Nüchterner — der junge 
Musiker, der das ihm ohne Unterlaß kredenzte „Feuerwaſſer“ 
heimlich mweggoß. Einen tragifomifchen Ausgang nahm Das 
Stiftungsfeft eines Frauenvereins, bei weldhem wir zum Tanze 
aufipielen jolften; man hatte uns ſchon bei der Tafel in eine 
gewiſſe Mikftimmung dadurch verjeßt, daß man alle Auftern aus 
der Auſternſuppe fiſchte, bevor diejelbe zu uns kam, und zwijchen 
unferm Trompeter, einem ziemlich maſſiven Sohne der altbayri- 
ſchen Wälder, und der weniger würdigen als dicken Präfidentin 
fam e3 zu einem Austaufh von Bemerkungen, die won Geiten 
des lungenkräftigen Bajuvaren ziemlich ſchnöde ausfielen. Zum 
Ritter der forpulenten Präfidentin warf fich ein ziemlich geden- 
hafter, junger Yankee auf, der Bayer appellirte an die deutjche 
Fauft, die beiden Kampfhähne wurden in’3 Freie befördert, um 


ihre Fehde dort zum Austrag zu bringen, und nad) einiger Zeit 


fehrte unfer Bayer mit allem Phlegma feiner Nation zurüd; 
da3 zufriedene Schmunzeln, mit dem er die Trompete an Die 
Lippen fegte, konnte uns ein Beweis dafür fein, daß berechtigter 
Stolz feinen Bufen ſchwellte — er Hatte jedenfalls dem windigen 
Yankee die denkbar gründlichiten Vorftellungen von der Gemwichtig- 
feit einer altbayrifhen Fauft beigebracht, und dieſes Bemwußtjein 
gereichte ihm erfichtlich zu Hoher Genugthuung. Er follte übri- 
gens nicht lange auf feinen wohlerwworbenen Lorbeeren ausruhen; 
der mit foviel Nachdruck feines Unrechts überführte Yankee hatte 
Sukkurs herbeigeholt, die Schaar der Rächer ftürzte in den 
Saal und griff nun den Gegner mit Uebermächt an. Mit einem 
Blick überfchaute der Bayer die Situation. In der einen Hand 
einen Stuhl, in der andern die geliebte Trompete, empfing er 
die Angreifer. Ich ſah nur noch, wie er feinem urſprünglichen 
Gegner die Vermittlerin fchmetternder Töne gradeaus in's Ge— 
ficht ftieß, und vielleicht hat er in dem fih dann entwidelnden 
Handgemenge mit diefer Waffe mehr Unheil angerichtet, ala mit 
dem Stuhle. Die Streitbarerern und Hihigeren unter und 
wurden mit in:die Schlacht verwidelt, die Frau Bräfidentin 
wollte Del auf die Wogen gießen, wurde aber von dem Hand— 
gemenge, in das fie fih mit dem Heroismus einer Jungfrau 
von Orleans warf, halb zerdrüct wieder ausgeftoßen; die Damen 
freilchten, einige von den jüngeren fielen und janfen mehr oder 
minder malerifh in Ohnmacht, und fchlieglich machte die Da- 
zwifchenfunft der Polizei dem Kampfe ein Ende und trennte die 
Ergrimmten. Das Stiftungsfeit war vollftändig in den Brunnen 
gefallen, und man ging im höchiten Unfrieden augeinander. Die 
Frau Präfidentin wollte die Mufifer als die Anjtifter alles Un— 
heil3 durch Nichtbezahlung beftrafen, wir ließen ung dies jedoch 
nicht gefallen, und das Ende vom Liede war, daß wir Recht be— 
famen und unfere Honorare auf Heller und Pfennig erhielten. 
Wir waren eine ganz ftattliche Anzahl junger Mufifer, die 
fameradfchaftlich zufammenhielten, fich jeden Tag trafen und auch 
die Schwachen und Schwächſten mit ducchichleppten, indem wir 
fie an den rechten Platz ftellten oder fie ausjandten, wenn die 
reihen Farmer in der Nachbarſchaft, die ung Verwöhnteren ſchon 
zu entlegen waren, und zu denen wir nicht fahren konnten, ohne 
ung Unbequemlichfeiten aufzuerlegen, Mufiter brauchten. Und 
was für fomifche Stümper waren unter diefen Pianiften, die 
von den in mufifalifchen Dingen Kindlich unwiſſenden Amerifanern 
reſpektvoll „Profeffor“ titulirt wurden! Wir hatten -einen, der 
feine Note kannte, und dem wir ganz mechanisch einige leichte 
PBiecen einpauften, mit denen er dann trogdem Furore machte. 
Kam ung einmal die Luft zu einem Abenteuer, fo vereinigten 
wir und wohl auch zu einem Gaftipiel in Newhaven oder einem 


andern Keinen Orte in der Nachbarichaft und Heimften Ehren, 


und Dollars ein. Unter den mufifaliichen Zigeunern, die leicht 
und forglos in den Tag hineinlebten umd die Taſchen jtet3 voll 
Geld hatten, war auch ein Deutfcher, mit dem ich viel verkehrte; 
er war eine ehrliche, gute Haut und führte oft bitterliche Klage 
über fein Weib, eine Irländerin, die Tabak faue und Whisky 
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trinke wie ein Solgipalter und ihn Schließlich, wenn fie betrunfen 
jet, prügle. Ich onnte ihm natürlich nur zureden, Gewalt mit 
Gewalt zu vertreiben, und als wir eines Tages nad) feiner 
Wohnung famen und feine wieder einmal betrunfene „beffere 
Hälfte“ ihn und mich mit einer Fluth von pöbelhaften Schimpf- 
reden und Schmähungen begrüßte, forderte ich ihm auf, endlich 
einmal Ernit I machen. Er war Heiner und ſchwächer als fie, 
aber e3 bedurfte nur eines leichten Stoßes, um die auf fehr 
unſicheren Füßen Stehende zu Falle zu bringen, wobei fie ein 
wenig Nafenbluten befam. Nun ftürzte aber das erbofte Weib 
nach dem Fenfter, riß e3 auf und fchrie hinaus auf die ſehr 
befebte Straße: „Räuber! Mörder!” Es fanmelten fih raſch 
eine Menge Menjchen, die ja nicht wiffen fonnter, wovon das 
Blut ine Geficht des Weibes Herrühre, und mir traten eifigft 
unſern Rüdzug an und hatten von Glück zu fagen, daß wir 
denſelben ungefährdet bewerfitelligen konnten; die Amerikaner 
find im Punkte der Mißhandlung einer Frau ſehr kitzlich, und 
die Geſchichte hätte uns ſchlecht bekommen können. Als wir am 
andern Tage wieder in meines Freundes Wohnung fanıen, war 
die Frau nüchtern und wie umgewandelt; fie empfing uns mit 
der größten Freundlichkeit und entſchuldigte ſich im Lebhaften 
een ihres Benehmens am Tage vorher, das ihr 
ehr leid ſei. 

.. Meine amerifanifchen Bekannten! Ueber fie allein könnte 
id ein ganzes Buch fchreiben. Wie viel abenteuerliche, ver- 
fommene, unheimliche, intereffante Geftalten tauchen vor meinem 
geiftigen Auge auf! Da war ein Student, den Schulden umd 
ein unglücklich endendes Duell über das „große Waffer“ ge= 
trieben hatten; er hatte in einer Ofenfabrif Beihäftigung gefunden, 
d. H. der Mufenfohn ſchwärzte die eifernen Defen, aber bei diefer 
Arbeit erſann er als findiger Kopf eine Heine Verbefferung am 
Klappverichluß, jeine Chefs Fauften ihm die Erfindung ab und 
nahmen ein Patent auf diefelbe, und er ward ſchließlich ihr 
Aſſocis und befand fich jehr wohl dabei. Da war ein bayrifcher 
Sreiherr und ehemaliger Offizier, der fich rühmen Tonnte, den 
König von Bayern zum Taufpathen gehabt zu haben; er war 
Herausgeber eines Witzblatts, fang in einen Tingeltangel Eou- 
plet3 und brannte ſchließlich feiner Gefellichaft eines fchönen 
Abends mit der Kaffe durch. Der Intereffantefte von allen war 
freilich ein langer, hagerer Mann, den ih im Hochfommer (in 
einem ganz langen, faftanähnlichen Node, eine mottenzerfrefiene 
Pelzmütze auf dem SKopfe und Beugitiefelhen an den Füßen) 
tennen lernte — ein wahrer Diogenes. Der Menfch hatte fo 
gut wie gar feine Bedürfniffe — die Pelzmütze hatte er wohl 
Hon daheim im Bofenichen getragen, als er noch Befiber zweier 
Rittergüter und der jüngſte Landrath in Preußen war. Aber 
der Herr Baron beliebten ein unverbefferficher, fanatifcher Spieler 
zu jein; die Karten hatten die beiden flattlichen Güter gefreſſen, 
und als alles in Rauch aufgegangen war und die Verwandten 
nicht länger Waſſer in ein Sieb fchöpfen mochten, war er nad 
Amerika gegangen. Er war ein Menſch von Talenten und 
Kenntniffen und fchwang fih zum Redakteur einer angejehenen 
Zeitung auf, aber diefe Sun des Zufall3 ſollte an ihm ver- 
loren jein. Er behandelte das Nedaktionsperfonal, die Faftore 
und Setzer, das mit ihm verfehrende Publitum, kurz alle Welt 
mit jener altpreußifch- militärifchen, brutalen „Strammheit“, für 
die man drüben fchlechterdings fein Verſtändniß hat, und das 
führte zuletzt zum Bruch, und er kehrle zu feinen Spieler- 
gewohnheiten zurüd. Eine Zeitlang erwarb er ſich das Wenige, 
was er bei feiner fabelhaften Genügſamkeit zum Leben brauchte, 
durch einen Haufichandel mit Schnaps, da er aber Feine „Lieenz“ 
ausgemirkt hatte, legte man ihm das Handwerk; er wurde ver- 
haftet und ein Strafverfahren gegen ihn eingeleitet, dafjelbe tjt 
aber infolge einer tefegraphifchen Anfrage, welche die Regierung 
in Wafhington nach Deutjchland gerichtet Hatte, niedergefchlagen 
worden, und man bat ihn mit einer bloßen Verwarnung ent- 
laffen. Ich lieferte damals kurze Zeit für ein Meines, aber recht 
hübjches Theater in Hobofen die Zwiſchenaktsmuſik, der Direktor 
war ein ehemaliger weimarfcher Offizier, natürlich auch ein 
Adliger, und es gelang mir, meinem beſchäftigungsloſen Er- 
Landrat bei demjelben eine Anftellung als Coufiffenfchieber zu 
verichaffen, die er bereitwillig annahın. Als ich ihn nach einiger 
Beit wieder traf, immer noch in den felbitgeflicten Zeugſtiefeln, 
erfuhr ich, daß die Herrlichkeit nur wenige Tage gedauert hatte; 
jein Edelmannzjtolz Hatte ſich dagegen empört, leichtſinnigen 
Schaujpielerinnen die Kleider ausbürften und Schminke für fie 
holen zu jollen, und mit dem Direktor war er wegen eines ähn- 
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lichen revoltirenden Anſinnens ſo hart zuſammengerannt, daß 
eine Forderung auf Piſtolen das ausſichtsloſe Verhaltniß löſte. 
Nun war er Herausgeber eines Witzblattes in Newark und fragte, 
ob ich ihm nicht einige Wite mittheilen könne, die fich fiir fein 
Blättchen vertvenden Tießen; er durchitöberte in New-York die 
ausländiichen Blätter nach Anekdoten und Wiben, die er im’ 
Engliſche übertrug, und feßte feine Bekannten gelegentlich eben- 
falls in Kontribution. Ich weiß nicht, was aus dem Manne 
geworden iſt; e3 wäre unveranttwortlich geweſen, ihm Geld zu 
geben, denn er trug jeden Dollar in's Spielhaus und war über- 
geugt, daß er den Gefeben des „Schlagens“ der Karten und 
e3 Rollens der Kugel auf die Spur gekommen fei. Er hatte 
die Werfe aller berühmten Spieler ftudirt, wie ein Theolog die 
Bibel, ftellte Tag und Nacht praktifche Verſuche und theoretische 
Berechnungen mit den Karten an, und zeichnete diefelben mit 
der peinlichen Genauigkeit und Gewiffenhaftigfeit des Aftronomen 
auf, der die Bahn eines Kometen berechnet. Seine fire Idee 
war, ſoviel Geld zu befommen, daß er nach Europa reifen und 
in Wiesbaden und Homburg fpielen könne; er konnte wüthend 
werden, wenn man bezweifelte, daß er die Bank fprengen würde, 
denn er glaubte doch ganz ſonnenklar bewieſen zu haben, daß 
jeine Berechnungen das Meifterwerk eines mathematischen Genies 
und eines Beobachters eriten Ranges feien. Höchft wahrfcheinlich 
hat die Fluth des amerikanischen Lebens dieſes Wrad inzwiſchen 
verſchlungen. — 

Doch genug von dieſem Abhub und Auswurf der Civiliſation 
der alten Welt! Laſſen Sie ſich lieber noch erzählen, in welcher 
Weiſe ich Gelegenheit bekam, mehr Barmherzigkeit zu üben, als 
mir ſelber widerfahren war und eine gute That zu vollbringen. 
Eines Abends fand ich auf dem Trottoir des Broadway, der 
Hauptverfehrsader der Stadt, an der Ede der Houfton-Street, 
einen Savoyardenfnaben; das hübſche Kind war halb erftarrt 
vor Froſt und Halb ohnmächtig vor Hunger und von den Tau— 
jenden und Taufenden, die an dem Bufammengefauerten vorüber- 
gingen, fiel e3 Keinem ein, das arme Geichöpf zu fragen, was 
ihm fehle. Ich that es — englisch, franzöfifch, deutſch; er ſchüt— 
telte traurig den Kopf, fah mich mit den großen, dunklen Augen 
bittend an und ermwiderte endlich tonlos-leiſe: „Non vi capisco, 
Signore* („Sch verftehe Sie nicht, mein Herr“). Sch habe es 
im dieſem Augenblic eine Gnade des Geſchicks genannt, daß ich 
das Italieniſche verftand, und in den Augen des Meinen glimmite 
ein Strahl von Hoffnung und Freude auf, als ich ihm in feiner 
Mutterfprache antwortete. ch hatte ihm feine kurze Gefchichte, 
in der ſich grenzenlofes Elend zufammendrängte, bald abgefragt; 
im der nächſten Speiferwirthichaft ließ ich ihn feinen Hunger ftilfen, 
und er hat die Nacht über ber mir und auf meinem mwachstuch- 
überzogenen Sopha gejchlafen — eine fchlechtbelohnte Barm— 
herzigfeit übrigens, denn dieſelbe hatte zur Folge, daß meine 
Birthin, wieder eine „finnige, gemüthvolle“ Deutiche, mir fofort 
die Wohnung Fündigte: fie könne feinen Herren brauchen, der 
Heine ſchmußige Savoyardenjungen auf ihrem Sopha jchlafen 
ließe. Acht Tage lang bin ich dann mit meinem Fleinen kraus— 
füpfigen Schüßling bei allen mir bekannten Stalienern herum— 
gelaufen, im der zuderfichtlichen Hoffnung, daß fie etwas für 
ihren Landsmann thun’und fich feiner annehmen würden, was 
jo leicht gewejen wäre. Aber alle die dunkeläugigen Staltaniffimt 
hatten wohl viele enthufiaftifche, betwundernde Worte fir mein 
gutes Herz und meine menfchenfreundlichen Gefinnungen, aber 
feiner gab mehr und Befferes und ich mußte alfo Schließlich ſehr 
zufrieden fein, als ich den anftelligen und liebenswürdigen Kleinen 
bei einem Barbier als Lehrling untergebracht hatte. Dort habe 
ich ihn dann öfters gefehen; er befand fich wohl und bewahrte 
mir eine rührende Dankbarkeit und Anhänglichkeit. Ich war 
aber aud in der That fein Retter geweſen. Ein Onkel Hatte 
aus New York an die armen Eltern des Knaben gejchrieben, fie 
möchten ihm den Jungen Hinüberfchiden, und feine Adreſſe bei- 
gefügt; die Eltern hatten das Kind mit der befannten faltblütigen 
Gelafjenheit der Savoyarden in Brindifi auf's Schiff gebracht, 
und als der Knabe in New-Norf anfanı, war weder in der an— 
gegebenen Straße noch ſonſtwo der Onfel zu finden. War er 
fortgezogen? mar er geftorben und verdorben? — wer konnte 
e3 jagen? Die Srrfahrten des armen Kindes hatten viele Aehn- 
fichfeit mit den meinigen — nur war er noch übler daran ge- 
weſen, weil feine Mittel noch bejcheidener waren, al3 die meinen, 
und weil er fein Wort englijch oder auch nur deutſch verftand. 
Wenn ich ihn nicht zufällig fand — wer weiß, ob man ihm nicht 
am andern Morgen todt an der Straßenede gefunden hätte? 
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Und wer zählt überhaupt die Zungen und die Alten, die als 
jährlich in New-York mit einer Thräne im Auge und einem 
Fluch auf der Lippe hilflos und ſpurlos untergehen, ohne daß 


eine, auch nur eine 
barmherzige Hand fic 
ausgejtredt hätte, um 
ihnen zu helfen? 

Schon um dieſes 
einen Erlebniffes wil— 
len möchte ich meine 
amerifanifchen Erinne= 
rungen nicht miſſen; 
wenn ich einmal recht 
unzufrieden mit mir 
bin und mich voll Bitter- 
feit frage, wen mein 
Leben nütze, taucht der 
Kopf des Kleinen Sa— 
boyarden mit Dem ge= 
bräunten Geficht, dem 
fraufen blaufchwarzen 
Gelock, dem melancho— 
liſchen Augenpaar und 
dem kirſchrothen Mund 
vor dem geiſtigen Auge 
auf, und ſeine Lippen 
murmeln demüthig- 
danfbar: „Che. siete 
bene, Signor!“ („Wie 
gut find Sie, mein 
Herr!”). 

Aber auch) in andrer 
Beziehung find Dieje 
Erlebnifje von unſchätz— 
barem Werthe für mid. 
Sch bin nicht mehr lange 
in Amerifa geblieben. 
Meinen Eltern Hatte 
ich erit geichrieben, als 
ich wieder feiten Boden 
unter den Füßen fühlte; 
ih war ſchon als er- 
trunfen oder jonft um— 
gefommen von. ihnen 
betrauert worden, — 
daran hatte ich Freilich 
nicht gedacht, als ich 
in den Tagen des 
Elends den Gedanken, 
nach Haufe zu jchreiben, 
weit von mir wies und 
nur auf die Einflüfte 
rungen meines Stolzes 
hörte. Mein Bater 
legte natürlih Sofort 
fein Veto gegen Die 
Fortſetzung des Mufif- 
lehrerlebens ein, und ich 
nahm darum erjt eine 
Stellung in einer Mu— 
fifalienhandlung und 
ipäter in einer Manu- 
fafturwaarenhandlung 
an, verdiente aber 
nebenbei noch jo man- 
ches Zehn-Dollarſtück 
durch Clavierſpielen bei 

Abendgeſellſchaften; 
ſchließlich gab ich dem 
elterlichen Drängen 
nach und kehrte nach 
Europa zurück. Jetzt 
liegt alles wie ein far— 
benreicher Traum hin— 


ter mir, und aus dem Ton und Styl meines Berichtes werden | einfachſte u ürli 

J C | nd natürlichite Ding von der Welt erichienen waren, 
Sie wohl jelber entnommen haben, daß ich Re Er⸗ ſch 
erin nungen ſtehe; aber ich bin mir klar bewußt, was ich diefen und Bein als eine graufame Ungerechtigkeit empfunden; ich 
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Erlebniſſen verdanke. Ich bin als ein Anderer wiedergekommen: 
gereift, innerlich gefeſtet, als ein Mann. Ich habe gelernt, über 
die Unterſchiede zwiſchen reich und arm, die mir vorher als das 
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Sehhterjpiele im alten Rom: Die VBerurtheilung eines unterlegenen Glad 









nachzudenfen; ich habe dieſe Unterfchiede an meinem eignen Fleiſch 
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ade gelernt, mit den Armen und Elenden au fühlen, unb fo r 
Sie, Sin ih ad zum &o — — — —— een een aller Keodendeit HB 
münfchte nur, aller reichen Leute Söhne müßten einmal buch | jebe Ausſchmückung und jede Uebertreibung geroifenhaft vermei⸗ 
dend, wiedererzähle, 
was er mir berichtete, 
jo wünfchte ich damit 
einen kleinen Beitrag 
zur Kenntniß amerifa= 
niihen Lebens zu lie— 
A I une fern und ihnen zugleich 
A] 7 einen Beweis dafür zu 
m Inn geben, daß das Leben 
AH 2 UM 3— wirklich hundert mal 
EN 
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Natur geworden iſt, 
würden diefe Thatjachen 
wahrſcheinlich auSrei- 
hend erjchienen fein, 
um auf denjelben eine 
recht bunte und aben— 
teuerlihe Novelle auf- 
zubauen; er hätte ja 
nur noch einige Neben— 
umftände und einige 
recht herzbrechende, ſelt— 
jame oder komische Er— 
lebniffe und einige bi- 
zarre Figuren hinzu— 
zuerfinden und das 
Ganze mit denjelben 
ftilgereht herauszu— 
pußen gebraudt, er 
hätte nur nöthig gehabt, 
INN = die knappe Skizze aus— 
li —N il) zuführen und zu folo- 

| I tiren, und ich meine 
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logar, daß es leichter 
gemwejen wäre, in diejer 
Weile zu arbeiten, und 
ich kann geitehen, daß 
: zuweilen die Berjuchung 

un an mich herangetreten 
a ift, die beſcheidene Rolle 
| IN] de3 Berichterftatters mit 
= der bedeutend dankbare— 
rern des Novelliften zu 
vertaufchen. Aber ich 
habe dieſe Verſuchung 
ſtandhaft abgewieſen, 
und darf nun wohl auch 
hoffen, daß ſelbſt Die— 
jenigen, welche die Ver— 
hältniſſe in Amerika nur 
vom Hörenſagen kennen, 
von meiner Wiederer— 
gähtıng den Eindrud 
er Wahrhaftigkeit em— 
pfangen werden. Und 
ſollten die Augen defjen, 
dent ich dieſe Thatjachen 
verdanfe, zufällig auf 
dieſe Blätter fallen, jo 
wird er, davon bin ich 
= überzeugt, mich nicht 
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+8 durch das Umkehren der Daumen (pollice verso). (Seite 282.) dieje Verwerthung jei- 
E ner kleinen Beichte gut— 
heißen und mir das 
eine ſolche Schule gehen — wer weiß, ob wir dann noch lange Zeugniß ausftellen, mit peinlicher Treue und Gewiſſenhaftigkeit 
eine joziale Frage hätten!“ — berichtet zu haben, 
Bon jenem Abend an waren mir meines einzigen franffurter 


— 
































































































































































































































































































































































































































































































































— — 














un 









































1} 


ri 
li 
N 
N 
0 
j 































278 


Bweierlei Konſequenzen. 


(Aus dem Tagebud 


Das Kriftlihe Dogma gipfelt für den römifchen Katholizis- 
mus in der Unfehlbarfeit des Bapftes, für den PBroteftantismus 
und die Orthodoren in der Unfehlbarfeit des Bibelwortes. Das 
find die Conjequenzen des Glaubens. 

Vernunft und Bilfenichaft dagegen find zur Anſchauungslehre 
gelangt und damit zur Verneinung alles Vollkommenen. In der 
Descendenz= Theorie und im Darwinismus begrüßen wir die 
Konjequenzen des Naturerfennens. 

Aber erjt gegen Ende der fechziger Jahre und im Anfang 
diejes Jahrzehnts begann man die Idee der Abftammungslehre 
bon den Kathedern einiger Hochihulen aus zu befprechen. Das 
Baticanım hat befanntlich im Jahr 1870 mit der Broffamirung 
de3 Unfehlbarfeit3-Dogmas auf jene Jdee der Naturforscher ge- 
antwortet, und heute ftehen wir noch mitten im Kampfe der bei- 
den diametral einander gegenüberftehenden Gedanken. Und immer 
weiter greifen die Kreife, innerhalb welcher die Wellen des Partei— 
haders auf- und niederwogen. Hie Glaube, dort Wiffenjchaft! — 
e3 giebt zwifchen Beiden Feine Berföhnung: der Kampf muß mit 
dem Siege der einen und mit der völligen Niederlage der an— 
dern Partei endigen. Die Wahrheit, welche allein in der Wiffen- 
Ihaft ihren Ausdrud gefunden, wird das Feld- behaupten. 

Das iſt für Viele ſchmerzlich — vorab für die PBriefter des 
firhlichen Dogmas, danı aber auch für alle jene Laien, welde 
im Bemußtjein eigener Schwachheit fich vor Firchlicher Autorität 
beugen gelernt und ihre Denkweife dem priefterlihen Einfluſſe 
völlig unterworfen haben. Darum hält es fo ungemein ſchwer, 
die Emanzipation vom Autoritätsglauben bei der großen Maffe 
des Volkes in Fluß zu bringen. Die „geiftige“ Speile, welche 
der chriftliche Priefter bietet, wird für den Magen ſchwächſter 
Conftitution in jo gut gefautem Zuftande geboten, daß fie gerade 
desivegen eine Speije für Unmmündige ind Säuglinge zu nennen 
it. Wird auch mitunter ein ſchwer verdaulicher Broden geboten, 
jo jorgt der „Haushalter mandherlei Gnade Gottes“ aud) meiftens 
dafür, daß das dem Schwachen Magen Unverdauliche auch unver— 
daut feinen natürlichen Weg geht; denn Zweifeln und Grübeln 
ift verboten. Durch den Glauben allein follen fie gerecht wer- 
den, jene Armen im Geifte, denen das Himmelveich gehört. Da 
gibt es für die höchiten Geiftesfräfte de3 Menschen feine an- 
Itrengende Arbeit: das Bewußtjein, als „Chriſt“ ſich aller Welt- 
weisheit conjequent entjchlagen zu haben, macht auch nicht neidifch 
gegen die Forſcher; denn „ala fie fich weile dünkten, find fie zu 
Karren geworden“, jagt das unfehlbare Bibelwort. Das ift 
Zrojt und Beruhigung für den Nachfolger Ehrifti, wenn er fieht, 
wie Tag um Tag die Denfenden fi) vom blinden Glauben ab- 
und der erakten Erfahrungswifjenfchaft zuwenden. 

Allein mittlerweile gehen die Wellen höher und höher. Sie 
Ihlagen bereits an die Planfen der einfamen Fifcherhütte. Der 
Schlachtruf im Kampfe des Glaubens mit der Wiſſenſchaft dringt 
jogar bis hoch hinauf in's ftile Bergthälchen. Die Menſchheit 
erwacht aus dem glaubensſeligen Traume. Eltern und Rinder — 
zwei Generationen ftehen in diefem Kampfe faft regelmäßig ein- 
ander gegenüber. Die Jugend ift muthig genug, um durch 
ſtrenge Geijtesarbeit fi an Stelle des Glaubens ein tröft- 
liches Aequivalent von Wiffen zu erringen. Den Alten geht 
diefe Energie ab; fie werden im „Glauben“ zu ihren Bätern 
verjanmelt werden, und wohl ihnen, wenn fie tolerant genug 
waren, um ohne Groll die Entthronung des kirchlichen Dogmas 
mit anzujehen! 

Ohne Groll? — Eine Unmöglichkeit! Ich habe meine Er- 
fahrungen gemacht und will fie ohne jede dekorative Zuthat hier 


erzählen. 


Ein günftiges Geſchick hatte mich vor dem Antritt meiner fpe- 
ziellen Berufsſtudien in den Kreis einer Familie geführt, wie ich 
in meinem bielbewegten Leben feine zweite kennen gelernt habe. 
Reihthum und Glanz nach außen, großer Kinderjegen, eminentes 
Glück im Gefchäftsleben, ungeftörter Familienfrieden, Sinn für 
Wiſſenſchaft und Kunſt, und vor allem auch der ernftliche chrift- 
liche Geiſt, welcher den Kreis von Eltern und acht Kindern be= 
herrſchte: alles vereint unter einem Dache — wer Hätte fich da 
nicht mächtig angezogen gefühlt? Meine eigene jtreng-chriftliche Er- 
ztehung im Elternhaus und mein heiteres naives Weſen galten als 
Empfehlungen zum Eintritt in jenen Zirkel glücklichſter Menſchen. 








eines Darwinianers.) 


Ich ward Hausfreund, dem jederzeit die Thore offen ſtanden. 
Während der 5!/; Jahren, da ich in verſchiedenen Univerſitäts 
jtädten meiner Ausbildung oblag, war ich regelmäßiger Freigaft 
in diefem Aſyl. Man betrachtete mich wie einen Sohn und Bruder 
und freute ſich vielleicht ebenfo, wie ich felbft, wenn die Hochſchul⸗ 
Bafanzen uns für Wochen wieder zulammenführten. Wußte ich 
doch manches Intereſſante in's ftille Dorf zu bringen, was nicht 
allein die geiftreiche Mutter, fondern auch den afademijch gebil- 
deten älteften Sohn und die jüngeren Geſchwiſter zu intereffirem 
vermochte. Das war eine herrliche Zeit! Da ward mujizirt, 
gemalt, gelejen, gezeichnet, als ob es gälte, aus dem fonft ftilfen 
Haufe eine Afademie der Wiffenfchaften und Künſte zu ſchaffen. 
Daß wir den Genuß der herrlichen Natur, die über jenes Thal 
ebenfall3 ihr Füllhorn ausgefchüttet hat, nicht vergaßen, das 
brauche ich kaum beſonders hervorzuheben. 

Der Samftag brachte ung jeweilen den Prediger in's Haus, 
einen älteren, vielgereiften Mann von großer —— 
und einem ernſten finſtern Weſen, das aber unter rauher Schale 
doch einen milden Kern zu bergen ſchien. Er war Myſtiker. 
Wie wir Zwei, troß der Charakterverfchiedenheit, Freunde werden 
fonnten, das möchte als Räthſel ericheinen, wenn ich bier nicht 
zu bemerken hätte, daß mein Vater ſelbſt — dem ich im früher 
„sugend verlor — zur myſtiſchen Schule des „Philoſophen“ 
Jacob Böhme gehörte und mir nebſt deſſen Werfen eine Unzaht 
von Copieen, eigenhändigen Excerpten und Briefen ganz ähn- 
lichen Inhaltes Hinterlaffen Hat. — 

Freilich gehörte unſer alte Hofprediger nicht der Böohme ſchen 
Schule an; aber ſeine Gebete und Predigten athmeten doch den- 


jelben Geift und fein ganzer Lebenswandel entſprach den Worten. 


Er mar fonjequent bis zum Exzeß. Von den Fernerftehenden 
wurde er gejchent, von uns Eingeweihteren mehr mit Ehrfurcht 
al3 mit Liebe begrüßt. In feiner Gegenwart durfte nicht ge— 
Iherzt werden. Die junge Mutter, welche auf ihren Armen dew 
lachenden Säugling liebkoſte, wurde vom ihm ernft und feierlich 
daran erinnert, daß fie ihr Kind nicht vergöttern dürfe, weil 
der Erlöſer uns fagte: Wer Vater oder Mutter, Bruder oder 


- Schwefter, Sohn oder Tochter mehr liebt, der ift meiner micht 


werth. Auch ſeien durchaus alle unnügen Worte, ſelbſt Tän- 
deleien zu ımterlaffen, da wir dereinft von jedem Worte, das 
aus dem Munde geht, vor dem ewigen Richter Rechenſchaft ab- 
zulegen haben, Den jungen Töchtern, twelche am Samftag Abend 
ohne Kopfbedeckung in der Gebetsftunde erichienen, donnerte er 
das Pauliniſche Wort entgegen: „Ein jegliches Weib, das da 
betet oder weiſſaget mit unbededtem Haupt, die fchändet ihr 
Haupt; denn es ilt foviel, als wäre fie befchoren. Will fie ſich 
nicht bededen, fo fchneide man ihr auch das Haar ab.” (1. Ro 
rinther 11. 5, 6.) 

Ich brauche kaum zu fagen, daß die jo Belehrten nicht mehr 
unbededten Hauptes in der Andachtzftunde gefehen wurden. 

Der perfönliche und brieffiche Verkehr mit meinen Freundes- 
freie im Bergthälchen verhinderte während der Studienjahre 
eine Gefinnungsänderung zu Gunften einer modernen Welt 
anichauung. Was ich damals in den Vorlefungen über Natur- 
wiſſenſchaften, Literatur und Kunſt zu hören Gelegenheit hatte, 
veritieß meiftens im feiner Weife gegen den fpieitualiftiichen 
Standpunft, und wo dies dennoch gejchah, da prallte alle „Weis- 
heit diefer Welt” an meiner einmal gewonnenen refigiöfen, fo 
emſig gepflegten frommen Weltanfhauung ab. 

Allein e3 follte bald anders werden. = 

Nach glüclich vollendeten Studien und ehrenvoller Bromotion 
fuchte ich nach einer Stelle, und als ich fie nicht fand, ftudirte 
ich weiter und ftürzte mich num auf das zum Ausbau gelangende 
Lehrgebäude der Naturphilofophie. Ich hoffte, darin nicht nur 
feinen religiöfen Schiffbruch zu erleiden, fondern neue Stütz— 
pfeiler für meine bisherige Ueberzeugung zu geivinnen. Welche 
Zäufhung! Bald follte ich jehen, daß ih — in Vorurtheilen 
befangen — modernde Spreu für Weizen und das geiftige Salz 
der neuern Naturwiffenfchaft für verderbliches Gift gehalten hatte, 
Die Zweifel ftellten fih ein, und nun begann der Streit zwijchen 
Dogma und Wifjenichaft. — 

Wenn man ji) daran erinnert, wie viele Verſuche in den 
legten Jahrzehnten gemacht worden find, um die durch erafte 
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Forſchung gewonnenen Refultate der Naturwifjenfchaften mit dem 
Kirchenglauben in Einklang zu bringen, — wenn man fi er- 
innert, wie von den erleuchtetiten Geiftern eine Berjöhnung zwi— 
hen „göttlicher” und natürlicher Offenbarung angeftrebt wurde 
(die einjchlägige Literatur wird ein Charafterzug der beiden legten 
Sahrzehnte bleiben), — wenn man fi erinnert, wie feit und 
unentwegt einige der heute noch Lebenden bedeutenditen Fach⸗ 
gelehrten trotz ihrer ganz anders verwerthbaren Forſchungs— 
Reſultate den alten Bibelglauben der Bäter vertheidigen: fo 
dürfen wir uns nicht wundern, daß Heute noch chriſtgläubige 
Sünglinge in den Hallen der Univerfitäten auf» und nieder- 
wandeln, al3 angehende Mediziner und Naturforfcher alle mög⸗ 
lichen Vorleſungen anhören und dennoch dem Glauben ihrer 
Bäter bis an’3 Ende ihrer Studienzeit treu bleiben. Unter den 
Profefjoren der jetzigen Hochſchulen find noch manche hochver- 
diente alte Herren, die ihres Amtes zu warten verftehen, ohne 
den „Släubigen“ unter ihren Zuhörern vor den Kopf zu ſtoßen. 
Sie theilen die Thatſachen in trodenen diürren Worten ihren 
Süngern mit und vermeiden forgfam jede Aeußerung, welche 
zu Öunften der neuen Weltanfhauung gedeutet werden könnte. 
Andere belieben mitunter, an dieſer oder jener Stelle ihrer Vor⸗ 
leſungen wigige Randgloſſen einzuflechten, bald fiir bald gegen 
den alten Glauben. Dadurch bezahlen fie nach ihrer Auffafjung 
dem Zeitgeiſt ihren Tribut, indem fie andeuten, daß man fich 
außerhalb des betreffenden Hörſaales über Dinge jtreitet, Die 
nicht Speziell in ihr Fach einschlagen. Und daß man ſich noch 
ftreitet, das ift der Troſt für den chriftgläubigen Studenten, 
an welchen die Zweifel Heranzutreten fuchen; denn er weiß, daß 
auf jeiner Seite, zu welcher er fraft der frommen Erziehung 
im Elternhaus gehört, noch namhafte Vertreter der Wiſſenſchaft 
ſtehen. Dazu fommt noch), 
iſt, welche Die 
ſolche Fächer concentrirt, deren 
Ru apbier Speculation; 
elehrungen beruht. 

Wir meinen, daß es heute noch möglich ift, Borlefungen 
über alle möglichen naturwiffenfchaftlihen Fächer anzuhören, 
ohne daß man nothwendig dem Dogma der Kirche untreu werden 
muß. In unferer Beit der Uebergangsperiode Find bekanntlich 
noch „katholiſche“ Univerfitäten und „evangelijche“ Lehrers 
jeminare möglid, ohne daß man behaupten könnte, daß die ver- 
ſchiedenen naturwifjenfchaftlichen Disziplinen in jenen „chrift- 
lichen“ Schulen nicht ebenfo gut £ultivirt werden, als in den 
als atheiftiich anrüchig gewordenen Staatsanftalten. 

Allein das wird nicht mehr lange andauern. Se tiefer die 
einzelne Disziplin in das Weſen ihres Gegenſtandes eindringt, 
je weiter fich die Arbeitstheilung auf allen Gebieten der eraften 
Forſchung geltend macht, defto mehr tritt auch das Bedürfniß zu 
Zage, die einzelnen Spezialfächer mit einander in Bujammen= 
hang zu bringen und die anfcheinend fremdartigen eraften Dis— 
ziplinen als zufammengehörige Theile eines einzigen Ganzen 
u betrachten. Das hat die neuere Biologie bereit3 vor zwei 
————— oder ſchon früher erkannt und darnach gehandelt. 
Es kam die Darwin'ſche Lehre von der Abſtammung durch natür- 
liche Zuchtwahl eben zu jener günftigen Zeit, da die Natur- 
wiſſenſchaften wieder mehr al3 je unter einander Fühlung zu 
gewinnen juchten. Der einfache Gedanke jener Lehre Dat den 
Zauber vollends gelöft. Ex durchleuchtete mit einemmale alle 
jene Hauptitraßen, auf melchen die biologischen Wiffenfchaften, 
bon der gegebenen lebenden Natur, als von ihrem Centrum, aug- 
frahlend, aber auch mehr und mehr divergirend, jede einzeln für 
ſich weiter vordrang. Es ſchien, als müßte jener Gedanke nur 
einjeitig hineinzünden in wenige Straßen und Gäßchen; allein 
direft oder indirekt, unmittelbar oder durch Lichtreflere haben 
alle biologiſchen Disziplinen die Wohlthat jenes leuchtenden 
Gedankens empfunden. 

Und wenn heute der junge Naturforfcher oder Mediziner 
nach) beitandenem Examen Muße gewinnt, die Werke Darwin’z 
und jeiner hervorragendſten Schüler eingehend au prüfen, jo 
wird er alsbald erkennen, welche Stunde für die firchlichen 
Zraditionen und „göttlichen“ Offenbarungen gejchlagen hat. 

Das Frühjahr 1870 hob mich auf den Katheder einer Heinen 
Univerfitätsitadt. Ich las vor einem fleißigen Trüppchen Stu- 
denten ein zweiftündiges Kolleg über Pflanzen-Phyſiologie, und 
fah mid infolge dejjen genöthigt, an das Studium der Darmwin- 
Ihen Werke heranzutreten; das Kapitel über die Phyſiologie der 
Fortpflanzung fam ja in erfter Linie mit dem triumphirenden 


daß das Berufsitudium eine Arbeit 
ganze Kraft eines jungen Mannes meiftens auf 
Hauptinhalt keiueswegs in abitraft 
jondern in einer Unzahl empirifcher 
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not baten in Berührung. Hier galt es, Poſto zu 
aſſen. 
Welchen Standpunkt ich einzunehmen gedachte, war mir aller— 
dings im Anfang des Kollegs klarer, als am Ende, da ich vor 
der Lektüre des Darwin'ſchen Werkes über die „Entjtehung der 
Arten“ noch in veligiöfen Vorurtheilen gefangen lag und mwähnte, 
unangefohten zu bleiben, auch wenn ich mich in die religiong- 
gefährliche Philofophie des Engländers vertiefte, 

Das Referat über die Darwin'ſche Lehre, das ich am Ende 
des Semeſters für meine phyſiologiſche Borlefung abfaßte, ver- 
rieth die ſchwankende Bofition, und die Briefe an meine chrift- 
lichen Freunde gaben fucceffive dem jteigenden Bmeifel am 
moſaiſchen Schöpfungsberichte Ausdruck. 

Zwei Semeſter ſpäter zählte ich zu den begeiſtertſten An— 
hängern Darwin's. Damals imponirten noch die Vermittlungs— 
gedanken zwiſchen Theologie und Darwinismus; denn fromme 
Seelen hatten entdeckt, daß man über die Religion des Englän— 
ders noch keineswegs den Stab brechen dürfe, fo lange er noch 
von einem „Schöpfer“ fpricht, welcher „ven Keim alles Lebens“ 
den erſten Organismen „einhauchte*. Noch war damals da3 
Darwin’iche Werk über die „ Abſtammung des Menschen“ nicht 
erjchienen, und mas Vogt und Hädel über die „Affenabſtammung“ 
bereits vor Jahren geſchrieben, das ſahen die Vermittlungs— 
Theologen als nicht jo gefährlich an, weil es keineswegs einen 
nothwendigen Beſtandtheil der Darwin'ſchen Lehre ausmachte. 
Das „glaubende“ Publikum, das allerdings von dem erſten 
Werke Darwin's Notiz genommen hatte, freute ſich immer noch, 
wenn auch zum Theil „mit Furcht und Zittern“ an dem blafjen 
Schimmer tiefliegender Religiofität, die aus wenigen Stellen der 
„Entjtehung der Arten“ Hat entvecdt werden Können. Sa, man 
log fi) vor, daß die Darwiniche Lehre keineswegs auf den 
Menjchen anzumenden fei; denn — jo Schloß man — wäre die 
Anwendung der Abftammungslehre auf den Menjchen zuläfjig, 
jo hätte dies Darwin gewiß auch ausgeſprochen. 

Allein man hatte die Rechnung ohne den Wirth gemacht. 
Es erjhien (1871) fein zweibändiges Werk über „die Abſtam— 
mung des Menſchen und die gefchlechtliche Zuchtwahl“, — ein 
prächtiges Supplement zu der „Entjtehung der Arten“, 

Die Bombe ſchlug ein und zündete. Nun wußte man, daß 
der große Feldherr jelbit fein „Xa“ auf die Fahne gejchrieben, 
unter welcher jeine Anhänger die thierifche Abjtammung des 
Menſchengeſchlechts zu lehren mwagten. Auch in diefem Werf, 
wie in feinem eriten, ließ Darwin die Wiſſenſchaft ihr ent- 
Iheidendes Botum abgeben. Die Anthropologie, die Ethno— 
graphie, die Paläontologie und die Alterthumskunde, die Ana- 
tomie und Entwidlungsgefchichte, die Phyſiologie und Piychologie 
— alles machte fich duch Darwin dem Abjtammungsgedanfen 
dienjtbar. Der Meifter hat es verftanden, die Streitkräfte zu 
jammeln und mit fonzentrirter Macht den Ihüchtern gewordenen 
Gegner auf's Haupt zu fchlagen. 

Das alte Pergament mit dem auf Adam und Eva fußenden 
Stammbaum war zerrifien. 

In brieflichem und mündlichen Berfehr habe ich meinen 
Hriftlichen Freunden im ftillen Bergthälchen jederzeit offen erflärt, 
was ich vom damaligen Stand der Dinge halten mußte, Es 
ward ihnen nicht verhehlt, was die Anficht eines Seden werden 
müfje, der unbefangen die Werke Darmin’s zur Hand nehme 
und mit offenem Sinn zu prüfen vermöge. Wohl mochten fie 
zum Theil jelbit über diefe und jene Gedanken der neuen Bot: 
Ihaft nachdenken; aber zum Studium der einschlägigen Literatur 
fanden fie weder Zeit noch Luft, — fie blieben beim Glauben 
ihrer Väter und überließen die hochwichtige Steitfrage jenen 
Andern, die „der Weisheit diefer Welt“ ihre Dienfte angeboten 
hatten. 

Sie blieben Chriften — und dennoch meine alten, Tieben 
Freunde, 

Es gibt eine Freundfchaft, über welche felbft die ve 
Gegenfäße feine Macht geltend zu machen wiffen. 

Wir glaubten an diefe Freundichaft — allein wir täufchten 
uns, da wir hofften, fie zwifchen ung aufrecht zu erhalten. Es 
mar ein präctiger Sommermorgen im Yuguft 1872, als ic) 
bom Lärm der Univerfitätsftadt Abſchied nahm, um einer herz⸗ 
lichen Einladung meiner chriſtlichen Freunde zu folgen und 
hinauszueilen auf die fröhliche Landfchaft, an reifen Erntefeldern, 
friich abgemähten grünen Wiefen und dunfeln Wäldern entlang 
bis hinauf in's liebe Bergthälchen mit feinem Fleinen See, dem 
murmelnden Bach, den freundlichen Bauernhäufern und herrfch 
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lichen Landfigen, wo ich fo manches liebe Jahr die Univerfitätd- | 


ferien in Freuden mehr als in Leid zugebracht habe. 

Gewiß, es gibt kein behaglicheres Gefühl, Feine glüdlichere 
Stimmung als diejenige eines in die Vakanzen reijenden Stu⸗ 
denten oder unverheiratheten Profeſſors, der nach pflichtgetreu 
durcharbeitetem Semeſter der Univerſitätsſtadt den Rücken kehrt, 
um die Sommerfriſche auf dem Lande oder im Gebirge zu 
genießen. 

Gegen Mittag erreichte ich mein Biel. Der Empfang war 
ebenso herzlich als früher. Gewiß — wir waren eben noch die 
alten Freunde, gleichgefinnte Verehrer der Wahrheit, duldſam 
in Glaubensſachen, ehrlich und gradaus im Umgang, Feinde 
jedweder Heuchelei. Es fehlte nichts; ich durfte auf neue Tage 
reiniten Glückes rechnen. 

Allein der Mensch denkt — und der Fanatismus lenkt. 

Noch war der Hofgeiſtliche im Revier. Gegen ſeine Gewohn— 
heit erſchien er nicht beim Mittageſſen, auch nicht beim Vesper— 
brot. Er hatte Großes vor — dazu wollte er ſich mit Faſten 
vorbereiten. 

Am Abend, bei einbrechender Nacht, ſaß ich mitten unter 
meinen glüclichen Freunden auf dem großen Balkon, der das 
ganze Thälchen überichaut. Das Noth des Abendhimmels warf 
den legten blaffen Schimmer hinüber an, bie mächtigen Stein- 
wände des Gebirges. Wie oft haben wir jenen Rieſenbau in 
feiner Schönheit bewundert, wenn Gewitter an ihm fich auf- 
thürmten oder wenn der klare Scptemberhimmel fein golden Tuch 
über ihn ausfpannte. Heute jah ich ihm ſeit Langen Monaten 
zum erjtenmal wieder im milden Abendglanz. 

“ Drunten am Wiefenrain fangen die Kinder: 
Dich, mein ftiles Thal, 
Grüß’ ich taufend mal! 

Bom nahen Friedhof drüben ſchimmerte über Die Mauer ein 

blendend weißer Marmorftein. Dort hatte man vor ein paar 





Sahren eine blühende Roſe begraben; die Hand Des Todes hatte 
fie plößlich geftreift, und als man fie in’s fühle Grab gelegt, 
da flüfterten die Leute einander zu, daß fie die Ausermwählte eines 
Braven fei, der in fernen Landen auf den hohen Schulen feine 
Studien abzufchließen im Begriff ftehe und ſie beim Wieder- 
fehren aus der Fremde num umjonft unter den Lebenden ſuchen 
werde. Das Leid war groß. Jener junge Mann war mit tau— 


ſend Hoffnungen hinaus gezogen, tief gebeugt fehrte er zurüd. — 


„Sterb’ id — in Thales Grunde 
Will ich begraben fein. 

Singt mir zur legten Stunde 
Beim Abendſchein.“ 

So fangen die Kinder am Wiefenrain. Und vor Jahren hat 
Sene ganz ebenfo gejungen, auf deren Grab Heute der Marmor- 
itein fein bleiches Antlig über die Kirchhofsmauer erhebt. Ich 
hatte ihr oft zugehört, — wie ſollte ich das vergeſſen? 

Allein ich ſollte an jenem Abend nicht allzu lange träumen. 
Man fagte mir, der Herr Hofprediger wünſche mich zu Iprechen. 
Sch machte mich jogleich auf den Weg zu jeinem Bimmer, das 
er als „Hausfaplan“ jede Woche für zwei bis drei Tage bezog. 
Es lag eine Treppe tiefer — und als ich hinunterftieg, verflang 
des Kindergefangs Refrain: 

„Dich, mein ftilled Thal, 
Grüß’ ich taufend mal!“ 

Ein Fräftiges „Herein!“ war die Antwort auf mein Anklopfen. 
Der Hofgeiſtliche hatte gefaſtet und den ganzen Nachmittag droben 
im duͤſtern, ſchweigſamen Tannenwald zugebracht. 

Er hieß mich auf dem Divan Platz nehmen. Es geihah. — 
Hierauf trat feierliche Stille ein. Der Prieſter wandelte einige- 
mal im Zimmer auf und nieder — ſchwere Seufzer verfündeten, 
daß ihm eine „here Aufgabe“ zutheil geworden. Die griechifche 
Ausgabe des neuen Teſtaments lag offen auf dem Tiſch. — 

(Schluß folgt.) 
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Uur kurz! 
Eine ſchmuckloſe Geſchichte für Mütter. Von Em. Müller. 


In einem Badeorte lernte ich eine ältere Frau kennen, deren 
Einfachheit, Sauberkeit und ſaufter Charakter einen jo wohl⸗ 
thuenden, ja, ich möchte ſagen, rührenden Eindruck auf mich 
machte, daß ich mich ordentlich den ganzen Tag darauf freuen 
konnte, des Abends in ihrem kleinen Gärtchen, too fie auf einer 
Bank neben ihrer Schtwiegertochter jaß und emfig ftridte, ein 
Stündehen mit ihr zu verplaudern. Ich kann mich nicht erin- 
nern, daß ich jemals zum Beſuche aufgefordert worden wäre, 
aber fo oft ich Fam, wurde ich von der alten wie von der jungen 
Frau fo herzlih und freundlich empfangen, al3 wenn ich ihre 
langjährige Freundin wäre. Daß das niedliche, junge Weibchen 
mit den feelenvollen Augen die Schwiegertochter und nicht Die 
Tochter der alten Dame jei, erfuhr ich erſt ſpäter; aus dem 
herzlichen „Mamachen“, welches aus dem Munde der erſtern jo 
allerliebſt Klang, hätte ic) e3 wahrlich niemals entnehmen fünnen. 
Unfer freundichaftlicher Verkehr beſchränkte fi) aber nicht immer 
auf ung drei Perfonen, denn regelmäßig einmal in der Woche 
traf der Beſuch eines ihrer vier Söhne ein, die ihre Amts- und 
Berufsgefchäfte nicht abhielten, abwechjelnd ſich perſönlich nach 
dem Befinden ihrer zärtlich geliebten Mutter zu erfundigen und 
einige Stunden bei ihr zuzubringen. Es waren prächtige, wohl- 
gebildete Männer von der größten Liebe und Aufmerkſamkeit 
gegen ihre Mutter und aller Liebenswürdigfeit gegen Fremde. 
Auch kam jelbitverjtändlich Eliſe, wie die Schwiegertochter und 
Gattin des einen der Söhne hieß, denn ihr Mann trug fie, wie 
man zu jagen pflegt, auf den Händen, und feine Brüder machten 
e3 fajt ebenjo; furz, es war ein FSamilienverhältniß der ſchönſten 
Art und wie man eg felten findet. Eines Abends, als ih von 
den beiden lieben Frauen Abſchied nahm, bat- mich die ältere, 
fie morgen früher als jonft zu bejuchen, ich würde ihr damit 
eine große Freude machen. Es war das eritemal, daß ic) aus— 
drücklich zum Beſuche aufgefordert wurde, und mußte jeinen 
bejondern Grund haben. Als ich nun am folgenden Nachmittag 
mit begreiflicher Spannung mic bei meinen Freundinnen ein- 
fand, fand ich fie nicht auf unſerer gemüthlichen Plauderbant im 





Gärtchen, fondern zu meiner Ueberraſchung im Zimmer, und 
zwar in Geſellſchaft ihrer vier Söhne und ihrer einzigen Tochter, 
eines Yieblichen Weſens, das der Mutter „aus dem Gefichte ge— 
ſchnitten“ war umd bei einer adeligen Dame auf dem Lande 
als Gefellichafterin fungirte. WS ich der guten, alten Mutter 
Vorwürfe darüber machte, daß fie mir meine Freude getrübt, 


“indem fie mich nicht vorher über ihre Geburtstagsfeier unter⸗ 
richtet Habe, antwortete fie lächelnd: „Was mollen Sie, beite 


Freundin, ich bin es ja nicht, die ihren Geburtstag feiert, meine 
böfen Rinder da find es, die jo viel Weſens um einen "alten 
Scherben machen.“ 

Nun mußte man jehen, wie der „alte Scherben“ von den 
Kindern umhalft, angejubelt und — angemeint wurde. Die 
Stunden, die ich bei diefem Feſte zugebracdht habe, find eine 
der angenehmften Erinnerungen meines Lebens. 


Am folgenden Abende fand ich die beiden Frauen auf der e 


gewohnten Bank mit ihrer Striderei beichäftigt, es war, als 
wenn geftern nichts Beſonderes vorgefallen wäre. Ich konnte 
mich nicht enthalten, ſofort nach meiner Begrüßung auszurufen: 
„Wie glücklich und ftolz, ja ſtolz dürfen Sie als Mutter folder 
Kinder fein!“ | 

„Sagen Sie nur glüdlich,“ anttvortete fie mit abmwehrendem 


Sädheln, „nicht aber ftolz. Gficklich darf ich fein — nicht jeder 


Mutter werden ſolche Kinder zutheil.“ j 

„Nein, wahrhaftig nicht,“ rief ich; „aber auch nicht jedem 
Kinde wird eine jolhe Mutter zutheil!” 

„Ei, ei,” lächelte die alte Frau, mir mit dem Finger drohend, 
„haben Sie es wirklich darauf abgejehen, mid auf meine alten 
Tage zum Hochmuth zu verführen?“ 

Ich bat fie, mir mitzutheilen, welches Syitem fie angewendet 
habe, um ihre Kinder zu jo vortrefflichen Menſchen zu erziehen, 

„Bas man jo Syſtem nennt,” antwortete fie, „das habe ich 
einfache Frau nicht angewendet, denn ſchon das Wort ‚Shitem‘ 
war mir umbefannt, umd erft als meine Knaben die höheren 
Schulen befuchten, lernte ich zufällig das Wort und dejfen Sinn 
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eine fo faule, nichtönußige Tochter — Hätten, dann —;‘ oder: 
‚Werden Sie glauben, daß, wenn ich ftundenlang in den oder 
die hineinrede und predige, es hilft mag?! — Bedauernswerthe 
Rinder, die ihr auf dieſe Weiſe erzogen worden jeid! Was aus 
euch noch werden kann — das erzählen täglich Die Gericht3- 
verhandlungen. — Da id) in meinen Verhältniifen täglich und 
Stündlich Solche Szenen mit anfehen und anhören fonnte, jo lernte 
ich daraus, wie man Kinder nicht erziehen folle. Mein Streben 
war darauf- gerichtet, das Herz meiner Kinder al und 
zu veredeln, mir ihre Liebe zu erhalten. Deshalb war, mein 
Tadel, wenn er nöthig war, jcharf aber furz; dagegen hielt ich 
mich beim Lobe länger auf und mein Schlußwort war dabei 
stets: „Ich bin überzeugt, daß ich an dir Freude erleben. werde.‘ 
Nur in einem einzigen Falle wurde mein ‚Nur kurz‘ nicht an- 
gewendet, wenn es ſich nämlih um eine Lüge handelte, an 
diefem abjcheulichen Vergehen hatte der fleine Sünder mindeitens 
acht Tage zu tragen. Aber auch Hier ſchlug ich ein eigenthüm- 
fiches Verfahren ein. Der feine Lügner wurde nämlich weder 
körperlich gezüchtigt, noch wurde ihm etwas entzogen, ja, kein 
Wort des Vorwurfs ihm gejagt, aber in feiner Gegenwart er= 
ählte ich feinen Geſchwiſtern von fügenhaften Kindern, die ihren 
Eltern Rummer und Thränen bereitet hätten, Als er mir des 
Abends beim Sädenähen helfen wollte, wies ich ihn mit dem 
Bemerfen ab, daß ich von einem Lügner feine Hülfe verlange, 
auch der Gutenachtfuß wurde ihm verjagt. Freilich weinte Der 
fleine Sünder heftig und betheuerte, daß er nie im Leben wieder 
eine Lüge fagen werde, aber troßdem mich feine aufrichtige Neue 
fo rührte, daß ich ſelbſt laut hätte ichluchzen mögen, jo ließ ich 
mich dennoch nicht zur Verzeihung bewegen. Auch des nächſten 
Morgens wurde er — was ihn wieder viele Thränen foftete — 
nicht von der Mutter gewedt, und erſt am Abende, als er mir 
u Füßen fiel und feine Geſchwiſter für ihn weinend baten, jagte 
ih ihm wohl Verzeihung zu, doch mußte er es ſich gefallen 
Yaffen, noch jech® folgende Morgen nicht mit dem gewohnten 
Morgenkuß geweckt zu werden, was ſeinen ungezuckerten Kaffee 
ſehr ſalzig machte — mit dem Salz der Thränen. Kann es 
Sie nad einem ſolchen Verfahren noch wundern, daß der erite 
Fall zugleich der legte war? — Auch das Rechtsgefühl in dem 
Herzen meiner Kinder zu erwecken und wachzuhalten, war meine 
angelegentlihe Sorge: ſo gerne ich es fah, wenn fie heiter und 
fröhlich waren, fo durften fie doch einander niemals neden, ſelbſt⸗ 
berftändlich ebenſo wenig andere Kinder; auch war es bei uns 
nicht Sitte, von einem Abweſenden Böſes zu ſprechen. Einſt 
kam mein Aelteſter ſehr traurig nach Hauſe und war nicht im 
Stande, etwas zu genießen. Auf meine Frage nach der Urjache 
feiner Beſtürzung erzählte er mir, daß der fleine Sohn des 
Bierbrauers, der aus einer andern Schule kam, ihm ohne jede 


thateft du?‘ fragte ich weiter. ‚Nichts,‘ antwortete er, ‚ic 
dachte, e3 würde dir nicht vecht fein, wenn ih ihm auch eins 
verjeßte.‘ ‚Liebes Kind,‘ antwortete ih, „es freut mich jehr, 


Römiſche Gladintoren. (Hierzu das Bild Seite 276— 277.) In 
da3 Amphüheater der alten Roma führt uns unfer heutiges Bild, und 
ein unendlich dunkles Blatt aus der Geſchichte des Römervolkes iſt vor 
unſern Augen aufgeſchlagen. Wohl iſt manches Blatt dieſes Buches 
mit Blutsbefchrieben, aber feine Seite der römischen „Kultur“ wird 
die menschliche Seele mit tieferem Abſcheu erfüllen als diefe. Zurück— 
zuführen find dieſe Gladiatoren- oder Fechterjpiele in die vorgeihicht- 
fiche Beit, wo fie einen Theil der Leichenfeierlichkeiten bildeten, als das 
Tod enopfer, welches einem vornehmen mächtigen Manne zum EChren- 
aedächtni nach feinem Tode dargebradht wurde; die dabei fallenden 
Rämpfer find die Opferthiere, welche den unterirdifchen Gottheiten ge- 
mweıht wurden, damu fie dem bei ihnen anlangenden Verftorbenen einen 
gnädigen Empfang zutheil werden laſſen follten. Won den Etruriern 
den kömern übermittelt, treten diefe Menjchenjchlächtereien und zuerit 
in Ueberlieierungen aus dem Jahre 265 vor Chriſtus entgegen, wo 
damit die Brüder Markus und Dezius Brutus die Veftattung ihres 
Vaters glänzender machen wollten. Anfangs waren es nur wenige 
Fechterpaare, meiſt Sklaven oder überwundene Feinde, welche zulammen 
auftraten, im Laufe der Zeit aber wuchs die Luft, auch auf Diejem 
Gebiete große Mannichfahrigfeit und Mafjenwirkungen zu jchaffen, mo- 
mit natürlich die Schaufuft und Blutgier des zufhauenden Volkes in 
gleichen Verhälmiſſen fich fteigerte. Verband doch das legtere den Schrei 
nach Brot mit dem nad Cirkusſpielen dieſer bfutigen Art! Schon 
gegen Ende der republifaniichen Zeit war e3 ein Induſtriezweig einer 
eıienden Menjchenklaffe geworden, ganze Heerden von Sklaven und er- 





zu hören, daß du feldit in dem Augenblid, wo du zum Zorn 
gereizt wurdeſt, an mic dachteit; doch, ſo wie ich euch au's Herz 
gelegt Habe, Niemandem unrecht zu thun, ebenſo wenig verlange 
ich von euch, daß ihr euch ein Unrecht gefallen laſſet. Wenn 
dir. alfo der übermüthige Zunge noch einmal ohne Grund einen 
Schlag verjegt, jo übe das Gleiche, gib's ihm meinetwegen 
doppelt zurüd, aber fofort, denn wenn du Die Die Wieder: 
vergeltung aufiparit, ſo nährft du in deinem Gemüthe eine 
Bitterfeit, die dich leicht ungerecht und unglüclich machen kann.‘ 
Ich ſah mit Freude, wie fi die Miene des Schwergefränften 
wieder aufflärte und fein Appetit fich wieder einjtellte. — SG 
erzählte bisher von dem Knaben; was meine Tochter Emilie 
anbelangt, jo war fie ſchon in dem Alter von zehn Jahren eine 
Eleine Hausfrau, auf die ich mich verlaffen konnte. 

„Sehen Sie, meine Liebe, das war meine Erziehung, und 
ich hätte meine lange Erzählung in dem Sate zujammenitellen 
fönnen: ‚Sei furz im Tadel und in Vorwürfen, aber feſt in 
GSrundfägen und im Strafen!‘ Uber Sie wollten durchaus eine 
Erzählung, und fo mußte ich Ihren Wunsch erfüllen. — Daß 
meine Söhne höhere Stellungen befleiden, als ih mir je ein- 
gebildet hätte, ift ganz ohne mein Hinzutdun gejchehen. Wie 
fie mir fpäter öfter verjicherten, war e3 einzig und allein das 
Streben, mich glücklich zu machen, was fie zu außerordentlichem 
Fleiße anfpornte; man wurde auf fie aufmerkſam, fie fanden 
Gönner, und fo fam es, daß fie geworden find, was fie heute 
find. Uber das ift für mich das Geringite, denn mern meine 
Söhne Handiwerfer oder nur Taglöhner wären, jo würden jie 
nicht minder brave und gute Menjchen fein, die ihre alte Mutter, 
von der fie nichts als den Segen zu erwarten haben, ehren und 
(ieben. Ich pflege öfters zu meinen unverheiratheten Kindern 
zu fagen, fie möchten mic) bei ihrer Wahl gar nicht um Rath 
fragen, denn ich fünne mich ruhig auf ihr Urtheil verlafien. 
Nur fürchte ich, daß dieſes böje Kind da (Hier fiel ihr Eliſe 
ichluchzend um den Hal?) mich zu ſehr verwöhnt hat; jodaß 
ich gar noch Vergleiche werde anſiellen müffen. — Im ganzen 
genommen haben wir, ich umd metue Kinder, viel Glüd gehabt; 
aber, ich glaube e3 jagen zu dürfen, daß fie e3 anerkennen und 
immer -befcheiden und anſpruchslos find. 

„Sch weiß wohl,“ fuhr meine alte Freundin zum Schluffe 
fort, „daß arme Leute, die für das tägliche Brot zu jorgen 
haben, fich nicht viel mit der Erziehung ihrer Rinder befaſſen 
fönnen; aber foviel. können fie ſchon thun, daß fie das jehr nach— 
theilige endlofe Schelten und Schimpfen fein lafjen; das Unter- 
faffen diefer Ausbrüche einer üblen Gewohnheit ift Schon ein 
gutes Stüd Erziehung. Darum, liebe Freundin, empfehlen Sie 
das Kräutlein ‚Nur kurz‘, wo es nothtäut, — Sie thun damit 


' ein gutes Werk.“ 
Beranlaffung einen Schlag in's Gejicht verfeßt habe. ‚Und was | 


Ich gebe die Worte der glücklichen Mutter ungefähr jo wieder, 
wie fie mir diefelben mitgetheilt hat, in der vollſten Ueber— 


zeugung, daß ſie mindeſtens keiner leſenden Mutter zum Schaden 
| gereichen werden. 


| kauften Kriegsgefangenen zu Oladiatoren einzudrilfen .und fie an reiche 
Leute zu vermiethen, die durch Circenſes oder Cirfusfpiele die Gunft 


des ſchauluſtigen Volkes zu erhaſchen und fih damit den Weg zu 
den höchſten Ehrenftellen des Staates zu bahnen ſuchten. Die immer 
wachſende Anzahl der Fechter, Die fteigende Mannichfaltigfeit der 
möglihft prunfhaften Ausftattung der Spiele, welche feinerzeit Julius 
Cäſar veranftaltete, brachten einen folhen Schreden bei feinen Gegnern 
hervor, die feine jteigende Popularität fürchteten, daß geieglich Die 
Anzahl der Gladiatoren für ein Spiel normirt wurde. Die höchſte 
Stufe der Entwicklung erreichten diefe Einrichtungen in der Zeit der 
Kaiſerherrſchaft in Rom, in welder dies Geſetz lange veraltet und vergeſſen 
war. In dieſe Epoche gehört unſer Bild, Ju der Arena, auf dem 
fandbeftreuten Kamp'plaß, fteht in triumphirender Stellung der endliche 
Sieger eines Vierfampfes mit dem rechten Fuße auf dem Halje Des 
legten der befiegten Gegner, und eben furz vorher hat das Wolf bei 
dem enticheidenden Streich gerufen: „Er hat es, er hat es!“, um zu 
zeigen, daß es begriffen, Diejer Streich ſei der augichlaggebende ge- 
weſen. Da wendet fih der Sieger nun zum Kaiſer, der im einer be— 
fonders geſchmückten Loge fißt, und dann zu dem übrigen Publikum 
mit der Frage, ob er den Gegner vollends abthun oder ob diejem das 
Leben geſchenkt jein fol. Die Zuſchauer, vielleicht erbittert, daß der 
Unglüdlihe dem bisher Siegreihen jo lange tapfer Widerftand geleiitet 
hat, ſprechen das Todesurtheil. Die Partie der rechten Theaterjeite 
zeigt ung auch die Art, wie dieſes geiprochen wurde: bei ausgeſtrecktem 
Arme drehte man die ganz oder faſt zur Fauſt geballte Hand ſo, daß 
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der geitredte Daumen nach unten gerichtet war; das hieß: thu’ ihn 
ab! Wie wir jehen, find e3 hier jogar Weiber und Mädchen, welche 
am wildeſten danach lechzen, Blut fließen zu ſehen, und in der That 
mag die zartejte römische Jungfrau fol’ blutigem Schaufpiel gegenüber 
ftärfere Nerven bewährt haben, als mancher abgehärtete Krieger unferer 
Tage. — Daraus kann man fehen, mie vermwildert und verroht die 
Gemüther de3 von Kailern beherrihten Nom waren, denn des Volkes 
Luft an ſolchen Blutfcenen wurde von den Despoten jorglich gepflegt 
und groß gezogen, um mit Blut ihre Sinne für Recht und Sitte zu 
umdunfeln und ihren Augen die elenden öffentlihen Zuftände zu ver- 
bergen. Am beflagenswertheiten bleiben ung aber die eigentlichen Acteurs, 
die Fechter jelbjt. Bei ihnen fam zu der moralifhen Verfumpfung noch 
der härtejte äußere Drud in den fogenannten „Schulen“, wo fie, nicht 
3 Sahre, nein ein ganzes Leben lang gedrillt wurden, bis fie ein 
unglüclih auslaufender Kampf erlöjte Schlimmer noch waren die 
Unfiheren daran, die edler dachten und fich die Frage vorlegten: 
„Barum fol ich diefen tödten, der mir, dem ich nie etwas gethan?“ 
Aus dieſer leiblichen und geiftigen Hölle fuchten ſich denn much einft 
die Sladiätoren zu Capua zu befreien (denn jede einigermaßen anfehn- 
lihe Stadt hatte jolhe Fechterſchulen), und es mag wohl eine in viele 
Städte verbreitete Verſchwörung gemejen fein, welche dem Gladiatoren- 
aufitand unter Spartacus zu Grunde lag, der aber gewaltſam nieder- 
geihlagen wurde. — Die Kampfmweijen bei den Spielen waren ver- 
Ichieden, urjprünglich- waren nur Schwert, Helm und Schild die Waffen, 
Almählih aber wurden die Kampfweiſen aller „barbariichen‘ Völker 
aufgeführt und mit raffinierter Erfindungsgabe allerlei Spezialitäten 
neuerfunden. Da gab es den Netzkampf, mobei die Streiter ihrem 
Gegner ein Ne über den Kopf zu werfen juchten und ihn dann tödteten, 
das Werfen mit dem Dreizad und dergleichen mehr. Als die Römer 
auf den Gipfel der Entartung angefommen waren, ftieg auch hie und 
da ein geborner Römer in die Arena herab, um einen ganz neuen 
Genuß, eine ganz neue Aufregung für jeine Blafirtheit zu finden. — 
Wir fühlen Abſcheu vor alledem; aber fragen wir und, ob heutigen 
Tages die Vorausjegungen zu derartigen Greueln, ob dieje jelbit ganz 
fehlen. Unjere Lejer mögen darüber nachdenfen und fih ihr Urtheil 
bilden. wt. 


Der Aberglaube in China. Im vergangenen Jahre wurde das 
ungeheure „Reich der- Mitte” von einer entjeglichen Hungersnoth heim— 
gejucht, welche durch abnorme ſich auf ganz China erjtredende Witte- 
rungsverhältnifje veranlaßt war. Südlich von dem 570 Meilen langen 
Strome Hoangho fiel der Regen faft unaufhörlih in Strömen und 
verurjachte ungeheure Meberjhwemmungen, während im Norden bei- 
nahe volljtändige Dürre herrſchte. Daß die totale Entwaldung der 
Gebirge den allzurajchen Abflug des Waſſers verjchuldet, wiſſen die 
Chineſen noch nicht, und der Staat denkt nicht daran, durch rationelle 
Bewaldung den Ueberſchwemmungen Schranken zu ziehen und Die 
Witterungsabnormitäten zu vermindern. Dafür wandten ſich Die 
Chineſen an die „zürnenden Götter.” Es wurden Opfer gebradt, 
damit Der Regen aufhöre; der Gouverneur von Futſchau ſchloß das 
Amtshaus für drei Tage und widmete die Zeit den Opfern, und man 
führte die Götzen aus den Tempeln auf Tragbahren heraus und in 
Procejfion herum, damit fie gehörig naß würden und zur Einficht 
kämen, dab e3 des Regens mehr als genug fei. Die Folgen der Fluth 
im Güden waren indeß leichter zu bewältigen, als die Dürre im 
Norden. In den Brovinzen Tihili, Schantung, einem großen Theile 
von Honan und Diftrieten der Mongolei fiel in neun Monaten fein 
Regen; die Sommerernte verdorrte gänzlich, und der Spätregen war 
nur in einigen Gegenden hinreichend, eine jpärliche Herbiternte zu 
erzeugen. »In Peking wanderte der faiferliche Hof fünfzehn Mal hinaus, 
um den Himmel um Negen zu bitten, aber ohne Erfolg. Bittichriften 
an den Himmel wurden jchön gejchrieben und feierlich verbrannt, jedoch 
der Himmel dachte nicht daran vor Rührung Thränen zu vergießen. 
Denfihriften von Hohen Würdenträgern wurden an den Thron gejandt 
und von der Regierung in der Staatszeitung mitgetheilt, worin die 
Schlediigfeit der Mandarinen al3 Grund des Zürnens des Himmels 
bezeichnet wurde, Und die Antwort der Regierung waren lange 
Ermahnungen, welche alle Beamte erjuchten, aufrihtig und gerecht zu 
handeln, der Selbſtſucht zu entjagen und das Wolf väterlich zu regieren. 
Wenn hochtönende Phrajen und volfsbeglüdende Theorien genügten, 
dann wäre aud China eine ſchöne Gegend. Als Gebere und PBhrajen 
niht halfen, wandte man ſich an Zauberer und Beſchwörer, melche 
eine Eijentafel aus "einem ZTeihe im Hamtan-Sreije im Süden der 
Provinz Tſchili auffiihten und an den Hof nad Peking bringen ließen. 
Gie enthielt ſchmeichelhafte Phraſen, welche bei einer ähnlichen Gelegen- 
heit von einem früheren Kaijer dem Dradengoite gewidmet worden 
waren. Sm Sahre 1870 hatte man fie zum legten Male geholt und 
damals Hatte jie gute Dienfte gethan; aber diesmal wollte die in jener 
Ehrentafel verehrte Waſſergottheit troß aller Mufif, Opfer und Weih- 
tauchjpenden feinen Regen geben. Jedoch wenn Güte nicht Hilft, muß 
Strenge angewandt werden. Das gilt für ungehorjame Kinder und 
für ungehorjame Götter. Der geiftliche Gerichtshof des Tempels, wo 
die Tafel aufgejtellt worden, jollte ſich verſammeln und Nuthenftreiche 
und Verbannung vom kaiſerlichen Hofe decretiren, weil der Gott es 
wage, den Befehlen des „Sohnes des Himmels” nicht zu gehorden — 
da fam der erjte Spätregen. Um die Abgejchmadtheit diejes Cultus 
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zu krönen, erſchien ein Decret des Kaiſers in der Staatszeitung, welches 
der Tafel neue hohe Ehrentitel verlieh. Eine prächtige Proceſſion 
brachte die Tafel dann an ihren Ort zurück, und nun ruht fie wieder 
im heiligen Teiche. — Unfere Leer werden zugeben — viel aber- 
gläubiſcher al3 die Chinefen können ſelbſt die ärgiten Dunfelmänner in 
Europa nicht fein. 


Die Spedvertheilung. 
(Fabel.) 
Den Mäufen geht e3 ſchlimm feit langen Tagen, 
Man fargt mit allen Lebensmitteln jehr, 
Und deshalb haben fie faum mas zu nagen, 
Zu beißen aber lange ſchon nichts mehr! 
Sie ſchrieben mande Bıttichrift jammertönig 
Und mwinfelten ob ihrer Noth im Chor, 
So daß gerührt der Leu als edler König 
Dem Fleh'n der Kleinen lieh’ ein gnädig’ Ohr! 
Der ſprach dann zu Finanzrath Peg, dem Bären: 
Mich dauert diefer armen Mäufe Noth; 
Man möge jchleunigit ihnen Sped gewähren, 
Daß nimmer Nahrungsjorge fie bedroht. 
Ich will nicht, daß in meinem Staatsreviere, 
Wer immer dulde unverdiente Bein, 
Und Mäufe find ja jehr bejcheid’ne Thiere, 
Sie zu verjorgen kann fo ſchwer nicht fein. 
Ei! brummt Finanzrath Beh, man muß bedenken, 
Daß ungeheuer groß der Mäufe Zahl, 
Und jeder nur ein Srüdhen Sped zu ſchenken, 
Iſt nöth g Ihon ein Kapital! 
Nun gut, Spricht König Yeu, ich will ‚verfügen, 
Daß man den armen Mäufen Troft gewährt; 
Bier Centner Sped mag vor der Hand genügen, 
Doc jorgt, daß feine Kate es erfährt. 
Wenn dieſe Mäuiefeinde es nur willen, 
So jchleichen liftig fie heran 
Und holen jich den allerbeiten Biſſen, 
Da wären dann die Mäufe übel d’ran! 
DBeruft die Schaar der Hofmäufe für morgen 
Zu einer Spedvertheilnngscommilfion; 
Die werden für die armen Mäufe jorgen, 
Sie ſelbſt find ja doc fett gehörig Schon! — 
Finanzrath Pe mußt richrig fich bequemen, 
Zu liquidiren raid) den Spedbetrag, 
Und die Bertheilung ſchleunigſt vorzunehmen, 
Erihien die Commiſſion am nächſten Tag! 
Dei Hof in Ehren grau gemord’ne Mäufe, 
Die viel Papier zernagt Zahr ein Jahr aus, 
Berechneten mit lobenswerthem Fleiße, 
Wie viel vom Sped entfallen foll per Maus. 
Es jaßen da gar ſchlaue Defonomen, 
Beifammen in dem hohen Hofmausrath; 
Vier Centner Sped zeriplittern zu Atomen 
Schien ihnen feine rettungsreihe That. 
Und eine Hofmaus, alt und wohl erfahren, 
Mit überfeiltem Bäuchlein, nahm das Wort: 
„Wir überzeugten uns feit vielen Jahren, 
„Mit gleicher Theilung fommen wir nicht fort, 
„Nicht jeder Maus entjpricht ein gutes Fuiter, 
„Drüdt jcheinbar alle auch die gleiche Noth, 
„Die größ’re fette Maus will Sped und Butter, 
„Der mageren genügt ein NRindchen Brot! 
„Uns als des Mäujeitaates Oekonomen 
„Gebührt das Necht der erjten Hypothef, 
„Wir aber fragen niemals nad) Atomen, 
„Wir brauchen ein jolides Stückchen Sped! 
„Bor allem wollen unjer wir gedeitfen, 
„Dem Rang gemäß, das iſt doch jonnenflar! 
„Was etwa übrig bleibt, nun das verjchenfen 
„Wir an der kleinen Mäuſe Brüderſchaar!“ — 
Die Andern zollten Beifall dir jer Rede, 
Worauf die Theilung ihren Anfang nah, 
Sp daß vom Rath der Hofmäufe fait jede 
Ein ziemlid, großes Stüd von Sped befam. 
Drei Centner gingen drauf! In Huld und Gnaden 
Ließ einen Centner Speck man übrig doch; 
Kein Mäuschen Hat fih 's Mäglein überladen, 
Und manches Hungert leider heute noch! 
Gehr viele fich die fahlen Köpfchen fragen 
Und meinen fich die Eleinen Augen blınd, 
Weil fie erkannt, daß nicht allein die Katzen 
Der Kleinen Mäuje ftılle Feinde find, 
* * 


* 
Wie Brüder oft der Brüder ſich erbarmen 
Sieht man im Leben mit gar trübem Blid, 
Es bleiben fiher mager ftet3 die Armen, 
Doh Armenpäter find gewöhnlich did! 





















' 
N f 





— — — 





— — 














— 


— en 





— 
ie _—— — — 








— 234 — 


Ruſtſchuk, Siliftria, Schumla und Varna, Ueber dieje vier | 


Haupffejtungen in Donaubulgarien werden unjern Lejern folgende 
Mittheilungen intereffant fein: Ruſtſchuk ift die fchmächite diejer 
4 Feftungen, doch dürfteh fich auch ihre Verſchanzungen als jehr wider⸗ 
ſtandsfähig erweiſen. Der Schlüſſel derſelben iſt das auf der höchſten 
Erhebung des dortigen Plateaurandes angelegte Fort des Sary Bair 
(die gelbe Anhöhe). Die nur durch eine förmliche Belagerung zu ermög— 
lichende Einnahme deſſelben bedingt ſofort das Aufgeben der ganzen 
Stellung und den Fall von Ruſtſchuk, da von dieſem Fort aus ſowohl 
die Stadt, als alle anderen detaſchirten Werke dominirt werden. Als 
Sitz der Provinzialregierung der Donauprovinz, als Anfangspunkt der 
Eiſenbahn Ruſtſchuk-Schumla-Varna, als einer der beſtausgerüſteten 
Donau-Hafenpläge Hat Ruſtſchuk eine erhöhte ſtrategiſche Bedeutung, 
wenn es 30,000 Mann in fich birgt. — Siliftria ift eigentlich der 
Schlüſſel zum Balkan. Die hauptjächlichiten Werke diefer Donaufeftung 
bejtehen aus der bajtionirten Ummallung und den ifolirten Außenwerken. 
Zwei dieſer Werke machen Front gegen Südoſten, aljo nad) der Land- 
jeite und jind im Rüden offen. Giliftria verfügt nur über ſehr 
beſchränkte Unterfunftsräume, was die Unterbringung eines Operations⸗ 
corps, das neben den Beſatzungstruppen ſehr nothwendig erſcheint, 
äußerſt ſchwer macht. — Das eigentliche Bollwerk Bulgariens und ſomit 
der ganzen Weſttürkei iſt Schumla, welcher Waffenplatz ſchon wieder— 
holt ruſſiſchen Armeen getrotzt hat. Seit dem legten ruſſiſch-türkiſchen 
Kriege iſt für Schumla jehr viel gejchehen. Die Hügel der Umgebung 
tragen zum Theil Schanzen, zum Theil fajemattirte Redouten, und 
das große Caſtell beherricht einen bedeutenden Umkreis. Schumlas 
ſtrategiſcher Werth beruht in jeiner centralen Lage zur Balfanzone und 
als eriter Straßenfnotenpunft Bulgariens, Es liegt 5 Märihe von 
Siliftria, 5 von Ruſtſchuk und 4 Märſche von Varna entfernt. Eine 
beſondere Vertheidigungsfähigfeit gewinnt Schumla durd die zahlreichen 
natürlihen Terrain- Hinderniffe und die meift jehr tief eingejchnittenen 
Flüſſe, Bäche und Wildbäche, welche der Donau zuftrömen. Auf dem 
Plateau innerhalb des VBertheidigungsrayons fünnen mindeſtens 60,000 
Mann concentrirt werden, mährend der Lagerraum zunächit den 


3 


Befeitigungen vielleicht für eine doppelt jo große Streitmacht ausreicht. | 


Bejonders ſtark ift die befejtigte Stellung am jog. „Örottenberg“, welche 


der rufjische General dv. Kamenskoi im Jahre 1810 vergebens angriff . 


Auh im Jahre 1774 und 1828 mußten die Rufen von Schumla 
abziehen, nachdem fie fruchtlos die anftrengendften Verjuche gemadt, 
der PBofitionen Herr zu werden. — Barna, an dem Ausfluffe des 
Sees von Dewno ins Schwarze Meer liegend, beherricht die Operationg- 
linie durch die Dobrudfha nah Schumla und vertheidigt indirekt die 
Balfanübergänge in der unteren Kamtichyfgegend, Won hier vermag 
ein Operationgcorps ebenjo leicht Diverfionen gegen Siliftria wie gegen 
Schumla zu vollführen, und der Beſitz diefes Plate garantirt der 
forte bei Beherrichung des Küftenmeeres die raſche Heranziehung von 


Verftärfungen. Für die Befetigungen Barnas ift in letter Zeit viel | 


geichehen. Die Seejeite wird durch drei große Batterien, die Landſeite 
dur mehrere Bajtionen, welche der alten Ummallung vorliegen, ver- 
theidigt, Im Sabre 1828 Hatte Varna bei einer Armirung von 
höchſtens 30 bis 40 Gejhügen und ohne jede Art von Außen- und 
Nebenmwerfen 3 volle Monate Hindurch den Ruſſen Widerſtand geleiftet 
und war dann erjt denjelben in Folge von Berrätherei jeines Comman- 
danten Yuſſuf Paſcha in die Hände gefallen. Heute ift Varna mit 
250 Geihügen ausgeitattet, 


Sprüdie aus dem Munde der Völker, 
Geſammelt von $. 3. 


(Stalienijd.) 


Ogni piccola favilla, luce nelle tenebre. 


Es Hat in dunkler Nacht 
Der kleinſte Funke Macht. 


Ogni santo vuol la sua candela, 
Es iſt fein Heil’ger jo fromm und ftill, 
Der nicht fein Lichtchen haben will. 


Assai aqua passa la molina, ch’ il molinajo non vede, 
Biel Waffer durch die Mühle zieht, 
Wovon der Müller nichts hört noch fieht. 


Gli ipoeriti sono lo peggior gente de mondo. 
Wie jchlecht auch jedes Lafter ſei, 
Kein jchlimmeres gibt es Als Heuchelei, 


Predican il Vangelo ad altri e credon nel diavolo. 


Den Andern pred’gen fie Gott den Herrn, 
Und rechnen jelbjt auf den Teufel gern. 


Dreifilbige Charade. 


Krähwinkels frommer Magiftrat — 

So weiß. der Zeitgeift zu bethören — 

Ließ ohne Scheu im hohen Rath 

Manch' kühnes Wort von „Freiheit“ Hören; 
Doch bändigte die Schwindelgeifter 

Gar bald der wack're Bürgermeifter; 

„er nicht,“ jo rief er alterirt, 

„Sobald die beiden Letzten Elingen, 

„Die Erjte fann zum Schweigen bringen, 
„Dem wird das Ganze applizirt!“ 

Da beugten ſich die Räthe tief, 

Und feiner mehr nach Freiheit rief. RL, 


] 





Auflöſung des Rebus in Nr. 19: 
Soviel Köpfe — ſoviel Ginne, 


Die richtige Löfung Haben eingefandt: H. Peters, Berlin; SFr. 
Anderſſon, Breslau, 





Korreſpondenz. 


en ie M. HM. Wien. Novelle und Silbouette angelangt. Prüfung und Ent- 
eid bald. 

Berlin. R. 2. Wir Hoffen, noch recht viel derartige Kleinigkeiten von Ihnen zu 
Geſicht zu befommen. Vergefien Sie aber dabei die ‚Tendenz nicht. — Abd. — 

it es in Anbetracht unſerer proſaiſchen Zeitverhäitniſſe vortheilhafter, wenn Sie ver 
Partei mit Arbeiten im ſchlichten Gewande der Proſa zu nützen ſuchen, als der —— 
mit Poeſie. Ihr „curriculum vitae“ zu fordern, haben wir fein Recht, es zu ſtudiren, 
keine Zeit. — P. P. Die eine der Skizzen kam zur zweckmäßigen Ausfüllung eines 
Raumüberreſtes n. N. ganz à propos. Die andere wird auch) ihr Plätchen finden fönnen, 
„‚ Blaudereien aus Berlin‘ müfjen ſehr gut fein, wenn unjer Blatt fie feinen Lefern 
bieten ſoll. Jedenfalls jchadet ein Verfuch nichts! — Dtto Hfr. Ihr „Bild aus dem 
Alltagsleben‘ ift viel zu flüchtig gezeichnet und in mefentlichen Bügen offenbar ver— 
zeichnet. Es läßt troß des padenden Stoffs falt. — Pieudo - Teifendorf. Kleiner Schäfer, 
ihaffen Sie fich nur erft eine juriftifche Handſchrift umd diejenige Kenntniß der deutjchen 
Sprache an, die bei einem deutichen Staatsanwalt denn doc; unerläßlich iit, dann werden 
| Ste uns eher hinter's Licht führen Tönnen. 

G. 8, Linden. Iſt zwar in feiner Art gar jehr umfangreih, wird aber, da die 
Leſer der „Neuen Welt‘ für jo etwas große Vorliebe haben, doc) bald verwendet. 

G. E. Kratzau. Daß das 6. Heft unjeres Bl. jo ipät in Shre Hänte gelangte, 
iſt ausſchließlich Die Schuld der Poſt, entweder in Deutichland oder in Böhmen. Suchen 
Sie fid) durch Reklamation gegen fernere BenachtHeiligung zu ſchützen! 

H. R. Zerbſt. Arbeiten aller Art zur Prüfung willfommen. — Allerdings ift der 
Kandidat ber fozialiftiichen Partei für Ihren Wahltreis viejelbe Berjon mit dem Re— 
dafteur der ‚‚Neuen Welt‘, 

Cl. 3. Neinidendorf, Sie ſcheinen ungemein probuftiv zu jein; indeſſen: zubiel tft 
oft vom Uebel. 

Frau M. Köln. Danf! Wird gelegentlich abgedruckt. 

T. G. Wiesbaden. Was Sie als wünjchenswerth erklären, ift unausführbar und 
wäre, wenn ausführbar, ein arger Rüdjchritt. Der Arzt bedarf ohnehin jo umfang= 
| reicher wifjenjchaftlicher Renntniffe, daß eher eine Beſchränkung feiner Aufgabe, ala eine 
| Ermeiterung derjelben zu erftreben wäre. Urſprünglich wurde allerdings die Erforſchung 
| ber Krankheiten von ein und berjelben Perjon gleichzeitig mit der Bereitung der Heil- 

mittel betrieben. Schon im Mittelalter erfolgte jedoch die Trennung der Medizin von 
der Pharmacie; die erfte deutiche Apotheke wurde i. $. 1604 (in Nürnberg) gegründet, 
Seit jener Zeit ift das Apothefergewerbe — oder, reſpektvoller geiprochen, die pharma= 
zeutiiche Wiſſenſchaft — nicht zum Schaden der Wiſſenſchaft überhaupt — immer jelb= 
ftändiger geworden. Gegenwärtig, wo mit Hunderten von Arzneimitteln ganz auf 
geräumt und die einzige Heilfünftlerin, die Natur, mehr und mehr in ihr Recht wieder 
eingeſetzt mird, iſt eine Vereinigung, wie Sie fie wünſchen, am wenigſten nothivendig. 

D. C. Graz. Wenn Jeder, der da Luſt hat, ſich auf die „N. W.“ zu abons 
niren, erſt bon der Redaktion verlangen wollte, ſte möchte ihm auf einer Poſtkarte ein 
halb Dusend Fragen beantworten, jo Hätten wir, nur um dieſen Anforderungen gerecht 
zu werden, monatlic, einige Taufend Poſtkarten, täglich mindefteng 100 bis 200, voll⸗ 
zuſchreiben. Dies koſtete uns täglich circa 6 bis 8 Stunden Zeit und monatlich 50 bis 
100 Thlr. Geld, Alfo das geht nicht! Sm übrigen fer hier mitgetheilt, daß in diefem 
Jahre bereits 7 Hefte erſchienen find und ber vorige Jahrgang noch) zu beziehen ift, ° 
Bon den fraglichen Spielfahen nehmen wir nur Schahaufgaben, nach denen die Nach 
jrage_bei unjern Leſern gar zu gering ift, nicht auf. 

O. R. Halle. Sie laffen-die „N. W.“ wohl immer erit ein paar Monate lagern, 
bevor Sie fie leſen? 

PB. Schikari. Breslau. Fehlgeſchoſſen! So leicht war's nicht. 

30. H. Oberkragau. Als eriter Verſuch nicht übel; fir die „Neue Welt‘ aber 
noch lange nicht gedanfenteih und formvollendet genug. Wenn Sie etwas Tüchtiges 
leiſten wollen, jo laſſen Sie die Hand von der Poefie und ſammeln ihre Gedanken und 
Kenntniſſe vorerſt zur Herftellung mohlausgearbeiteter Auffäbe in ungebundener Rede. 

K. Sommer, Dresden. Auch Röſſelſprünge ſollen bei Gelegenheit gebracht werden, 

Verſchiedene Lefer in Liegnitz. Sie berücdfichtigen zu wenig, daß auch auf belle 
triftiichem Gebiete ſehr verjchiedene Geſchmacksrichtungen fich geltend machen. Diejen 
verjhiedenen Geihmadsrüuhtungen, jobald fie fich nur nicht in totale Geichmad- 
Lojigfeit verirren, gerecht zu werden, ift unfre offenbar nicht leichte Aufgabe. Was 
Ihr „Kopfſchütteln“ erregt, ift auf andrer Seite thatfächlich mit einer Art Degeijterung 
aufgenommen worden. — Was die Veröffentlichung der Räthſellöſer anlangt, jo wider⸗ 
Iprechen Ihre Wünfche gleichfalls denen eines vecht erheblichen Theils unjrer Leſerſchaft 
ſchnurſtraks. Wir können Ihnen die Poſtkarten und Briefe zu Dußenden aufmweijen, 
die uns jehr dringend um Bekanntmachung des Namens eines glüdlichen Löfers anz 
gehen oder ſich über Vernachläſſigung in diefer Beziehung beffagen. Zudem ift eg ja 
nur ein winzige Bläschen, das wir in jeder dritten Nummer dieier Ziebhaberei unjrer 








Räthjelfreunde opfern — — alfo laſſen wir es dabei, nicht wahr?? — 

K. Zw. Gtralau. Gie haben allerdings die Notiz bezüglich der dritten Nummer, 
in der die NRäthjellöfungen veröffentlicht werden, faljch veritanden. Nicht die britte 
Nummer nad) der, welche das betreffende einzelne Räthjel gebracht, ſondern jede, ein 
Heft abjchließende, dritte Nummer, von Nr. 1 an gezählt, alſo Nr. 3, 6, 9, 12, 15, 18, 
21 u. ſ. w. gibt die Löfungen. 

U. Sch. Dresden. Zum Zwecke der Remiſſion Ihrer Novelle bitten wir Sie, Ihre 
Adreſſe anzugeben. _ E 

DO. Br. Hamburg. Wir bedauern, Ihrem Wunſche nach brieflicher Beurtheilung 
‚Ihres Gedichts bei dem täglich wachienden Umfange unfrer Korreipondenz nicht nach— 
fommen zu können, — Die Flinten> und Säbelaffaire ift. im vorigen Jahrgange der 
„N. W. bereits jo gut behandelt worden, daß jogar Hr. Teſſendorf jelbjt durch einen 
Strafantrag feiner erfreulichen Anerkennung Ausdrucd verliehen hat. Wir würden daher 
Ihre Verje, ſelbſt wenn fie feine überflüffige Drohung enthielter und inhaltreicher wären, 
mit Danf ablehnen müjfen. 


- 








Beranimortliher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig. — Drud und Verlag der Senofjenihaftsbuchdrudere: in Leipzig. 
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Vaters Liebling. 


Novelle aus dem Emsgau von J. Klinck. 








Ude war ein vielbeneideter Mann, und vielleicht nicht mit dafür, fie mit andern Menſchen in Berührung zu bringen. Ab 
Unrecht, denn nicht vielen Sterblichen ift e3 beichieden, jo tief | und zu kommen Apothefers von D.... herüber und bringen 
4 in den Glücksſäckel zu greifen, wie er es gethan. Geld und | auch wohl ein paar Stadtdamen mit, oder Aſſeſſors laſſen ſich 
Gut in Fülle, ein woͤhnliches Heim, und daneben eine gute Frau | auf ein Stündehen bliden, und ich nehme das Kind ja auch 
und ein Töchterchen, jo hübſch und Lieb, wie es — nach feiner | überall mit mir.“ 

Anfiht — keins mehr gab in der meiten Welt. Dabei blieb Ude, und bergebens verfuchte Paſtor Werner 

Chriftine war im Grunde feine Schönheit, aber freundlich | noch einigemale, ihn umzuftimmen. Er ftieß auf den hart— 
und gut; mit ihren Herzgetvinnenden Augen und dem lächelnden, | nädigften Widerjtand, und al3 er nach jahrelangen Mühen ein- 
rofigen Munde wurde e3 ihr nicht ſchwer, ſich Jedermann in's ſah, daß er auf dem Terrain noch keine Handbreit weiter ge— 
Herz zu ſchleichen. Ude liebte ſein Kind leidenſchaftlich. Es kommen, gab er endlich ſeufzend ſeine Bemühungen auf, nicht 
wäre ihm unmöglich geweſen, ihr eine Bitte abzuſchlagen, ebenjo | ohne Vorahnung von schweren Prüfungen, welche Chrijtine bevor- | 
wenig aber auch, fich einen Tag von ihr zu trennen. Er und | ftehen würden, | 
feine Frau waren alt; erſt zwanzig Jahre nah der Hochzeit Es war ein heiterer Junitag. Die lebte Zeit hatte e3 fait 
wurde ihnen das beicheert, was fie jo lange vergebens erjehnt — | ununterbrochen geregnet, und die Sorge um das Heu, welches 
ein Kind. Da war's ihnen denn wohl zu verzeihen, wenn fie hier, wo Viehzucht die Hauptſache iſt, eine bei weitem größere | 
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es verhätſchelten und verzärtelten nach Herzensluſt. Bedeutung hat als in irgend einem andern Theile Oftfrieslands, 
Einen befondern Nachtheil hatte die Schwäche und Nachficht | begann einen erniteren Charakter anzunehmen. Stellenmweije | 
der Eltern nicht auf ChHriftinens Charakter ausgeübt, wenn man ftand das Land unter Waffer, und ed war zu befürchten, daß 11 


nicht eine übergroße Unfeldftändigfeit als folchen betrachten will. | die Heuernte eine fehr geringe werden würde. Geit zwei Tagen 
Die ununterbrochene Aufficht der. Eltern, die Bewachung eines jchien- nun aber die Sonne mächtig warm, der Himmel Hatte | 
jeden Schrittes, jeder Handlung hatten fie außerordentlich hülfs- | fich aufgeklärt und prangte im köſtlichſten Blau. Da gibt's nun | 
bedürftig gemacht, und obgleich zur Zeit unferer Erzählung | auf dem Lande viel zu thun, und während die Leute draußen | 
achtzehn Jahre alt, dachte Chriftine garnicht daran, daß Zeit beichäftigt waren, hatten Frau Ude und Chriftine alle Hände |! | 
oder Umstände kommen könnten, in denen fie ohne den Rath | voll zu thun, das Hauswejen in Ordnung zu halten. Ungenehm || 
der Eltern irgend etwas thun fünnte oder dürfte. wurden fie daher auch nicht grade berührt, als fie plötzlich eine 
Defter Hatte Paſtor Werner, Ude's treuejter Freund, welchem Halbchaiſe Herbeirollen hörten, welche vor der Diele zum Stehen 
Chriſtinens Erziehung anvertraut geweſen mar, und der auf | gebracht wurde. 
Munich des Vaters alles gethan hatte, fie in den für ein Mädchen „Ach Gott, Mutter — Doktor Pleiß!“ rief Chriſtine aus, 
wiſſenswerthen Dingen zu unterrichten, darauf aufmerffam ge⸗ | indem fie einen rajchen Blick in den Spiegel warf. 
macht, daß es doc zwedmäßiger jein möchte, Chriftine, wenn Frau Ude, obgleich im Augenblid nicht angenehmer berührt, 
auch nur auf die Dauer einiger Jahre in einer andern Familie als Chriftine, hatte ſich jchnell gefaßt. Sie war eine rejolute | 
unterzubringen. Paſtor Werner, welcher feine Schülerin fehr | Frau, und nie hatte fie die Pflichten der Gaftfreundfchaft aus || 
liebte; erkannte mit fcharfem Blid die aus einer einfeitigen | den Augen gejeßt. | 
Erziehung erwachjende Gefahr und wünſchte fie rechtzeitig ab— „gieh’ dein Kleid an, Chriftine,“ befahl fie der Tochter, | 
umwenden, aber er berührte hiermit einen Punkt, welchen weder | welche noch den ſchwarzen Hausrod und die helle Rattunjade | 
Epriftinens Eltern noch fie ſelbſt auch nur der geringiten Be= | trug. „Vater kommt gleich nach Haufe und da fann er Dina || 
achtung werth hielten. Ude hielt es für unmöglid, fih von | dom Buſchſtück holen.“ | 
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feinem einzigen Kinde zu trennen, und Chrijtine zitterte, wenn Während ChHriftine eilig in die Kammer ihlüpfte, war Frau || 
fie daran dachte, einmal ohne bie Eltern unter fremden Menfchen | Ude ſchon auf die Diele Hinausgetreten, wo der Doktor ihr |) 
u fein. bereit3 entgegenhumpelte. 





„Sie ift ja nicht allein auf fich ſelbſt angewiefen,“ pflegte „Guten Tag, guten Tag, Frau Ude! Dachte ſchon, ich träfe 
Ude zu feinem Freunde zu jagen. Ich forge nach beiten Kräften | alles beim Heu. Nun, wie geht's? Alles munter?” 















U. 23, Juni 1877, 


— — 


















































„Gottlob, Herr Doktor, wir können nicht klagen,“ entgegnete 
Frau Ude, in die dargebotene Hand einſchlagend. „Seien Sie 
willfommen! Mein Mann toird nicht mehr lange auf fich warten 
laſſen.“ 

j „Du, hm! Beter kann die Pferde wohl ein bischen in den 
Stall_bringen, wenn's nicht genirt?“ meinte Doktor Blei. 

„O, licher nicht,“ verjeßte Fran Ude, indem fie den Doftor 
in das beite Zimmer führte. „Vorläufig machen Sie e8 ih nur 
bequem und entjchuldigen mich auf einige Augenblicke.“ Pfer 

erde 


Kaum eine Viertelſtunde nachher waren bdereils die 
im Stalle, und Peter ließ jeine Braunen tüchtig Hafer freſſen, 
was ihnen beim Doktor nicht alle Tage paffirte, In der beiten 
Stube aber ftand die didbauchige Kaffeefanne mit dem bfanf- 
geputzten Krahn auf dem Tiſche, umgeben von allem, was der 
Doktor in Ude's Haus zu finden gewohnt war: das beſte Brot 
und die jchönfte Butter, Roggen- und Weizenzwieback, verichie- 
dene Sorten Käſe, Rauchfleiſch, Wurft und Schinken; und der 
Doktor ließ fich nicht allzu lange nöthigen, zuzugreifen, obwohl 
er vorgab, grade vom Mittagstiſch zu kommen. Letzteres mochte 
der Fall jein, aber gewiß war der Heine Doktor nicht jatt 
getvorden, denn er entiwidelte einen außerordentlichen Appetit. 
Er probirte alles und lobte alles, und erft nachdem eine gute 
halbe Stunde verflofien, lehnte er fich in den Stuhl zurüd und 
jagte zu Frau Ude, indem er die Hände über dem Leib faltete: 

„Jun — ein bischen Tabaf, Frau Ude,“ 

Frau Ude reichte ihm die bereits geftopfte lange Pfeife und 
‚den Sidibusbehälter, und im nächiten Augenblid qualmte Doktor 
Pleiß luſtig drauf los. 

In dieſem Augenblid wurde die Thür geöffnet und Chriftine 
trat ein. Der Doktor blickte mit twohlgefälligem Schmunzeln 
auf die freundliche Erfcheinung des jungen Mädchens. Sie jah 
allerliebjt aus in dem einfachen braunen Hauskleide mit dem 
ſchneeweißen Kragen von feiner Leinwand, ohne irgendwelchen 
Schmud als eine blaue Schleife, und in Frau Udes Geſicht 
ſah man deutlich den mütterlichen Stolz, während der Doktor 
Chriſtinen ſeine knöcherne Hand entgegenftredte und ſogar ein 
paar Schritte ihr entgegenging. 

Chriftine erwiderte unbefangen feinen Gruß. Sie fannte den 
Doktor troß feiner mannichfachen Fehler nur als einen gern 
gejehenen Gaſt im Vaterhauſe, und fie plauderte jelbjt gern mit 
ihm; er ftand ihr gleichjam näher als ihre ganze Verwandt— 
Ihaft — denn feine Unterhaltung war eine andere, als fie in 
ihrer Umgebung fand, und melde fie oft ein heißes Sehnen 
nad) etwas Anderem, Befjerem empfinden ließ. Nichtsdeſto— 
weniger fiel ihr eine bejondere Aufmerkfamfeit, mit welcher 
Doktor Pleiß fie beobachtete, auf,- und das machte Ste ftill und 
einjilbig, jo daß die Unterhaltung bald in’s-Stoden gerieth, bis 
Ude jelbft eintrat, - 

Die Gegenwart Ude's befreite Mutter und Tochter von der 
Pflicht, noch ferner gegenwärtig zu fein. 

Wenige Minuten ſpäter ſaßen beide Männer, über gleich- 
giltige Dinge plaudernd, beifammen. Dennoch trug der Doktor 
eine Unruhe zur Schau, welche Ude nicht entging. Er fprang 
von einem Gegenftande zum andern über, fragte nach dieſem 
und jenem, bis er endlich mitten im Geſpräche plöglih abbrach 
und Ude Grüße von ſeinem Sohne beſtellte. 

„Wilhelm iſt zurück?“ fragte Ude mit einer gewiſſen Ber- 


wunderung. 
„Run ja; es war nachgrade Zeit,“ entgegnete Doktor Pleiß 
ingrimmig. „Der Junge hat mich jchweres Geld genug gefoftet, 


aber“, fügte er mit ſüß? ſaurer Miene 
Tugend. Er hats am Ende nicht 
jeineögleichen.“ 

Ude wunderte fich im ftillen über diefe ihm bei dem Doftor 
ganz fremde Anfchauung. Oft genug hatte er ihn über feinen 
„Nichtönußgigen“ Sohn wettern hören, welcher ihn noch unter die 
Erde bringe und ihm fein ſauer erworbenes Geld mit leicht- 
finnigen Zechgenoſſen vergeude. Darüber konnte um Ude lächeln, 
denn er kannte Doktor Pleiß zur genüge, um nicht feft davon 
überzeugt zu fein, daß derfelbe jeinem Sohne nur das Aller- 
nothwendigjte zukommen ließ; daß Wilhelm es nun aber mit 
einemmale „nicht toller al3 alle feinesgleichen* getrieben haben 
jollte, das mußte feinen Hafen haben. Und es hatte ihn auch. 
Faſt unmittelbar darauf fuhr der alte Doktor, unruhig Hin und 
her rüdend, fort: 

„Es ijt 'ne böfe Zeit mit der 
freuen, wenn man fie erft foweit 


Hinzu, „Sugend hat nicht 
toller getrieben al3 alle 


Jugend, und man kann ſich 
hat, daß ſie in einen ſichern 
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Gott ſei Dank, daß ich meinen Wilhelm 
Doktorexamen gemacht, und es iſt ihm 


Hafen einlaufen können. 
ſoweit habe! Er hat ſein 
ſchon die Stelle des alten Leinert 
lich nichts weiter als die Frau.“ 

Ude lachte. „Die zu kriegen, wird dem 
werden. Er iſt ein ſtattlicher Kerl, und 
nichts, wenn er ſein Auskommen hat. Darum braucht er aber 
auch nicht beſorgt zu fein. Der alte Zeinert hat die befte Stelle 
gehabt, und er ſoll feiner Tochter ein Baarvermögen von fünfzig- 
taufend Thalern Hinterlaffen haben. Hm,“ fügte Ude noch hinzu, 
„vielleicht wäre die für Wilhelm paſſend.“ 

Doktor Pleiß machte bei diefer Bemerkung ein eſſigſaures 
Geſicht, und konnte die Worte nicht hinunterſchlucken, welche fi) 
ihm unmillfürlich auf die Lippen drängten. 

„Sa — paſſend wär’ die — fo war's auch mein Wille;“ 
jagte er ärgerlich. „Aber der Zunge will nit. 's ift wahr, 
Leinerts Lisbeth ift eine Bohnenftange, aber — fünfzigtaufend 
Zhaler! Eine nette Mitgift!* 

„Wohl, wahr, Doktor, aber in folchen Dingen laſſen fich die 
Kinder nicht gern rathen,“ meinte Ude, „Wilhelm braucht nicht 
nach Geld zu jehen, wenn er fein Ausfommen hat, und ich meine 
au, darin muß man den Rindern ihren freien Willen laſſen.“ 

Der Doktor fah Ude beinahe verwundert an. Ehe diejer es 
ſich verjah, fiel des Doftors Hand bleiſchwer auf feine Schultern. 

„Ude — ich habe Sie allzeit für einen vernünftigen Menſchen 
gehalten!“ polterte er. „Es follte mir Leid jein —“ Er voll 
endete nicht, was er Hatte jagen wollen. „Rein — nein, Ude, 
Grade in einem fo wichtigen Punkte darf man die Rinder nicht 
allein Handeln laſſen,“ fuhr er fort. „Die haben ihre Vernunft 
noch lange nicht beifammen, und wenn’s dann nachher Noth und 
Elend gibt, dann wiſſen fies ung feinen Danf, daß wir fie 
haben ihren eigenen Weg gehen Iaffen. Nehmen Sie einmal 
Ihre Chriftine an, — was würden Sie jagen, wenn diefe gegen 
Ihren Wunſch und Willen einen Schwiegerfohn in’s Haus brächte, 
der gar nicht für fie paßte?“ 

Ude hatte einen ſolchen Fall noch gar nicht ertvogen. Er 
hatte kaum je daran gedacht, daß Chrijtine den a ade 
entwwachjen war, und manches Auge begehrend auf die hübfche 
Tochter des reichjten Bauern bliden modte. Er mußte aber 
unmillfürlih dem Doktor recht geben, daß ihm nicht jeder 
Schwiegerjohn willfommen fein würde, umfomweniger, da fein 
„Bla“ mit den reichen Ländereien nad) jeder Seite hin das 
Mufter einer großen Wirthichaft war, welche er — nad) feiner 
Anfiht — auf die höchſte Stufe der Bollfommenheit erhoben 
hatte. Es fonnte ihm nicht gleichgiltig jein, in weſſen Hände 
jein reicher Beſitz überging. 

„Sie haben gewiſſermaßen recht, Doktor,“ ſagte er nad 
kurzem Befinnen. „Meine Chriftine ift eine eigne Art Mädchen, 
und Paſtor Werner ift immer der Meinung geweſen, daß grade 
bei ihrer etwaigen Verheirathung ganz bejonders auf ihre Er- 
ziehung KRücficht genommen werden müſſe. Sie hat mande 
Dinge gelernt, die ihr in unferen Verhältniſſen ſchwerlich jemals 
zugute kommen werden, und die vielleicht beſſer ungelernt ge— 
blieben wären. Ich habe mir darüber ſchon oft Gedanken ge- 
macht. Aendern läßt fi) daran nichts mehr, — wenn's nicht 
anders ift, jo muß fie allein bleiben.“ 

Ude jeufzte doch bei diefen letzten Worten, Für das Glüd 
jeine3 einzigen Kindes hatte er allzeit unermüdlich gearbeitet, 
Wenn er fich Chriftine veich, geehrt, in einem glüdlichen Familien— 
freife gedacht, hatten alle feine Wünſche Erfüllung gefunden. 
Die Erkenntniß, für Chriſtinens Glück den verfehrten Weg ein- 
geichlagen zu haben, mußte ein tief jchmerzliches fein, uud heute 
zum erjtenmale dachte Ude daran, ob eg nicht befier fei, früh 
genug darauf hinzuwirken, feines Kindes Zukunft ficherzuftellen. 
Doktor Pleiß merkte ſehr wohl, über was üde nachdachte, und 
zufrieden nidte er mit dem Kopfe. 

„Allein bleiben,“ fagte er dann mit leifem Spott, „das ift 
doch wohl nicht Ihr Ernſt. Sie ſind in einem Alter Vater 
geworden, in welchem Sie hätten Großvater fein fönnen, und 
wir find vor dem Tode nicht fiher. Was foll dann werden, 
Ude? Sie glauben doch nicht im Ernſt, daß ein Frauenzimmer 


angeboten; da fehlt ihm eigent- 


Wilhelm nicht ſchwer 
es fehlt ihm ja an 





die Zeitung eines folchen Anweſens in die Hand nehmen kann?“ 

„Wenn es fein muß!P“ fagte Ude Hleinlaut. 

„Auch dann nicht!” verſetzte Doktor Pleiß mit aller Ent- 
ſchiedenheit. „Nehmen Sie’3 mir nicht übel, alter Freund, aber 
Sie haben alles Mögliche gethan, Ihr Töchterdhen auf einen 
Stügpunft anzumeifen, und am Ende iſt da3 ja auch fein Unglüd, 
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3 niemals leiden Können, wenn Frauen ſich in unſere 
‚ und darum meine ich, grade Chriſtine 
Mann recht glücklich zu machen. 
einem Wort, Ude — ich will nicht Länger drum Herumgehen —, 
geben Sie mir Ihre Tochter für meinen Sohn. 
Wenn ich dermaleinft ſterbe, ift Wilhelm ein ſchwer 
Sie können fich -feinen befiern Schwiegerjohn 
ſtinen's Zukunft 


J 
Angelegenheiten miſchen 
ſei im Stande, einen 


reicher Mann, 
wünfchen, und da wäre ja auch zugleich Chri 


de fah den Doktor beinahe ungläubig an, 
es fich deutlich genug aus, daß 
Doktor ihn nicht unangenehm 
war als ein äußerft gutmüthiger Men] 
nicht den zehnten Theil vo 


die Worte des 
Wilhelm Pleiß 
ch befannt, und man durfte 
was fein Vater von 
z der Mann, feine Chriftine glücklich zu 
einer Sorgen um Die 
— eine ſolche Partie mußte 


berührt hatten. 


n dem glauben, 


d Ude war auf einmal alt j 
Zukunft feines Kindes überhoben, 
nothiwendig feinen Wünſchen entiprechen. 
‚Nun, Ude, mas meinen Sie dazu?” 
al3 Ude noch immer ſchwieg. 

Sch meine, daß es mir pafjen Könnte, wenn die jungen 
entgegnete er endlich. 


fragte der Doktor end- 


Leute ſich mögen,” 
„Zopp!“ rief Doftor Pleiß 
„Dann ift die Sa 
io bald wie's angeht. 
und ich glaube, daß er mir recht ge 


ſich vergnügt die Hände reibend, 
Ich ſchicke meinen Sohn 
Er kennt ja Chriſtine von früher her, 
ben wird — er findet Feine 


? — Sie haben noch 








find nicht davon überzeugt, Doktor 
mit Wilhelm nicht von der Sache geſprochen?“ 

ein! — Wozu?“ entgegnete Doktor Pleiß ganz verwun— 
„Ich denke, da haben wir denn doch ein Wort mitzus 





fprechen. Ich wenigitens Habe es immer fo gehalten. Wozu 
habe ich ſonſt das ſchwere Geld für den ungen ausgegeben? 
ad! nicht etiva, damit er jest thun und lafjen kann, was er 
wi Du 

Die beiden Männer vedeten noch eine Weile hin und her 
über ihren Plan, und dann brach der Doktor auf. Mit Feiner 
Silbe wurden mehr die Hauptperjonen, welche zunächſt bei der 
Sache betheiligt waren, erwähnt. Es wurde nur noch von den 
Stern und Ländereien geredet, welche noch durch des Doktors 
Geld Ude's „Platz“ vergrößern jollten. 

Ude dachte dabei an feinerlei Ungerechtigkeit von ſeiner 
Seite. Es war ihm eine ganz natürliche Sache, daß er als 
Rater bei dem wichtigiten Schritt ihres Lebens für Ehriftine 
forgen müffe, wie er es allzeit zu thun gewohnt war. Es war 
ja auch eine in jeder Beziehung vortreffliche Bartie, welche jeinem 
Töchterchen geboten wurde. Nicht allein daß Wilhelm Pleiß ein 
junger, anjehnlicher, reicher Mann war; dadurch, daß Chriftine 
denjelben heirathete, wurde Ude zunächft von dem drohenditen 
Gefpenfte befreit, welches ihm manche trübe Stunde bereitet. 
Er hatte e3 fich feinen Augenblid verhehlt, daß Paſtor Werner, 
wenn ex eine ganz verjchiedene Bildungsſtufe für dei ehelichen 
Rrieden als den gefährlichiten Feind bezeichnete, nicht unrecht 
hatte. Diefer gefährliche Feind würde indeffen in einer Ehe 
zwiſchen Wilhelm Pleiß und feiner Chrifline nicht vorhanden 


ein, — 
| So athmete Ude erleichtert auf. Er hatte nichts Eiligeres 
zu thun, als vorläufig feine rau von dem verabredeten Plane 
in Kenntniß zu fegen, und war fo feft überzeugt, daß er au) 
deren Beifall hatte, daß er nicht einmal bemerkte, wie Frau 
Ude bei feinen Worten erjchraf und ſich entfärbte. 

Fortſetzung folgt.) 


Zweierlei Konſequenzen. 


Aus dem Tagebuch eines Darwinianers. 


ESchluß.) 


ob ſich der geſenkte Kopf des greiſen Aſketen. 
ft immer gebückte Geſtalt richtete ſich auf und 
Dann redete er mich alſo an: 

„Zuftus! Ich habe während früherer Tage, da du in die 
mit Freuden wahrgenommen, daß du in deiner 
ent- und Redeweife al3 würdiger Sohn deines | 
den Zünger des Herrn zu erkennen 
an deinem offenen ( 
den Knieen zum 


Die lange, jon 
blieb vor mir ftehen. 


gabſt. Sch zweifelte niemals 
Aufrichtigkeit — taufend mal 
Herrn gebetet, daß er did) wäh— 
ährfihen Ganges mitten durch die Anfechtungen 
der Welt an feiner Hand leite, auf daß du | 
Du haft did) vor Zeiten ohne 
befannt — ich betrachtete dich als 
Hier hielt er inne. 
Pauſe; dann jchlug er einen tiefern Ton an. 
in abgerifjenen Säßen, und zwar: 
Es ift mir nicht entgange 


Sinn und deiner 





rend deines gef 
fein Jünger bleibeit. 
Rückhalt zur Lehre unſers Erlö 
Bruder und Freund.” 

Es folgte wieder eine jeufzerdurchwirfte 
Die Worte folgten 
n, daß eine Sinnes— 
Aus Tiſchgeſprächen wä 
es mußte ich mit Bedauern wahrnehmen, 
Herz von der Weisheit Gottes ab- und dem 
gewandt Haft. Du ſprichſt mit Begeifterung 
die weder Gott noch feinem Sohne gefallen 
om Kreuz ift erfaltet — — 
abe ich das erfannt und für das Heil deiner 
Nun aber bin ich Fraft der Gnade des 
eligenden Evangeliums, Lehrer 
Gemeinde von Auserwählten Gottes, und als jolcher 
die an den Einen Nanten und an 
Es kann mir daher nicht 
m Sohne abgefallen 


änderung bei dir ein 
deines lebten Beſu 
daß du — — dein 
Geiſt der Welt zu 
von jenen Dingen, 
Deine Liebe zum Wort v 








mit Entjegen 5 
Seele gebetel. — — 
erfündiger des bei 


verantwortlich für dieje alle, 
das Eine Heil in Chrifto glauben. 
ob du don Gott und feine 
ich habe darüber zu wachen, daß ihrer feines 
d darum frage ich dich: 

„Zuftus! Im Namen des dreiei 


gleichgiltig ſein, 
biſt oder nicht; 
verloren gehe, un 








Gottes ſtehe Rede und 


vom Vater in die Welt geſandt, um uns ſündige Menſchen zu 
erlöſen, durch ſein Blut mit dem Vater zu verſoͤhnen? Juſtus! 
Slaubft du, daß Jeſus Chriſtus, der Sohn des Allerhöchſten, 
ipeziell für dich, für deine Sünden am Kreuze geblutet und 
dich mit dem Vater verjöhnt Hat? Quftus! Im Namen des 
dreieinigen Gottes: Glaubſt Du, daß Jeſus Chriftus für did) 
geftorben, daß er mit lebendigen Reibe am dritten Tage von 
den Todten auferftanden ift; glaubjt du, daß unfer Erlöſer mit 
{ebendigen Leibe zum Himmel gefahren it und fißet zur Rechten 
des Waterd, an deffen Throne wir nad) dem Tage des Gerichtes 
ftehen werden? — — — 

„Sm Namen de3 dreieinigen Gottes antworte auf dieſe 
Fragen!“ 

Sch ftand vor der Inquiſition, das war far. Da mußte 
Antwort gegeben werden, und ich gab fie auch in ungmweideutiger 
Weile. Auf eine offene Frage gehört auch eine offene Antwort, 
ſelbſt wenn fie den „dreieinigen Gott“ angeht. 

Die Wichtigkeit dieſes enticheidenden Augenblicks hieß mich 
vom weichen Pfühl des Divans aufſtehen. Ich erhob mich und 
ſetzte in kurzen, trocknen Worten dem Hofprediger auseinander, 
daß ich im Falle ſei, zunächſt ſeine Fragen zu erweitern, indem 
nach feiner und aller „Gläubigen“ Meinung da3 Dogma vom 
Srlöfertod ChHrifti feit wurzle im dem mojaischen Schöpfung3- 
berigt und der Lehre vom Sindenfall. Folgerichtig handle es 
fich alfo in erſter Linie um Die Trage, ob ich den Mythos des 
hebräiſchen Geſchichtsſchreibers mit Vernunft und Wiſſenſchaft 
in Einflang gebracht erachte. Dieje_erite Frage müſſe ich heute 
entſchieden verneinen. Die exakte Forſchung habe zur Evidenz 
dargethan, daß das Alter des Menſchengeſchlechts um viele Jahr— 
taufende vor den moſaiſchen Adam zurücweife. Und fämmtliche 
biologische Disziplinen jeien heute vereint zu dem Schluſſe ge 
fommen, daß der Menjch jenen Ursprung in der Tiefe einer 
niedrigern Klafje von Lebeweſen zu juchen habe. Bon einem 


ſus Chriftus der eingeborne eriten Menschen im Sinne dev Bibel könne fürderhin feine Rede 


gib Antwort: Glaubit du, daß Se 
Sohn des Iebendigen Gottes iſt, gezeug 


| ne S 


t durch den heiligen Gei 


ft, fein. Demnach) falle der Schöpfungsbericht des Hebräers in Die 
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Kategorie der Sagen, die mit der Wiſſenſchaft nichts zu thun Entartung des Menfchengefchlechts, welche durch einen Opfertod 


haben. In der Beantwortung dieſer Vorfrage erachte ich dem- 
nach auch die Antworten der von ihm, dem Hofprediger, ſelbſt 
geſtellten Fragen eingeſchloſſen. 
u Run ihn jedoch feineswegs im Unffaren lafjen und 
uhr fort: 

Es gab feinen bollfommenen, fündenreinen eriten Menfchen, 
den wir im Sinne der Bibel Adam nennen dürften. Die Wifjen- 


Rückſchlag zur Thierheit erkennen müffen, 


thums kann fchlechterdings feine Rede mehr jein. 
Wiſſenſchaft Fennen feine andere Menjchwerdung, 


Wir kennen feine 


des Einzelnen gut gemacht werden Kann. Im Gegentheil wiſſen 
wir heute, daß ſich das Menjchengefchlecht aus thieriichen An- 
fängen langſam entwicelt und aus der Beitialität heraufgearbeitet - 
hat auf die heutige Stufe der Humanität. Von einer „Erb: 
ſünde“ im Sinne der Hebräer und der Apoftel des Chriften- 
Vernunft und 


riſches Dafein ſoll unangefochten bleiben — war ein erleuchteter 























































































































al3 wie fie in HA 
| % Ichaft Fennt feinen Sündenfall als denjenigen, welchen wir im ‚ der Natur vorgezeigt wird. Jeſus von Nazareth — fein hifto- J 
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Nach einem alten Kupferftich für die „Neue Welt‘ gezeichnet und geihnitten. (Seite 294.) 








| 
ı : — sy ” 2 
1 Weiſer, ein edler Lehrer der Menſchheit, der feine durch die ohne im Stande zu fein, die Eriftenz eines ſolchen Weſens mit 
| Evangeliften getrübte Lehre der Humanität mit dem Leben bezahlte. | wiffenfchaftlichen Beweismaterial abjolut in Abrede zu ftellen. 1 
| Auferjtehung und Himmelfahrt find abfolute Unmögfichkeiten. | Wenn ein höchites Weſen als Urgrund aller Dinge eriftirt, ff | 
um Die Lehre vom dreieinigen Gott ift ein Glaubensartikel, dem | ift eg feinesfall3 ein mit menjchlihen Tugenden und Fehlern — 
J— die Wiſſenſchaft nur noch hiſtoriſchen Werth zuerkennt. Ueber ausgeſtattetes, kein anthropoides Weſen im Sinne der hebräiſchen * 
493 das höchſte Wefen, das unfere Vorfahren „Gott“ nannten, | und- apoftolifchen Meberlteferungen, — Eur 3 h 
wien weiß die Wiſſenſchaft ebenfowenig Aufſchluß zu gebert, ala wir Mit großen Augen blickte der Mann Gottes auf mich herr | 
| ER im Stande find, den Begriff des Unendlichen in Raum uud | nieder, als ich Schloß: IT 
10 Beit zu_erfaffen. 


; PER . Die Annahme eines in und außer der ficht- 
2358 baren Welt regierenden geiftigen Weſens kann durch feine Er- 
J fahrung bewieſen werden. Der Forſcher, welcher es nur mit 
J Thatſachen zu thun hat, kann ſich dieſer Annahme entſchlagen, 


„Hier haben Sie meine jetzige Ueberzeugung — ich Habe | 
nie geheuchelt und werde niemals gegen meine Weberzeugung 
reden. Die Confequenzen deg Glaubens verlangen nad) Ihrer || 
Neberzeugung die völlige Öefangengabe der Vernunft. || 
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Die Conſequenzen der Wiſſenſchaft proklamiren die Freiheit Ich ſah ihn jenen Abend, auch am folgenden Morgen, nicht 
der Vernunft und die völlige Emanzipation vom reli— wieder. Er erichien nicht beim Nachtefjen, auch nicht beim 


giöjen Dogma.“ Frühſtück. 
Es gab keinen längern Disput, wie man hätte vorausſetzen Es war kein Zweifel, hätte man erſt 1572 anſtatt die Jahr⸗ 
können. Der Hofprediger ſchauderie über den gründlichen Abfall | zahl 1872 gezählt: ich wäre auf den Scheiterhaufen gewandert. 
deffen, den er vor ein paar Jahren noch „Bruder“ genannt Allein der Snquifitor des neunzehnten Jahrhunderts muß ſich ı 
Hatte, mit dem einfachen Dekret der Verbannung und Aechtung 


Mit wenigen — von zahlreichen Seufzern unterbrochenen begnügen, was unfer Hofprediger in ber That auch anjtrebte. 


Morten wies er auf den Abgrund hin, in welchen ich, verleitet | Wirklich brachte er es fertig. 
durch „die Weisheit diefer Welt“, gejtürzt jei. — — — Er gab Am folgenden Tag glaubte ich meinen Inquiſitor abgereiſt 





ſchließlich der ernſten Mahnung Ausdruck, —— zu jener * freute mich harmlos der Unterhaltung mit meinen Gajt- 
errn“ jet, — | gebern. 


Weisheit, deren „Anfang die Furcht des 



































Ni 
N S 

SS 

III 

IS 

IN 

I | 
II S I 
N 


FAN, 
N 


RN 
RN, 
AH) 


N. 


Q 

















































































































































































































































































































































— 





— 


—— — 




















Ein weſtfäliſcher Brautwerber. (Seite 294.) 





Am dritten Tag aber jpürte ich die Wirfung der priefter- Der Sprecher unterließ nicht, mich, aufrichtig zu verfichern, daß 
lichen Thätigfeit. weder er jelbft, noch feine Angehörigen je daran gedacht Hätten, | 

Der Aeltefte des Haufes eröffnete mir nach dem Mittagstiih, | aus unferer Glaubeusdifferenz einen Trennungsgrund zu maden. | 
| daß die „Öläubigen“, die außer jeiner Familie ftanden, Aergerniß | Im Gegentheil ſei er jelbjt der Meinung, daß man die „Schwachen | 
daran nehmen, daß ein Abtrünniger mit ihm und den Seinigen | im Glauben“ geduldig zu fragen, anftatt zu verjtoßen habe. Da | 
u Tiſche fie, daß alfo in der chriftlichen Gemeinde, zu welcher | nun aber bereit3 ein Sturm im — ſei, ſo wolle er mich 
* Borfahren und die heutige Generation in Treuen gehalten, | davon unterrichten, was in dem Kreiſe der Gläubigen drohe. 
Aelteſten der Gemeinde Die Sache lag klar. Der Hofprediger hatte ſich hinter die 
Raths gepflogen, was man in meiner Angelegenheit: zu thun | andern Gläubigen verftedt. Er mußte zu jeinem angejtrebten 
| habe; daß der Hofprediger mit den „heiligen“ Apoftelbriefen her- Biele gelangen. Daß ich den Frieden einer ganzen Hriftlichen 
| vorgetreten und nachgemwiefen habe, e3 jei den Gläubigen nicht | Gemeinde nicht ſtören und meine lieben Gajtgeber nicht in wei— 
geftattet, mit Ungläubigen irgend welche Gemeinschaft zu pflegen. | tere Fatalitäten ſtürzen durfte, da3 gebot mir die Pietät. | 


Streit auszubrechen drohe, daß bereit3 die 
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Und jo 309 ich von dannen. 

Am gleihen Tage fonnte dies nicht mehr gejchehen; ich 
mußte meine Abreife auf den folgenden Morgen verfchieben. 
Meine einzigen Freunde hofften, daß auch in Zukunft unfer 
Berhältniß daffelbe bleiben werde. 

Bir disputirten bis tief in die Nacht hinein; um Mitternacht 
Jagte ich Lebervohl, da ich am Morgen vor Tagesanbruch mein 
Bündel ſchnüren und die Stätte verlaffen wollte. 

Das Morgenroth ſchimmerte im Oſien über die waldbededten 
Hügel herüber auf den Kleinen See, ala ih) die Hausthür 
öffnete, welche mir ſeit fo manchem Jahre offen geftanden. Ich 
Ihritt hinaus über die Schwelle. Dort war's, wo der Student 
vor fünf Jahren zum legten Mal von feiner Ausermwählten Ab— 
ihied genommen. 

Der Weg führte am ftillen Friedhof vorbei. 

Es thut weh, in gleicher Stunde’ von Lebenden und todten 
Freunden zu fcheiden. 

Eine tiefe Kluft Hatte fich zwifchen den „Kindern Gottes“ 
und dem „Kind der Welt“ aufgethan. Das erfannte ich, als ich 
drüben am Marmorſtein zum letzten Mal in goldener Schrift 
die Worte las: „Chriſtus iſt mein Leben und Sterben mein 
Gewinn“, 

Die Todten ftehen nicht wieder auf. Und die Lebenden 
hatten mich verftoßen. 

Ich wüßte, daß ich niemals wiederfehren würde. 

Die Sonne ftieg über die Berge und warf den erjten Früh— 
ſchein in's Dörfchen ; die blanfen Fenſterſcheiben der Hütten und 
Herrihaftshäufer gligerten im blendenden Licht, als ich zum 
legten Mal vom Hügel, über welchen mich der Weg hinauzführte 
in die Fremde, Hinunterfchaute zum Eleinen See, den walduͤm— 
fränzten Wiefen, der freundlichen Gruppe menſchlicher Woh- 
nungen, 

Dir, mein ſtilles Thal, 
Gruß zum legten Mal! 


— ————————— — 


Ich wandte mich und ging. — — — 

Erſt in der alten Univerſitätsſtadt kehrte allmählich die Klar— 
heit de3 Geiftes wieder. Das Tagebuch Hat davon Notiz ge 
nommen, auch davon, daß der Verbannie und Geächtete ſich 
aufraffte und im nächſten Semeſter vor überfülltem Auditorium 
die Conſequenzen der neuen Weltanſchauung unerſchrocken und 
ohne jeden Rückhalt der akademiſchen Jugend bloßlegte. 

Aber die Kataſtrophe vom Auguſt 1872 mußte auf lange 
Jahre hinaus die jchmerzhafteften Erinnerungen zurücklaſſen. 
Was iſt natürlicher, als daß durch ſolche Lebensfälle eine gewiſſe 
Bitterkeit in die Seele des Menſchen einzieht? 

Ein halbes Jahrzehnt iſt ſeit jener traurigen Stunde ver— 
ſtrichen, da die zweierlei Conjequenzen unferer einander gegen- 
überftependen Weltanfchauungen auf einander plabten. Wir 
haben uns als Freunde nicht wieder gefunden — — die Ne- 
ligion hat den Kaffenden Abgrund zwifchen ung geöffnet und 
offen gehalten. Es wird fo bleiben. 

Mittlerweile feiert die Wifjenschaft fortwährend neue Triumphe 
zu Öunften der Darwin’schen Lehre. Der Abitammungsgedanfe 
durchwandelt die Welt mit Rieſenſchritten. Die Tagespreffe ift 
bereit dom Sauerteig der neuen Weltanſchauung durchwirkt. 
Davon werden auch meine verlornen Freunde im Ätilfen Berg- 
tHälchen gelegentlich Notiz nehmen, und wenn es mit natürlichen 
Dingen zugeht, fo wird der nächite Lehrer, welcher die dortige 
Stelle antritt, al3 ehrlicher Befenner der neuen Lehre die Kinder 
derjenigen unterrichten, denen der Fanatismus des Hofpredigers 
auf die Seele band: „So Jemand ift, der fich läßt einen Bruder 
nennen und ijt ein Abgöttiicher: mit demfelbigen ſollt ihr nicht 
ejjen.“ (1. Cor. 5, 11.) i 

Die Scheiterhaufen der Inquifition find überwunden. Unfere 
Generation betrachtet fie heute als fiberlebte Barbarei — aber 
derjelbe Geift oder Ungeift, welcher fie angefacht hat, durchweht 
heute noch einen großen Bruchtheil der „chriftlich“ genannten 
Menſchheit. Juſtus. 


— — 


Moderne Vergnügungsreiſende. 
Eine, Plauderei von 9. Gisbert. 


Man darf e3 nicht als Hohe Phraſe betrachten und nicht 
mit jenen Redensarten über die jogenannte „gute alte Zeit“ 
verwechjeln, wenn behauptet wird, daß die Idhlle der Reife, 
die harmloſe ursprüngliche Freude an der Natur durch die Eifen- 
bahn zerftört worden fei. Das Reifen mit der Poſt ſei zwar, fo 
erzählen glaubwürdige alte Leute, förperlich nicht recht ange- 
nehm, geiftig aber defto erquiclicher gemwejen und habe mehr 
Luft am Reifen ſelbſt gewährt. Es ift dies jehr. leicht erflärlich. 
Die Einförmigfeit einer Eijenbahnreife wird Einem ja Ihon auf 
furzen Streden fo unleidlich, daß man in der That undankbar 
gegen das Geſchick wird und vergift, mit welcher Schnelligkeit 
man an jein Biel kommt, in Stunden einen Raum zurüclegend, 
zu deſſen Bewältigung unfere Borfahren mit ihren Poſtkutſchen 
Wochen brauchten. Eben die Einförmigkeit iſt es, die ung dag 
Reiſen auf der Eiſenbahn verleidet, dieſe unausſtehliche Gleich— 
mäßigkeit, die mit uns dahinſauſende Langeweile, ich möchte 
jagen, die Quinteſſenz der cultivirten Ordnung und der ordent- 
fihen Eultur. — Wo wir aus einer Zone in die andere fliegen 
können, ohne etwas anderes zu thun al Stationen zu zählen, 
ekwas anderes zu fehen ala die mwechjelnden Uniformen der 
Schaffner, etwas anderes zu hören al3 das Rollen der Räder, 
das Pfeifen und Schnauben der Lokomotive, da kann fich Feine 
Luft an der Schönheit der Natur entwiceln. Das menschliche 
Herz jehnt fih am Ende doch nach der Urfprünglichfeit des 
Daſeins, die uns erfrifcht und nicht erjchlafft, eher Verlangen 
tragend, das Leben der-Natur und der Menjchen zu beobachten, 
al3 in einem Schlaf- oder jelbjt dem comfortabelften Salon- 
Coupe die Zeit zu verträumen, Jean Paul hat das richtige 
Wort gejprochen, wenn er klagt, daß uns jede Minute unferes 
Lebens eine Wunde fchlägt; jede Minute bringt uns dem Ende 
näher, daher jenes ängitliche Beftreben, uns diefe Wunden fo 
wenig ſchmerzhaft wie möglich zu maden, den Schmerz durch 
die Abwechſelungen des Lebens zu betäuben. Wehe uns, wenn 
wir dieſen Schmerz in feiner ganzen Heftigfeit empfinden, wenn 





unjere Minuten leer find. Die Langeweile ift die fürchterlichſte 


Krankheit der Seele, das ſehen wir an dem Beiſpiel der Müſſig— 
gänger aller Nationen, beſonders aber der engliſchen, die, von 
dieſer Krankheit beſeſſen, durch die Welt irren, von ihrem 
„Spleen“ wie von einem böſen Dämon verfolgt. — Ich habe 
einmal ein aus dem Italieniſchen überſetztes Geſpräch zwiſchen 
einem Metaphyſiker und einem Materialiſten geleſen, in welchem 
die Beiden über die zweckmäßigſte Anwendung unſeres Daſeins 
diskutiren und ſchließlich dahin übereinfommen, daß man ſich ſo 
wenig als möglich langweilen, das Leben ausfüllen müffe, wenn 
man richtig leben wolle. Und das eben ift es, was empfänglichen 
Gemiüthern die Fahrt in der zerbrechlichſten Poſtrumpelkutſche 
angenehmer macht als das auf die Minute berechnete Dahin⸗ 
ſauſen auf der Eiſenbahn. Jeder Baum, jeder Stein, jede Blume, 
die Menſchen, die wir vorbeigehen ſehen, die Gaſthäuſer, in 
denen wir einkehren, alles das füllt unjere Seele mit neuen 
Eindrüden. Wir kommen auf dieſe Weife nicht jo unvermittelt 
in die Natur, wie nach einer Eifenbahnfahrt. Dies ift auch die 
Urſache, weshalb unfere modernen VBergnügungsreijenden zum 
größten Theile der Natur gegenüber eine — ih möchte jagen — 
lächerliche Rode fpielen. Es werben wohl ſchon ſehr Viele, 
gleich mir, die Empfindung gehabt haben, daß heutzutage ganze 
Gejellichaftsklaffen in den Rahmen der ſchönen Wald- oder Berg- 
natur gar nicht hineinpaffen. Erſcheint Einem 3. B. ein Menſch, 
der jeßt feine Courtage aus irgend einem unjauberen Börfen- 
geſchäft zufammenrechnet und 24 Stunden darauf „in den Alpen“ 
ift, nicht wie eine Art Schmuzfleck auf dem prangenden Gewande 
der Alpennatur? Sch Kenne einen Menjchen, bei dem man im 
Zweifel ift, ob er noch reicher, al3 dumm, oder noch diimmer, 
als reich ift. Diefer glückliche Reiche hat Schon fait ganz Europa 
durchreift. Und feine Erinnerung von allen diefen Reiſen ift, 
daß ihn in Stalien die Thierchen fehr gequält haben, welche 
man, weil fie in zu „schlechtem Geruche* ftehen, noch nicht zu 
drejfiren gewagt Hat; daß es in den Städten Siüd- Frankreichs 
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ſehr nach Knoblauch geſtunken, daß ihm in Konſtantinopel die 
Hunde zwiſchen die Beine gelaufen ſind, daß er in Spanien 
jehr viele Leute, welche den denkbar unappetitlichiten Jagdſport 
an ſich jelbjt übten, vor den Thüren habe fiten ſehen ıc. Im 
übrigen befindet er ſich wohl und Hat noch taufende feiner 
Oattung zu Genofjen, Leute, die ebenjo, wie er, da oder dort- 
hin reifen, weil „fie noch nicht dageweſen find“. Das ift ja 
eben da3, was unjere modernen Vergnügungsreifenden in Europa 
hin- und hertreibt. Die Meijten wollen „einmal dageweſen fein“, 
weil e3 ſie genirt, „wenn fie im Winter, jobald in der joge- 
nannten „guten Geſellſchaft“ die Reifen de Sommers da3 Ge- 
ſprächsthema bilden, nicht jagen fünnen, daß fie im Hotel auf dem 
Rigi das Eſſen jehr gut und im Hotel &. X. in Oſtende „eivile 
Preiſe“ gefunden haben. So wird das Reifen bei diefen Leuten 
eine Formſache, ein Scheinbeweis "für ihr „savoir vivre“ (Kunſt 
zu leben), nicht höher jtehend al3 die Kenntniß, wie man als 
anjtändiger Menſch Meſſer und Gabel zu halten hat. Ein Eng- 
länder bat mic, einft inſtändigſt, feine Landsleute nicht nach den 
Eremplaren zu beurteilen, die die Schweiz und unſere Mufeen 
unficher machen, „denn“, gab er mir zur Erklärung, „der wirk 
lid) gebildete Theil unſeres Volkes, ich möchte jagen, der ftudirte, 
bereift den Kontinent aus dem einfachen Grunde nicht, weil — 
er fein Geld dazu hat. Reiche Borterbrauer, Schneider, Bäder, 
Schiffsrheder 2c. find es, die Sie hier naiverweife für die Cröme 
der engliihen Gejellichaft Halten." Diefe Erklärung paßt auch 
auf unjere deutſchen Verhältniffe, da fi) in Bezug auf- das 
frampfhafte Reifen die gemeinfame Abftammung der Deutfchen 
und Engländer von einem Nomadenvolfe recht deutlich zeigt, in 
diejem ewigen Umherſtreifen vielleicht die letzten Vibrationen der 
Bölferwanderung zur Erjcheinung dringend. Deutfchland würde 
fi) wohl auch bedanken, wenn irgend ein Staliener oder 
Schweizer in einem berliner Weißbierbürger, der, „weil er 
man das nöthige Kleinjeld zu die Reiſe hat“, in ihr Land 
fommt, den Repräfentanten der Hauptitadt des deutſchen Reiches 
erbliden würde. Man muß das Treiben diefer Vergnügungs— 
reijenden- in den Seebädern, auf den Bergen und wo überall 
die Natur ihre Pracht und ihren Zauber entfaltet, beobachten, 
man muß es jehen, wie diefe Leute ihr Stückchen „Kultur“, die 
alle Welt beledt, in die große, urewige Natur hineintragen, ohne 
dieje zu verjtehen, man muß es wiffen, wie diefe Gejellichaft, 
die größtentheils Hohl ift, wie eine faule Nuß, ihre „Ausflüge 
in die Umgegend“ behandelt, um fo recht das Bedauern zu 
empfinden, daß ein widriges Geſchick die Kreiſe gerade, die der 
Natur ein Verſtändniß entgegenbringen, davon abhält, fie in 
ihrer Mannigfaltigfeit und Größe zu bewundern. Sch ſprach 
borhin dom berliner Weißbierbürger, und dabei fällt mir ein 
Geihichtehen ein, das die Stellung diefer Art Leute auf ihrem 
berliner Pflaſterſtandpunkt zur Natur fehr gut kennzeichnet. 
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Die Helden find ein Spefulant der berliner Börſe und feine 
Frau Gemahlin. In einem faſhionablen Seebade ſaßen auf der 
Veranda eines falhionablen Reftaurants ſehr viel fafhionable 
Leute, die theures Fünfzigpfennigbier tranfen. Am faſhionableſten 
von allen war aber jener Spekulant und feine Frau, denn fie 
tranfen theuren Wein. Plöglich gerieth die ganze Gejellichaft in 


Bewegung, fie ftanden alle auf und blickten in die Höhe, Ein 
Kur die Börfianerfrau 


prachtvoller Regenbogen ward ſichtbar. 
„Siehſt de, Markus“, wandte ſie ſich an ihren 


blieb ſitzen. 

Mann, „man ſieht doch gleich, daß alle die Leute noch feine 
Reifen gemacht haben. Was Hat man denn an jo einem 
— Regenbogen?“ — Es fehlt eben manchen Leuten der Sinn 
für die Schönheit der Natur vollftändig, und diejenigen geben 
fi einer Täuſchung Hin, die da glauben, die Eijenbahn ver- 
allgemeinere die Erfenntniß der Natur, und die Liebe zu ihr, 
weil fie ung manche Gegenden erjchließt, die bis dahin dem 
Verkehr entzogen waren. Mit dem Augeublick, wo die Eifen- 
bahn und der Strom jener unvermeidlichen Sorte von Ver- 
gnügungsreifenden in die Natur dringt, geht ihre Naivetät — 
möchte ich jagen — verloren. und fie gleicht dann dem Schmetter- 
ling, den die täppiiche Hand an den Flügel faßt und den Blüthen- 
ftaub abſtreift. — Ein „Eifenbahndorf“, ein Dorf, welches durch 
die Eifenbahn halb Dorf, Halb Stadt wird, ift ein ganz anderes, 
als jenes idylliiche, welches ung Neuere, die wir von der Civi- 
liſation angekränfelt find, jo unmiderftehlich anmuthet. Aller- 
dings iſt es nicht zu beflagen, daß jene Bergnügunsreifenden 
meijtens nur die „Eifenbahndörfer” offupiren. Dadurch bleiben 
wenigitens viele Gegenden bon ihrer Trivialität frei und dem 
verjtändnißvollen Theile der Touriften überlaffen. Diefer ver- 
ſtändnißvolle Theil ift Leider nicht groß, denn es fcheint faft, 
als fehlte es unjerer Beit an der Muße, fich mit der Natur zu 
beſchäftigen. Es iſt alles Haft, Unruhe, Beweglichkeit. Unſere 
Vergnügungsreifenden jehen vieles aber nicht viel. Sie be- 
trachten die Natur mit den Augen Bädeckers oder eines anderen 
der Reijehandbuchfabrifanten;. fie jagen und heben durch Berge 
und Wälder, duch Städte und Muſeen und bleiben der Natur 
und Kunſt, der ganzen weiten Welt gegenüber immer — Fremde. 
Daß unjere Zeit in den Naturwiffenichaften jo rapide Fortichritte 
macht,, bringt mich don meiner Meinung in Bezug auf das 
Nichtverſtandenwerden der Natur feineswegs ab. Diefe Fort- 
Ihritte jind die Ergebniffe einer Wiffenfchaft, die dem großen 
Haufen der Befigenden erft recht ein Buch mit fieben Siegeln 
it, und die außerdem nicht aus einem Schönheits- fondern 
Nüslichkeit3- Prinzip entipringt. Die Griechen heiligten, 
bergötterten die Natur, unſere Naturwifjenichaft ent- 
Eleidet fie ihrer Myſtik, jchematifirt, bringt. fie in Schubladen, 
ia ; praftiihe Kaufmann feine Waaren, kurz, vermenſch— 
icht fie. 








Der Affe in dem Glauben der Völker, 


Aus einer größern Studie von Hugo Sturm. 


Wohl fein Thier hat dem Menfchen feit der früheften Zeit 


bis auf unjere Tage jo viel zu fchaffen gemacht, als der Affe. | 


Ihn hat jedes Volf, das mit ihm befannt geworden, mit andern 
Augen betrachtet als die übrigen Gefchöpfe. Die alten Aegypter 
fanden an den Affen ſolch' Wohlgefallen, daß fie nach den Ab- 
bildern derjelben ſich ihre Götter machten. Sa, es ift wohl 
nicht unwahrſcheinlich, daß fie jogar in den Tempeln gehalten 
und Dort mit aller Ehrfurcht behandelt wurden. Alte Schrift- 
fteller berichten, daß die Affen dem Gott der Kunft und Wiffen- 
haft Thoth geweiht gemwejen feien, und daß fie, um in die 
Zempel aufgenommen werden zu fönnen, erſt Schreibproben 
hätten ablegen müſſen. Dieje Berichte find keineswegs nnwahr— 
Iheinlih, denn es ift ja jehr leicht möglich, daß die Priefter 
den Affen einige Hieroglyphen vorzeichneten, und daß fie in ihrer 
angebornen Nahahmungsjucht ebenfalls den Stift ergriffen, um 
Striche auf die ihnen vorgelegte Schreibtafel zu maden. 

Auch mit dem Monde jetten die Aegypter die Affen in Ver— 
bindung, ja, fie malten zur Bezeichnung diejes Weltkörpers 
gradezu das Bild eines Pavians Hin. Sie jchrieben nämlich 
dem Monde die jonderbariten. Einwirkungen auf die_ Lebens— 


| funktionen der Affen zu, und aus diefem Grunde fieht man in 
den aftronomischen Darftellungen an den Tempeldeden das Bild 
eines jolhen durchweg in Beziehung zu dem Licht der Nacht 
geſetzt. Sogar die Erfindung der Wafjeruhren wird indirekt den 
Affen zugeichrieben, und auch auf die Tageintheilung in zwölf 
Stunden joll man durch die Beobachtung derjelben gefommen fein, 

Als die Art, die man in den ägyptifchen Tempeln gehalten, 
wird von neueren Kennern Der aͤgyptiſchen Alterthümer der 
Mantelpavian oder Hamadryas bezeichnet. In den Häufern 
der reichen Aegypter dagegen war nach Profeſſor Dünnichen’s 
Forſchung der Babuin und feine nächite VBerwandtichaft nicht 
jelten, die zur Erheiterung dienten, Man findet nämlich an 
den Wänden der alten Gräber jehr häufig häusliche Szenen 
dargejtellt, und unter diejen bildet der Babuin fat regelmäßig 
eine luftige, drollige Figur. 

Es ift auch aus andern Gründen ſehr wahrjcheinlich, daß man 
grade dieje Affenarten in Aegypten fo verehrte. Ihre Heimath 
erjtredte jih nämlich in jenen Seiten wohl auch auf diejes Land, 
obwohl fich heut der Hamadryas nirgends mehr in Yegypteu 
wild vorfindet. Der Babuin ift dagegen noch heutigen Tages 
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eigentliche Heimath nad) dem befannten Hoologen Brehm in 
Abeffinien, Kordofan und andern mittelafrifanijchen Ländern zu 
uchen ijt. 

—— Affenverehrung begegnen wir bei den alten Indern. 
Auch dort ſah man in den Affen Weſen, die in naher Beziehung 
zu den Gottheiten ftänden, und denen man deshalb Schuß und 
göttliche Achtung zutheil werden lafjen mußte. In den Tempeln 
waren eigne Priejter zu ihrem Dienfte beftimmt, die mit Fleiß 
darauf jehen mußten, daß feinem irgend etwas mangle. 

Die übrigen Völker de3 Alterthums jcheinen die Göttlichkeit 
der Affen nicht anerkannt zu haben, wenigſtens liegen keine 
Thatſachen vor, die zu folder Annahme berechtigen könnten. 
Daß man aber diefe jonderbaren Thiere fannte und auch wohl 
zum Vergnügen und zur Beluftigung hielt, möchte ic) aus einer 
Mittheilung der Chronik des jüdischen Reichs jchließen, wo von 
dem mächtigen König Salomo erzählt wird, daß er jeine Schiffe 
nah Ophir fandte, damit fie ihm neben andern Kojtbarfeiten 
auch Affen und PBfauen brächten. 

Die Griechen und Römer hielten auch Affen zu ihrem Ver— 
gnügen und zu ihrer Luft. Die legteren juchten an ihnen den 
Bau des menjchlichen Körpers zu ſiudiren und erwieſen ihnen 
aljo auch aus diefem Grunde mehr Aufmerkſamkeit. Außerdem 
fanden fie ein unendliches Vergnügen darin, Affen mit wilden 
Thieren fämpfen zu laffen, wobei natürlich die erjteren ihre 
größte Geſchicklichkeit und Gewandtheit offenbarten. 

Daß die Römer die Affen nicht mit anderen Thieren auf gleiche 
Stufe ſetzten, ſcheint aus einer Sage des klaſſiſchen Alterthums 
hervorzugehen, die ihr Dichter Ovid in ſeine „Verwandlungen“ 
aufgenommen, und die hier in der Ueberſetzung ihren Platz 
finden mag. 

„Einſt ob des Luges und Trugs meineid'ger Kekropen entbrannt' in 
Zorn der Gebieter der Götter, ergrimmt zu häßlichen Thieren 
Macht er die Männer des falſchen Volkes; ſie ſollten dem Menſchen 
Aehnlich bleiben zugleich und unähnlich doch wieder ihm werden, 
Shre Glieder verkürzt’ er und queifchte nad) hinten die Nafe, 
Furchte das glatte Geficht mit unanjehnlihen Runzeln, 

Hüllt' in gelbliches Haar die Gejtalt, und aljo verwandelt 

Gab er hier ihnen Wohnung; auch nahm er ihnen die Worte 

Und der Sprache Gebraud, die mißbraucht fie hatten zum Meineid, 
Nur noch mit Heiferm Gefchrei bejammern fie heute ihr Elend,“ 


Auch der Bater der Naturgefchichte, der alte Plinius, weiß 
nicht recht, was er aus den Affen machen ſoll. Er nennt fie 
ausmweichend „Satyrn, die zwar Thiere jein jollen, aber ein 
Menjchenantliß Haben.” Aehnlich wie ihm geht e3 vielen jeiner 
HZeitgenofjen oder Vorgänger. So redet auch der Führer der 
farthagintenfiichen Ausmwandererflotte, der alte Hanno, von 
wilden, langbehaarten Menfchen, die er auf einem Eiland an- 
getroffen und von den Dolmetjhern Gorillas genannt wurden. 
„Die Männchen“, jo fehrieb er in jeinem Neifeberichte, „Eonnten 
wir nicht erreichen, al3 wir fie verfolgten; fie entfamen leicht, 
da jie Abgründe durchfletterten und fich mit Felsſtücken verthei- 
digten. Wir erlangten drei Weibchen, jedoch konnten wir die— 
jelben nicht fortbringen, denn fie biffen und kratzten. Wir 
mußten fie tödten und zogen fie ab und fchicten das abgeitreifte 
Fell nach Karthago,“ wo es, wie Blinius hinzufügt, im Tempel 
der Suno aufbewahrt wurde. Es ift wohl nicht zweifelhaft, daß 
Hanno’ Menjchen zum Affengefchleht und zwar zur Gattung 
der jogenannten Anthropoiden gehörten. 

Den meiſten älteren Reiſenden feit jener Zeit ift der Affe 
ein Räthſel geblieben. Namentlich den Drang-Utan, als den 
allein bekannten Menfchenaffen, wußte man nicht recht unter- 
zubringen. Die Bejchreibungen von ihm wurden mehr und mehr 
mit phantaftiihen Erzählungen bereichert, ſodaß man zuleßt 
ganz vergaß, daß man noch von einem Thiere redete. Wenn 
man dieſe alten Bejchreibungen über den „Waldmenfchen“ Yieft, 
liegt der Gedanfe nicht mehr zu fern, daß man es mit einem 
wirklichen Menfchengefchlecht zu thun habe. Menschliche Eigen- 
haften und Leidenjchaften ſchrieb man dem Drang zu, bon dem 
es jelbftverftändlih, daß er wie der Mensch aufrecht gehe, fich 
höchſtens auf einen Stab ftübend, obwohl man hinzufügte, daß 
er auch auf allen Vieren laufen Fönnte. 

Ueber die Stellung des Affen in der Natur war man nie 
recht einig. Der Affe hat einmal zu viel Menjchliches an fich, 
um für ein bloßes Thier gehalten zu werden, und zu viel 
Zhierijches in feinem Wefen, um mit dem Menſchen auf gleiche 
Stufe gejtellt werden zu können. Won vielen Seiten ſah man 
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in einigen Gegenden dieſes Landes “zu Hauſe, obwohl ſeine 








in dem Vierhänder eine Nachſchöpfung des Menfchen, wie denn 
auh Heinrich Heine in feinen Schöpfungsliedern „nach des 
Menfchen Holdem Bildniß“ von dem Schöpfer „int’reffante Affen“ 
hervorbringen läßt. Freilich wird auf dieſe Weife aus der ganzen 
Schöpfung ein recht langweiliges Ding, wenn immer tmeniger 
gute Werfe nach den Vorbildern hervorgebracht werden. 

Die nenejte Naturanfchauung hat den umgekehrten Weg ein- 
geichlagen und läßt immer vollfommmere Wejen aus den vorher- 
gehenden fich entwideln. Diejer Richtung nad) ift alfo der Affe 
nicht eine fchlechte Kopie des Menjchen, jondern der letztere ijt 
ein vollfommener entwidelter Affe oder, wie Brehm vermittelnd 
lagen möchte, ein höherftehendes Handthier. 

Wir wollen unjre Lejer nicht in den Streit um das Affen- 
thum der Menjchen oder das Menjchentbum der Affen ver- 
wicdeln, überlafjen vielmehr diefe Frage dem perjönlichen Er- 
mejjen eines jeden Einzelnen, doch müſſen wir der jo Häufig 
gehörten Aeußerung, das Menjchengefchlecht ſtamme von einer 
der jeßt Lebenden Affenarten ab, entjchieden entgegentreten. 
Diefe Behauptung ift weder von Darwin noch von jonft einem 
jeiner Anhänger aufgejtellt worden und wird höchitens von Nicht- 
fennern des Darmwinismus hervorgehoben, die mit derjelben ent- 
weder die Anſchauung des greifen englischen Forſchers lächerlich 
machen oder die durch dieje Phraſe ihre Nichtfenntnig der Ent- 
widlungslehre verdeden wollen, : 

Sei dem nun wie ihm wolle, joviel jteht feit, daß die in 
Affenländern wohnenden Völker weniger ängstlich) darauf bedacht 
find, fi) über die Affen in ftolzem Selbſtbewußtſein zu er- 
heben, al3 man e3 bei vielen Europaern findet. Die Eingebornen 
Guineas jcheuen fich keineswegs, die Affen als ihre Verwandten 
anzuerkennen. Sie nehmen jehr häufig junge Schimpanfen in 
ihre Wohnftätten und ziehen fie mit ihren Kindern gemeinjchaft- 
ih auf. Die Schimpanfen, fo erzählen fie, gehörten vor Zeiten 
zu ihrem eigenen Stamme, aber fie wollten fich nicht in Die 
Geſetze der Civilifation ſchicken und murden deshalb von: den 
übrigen Eingebornen 'verjtoßen. Die ganze Familie z0g in den 
Wald, und da fie von ihren üblen Gewohnheiten nicht abließ, 
ſank fie immer tiefer und tiefer, bis fie jet fogar die Sprache 
verloren hat. In ganz Mittelafrifa ift man übrigens auch da- 
von fejt überzeugt, dag das Affengefchlecht nur durch feine Un— 
tugenden jo heruntergefommen ijt. E3 achtete in frühern Zeiten, 
als e3 noch der Menjchenmwürde fich erfreute, weder Allah noch 
jein Geſetz, jchonte nicht das Eigenthum Anderer und jpottete 
über den Glauben jeiner Väter. Deshalb verdammte Allah in 
jeinem Born die Affen, ließ fie verftummen und machte aus 
ihnen Thiere mit einem Menfchenantlig. Noch heut kann man 
fi, nach der Verficherung der Eingebornen, davon überzeugen, 
was für ein boshaftes Gejchlecht das der Affen jei. Alle Thiere 
rejpeftiren die Zauberjprüche ihrer Heiligen und Prieſter, nur 
die Affen kehren ſich nicht an diejelben und brechen ganz ruhig 
in die Felder, auch wenn man diejelben durch das kräftigſte 
Amulet zu ſchützen verfucht. Deshalb jprechen alle Mittelafrifaner 
mit tiefjter Verachtung von den Affen, ohne jedoch ihre frühere 
Menjchheit in Abrede zu ftellen. 


Die BZulufaffern Südafrifas fennen die Affen auch nur ala 


ein heruntergefommenes Geſchlecht. Der ganze Stamm war der 
Zrägheit ergeben und wollte fich nicht zur Beſtellung des Aders 
bequemen. „Die Arbeit ijt nur für die Dummen,“ meinte ein 
alter Häuptling, „wir werden ſchon von dem Fleiße der Andern 
leben.“ Schließlich z0g der ganze Stamm in die umliegenden 
Wälder und nährte jich von dem Schweiße der arbeitenden Ge— 
Ihlechter. Aber die Strafe blieb nicht aus. Weil die ftreifenden 
Neger zum Sprechen zu faul waren, verlernten fie diefe Himmels— 
gabe zuleßt ganz, an ihrem Körper fproßten Haare hervor, und 
jo janfen fie immer tiefer, bis fie zulegt den Thieren ähnlich 
und wirkliche — Affen wurden. 

Auch die Afiaten können ung über die Affen manche Beleh- 
rung geben. Der Araber „befreuzigt” fich fait, wenn er von 
denjelben redet. Er fieht in ihnen natürliche Nachfommen des 
Höllenfüriten, die von Allah verdammt find. Ihnen ift deshalb 
auch nichts Heilig, fie halten feinen Frieden und Freundichaft 
mit den andern Thieren und fehen nur ihre Luſt am Böſen. 
Freilich haben fie es auch verdient, daß fie fo gejtraft worden 
find. Che fie nämlich Allah aus jeinem Reiche ftieß, waren die 
Affen Juden, die in der Stadt Aila am Rothen Meere wohnten, 
Sie ernährten fich Hauptfächlich vom Fiſchfang, bis die Fiſche, 
durch Erfahrung klug gemacht, an allen Tagen auf dem Grunde 
blieben und nur am Sabbath im Sonnenjdeine jpielten. Ale 
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Verſuche der Bewohner Aila's, die Fische an andern Tagen zu 
überliften, jchlugen fehl, und fo ließen fie fich endlich verführen, 
an einem Sabbath ihre Nebe auszumerfen. Zwar fuchten einige 
Huge Männer diefe Entheiligung und Verlegung des Gebotes 
Gottes zu verhindern, aber man achtete nicht auf ihre Rede, fo 
daß fie die Stadt verließen. Nach Berlauf von drei Tagen 
fehrten die frommen Juden wieder zur Stadt zurüd, und da fie 
die Thore verichloffen fanden, ftiegen fie über die Stadtmauern. 
Aber welch’ ein Anblid bot fich ihnen dar! Ueberall fahen fie 
fh von Pavianen umringt, die fich mit traurigem, bittenden 
Blide ihnen näherten. Sogleich erkannten die Zurückkehrenden 
in den Affen ihre Verwandten, und als gar einer, um fich zu 
bergewifjern, einem ihm befannt vorkommenden Pavian die 
Frage vorlegte: „Sage mir, bift du vielleicht mein Bruderfohn 
Ibrahim?“ antwortete diefer mit fchmerzlichem Kopfniden. Ein 
weiſer She, Demiri mit Namen, erzählt diefe Gefchichte in 
einem zu Anfang des 15. Jahrhunderts verfaßten Buche, ſetzt 


aber hinzu, daß man die Erzählung hinnehmen müſſe, obwohl 


es ſich vielleicht nachweilen laſſe, daß es doch eher Baviane als 
Suden gegeben habe. 

In Indien begegnen wir noch heutigen Tages einer Affen- 
berehrung, die der im grauen Altertfum zum mindeften gleich- 
fommt. Unter den dreißig millionen Gottheiten der Hindu 
gebührt einigen Affenarten der erite Platz. Einer befonderen 
Verehrung hat fi der Hulman oder Huneman zu erfreuen, 
beiläufig bemerft nicht einmal ein Anthropoide, fondern ein ganz 
gewöhnliher lang geſchwänzter Hundsaffe. Er wird geradezu 
abgöttijch verehrt und hat ſich, trogdem er vielfachen Schaden 
anrichtet, überall des größten Schuges zu erfreuen. Sa in 
Gegenden, die er nicht zu feiner Heimath erforen, führt man 
ihn jogar ein, um fich jeine Gunft zu erwerben. Diefe Ehre 
wird ihm ſchon jeit dem fernften Alterthum zutheil, wie wir 
bereits oben bemerft Haben. Zur Begründung diefer Verehrung 
erzählt man, daß der Hulman einft dem Schri: Rama den 
größten Dienft geleiftet habe. Diefem war nämlich von dem 
Rieſen Ravan jeine Gemahlin Sita geraubt nnd auf die Inſel 
Ceylon entführt worden. Der Hulman bejchließt fogleich, die 
treue Sita ihrem Herrn und Gebieter zurüdzuführen. Er macht 


ſich Flein wie eine Maus und gelangt auf diefe Weile in des | 


Rieſen Garten, wo er die Gemahlin Rama's beim Mondenichein 
trifft. Ex giebt fi) al3 ihren Netter zu erfennen, fie zweifelt 
jedoch, daß ein jo Feines Thier ihr helfen könne. Da macht er 
fich groß wie eine Wolfe, ſodaß er die Zweige von den Bäumen 
bricht und die Sträucher zerftampft. Nun bemerft ihn der Rieſe 
und eilt mit jeinen Mannen herbei, aber erſt nach langem 
Widerjtande können fie den tapfern Hulman bezwingen. Ravan 
will ihn vecht beftrafen und giebt den Befehl, des Affen Schwanz 
mit Fett zu beftreichen und in Brand zu jegen, denn — fo fügt 
die Sage hinzu — der Schwanz ift der geſchätzteſte Theil am 
Affen. Aber der Feuergott läßt das edle Anhängfel auf Sita’s 
Bitte nicht verbrennen, ſondern gebietet den Flammen, nur die 
Haare zu umjfpielen. Der erbitterte Vierhänder fchlägt mit 
jeinem Feuerjchweife wild umher, fodaß die Funken feuerfangend 
umberfliegen. Bald fteht de3 Rieſen Stadt in Flammen, und 
bei der Verwirrung führt der Affe triumphirend die glückliche 
Sita von dannen. 


Für die Franken Affen baut man jogar eigne Sranfenhäufer, 
und den gefunden jtellt man von Beit zu Zeit die ſchönſten 
Leckerbiſſen als Nahrung auf die Söller der Häuſer. Die Affen 


find in Folge deſſen fo dreiſt geworden, daß fie nicht nur un- | 


befümmert um des Menfchen Nähe die Bäume in den Gärten 
plündern, fondern fogar in die Häufer dringen und den Leuten 
die Speife aus der Hand nehmen, wie Brehm in feinem 
„Illuſtrirten Thierleben“ mittheilt. In frühern Zeiten durfte 
es fein Neifender wagen, einen Hulman zu tödten, ſelbſt noch 
heut ift dies mit Gefahr verbunden. 

Beim Eintritt Falter Witterung unternimmt der Gottaffe 
Wanderzüge nach wärmeren oder geſchützten Orten. Die gläubigen 
Brahmanen jehen diefen Heiligenbefuchen mit Freuden entgegen 
und opfern jelbit ihr Letztes für die umherftreifenden Bettler. Man 
fieht eben in den Affen die Vorfahren, und zum Beweiſe diefer 
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Annahme erzählt der Stamm der Dſchaitwas, daß jeine Fürften 
noch mit dem Rudimente des ung unnöthig ericheinenden Schwanz- 
anhängjel3 verjehen feien. Nach anderer Anſicht erwählt fich die 
Seele der Könige nach dem Tode einen Affenleib als Wohnung. 

Neben dem Hulman genießt noch der Bunder große Ach— 
tung bei den Indern. Die Reichen des Landes ſchähen eg ſich 
für eine Ehre und glauben damit ein gutes Werk zu thun, 
wenn fie eigne Gärten für den Bunder anpflanzen und in Stand 
erhalten laſſen. Die Eingeborenen von Bafa lafien jogar auf 
ihrem Felde einen Getreideftreifen für das heilige Thier ftehen, 
und zwei junge britische Offiziere mußten die Erlegung deifelben 
mit ihrem Leben bezahlen. 

Auf Malabar und Ceylon betrachtet man den Hutaffen 
als Halbgott und läßt ihn nach Luft und Wohlgefallen Gärten 
und Anlagen plündern, ohne ihn nur zu vericheuchen. 

Auch den Wanderu ſchätzen die Malabaren, namentlich die 
dürften derjelben, die ihn in feiner Klugheit und Exnithaftigkeit 
al3 nachahmenswerthes Vorbild betrachten. 

Der Japaneſe ſchwärmt für den Mafafen, dem er heil- 
dringende Wirkungen zufchreibt. Beſonders gut ift es, in den 
Perdeftällen dieje Affen zu halten, weil dann nicht8 Böſes 
hereinfommen fann. 

Ob übrigens die Affenverehrung in den genannten Ländern 
noch lange Beſtand haben wird, ijt jehr fraglich, ſeitdem die 
Kultur auf Dampfwagen und Telegraphendrähten ihren Sieges— 
zug ausführt. Ein Anfang zum Sturze dieſer Affenheiligen if 
bereit3 gemacht, indem jchon im Sahre 1867 der Befehl zur 
Zödtung von 500 diefer unverfchämten Feld- und Gartendiebe 
gegeben wurde, Zwar jchrieen die frommen Gläubigen über 
diejen Frevel und prophezeiten ein jchlimmes Borngericht des 
großen Brahına, aber troßdem wurde den fünfhundert Geſellen 
das Lebenslicht ausgeblaſen. Beklagenswerthe Heilige — auch 
euer goldnes Zeitalter nähert ſich dem Ende! 

Die Vierhänder det neuen Welt ſind eigentlich nur ihrem 
Leibes- und Gliederbau, nicht aber ihren geiſtigen Fähigkeiten 
und Eigenſchaften nach Affen. Deshalb laͤßt ihnen der Ein— 
geborne dort auch nicht jo viel Ehre angedeihen, fondern fieht 
in ihnen nur injofern wichtige Thiere, als ihr Fleisch zu den 
gejhäßtejten Nahrungsmitteln gehört. Nur vereinzelte Sndianer- 
ſtämme wifjen uns etwas von dem Urſprung der Affen zu er- 
zählen. So empfingen Reifende von einem füdamerifanischen 
Stamme die Nahricht, daß alle Affen von einem Menjchenpaare 
abjtammten, das bei einer Feuersbrunft im Urwalde feinen 
andern Schuß fand, als daß es auf einen hohen Baum ftieg. 
Die Flammen jchlugen jedoch auch bis hierher und verjengten 
die beiden Ehegatten vom -Scheitel bis zur Zehe. Bor Schred 
verloren ſie die Sprache, und auch ihre Haut behielt die dunkle 
Farbe. Die Nachkommen diefer Unglüclichen find nun die 
Affen. Ein anderes Indianervolk glaubt zwar, daß die Affen 
reden fünnten, aber fie verheimlichten dies Vermögen abfichtlich, 
damit man fie nicht zur Arbeit zwingen könnte. Dieſe Anficht 
finden wir außerdem auch in Sudan und bei den Bewohnern 
Madagasfars verbreitet. 

Die Neger in den Vereinigten Staaten glauben, daß die 


ı Bdjen und Schlehten nach dem Tode in Affengeftalt einher- 
ı gehen müfjen, während die Guten zum zweiten male al3 Neger 
Seitdem genießen die Nachkommen Hulman’3 göttliche Ehre. | 


auf die Welt kommen. 

Wir Fönnten dieſen Mittheilungen über die Anfichten des 
Alterthums und einiger lebender Bölfer von den Affen noch 
manch intereffante Notiz beifügen, namentlich auch aus alten 
Reiſewerken Bejchreibungen von Völferfchaften wiedergeben, die 
nur auf Affen pafjen können. Much ift die Gelegenheit jehr 
verlodend, über die Menjchenähnlichkeit und das geiftige Ver— 
mögen de3 Affen aus den reichen Ergebnifjen der neueften 
Forſchungen Eingehendere3 mitzutheilen und Vergleichungen mit 
den auf tiefſter Entwiclungsitufe stehenden Menjchengruppen 
anzujtellen, aber wir müffen uns hiermit genügen laffen, um 
die Geduld unſerer Lefer nicht ungebührlich lange in Anſpruch 
nehmen zu müſſen. Aus dem Gegebenen geht jedenfalls genug- 
jam hervor, wie der-Affe zu allen Zeiten fich der Aufmerkſam— 
feit des Menſchen zu erfreuen Hatte, die ihm freilich, namentlich 
in neuerer Beit, unbequem genug vorfommen mag. 
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Von Thomas St 
Engel3 in feinem „Deutſchen Bauernfriege*“ mie folgt*): 
Thomas Münzer war geboren zu Stolberg am Harz, um Das 
Sahr 1498**. Sein Vater joll, ein Opfer der Willfür der ftolberg’ihen 
Grafen, am Galgen geftorben jein. Schon in jeinem fünfzehnten Jahre 
stiftete Münzer auf der Schule zu Halle einen geheimen Bund gegen 
den ‚Erzbiihof von Magdeburg und die römiſche Kirche überhaupt, 


Seine Gelehrjamfeit in der damaligen Theologie verichafite ihm früh en kngerihen“ "bes Techsgehnten Sahchunnerii 
| als IE „ e 9 \ . ⸗ 


den Doktorgrad und eine Stelle als Kaplan in einem Nonnenkloſter zu 
Halle. Hier behandelte er ſchon Dogmen und Ritus der Kirche mit 
der größten Verachtung, bei der Meſſe ließ er die Worte der Wand- 
(ung ganz aus und aß, wie Luther von ihm erzählt, die Herrgdtter 
ungemweiht. Sein Hauptjtudium waren die mittelalterlihen Myſtiker, 
beionders die chiliaſtiſchen Schriften Joachims des Calabrejen. Das 
taufendjährige Neih, das Strafgeriht über die entartete Kirche und 
die verderbte Welt, daS diefer verkündete und ausmalte, jchien Münzer 
mit der Reformation und der allgemeinen Aufregung der Beit nahe 
herbeigefommen. Er predigte in der Ümgegend mit großem Beifall. 
1520 ging er als erfter evangeliſcher Prediger nah Zwickau. 
fand er eine jener ſchwärmeriſchen chiliaftiichen Sekten vor, 
vielen Gegenden im ſtillen fortegiftivten, Hinter Deren momentaner 
Demuth und Zurücgezogenheit ſich die fortwuchernde Oppoſition der 
untersten Geſellſchaftsſchichten gegen - 
hatte, und die jegt mit der wachjenden Agitation immer offener ‚und 
beharrliher an's Tageslicht hervortraten. Es war die Gefte der 
Wiedertäufer, an deren Spige Niklas Storch ftand. Sie predigten 
das Nahen des jüngften Gerichts und de3 taujendjährigen Reichs; fie 
hatten „Gefichte, Verzüdungen und den Geiſt der Weiffagung”. Bald 
famen fie in Konflitt mit dem zwidauer Rath; Münzer vertheidigte 


unter jeinen Einfluß befam. 
fie mußten die Stadt verlaffen, und Münzer mit ihnen. 
Ende 1521. Er ging nah Prag und ſuchte, an die Reſte der huſſiti— 
ihen Bewegung anknüpfend, Hier Boden zu geminnen; aber jeine 
PBroffamation Hatte nur den Erfolg, daß er auch aus Böhmen wieder 
fliehen mußte. 1522 wurde er Prediger zu Altſtedt in Thüringen. 
Hier begann er damit, den Kultus zu reformiren. Noch ehe Luther 
ſo weit zu gehen wagte, ſchaffte er die lateiniſche Sprache total ab und 
eß die ganze Bibel, nicht blos die vorgeſchriebenen ſonntäglichen 
Evangelien und Epifteln verlefen. Zu gleicher Zeit organifirte er die 
Propaganda in der Umgegend. Von allen Seiten lief da3 Bolt ihm 
zu, und bald wurde Altitedt das Centrum der populären Antipfaffen- 
Bewegung von ganz Thüringen, Noch war Münzer vor allem Theo- 
loge; noch richtete er jeine Angriffe faſt ausſchließlich gegen die Pfaffen. 
Aber er predigte nicht, wie Luther damals jhon, die ruhige Debatte 
und den friedlichen Fortſchritt, er Sekte die früheren gewaltjamen 
Predigten Luthers fort und rief die ſächſiſchen Fürſten und das Bolt 
auf zum bewaffneten Einfchreiten gegen die römischen Pfaffen. Aber 
diefe Aufforderungen an die Fürften blieben ohne Erfolg, mährend 
gleichzeitig unter dem Volf die revolutionäre Aufregung von Tag zu 
Tag wuchs. Miünzer, deifen Ideen immer ſchärfer ausgebildet, immer 
fühner wurden, trennte ſich jegt entſchieden von der bürgerlichen Re— 


formation und trat von nun an zugleich direft al3 politiicher Agitator | 
Seine theologiſch-philoſophiſche Doktrin griff alle Hauptpunfte | 


auf. 
nicht nur des Katholizismus, fondern des Chriſtenthums überhaupt an. 
Er lehrte unter chriftlichen Formen einen Pantheismus, der mit Der 
modernen fpefulativen Anſchauungsweiſe eine merkwürdige Aehnlichkeit 
hat und ftellenweile jogar an Atheismus anftreift. Er verwarf Die 
Bibel ſowohl als ausjchließliche, wie al3 unfehlbare Offenbarung. Die 
eigentliche, die lebendige Offenbarung ſei die Vernunft, eine Dffen- 
barung, die zu allen Zeiten und bei allen Völkern eriftirt Habe und 
noch eriftire. Der Vernunft die Bibel entgegenhalten, heiße den Geift 
durch den Buchſtaben tödten. Denn der heilige Geift, von dem. Die 
Bibel fpreche, jei nichts außer und Eriftivendes; der Heilige Geift jei 
eben die Vernunft. Der Glaube ſei nicht3 anderes als das Lebendig- 
werden der Vernunft im Menſchen, und daher fünnten auch die Heiden 
den Glauben haben. Durch diefen Glauben, durch die lebendig gewordene 
Vernunft werde der Menjch vergdttliht und ſelig. Der Himmel jei 
daher nichts Senfeitiges, er jei in diefem Leben zu juchen, und der 
Beruf der Gläubigen fei, dieſen Himmel, das Reich Gottes, hier auf 
der Erde herzuftellen. Wie feinen jenfeitigen Himmel, jo gebe es aud) 
feine jenfeitige Hölle oder Verdammniß. Ebenſo gebe e3 feinen Teufel, 
al3 die böjen Lüfte und Begierden der Menſchen. Chriftus ſei ein 
Mensch gewejen wie wir, ein Prophet und Lehrer, und fein Abendmahl 
jet ein einfaches Gedächtnigmahl, worin Brot und Wein ohne weitere 
myftiihe Zuthat genoffen werde. Dieje Lehren predigte Münzer meiſt 
verſteckt unter denjeiben chriftlichen Redeweiſen, unter denen fi Die 
neuere PBhilojophie eine Zeit lang verſtecken mußte. Aber der erz= 
tegeriiche Grundgedanfe blickt überall aus feinen Schriften hervor, und 
man fieht, daß es ihm mit dem biblischen Dedmantel weit weniger 
ernjt war, al3 manchem Schüler Hegel3 in nenerer Zeit. Und doch 
liegen dreihundert Jahre zwiſchen Münzer und der modernen Philo— 


*) Auch Bebel' s „Bauerntrieg“ enthält eine trefflihe Schilderung von Münzer's 
Leben und Wirken. ffliche Sch g ö 


**) Diele Zahlenangabe beruht wohl auf einem Druckfehler. 
iſt nicht genau feitgejtellt, dürfte aber in die Zeit von 1489—1493 fallen. Ned. d. NW. 
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Miünzer (Bild Seite 288) ſchreibt Sriedrich | jophie. 


Hier | 
die in | 


die beftehenden Zuftände verborgen | 





Seine politiſche Doftein ſchloß fich genau an dieje revolutio- 
näre religiöfe Anſchauungsweiſe an und griff ebenjoweit über Die 
unmittelbar vorliegenden gefelihaftiihen und politiihen Verhältniffe 
hinaus, wie feine Theologie über die geltenden Vorjtellungen jeiner 
Zeit. Wie Münzers Religionsphilojophie an den Atheismus, jo itreifte 
fein politiſches Programm an den Kommunismus, und mehr als eine 
moderne fommuniftiihe Sefte hatte noch am Vorabend der Yebruar- 
revolution über fein reichhaltigeres theoretifhes Arjenal zu verfügen, 


gramm, weniger die Zufammenfafjung der Forderungen der damaligen 
Plebejer, al3 die geniale Anticipation der Emancipation3bedingungen 
der kaum fich entwicelnden proletarijhen Elemente unter diefen Ple— 
bejern — dies Programm forderte die jofortige Herjtellung des Reiches 
Gottes, de3 prophezeiten taufendjährigen Reichs auf Erden, durch 
Zurüdführung der Kiche auf ihren Urjprung und Bejeitigung aller 
Suftitutionen, die mit dieſer angeblih urchriſtlichen, in Wirklichkeit 
aber jehr neuen Kirche in Widerſpruch jtanden. Unter dem Neid) 
Gottes verjtand Miünzer aber nichts anderes, al3 einen Geſellſchafts— 
zuftand, in dem feine Klaffenunterjchiede, fein Privateigentgum und 
feine den Gejellihaftsmitgliedern gegenüber jelbftitändige, fremde 
Staatögewalt mehr beftehen. Sämmtliche beitehende Gewalten, jofern 
fie nicht fih fügen und der Revolution anſchließen wollten, jollten ge 
ftürzt, alle Arbeiten und alle Güter gemeinſam, und die volljtändigite 
Steihheit durchgeführt werden. Ein Bund follte gejtiftet werden, um 
die3 durchzuſetzen, nicht nur über ganz Deutſchland, ſondern über die 
ganze Chriftenheit; FZürften und Herren follten eingeladen werden, ſich 
aͤnzuſchließen; wo nicht, jollte der Bund fie bei der eriten Gelegenheit 
mit den Waffen in der Hand ftürzen oder tödten. Münzer jegte ſich 


gleich daran, diefen Bund zu organifiven. Seine Predigten nahmen 
fie, obwohl er fich ihnen nie unbedingt anſchloß, jondern fie vielmehr | 
Der Raih ſchritt energifch gegen fte ein; | 
E3 war 


einen noch heftigeren, revolutionäreren Charakter an; neben den Au— 
griffen auf die Üfaffen donnerte er mit gleicher Leidenſchaft gegen die 
Fürſten, den Adel, das Patriziat, ſchilderte er in glühenden Farben 


den beftehenden Drud und Hielt dagegen jein Phantaſiebild des tauſend⸗ 


jährigen Reichs der ſozial-republikaniſchen Gleichheit. — Soweit 
Engels! Um den uns zugemeſſenen Raum nicht allzujehr zu 
überjchreiten, geben wir nur furze Notizen über die meitere Thätig— 
feit unſres Nevolutionärd. Vergeblich forderte ihn Luther zur Dis- 
putation in Wittenberg auf; Münzer hatte feine Luft bor den ge- 
fetten Herren der Univerjität leeres Stroh zu dreſchen. Rum 
ihrieb Luther wider ihn den Brief „an die Fürſten zu Sachſen 
von den aufrühreriihen Geift“. Die Fürſten forderten Münzer nad 
Weimar, wo er am 1. Auguft 1523 erjhien und ſich beredt gegen alle 
Anklagen vertheidigte. Da aber der Herzog Georg von Sachſen jeine 
Auslieferung verlangte, jo floh Münzer nad Nürnberg, von wo er 
5 Monate lang Schwaben und Thüringen predigend durchzog, bis ihn 
1525 die Wiedertäufer zu Mühlhaufen zu ihrem ‘Pfarrer wählten. Hier 
erwarb er ſich bald den größten Einfluß und in Verbindung mit 
Heine, Pfeifer fogar beinahe vollfommene Herrjhaft über die Stadt. 
Winzer predigte in der revolutionärften Weile gegen Fürſten und 
Herren, und bald ftand das ganze Land um Mühlhauſen in den hellen 
Tlammen der Empörung. Nun beabfichtigte Münzer die Bauern in 
Mitteldeutjchland zu- gemeinfamem Kriege gegen das Beitehende zu 
organifiren. Ueberall bereit3 rotteten fih die Bauern zu Taujenden 
zuſammen; e3 galt nur noch, fie zu vereinigen und an das Waffen- 
handwerk zu gewöhnen. Münzer wollte nicht eher losihlagen, bis er 
nicht zum Kampfe im großen vollfommen gerüftet war. Uber er 
wurde duch den nicht zu zügelnden Feuereifer feines Bundesgenojjen 
Pfeifer zu allzufrühem Losichlagen gezwungen, Pfeifer zog in's Eichs— 
feld und zeritörte alle Klöfter und Evelhöfe, die ihm in den Weg 
kamen. Münzer warb indeffen noch Bundesgenoſſen. Schon brach 
jedoh das Verhängniß über ihn herein. Der junge Landgraf Philipp 
von Heſſen, von Luther und Melanchtgon gehekt, war mit einem ftatt- 
lichen Heere in Hersfeld eingezogen und hatte den bewaifneten Bauern- 
haufen bei Fulda, Eifenach und Langenjalza blutige Niederlagen bei- 
gebracht. Bei Frankenhauſen mußte Münzer felbjt dem Land- 
grafen, zu dem ſich nod die Herzöge von Braunſchweig und Sachſen 
geichlagen, mit 8000 jchlechtbewaffneten und undisciplinirten Bauern 
wider faft 9000 mwohlausgerüjtete und friegsgeübte Söldner ftandhalten. 
Eine ftarfe Wagenburg und tiefe Gräben. vermocdhten ihn nicht zu 
ihüsen. Unter dem Donner zahlreihen Geſchützes durhbrah Das 
Fürftenheer die Wagenburg und richtete unter den verzweifelnden 
Bauern ein entjegliches. Blutbad an. Münzer verftedte fi in Der 
Stadt, wurde aber verrathen und nach wiederholten Martern, die jeine 
Energie und: Ueberzeugungsfeftigfeit nicht zın. brechen vermochten, ent— 
hauptet. Sein Rumpf wurde nad) der. barbariihen Sitte der Zeit ge- 
ipießt und der Kopf gepfählt. So ftarb der fühnfte und gedanlenreichſte 
Revolutionär des Bauernfriegs, zur Freude aller Feinde des zu Boden 
getretenen armen Voltes, insbejondere zur Freude des „großen Re— 
formator8“ Luther, der ſich nicht ſchämte, den verhaßten Feind noch 
bis in das Grab mit ſchmachvollſter Verleumdung zu verfolgen, 


Brautwerbung in Weftfalen (Seite 289). Im Vollgefühl feiner 
Würde und Wichtigkeit fteht er da, der Sreimerber, den der „Frigger“ 
(Sreier) des ernfthaften weſtfäliſchen Bauernmädchens auf unjerm Bilde 
geſchickt, damit er der Auserwählten in wohloorbereiteter Anſprache alle 
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die Herrlichfeiten fchildere, die ihrer im Haufe de3 zufünftigen Ehe— 
geiponftes warten: die vielen Pferde, das ftattliche Milch- und Jung— 
vieh, die Schafe und Schweine, die reiche Scheffeljaat an Aeckern und 
Wieſen u. ſ. w. Dabei zeigt ſich der Werber in der denfbar impojan- 
teften Stellung. Der eine Flügel des langen, jilberfnöpfigen Tuchrocks 
ift weisfıh zurüdgeichlagen, damit man die jchöne Kniehoje und die 
hohen Stiefeln, aus denen die Züge vorſchriftsmäßig emporragen, ja 
nicht überjehe; aus der ihintern Nodtafhe ſchaut das Mundſtück der 
Meerihaumpfeife, die den Weftfalen und den Frieſen Jelbſt in der Kirche 
nicht verläßt, hervor; der breitfrämpige Hut ift mit langen, bunten 
Bändern und fünftlihen Blumen verziert, und an der Bruft, von welcher 
das geblümte jeidene Tajchentuch hinabhängt, ftedt ein mächtiger Strauß, 
Mas wunder, daß der alſo koſtbar Herausitaffirte und mit der denkbar 
wichtigiten Miffion Betraute, während er die Beſitzthümer feines Auftrag- 
gebers an den Fingern herzählt, das Haupt ſtolz in den Naden wirft 
und den linken Fuß gravitätiich vorichiebt. Mit großem Bedacht nimmt 
das Mädchen die Werbung entgegen. Faft fünnte e3 jheinen, fie jet 
ihr nicht beſonders mwillfommen, wenn wir tidjt bemerften, daß die zur 
forgjamen Hausfrau erzogene Dirne von dem Vortrage de3 Freiwerbers 
jo jehr in Anipruch genommen wird, daß fie e3 gar nıcht merft, wie die 
Kartoffeln nahe daran find, ungeſchält in die Schüffel zu fugeln, ja daß 
fie fogar die Kartoffelihalen in's Feuer ftatt in den Korb legt. Faſt 
ebenjo jehr von der Sache in Anſpruch genommen ericheint der jüngite 
Bruder, der ſich beim Zuhören auf's Treppengeländer jtügt und vor 
lauter Berwunderung über die herrliche Brautwerbung und in begeiftern- 
der Vorahnung all’ der feiner Harrenden Hochzeitsgenüſſe die Finger 
in den meitgeöffneten Mund ftedt. — Natürlich fiegt die Beredtſamkeit 
des Freiwerbers — die Sache wird „richtig“, und bald geht’3 an die 
großartigften Zurüftungen zur Hochzeit der „Erbtochter“, mit der der 
glüdlihe Gatte Herr von Haus und Hof der Brauteltern mwird, die 
fortan in der „Leibzucht”, dem Aitentheil, den ausbedungenen Unter- 
halt von dem neuen „Meier“ empfangen. Xz. 


Die Stellung des Weibes in Rumänien beuriheilt nach den im 
Bolfsmunde gebräudlihen Sprühmwörtern Karl Emil Franzos in einem 
intereffanten Fenilfetonartifel der „Neuen Fr. Brefje“ wie folgt: Gehen 
wir zu andern Charafterzügen über, guten und böſen. Nächſt dem 
Verbrauch an Seife ift ficherlich die Stellung des Weibes der verläß- 
fichfte Culturmeſſer. Mag man nun den eriten oder zweiten dieſer 


Es wäſcht fih nicht, und das Weib ift die Dienerin, nicht die Gefährtin 
Auch das Sprüch— 
Freilich werden wir und hüten müfjen, 


des Gatten; ihr Körper gilt mehr als ihre Seele. 


wort fann ung dies lehren. 


jedes abiprechende Urtheil, welches das Volt im Munde führt, als ı 


einen Beweis unferer Behauptung auszugeben. Man weiß, daß feine 
Stimme auf Erden fo wenig galant ift, als volfsthümliche Spruc)- 
meisheit; die Frau im Sprüchwort ift ein derbes, jeurriles Capitel, 
um welches ſich unfere Herrinnen zur Vermeidung unnützen Aergers jo 
wenig al3 möglich fümmern jollten. 
allgemeinen Unhöflichfeiten im rumänifchen Volfsmunde noch jpeciellen 


begegnen, welche in der That nur durd die unmwürdige Stellung des | 
Aus beiden Kategorien | 
Bon „allgemeinen | 


Weibes in diefem Lande erklärlich werden. 
vermögen wir hier nur einzelne Beilpiele zu geben. 
Unhöflichkeiten“ feien erwähnt: „Lange Röde, kurzer Verſtand!“ — 


„Eher gewöhnft du der Gans das Schnattern ab, als dem Weibe das 
Shwagen,” — „Wer dem Weibe ein Geheimniß anvertraut, erſpart 
den Ausrufer.“ — „Es ift leichter, einen Buſch voll Hafen zu hüten, | 
als eine Frau.” — „Fürchte dich vor dem Teufel, aber nod) mehr vor | 
feiner Großmutter, denn fie ift ein Weib!‘ — „Als Goit das Weib | 
ihuf, nahm er die Gejtalt von einem Engel, das Herz von einer | 


Schlange und den VBerftand von einem Eſel.“ — „Trag' deine Frau 
dein ganzes Leben auf dem Rüden — thut nichts, wenn du fie einmal 


niederjegeft, jo ruft fie gleih: „IH bin müde!“ — „Zwei jüße Gifte | 


hat des Menſchen Leib: Einen guten Wein, ein ſchönes Weib!’ — 
„Selen fochen und Weiber weile machen, ift gleiche Vernunft.” — „Mit 


Pöollerſchall und Lautenjchlag (bei der Hochzeit) führt man den Teufel | 


unter fein Dach!“ — „Ein feines Geficht Koftet dich viell’’ — „Bis 


das Weib ſich anſchuht, geht die Sonne auf, und bis es fertig wird, | 
vollendet fie den Lauf.” — „Wenn im Land der Tatar Hauft, was 


thut das Weib? Es zecht und ſchmauſt!“ — „Vater und Mutter findeſt 
dir nicht, Weiber jo viel, als dir gebriht!” — „Ich habe recht!‘ 
ichrie das Weib, als es am jüngften Tage erwachte!“ — „Beides 
Geflügel,“ jagte das Weib, nachdem es einen Sperling für einen Nöler 
gehalten.” — „Wer mit Weibern ftreitet, den der Teufel reitet.” — 
‚Wer auf Weibertreu’ vertraut, hat auf Wind gebaut.” — „Heiden 
muß man befehren,” jagte das Weib, und ging zum Türfen in's Belt.‘ 
Aus alledem wollen wir, wie gejagt, feine bejonderen Schlüfje ziehen; 
auch das deutihe Sprüchwort ſchont die Frauen nicht. Aber ſchon Die 
beiden folgenden Sprüchwörter find unglaublih roh und * darum 
bezeichnend: „Kühe und Weiber müffen wohl genährt jein, wenn man 
Freude an ihnen haben joll“, und „Alte Zungfern und junge Hunde 
ſoll man ertränfen.” Noch mehr gilt dieſes von nachſtehenden Sentenzen: 


„Das Weib ift wie ein Wildpret — je mehr Schläge, defto bejter wird | 
es.“ — ‚Wer fein Weib nicht prügeln fann, ift ein halber Mann.’ — 
„Der unbeſchlag'nen Mühle gleicht die ungejchoft'ne Frau — fie geht 
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| Athens befand, 
PBrüffteine brauchen, das rumänische Volk fommt jchleht dabei meg. | 


Doch werden wir neben folhen | 

















nicht gut und leicht.“ „Stiebt Vater oder Mutter im Haug, jo weine 
dir die Augen aus! — „Wer weint, wenn er fein Weib verlor, ift ein 
Thor!“ — „Wenn jeines Weibes Rüden nicht blau, dem Hausmirth 
nicht vertrau'!“ — „Was ein mwadrer Mann it, hat jo viel Hoien 
al3 Geliebte!” Dieje Proben genügen wohl, weitere laſſen ſich ohnehin 
ſchwer geben, denn ſie wurzeln in jenem widrigen Gebiete des Sinn— 
lichen, welches an das Pathologiſche grenzt. Mit dieſer flüchtigen 
Andeutung ſei auch auf einen weiteren traurigen Charakterzug diefes 
Volkes hingewieſen, der ſich nicht weiter öffentlich discutiren läßt. 
Kehren wir jedoch abermals zu unjerem Thema, Liebe und Ehe, zurücd 
und fuchen wir zum Gegenfage nach lichten, freundlichen Sprüden, fo 
wird die Ausbeute eine jehr geringe jein. ch wenigſtens habe weder 
im Volksmunde noch in gedrudten rumäniihen Sammlungen, noch in 
J. 8. Schuller's gemwifjenhafter Meberjegung mehr gefunden al3 dag 
einzige: „Eine gute Frau ift des Mannes Krone.“ 


Der Friedhof des alten Athen, Uns Nordländern iſt, be- 
fonder3 unter dem Einfluß der finftren Sinnesart des Tebenentjagen- 
den Chriftenthums, der“ Tod immer als ein jchredenerregendes 
Knochengerippe mit Stundenglad und Hippe vorgemalt worden. Dan 
denfe an die zahlreichen „Todtentänze“ der mittelalterlichen deutichen 
Kunſt! Anders bei den Hellenen, deren fünjtleriicher Schönheitsfinn 
die tieffte Abneigung empfand gegen derartige Schredgejtalten. Selbit 
die furchtbaren Medufenhäupter, diefe Perfonififationen des lähmenden 
Schredens, find feine Scheufale in der Form, in den Zügen, jondern 
der Ausdrucd eines folhen Antlibes ift es, welcher geheimes Grauen 
erweckt, während doc dabei jede Linie den Gejeken der edeliten Schön 
heit fi gehorjam fügt. Am treffendften und am leichtejten zugängig 
it die Abhandlung Leifings, „Wie die Alten den Tod darftellten“, 
worin er nachwies, daß bei einem Bolfe m’“ jo ausgeprägtem Schön- 
heitsgefühl und Geftaltungsvermögen auch T 2 Idee des Todes in einer 
vollendet Schönen Geftalt verförpert ward. Bon einem altgriechiichen 
Friedhof mollen wir reden, dejfen äußere Einrichtungen und Aus— 
Ihmüdungen ung den Beweis geben für die- oben aufgeitellte Be— 
hauptung. 

Wenn man von Athen im Nordoſten der Stadt die nach Eleuſis 
führende Straße geht, liegt links der Stadttheil „Kerameikos“ 
(Töpferviertel), in welchem ſich die Stätte der Begräbniſſe des alten 
Schon feit mehreren Sahren haben in Diejer 
Gegend Ausgrabungen ftattgefunden, und wir find im Stande, uns im 
ganzen ein ziemlich treffendes Bild von diejer Todtenjtadt zu machen. 
Sn geraden Linien neben einander liegend bilden die Gräber fürm- 
lihe Straßen, die — bald jchmäler, bald breiter — ihrer Anlage 
nad) unjeren Friedhöfen fehr ähnlich find Kleine anjpruchsloje, blos 
von einer Urne, von einer Tafel geihmücdte Hügel wechſeln ab mit 
prachtvollen Familienbegräbniffen der Reihen, meiſt von mehrjeitigen 
Mauern umgeben, aus denen eine große Zahl der Grabjteine in das 
neuerrichtete Nationalmujeum gewandert find, 

Die einfachften Monumente find DObelisfen, Stelen (Säulen) oder 
Tafeln ohne jede bildlihe Darftellung, mit bloßer Angabe des Namens 
des unter ihnen Beitatteten. Darnach fommen jolche mit Kleinen, nicht 
die ganzen Flächen füllenden Figuren in erhabener Arbeit. Um an- 
ziehenditen find die reicher ausgejtatteten Grabplatten, weiche von einem 
portalähnlichen, oikeion oder aediculum genannten, Rahmen umgeben, 
größere Figuren in Relief von höchſter Kunftvollendung, die bunte 
Mannigfaltigfeit des Dargeftellten bieten, Auf ihnen jehen wir meijt 
die Verstorbenen in einer Situation, die und ihre Thätigkeit im Leben 
veranschaulicht: den Krieger zu Fuß oder zu Roß, triumphirend über 
feinen am Boden liegenden Gegner, den Gelehrten, den Arzt, den 
Staat3mann mit der Bücherrolle, den Künftler mit einem Werkzeuge 
feiner Runftübung. Auch fröhlihe Lebensäußerungen, als Ningipiel, 
Badeizenen und anderes mehr find auf ſolchen Platten dargeſtellt. — 
Der Gedanke an den Tod wird in den jelteniten Fällen dur ſchmerz— 
liche Geſichtszüge veranfchaulicht, meist nur durch ernjte und feierliche 
Haltung der Figuren angedeutet. Auf Kenotaphien (leeren Gräbern) 
jolher, die bei einem Schiffbruch umgefommen jind, jehen wir einen 
jigenden, trauernden Mann, der jein Kinn mit der Rechten jtügt, und 
neben fich ein Schiff, welches deutlich Bezug nimmt auf Tod und 
Todesart defjen, dem zum Gedächtniß das Kunſtwerk von lieben Hinter- 
bliebenen errichtet ward. Ganze Familienfzenen finden wir auf anderen 


| Denfmälern, beſonders häufig wird das innige Zuſammenleben der 


Familie gefhildert: ein Weib, auf einem Sefjel ruhend,. veicht dem 
Gatten die Hand, während eine Dienerin das Kind herbeiträgt. Man 
hat, wohl “mit Unredht, bei dieſem oft wiederkehrenden Händereihen 
überall ein Abfchiednehmen fehen wollen. Welche der Figuren das 
verftorbene Familienglied darftellt, ift nicht erfichtlih, wenn nicht eine 
Inſchrift die Möglichkeit angibt, dies zu erkennen. Derartige oft 
von mehr als 3 Perſonen gebildete Gruppen fehren Häufig wieder; 
Öfter find die dargeitellten Perjonen zu einem dem Todten gemweihten 
Mahle vereint, wo der Gatte, auf einem Lager ruhend, in der einen 
Hand die Opferfhale, und der Verftorbene zumeilen mit einem Modius, 
dem Scheffelmaß des Pluto, des Unterweltgottes, auf dem Haupte 
gefennzeichnet iſt. 

Bei Grabfteinen von Frauen finden fich oft Toilettenjzenen, wobei 
alferlet dahin gehörige Gefäße und Inſtrumente als bejtinnmende 
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Merkmale aufireten, Auch Gebilde aus der Sage, wie die treuen 
Gatten Orpheus und Euridife, treten öfter auf. Der Sänger Orpheus 
hatte ja nad) dem Tode jeiner Gattin mit der Zauberfunft feiner Leier 
fih den Weg gebahnt dur die Schreden der Unterwelt bis zu dem 
Aufenthalt der Gejtorbenen, um die Geliebte nach der Oberwelt zurüd- 
zuführen. 

Kindergrabmafe zeigen die fleinen Knaben und Mädchen mit allerlei 
frohen Spielen beichäftigt. Iſt ja das Forileben nach dem Tode bei 
den Griechen allezeit als eine Fortfegung des Erdenlebens aufgefaßt 
worden; jchon bei Homer findet Odyſſeus Orion, den Jäger, in der 
Unterwelt mit jeinen Hunden jagend. Merktwürdig find noch die auch 
literariſch als Mufen der Todesflage bezeichneten Sirenen, Oberförper 
bon jhönen Jungfrauen auf Vogelleibern mit irgend einem Mufit- 
inftrument verjehen, auf den Grabrelief3 unferes Friedhofes. Denken 
wir uns dazu die reiche Vegetation, meift Delbäume, Pinien und 
Lorbeerbäume, die jegt freilich meift verfchwunden find, jo haben wir 
ein Bild von der Stätte der Heimgegangenen im alten Athen. wt. 


In einer Nacht eine Eifenbahn gebaut. Daß man in Amerika, 
wenn es gilt ein Unternehmen in's Werk zu fegen und durchzuführen, 
vor feiner Schwierigfeit zurückſchreckt, vielmehr mit ftaunenerregender 
Energie das jcheinbar Unmögliche möglich zu machen weiß, dafür mag 
folgende Thatjache, die vom „Hamb, Corr.“ berichtet wird, einen neuen 
Beweis liefern. In Brooklyn follte eine von Claſon nad, Flatbujh- 
avenue durch die Atlantic-avenue führende Eifenbahn gebaut werden, 
ein Unternehmen, dem ſich die in Ddiefer Avenue wohnenden Haus— 
eigenthümer wenig geneigt zeigten, und da diejelben gedroht hatten, 
einen Hemmbefehl zu erwirfen, fo lag e3 den Unternehmern daran, 
das Werk fertig zu ftellen, bevor jene Drohung zur Ausführnng ge- 
langen konnte. Herrn Alfred Heyn, einem gebornen Hamburger, ge- 
bührt das Verdienft, der Bau dieſer 6500 Meter Iangen Bahn auf 
einer mit ſchweren Steinen gepflafterten Straße in der faft unglaublich 
kurzen Zeit von 23 Stunden begonnen und vollendet zu haben. Frei— 
tag Morgens um 10 Uhr erhielt Herr Heyn den betreffenden Auf— 
trag, um 12 Uhr in der Nacht begann derfelbe die Arbeit und am 
Sonntag in früher Morgenftunde mar das Geleife gelegt und die 
Straße mieder fahrbar gemacht. Selbſtverſtändlich wurde Herr Heyn 
bei der Ausführung feines Werfes auf das kräftigſte unterftükt ; 
72 Pferde, 2 Locomotiven, 350 Mann, 4 Schmiede, 42 Eijenbahn- 
wagen und 8 Pferdebahnmwagen waren ihm zur Dispofition geftellt. 


Von der Höhe der Wolfen werden jehr viele unfrer Leſer 
gar feine beftimmte Vorftellung haben. Wir theilen darum die Re— 
jultate von Meffungen mit, welche Hr. A. Malloch („Nature“, Shrg. 1877 
©. 313) im Juli und Auguft des vorigen Jahres mit Hilfe von Photo- 
graphieen der Wolfen an zwei bon einander entfernten Stellen vor- 
genommen hat. Danad) fand Herr Malloch die wohl immer aus Eis- 
nadeln zufammengejegten, aus jehr zarten, bald ftreifigen, bald feder- 
artigen Faſern beftehenden Cirrusmwolfen (Federwolfen) in Höhen zwi⸗ 


ſchen 22— 25,000 Fuß, während er bei maſſiven Haufenwolken (eumuli) | 


nur Höhen von 6 — 7000 Fuß fonftatirte, Negenmwolfen fand der ge= 
nannte Forſcher in den verjchiedenften Höhen von 4000 Fuß aufwärts, 


Sprüde aus dem Munde der Völker, 
Gejammelt von %. 2. 
(Stalienijd.) 
Le belle senza dote trovano piü amanti che mariti. 
Dei Schönen ohne Mitgift gehn 
Auf einen Mann Liebhaber zehn. 
Per la rosa spesso lo spin si coglie. 
Mitfammt der Roje, die dein Aug’ entzückt, 
Hat deine Hand ſchon manchen Dorn gepflückt. 





Silbenräthjel. 


Aus nachſtehenden Silben follen zwölf Worte gebildet werden, 
deren Anfangs- und Endbuchftaben, von oben nad) unten gelefen, Die 
Namen zweier deutfcher Dichter geben: a, be, bon, buch, di, ey.en; 
ent, ge, gen, gib, gla, hal, he, Hei, la, li, li, li, o, we, ruth, fte, 
ton, ta, te, ti, tor, we, weih. — Hauptſchmuck eines Thieres; Schwimm- 
dogel; eine der Gejellichaftsinfeln; eine Naturerſcheinung; altrömijcher 
Fechter; Jagdruf; Thal in der Schweiz; altteftamentarisches Weib; ein 
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Kleidungsftüd; Hoherpriefter im alten Teftament; englischer Geſchicht— 
ſchreiber; griechiſche Göttin. gr. 








Korreipondenz. 


Cl. 3. in R. Nachden Gie uns num in anerfennenswerther Unermüdlichkeit eirca 
50 Ihrer poetifchen Produkte zugefandt haben, bitten wir Sie, mit dem Segen freunde 
ft einzuhalten. Daß es Ihnen an gutem Willen nicht fehlt, jei wiederholt konftatirt. 
Wie jehr es Ihren Leiftungen aber an Gedantenflarheit gebricht, zeigt folgende Strophe: 
Herzenshimmel ! 
Volksgetümmel — 
Tauch' e3 ein in muntres Blut, 
Und e3 jubelt Heitrer Muth! 
Wer fie zwingen will, die Erben, 
Muß fich ſelbſt erit Stärke werden! 
Tiſchlerlehrling M. F. Berlin. Ihr Eifer ift erfreulih. Die Nachfrage nad der 
„neuen franzöfifchen Zeitung‘ richten Sie doc) direft an die Med. der „‚Berl. fr. Br.‘ 
U. Fr, Berlin. Wir beantworten grundfäglich jede Zuſchrift. Wenn alſo unfere 
Korr. Feine Notiz für Sie gebraht hat, dann haben wir Ihr Gedicht nicht erhalten, 
Umfangreiche und wichtige Mipte eingejchrieben zu ſenden, müffen wir allerdings ratheıt. 
Indeſſen können wir der Poſt das Zeugniß ausftellen, daß von den Hunderten der all 
monatlich an una zu befördernden Briefe faum einer unterwegs abhanden Fommt. 
F. 3—i. Berlin. Das Thema des „Völkerfrühlings“ hat ſchon gar zu Häufig 
herhalten müffen. Im übrigen verrathen ihre Verſe Gewandtbeit und Geſchmack, bis 
auf das „thut — glänzen‘ — eine Ausdrudsform, die mit gebildeter Sprachweiſe ab⸗ 


ſolut unvereinbar iſt. 


Mart. M. Neuſtadt-Magdeburg. Ihr Gedicht „Sozialiſten“ enthält ein Wort— 
und Bildergetümmel, in dem wir vergeblich einen präfentablen Gedanken zu haſchen 
ſuchten. Willen Sie, mas Sie fingen und jagen wollten? 

Th. D. Hirichberg. Gedanken und Form in des „Arbeiters Klage im Lenz‘ find 
theilmeife vecht hübſch. Jene antifozialiftiiche Nefignation aber, welde Sie, wie Sie 
Ichreiben, „‚thatjächlich nicht mehr kennen,“ würde, abgejehen von einzelnen Mängeln, 


‚einer Veröffentlichung im Wege ftehen, 


E. R. Königsberg. Gedichtfammlungen würden wir nur dann einer Beſprechung 
unterziehen, wenn es eine unſrer Anſicht nach beſonders hervorragende Erſcheinung anz 
zukündigen gälte. 

Stud. R. zu K. Daß Sie unſre kurze Auseinanderſetzung über Judenthum und 
Sozialismus in vollkommen objektiver Ruhe hinnehmen und würdigen, iſt Beweis genug, 
daß Sie wirklich und durchaus Sozialiit find. Hätten Sie fchon in Ihrem erften Briefe 
erklärt, daß Sie nur aus propagandiftiichen Rücfichten die nationalsjüdische Empfindlich- 
feit gejchont jehen möchten, jo wäre es ung nicht ſchwer getvorden, Ihnen zuzuftimmen. 
Die Erfüllung Ihrer Prophezeiung, daß bei vorfichtiger Agitation „in wenigen Jahr 
zehnten der dem Schacher noch nicht verfallene Theil der Sudenheit gänzlich in dag 
lozialiftifche Lager übergegangen‘ fein würde, joll von ung jelbjtredend mit Freuden 
begrüßt werden. 

‚S. St. Harburg. Mit der Biographie Wuttke's geht es uns grade wie mit der 
Fröbel's. Derjenige unfrer Herren Mitarbeiter, der die Arbeit übernommen und das 
nöthige Material dazu befist, hat fie bis jest, verhindert durch Berufsitudien und -Ur- 
beiten, noch nicht vollenden Können, ZI 

. 9 8-1. Berlin. Mit der natürlichen Erklärung der Wunderthaten Mofis hätten 
Sie fich feine Mühe zu geben brauchen; an die glaubt jo wie fo fein halbwegs ber- 
nünftigev Menſch mehr. Haben Sie den Logogryph jelbit zujammengeftelt? 

Rtr. Berlin. „Ein Dejerteur des alten Kloſters“ 2c. it angekommen. Beicheid jpäter, 
D. P. Berlin. Die „Künſtlerrache“ tft für die „Neue Welt‘‘ nicht geeignet, 
A. Uhle. Zürich. Bei Dr. D. it noch einmal jchriftlic) angefragt worden, wie 
biel Exemplare er zur Verfügung ftellen kann. Ihr Wunſch, daß am 1. Oftober d. F 
auch ſofort das erite Heft des nächften Jahrgangs erſcheint, muß als begründet anz 
erkannt werden. Frdl. Gr. 

F. B. Dank! Dürfte bald Verwendung finden! 

„„&. S, Meerane, Um Ihre Frage bündig und treffend beantworten zu können, 
müflen Sie angeben, welchem Zmwed der betreffende Prozeß dienen fol, Für den 
Fall, daß Sie jich die Sache zu leicht denken, jei bemerkt, daß Kupfer 3. B. erit bei 
einer Temperatur don 1000—1200 Gr. Celfius und Eifen gar erit bei 1600—1700 Gr. 
Celſius zu Schmelzen beginnt. 

€ M. Breslau. Die im Inhalt ganz acceptable Kleinigkeit in nächlter Nummer, 

Das Gewünſchte werden Sie bereit erhalten haben!? 
— U. DB, Berlin. Wir bedauern, Ihre Empfindlichkeit durch unfre offenherzige 
Kritik fo ſchwer gereizt zu haben. Wenn das, was wir ber Ihre Novelle fagten, ven 
Anſtrich des Komiſchen hatte, jo lag das nicht an uns, ſondern an Ihnen. Leuten 
gegenüber, die durch Ihren Beruf nicht auf geiftige, bejonders literariiche Thätigfeit 
hingewieſen werden, üben wir, wenn uns nicht Anmaßung entgegentritt, die äußerjte 
Schonung. ‚Studirten oder Studivenden jedoch jagen wir ganz ungejchminkt unſre Meis 
nung — die jollen Selbſtkritik genug bejigen, um nicht ganz Unbrauchbareg zu Teiften 
der gar auszubieten. Wenn Sie ung mit gleicher Münze zahlen können, jo geniren 
Sie ſich ja nicht. Für Ihren freundlichen Rath, wie „‚Höflich wir ung „, gegen Autoren 
benehmen jollen, jagen wir unſern tiefgefühlten Dank! Ihr Mipt ift remittirt. 

Dr. M. Hexrenalb. Leider traf Ihre interefiante Mittheilung viel zu jpät ein, 
um rechtzeitig publizirt zu werden. Schon Sonntag — den 10. d. Mts. — war die 
Redaktion für dieje Nummer, welche erit am 22. d. M. erfcheint, gefchloffen. Jedoch 
wollen wir der Notiz, daß am 20. d. M. der Planet Jupiter in Oppofition zur Sonne 
tritt, d. 5. um Mitternacht am Himmel in feiner höchſten Stelle im Meridian fteht, bier 
dennoch gern Raum gewähren. Heut, den 13., vor acht Tagen wäre Ihr Schreiben für 
die am 15. erſcheinende Nummer grade vor Thorxesſchluß gefommen! 

RT. Zeitz. Nur nicht das Kind mit dem Bade ausfchütten wollen! Kennen Sie 
—* nr ort: „Die Völker haben Zeit genug, fie find ewig: nur die Könige 

erblich!“? 

D. Sch. Stuttgart. Das Buch iſt jedenfalls kein ſchwindelhaftes. Die Verlags—⸗ 
handlung iſt anſtändig und der Verfaſſer iſt ein geachteter mediziniſcher Schriftiteller, 

N. V. Krakau. Es ift neuerdings eine jehr jorgfältig gearbeitete, freilich keines— 
wegs von ſozialiſtiſchem Standpunkt aus geſchriebene „Geſchichte Frankreichs von der 
Thronbefteigung Ludwig Philipp’3 bis zum Falle Napoleon’ IT.’ von 8. Hildebrandt 
erichienen, in der Gie finden werden, was Sie juchen. Sozialiftiihe Welt> und Völker— 
geihichten gibt e3 freilich noch nit; wir haben vorläufig noch mit der Tagesgeſchichte 
alle Hände vol zu thun, 

DR P. in ©, Sie kennen einen hohen Herrn, der einmal einen Diener „mir nichts 
dir nichts“ über den Haufen ſchoß und dennoch unbejtraft blieb? So? — Sie Können 
auch Namen nennen? — Wäre nicht übel, — aber. warum wollen Sie uns die Sache 


anvertrauen? Können Sie den zwingenden Beweis erbringen, jo menden Sie fich direkt 


an den Staatsanwalt, Sieht der fih nicht zur Strafverfolgung veranlaßt und reden 


Sie dennoch von der Sache, fo fann es Ihnen wegen allerſchwerſter Verleumdung recht 
ſchlimm an den Kragen gehen. 











Abonnementseinladung. Mit nächſter Nummer ſchließt das zweite Quartal dieſes Jahrgangs. Wir ſind überzeugt, daß 


uns unſere alten Freunde nicht verlaſſen und daß die „Neue Welt“ fich- auch im kommenden Quartal zahlreiche neue erwerben 
wird, So unausgejekt und raſch vorwärts in der Eroberung eines immer größeren Lejerfreifes, wie e8 bisher gegangen, gehe es 


weiter — jo wünjchen wir im Intereſſe der Sache, welcher die 


„Neue Welt“ zu dienen die ehrenvolle Aufgabe Hat. 


Redaktion und Verlagshandlung. 








Veranimwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Vaters Liebling. 


Novelle aus dem Emsgau von F. Klin. 


(Sortjekung.) 


Am Abend deffelben Tages, in der Dämmerungsſtunde, hatte 
Frau Ude noch einmal friſchen Kaffee gemacht. Es war ein jaurer 
Tag gemwejen, und da plauderte es fich noch ganz angenehm. 
Anfangs hatten nur Ude, feine Frau und Chriſtine ziemlich ſchweig— 
ſam beifammen geſeſſen. Nach und nach waren aber einige Be— 
fannte herübergefommen, und bald ging e3 ziemlich laut her. 

Chriftine Hatte ſich mit ihrem Stridjtrumpf in die Nähe des 
Fenſters geſetzt. Das Geſpräch jchien für fie von geringem In— 
tereffe zu jein; defto eifriger jpähte fie den Weg entlang, melcher 
von der Hausthür ab durch den Garten bis an die Fahritraße 
führte. Sie hörte auch jogleih, daß. das grüne Pförtchen fich 
fnarrend in feinen Angeln bewegte, und aufblidend unterjchied 
fie deutlich die Geftalt eines großen, jchlanfen, jungen Mannes, 
Mit fieberhafter Haft verdoppelten fi) die Bewegungen ihrer 
Hände, und wer fie beobachtet Hätte, würde gejehen haben, daß 
fich ein frisches Roth über ihre Wangen ergoß, als jegt eine 
tiefe, klangvolle Stimme „Guten Abend!” jagte. 

Die Unterhaltung hatte aber den Höhepunft des Eifers er» 
reiht. Meinungsverjchiedenheiten waren zutage getreten, und 
von feiner Seite fand der Gruß eine Erwiderung. Frau Ude 
mar grade ein paar Minuten vorher in die Küche gegangen, 
und jo blieb es Chrijtinen überlaffen, dem Neuangefommenen 
einen Stuhl anzubieten und feinen Gruß zu beantworten. 

Da war e3 denn wohl natürlich, daß der junge Mann ſich 
dit an Chriftinens Seite niederließ und zwiſchen beiden bald 
gleichfalls eine lebhafte Unterhaltung in vollem Gange war, nur 
mit dem Unterfchiede, daß fie um vieles leifer geführt wurde 
al3 die am Tiſche. 

„Du glaubt wirklich, daß du Soldat werden mußt?” fragte 
Chriftine, und ihre Augen Hingen mit gejpannter Erwartung 
an dem Munde des jungen Mannes. 

„Sch glaube es nicht allein, Ehriftine — es ift gewiß. Sch 
wüßte feinen Grund, warum fie mic nicht nehmen jollten.“ 

Chriftine beugte fich tiefer auf ihre Arbeit hinab, obgleich 
da nichts zu jehen war, denn die Dämmerung hatte jeßt nach— 
gerade dem nächtlichen Dunkel plaßgemacht, und Frau Ude kam 
mit der Lampe aus der Küche. 

„Es ſcheint dir grade nicht Leid zu thun, Albert,“ fagte fie; 
und e3 Hang wie ein leifer Vorwurf durch die janft geſprochenen 
Worte hindurch. 





U. 30. Juni 1877. 





„Kein, Chriftine, ich müßte lügen, wollte ich jagen, es thäte 
mir leid, auf kurze Beit von hier fortzugehen. Ich habe ordent- 
ih Verlangen, einmal unter fremde Menjchen zu fommen und 
Neues zu jehen und zu hören. Freiwillig hätte mich der Vater 
aber nicht gehen laſſen, er muß ja dann wieder einen zweiten 
Knecht in’3 Haus nehmen,” 

Er ſchwieg ftill und wartete fichtlih, was Chriſtine nun jagen 
wide. Aber fie fagte nichts, jondern arbeitete eifrig fort, — 
e3 mar nur, als wenn ihre Lippen zitterten. 

„Shut es dir leid, Chriftine, daß ich gehe?“ fragte Albert, 
fih zu ihr Hinüberneigend. 

Da rollten ein paar Helle Tropfen verjtohlen über ihre 
Wangen, und der eine fiel auf des jungen Mannes Hand, welche 
er unbewußt in ihren Schoß gelegt hatte. Wonnig durchzudte es 
ihn, und wenn er es noch nicht gewußt Hatte, jeßt wußte er es, daß 
e3 auch ihn bitter ſchmerzen mußte, fie, an welcher er jeit jeinen 
Kindertagen mit inniger Zuneigung hing, zu verlajjen. 

ß ar e3 dir wirklich leid, Chriftine, wenn ich gehe?“ wieder— 
olte er. 

„Sollte e8 mir nicht Leid thun, Albert? Weißt du nicht, 
daß wir fo manche frohe, glüdlihe Stunde zujammen verlebt 
haben, al3 wir noch fpielten? Sch bin es jo gewöhnt, dich zu 
jehen, und nun drei lange Jahre!“ — 

Wie ein heller Triumph glitt es über das hübſche Männer- 
gefiht. „Drei Jahre, Ehriftine? — Ich werde Freiwilliger.” 

Sie jah ihn ungläubig an. 

„Du glaubit e3 nicht, weil der Paſtor mir feine Stunden 
gegeben Hat, und weil ich nirgend gewejen bin, al3 in unjrer 
Schule,” fuhr er lächelnd fort. „Uber ich habe es dem Bater 
zum Trotz doch durchgejeßt. Oben auf der „Hille“*) habe ich 
mit meinen Büchern geſeſſen und alles gelernt, was ich konnte, 
jebt haben fie mich in der Stadt geprüft und mir gejagt, daß 
mir nichts im Wege ftünde, Freiwilliger zu werden. Dann iſt's 
aber nur ein Jahr, daß ich fort bin, und wenn ich dann wieder: 
fomme, — Chriftine, weißt du noch, wie wir’! vor Jahren 
verabredet haben ?* 

Sie nidte nur erröthend mit dem Kopfe, aber wie ein heller 
Glücksſchimmer ergoß e3 ſich über das liebe Geficht. 


* Raum über den Pferdeftällen, 
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„Wenn ich Soldat gewejen bin,“ fuhr Albert in leiſem 
flüfternden Tone fort, „dann halte ich -bei deinem Water um 
deine liebe Hand an, und dann wirft du meine Frau. Es muß 
ja einmal jein, Chriftine, — mir iſt's grade, als wäre ich durch 
die Borladung meinem Ziele um ein gut Theil näher gerückt, 
und darum freue ich mich, daß ich fort muß.“ 

„Einfam wird's aber fein, den ganzen, langen Winter Hin- 
durch,“ ſeufzte Chriftine. 

„Zum Sommer bin ich twieder da, und dann hat ja alle 
Trennung ein Ende.“ 

Es lag ein tiefer, Leidenfchaftlicher Ton in der Stimme des 
jungen Mannes, und als diefer die Hand des Mädchens ergriff, 
preßte er Diejelbe mit innigem Drud, während ‚feine fanften 
blauen Augen die ihren fuchten. | 

„Du bleibt mir treu, Chriftine?“ fragte er nod. Sie gab 
feine Antwort auf die Frage. Frau Ude trat hinzu und wun— 
derte fih, den jungen Mann zu ſehen. Sie ihien nicht an— 
genehm durch jeine Gegenwart berührt, fie erwiderte feinen Gruß 
mit gedrücdter Stimme und athmete erleichtert auf, als die vor- 
gerüdte Stunde die Gejellihaft auflöfte, 

Bevor Frau Ude fich fchlafen Iegte, kam fie noch einmal in 
Chriſtinens Kleines Gemach; fie ſchien etwas zu ſuchen. 

„Albert wird Soldat, Mutter!“ ſagte Chriſtine. 

Frau Ude ſagte nichts. Sie legte noch einmal den Arm um 
ihr Töchterchen und küßte es. 

„Das iſt gut, Chriſtine — glaube mir, es iſt am beſten ſo. 
Du darfſt nicht mehr an Albert denken.“ 

Chrijtine war erftaunt, fie fand feine Entgegnung, und als 
endlich eine Frage auf ihrer Zunge ſchwebte, hatte die Mutter 
bereit3 die Thür Hinter jich gefchloffen. Frau Ude’ Worte aber 
bewirkten doch, daß Chriftine an diefem Abend noch lange nicht 
die ſüße Ruhe fand, 


In den darauf folgenden Zagen ging e3 in Ude's Haug gar 
gejhäftig her, troß der Heuernte umd noch vielen anderen Dingen, 
Obgleich Frau Ude's Keinlichkeit Iprüchtwörtlich geworden mar, 
und e3 in irgend einem Haufe kaum blanfer und gepußter fein 
fonnte, jo wurde doch noch einmal alles einer gründlichen ‚Um- 
wandlung unterworfen, und von morgens früh bis abends jpät 
ftand das Haus unter Waffer. 

Auf Chriſtinens Befragen nach dem Grunde dieſer unzeitigen 
Arbeit erhielt fie entweder Feine Antwort oder nur Andeutungen, 
welche fie nicht verftand. Frau Ude aber mar gewiß nicht To 
heiter wie ſonſt. Oftmals ruhten ihre gutmüthigen Augen. mit 
dem Ausdruck mütterlicher Angft und Sorge auf ihrem Kind, 
Ku wi öfter ſtahl ſich ein ſchmerzlicher Seufzer aus ihrer 

ruſt. 


„Bir werden heute Nachmittag lieben Beſuch bekommen, 
Chriſtine,“ fagte eines Zage3 Ude zu feinem Liebling; „da 
fönnteit du wohl einmal etwas mehr Zeit Darauf verwenden, 
dich hübſch zu kleiden.“ 

Ehriftine glaubte, nicht recht gehört zu Haben. Ihr Vater 
war der entichiedenfte Gegner aller weiblichen Eitelfeit. 

„Iſt's was Befonderes ?“ fragte fie, 

„Run, wie man’3 nehmen till,“ entgegnete Ude Lächelnd, 
„Für di) wär's vielleicht ein befonderer Beſuch.“ 

„Für mich?“ 

„Wenn's num ein Freier wäre, Chriſtine?“ 

Die Worte übten eine eigenthümliche Wirkung auf das junge 
Mädchen aus. Chriſtine erſchrak und eine jähe Bläſſe trieb die 
roſige Friſche aus ihren Wangen. Sie verließ eilig die Stube, 
um draußen ihre Ruhe wiederzugewinnen, und wagte feine Frage 
mehr, welche auf den erwarteten Beſuch Bezug hatte. 

Gleich nah Tiſch verlieh Chriftine das Haus, um im Garten 
ein Stündchen allein zu fein. 

Damit aber follte e3 nichts werden. Als fie den gelben 
Kiesweg entlang ſchritt, die Lindenlaube zu erreichen, hörte fie 
den Hufſchlag eines Pferdes, und als ſie aufblickte, gewahrte 
fie, wie ein Reiter vor dem Thorweg ftill hielt und einen Knecht 
herbeiwinkte. Im nächiten Augenblick ſprang er vom Pferde, 
und dem Knechte die Zügel hinwerfend, ſchickte er ſich an, den 
Garten zu betreten. 

‚ Ehriftine ſchrak zuſammen — ihr Herz klopfte hörbar. Un— 
willkürlich gedachte fie zuerst der Worte ihres Vaters. Aber fie 


Es war eine ftattlihe, breitſchultrige Geftalt, elegant ge- 
fleidet, wie man es bei den jungen Männern in dortiger Gegend 
nicht gewohnt ift. Sein Hübjches, freundliches Gelicht blidte 
wohlgemuth in die Welt. Auf der Oberlippe Eräufelte fich ein 
keckes Schnurrbärtchen, und aus den Augen blite der verwegenfte 
Muthiwille. Als er CHriftinen ſah, befchleunigte er feine Schritte, 

„Sie kennen mich nicht mehr, Fräulein Chriſtine?“ fragte 
er, al3 fie ihn verwundert anfah. 

Chriftine verneinte erröthend die Frage. 

„Und doch haben Sie mich fchon oft gejehen. Freilich, als 
Kind. Sie aber find mir nicht aus dem Gedächtniffe entſchwunden. 
O, es iſt mir noch, als wäre es geſtern, wo der Vater mir die 
erfreuliche Mittheilung machte, daß ich ihn einmal zu dem Onkel 
Ude begleiten möchte. Später bin ich dann noch oft mit ihm 
gefahren, und während er feine Patienten befuchte, ließ er mich 


ich ſonſt entbehren mußte.“ 

Chriftine, welche an den allbefannten Geiz des alten Doktors 
dachte, konnte fich eines unwillkürlichen Lächelns nicht erwehren. 
Ad, fie wußte es noch recht gut, wie Wilhelm Pleiß mit jo 
ſichtlichem Behagen an dem wohlbeſetzten Tijche ihrer Eltern 
plaßgenommen; fie hatte in dem ftattlichen, großen Manne nur 
nicht den Heinen, ſchmächtigen, hungrig ausfehenden Jungen des 
Doftor3 mwiedererfannt, deſſen abgejchabtes Sammetjädchen fo oft 
den Hohn der Bauernkinder herausgefordert. 

Diele trauliche Erinnerungen an die Kinderzeit traten an 
Ehriftine heran und Halfen ihr die erfte Berlegenheit überwinden, 
Sie lud Wilhelm ein, in da3 Haus zu treten, aber diejer machte 
ihr den Vorſchlag, vorher einmal den Garten zu durchſtreifen, 
ob er während der Dauer der Jahre auch nicht anders geworden 
jei. — Chriftine und Wilhelm waren bald twieder die alten 
sugendfreunde. Nicht lange dauerte es, fo erſcholl beider hei— 
teres Lachen bei der Erinnerung an dieſe oder jene glückliche 
Stunde. Sie waren beide diejelben geblieben. Ehriftine in 
ihrer bezaubernden Unſchuld, welche fie fich in dem fie ums 
gebenden Frieden des elterlichen Haujes bewahrt, — Wilhelm, 
ein jorglofer, lebensfroher Menfch, für den die Welt mır zur 
Freude und zum Genuß gefchaffen war, und für den fie feine 
Schranken hatte al3 den Willen des Waters, 

Wohl eine Stunde mochte verfloffen fein, als Chriftine den 
Bejuch endlich in das Haus führte. Der junge Mann wurde 
auf das —— von Ude und ſeiner Frau empfangen, und 
erſterer jah mit ſichtlicher Freude das gute Einvernehmen der 
ehemaligen Jugendgefpielen. 








hatte nicht lange Zeit, ih zu befinnen, denn der Reiter Fam 
ſchon daher, fich ihr zu näßern; 





Bon dem Tage an jah man Wilhelms Pferd oftmal3 vor dem 
Zhorwege des Ude'ſchen Haufes halten und noch öfter ihn ſelbſt 
an Ehriftinend Seite im Garten. Es war bald fein Geheimniß 
mehr, daß Doktors Wilhelm fih um Chriftine bewerbe und feine 
Werbung nicht ohne Erfolg fein würde, Ude und Doktor Pleiß 
ſahen ihre beiderſeitigen Wünſche der Erfüllung entgegenreifen, 
und zwar im jo ungeftörter Weife, wie fie e3 wohl kaum jelber 
erivartet. 

Wilhelm fand in der That an dem freundlichen, ftillen 
Mädchen mit den treuen Augen herzliches Wohlgefallen. Er 
hatte auf der Univerfität ein Xeben voll Ssugendluft geführt, eg 
in vollen Bügen genoffen, — warum follte er nun den Lieblings- 
wunſch feines Vaters nicht erfüllen und Chriftine Ude als fein 
ehrjames Weib heimführen? Er konnte fich feine befjere Frau 
wünſchen, darin hatte, nach feiner Anficht zum erjtenmal in 
feinem Leben, der Vater recht. Gewiß machte fie feine zu großen 
Anſprüche an ihren Gatten, fie ſchien ein fo lenkſames Geſchöpf, 
dem es gewiß niemals einfallen würde, ihm unbequem zu werden. 
Dazu war fie gut erzogen, eine borzügliche Hausfrau, und end» 
lich — und das war die Hauptjache — würde er durch eine 
Verbindung mit ihr im Stande fein, fernerhin das Geld feines 
— zu entbehren, welches ihm ſtets ſo ſparſam zugemeſſen 
wurde. 

So hielt denn Wilhelm ſchon nach Verlauf von wenigen 
Wochen um Chriſtinens Hand an, und zwar in aller Ehrbarfeit 
bei ihrem Vater, ohne daß Chriftine eine Ahnung von dem 
Vorgange hatte. Ude glaubte ihm Ihon im voraus das Jawort 
ar zu können, und der Verlobungstag wurde vorläufig feft- 
geſetzt. 

So war denn alles in Ordnung gebracht, und Ude blieb nur 
noch eins zu thun übrig — endlich mit. Chriftinen zu reden, 
Er hatte es immer aufgefchoben, nicht weil er etwa fürchtete, 
hier auf Widerftand zu ftoßen, fondern weil er diefe Unterredung 





in Ihrem Haufe, wo ich dann alles das genießen Konnte, was - 
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nicht grade als einen wichtigen Punkt bei der ganzen Angelegen— 
| heit betrachtete. 
| Es war ſchon gegen Abend. Die Sonne neigte ſich zum 
| Untergange und ihre Strahlen jandten zum Abſchied ihren roth- 
| goldnen Schein über alle Gegenftände. Tiefe Stille beherrichte 
die weite Landichaft. 

Ehriftine war in den Garten gegangen, und Ude Hatte gejagt, 
daß er nur noch feine Pfeife anzünden und ihr dann folgen 
wolle, — er habe etwas mit ihr zu befprechen. Sie hatte nicht 

\ weiter über des Vaters Worte nachgedacht. Ihre Gedanken be- 
| ſchäftigten fih in anderer Weife. Die Welt war jo jchön zum 
| Träumen, es war fo föftlih, in einer folchen Umgebung Luft- 
ihlöffer zu bauen, welche ſich eines Tages verwirklichen Tonnten, 
| ja, nicht allein konnten, fondern fich verwirklichen würden. 
| Des Vaters Schritt ftörte Chriftine in ihreu Gedanken, — 
faft war ihr diefe Störung unlieb. 

„O Gott, wie ſchön ift es doch hier, Vater!“ 
| „Gewiß, mein Kind, iſt es ſchön. Wir genießen vor vielen 
WMeuſchen einen großen Vorzug. Möchteft du jemals von hier 
fortgehen, Ehrijtine?“ 

O nein — nie, 
glücklich fein.“ 

„Aber, wenn du dich verheirateteit, Chriſtine?“ 

Das junge Mädchen erröfhete leicht. „Müßte ich grade dann 
von hier fortgehen?“ 

„Nein, mein Kind, nicht unter allen Umständen, Ich möchte 
j dich auch nicht miffen, und darum ift es mir lieb, daß fich ein 
| Bewerber um deine Hand gefunden hat, welcher nicht darauf 
beitehen würde, dich von hier fortzunehmen. Alles wird bleiben, 
wie e3 ift. Ihr werdet eure eigenen Zimmer haben, und ich 
lafje zu dem Zweck neu ausbauen, da3 ift aber auch alles.“ 

Chriftine jah den Vater ungläubig an. Ihr erjter Gedante, 
wer der Bewerber um ihre Hand fein möge, galt natürlich dem 
| Geliebten. Im zweiten Moment dachte fie aber an einen andern 
Bewerber. 
| | „Bon wen fprichjt du, Vater?” ftammelte Chriftine. 

„Bon wen?“ wiederholte Ude. „sch Dächte, die Frage wäre 
hr doch wohl überflüſſig. Dder Haft du noch einen anderen Bes 
| werber al3 Wilhelm Pleiß? Ich glaube es doch wohl nicht,” 
| 
| 








Sch könnte an einer andern Stelle nicht 








fügte Ude lächelnd Hinzu, „und ich bin unendlich glücklich, daß 
grade er fich um dich beworben. Dadurch wird fich unjer Leben 
voch glüdlicher geftalten. Ich kann es nicht verhehlen, daß 
| deine Zukunft mir oft Schwere Sorgen gemacht Hat, und ich will 
‚ dem Himmel danken, daß er dir einen Mann zuführt, der meine 
vielleicht verkehrten Anſchauungen ausgleicht.” 
EHriftine fagte nichts, aber ihr Geficht bededte Leichenbläfje 
und ihre ganze Gejtalt wurde wie von Fieberjchauern gejchüttelt. 
„Chriſtine, was ift dir?” fragte Ude voll Bejorgniß. 
| „Mich friert,“ war die leiſe Antwort. „Der feuchte Nebel 
ſteigt von den Wieſen auf.“ 
| „Bit du frank, Chriftine?“ 
Ude Hatte fein Kind nie über feuchte Nebel Hagen hören. 
' Sm Gegentheil, fie war ihm in feiner Bejorgniß für ihre Ge— 
jundheit viel zu gleichgiltig gegen die Eindrüde einer wechjelnden 


ı  Zemperatur. Uber gewiß empfand fie Chriftine in dieſem 
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Augenblick, denn ihre Worte wurden von einem anhaltenden 
Huſtenanfall begleitet. 

„Mein Vater, ich glaube nicht, aber — mich friert.“ Sie 
hüllte ſich fröſtelnd in ihr Tuch. 

Schweigend kehrte Ude mit ſeinem Liebling in das Haus 
zurück. Ueber ſeinen Sorgen Hatte er die ganze Verlobung 
vergejien. 

„Sol ich nach Doktor Pleiß ſchicken?“ fragte Ude, 

Bei Nennung diefes Namens färbte fich das bleiche Geficht 
twieder mit heißer Röthe. 

„Kein, nein, — es iſt nichts,” ftammelte fie. „Der Abend 
iſt falt und der Tag war warm. Sch will Schlafen gehen, — 
morgen wird e3 vorüber fein.“ 

„sch will es hoffen, Chrijtine,” jagte Ude mit einem ſchweren 
Geufzer. „Du darfit nicht Frank werden in dem Augenblid, wo 
das Glück dir fo heil ftrahlt.“ 

Das junge Mädchen preßte die Lippen fejt aufeinander, weder 
Schmerz noch Freude war in dem blafjen, abgejpannten Geficht 
u ſehen. Dann bot fie den Eltern „gute Nacht!“ und verließ 
nen das Gemad). 

In ihrem Heinen Zimmerchen angelagt, ſchloß fie, ganz gegen 
ihre fonftige Gewohnheit, die Thür, Dann aber Lölte ſich die 
Erftarrung, in welche fie die Worte des Vaters verjegt, in einen 
Strom von Thränen auf. Sie ließ fich müde auf einen Schemmel 
nieder, und die Hände über die Knie gefaltet, jtarrte fie trojtlos 
in die Leere. 

Borbei der Traum! Die Zuftichlöffer von den Schönen Tagen 
an der Seite des Geliebten in ein Nichts aufgelöft, und ftatt 
ihrer eine leere Wüſte. — Wie war der jchnelle Wechjel nur 
möglih? — 

Wilhelm Pleiß Hatte um fie angehalten — war das möglich? 
Sie war ihm freilich mit offenem, fröhlichen Herzen entgegen= 
gefommen, ihm, dem Sugendgenofjen, welcher ihre Findlichen 
Freuden getheilt. Ihre Unbefangenheit, ihre Ahnungsloſigkeit 
ihm gegenüber waren der ficherite Beweis, daß fie fein anderes 
Band al3 das der Freundichaft mit ihm verknüpfte, Wie war 
e3 nur möglich, daß er andere Gefühle für fie empfinden follte ?! 
Mit keinem Worte, mit feiner Miene Hatte er ihr verrathen, 
daß fie ihm höher fände, als jedes andere Mädchen. 

Stunde auf Stunde verrann, Der anbrechende Morgen fand 
Chriftine noch an derjelben Stelle. Es war des Kummers zu 
viel für ihre im Leiden ungeübten Kräfte. Was konnte fie thun, 
al3 gehorchen, da der Vater ihr dieſe Verbindung als ihr, als 
fein Glück dargeftellt. Chriftine vermochte nicht, ſich dem Willen 
der Eltern zu widerfehen; ihre Kindesliebe war unbegrenzt, fie 
hätte e3 fich zur Sünde angerechnet, denjelben auch nur eine 
einzige trübe Stunde zu bereiten. 

Es war ein harter Kampf, welchen da3 ſchwache Mädchen» 
herz durchfämpfen mußte. Auf der einen Seite ihr Glück, auf 
der andern das der Eltern. Aber fie fonnte doch nicht lange 
unfrülfig bleiben, — die Eltern durften nie mehr durch jie 
eiden. 

„Mich friert!” flüfterte Ehrijtine, abermals zufammenfchauernd, 
als fie fich endlich erhob, um noch für einige Stunden ihr Lager 
aufzuſuchen. Fortſetzung folgt.) 


Die Rabe. 


Bon Meta Wellmer. 


| In meiner Vorliebe für dies Thier jchrieb ich ſchon vor 

Jahren, daß ich e3 gradezu für das vornehmſte auf der Erde 

halte, und zwar aus folgendem Grunde, gegen welchen bisher 

noch niemand Einjprade that: Bon jeher hieß anerkannter» 

maßen der Löwe der König der Thiere; in Neinede Fuchs ift 

er, wie befannt, al3 Herricher dargeftelt. Da nun der Löwe 

zum SKabengejchlechte gehört, jo ift Doch folgerichtig das Katzen— 
geſchlecht das vornehmite unter den Thieren. 

Unter den Hunden und den Hündiihen Naturen gibt 
es die lächerlichiten und grundlofeften Rangesunterjchiede, 
Patrizier und Plebejer; ein Königshund, King» Charleshund, 
dünkt ſich in feinem jilbernen Halsband, feiner Kopfjchleife und 
feinem parfümirten Pelze vornehmer als der einfache, nicht fo 







rein gewaſchene und gebadete Ami, der braune Straßenföter 
und das Pummerl des ärmeren Mannes; die Bureaufratie von 
Haus-, Hof- und Fleifherhunden blickt von oben herab auf die 
müßig umberlaufenden Schoß- und Stubenhunde; die arijto- 
fratiihen Sagd- und Windhunde geben fich nicht gern mit dev 
Baitardbevölferung der Affenpinfcher ab; der gelehrte Pedant, 
der Pudel, der mürrifche Sonderling, der Mops halten ſich von 
den Schäfer- und Wolfshunden fern, — es ijt feine Gleichheit, 
feine Brübderlichfeit unter den Hunden, nicht zwei derjelben efjen 
einträchtig mit einander, fie fnurren fich an und beißen einander, 
obgleich für beide genug auf den Teller liegt. 

Wie angeboren fein, grazids, anftändig ift dagegen das Be— 
nehmen der Kate! In dem Haufe de3 Tagearbeiters auf dem 






































Dorfe beträgt fie fich eben jo reinlich, wie im Palaſte der Refi- 
denz in den fürjtlihen Zimmern. Ihr unbefangenes „Sieht 
doc) die Katz' den Kaiſer an“ ift zum Sprüchtwort geworden, um 
anzuzeigen, daß fie die Menjchen nicht nach ihrem äußeren 
Range, jondern nach ihrem inneren Werthe beurtheilt, eine 
Eigenjchaft, welche ihr der geiftreihe franzöſiſche Katzenkenner 
Theophile Gauthier in folgenden Worten zuerfennt: 

Die Kate beobachtet und prüft Dich lange und ſchenkt Dir 

nur dann ihre Zuneigung, wenn Du diejelbe verdienit. 
Ob Du eine goldgejtidte Uniform und einen Stern auf der 
Bruft trägit, oder ob Deine Kleidung fich von vieler Arbeit ab- 
genügt, defekt und unanjehnlich zeigt, gilt ihr ganz gleich, fie 
blickt nach Deinem Auge, hört auf Deine Stimme; ift ihr die- 
jelbe ſympathiſch, und erfennt fie eine gute, gerade Gefinnung 
in Deinen Augen, dann faßt fie Butrauen zu Dir und wird 
Deine Freundin, 
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Bon den Hunden weiß man indeß, daß fie den in geringer 
Kleidung Einhergehenden bejonders feindfelig anbellen, wenn es 
auch der bejte Menſch wäre, und gar unterthänig vor dem 
jenigen wedeln, vor dem fie Reſpekt haben oder von dem fie 
etwas erivarten. 

Die Kate ift ein freies, unabhängiges, echt und durch und 
durch demokratiſches Thier; in ihrem eigenen Gefchlechte gibt es 
feine twejentlichen Unterjchtede und, Spielarten, und auch in 
ihrem Umgang mit den Menfchen ſucht fie nicht die Hohen, 
jondern nur die ihr Bufagenden, Guten, Wahrhaftigen auf. 


Unfer Dichter Nüdert fingt daher jehr richtig: 


Der Hund ift ein geborner Knecht, 

Des Herren Wille ift ihm Recht; 

Die Katze ift ein freies Thier, 

Du jpielft nicht mit ihr, — fie fpielt mit Dir, 
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Katzenſpiel. 





Für die „Neue Welt“ gezeichnet und geſchnitten. 


und Heine, der gar vielerlei über die Katzen ſagte und dichtete, 
ſchreibt auch von ihnen: 

Auf dem Dache, in freier Luft 

Eine freie Katze bin ich. 

Der franzöſiſche Naturforſcher Büffon hat die Katze arg ver— 
leumdet; neuere, ſehr gründliche Naturforſcher indeß, die ſie ein— 
gehend beobachteten, haben ſie äußerſt günſtig beurtheilt und 
ihren Fähigkeiten einen ſehr hohen Rang angewieſen; ich erinnere 
hier nur an die faßenfreundlichen Naturforſcher Scheitlin, Lenz, 
Brehm, Wood, Cuvier, 

„Büffon war eben ein geborener Graf; er hatte daher fein 
Verſtändniß für den unabhängigen, freien Katzenſinn; auf Hunde- 
Naturen verſtand er fich befjer, und fie jagten ihm mehr zu. 

‚ Der viel in der Welt und vom Leben hin und hergemworfene 
Dichter und Schriftfteler Karl von Holtei dagegen, welcher 
durch jein wechjelvolles Geſchick die Menſchen und Verhältniffe 
im rechten Lichte erfennen lernte, trifft wohl den Nagel auf den 
Kopf, wenn er Folgendes über die Raben fchreibt: 

„Funde, wie auch Hundenaturen unter den Menschen, find 


nicht auszurotten, und erftere erden von leßteren fo brüderlich | 
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geliebt, weil ſie deren Vorbild ſind. Kavaliere aber ſind des— 
halb ſtets den Hunden geneigt, weil dieſelben treffliche Lehrer 
und Beiſpiele fuͤr Untergebene bleiben — abhängig, kriechend, 
wedelnd, leckend, — eben der Inbegriff der Hundeart und fo- 
genannten Hundetreue. Deshalb haſſen dieſe Herren auch meiſtens 
die Katzen und hetzen ihre Hunde nach dieſen feinen, klugen 
Thieren, deren Selbſtändigkeit ſie verdrießt; ſie erblicken in 
ihnen das revolutionäre Prinzip.“ 

Hunde fchließen fih nur an uns an, meil fie bei ung Nah- 
rung und Obdach finden, und ertragen hierfür mancherlei Be— 
Ihimpfungen. Wie ander bei der Kabel In dem beiten 
Hunde findet man nur einen treuen Sklaven, in der Kate aber 
befist man einen unterhaltenden Freund, deſſen Anhänglichkeit 
eine freiwillige iſt. 

63 haben daher unumfchränfte Menfchen- und Weltbeherrfcher, 
allmächtige Staatsmänner, welche die Menjchen genau kennen 
lernten und einfahen, daß ſelbſt die fogenannt Edeliten oft durch 
Geld, Würden und Ehrenbezeugungen zu gewinnen und zu be- 
ftechen find, die Nabe wegen ihres unabhängigen Charafters ge- 
ſchätzt und geliebt. Solche Herren der Welt wiffen, daß fie 

































































nie ſelbſtlos, d. h. um ihrer ſelbſt twillen geliebt werden, daß 
man ihnen nur Ichmeichelt, um etwas zu erlangen, und es ift 
fein Wunder, daß fie nach folchen Erfahrungen die Menichen 
verachten lernen, und ohne jegliche Täufchung in Hinficht auf 
ihre Diener und Umgebung, diefelbe wie ein „feiles Pad“ be 
handeln. Es gefällt ihnen daher des Contraftes wegen das 
Benehmen und Gebahren der Kae, diefes Typus der Unab- 
hängigkeit, und deren Anhänglichkeit und Liebe, wenn fie ihnen 
Br wird, Hat daher Werth für die auf „einfamer Höhe“ 
ebenden Menjchenbeherricher. Kabenfreunde waren daher: der 
Hunnenkönig Attila, der Brophet Muhamed, der Czar Peter der 
Große; mande berühmte Bäpfte, der engliſche mächtige Staats— 
minfter Cardinal Woljey, der Frankreich unter dem Schwachen Lud- 


wig XIII. regierende ehrgeizige und kluge Cardinal Richelien; der | 
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einjichtigfte Minifter Ludwigs des VBierzehnten, Colbert; der geift- 
reihe engliſche Staatsmanı Lord Chefterfield; unfer deutjcher 
hochgeachteter PBolitifer von Stein, der amerifanische Freiheitg- 
fampfer Wafhington u. ſ. w. Die Nabe benahm fich bei diefen 
hohen und gefürchteten Herren eben jo unbefangen, in frei ge- 
währter Anhänglichkeit erfreulich unterhaltend, wie bei der alten 
verlaffenen Frau, die im Armenhauſe eines Dorfes lebt, und 
welcher fie ihr kümmerliches, einfames Dafein durch ihr freund- 
fihes Schnurren, ihr Anjchmiegen, ihre Begleitung und ihre 
Spiele erheitert. 

Doch auch unter Dichtern, Denfern, Künftlern — diefen 
geiftigen Größen — Hatte die Kate von jeher warme Freunde, 
Unſer Leſſing Hat feine unfterblichen Werfe bei dem Schnurren 
eines Kätzchens auf feinem Schreibtijche gejchrieben, der Philo— 
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joph Leibnig gleichfalls; die franzöfiihen Schriftiteller CH. 
Chateaubriand, Benjamin Conftant, Victor Hugo fchrieben viel 
zu ihren Gunſten und Hatten Raben um fi; von des italienischen 
Dichter Dante und von Petrarca's Raben wiſſen wir mancherlei 
Merkwürdiges; ein großer neapolitanischer Muſiker, Scarlatti, 
componirte jeiner Lieblingsfabe zu Ehren eine Fuge, telche 
noch heute als Katzenfuge befannt ift; und ein ſchweizer Maler, 
Gottfried Mind, hat jeine Katen jo oft und in jo gelungenen 
Een veretvigt, daß er fi dadurch den Namen Kaßenraphael 
erivarb. 

Denkt man dagegen an die fchlechte Behandlung, welche die 
Raben jo vielfach erfahren, jo wird man vielleicht fagen, es 
heiße ihnen zu viel Ehre anthun, wenn man fie als würdige 
nem und Gejellihafterinnen bedeutender Menfchen an- 
erfennt. 

Es Herrihen gar ungerechte Vorurtheile gegen die Naben. 
Wie oft 3. B. nennt man fie falfch, wenn man fie erft durch 





Neckereien, Duälereien und Hinterliltiges Verhalten falſch gemacht 
hat. Ein feiner Menfchentenner jagte daher: Wenn ih in 
einem Haufe die Kate ſcheu und furchtſam herumhuſchen jehe, 
jo weiß ich, was ich von dejjen Bewohnern zu denfen Habe, fie 
flößen mir ficher fein Vertrauen ein, 

„Sie man in den Wald hinein ruft, jo hallt e3 zurüd,“ 
da3 gilt von der Behandlung der Klagen vorzüglich. Unfere jo 
hochgerühmte Civilifation fteht in Bezug auf Thierbehandfung 
hinter der heidnifcher, außereuropäilcher Völker bedenklich zurück, 
und von den Chinejen, Japanejen, Indiern, überhaupt von den 
orientalijchen Nationen, könnten wir in Hinficht auf humane Be- 
Handlung der Thiere viel lernen. 

Die Verehrung der Kaben ging bei den Aegyptern ſoweit, 
daß fie lieber eine Schlacht verloren und fich unter die Herrichaft 
des Perſerkönigs Kambyſes begaben, als daß fie auf diefe Heiligen 
Thiere ihre Pfeile gerichtet und diefelben getödtet hätten, Kam— 
byſes gebrauchte nämlich vor der als uneinnehmbar geltenden 















































































ägyptiichen Feſtung Peluſium die Kriegsliſt, daß er bei einem 
Angriff auf dieſelbe Katzen vor ſeinem Heere hertreiben und 
jeden Soldaten der erſten Reihe eine Katze auf dem Arm tragen 
ließ. Die ägyptiſche Beſatzung ergab ſich ihm deshalb ohne 
Schwertftreih. Einige Jahrhunderte jpäter ward der Umstand, 
daß ein römischer Soldat in Aegypten eine Kate getödtet hatte, 
Beranlaffung zum Sturze der römischen Macht. In den Königs— 
gräbern in den’ Pyramiden Yiegen neben den Beherrichern des 
Randes die Raten einbalfamirt, und die ägyptifche Göttin Bubaftig 
oder Paſcht ward mit einem Kabenkopfe dargeitellt. 

Den alten Völkern galt die Kate ihrer hellen Augen wegen, 
die auch im Dunkeln noch die Gegenftände zu unterjcheiden ver- 
mögen, als Symbol des Lichtes, der Sonne und ihrer 
Strahlen; bei andern Völkern fcheint fie das Sinnbild der 
Fruchtbarkeit, der Geburten gewelen zu jein, und die Frauen 
widmeten ihr einen bejonderen Kultus. 

In Deutichland war fie ehemals das Symbol der Liebe und 
Zärtlichkeit und deshalb der jchönften Göttin der alten Ger- 
manen, der Freya, geheiligt, deren Wagen fie zieht. 

Freya, die Gemahlin des Sonnengotte® Baldur, war Die 
Göttin des Frühlings, der Ehe, der Geburt, die Beſchützerin des 
häuslichen Glücks. Wer die Haben liebte und pflegte, der durfte 
auf Glück in der Liebe und Ehe Hoffen, denn die Kabe ift das 
a der Häuslichkeit, der Neinlichkeit, des Friedens, der 
Liebe. — 

So verachtet dies ſchöne Thier auch in heutiger Zeit hie und 
da bei uns ift, jo Lebt doch der Volksglaube noch unter ung, 
daß eine freundliche Behandlung der Katzen Glück bringe, ſowie 
e3 demjenigen nie gut gehe, der fie mißhandelt; auch willen 
unfere jungen Burſchen und Mädchen recht wohl, daß fie eine 
gute Frau oder einen guten Mann und jchönes Wetter zu ihrem 
Hochzeittage und in der Che befommen, wenn fie den Kaben 
Hold find, dagegen eine „böje Sieben“ oder ein „Haustyrann” 
und Sturm und Unwetter an ihrer Hochzeit und in ihrem 
Hauzftande ihnen zutheil wird, wenn fie den Kaben nicht ge— 
wogen find. 

Die große Anzahl von Sagen, Sprüchwörtern und Märchen, 
in denen die Habe eine Rolle fpielt, zeigt hinlänglih, daß fie 
ftet3 die Aufmerkſamkeit auf fi) zog und eine bedeutiame Stelle 
im Volksbewußtſein und im Volksleben ausfüllte. Es ift indeß 
nicht alles Merkwürdige von der Kate Fabel und Sage, wie die 
wahre Gejchichte von Whittington und jeiner Kate beweilt. 

Der arme verlaffene Waiſenknabe nimmt fih vol Mitleid 
eines Käbchen? an, das man quälen oder tödten wollte; er 
füttert es heimlich, Spielt Abends und Morgens in feiner Dach— 
fanımer mit demjelben und nimmt e3 endlih auf ein Schiff 
it, welches fein PBrinzipal, ein Kaufherr von London, nad) den 
Südjeeinjeln ausrüftet. Whittington’3 Kate wird ihm dort, vo 
Mäuſe und Ratten fogar auf des Königs Tiſch ihr Weſen treiben 
und die beiten Stüde fortzerren, mit Gold aufgewogen. Die 
Katzen waren nämlich in den dortigen Ländern noch unbekannt, 
wie fie auch nach England ſelbſt erjt im neunten Jahrhundert 
eingeführt. wurden. Whittington ward alfo durch feine Nabe 
reich und ftieg vom Glücke begünftigt zu der Ehre empor, drei— 
mal zum Lordmayor (Oberbürgermeifter) von London ermwählt 
zu werden. Noch zu Anfang diefes Sahrhundert3 befand fich 
jein in Stein gehauenes Wappen mit einer Rabe an einem Haufe 
der City in London. 

Die Sitte, in das Haus, welches Neuvermählte beziehen 
jollen, zuerit eine Katze Hineinlaufen zu laffen, ift noch in vielen 
Gegenden Deutichlands geübt. Bleibt diejelbe gern und ge- 
wöhnt fie ſich bald ein, fo gilt dies als ein willkommenes 
Zeichen, daß auh Mann und Frau gern im Haufe bleiben und 
dafjelbe Lieb gewinnen werden. Läuft aber die Kate weg, jo 
verfündet das allerlei Uebel, 3. B. daß der Hausherr das 
Wirthshaus feinem Daheim vorziehen wird, oder es deutet 
eine Neigung zum Klatſchen und Herumlaufen der Fran an, 
oder wohl gar eine Trennung der Eheleute. 

Der Naturforicher Sceitlin, welcher das gelehrte Werf 
„Thierſeelenkunde“ ſchrieb, fagt: 

„„Die Katze iſt ein Thier von Hoher Natur, Schon ihr 
Körperbau deutet auf Vortrefflichkeit. Sie ift ein kleiner, netter 
Löwe. Alles au ihr ift einhellig gebaut, fein Theil zu groß 
ober zu Hein. Am fchönften iſt die runde Kopfform. Kein 
Thierkopf iſt Schöner geformt, Die Stirn hat den dichteriichen 
Bogen; das ganze Gerippe der Katze ift fein und ſchön und 
deutet auf eine außerordentliche Beweglichfeit und Gewandtheit 
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zu wellenförmigen und anmuthigen Bewegungen. Wir Ihäßen 
die Raben gewöhnlich viel zu niedrig; nicht nur ihr Körper, 
auch ihre Seele ift gewandt und intereffant, beide find aus 
einem Guſſe.“ 

Ferner rühmt Scheitlin ihren Raum- -und Ortsſinn, ihren 
Farben-, Gehör- und Tonfinn, und vor allem ihren Muth, jo 
daß die Katze nicht nur als Sinnbild der Freiheit und Unab- 
Hängigfeit, jondern auch al3 Symbol des Muthes angewandt 
werden dürfte Er erzählt, wie fie es mit mehreren großen 
Hunden zugleich aufnimmt, wie fie den günstigen Augenblid ſtets 
rafch erfaßt, fich auf eine Anhöhe rettet oder den Rüden ſich 
frei zu machen weiß. 


Andere Naturforiher machen darauf aufmerfjam, daß die 


Kate unter allen Thieren im Berhältniß zu ihrem Körper die 
größte Gehirnmaſſe befibt; das erklärt ihren Verftand, ihre Be— 
abung. | 

; Sie läßt fich auch jehr wohl zu Kunftftüdchen, im gemeinen 
Sinne der Thierdreffur, abrichten, allein nur von demjenigen 
Menſchen, der ie. liebt und dem fie gefallen will; auch ift ihr 
Gehorfam, ihre Künfte zu produziren, niemals zu erzwingen; — 
nur in dem ihr gefälligen Augenblid, nicht auf Kommando, zeigt 
fie fih und läßt ſich bewundern. 

Die Schönheit und die Talente und Begabung der Raben 
reißt ihre Freunde oft zu begeiftertem Lobe hin. So fchreibt 
3: DB. Herr Guſtav Michel, der ein Buch über Haben ver— 
öffentlichte: „Gibt e3 ein Thier von jo glücklichen Anlagen, jo 
voller Schönheit und Anmuth wie die Kate? Gibt es etwas 
Majeftätiicheres als eine Habe, wenn fie zufammengerollt, mit 
untergejchlagenen Beinen, behaglih eingenidt, in olympifcher 
Ruhe und Seligfeit ihr Schläfchen Hält? Ihr Anblid Hat als— 
dann etwas Bejänftigendes,. etwas von jener ftillen Großartig- 
feit, womit die Sphing in dem Schatten der Pyramiden auf 
das heiße Getreibe der Menichen herunterblicdt.“ 

Denjenigen, welche fich etwa wundern, daß man ein Buch 
über Raten zu jchreiben vermag, fei gelagt, daß von Herodot’3 
Zeiten an außerordentlich viel über die Kaben gejchrieben wurde. 
Wer jih indeß nicht mit italienischer Lektüre abgibt, dem fei 
ferner mitgetheilt, daß im vergangenen Sahrhundert ein fran— 
parleger Akademiker Moncrif ein Werf über Haben veröffentlichte, 
o wie auch in unſerer Beit deſſen gelehrter Landsmann Champ- 
fleuri ein Buch über Kaben verfaßte; in England wurden die 
meisten Anekdoten über Kaben gejammelt und herausgegeben, 
überhaupt deren Eigenthümlichfeiten am genaueften beobachtet 
und beichrieben, und Zope de Vega, der genialfte dramatiſche 
Dichter Spaniens hat ein Fomijches Heldengedicht den Haben 
gewidmet, in welchem Katzen und Kater Heldenrollen ſpielen. 

Mit diefen Thatjachen der Liebe, Freundihaft und. Huldigung, 


welche große und berühmte Männer je und je den Naben bes 


wieſen, fällt auch die alberne und unbegründete Behauptung, 
al3 interejfirten fih nur „alte Jungfern” für Raben. Die „alte 
Sungfer“ ijt in vielen Beziehungen ein eben fo verfanntes 
Weſen wie die Kate, darin mag die Verbindung beider einen 
Grund Haben, und daher mögen fich öfters beide von der Welt 
jo ungerecht behandelte Dulderinnen zufammenfinden. 
Bei der Kabenausftellung im Krhftallpalaft in London i 


Sahre 1871 zeigte e3 fich, daß es keineswegs vorzugsweiſe die 


alten Jungfern find, welche ein „unerflärliches Etwas“ zu den 
Raben Ru Bon den auögeftellten Kaben gehörten etwa 
die Hälfte Männern an, ein Viertel verheiratheten Frauen, und 
auch nur ein Viertel den im jungfräulichen Stande lebenden 
Töchter de3 Landes, 

Bei den Muhamedanern gilt die Kate als eins der vier be- 
günftigten Thiere, welche mit dem Menjchen in's Paradies 
fommen. Muhamed, der ſelbſt die Haben Yiebte, glaubte feinem 
Freunde und Anhänger Abdorraham als höchſte Auszeichnung 
feinen jchöneren Titel beilegen zu können als „Abuhareira‘, 
Bater der Raben. | 


Abdorraham trug nämlich immer feine Lieblingsfaze im Arm, 


und Muhamed nannte diefe feine Thierliebe eine „achtungs- 
würdige“ Eigenfchaft. 

. Hunde wurden von alten Zeiten her al3 unreine Thiere 
niemal3 in Tempeln, Moſcheen und Kirchen geduldet, und heut- 
Bude lieft man noch in italienischen Kirchen, ſogar in der 

etersficche in Rom, ein diesbezügliches Verbot an den Kirchen» 
thüren angejchlagen. Kaben indeß jah ich auf den fonnigiten, 
weichſten Teppichen und Kiffen in franzöfiichen, italienischen und 
Ipanifchen Kirchen Liegen, und unter den Betenden leife und un— 
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behelligt, wie in ihrem Daheim, umherwandeln. 
heit und Reinlichkeit, die Zierlichkeit und Behutfamkeit ihrer 
Bewegungen verjchafft ihnen diefe auffallende Gunft. Es fönnen 
Lampen und Lichter, Gemälde, Porzellan, Gläfer auf einen 
Zijche jtehen, eine Kate wird, ohne irgend einen diefer Gegen- 
fände Hinunterzumerfen, dennoch geſchickt unter allen herumgehen. 

Die graziöjen Bewegungen der Kate, ihr Mienenfpiel wurden 
von jeher jungen Mädchen und Schaufpielern als Worbild 
empfohlen. 

Die Schönen Teuchtenden glanzvollen Augen der Kabe waren 
auch ſtets bei Frauen ein Gegenstand des Neides nnd heißen 
Verlangens; und ein älterer Schriftiteller jagt: man ann feinen 
größeren Vorzug an ihnen rühmen, als ihre Augen fo grün 
und jchillernd zu finden, wie die der Kate. Die Alten malten 
die Venus mit grünen Augen. Grüne Augen flößen große 
Leidenſchaften ein, und die Natur verleiht diefen Vorzug am 
jeltenften. Das eigenthümliche Leuchten diefer und fchöner anders- 
farbiger menſchlicher Augen läßt immer auf höhere geiſtige Be— 
gabung Ihließen, warum follten die leuchtenden Augen der 
ir nicht auch Zeugen ihres hoch entwicdelten Seelenlebeng 
ein? — 


Als Eigenthümlichkeit der Kae fei noch Folgendes angeführt: 
Ihr Benehmen fann einen Barometer erſetzen. Legt fi näm- 
ih die Kate beim Schlafen auf den Vorderfopf, unfere Land- 
leute jagen: auf3 Hirn, fo fommt binnen 24 Stunden unfehl- 
bar Regen oder Sturm. 

Das Katzenfell ift Höchft elektriſch, und fie fühlen ſich inftinft- 
mäßig zu Menſchen hingezogen, die ebenfalls eleftriich find, von 
deren Händen laſſen fie fi am Yiebiten ftreiheln. Es gibt 
feinen dreifarbigen (roth, weiß, ſchwarz) Kater; eine englüche 
Naturforicher - Gejellichaft hat eine Prämie von 1000 Pfund 
Sterling auf eine ſolche Ausnahme geſetzt; allein die „freie 
Katze widerſteht der raffinixteften Zuchtwahl. Die Chinelen 
jagen, da8 Auge der Rabe erjehe durch das Zufammenziehen 
und Erweitern jeiner Bupille eine Uhr, denn zu Mittag erſcheint 
dieſe Pupille nur wie ein ſchwarzer Strich. Die Vorliebe der 
Katze für gewiſſe Gerüche, Baldrian, Marum verum (Raben 
oder Mäufekraut) ift gleichfalls bemerkenswerth. 

Das Verhalten der Kate bei Krankheiten gibt auch zu Be- 
trachtungen Anlaß. Es läßt ſich hierbei von ihrer Geduld, ihrer 
Mäßigkeit in Eſſen und Trinken, überhaupt von ihrem ärztlichen 
Genie lernen; ebenfo liefert uns ihre vortreffliche Kinderzucht 
und Erziehung nachahmungswerthe Beifpiele, 

In jeder Vebensäußerung ift das Thun und Gebahren einer 
Katze charakteriſtiſch. Ihr freundliches Schnurren (Spinnen), ihr 
Anſchmiegen nnd Reiben, ihr ſanfter und ruhiger Blick für die- 
jenigen, welche fie lieben; ihr Fauchen, Schweifichlagen, Augen- 
funfeln, Haarfträuben im Born, — jeder Bol ein Löwe! — 
ihr beredtes Mienenfpiel, ihre Reinlichkeit, ihr Buben und Leden 
nach jeder Mahlzeit, ihre Spiele in ihrer Jugend, das Ber- 
Iharren ihrer Erfremente, ja ſelbſt die Ahnung ihres bevor- 
tehenden Todes — alles ift an der Kate beachtenswerth. Sie 
ht nämlich deutlicher noch als andere Thiere, wenn ihre Auf- 
löjung bevorſteht, und verkriecht fi) alsdann an fo verborgene 
Orte, daß man felten, ja fait nie den Leichnam oder dag 
Gerippe einer Kate findet, die eines natürlichen Todes ge- 
ſtorben iſt. 


Ihre Schön: | 








Bon alters her war auch die Katze als dasjenige Thier be— 
kannt und berühmt, deſſen Sprache der reichſten Modulationen 
fähig iſt. Eine mannichfaltigere Tonleiter der Ausdrucksfähig— 
keit hat kein anderes Thier, und Katzenfreunde wußten dies 
ſchon weit früher, als Lichtwer ſein medliches Gedicht „Thier 
und Menſchen ſchliefen feſte“ gedichtet. Die nächtlichen Frühlings— 
Katzenkonzerte find „ſteinerweichend⸗ und haben daher jedenfalls 
mit dem Zauber Aehnlichkeit, welcher dem Gefang und der Leier 
des Orpheus zugefchrieben wird. Das find ungeahnte Modu- 
lationen, fühne Uebergänge, höchſt elegiiche Paſſagen, unerhörte 
Crescendos, ſchmachtende Rezitative, effektvolle Enſembleſtücke, 
a Chöre, leidenſchaftliche Allegri, pifante Scherzi, furiofe 

inale! 

Die Zufunftsmufifer ftrengen ſich an, diefe Naturfchönheit 
zu erreichen, Doch es ift ein Fehlgriff von ihnen, fich in dieſen 
Wettſtreit mit den Katzen eingelaffen zu haben; ihre Nachahmung 
dieſes Unnachahmlichen bleibt ein wirres, unverjtändliches Echo 
jener Naturlaute. Wir Rabenfreunde wiſſen denn auc) die ächte 
Katzenmuſik in ihrer Weife zu würdigen, und wir verjtehen fie 
ziemlich gut, — allein die menschliche ungenügende Nahahmung 
derjelben mißfällt uns gradezu, und wir ziehen ihr die eigentlich 
menſchlichen Driginaltompofitionen eines Mozart, Beethoven, 
Weber denn doch bedeutend vor, 

Die Rabe als Sinnbild der Unabhängigfeit und Freiheit ift 
römiſchen Urſprungs. In dem Tempel der Sreiheit zu Rom, 
welder Durch Tiberius Grachus errichtet worden war, ſtand 
die Göttin der Freiheit, in der einen Hand das Szepter, in 
der andern eine Mütze haltend, und zu ihren Füßen lag eine 
Kate al Symbol der Freiheit. Der franzöfiihe Maler Broudhon 
jtellt® die Freiheit auch al3 ſymboliſche Figur dar, welche eine 
Lanze in der Hand hält, auf deren Spite eine phrygiſche Mütze 
ſteckt; zu den Füßen der Freiheitsgöttin ruht gleichfalls die Katze. 
Während der erſten franzöſiſchen Revolution ward die ſymboliſche 
Figur der Freiheit unzähligemale mit der Kate dargeſtellt, am 
häufigiten die Freiheit neben einem zerbrochenen Joche, auf 
einem Stabe eine Mütze haltend, und ihr zur Seite ein Füll— 
horn und eine Katze. Kardinal Mazarin fagt über die Katze in 
der Sahne der alten Schwaben: „Die Rabe ift ein HBeichen der 
Sreiheit und wurde von den alten Schwaben wegen dieſer Be— 
deutung in deren Fahne geführt.“ 

Nach allem Vorſtehenden möchten manche gegen die Katzen 
gleichgiltigen Gemüther vielleicht fragen: Sit denn die Katze 
ein reines Lichtbild, ein vollkommenes Thier, das keinen 
Schatten wirft und keine Schattenſeiten hat? — Nun, ich 
gehe nicht ſo weit wie Friedrich der Große, welcher von ſeinen 
Lieblingsthieren ſagte und ſchrieb: „Sie hatten alle Tugenden 
der Menſchen ohne deren Laſter.“ Ich geftehe es zu, die Katzen 
fangen nicht alle Mäuſe, ſondern auch Vögel. Aber das iſt eine 
üble Leidenſchaft, die man ihnen ſehr wohl abgewöhnen kann. 
Zwiſchen Vögeln und Katzen habe ich ſchon wahre Freundſchaften 
beobachtet, und Katzen und Vögel im Zimmer zuſammen zu halten, 


bietet bei der Klugheit der Katze, der man leicht klar machen kann, 


was ſie thun und nicht thun darf, und was man von ihr wünſcht 
und erwartet, gar keine Schwierigkeit. 

Möge das Vorſtehende den Katzenfreunden gefallen und die 
SER dieje intereffanten Thiere Gleichgiftigen zu Rabenfreunden 
machen, 
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Ueber Slattern und Impfung.‘) 


on Dr. Geo. €. Stiebeling in New-VYork. 


Mit dem Namen „Blattern“ oder „Boden“ bezeichnet man | werden können, fondern ineinander übergeben. 


ein akute Cranthem (einen hitzigen Ausihlag), bei welchem 
fi auf der Haut größere oder Kleinere Bufteln (Bläschen) bilden. 
Nach dem Umfange und der Menge diefer Puſteln pflegt man 
drei Formen zu unterscheiden, die aber nicht ftreng getrennt 





Wenn fie Klein, 
bon der Größe eines Stecknadelkopfes bis einer Linse find und 
nur vereinzelt ftehen, fo nennt man fie Baricellen, Wind- oder 
Waſſerpocken; linſen- bis erbjengroße, die zahlreicher auftreten, 
heißen Varioloiden, d. 5. blatternähnliche; folhe von dem 


*), Wir geben nachfolgenden Artifel über die brennende mwiffenihaftlihe Streitfrage der Impfung aus der Feder des alljeitig hoch— 


geachteten Fachgelehrten Dr. Stiebeling, unferes Gefinnungsgenofjen in fozialpolitiiher Beziehung, mit demjenigen Vorbehalte, welchen ein noch 

nicht zum Austrag gelangter Streit bedingt, und bemerfen ausdrüdlih, daß die „Neue Welt“ auch den ſachverſtändigen Ausführungen der 

Smpfgegner bereitwillig Raum gewähren wird, Prüfet alles — ift der Grundjag, nad welchem wir auch in folhen Fällen verfahren und 
- ed it 


verfahren müjjen, 


Red, 


Del: 18,” 
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Umfange einer Erbfe bis zu dem einer Bohne und darüber, Die 
häufig durch das Konfluiren (Bufammenfliegen) mehrerer Heinen 
Bläschen in eine große entjtehen und oft jo ausgebreitet und 
dicht gedrängt find, daß falt die gefammte Hautoberfläche davon 
bedeckt erfcheint, werden Variolen, die wahren, ächten oder kon— 
fluirenden Boden genannt. Bei diejer letzten, ſchweren Form 
fommt e3 nicht vor, daß durch die heftige Entzündung in vielen 
Puſteln jtatt der Eiterbildung ein Erguß dunklen Blutes eintritt; 
das find die ſog. Schwarzen Blattern. Als bejonderes Kenn- 
zeichen der Variolen Hat man die in der Mitte der Blajen vor— 
handene, nabelförmige Vertiefung betrachtet; allein jo gejtaltete 
Boden werden in ziemlicher Anzahl gewöhnlich auch bei den 
Barivloiden, und einzelne jelbft manchmal bei den Baricellen 
beobachtet, während umgekehrt beide letztere Arten häufig zwiſchen 
der eriten zerjtreut gefunden werden, jo daß aljo die drei Formen, 
wie ſchon erwähnt wurde, nicht ftreng gejchieden, jondern durch 
Uebergänge verbunden find. 

Dem wirklichen Ausbruch des Exanthems gehen in der Regel 
gewiffe Symptome (Erjcheinungen) voraus, die jogenannten Vor— 
läufer. Es find das: Fieber, aljo vermehrter Bulsichlag mit 
Froſt und darauffolgender Hite, und jchmerzhafte Empfindungen 
in den Gelenken, im Kopf, Hauptjächlih aber im Kreuz und 
bisweilen in der Herzgrube, mit Appetitlofigfeit und allgemeiner 
Berichlagenheit, manchmal Srrereden oder krampfhafte Bewegun- 
gen, jo daß es den Anfchein hat, al3 ob ein Typhus oder eine 
Gehirnentzündung beginnen würde, Die Heftigkeit diejer ein- 
leitenden Symptome jteht Feineswegs in gradem Verhältniffe zu 
der Heftigfeit der darauffolgenden Krankheit, indem oft die leichten 
Formen der Boden nach ſchweren Borläufern fommen und um- 
gekehrt. 
Die erjten Puſteln zeigen ſich im Geſichte und am Kopfe; 
jie treten in Geſtalt Schwachgerötheter, Hirjeforngroßer Knötchen 
auf, die dem Kranken ein Gefühl von Juden oder Stechen ver- 
urjachen. Bis zum zweiten Tage jtehen diefe Kleinen Erhebungen, 
wenn fie auch noch jo zahlreich find, vereinzelt und an ihrem 
Rande mit andern nicht in Berührung. Zu dieſer Zeit fieht 
das Eranthem einer gewiffen Art der Mafern jehr ähnlich und 
wird häufig damit verwechjelt. Erſt am dritten Tage nad) dem 
Ausbruch ift man im Stande, e3 genau zu erfennen. Dann 
haben fich nämlich die Knötchen in Bläschen verwandelt und 
einen flüfjigen, wafjerhellen Inhalt befommen. Mit dem vierten 
Zage, an dem diejer Inhalt eiterig zu werden beginnt, fteigert 
ſich wiederum das Fieber, das vorher etwas nachgelafjen hatte, 
und nimmt von da bis zum achten oder neunten Tage jtetig zu, 
jo daß nun der Höhepunkt des Leidens erreicht wird. 

Das Fieber ericheint in Unfällen, welche mit Froft beginnen 
und mit Hite endigen; es ift dadurch bedingt, daß der Eiter 
aus den Bulteln in das Blut gelangt, und wird deshalb das 
Eiterungsfieber genannt. Die Bläschen nehmen bei diefer Um- 
wandlung ihres Inhaltes an Größe zu, bis fie am ſechsten oder 
fiebenten Tage vol ausgebildet und mit gelbem, dicken Eiter 
gefüllt find; ich meine felbftverftändlich hier die Pufteln im Ge— 
ſicht und am oberen Theile des Körpers, welche zuerſt auftreten; 
bei jenen an der unteren Hälfte und an den Händen und Füßen, 
die jpäter erjcheinen, tritt die höchſte Entwicklung erft am achten 
oder neunten Tage ein. 

Da, wo die Blafen dicht gedrängt ftehen, vereinigen fich 
mehrere Kleine zu einer großen, fie „Tonfluiren“. Die zwifchen 
den Puſteln befindlichen freien Hautftellen ſchwellen bedeutend 
an, jo daß bejonders das Geficht des Kranken jehr entjtellt wird; 
die Augenlider find gejchloffen, die Najenöffnungen verftopft 
und die Lippen erfcheinen nach auswärts geftülpt. Auch an den 
Händen und Füßen, zumal auf der Sohle, tritt hochgradige 
Schwellung ein und veranlaßt, vorzugsweiſe bei diefer Epidermis 
(Oberhaut), heftige Schmerzen. Das Geficht und der Kopf, ſo— 
dann die Arme und Beine find diejenigen Theile des Koͤrpers, 
two die Blattern am zahlreichjten aufzutreten pflegen. Einen 
merklichen Einfluß in diefer Hinficht haben gewiſſe voraus— 
gegangene Bejchäftigungen. So 3.8. werden Mägde und Hand- 
arbeiter, welche oft mit Seife, Yauge und fonftigen die Haut 
veizenden Mitteln zu thun haben, an den Händen mehr Puſteln 
befommen al? andere Menfchen, welche dieſen ſchädlichen Ein- 
wirkungen nicht ausgeſetzt ſind. Auch auf jenen Stellen, wo die 
Kleidungsſtücke, z. B. Schnürleibe, Gürtel, Strumpfbänder ꝛc. 
eng anliegen, oder wo durch Bruchbänder oder andere Bandagen 
längere Zeit hindurch ein ſtarker Druck ausgeübt wurde, er 
ſcheinen die Blattern in größerer Menge, ja oft Eonfluirend, 














ER fie an den übrigen Körpergegenden weniger zahlreich 
ind. 

Aber nicht nur auf der äußeren Haut zeigen fich die Blafen, 
fie bilden fi) auch auf den Schleimhäuten, befonders im Munde 
und Schlunde und auf der Innenſeite der Augenlider, wodurch er— 
ſchwertes Schlufen, Speichelfluß, Heiferfeit, Lichtſcheu, Thränen— 
fluß u. ſ. mw. entjteht. 

Am achten oder neunten Tage fangen die im Gefichte und 
am Kopfe befindlichen Puſteln an zu vertrodnen; fie werden h 
einer braunen, feſten Maſſe, zu einer Kruſte. Dieſe Umwand— 
lung erſtreckt ſich von oben nach unten in derſelben Zeitfolge, 
wie der Ausschlag erſchien. Das Fieber erreicht gewöhnlich am 
zehnten oder elften Tage fein Ende, ein Gefühl des Wohl- 
behagens durchzieht den Kranken, der bis jebt jeltene Schlaf 
jtellt fi) ein und der Appetit wird rege, Sudem die Haut ab— 
ſchwillt, kehrt das natürliche Ausfehen zurüd, die gejchloffenen 
Augenlider öffnen fich und die verftopften Nafenlöcher werden 
wieder wegjam. Gegen das Ende der vierten Woche haben ſich 
die Kruften wohl überall von der Oberhaut abgelöft und Hinter- 
lafjen entweder nur Narbenflede oder aud) Gruben, je nachdem 
die Puſteln mehr oberflächlich faßen oder in die Tiefe griffen. 

Was ich bis jetzt gejchildert habe, ift der regelmäßige Ver— 
lauf der Krankheit. Abweichungen davon kommen häufig vor. 
So bildet fich nach erfolgtem Ausbruche bisweilen ein typhöjer 
Zuſtand heraus, welcher durch Zerſetzung des Blutes bedingt 
iſt; der Patient phantafirt beftändig, und in den Pufteln, in 
der Naje, in den Lungen oder im Darme finden Blutungen 
ftatt. Hier tritt gewöhnlich bald der Tod ein. Es entiteht auch 
oft Lungenentzündung, wäſſerige Ausſchwitzung in den Lungen, 
Kehlfopfentzündung mit bedeutender Anſchwellung der Stimm- 
tige, oder Erguß in die Gehirnhäute, alles Zuftände, welche 
jehr gefährlich find und ihren Urfprung dem Eiterung3fieber 
verdanken, das, wie ſchon erwähnt wurde, vom vierten big 
zum zehnten oder elften Tage dauert und durch den Uebergang 
des in den Puſteln vorhandenen Eiters in das Blut bedingt ift. 
Daß die meilten Säuglinge an den Blattern zugrunde gehen, 
iſt allein den zulegt angeführten Krankheiten beizumefjen, melden 
der zarte, kindliche Organismus nicht den gehörigen Widerftand 
entgegenjeßen kann. 

Das hier entworfene Bild.ift das der wahren Blattern, der 


Bariolen. Bei den Varioloiden und Wafferpoden ift der Ver⸗ 


lauf milder und kürzer. Während bei jenen der Ausbruch regel- 
mäßig von oben nach unten ftattfindet, erfolgt er bei — 
zumal bei den Waſſerpocken, ordnungslos auf verſchiedenen 
Körpertheilen zugleich und macht Nachſchübe, d. h. es —— 
neue Puſteln an Stellen, two ſchon ältere vorhanden find. 

den wahren Blattern ift die Pocke vielfächerig, hat aljo im 
Innern mehrere Abtheilungen und dringt durch die ganze Dide 
der Haut; bei den Varioloiden ift fie zwar auch mehrfächerig, 
geht aber nicht jo tief; bei den Varicellen endlich ift fie eine 
einfache Blaje, welche ganz oberflächlich fitt. 

Wie jchon mitgetheilt wurde, dauert bei den Variolen der 
ganze Krankheitsprozeß etwa vier Wochen, bei den Varioloiden 
zwei bis drei Wochen; bei den Baricellen zehn bis vierzehn 
Zage. Was das Berhältniß der Todesfälle betrifft, fo ftirbt 
an den letzteren niemand; an den Varioloiden fterben von 
100 Erfrantten etwa 20 bis 22; an den Variolen 46 bis 48, 

In Bezug auf das Alter der Krankheit find die Nachrichten, 
daß fie ſchon 900 Jahre v. Chr. in China und Hindoftan auf- 
getreten jei, jehr unficher. Genaue Befchreibungen derfjelben, fo 
daß jeder Zweifel ſchwindet, ftammen erft aus dem Jahre 910 
nach Chr., aus der Zeit, wo die Araber in Spanien herrjchten. 
Der mauriſche Arzt Rhazes berichtet, daß fie im Orient häufig 
vorkam. Durch die Kreuzzüge im 11., 12. und 13. Jahrhundert 
wurde jie von dort nad) Europa verbreitet. Die Landsfnechte 


de3 Kaiſers Marimilian I. fchleppten fie im Jahre 1493 von 


den Niederlanden nach Deutjchland ein. Die Spanier machten 
fie bald darauf in Amerika. einheimifch. 

Der Charakter der Krankheit war damals fo bösartig umd 
gefährlich, daß fie ihre Opfer nach Millionen forderte. Bis— 
mweilen wurden aber Epidemien (Mafjenausbrüche) und einzelne 
Fälle derjelben beobachtet, die ziemlich gutartig verliefen, alfo 
die Formen, welche wir jebt Varioloiden und Varicellen nennen. 
Diejer Umftand brachte die Aerzte im 18. Jahrhundert auf den 
Gedanken, jolche milde Epidemien zu benugen, um dur Ein- 
impfung de3 Blatterngiftes jene Individuen, welche bis dahin 
verjchont geblieben waren, auf immer zu fügen, indem man 





ei 



































| 
| 








vorgeſungen, die Blumen und Bäume mir zugeflüftert. Das 





nämlich aus der Erfahrung bereits wußte, daß nur äußerit jelten 
jemand zum zweiten male von den Boden befallen wird. Das 
war der Urjprung der Jnofulation. Das erfie beglaubigte Bei- 
jpiel ift das von Lady Montague, der Gemahlin des englischen 
Gejandten in Konjtantinopel, welche ſich dort im Jahre 1718 
die Menjchenblattern einimpfen ließ. Durch fie wurde dieſe 
Schugmethode nah England und von da nad) dem übrigen 
Europa verbreitet. Man wandte dazu natürlich das Gift der 
mildeiten Bodenform an, das der Varicellen. 

Da fich aber bald herausftellte, daß diefe Art der Snofulation, 
vielleicht weil fie nicht allgemein durchgeführt wurde, die Blattern- 
ausbrüche nicht mwejentlich verminderte, indem nach Statistischen 
Ausweiſen jährlich über eine halde Million Menjchen in Europa 
daran jtarben, jo mwurde fie allmählich feltener ausgeübt und 
endlich in den meisten Ländern ganz und gar verboten; letzteres 
hauptſächlich infolge des Umftandes, daß die Einimpfung der 
Baricellen manchmal bei bejonders empfänglichen Perſonen 
Varioloiden oder gar Variolen herbeiführte, 

Bereit3 in 
daß zu Beiten, wo die Blattern unter den Menſchen graffirten, 
auch bei den Kühen, und zwar an den Eutern derjelben, ähn- 
liche Hautausschläge entftanden. Man nennt dieje Krankheit der 
Kühe Vaccivla von dem lateinischen vacca, die Kuh; daher 
baceiniven, d. 5. die Kuhpocken einimpfen. Im Sahre 1765 
nun gaben zwei englische Aerzte, Sutton und Pewſter, eine Ab- 
ung heraus, in welcher fie die Vacciolen beichrieben und 
chon auf die jchügende Kraft derſelben aufmerffjam machten. 
1769 und 1781 wurde abermals und zwar von Göttingen und 
Montpellier aus auf ihre Eigenſchaften verwiejen. 1791 fol 
Schullehrer Plett in Holftein zwei Kinder mit Ruhpodengift ge- 
impft und dadurch vor der Blatternfranfheit bewahrt Haben. 
Doch war e3 Dr. Senner in England, welcher zuerſt den Werth 
diejer Schugmethode in das vechte Licht ſehle. Ex bewies dur) 
zahlreiche Verſuche, daß die Puftelausfchläge an den Eutern der 
Kühe und die Menfchenpoden eine und diefelbe Krankheit find, 
Da e3 nun allgemein befannt war, daß das Leiden bei den 
Kühen immer mild verlief und ftets in Geneſung überging, und 
da man ferner wußte, daß die Menfchen, welche die Blattern 
einmal überjtanden hatten, nur äußerft felten wiederum davon 


befallen wurden, fo lag der Gedanke nahe, durch Einimpfung 


des thieriichen Giftes eine leichte Form der Krankheit künſtlich 
an dem Menfchen zu erzeugen und ihn dadurch gegen fchwerere 
Angriffe derjelben zu ſchützen. Diefe theoretifche Vorausſetzung 
in der Praxis verwirklicht zu haben, ift das unjterbliche Ver— 
dienft Jenner's. Nachdem er fich durch viele erfolgreihe Vacci— 
nationen don der Richtigkeit feiner Idee überzeugt hatte, ging 
er einen Schritt weiter. Im Jahre 1796 impfte er den acht- 
jährigen James Phips, aber nicht unmittelbar von einer Kuh, 
jondern mit Gift, das er dem Mädchen Sarah Nelmeß entnahm, 
dejjen Hände beim Melken von der Vacciola angeſteckt worden 


die in den Impfpuſteln der Menjchen enthaltene Flüſſigkeit, die 
jogenannte humanijirte Lymphe, die gleiche Schutzkraft befite, 
wie die direft von der Kuh jtammende VBaccine. 3 zeigte ſich 
an einer Reihe von Fällen, daß fie die nämliche Wirkung Hatte, 
Im Sahre 1798 veröffentlichte er nun jeine ſämmtlichen Er- 
fahrungen. Bon da an fand die Impfung bald allgemeinen Ein- 


früheren Jahrhunderten hatte man beobachtet, 


ſelbſt beobachteter Thatjachen, 
waren. Er wollte nämlich nun durch Verſuche entjcheiden, ob | 


Man hat jeit jener Zeit fortgefahren die humaniſirte Lymphe 
zu verwenden, d. h. einen Menſchen von dem andern zu vacci— 
niren. Die Vermuthung, daß auf dieſe Weiſe im Laufe der 
Jahre der Impfſtoff immer ſchwächer werde und ar Schutzkraft 
verliere, iſt ſehr natürlich; ſie tauchte daher bald auf und wurde 
endlich auch durch die Erfahrung beſtätigt. Deshalb hielt man 
es für nöthig, ihn dann und wann durch Anwendung des ur- 
ſprünglichen Ruhpodengiftes zu erneuern. Man jah aber bald, 
daß mit der durch die allgemeine Impfung herbeigeführten Ab— 
nahme der Blatternausbrüche auch jene Krankheit an den Eutern 
der Kühe weniger häufig auftrat, und daß jie heutzutage nur 
noch äußerft felten gefunden wird, Dadurch wurden viele euro- 
päijche Regierungen veranlaßt, für jede Anzeige eines derartigen 
Salles eine beſtimmte Prämie auszujegen; in HefjensDarmftadt 
3. B. 30 Gulden. Außerdem ſucht man ſich noch auf andere 
Weile zu helfen. Man vaceinirt nämlich mit dem gewöhnlichen 
Impfſtoff das Euter einer gefunden Kuh und erzeugt jo künſtliche 
Toden, deren Lymphe man dann wieder zum Impfen der 
Menſchen benugt. Es ift jehr zu bezweifeln, ob die auf folche 
Weiſe gewonnene Vaccine dem urjprünglichen, natürlichen Kuh— 
podengifte an Wirkung und Schutzkraft gleichfommt. 

Man nimmt in Deutfchland an, daß durch eine gute Impfung, 
welche eine deutlich fichtbare Narbe Dinterlaffen hat, der Geimpfte 
auf 10 bis 15 Jahre gefchütt wird, d. h. daß er während diejer 
geit feine oder nur leichte Blattern befommen und nicht mit 
Erfolg geimpft werden kann. Wenn die Schutzkraft nicht fo 
lange dauert und folglich eine NRevaccination (Wiederimpfung) 
innerhalb dieſer Zeit haftet, oder wenn wahre Blattern eintreten, 
jo muß man fchließen, entweder daß der hier angewandte Impf— 
Hoff durch die oft wiederholten Uebertragungen gleichjam zu ver- 
dünnt und deshalb wirkungslos geworden ift, oder daß die be- 
treffende Perſon eine ungewöhnlich große Empfänglichfeit befigt. 
Denn! e3 ift durch die Erfahrung bewiefen, und ich ſelbſt habe 
mehrmals derartige Fälle beobachtet, daß e3 nicht allein Menjchen 
gibt, welche nach kurzen Zmwifchenräumen, nach wenigen Monaten 
oder Jahren immer wieder mit Erfolg geimpft werden fünnen, 
jondern auch folche, die wiederholt die ächten Blattern durch- 
gemacht haben. So Ffenne ich 3. B. einen Mann, der fchon 
dreimal an diefer Krankheit gelitten und jedesmal Narben davon 
getragen hat. Andrerfeits findet man auch bisweilen Individuen, 
bei welchen keine Impfung haftet und die nicht von den Blattern 
befallen werden, mögen ſie fich der Anſteckung noch ſo ſehr aus— 
ſetzen. — Da in Amerika meines Wiſſens in keinem Staate die 
Verordnung beſteht, daß die Anzeige eines Falles von natür— 
lichen Kuhpocken mit einer Geldprämie belohnt wird, jo hat hier 
die Erneuerung des Impfſtoffes wohl gar nicht oder äußerſt 
ſelten, und dann nur in einem befchränften Kreiſe jtattgefunden. 
Dieje Annahme wird durch die Erfahrungen über die Schußkraft 
der hiejigen Baccine beftätigt. Geſtützt auf eine Reihe von mir 
Ipreche ich die Meberzeugung aus, 
daß der jetige amerikanische Impfſtoff nicht länger als bis 
höchſtens 6 Jahre ſchützt. ine Erneuerung und Berftärkung 
dejjelben durch das natürliche Kuhpodengift ift demnach hier ein 
dringendes Bedürfniß; und wenn demjelben nicht abgeholfen 
werden kann, follte jedermann fich alle paar Jahre impfen 


lafjen. Sonft laufen wir Gefahr, jene Zeiten wieder zu erleben, 
ı wo die Blattern jährlich 


Zaujende und Abertaufende dahin 





gang und breitete ſich raſch von England über alle Länder aus. | 


rafften. — 


a 


Wie es kam, daß id) kein Biſchof geworden. 


Klojtererinnerung von Emanuel Walken. 


Immer bläffer ward ich und trauriger und verjtimmter und 
fieß den Kopf endlich ganz hängen, wie ein Lämmerſchwänzchen, 
weil ich armer, waldgängeriſcher Junge niemand, aber ſo gar 
niemand hatte, dem ich mich anſchließen und dem ich erzählen 
konnte, was draußen im ſchönen, ftillen Bergmwald, der fih um 
unjer Dorf zog, die Quelle mir vorgeplaudert, die Bögel mir 


ſah Großmütterchen und erbarmte ſich meiner. Sie nahm mich 
wilden ihre zitternden Kniee, eine alte Poſtille in die zitternden 
ande und las mir aus den alten, gelben Blättern alte Heiligen- 




















geichichten vor. Ach, fie waren fo ſchön diefe blutigen Geſchichten 
von den heiligen Märtyrern in dem gelben Sande des flavia— 
niſchen Amphitheaters, dieſe duftigen Geſchichten von den Roſen 
der heiligen Eliſabeth, dieſe weniger duftenden Geſchichten von 
Simeon dem Styliten (Säulenheiligen), aber fie verdarben mir 
meine Kinderzeit. Mich trieb’3 nimmer zum Walde, ſondern 
zum Meßtiſch, zum Predigtſtuhl; ich träumte nimmer von einer 
Ihönen, weißen Frau und fleinfüßigen, Eluggefichteten Zwergen 
und Gnomen, wohl aber ſah ich in ſonnenflimmernder Ferne 
den ſchönen, ſilbernen Krummſtab, die mißſtaltige, fiſchköpfige 
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Mitra durch meine Knabenträume leuchten. Ich wollte ein 
Heiliger werden, einen rothen Fleck mir im Kalender erobern; 
und ein Biſchof wollte ich werden, ein großer, dicker Bilchof, wie 
der unsere, der jedem ſchmucken Dirnlein die Wangen jtreicheln 
durfte, ohne von den „Buam“ gejchlagen zu werden, und dem 


weißgedeckte Tiſch war mein Opferaltar, Grogmütterchens Sorgen 
ftuhl meine Kanzel. Und fo rücte die Zeit heran, in der id) 
den eriten Schritt zum fünftigen Biſchofthum unternehmen jollte: 
ic) wurde in das nahe Sranzisfanerfloiter- Seminar gebracht. 

63 hat mir das Biihofwerdenwollen gründlich ausgetrieben. 
Meine Klofterumgebung war wie die vergoldeten hölzernen, Engel 
in unferer Heinen, fühlen Klofterfirche: außen golden, ſtrahlend; 
innen wurmſtichig, faul, zerfreſſen bis auf's Mark. Das galt 
vom eriten bis zum legten; vom Guardian herab bis auf den 
keſſelreibenden Laienbruder; alle miteinander waren feinen Schuß 
Pulver werth. | 

Damals freilich hatte ich eine andere Meinung don dem 
Dubend „Seelenhirten“, die mich und weitere zwei Dubend 
Fromme Seelen, deren Lebensanjhauung nicht weiter ging als 
vom „englifchen Gruß“ bis zur „lauretaniſchen Litanei“, in- die 
Geheimniffe der Gottesgelahrtheit einweihen jollten, denn damals 
illuſtrirten fie mir noch nicht Grün's Verſe aus den „Spazier- 
gängen“: 

Mächt'gen ſchweren Folianten glichen einſtens jene Dicken, 
Großes allgemeines Kochbuch“ ſtand als Inſchrift auf den Rücken; 
Einem ſchmalen, Heinen Büchlein find die Dünnen gleih fürwahr, 
„Rurzyefagte Gaunerſtücklem“ beut Das Titelblatt Euch dar — 
und ich Hielt es wirklich für gottgefällig, daß die Patres und 
Fratres des ſüßen Weines voll im Refektorium herumſchwankten, 
und ich meinte wirklich, es handle ſich um fromme Bußübungen 
und Seelenrettungen, wenn ein oder der andere Pater mit einem 
dralfen Bauernmädel oder einer Klofterföchin freundlichen Umgang 
pflog. Aber Einer war da, der mir die Augen öffnete — Pater 
Selir, ein ſtiller, bleicher Mönch. Er war mein Lehrer in den 
alten Sprachen, in deren er Meifter war, und bald mein Freund. 
Wir hielten immer zufammen; gingen zulammen in die Kirche 
und fangen die „Hora”; arbeiteten zuſammen im Garten, reu— 
teten Unkraut aus und pflanzten fchöne, ftille, todtbleiche Lilien 
und banden fchöne, rothe, duftige Rojen an Stöde, oder wir 
laſen zujammen die Alten und ſchöpften daraus die Luft an — 
a und Liebe... . Thorheit: Freiheit und Liebe im 
loſter! 

Unſere Freundſchaft ſollte nicht langen, wenigſtens nicht un⸗ 
gehinderten Beſtand haben. Der Guardian merkte, daß mir das 
Ruͤckgrat ſteiſer geworden, daß ich — Gedanken hatte, und Ge⸗ 
danken die waren vor allem bei jungen Novizen verpönt. Er 
ließ mich beobachten und kam ſo hinter meinen vertrauten Um— 
gang mit dem „Auswürfling“, wie Pater Felix allgemein im 
Kloſter genannt wurde; aber auch dahinter, daß ung Salluft 
und Tacitus, Horaz und Plato lieber waren als das ganze 
Missale romanum (das römiſche Meßbuch) und die Vulgata 
(die von den Papſten als authentiich anerkannte, lateiniſche Bıbel- 
überjegung); Lieber, als alle die frommen Kirchenbäter bon 
Slemens von Alerandrien und Origines ab bis hinunter auf 
Cyprianus, Hieronymus und Firmianus; daß wir bewanderter 
waren im Doidius Naſo als im Thomas a Stempis; er ver- 
Kae ung die Bibliothek und verbot ung al’ und jede Gemein- 
haft. — 

Wir kamen aber troß de3 Guardians und feines Verbotes 
zuſammen, zwar nicht mehr in der beobachteten, dumpfen, weißen, 
gejpenftigen Belle, wohl aber draußen in dem weitgedehnten 
Kloſtergarten, in einer tief verſteckten Geisblattlaube. 

Da war es auch, wo Felix fich mir zuerſt entdecte, mir zuerft 
von jeinen Plänen und Hoffnungen jprad). 

Er war der jüngjte Sohn einer armen alten Adelsfamilie 
und mußte in die Kutte Eriechen, hinter hohen, welt- und menjchen= 
abichliegenden Mauern feinen hohen Geiſt begraben, meil jeine 
Familie ihm nicht die Mittel zu einem jtandesgemäßen, d. h. 
Müſſiggängerleben hätte gewähren können. Jung, unſinnig, un— 
verjtändig, darauf erzogen, that er es damals mit Freuden, jebt 
war er empört darüber, trug aber in Rückſicht auf jeine alten 
Eltern fein Schickſal mit Ergebung; doch hoffte er auf Aenderung 
der kirchenpolitiſchen Verhältniſſe und damit auf das Erſcheinen 
des Zeitpunktes, der es ihm erlaubte, ohne Eklat die Kutte ab— 
zuwerfen und hinauszutreten in die Welt; und bis dahin wollte 
er überwinden. 














Eines Tages — am Chriſti-Himmelfahrtsfeſte — der Flieder 
ſtand im Blühen, im Garten dufteten die Blumen, Schmetter— 
linge ſchwirrten um fie herum — mar den guten frommen 
Bauernfeuten aus der Umgebung, die ung bettelnde, faullenzende 


| Tagediebe mit ihrem Velten fütterten, der Beſuch und die Beſich— 
alle Leute die Hände fühten. Ich las Mefje und predigte. Der | 


tigung des Kloſters geftattet; fie famen auch in heilen Schaaren 
angerüdt; unter ihnen auch unſere Herrichaft: der Graf, die 
Gräfin, die Comteffe und deren Coufine, die „Nichte“ gleichzeitig 
unferes Vorſtehers, eine junge, wunderſchöne Wittwe. Wir 
fannten diefe weißrofige Aline übrigens ſchon von ihren früheren 
Befuchen bei dem Guardian her, aber jo ſchön wie an diejem 
Tage hatte fie uns niemals gefchienen, vielleicht auch, meil wir 
fie noch nie fo nahe gefehen. Ihr. bleiches Geficht Hatte 
jenen poetifch-finnlichen Ausdruf, der jo leicht zur Liebe ver- 
führt; ihr prachtvolles, Leichtgebogenes Näschen bien wie aus 
Eifenbein geſchnitzt; Lange, jeidenweiche, dunfle Wimpern bes 
ichatteten ein großes, dunkles, feuchtes Auge, ein Auge, wie es 
durch die Hundert Gefchichten de3 Boccacio jpuft, ein Auge, wie 
e3 Petrarca unglücklich gemacht, ein Auge gegen das alle Cölibats— 
gefeße Gregor's in den Wind gejprochen find. Und dieſes 
Auge ruhte lange auf der hohen, kraftvollen Gejtalt Felix‘, den 
Aline vom Guardian zum Führer begehrt... . . jo lange, bis 
dem ftillen, bleichen Mönche das Blut in die Wangen ſchoß. 

Das mar das Herzblut, das aus den Kammern drängte, 
um einem fchönen, eleganten, verführeriſchen Frauenfopfe mit 
ihwarzen Locken und einem großen, brennenden Augenpaar 
plaßzumachen. 

Selig geftand es mir, als wir ung im Garten ergingen, 
während die „Herrſchaften“ mit dem Klofterpräfeften an der 
Tafel jaßen. Und abends, während die „Herrihaften“ mit dem 
Guardian im Garten fpeilten und Aline, in einem Anflug von 
romantischer Laune ‚die Kloftergruft im Mondenjcheine ſchauen 
wollte, geſtand er es ihr ſelbſt, daß er ſie liebe — wie er 
noch nie geliebt. — 

Sie hatte feine zitternde Hand erfaßt und ſah ihm lange 
fragend, forfchend in das ſchöne, blaue, meertiefe Auge. Dann 
aber zog fie ihn an ihre Bruft und neben fi) auf die Bank in 
der Geisblattlaube. — Da fiel ein Ianger, jchmaler Schatten 
in die Laube. — Der Guardian ftand im Eingang. — — Er 
lachte — unheimlich — jchneidig. 

„Wir rechten mit einander!“ ziſchte Aline gegen den „Oheim“, 
drückte Felix die Hand und verſchwand zwiichen den Blumen— 
beeten. Der Mönch ftand feinem Gebieter gegenüber, jo hoch— 
erhobenen Hauptes, fo ftrahlenden Angefichts, jo jtolz, wie nur 
das Bewußtjein einer erjten feligen Liebe einen Menſchen er— 
heben, ftolz machen kann. 

Der Guardian ſprach nichts, tagelang nichts, aber eines 
Morgens Yäutete das „Horaglödlein“ vergebens für meinen 
Freund; er kam nicht zur Kicche, dafür aber intonirte nad 


"Schluß der Meffe der lange Novizenmeifter das „Gebet für einen 


renigen Sünder“. Mir dunfelte es in der Seele — wir beteten 
immer jo, wenn ein „Bruder“ Kirchenbuße thun mußte, — 
faum, daß es mich noch in der Kirche Kitt. Als aber das letzte 
„Amen“ verflungen, da eilte ich nach Felix Belle. Sie ftand 
offen und war leer und das Bild des Erlöfers war gegen Die 
Mand gekehrt. 
Felir war der „reuige Sünder“ — er lag im Kloiterverließe. 
- Vier Tage darnach wedte mich das „Zügenglöcklein“ aus 
meinen Träumen. ch eilte in die Kirche, die Fromme Pflicht, 
für einen Sterbenden zu beten, zu erfüllen. 
Ich hatte gebetet für — meinen Freund. 
Er war im Kloftergefängniß gejtorben. | 
Am nächften Tage waren wir in der Kirche. Die Wände 
waren mit ſchwarzen Tüchern behangen; ein hoher Ratafalt war 
im Schiffe aufgefchlagen und oben, im ſchmuckloſen Sarge, lag 
mein armer, unglüclicher Felix. Wir fangen vom Chore: 
„Requiescat in pace 
Et lux perpetua luceat ei.“ *) 
Reiner von ung allen aber wohl mit mehr Andacht und Gefühl 
als ich, der Freund des Unglüdlihen; ausgenommen vielleicht 
nur noch die junge, ſchöne, bleiche Frau mit den brennenden 
Augen, rückwärts im Kirchenſchiff. 
Und als wir den Leichnam Hinuntertrugen in die Oruft, und 
als wir ihm in der ftarren Reihe bargen als Nummer 114, 
und als wir ihm das Iehte Vale (Lebewohl)! nachriefen, da 


*) Er ruhe in Frieden und das ewige Licht leuchte ihm. 
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war's mir, als wäre ein Stück Herz von meinem Herzen loe— 
geriſſen, — ich wankte und weinte. 

Wie ich die Zelle fand? — Wer ſagt mir's!? 

Ich bebte vor dem Tod im Kloſter, der ſo ſchnell ſo ſchöne, ſo 
junge und fo geſundheitſtrotzende Menſchen antritt. — Sch betete — 
ich meinte — ich fluchte. — Ich wollte fliehen — mich, das 
Klofter, die Welt, Gott. — Meine Schläfe Hämmerten, die Pulfe 
flogen. — Die Nacht fank nieder. — Grell zudten die Blike 
um das Klofter, die Donner erjchütterten es bis in feine Grund- 
feiten. — Sch rafte durch die fahlen, falten Gänge. — Das 
Klofter jchien wie ausgeftorben. — Es war jo todtenruhig. — 


[3 


Ein armer Wandersmanı, 


Ein armer Wandersmann 
Pocht bei euch an, 
Ein ernjtes Liedelein 
Er fingen kann: 


Hatt’ eine Heimath einft, 
©o füß und traut, 

Hab’ auf der Wanderſchaft 
Sie jüngft gefchaut. 

SH Stand, die Thrän’ im Aug’, 
Am Baterhaus, 

Da jchauten Fremdlinge 
Vergnügt heraus. 


An meiner Mutter Grab 
Da weint’ ich ftill 

Und ſeufzt': Daß noch mein Herz 
Nicht brechen will! 


Beſaß da manchen Freund — 
Auch eine Braut. 

Kein Menſch den Fremdling bat 
Heut angeſchaut. 


Auch war ich einft einmal 
Ein Solidat, 

Der manden Heldenftreich 
Verbrochen hat. 


Das Schidjal Hat mich dann 
Dazu verdammt, 

Ich mußte führen gar 
Im Staat ein Amt; 


Doch aud das jchüttelt” ab 
Ich Freiheitsheid, 

Und zog fed, unverzagt, 
Weit in die Welt. 


Sch gründet’ emfig mir 
Ein neues Heim; 

Ein widrig’ Schidjal traf 
Mein Glüd im Keim, 


Ich kämpft’ für Freiheit, Recht 
Mit Mannesmurh, 

Und jegte vieles ein, 
Selbſt Gut und Blut. 


Mit bitt'rem Weh im Herz 
Schau’ ich zurück 

Auf mein verlorenes, 
Mein ganzes Glüd, 


Komm’, leßter, treu’fter Freund, 
Du Wanderftab, 
Geleit’ den müden Mann 
Zum ftillen Grab! — 
Emil König. 


Der berühmte Maler Rembrandt van Rijn (fprid: Rein) 
(S. 501), Sohn eines wohihabenden Müllers am Rheinfanal bei Leyden 
in Holland, wurde am 15. Juni 1606 geboren. NIS einer der hervor⸗ 
ragendſten und gleichzeitig originellſten Maler aus der holländiſchen 
Schule huldigte er einem Realismus, der als eine wohlthätige Reaktion 
gegen den inhaltleer und manieriftifch gewordenen Idealismus der 
Staliener jeine volle Berechtigung hatte Wir finden bei ihm feine 
ſcharf gezeichneten Formen, fondern nur in fühner Pınfelführung deren 
überrajhend piquante Andeutung. Beiondere Sorgfalt verwandte Rem— 
brandt nur auf die Zeichnung der Köpfe, neben der die Ausführung 
de3 Unmejentlicheren weit zurücktritt. Ganz bejonders ragt er hervor, 


Mild legte fich die Ruhe auch um mein Herz. — Sch wußte, 

was ich wollte — das Klofter verlafien!! — Mit Kapentritten 

Ihlih ich die Gänge entlang. — 
* 


* 


* 

Am andern Morgen ſuchte man einen jungen Seminariſten 
vergebens in allen Winkeln; er war in der Nacht noch über die 
Mauer geſtiegen. — — 

Und fo zählt die écelesia militans*) einen Streiter weniger. 

Und fo bin ich fein Bifchof geworden. 





) Die ftreitende Kirche. 


ja faft unnahahmtich ift er in der Kraft jeiner Lichtwirkung und in 
dem eigenthümlich anziehenden Helldunfel, mit dem er feine Figuren 
umwebt. Sein berühmteftes Bild ift die in koloſſalen Dimenfionen aus— 
geführte „Nachtwache“ im Muſeum zu Amſterdam, in dem durch den 
einfachen Kontraſt von Licht und Schatten ein magiſcher Beleuchtungs— 
effekt erzielt iſt. Rembrandt hat auch in größren und kleinren Bildern 
Perſonen und Szenen aus der ſogenannten „heiligen“ Geſchichte dar- 
geſtellt, doch ſtimmt feine Auffaſſung mit der folchen Objekten gegen— 
über ſonſt beliebten wenig überein. Offenbar in ironiicher Äbſicht 
wählte er die Helden biblifcher oder geihichtliher Szenen aus dem ihn 
umgebenden niederen Volke und wahrıe den Exnft „heiliger” Situationen 
— aud duch die Wahl feiner wunderbar zujammen geftoppelten 
Koſtüme — jo wenig als möglich. Ebenſo originell wie in femen 
Gemälden zeigte fich Nembrandt in feinen Radirungen, in denen er 
gleichfalls einen ungewöhnlich Iebensvollen Ausdruck zu erreichen mußte, 
Er ftarb am 8. Oftober 1669 in Amfterdam und hinterließ eine ganze 
Reihe vorzüglicher Schüler, von denen allerdings feiner den Meifter zu 
erreichen vermochte, 


Die Kriege zwifchen Rußland und der Türkei in den legten 
zwei Sahrhumderten. Der am 25. April d. 3. begonnene Krieg Ruß— 
lands gegen die Türfet ift der zehnte, welcher zwijchen dieſen beiden 
Staaten binnen zweihundert Jahren geführt wurde. — Der erfte 
diejer Kriege wurde im März 1672 begonnen und bornehmlih am 
Nordufer des Schwarzen Meeres geführt. Durch einen am 11. Februar 
1681 zu Radzin geſchloſſenen Frieden beendete Rußland den Krieg, der 
e3 gegen die Anlegung türk ſcher Feſtungen zwifhen Bug und Dnjepr 
jiherte und den Kojafen das Recht zu freier Scifferei auf dem 
Schwarzen Meer erwarb. — Seinen zweiten 1695 begonnenen Türfen- 
frieg fümpfte Rußland an der Seite Polens und Defterreichs gegen 
den „Erbfeind der ChHriftenheit“; Jahre lang mwurde mit wechlelndem 
Glück geftritten, zwei Jahre lang über den Frieden verhandelt, am 
25. Juli 1702 endlich zu Carlowitz dem jugendlichen Czaten Peter I. 
das jtarfe, zweimal eroberte Aſow abgetreten und das Recht zu freier Schiff- 
fahrt aufzdem Schwarzen Meere zugejihert. — Der Frieden von Carlowitz 
ſollte dreißig Jahre lang gelten. Die Energie, mit welcher Beter der 
Große fih an die Erbauung und Ausrüftung einer Bontusflotie machte 
und der Einfluß des auf türfiiches Gebiet g flüdhieten Karl XI. von 
Schweden verwandelte diefen Frieden indeffen jchon nad) zehn Zahren 
in den dritten Krieg, — den erſten, der zu Gunſten der Pforte en- 
dete. Im Juli 1711 am Pruth eingeſchloſſen, mußte Beter in die 
Rüdgabe von Aſow willigen, die Feſtung Taganrof fchleifen laſſen, die 
Unabhängigfeit der unter polniſchem und türfiihem Schuß ftehenden 
Kojaken des Schwarzen Meeres anerfennen und auf das zu jener Zeit 
nur einzelnen Staaten gewährte und darum als höchſt wichtig anges 
jehene Recht verzichten, in Konitantinopel einen Gejand:en zu halten. — 
Trog verjchiedener Störungen und Schwanfungen hielt diefer Frieden 
vom Jahre 1711 einige 20 Jahre vor, — 1720 und 1723 wırden 
zwiſchen den beiden alten "Feinden fogar Bündniſſe (das einemal gegen 
Polen, das andere gegen Perfien) geichlojfen. Erit jechs Sahre nad) 
dem Tode Peters II, jtanden Ruſſen und Türfen wieder gegen einander 
unter den Waffen, und zwar weil Defterreich von feinem Bundes- 
genoſſen Rußland Hilfe gegen die Türfen verlangte.” 1736 begann 
der durch die Eroberung Danzigs befannt gewordene Graf Münnich 
den Feldzug, der vier Jahre lang dauerte, den Ruſſen eine ganze An— 
zahl Siege, aber trotzdem einen höchſt ärmlichen Friedensſchluß brachte. 
Am 18. September 1740 wurde die Schleifung von Aſow und die 
Errichtung eines jenſeits dieſer Stadt liegenden neutralen Grenzſtrichs 
ausgemacht; Rußland verzichtete auf das Recht, auf dem Schwarzen 
und Aſowſchen Meere Kriegsſchiffe zu halten, erwarb dafür aber das 
Recht zur Haltung eines Gefandten bei der Pforte wieder, — Au 
dieſer Frieden war von längerer Dauer, als bei feinem Abſchluß an 
genommen wurde. Während der Regerungen Eliſabeths und Beters IH. 
fam es zu kemerlei Feindſeligkeit, erjt mehrere Jahre nah der Thron- 
beiteigung der zweiten Katharina, am 30. Oftober 1768, erflärte die 
Pforte duch die Polen aufgereizt an Rußland den Krieg. Im Januar 
1769 gingen die Auffen über den Pruth, und es erfolgte eine Reihe für 








die Türfen unglüdliher Schläge: am 17, September die Niederlage 
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Ali Paſcha's bei Hotihim, 1770 die feierlihe VBejtgnahme der Moldau 
und Waladei, der Erlaß eines Manifejtes, daS den Griechen Die 
Wiederherftellung des byzantijchen Reiches verhieß, die Vernichtung der 
türkiſchen Flotte bei Tſchesme, die Einnahme von Braila und Afjer- 
mann, 1771 die Eroberung der Krim; 1773 erlitten die Ruſſen zwar 
Niederlagen, Anfang 1774 megten fie aber die Scharte wieder aus, und 
jo erfolgte im Jahre 1774 endlih der Abſchluß jenes Friedens von 
Kutſchuk Kainardſchi, der Rußlands dominirende Stellung im Orient 
begründete: Katharina II. erwarb am Schwarzen Meere die Feitungen 
Kertih und Senifale, die Heine und große Kabardei, das Gebiet von 
Kinburn, freie Fahrt auf dem Pontus und der Donau, endlich das 
Recht, fich jeder Zeit zu Gunften der griechiſchen Kirche, jowie der 
Fürftenthümer Moldau und Walahei durch feinen Gejandten bei der 
Pforte verwenden zu dürfen. — Faft unmitielbar nad) Beendigung 
diejes ‚erften begannen die Vorbereitungen zu dem zweiten Türken— 
friege der „nordiſchen Semiramis“, genährt durch die Händel mit den 
Tataren der Krim und de3 mächtigen Potemkin's meiterjehende Pläne. 
1782 gingen die Ruſſen über die Grenze, 1783 wurde die Krim, 1784 
Georgien dem ruffiihen Reiche einverleibt, 1792 durch den Frieden von 
Jaſſy dieje Erwerbung beftätigt, die Halbinjel Taman, jowie im Kau- 
fajus alles Land bi zum Kuban der Kaiferin abgetreten und die 
weftliche Grenze des rufjiihen Reichs am Dnieftr abgeſteckt. — 
(Schluß folgt.) 


Sprüde aus dem Munde der Völker. 
Gejammelt von $. 3. 


(Stalienijd.) 
Il liscio non puo d’ Hecuba far Helena. 


Putz macht aus einer Hefuba*) 
Noch lange feine Helena. 


L’ amare sua vicina & gran vantaggio, 
Spesso si vede, e non si fe gran viaggio. 
Kein beifer Lieben auf der. Welt, 

Als wem die Nachbarin gefällt; 
Denn oft. fann man fie jehen 
Und braucht nicht weit zu gehen, 


*) Hefuba, die fteinalte Mutter des Heftor, eines Helden der griechiihen Sage, der | 


auch Helena, das Urbild der Schönheit, angehört. Letztere als vollendete Schönheit 
auch befannt aus Goethes „Fauſt“. 


Rechnungsaufgabe. 


Bei der letzten Neichstagswahl waren in einem Wahlkreiſe vier 
Kandidaten: ein Gozialift (A), ein Nativualliberaler (B), ein Konſer— 
dativer (C), und ein Fortichrittler (D) aufgejtellt. A erhielt von der 
Gejammtjumme der abgegebenen Stimmen zwei Fünftel und nod 
15 Stimmen dazu; B erhielt von den übrigen Stimmen zwei Fünftel 
und 228 Stimmen; von den nad) Abzug der Stimmen für A und B 
übrig bleibenden erhielt C zwei Drittel weniger 29 Stimmen; D erhielt 
den Reſt. Diejer Reſt betrug den zehnten Theil aller abgegebenen 
Stimmen und noch 296 Stimmen dazu. Wieviel Stimmen wurden im 
ganzen abgegeben, und wieviel erhielt jeder Kandidat? 3 B. 


Korreipondenz. = 


&. U. Um. Die hübſche Kleinigkeit wird Verwendung finden. Frdl. Gr. 

A. Sch. Dresden. Die Korr. der vorigen Nummer hat Ihnen mitgetheilt, wes— 
halb Sie Ihr Mipt noch) nicht zurüderhalten. Die Einlage Ihres Testen Briefes fteht 
zu —— Daß auch dieſes Schreiben Ihre Adreſſe verſchweigt — das iſt 
er Fehler! 


wird jo — im Separatdrucke — feinen Zweck am beſten erfüllen. 

El. 3. in R. Ihr — nebenbei bemerkt, ungenügend frankirtes — Schriftſtück er— 
mweift eine vollfommene Unbefanntihaft mit den Naturmiffenschaften, in deren Bereich 
Sie Sich mit demjelben gewagt haben. In Ihrem eigenen Intereſſe ſchicken wir es 
nicht an unjern Mitarbeiter Hrn. Dr. M.! 

Bollmar und Genpfjen in Dresden. Die Erfüllung des erften Ihrer Wünſche 
war unfererjeit3 bereits in’3 Auge gefaßt worden. Wir bemühen uns augenblidlich, in 
London die nöthigen Schritte zu veranlaffen. Auch auf die Herftellung von Separat- 


frdl. Aufmerkſamkeit und Gruß! 


langt. Das Rejultat der Prüfung brieflich. 
Dr. 8. M. Frammersbach. Ihre Wünfche in jeder Beziehung erfüllt. 


9. W. G. Hamburg. Frdl. Dank für die Zufendung Ihres Gedichte. Daffelbe | 





G. 3. Linden (b. Hannover). Sie glauben doc nicht etwa im Ernite, dab wir 
Ihren Namen unter der Zahl der glücklichen Räthſellöſer bösmwilligerweife weggelafjen 
haben? Daß das „ſehr post festum‘ Ihnen nicht gegolten, liegt auf der Hand. — 
Ihnen die betreffende Broſchüre auf Poftvorihuß zu jchiden, wäre jehr unpraktijch, weil 
fie dadurch um mehr als das Doppelte vertheuert würde. Senden Sie 30 Pf. in Poſt— 
marfen an die Erpedition, Färberſtr. 12. E 

MN. A. zu K—f. Ihre Erftlingsarbeit „Iſt die Erde übervölkert?“ verräth 
tüchtige Anlagen; Sie verfügen jedoch) noch nicht über das zur gründlichen Behandlung 
folder Fragen nöthige, fehr umfangreiche Wiffensmaterial. Wünſchen Sie das Mipt 
zurückzuerhalten? 

A. W. Berlin. Ihr Silbenräthſel ſtört einen politiſch Todten in ſeiner wohl— 
verdienten Grabesruhe. Laſſen wir ſie vergeſſen werden — dieſe Todten! 

€. v. T. Ihren „entſchiedenen, aber wohlmeinenden“ Widerſacher in Ihrer Fa- 
milie juhen Sie das Wort Arnold Ruge’3 zum Verjtändniß zu bringen: „Um alle 
Arbeit zu adeln, ift e8 nur nöthig, die Begriffe zu entwideln und einzujehen, was 
Arbeit ift und leiftet. Sie fchafft die Menfchheit alle Tage von neuem; und dieſen ſich 
felbjt gebärenden Gott könntet Ihr verachten? ‘ 

% E. Münfter. Wollen jehn. Frdl. Dank! \ . 

R. L. Negensburg. Die Pointe Ihres „humoriſtiſchen“ Gedichts ift jo ehrwür— 
digen Alters, daß ſelbſt der gute Meidinger davor Reſpekt gehabt hätte. Leſen Sie 
nur einmal das Kirhenlied, welches in dem Abjchnitt über ‚das Laden, das Lächerliche 
und der Wis‘ in Weber’3 „Demokritos“ mitgetheilt wird und aljo beginnt: 

ch, wie nichtig, ach, wie flüchtig 
Sit der Menſchen Leben! 
Lied es rückwärts und von Hinten, 
Du mirjt einen Nebel finden, 
Welcher plöglid muß verſchwinden. j : 

F. 3. Berlin. Ihnen fehlt nur, um ganz hübſche Verje machen zu können, die 
Befanntihaft mit der Kunft des Versbaus, der Metrif. 

K. Zw. Stralau. Wenn Sie Ihre Kinder vor dem Neligionzunterriht bewahren 


| 
wollen, jo müſſen Sie erſtens ſelbſt aus jeder Kirchengemeinjchaft ausgejchieden fein, 


und dann allen Schikanen, jchulmeifterlichen und behördlihen Anmaßungen gegenüber 


unerjhütterlih auf Ihrem Recht, bis zum 14. Lebensjahre Ihrer Kinder deren Konz 


feifion zu beitimmen, beharren. 

3. Schm. Mölln. Von Zeitihriften, wie Sie fie wünſchen, find uns zwei namhaftere 
befannt: „Das deutſche Wollengewerbe‘, wöchentlich oder vierzehntägig ericheinend in 
Grünberg (Schlef.), und „Der Manufakturift”, Fachorgan der Seiden-, Wollen- und 


Baummolleninduftrie, Zürich, Verlag von Cäſar Schmidt. 


Moris R. Berlin. Ihre Liebeslieder find jo anmuthig, daß wir Ihnen das 


| liebejelige Weltvergefjen, das für Männer der That jonft ala ein Verbrechen gilt, ver— 
| zeihen; wir nehmen dieſelben auf, um-zu zeigen, daß mir menigjtens der Liebe nicht 
| dies ſüße Recht des Weltvergejjens ganz abiprechen wollen. 


Cand. med. ©. Leipzig. Ihre Arbeit haben wir erhalten. Haben Sie die Freund» 
lichkeit, ung gelegentlich. aufzujuchen, 
P. Sch. Breslau. Wenn Sie Sid, die Rehnungsaufgabe in Nr. 22 genau an- 


| jehen, werden Sie finden, daß die Verſammlungen der ſoz. Partei Doppelt jo ſtark 





bejucht werden, als die der beiden anderen zujanımen. Demnach iſt Ihre Löjung, wo— 
nach die Liberalen Verfammlungen durchſchnittlich 450, die ultramopntanen 1800 und die 
joziafiftiichen 2250 Theilnehmer finden, tro& Ihrer Berufung auf Adam Rieje, faljc. 
C. ©. Erfurt. Eine Kopie des betreffenden Gemäldes, wie Sie dieſelbe im Schau- 
fenster irgend einer Kunſthandiung geſehen haben fünnen, ift in diefem Falle leider für 


| uns nicht verwendbar. 


V. L—t. Metz. Wenn der franzöfiiche. Arzt Buchez, welcher 1848 Bräfident der 
Nationalverfammlung war und fi) eine Zeitlang an der Redaktion des St. Simoniſtiſchen 
„Le Broducteur‘-betheiligt hatte, Sozialift genannt wird, jo muß man, um Srrthümer 
zu vermeiden, zum mindejten hinzufügen, daß er ein „religiöſer“ Gozialift war, nicht 
viel befjer, wenn auch wohl etwas ehrlicher als der Biſchof Ketteler. Buchez kannte Fein 
anderes Heilmittel für die fozialen Schäden, als die chriſtliche Liebe, die Fatholiidh- 
riftliche Moral, die num fchon feit nahezu 2000 Fahren an der Menjchheit mit jo 


| merfwürdigem Erfolge herumheilt. - 


G. V. 2 bei W. Wir glauben gern, daß einem „ſeit vielen Jahren elenden‘, 


| gelähmten Greife der Tod der Tochter und der einzigen Hoffuungspollen Enfelin bitter 





abzügen bejonders guter Sluftrationen wird Bedacht genommen. Beſten Dank für Ihre 


zu Herzen gehen kann; aber wir dürfen, obwohl wir ſolchem Grame unſer reges Mit- 
gefühl nicht verfagen, dennoch ausfchlieflih nur allgemein interefjanten projaiihen und 
poetiichen Herzensergüfjen in der „Neuen Welt‘ Raum gewähren. Der Einzelne thut 
übrigens aud) gut, fein PBrivatleid nicht auf den Markt zu bringen, zumal in einer 
geit, in der die Schmerzenzfchreie ganzer Völker an allen Bergen wiperhallen. 

8, F. Hamburg. Das Wetten ift Ihre Lieblingsbefchäftigung? Etwas "merf- 
würdig bei einem „reinen Sozialiften‘! Indeſſen beftätigen- wir, daß der einjtiger 
Brauer und fpätere Nevolutionsgeneral Santerre ſchon vor 1789 durch feine Eigen- 
ſchaft als einer der vorzüglichiten Neitkünftler Frankreichs eine gewiſſe Berühmtheit ers 
net hatte, Auch das größte Wagenpferd feiner Zeit joll er, nebenbei bemerkt, beſeſſen 
haben. 
An den „wahrheitsliebenden Theologen‘ in Aachen. Sie meinen, ‚die Willen 
ſchaft jei niht im Stande, die urjprüngliche -Bosheit der Menjchenjeele zu befiegen? 
Ihnen ift alſo der Sag, des Menfchen Dichten und Trachten jei „böſe von Jugend 
auf“, allen Ernjtes und für alle Zeiten ein Glaubensartifel? Nun, lieber Herr, 
dem jtellen wir zwei Säge des Spinoza, als den Inhalt unjrer unerjchütterlichen 
ethijchen Weberzeugung entgegen — den einen aus der Abhandlung „De intelleetus- 


| emendatione‘‘ (über die Verbeſſerung des Verjtandes), der da lautet: „Ignorantia 


omnis malitiae fons‘‘ (die Unwiſſenheit ift allec Bosheit Duelle)! und den andern aus 


| der „Ethik“: ‚„‚Intellectus et voluntas unum et idem est‘ (Beritand und Wille ift 
| ein und dafielbe)! Wenn Sie Sich nur zur Probe einmal auf den Standpunkt dieſer 


Süße ftellen, jo werden Sie Sich die Verderbtheit der bislang von der religiöjen Weis- 
heit beherrſchten Menſchheit, jener Weisheit, die nicht von Diefer-Welt und die der 
Ignorantia ähnlich ift wie ein Ei dem andern, kinderleicht erflären fönnen. 

N. W. Landsberg. Ihre Keinen Erzählungen verrathen einiges Talent, find aber 
für die „Neue Welt‘ zu unbedeutend. 

KH. Tr. Magdeburg. Zu Ihrem Zmwede, Entfernung von Harz= und Stearinfleden 
aus zarten Stoffen, wird Aether mit Terpentin gemifcht am beiten zu verwenden fein, 
da er alle fetten und flüchtigen Dele, Harz, Kautjchuf fiher raſch löſt. Der Aether jelbit 
ift jehr feuergefährlih, und mit Wetherdämpfen geſchwängerte Luft außerordentlich zu 
Erplojionen disponirt. 
si Be I P. K. a/R. Sehr freundlih! Laſſen Sie diefen Beitrag nicht den einzigen 

eiben. 





Für diejenigen unjerer Zejer, über hundert an der Zahl, welche das bon 
Herrn Dr. Douai gratis angebotene „Deutſche Sprachbuch“ zu erhalten wünſchen, bie 


Nachricht, daß vorläufig nur zwei vollftändige Exemplare angelangt find, von denen 


Prof. Sch. Rom. Am 12, d. M. ift das Mipt aus Dresden in unfere Hände ges 


das eine dev Nedaktionsbibliothef der „Neuen Welt‘, das andere der des ‚Vorwärts‘ 
einverleibt worden ift. Beide Redaktionen werden ihre Exemplare befannten Gefinnungs- 
genofjen gern auf kurze Zeit zur Einficht überlafjen. Ned. d. „N. WB.“ 
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Novelle aus dem Emsgau von 3. Klin. 


(Fortſetzung.) 


Wenige Tage ſpäter wurde die Verlobung gefeiert. Chriſtine 
hatte den dringenden Wunſch ausgeſprochen, daß es in aller 
Stille geſchehen möge, und fie hatte in dem alten Doktor, welcher 
der Anſicht war, daß junge Leute ihr bischen Habe zujfanmen- 
halten müßten, einen mächtigen Verbündeten, welcher ihren 
Wunſch unterftüßte. 

Zroßdem die zur Feier verſanmelte Geſellſchaft Hein war, 
herrſchte doch ungetrübte Heiterkeit. Selbft Ehrijtine trug eine 
jtille Sröhlichkeit zur Schau. Sie wollte das Opfer nicht Halb, 
fie wollte e3 ganz bringen, — niemand follte die Schmerzen 
ahnen, welche ihr Inneres aufwühlten. Dennoch fah fie jehr 
bleich aus, und Ude Hatte ſchon wiederholt des verhängnißvollen 
Abends gedacht, an welchem ihm fein Kind zum erjtenmale ge- 
jagt: „Mich friert!“ 

War die Braut ftill, fo trug der Bräutigam, im volfftändigen 
Gegenjag zu ihr, eine an Ausgelaffenheit grenzende Luſtigkeit 
zur Schau. Ude war natürlich nicht fnaufrig gemwefen. Der 
Tiſch brach faft unter der Laft Foftbarer Weine, und Wilhelm 
lobte durch Wort und That deren Vortrefflichkeit. Mit einer 
gewiſſen Unruhe jah Ude ein Glas nach dem andern über die 
Lippen des Bräutigams gleiten, er ſah auch Chriftineng erjchredte, 
angjtvolle Mienen, wenn ihr Verlobter fich zu ihr wandte, und 
tie hülfefuchend fuchten feine Blicke den Doktor. 

Aber Doktor Pleiß Hatte nicht Auge und Ohr für folche 
Kleinigkeiten, oder e3 war ihm nicht auffallend, daß ein junger 
Mann bei einer folchen Gelegenheit des Guten zu viel that, und 
als Ude ihn endlich darauf aufmerkſam machte, jah er dieſen 
verwundert an. 

„De, alter Junge, kannſt du dich darüber wundern?“ lachte 
der Doktor. „Den? an deine eigne Jugend, — bift auch wohl 
nicht beſſer geweſen. Wir Alten vergeffen nur zu gern, mas 
hinter ung liegt.“ 

Damit ließ er Ude ftehen, und diefer ſah ängftlich zu Chriftinen 
hinüber. Sie jah ſehr bleich aus, die Lippen hatte fie feſt auf- 
einander gepreßt. Da trat ihr Vater an fie heran. 

„Komm, Chrijtine, — laß mich dich fortbringen, mein Kind; 
es ijt nicht für dich, in folher Geſellſchaft zu weilen.“ 

Das junge Mädchen ftand fehweigend auf. Sie warf noch 
einen halb ſcheuen, Halb entjeten Blick auf den Verlobten, welcher 
in diefem Augenblid wahrlich auch nicht den geringften Anfpruch 





auf liebende Beachtung erheben konnte, dann eilte fie raſch Hin- 
aus, und wenige Minuten fpäter fand fie fi in der Einfamfeit 
ihres Fleinen Gemaches wieder, Hier war alles ſtill und fried- 
lich, wie fie es zu finden gewohnt war, und jelbft nur ab und 
zu drang etwas von der lauten Fröhlichfeit, melche fih mehr 
und mehr fteigerte, zu ihr herüber. 

Chriftine ſah nicht, wie Wilhelm, feiner ſelbſt kaum mehr 
mächtig, der Gegenſtand der allgemeinjten Heiterfeit geworden 
war; jie jah nicht, wie Doktor Pleiß und der atte Peter, fein 
Kutjcher, den jungen Herrn lange nad Mitternaht an den 
Wagen geleiteten, und dennoch überlief es fie eisfalt, als fie 
daran dachte, mit einem ſolchen Manne ihr ganzes Leben ver- 
bringen zu müffen, 

Sreilih wurde der Eindruck wieder durch die anfprechende 
PBerjönlichkeit des jungen Mannes etwas verwifcht, als er einige 
Tage jpäter zum Befuch feiner Braut herübergeritten fam. Gr 
war aufmerfjam genug geivefen, ihr ein hübſches Bouquet mit- 
zubringen, und Chriftine mußte feinen Geſchmack bewundern. 

Dennoch litt Chriftine — unausgeſetzt und mit ungeſchwächter 
Heftigkeit. Bon Tag zu Tag wurde es ihr klarer, daß das 
Opfer ein zu großes war, weiches ſie den Eltern hatte bringen 
wollen. Ihre Gleichgiltigkeit gegen Wilhelm machte entſchiedener 
Abneigung Platz, und fie fühlte, daß fie unrecht Hatte, ihren 
Berlobten über ihre Gefühle in Zweifel zu lafjen. Mehr als 
einntal faßte fie den Entihluß, ihm zu jagen, was fie jo tief 
bewegte, aber fie fand nicht den Muth, wenn er ihr gegenüber- 
fand, und wenn fie ſich in dem einen Augenblid jagte, daß es 
Sünde fei, mit ihrer. heißen Liebe für einen andern ihm ihre 
Hand zu reichen, jo dachte fie im nächften daran, daß er ja feine 
Liebe von ihr begehrt, nie mit ihr von Liebe gefprochen. Ihr 
gegenſeitiger Verkehr war durchaus harmlofer Natur, nie fiel 
ein herzliches Wort zwijchen den Verlobten, nie belehrte ein 
Kuß, eine Umarmung Chriftine darüber, daß fie ihrem Ver- 
lobten nicht gleichgiltig fei. 

Und gewifjermaßen tar dies ein Troft, eine Beruhigung für 
Chriftine. Sie erſchrak vor dem Gedanken, die Liebkofungen 
de3 ungeliebten Bräutigams erbulden zu müffen. So wenigitens 
fonnte fie unbefangen jein, — fie verkehrte mit Wilhelm wie 
mit jedem een und Bekannten. 

Zwei Menſchen aber gab es, welche bald fühlten, welch' 
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großer Mißgriff durch die Verlobung gemacht, worden war, ohne 
daß fie es jich gejtehen wollten, — und das waren Ude und feine 
Frau. Ude war feineswegs ein Phantait und Schwärmer, jon- 
dern neigte fi im Gegentheil weit mehr der praktischen Seite 
zu, und dennoch jah er, daß Wilhelm und Chriftine einander 
viel zu gleichgiltig waren, um glüdtich zufammen Leben zu fennen. 
Frau Ude aber jah noch mehr, fie durchſchaute mit dem Scharf- 
bli der Mutter die Dinge, wie fie lagen, und eine quälende 
Unruhe, eine entjeglihe Angft vor der Zukunft bemächtigte fich 
ihrer, wenn fie in Chriftinens Geficht jah. 

Und dies Geficht wurde von Tag zu Tag bleicher und fchmaler. 
Chriftine war nie ein derbes, gefundes Kind geweſen, aber ge- 
hegt und gepflegt wie eine zarte Blume, gedieh fie doch. Sekt 
aber war an Stelle der forgfältigen Schonung ftete Beängftigung 
und Unruhe getreten. 

Ude tröjtete fi mit der Hoffnung auf die Zukunft. Wilhelm 
war ein leichtlebiger, aber -gutmüthiger Menſch, er twar gewiß 
nit im Stande, jemandem wiffentlich ein Leid zugufügen. Ude 
wollte ihn ftetS unter Augen behalten, und war der Ueber— 
zeugung, daß er fich mit Leichter Mühe lenken laffen wiirde, 
Ude hatte daher auch nichts dagegen, als der alte Doktor darauf 
drang, die Hochzeit zu befchleunigen, und forderte Chriftine auf, 
den Tag zu bejtimmen. 

„Dater,“ fagte Chriftine mit bebender Stimme, „muß es 
Ihon fein?“ 

Ude jah den Liebling betroffen an. 

„Bewahre, Chriftine, — e3 hängt ganz von deinem Willen 
ab. Aber ich glaube, es ift für dich und uns alle beffer, wenn 
der jortwährenden Unruhe ein Ende gemacht wird. Du fiehft 
nicht gut aus, mein Rind,“ 

„Wenn du es meinft, Vater,“ jagte Chriftine mit ftodender 
Stimme. „Ih will dir die Beftimmung überlaffen. Du jorgit 
ja für mein Beſtes,“ fügte fie hinzu, und mit diefen Worten 
Ihlang fie ihre Arme um den Nacken des Vater und Ichmiegte 
fih wie ſchutz- und hülfefuchend an ihn. 

Ude war erjchredt über Chriftinens feltfames Benehmen; 
aber jie hatte ihm in demſelben Augenblide einen gewaltigen 
Zrojt gegeben: fie hatte ihre Verbindung mit Wilhelm als ihr 
Beites anerkannt. 

Mit neuem Eifer wurde Chriftineng Ausfteuer angejchafft; 
das bejte innen dünfte Frau Ude kaum gut genug. Sie über: 
wand jelbjt Ude's Abneigung gegen Dinge, welche er nicht in dem 
Hausitaate eines Bauern für pafjend erachtete und darum nicht 
in jeinem Haufe untergebracht wünfchte, damit wenigſtens einige 
Zimmer für das junge Paar eine ftädtijche Einrichtung Hatten. 

Der Hochzeitstag wurde feftgejegt, und Chriftine äußerte nichts, 
ob fie mit dem Termin zufrieden fei. Sie ſchien aber mit allem 
zufrieden; tar ja doch das, was ihr zum höchften Glück in der 
Welt gereicht hätte, für fie verloren! 

Wenige Wochen vor der Hochzeit trat jedoch ein Ereigniß 
ein, welches Chrijtine am wenigsten erwartet, und welches bei- 
nahe ihre fejten Vorſätze über den Haufen geworfen hätte, 

Albert war auf einige Tage in das Elternhaus zurückgekehrt. 
Chriſtine hatte ihn ſelbſt vorbeigehen ſehen. Nicht wie ſonſt 
war er erſt in Ude's Haus getreten, ſie zu begrüßen — mit ſeit⸗ 
wärts gewendetem Geſicht ſchritt er vorüber. Athemlos blickte 
ſie ihm nach, es war ihr, als müſſe er kommen, ſie zu retten 
und zu ſchützen, und als er es nicht that, als das heiße Ver—⸗ 
langen nach ihm nicht geſtillt wurde, als Stunde auf Stunde, 
Tag für Tag vorbeiging, ohne ihren Wunſch zu erfüllen, da 
wollte ſie die Verzweiflung erfaſſen, und ſie fühlte, daß ſie ihre 
Kräfte überſchätzt, daß ſie dem Kampfe nicht gewachſen war und 
früher oder ſpäter unterliegen müſſe. 

Ihr Ausſehen verrieth jetzt die Erſchütterung ihrer Geſund— 
heit jedem, der fie ſah; auch der alte Doktor Pleiß jah die mit 
ihr dorgegangene Veränderung, und felbjt Wilhelm, mwelcher fich 
jeither noch nie um das Ausfehen feiner Braut gefünmert Hatte, 

„Fühlſt du dich nicht wohl, Chriftine?“ fragte Wilhelm fie 
eines Tages. „Du fiehft nicht gut aus.“ 

Es lag wirklich Herzliche Theilnahme in jeinen Worten, und 
Chriftine fühlte fich eigenthümlich davon berührt. So lange 
Wilhelm weder durch Wort noch durch Miene vervathen hatte, 
daß er überhaupt irgend welches Intereſſe für fie habe, fo lange 
fand fie ihm doppelt fern und fühlte ihm gegenüber nicht den 
Drud einer Verpflichtung. Sie gab Feine Antwort auf feine 
Stage, jondern wandte ſich ſchon zum Gehen, um ihre Thränen 
zu verbergen, al3 Wilhelms Stimme fie zurüdhielt, 
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„Wahrhaftig, Chriftine, du bift krank. Wo Habe ich nur 
meine Augen gehabt? Du biſt ja entjeglich mager und bla 
geworden. Was in aller Welt kann dir fehlen?“ 

Wilhelm fragte nicht etwa, weil eine Ahnung in ihm auf- 
tauchte, daß Chriftine fi nicht glüdlich fühle. Als er fih auf 
de3 Vaters Wunjd um Chriftine bewarb, dachte er nicht im 
mindeiten über die Wichtigfeit des Schrittes nach, noch darüber, 
daß er dadurch irgendwelche Verpflichtung auf fich nehme. Nicht 
im Zraume war e3 ihm eingefallen, daß Ude's Tochter fich nicht 
glücklich ſchätzen jollte, daß er um fie anhielt. Welche Augfichten 
eröffneten jich ihr denn fonft? Wenn er an alle jungen Männer 
ringsum dachte, fo fand er nicht einen darunter, den er ala 
Rivalen einer Beachtung werth gehalten hätte. Er war ganz der 
Mann, eine Frau, zu beglüden, und Chriftine konnte ſich immer- 
hin. etwas darauf zugute thun, „Frau Doktorin“ zu werden. 
Ob er Chriſtine liebte? Ob fie ihn liebte? — Weder die eine 
noch die andere Frage hatte er jemals aufgeworfen. Liebe war 
in ſeinen jetzigen Verhaͤltniſſen ein fo entbehrliches Ding, daß 
fie feine Beachtung verdiente. Die Proſa des Lebens war in 
der ihm vom Vater dargeftellten Nothwendigkeit, ſich einen eignen 
Herd zu gründen, hart genug an ihn herangetreten. Heiße Liebe 
war Wilhelm fein unbefanntes Gefühl. Gedachte er der Ver— 
gangenheit, jo verdunfelte ein Schatten feine Stirn und um die 
Lippen zudte e3 wie Wehmuth. Dann tauchten gar wunderliche 
Bilder vor feinem innern Auge auf. In Gedanken ſchaute er 
zu einem Kleinen Yenfter empor, das zwar unmittelbar unter 
dem Dache jich befand, Hinter deſſen blanfen Scheiben aber zu 
jeder Jahreszeit leuchtende Blumen blühten, unter denen die 
Ihönfte ein holdes Mädchenantlig war mit zwei prächtigen, 
blauen Augen. Er war eines Tages toll und vermwegen genug 
gewejen, jich die Befigerin diefer blauen Augen als fein. liebes 
Weib zu denken. Aber Wilhelm war ein zu folgfamer, wohl— 
erzogener Sohn, um den Gedanken nur mehr als ein paar Tage 
feitzuhalten. Ex fannte feinen Vater. Niemals hätte derfelbe 
eine ſolche Verbindung zugegeben, er wäre enterbt worden, und 
Wilhelm war nicht der Mann, um einer Liebe wegen zu leiden, 
Wo er eine Roſe fand, erfreute er fich ihrer Schönheit, ihres 
Duftes, — er ſuchte die Roſen und die Freuden, aber er mied 
die Dornen und den Schmerz. Darum weigerte er ſich auch 
nicht, als jein Vater den Wunſch ausſprach, Chriftine Ude als 
feine Schwiegertochter zu fehen, demjelben zu willfahren. Es 
war gewiß ein jehr vernünftiger Wunjch, eine paffendere Parlie 
für ihn wäre nicht zu finden gewejen. Chriftine hatte eine gute 
Erziehung genofjen und konnte fich doch nicht unter den Menichen, 
wiſchen welchen Wilhelm fortan leben follte, fremd fühlen. 

ie Landbevölferung würde nicht von der Doktorsfrau, welche 
ji weit über ihr ftehend hielt, hochmüthig behandelt werden, 
jondern don ihr verftanden fein, als von einer, welche ‘grade 
aus ihrer Mitte hervorgegangen war. 

Sp weit hatte Wilhelm Pleiß allenfalls gedacht, — weiter 
nicht um ein Haar. Zum erftenmale fah er, daß Chriftine nicht 
die mehr war, welche er am erften Tage gejehen; dennoch war 
er weit entfernt, den Grund diefer Thatfahe da zu fuchen, mo 
er ihn finden mußte, 

Wilhelms Frage hatte Chriftine im erſten Moment erfchredt, 
aber bligfchnell war in ihr ein Entſchluß zur Reife gelangt, 
welcher längit von ihr erwogen war. Sie hielt es für ihre 
Pflicht, ihrem Verlobten menigftens mitzutheilen, daß nur der 
Eltern Wunſch fie beftimmte, fein Weib zu werden, daß ihr 
Herz längit eine Wahl getroffen; und nur weil fich ihr Feine 
Gelegenheit bot, weil Wilhelm nie darnach fragte, darum ſchwieg 
fie ſeither ſtill. Jetzt wollte fie ſprechen — fie mußte ſich wenigſtens 
von der einen Laſt freimachen, welche fie am ſchwerſten bedrücte, 

„Mir- fehlt nichts, Wilhelm,“ fagte fie mit leife bebender 
Stimme, „und do ih) glaube, e3 wäre gut, wenn ich 
dir jagte, was mich oft beunruhigt — vieleicht hätte ich e3 eher 
thun jollen.“ Ä 

Wilhelm jah Chriftine bei diefen ernften Worten verwundert 
an, er hatte wohl nicht einmal geglaubt, daß fie fo fprechen 
könne. Sie hatten niemals zufammen über irgend eine Sache 
von Wichtigkeit geredet, und als fie jet vor ihm ftand, mit dem 
heißen Roth auf den Wangen und dem feuchten, ſchimmernden 
Glanze der Augen, da fühlte er etwas wie Mitfeid und Erbarmen 
mit dem eigenartigen Wejen, welches inmitten ihrer Umgebung 
jo ganz einfam und verlafien daftand, Sie erſchien ihm wie 
ein ſchwaches, hülfsbedürftiges Kind, und er gelobte fich heim⸗ 
lich, ihr eine treue Stütze zu fein. \ 
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„Was hat dich beunruhigt, Chriſtine?“ 

Er ergriff ihre Hand und zog ſie durch ſeinen Arm; doch 
war es ihm, als ob er ein leiſes Widerſtreben fühlte. So 
ſchritten ſie beide den Kiesweg entlang, welcher mit gelbem, 
raſchelnden Laube befät war. Das junge Mädchen beantwortete 
die Frage nicht ſogleich, — es war doch nicht fo leicht, das 
auszujprechen, was fie von einer ſchweren Angft und Unruhe 
befreien jollte, 

„Willſt du es mir nicht jagen, Chriſtine?“ fagte Wilhelm 
nach einer Pauſe wieder. 

„D, gewiß,” ftammelte fie, die glänzenden Augen zu Boden 
jenfend. „Wilhelm, ich glaube, es wäre beſſer geweſen — — 
wir hätten uns nicht verlobt.“ 

Er jah fie ungläubig, zweifelnd an. Hatte fie, dag fchüchterne, 
ftille Mädchen, welches fich glücklich ſchätzen mußte, von ihm 
erwählt zu fein, in der That die Worte zu ihm gefprochen? — 
Sie fand es befjer, fich nie mit ihm verlobt zu haben? — 

„Chriſtine!?“ 

Es war das einzige Wort, welches er in ſeiner grenzenloſen 
Ueberraſchung hervorbringen konnte. 

„Iſt es dir damit ernſt?“ fragte er nach längerer Pauſe 
weiter. 

„Ja, Wilhelm,“ entgegnete Chriſtine, ihren ganzen Muth 
— „Ich habe ſehr unrecht gethan, daß ich es 
ir nicht früher ſagte. Glaubſt du, daß wir zuſammenpaſſen?“ 

„Warum nicht, Chriftine? Ach habe wahrhaftig ‚noch gar 
nicht weiter Darüber nachgedacht, aber ich denfe, wir werden 
uns ſchon vertragen.” 

„Glaubſt du, es gehöre weiter nichts dazu, al3 das Ber- 
tragen? D, Wilhelm, ich Habe mir das ganz anders gedacht!“ 

Wieder ergoffen ſich die heißen Blutwellen in das Geficht, 
und ſie wagte nicht, die Augen zu erheben, : während Wilhelm 
feine Worte fand, etwas zu entgegnen. 

„Es ijt nun einerlei, Wilhelm, aber twiffen mußt du es doch,“ 
fuhr Chriftine muthiger fort. „Ich darf es dir nicht verhehlen, 
daß nur. der Wunſch des Vater? mich beftimmt Hat, dir das 
Jawort zu geben.“ 

„Ah, — wenn e3 nad dir gegangen wäre, Chriftine, — 
du Hättejt mich nicht genommen?“ 

„Rein, Wilhelm,“ entgegnete fie einfach, „ich hätte dir mein 
Jawort nicht gegeben. Ich würde dir das längſt gejagt haben, 
aber du fragtejt nie darnach. Nun aber der Hochzeitstag be- 
jtimmt ift, wird es doch Zeit, daß es klar zwilchen uns wird. 
Du mußt wiſſen, wie du daran bift. Ich till dir eine gute 
Hausfrau fein, aber lieb haben kann ich dich nicht.“ 


Wilhelm fächelte. Nachdem ex fich von feiner Ueberrajchung 
erholt, fand er diefe Szene höchſt intereffant. Chriftine Ude 
jagte ihm, daß fie ihn nicht Kieb haben könne — er hatte nicht 
daran gedacht, daß fie die „Liebe“ überhaupt kenne. 

„Sehr ſchmeichelhaft, Chriftine,“ fagte er in feiner Yeicht- 
fertigen Weife. „Alſo, du Liebft mich nicht! Nun, ih kann 
grade nicht behaupten, daß ich das von dir erwartet habe, aber 
ih möchte den Grund wifjen, warum du mich nicht Lieben fannft. 
Bin ich denn jo abjchredend ?“ 

Er jagte da3 alles in heiterem Tone. 


„Rein, Wilhelm, das nicht. Es ift nicht Körperliche Schön— 


heit, welche ung lieben lehrt. Du biſt ſchon als Kind mir ein 
lieber Spielfamerad gewejen, und ich habe dich auch noch gern, 
ie du immer gut und freundlich bift, aber ich liebe dich 
nicht.” 

„Hör mal, Chriftine,“ fagte Wilhelm ernfter als vorher, 
„ou bift ein eigenthümliches Mädchen; du haft mich vollſtändig 
überraſcht, denn ich Habe das, wovon du ſprichſt, nie erwogen, 
Jetzt möchte ich aber doch wiffen, was du unter Liebe verftehft.“ 

„Ich ann e3 nicht aussprechen," fagte fie erröthend. „Aber 
jagen mußte ich e3 div doch, — es wäre unrecht don mir ge— 
weſen, wenn ich in ſolchem Augenblicke geſchwiegen Hätte. Nun 
du es weißt, iſt's mir ordentlich Leicht geworden.“ 

Wilhelm ſagte nicht viel mehr, er ließ das angefangene 
Thema fallen, und bald kehrten beide in das Haus zurüd. Nie 
war ihm aber jo eigentHümlich zu Muthe gewefen. Vergebens 
dachte er darüber nah, was ihn jo mißmuthig und unzufrieden 
mit ſich ſelbſt mache, nie Hatte er fich in einer folchen ge- 
reizten Stimmung befunden. War es verletzte Eitelkeit, was 
ihn Chriftinen zürnen ließ, oder was war ſes ſonſt, daß er 
immer und immer wieder ihrer Worte gedachte? Die Ueber- 
raſchung, welche ihm feine Braut bereitet, war eine jo vollftän- 
dige geweſen, daß er fich faum davon wieder erholen Fonnte. 
Er jagte es fi voll Spott und Troß, daß er die Liebe, welche 
fie ihm niemals bieten wollte, gar nicht begehre, — ja, er fand 
e3 lächerlich, daß fie ihm überhaupt davon gefagt, und er lachte 
in der That bei dem Gedanken daran laut auf. 

Und doch hatte Ehrifline fein Inneres getroffen, und er war 
entjchlofjen, es ihr fühlen zu laſſen, wie wenig er fich daraus 
made, ob fie ihn liebe oder nicht, Es war eine grenzenlofe 
AbgeichmadtHeit von dem Mädchen, ein Ding zu erwähnen, das 
infolge der verjchiedenartigen Erziehungsweife von vornherein 
zwiichen ihnen ausgefchloffen war. 


(Fortſetzung folgt.) 


ö— — ————— —————— 


Von der unteren Donau. 


(Nahdrud verboten.) 


Licht- und Schattenbilder von Carl Stidler. 


I. 


Als der Schreiber dieſes in diefer beiten der Welten nichts 
beſonderes mehr zu ſuchen und ebenſowenig noch zu verlieren 
hatte, glaubte auch er eine andere, untergeordnete Welt zu be— 
treten, wenn er dem fernen Oſten zuſteuerte, um dort noch einmal 
ſein Heil oder Unheil zu verſuchen. Nicht wenige waͤren es, 
die jedes Jahr nach den Donaufürſtenthümern ſich wandten in 
dem Glauben dort durch Thätigkeit und Fleiß ſich materiell ver— 
beſſern zu können. Viele kehrten ſchwer enttäuſcht zurück, manche 
erſt dann, wenn der Aufenthalt in den Fiebergegenden ihre 
Gejundheit im höchſten Grade gefährdet oder auch total ver- 
nichtet hatte, 

Keine überjchwenglihen Hoffnungen waren es, die mich 
donauabwärt3 leiteten, jondern einfach die Nothivendigkeit 
Erwerb- reſp. Arbeitsgelegenheit an anderen Orten aufzufucen, 
nachdem die „Fleiſchtöpfe“ Oeſterreichs in der Krachperiode fo 
ziemlich verſchwunden waren. 

Schon auf den Donaudampfern Hatte ich Gelegenheit inter- 
eſſante Erfahrungen über unſere „deutſche“ Schulbildung zu 
machen, Nicht in Deutichland, jondern auch im Auslande gilt 
es für eine fejtitehende Thatſache, daß namentlich der Unterricht 
in der Geographie in den deutichen Schulen äufßerft praktiſch 





ertheilt werde. Wie bald. wurde ich vom Gegentheil überzeugt; 
da gab es Leute, die, wie ich, eine fächfische Bürgerſchule befucht 
hatten, die in Afrifa, Afien, Amerika u. |. w. ſehr gut, natürlich 
auf der Landkarte, Beicheid wußten, aber hinfichtlich der geo- 
graphiich-politiichen Verhältniffe der Donaufürftenthümer ganz 
im unklaren waren. Und diefe Leute hatten die damals für 
den Mittelftand noch beiten Schulen in Deutfchland befucht; von 
denen, die preußiihe Normalfchulen, in meinem preußifchen 
Geburtsort „Klippſchulen“ benamfet, befucht hatten, gar nicht zu 
reden. 

drug man den erjten, beiten von uns über die Nechtsver- 
hältnifje oder die politifchen und fozialen Zuftände von Serbien, 
Rumänien oder Bulgarien, jo konnte man ficher und beftimmt 
auf die größtmögliche Unwifienheit ftoßen. Die einen hielten’3 
für ausgemacht, daß in Serbien und weiter gegen Dften der 
Deutſche unbedingt als Kulturapoftel auftreten und dafür auf 
bejondere Berüdjihtigung Anſpruch erheben müſſe; andere glaubten 
wieder (es war 1873), daß in Belgrad die Türken mit Krumm— 
jäbel, Piſtolen und langer Pfeife, juft wie fie auf den Schildern 
der Tabaks- und Ligarrenhändler in der Heimath abgebildet, 
herumjpazirten, und was dergleichen Kurioja mehr waren. Jeder 
einzelne war jelbjtverjtändlich in deuticher Befcheidenheit über 
zeugt, daß er in jenen Gegenden durchaus nothwendig, ja wenn 
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überhaupt erft angelangt, ganz unentbehrlich fein müffe Dann 
hörte man auch von „unjeren Erfolgen“ reden, gewöhnlich mit 
den Schlußfolgerungen, daß nun „unſere“ Generalfonfjulate 
„unſere“ Intereſſen mit „unjerer” Macht wahrten. Wenn man 
ſolche Reden Hörte und, wie ich 3. B., von einem Slavonier ge- 
fragt wurde, warum denn immer bei allen und allem die Er- 
wähnung der zweifelhaften Waffenerfolge ftattfände, da doch die 
Deutſchen Dichter, Gelehrte und Forjcher genug hätten, wenn fie 
Bergleiche mit anderen Nationen don der Höhe engherzigen 
nationalen Selbitbewußtjeind aus anftellen wollten, dann war 
man freilich in Berlegenheit zu antworten, denn über den inneren 
Gehalt der „Schulmeifterleritungen“ von Königgräß u. |. w. 





mochte ich mich aus politiihem Schamgefühl denn doch mit dem 
biederen Slavonier nicht in Auseinanderjegungen einlaffen. 

Wie alles ein Ende nimmt, nahm auch meine Reife nad 
Belgrad ein Ende. Das Donau-Gibraltar mit feinen Felfen 
und Feltungswerfen an der Save-Mündung und den mit Häufern 
und Hütten reich bejegten Hügeln und Abhängen breitete fich 
vor meinen Augen aus und der Dampfer legte an. Da ich ge- 
glaubt Hatte, die durch das „Bürgerminifterium“ in Defterreich 
herbeigeführte Epoche von Bolfswohlfahrt würde von recht langer 
Dauer jein, da ich ferner nie daran gedacht hatte, das fchöne 
mir über alles werthe Defterreich wieder verlafjen zu müſſen, fo 
hatte ich mich nie um einen Paß bekümmert, der mir auch Damals 
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Friedrich Rückert. (Seite 319.) 


von meiner Heimathsbehörde, reſp. dem Polizeipräſidium in 
Berlin, ſchwerlich ausgeſtellt worden wäre. Man hätte mich 
vielleicht beim Verſuch einen Paß zu erlangen, mit einer Dring- 
lichkeit, der nicht zu twiderftehn, eingeladen, mich für einige Zeit 
ftiller Bejchaulichkeit zu widmen, eine Befchäftigung, der ich mich 
lieber ohne das Zureden preußifcher Polizei Hingebe. Wie 
gejagt, ich hatte feinen Paß, vor mir aber die Landungsbrüde, 
auf der vecht3 und links Gensdarmen ftanden, die mit prüfendem 
Blick von jedem eine Legitimation verlangten. 

Doch Noth macht erfinderifch, und der erwähnte biedere Sla— 
vonier belehrte mich, daß viele der Mitreifenden ohne Paß feien, 
fi) aber durch Abgabe irgend eines Dokumentes falvirten. Bei 
dem Andrang, der beim Landen der großen Donau-Dampfer 
herrjcht, findet nur Abnahme der Legitimation ohne nähere Prü⸗ 
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fung ftatt, welch’ Yeßtere auch feitend® der Gensdarmen nicht 
möglich Wäre, da diefe Leute weder Fraktur noch Antiqua-Lettern 
fennen, und ihr erlerntes cyrillifches Alphabet rejp. die Kenntniß 
der ſerbiſchen Schrift, denn doch nicht zur Prüfung der abgenom- 
menen Päſſe u. ſ. w. ausreichen würde. Ein Buchdruder- Ver: 
bandsbuch, worin ein Beitrag von fünf Silbergroſchen, in Han- 
nover März 69 eingezahlt, quittirt war, gab ich Hin und mit 
falt kritiſchem Blid nahm e3 der mit Revolver und langem 
Haubayonnet bewaffnete Gensdarm entgegen. 

Auf der Ober- Polizei, deren „höhere“ Beamten im Lejen, 
Schreiben, in fremden Sprachen, im Umgang mit Menjchen und 
in ähnlichen Teufelsfünften, mehr bewandert find, werden dieje 
Schriften gemuftert, und da findet man denn (Thatjache!) Speife- 
zettel, Gejangvereingftatuten, Neujahrswünſche u. |. w. unter den 
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gewünschten Legitimationen. Die letzterwähnten Gegenftände hatten 
Häufig noch den Vorzug, daß fie wenigitens Yesbar waren, wäh— 
rend Legitimationen auf einem Fleinen Stück Bapier von magya- 
riſchen oder jlavonijch-jerbiichen Dorf-Häuptlingen für die Dauer 
eines oder mehrerer Tage ausgeftellt, zu den Dingen gehörten, 
die man, dem Rabbi Ben Akiba zum Trotz, als in ihrer Art 
noch nicht dageweſen erklären konnte. Unterwegs hatte ich Nach⸗ 
richt erhalten, daß in Belgrad eine Stellung fuͤr mich offen ſei, 
in der ich nun als Arbeiter und Beamter zu gleicher Zeit mein 
Auskommen haben ſollte. Den bunten Straßenfcenen, den mit— 


unter phantaftiichen Nationaltrachten Aufmerkſamkeit ſchenkend, 
eilte ich, den Tornifter auf dem Rüden, durch die Stadt, um 
mich bald darauf nach Ablegung meines Gepädes und der Ueber- 
gabe eines Kleinen Empfehlungsbriefes dem zufünftigen Worge- 
jegten vorzuſtellen. Wie dereinit Cäſar, fo konnte auch ich jagen: 
ih kam, ich jah und — wenn ich auch nicht gerade fiegte — fo 
wurde ich doch jofort aufgenommen, mit dem Erfuchen, fofort 





mein Amt anzutreten. Wie man nun einmal immer gründlich 
it, jo wollte auch ich es fein, fprach von wenigen Stunden Frift 


um „Wngelegenheiten“ in Ordnung zu bringen u. ſ. w. &ı 



















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Bor fünfzig Jahren, (Seite 319.) 


Wahrheit war es mir unheimlich zu Muthe — ich traute meinem 
plöglichen Glücke nicht fo recht. gütte ich doch ein fremdes Land 
betreten ohne Geld oder fonftige Hülfsquellen zu haben, hatte 
id) mich doch in dieſes Land eingefchmuggelt ohne den zum 
Herausfommen unbedingt nothiwendigen Paß zu befißen; und im 
weiteren mußte ich bei jedem Schritt gewahr werden, daß Schrift 
und Sprache de3 Landes mir jedenfalls noch für längere Zeit 
total unverftändlich fein würden. Dazu fam noch, daß ich weder 
Freunde noch Bekannte Hatte, bei denen ich allenfalls Rath oder 
Beiltand hätte juchen können, und fo war es wohl nicht zu ver- 





wundern, daß ich mich unter den obmwaltenden Umständen nicht 
allzuwohl fühlte. Für's erjte erſchien mir ein Paß oder eine 
jonjtige offizielle Legitimation am nothwendigiten, und jo ging 
ich denn, nachdem ich meine Beugniffe, Attejte u. ſ. w. nebit | 





Zaufihein zu mir geftedt hatte, zu „unſerem“ Generalfonfulat. 
War das ein Empfang! Mein bejcheidenes Verlangen nad) einem 
Snterimspaß erzeugte eine Hochfluth von breubifchen Unter 
offizierd-Sraftausdrüden, deren Wiederholung vielleicht ſelbſt einem 
bayerifchen Landgensdarmen Verlegenheit bereitet haben würde. 
Damals war ich ſehr erjtaunt über derartige Aufnahme auf 
„unſerm“ Generalfonjulat; aber nach einer genaueren Einficht 
in die Berhältnifje mußte ich mir ſelbſt jagen, daß das Gemüth 
der dort angeftellten preußijchen Subalternbeamten tagtäglich 
durch „unſere“ Leute und deren Angelegenheiten derartig alterirt 
werden mußte, daß fich jchließlich auch die Milch preußifch- 
bureaufratiiher Denfart in gährend Drachengift verwandeln 
mußte. Abſchläglich bejchieden trat ich meinen Rückweg an, 
eigenthümliche Betrachtungen über Vertretung und Schuß unferer 

























































—— — — a SE ES en Rn 








Den ng re — — — enden — —— 


——————— ——————— — —— — — 


— — — — —— 








Intereſſen im Auslande anſtellend. Wenige Stunden nach dieſem 
Mißerfolg war ich ſchon in meiner neuen Stellung thätig. Beim 
Betreten der Anſtalt, in der ich nun im Staatsdienſt (Fürſtlich 
ſerbiſche Staatsdruckerei) ſtand, fielen mir eine Menge Individuen 
auf, die mit ſchweren Ketten gefeſſelt waren, ſich ſonſt aber 
zwanglos bewegen konnten und in den nächſten Häuſern und 
Schenken Einkäufe zu machen hatten und im übrigen ſich auf 
dem ziemlich großen Hof der Staatsdruckerei mit Rauchen, Er— 
zählen u. ſ. w. die Zeit vertreiben durften. Ich bewunderte die 
itattlichen Geftalten mit den marfirten regelmäßigen Geficht3- 
ügen und erfuhr, daß dieſe Leute Verbrecher feien, die in der 
Sitadelle internirt, jeden Morgen an den Werktagen in Die 
Staatsanftalten zur Berrichtung niederer Arbeiten geführt würden. 
Als ich mich nach den näheren Detail erfundigt hatte, Fonnte 
ich mir nicht verhehlen, daß in Serbien die Räuber und Diebe 
bejjer behandelt würden, als in manchen „höher“ civilifirten 
Ländern die politiichen Gefangenen. 

Sa ich Jah viele fogenannte „ſchwere“ Berbrecher, denen man 
in Anbetracht ihres guten Verhaltens die Feffeln ganz abgenommen 
hatte. Die Kost war fo gut, daß mander Fabrifarbeiter in 
Deutfchland und andersivo diefelbe jedenfalls feiner gewöhnlichen 
vorgezogen haben würde, und die Entlohnung dieſer Leute ließ 
erfennen, daß die preußiiche Excellenz Camphauſen bei Beſtim— 
mung derjelben jedenfalls nicht zu Nathe gezogen worden war. 

Bezüglih meiner Stellung in der Staatsdruderei itberrafchte 
mich zunächit die Sorglofigfeit, mit der man mir ein koſtſpieliges 
und zum Theil jehr beachtenswerthes Material anvertraut hatte, 
ohne nach Legitimationspapieren zu fragen und irgendivelche 
Formalitäten in Anwendung zu bringen. Wenn in Deutichland 
und ähnlichen Ländern nur die geringjte Stellung im Staats— 
dienft zu beſetzen iſt, ſei es als Nachtwächter oder — pardon! 
— als Latrinen-Inſpektor, jo wird die politiihe Vergangenheit 
der betreffenden Individuen mit größter Beinlichfeit auf ihre 
Unbefleetheit geprüft und jede Spur politiicher Anrüchigfeit als 
ausreichender Grund zur Abweiſung des fraglichen Bewerbers 
betrachtet. 

Hier fand nicht einmal eine Anmeldung bei der Polizei ftatt, 
und jo konnte ich über meine nächite Zukunft mit etwas mehr 
Beruhigung Betrachtungen anftellen und meiner Lieblingsbeichäf- 
tigung, Land und Leute zu beobachten, nachhängen. 

Und des Beobachtenswerthen gab e3 genug! 

So jah ih anftändig gefleidete Leute duch die Straßen gehen 
bon einem mit Revolver und dem unvermeidlichen langen Hau— 
bayonnet bewaffneten Gensdarmen begleitet, die mir auf meine 
Erkundigung als Unterfuchungs= Gefangene, die man zum Berhör 
führte, vorgeftellt wurden. Wieder ein anderesmal jah ich dann 
einen alten Herrn von einem Gensdarmen gefolgt, und auf meine 
Frage, was denn der Harmloje Alte verbrochen haben könne, 
wurde mir gejagt, dies ſei ein Minifter, dem nad) Landesſitte 
(bis 1874) ein Gensdarm in Wehr und Waffen folgen müſſe. 

Was die Sicherheit in Belgrad anlangt, jo wird jeder, der 
längere Zeit dort gelebt Hat, zugeben, daß man bei Nacht jelbit 
in den entlegenjten Stadttheilen ruhig und entichieden ficherer tie 
in Berlin und ähnlichen Großſtädten die Straßen paffiren kann, 
und zwar weil übermüthige Kavaliere, Bauernfänger, Tajchen- 
diebe und ähnliche Biedermänner dort nicht recht gedeihen. Man 
merft auch, daß man fih in einem Lande befindet in dem e3 
noch Feine bevorzugten Klaſſen und tiefeinjchneidende Standes- 
unterjchiede giebt. Sonderbar fam mir immer der Aufzug des 
Fürſten vor. Während jeder andere fich dort ficherer wie ſonſtwo 
fühlt, läßt fich der jugendliche Landesvater nur von Bewaffneten, 
von jeinen berittenen Garden und Gensdarmen umgeben, in der 
Deffentlichkeit blidens Das hat aber wohl feinen guten Grund 
— das Volk Hat eben ganz bejondere Begriffe vom Staatswejen, 
und da bei dem größten Theil des Volkes die monardhiiche 
Staatsform nicht auf Anerkennung rechnen darf, jo hat der Fürft, 
das Ende feines Vorgängers dor Augen, gegründete Bedenken, 
ohne gehörigen Schuß von bemwaffneter Eskorte fi in den 
Straßen zu zeigen. Der gute Mann erinnert viel an die Herren 
Bonaparte, denn bei jeder Wendung im Regierungsſyſtem werden 
Verſchwörungen und Komplotte entdeckt und demzufolge zahlreiche 
Berhaftungen vorgenommen. 

Bon der Furcht des jungen Herrn Fürften vor feinen Lands— 
leuten, von jeiner Angst vor Verſchwörern und dergleichen, könnte 
ich pifante und ergögliche Erzählungen liefern, will hier aber 
nur konſtatiren, daß er in feinen Manifeften und Reden an die 
Nationalverfammlung gewöhnlich die fürchterliche Neuigkeit vom 
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Auftauchen kommuniſtiſcher Zukunftsideen im Wolfe u. |. w. be— 
jammert und Abhülfe verſpricht, — auch hierin, wenn es ginge, 
jeder Zoll ein Bonaparte! 

Schlimmer kann ſich der Fremde über Serbien übrigens nicht 
täuſchen, als wenn er glaubt, ſich in einem Lande zu befinden, 
das in jeder Beziehung weit zurück ſei. Dieſer Irrthum rächt 
ſich oft ſchwer und namentlich dann, wenn man es verſucht, 

wiſchen „unſeren“ Verhältniſſen und den dortigen Zuſtänden 

ergleiche anzuſtellen. Wenn ich an unſere heimiſchen Preß— 
zuſtaͤnde dachte, und die ſerbiſchen oder gar rumäniſchen in Be— 
kracht zog, hatte ich gerade nicht Urſache auf unſere Errungen— 
ſchaften beſonders ſtolz zu ſein. Was würden zum Beiſpiel in 
Deutſchland die Leute ſagen, wenn einige Monate irgend ein 
Organ der Sozialdemokratie in einer Staatsdruckerei gedruckt 
würde, wie es 1874 in Belgrad geſchah. Freilich fand man 
ſchließlich auch heraus, daß das Blatt allzuſehr gegen den fürft- 
lichen Rommuniftenfeind Milan loszog, und nöthigte dann den 
Redakteur, das Blatt in einer Brivatdruderei herftellen zu laſſen. 
Schließlich wurde auch in Serbien dafür geforgt, daß die Bäume 
nicht in den Himmel wachſen; das erwähnte Parteiblatt Rad 
(die Arbeit) fand einen jerbiichen Teffendorff, der es abmurgte, 

Mit der Schulbildung ift Serbien vielen Ländern im Weiten 
weit voran; ich habe 3. B. nicht gehört, daß Dort mehrere 
Stunden in. der Woche mit Neligionsunterricht verichiwendet 
werden, und ebenjowenig ift es mir zu Ohren gekommen, daß 
e3 Lehrer nöthig gehabt Hätten, mit der Regierung durch Did 
und Dünn und den Pfaffen zuliebe rüdwärts zu gehen. Bon 
Seiten der Landesvertretung geſchah für das Schulmefen in 
ruhigen Zeiten Außerordentliches, und ein Bid in den ſerbiſchen 
Staatzfchematismus wird jedem eine Meberficht über die große 
Anzahl der Schulen und Gymnaſien in Serbien geben, und 
zwar von Schulen, die über das ganze Land verbreitet jelbjt 
dem Unbemittelten Gelegenheit geben, ſich einen höheren als den 
gewöhnlichen Bildungsgrad anzueignen. Das Gleiche ift mit 
den öffentlichen Bibliotheken der Fall. Die große belgrader' 
Bibliothek fteht jedem offen, und Werke in den modernen Sprachen 
ſowohl, wie in den alten, kann man jederzeit dort ohne große 
Umstände unentgeltlich entlehnen. 

Dem von Ungarn oder der Walachei herfommenden Fremden 
fällt die Neinlichfeit und Ordnung in Belgrad und den größeren 
Städten Serbien fofort auf, wie denn überhaupt der Serbe 
fich durch Nüchternheit und Ordnungsfinn von feinen mongolifchen 
(ungarifchen) und romanischen (walachiichen) Nachbarn ſehr vor— 
theilhaft unterfcheidet. Ich Habe während zweier Jahre mehrere 
Volksfeſte mitgemacht, das Volk dabei beobachtet und nie ge- 
funden, daß irgend welche Exceffe gegen Fremde oder überhaupt 
Itattgefunden hätten. Bei den nationalen Feſten jtreift der 
Serbe, wie alle Südflaven, feine ernfte, würdige, mitunter jogar 
für Ausländer komiſch-gravitätiſche Haltung ab, ift ausgelafjen, 
aber beleidigt niemand, und das will in einem Lande, wo jo 
viele politiihen Gegenſätze ſich zwiichen Fremden und Ein- 
heimischen entwickeln und wo jehr häufig berechtigte nationale 
a zu gegenfeitigem Hader Anlaß geben könnten, 
viel jagen. 

Lärm und Muſik Tiebt das Volk, ebenfo wie grellen Buß 
und äußeren Staat, nur ift der Geihmad noch zu unentiwidelt. 
Bei Hochzeiten und Beten jtundenlang dem Brummen des 
Dudeljads, deffen Geräufh dem Summen einer fochenden Wafjer- 
menge gleicht, zuzuhören, ift für den Serben Genuß. Etwas 
beſſer ift Schon die Zigeunermufit, und die kreiſchenden Fiedeln 
von den braunen Nachkommen Ismaels jpielen zu hören, ruft 
gar leicht die träumerifchen Zigeuner-Poeſien Lenau's in’3 Ge— 
dächtniß. 

Bei Hochzeiten geht's unter Lärmen mit voller Zigeuner— 
muſik zur Kirche und zurück, und wenn dann der Reſt des 
Tages mit dem Reihentanz, dem Golos, deſſen monotone Weiſen 
jeden, der nicht daran gewöhnt, zur Raſerei bringen können, 
verbracht wird, hört man wohl auch die eintönigen und faſt 
ur Elagenden Melodien der ſüdſlaviſchen Helden- und Volks— 
ieder. 

Von den Volksfeſten, die mir während meines Aufenthaltes 
beſonders auffielen, war es das Feſt der Waſſerweihe, das im 
Monat Januar gefeiert wird (dort beginnt das Kalenderjahr erſt 
mit unſerm 13. Januar). Am Dreikönigsfeſt wird an der Save 
ein Pavillon, reſp. eine Eſtrade erbaut; die Geiſtlichkeit erſcheint, 
dann der Landesherr mit den Spitzen der Civil- und Militär— 
Behörden, denn auf dort gibt man es jo nobel wie möglich. 
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Iſt der Fluß gefroren, ſo wird in die Eisdecke ein Loch gehauen, Oſtern wird drei Tage lang gefeiert und in B 
und gewöhnlich war es ein wahres Muſter von Strolch, das, ordentlich feſtlich begangen. Die ſerbif 
um der religiöfen Weihe die Krone aufzufegen, zum Gaudium | lang ſehr ftreng gehalten, und mit 
des verehrten Publikums für hohes Honorar im Urkoftüim | Oftern fallen auch nationale 


Schiller’ 3 Taucher vorführte. Natürlich ift alles erbaut davon. nächſtens etwas ausführlicher. 


lgrad außer- 
hen Faften werden wochen— 
Beendigung derfelben durch 
Sefte zufammen. Ueber dieſe 


Ueber Siattern und Impfung. 


Von Dr. Geo. C. Stiebeling in New-York. 


(Schluß.) 


Was nun die Entſtehung der Krankheit betrifft, ſo iſt die Doch nicht allein viele Homöopathen, ſondern auch einige 
Wiſſenſchaft darin einverſtanden, daß fie durch einen Anſteckungs wenige Allopathen ſprachen fich gegen die Impfung aus, Und 
jtoff verurfacht wird, welcher mit der Quft in die Lungen und | die wenigen, welche dieſes zweifelhafte Verdienſt in Anſpruch 
ſo in das Blut gelangt. Ebenſo find die Aerzte dariı einer nehmen, haben fich, foweit meine Kenntniß reicht, blog in Deutjch- 
Meinung, daß Ddiefer Anſteckungsſtoff oder Dietze Contagium, | land gefunden, aber nicht ein wirklicher Vertreter der Wiſſen⸗ 
wie es lateiniſch heißt, durch die Krankheit ſelbſt wieder erzeugt Ihaft unter ihnen. Am meiften hat von fich reden gemacht der 
und der den Patienten umgebenden Luft, feinem Bettzeug und | verftorbene Dr. Nittinger in Württemberg, der mit einem wahrem | 
jeinen Kleidungsftücen mitgetheilt wird, daß die Blattern alfo | Fanatismus und mit hartnädiger Verbiffenheit big zu feinem | 
anſteckend find. Darüber befteht, wie gejagt, fein Zweifel, ob⸗ Tode gegen die VBaccination anfämpfte, und neuerdings in dem 
gleih e3 bis jeßt nicht gelungen ift, das Contagium finnlich leipziger Profeſſor extraord. Germann einen Nachbeter gefunden 
wahrnehmbar nachzuweiſen, weder auf chemiſchem, noch auf | hat. SH werde weiter unten auf die baroden Anfichten diefer 
mikroſkopiſchem Wege. — zwei Männer zurüdfommen, Außerdem find in der jüngften 

Srüher war die Anficht jehr verbreitet, daß die drei oben | Zeit auch einige jogenannte Naturärzte und eine ganze Anzahl 
erwähnten Formen der Krankheit, die Bariolen, die Barivloiden | Raien als Gegner der Impfung aufgetreten, — 

















und die VBaricellen drei verjchiedene Krankheiten feien, bedingt Unterfuchen wir nun die Einwände, welche fie machen, etwas 

duch drei verſchiedene Anftekungsftoffe, daß alfo die Smpfung | ausführlicher. Sie behaupten: 

nur gegen die wahren Boden ſchütze. Manche glaubten, daß 1) Durch die Vaccination würde häufig eine heftige Ent- 

die Baricellen eine durch die Baccination gemilderte Art der zündung ar der Smpfitelle beranlaßt, welche ofi den ganzen 
| ächten Blattern wären. Es ift aber unanfechtbar nachgemiefen, Arm ergreife und infolge von Blutvergiftung zuweilen 
| wie auch ſchon in der gejchichtlihen Einleitung angedeutet wurde, den Tod herbeiführe; 
| daß die gutartigen Formen, die Varioloiden und Waſſerpocken, 2) die geringere Gefährlichkeit und Häufigkeit der jebigen 
Ihon lange vor Jenner's Entdedung vorfamen. Zahlreiche Be- Blatternausbrüche, welche man nicht in Abrede ftellen könne, 
I} obachtungen und Erfahrungen haben ſeitdem die Ueberzeugung jet nicht durch die Waccination herbeigeführt, fondern 
0 fejtgeftellt, daß hier nur von einem Contagium und von einer in dem Umftande begründet, daß die Krankheit überall, 
| Krankheit die Rede fein Kann. auch da, wo fein Impfzwang beitehe, im Laufe der Beit 

Man fieht nämlich bei jedem Maſſenausbruche, d. 5. bei fich gemildert habe. Man verweift dabei auf das Innere 

gleichzeitiger Erkrankung vieler Menfchen, daß in einer und der- von Rußland und Indien; 

jelben Familie ächte Blattern, Varioloiden und Waſſerpocken 3) durch die Impfung würden gewiſſe Krankheiten des Blutes, 
en borfommen fünnen. Cbenfo beobachtet man häufig, bejonder3 Syphilis, Skrophulofe und Zuberfulofe den 

daß Perjonen, die mit einem an den Varicellen Leidenden Indi⸗ Impflingen mitgetheilt und auf dieſe Weiſe die Geſundheit 

viduum umgingen, von den ächten Blattern ergriffen werden, der ganzen Bevoͤlkerung untergraben; dies ſei die Urfache, 
| oder, umgefehrt, daß letztere eritere bervorbringen. Ferner findet daß jet mehr Krankheiten herrſchen und daß die allgemeine 
| man in den Hospitälern nicht felten, daß ein Fall von Variolen Sterblichfeit eine größere ſei, als früher; 

oder Baricellen, der aus Verſehen zu andern Kranken gelegt 3) die Baccination übe überhaupt Feine Schugfraft aus, weil 
wird, nur einige Stunden oder über Nacht in ihrer Mitte zu manchmal kurz nad ftattgefundener, vollfommen guter 
verweilen braucht, um einen oder mehrere von ihnen anzufteden, Impfung die Blattern, und zwar in jchlimmfter Form, 
NE und daß dann oft Teichte Wafjerpoden die Entftehung von ausbrächen, — 

ſchweren Blattern veranlaſſen. Noch auffallender wird der Be— Was ſpeziell die Anſichten des verſtorbenen Dr. Nittinger 


weis, wenn, wie es ſchon zuweilen geſchah, das Contagium in | und feines lebenden „Singers, des Prof. extraord. Germann in 
ein Findelhaus eingejchleppt wird und dort unter den noch ums | Leipzig betrifft, jo will ich diefelben bier kurz anführen nad 
geimpften Neugebornen und Säuglingen gleichzeitig Variolen einem „Hur Impffrage“ betitelten Artikel von Dr. med. U. Gutt- 
nt ungünftigem und Varicellen mit günftigem Ausgange er= | ftadt (Siehe Seite 447, 4. Heft, Jahrgang 1875 der Beitichrift 
zeugt. — des königlich preußifchen ftatiftifchen Bureaus, redigirt von Dr. 
Nachdem Jenner im Jahre 1798 jeine Erfahrungen ver- €, Engel). 
öffentlicht Hatte, wurde, tie Ihon gejagt, die Smpfung bald in Nittinger meint: „Daß die Sterblichfeit an Boden ab- 
ganz Europa eingeführt, aber nicht sohne zahlreiche Widerfacher | genommen, fei nicht zu leugnen; dies ſei aber nicht der Smpfung, \ 
zu finden. Anfangs waren es befonders die Homöopathen, | jondern dem Yieben Sott zu verdanken: denn. dadurch, daß es | 
| welche fie entweder ganz und gar verdammten, oder doch die | immer wärmer geworden, hätten die Boden abgenommen. Habe 
| Art und Weiſe ihrer Ausübung befrittelten. Da indeffen der | num aber die Impfung nicht3 genüßt gegen die Verbreitung der 
Nugen, den fie im Gefolge hatte, zu offen auf der Hand lag, | Boden, fo habe fie doch ſehr gefchadet. Sie habe eine Farben- 
als daß er hätte geläugnet werden Können, verfiel ein Theil von | änderung der europäiichen Raſſe herbeigeführt, fie habe die 
ihnen auf die originelle Idee, die Grundjäge ihres Heilfyftems | Statur, den Knochen- und Musfelbau verkummert, die Körper- 
auch darauf anzumenden, aljo eine millionenfache Verdünnung | formen abgeartet.“ — Ferner: „ES fei eine erhobene Thatjache, 
des ‚smpfitoffes als Arznei zu verabreichen, um auf dieſe Weife | daß die Abnahme der Gejammtpevölferung den Fortfehritten der 
gleihjam eine innerlihe Vaccination zu bewerfjtelligen. Sie | Baccination und namentlich der NRevaccination auf dem Fuße 
behaupteten, daß dadurch ein befferer Schuß erzielt werde, ohne nachfolge. Das zeige jeit 50 Jahren das Sinfen des Volks— 
den Organismus irgendivie zu benachtheiligen. Ich bemerfe hier jtandes, de3 Familienftandes, der Altersklaſſen.“ — Ferner: 
nebenbei, daß noch heute Jünger Hahnemann’z diefen Betrug | „Die DBaccination Habe die falten und higigen Fieber zum 
verüben an Gimpeln, die ihnen Glauben Ichenfen*). Typhus gejteigert.“ 
— —— Und die — dieſer Rn druckt Profeſſor 
*) Zür die Schroffheit feiner Behauptungen trägt der Herr Verfaiter | Germann in einen üchern ab, die er auf feine Koften heraus- 
die ne A | er Fr, — 8 \ gegeben und hiſtoriſch-kritiſche Studien über den jeßigen Stand 



























































































der Impffrage genannt hat. Er fügt nur noch die Ausbreitung 
der Syphilis Hinzu als Folge der Vaccination; nach jeiner 
Meinung find die meilten Erfranfungen der Wöchnerinnen 
Syphilis, u. ſ. w. — 

Was nun den erften Einwand der Impfgegner betrifft, daß 
die VBaccination eine heftige Entzündung veranlafje, welche oft 
den ganzen Arm ergreife und durch Blutvergiftung zumeilen 
den Tod herbeiführe, jo Hat mich eine mehr als 20Ojährige Er- 
fahrung gelehrt, daß nicht die bei der Impfung gejeßte Ver- 
wundung oder krankhafter Impfſtoff derartige Erjcheinungen ver— 
urfacht, fondern eine jpätere Reizung der Impfſtelle durch Drud, 
Stoß, Juden, Abreißen der Krufte, Verunreinigung mittels 
Schweiß, Schmuß u. j. w., die fi) vermeiden oder, wenn zeitig 
erkannt, Leicht bejeitigen läßt. — 

Der zweite Einwand, welcher gegen die Impfung erhoben 
wird, iſt die Behauptung, daß die geringere Gefährlichkeit und 
Häufigkeit der jebigen Blatternausbrüche, welche man nicht in 
Abrede stellen könne, nicht durch die Vaccination bedingt feien, 
fondern dadurch, daß die Krankheit überall, auch da, wo fein 
Impfzwang bejtehe, im Laufe der Zeit jich gemildert habe, Man 
verweist dabei auf das Innere von Rußland und Indien. — 
Es wurden indefjen, wie ich jchon früher erwähnt habe, Mafjen- 
ausbrüche oder einzelne Fälle von milden Blattern beobachtet, 
lange ehe die Impfung eingeführt wurde. Warum jollten fie 
jeßt nicht mehr vorkommen können in Ländern, wo die Vac— 
cination bislang wenig Ausbreitung gefunden Hat? — Man 
jieht aber auf der andern Seite auch heute noch in den von der 
Civilifation abgejchlofjenen Gegenden, 3. B. im fernen Weiten 
unter den Indianern, an den Küften Afrikas unter den Negern 
und in China Blatternepidemien auftreten, welche einen ebenso 
bösartigen Charakter tragen und eine ebenjo große Sterblichkeit 
im Gefolge haben, wie jene der alten Zeit. 

Drittens wirft man der Impfung vor, daß fie gewifje Krank— 
heiten des Blutes, bejonders Syphilis, Skrophulofe und Tuberku— 
lofe den Impflingen mittheile und auf diefe Weije die Gefund- 
heit der ganzen Bevölferung untergrabe; dies jei die Urjache, 
daß jetzt mehr Krankheiten herrſchten, und daß die allgemeine 
Sterblichkeit eine größere jei, ald früher. — In Bezug auf 
diefen Einwand ift das in dem zwölften Berichte des höchiten 
engliihen Medizinalbeamten, des Dr. John Simon enthaltene 
Heugniß entjcheidend (Public Vaceination in Twelfth Report 
of the Medical Officer of the Privy Couneil. London 1870). 
Derjelbe Hatte die Frage ausgejchrieben: „Haben Sie irgend 
welden Grund anzunehmen, daß Lymphe von einer 
ähten Jenner'ſchen Bode jemals der Träger einer 
ſyphilitiſchen, ſtrophulöſen oder fonftigen Anftelung 
für da3 geimpfte Individuum gemwejen ijt, oder daß 
jemals unter der Hand eines gehörig gebildeten Arztes 
ſtatt der beabjidhtigten Impfung die Mebertragung 
irgend einer andern Krankheit eingetreten iſt?“ Die 
Antwort von 542 Aerzten lautete: „Nein!“ Darunter befanden 
fich die berühmteften Mediziner Großbritanniens, die Franzofen 
Chomel, Moreau, Rayer, Ricord, Roftau, Belpeau, die Dejter- 
reicher Hebra, Oppolzer, Sigmund, u. |. w., welche ſämmtlich 
die Frage verneinten. — Außerdem hat Dr. John Simon die 
während der letzten 60 Jahre in der medizinischen Literatur 
Europas gejammelten Fälle (einige zwanzig an der Zahl) von 
angeblich durch die Baccination verurjachter Uebertragung der 
Syphilis einer näheren Prüfung unterzogen, die ihn zu folgender 
Meinung führt: „Nach Befeitigung der größeren Hälfte, in 
denen e3 an jedem vollftändigen Beweiſe fehlte, und in denen 
der Bejchuldigung wahrjcheinlich tHeils Entjtellung der Thatfachen, 
theil3 Irrthum zu Grunde gelegen hat, bleiben 10 Fälle übrig, 
bon welchen 7 in Stalien, 2 in Deutjchland und 1 in Frankreich 
jich ereigneten, in denen es wohl feinem Zweifel unterliegt, daß 
die ſyphilitiſche Anſteckung wirklich der Impfung zur Laſt fällt. 
Allein in allen diefen Fällen ſcheint es ebenjo unzweifelhaft, daß 
nur Unfenntniß oder grobe Fahrläffigkeit, kurz der vollitändigfte 
Mangel an der erforderlichen Sorgfalt bei dem Impfgeſchäft die 
eigentlihe Schuld trägt." — 

Ich bin der Anficht, daß der Bericht des Dr. John Simon 
F dieſer Sache ebenſo zuverläſſig und glaubwürdig iſt, wie der 
Bericht über die Nahrung der ärmeren Arbeiterklaſſe von Dr. 
Smith, dem ärztlichen Kommifjär des englifchen Parlaments, 
auf welchen jih Karl Mare in der Inauguraladreffe der inter- 
nationalen Arbeiterafjoziation ftüßt. — Uebrigeng will ich hier 
aus meiner eigenen Praxis einige Erfahrungen mitteilen, die 
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deutlich zeigen, wie ungerecht und voreilig der Laie oft Die 
Baccination verdächtigt. Es ift mir wiederholt vorgefommen, 
daß bei Kindern nach der Impfung Hautausichläge am Arm, 
Geficht und Kopf fich einftellten, und daß die Eltern den Impf— 
ftoff al3 die Urſache derjelben beſchuldigten. Sch war aber ſtets 
in der Lage, den Nachweis zu führen, daß das Kind, von 
welchem ich den Smpfitoff entnommen hatte, fich der vollftändigiten 
Geſundheit erfreute, ſowie daß andere Kinder, die ich mit dem— 
jelben Impfſtoff vaccinirt Hatte, frei von jedem Hautausſchlag 
blieben, woraus nothwendigerweile der Schluß folgte, daß in 
dem betreffenden Falle nicht die Impfung die Urſache der Er— 
franfung war, fondern daß die Anlage dazu ſchon vorher eriftirte 
und begünftigt durch das am achten oder neunten Tage ein- 
tretende Impffieber jegt offen zu Tage trat. — Ebenjo habe ich 
mehrmal3 beobachtet, daß bei Säuglingen die von den Eltern 
geerbte Syphilis mehrere Monate Latent fich verhielt, d. h. feine” 
erfennbaren Krankheitserſcheinungen darbot, und erjt nad) der 
Smpfung zum Ausbruch fam. Wie viele derartige Fälle mögen 
wohl ſchon der Baccination zur Laft gelegt und als Beweiſe 
gegen diejelbe angeführt worden fein! — Was jchlieglich den 
legten Theil des dritten Einwandes betrifft, twonad) die Impfung 
die Kränklichfeit und Sterblichkeit der Menjchen vermehrt habe, 
jo wird derjelbe hinreichend widerlegt durch die befannte, ſtatiſtiſch 
feitgeftellte Thatfache, daß feit den legten 100 Sahren die mittlere 
Lebensdauer und der durchichnittliche Ueberſchuß der Geburten 
über die Todesfälle jtetig zugenommen haben. — 

Viertens wird ganz und gar geleugnet, daß die Vaccination 
überhaupt eine Schußfraft ausübe, weil manchmal kurz nad 
ftattgefundener, vollkommen guter Impfung die Blattern, und 
zwar in ſchlimmſter Form, ausbrächen. — Daß ſolche Fälle vor— 
fommen, iſt durch die Erfahrung betätigt; ich jelbjt habe mehr- 
mal3 derartige Beobachtungen gemacht. Sie beweiſen aber gar 
nichts gegen die Vaccination, denn fie Laffen ſich Leicht erklären. 
Das Pockencontagium bleibt nad feiner Aufnahme in den 
Körper eine Zeit lang latent, meijtens 14 Tage, manchmal etwas 
länger, manchmal etwas fürzer, ehe die erften Zeichen der Krank— 
heit, die Vorläufer auftreten. Das Vaccinegift dagegen braucht 
nur drei Tage, um als beginnende Impfpuſtel dem Auge ficht- 
bar zu werden. Während einer Blatternepidemie aber lafjen 
fich viele Menjchen impfen. Unter ihnen befindet fich nun bis— 
mweilen Jemand, der ſchon von der Krankheit angeftect ift, jedoch 
noch feine nachweisbaren Merkmale derjelben darbietet. Da 
paflirt es alſo, daß die Impfpufteln ſich vollftändig entwideln, 
und daß dann erſt die Blatternpufteln anfangen zu erjcheinen, 
Nach dem, was ich mitgetheilt, bedarf es feiner weiteren Aus— 
einanderfegung darüber, daß die VBaccination in diejen Fällen 
zu jpät fommt. — 

Diejer vierte Einwand, daß die Impfung überhaupt feine 
Schutzkraft ausübe, ift indefjen auch ſchon längſt durch mafjen- 
hafte, unmiderleglich fejtgejtellte Thatjachen, durch taujende von 
Experimenten über den Haufen geworfen worden. Sp impfte 
man in London vom Jahre 1799—1801 gegen 7500 Menjchen 
mit Kuhpodengift, und bei etwa der Hälfte derjelben inofulirte 
man dann nach einiger Zeit zur Probe ächtes Blatterngift. 
In feinem einzigen diejer Fälle haftete daS letztere, d. h. es trat 
feine Erfranfung ein. Das gleiche Rejultat Hatten die zahl- 
reichen Verſuche, welche in Paris, in Frankfurt a. M., in Mai- 
land und Florenz unternommen würden. — Die ſchönſten und 
Ihlagendften Erperimente machte aber der berühmte Arzt Johann 
Peter Frank in Wien. Am 31. Auguft 1801 impfte er im Bei- 
jein von Kollegen und Regierungsbeamten 26 Kinder mit Kuh— 
podengift. Es waren 14 Anaben und 12 Mädchen. Bei 15 
davon, nämlich 6 Knaben und 9 Mädchen, traten vollfommen 
entwidelte Smpfpufteln ein. Ueber zwei Monate jpäter, am 
12. November 1801, impfte er diefe 15 Kinder, wieder im Bei— 
jein von vielen Kollegen und Regierungsbeamten, mit friichem 
DBlatterneiter. Doch fein einziges derjelben erkrankte. — 

Wie jehr durch die Vaccittation die Sterblichkeit an den 
Blattern verringert wird, beweifen folgende Zahlen: 

Es ftarben von je 100 Geimpften und von je 100 Un- 
geimpften, welche an den Blattern erkrankten, 





r Geimpfte Ungeimpfte 
im Londoner Blatternhospital von 1836—1871 8 39 


„ Liverpooler Bodenhaus 1872 12 
in Srantreiige rn; . bon 1815—1841 1 
„ Württemberg . „ 1840—1850 4 
„ Böhmen „ 1835 —1855 5 











— — — — * 





— ——— —— 



















































































* 

























im Kanton Waadt 

in Mailand , 

„ Breslau . Pu: i% 

„ Kopenhagen . . . 

im Wiener Krankenhaus 

„ Brager Kinderfpital. 1840— 1858 h 32 

„ Berliner Baradenlager . „ 1871-1872 14 81 
Was die Glaubwürdigkeit und BZuverläffigfeit diefer Statiftif 

anbetrifft, jo ift fie in meinen Augen ebenſo gültig und maß- 

gebend, wie die vielen Angaben, welhe Karl Marx für fein 


1825—1829 2 
1830—1851 
1831—1833 
1828—1837 
1837—1856 


24. 
38 
54 
27 
30 


„Kapital“ aus derjelben uelle, aus dem engliihen Blaubucd) | 


geſchöpft hat. 
zugeben wird, über allen Zweifel dargethan, 
feit an den Blattern bei Ungeimpften wenigitens 5 bis 6 mal 
größer ift, al3 bei Geimpften. — 


Es ift alfo, wie jeder unparteiifche Beurtheiler 


Wie oben jchon erwähnt wurde, iſt die Schutzkraft der Bac- | 
eination feine immerwährende, fondern je nach der Empfänglich- | 


feit der geimpften Individuen von verichiedener Dauer, Wenn 


daher die Blatternfranfheit mit Erfolg befämpft und ganz und | 
gar ausgerottet werden fol, jo müſſen die Menichen von Zeit | 


zu Heit ſich einer Wiederimpfung unterziehen. Bon welcher 
geiftigen Wirkung die Revaccination ift, Hat ſich deutlich in der 
preußiichen Armee gezeigt, Nach Dr. med. X. Guttſtadt (Siehe 
Seite 154, Heft 1—2, Sahrgang 1873 der Beitichrift des 
königlichen preußifchen ftatiichen Bureaus, redigirt von Dr. €, 
Engel) ftarben in der Periode von 1825—1834, vor Einführung 
der Revaccination und während ihrer noch ungenügenden Aug- 
führung, 50 Mann jährlich, jeit der allgemeinen Einführung 


daß die Gterblich- | 


‚ den Boden gejtorben find. 


die Civilbevölferung ftets Verlufie erlitt. 
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Geimpfte Ungeimpfte | aber im ersten Ssahrzehnt nur 4, im zweiten und dritten nur 


1 Mann jährlich an den Boden; in den Sahren 1847, 1855, 
1856, 1858, 1863 ftarb fein Soldat an den Toden, während 
sm Jahre 1866 
mährend im ganzen Staat 11937 an 

(Siehe den Bericht von Stabsarzt 
Dr. Prager in Nummer 49 der berliner kliniſchen Wochenichrift, 
Ssahrgang 1867.) — 

Schlieplih noch einige Worte über die Beranlafjung zu 
dieſem Artikel. Schreiber ift der Anſicht, und jeder folgerichtig 
denfende Menſch wird darüber mit ihm einverftanden fein, dab 
eine Streitfrage, welche irgend einen beftimmten Arbeitszweig, 
irgend eine beſtimmte Wiſſenſchaft oder Kunft angeht, nur von 
Mitgliedern dieſes Arbeitszweiges, dieſer Wiſſenſchaft oder Kunft 
entſchieden werden kann. Ein Schneider ſoll nicht mitreden in 


ſtarben 8 von der Armee, 


ı Saden der Steinhauerei, noch ein Mikroffopifer in Gegenſtänden 





der Aſtronomie oder Muſik. Die Streitfrage über Blattern und 
Impfung gehört in das Bereich der medizinischen Wiſſenſchaft 
und Kunft. Laien follten fich deshalb nicht hinein milchen, 
jondern fie den Aerzten zur Entſcheidung überlaffen. Das Ge- 
ſchrei der Naturpfufcher und Quackſalber würde dann bafd ver- 
jtummen.* — 


) Jedenfalls Haben die Laien aber das Kecht, eine nad Mröglic)- 
feit Elare und allen verftändfiche Auseinanderjegung der Sachlage 
jeitens der Fachkundigen zu verlangen, damit fie ih ein vernünftiges 
Urtheil zu bilden vermögen, Für eine fo flare und eingehende Be- 
leuchtung wiſſenſchaftlicher ragen, wie fie unfer geehrter Mitarbeiter, 
Hr. Dr. Stiebeling, im obigen Artikel gegeben, wird jeder ve ſtändige 
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Laie auch bei abweichender Anficht dankbar ſein. N, Dd, 


Aus meinem Soldatenleben (1857T bis 1871). 


Skizzen von W. H. 


V. 
(Schluß.) 


Das war eine ſchwere Geburt. 
ſchrecken, ich will keine naturwiſſenſchaftliche Schilderung hier 


— beiten geben, es handelt ſich lediglich um die arme Stadt | 


itry, welche ihre deutſchen Soldaten gar nicht loswerden 
fonnte. 


Der Eijenbahnzug ftand auf einem Nebengeleife, das Bat: | 


taillon war eingejtiegen, die Offiziere rannten auf dem Perron 
unruhig hin und her, — eine Stunde warteten wir; die Sol- 
daten find an das Warten gewöhnt, fie fchwelgten auch ſchon 
im Borgefühl des baldigen Wiederjehens in der Lieben Heimat, 
und jo jah man nur fröhliche Gefichter. 

Die zweite Stunde verrann, — die Dfiiziere liefen. noch 
baftiger auf dem Perron auf und ab, die Soldaten verließen 
Ihon einzeln die Coupées und forfchten nach der Urfache, wes— 
halb der Zug ſich nicht regte; jonft aber waren fie noch ehr 
gemüthlich. 

Die dritte Stunde marjchirte der zweiten nach in's Reich der 
Ewigkeit, — die Offiziere liefen immer eifriger auf dem Perron 
umher, und der Zug wollte nicht fort; die Soldaten murrten 
und griffen zur Flaſche. 


Die vierte, die fünfte Stunde, fie verfloffen; die Offiziere | 
hatten ſich müde gerannt, die Soldaten fluchten. — Da erflang | 


der Ruf des Kommandeur: „Ausfteigen! — Zurück in die 
Duartiere!” — 
Mißmuthig und ärgerlich gingen die Wehrleute zurüd, — 


die Sahrgeleije waren mit anderen Zügen befegt, und wir mußten | 


wieder in die gute Stadt Bitry zurüd, in welcher nun neben 
und Bayern und Württemberger in großer Anzahl lagen. Die 
bayrijchen Kanoniere waren aus Franfen, aus der Nähe von 
Nürnberg, recht nette, anjtändige Leute, die nichts mit den 
„blauen Teufeln“ gemein Hatten, melche fo jehr von den fran- 
zöſiſchen Einwohnern gefürchtet wurden. Die Württemberger 


waren gleichfall3 recht gemüthliche Kerle, jo daß wir ung mit | 


denjelben die zwei Tage, die wir noch warten mußten, jehr gut 
bertrugen. f 

Auf die preußifche Linie und Garde, bejonderz auf die preußi- 
ſchen Offiziere, waren die Bayern und Württemberger nicht be- 
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| fonders gut zu Sprechen; fie flagten über den 
} 1X ı vielfach bei einzelnen Gliedern der preußifchen 
Der Lejer darf nicht er= | 





Dünkel, der fo 
Urmee auch im 
gejellichaftlichen Umgange zu bemerfen gewefen jet. Sch habe 
bayriſche Soldaten geſprochen, welche die Affaire bei Orleans 
mitgemacht hatten, und die mir erzählten, dag jie von einzelnen 
norddentichen Kameraden des Rückzugs halber veripottet worden 
jeien, — dabei fielen Ausdrüde, die ich Hier nicht wiedergeben 
mag, die aber beiwiefen, daß im gegebenen Augenblife jene 
bayriſchen Soldaten lieber auf die „windbenteligen Preußen“ 
losgeſchlagen hätten, als auf die Franzojen. — — — 

Endlih mar die Stunde da! Unter donnernden Hurrahs 
ſetzte ſich der Zug langſam in Bewegung,| — — 

Auf der nächſten Station hörten wir, daß in Paris Re— 
volution ausgebrochen ſei. Mir war die Situation far; ich 
hatte mich im Laufe der Beit in den franzöfifchen Zeitungen 
leidlich informirt. 

Die Commune wurde vorbereitet. 

Die Wahlen zur Nationalverfammlung waren zu Gunsten der 
reoftionären ländlichen Bevölkerung ausgefallen — Verſailles 
war deshalb zum Sitze der Regierung ernannt worden, 

„Paris und Freiheit!” — da3 war zuerjt der Gedanke, 
welcher das Volk zu den Waffen rief; aus diefem Gedanfen 
heraus entwidelte jich erft. nach und nad) die feitere Idee der 
Volksregierung, der jozialen Republik, im Gegenſatze zu der 
ariitofratiichen Geldſacksrepublik. — — 

Als die Wehrleute vernahmen, daß in Paris Revolution Sei, 
waren fie zuerſt verdutzt, — fie glaubten, daß fie nun noch 
länger in Franfreich bleiben müßten, um die Commune nieder- 
werfen zu helfen; doch der ſchrille Pfiff der Lokomotive befreite 
die Herzen von dem erneuten Drude, und der Zug dampfte gen 
Straßburg zu. Dann ging e3 rheinabwärts nad Mannheim 
und über Nordhaufen nach Berlin, — niemand fannte bis dahin 
die Beſtimmung de3 Bataillons, jeder glaubte, daß die Aus— 
Eleidung in Berlin erfolgen würde. 

Doch es kam anders. In früher Morgenjtunde fuhren wir 
auf der Verbindungsbahn vom anhalter Bahnhofe nach dem 
hamburger, und in einer Stunde hielt der Zug in Spandau, 

„Ausſteigen!“ — Wir ſahen uns verblüfft an; wir hatten 
nämlich geglaubt, al3 wir uns auf der berlin- hamburger Bahn 
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' Kriege fei, als ich dann ſogar die Marfeillaife jummte, da war 


befanden, daß wir nach Neu-Ruppin — dem Orte, mo das 
Bataillon ftationirt war — zum Auskleiden befördert werden 
ſollten. 


Spandau — Duartierbillette — was follte das heißen? 

Bald erhielten wir Gewißheit; wir waren zum Wachtdienſt 
bei den gefangenen Franzoſen, die dort in großen Baracken 
lagen, kommandirt worden. — Ungeheurer Mißmuth zeigte ſich 
auf den Geſichtern der biederen Wehrleute, die wonnetrunken 
den faſt unerträglichen Transport von Vitry nah Spandau — 
fünf Tage und fünf Nächte zehn Mann mit Gewehren und Gepäd 
in einem Koupée dritter Klaſſe — ausgehalten hatten, in der 
Hoffnung, Weib und Kind bald au's treue Herz drüden zu fönnen. 

Diefe Täufchung wirkte übrigens derart niederjchlagend auf 
das ſonſt wohldisziplinirte Zandwehrbataillon, daß die Bande 
der militäriichen Ordnung täglich (oferer zu werden und zu 
reißen drohten. 

Die jogenannten Wachtparaden fanden zuerft auf dem Marktplatz 
zu Spandau ſtatt, doch horte man da, beſonders eines Mittags 
während eines derben Schneegeſtöbers, Aeußerungen und laut 
ſchallende Schreie des Mißmuthes, daß fernerhin dieſe „Paraden“ 
auf einem geſchloſſenen Kafernenhofe ftattfinden mußten, um der 
Bürgerichaft die Zerfahrenheit im Bataillone nicht vor die Augen 
zu führen. 

Faft die Hälfte der Kompagnie war fortwährend auf Wade, 
ein Theil war beurlaubt, ein Theil beurlaubte fich ſelbſt, und 
wenn beim Namensaufruf eines jolchen „Selbſturlaubers“ jeine 
mitwiſſenden Freunde nur fchnell und laut genug riefen: „sit 
auf Wache!“, jo fonnte diejer „Dejerteur” in Berlin ſicher jein, 
daß fein Vorgejegter feine Abweſenheit von Spandau merkte. 

Heren Eugen Richter, dem bekannten Reichstagsabgeordneten, 
ſei bei dieſer Gelegenheit, natürlich unter dem Siegel der Ver— 
ſchwiegenheit, erzählt, daß ein Kollege von ihm, ein gewifjer 
W. H., jehr häufig nach Berlin reifte, daß die braven, branden- 
Burgifchen Wehrleute Dies gar nicht übel nahmen, weil fie wohl 
N daß diefer W. H. ihnen nüßlicher war, al3 100 Eugen 
Richter. | 

Diefer gewiſſe W. H. ging nämlich in. bie Berjammlungen 
de3 Allgemeinen deutjchen Urbeitervereing, der ſich damals bei 
dem Rücktritt des Herrn von Schweiger in ſchwerer Kriſe be— 
fand, um dort organiſiren zu helfen — und das gelang ihm 
auch ſehr gut. 

Nicht wahr, Herr Eugen Richter, da haben Sie wieder ein- 
mal Gelegenheit, diejen gewiſſen W. 9. in der fortſchrittlichen 
Rorrefpondenz zu denunziven, wie Gie e3 auf Grund der 
„Skizzen aus dem Soldatenleben“ ſchon einmal verjucht haben? 
Die brandenburger Wehrleute geben allerdings nicht jehr viel 
auf Ihre albernen Lügen und Denungiationen, das hat Ihnen 
wohl der 14. Juni 1877 gezeigt?! — — — 

Die gefangenen Franzojen waren mitunter ſehr nette Kerle, 
und fie fonnten fich auch ficherlich über die brandenburger Wehr- 
Yeute nicht beflagen. 

War manchmal fo ein Querfopf, der gerade an Weib und 


Kind zu Haufe dachte und den Gewehrkolben etwas zu feit auf 


den Boden ftieß, jo glaubte der arme Franzos, der ihm zunächit 
stand, daß er etwas Böſes verbrochen habe, was bei dem 
bärtigen „deutſchen Bruder“ ein jolches Mißbehagen hervorrufe. 

Doch ſehr bald wurde er eines Beſſeren beledrt; der Wehr- 
mann fhaute fi) um, ob aud die „Luft vein“ ſei, langte jeinen 
Schnapsbuddel hervor, nahm einen kräftigen Schluf und vief 
mit unnahahmlicher Gebärde: „Bruder Parlewuh, auch trinfen?“ 
Bruder Parlewuh ließ ſich das nicht zweimal jagen, er vergaß 
eilig das Alirren des Gewehrfolbens, er vergaß ebenjo eilig jeine 


Angſt und hüpfte noch eiliger zu jeinem „deutichen Bruder“ Hin, | 


dem er dann auch brüderlih den größten Theil des Buddels 
austrank; für dieſe franzöſiſche Unverſchämtheit erhielt er nun 
einen ziemlich unſanften, aber gut gemeinten Klaps. Dann 309 
der Parlewuh türfiichen Tabaf aus der Taſche und drehte eine 
Cigarette, die er grazids feinem „deutichen Bruder“ überreichte 
und verſchwand ſchnell mit einigen tollen Kapriolen. 
Ausgezeichnete Angler waren die Franzojen; 
den Feltungsgräben, welche durch die Spree gejpeilt murben, 
ihre Kunft in erftaunlicher Weiſe; aber ebenjo gute Köche waren 
fie au. Ich habe mehrere Mal mit ihnen Die Ichnell gefangenen 
und ichnell zubereiteten Fifche gegeffen und mich dann recht jehr 
über das muntre Wejen diefer meiner Klienten gefreut, welches 
fich oft genug in überaus herzlicher Weile fund that. Auf einem 
der Forts, wohin ich zweimal zur Wache fommandirt wurde, 


| 





fie zeigten an | 





lagen viele Südfranzofen und mehrere recht gebildete Leute 
aus Lyon. 
Als ich denjelben begreiflich machte, daß ich ein Gegner der 


des Jubels fein Ende, und ich mußte alle Energie aufbieten, Die 
Rinder des Südens zu beruhigen, damit nicht jo ein ſchnurr⸗ 
bärtiger Herr des Nordens unſerer Freude ein jähes Ende zu 
bereiten Gelegenheit nehmen konnte. 

Eins nur dauerte mich immer. Die Kälte war jo ſtrenge 
und griff jo weit in den Frühling hinein, daß die armen Süd- 
(änder manchmal mir erſchienen, wie Die voreilige Schwalbe, 
welhe bei Schneegeftöber ſchutzverlangend den Eingang in ein 
rußiges Bauernhaus juht. 

In den Baraden war e3 erſchrecklich dumpf — uns waren 
die Wachen ſchon fo peinlich, daß mir unfere „franzöſiſchen 
Brüder“ immer bedauerten, daß fie die ganze Zeit in ſolcher 
verpeſteten Luft verweilen mußten. Draußen war aber oft eine 
Kälte, oder es herrſchte ein Schneegeſtöber, daß wir uns kaum 
in unſeren ſchweren Mänteln heraus wagten. 

Einige Bretonen machten unter den Gefangenen übrigens 
eine eigenthümliche Ausnahme. Dieſelben kamen, den Oberkörper 
ganz entblößt, aus ihrer Baracke und liefen im heftigſten Schnee= 
gejtöber des Morgens zum Brunnen, woſelbſt fie fi mit dem 
eisfalten Waffer abjpülten. — — — 

Hierbei will ich nicht unerwähnt laſſen, daß die preußijchen 
Baradkenoffiziere, alſo die Herren, welche die ee oder 
„du jour“ hatten, Human und vernünftig waren, jodaß den 
gefangenen -Franzojen ſowohl, wie den ebenfall3 nicht freien. 
deutichen Wehrleuten mande Erleichterung vergönnt war, — 

Endlich nahte die glückliche Stunde der Trennung. 
teilung auf Wbtheilung von franzöfifchen Kriegsgefangenen 
wurde nach der Heimath entlaffen; fie verftärften die verjailler 
Armee, um gegen ihre parifer Brüder zu fämpfen. 

Diefe armen Teufel waren in der langen Gefangenschaft 
vollitändig ununterrichtet geblieben von ben Borkommniffen in 
ihrem Heimathlande; fie famen in erfegten Qumpen nad) Ver— 
failles, fie erhielten neue Kleidung, Löhnung, Mein — und nun 
drauf auf die parifer Communards, welche Die Republik zers 
ftören wollen! 

Vive la Republique! Unter dieſem Rufe ftürmten dieje 
Aermſten gegen die Nepublif, gegen Die Boltsfahe an. — — — 

Doc genug! Thierd und Die ganze verfailler Drdnungs- 
gejellichaft erhalten bald die Keitpeitiche Lulu's als wohl ver- 
diente Züchtigung für den Brudermord, den fie in einer Weile 
verübt haben, gegen welche die Handlungen Karls IX. in der 
Bartholomäusnacht das reine Kinderjpiel maren. — — — 

Auch unfer Bataillon erhielt nun Ordre, nad) Neu-Ruppin 
zu „reilen“. Bis Neujtadt ging's auf der Eifenbahn; dort 
wurden wir von den Bauern mit Wagen abgeholt zu unjeren 
Nachtquartieren und andern Tags hatten wir noch 2 Stunden 
weit mit Gepäd zu marſchiren. 

Das ging ung jauer genug au. - 

Des andern Tags gaben wir auf der Kammer zu Neu 
Ruppin unfere Sachen ab und wurden mit einem Fuͤhrungs⸗ 
atteft entlaffen. Am Abend war noch von den Bürgern der 
Stadt eine Kneiperei und ein Ball veranftaltet, doch ging es 
dabei recht Yangmweilig zu, weil man ben Landmwehrleuten von 
allerlei Heldenthaten vorfafelte, die fie nicht „verbrochen“ Hatten 
und von denen fie auch nichts wiſſen wollten. 

Ich war froh, als ich im Bette lag. 

Am folgenden Tage reifte ich nach Berlin in Eivilfleidern — 
glücklich, das kriegeriſche Gewand endgiltig abgelegt zu haben. — 

Sm Herbit 1871 wurde ich noch zur Kontrolverfammlung 
beordert. In dem großen Exerzierjchuppen am Kaiſer-Franz— 
Grenadierplat zu Berlin, dicht neben der „Allgemeinen deutſchen 
Affoziationg-Vuchdruderei“, wurde ih zum Landſturm entlafjen 
und aufgefordert, mir die Verdienſtſchnalle in einigen Wochen 
abzuholen. 

55 R that ich nicht — und das war meine lebte militärijche 
at. — — 


* * 
* 


„Skizzen aus meinem Soldatenleben“ — fo lautet die Ueber— 
ſchrift der Betrachtungen, die ich dem freundlichen Lejer jeit 
Neujahr vorgeführt habe — ich hoffe, daß ihm manches in den 
Ausführungen gefallen haben wird; mehr aber noch Hoffe ich, 
daß er, troß der manchmal humoriſtiſchen Anſchauungen, mit 
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denen ich die Skizzen zu würzen verfucht habe, .ebenfo wie ich, 
einen gründlichen Efel vor allem, was nach Militarismus „riecht“, 
empfunden haben wird — und nur um dies zu bewirken, habe 
ih in der „Neuen Welt“ diefe meine Aufzeichnungen ver- 
öffentlicht. 


Friedrich Rückert (fiehe Bild Seite 312) geb. am 16. Mai 1789 
zu Schweinfurt, widmete ſich nad regelrechtem Schulfurfus der Rechts- | 
miljenihaft, immer aber war fein Hauptaugenmerk auf das Studium 
der Sprachen und Literatur gerichtet. 1809 begab er fich voll Be- 
geifterung zur öfterreihifchen Armee, um gegen Napoleon I. zu fämpfen, 
doch Hinderte ihn der eintretende Abſchluß des Friedens, feinen Muth | 
in Thaten zu bemeijen. Bei dem Wiederbeginn de3 Kriegstanzes 
fonnten ihn nur die injtändigiten Bitten feiner Eltern beftimmen, in 
Rückſicht auf jeine vom übermäßigen Studiren erjchütterte Gefundheit 
nit thätig einzugreifen bei dem großen Befreiungswerfe, Dafür | 
ließ er jeine „Geharnijchten Sonette“ ertönen, die denn einem Donner | 
gleih an die Gemüther fchlugen und Heldenmuth und Freiheitäfiebe 
in dem Befreiungsfriege zu einem gewaltigen Brande entziinden 
halfen. Die dem Dichter nöthige Anfhauung der Natur gewann er auf 
Reifen duch Deutihland, die Schweiz und Stalten, welche er unter- 
nahm, als er 1817 die Redaktion des „Morgenblattes“, einer literarijch- 
politiihen Rundſchau, niedergelegt hatte. 1826 wurde er al3 Lehrer 
der orientaliihen Sprachen nad Erlangen, 1841 nach Berlin berufen. 
In Anbetracht ihres Stoffes etwas zu jpät, um volle Anerkennung und 
Würdigung zu finden, erjchienen von Rüdert unter dem Pfeudonym | 
(angenommenen Namen) Freimund Raimar Ehren- und Spottgedichte. 
Goethe's wejtöftliher Divan, jene merfwürdige Gedichtſammlung, 
die der greije Dichter ſchuf, um dem angftvollen Hangen und Bangen 
der damaligen trüben Zuftände zu entfliehen, wurden für Rückert ein | 
Führer in den Orient, in feinem Leben und in feinem Dichten, Mit 
Energie und eiſerner Ausdauer ftudirte er die perfiiche, arabifche, indische | 
und andere orientaliihe Sprahen, und ergriff dann felbit die Leier, | 
in helljonniger Weiſe im orientalifchen Ton und Geſchmack jeinen Lands— 
leuten zu fingen. Und wie feiner vor noch nad) ihm hat er das Leben | 
und Die Lebensformen des Drients zu erfaffen und darzuftellen ver- | 
mocht. Schon bei jeinen Sprachſtudien fonnte er, ein wahrer Dichter, 
ſich nur jo mit jeinen Stoffen abfinden, daß er fie fich und ung durch 
nachdichtende Ueberjegung zu eigen machte. So entitanden die Epen | 
Nal und Damajanti, Roſtem und Suhrab und andere mehr. | 
Aber nit nur jeine gewandte Sprahe, feine Nahempfindungs- und 
Nachbildungsfähigkeit fihert ihm einen der erften Plätze in den Reihen 
der deutſchen Sänger: auch jein eignes reiches Gemüth, feine edle Ge- 
ſinnung gewinnt ihm die Herzen. Wie früher in den politiichen Liedern | 
ungebändigter Freiheitstrog ihm die Achtung der Nation errangen, fo | 
fiegte er über die Herzen mit feinen prachtvollen und zarten lyriſchen 
Gedichten, als deren Krone der Liebesfrühling bezeichnet werden 
muß. Selten ift die edelfte der Empfindungen des Menjchenherzens 
mit jolder Innigfeit und Tiefe und zugleich in jo duftiger Sprache | 
und glatter Formvollendung gefeiert worden. Hauptfählich war dann | 
auch die Lyrik der Lieblingsgarten feiner Mufe, in welchen diefe die 
Ihönften Blüthen und herrlichſten Früchte ſpendete. Weniger von 
Erfolg gekrönt war Rüdert’3 Dramendichtung, in der die überwüchernde 
Lyrif die allerdings in hohem Grade vorhandene dramatifche Kraft 
niht zu voller Wirkung gelangen läßt. Zum Theil mag auch nad: | 
theilig wirken die nicht recht glüdliche Wahl der Stoffe aus der bibli- | 
ſchen Legende und der Geſchichte des Mittelalters. Später neigte ſich 
jeine Muſe mehr dem Beihaulihen und Lehrhaften zu, nicht uns 
weſentlich bejtimmt dazu durch jeine Studien der bejonder3 auf diefem 
Gebiete reichen orientaliichen Poefie. Als Vertreter diejer feiner Dichter- 
thätigfeit nennen wir nur die Weisheit des Brahmanen, melde | 
innerhalb feiner Lehrdichtung dieſelbe Stellung einnimmt, wie der 
Liebesfrühling innerhalb der Iyrifchen. Bei der Leichtigkeit, mit welcher 
Rückert die Sprache handhabte, bei feinem Bedürfniß, alles durch das 








Medium der Dichtung fih anzueignen, fann es uns denn auch nicht | 
wunder nehmen, daß fich unter der ungeheuren Maſſe feiner Arbeiten 
viele von untergeordneterem Werthe befindet, aber überall jtößt man | 
in jeinen Werfen auf die herrlichjten Perlen und Edelfteine der Dicht- 
funjt. Sein Spradgeftaltungsvermögen verführte ihn auch manchmal | 
zu mißlungenen, jchwerfälligen Wortbildungen, aber überall begegnet 


uns Die edeljte Gefinnung und tiefite Gedanfeneinfalt, jo daß er dem | 
von ihm bemwunderten Goethe ein nicht unmiürdiger Nachfolger ift. 1848 
zog er fich von Berlin auf fein Gut Neufeß bei Coburg zurück, wo er | 
in ſtiller Beſchaulichkeit feinen Lieblingsjtudien oblag und die Freuden 


eine3 ftillen, glüclichen Yamilienlebens genoß, bi3 ihn am 31. Januar 
1866 der Tod abrief. wt. 


Bor funfzig Jahren, (Seite 313.) Nichts ift veränderlicher 
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Ich jagte vorhin, daß das „Nichtabholen“ der Verdienſt— 
ſchnalle meine letzte militäriſche That geweſen ſei — ich habe 
mich geirrt. Meine letzte und wahrſcheinlich auch meine 
beſte militäriſche That Habe ich jeßt beendigt, indem ich 
dieſe Skizzen ſchloß. 


ehrenwerthen, löblichen und wohledlen Herren uns merkwürdig an in 
ihren Frackröcken mit metallnen Knöpfen, ihren Kniehoſen und Gamaſchen 
und mit dem ſpaniſchen Rohr mit filbernem Knopfe; wie vorſintfluthlich 
erſcheint uns die Form des Cylinder, deſſen Stammverwandte jetzt 
nur noch auf Dörfern und in kleinen Provinzſtädten zu ſehen ſind! Aber 
iherlih, unjere Söhne, mehr noch unfere Enfel, werden über unſere 
Trachten und Lebensformen ebenſo mitleidig die Achſeln zucken oder 
die Naſe rümpfen. Wir werden ihnen vielleicht gar für Leute von 
philiſterhafter Beſchränktheit gelten, jedenfalls aber in vielen äußeren 
Dingen für geihmadlos. Kann ja doch fast jeder Einzelne an fich die 
Ichnelle Veränderung des Gejchmades wahrnehmen, wenn er ein treues 
Bild feiner eignen werthen Perſon twiederfieht, welches nur vor einigen 
Jahren gefertigt worden ift. Da begreift man nicht, wie man jemals 
jolh’ einen Hut auf den Kopf, fol’ einen Rod auf den Leib bringen 
fonnte. Die äußere Umgebung, die Ausftattung dec Barbierftube, in 
welche uns unfer Bild einen Blick werfen läßt, wie urwüchſig roh, wie 
altfräntijch muthet fie uns, die Kinder der zweiten Hälfte des 19, Jahr⸗ 
hunderts, an! Und doch muß unſer Hagarkünſtler ein Meiſter ſeines 


Faches, feine Barbierſtube eine folhe „von Renommé“ fein, geht e3 


doch darin zu „mie auf der Acciſe“, ein Gaft jagt den andern, ja ſo— 
gar warten muß man, um der verjchönernden Segnungen des Wirthes 
diefer Räume theilhaftig zu werden. Nechts im Hintergrund iſt eben 
ein Kunde damit bejchäftigt, fein merthes Antlitz zur trocdnen, vielleicht 
um in die Sitzung zu eilen, in welcher die Väter der Stadt über Wohl 
und Wehe ihrer Bürger berathen. Weiter vorn hat ein fehr eleganter 
alter Herr die Augen von jeinem Beitungsblatt zum Heren Ddiefer 
Räume erhoben, und die Hand, welche eben ein PBrischen zur Naſe 
führen wollte, hält inne: der Meifter Barbier, der nach alt herkömm— 
liher Sitte alle Neuigkeiten kennen muß, hat eben etwas höchſt Inter— 
eſſantes und Beluſtigendes zum Beſten gegeben. Auch er läßt feine 
Thätigfeit ruhn und macht eine Halbe Wendung, um auf dem Geficht 
jeiner Zuhörer den Eindrud feiner Erzählung wohlgefällig wahrzu⸗ 
nehmen, von denen der eine in der andern Ede mit der Hand einen 
gewaltigen Ausbruch des Lachens zu hindern oder wenigſtens zu ver— 


| hindern ſucht. Der zweite mit dem Hufe auf dem Kopfe und den fett- 


glänzenden Baden thut fich dagegen Feinerlei Zwang an. Etwas 
blafirter jhaut der dritte auf der linfen Seite poftirte Kunde darein, 
jeinem Aufzug und jeiner fehr bequemen Haltung nach wahrjheinlich ein 
reicher Kaufherr, dem der Ehrenplag in dem bequemften Stuhle des 
ganzen Lokals überlaffen worden it. Am unangenehmiten ift die 
Situation des augenblidlihen Opfers der Kunftfertigfeit unferes ge- 
Ihichen Meiſters, denn wie leicht fann die Klinge ausgleiten und eine 
Wunde jhlagen! So mag denn auch der auf den Meifter gerichtete Blick 
des in Behandlung befindlichen ein wenig von Vorwurf enthalten, wenn 
auch der Mund unwillkürlich lacht ob der gar zu luſtigen Gefchichte, 
die eben erzählt wurde, Keinerlei Befürchtungen aber jcheint der Viel- 
geihidte zu Haben, der den Glanz- und Mittelpunkt des Ganzen bildet. 
Mit edler Grazie vorgebeugt, das jcharfe Raſirmeſſer Funftgerecht und 
leicht in der Hand haltend, wendet er dem Beichauer fein volles Antlig 
zu, jeiner Sache gewiß, daß ihm nicht das geringfte Unglück oder 
Verjehen pajliven fann! Bon diefem jelbjtbewußten Geficht bis auf 
die kleinſten Kleinigkeiten des Meublements herab ift der Charakter de3 
Lebens „vor fünfzig Jahren“ feitgehalten, und allerlei Gedanken an 
die jogenannte „gute alte Zeit“ werden in dem Beſchauer erregt, nicht 


ı ohne daß denfelben ein bischen Stolz auf unjre Gegenwart beigemifcht 


it, der heimlich in ihm flüftert: „Wie haben wir's doch herrlich weit 
gebracht!” Ob er wohl ganz und überall berechtigt ijt, dieſer Stolz 
der. gegenwärtigen Generation? — wt. 


Die Kriege zwiichen Rußland und der Türter. (Schluß) Der 
fiebente ruſſiſch-türkiſche Krieg brah im Jahre 1806 aus und 
fteht im engiten Zufammenhange mit den Veränderungen, welche die 
franzöfiihe Revolution in Europa hervorgerufen hatte. In der Türfei 
hatte der Einfluß der franzöfifchen Diplomatie, die durch den Botichafter 
General Sebajtiani vertreten wurde, fich in einer, die ruſſiſchen Snter- 
eſſen jhädigenden Weije geltend gemacht. Während des rujjisch-preußi- 
ihen Krieges im Jahre 1806 wußte Frankreich die Türkei zu Rüftungen 
gegen Rußland zu bewegen. Um nun dem türkischen Angriffe zuvor- 
zukommen, ließ Kaifer Alexander feine Armee den Pruth überjchreiten 
und die Moldau und Wallachei bejegen. In dem nun ausbrechenden 
Kriege wurden die Türken bei Arbatſchi und Lemnos gejchlagen. Dieje 





als der Gejhmad, als die Moden! Wie fchauen diefe werthen, jehr 


Niederlagen veranlaßten die Türfen zu Unterhandlungen, die im Jahre 

















































— — 

































1807 zu einem zweijährigen Waffenſtillſtande führten. Nach Ablauf 
des Waffenitillftands nahm Rußland den Kampf gegen die Türken und 
die mit ihmen verbiündeten Perjer wieder auf. Ismail und Giliftria | 
wurden von den Ruſſen genommen, bei Schumla und Ruſtſchuk Siege 
über die Türken erfochten, aber der von Frankreich Heranziehende 
Sturm zwang die Ruſſen zum Frieden von Bukareſt (28. Mai 1812). 
Durch diefen Frieden gelangte Rußland in den Befit des öftlichen 
Theils der Moldau (der heutigen Provinz Beljarabien) und ermarb 
das Recht, die Donau mit Handelsihiffen zu befahren. — Die nädjt- 
folgenden Feldzüge von 1828 und 1829 follten nad) den Verficherungen 
der ruſſiſchen Diplomatie im Intereſſe der von den Türken unterdrüdten 
Griechen geführt werden. Rußland verfteht e3 ja immer, feinen aus 
bloßer Eroberungsfucht angezettelten Kriegen den Mantel der Humanität 
umzuhängen. Die Befreiung der „unterdrüdten chriftlichen Brüder“ 
ift angeblich einzig und allein der Zweck der. von dem menjchenfreund- 
lichen Rußland gegen die Türfei geführten Kriege geweſen. Auch diejer 
Krieg nahm ſowohl in Aften wie in Europa eine für die Türken un- 
günftige Wendung. Die beiden wichtigen Feitungen Kar und Varna 
wurden von den Ruſſen erobert, bei Nifopolis wurde die türkiſche Flotte 
überfallen und verbrannt, Nachdem die Auffen Siliftria genommen 
hatten, überjchritt der ruſſiſche Feldherr Diebitih den Balkan, ſchlug 
die Türken bei Sliwno und zog am 19. Auguft 1829 in Adrianopel 





ein. Der ruſſiſche Feldherr Paskiewitſch hatte auf dem Kriegsſchauplatze 
in Afien ebenfall® bedeutende Vortheile errungen, und jo jah ſich bie 
Türkei zur Nachgiebigfeit genöthigt. Zu Adrianopel wurde ein Friedens— 
fongreß eröffnet, und am 14. September 1829 fam der Friede zu— 
ſtande. Wenn aud) Rußland durch diefen Frieden feinen beträchtlichen 
Machtzuwachs erlangte, jo hatte e8 doch durch das Proteftorat, das 
ihm über die Donaufürftentgümer. und Serbien zugeftanden merden 
mußte, die Machtftellung des türkiſchen Reichs tief erjchüttert und eine | 
Handhabe erhalten, um zu jeder Zeit in die innern Verhältnifje der 
Türfei eingreifen zu können. — Ueber den letztvergangenen ruſſiſch— 
türkiihen Krieg wird ein bejonderer Artikel berichten. 





Sprüche aus dem Munde der Bölfer, 
Gejammelt von $. 3. 


(Stalienijid.) 


Pit tira un pel di donna, che cento paja di buoi. 
Stärfer zieht ein Mädchenhaar, 
Als das ſtärkſte Ochjenpaar. 





Sind eben nur die Bräute. 


Castello spesso combattuto alla fine si rende, 


Ein Schlößchen, das man oft berennt, 
Ergibt jih immer doch am End’, 


Un fiore non fà ghirlanda. 
Ein jedes Blümchen Hat jeinen Glanz, 
Doch macht ein Blümchen noch feinen Kranz, 


Chi ama, teme. 
Wer liebet, lebt 
Von Furcht umſchwebt. 


Aqua torbida non fa specchio. 


Glätte dein Geſichtchen, hübſches Kind, 
Trüben Bächleins Spiegel iſt ja blind. 


Dov’ & amore, quivi & fede. 
Nur im Schadt der Lieb’ allein 
Ruht der Treue Edelftein. 


Albero secco non di vien piü verde, 

Cosi fa donna ch’ il suo tempo perde. 
Benugt die Jugend, laßt fein Feuer verglüh'n, 
Es folgt fein Blüh’n mehr auf dus Verblü’hn, 
Ein dürrer Baum wird niemal3 wieder grün. 





Silbenräthjel. 
Aus nachſtehenden 30 Silben find 11 Städtenamen zu bilden und 
dieſe jo untereinander zu jegen, daß die Anfangs- ſowohl als die End- 
buchſtaben derjelben, von oben nach unten gelefen, je eine politifche 
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Partei_bezeichnen: a, bo, ber, cor, dam, der, e, fu, ja, neu, ni, na, 
0, ra, jan, jel, fit, tan, ter, til, ter, vo, bi, ver, vig, we, dun, rot, 
ſtadt, non, Kl. 





Auflöſung des Rechenaufgabe in Nr, 22: 
Die fozialiftiihe Partei agitirt 3, die ultramontane 6, die liberale 


- 18 Zahre. Die Berfammlungen der Liberalen find durchſchnittlich von 300, 


die der Ultramontanen von 1200, die der Sozialiſten von 3000 Per— 
fonen beſucht. : 
Richtige Löſungen Haben eingejendet aus Altona: A. Friedt, 
H. Wabe; Berlin: C. Bittfan, F. W. R. Lehmann, Bamberger, Mar 
Slehnert, Friedmeier, H. Harndt, Möhring, E. Werner, 9. Peters, 
O. Silfe, U. Müller, Emilie Fäfinger, W. Körner, U. Köhler, A. Beder, 
3. Tennert; Brandenburg: D. Siedow; Braunſchweig: F. Sundmader; 
Breslau: P. Kuleſzinsky, P. Schikari; Crimmitihau: U. Thierfelder; 
Dresden: Sommer; Frankfurt: S. Schwarzwild; Garding: U, Kraut- 
wurm; Gera: U. Prell; Goldap: M. Simmat, H. Kappoehn; Hagen: 
E. Behrenbruh; Hamburg: Louis Wolpert sen. und jun.; Harburg: 
8. Stedelberg; Hirschberg: TH. Demuth; Jägerndorf: J Ortelt; Kirch— 


| Haufen: M. Unger; Königsberg: Godau; Liegnig: H. Conrad; Magdeburg: 


H. St.; Mainz: F. Heide; Marburg: K. Krieger; Mölln: 3. Schmidt; 
Naumburg: E. Arndt; Baris: H. Heuſſer; Sachſenhauſen: 8. Säng; 
Schwäbiih-Hall: R. Kröner; Spenge: G. Beisler; Stralau: 8. Zm.; 
Stuttgart: D. Schmelz; Ulm: ©. U; Weißitein: E. Scharf; Wien: 
A. St—n; 8, Grainer, 8. Silberberg, O. Th; Wüſtewaltersdorf: 
A. Köhler; Ort nicht angegeben: B. Enders, 


Auflöfung der Charade in Nr. 24: 
Maulſchelle. 
Richtige Löſungen: aus Berlin: A. JPilipp, F. Tennert, 
A. Becker, W. H. Gieſſe, H. Peters, Wohlfahrt; Bukareſt: Rupren; 
Crimmitſchau: Thierfelder; Edinburg: Lemberg; Kirchhauſen: M, Unger; 
Mölln: F. Schmidt; Münſter: F. Engelhardt; Penig: R. Doctermann; 
Stralau: K. Zw. 


Korreſpondenz. 

Eßlingen. J. Schmidt. 
erſten Napoleon veröffentlicht worden und höchſt wahrſcheinlich nicht von Peter L, der, 
obſchon Doktor der Univerfität Orford und größter Czar aller Reuſſen, zur Abfaffung 
eines jolhen Tejtaments entichieden nicht befähigt war. Trotzdem aber das Altenſtück 
nicht als ächt anerfannt werben Tann, Fennzeichnet e8 die ruſſiſche Politik in unüber- 
trefflicher Weife und gibt, wenn von Napoleon I. erjonnen, für deſſen Hohen politiichen 
Scharfſinn ein neues ſprechendes Zeugniß. i N 

Münſter. 3. E. Garnicht übel, wenn auch ein wenig zu einfah. Wollen Sie 
Sid, niht an Komplizirteres wagen ? 

Köln. 3. D. In den legten drei Tagen (vom 23. bis 26. Juni) find ung merf- 
würdigerweiſe drei Variationen des Arndſchen „Was ift des Deutichen Vaterland ?‘* 
zugegangen — alle drei ganz gleichlautend beginnend: Was iſt des Menſchen Vaterland? 
Der eine der Arndt-Epigonen weiſt mit dem ftereotypen „O nein, o nein‘ alle Länder 
der Erde einzeln zurüd. Sie und der dritte Einjender machen es billiger und bejjer, 
aber etwas Gutes konnten aud) Sie aus dem recht fimplen Stoff und der eintönigem 
Form des Arndtliedes nicht ſchmieden. 

K—f. MN U Laſſen Sie Sich durch die Ausfiht auf langes und gründliches 
Studiren nicht abjchreden. Das Beite am Leben ift das Lernen! 

Leipzig. 2. E. Der „Puck“ Hat, jo theilen Sie mit, ein „ſchauderhaftes Gedicht“ 
verbrocdhen und behauptet, dafjelbe jei ‚, ven Poejieen der ‚Neuen Welt‘ nachgebilver “21 
Meinen Sie nun ernftlid), daß das „ein boshafter Angriff‘ auf uns jei? Nun, es 
wäre wirklich nicht jchön von bejagtem Hana-Wurftblättchen, wenn es uns jo etwas an— 
thun könnte, haben wir es doch nie angegriffen, jelbft nicht mit ver Kohlenzange; aber 


wir vergeben’s ihm in ächt jozialiftiiher Milde — kämpft e3 doc ganz verzweifelt und 


höchſt ausfichtslog den Kampf um's Dafein. Wir wollen jogar feurige Kohlen auf jein 
Haupt jammeln: jagen Sie den guten Leuten in der Redaktion des „Puck“, daß fie 


| eine Prämie von 100 Mark erhalten, wenn fie eine einzige „Poeſie“ in der „N. W.“ 
I. entdeden, die ihrer angeblihen Nachbildung auch nur im entfernteften ähnlich jieht ! 


Pafſſau. 2 N. Wenn Sie joldy’ eine famofe Urkunde kennen lernen wollen, jo 
jehen Sie Sich das in der würzburger Volksausgabe der bayeriihen Verfaſſungsgeſetze 
mitenthaltene_Rontordat, geichlofien von „Sr. päpftlichen Heiligkeit Pius VII. mit ©r. 
Kol. Majeftät Marimilian Joſeph von Bayern”, an; Sie werden insbejondere erkennen, 


| mie „praktiſch“ die Kirche ihre Geldangelegenheiten zu regeln veriteht. 


Berlin. J. P. Das Silbenräthfel ift ganz gut, aber daß ein Theil der Auflöfung 
„Teſſendorf“ lautet, will ung garnicht gefallen. Dem Manne ift Schon viel zu viel Auf 
merfiamfeit, und damit Ehre, ermwiejen worden. — 9. K—p. 


mwunderjamen Begebenheiten überhaupt mehr als Hirngejpinnfte find. Wenn Sie Wunder- 


| gläubige von ihrer Thorheit heilen wollen, jo machen Sie ihnen ar, daß die Geſetz— 


mäßigfeit der natürlichen Vorgänge jedes Wunder ausjchließt. — Die Kleinigkeiten merben 
vielleicht verwendet. Einen Aufſatz über Eieftrizität werden wir gern durchſehen. — 
Ri—. Auch) die zweite Sendung ift angelangt. — 9. L. Ihr Gedicht zu unjerm Zitel- 
bilde ift ganz hübſch, aber doch nicht vollendet genug, um Aufnahme finden zu können, 
Was Sie jonft zur Prüfung jenden, wird mwilltommen fein. — 4. T. Ihr Fremd ifi 
recht unterrichtet; der ‚„‚Bigmard Italiens“, Graf Camillo Cavour, ift ſchon als 24jäh- 
tiger Jüngling der Gegenftand eifriger Polizeiaufmerkſamkeit und jpäter jogar als Freund 
von Garibaldi und Mazzini verjchrien gemejen. Im Mai 1833 verließ der öfterreichifche 


Generalpolizeidireftor in Mailand, Graf Torrefani, ein Rundſchreiben an die ihm unter— 


gebenen Polizeiämter mit der Anmweifung, Cavour, wenn er die lombardiſche Grenze 
überichreiten follte, nach ‚‚gefährlichen Schriften” zu durchſuchen und forgfältig zu 
beobachten, Auch in feinem Geburtsitaate Piemont war der junge Cavour „als vigl zu 
liberal‘ verdächtig und deshalb aus der militärischen Karriere hinausgedrängt worden. 
Sein liberaler Ehrgeiz drängte aber jchon in früher Jugend ihn nicht weiter als zu einem 
Minifterpoften. — 9. W. Der Nöffelfprung „Kläffer“ iſt inkorrekt. 

Da der vor kurzem im Korrefpondenztheile erwähnten Frage nat Shahaufgaben 
noch mehrere andere gleichen Inhalts gefolgt find, jo erflären wir uns bereit, dem 
Schadjipiel Hin und wieder ein bejcheidenes Plägchen in unferen Epalten zu gönnen, 
Wir erjuchen demgemäß die Schadhfreunde unjeres Lejerfreijes, und Probleme von 2 bis 
4 Zügen, mit Ausnahme von Gelbitmatts, jowie Mufterpartien zur Brüfung einzu— 
ſenden. Red. d. „N. W.“ 














Tutte le spose son. belle, 
Beitändig Ihön, ihr Leute, 


Verantwortlicher Redakteur;: Bruno Geifer in Leipzig. — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuchdruderei in Leipzig. 





Das „Teſtament Peter des Großen’ ift auf Befehl des 


Die Erklärung der 
| bibliihen Wunder ift ſchon darum ganz unnöthig, weil nirgend bewiejen it, daß jene 
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Vaters Liebling. 


Novelle aus dem Emsgau von F. Klinck. 


(Fortjegung.) 


Wilhelm war jo gereizt, daß er ſchon am folgenden Tage 
eine Gelegenheit juchte, jich zu revandiren. Als Chriftine nad) 
Tiſch ihren Spaziergang im arten machte, folgte er ihr dorthin. 

„Du haft mir geftern in fo fchmeichelhafter Weite gejagt, 
daß du mich niemals Lieben könntet, daß es dir wohl nicht jo 
jehr jonderbar erjcheinen mag, wenn ich wünjche, den Grund 
diejer interefjanten Thatſache zu erfahren.“ 

Chriſtine ftand wie mit Purpur übergofjen. 

„Mußt du es wiſſen, Wilhelm?“ fragte fie Leife. 

„ebenfalls wäre es wünſchenswerth;“ entgegnete er ziem- 
lich hart. 

„Du willſt mir nicht zürnen?“ 

„Zürnen?“ Er lachte laut auf. „Nein, wahrhaftig, ich will 
dir nicht zürnen, ich will gewiß nichts don dir verlangen, was 
dir unmöglich ift. Vielleicht ift e3 nur Neugierde von mir, und 
eine jolche ift ja auch im Grunde genommen unter diefen Um— 
ſtänden ganz verzeihlich, aber ich möchte doch gern willen, feit 
wann du die Meberzeugung gewonnen, daß wir beffer gethan 
hätten, ung nicht zu verloben.“ 

Ehriftine war erſchreckt durch den harten, rauhen Ton feiner 
Stimme, 

„3% habe fie immer gehabt, Wilhelm,“ fagte fie dann; „und 
wenn du bei mir jelbft um mich geworben hätteft, fo würde ich 
dir das gleich damals gejagt haben. Du Hait mich nicht gefragt, 
und lange konnte die Ueberzeugung bei mir nicht Raum ge= 
winnen, daß ich dir Offenheit jchuldig fei. Wenn ich dennoch 
gejtern die Aeußerung that, jo geſchah es aus dem einzigen 
Grunde, weil es befjer ift, wenn von vornherein fein Geheimniß 
zwiſchen uns ift.“ 

„Das ijt feine Antwort auf meine Frage, Chriſtine, und eine 
jolche muß ich jet unter allen Umftänden haben,“ fagte Wilhelm 
nod immer düſter. „Du bift nicht immer fo ernjt und ftil 
gewejen. ALS ich dich zum erftenmale wiederfah, warft du ganz 
anders. Ich weiß nicht, jeit wann du dich verändert haft. — 
Chriſtine, ih Tann nicht denken, daß du etwas von Liebe weißt.“ 

In den legten Worten lag ein jeltfam ängftlicher Ton, der 
jelbjt dem arglojen, jungen Mädchen auffiel. Wilhelm Tiebte 
Chriſtinen nicht, fie war ihm vollftändig gleichgiltig nach diefer 
Seite Hin, aber gewiß war es wunderbar, daß ſeit geitern ihn 
faum etwas anderes beichäftigte, als Chriftinens Worte. Sie 











erſchien ihm plößlich in einem ganz andern Lichte. Es verlegte 
feine Eitelkeit, von einem fo unfcheinbaren Mädchen mit gleich- 
giltigen Blicken betrachtet zu werden. Er war es feither gewöhnt, 
zu glänzen und bei der Mädchenmwelt eine gejuchte Berjon zu 
jein, und Diejes Mädchen — —. Wilhelm konnte nicht aus- 


denfen. 

„Barum nicht, Wilhelm?“ fragte Chriftine ruhig. „Bin ich 
anders wie andere Mädchen ?“ 

„Das nicht, aber wen? — — Du haft ja feinen Menjchen 
jemals gejehen, den du Lieben könnteſt. Mit einem Wort: ich 
muß willen, wie du dir den Mann denkt, dem du deine Liebe 
Ihenfen mwürdeft, oder —”. 

Eine jchwere Ahnung durchzudte ihn, eine Ahnung, die fein 
Blut in Wallung bradte. 

„Ehriftine, jprich die Wahrheit, kannſt du mich nicht lieben, 
weil du einen andern liebſt?“ 

Die Worte famen bleifehtver über feine Lippen. 
mar plößlich ganz erregt. 

„sa, Wilhelm, ich liebe einen andern, liebte ihn fchon, ehe 
du um mic warbſt.“ 

„Ah! Und warum fagteft du mir nichts davon?“ 

„Ich habe e3 dir ſchon einmal gejagt, du ſprachſt nie über 
diefen Punkt mit mir. Du Haft bei meinem Vater um mich 
angehalten, und mein Vater hat mich dir verlobt.“ 

Sie Hatte vollſtändig vecht, — er fand feinen Grund, ihr 
irgendwelche Vorwürfe zu machen. Und doch war fein Blut in 
gewaltiger Aufregung, doch erftidte er faft bei dem Gedanken, 
welch eine klägliche Rolle er in diefem Augenblide fpielte. „Du 
hätteft Dich mwergern können,“ ftieß er endlich hervor. 

„Rein, Wilhelm, dazu war fein Grund vorhanden,“ verjeßte 
Chriſtine. „Du begehrteft nur meine Hand, — die Fonnte ich 
dir geben, und ich jagte fie dir zu, weil mein Vater es wünfchte, 
weil eine Verbindung zwiſchen uns meine Eltern glücklich machte. 
Du weißt, wie mein Vater an feinem Befigthum hängt. Alles 
ift von ihm angeordnet, grade jo, wie er e8 haben wollte. Kein 
Strauch jteht im Garten, den er nicht gepflanzt. Es wäre fein 
Zod, nur daran zu denfen, daß es einit in fremde Hände über- 
gehen würde. Cr ließ mir eine den Verhältniſſen nicht ent- 
jprechende Erziehung geben, — das war ein Fehler, welchen er 
aus Liebe zu jeinem Kinde begangen, — und er jah ein, daß 


Wilhelm 
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ich als die Frau eines weniger gebildeten Mannes nicht glüdlich 
fein würde. Da warbſt du um mid. Mit einemmale waren 
alle Wolfen zertheilt, welche meinen Water bedrohten; er war 
überglücklich, und ich wollte den wiedergewonnenen Frieden nicht 
trüben. That ich unrecht?“ 

Sie wartete eine geraume Weile auf Antwort. Wilhelm 
hatte, immer erjchredter und erregter werdend, zugehört, — fie 
war ihm noch nie jo bedeutend und noch nie jo liebenswürdig 
erichienen, als jeßt. Seine Gedanken Fonzentrirten fih auf 
einen Bunft: daß Chriftinens Liebe einem andern Manne ge— 
höre, — und obwohl er fie verſchmähte, günnte er fie nun Doch 
niemanden. 

„And du liebſt nun doch einen weniger gebildeten Mann?“ 
fragte er. 

Chriftine erröthete vor Unwillen. „Sch weiß nicht, was du 
weniger gebildet nennſt,“ jagte fie ernft. „Nennft du Bildung 
jenes Wiſſen und Können, welches allein in der großen Welt zu 
dem Anſpruch auf Bildung berechtigt, danın dürfte er fich vielleicht 
nicht mit al’ denen meſſen können, die fich ‚gebildet‘ nennen. 
Hältſt du aber auch die für gebildet, welche neben guten, durch 
eigne Mühe angeeigneten Kenntnifjen ein warmes Herz für alles 
Gute und Schöne, für das Wohl ihrer Mitmenjchen haben, dann 
darf er fich mit vollem Rechte den Gebildetiten an die Seite ftellen.“ 

War jie jest nicht ſchön in ihrem Eifer, für denjenigen ein- 
zuftehen, den fie liebte? Wilhelm fonnte in dieſem Augenblid 
kaum begreifen, daß das junge Mädchen mit den frischen Wangen 
und den hellen, glänzenden Augen diejelbe Chrijtine war, welche 
allzeit jo falt und gleichgiltig neben ihm herging. 

„Und wer ijt diefer Er?“ fragte Wilhelm gepreßt. 

„Muß ic) es dir jagen, Wilhelm?” fragte Chrijtine nad) 
längerer Baufe. „Bliebe der Name nicht beſſer ungenannt, nun 
doc nichts mehr zu ändern iſt? Sch habe verjprochen; dir eine 
gute Hausfrau zu fein und getreufich meine Pflicht zu erfüllen, 
und du darfit überzeugt jein, daß ih mein Wort halte.“ 

„Bahrhaftig, du biſt außerordentlich großmüthig,“ jagte der 
junge Mann gezwungen auflahend „Ich möchte doch aber 
lieber offenes Viſir haben und denjenigen mit Namen genannt 
wiffen, welchen meine Braut jo warmherzig liebt, und dem. fie 
anjcheinend ihr Herz bewahren will, während ich mich mit ihrer 
Hand begnügen fol.“ 

Obgleich Wilhelm jeinen Worten einen jcherzhaften Anftrich 
zu geben verjuchte, es gelang ihm nicht, aus jedem Laut ging 
die grenzenloje Bitterfeit jeines Herzens hervor. Er zürnte jich, 
daß ihn Chriſtinens Eröffnung fo tief berührte, aber es war 
ihm unmöglich, jeine Gefühle zu beherrichen. Zum erjtenmale 
hatte er Chrijtinen in ihrer Gegenwart jeine Braut genannt, 
und wie ein herber Schmerz durchzuckte es fie, als fie fich von 
ihm jo nennen hörte. 


„Wilhelm,“ ftammelte fie verwirrt, — „dir genügt meine | 


and!?“ 

„Weißt du das jo gewiß, Chriftine?“ fragte er, und in dem- 
jelben Augenblid Hatte er jeinen Arm um ihre Taille gelegt, 
während jeine Frage eine jeltjame Erregung verrieth. ; 

Chrijtine fuhr zurück. Leichenbläffe bedeckte ihr Geficht, und 
ein leijer Schrei loͤſte fich von ihren Lippen, 

„sh kann dir nicht mehr geben,“ murmelte fie mit einer 
legten Anstrengung. „Mein Herz — Wilhelm — id) habe es 
dir gejagt —“ 

„Daß e3 einem andern gehört?“ 

Er gab Chrijtine frei bei diejer Frage. Urplöglich war jein 
Stolz wiedererwacht. Wie? Er jollte-um die Liebe dieſes 
Mädchens betteln, jollte etwas von ihr erbitten, was fie — 
vielleicht dem erjten, beiten gejchenft? 

„Mag er e3 behalten, Chrijtine, ich begehre es nicht,“ ſtieß 
er hervor, 

Ein Seufzer der Erleichterung entjchlüpfte ihren Lippen. 

„Aber Tennen möchte ich doch meinen Rivalen,“ fuhr er nad) 
einer Pauſe höhniſch fort. „Wer ift es, Ehriftine?“ 

„Albert!“ murmelte jie 


Sie zögerte nur noch eine Minute, 
dann leiſe. 

Wie ein Wetterleuchten ging es einen Augenblick über das 
Geſicht des jungen Mannes, doch ſagte er nichts mehr. Kein 
Wort wurde überhaupt an dieſem Tage mehr zwiſchen beiden 
gewechjelt, — fie hatten genug zu denfen und zu erivägen. 

















Ein Tag verging nach dem andern für Chriftine in grenzen- 
fofer Unruhe. Schon war Albert mehrere Tage im Elternhaufe, 
und noch immer hatte er feinen Augenblick Zeit gefunden, ein- 
mal zu Ude's herüberzufonmmen, wohin er fonjt fo oft, fait 
allabendlich jeine Schritte gelenft. Und doch mußte Chriſtine 
ihn Sprechen; ihr Herz jehnte fich jo Leidenfhaftlih nad dem 
Troſte, fih ihm mit al’ feiner Sorge auszufchütten. _ Sie wollte 
ihm jagen, daß fie nicht anders hatte handeln fünnen, und er 
jollte einjehen, daß fie ihre Pflicht erfüllt, und dann von ihr 
Abjchied nehmen. Mit fieberhafter Ungeduld erwartete fie den 
Augenblick, in dem fie feinen Schritt hören würde. Jeder Laut 
erichrecte fie. Ein Griff auf den Drüder der Hausthür Tieß fie 
zujammenfahren, und im nächſten Augenblid erkannte fie dann 
ihre Hoffnung wieder al3 eine trügerijche. - Zuſammengekauert 
faß fie am Fenſter der Wohnftube, von mo aus fie den Garten 
und die Hausthür überwachen fonnte; aber wie auch ihre Aigen 
hinausfpähten — er fam nicht. 

Ehriftine fand nichts Unrechtes darin, daß fie wünjchte, den 
Geliebten zu jehen, mit ihm zu fprechen. Seit fie mit Wilhelm 
über ihn geredet, war auch die lebte Unruhe geſchwunden, — 
hatte er doc ſelbſt gejagt, daß er ihr Herz nicht begehre. 

Wilhelm fam am folgenden Tage nicht herüber, auch am 
nächitfolgenden nicht. Am dritten gegen Abend hörte Chriſtine 
den Hufſchlag feines Pferdes, und bald darauf trat er, vom 
Ritt erhigt, in die Wohnftube. 

Nac kurzem Gruß ging er gleich auf Chriftine zu, welche 
am Fenfter mit ihrer Handarbeit beichäftigt war. 

„Guten Abend, Chriftine,“ wiederholte er leife, ihr die Hand 
reichend. 

Sie legte die ihrige hinein. Wilhelm zog die jeine faſt zurüd 
vor der frojtigen Kälte, welche ihn berührte. 
ei ne jagte er leife, „willſt du mir einige Augenblide 
olgen?“ 

Sie erhob ſich bereitwillig und trat mit ihm in das an— 
———— Zimmer, Sie ſtanden ſich einige Augenblicke ſchweigend 
gegenüber. 

„Chriſtine, — du erinnerſt dich unſerer letzten Unterredung?“ 

Sie nickte nur mit dem Kopfe. 

„Ich habe nach ruhiger Ueberlegung noch etwas hinzuzufügen. 
Deine Mittheilungen hatten mich im erſten Augenblicke außer— 
ordentlich überraſcht, weil ſie für mich etwas enthielten, deſſen 
Möglichkeit ich nicht einmal erwogen. Es wäre doch beſſer ge— 
weſen, ich hätte früher davon erfahren. Du mußt mir ſelber 
zugeſtehen, daß jetzt eine Auflöſung unſeres Verhältniſſes bei— 
nahe eine Unmöglichkeit geworden iſt. Nächſte Woche ſoll die 
Hochzeit ſein. Wie ſoll es dann werden?“ 

Ja, wie ſollte es dann werden? Chriſtine hatte ſich ſo oft 
dieſe Frage vorgelegt und niemals eine Antwort darauf gefunden. 

„Meinſt du nicht, wir würden uns ganz gut vertragen?“ fragte 
Chriſtine ſchüchtern. 

„Ja, — ich glaube das ſelbſt, aber — ich bin doch in dieſen 
Tagen zu der Anſicht gekommen, daß es doch wohl allein mit 
dem Vertragen nicht genug iſt. 
wenn du es willſt — ich gebe dich frei.“ 

„Frei?“ 

Es kam wie ein heller, jauchzender Jubelruf über die bleichen 
Lippen; aber ſchon im nächſten Augenblick zogen ſie ſich wieder 
ſchmerzhaft zuſammen. Sie konnte und durfte das ihr gebotene 
Geſchenk nicht annehmen, es gab nicht mehr die Möglichkeit eines 
Rücktritts. 

„Ja, Chriſtine, frei — unter einer Bedingung. Ich habe 
dir, glaube ich, Veranlaſſung gegeben, von mir niedrig zu 
denken; die Art meines Werbens um deine Hand, ſie muß dich 
zurückgeſtoßen haben, aber ich glaube, du darfſt davon etwas 
auf Rechnung der Umſtände ſetzen. Ich habe, wie du, durch 
unſere Verlobung den Herzenswunſch meines Vaters erfüllt, aber 
ich gebe dir mein Wort, eine Aeußerung von dir hätte hin— 
gereicht, es mich wohl erwägen zu laſſen, ob eine Verbindung 
zwiſchen uns möglich ſei. Ich habe nicht um deine Liebe ge— 
worben, Chriſtine, ich kann nicht verlangen, daß du ſie mir 
entgegenträgſt, aber ich bin doch nicht geſonnen, mich allein mit 
deiner Hand zu begnügen, während deine Liebe einem andern 


auch jedem Pflichtgefühl. Darum gebe ich dich frei unter der 

Bedingung, daß Albert derjenige iſt, der deinem Vater als 

Schwiegerſohn willkommen wäre. Biſt du davon überzeugt?“ 
„Nein,“ ſagte Chriſtine traurig, „das bin ich nicht. Albert 


gehört. Daraus kann nur Unheil entſtehen, und es widerſtrebt 


Mit einem Wort, Chriftine, 
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hat fein Vermögen, er hat neun Geſchwiſter, und fein Vater 
und der meine waren niemals Freunde,” 

Wilhelm hatte daS gewußt, er hatte feine andere Antwort 
erwartet und fie erhofft. E3 war ihm nicht mehr leicht, Chriftine 
aufzugeben. Seit wann er Chriftinen mit allen erdenklichen 
liebenswürdigen Eigenschaften ſchmückte, wußte er nicht genau, 
vermuthlich erit jeit dem Tage, wo fie ihm fagte, daß er ihre 
Liebe nie befigen würde. Aber er fand fie jest nicht allein 
liebenswerth, der Gedanke, fie zu miſſen, fich von ihr loszureißen, 
erfüllte ihn mit herbem Schmerz. 

„Dein Vater wird nachgeben, wo e3 fih um dein Glück 
handelt.“ 

Sie jhüttelte ungläubig mit dem Kopfe. 
laſ „Niemals. Eher würde er mich allein in der Welt zurück— 
aſſen.“ 

In Chriſtinens Antlitz prägte ſich eine große Hoffnungs— 
loſigkeit aus, und ihre Augen füllten ſich mit Thränen. Es 
that Wilhelm weh, ſie weinen zu ſehen, und ein heldenmüthiger 
Entſchluß bemächtigte ſich ſeiner. Leiſe ergriff er ihre Hand. 

„Weine nicht mehr, Chriſtine, du ſollſt keinen Grund zur 
Klage haben,“ ſagte er treuherzig. „Du willſt mich nicht zu 
deinem Manne,“ fügte er mit einem erzwungenen Anflug von 
Heiterkeit hinzu; „nun wohl, vielleicht gönnſt du mir noch einen 
andern Platz in deinem Herzen. Vielleicht wäre ich dir als 
Bruder recht.“ 

Chriſtine ſah ihn zweifelnd an. Aber in ſeinem gutmüthigen 
Geſichte hatte keine Falſchheit Raum. Wie ein warmer Frühlings— 
hauch berührte es ſie; zum erſtenmal ließ ſie ſtill die Hand in 
der jeinen. 

„DO, Wilhelm,“ jtammelte fie, „wenn du nie fortgegangen 
wäreſt.“ — — 

„Still, ftil, Kind, laß das warme Herz nicht mit dir durch— 
gehen. Sage mir nichts, was mir meinen Borjab unausführbar 
machen könnte, Am beiten ift es, du ſagſt mir nicht einmal, 
daß du mich wie einen Bruder liebſt, — aber ein Freund, ein 
treuer, aufrichtiger Freund, der darf ich dir fein?“ 

„Was willft du thun?“ fragte Chrijtine beflommen. 

„Was du mich zu thun zwingft, — dich aufgeben. ch will 
dich nicht mehr ohne dein Herz,“ verjegte Wilhelm, und wie 
ein leiſer Schmerz durchzitterte es feine Stimme, „denn ich glaube, 
wahrhaftig, dein Herz und deine Liebe — das tft jeßt noch das 
Einzige, was ich von dir begehren Fünnte.“ 

Ehriftine zitterte wie das Laub der Espe, fie wagte nicht, 
die Augen zu ihm emporzuheben. 

* — „Und was werden meine Eltern, was wird dein Vater jagen?“ 
flüfterte fie leiſe. 

„sa — das ijt es eben. Wir find zu weit gegangen — noch 
furze Beit, dann wäre ung der Rückweg ganz abgejchnitten ge— 
weſen. Borläufig, Chrijtine, bleibt uns wohl nicht3 weiter 
übrig, als die Hochzeit auf einen ferneren Termin zu verlegen; 
und dein Gejundheitszuftand gibt dazu genügende Beranlafjung. 
Haben mir erſt Zeit gewonnen, jo wird jich das Uebrige finden. 
Komm, fieh nicht mehr jo trübe in die Zukunft, von heute an 
darfit du dich als frei betrachten. ch werde jegt nicht mehr jo 
oft herüberkommen,“ fügte er mit einem tiefen Seufzer Hinzu; 
„aber du darfit überzeugt fein, daß ich doch für dich Handle. 
Noch Heute magſt du ar Albert jchreiben und ihn davon in 
Kenntniß feben, daß wir unjere Verlobung gelöft haben; ich 
werde dafjelbe thun, indem ich ihn auf die Schritte aufmerkſam 
mache, welche er jet thun muß, um fich bei deinem Vater in 
Gunſt zu jeßen, damit er, wenn ich mich dann von dir zurüd- 
ziehe, zur Stelle ift, die Lüde auszufüllen.“ 

„DO Wilhelm, wie bift du gut!“ ahdgte Ehriftine, und im 
Uebermaß de3 en Ichlang fie ihre Arme um feinen Naden 
und preßte einen Kuß voll Dankbarkeit auf feine Lippen. 

Er hielt fie einige Augenblide in feinen Armen, und wie ein 
Schauer durchriejelte es ihn. War er denn früher blind gewejen, 
al3 ex gleichgiltig neben diefem Mädchen herging, welches einen 
fo reihen Schag voll Liebe in ihrer Bruft barg? Aber dann 
ließ er fie los, — fie gehörte ja nicht mehr ihm, jondern einem 
andern, und auf einen Moment durchzuckte ihn vol Bitterfeit 
der Gedanfe, was Chriftine dazu trieb, diefe Liebfojung an ihn 
zu verſchwenden. 

„Laß e3 gut fein, Chriſtine,“ jagte er beinahe rauh, in jelt- 
ſamem Kontraft zu feiner früheren Weichheit. „Du Haft mir 
nichts zu danfen. Ich handle jo, weil ich unter diejen Umftänden 
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nicht anders Handeln fann, weil du mich dazu zwingſt. Frei— 
willig Hätte ich dich nicht aufgegeben. — Und nun lebe wohl! 
Sch werde in den nächſten Tagen wieder einmal nachſehen, und 
du wirſt mir dann ſagen, was Albert dir wiedergeſchrieben. — 
Doch ſtill! Da fällt mir ein: er darf nicht unter deiner Adreſſe 
an dich ſchreiben. Sage ihm, daß er ſeine Briefe an mich 
adreſſirt, — ich glaube doch, daß ich Anſpruch auf einen Ver— 
trauenspoſten erheben darf.“ 

Wilhelms Worte waren ein ſeltſames Gemiſch von Bitterkeit 
und Herzensgüte, — dem unbefangenſten Ohr wäre die wechſelnde 
Stimmung nicht entgangen. Aber Chriſtine ſah und hörte nichts 
davon. Sie war nur unausſprechlich glücklich und dankbar, und 
fühlte nichts davon, auf weſſen Koſten ſie dieſes Glück genoß. 

Wilhelm befahl, ſein Pferd zu ſatteln. Ude verſuchte noch, 
ihn eine Weile, wenigſtens bis nach dem Kaffee, zurückzuhalten; 
es gelang” ihm nicht. Der junge Mann ſchützte irgend einen 
nichtigen Entichuldigungsgrund vor, und wenige Minuten darauf 
jagte er in geftredtem Galopp davon, jo daß Chrijtine mit 
Angſt und Entjegen hinter ihm herſchaute. 


Seht wollte und jollte Ehriftine alfo ſchreiben, — jet mußte 
Albert wiffen, was fie jeinetwegen gelitten, und wie namenlos 
glüdklich fie fei, daß Wilhelm fie freigegeben. 

Aber war fie denn darüber fo glüdlih? D, gewiß, — ihr 
Glück, ihr innerer Jubel fannte feine Grenzen. — Und doch 
ichmerzte e3 fie, nachdem der erſte Moment der Ruhe -gefommen, 
daß fie ihr Glück nur duch ein Opfer erfaufen fonnte, und daß 
fie Wilhelm nicht beſſer ihre Dankbarkeit hatte beweiſen fünnen. 

As fie fih am Abend zur Ruhe begab, das Heißt, als fie 
ih in ihr Fleines Zimmer zurüdzog und fi zum Schreiben 
an Albert niederjeßte, fühlte fie fich jo angegriffen von dem 
Ereignifje, welches ihrem Geichi eine neue Wendung gegeben, 
daß fie ihre Abjicht auf den folgenden Tag verjchob. 

Sie hatte geglaubt, nun Habe alle Sorge und Unruhe für 
lie ein Ende; der Druck war von ihr genommen, und als die 
Sonne am Morgen in ihr Gemach ſchien und fie wedte, da kam 
ihr die jüngfte Vergangenheit wie ein wüfter, banger Traum 
vor, aus welchem fie erwachte. Seltſam nur, daß fie doch nicht 
jo leicht und froh war, wie fie fich gedacht; erſt die Borjtellung 
des Glückes, was fie nun vielleicht doch an der Seite des Ge— 
fiebten finden würde, machte ihr Herz froh. 

Fünf Tage waren verfloffen, jeitdem fie Wilhelm zulegt ge- 
jeden. Sie hatte viel an ihn gedadht. Es war ihr bereits zur 
Gewohnheit geworden, ihn daherreiten zu jehen und dann jeine 
Stimme im Stallraum unten zu hören. Chriftine wünjchte, daß 
er füme; es war ihr immer, als habe fie ihm noch unendlich 
viel zu. jagen, e3 gab ja auch manches zu erwägen und zu 
bedenfen. 

Das junge Mädchen var daher nicht wenig erfreut, als fie 
am jechiten Tage Wilhelms Stimme aus der Wohnftube Her hörte. 

„sch Habe oft Bekannte bei mir gejehen,“ hörte Chrijtine 
Wilhelm eben zu feiner Entjehuldigung auf Ude's Fragen nad) 
feinem langen Fernbleiben jagen. „Auch Heute fonnte ich nur 
auf eine Stunde herüberreiten, und wäre es nicht geweſen, um 
mit Chriftine ein paar Worte zu ſprechen — die furze Zeit ift 
de3 Herfommens nicht werth. Wir wollen heute Nachmittag 
eine Bartie machen.“ 

„Ah jo!” fagte Ude, indem er die Lippen zuſammenkniff, 
was er allemal that, wenn ihm etwas nicht behagte, und den 
blauen Dunft feiner Kleinen Pfeife in die Luft blies. „Was tit 
denn das für eine Partie?” 

„Ach, unfere Honoratihoren, wie Paſtor Bleſeke jagt,“ gab 
Wilhelm lachend zur Antwort. „Bei Apothekers jind ein paar 
junge Damen zum Bejuch, welche ich noch von_früherer Zeit her 
fenne, und da Haben fie mich mit eingeladen. Sieh — da biſt 
du ja, Chriſtine,“ wandte er fih an das in dieſem Augenblid 
eintretende junge Mädchen. „Haft du einige Minuten Zeit?“ 

„Wir Landleute haben morgens eigentlich niemals Zeit,“ 
ſagte Ude, noch immer fchlecht gelaunt. „Chrijtine iſt beim Käſe— 
ichranf, — du kannſt ja einmal mit nachjehen, etwas mußt du 
dich doch neben deiner Doktorei aud) um das Ding kümmern.” 

„Allerdings,“ gab Wilhelm Tachend zur Antwort, „anders 
wird's wohl nicht werden. Komm, Ehriftine, du kannſt mich ein 
wenig mit euren wirthichaftlichen Geheimnifjen befannt machen.“ 

(Zortjegung folgt.) 
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Ein Kaffeehaus in Kairo, (Seite 331.) 
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Zu ut, 


Die moderne dentfhe Dramatik und unſer Theater, 
Bon Ludwig Nofenderg. 


Wer fich mit der modernen dramatifchen Literatur und dem 
deutichen Theater eingehend befchäftigt, und wer noch in unſerer 
Beit ein unbeftochenes Urtheil bejigt, wird geftehen müffen, daß 
unfere moderne dramatifche Literatur und mit ihr das Theater 
jo verfommen und gefunfen find, daß man fich einen noch tiefern 
Standpunkt faum denken kann. Die Vertreter der Wiſſenſchaft 


halb die Errichtung von Theaterakademien; genug, es iſt der 
Niedergang des deutſchen Theaters eine Thatſache. Wenn man 
ih die Mühe geben wollte, die Theaterbefucher nach ihrer 
intelleftuellen Seite jtatiftiich zu vermerken, jo wäre e3 faum 
zweifelhaft, daß nur ein ganz einer Theil von wirklich Gebil- 
deten das Theater bejucht; der andere Theil — mag er fich nun 
gleich auch gebildet nennen, mit Titeln, Ordensbändern und 
reichen Kleidern prunfen — ſucht im Schaufpiel gedanfenlofe 
Berjtreuung, betrachtet die Kunst als ein pafjendes Mittel für 
eine jchnellere und bejjere Verdauung, und das Theater als 
Drt, wo man fich am leichteften ein angenehmes Stelldichein 
ertheilt. Das Theater, für welches noch in den verfloffenen 





legten Dezennien jo jehr geſchwärmt wurde, ift fein Magnet | noncen, die Reflamen in offiziellen Zeitungstheilen durch bezahlte | 





Michelet. ( 


und jogar PBolitifer des preußifchen Landtags haben dies be- 
ftätigt, und täglich ertönen Schmerzensrufe aus allen Winkeln 
des Reichs Über den Niedergang des deutichen Theaters. Die 
einen juhen den Grund für den unverfennbaren Verfall in dem 
realiftiihen Charakter unjerer Beit, die andern in dem Mangel 
an genügenden jchaufpielerifchen Kräften, und befürworten des— 
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mehr, und da an Stelle einfacher und folider Theaterbauten 
großartige und koſtſpielige (keineswegs aber architektoniſch ſchöne) 
Theaterpaläſte geſetzt werden, zu denen der Eintritt nur zu fehr 
hohen Preiſen möglich ijt, jo müſſen allerlei fünftliche Magnete, 
vulgo Lockvögel, das Intereſſe des Publikums feſſeln, letzteres 
in Thalia's Räume hineinzerren. — 

Wir leben, ſo meine ich, im Zeitalter des Virtuoſenthums. 
Kein noch ſo gut geleitetes Stadttheater kann, wenn ſeine Mit— 
glieder auch noch ſo vortreffliche Künſtler ſind, auf die Menge 
mehr rechnen, wenn nicht abwechſelnd in gewiſſer Zeitfolge 
hochgeprieſene Virtuoſen ihre eingepaukten und wohldreſſirten 
Paradepferde auf den Brettern tummeln. Die Reklamen in An— 
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Federfuchler, unter dem Glorienſchein der Objektivität erfcheinend, 
und dergleichen thun das Shrige, um des Virtuofen großartiges 
Genie in Hundertfacher Vergrößerung ericheinen zu laſſen; und 
da es heute al3 eine gewilje Ehre gilt, den jo Hoch Gepriefenen 
oder die fo jehr Gefeierte gejehen und gehört zu haben, fo kann 
das Eintrittsgeld getroft verdoppelt werden. Höchſt unbedeutende 
Künstler werden heutzutage gelobhudelt und bezahlt, al3 wären 
fie allmächtige Minifter und halbe Götter. — Der Schrifiteller 
und einigermaßen klare Kopf muß jolche Geſchäftskniffe — anders 
kann diefe Art, die Menge zu feifeln, wohl nicht genannt 
werden — verachten, da fie die Kunſt zum bloßen Handwerk 
ftempeln, das Kunftwerk des Dichters verzerren. Die Menge 
bewundert das Sprach- und Gefangstalent des Einzelnen, um 
deffentwillen es eigentlich gekommen, und fümmert fich wenig um 
das Kunstwerk an fich. 

Aus diefem Grunde ift zu fonftatiren, daß wir auch im Beit- 
alter der Blafirtheit leben. 

Das Theater ift zu einer Runftreiterbude getvorden. Je höher 
einer fingt, je mehr Kunftftückhen einer mit Geften oder in 
Trilfern macht und je mehr er durch Mäbchen das Kunftiverf 
verdreht, defto mehr Elaticht die Menge Beifall, den Virtuoſen 
al3 originelles Genie proflamirend. 

Die Menge indeß für ihre Blafirtheit und Gedankenloſigkeit 
verantwortlich zu machen, hieße die Vertreter der Kunft in Schub 
nehmen. Sie will geleitet werden, und zwar joll fie weiſe ge= 
leitet fein. Nicht das Volk iſt 3. B. Ihuld, wenn ein Land 
finanziell oder in der Kultur zurüdgeht, ſondern ſchuld daran 
haben Hauptfächlich die berufenen Vertreter oder die, welche fich 
auf irgend eine Weile zu feinen Vertretern gemacht haben. 

Die Blafirtheit der Menge ift die Blafirtheit der Poeten. 
2 Schüler, hier Lehrer. Es ift eine natürliche, nothwendige 
solge. — 

Die dramatischen Werke, welche jeit einer Reihe von Jahren 
über die Bühnen gehen, find mit fat ganz verjchwindender 
Ausnahme in der Fabel und an Gedanken fo arm, daß man 
bon vornherein, noch vor der eriten Aufführung einer Novität 
fih den ungünftigften Urtheilen über diejelbe hingibt. Die Ver- 
faffer, an deren Spite Paul Lindau, Julius Rojen, Mojer u. a. 
itehen, find die Spaßmacher der Gejellichaft; fie tiichen dem 
Publikum Witze und Weisheiten nah allen Richtungen auf; je 
plumper, je unverfhämter, je gedanfenlofer — deſto beſſer 
werden ihre Fabrifate honorirt. Diefe Spaßmacher find die 
Löwen des Tages und die Diktatoren der modernen dramatifchen 
Kunſt. Ueber Paul Lindau’3 dramatiiche Werke jchreibt Dtto 
Glagau in der Vorrede zu feinem Schauspiel „Aktien“: 

„Seine Werfe find Eintagsfliegen, auf ein gedanfenlojes 
Publikum berechnet; fie behandeln bloße Nichtigfeiten und werden 
bon feinen Ideen getragen; ihr Grundton ift ein Gemifch von 
Seichtigfeit, Dreiftigkeit und Albernheit. Jedes neue Stüd ift 
Ihmwächer und fadenjcheiniger al3 da3 ältere, aber immer noch 
beſſer al3 das folgende,” 

Das Theater ift in ven Händen von Leuten, die die Schau- 
bühne al3 ein Geſchäftslokal betrachten, dieſelbe gleich einer 
friichmelfenden Kuh bis auf den Ruin gründlih ausnützen. 
Geſchäft, bloße Geichäftsfache iſt die Theaterfrage in unjerer 
Zeit. Der Befuch des Theaters ift dem eigentlichen Volke, dem 
minder begüterten Manne, fait unmöglich gemacht, das. Theater 
iſt infolge deffen jeiner Hauptbeitinnmung entzogen und zu einem 
Suftitut einzig für Reiche geworden. 

Das was Schiller vor Hundert Jahren jo tieferregt dem 
Bolfe zurief: „Die Schaubühne iſt eine Beſſerungsanſtalt!“ — 
das ift heute zu einer ironiſchen Bhrafe geftempelt. — Wer von 
den wenigen Hoftheatern — und auch dieje bieten jehr oft Un— 
verdaulicheg — im Reich abfieht, wird mit mir einig fein, wenn 
ich fage: „Unfer modernes Theater ift eine Rorruptionsanitalt 
des guten Geſchmacks und des gefunden Menjchenverjtandes. 
Die Hauptwirfung muß der Regiffeur in biendenden Koſtümen 
und in Dekorationszauberwerken juchen. Bühnenunfähige, oder 
für die Bühne abfichtlich nicht gefchriebene Werke, wie Goethe's 
„Fauſt“ zweiter Theil, werden gewaltfam in den Bühnenrahmen 
gedrängt, Lediglich um der Menge etwas Außergewöhnliches zu 
bringen, da das Gemöhnliche doch nur mittelmäßiges Produft 
it. — Ludwig Feuerbachs Ausipruh: „Schein ift das Wefen 
der Beit, Schein unfere Politit, Schein unfere Sittlichfeit, Schein 
unjere Religion, Schein unfere Wiſſenſchaft,“ findet auch auf 
die dramatiiche Kunft feine Anwendung. Schein ift die moderne 
dramatiiche Kunft. Was find die modernen Schaufpiele und 
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Tragddien? Matte Theeaufgüffe der Werke unferer großen 
Dichter oder verzerrte Fratzenbilder der menschlichen Natur! — 
Was find die modernen Luftipiele? Auf die Bühne gebrachte 
dramatifirte Kalauer mit Goldflitter und buntem Papier ver- 
putzt. — Was find die Bolfsitüde, die Poſſen? Leicht über- 
zuderte Frivolitäten. — Seitdem D. Kaliſch heimgegangen, liegt 
auch die Poſſe im Verſcheiden. Sie friſtet ihr Leben nur noch 
würdig weiter in den fogenannten Cafes chantants und Fleinen 
Bolfstheatern. — - | 

Es ift äußerft Schwierig, alle die wirkenden Urſachen zu dem 
Berfall des deutichen Theater zu erfennen und aufzufinden. 
Der Raum felbft eines umfangreichen Aufſatzes wird dem, Ein- 
fichtigen nicht al3 genügend ericheinen gegenüber den thätigen 
Faktoren in der Entwiclungsgefchichte einer Nation, die ſich mit 
ihren Schwächen und mit ihren Tugenden fpiegelt in den Werfen 
der Geiftesherven, die das Werk darftellen. Ich mache daher 
feinen Anfpruh auf eine erichöpfende Begründung des Nieder- 
ganges des Theaters, fondern begnüge mich, von einer Geite 
aus das Dunkel zu beleuchten. 

Mit Schiller’3 Tod ift die Ölanzzeit der dramatiſchen Dicht- 
funft notorifch vorüber. Weder der hochbegabte, aber Franke 
Heinrich von Mleift, ſelbſt nicht Grillparzer, noch der geniale 
Grabbe, Hebbel und Dtto Ludwig u. a. können zu unjeren 
Klaffifern gerechnet werden. Die innere und äußere Harmonie, 
welche wir bei Schiller Werfen fo jehr bewundern, fehlt der 
ganzen Epigonenzeit. Grillparzer bewegt ſich direft in Schillers 
Fußftapfen, ohne bei al’ feinem Talent den Meifter zu erreichen; 
Grabbe und Hebbel fehlt e8 an einer geläuterten Weltanjchaus 
ung, wenngleich fih in ihren Werfen ein olympifcher Zug nicht 
verfennen läßt. Der erfte war innerlich zerfahren, der andere 
war bewegt von einem bdüfteren Peſſimismus; feine kalte Re— 
flerion erwärmte die Menge nicht. — 

63 ift befannt, daß die großen Ideen, welche unjere Klaſſiker 
in ihren Werfen niedergelegt haben, bei dem Erjcheinen der 
Yeßteren im allgemeinen falſch aufgefaßt oder gar nicht verjtanden 
worden find. Schiller’3 Räuber und Goethe's Götz don Ber— 
Yichingen hatten zur Folge, daß mit einemmale eine Hochfluth 
von Räuber- und Ritterſchauſpielen hereinbrach. Das ethiſche 
Moment, der Zug nach Freiheit und das Bemühen der mit— 
lebenden Generation, die Schwächen der verfloſſenen Zeit dar— 
zulegen, damit fie ſich daran kräftige und ſtärke, blieb unbeachtet, 
und Schiller war auf das höchſte erftaunt, als jein Fiesko, von 
dem er fich auf das Volk den tiefiten Eindrud verſprach, wir— 
kungslos blieb, — Mit feinem Aufenthalte in Weimar und duch 
feine mit Goethe gefchloffene Freundichaft begann für unferen 
großen Dramatiker ein Wendepunkt, begann die Zeit, welche wir 


die in diefer Periode entitandenen Werfe hatten gerechtermeije Ab— 
irrungen zur Folge gehabt. Seine „Braut von Meſſina“ brachte 
unferer Literatur, hauptfächlic durch Grillparzer's Schauerdrama 
„Die Ehefrau”, gepflegt — die „Schickſalstragödien“; — jeine 
„Sungfrau von Orleans“ und feine Maria Stuart die zuletzt 


von der bühnengewandten aber ſonſt unbedeutenden Birch-Pfeiffer 


am meiften Fultivirten „Rührſtücke“. — Bis in unjere Zeit 
fönnen, wir Schiller's Fehler in ſehr zahlreicher Auflage immer 
wiedererfcheinen ſehen; fein Genie hat indeß fein ebenbürtiges 
erweckt. Bon all’ feinen Jüngern ift er mehr verfannt, als er— 
kannt worden. — Goethe's Einfluß auf die dramatische Literatur 
kann hier aus dem Grunde, daß wir unfern Altmeifter nach 
feiner eigenen Beftimmung als Dramatiker nicht auffafjen dürfen, 
nicht Gegenstand der Beiprehung fein. Schon Götz von Ber— 
lichingen und Egmont in der Bühnenausgabe find Eumuchen 
gegen die Driginale, und Fauft, der auch erjt jämmerlich zerfetzt 
werden muß, um fich dem Theater zu accomodiren, muß vorher 
griindlich ftudirt werden, wenn er auf der Bühne in feiner 
Totalität verftanden fein will, — 

Man hat, das fei bei diefer Gelegenheit Be den 
Aufenthalt der beiden großen Dichter am mweimarifchen Hofe 
al3 jehr nachtheifig für diefelben Hingeftellt, während man bon 
anderer Seite es gerade als eine gewiſſe Vorſehung angeſehen 
hat, daß fie gleichfam unter dem Schutze de3 Herzogs Kart 
August das geworden find, was fie waren, was fie find und 
was fie bleiben werden. Wenn man fi) dabei auf Schiller’3 
eigne Worte beruft: 

Es ſoll der Dichter mit dem König gehn, 
Denn beide wandeln auf der Menſchheit Höhn, 
fo ift das eine Mißdeutung und ein Mißbrauch des Dichterwortes. 


"die Haffische, die Blüthezeit der Literatur nennen. — Aber auch 
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Es ift Thatfache, daß Goethe und Schiller ihre zündendften aufgehalten, ja der Theologie nur eine Fräftige Stüße verliehen, 
Geiftesfunfen in das Leben des Volkes hineinfchleuderten noch | was diefelbe auch dankbar anerkannte. Kant gilt ihr als eine 
bevor die Sonne eines Fürſtenhofes fie. bejchien, und es ift | Autorität, die göttliche Eigenfchaften, Unfehlbarkeit beſitzt. — 
Thatſache, daß Schiller feine „Räuber“ durch ſeine ſpäteren Philoſophie und Theologie reichen ſich bei Kant und Schiller 
Werke ſelbſt, was Großartigkeit an philoſophiſch-⸗kühnen und tita- freundfchaftlih und brüderlih die Hände zum Bunde. Schiller 
niihen Gedanken und Bildern anbetrifft, nie wieder erreicht hat. | widmet der verſchwiſterten Wiſſenſchaft die erhabenſten, gluth— 
Bei Goethe kann man ähnliche Beobachtungen machen. Der volliten Berfe. Die Braut von Meifina, die Jungfrau von 
ſchädliche Einfluß des Hofes auf jeine Mufe twird bei ihm noch Orleans, einzelne Theile in der Maria Stuart find vor allem, 
mehr deutlich, wenn man die Lie in Betracht zieht, welche die | von philofophiichem Standpunkt betrachtet, mächtige Träger und 
Sahre bezeichnet, wo er nach feiner Ueberfiedelung nad Weimar | Beförderer der teleologischen Weltanfchauung geweien. — — 
jeine Zeit in fürftlichen Unterhaltungen und jonftigen welt- Schiller Hat fih ſchon früh, infolge veligiöjer Erziehung, be- 
männiſchen Vergnügungen verzettelte und vergeudete, bis er | eifert, in feinen erjten Werfen die göttliche Weltordnung dar- 
endlich, fein Elend tief empfindend, fich jelbjt erfennend, die be- zuthun. Daß er dabei in koloſſale Irrthümer gerathen ift, ift 
fannte Reife nach Stalien unternahm. Wenn wir gerecht für uns bei unferer fortgefchrittenen philofophiichen Bildung 
urtheilen, jo müſſen wir unbefümmert um das Gejchrei etwaiger | Leicht erklärlih. Seinen Karl in den Räubern läßt er in der 
Verbildeten jagen, daß die glühende Flamme der Poeſie allmäh- | Stunde der größten Verzweiflung zu Boden finfen und zu Öott 
lich verglimmen muß auf dem Parquetboden eines Schloſſes, flehen, den er vorher verflucht und verabfcheut Hat. Indem der 
inmitten von ahnenftolzen Gefellen und weiblichen Bierpuppen, jugendliche Dichter nach feiner Anſicht zeigte, wie ein Gotteg- 





und Georg Herbwegh fpricht ehr charakteriſtiſch: läugner in der Todesſtunde, von ſeinem Gewiſſen geplagt, die 
— — Herz, Herz, nicht mehr jo warm, Gnade Gottes unbedingt anflehen „müſſe“, hat er nicht allein 

Wir geh'n zu Hofe! — Gräfin, Ihren Arm! der allgemeinen Anſchauung der Zeit Rechnung getragen, fondern 

Schiller blieb dem Hofe ſoviel wie möglich fern, er fuchte | er hat, und dag iit das fehlerhaftefte — die logische Vernunft 


joviel wie möglich fich jeinem Einfluffe zu entziehen. Das ge- zu einer logiſchen Unvernunft, um dieſen Ausdruck zu brauchen, 
reicht dem Dichter zum höchften Lob, denn wer beherrjcht fich | verdreht, denn Karl ift ja ein Böfewicht, ein Menſch ohne 
jo ſehr, daß er gleißnerifchen Verlockungen zu mwiderftehen ver- jeglichen moralifchen Charakter und Halt, ein Menſch, dem nichts 
mag? — aber was er Großartigeres hätte leijten können, wenn | heilig iſt; er ift fein edler, fefter Charakter mit Prinzipien, und 
er mitten im Volke ftehend ganz unmittelbar für die Intereſſen nur an einem ſolchen hätte der Dichter feinen Probirftein legen 
des Volkes gearbeitet hätte, das können wir nur ahnen, nur | follen. Schiller hat ſich's daher jehr Leicht gemacht und der 
vermuthen, nur aus feinen erſten Werfen ſchließen. — — . | Beifall, melden die Menge ihm für die betreffende Szene jpendet, 
Zur Beurtheilung eines Bolfsdichters gehört vor allem das ift ein fehr, jehr mwohlfeiler, — 

Gerade dieſer Dualismus, das Streben nach individueller 
die Dichterifchen Werfitätten. Die philoſophiſche Bildung der | und ftaatlicher Freiheit auf der einen und das Sichunterjochen 
klaſſiſchen Zeit beherrſchte nun mit gleicher Souveränetät, wie | unter eine Dogmatik der Religion, war e3, der Schiller populär 
Goethe und Schiller die poetifche beherrichte, der große Denker gemacht hat, während Goethe, neben jeinem poetifchen Genie, 
Immanuel Kant, der Begründer der neueren fritiichen Meta- | auch noch das eines Naturforſchers und philofophifchen Denkers 
phyſik, deſſen Werke Schiller eifrigit ftudirte und deſſen Gedanken befigend, immerhin unvolksthümlich blieb, weil er in jeder Be- 
er umgoß in die poetifche KRunftforn. ziehung feine eigne Straße ging, unbefümmert um eine jetveilige 

Es find daher, ſoweit Schiller Kant auf der Bühne inter- landläufige Anficht, weil er ſich eben feine eigne Philofophie 
pretirte, die Grundirrthümer Kant's auch die Grundirrthümer zujammenjeßte, die, jo freifinnig wie nur möglich, wir in feinen 
Schillers. Kant, der fich bemühte die dogmatiſche Metaphyſik Fauſt bewundern können. — 
zu verbannen, den Dualismus in der Weltanschauung aufzuheben, Schiller bezauberte mit dem füßen Klang feiner Verſe, durch 
hat die Schranfe troß feiner Genialität nicht überfpringen können. | die Macht feiner Gejtaltungsgabe, durch die Gluth feiner Empfin= 
Sp fteht er in einem feiner bedeutenditen Werfen: „Natur: dung und durch die Fähigkeit, auf der Bühne große Maffen wie 
geihichte des Himmels“, durch welches die Entjtehung der Welt- | ein Feldherr nad einem Punkt zur bejtimmten Zeit in das Ge- 
förper auf rein mechanifchen Wege zu erflären verjucht wird, | fecht zu leiten, den Verſtand der Hörer und brachte, wie e3 in 
noch mit beiden Füßen im Dualismus. Mit großem Scharfjinn | neuefter Zeit Richard Wagner fo ausgezeichnet veriteht, das 
legt er dar, wie die Himmelskörper ſich allmählich gebildet Gefühl in Glühhike, 
haben, wie fie alle insgejanımt ein gewiſſes Entwiclungsitadium Mit der allmählich erfolgenden philojophiichen Schulung des 
haben durchmachen müſſen, um dahin zu fommen, wo fie jeßt | Volkes kommt auch die Erfenntnig, daß wir felbit unjeren 
angelangt find, und daß diefe Entwidlung nicht durch ein per- Schiller nicht als eine unfehlbare Autorität anfehen dürfen, daß 
ſönliches, allmächtiges Wefen, Gott, jondern durch die vor⸗ er, wurzelnd in feiner Zeit, viele Schwächen diejer Zeit aufweift. 
handenen Naturfräfte herbeigeführt worden. Diefe Naturkräfte, | Und eine diejer Schwächen ift feine Weltanfchauung, die, wenn 
reduzirbar auf Materie und Kraft, find bei ihm das Ding an | fie auch no hier und da anfänglich Segen fpendet, von dem 
fh, und diefes Ding erflärt er einfach als unerforichhar. Da- | größten heil unferes gebildeten Wolfes jedoch bereit3 als ver 
mit hat er nur den Kampf der Philofophie gegen die Theologie | altet und überwunden angejehen wird. — (Schluß folgt.) 
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Segen des mansfelder Bergbaues. 
Von Emil König. 


Nachdem der Thaler Jahrhunderte hindurch als Kron-, blaue Noten, alle Sorten Wechſel, als Prima-, Secunda- und 
Laub⸗, Krönungs-, Sieges⸗ Spezies-, Vereins und anderer . Kellerwechſel, nimmt „Papier von reinſter Sorte, ſchön mit 
Thaler ſeine Schuldigkeit gethan, iſt er im neuen deutſchen Reiche | Farbendruͤck verziert, nennt es Aktie u. ſ. w.“ 
verächtlich bei Seite gefeßt worden. In Klumpen und Barren Eine befondere und vecht beliebte Thalerſorte waren lange 
zufammengeichmolzen, wandert er heute entweder in die Merk: Beit hindurch die mangfelder „Segensthaler”. Sie tragen auf 
jtätten der Juweliere, in die finsteren Keller der Reichsbank und dem Avers das KRopfbild des jeweiligen Königs von Preußen, 
deren Filialen, oder gar über die Grenze. Nur ein Heiner | auf dem Revers ſtatt des Adlers die Inſchrift: Segen des 
Theil der Einthalerſtücke feiert als winzige Mark oder als Zwei⸗ | mangfelder Bergbaus. 
markſtück und das Zweithalerſtück als Fünfmarkſtück feine Auf⸗ Dieſe „Segensthaler“ ſind geprägt aus dem Silber, welches 
erſtehung. Hin und wieder nur find von mitleidigen Münz- | die mansfelder Kupferſchiefer bauende Geſellſchaft dem Staate 
ſammlern vereinzelte Exemplare der Vernichtung und Vergeſſen- als „Zehnten“ aus den Erzeugniſſen des Bergbaues zu 
heit entriſſen. leiſten hatte, d. i. mit anderen Worten: ſie bilden die Entſchä— 

Das heutige Geſchäftsleben hält ſich mehr an Gold, Nickel, digung für das Mutungsrecht, welches der Staat beim Ent- 
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ftehen jener großartigen Aktiengefellichaft, wohl der ältejten, 
folideften und größeften der Welt, deren Kure (Aktien) ſtets vor— 
züglich ftehen, an fie abtrat. 

Sp recht im Herzen deutſchen Landes liegt die alte, jagen- 
reiche, ettwa 20 Quadratmeilen große Grafſchaft Mansfeld mit 
ihren Burgruinen und Schlachtfeldern, ihren Städten, Dörfern, 
Hüttenwerken und Schadhten an den Vorbergen des Harzes. 

Wenn auch nicht der fette Boden der Marjchen, nicht breite, 
ſchiffbare Flüffe fich in dem Ländchen dem Auge darbieten, wenn 
auch hier und da fahle Berge und fteinigter Boden ſich vor— 
finden und die Landwirthichaft erſchweren, jo mangelt es dem— 
jelben doch weder an Korn noch an Obſt, weder an jchattigen 
Wäldern, an grünenden Feldern noch an jaftigen Wiejen; es 
beſitzt zwei fiſchreiche Seen, den ſüßen und den ſalzigen See, 
baut fogar Wein (bei Ober- und Unterisdorf) und iſt dicht be— 
völfert. Die Bevölkerung ift durchweg gefund und fernig, und 
wenn auch von großem Ueberfluß nur, wie überall, bei einer 
Minderheit die Rede fein kann, jo herrſcht doch im Durchichnitt 
ein verhältnigmäßiger Wohlftand und bei ziemlich einfacher 
Lebensweiſe Anſpruchs- und Bedürfnißlofigkeit. 

Eine gewaltige Erzader durchzieht die ganze Grafichaft, 
außerdem findet ſich Braun» und Steinfohle vor, ferner wird 
Torf geftochen, und bei Wippern, Nammelburg 2c. findet man 
die Meiler der Köhler, welche Holzkohle brennen. 

Die Gewinnung des foftbaren, Kupfer und Silber ent- 
haltenden Gefteines gibt ettva 20,000 Männern und Zünglingen 
Brot, allerdings ein jehr jaueres und gefahrvolles. Kapellen 
gleich erheben fich, wohin dag Auge bliet, die Schachte, unter- 
brochen von Hüttenmwerfen mit dampfenden Schloten. Auf der 
Dberflähe der Schachthügel befinden fich meiſt das Verſamm— 
Yungshaus und der Mafchinenfpeicher. Lange bevor noch der 
Tag graut, ziehen in langen Schaaren aus Städten und Dörfern 
die Bergleute zu ihren Schihten; fie haben die „Frühſchicht“. 
Andere löſen fie jpäter ab; diefe haben die „Nachtſchicht“. 

Nach Gefang und Gebet verliejt der Steiger jeine Mann— 
ihaft. In grobleinener Arbeitskleidung, das brennende Gruben- 
licht, den ‚reife, vor dem aufgeftülpten „Fahrhute“, auf dem 
„Hinterleder“ das Del- und das Pulverhorn, jo begiebt ſich der 
Bergmann auf Lothrecht ftehender Leiter hinab in die gähnende 
Tiefe, oft 6—800 Fuß. Mit Schlegel und Eifen, oder befjer 
mit Fäuftel, Picke und Bohrer, bearbeitet er das Felsgeſtein 
und wendet, wo nöthig, die Kraft des Sprengpulvers zur Zer— 
teilung der Blöcke (Waden) an. Die Anfänger, Lehrlinge 
oder Hundejungen, verladen jchnell und gewandt Die gelöjten 
Stücke in die bereitftehenden Wagen (Hunde), Ein Schienen- 
ftrang durchzieht den ganzen Schadt. Der „Hundejunge“ jchnallt 
das linke Bein an den Wagen, und vorwärts geht's auf allen 
Vieren bis zum Anfangspunfte des Schachtes. Hier wird auf 
ein Hammerfignal nach oben die Hebemajchine in Bewegung 
gejegt und der Beladene (der Kübel) tritt mit feiner Ladung 
die Zuftreife an. Oben gelangt diefelbe in die Hände alter, er- 
fahrener Häuer, der fogenannten „Kläuber“, welche das Edle 
bon dem „Tauben“, d. i. werthlojes Gejtein, trennen. 

Nach volbrahter Schicht fährt der ermüdete Bergmann 
wieder zu Tage. Sein Geficht ift vom Pulverdampf geſchwärzt, 
feine Kleider find durchnäßt, feine Glieder find oft wund und 
jteif. Er achtet das nicht. Sieht er doch die jchöne, weite Welt 
nach langer, finfterer Nacht. Friſch tönt fein „Glück auf!“, fein 
uralter Gruß, dem ablöfenden Kameraden entgegen. 

Ein altes, gemüthliches Bergmannslied, das im Mansfeldiſchen 
jehr beliebt ift, ſchildert das Loos des Bergmannes in folgender 
ſchlichten Weife: 

Glück auf, Glück auf! der Bergmann kommt. 
Er hat fein helles Licht bei der Nacht 
Schon angezündt, 

Und fteigt damit in’3 Bergwerk ein, 

In's Felsgeſtein. 

Ade, ade, du ſüße Braut! 

Komm’, reihe mir die Hand auf's neu, 

Und bleib mir treu. 

Ade, ade, du ſüße Braut! 

Komm’ ich nicht wieder aus finfterem Schadt, 
Dann gute Nacht! 


Neben den Betriebsſchachten laufen in dem großen Gebiete | 


der unterirdischen Bauten Stollen zur Ableitung der Gewäſſer. 
Die Luftſchachte bewirken die ſo wichtige Zuführung der reinen 
Luft und die Vertheilung der „‚ſchlagenden Wetter“; „böſe Wetter“, 
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| eigenes Pionircorps, in dem allerdings auch eine Disziplin, aber 










wie der Bergmann jagt, d. H. ftidjtoffgaltige Gaſe, die in 
früheren Beiten jo manches Bergmannsleben vernichteten. Für 
die Sicherheit der Arbeiter ift im Manzfeldiichen durch An— 
wendung aller Errungenschaften der Wiffenfchaft, namentlich der 
Bautechnif, ſowie durch ein praftiich und theoretisch ausgebildetes 
Auffichtsperfonal, als Steiger, Oberfteiger u. ſ. mw. gejorgt. 
Diefe unteren Offizianten wurden in früheren Jahren mit be- 
fonderer Vorliebe aus den Söhnen von Bergmannsfamilien 
refrutirt; fie mußten aus „bergmänniichem Blute“ ftammen, 

Bor der Aufnahme in die Schmelzöfen wird der Schiefer 
geröftet. Im Freien werden größere Schichten defjelben mit 7 
trodnem Reiſig vermiſcht zu größeren, niedrigen Meilern ber- 
einigt. Das Reiſig wird entzündet, dabei jedoch das Hellbrennen 
verhindert. Nach wenigen Tagen ift die Nöjtung vollzugen. 
Die nunmehr ſpröde Mafje wird, möglichit Klein geichlagen, dem 
Dfen zugeführt. Die Macht des Feuer verwandelt diejelbe in 
einen dickflüſſigen, rothglühenden Brei und trennt die Schlade 
vom Metal. Das Iebtere finft auf den Grund; die flüjfige 
Schlade entjließt dem Lavajtrom gleich dem heißen Behälter. 
In früheren Jahren wurde die glühende Schlade in Formen 
gegofjen und zu Bauten, namentlih zu Gartenmauern, ver- 
wendet; im Winter nahmen fi) die Hüttenleute auf einem 
Handichlitten auch wohl eine glühende Schlade mit nach ihrer 
Behauſung und benugten fie zur Erwärmung ihrer Wohnungen. 

Koch einmal wandert das edle Erz in die Hochöfen, um hier 
den höchiten Grad der Erhibung zu beftehen. Die Mafje iſt 
flüffig; der Herd wird geöffnet; mit donnerndem Geprafjel 
fließt die fochende Subjtanz in fichere, mit Waffer gefüllte Be— 
hälter, wo fie, wie e3 in hüttenmännifcher Sprache heißt, die | 
Form von „Srenaten” oder „Örealien“ annehmen. Die Schwarz- 
mühle verwandelt dieje in feinen Staub von ſchwärzlicher Farbe, 
der den Laien faum ahnen läßt, daß zwei jo edle Metalle, 
Kupfer und Silber, frei von allem Zufage, in demjelben ent- 
halten find. 

Der letzte Prozeß, die Trennung beider Metalle von einander, 
vollzieht fih dur die Anwendung von fließendem Süßwaſſer 
und Kochſalz. Das Kupfer bildet Hier den Bodenſatz, während 
da3 leichte Silber gleich Heinen Schneefloden an der Oberfläche 
des Waſſers ſchwimmt. 4 

Das fchwere, jauere Werk des Hüttenmannes ift vollbracht: 
das blanke Kupfer, das blinfende Sılber in Eleinen Barren ver— 
räth nicht, wie oft giftige Dämpfe die Bruft des wackeren 
Schmelzers, des tapferen Mannes der Arbeit, beflemmten, — 
nicht, wie die Gluth das Athmen erſchwerte. Wohl ſchützen 
Itarfe Gläſer das Auge des Arbeiter vor dem jengenden Strahl 
des Hochofenfeuers; wohl verhindern mit Milch getränfte Schwänme 
das direkte Einathmen der verdorbenen Luft, aber beim Anblid 


























jener troß der mehr als leichten Kleidung jchweißtriefenden 
Männer gewinnt man die Ueberzeugung, daß dieſe manzfelder 
Hüttenleute in des Wortes buchjtäblichiter Bedeutung „im 
Schweiße ihres Angeficht3* ihr Brot verdienen müfjen. - 

Berg: und Hüttenleute, wenn fie auch verjchiedene Trachten 
tragen, find durch äußere Bande miteinander verbunden. Die 
Knappſchaft eint jämmtliche Männer. Die Knappſchaftskaſſe 
ſorgt in etwas für die alten und dienftunfähigen, in „die Büchſe 
gefommenen Arbeiter”, wie der Mansfelder jagt; fie gibt ihm 
Gelegenheit zur ficheren Anlage Heiner Erjparnijje und gewährt 
ihm im Nothfalle Borihüffe gegen mäßige Zinſen; auch jorgt F 
diefelbe für Wittwen und Waiſen, ſodaß das gänzliche Ver— 
armen wenigſtens verhindert wird. — Leidlicher Lohn und Alters— 
verjorgung find das Bindemittel der Berg- und Hüttenleute. 

Wahrhaft großartig waren in früheren Jahren die Knapp— 
Ichaftsfejte, die alles, was zum Berg: und Hüttenmannsitande 
gehörte, zufammenführten, und fehensmwerth die Aufzüge der Knapp— 
Ihaften: die Bergleute, mit Reilhaue bewaffnet in Bergmanns— 
fittel von ſchwarzem Tuch, mit glänzendem Hinterleder und 
Tſchako mit Haarftuß; die Hüttenleute mit weißem Anzuge, 
rothem Bruftbefag, Tſchako mit rothem Haarbuſch, geführt von 
ihren Offizianten in kleidſamen, mit vielen Schnüren bejegten 


Ihwarzen PBuffjaden, voran die Bergmufici, alias Bergjänger, 
ebenfalls in Schwarzen Puffjaden und ſchwarz und gelbem Beſatz. 

Die Befreiungskriege jahen manchen Mansfelder in den 
Reihen des Schill’ihen Corps und der freiwilligen Jäger; zuletzt 
bildeten mansfelder Bergleute mit ihren Dffizianten jogar ein 


eine jehr gemüthliche, herrichte. 
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(Nachdruck verboten.) 


Licht- und Schattenbilder von Earl stichker. 


II. 

Schon der Palmſonntag hat in Belgrad eine beſondere Be— 
deutung: Parade, eine Art Feldgottesdienſt, Illumination und 
ähnlihe Schnurren, Tanz, Lärm und Mufit in der Citadelle 
und in der Stadt zeigen, daß man mit dem PBalmfonntag ein 
nationales Feſt begeht. 


Miloſch Obrenowitſch, der Sohn eines armen Tagelöhners, | 


ala Knecht, reſp. Schweinehüter bei feinem Stiefbruder, dem 
Schweinehändler Milan Obrenowitſch bedienftet, war es, der fich 
hervorragend an den Erhebungen Serbien zu Anfang diejes 
Sahrhunderts betheiligte. Als 1813 am 3. Oftober alle anderen 
ſerbiſchen Häuptlinge fich vor den Waffenerfolgen der wieder in 
Serbien eingedrungenen Tiürfen über die Donau auf öfter- 


veichijches Gebiet geflüchtet hatten, blieb Milofch im Lande und 


vertheidigte den Süden Serbiens. Als er die Unmöglichkeit 
ferneren Widerjtandes einjah, legte er die Waffen nieder, ohne 
zu entfliehen. Der damalige Großweſſir Soliman gab ihm 


reihe Geſchenke und den Bezirk Rudnik; fpäter war Milofch 


gezwungen, einen Aufſtand feiner Landsleute beilegen zu helfen, 
und da er fie bei diejer Gelegenheit mehr vor den Türfen 
Ihüßte als benachtheiligte, waren es bald wieder die Türken, 
die ihm nachftellten und ihn unschädlich machen wollten. Seines 
Lebens nicht mehr ficher floh er in’3 Audnifer Gebirge und 
forderte am Ralmfonntage des Jahres 1815 ſein Bolt zum 
Aufftande auf. Der Sieg bei Exteri, die Einnahme des ftarf 
befeitigten Paſſarowitz waren Erfolge der Serben, welche die 
Türken zu Unterhandlungen veranlaßten. 


Während diefer Unterhandlungen 1817 im Monat Zuli er= | 


ſchien Miloſch Obrenowitſch's perjönlicher Gegner, Kara auch 
Czerny (ſchwarzer) Georg genannt, im Lande, Diefer Kara 
Georgemwitih wurde 1770 geboren im Dorfe Wiſchewzi; als 
Sohn eines armen Bauern, noch nicht zum Mann gereift, er- 
Ihlug er einen Türfen und mußte infolge defjen flüchten. Sein 


Bater wollte nicht mit über die Grenze flüchten, jein Sohn, | 
Kara Georgewitih, vorausfegend, daß die Türken ihn zu Tode | 


martern würden, ſchoß den eigenen Vater nieder. Seinen 
jüngeren Bruder ließ er wegen eines fchweren Verbrechens auf- 
hängen. 
öſterreichiſches Regiment und brachte e3 bis. zum Feldwebel. 
Sn einem zwiichen ihm und feinem Hauptmann ausgebrochenen 
Streite erſchlug er dieſen und fehrte nach Serbien zurüd, auf 
einem kleinem Gute, feinem Befigthum, lebend. Im Auguft 1801 
von einer Bande Türfen ausgeplündert beichloß er, Rache an 


diejen zu nehmen, ſammelte bewaffnete Anhänger in den Wäldern | 
und wurde der Schreden der Türken. Im Auguft 1806 brachte | 


er den Türken eine totale Niederlage in der Schlacht bei Miſch— 
bar bei. Als Belgrad im März 1807 von feinen Schaaren ge- 


plündert und alle Türken, deren man im Lande habhaft werden | 


ı am Balmfonntag in Belgrad vergeifen. 


Kara Georgewitſch trat nach diejen Ereigniffen in ein | 


fonnte, ermordet waren, war Serbien wieder von den Türken | 


befreit. Von den Serben im Jahre 1808 zum Oberhaupt ge- 
wählt und vom Sultan in diefer Würde beftätigt, hatte er fich 
nach mehreren Niederlagen in den fich wiederholenden Kämpfen 
gegen die Bedränger des Landes vor der Uebermacht der Türken 
mit jeinen Anhängern auf öfterreichifches Gebiet geflüchtet. 

Wie jchon erwähnt, ftand der Großvater des jegigen Fürsten, 
der ehemals geringe Knecht und Schweinehirte, Miloich Obreno— 


witih im Suli 1817 an der Spige des ferbiichen Volfes, dem | 


Sultan Treue haltend. 

Seine Landsleute hielt er von unnützen Reibereien und 
Kämpfen mit den Türken ab. 

Seine perfönlihen Gegner und Nebenbuhler um die Ober- 
herrichaft, den uns nun jchon befannten „Helden“ Kara George- 
witſch, haßte er auf's 'tieffte und benüßte die Gelegenheit feines 


| nun noch heute im Intereſſe der Herrichenden Dynaftie als 
Nationalfeſt begangen. Der jegige Fürft zehrt an den Rorbeeren 
des Großvaters, die nicht immer ganz rein find; wie follte er 
auch anders: außer einigen Salonreifen, mehreren Baraden und 
ab und zu veranjtaltetem Jammergeheul gegen die fommu- 
niftijchen Ideen bei „ſeinem“ Volke hat er nicht mehr viel auf- 
zumeiien, es müßten denn feine ruſſiſche Obrift-Uniform und die 
— die diplomatiſche Mildthätigkeit erhaltenen fremden Orden 
ein. — 

Daß Miloſch Obrenowitſch bald nach der „feierlichen“ An— 
erkennung „ſeines“ Anhanges eine Erhebung des Volks mit 
ſeinen Spießgeſellen niederſchlug und dabei viel Blut vergoß, wird 
Die Zigeuner machten 
mit ihren kreißenden Fiedeln, mit Dudelſack und Geſangsvorträgen 
an dieſem Tage immer, bis zum Ausbruch des letzten Krieges, 
gute Geſchäfte. Wo iſt aber derjenige, der den Serben dieler- 
halb Vorwürfe machen wollte und nicht fofort an Weft- und 
und Mittel-Europa denfen müßte? Wird doch auch dort die Er- 
innerung an die „glorreichen Kriege* mit allem erdenklichen 
Speftafel gefeiert. 

Das arme Volk will in Belgrad auch fein Vergnügen haben, 
und wenn im Frühjahr auf dem großen Friedhof in der Vor- 
ftadt Palle-Lula, dicht Hinter dem fürftlichen Kornak (Balaft) 
die nationalen Reihentänze ftattfanden, wenn die Querpfeite 
gellte, die Fiedel Freifchte, daS Summen des Dudelsſacks da- 
zwijchen ſich bemerfbar machte, Habe ich oft an die Zeiten des 
Kara Georgewitih und des Milojch Obrenowitſch zurückgedacht. 
An und für ich ſchon ift der große belgrader Friedhof ein 
interefjanter Platz: der herrliche Ueberbli über die Donau oft- 
wärts, im Norden die meilenmweite Ebene des Banates, im Dften, 
auf jerbiicher Seite, die bedeutenden Höhenzüge und der Ort 
jelbjt jchon, alles weckt intereffante Erinnerungen. An der Oſt— 
jeite des Friedhofes befinden fich Höhlen von gewaltigen Dimen- 
fionen, aus denen jchon die Römer Steine zu den verfchieden- 
artigjten Bauten, von denen in der Umgegend noch bedeutende 
Ueberrejte ‚vorhanden find, brachen. Wenn wir ung mehr der 
Seite des Friedhofes zuwenden, mo die Kapelle fteht, fo erblicken 
wir an einem diejer erwähnten Frühlingstage dichte Volfsmaffen. 
Bauern, in jerbifcher Nationaltracht, den Fez (türfifche Militär- 
müße) auf dem Kopfe, die Frauen mit Gelditüden um den Hals 
und im Haare; dazwilchen Binfaren (mallachiiche Griechen), 
Bosnier, Herzogeminer, Czernagorzen (Montenegriner). Alles 
hüpft bunt durcheinander und ſpringt, ftampft und tritt in 
langen durch gegenfeitiges Händereichen gebildeten Rreifen und 
Reihen nad dem Tafte der Muſik der nationalen Snftrumente. 
Die Bauern mit langem, etwas gebogenen Seitenmeffer, wieder 
ı andere mit einem ganzen Arſenal veralteter Handwaffen in der 

Leibbinde, — alle bieten ein anziehendes, intereffantes Bild. 
Die Trachten aus einzelnen Bezirken und Gegenden Bosnienz 
und Gerbiens, die. man bei folchen Gelegenheiten erblict, er- 
innern häufig genug an frühe Beiten des Mittelalters. 

An den Ausgangspunften des an diefem Tage zum allge 
meinen Tummelplatz gewordenen Friedhofes erblidt man dann 
wohl auch Bettler in knieender oder fißender Haltung, die die 
Gusla (halb Geige, halb Mandoline, wird mit einem Streich 
bogen gejpielt) jpielend ihre eintönigen und melancholifchen 
Heldenlieder abjingen. Der Refrain richtet fich gewöhnlich gegen 
die Türken, den Inhalt bildet die Verherrlichung nationaler 
Helden. Oft bejangen folhe „Helden“ von Abenteuern und 
Kämpfen, die bei uns diejelben in innigfte Berührnng mit der 





ı Polizei gebracht hätten, ihre Thaten in eigener Berfon. 


Während der lebten Jahre wird wohl jeder Gelegenheit ge- 


' habt haben, den bei folchen Anläffen nie fehlenden JIlia zu ſehen. 


Wiederericheinens in Serbien, um dem türkischen Kaifer feine 


Ergebenheit zu beweiſen. Er ließ Kara Georgewitſch (Juli 1817) 
im Schlafe ermorden, den Kopf und die rechte Hand abjchlagen und 
Ihidte beides als Gejchent dem gewaltigen Oberherrn am Bos— 
_ bporus. Der ehemalige Schweinehirt wurde nun im November 
deſſelben Jahres noch wegen feiner „vielen Berdienfte” von der 
Geiftlichfeit und den Häuptlingen des Landes zum Oberhaupt 
erklärt. 


Der Balmfjonntag, als Tag der fiegreichen Erhebung, wird | 


Mit krummen Säbel an der Seite und Biftolen in der Leib- 
binde, der untadelhaften jchneetweißen Fuftanella (einem falten- 
reihen, furzem Weiberunterrodf gleichend) und der griechiichen 
Mütze, jo erichien Ilia eines Hauptes Höher denn jedermann 
unter dem Volke. Wer mar Ilia? wird der geneigte Leier 
fragen. Die Antwort lautet: ein bemoostes Haupt ünter den 
politiihen Mordbrennern und Halsabichneidern auf der Balkan 
I Halbinjel. Bulgarien, Bosnien und die Herzegowina waren der 
Schauplatz feiner Thaten, und da fich feine Thätigfeit nur gegen 
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alles „Türkiſche“, ſei es Bejig oder Leben, kehrte, wurde er vom 
jeßigen Fürſten Milan mit Benfion bedacht. Im Frühjahr 1875 
wurde jeinem Sohne in Rußland, im Goudernement Ddella, | 
der Prozeß gemacht. Der ehrenwerthe Sohn, in die Fußitapfen 
feines großen Vaterr tretend, hatte, dem Drange feines Herzens 
nicht widerftehend, einige Kaufleute umgebracht, fich deren Geld 
u. ſ. w. angeeignet und war infolge deſſen in die Hände der 
ruſſiſchen Kriminalpolizei gerathen. Der alte Slia war damals 
ganz aus dem Häuschen. Wofür ihn der Knas (Fürft Milan) 
belohnte, jollte jegt fein Sohn beftraft werden. In jeinem 
griechiſchen Koftüm rannte er in das Minifterium des Aus— 
wärtigen und zu allen einflußreichen Berfonen, um Verwendung 
beim milden Czar zu erlangen; es nübte nichts, der Sohn blieb 
in den Klauen der ruffiichen Juſtiz. — Ilia führte im Jahre 1875 
eine jerbiihe Freiſchaar über die öftliche Grenze gegen die 
Türken. — 





Eine volfsthümliche Figur war ferner der ruffiiche Major 
Vlaikowitſch, der im Krimfrieg ein Bein verloren hatte. Mit 
Stelzfuß und ruſſiſcher Dienſtmütze bei allen öffentlichen Be— 
luftigungen und Zeiten antefend, war diefer Mann fortwährend 
für die Förderung panſlaviſcher und ruffiicher Intereſſen thätig. 
Als im Jahre 1875 der Krieg zwijchen Serbien und der Zürfei 
begann, war e3 diejer Major Vlaikowitſch, der al3 Krüppel ein 
Kommando übernahm und fi mit feinem Bein während der 
Kämpfe und Märſche auf den Sattel feines Pferdes feitichnallen 
ließ, um nicht Hinter der Front bleiben zu müſſen. Zwiſchen 
dieſen Volks- und militäriſchen Koryphäen fielen mir dann häufig 
die „höheren“ Beamten auf, und zwar ſtachen dieſe Burſchen 
ſehr ünvortheilhaft vom Volke ab. Wem fielen nicht in Belgrad 
bei den Feſten und großen öffentlichen Bujammenfünften die 
Herren mit den untadelhaften Cylinderhüten, Glacéhandſchuhen 
und Anzügen neueſter Mode auf? Geſchniegelt und gebügelt 
vom Wirbel bis zur Zehe, auf 10 Schritt Diſtanz noch an— 
genehm, in größerer Nähe dagegen wie der gewöhnliche Mann 
in Serbien nach Zwiebel und Knoblauch duftend. In allen 
größeren Städten Serbiens dieſelben auffälligen Erſcheinungen; 
und wenn man frägt: wer find dieſe Leute? fo wird der Beicheid 
dahin ausfallen, das find ferbifche Beamte, die in ihren jüngeren 
Sahren im Weiten Europa’3 zur „höheren Ausbildung“ auf 
Viele machten Leider nur zu 


Koften des Volkes fich aufhielten. 
häufig ihre Studien bei der Halb: und Viertelswelt der größeren 


Städte des Weftens, aber mehr in ihren Schatten-, nit Licht- 
jeiten. Paris, Berlin, Wien u. f. w. dienten ihnen zum Vor— 
bild, und zurüdgefommen, Schauen fie auf dag arme Vol herunter, 
ih ihrer in Opanfen (nationale Fußbekleidung, eine Art Sandale 
die über den mit Filz umfleideten Fuß gezogen wird) und Fez, 
Pluderhoſe und Jade erfheinenden Verwandten ſchämend. 

Die „Herren“ Offiziere find ebenfalls Söhne armer Tage- 
löhner und Bauern, denn die Söhne der Wohlhabenden Yieben 
mehr das Faullenzen in den Amtslofalitäten oder auf behaglichen 
Verwaltungsftellen. Diefe „Herren“ Offiziere find nun entweder, 
wie früher meiftentheils, ausgewanderte deutjche oder öfterreichijche 
Korporäle und in diefem Falle gewöhnlich als tüchtige Fachleute | 
in der Technik des Einzelfampfes und des Heineren Dienftes in 
der entiprechenden Waffenbranche geihäßt, oder es find wegen 
Schulden dejertirte oder wegen Avancementshindernifjen u. f. w. 
ausgetretene Offiziere des deutfchen, öfterreichifchen und anderer 
Heere. Die anfangs erwähnten „Herren“ Offiziere ferbifcher 
Nationalität find, wie gejagt, Söhne unbemittelter Eltern. Wie 
Serbien fih unter der Regierung Milan Obrenowitſch's an 
jeinen nationalen Beamten ein bureaufratifches Janitſcharenthum 
großzieht, fo in dieſen jungen „Herren“ ein militäriſches 
Janilſcharenthum. Die Worte des aufgeklärten Despoten von 
Sansſouci, des Meſſias des verknöcherten Preußenthums, ich 
meine hier den „alten Fritzen“, fallen Einem unwillkürlich ein. 
Der alte Spaßmacher von Sansjouci jagte ganz einfach: „Ich | 
fann feine Offiziere brauchen, die heute oder morgen wieder 
zum Hobel oder Hammer, zum Pfriem oder der Nähnadel | 
greifen und mir jederzeit den Dienjt dabei fündigen könnten,“ 
Dieſe Hiftoriichen Worte Friedrichs I. finden heute nod | 
ihre Anwendung im Praktiziren einjeitiger Staatseinrichtungen; 
die Früchte Hiervon hat Serbien ſchon zu fojten befommen. Eine 
Anzahl von Faullenzern, die gut bejoldet werben, auf dem Halfe, 
büßte Serbien, im legten Sriege vieles von jeinem früheren 
Waffenruhm ein. In Serbien find diee jungen „Herren“ | 
Offiziere mit ihren „Kavaliers“ begriffen, von denen jelbjt die | 
Roßärzte, vulgo Hufichmiede, angejtet wurden, feitdem ſie in | 
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„bei. Seiten und öffentlichen Zuſammenkuͤnften auf, 


ı aller möglichen und 


| zu freuzen. 





ders erfreulich, wenn ein 
ı dem offiziellen Gebraud 


 Dffizieruniform herum vimmeln dürfen, nicht vecht am Plate. 
Zwar klirren auch fie in ihren freien Stunden auf 


dem Pflaſter 
der Städte mit dem Säbel herausfordernd, aber der Bauer in 
der Milizarmee läßt fih nicht verblüffen, und in puncto „Leute⸗ 
behandlung“ auch nicht das gefallen, was in vielen andern 
Armeen auf den Ererzierplägen Ufus ift. 

Daß es rühmlihe Ausnahmen gibt, will ich nicht beftreiten, 
daß e3 junge Leute, befähigte Köpfe unter den Serben gibt, die 
nach kurzem Beſuch an auswärtigen Bildungsanftalten ſchon dort 
duch ihre Tüchtigfeit die Aufmerffamfeit der Vorgefetzten, reſp. 
des Lehrerperſonals, in beſonderem Grade auf fich zogen, ift 
ebenfalls Thatſache, ſchwächt aber die allgemeinen Uebeljtände 
und Mißverhältniffe duchaus nicht ab. | 

Ein Volksfeſt mit feinen Maffenanfammlungen gibt unter 
allen Umftänden Stoff zu Betrachtungen, namentlich in Serbien, 
wo durch äußere Tracht die Verfchiedenheit der Nationen und 
Stände leicht bemerkt werden kann. Fällt einem jeden, der 
längere Zeit in Serbien war, diefer neugefchaffene —— 
o iſt die 
Geiſtlichkeit Serbiens durch ihre äußere Erſcheinung ebenfalls 
geeignet, unſer Intereſſe zu feſſeln. 

Wie bekannt, iſt die — die griechiſch-katholiſche, 
und die Agenten des Himmels, die „PBopen“, machen einen 
jonderbaren Eindruf ſchon durch ihr äußeres Auftreten. Das 
lange, mitunter ziemlich verwilderte Haar, dann Bärte, deren 
fih die Sappeure der alten napoleonifchen Kaifergarde durchaus 
nicht hätten zu ſchämen brauchen, auf dem Haupte eine Ro = 
bedefung, die einem aus der Mode gefonmenen Colindergut | 
ohne Krämpe zum Verwechſeln gleicht, fo treten diefe in ihren 
Begriffen und Kenntniffen außerordentlich beſchränkten Indi- 
viduen auf. 

Mit den langen, ſchwarzen Gewändern inmitten der bunten 
Nationaltrahten auffallend, erſcheinen diefe Leute fajt einer 
längft vergangenen Zeit anzugehören, und fo viel ih in Erfah- 
rung bringen und mich perjönlich überzeugen konnte, find fie 
gewöhnlich mehr verhaßt ala beliebt. 

Mit Predigten, Vorträgen u, f. w. befaßt ih die griechifch- 
katholiſche Religion fo gut wie gar nicht. Ceremonien, wenn's 
von Mitgliedern der biederen, 


hoch kommt einige Chorgejänge, 
unwiſſenden Pfaffenzunft, ift an hohen Selttagen alles, was 
Serben mit Recht als fehr 


geboten wird, und das dünkt den 
wenig werth. Ja auch bei diefem Wolfe merkt man, daß der 
ganze cevemonielle Schwefel nicht einen Heller werth ift. 

Beten hört und fieht man die Serben felten oder nie, ebenjo 
wenig babe ich ein Gebetbuch bei den Bauern oder ſonſt wo 
gejehen, trogdem faft jeder leſen kann. Können die Serben 
oder wollen fie fich nicht viel mit Beten befaffen, jo können fie 
deito beffer und anhaltender fluchen, ja ſie entwiceln darin eine 
Fertigkeit, um die fie der bekannte alte Herr in Rom beneiden 
und die einen bayriichen Landgensdarmen in Verlegenheit ſetzen 
würde. Ein Fluchen, das mit einer genealogiichen Aufzählung 
unmöglihen Berwandichaftsgrade beginnt 
und in der progreffiven Steigerung zuleßt die fühnjten Gedanfen- 
Iprünge und Fdeenverbindungen in Anſpruch nimmt, ift durchaus 
feine Seltenheit. Untergebener und Vorgeſetzter, Pfaffe und 
Bauer, fie alle fünnen darin Erftaunliches leiſten, umd ihre 
virtuoje Fertigkeit in diefer Beziehung zeigt fich oft bei der ge- 
ringſten Veranlaffung. 

Auf dem Felde oder im Walde fordert der Bauer unter den 
ſchwerſten Verwünfhungen und Flüchen den Geijtlichen auf, bei 
Seite zu treten und vor allen Dingen, wenn er, der Bauer, Vieh 
oder — beſpannten Wagen bei ſich führt, droht er dem 
Geiſtlichen, daß dieſer ſich nicht unterſtehe, ſeinen Weg vor ihm 

Im Gaſthauſe dagegen ſitzen Pope und Bauer an 
einem Tiſch mitſammen, trinfend und Karte jpielend, während 
jonft eine abergläubifche Scheu den Bauer im allgemeinen von 
dem Popen fernhält und in der Maſſe des Volkes ein nicht. 
Sing zu Gunften der Pfaffenzunft Inutendes Borurtheil be- 
teht. — 

Für den Schreiber diefer Zeilen war es nicht eben bejon- 
jolher Buriche zweimal im Jahre, 
gemäß, im Amtsornat im Geſchäfts 
lofale erichien, um die Lofalität zu „mweihen“. Das Kruzifix 
wagerecht auf dem Arme, in der rechten Hand eine Art Kraut: 
büſchel ſchwingend, begleitet von einem Aſſiſtenten, der eine Art 
Weihwaſſerkübel mit fich ſchleppte, fo trat ein folches Individuum 
gewöhnlich auf. Das Kruzifix und die Hand werden zum Kuſſe 
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geboten, dann mit dem gemeihten Naß diverfe Gegenftände, | 


Eden und Winfel befprigt; fo war die Weihe fertig. 


Die eine Abtheilung in der jerbiichen Staatstypographie in 


Belgrad hatte gewöhnlich ein Plus von jugendlicher Gafien- 
bevölferung männlichen Geſchlechts aufzumweifen, und dieſe Burichen 
trieben gewöhnlich Hinter dem Rüden und zur Seite des amti- 
venden Pfaffen allerhand gewagte Späße. Ein Bwang, die 
Ceremonie mitzumachen, fand niemals ftatt. Im Mafchinenjaale 
der Staatsdruderei war es annähernd zwanzig Sahre hindurch 
ein polniſcher Jude, der, fich als Proteitant gerirend, für vor— 
tHeilhaft fand, dem Popen u. ſ. mw. die größte Ergebenheit zu 
beweijen. Nach Beendigung der Ceremonie mwünjchte er aber 
den amtivenden Würdigen, jeine Kirche und fein ganzes Bolf in's 
Pfefferland. 


—e — 


Das Innere eines Kaffeehauſes in Kairo (Kahira), der 
Hauptſtadt Aegyptens, der vornehmiten Stadt der arabiſchen Welt und 
der zweitgrößten Stadt des türkiſchen Reiches, zeigt uns unjer Bild 
(Seite 324), Un 1500 folder Kaffeehäufer befriedigen das lebhafte 
Bedürfniß der 350,000 Bewohner Kairos nad) dem aromatijchen Kaffee- 
tranf. Schon im Anfang des 16. Jahrhundert, mehr als 150 Zahre 
vor der Eröffnung der erſten europäifchen Cafe’, die 1666 in Amiter- 
dam und 1671 in Marfeille gegründet wurden, beſaß Kairo Kaffee— 
Häujer, die zum ftändigen Rendezvousorte der beſſer jituirten Bevölke— 
rung wurden und nicht allein dem auch im Orient üblichen Klatſche, 
ſondern vielmehr dem Austauſch der politiſchen Anſichten ihrer Beſucher 
dienten. Die Muſelmänner fanden ſich gar bald in den Kaffeehäuſern 
lieber ein als in der Mofchee, und da fie von dem geiftigen Verkehr, 
den dieſelben vermittelten, allgemach eine jehr hohe Meinung gewannen, 
jo bezeichneten fie dieſen ihren Lieblingsaufenthalt ſchmeichelhafterweife 
als die „Schule der Erkenntniß“. Daß die türkische Kferijei, die Der- 
biide und Imams, mit diejer fiegreihen Konkurrenz nicht zufrieden 
waren, läßt jich denfen, und da, wo fie am meiften Einfluß bejaßen, 
3 B. in Mekka, brachten fie es bald zu einem Kaffeeverbot, und zwar 
weil der Kaffee der Kohle ähnlich fei und der Koran den Genuß der 
Kohle und alles defien, was ihr ähnlich wäre, verbietet. Indeſſen gab 
es auch mnjelmänniiche Pfaffen, welche den Kaffee jelber gern tranfen, 
daher von deſſen Kohleähnlichkeit nichts mwiffen wollten und bald wieder 
die Aufhebung des Kaffeeverbot3 in der „heiligen Stadt“ zumege 
braten. Doch war damit der Kampf gegen den Kaffee in der türfifchen 
Welt noch lange nicht zu Ende, Ungefähr 1660, zur Beit der Un- 
miündigfeit Mohameds IV., hob der Großweſſir Köpröli in Konftanti- 
nopel die Kaffeehäufer auf, weil er fich überzeugt hatte, daß in ihren 
Räumen ernftlih in Politif gemacht wurde, während man in den 
übrigen Wirthshäufern ziemlich harmlos in den Tag hinein lebte. 
Indeſſen auch dieſes Verbot fruchtete auf die Dauer nicht, der Kaffee 
behauptete jeine Herrfchaft im Orient und eroberte ih mehr und mehr 
auch das Abendland. Intereſſant dürfte e3 bejonder3 für unfere Leſe— 
rinnen fein, daß der orientaliiche Kaffee in ganz andrer Weile al3 bei 
und bereitet wird: für jede Bortion wird der Kaffee beſonders gebrannt, 
im Mörſer zerrieben, alsdann in die Taffe geihüttet und kochendes 
Waſſer darüber gegofjen. Dieſe Kaffeemiſchung trinft man nun fammt 
dem von uns jo entichieden verachteten Kaffeeſatz ohne allen weiteren 
Zuſatz. Vielleicht probirt dieje oder jene Freundin der „Neuen Welt”, | 
mie der aljo gebraute Kaffee ſchmeckt, und thut ung ihr jachverftändiges | 
Urtheil über denjelben fund, Xz. 


Jules Michelet (Seite 325) ift einer der berühmteften und gleich- 
zeitig freifinnigften Geſchichtsſchreiber Frankreichs, Erft 23 Sahre alt, 
wurde er im Jahre 1821 an das Collöge Rollin als Profeſſor der 
Gejhichte berufen, wo er nebenbei auch alte Spraden und Philofophie 
zu lehren Hatte. 1826 und 27 erichienen feine erften ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten, denen in den Jahren 31 bis 33, nachdem ihm die Juli⸗ 
revolution das Amt eines Vorſtehers der hiſtoriſchen Sektion im Reichs— 
archiv verſchafft, Guizot ihn an die Sorbonne berufen und ſchließlich 
der König Louis Philippe ihn zum Geſchichtslehrer einer Prinzeſſin 
gemacht hatte, eine ganze Reihe bedeutender hiſtoriſcher Arbeiten folgte, 
1838 ward er unter die „Unfterblichen“ der franzöfiichen Akademie auf- 
genommen und zugleich zum Profeſſor der Geihichte am College de 
Srance ernannt. Da er fich in feinen Werfen dem Pfaffenthum jchroff 
gegenübergeftellt und für Republik und Demokratie Propaganda gemacht 
hatte, wurde er von allen Seiten angefeindet und fogar 1850 feiner 
Profeſſur enthoben. Nach dem Staatsftreich des dritten Bonaparte 
verweigerte er, feinen Grundſätzen getreu, den Eid auf die Verfaſſung 
vom 14. Januar 1852 und mußte deshalb im Juni auch fein Amt als 
Chef der hiſtoriſchen Seftion in den Archiven niederlegen. Bor den 
übrigen franzöſiſchen Gejchichtichreibern hat er neben jeiner ernithaft 


feeifinnigen Denkweiſe die fünftlerifch abgerundete Form boraus, duch 1 


die jeine Werfe den fundigen Lejer für fih einnehmen. Xz. 


Der lestvergangene ruſſiſch-türkiſche Krieg, der im Sabre 


Nicht jelten kommt es vor, dag man auf den Lande einen 
ı Wagen mit Heu und dem würdigen Vertreter der Kirche beladen 
fieht, da dieſe Leute, mit geringem Gehalt befoldet, auf ihrem 
Felde oder ſonſt Arbeiten verrichten und bei heißer Witterung 
nur mit Hojen und Hemd beffeidet, duch ihre grotesfe Kopf- 
bedefung auffallen. 

Die Militärbehörden, die im belgrader reife ihrer Zeit 
Heulieferungen entgegennahmen und mit flingender Münze zahl- 
ten, machten zu wiederholten malen die Befanntichaft eines 
älteren‘, ziemlich bejahrten und wohlgefleideten Bopen, der e3 
für jehr vortHeilhaft fand, feinen Heulieferungen mitunter ſchwere 
Steine einzuberleiben, ein Verfahren, das gewöhnlich zum 
Gaudium der Zufchauer damit endigte, daß der Pfaffe fein Heu 
twieder heimwärts befördern konnte, 
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| Stätten in Jerufalem, die zwifchen den lateintichen und griechiichen 
Chriften ausgebrochen waren, hervorgerufen. Die Intereffen der erjteren 
vertrat Frankreich, die der lesteren Rußland. Won beiden Mächten 
gedrängt, ſchwankle die Pforte hin und her, entjchted ſich aber zuletzt 
zu Gunſten der lateinifhen Chriften. Rußland, nach einem neuen 
Kriegsporwand juchend, ftellte in der ſchroffſten Weije immer meiter- 
gehende Forderungen, die von der Pforte abgelehnt wurden. Die 
diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen beiden Ländern wurden abgebrochen, 
und beiderjeit3 rüftete man fih. Die Pforte Hatte aber einen Rüdhalt 
an England und Frankreich gewonnen, die, über den wachſenden Ein- 
fluß Rußlands im Orient bejorgt, fich über ihre Politif in der orien- 
taliihen Frage verftändigt hatten. Die ruffiihe Armee, unter dem 
Befehl des Fürften Gortichafom, überjhritt im Juli 1853 den Pruth 
und bejegte die Donaufürftenthümer. Die Pforte, die ihre Rüftungen 
nod nicht vollendet hatte, bejchränfte fic darauf, gegen die Bejegung 
der Donaufüritenthümer zu proteftiren, und rief die Hülfe der Groß- 
mädte an. Dejterreich verjuchte noch einmal, die Streitfrage durch 
eine Konferenz, die in Wien zufammentrat, zu ſchlichten, doch blieb 
dieje Konferenz refultatlos, Nun erklärte die Türkei an Rußland den 
Krieg. — Der Krieg begann zugleich an der Donau und in Alten. 
Hu entjheidenden Schlägen fam es nicht; nur erlitt die Türkei einen 
erben Verluſt durch die Vernichtung ihrer Flotte bei Sinope. In— 
zwiſchen hatten England und Frankreich fih immer entſchiedner auf die 
Seite der Türfei geftellt. Nachdem alle diplomatiſchen Verhandlungen 
zwilhen ihnen und Rußland zu feinem Ergebniß geführt hatten, er- 
Härten auch) fie an Rußland den Krieg, — Die Ruffen hatten inzwischen 
die Donau überjhritten und belagerten Giliftria, das von den Türfen 
hartnädig vertheidigt wurde. Ein Hülfsheer der Weſtmächte hatte fich 
bei Gallipoli, Konftantinopel und am Bosporus gefammelt, unternahm 
aber nicht3 wegen mangelnder Einheit im Kommando. Als num aber 
Defterreih Miene machte, gegen Rußland aggreffiv vorzugehen, räumte 
dieſes fchleunigft die Donaufuͤrſtenthümer; die Belagerung Siliftrias wurde 


dem Kriegsihauplage in Aſien Hatten die Auffen einige VBor:heile er— 


zungen, — Die Weſtmächte nahmen zunächit an dem Kriege nur wenig 
Antheil. Sie begnügten fich mit einer Demonjtration ihrer Flotten im 
Schwarzen Meere und in der Oſtſee — Das Zandheer der Verbün— 


deten, Denen fich fpäter auch Sardinien anfhloß, war inzwilchen zur 
Unthätigfeit verdammt gewejen. Da an der Donau fein Feind mehr 
ftand, eine Unternehmung in Befjarabien fein wichtiges Ziel bot, fo 
beihlo man auf den Vorſchlag Napoleons, die Feſtung Sebajtopol, 
das widtigite Bollwerk Rußlands am Schwarzen Meere, anzugreifen. 
Ein engliih-franzöfifch-türkiiches Heer landete im September 1854 bei 
Eupatoria, ſchlug die NRuffen an der Alma und bei Balaflava und 
begann, Sebaftopol zu belagern. Unter zahlreichen Kämpfen zog ſich 
die Belagerung lange hin. Verſchiedene Sturmangriffe des alliirten 
Heeres waren von den Ruſſen abgeſchlagen worden. Erſt am 8, Sep⸗ 
tember 1855 gelang es den Verbuͤndeten, einige wichtige Poſitionen zu 
erobern, worauf ſich die Ruſſen gezwungen ſahen, die Südſeite Sebajto- 
pols zu räumen. Eine Entjcheidung war aber noch immer nicht da. 
Auh auf den Kriegsihauplägen in Kleinafien und in der Oftfee konnte 
ſich feine der Friegführenden Mächte eines entfchiedenen Vortheils rühmen. 
Kaijer Nifolaus von Rußland war bereit am 2. März 1855 gejtorben, 
und der num zur Regierung gelangte Kaijer Alexander II. ging auf 
Sriedensunterhandlungen ein, die in Paris ftattfanden. Am 30, März 
1856 wurde der Friede abgejchlofjen. Die Sriedengitipulationen waren 
den Türken jehr günftig. Unter anderm befeitigte Art. 21 des Friedens- 
vertrages das ſeit 82 Jahren beſtehende, im Frieden von Adrianopel 
noch erheblich erweiterte Protektorat über die Donaufürſtenthümer. — 
Rußland hatte, wenn auch keinen großen materiellen Verluſt, dennoch 
eine moraliſche Niederlage erlitten. Europa war gezeigt worden, daß 
der „nordiſche Koloß“ auf thönernen Füßen ſtand. Die übermüthigen 
Pläne des Kaiſers Nikolaus waren zunichte geworden, aber das Teita- 
ment Peters des Großen ift nicht vergeſſen worden. Einundzwanzig 
Jahre nad) dem Frieden von Paris hat der friedliebende Czar feine 
Schaaren wieder an die Donau gejandt. Ob e3 ihm gelingen wird, 
triumphirend in Konftantinopel einzuziehen, um auf die verrottete 





1853 begann, wurde durch Streitigkeiten um Bejigrechte an den heiligen 


Türkenwirthſchaft das beftialiiche ruffiihe Regiment zu jegen? — 





aufgehoben und das ruffishe Heer ging über die Donau zurüd. Auf ' 

















































































































































































































































































































— — — — — 
= — — — — 









= —— - 
TEE en nn 
































= 1992. — 


[Tin 


Huber treffend das Telegraphenneg der Erde. — Der bloße Wille, 


der Gedanke genügt, eine augenbliclihe Bewegung bis in Die fernften | 


Regionen fortzupflanzen. Etwa drittehalb Hundert im Laufe von 
wenig Jahren verjenfte Kabel bilden ihon eine Länge von über 
100,000 Kilometer. Die europäijchen Telegraphenlinien mefjen über 
300,000 Kilometer, deren Drähte etwa 800,000 Kilometer, aljo etwa 
die doppelte Länge der Entfernung zwiſchen Erde und Mond! Auf der 
ganzen Erde dürfte die Länge der Drähte weit über 2 Millionen Kilo- 
meter betragen. Mit einem einzigen jo langen Drahte fönnte man 
den Erdball einige fünfzigmal umjpannen. — Das deutſche Neich3- 
telegraphengebiet verfügt über 5488 Stationen, 3906 Apparate ‚und 
6827 Beamte; die Länge feiner Linien beträgt 33,246 und die Länge 
feiner Drahtleitungen 120,779; Bayern und Württemberg, die ihre 
eigene Telegraphenvermwaltung haben, disponiren über 2053 Stationen, 
1888 Apparate, 555 Beamte, 9560 Linien und 29,871 Leitungen, 
und Deutjch- Defterreich über 2964 Stationen, 1605 Apparate, 3244 Be— 
amte, 31,732 Linien und 82,719 Leitungen. Frankreich forrejpondirt 
mit Amerifa, San Franzisfo, China, Japan, Indien und Auftralien, 
Algier, den Antillen, Bondihery und Cochinchina. Vor der erſten 
Kabellegung zwiſchen Europa und Amerika ftellte der ſpäter berühmt 
gewordene Amerikaner Cyrus Field die fühne Frage: „Warum jollte 
man nicht ein Kabel durch das atlantijhe Meer ziehen?“ — Es be- 
durfte aber de3 Zeitraums von neun Sahren und der höchſten Energie 
der Engländer und Amerifaner, um auf diefe Frage eine befriedigende 
Antwort zu ertheilen. — Die Verbindung Englands mit feinen Kolo— 
nien wird hergeftellt durch die Linien: Fallmouth — Liljabon — 
Gibraltar — Aden und Bombay; von Bombay nad; Madras findet 
die Depeichenbeförderung auf indiihen Linien ſtatt. Born Madras führt 
ein Kabel bis nad; Hong-Rong, ein zweites von Singapor nad) Ba- 
tavia. Der Draht geht dann über Java und dann uünterſeeiſch nad 
Adelaide und Melbourne. In Bombay vereinigen ſich außerdem noch 
drei von England ausgehende Linien: I) die Linie Coomer — Han- 
nover — Berlin — Wien — Ronftantinopel — Kleinafien — Perſiſcher 
Meerbuſen; — 2) die Linie Newbiggin — Dänemark — Libau — 
Warſchau — Odeſſa — Krim — Oſtküſte des Schwarzen Meeres — 
Tiflis — Bagdad; — 3) die Linie Peterhead — Schweden — Peterö- 
burg — Moskau — Charfow. Von Buſchir zieht fich ein Kabel nad) 
Bombay. Diejes weite Ne gehört fieben Unternehmungen, die über 
ein Betriebsfapital von 100 Millionen Francs verfügen. Rußland 
befigt die Linie Petersburg — Kajan — Kiachta — Alexandrowolsk — 
Nangaſaki — Schangai — Hong-Kong. Im J. 1871 ſind 33,000 De— 
peſchen durch das öſtliche Netz gegangen. Briefe gelangen im günſtigſten 
Falle erſt in 4. Tagen nah Auſtralien, China oder Japan, — Tele— 


gramme in höchſtens zwei Tagen; es ergibt ſich alſo dabei eine un- 


geheure Zeiterſparniß. — E. K. 


Abftimmungstelegraph und Hammelfprung. Im Jahre 1859 
empfahlen die Herren Siemens & Halsfe in Berlin dem preußischen 
Abgeordnetenhauſe die Anlage eines Abftimmungstelegraphen. Der 
Vorſchlag wurde aber bis zur Herjtellung des neuen Barlament3- 
gebäudes (!?) verjhoben. Die praftifchen Amerifaner verſchoben die 
Einführung von etwas Aehnlihem, wie e3 Die Dr. Siemens'ſche Erfin- 
dung ift, nicht. Sie führten vielmehr, als ihnen im Sahre 1869 der 
Plan eines Abftimmungstelegrapher vorgelegt wurde, denfelben auch 
ein. Der amerifaniihe Apparat beihränft fi nun darauf, daß jeder 
Abgeordnete durch Drüden eines Ja- oder Keinfnopfes ein bleibendes 
Signal gibt, welches dem Präfidenten bie Möglichkeit gewähıt, die 
Stimmen nadhträglidh zu zählen. 

Sm Sahre 1870 legte Dr. Werner Siemens jeine ſinnreiche Er- 
findung dem preußiichen Abgeordnetenhaufe wieder vor; allein auch 
damals Fam diefelbe nicht zur Annahme und Einführung, jpäter (1874) 
hat diejelbe auch dem deutſchen Neichätage vorgelegen, der Erfinder 
erbot fich jogar, die Koften, wenigſtens den größten Theil zu tragen; 
demungeachtet und trogdem die ımbedingte Sicherheit des Apparats, 





ſowie die durch defjen Anwendung bedingte Beiterjparniß jedem Menjchen. 


mit gejundem „Unterthanenverjtande* einleuchtet, entſchied fich der 
Reichstag in feiner höheren Weisheit für — den graziöjen Hammel- 
iprung. Die Bejchreibung dieſes Hammeljprungs wolle man uns er- 
laffen; dagegen dürfte eine furze Beſchreibung des Siemens’shen Ab- 
itimmungstelegraphen für die Lejer der „Neuen Welt“ von Intereſſe 
jein. Der Zweck des Siemens’ihen Apparates ijt ein zweifacher: 
Einmal fol er auf drei Zählmwerfen die Gejammtzahl der 
Abjtimmenden, fodann die Zahl der mit „Ja“ und die Zahl der mit 
„Nein“ Stimmenden unzweifelhaft angeben. Die Controle der Rich— 
tigkeit diefer Angaben bejteht darin, daß die Summen der Ja- und 
Neinftimmen mit den Angaben des Stimmenzählers übereinftimmen 
muß. Das andere Mal fol der Apparat auf einem Bapierbande, 
welches mit dem Namen fämmtlicher Abgeordneten bebrudt it, neben 


dem Namen eines jeden, der jeine Stimme abgegeben hat, mit Delfarbe ı 
deutlich vermerken, ob derjelbe mit Sa oder Nein geitimmt hat. Die | 


Ausführung geichieht dadurch, daß auf die Aufforderung des Präfidenten 





Das Nervenſyſtem des Erdfreijes“ — jo nennt Killiam | fi jeder Abgeordnete auf feinen Platz begibt und feinen Abſtim— 


mungshebel nad) rechts oder links dreht, jenachdem er mit Ja oder 
Nein ftimmen will. Um die nur dem betreffenden Abgeordneten und 
feinem anderen möglich zu machen, kann diejr Drehung des Ab— 
ftimmungshebel3 durch einen Schlüffel bewirkt werden, welder nur 
zu dem betreffenden Plage paßt und der dem Inhaber deſſelben über- 
aeben wird. Hat der Präfident die U berzeugung gewonnen, daß alle 
Abftimmenden ıhren Hebel eingeftellt haben, jo läßt er durch eimen 
Diener die Kurbel des Magnetinduftors jo lange herumdrehen, 
bis fie feftfteht. Hierdurch wird eine Reihe wechſelnder Ströme er- 
zeugt und gleichzeitig ein Rontafthebel gedreht, der nadeinander 
alle Aftimmungshebel in den Stromfreis einſchaltet. Alle mit 
Sa bezeichneten Kontafte auf den Plätzen ftehen mit den Ummindungen 
eines Eleftromagneten, alle Neinfontafte mit denen eines anderen 
Eleftromagneten in Verbindung und, ijt der Stromlauf fo geordnet, 
daß je nachdem der Hebel auf Ja oder Nein geftellt ift, bei vor— 
erwähnter Drehung der Kurbel, der Anker des einen oder anderen 
Eleftromagneten zum Anzug gebradit wird. An jedem Anfer ift 
ein Schrerbrädchen nach Art unjerer Morſefarbſchreiber befeitigt, es 
entſteht alſo auf dem entiprechend fortbewegten Papierſtreifen bei jedem 
Ankerzug ein farbiger Punkt, und da die Schreibrädchen der beiden 
Elektromagnete nebeneinander liegen, iſt aus der Stellung des Bunftes 
auf dem Papierftreifen die Stellung des betreffenden Abftimmungs- 
hebel3 zu erfennen. Gleichzeitig find die Anker dieſer beiden Eleftro- 
magneten, ſowie der eines dritten in den gemeinſchaftlichen Rüdleitungs- 
draht eingeſchalteten Elektromagneten, noch mit Sperrfedern verſehen, 
womit fie auf drei kleinere Zaͤhlerwerke mechaniſch einmwirfen und jo 
die Zählung der Abftimmenden in der vorerwähnten Weife ermöglichen. 
Durch diefen Siemens'ſchen Apparat würde Die ganze namentliche Ab- 
ftimmung auf die Dauer von höchſtens einer halben Minute reduzirt 
und gleichzeitig ein unzweifelhaftes-Dofument der Abftimmung erworben, 
melches ſich leicht, ſchnell, direft vervielfältigen ließe, fo daß jedem Ab- 
geordneten und jedem Berichterjtatter noc vor Schluß der Sigung ein 
Sremplar ausgehändigt werden fünnte, Sm Sahre 1870 waren die 
Herftellungstoften eines jolden Abftimmungstelegraphen für das preußiiche 
Angeordnetenhaus auf ca. 4000 Thaler veranjchlagt, wobei auf 432 Ab- 
ftimmende Rücjicht genommen war, Der deutiche Reichstag hat jpäter, 
wie Schon bemerkt, ven Hammelfprung diejer Erfindung vorgezogen. 
— Wie wäre es aber, wenn Herr Dr. Werner Siemens für Herrn 
Balentin, Mitglied des deutichen Reichstages und berühmter „Schluß⸗ 
antragſteller“ einen apparten „Shlußantrags-Telegraphen“ er— 
fände? E. K. 
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Korrefpondenz. 
Berlin. Da. Die Handlung in Ihrem Roman fließt dahin wie ein Bach in den 
Hundstagen: jo langjam und ſchläfrig, — man ſchwebt beitändig in der Furcht, fie 


möchte einmal ganz und für immer verjiegen. Daß die Heldin unaufhörlid in Thränen 
ihmwimmt, genügt auch noch lange nicht, um bie Handlung in Fluß zu bringen; es 
ſchwemmt höchitens das bischen Intereſſe noch weg, welches man an einem ſchönen, 
liebebedürftigen Waiſenkinde ſonſt zu nehmen pflegt. — Remiſſion bereit3 erfolgt. — 
%. H. Die Skizze „Die legten Reſte einer großen Herrlichkeit” it angelangt und wird 
vielleicht verwendet. Gegen gelegentliche Erwähnung der D.- Affäre nichts einzu 
wenden, natürlich mit den obligaten Hieben für die Herren von ber Bunft und vom 
Bopfe. Ihr Wunfch wird baldigft erfüllt. — D. Hfl. Remiſſion auf Wunſch erfolgt. 
Unfer Urtheil haben Sie doch gelejen? 

DOber-Beilan. 3. 9. Die Sozialforreipondenz und ihr Leiter find viel zu un— 
bedeutend, um ihnen eine fiebenfilbige Charade zu widmen. Sie haben indeß Talent zu 
dergleichen, wenn Ihnen auch vorläufig noch Formengewandtheit abgeht. 

Münden. U. M. Der betreffende Name iſt ein Pjeudonym. : 

NRömerftadt. ©. K. Ihre Beſchwerde ift der Expedition übermittelt worden, 

Breslau. Schloffer A. E. Abgejehen davon, daß die 7 den Arithmogryph bildenden 

Worte theilweiſe nicht ganz richtig bezeichnet find, würden wir denjelben deshalb nicht 
gut aufnehmen Können, weil die die Löjung bildenden Namen jener beiden von uns jehr 
geihägten Gefinnungsgenofien in dem ſehr weiten Zeferfreife der „N. W.“ noch zu 
wenig gekannt find. Daß Sie für dergleichen Begabung befigen, läßt fic nicht be— 
zweifeln. Wir Hoffen mehr von Ihnen zu erhalten! — J. G. 
Maschinenfabrik Koinonia“. Für Ihre frol. Zuſchrift beiten Dank. Indeſſen geſtatten 
Sie die Frage: Woher wiſſen Sie denn eigentlich, daß wahr ift, was in der Bibel 
fteht? Wenn Sie uns diefe Frage bejriedigend beantworten, fo find wir garnicht ab— 
geneigt, uns auf weitere Auseinanderjegungen einzulafjen. Ihre Ueberjegung des Neuen 
Teſtaments werben wir nicht unberüdfichtigt laſſen, wenn Sie uns diejelbe einjenden. 

Sünen. W. Nolte. Bravo! Sie haben den Nagel auf ven Kopf getroffen ! 

MWittorf. F. B. Charade ſowohl als Logogryph ganz Hübfh. Der lestere nur 
zu leicht, während bei der eriteren die Anfangsjilbe nicht treffend genug angedeutet iſt. 
Fahren. Sie fort — Uebung macht den Meifter! + 

Liezen in Oberfteier.. 3. K. Für die warme Anerkennung unferer Thätigfeit beſteñ 
Danf. — Wenn Sie Sich mit den Verfaffern der betr. Novellen in Verbindung jegen 
wollen, jo bebienen Sie Sich unferer Vermittlung. 

R. Stud. R. Da wir jest Hier am Ort einen Mitarbeiter haben, der Hebräiſch 
verſteht, ſo möchten wir das Blatt, deſſen Mitarbeiter Sie ſind, im Tauſch erhalten. 
Haben Sie die Freundlichkeit, die Vermittlung zu übernehmen. 

Netzſchkau. 2. St. Ihr Silbenräthjel demnächſt verwendet. 

Hamburg. 28. Stg. Können Sie una nicht eins jener Blätter, welche die boitoner 
Vorftellung als Schwindel bezeichnen, einjenden? Unjere Mittheilung darüber hatten 
wir aus zuberläffigiter Duelle. 5 

N. Bol. Sie wollen bewieſen haben, daß es fein höchſtes Weſen“ gibt? 
Umgekehrt wird ein Schuh draus! Beweiſen Gie doch, daß es eins gibt. -— Was 
Ihre „Schweſter“ anbelangt, jo jollen wir derjelben zu nahe getreten jein, indem mir 
eins ihrer poetifchen Mrodufte als gedanfenunflar bezeichneten?! Nun, wenn Gie denn 
wollen, jo ſei's geitanden : gedankenklar ift beinahe fein einziger der Derie Shrer 
„Schweiter”. Wenn Sie aus „Volksgetümmel“ in Der veröffentlichten Strophe „, Wölt- 
getümmel‘ machen, fo wird die Sache nicht beſſer, jondern ſchlimmer. Im übrigen 
theilen wir Ihnen im Vertrauen mit, daß wir Sie und Ihre „Schweſter“ für ein und 
diejelbe Perſon Halten, 
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Kovelle aus dem Emsgau von 3. Klin. 


(Fortiekung.) 


Wilhelm hatte Chriſtinens Hand ergriffen und fie mit ſich 
fortgezogen. Sie ſah ihn verwundert an, aber Wilhelm. fühlte 
doch, daß fie fich nicht mehr in der gedrüdten Stimmung be— 
fand, ihre Augen waren heller und glängender, e3 jchien ſogar 


‚ etwa wie Freude darin zu leuchten. Wilhelm glaubte auch den 


Grund diejes Ausdruds zu kennen. Zweifellos war fie der 
Meinung, daß er bereit3 einen Brief von Albert für fie in 
Händen hätte, 

„Shriftine, ich habe noch feinen,” waren feine erften Worte, 
um & nicht lange in einer trügerifchen Hoffnung zu erhalten. 

ie jah ihn verwundert an. „Was denn?“ 

„Kun, einen Brief.“ 

„Ah!“ jagte Chriftine. 

‚ Sie jah aber durchaus nicht jehr enttäufcht aus, machte auch 
fein betrübtes Geſicht, zu Wilhelms größter Vermunderung. 

„Dauert e3 dir nicht zu Lange?“ 

Sie zögerte ein paar Minuten verlegen mit der Antwort. 

„Kein, ich habe noch feinen erwartet,“ fagte fie dann Leife. 
„Ich babe überhaupt noch nicht. gefchrieben.“ 

„Richt geichrieben ?“ 

{ Wilhelm ſah fie voll grenzenloſer Verwunderung und Uns 
gläubigfeit an, aber jein Herz klopfte in hörbaren Schlägen. 
Du haft nicht gefchrieben?“ wiederholte er, als fie noch 
immer feine Antwort gab. 

„Rein, — e3 war fo viel zu thun,“ ſagte fie, wie ent- 
ſchuldigend. 

„Aber des Abends, Chriſtine? 

„Dann war ich müde.“ 

Im erſten Augenblick wollte Wilhelm nicht weiter über den 
Punkt ſprechen. Er beſann ſich aber doch eines beſſeren, — es 
mußte ein Ende gemacht werden. Wozu den Kampf nutzlos 
verlängern? 

„Ich glaube, du hätteſt dazu eine Stunde Zeit finden können, 
Br und e3 wäre wohl befjer gewejen, du hätteſt es gleich 
gethan.“ 

Er verſtand ſie in dieſem Augenblick nicht, ſie war ihm ein 
vollſtändiges Räthſel, und Chriſtine fühlte inſtinktiv ſeine Ge— 
Dt * Net — ſolchen ® 

„Ja,“ ſagte ſie erröthend, „es iſt nicht leicht, ſolchen Brief 
zu ſchreiben, ich habe es immer aufgeſchoben.“ 
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„Du verlangit doch nicht etwa, daß ich dir auch dazu be— 
hülflich ſein ſoll?“ In feiner Stimme lag bei diefen Worten 
wieder die alte Bitterkeit. 

„Nein,“ verjeßte fie furz, „ich kann das allein bejorgen.“ 

Sie blieben noch eine Weile beilammen, über gleichgiltige 
Dinge ſprechend. Dann kehrten fie in das Wohnzimmer zurüd, 
wo Frau Ude eben den Elf-Uhr-Kaffee hereintrug. Wilhelm 
blieb nur jo lange, als eben nöthig war, um, ohne auffällig 
zu ericheinen, aufbrechen zu können. 

Ude war nicht zufrieden mit dem Benehmen feines Schwieger- 
ſohns, und als Chrijtine in den Milchfeller gegangen war, dort 
ihre tägliche Arbeit zu bejorgen, machte er feinem Aerger jeiner 
Frau gegenüber Luft. 

„Mir gefällt alles in allem Wilhelm garnicht,“ jagte er ge- 
reizt. „In fünf Tagen nicht hier, und heute auf ein paar 
Augenblide, — mas hat dag zu bedeuten? Woher fommt es 
nun auch mit einemmale, daß er Chriftine für krank Hält und 
die Hochzeit aufgeichoben wünſcht? Mir fieht fie grade in den 
legten Tagen wohler und bejjer aus. Doktor Pleiß ift auch) 
nicht damit zufrieden. Was mag dem Jungen im Kopfe ſpuken?“ 

Frau Ude jeufzte. „Sch weiß nicht, Ude, ich habe es mir 
doch anders gedacht — unjer einziges Kind als Braut.“ 

Ude faute an jeiner Pfeifenjpige. „Sa, du haft recht,” jagte 
er nach längerer Baufe. „Was mag daraus werden? Wenn's 
—— nur zum Glück ausſchlägt, bin ich mit allem zu— 
rieden.“ 

Am Abend deſſelben Tages war noch lange nach Mitternacht 
in Chriſtinens Stübchen Licht. Sie ſaß und ſchrieb. Ihre blaſſen 
Wangen waren fieberhaft geröthet, das Herz klopfte und häm— 
merte in der Bruſt zum Zerſpringen. 

Es war ihr in der That nicht leicht, einen ſolchen Brief zu 
ſchreiben. Die ſcheue Zurückhaltung, das Niederkämpfen der 
leidenſchaftlichſten Gefühle iſt dem oſtfrieſiſchen Mädchen an— 
geboren, und ihr war es das noch beſonders. Nun mußte ſie 
beides überwinden, und es wollte nicht gelingen. Erſt der Ge— 
danke, welches Glück, welche Freude ſie durch dieſen Brief dem 
Geliebten geben würde, befähigte ſie endlich, das ſchwere Werk 
zu vollbringen. 

„O Albert,“ ſchrieb ſie unter anderm, „was iſt doch Wilhelm 
für ein edler, großmüthiger Menſch, wie habe ich ihn ſo lieb 
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gewonnen! Wir ſind ihm unendlichen Dank ſchuldig, denn ich 
bin feſt überzeugt, er bereitet alles vor, uns den Weg zu ebnen, 
und er wird Sorge tragen, daß der Vater ſeine Abneigung 
gegen eure Familie überwindet. Und dann, Albert, ſteht unſerm 
Glücke nichts mehr im Wege.“ 

Auch noch an einer andern Stelle hatte ſie Wilhelms Edel— 
muth gebührend hervorgehoben und geſchrieben, daß er allzeit 
ihr liebſter Freund bleiben würde. Dann ſprach ſie noch diel 
von ihrer großen Liebe zu ihm und dem grenzenloſen Glück, 
was ihrer harre. 


Jetzt, nachdem fie diefen Brief gefchrieben, erwartete Chriſtine 


nun auch mit Ungeduld die Antwort. Was wird Albert ſchreiben? 
Wird fie nicht ‚aus jeder Beile fein Glück erkennen? Sie be- 
vechnete genau, zu welcher Stunde er ihren Brief in Händen 
haben würde, und wann eine Antwort fie erreichen Könnte, 

Das waren nun wieder Tage voll qualvoller: Ungeduld. 
Gewiß Hatte Wilhelm lange einen Brief in Händen, und er 
nahm die Sache zu gleichgiltig, um ihr denjelben jogleich zu über— 
bringen. So dachte fie in dem einen Augenblick, während fie in 
dem andern ſich ihres unwürdigen Verdachtes fchämte, Wilhelm 
hatte ihr jo glänzende Proben feiner Sorge für ihr Gliüd ge= 
geben, er jelbjt war es, der fie darauf aufmerkſam machte, daß 
fie nicht länger warten folle, den Brief zu fchreiben, 

Endlich war Wilhelm da. Chriftinens Ungeduld, einen Brief 
bon Albert zu erhalten, hatte nachgrade einen ſolchen Höhepunft 
erreicht, daß fie kaum den Moment erwarten fonnte, tvo jie mit 
Wilhelm allein war. 

„Haſt du einen Brief?“ fragte fie leiſe, als ſchäme fie fich, 
die Frage auszusprechen. 2 

„Du haft geichrieben ?“ 

Wilhelm war mit der heimlichen Hoffnung gefommen, daß 
Chriftine auch jet noch nicht gefchrieben habe. Er wußte kaum, 
warum er es wünſchte, aber er hatte die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben, daß das Band, welches fie an ihn knüpfte, doc 
ſchon ein zu feites geworden wäre, um e3 jo leicht zu zerreißen. 

nn jagte Chriſtine. 
S 3a [>' 


„dann?“ 

„Es find feitdem fieben Tage verfloffen. Wenn er mır nicht 
frank ift?!“ 

„Schwerlich. Ich habe geftern den alten Helmjen geiprochen, 
welcher feinen Sohn beſuchte. Er hatte auch Albert auf dem 
Exerzirplatze geſehen.“ 

Am folgenden Tage kam Wilhelm wieder. Chriſtine ſah es 
ihm an, daß er etwas Beſonderes mitzutheilen habe, 

ER machte ihr den Vorſchlag, mit ihm in den Garten zu 
gehen, \ P 
„Thorheit,“ fagte Ude. „Es weht ein Falter Nord, — in 
ein paar Minuten wird e3 regnen.“ 

Aber Chriftine Hatte ſchon ein Tuch um die Schultern geworfen. 

„Etwas friiche Luft Tann nicht fchaden,“ meinte Wilhelm. 
„Es ift für Chriftine nur von Nuben, wenn fte ſich Wind und 
Wetter mehr ausjett.“ ; 

EHriftine und Wilhelm gingen eine Weile ſchweigend neben 
einander. 

„Dir wollen nach den Tannen gehen,“ ſagte letzterer. 

Die Tannen waren ein kleines Holz, recht geſchützt, mit 
einigen Ruheplätzchen, einer hübſchen Grotte und einem kleinen 
Zeiche, auf welchem ein Heer von Enten jein Yuftiges Wefen 
trieb, Dorthin Ienften fie ihre Schritte, Der rauhe Wind ließ 
diejen Platz unberührt, nur das Saufen in den hohen Bäumen 
verrieth, daß er mit voller Gewalt über die Ebene ſtürmte. 

„Hier, Chriſtine.“ 

Das waren Wilhelms erſte Worte, als ſie mitten im Holze 
ſtanden, wohin ſich ſelten ein menſchlicher Fuß verirrte. 

Mit zitternder Hand nahm ſie den Brief in Empfang. Sie 
wollte ihn in ihre Taſche ſtecken. 

„Du willſt ihn nicht leſen?“ fragte Wilhelm, 

„Ich möchte es nachher thun.“ 

„Wenn du nicht durch mich geſtört wirſt,“ ſagte er bitter. 
„Ich glaube doch auch gewiſſermaßen ein kleines Anrecht darauf 
zu haben, feinen Snhalt kennen zu lernen,“ | 
1 „rein, Wilhelm, nicht darum, SH wollte dir nicht wehe 

un.“ 

Ein heißes, dunkles Roth ergoß fich plöglich über fein Geficht. 

„Wer jagt div, daß du mir wehe damit thuſt?“ ftieß er her- 
vor. „Lies ihn, — ich muß wiffen, was er ſchreibt. Ich will 
dich ſolange allein laſſen; erwarte mich hier.“ 


























Raſch eilte er davon. Als er in einer Seitenbiegung ber- |) 
ſchwunden war, ftand er tiefanfathmend ftil. Er ftrich fich dag || 
Haar von der Stivn und holte ein paarmal Athem. „Rebt wird 
ſich's entſcheiden,“ murmelte er. Er 

Er jah nad) feiner Uhr. „Die Sekunden würden mir zu ' 










Minuten werden. Ich will nicht zu früh wiederfontmen. Wenn 
es denn fein muß, joll fie wenigfteng nicht ahnen, was hier 
vorgegangen ift.“ · . IF 
Mit großen Schritten eilte ev auf und nieder, Es war ihn 
unmöglich, feine Unruhe zu verbergen. Cinmal fah er um die 
Diegung des Weges, nur auf eine Minute. Da jaß Chriftine 
auf der Bank, die rechte Hand, in welcher fie den verhängniß 
vollen Brief hielt, ruhte auf ihrem Schoße, während ihre Augen 
ſtarr auf einen einzigen Punkt vor ſich geheftet waren. Di 
ganze Haltung de3 jungen Mädchens verfündete nichts von d 
Sid, das Wilhelm in ihrem Antlig zu fehen erwartet, 
Endlich näherte er fich Chriftinen wieder, Ihre gewöhnlihe || 
Farbe war bleih, aber fo hatte Wilhelm fie nie gejehen. Er | 
erſchrak bei ihrem Anblick, und die Bitterfeit feines Gemüthes 
war zerſchmolzen wie Schnee vor der Sonne, — 
„Run, Chriſtine?“ fragte er ſanft. | 
Sie holte tief und ſchwer Athem. „OD, Wilhelm, wie ft es | 
gut, daß du mir beiftehit!“ sel, 
Unaufgefordert hing fie fih an feinen Arm, Wilhelm fühlte, 
wie fie zitterte, aber eine Ahnung fagte ihm, nicht vor Glück 
und Freude, Er ertrug die Üngewißheit nicht. e' 
p — Chriſtine? Wie iſt's geworden?” fragte er nach einer 
aufe. 
„Es ift alles in Ordnung,” entgegnete fie. 
„Das ift in Ordnung?“ 
„Albert wird Weihnachten nach Haufe kommen.” 
„Weihnachten, — dann erſt?“ 5; 
„Er iſt hier geweſen, — vielleicht Kann ex Keinen Urlaub 
erhalten,“ ſagte Chriftine entfchuldigend. — 
„Schreibt er das?“ — 
„Nein. Wilhelm, bitte, frag' mich nicht, was er ſchreibt, — 
ich könnte es div nicht fagen.“ BE 
Nein, fie konnte e3 nicht jagen, fie hätte all’ ihr Leid und 
Weh nicht über ihre Lippen bringen fünnen, am wenigften ihm 
gegenüber. IT 
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Da lag er vor ihr, der heiß erſehnte Brief. Chriftine barg I 
ER Geſicht in beide Hände und über die Wangen flofjen bittere || 
ränen. — 

„O, mein Gott,“ flüſterte ſie mit gefalteten Händen. „Iſt es 
denn möglich? Das für all' meine Liebe? Kann er denn das 
gefchrieben Haben?“ = — 

„Liebe Chriſtine! REN 
„Dein Brief hat mich recht überrafcht, — Du fannft Dir 
das wohl denken. Als Dein Vater mir Deine Verlobung | 
farte ſchickte, war ich recht traurig, aber ich dachte, man müffe | 
ih in das Unabänderliche finden. Daß ich Dich bei meinem || 
Dortjein nicht auffuchte, kannſt Du eigentlich gar nicht zum || 
Verwundern finden. Was follte ich noch bei Euch thun? SH || 
kann nicht begreifen, daß Du Dich darüber fo gehabt haft. 
Ich bin noch in meinem Leben nicht aus dem Gleichgewicht 
gefommen, und das ift immer das Befte, was man thun fan. 
„Wenn ich Weihnachten nach Haufe fomme, können wir 
weiter über Die Sache ſprechen. Doktors Wilhelm  jchreibt 
mir, er wolle dafür forgen, daß Dein Vater - mir nichts i 
den Weg lege. Ich finde das recht ſchön von ihm, aber am 
Ende ijt es ja fo weit beſſer. Ich bin ein "gelernter Bauer, 
und wenn dein Vater todt ift, fommt alles in die rechten Hände, 
während Wilhelm bei feiner Doftorei doch nicht3 damit ges 
‚macht hätte, — er fennt e3 ja auch nicht beffer. —— 
„Was du mir übrigens von Deiner ß ri 
für Doktor Wilhelm fchreibft, fo kann ich das nicht dl 
verjtehen. Es ift ja am Ende nichts Wunderbares, wenn er, 
Dich freigibt, da Du ihn nicht willſt. Er hat an mich auch 
vecht fonderbar gejchrieben, daß er jein Glück für das Deine 
dahingebe und ich dich hüten und hegen möge, wie du e& 
verdient. Du kaunſt den Brief, welcher hier beiliegt, einmal || 
jehen, — ſolche Herren haben doch immer was Apart. Er | 
iſt ja ganz ſelbſtverſtändlich, daß wir miteinander ausfommen, 
wir haben ſchon als Kinder ‚Mann und Frau‘ miteinander 
gejpielt und find zufammen aufgewachien. 
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Weil Du e3 fo wollteft, ſchicke ich diefen Brief an Doftors 
Wilhelm, obgleich mir das nicht fo recht paßlich ericheint, — 
es mag aber vorläufig wohl nicht anders gehen. Dennoch) 
möchte ich dir rathen, bei ihm vorfichtig zu fein. ch habe 
hier jo manche Dinge von ihm gehört, die nicht taugen. Er 
ſoll hier viele Liebſchaften gehabt haben und noch viel ſchlim— 
mere Dinge, 

„Schreibe bald wieder, Dein Albert.” 

‚ Sie las ihn wieder und wieder, den Brief, wer weiß zum 
wiebteltenmale. Sie konnte e8 ja nicht faſſen, nicht begreifen, 
daß das die Antwort auf ihr leidenſchaftliches Schreiben war. 
Und während fie las, hielt fie einen andern Brief, vielleicht 
gedanfenlos, an das Herz gepreft. 

‚ „Din ic denn wahnfinnig? Kann das fein?“ fragte Chriftine 
wieder voll Verzweiflung. ‚Wenn ich Weihnachten komme‘ —, 
aljo er weiß nicht einmal, ob er zu Weihnachten kommt. Was 
fol ich Wilhelm fagen? D, von ihm bemitleidet werden!” 

Dann las fie den andern Brief, welchen Albert ihr mit- 

geſchickt Hatte und der nach deffen Ausfage recht jonderbar ge- 
ſchrieben war. 

„Wir find nie Freunde geweſen, Albert, aber das foll 
mich nicht hindern, in diefem Augenblick meine Feindfchaft zu 
vergeſſen und mich mit dieſem Schreiben au dich zu wenden, 
Chriftine wird dir alles auf ung Bezügliche mittheilen oder 
es ſchon gethan Haben, mir bieibt nicht viel mehr übrig. 
Komme ſobald wie möglich hierher, damit die Sache völlig 
geordnet wird, Ich habe einen vollftändigen Plan entworfen, 
damit, wenn Ude feine alte Abneigung gegen Eure Familie 
an jo leicht überwindet, doch noch ein anderer Ausweg 

eibt. 

„Und nun noch einz, Albert. Sch bin gezwungen, Dir 
Chrijtine zu überlaffen, denn e3 mwiderftrebt mir, eine Frau 
u einer Ehe zu zwingen, welche einen andern Mann Yiebt. 
Feiiher habe ich Chriftine nicht geliebt, ſeit einiger: Zeit ift 
fie mir jehr werth geworden. Daß ich fie aufgebe — frei- 
willig aufgebe —, ift ein Opfer, welches ich ihren Glücke 
bringe, aber das Opfer foll fein vergebliches fein. Chriftine 
liebt Dich, fie glaubt das Gleiche von Dir erwarten zu dürfen, 
und ich fordere von Dir, daß Du fie fo glücklich machft, tie 
ich e3 gethan haben würde. Sie ift zart und Schwach, ein Kind, 
welches einer jtarfen, treuen Stüße bedarf. Sei ihr eine 
jolde, — das ift der einzige Dank, welchen ich von Dir 
fordere. Wilhelm,“ 


* 
* * 


Weihnachten war ſchnell herbeigekommen. In Ude's Haus 
prangte alljährlich der Tannenbaum, wenn auch keine kleineren 
Kinder ſich deſſelben freuen konnten. Ude ſchmückte ihn für ſeine 
Chriſtine, ſeinen Liebling, mit lauter Lichtern, goldenen Aepfeln 
und Nüſſen. In dieſem Jahre Hatte niemand an den Chriſt— 
baum gedacht, — ter jollte fich der Lichter freuen? 

In Ude Haus waren Sorge und Angft eingefehrt, Es 
fonnte nicht verborgen bleiben, daß Chriftine franf war, wenn 
fie auch im Haufe umherging und nach wie vor ihre Arbeit that. 
Ude hatte wiederholt den alten Doktor gefragt, was feinem Rinde 
fehlen fünne, aber auch diejer wußte Feine Auskunft zu geben, 

„Die Hochzeit Hätte nicht hinausgeſchoben mwerden Sollen,“ 
jagte er ärgerlih. „Dann wäre eure Chriftine gefund und 
Wilhelm Hinge nicht den Kopf, wie er e3 thut. Was foll daraus 
imerden? Die Leute reden fchon Yange Hin und her und munfeln 
dies und jenes,“ 

„Laß fie doch, Doktor, was kümmert's una?“ meinte Ude, 
„Wenn nur mein Kind gefund wird,“ 

Uber e3 ward nicht gefund. Chriftine war Krank an Leib 
und Seele. Seit jener Brief von Albert in ihre Hände gelangt 
war, hatte fie feine ruhige Stunde mehr gehabt. Der Brief 
zerfnicte alle Blüthen und Hoffnungen diefer Mädchenfeele. Es 
war ihr nicht möglich, einen zweiten Brief an Albert zu fehreiben, 
fie wollte warten, bis er zu Weihnachten kam. — 

Und nun war er da, Mon jeit geftern. Chriftine hatte ihn 
mit Angft und Unruhe erwartet. Weiter aber auch empfand fie 
faum etwas, — nun mußte alles zur Entjcheidung gelangen. 
Und dennoch nicht wie vor Monden blickte fie zum Fenfter hin— 
aus, erichredte fie jedes ihr ungewohnte Geräufeh, nicht tie 
damals ſchlich die Zeit in träger Unruhe dahin. 


Wilhelm war felten und immer feltener in Ude's Haus ge— 
fommen. Se feiter fi Chriftine in fein Herz geniftet, deito 
unmöglicher wurde es ihm, ihr. gleichgiltig gegenüberzutreten, 
Sp vermied er es lieber, fie zu fehen. Mit Iharfem Auge aber 
erkannte ev bald, daß Chriftine auch jetzt nicht, nachdem er ein 
jo ſchweres Opfer gebracht, im Vollbewußtſein des Glücks ſchwelge, 
ſondern noch immer ein. heimlicher Küummer an ihrem Herzen 
nage. 

Aber geſchickt wich fie allen feinen Fragen aus. Als er e8 
einmal gewagt, eine Andentung darauf zu machen, war fie in 
Thränen ausgebrochen, und feitdem hatte er mannhaft fein Ber- 
langen bekämpft, zu twiljen, wie es um Chriftinens Liebe beitelft 
jet. Aber was fie nicht fagte, er las e3 in dem trüben, trau- 
tigen Blick, in dem bleichen Gefichte, und taufendmal drängte 


es ihn, von ihr zu erfahren, wie fich ihre Zukunft geſtalten 


würde. 

Am zweiten Feſttage — Chriſtine ſchickte ſich eben an, die 
Kirche zu beſuchen — trat Albert endlich in das Haus. Als 
das junge Mädchen ihn ſah, erſchrak ſie. Der Aufenthalt in 
der Stadt hatte ihn nicht zu ſeinem Vortheile verändert. Sie 
befand ſich allein in der Stube, als er eintrat, aber nichts ſtand 
von Freude und Glück über feinen Anblid in ihren Gefichte, 

„Öuten Tag, Chriftine, wie geht's dir?“ Yantete feine Frage, 
indem er ihr die Hand entgegenftredte. Da-war feine Spur 
bon Erregung in dem Gefihte, nichts von den, was Chriftine 
lange vorher darin zu finden erwartet, 

„Guten Tag, Albert!” — 

Ihre Stimme klang kalt und fremd, und es war, als ob ſie 
die dargebotene Hand nicht ſähe, wenigſtens legte ſie nicht die 
ihre hinein. 

„Da bin ich, Chriſtine, und nun wird bald alles in Ordnung 
ſein,“ waren ſeine erſten Worte. „Du ſiehſt nicht gut aus, — 
biſt du krank geweſen?“ 

„Ich bin es noch,“ flüſterte ſie. 

„Du ſollteſt zu dem alten Doktor ſchicken, damit er dir etwas 
verſchreibe.“ 

„Es wird hoffentlich ſo vorübergehen, Albert. 
Unruhe und Aufregung iſt nicht gut für mich geweſen. 
du nicht zwiſchendurch ſchreiben koͤnnen?“ 

„Du warſt mir noch einen Brief ſchuldig, Chriſtine, ich habe 
immer darauf gewartet,“ gab er zur Antwort. „Später dachte 
ich dann, es möchte ebenfo gut fein, wenn ich das, was ich dir 
zu jagen Hatte, bis dahin aufiparte.” 

„Halt du nicht daran gedacht, daß ich auf einen Brief von 
dir warten könne?“ 

„Rein,“ entgegnete er, überrafcht durch den herben Ton ihrer 
Stimme; und als Yäge ihm daran, gleich auf ein anderes Thema 
zu fommen, fuhr er dann fort: „Wo ift dein Vater, Chriftine?“ 

„Wilhelm ift bei ihm.“ . 

„Das ift ja ſchön. Er hat mich Hierher beftellt und wird 
wohl jetzt alles in Ordnung bringen.“ 

Sie ſaßen jetzt eine Weile ſchweigend neben einander, — 
beide mit nicht angenehmen Gedanken beichäftigt. In Chriftineng 
Geſicht prägte fich deutlich genug der tiefe Seelenjchmerz aus, 
dem fie zum Dpfer gefallen war, während Albert innerlich 
wünjchte, daß erit alles „in Drdnung“ fein möge. 

In der Treppenftube ſaßen mittlerweile Ude und Wilhelm in 
ernſtem Geſpräch beifammen. Ude blicdte trübe vor fich nieder. 

„She könnt feft überzeugt fein, Water, daß ein Heimlicher 
Schmerz an Ehrijtinens Gefundheit zehrt,“ fagte Wilhelm. „Auf 
jeden Fall muß derſelbe befeitigt werden, wenn fie genejen joll.“ 

„Aber was kann meinem Liebling fehlen?“ fragte Ude bei- 
nahe verzweiflungsvoll. „Ale ihre Wünfche werden erfüllt, Was 
fann fie für Schmerzen haben?“ 

„Seit wann. bemerkt ihr die Veränderung.“ 

„sch weiß es nicht genau. Chriftine ift immer till geweſen, 
aber ich glaube, nad) eurer Berlobung da ift fie noch Stiller 
geworden.“ 

„So ſcheint's auch mir,“ ſagte Wilhelm, „und darum wäre 
es wohl am beſten, wir ſtellten einmal Betrachtungen darüber 
an, ob nicht grade unſere Verlobung die Urſache ihres Leidens 
geworden iſt. Nehmt einmal an, Ude, Chriſtine liebte mich 
nicht.“ 


Die ſtete 
Hätteſt 


(Fortſetzung folgt.) 




































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































In der Kloſterküche. (Sei 











Girolamo Savonarola. 


Der Wahrheitszeuge dieſes Namens, welcher 1498 in Florenz 
mit zwei Geſinnungsfreunden erſt erdroſſelt und dann verbrannt 
war nicht blos ein Vorläufer der Kirchenreformation, 


wurde, 


— e* 


E 


ng 


Savonarola. 





unterdrücken. — Savonarola's 
keinen Beifall gefunden haben, 
und in den Kirchenſtaat — nach 


erſtes Auftreten in Florenz ſoll 
ſo daß er die Stadt wieder verließ 
Bologna — zurückkehrte. Doch 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Savonarola's Kloſterzelle. 





ſondern zugleich ein kirchlicher, 
politiſcher und ſozialer Refor- 
mator, und als —** bean⸗ 
ſprucht er unſer Mitgefühl 


und Andenken mehr als 
Luther, Melandhthon, 
"Bwingli, Huß und andere 
Begründer einer neuen Zeit. 
Geboren zu Ferrara im 
Kirchenitaate, widmete er ſich 
gegen den Willen feines Va— 
ter3 dem Slofterleben und 
dem geiftlihen Stande, weil 
er in Ddiefem Stande mehr 
Gelegenheit finden fonnte als 
in jedem andern, die damals 
vorhandenen Bildungsmittel 
zu benußen und als Ranzel- 
redner eine unverblümte Rede 
zu führen. Sein erftes Auf- 
treten als Prediger erfolgte 
in Slorenz, der Stadt, in 
welcher damals mehr geiftige 
Thätigfeit, mehr eifriges 








berief ihn nach einigen Jahren 
Lorenzo Medici, das dama- 
lige Haupt der Republif, nad) 
Florenz zurüd, was ſicher 
nicht geſchehen wäre, wenn 
er ſo wenig bedeutend an 
Kenntniſſen und Leiſtungen 
geweſen wäre, wie die ge- 
wöhnliche Geſchichtsſchreibung 
e3 darzujtellen weiß; und von 
da an bis zu feinem Martyr- 








tode wirkte er als furchtloſer, 
redegewaltiger Sittenprediger 
an der dortigen Hauptkirche. 
Beim Einblick in ſeine hinter— 
laſſenen Schriften findet man 
neben manchen Schwächen, 
welche den größten unter ſei— 





nen Zeitgenoſſen anhingen, 
eine Klarheit des Denkens, 
eine Schönheit und Kraft der 
Darftellung und eine Vor— 
urtheils- und Furchtlofigkeit, 
wie- wir fie bei andern, be- 











Fortſchrittsſtreben und mehr 
Lehr- und Nedefreiheit als 
5 in Italien herrſchte. 

3 ) 
Kaufmannzfamilie der Medici (pri Meditſchi), ‚welche ihr 
Vermögen freigebig zur Förderung der Künfte und Wiſſenſchaften 
verwendeten, die Stadt großartig verſchönerten, viele ausgezeich— 
nete Männer dahinzogen, der päpftlihen Verdummungsſucht ent- 
gegenwirkten und dadurch fih zu erblichen Häuptern der Republif 
Toskana emporſchwangen, um dann immer mehr die Freiheit zu 


Savonarvla’3 Martyrium. 





ſonders den deutſchen Refor— 
matoren, nicht finden. Er 
eifert nicht blos gegen die 


orenz verdankte dieſen Vorzug zum — Theile der reichen Verderbniß der Kirche, Kirchenlehre und Geiſtlichkeit, welche 


damals den Gipfel erreichte, ſondern auch gegen die politiſche 
und ſoziale Herrſchaft und Knechtſchaft und fordert die Rückkehr 
ur Gleichheit und Freiheit, wie fie im Urchriſteuthum und. in 
en befjeren Beiten der griechiſchen und römiſchen Republifen 
und Demokratie geherriht haben follten. Er vereinigte Die 
politischen Beftrebungen feine? Vorgängers Eola Nienzi mit 
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dem tieferen Denkergeifte feines jpäteren Strebensgenoffen Gior— 
Hano Bruno, und mit dem Feuereifer der blutig unterdrüdten 
Maldenfer und Albigenfer — diejer früheſten Sozialdemokraten 
des Mittelalters. Er ſchonte ſelbſt feines Gönner Lorenzo 
Medici nicht, fondern brachte es zu einer unblutigen Umwälzung 
in Florenz, durch welche die Demokratie wiederhergejtellt wurde. 
Da er aber die Armen und Arbeiter dabei auf gleichen Fuß, mit 
den wohlhabenden Bürgern ftellte, jo verfeindete er ſich dieſe 
letzteren inſoweit wieder, daß ſie ihn gegen die beginnende 
Verfolgung nicht länger ſchützten. Dieſe ging von dem Papſt 
Alerander VI. aus, — wohl dem größten Ungeheuer unter 
den Päpſten, der feinem nad) Florenz gejendeten Legaten auf- 
trug: „Diefer Menſch muß. fterben!“ Es gelang dem Papſte 
unſchwer, faſt die ganze Geiſtlichkeit des Staates, die Anhänger 
der Medici und die wohlhabenden Bürger gegen Savonarola zu 
vereinigen, durch ein Inquiſitionsgericht ihn verurtheilen und, 
wahrſcheinlich weil er einem blutigen Bürgerkrieg abgeneigt war, 


ihn martern und dann Hinrihten zu laſſen. Kurz nad) jeinent 
Tode erhob fich die ärmere Bürgerfchaft noch zweimal und ber 
trieb die Medici, — aber num fehlte der gewaltige Geiſt, welcher 
die Bewegung hätte auf die Dauer erfolgreich machen können, — 
und Florenz fanf von feiner hohen Bedeutung raſch herab. 
Das Bildniß diefes Mannes ift von dem berühmteiten Maler 
feiner Zeit in Florenz, Fra Bartolomeo, gemalt, der jein 
begeifterter Anhänger war und ihm zu Gefallen jeinen Pinſel 
und die Palette in's Feuer warf, um Mönch zu werden, alio 
wohl getreu nach der Natur gemalt haben wird. Es trägt die 
lateinifche Unterſchrift: „Des Hieronymus von Ferrara, des 
gottgefandten Bropheten, Bildniß.“ Die Abbildung jeiner Belle 
im Klofter, welche noch Heute unverändert erhalten wird, obwohl 
e3 längſt in ein Magazin umgewandelt ift, und der alte Holz= 
fchnitt, welcher die Vorbereitungen zum Martyrtode darftellt, 
find Beweile, daß e3 der Kirche nicht gelungen ift, das Andenken 
an. den Volksfreund aus dem Herzen der Florentiner zu reißen. 


Die moderne dentfdhe Dramatik und unſer Chenter, 


Bon Ludwig Voſenberg. 


ESchluß.) 


Wenn wir in der Kultur vorwärts ſchreiten wollen, ſo dürfen 
wir nicht zu gedankenloſen Anbetern großer Männer werden. 
Die bis zum Wahnſinn gehende blinde Vergötterung derſelben, 
das beſtändige Betonen der Autorität, führt nothwendig zum 
Rückſchritt, zum Verfall, In diefem Punkte leiſten die Deutſchen 
Schreckliches. Wer eine hochſtehende Perſönlichkeit ſachlich ans 
greift, iſt ein Ketzer, ein Hochverräther, ja, wer ſich erkühnt an 
derſelben Fehler zu entdecken, die nachtheilige Folgen haben, ſo 
möchte der Fanausmus einer blaſirten Menge den Rritifer wo— 
möglich auf dag Schaffot bringen. Und, wieviele meiner Lejer, 
die Schiller-Entdufiaften find, möchten mid) vernichten! — 

Die großen Genies können nur mit fidh ſelbſt verglichen 
werden. Es gibt für fie feinen beftehenden Maßſtab. Ehrlich— 
feit der Gefinnung, felbftlofe Hingabe an große Biele, die Kraft 
fir ihre Gedanken zu fterben, die Gabe ihre Gedanfen kryſtalli— 
firen Laffen, fie abzufchleifen und der Welt gleich einem leuch— 
tenden Edelftein vorzulegen, das find die Merkmale eines Genies, 
iſt auch das Merkmal Schiller's. Aber ebenjo wenig wie Leſſing, 
ebenfo wenig ift Schiller unfehlbar. Ueberall zieht uns Schiller 
mächtig an, reißt uns aus der niederen Sphäre zu einer höheren, 
in feine eigne Welt. Er zeigt uns beftändig den Himmel, wie 
wir ihn ung in Eindlicher, naiver Vorſtellung denken — aber 
wenn wir zu uns ſelbſt kommen, in die nüchterne Welt treten, 
dann fühlen wir, daß der Traum nur ein Trug if. Er führt 
und nicht zu der Erfenntniß, daß jeder Menjch feinen Himmel 
in fi birgt; und ftatt den Menfchen aus dem Staub vor 
Söhenbildern, aus der Sklaverei vor feinem ch emporzuziehen, 
statt ihm zu fagen: Hilf dir jelbft, jo Hilft div Gott, weilt er 
ihn — felbftverjtänplich ganz in Uebereinftimmung mit jeiner 
Zeit, und das fünnen wir in feinem Wilhelm Tell faft auf jeder 
Seite leſen — auf die Pflicht der jHlavifchen Unterordnung unter 
die unabänderliche, von dem Menfchen unter dem Namen „Gott“ 
perfonifizirte Naturgewalt, — 

Schon jebt wage ich e3, ohne Furcht vor einen Bannfluche, 
auszufprechen, daß nach einer Reihe von Jahrzehnten dem 
großen Altmeifter Goethe dasjenige Prädikat beigelegt werden 
wird, welches man bisher unjerem Schiller beilegt, das des 
„Volksdichters“. Das dramatilche Genie Schiller’3 wird aner- 
faunt und “gewürdigt werden noch Jahrhunderte hindurch; den 
Titel „Volksdichter“ wird er aber abtreten müſſen an den, 
welchen er in Wahrheit gebührt. Goethe ift der Dichter der 
Bölfer aller Zeiten. 

Aus der Herrfchaft der Kant'ſchen Philojophie in der Lite- 
ratur reſultirſe auch, angeregt durch Schillers und Goethe's 
mißverſtandenes Schaffen, die romantiſche Schule, als deren 
Begründer die Gebrüder A. W. Schlegel und Friedrich Schlegel 
auftraten. — Wenn ich daran erinnere, daß fie in ihrem 
„Athenäum“ verkündeten, eine Vereinigung bon Religion, Philo⸗ 
ſophie und Poeſie anſtreben zu wollen, jo habe ich wohl nicht 


—— 


——— —— 


zulaſſen. 


nöthig, mich des längeren auf die Dichter dieſer Schule ein— 
Der Dualismus ſchaut klar genug aus ihrem Pro— 
gramm. 

Erſt dein folgenden Dezennien blieb es vorbehalten, das 
Traumleben der deutihen Romantik gründlich zu vernichten und 
neue Richtungen zu begründen. Heine und Börne, beide Sati⸗ 
riker erſten Ranges, goſſen über die romantiſchen Seelen ihre 
ſcharfe, ätzende Lauge, und indem ſie mit Vorliebe in der Politik 
ihre Waffen ſuchten, zwangen ſie den deutſchen Spießbürger, 
feinen Blick auf die zerfahrene, jämmerliche und erbärmfiche Zeit 
zu richten. Bugleih aber erjtand der Philoſoph Arthur 
Schopenhauer und fuchte, den abjoluten Idealismus Hegel's be— 
fümpfend, von Kant ausgehend, die Philoſophie von ihrer bis- 
herigen Bahn abzulenken. 

Bu der größeren Bewegung der Geifter gegenüber aller 
Slaubensdogmatif und Traumdufelei trat aber auch noch Die 
Bewegung der Völker gegen die beftehenden ftaatlichen Inſti— 
tutionen, Die Sdeen, welche vor und nad) 1790 in Paris aus— 
gebrütet waren, die Ideen bon der Konftituirung eines ideal⸗ 
vepublifanifchen Staates, die jedoch durch Napoleon, dem eigent- 
lichen Sohn der Republik und Revolution, unterbrüdt wurden, 
tauchten von Sahrzehnt zu Jahrzehnt in den Köpfen aller frei- 
finnigen Männer, befonders in Frankreich, wieder auf, und mächtig 
fehnte fich auch das deutſche Volk nad Abſchaffung der des— 
potifchen Gewalt der Fürſten. 

Der Verftand fing an fi aus dem Meer der romantijchen 
Gefühle zu erheben und überall erflangen die Stimmen nad) 
„Sreiheit‘, nach dem Rechte, das mit uns geboren und von 
dem, wie Goethe fagt, Yeider nie die Frage it. Es entitand 
infolgedeffen die jungdeutfhe Schule, die Schule der politiſchen 
Lyrik, wild und ftürmifch in die Leyer greifend, aber ebenjo 
ftürmifch von dem Staate befämpft und verfolgt. Heine, Börne, 
Gutzkow, der früh verſtorbene Georg Büchner, Laube, damı 
Freiligrath, Georg Herwegh und Prub vor allen vertraten die 
neue Richtung, die die poetifhe Darftellung des Menfchen und 
des Lebens für veraltet und überwunden erklärte und die höchſte 
Aufgabe der Literatur dahin bejtimmte, Spiegelbild des Augen— 
blicks zu fein. Yo 

Diefe Leicht erflärliche und entſchuldbare tendenziöfe und 
publiziftifche Beitftrömung befämpften, natürlich erfolglos, die 
obengenannten Dichter Hebbel, Grabbe u, ſ. w. Etwas Neues, 
etwas für die Dauer wirklich Werthvolles Haben fie nicht zu 
ſchaffen verftanden; etwa nicht aus dem Grunde, weil fie nicht 
den ernsten Willen oder die Fähigkeiten dazu beſeſſen hätten, 
fondern meil ihnen der Seherblid fehlte, der nämlid, aus den 
Strömungen der Zeit diejenigen herauszufinden, durch Die man 
ſich forttreiben laſſen muß, um in den Ozean zu gelangen. Gie 
wandten fich ſcheu ab von den Fragen der Zeit und fuchten auf 
der alten Heerjtvage zum Parnaß zu kommen. — 
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Zroß Ludwig Feuerbach, der in feinem hochbedeutenden nicht in äußerlichen Beziehungen zu einem außerweltlichen Gott, | 
Bude „Das Wejen des Chriſtenthums“ mit genialem Scharffinn | Sondern in ihr ſelbſt und in dem Glücke der Menfchheit zu | 
| bie wahre Natur des Chriſtenthums und damit die ſchneidenden fuchen find. Kopf in die Höh', heißt das neue Lofungsmwort, 
| Kontraſte zwiſchen Theologie und Philofophie auf rein fritifch- | durch welches der Menſch auf fich ſelbſt, auf f 
logiſchem Wege gezeigt hatte; troß aller Bemühungen aller feiner hingewiefen wird. Die Parole der Staatsmänner: „Kopf hinab!“ 
| zeitgenöffiichen philojophifchen Partner, blieb_ die dualiftifche | ift als egoiftiichen Prinzipien entjpringend erkannt, und indem 


Weltanſchauung Herrſcherin bei der Menge und bei den Staats» | der moderne Menſch auf der Erde den Himmel fucht und nicht 


bat er einjehen gelernt, daß 
[a7 : . ar 2 6 
Indifferentismus zur Sklaverei 


— —, zum nn 


eine eigne Kraft 











regierungen, twelche fie mit einem wahren Fanatismus bei jeder | two anders in Eindlicher Einfalt, 
f Gelegenheit dem Wolfe einimpfen wollten, big hinauf in die | eine faliche Demuth und daß der 
x 60er Jahre. Das was freifinnige Gelehrte, Forſcher und denfende führt, Börne vor allem gebührt das große Verdienst, den 

Menichen als unbedingte Nothwendigkeit ohne weiteres einjahen, | Bürgern unferer Nation begreiflich gemacht zu haben, daß 
nämlich einen vollftändigen Wechfel in der Weltanſchauung, das. | ihre Betheiligung an den Staatsdingen und die Ueberwachung 
fonnte erſt dann eintreten, wenn es der Wiſſenſchaft gelungen des Treibens der Staatsſchiffslenker bedingt werde durch die 
war, handgreifliche Beſpiele von der Haltloſigkeit der dualiſtiſchen Nothwendigkeit des Volkswohles. Der Ausſpruch: „Politik 
Anſchauungsweiſe vorzuzeigen. — kümmert mich nicht; die Politik macht der Fürft“ ift im Lichte 
| Ich will mich bei den Dichtern der jungdeutfchen Schule aus | der neuen Weltanfchauung ein verbrecherifcher Ausſpruch. 
| dem Grunde nicht weiter aufhalten, weil letztere noch nicht ald | Dem Monismus entjprechend ift der moderne Menſch aud ein 
abgejchlofjen Hinter ung Liegt. Ueber die Dramen indeß, welche | politifcher Menſch. 
fie hervorgebracht hat, koͤnnen wir ſchon ſoviel mittheilen, daß Gleichzeitig mit dem Darwinismus aber entſtand, gleichſam 
ſie ſich in nichts von denen der erſten Nachbeter unſerer Dichter als ein Zwilling deſſelben, die neue Sozialökonomie, geſchäffen 
unterſcheiden; ſelbſt Gutzkow bietet ung nichts Bemerkenswerthes. durch den großen Forſcher Karl Marr. Das Hauptelend der 
Für feinen Uriel Acoſia fehlt uns jegliches Intereffe, ja wir | Menfchheit erkennend in der falichen Bertheilung der Güter und 
| empfinden Widertwillen gegen einen Philojophen, wie ihn uns | in der Ausbeutung der Arbeitskraft durch das Kapital, hat fie 
Gutzkow vorführt. Brachvogel's „Narzis“ ift ein Gemiſch von | fich feit zwei Dezennien mächtig emporgearbeitet und nimmt 
philofophifchen Formeln und Abjurditäten. erfahren wie jein | heutzutage duch die jozialdemofratiiche Partei vertreten und 
Held, jo zerfahren ift auch der Verfaſſer. Ein philofophifc | vertheidigt, tie der Darwinismus das Hauptintereffe in An- 
geſchulter Kopf hätte ſolchen Miſchmaſch nicht hervorbringen ſpruch. 
| können. Auch bei ihm umd Gutzkow gilt das über Schiller Auch Hier halte ich es nicht für geboten, die einzelnen Punkte 
| Gejagte: der Glanz der Diktion beriict der Beritand, — >) auch nur im allgemeinen zu berühren, da fie, ausführlich und 

Erſt unferer neueften Zeit blieb e3 vorbehalten, daS zu ver- ſcharfſinnig genug behandelt, in diesbezüglichen Schriften ent— \ 

wirklichen, was man feither durch kritiſche Vernunftgründe als halten find, — Weit mehr -al3 der Darwinismus wird das 
naturgemäß aufgeftellt Hatte, die totale Zrennung der Theologie Programm der Sozialdemofratie befämpft. Für Blutfauger des 

und Philojophie und zwar derart, daß wohl fortan von einer Bolfes mag die Verwirklichung deffelben ein großer Horror 











| Bereinigung zwifchen beiden nicht mehr wird die Rede jein | fein, von dem Wahrheitsliebenden und Volksfreunde muß fie \ 
| fünnen, Die dualiſtiſche Weltanſchauung iſt durch unſere großen freudig begrüßt werden als vielleicht der größte Schritt, den die 

naturwiſſenſchaftlichen Forſchungen bei Seite gejchoben, in die Menjchheit feit Sahrtaufenden gemacht hat, der Schritt aus dem | 
Numpelfammer gebracht worden, In Zukunft wird fie, wenn | Dunkel der Nacht in die Helle des Tages. Die Verwirklichung ; 








der Verſtand von Staatswegen nicht gewaltjant abgefchlachtet | der neuen jozialöfonomifchen Ideen iſt gleichbedeutend mit dem 
werden jollte, nur noch ala hiſtoriſches Merkmal der Entivide- glänzenden Sieg der Vernunft über die rohe Gewalt der Fauft, 
lungsgeſchichte des menjchlichen Geijtes dienen, der Flinte und der Kanonen. 

Mit Darwin’s Auftreten in der Wiſſenſchaft begann die Zeit Wie verhält fih nun die moderne Literatur gegenüber der 
des dorausfeßungslofen Forſchens, beginnt eine neue Seit, in moniftischen Weltanſchauung und den Beitrebungen des Gozia- 
der die Wiſſenſchaft aus den Kinderſchuhen herausgewachſen iſt lismus 
und die Welt als das erkennt, was ſie iſt. Der Darwinismus wurde, als Karl Vogt ihn in ſeiner derben 

Materie und Kraft als Einheit und als unſterblich hin- Manier zuerſt interpretirte, meiſtens belächelt, verſpottet, — 
ſtellend, wirft die moniſtiſche Weltanſchauung das dualiſtiſche dann aber heftig bekämpft. Als Karl Marx's Jünger, Ferdinand 

- Prinzip aus ihrem Syitem hinaus und ftellt fo den Menſchen | Laffalle, die deutſche Arbeiterpartei gründete, ſchüttelte man 
auf das richtige Piedeftal, wohin er gehört. Der Menſch als | ebenfo lächelnd und fpottend den Kopf über „ſolche überfpannte 
Selbſtzweck ijt die hauptſächlichſte Theſis. — Ideen“ — dann aber begann man, ihn mit allen nur möglichen 

Ich habe wohl nicht nöthig, auf den Darwinismus Ipeziell | Waffen zu befehden. Beide aber — der Monismus und die | 
einzugehen. Er zählt bereits foviel Anhänger und Vertreter, jozialiftiiche Bartei — rücken fangjam, aber dejto ficherer, uns | 
dag ich ihm mit feinen einzelnen Punkten als befannt voraus. befümmert um Berfolgungen aller Art, troß Öefängnißftrafen | 
ſetze. Wer die moniſtiſche Weltanſchauung läugnet, verläugnet und anderen Gewaltmitteln vorwärts — des Tages gewärtig, wo 


ſich entweder ſelbſt, oder er gehört in die Klaſſe der Jgnoranten | man nicht mehr umbin kann, ihnen ihr Recht in vollem Maße 
und Schwachköpfe. Bon den Gegnern, welche ihn aus egoiſtiſchen einzuräumen, — 






































Gründen negiven, muß man abjehen. Die Klaſſe der Reptilien Wenn man feit einer Reihe von Jahren die deutfche Literatur 
wird wohl fo Leicht nicht augjterben, — verfolgt hat, wird man nicht leugnen fünnen, daß einzelne 








Seit circa 20 Sahren hat die neue Weltanfhauung, was | jüngere Kräfte — wie Hans Herrig — das neue, ſich darbietende | 
Erfolg und Verbreitung anbetrifft, Großes bewirft. Mächtig | Feld zu beadern angefangen haben; doch ift es bisher bei dem 
eingreifend in alle Berhältniffe menfchlichen Wifjens, Hat fie | Anfange, bei dem Verſuche geblieben. Möglich ift auch, daß 
großartige Perspektiven eröffnet, und täglich noch eröffnen ſich durch die Ungunft der Berhältniffe — wir leben durchaus nicht 

dem Gelehrten in feinem Fach auf Grundlage diefer Welt- | im Beitalter, two jeder Bürger das Recht hat, feine twohlüberlegte | 

anjhauung neue Wege. Anficht Frank und frei zu fagen — mande neue Arbeiten noch j 

Was vorher für die Schriftitelfer fromme Wünfche waren — nicht das Licht des Tages haben erblicen können. 

| 

| 















die neue Weltanfhauung hat es erfüllt, und was vorher her— Im allgemeinen verhalten fich indeß insbefondere die Ver— 
borragende Gelehrte einer blafirten und ungläubigen Menge | treter unferer dramatifchen Literatur ſehr zurückhaltend gegen- 
überzeugungsvoll verkündet hatten, fand durch den Darwinismus | über den neuen Ideen. Aufgezogen in der dualiftiichen Welt- 
jeine Beftätigung. Feuerbach, Goethe — und wie fie ſonſt alle | anſchauung, den Einfluß und Die Bedeutung der Philoſophie 
heißen mögen, die Männer der Sreiheit und Wahrheit in der zumeift negivend, blos Anbeter der Klafſiker umd Breittreter zu- 
Wiſſenſchaft, — wie groß ftehen fie da im Lichte des Monismus. meist Schiller'ſcher Ideen, ſind fie überzeugt, daß mit Schiller 
Und wie ſchrumpfen die Götzendiener und Maulhelden daneben und Goethe die Höhe der poetiſchen Kunſt erreicht ſei. Unleug— 
zuſammen! — bar ſteht feſt, daß beide Dichter die Poeſie zu einer großen |) 

Ein neues Zeitalter beginnt mit der Philoſophie des Monis- | Blüthe gebracht haben, anzunehmen jedoch, es fei in Zukunft |) 
mus. Ueberall fehen wir e3 gähren und quellen. Ueberall eine noch höhere Stufe oder doch eine ebenjo hohe, parallel- 
jehen wir die Wahrheit anfämpfen gegen die Dummheit und laufende unmöglih, das ift ein Beweis von großer Gedanfen- 
Falſchheit, und überall jehen wir das Streben, der Menfchheit | Lofigkeit. Mit einigen Sätzen ſei der gewiß unantaftbare Gegen— 
die Erkenntniß einzuflößen, daß die Motive ihrer Sittlichkeit | beweis erbracht. 
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Jedes Idealſiren iſt nur eine unſrer Erkenntnißſtufe ent— 
ſprechende Ergänzung der durch Sinneseindrücke wahrgenommenen 
Natureriheinung zur unverhuͤllten Kauſalität (Urſächlichkeit), in 
welcher die Grundgeſetze der erfolgten Prozeſſe in logiſcher 
Reihenfolge dargelegt werden. 

Die Art und Weiſe der Ergänzung der Naturprozeſſe zur 
vollſtändigen Kauſalität entwickelt ſich aber fort und zwar in 
demjelden Maße wie unfer Erfenntnigvermögen. Hieraus folgt, 
daß mit der Erhöhung der Verftandesoperationen auch 
das Idealiſirungsvermögen in Zunahme begriffen ſein 
muß und daß das neue Ideal der Wahrheit der wirk— 
lichen Kauſalität näherkommt als das entſchwindende. 
Mit der Erhöhung der Verſtandesoperationen iſt daher 
auch die Grundbedingung erhöhter Runftthätigfeit ge— 
geben, da die Objefte der Kunſtthätigkeit in umfafjen- 
derer Weife begriffen, folglich aud umfafjender wie 
früher dargeftellt werden fünnen. 

Da der Monismus zur Aufgabe hat, der unverhüllten Raus 
ialität am nächften zu kommen, und in der That thut er es auch, 
ſo liegt es auf der Hand, daß mit Schiller und Goethe das 
goldene Zeitalter der deutſchen poetiſchen Kunſt noch ganz und 
gar nicht abgeſchloſſen ſein kann. Es kann dieſe Wahrheit ein 
jeder an ſich erproben, wenn er, in die moniſtiſche Philofophie 
eingeweiht und diejelbe al3 wahr erfennend, eine Reihe von 
Borftellungen Schiller'ſcher Stüde auf der Bühne gefpielt fieht. 
Bei vielen feinen Werken ift es nur Pietät gegen den hochedlen 
Mann, wenn wir fie in einzelnen Theilen nicht ſcharf geißeln. 
Mit Recht müſſen wir auch Pietät üben, weil er in einer ganz 
anderen Zeit, in der Zeit der Aufdämmerung des menjchlichen 
Geiſtes lebte und darin Großes bewirkte. 

An unsere modernen Dramatifer aber, welche uns ihre 
hiſtoriſchen Schaufpiele, ihre antifen Tragödien legionenfach vor— 
{egen, legen wir mit Recht einen andern Maßftab, den Maßſtab 
der gegenwärtigen Zeit. — Was hilft e8, wenn wir einen „Nero“ 
und eine „Arria und Meffalina“ von U. Wilbrandt mit danf- 
baren Rollen für Schaufpieler befigen, wenn der Herr Dichter 
nicht Rechnung getragen hat einer fruchtbaren dee? — Und 
was nützt e3, wenn die Dramen legionenfach nur für die Lektüre 
geſchrieben werden und nicht auf die ſzeniſche Darftellung be- 
rechnet find? — 

Man mag die Gründe hiezu fuchen, two man will, der 
Hanptgrund für die Verflahung der dramatifhen Kunſt liegt 
in der vollftändigen Nichtbeachtung der beiden großen und 
wichtigen Zeitftrömungen feitend unjerer Herren Dichter. Und 
die Verflahung wird wohl jo lange anhalten, bis an Stelle der 
alten jungdentichen Schule eine neue getreten ift, deren “Jünger 
aufgezogen find in dem nenen Geiſte. 

Geſchichtliche Dramen, ſchreibt Karl Frenzel, haben fi 
überlebt; das Wolf will auf der Bühne Die Sprüche der 
Weisheit und die Lehre Klio's (Mufe der Gefchichte) nicht mehr 
hören, und nad) Trauerfpielen ift ja fein Bedürfniß mehr. ©e- 
wiß hat der Kritiker recht, aber feine Anſchauungsweiſe ift jehr 
einjeitig. Gewiß tollen wir hiftoriiche Dramen à la Raupach 
nicht mehr ſehen und leſen, gewiß wollen wir Sprüche der 
Weisheit und die Lehre Klio's auf der Bühne nicht mehr ver— 
nehmen, wenn fie ung wie bisher in polizeilicher Faſſung vor— 
getragen werden, und gewiß haben wir fein Bedürfniß nad 
Trauerjpielen mehr, wenn ung Scheufale A la Nero und Tugend» 
helden der Phraſe darin mie bisher ihre zerriffenen Herzen 
öffnen. So gewiß wir dag nicht wollen, jo gewiß iſt auch) die 
Wahrheit, daß der ganze poetifche Leierfaften abgeleiert iſt, und 
daß die Dramatik, wie fie bisher betrieben wurde, in den lebten 
Athemzügen Liegt. — 

Die Jahre 1870 und 1871, jene von einer gewiſſen Klafje 
von Dichtern jo herrlich bejungene, glorreiche Zeit, die und die 
Einigkeit Deutjchlands gebracht, Haben auch auf die dramatische 
Kunft gewirkt, und zwar in derfelben Weile, wie auf-den Handel 
und Snduftrie. Der Milliardenjegen hat notoriſch eine wahn— 
ſinnige Genußſucht zur Folge gehabt und mithin den Verweſungs— 
prozeß aller Franfhaften Körper in unferer Gejellichaft beſchleu— 
nigt. Mit den in der Geſchichte epochemachenden Jahren beginnt 
bie Invaſion der Frivolität, die da, wo fie fann, jeden gefunden 
Funken verzehrt. Die meiftens von franzöfiichen aber au 


gelieferten Bühnenſtücke, welche wir dreift mit Nothzucht an den | 











x, 


an nn LETTER EEE 





geheiligten Gefühlen der Menfchheit bezeichnen fönnen, find || 
größtentheils dafür der beſte Beleg. — Unſere Kritiker, angeſteckt 
und beftochen durch den Effekt des Milliardenjegens, wieſen auf 
die Franzoſen, als Vorbild in der Mache von Stüden. Die 
Mache, d. h. die pifante, an die Frivolität ftreifende Mache von 
Krafteffeften, fchien ihnen die Hauptjache, und nicht einmal im 
Leffing’ihen Sinne. Man fehe ſich doch einmal die hochgepriejene 
Mache franzöfiicher Bühnenwerfe genau an, und man wird fie 
ebenfo gezwungen und kunſtlos finden, wie man armfelig die 
Mache der deutihen Stüde ſchilt. Indeß blieb der gute Rath, | 
nachzuahmen, nicht ungehört. Die Bote, in ber Poſſe ihren Aus | 
gangspunft nehmend, ſteckte die Luftipiel- und dann die Schau⸗ 
ipieldichter an, und ſelbſt unfere Hoftheater begrüßten die Imi— 
tation als einen Fortſchritt, unjere Kritifer bezeichneten ‚bie 
Autoren als Charafterfüpfe. — Ih will aud hier nicht ins 
Genaue gehen. Es wird aber Niemand leugnen können, was 
die Mehrzahl der unbeftochenen Literarhiftorifer mit mir be⸗ 
hauptet, daß ebenſo wie die Korruption der Preſſe, mit 1870/71 
die Korruption der dramatifchen Literatur überhandgenommen 





at, — 

Seder ehrbare Mann empfindet Widerwillen gegen dieje3 Ge⸗ 
triebe, das durch eigens dazu gegründete Zeitſchriften veflamen- 
mäßig vertheidigt mird. er heute die Wahrheit jagt, wird 
Yiterarifch todt gemacht, wer heute feine Anfichten ungeſchmückt 
darlegt, wird zur größeren Ehre der herrſchenden Gewalten in 
Acht und Bann, oft genug auch, ganz unfigürlich gelbe en, in 
Banden gethan. Nur wer Lügt, nur wer betrügt, Der fte t groß 
da, al3 ein Mann, der fein Gejchäft verfteht. Nur wer die 
Seivolität befördert, nur der ift geiftreich, nur der ift der große, 








vielgepriejene Mann. 

Zum großen Glüde jedoch bleibt der eigentlich gejunde Kern 
de3 Volkes, der arme Mann, verſchont von dem Webel der Beit. 
Das gejunde Element verlangt fein Recht, die Stimme der ge: 
funden Natur läßt fih auf die Dauer nicht unterdrüden, und 
darum Spricht ſehr richtig K. Frenzel nur nach, was aus dem 
Schoße des Volkes ertönt: Wir leben in einer neuen Beit. ort 
mit dem verbrauchten Bug und Flitter. Bringt und Neues, 
feid Vermittler der Produkte der neuen Zeit. Seht ihr denn 
nicht, wie zu allen Seiten, gezeitigt durch unfere politii hen und 
fozialen Verhältniffe, fruchtbare Ideen euch entgegentwinfen ? 
Seid ihr blind, daß ihr gleichgiltig daran vorübergehen könnt? 
Seid ihr denn jo in eure alte Welt verrannt, daß ihr das | 
SEE Hinter den Bergen auffteigende Morgenroth nicht 
2 — daß ihr die Wichtigkeit der neuen Zeitſtrömungen ver— 

ennt? — — 

Und überall winken dem Schriftfteller dankhare Stoffe. Mag 
er zu den Problemen der Wiſſenſchaft herantreten, mag er Die 
Mibftände in unferen Sozialen Verhältniffen in's Auge faſſen — 
mannichfaltig und reichhaltig findet er Stoffe. — Die Moglich⸗ 
keit, dieſelben wirkend zu verarbeiten, verlangt aber, daß man 
mit aufrichtigem Willen, Fleiß und Liebe verfahre und nit mit 
vornehmer Miene darüber, wie über einen längſt überwundenen 
Standpunkt, Hinmweggehe. ; 

Die Kämpfe der Parteien in der Wiffenfhaft und in der 
Politik find weiter nichts, als der Kampf des Alten mit dem 
Neuen. — Kann die poetiſche Literatur zurücbleiben? — — 
Sie wird es nicht können, und wenn wir auch zur Beit einen 
Niedergang bemerken, jo kann jolcher doch nicht völlig zum Ruin 
unferer Literatur führen. Es lebt im Gegentheil die begründete 
Hoffnung, daß, wenn erſt die Meinungen fich geklärt, wenn die 
große Menge erſt der großen Tragweite der neueren Strömungen 
vollfommen bewußt ift, eine neue Epoche in der Poeſie anbrechen 
wird. — Wir leben in einer politiſchen Sturm⸗ und Draug⸗ 
periode und werden mit, der Zeit auch diefelbe in der Literatur 
als Markftein einer neuen Zeit begrüßen müſſen. „Große und 
bewegte Heiten bringen große Männer zum Vorſchein,“ jagt 
man. Sch glaube, daß die Zeit nicht mehr fern ijt, mo ein 
bahnbrechendes Genie, auf Grundlage des Monismus und des 
Sozialismus, erftehen wird, um den Sat auch umgekehrt zu be- 
wahrheiten: „Große Männer bringen große Zeiten.” 

Unferer Jugend gehört die Zukunft, und aus dem Schoße 
der Jugend muͤſſen wir den befreienden Meſſias der Literatur 


ch erwarten. Vielleicht wecken diefe Zeilen dieſen oder jenen Jünger 
deutſchen Schriftſtellern während dieſer Zeit und nach derſelben ge | | 














der Kunft aus dem Schlummer. Wenn dies geihehen jollte, fo | 33 


wäre Großes erreicht. 


nnnnnnn 


— —— — 


















































































Die Herren Studiofen, vulgo 
war in Serbien und namentlich 
eufel, aber fie ermangeln auch vie 

bei „unferen“ deutf 
nehmen müſſen. 

hand farbigen un 
genommen hätten 


Den bei den deutjchen 
Zunftſtolz habe ich auch ni 
ſchule, die von Serben, Dal 


tragen dieſer Leute wird 
Wie ſo vieles in 
Zeiten des Mittelalters eri 
Viele dieſer armen Leute verricht 
mittelten Kaufleuten gegen freie Wo 
nete Dienſtleiſtungen als Aleiderreir 
nie habe ich wahrgenommen, 
Beſſergeſtellten, 
oder Spott zuth 
um als bemooste 
durch Verbeſſerung 
Die belgrader Hochſ 
auf die alten Spra 
wenig oder garnicht Rückſ 
jerbiichen Mediziner an 
noch nachzuholen, 


















Berhältniffen angelegten 
iwie in Bufareft gleich be 
Mayer war e3, der fich 
einen zweideutigen, geg 
gegenjehend, diefen Balaft 
Im Hof, in den unteren 
Haupteingang dieſes Palaſtes 
von ausgegrabenen, altrömiſ 
Denkmälern, Bildhauerarbeite 
Fundamentausgraben noch hi 
Hauptbildungsſtätte der Süd 







f höchſter Kulturſtufe 
ſtehend, ſind mehr oder weniger in 
Gefreut hat mich eins in auße 
daß die Herren Studiofen, die * 
ftaat“ laſen, und da 
zutheil werden ließen 


Da ich bei den „Randsleuten“ 
machte, kam ich bald mehr mit 
und hatte Gelegenheit, ferbifche 
fennen zu lernen, 
einen Bli in die j 
bejondere Sitten und Gebräu 


Wenn eine Familie, mitunter auch 
Dorf, einen Tag über „Slava“ feiert 
folgende: Jedes Hausweſen, jede Gemeinschaft Hat einen Schub: 


nun einmal im 
daß e3 im Geldbeutel womö 
Da fommt jeder 
und der Familie mit 
(Slatfo genannt), 
namfet) von den 
ſyrmiſchen Klöſtern 


glich noch für ſehr lange 
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Licht- und Schattenbilder von Karl Stidler. 





ſchgenbranntwein (Stibotwiß be- Menge in diefer Beichaffenheit genoſſen wird, 
griechiſchen Mönchen in den flavonifchen und Fleiſchgenuß von Seiten der Fremden findet leider nur zu oft 
deftillirt, wird dargereicht. Backwerk von Mais, ftatt, da in gewöhnlichen Beiten das Fleiſch ſehr billig ift. Dies 





dazu die heimifchen, fehr guten und billigen Weine, Falter Braten 
und dergleichen mehr, ftehen, wo es nur ir 
„Hochſchüler“ benamfet, find fügung, und der Serbe zeigt bei folhen G 
in Belgrad ziemlich arme zu leben verfteht. Der heilige Iwan, Demetrius, Koſta oder 
fer Unarten, die wir leider | wie fonit dag himmliſche Deforationsmeuble heißt, ſteht gewöhn— 
chen Studenten und Hochſchülern noch wahr- lich dabei auf dem Tiſch. 
Niemals habe ich geſehen, daß fie, mit aller— Ein „höherer“ Beamter aus dem Sinanzminifterium Hatte 
d ſchnurrigen Abzeichen verſehen, ſich heraus- auch Slaba, und da ich mit ihm bekannt war, wurde ich ein- 
‚ Straßenffandale oder nächtlichen Lärm zu | geladen. Ein großes Fernrohr mit verfilberten Beichlägen, ein 
prachtvoller Säbel, wie ihn die ungarijchen Magnaten bei SFeft- 
Studenten in's Extreme ausartenden lichfeiten tragen, und große filberne Sporen, das waren die Gegen- 
ht gefunden. Belgrad hat eine Hod- | ftände, die mir beſonders auffielen. So recht auffällig in einem 
matinern und Czernagorzen (Montene- Glasſchrank zur Anficht ausgelegt, veranlaßten fie mich zu der 
grinern) vorzugsweiſe frequentirt wird, und dem fittlichen Be— Frage, wie diefe Stücke in den Beſitz des achtungswerthen Herrn 
jeder nur das größte Lob zutheilen | Jotzo (e3 ift Sitte in Serbien jeden beim Vornamen zu nennen) 
der unteren Donaugegend an frühe | gelangt feien, Die Antwort war: 1849! 
o auch das Studentenleben. 1849! Ein recht trüber, ſchmutzig-blutiger Fleck in der 
n bei hervorragenden, be- ſerbiſchen Geſchichte. Als das unglückliche mongoliſche Volk der 
hnung und Koſt untergeord⸗ Ungarn ſich gegen die Schandpolitif eines Metternich auflehnte, 
tiger, Stiefelpuger u. |. w.; | al8 der Adel Ungarns fi) mit dem Volke verbrüdernd auf Die 
daß ihnen dieſertwegen von den | bis dahin beitehenden PBrärogative Verzicht Ieiftete, und diefe 
reſp. Wohlhabenden unter ihnen wären Vorwürfe | Nation im blutigen Kampfe Freiheit und Selbitftändigfeit er- 
eil geworden, Manche diefer Studiofen heirathen | ftrebend mit den Schergen eines Windiichgräb und den vom 
Häupter die Fortjegung ihrer Studien | Czar Nikolaus gejendeten Henfern rang: da waren e8 die Herren 
ihrer materiellen Zage ermöglichen zu Fünnen. | Serben einerfeits und die ſlaviſchen Brüder (Kroaten) andrer- 
chule hat feine medizinifche Fakultät, und da | feits, die den öfterreichiichen und ruffifchen Henfersfnechten Aſſiſtenz 
d Griechiſch im Unterrichtsplan leijteten. Unter ihrem Bandenführer vulgo „General“ Rnitjchanin 
ht genommen wird, fo haben die (der Sohn deffelben ift Profeffor an der belgrader Hochſchule) 
den ausländischen Hoöchſchulen diejes | drangen die Serben in’s Banat und weiter ein, und Greuel, die 
denen in Bulgarien von 1876, wenn nicht den Rang ablaufen, 
Die belgrader Hochichule ift in einem in den großartigften | jo doch mindefteng gleich Fommen, wurden damals unter dem 
Palaſte untergebracht. Der in Belgrad | Schuge der Reaktion ausgeübt. Charakteriſtiſch iſt's in jener 
fannte und begüterte Millionär Miſcha | Beit geweſen, daß felbft die zahlreichen Serben auf ungarischen 
diefen Palaſt erbauen ließ und jpäter, | Gebiet von der friegeriichen Wuth ihrer Stammesgenofien nicht 
hu gerichteten politischen Prozeß ent= | verfchont wurden. Kein Wunder, wenn die Ma 
„freiwillig“ für die Hochichule be- | der Sreiheit mit tödtlichem Haffe noch befeh 


gend geht, zur Ver— 
elegenheiten, daß er 


gyaren die Henfer 
den, wenn jeder 
Gängen namentlich bein Waffenerfolg der Türken Zuſtimmung und Jubel, und jede 
‚ erblidt man eine große Anzahl Gräuelthat türkifcher Soldatezfa nachſichtige Beurtheilung in 
hen und griechiſchen Grabfteinen, Ungarn findet. Die Ungarn mögen oft an 1849 zurücdenfen, 
n u. ſ. w., wie fie in Belgrad beim | und wenn auch längſt die Zuverficht auf den Beitand -ihres er- 
er und da gefunden werden. Die fünftelten, dabei total verfommenen Staatsweſens bei jedem, 
= und Weſtſlaven wird troß allen | der noch Einficht und gefunde Begriffe hat, geſchwunden ift, dag 
Bemühungen in Belgrad, Agram, Carlowig u. f. w. die alte | Gefühl erfittenen Unrechtes überdauert alles! — 
Univerfität in Brag fein und bleiben. Die Böhmen, unter allen Wenn die Sonne in der Ihönen Jahreszeit recht zudringlich 
hinfichtlich ihrer Lehranftalten wird, wenn ihre Gluth dag Steinpflafter, die Abhänge und 
diefer Beziehung tonangebend, Felſen und die Mittags dann recht, öden Straßen Belgrads 
tordentlicher Weife, und zwar durchwärmt, dann Laffen auch die Ueberſchwemmungen der Donau 
Deutſch“ Fonnten, den „Volks⸗ und Save nad. Im Uferichlamm bleiben animalijche und vege— 
ß fie der Arbeiterbewegung alle Beachtung | tabilifche Ueberreſte zurück und die Fieberſaiſon beginnt; begünftigt 
ſolb laut dem Urtheil der Aerzte die Entftehung der Wechfel- 
* fieber durch den jähen Wechſel hinſichtlich der Koſt werden. 
Während der Faſten genießen die Serben wochenlang weiße 
gar eigenthümliche Erfahrungen Bohnen mit Eſſig und Del, dann kommen Fiſchſpeiſen und plöß- 
den Heimischen in Berührung | lich nach Beendigung der Faften vorzugsweiſe fettes Schafsfleiſch 
Gaſtfreundſchaft und Sitten auf den Tiſch. Rindfleiſch mit dicker, ſaurer Milch überſchüttet, 
Auch hierbei hatte ich mitunter Gelegenheit, rothe und grüne Paprika, vor allem aber Knoblauch (die ſerbiſche 
gangenheit Serbiens zu thun oder Vanille), Knoblauch zum Gurkenſalat, Knoblauch zum friſchen 
che kennen zu lernen. Eigenthüm- Kaſe, Knoblauch bei faft allem, was verzehrt und verjpeift wird, 
ic ift es, daß für gewöhnlich weder Geburtstag noch Namens- | das ift jo ungefähr die ferbiiche Küche. 
tag gefeiert wird, dafiir aber „Slava“, Selbſtverſtändlich erwähne ich hier meiftentheil3 nur Die 
auf dem Lande ein ganzes | Speifen, die mehr oder weniger genießenswerth 
, jo ift die Veranlaffung | zu den für den Deutfchen und Ausländer gefährlichen Speiſen. 
Da find vor allem die Melonen zu erwähnen, deren Genuß im 
Dieſer Schugpatron und eingebildete himmlische und | größeren Maßftabe namentlich zu Fieber oder anderen Krank— 
irdiſche Sicherheitsagent, meiſt durch fein Bild vertreten, Hat | heitsericheinungen Anlaß geben fol. Dann kommt in nächſter 
Jahre feinen Namenstag, und der. wird efeiert, | Linie das Kufuruz (Maisbrot); das aus Mais bereitete Brot 
Beil zu | erzeugt namentlich durch Einwirfung der Feuchtigkeit in feinen 
Bekannte und Freund des Haufeg Poren häufig einen ſehr ſchädlichen Schimmelpilz, der zu ſchweren 
jeinem Anhang und gratulict. Frühſtück Erkrankungen Veranlafjung gibt, fobald die 


jes Brot in größerer 
Konfitüren, Zwet 


Der übermäßige 





— —— 














alles fordert feine Opfer, und das Fieber ſchwächt und vernichtet 
dann die kräftigſten Individuen. 

Wegen des jähen Wechjel3 der Temperatur ift es vor allen 
Dingen gut, dort wollene oder baummollene Unterfleidung an— 
zulegen. — Der Verfälſchung der Lebensmittel tritt die jerbiiche 
Bolizei, wo fie nur immer kann, entgegen. Mehrmals war ich 
anweſend, wie einfache Gensdarmen auf offener Straße mit dem 
Salaftometer die zum Verkauf ausgebotene Milch unterjuchten. 
Als KRuriofum fönnte ich noch erwähnen, daß das Ausichroten 
und Schlachten der Thiere für den öffentlichen Verkauf in 
Belgrad Regierungsmonopol ift, und fo viel mir befannt, Das 
Fleiſch amtlich unterfucht wird. Im ganzen entfaltet überhaupt 
die Polizei viel Eifer für die öffentliche Wohlfahrt, was um jo 
mehr zu verwundern ift, als fie ſich dabei noch jehr viel mit der 
Sicherung des jugendlichen Landesvaters befafjen muß und alle 
Augenblide demzufolge mehr oder weniger Fünftliche angelegte 
Komplotte „auffindet“ ! 

Wir haben vielleicht wenig Länder, wo man fo jicher?reift, 
wie durch Serbien, und vieleicht wenig Städte, wo verhältniß- 
mäßig fo viel Gefindel, fremdes und ſtammverwandtes, ih auf- 
hält, wie in Belgrad, und doch iſt man in den einſamſten Stadt- 
theilen ficher, weil alles im Beſitz von Schußwaffen fich befindet 
und jeder den Gebraud der Waffe beim andern vorausjekt. 

Die eigenthümliche Lage Belgrads an der Grenze des Landes 
beichränft Ausflüge und Spaziergänge. Will man über Die 
Save nad) der Stadt Semlin oder über die Donau nach der 
ebenfall8 ungarischen Stadt Pancſova hinüber, jo braucht man 
einen guten Paß oder die durch eine Bewilligung des Vor— 
gejegten von der Polizei gegebene jchriftliche Erlaubniß zum 
Bafliren der Sciffsjtege. Die Ufer beider Ströme bilden, jo 
weit jie mit Serbien in Berührung fommen, die Landeögrenzen 
und werden, wie ſchon Eingangs erwähnt, von mit Schußwaffen 
verjehenen Gensdarmen auch in Friedenszeiten ſtreng überwacht. 
Da blieb denn gewöhnlich nur ein Punkt für Ausflüge in die 
nächfte Umgebung übrig, und das war Topſchider. Das Thal 
von Topjchider ift für Serbien das, was Sanzjouci für Preußen 
und der Schloßgarten von Verfailles für Frankreich ift. So wie 
man in Sansjouci bei Potsdam an den Schnupftabafs- und 
Krüdjtokphilofophen Friedrich IL. erinnert wird, jo in Topſchider 
an Miloih und Michael Obrenowitſch. Ja, dort im fernen 
Diten erlaubt man fich auch mitunter politiiche Lakaienſpäße, um 
Loyalitätsempfindungen zu erweden. Alte Leibwäſche und Sejjel, 
alte Schnupftücher und Leibröde, etwas Staatsgarderobe, Gläſer, 
Taffen und dergleichen Trödelfram mehr, zeigt man da gewöhn— 
un an folchen Orten, und die Bejucher find meiſtens jehr ge— 
rührt. 

Man jollte nicht glauben, daß felbjt ganz „gebildete“ Leute 
fich durch das VBorzeigen alter Leibwäſche unterhalten laſſen. 
Man fpottet über den römischen Reliquienkultus und denft nicht 
daran, daß derjelbe immer noch billiger und harmlojer als der 
politische it. Wenn die Heiligen mit dem Firchlichen Heiligen- 
ichein verfpottet werden, jo follte man doch wenigstens nicht an 
deren Stelle politiihe Heilige mit Krückſtock und Schnupftabaf3- 
doje, Säbel, Handſchar und Piſtole Hinitellen. 

Wenn man füdlih von Belgrad die Hügelfette mit dem 
darauf befindlichen großen Manöprirfelde überjchritten hat, fieht 
man plößlih ein Thal, das im Anfang ungefähr 1 Kilometer 
breit fih in immer größerer Breite entfaltet. Fahrivege und 
zwischen den zu Tage tretenden Feljen fich Ichlängelnde Fußpfade 
führen hinab, aus den Felſen treten überall Eryitallflare Quellen 
hervor, und das Thal wird von einem ziemlich wafjerreichen 
Bach durchſtrömt. 

Sm Thale jelbit iſt vor allem der fürftliche Park mit herrlichen 
Platanen und von einer Bierteljtunde Umfang. Mir hat der von 
der Natur jo herrliche Park nie gefallen können, Denn wo man 
nur da3 Auge hinwendet, jieht man blaue, rothe, gelbe, grüne, 
folofjale Glaskugeln auf Pfähle gefteckt, nebenbei diverje Fontainen, 
deren monumentaler Shmud aus geihmadlofen und ſchlecht an— 
gejtrichenen, ziemlich kleinen Zinkfiguren befteht. 

Dicht an der durch den Park ziehenden Landitraße liegt ein 
eigenthümliches Gebäude, feine Schildwache fteht vor dem ſchmuck— 
loſen, einfachen Bau. Wenn wir eingetreten find, gewahren wir, 
daß der ganze Barterreraum nur eine große Halle bildet. Rechts 
die einfache Holztreppe hinauf, bemerfen wir, oben angekommen, 
daß eine Gruppe größerer allegorifcher Delgemälde die Haupt- 
wand eines Borzimmers bededt. Auf einer Reihe von Tiſchen 
eine Anzahl von Wachspräparaten, pomologiiche (Obſt-) Nach- 








bildungen darjtellend. Wenden wir ung zu den zum Vorzimmer 


| noch gehörenden Erfern und betrachten die Wanddeforationen, 


io erblicken wir Pinfelfchöpfungen, die an die erjten Beichen- 
verfuhe auf der Schiefertafel erinnern. Ich mußte genau Hin- 
jehen, ehe ich mich für überzeugt hielt, daß nicht etwa loſe 
Buben Hier die farbige Kunſt perfiflirt Hätten. Bald wurde mir 
jedoch mitgetheilt, daß dieje „Malerei“ hiſtoriſch jei, das heißt, 
daß fie zur Zeit Miloſch Obrenowitſch's dort verübt worden jei. 
Hat man das zweifelhafte Glüd, den Wärter, einen bejcheidenen 
jungen Mann, anzutreffen, jo wird man dur die Wohnzimmer 
geführt. Hier gab Miloſch Gejege, entfaltete außerordentliche 
Strenge und lavirte zwiſchen den Klippen, welche die orien- 
talifchen, ftet3 eg Berhältniffe mit fich brachten, fait 
immer glücklich durch. Jagte ihn fein Volk davon, jo brauchte 
es nur eines Winfes und er fam wieder, um die füße Gewohn— 
heit de3 Dafeins und des Herrihens zu pflegen. Einjt fam ein 
armes Mädchen zu ihm, beffagte ſich über die Gemwaltthat, 
die der Bruder des Milofch gegen fie verübt hatte. Miloſch 
ließ den Miffethäter erjcheinen, und als er fi vom Sachverhalt 
überzeugt hatte, rief er ihm zu, den Mund aufzutHun; ein Piitolen- 
ſchuß Frachte im Audienzjalon und Miloſch hatte jeinen Bruder 
getödtet. Einem Popen, der über Serbien jchlecht gejchrieben 
und über Milofch nichts Gutes berichtet hatte, ließ er (1825) die 
Zunge abichneiden, die Hände abjchlagen und den jo ver- 
jtümmelten Mann mit 200 Dufaten auf die öfterreichiihe Dua- 
rantaine, damals in Belgrad vorhanden, abitellen. 

Miloſch entfaltete außerordentliche Fähigkeiten im Benützen 
der Schwächen feiner Gegner und in der Wahrung jeines eigenen 
Bortheils. 1827 erhielt der ehemalige Schweinepfleger die erb— 
(ihe Fürftenwürde vom Sultan. 1830 räumten die Türfen 
Serbien bi auf die Eitadelle von Belgrad, Uſchitzka, Klein— 
Zwornik und ähnliche feite Pläße. 

Am 13. Mai 1839 wurde feine Abdankung erziwungen, und 
al3 rumäniſcher Großgrundbefiter zog fih Miloſch Obrenowitſch 
nach Bukareſt zurück. Sein älteſter Sohn, zur Regierung von 
der gerade herrſchenden Partei berufen, hatte nicht lange Zeit, 
ſich ein Vermögen A indem er ſchon nad 
wenigen Wochen ftarb. Der zweite Sohn Miloſch's wurde nun 
an die Spite der Negierung geftellt, doch ſchon im September. 
1842 zur Flucht auf öfterreichiicheg Gebiet genöthigt und am 
14. September defjelben Jahres in einer von circa 11,000 Serben 
bejuchten öffentlihen Landesverfammlung für ji) und die ganze 
Familie Obrenowitſch des Throne verluftig erklärt. 

Der Sohn des ermordeten Kara Georgemwitich, als Alexander 
Karageorgewitich befannt, wurde von der Türfei als ermählter 
ferbifcher Fürſt bejtätigt und hob das Land dadurch, daß er mit, 
feinem einfichtsvollen, den ruffiihen diplomatiſchen Fallſtricken 
fernbleibenden Minifter Garaſchnin (ftarb 1874) ſich den emig- 
gährenden xuffisch » orientaliihen Streitigkeiten fernhielt. Im 
Jahre 1858 erhob der Landtag gegen Ulerander Karageorgewitſch 
Beichtwerde, jeßte ihn im jelben Jahre noch ab und rief — 
Miloih zurüd. Das waren ſtürmiſche Tage im fürftlichen 
Bräuhauje zu Belgrad! Im großen Saale wurde getagt, ge— 
ftritten und häufig auch dabei genachtet. Miloſch Obrendwitſch 
ließ ſich durchaus nicht zweimal bitten. Er war jofort wieder 
am Platze. 

Großer Jubel war in Belgrad bei jeinem Einzuge, bei dem 
übrigens ein drolliger Spaß paſſirte. Einer von „unſeren“ 
Landsleuten, ein jehr „reeller Baumeijter“, hatte auf der Therafia 
(deutſch: Landſtraße), der nobeljten Straße in Belgrad, einen 
Triumphbogen primitivfter Konftruftion aufgeführt. Der Triumph- 
bogen fing während des Einzuges bedenflih an zu ſchwanken, 
die Nächititehenden jtügten mit ihren Schultern das Ungethüm bis 
der greiie Knäs (Fürft) Miloſch Hindurch war, um dann nad 
bejchleunigtem Davonrennen diejes jolide Baumerf jeinem kurz 
darauf erfolgenden Einfturz zu überlaſſen. Miloſch zog ſich 
wieder in jein geliebtes Heim in Topſchider zurüd, bejorgte 
ſchleunigſt die Feitftellung der Erbfolge in jeiner Familie, gab 
wieder jtrenge Gejebe und ftarb am 26. September 1860, 

Ehe wir von feinem Sohne Michael III. erzählen, noch einige 
Worte zur Charafteriftif des Vaters. Miloſch beſaß katzenähnliche 
Schlaufeit und feine Strenge, namentlich in früheren Sahren, hatte 


feine Grenzen gefannt. Der geringfte Diebjtahl wurde mit dem 
Tode beitraft, und unter feiner Regierung war es zum Sprüchwort 
erhoben worden, daß man durch Serbien reifen fünne ohne be- 
vaubt und bejtohlen zu werden. Miloſch haßte jede Titulatur, 
ihaffte jede bejondere, ungewöhnliche Rangbezeichnung bei feinen 
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Beamten ab und düpirte durch Lift und Verſchlagenheit die 
Wühler und Heber des Czaren Nikolaus ſowohl, al3 


ruſſiſchen 
auch die türkiſchen Paſchas. Miloſch war Serbe durch und 
durch, ſein Denken war national und was entgegengeſetzt ſich 
darſtellte, war ihm im höchſten Grade verhaßt. Einſt ſaß Miloſch 
im Theater in Belgrad, ein nationales Heldenſtück, „Beli— 
Markowitſch“, wurde gegeben, und er ſah, wie in der einen Szene 
ein Türke, dem Gang der Handlung entiprechend, einen Serben 
niederhieb; ergrimmt (Hiftorifch) ſprang Das Staatöoberhaupt von 
feinem Sie auf und verlangte mit Lärm und Toben, daß der 
Serbe ſich jofort erheben und den Türken niederjchlagen müſſe. 
Es geſchah, und der Landesvater, von ſeinem Publikum lebhaft 
applaudirt, war wieder zufriedengeſtellt. Gegen Spitzbuben und 
Gauner war Miloſch ſehr ſtreng, wie ſchon erwähnt; er ſelbſt 
war während ſeines Regierens zu großem Vermögen gelangt. 
Er konnte nicht wie Jourde, der Finanzminiſter der Commune, 
von 1871, feinen Anklägern jagen: „sch bin ärmer von meinem 
Amt zurüdgetreten, als wie ich es übernommen habe.“ Als 
Miloſch am 13. Mai 1839, wie ſchon erwähnt, zur Abdankung 
gezwungen wurde, war die Hauptanklage wegen Willkür, Er— 
preffung und außerdem Verſchleuderung der öffentlichen Gelder 
erhoben worden. 

Sein Sohn und Nachfolger Michael II. mußte im Juni 1862 
erleben, dat Belgrad mehrere Tage lang von den in der Cita⸗ 
delle befindlichen Türken bombardirt wurde. Ein Glück für die 
Stadt, daß, Dank der türkiſchen Faulheit und Nachläſſigkeit, die 
dabei in Verwendung gekommenen Gejchüge ſchlecht und, ver- 
nachläffigt waren. ‚Die altersſchwachen Lafetten brachen bei den 
meilten Geſchützen nach wenigen Schüfjen zufammen. Die Ver- 
anlaffung zum Kampfe war eine PBrügelei in der Türkenſtadt. An 
einem Sonntag Abend fam es zum Gtreit an der großen 
Dſchesma (Brunnen, türkisch) in der Bigeunergafie. Wegen eines 
erbrochenen Kruges wurde einer Der Streitenden durch einen 
—— niedergeſtreckt. Der belgrader Mob ſtürzte ſich 
plündernd und mordend in die Türkenſtadt, und da im Leben 
alles.auf Gegenfeitigfeit beruht, beeilten fich die Türken, mit Bomben 
und Granaten die Stadt Belgrad und die nächte Umgebung zu 
überjhütten. Michael erlebte noch den Abzug der türkiſchen 
Sarnifonen von Belgrad und anderen jerbiichen Feitungen. Er 
erinnert in Hinficht jeines Charakters an Joſeph II. von Deiter- 
reih, nur daß Michael doc ein beiferer Bolitifer war. Seine 
Bemühungen, von feinem Oberherrn, dem Sultan Abdul- Aziz, 
Begünitigungen für das ferbiiche Volk zu erlangen, wurden vom 
beiten Erfolg gefrönt. 

Michael ging gern in Topfchider |pazieren; der ſtille Wald, 
das große, etwa fünf Minuten entfernt vom Park und Schlößchen 
gelegene Wildgehege behagten ihm befjer, als der verunftaltete 
Bart. Am 10. Suni 1868 wurde er auf einem Spaziergang 
im Wildpark ſammt feiner Coufine ermordet. An die That er- 
innert ein ſchmuckes, niedriges Grabgitter von Eifen. Es gab 
wenige Serben, die nicht jein Ende bedauert hätten. 


Am 2. Zuli 1868 wurden 17 den jogenannten „beiferen 
| viele Böhmen, Kroaten, Slovenen im ferbiichen Staatsdienfte 
| können die den ächten Serben beherrichende Antipathie gegen 


Ständen“ angehörige Verſchwörer und Meuchelmörder Hinge- 
richtet. Die bewaffnete Macht hatte Mühe, das Bolf von den 
Delinquenten abzuhalten. General Blaznavaz riß die Macht 
an fih. Im Auguſt deijelben Jahres erwählte, um ein „dringen- 
des Bedürfniß“ zu befriedigen, in Topſchider die Skuptſchina 
das Knäblein „Milan“ zum Landesvater, und das damals 13 
bis 14 Jahre alte Bürſchchen wurde aus einer franzöfijchen 
Erziehungsanftalt hervorgeholt, um in Serbien nationale Er- 
ziehung zu erhalten. 

Sonntags erblidt man in Topjchider viel Bolf. Der Waldes- 
Schatten, die fühlen Quellen und eine jehr einfache Reftauration 
ziehen mächtig an. 


Diftanz nach Zwiebel und Knoblauch. Aber die Gegenwart übt 








Noch brummt des Sonntags in Topichider 
der Dudelſack noch duften die meijten Bejucher auf zehn Schritt | 


auch hier Schon ihren Umgeftaltungsprogeß aus; glänzende Uni- 
formen, auffallende moderne Zoiletten beleben jet die Wege. 
Inmitten einer mit gezogenen Säbeln daheriprengenden Reiter- 
ichaar kommt ab und zu in eleganter Equipage der Enkel des 
ehemaligen Schweinehirten und Nationalhelden Milojch, der Fürft 
Milan angefahren. Der Burfhe muß das Buntſcheckige lieben; 
jeder Pfoften und Balken in Topfchider ift roth, blau und weiß, 
in den Nationalfarben Serbiens, angeftrihen. Wenn man 
Abends nach Belgrad über die Hügelfette zurückkehrt und die 
Gitadelle mit ihren Felsabhängen, das Sigundinum der ‚alten 
Römer, im Abendfonnenglanze vor fich fieht, begegnet man auch 
häufig langen Reihen von Pferden, die, auf beiden Seiten bepadt, 
Handelsgüter in das Innere Serbiens, nad) Bosnien und der 
Herzegowina transportiven. Das Land hat feine Eijenbahnen ; 
jede Beförderung gejchieht entweder per Roß oder mit leichten 
Fuhrwerf. Für die Armeetransporte find Häufig zahlreiche Ochjen- 
geipanne in Thätigfeit. 

Die Fuhrleute und die Begleiter der größeren Pferdezüge 
überbieten fich in zweideutigen, objcönen Redensarten, die ge= 
wöhnlich dag Entfernen von Frauen von ber Straße veranlajjen 
und leider fehr häufig, wenn beſonders fräftig und witzig, mit 
dem Zuwerfen von Kupfermünzen, Cigarretten u, ſ. w., von den 
müffigen Gäften vor den Kaffeehäujern belohnt werden. 

Im Siüdoften von Belgrad erhebt ſich der mit einer Ruine 
gefrönte Avala 1700 Fuß über die Donau. Am Fuße diejeg, 
die herrlichſte Umficht, bis jenjeit3 der Morawa, gewährenden 
Berges Liegt ein von Zigeunern bemohntes Dorf. Im Sahre 
1862 erfchienen während des Bombardements die biederen Be= 


wohner dieſes Dörfchens in Belgrad und entfalteten dort eine 
Thätigfeit, die den meiften von ihnen den Tod durch Pulver 
und Blei per Standrecht einbrachte. 

* * 


* 

Der Winter bietet nie viel in Belgrad. Wenn die letzten 
Donaudampfer im Spätherbſt ihre Fahrten eingeſtellt haben, iſt 
Belgrad auf die Verkehrsmittel aus für uns ſchon längſt überwun— 
denen Epochen angewieſen. Keine Eiſenbahnverbindung, keine 
Gasbeleuchtung; das einzige Gebäude, das in Serbien mit Ga3 
beleuchtet wird, iſt das Nationaltheater. In einer alten daneben 
befindlichen Mofchen ift der Öaserzeugungsapparat untergebradt. 
Vereine werden nicht geduldet, ausgenommen einen großen 
nationalen Gefangverein; ſelbſt Kranfenfafjen werden für ſtaats— 
gefährlich erachtet, und die joziale Frage wird mit ftrenger Auf- 
rechterhaltung des Zunftziwanges zu löſen gefucht. Ab und zu 
ertönt Trommelwirbel auf den Straßen und die werthe Gens- 
darmerie verlieit dann die Brotpreife, den Werth fremder Münzen 
oder dergleichen mehr. Zieht ein Häuflein Soldaten durch Die 
Stadt, fo wird getrommelt und gelärmt. Im Jahre 1875 wurde 
das Militär mit den preußifchen Pidelflöten beglüdt, aber der 
Geſchmack der Serben mar denn doch zu geläutert, um der⸗ 
gleichen von den preußiſchen Exerzierplätzen importirtes Zeug 
vertragen zu können. 

Das größte Unglück für Serbien find die „Herren“ Beamten; 


*P 


die uraliſch-mongoliſche Sippſchaft im Norden nicht theilen. 
Dieſe fremden, nach Serbien eingewanderten Beamten find froh, 
wenn ihre Söhne und Töchter in kaiſerlich ruffischen Regierungs— 
inftituten erzogen und ausgebildet werden. Khre Neigungen und 
politiichen Geſinnungen grapitiven nach dem Norden, und das 
Staatzwefen, in dem fie Einfluß befigen, in dem fie ihre Thätig- 
feit entfalten, ift den Einflüffen der rufjischen Agenten volljtändig 
preisgegeben. Die Geiftlichfeit wird mit goldenen Bruftkreuzen, 
der Fürft mit Orden und Oberſtenuniform, die Beamten und 
Offiziere mit Dekorationen und Ausficht auf Stellungen gefödert, 
und unter diefen Umftänden muß der Rubel auf Reifen den 
größten Erfolg Haben. 


„Sie trinken heimlich 


In der Kloſterküche. (Bild Geite 336.) 
Das ift die Signatur 


ihren Wein und predigen öffentlih Waſſer.“ 
diefer Menjchengattung, 
gläubigen und geduldigen 
dieſes irdiſchen Jammerthals. Welchen Eifer entwickeln die frommen 
Bäter auf unſerm Bilde, natürlih — um ihren Leib zu fafteien. 
dem gebratenen Vogel, den der würdige Alte mit dem weißen Barte 


welche die Kreuzigung des Fleiſches ihren | 
Lämmlein fo lebhaft anempfiehlt, — natür- 
ch nur um fich ſelbſt dabei zu laben an den Gütern und Genüfjen | 


An | 


auf feiner Schüffel trägt, erjehen wir, daß heute — Faſttag ift, an 
dem ja Fleiſch zu eſſen verboten it. Aber — Fiſch ift fein Fleiſch. 
und Enten und Gänſe ſchwimmen im Wafjer, folglich find dies Filche, 
aljo fein Fleifh, — darum darf man fie an Fajttagen ohne Gewiſſens— 
ffrupel genießen! Ein gemüthlicher Hauch zufriedener Genußfreude 
belebt die Mienen aller dieſer frommen Herren, der füße Duft von 
afferlei Gebadenem und Gebratenem ift allerding3 eine dafür äußerft 
günftige Atmofphäre. Auch der edle Saft der Neben darf nicht fehlen. 
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m —ñ— — — — 
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Ueber die Schwelle der Thür rechts ſchreitet ein flaſchenbeladener Mönch, ſteigen ſollten. Wäre dies der Fall, ſo würden epidemiſche Krankheiten 
gewiß der Bruder Kellermeiſter, um nach dieſer Hinſicht die Vorberei— überall weit verbreiteter ſein, als ſie es ſind, weil fortwährend maſſen⸗ 
tungen zum Mahle ihrem Abſchluß zuzuführen. Und fürwahr! Die | hoft die Leichname von Kerfen, Lurchen, Vögeln und Kleinen Säuge- 
Vorrathskammern ſcheinen gut veriehen zu jein durch reichliche Gaben | thieren verweſen, welde von der Natur gar nicht oder ſehr wenig mit 
des ummohnenden Volfes, weiches fie durch fleißige Bettelgänge brand- Erde bededt werden, und teil die Leichname der Pflanzen ganz ebenſo 
Ihagen. Auch Kundſchaft von dem Treiben der Außenwelt findet Zu— wie die der Thiere den Bakterien und anderen Pilzen eine Brutftätte 
tritt in dieſe heiligen Räume: das bemweift ung die Beitung in der Hand | bieten. Gegen diefe geruchlofen. Athemgifte hilft ſchlechterdings nur 
des Alten om Küchentiiche rechter Hand, denn die Handfchrift eines | ein Mittel — gejunde Athemmerfzeuge, welche dieſe mit jedem Athem⸗ 
Schriftſtellers des Auerthums dürfte wohl das Papier, welches jo auf- | zuge eingeſogenen Gifte ſchadlos wieder auswerfen, ſie nicht zum Keimen 
merkſamem Studium unterzogen wird, nicht jein, eher wohl lieft man | fommen laſſen. ‚Gegen die gafigen Verweſungsgifte hilft tiefe Be— 
in dieſen Räumen mit Genugthuung die Abrechnungen über die reich⸗ erdigung. Hierüber hat der Verfaſſer unlängſt einen überzeugenden 
lichen Peterspfennigſammlungen für den „ Gefangenen im Batifan“! — Verſuch angeftellt. Er fand in feiner ausgejchöpften Bifterne die Leiche 
Das ift der Lauf der Welt! Außenfeite und Inneres der Dinge bieten eines Skunk (Mephitis), deren Moſchusgeſtank auf weite Entfernung zu 
oft die widerſprechendſten Gegenfäge: Worte und Thaten, Vorjhriften | jpüren mar, ‚und bedeckte fie verſuchsweiſe mit einer dünnen Schicht 
und eigner Wandel find am häufigiten grade bei den frommen Herren | ©artenerde (ein Gemisch von Sand mit wenig Humus), inden er da= 
des Klerus jeder Konfeffion grundverfchiedene Dinge, wt. mit allmählich fortfuhr, Bis nicht das mindejte mehr zu riechen war. 
Ein einziger Fuß Erde genügte, Nach ee * der a 

; b ola. Die Bilder zu dem Auflage über Savonarola | völlig zerſetzt, und, beim Aufwühlen der Erde keine Spur mehr von 
De "Darper8 Magosiner, weites | Geruth übrig.” Die Mnswurtnar kr und febender epidemifch Kranfer, 
monatlic, einmal in New-York erfcheint und unſeren Leſern als eins welche in offene Gruben fommen oder nicht mit Erde bededt werben, 
der gediegenften Journale jeiner Art hiermit empfohlen fei, find nachgemwiefenermaßen höchſt anftedend durch aufiteigende Keime 
Hleinfter Lebeweſen. Es liegen bereits Erfahrungen genug vor, daß 

| ee Beerdigung oder chemilche Berfegung jolcher Ausjcheidungsitoffe 
Zur Feuerbeſtattung. ‚Beantwortung der Einwürfe in Nr. 15 | Epidemien zum Aufhören gebradit haben. — Der Einfender der Ein- 
und 16 gegen unjern Artitel in Nr. 4.) €s3 ift nicht richtig, dab wir | würfe thut ung auch unrecht, wenn er ung fagen läßt, wir widerriethen 
gegen bie Feuerbeſtattung deswegen gejchrieben hätten, weil fie viel die Fenerbeftattung auf den Grund hin, daß die Beſtrafung von Gift- 4 
theurer ſei als Die Beerdigung. Wir hatten blos geltend gemacht, daß mördern dadurch erfchwert werde. Beim nochmaligen Lefen unferer | | 



































































































fie, um allgemein anwendbar zu werden, billiger als bei jeltener An- Demerkungen in Nummer 4 wird er finden, daß wir-davon fein Wort 
wendung möglih, zu haben fein müffe; werde fie aber allgemein, jo gejagt haben, jondern blos beforgen, daß im Verbrennungsfalle die | 
entftehe mehr Gefahr der Beſtattung Scheintodter. — Hierauf wird Unſchuld eines Angeklagten nicht mifjenchaftlich nachgewieſen werden 4 
uns eingewendet: „Jedenfalls ift nicht einzujehen, warum bei der einen fünne, gegen den nach der Bejtattung der Verdacht eine3 Giftmordes 04 
Art der Beftattung mehr al3 bei der andern die Heinen Wohnungen fich erhebe. Nicht für Beftrafung Schuldiger, jondern für Widerlegung ' r2 
Unbemittelter Veranlaffung fein follten, da die Leichen borzeitig an | des Verdachts gegen Unſchuldige haben wir ung ausgejprochen, ſowie für 
ihren Ruheplatz verbracht werden. Wenn an einem Orte nicht gebörig | Aufklärung von Todesurfacen, welche ſpät zu Verdacht eines Mordes 


gejorgt it für die Unterbringung Verftorbener außerhalb der Woh- führen. — Da nun der Einfender der Einwürfe unfere übrigen Gründe 
nungen ihrer Ungehörigen, fo ift dies eben ein frajjer Mißſtand, der 





| 

| e gegen allgemeine Einführung der Feuer beſtattung unter jegigen | 
nit genug gerügt werden fann, der aber mit der Stage, ob Ber- | mftänden nicht entfräftet Hat — umd da mir die Sen rbeftattung | 
brennung oder Beerdigung der Todten, gar nicht zufammenhängt.“ — nur jolange unräthlich finden, als die Bedenken dagegen fortbeftehen, v 
Wir geben zu, dab wir etwas zu erwähnen unterlafien hatten, wodurch | fo befteht zwiſchen ung faum noch eine weſentliche Verſchiedenheit der 
diefer Zuſammenhang Kar wird. Wenn ein Leichenofen fortwährend Anfichten. A. D. 
im Betriebe erhalten werden kann, alſo nicht mehr abzukühlen braucht, N ep | | 
jo fann die deuerbeftattung jogar viel billiger als ‚die Beerdigung her- Die Leiftungen der Buchdruckerkunſt. Und um zu zeigen, was I | 
gejtellt werden. Nicht nur, an Brennmaterial wird geipart, jondern England heute in diefer Kunft Teiften könne, hielt Gladſtone zu Ende E 


auc an Arbeitslohn; und die Anlagefoften vertheilen fih, fommen aljo | feiner Mede bei der Cortonfeier in London (Carton, der erite Buch 
für jeden Einzelgebrauch geringer zu ftehn, und die Aufbewahrung der | Hruder Englands, febte von 1412-1492) eine pradtvoll gebundene | 
Ume it ohnehin billiger ala die Einfargung und Grabmadung. | Bibel in die Höhe. „Diejes Bud, von fait taufend Seiten eriftirte vor ; 
Darin liegt der Beweggrund zu übereilter Beſtattung Unbemittelter, ſechzehn Stunden noch garnicht. ES war nicht geſetzt, nicht gedrudt, 
welche im Beerdigungsfalle ohnehin zu verſchieben ift, bis ein pafjender nicht gefalzt, nicht gebunden. Um Mitternacht begannen emjige Hände 
Sarg angeſchafft, und ein pafjendes Grab bereitet ift, Der frafie Mih-| in der Druderei der Univerfität Oxford das Buch zu fegen und nad 





ftand, daß in den wenigſten dichtbevölferten Gegenden für Leichenhäufer ſechzehn Stunden ift dafjelbe vollendet in meinen Händen“ — Seden- Ä 
gejorgt iſt, bemeilt ja eben, was wir beweifen wollten, daß für Un- falls eine großartige und vorläufig wohl noch einzig daftehende Leiftung! 4 
bemittelte nicht ſoviel Sicherheit gegen Lebendigbegraben vorhanden iſt 
als für Bemittelte, weil die Gemeinden die Ausgaben für Leichenhäufer 
ſcheuen, und die ärztliche Leichenbefichtigung innerhalb der Wohnungen Korrefpondenz. 
nit jo genau genommen wird bei jenen als bei diefen. Die bil- DR ES en ift —— no Te 19 - 
; * 3 n ge e n mü eraugsrechnen lafjen; die Löſung fin R 
ligere Teichenbejtattung mittels Feuer fügt aljo einen neuen Beweg— Sie jelbit bewiefen haben, ohnedies., — 9. Rn. Jal Indeffen, warum jo eilig? — E 
grund hinzu, um die Mapregeln ‚gegen Lebendigbegraben zu unfer= | Eleonore 8. Gie find die zweite Dame, welche behauptet, wir wiürben gewiß über die — 
laſſen. — Ein zweiter Einwurf iſt von den Verweſungsgaſen her⸗ a au sl — augehenben ebichte u hart a de 
nr „ : „ ; 2 a aren „von einer Berjon, die wir lieb hätten‘. aB ung ei T. 
genommen, welche auf größeren Grabſtätten der Nähe dichter Be⸗ ‚ ebenjo ſchönen als ſchwachen Geichlechts nicht für ftark genug hält zur vollkommen partei= 3 2 a 
völferungen die Athemluft vergiften können. Wir geben zu, daß eine loſen Uebung unſres Amtes als Richter über die gerechten und ungerechten — Verſe - 4 
jolde Gefahr möglich ift. Allein dadurch find die Bemittelten ebenjo u — —— — „gehler — le — a beB ] 
‚ . Rr = wir ni in Freundinnen unſre atte erlie ind, — 
ehr bedroht als die Unbemittelten; und da jene mehr Sucht vor dem Ihre Zeichnungen wegen ihrer Mangelhaftigkeit in künftteriſcher Beziehung nicht verz 3 
Zode haben als dieſe, ſo werden neuerdings entweder die Kirchhöfe aus wenden zu können. Wollen Sie darüber verfügen! — Mo. Da Sie der erfte waren, 4 
der Nähe dichter Devölferungen mehr und mehr entfernt, oder die — HEN —55 ——— — ſo — je es Er ie ‘4 
m ‘ ı 2 > Q gene teyen erhalten, n enigen agen ird es ın ren anden ein, en. 
Gräber werden tiefer gemacht, oder es wird für chemiſche Luftreinigung Sreunblichteit, es nach Verlauf von adjt Tagen zuchezuferben, J 
ſolcher Grabſtätten geſorgt; endlich wird wahrſcheinlich eher die Ge- Breslau, D. B. Wir würden Ihnen gern zur Wiederbereinung mit Ihrem 19 
jundheitspolizei dieſe Schädlichfeit bejeitigt haben, als alle Propaganda | „theuren Lieb’ behüfflich fein, bezweifeln aber, daß bie eingejandten Verfe, 4. ®.: F 


für die freiwillige Feuerbeſtattung dies fan. Denn die Verwejungs- | „208 Auge tHränt, der Kopf jo jeher,” oder: ‚Mein Geift jo trüb, mein Sleifeh jo 





: b — 5 matt,“ geeignet ſeien, das Lieb’ zu rühren, Ueberdies hätten mir lange nicht Raum a: 
gaje find Teichter zu befämpfen al3 die Vergiftung des Brunnen⸗ genug, um auch nur dem hundertſten Theil unferer Lefer jeine Liebesjchmerzen in der 2 | 
waſſers durch Verwefungsftoffe im Erdboden. Der legtere ift an ſich „N. ®.” ausweinen zu Lafien, 7 


55— 2 ; y Donneraun, 5. €3 freut uns, daß Ihnen die Löfung der legten, wie Gie | 
ein borzügliches Suftreinigungsmittel, außer wo er aus ganz lockerem ſchreihen, „für den Arbeiteritand jehr ſchweren Aufgabe” beine) gelungen tft. Ihr . 
Sand, oder Mergel oder Kiejelguhr beiteht — und folcher Boden fommt Vermögen, die Aufgabe zu löjen, beweiit, daß biefelbe nicht zu ſchwer war. 8 
ungemiſcht höchft ſelten vor. Wir wiſſen Heutzutage foviel ziemlich | . —— a EM Sie a das —— von Douai nach Herrn Ro, 5 
genau, daß es von eigentlichen Athemgiften blos zweierlei gibt, Gaje | " Magbeburn Ag ne ‘r —— welche Hr. J. F. in D. ſehr 
und einige Arten allerkleinſter Lebeweſen (z. B. Bakterien, Pilze). [Hwer fand, zu Teicht. Nun, Sie werben begreifen, baf wir Aufgaben, derentwegen 
Erftere verrathen ihre Anweſenheit alle durch den Geruh und find alle [2 Bine se — — Dar Der — — a beit ee 

, " 3514 3 wer {s ammtheit unſre eſepublikum teten dürfen. npdeljen erden wir bei elegenhei r 
mit höchſt billigen chemiſchen Mitteln zerſtörbar 3. B. Chlorgas, die rechengewandten unter unjern Leſern ſchwerere und für die weniger gewandten gleich- 
Chlorkalk, Karbolſäure, Salizylſäure, übermanganſaure Potaſche u. ſ. w. 





zeitig leichtere bieten. Vielleicht machen wir's jo recht! i 
Zegtere find in der Luft offenbar nur als Reime vorhanden (entweder Sy: Er — — en — FR Iegten Hefte feinen Rebus cl 
; ; ; 7 anden? röſten Sie Sich, auch Ihnen jol geholfen werden! } 
ee ar en) und werden nur da ihr ee Ober-Langenbielau, W. W. Ihre Beldiwerbe über zu jpäte Lieferung des betr, 
tzeugen, mo fie auf geeigneten Boden — | 1. muß an die Poſt Ihres Ortes, und wenn da3 nit feuchten follte, an deren oor- 


aljo fränffiche Lungen und onſtige Athemwerkzeuge — treffen. Es iſt geſetzte Behörde gerichtet werden. 
mehr als zweifelhaft, daß ker —— — — ſtark N Lehe b. Lunden, B. Sc). Ihr Sohn hat feine Sache gut gemadit. Das verſteht er! 


; , : —— Leipzig. Dr. BR. eundl. Dank für die wohlwo llende Gefinnung und die jo 
Erde bededt jind, ſoiche fleinfte Keime von Lebweſen in die Luft auf- tichensreßthige Yufmerki —S ae Silke 
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Novelle aus dem Emsgau von J. Klinck. 


(Fortfegung.) 


Ude erſchrak. Oft genug hatte er denſelben heimlichen Ge— 
danken gehabt, ihn aber nicht in Worte zu kleiden gewagt. Sa, 
jeit ihrer Verlobung hatte Chriftine fich fo verändert, ſeitdem 
a al’ ihre Heiterfeit und ihr Frohſinn ein Ende erreicht. 

er — 

„Das ift unmöglich, Wilhelm, 
gehabt,“ fagte er, 

„sa, als Freund und Spielfamerad, dag weiß ich,“ fagte 
Wilhelm. „Mit einem Worte, Ude, ich glaube, Chriftine hat 
feinen andern Schmerz als eine heimliche Liebe, und wenn dieſer 
nicht beſeitigt wird, dann — ih muß es Euch offen geftehen — 
habt Ihr zu befürchten, daß Ihr Euer Kind verlieren werdet.“ 

Ude jah Wilhelm ganz entjegt an — fchüttelte dann aber 
den Kopf. „Sch Habe auch ſchon daran gedacht, Wilhelm, ob 
es jo etwas fei, bin aber wieder davon abgefommen. Nein, 
das kann es nicht fein, — fie Hat nie jemanden gejehen, dem 
fie ihr Herz fchenfen Konnte. Du weißt das ja auch felbft.“ 

na, — aber — ich glaube, ih habe einmal gelegentlich 
davon munfeln Hören, daß fie hier mit einem jungen Manne 
eine Liebſchaft gehabt habe.“ 

Ude jchüttelte no immer zweifelnd den Kopf. „Nein, 
Wilhelm, das ift Thorheit. Wer jollte das fein? Du weißt, 
hier herum wird nicht viel auf eine gute Erziehung gegeben, und 
ich kann nicht denken, daß Ehriftine einem gewöhnlichen Bauern- 
burſchen gut fein Könnte,“ 

Er ſchwieg einige Augenblide ſtill, ſchnell al der jungen 
Männer gedenkend, welche mit Chriftinen in einem Alter ſtanden. 
Er fand niemanden darunter, welcher ihm für ſein Kind gut 
genug geweſen wäre. 

Wieder ſchüttelte er mit dem Kopfe, indeſſen Wilhelm die Noth— 
mwendigfeit einfah, nun geradenwegs auf fein Ziel loszugehen. 

„Nehmt aber einmal an, Ude, es wäre dennoch) jo — Chriftine 
liebte einen andern Mann alg mich, und fie fcheute ih, einen 
Ehebund zu Schließen, au welchen ihr Herz feinen Antheil habe. 
Was würdet Ihr dann jagen 2% 

„Ich weiß nicht, Wilhelm;“ lautete Ude's zögernde Antwort. 
vil Euch noch mehr zu überlegen geben, Ude. Es iſt 
nicht allein möglich, es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß Chriſtine 
heimlich liebt, und ich glaube auch meinen Nebenbuhler zu kennen. 
Es wird mir nicht leicht, Chriſtine aufzugeben, aber ſie beſitzt 


— ſie hat dich immer gern 
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einen ſchwachen Körper und in faft noch höherem Grade eine 
hülflofe Seele, Sit Chriftinens Leid eine heimliche Liebe, und 
Ihr wollt Euer Kind erhalten, dann, Ude, bleibt Euch nichts 
übrig, als Euch ihrem Willen zu fügen. Widerftand erträgt fie 
nicht,“ 

„Wilhelm, wenn du die Wahrheit ſprächeſt! Wenn noch 
alles gut werden köbunte!“ tief Ude aus, „Ach, du lieber Gott, 
ic) will mich ja gern ihren Wünfchen fügen, wenn es fein muß, 
Du jagft, du glaubft deinen Nebenbuhler zu fennen, — wer 
mag e3 e3 fein?“ 

„Albert Müller,“ entgegnete Wilhelm entichlofjen. 

Ude erichraf, DO, warum mußte es grade der fein? Der 
alte Miller hatte mandes Unrecht, mancde Sünde auf feinem 
Gewiſſen, und von Albert mußte er zahlfofe milde Bubenftreiche, 
Dem hätte ex fein Kind am wenigſten gegönnt. 

„Albert Müller, — und der jollte mein Kind haben!?“ fuhr 
es jäh aus Ude Heraus, „Niemals!“ 

„Ude, ſeid vernünftig, — ich ſage nicht zuviel, wenn ich es 
ausſpreche, es handelt ſich um Chriſtinens Xeben. Seht Euch 
wohl vor, ehe Ihr etwas beginnt.“ 

Ude durcheilte raſchen Schrittes das Gemach, er befand ſich 
in gewaltiger Aufregung. Plötzlich blieb er vor Wilhelm ftehen. 

„Und du, Wilhelm, —. willſt du fie aufgeben um Diejes 
eigennüßigen Menſchen twillen, der nur Chriſtinens Vermögen 
im Auge haben fan?“ 

„Mir bleibt wohl nichts weiter übrig,“ fagte Wilhelm. „Der 
Himmel mag twiffen, ob e3 mir leicht wird, fie aufzugeben, aber 
ih Tann nicht anders, — Leben und Gefundheit hängen für 
Chriftine davon ab.“ 

Ude ſchlug mit der Hand gegen feine Stirn, 





„Wilhelm, du bift Arzt! Auf Ehre und Gewiſſen: würde 
Chriſtine es nicht ertragen, wenn ich mich weigerte, meine Ein 
toilfigung zu einer Verbindung zu geben, welche ich nicht ala 
ein: Glück betrachten kann ?“ 

„Wenn fie Albert wirklich fo liebt, wie ich glaube,“ gab 
Wilhelm ohne Befinnen zur Antwort, „dann fteht das Schlimmſte 
zu erwarten, wenn ihr Wunſch nicht erfüllt wird.“ 

Schweigend ſchritt Ude noch eine Meile auf und nieder, — 
dann blieb er abermals vor Wilhelm ftehen. 

„Ich will fehen, was ich thun kann, — vorläufig kann ich 
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dir noch nichts verſprechen. Chriſtine gilt mir mehr als alles | 
in der Welt, ich will ihr die größten Opfer bringen, jo ſchwer 
es mir wird, ich will alles beifeite jegen, nur muß ihr Glüd 
dadurch gefichert fein. Iſt es das nicht, Wilhelm, — nublos 
gebe ich nicht alles hin, woran meine Seele hängt. Weiß dein 
Bater, was hier vorgeht?“ 

„ein,“ 

„Das wird für dich einen harten Kampf geben, Wilhelm.“ 

„Ich weiß das, Ude, aber e3 ſoll mich nicht abhalten, das 
zu thun, was ich für recht erkenne.“ 

„Bleibſt du heut Hier? E3 könnte hart hergehen.” 

„Wenn Ihr es wünſcht — ja. Aber laßt es feinen willen, 
auch Ehriftinen nicht.“ 

Ude reichte ihm die Hand. 

„Du bift ein braver Menſch, Wilhelm; e3 wäre befjer ge- 
weſen, die Hochzeit hätte ftattgefunden, wie e3 bejtimmt war. 
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Sie hätte dich Lieb gewonnen.“ 
„Sprecht nicht davon, Ude,” fagte der junge Mann düjter, 
„Es follte nicht fein.“ 


Wilhelm blieb allein. Im Haufe Herrjchte tiefe, Jonntägliche 
Nuhe, — fein Laut unterbrach die friedvolle Stille Mit dem 
jungen Manne war eine fichtlicje Veränderung vorgegangen, 
Sein Gefiht war ernjter geworden, fein Wejen ruhiger und 
gejegter. Es fam ihm oft vor, al3 wenn er nicht mehr derjelbe 
wäre, Und er war e8 auch nicht. Verächtlich blickte er auf dag 
tolle Treiben jeiner Jugendzeit zurück, in der er nichts Höheres, 
Befjered gekannt. Mit innerem Grimme gedachte er der Zeit, 
wo er eine Perle gefunden, deren Werth er nicht einmal erkannt, 
ehe e3 zu jpät war. n 

Grade erſt die lebten Tage Hatten ihn gelehrt, welch’ ein 
reiches Seelenleben Chriftine in ſich barg. Es war ihr doch 
nicht immer gelungen, ihm alles zu verbergen, was fie jo un- 
glücklich machte, Hatte fie doch feinen Freund, keinen Vertrauten, 
als ihn. Er mußte, daß feine Briefe gemwechjelt wurden, und 
er gedachte de3 Tages, an dem Chriftine durch ihn den erſten 
erhielt. Das mußte für die Aermite eine bittere Täuſchung ge= 
weſen fein. 

Bon Albert war nie mehr zwiſchen ihnen die Rede gewejen. 
Chriſtine nannte feinen Namen nicht; warum follte er fie daran 
erinnern? Sie hatten oft jtille, friedvolle Stunden verlebt, jo 
daß Wilhelm vergaß, was zwiſchen ihnen ftand. Sa, es war 
ihm manchmal gewejen, als wäre er im Begriff, fie näher an 
fi) heranzuziehen. 

Draußen mirbelte der Schnee in hellen, luſtigen Flocken. 
Schon lag die weiße, warme Dede fußhoch, und noch immer 
fam e3 es vom grauen Himmel hernieder. Wilhelm ftand am 
Fenſter und ſchaute wehmüthig Hinaus, Noch wenige Stunden, 
und dann war alles entjchieden, dann war er überflüſſig geworden 
und konnte gehen. 

„Oh!“ Fam es ächzend über feine Lippen, indem er die heiße 
Stirn an das falte Glas der Fenſter legte, 

Noch immer war e3 im Haufe ſtill — todtenftil, Gewiß 
war Chriftine in die Küche gegangen, und Ude verhandelte nur 
mit Albert. Da tönte es plöglich wie ein Schrei — ein gellen- 
der, herzzerreißender Schrei durch das Haus. Wilhelm glaubte 
Chriſtinens Stimme zu erfennen. 

Er lauſchte mit angehaltenem Athem. Ex hatte fich getäufcht, 
feine erregte Phantaſie — 

Dog nein, — jetzt wurde eine Thür, die des Wohnzimmers, 
geöffnet, unmittelbar darauf die Hausthiir. Wilhelm wollte 
wiffen, wer in diefem Augenblik das Haus verließ, aber er 
fonnte es nicht von hier aus ſehen. Athemlos laufchend hörte er 
verjchiedene Stimmen durcheinander, das Deffnen und Schließen 
F verſchiedenen Thüren, und dann war's abermals eine Weile 

ill. — 

Doch jetzt hörte Wilhelm Ude's eiligen Schritt ſich der Stube 
nähern, two er ſich befand. Gleich nachher trat Ude ein, 

‚. Wilhelm erjchraf über das Ausfehen des Mannes, welcher 
ihn vor ſehr kurzer Zeit gefund und Fräftig verlaffen hatte. Er 
ſchien um Jahrzehnte gealtert. 

„Mein Gott, Ude, was iſt's?“ fragte Wilhelm erſchreckt. 

Wie gebrochen ſank Ude auf einen Stuhl nieder. Der junge 
Mann ſah, daß er vergebens nach Worten rang. 

„Es iſt geſchehen, Wilhelm — das Unheil iſt da,“ ſtieß er 
endlich hervor. 





„Herrgott, Ude, — was ift geſchehen?“ ſchrie Wilhelm auf, 


„Aus Barmherzigkeit, gebt mir Antwort!” 

Er hatte Ude’3 Arm erfaßt, und mit namenlofer Angit hingen 
feine Augen an deſſen Lippen. 

„Geh' ſelber, Wilhelm, fieh nah. Ich kann das Elend nicht 
anjehen. 
ein paar armfelige Fahre.” 

Wilhelm ftürzte Hinaus, aber draußen beſann er fih. Er 
fühlte inftinktiv, daß es fih um Leben und Tod handle, daß 
der Fall eingetreten war, welchen er allzeit am meiſten gefürchtet. 

„Wo iſt fie?“ fragte er die Magd, welche ihm weinend 
entgegenfant. | | s | 

„Drinnen, Herr, — ich glaube, fie ijt todt.“ 

Todt! — Wie ihn das Wort bis in das Innerſte feine 
Herzens erjchredte, 
dem Anblid, der feiner harrte, hielt ihn zurück. E 


Aber e3 mußte fein, jet, wo jede Minute, jede Sekunde & 


£oftbar, — e3 handelte fich vielleicht um ihr Leben. 

Frau Ude trat ihm entgegen. Ihr jtilles Geficht war ergeben, 
feine Thräne nebte die gutmüthigen Augen, aber Wilhelm ſah 
doch, was die Mutter Titt. 


wie eine Leiche, — die Bettdede zeigte einige Blutjpuren, und 
neben ihr lag ein blutiges Tuch. 


Das war's ja, was Wilhelm allzeit bei Chriſtinens zarter | 


Konftitution gefürchtet, feitdem er ihr all’ feine Gedanken widmete, 
Er trat an das Lager und ergriff die falte Hand. Matt fiel fie 
nieder, — das junge Mädchen machte feine Bewegung. 
Wilhelm Hatte ſich gefaßt; die Gefahr, welche das geliebte 
Leben bedrohte, gab ihm jeine Ruhe und Befonnenheit zurüd, 
„Wilhelm, — was meinjt du, — iſt alle Hoffnung vorbei?“ 
fragte Frau Ude leiſe. 
„Nein, Mutter, ich hoffe, Chriftine wird gerettet. Ich jehe, 


Ihr habt die erjten nothwendigen Mittel angewendet, nun laßt 
mich da3 Weitere machen. Jochen muß fofort nad D. in die | 


Apotheke, und dann müßt Shr mich auf ein paar Tage be— 
herbergen. Seht bringe ich es nicht über's Herz, fortzugehen.“ 
Frau Ude drüdte ihm ftumm die 
Hoffnungsſtrahl machte fie unendlich glücklich und dankbar. 
Ach, wohl war das junge Leben bedroht! Aber als die Nacht, 
eine furchtbar lange, düjtere Nacht, vorüber war, während 
welcher Wilhelm nicht von Ehriftinens Seite gewichen, da glaubte 


er den Eltern jagen zu fünnen, daß die größte Gefahr über- 


ſtanden jei. 
„O, Wilhelm, rette fie!” flehte Ude, 
ling — mein alles!“ 


Sch thue, was in meiner menjchlichen Kraft fteht, Vater, 


verlaßt Euch) darauf,” fagte Wilhelm. „Sorgt nur, daß nichts 
fie jtört, fein nener Schred oder was es fonjt geweſen ift, fie 
erſchüttere.“ 


„Sei unbeſorgt, Wilhelm, es hieße Gott verſuchen. Ich will 


mich allen ihren Wünſchen fügen. O, wie bereue ich es, mid 
nicht gleich feinem und ihrem Willen unterworfen zu haben.” 


Ude's Worte jchmerzten Wilhelm in zwiefacher Beziehung. || 
a immer 
liebe, und dann war e3 traurig, einen Mann mit dem eifernen 
Was mußte 
er gelitten haben, ehe er feine liebſten Wünfche und Hoffnungen 


Einestheils verriethen fie ihm, daß Chriftine Albert no 
Willen, wie Ude ihn bejaß, jo Iprechen zu hören. 


aufgab, 


Chriſtine erholte fich troß aller Pflege und Fürſorge, troß } H 


Verſuch's, ob dur fie retten kannſt, und wär’ nur für 


Eine Minute zögerte er, — die Furcht vor 


Sie deutete auf das Lager, auf 
welchem Chriftine mit gejchloffenen Augen lag. Chriftine jah aus 


Hand — fehon der Fleinfte 


„Es ift mein Lieb⸗ 










































der reichen Liebe, womit man fie umgab, äußerſt langſam. Um } | 


fie nicht zu erregen, hatte Wilhelm gänzlich vermieden, ſich ihr 
u nahen, während fie wachte. 


Mutter wohl auf ein paar Stunden ab, je 

Mit welchen wechjelnden Gefühlen jaß der junge Mann dann 
an ihrer Geite, Im Geifte jah er fie gejund, friſch 
fi vor fih, — er erinnerte fi) auch des kleinſten Vorganges, 
an welchem fie betheiligt war. — 

Zange hatte er nicht gewagt, Ude darnach zu fragen, welche 
Aufregung die Kataftrophe gezeitigt. In der erften Beit war er 


der Meinung, Ude habe vielleicht CHriftinen gejagt, daß er nie— Y 


mals feine Einwilligung zu einer Verbindung mit Albert geben 


Nur wenn fie fchlief, führte | 
ihn Frau Ude an das Lager der Kranken, und daun löſte er die 3 


und frühe 








— 





würde, mancherlei Ümſtände aber verriethen ihm bald, daß dies IB 


feineswegs der Fall geweſen, und fo war es ihm endlich um« 


möglich, länger feine Neugierde im Baume zu halten, umjos 
weniger, da jcheinbar jede Verbindung mit Albert abgebrochen 























war. Derjelbe war bald nach dem betrübenden Vorfall in die 
Garnifon zurücgefehrt, ohne die Leifefte Frage nach Chriſtinens 
Zuſtand. 

Die Ueberzeugung hatte Wilhelm längſt gewonnen; Alberts 
Liebe für Chriſtine war, wenn fie überhaupt jemals beſtanden, 
entiveder nur ein Kind feines Egoismus oder in dem abwechslungs— 
reihen Treiben der Garnifonftadt längſt untergegangen. Er 
konnte feine glänzendere Partie machen, al3 wenn Chriftine Ude 
jein Weib wurde und er als Ude's Schwiegerjohn die Leitung 
des reichen Befisthums übernahm. Die mit dem jungen Mädchen 
glücdlich verlebte Kinderzeit Hatte ihm in feinen Bewerbungen 
hülfreich zur Seite geftanden, und jo hatte fich jenes Verhältniß 
entwidelt, welches ein jo unglücliches Ende nahm. 

In den eriten Tagen des Februar war Ehriftine wenigftens 
joweit, daß fie auf kurze Zeit das Bett verlafjen fonnte, Ude 
und feine Frau lebten neu auf in der Hoffnung, ihr ſchon ver— 
loren geglaubtes Kind gefunden zu jehen. Bis jet hatte Chriſtine 
noch wenig Theilnahme für die Außenwelt bezeigt, mit feiner 
Frage war fie der Vergangenheit nahegetreten. 

Eines Tages wandte fie jih plößlih an die Mutter, 

„Iſt Wilhelm Hier?“ 


Emil Adolf 


Bor zehn Jahren im Frühling ſchloß zu Leipzig ein edler 
Menſch die Augen, der viel Gutes fiir die Menfchheit gethan, ein 
Mann der Wiffenfhaft und zugleich ein Mann des Volkes, 
ein Volksmann in des Wortes jchönfter und höchſter Bedeutung : 
Emil Adolf Roßmäßler. 

Ihm gebührt ein Ehrenplat in dem Pantheon, welches das 
Volk feinen Borfämpfern errichtet, — nicht den großen Räuber, 
Dieben und Mördern, welche in der für Weltgefchichte ſich aus- 
gebenden Fabel- und Lügenſammlung als „große Männer” er: 
Icheinen, fondern den guten Menfchen, welchen das Wohl ihrer 
Mitmenfchen, die Erhebung der Menfchheit auf eine . höhere 
Rulturftufe, Lebenszweck geweſen. 

Geboren am 3. März 1806 zu Leipzig, war Roßmäßler 
der Sohn des tüchtigen und hochgeachteten Kupferſtechers Johann 
Adolf Roßmäßler. Die Bilder von Thieren- und Bilanzen, 
welche er im väterlichen Haufe jtet3 vor Augen Hatte, flößten 
ihm zeitig ein Intereſſe an der Naturgefchichte ein, und durch das 
Beilpiel des Vaters angeregt, übteer ſich früh im Zeichnen und Ueber— 
tragen von Beichnungen auf feite Stoffe. Er erlangte darin eine 
ſolche Fertigkeit, daß er jpäter bei feinen wiffenschaftlichen Arbeiten 
einen Theil der Abbildungen ſelbſt zeichnen und Tithographiren 
fonnte. Die immer mehr hervortretende Neigung zur Naturgefchichte 
Hinderte ihn, dem Beruf des Vaters zu folgen. Zwölf Sahre alt, 
1818, bezog er das Gymnaſium (die Nikolaifchule), in dem aller- 
dings der naturwifjenichaftlihe Unterricht, wie damals in allen 
„gelehrten” Schulen (in den meisten noch heut), jehr viel zu wünschen 
übrig ließ. Indeß, was die Lehrer verjfäumten, das wußte der 
Schüler gut zu machen; er fand Gelegenheit, feinem Hange 
zu folgen und feine Kenntniſſe zu erweitern, — freilich noch 
ohne’die beitimmte Ablicht, das Studium der Naturwifjenschaften 
zu feinem 2ebensberufe zu machen. Wie ihn ein Schulfamerad, 
der Sohn eined reichen Kaufmanns, dabei unterjtüßte, Hat 
Roßmäßler uns in der furzen Selbitbiographie erzählt, die er 
1863 in der von ihm begründeten und leider — wenn wir nicht 
irren, noch bei feinen Lebzeiten — wieder eingegangenen Zeit— 
Ihrift „Aus der Heimath“ veröffentlichte. Auf dieſe Selbit- 
biographie, der wir im Verlauf unferer Skizze mehrere (durch 
„Gänſefüßchen“ bezeichnete) Stellen entnehmen werden, ver— 
weiſen wir hiermit diejenigen unjerer Leſer, die genauere In— 
formation wünfchen. . 

Dftern 1825. bezog der 19jährige Roßmäßler die Univerfität. 
Er hatte ich der Medizin widmen wollen, die von allen Berufs— 
wiffenfchaften feinen Neigungen am meiflen entjprach; aber fein 
Bormund — beide Eltern waren wenige Sahre vorher geftorben, 
ohne erhebliches Vermögen zu-hinterlaffen — fand das Studium 
der Medizin zu Foftjpielig, und dem jungen Studenten wurde 
die-in folhen Fällen unvermeidlihe Theologie aufoftroyirt, für 
die er allerdings entichieden die wenigjte Neigung und ficherlich auch 
am wenigſten Beruf hatte, Indeß, was konnte er machen ? 





Shre erjte Frage galt Wilhelm. Frau Ude jah erſt ihren 
Gatten und danı ihr Kind verwundert an. Sie hatte nicht ge- 
glaubt, daß Chriftine etwas davon wußte, daß Wilhelm im 
Haufe war. 

„5a, Chriſtine,“ fagte fie furchtfam, nicht wiffend, welche 
Wirkung diefe Mittdeilung auf ihr Kind ausüben werde. 

„Ich möchte ihn einmal jehen und ihm für feine treue Pflege 
und Aufopferung danken,“ 

„Shriftine, vege dich nicht auf,“ bat Frau Ude angjtvoll, 
„Warte noch ein paar Tage damit.” 

„Kein, Mutter,” ſagte Ehriftine Yächelnd, „mich verlangt 
darnach, ihn zu jehen. Ich glaube vielmehr, es vegt mich auf, 
daß ich ihm noch mit feinem Worte gedankt.“ 

Frau Ude ging hinaus. Sie fand Wilhelm im Garten, 

„Ehriftine möchte dich jehen, Wilhelm,“ ſagte fie. 

Ein heißes Roth ergoß fich über fein Geficht. 

„Hat fie von jelber nach mir verlangt?“ 

„sa, fie will dir danken für deine Pflege und Fürſorge, fie 
fagt, es beunruhige fie, daß fie es noch nicht gethan,“ 


(Schluß folgt.) 


Roßmäßler. 


In den Hörſälen der Theologie: Brofefjoren war der unglüd- 
liche Theologe wider Willen ein ziemlich feltener Gaft. Er war 
Hug genug, den bejchiwerlichen Ballaft gar nicht in fich aufzuneh- 
men; jo jparte er wenigſtens die Mühe, ihn wieder loszumerden, 
„Ex legte fich eine Art von Philofophie zurecht, deren Grund— 
züge die finnlich wahrnehmbaren Naturericheinungen, der in ihnen 
überall liegende Faufale (urjächliche) Zuſammenhang der Erſchei— 
nungen und das daraus hervorleuchtende Naturgefe waren“, und 
warf fich eifrig auf die Botanik, wodurch er mit feinem Lehrer, 
Prof. ©. Kunze, näher befannt wurde, Kunze übertrug ihm einen 
Sommer lang die Leitung der botanischen Erfurfionen junger 
Apotheker und brachte dadurch den armen Studiojus, der jo voll- 
ſtändig „jeinen Beruf verfehlt“ Hatte, in die richtige Bahn Hin- 
ein, Doch konnte diefer auf derjelben bleiben und weitergehn? Die 
drei Jahre (das Triennium), welche für die Einverleibung der Theo- 
logie bejtimmt waren, eilten dem Ende zu. Er mußte jebt ernſt— 
ih an die Zukunft denfen, Mit der verhaßten „Gottesgelahrt: 
heit“ Hatte er fich jo gut wie nicht bejchäftigt, dev Dogmenkramı 
efelte ihn an, die Naturwiſſenſchaft, diefe Todfeindin der Theo 
logie, übte eine untiderftehliche Anziehungskraft auf ihn, — es 
grante ihm vor der Kanzel. Der Briefwechjel, den er inzwiſchen 
mit dem berühmten Botaniker Neihenbah in Dresden ans 
geknüpft Hatte, entfremdete ihn vollends der Theologie. Aber ex 
mußte leben. Da fam Hülfe. Durch Bermittlung Reichenbachs 
wurde ihm eine Lehrerftelle (in Weida) angetragen. Er griff 
natürlich mit beiden Händen zu. 

Die 21/2 Jahre, die Roßmäßler in Weida zubrachte, gehörten 
„zu den genuß- und lehrreichſten feines Lebens“, und auch mit 
zu den glüclichiten. War er doch von der Zwangsjacke des 
„Brotjtudiums”, don dem geifttödtenden Bann der Theologie 
befreit und konnte die Flügel nun nach Herzensluſt regen. Ohne 
feine Lehrerpflichten irgend zu vernachläſſigen, betrachtete und 
behandelte er von jegt an die Naturwiſſenſchaften als jein eigent- 


liches Fach. | 
Dr. Reichenbach, der fi für feinen talentvollen jungen 
Freund — denn das war ihm Roßmäßler in dem innigen 


Wechjelverfehr allmählich geworden — immer mehr interejfirte, 
veranfaßte ihn 1829, fih um die damals offene Stelle eines 
Profeſſors der Zoologie an der Forſt- und landwirthichaftlichen 
Akademie zu Tharandt zu bewerben; „er (Neichenbach) wilje 
zwar, daß Roßmäßler eigentlich nicht Zoolog fei, Habe aber die 
Ueberzeugung, daß ein Mann, der fich jo gründlich und jo 
Iiffencharttich mit der Botanik beichäftigt habe, fich ſchnell in 
die Zoologie fo weit einarbeiten werde, als für jene Anftalt er— 
forderlich jei.” Noßmäßler, der andernfalls wohl Bedenken ge- 
tragen hätte, fand fich durch das ehrende HYutrauen des von ihn 
fo hochgeſchätzten Gelehrten ermuthigt, er hielt um die Stelle an 
und befam kurz darauf die Beitallung. Was er vor wenigen 
Jahren noch nicht zu träumen, vor wenigen Tagen noch nicht 
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zu hoffen gewagt, war erfüllt: er hatte eine geficherte Lebens- 
ftellung und fonnte fi) ganz feinem wahren Beruf widmen. 
Das Vertrauen des Mannes, dem er wefentlich diefe günftige 
Wendung verdankte, ſollte nicht getäuscht werben: das wiſſen⸗ 
ſchaftlich bedeutendſte Werk Roßmäßler's, (die „Ikonographie 5 
bildliche Beſchreibung — der europäiſchen Land- und Süß— 
waffermollusfen“) ift ein zoologifches. 

Mitte Juni 1830 trat er jein Amt in Tharandt an. Der 
Sichtenrüffelfäfer richtete um jene Zeit in den dortigen Forſten 
große Verwüſtungen an, und das gab Roßmäßler Gelegenheit zu 
praktiſchen Studien in der Zoologie, deren Reſultate in einem 
Schriftchen über den genannten Käfer niedergelegt ſind. Er 
hatte ſich gerade einer Thierart zugewendet, die er ſchon Jahre 
vorher mit Vorliebe beobachtet Hatte: den Land- und Süßmaffer- 
ſchnecken, als plöglich die Donner der Julirevolution über 
den Rhein dröhnten. 
„Der Sturz der 

Bourbonen, der 
Anbruch eines neuen 
Völkertags berühr- 
ten, jo erzählt er 
ung, auch jein klei— 
ned Baterland und 
zugleich fein ganzes 
Innere. Waren doch 
jeine Knabenjahre in 
die Zeit der Erhe- 
bung Deutichlands 
aus tiefiter Schmad) 
gefallen; war doc 
im Haufe feines Va— 
ters, der ein Ächter, 
ganzer Deutjcher 
war, gleichlam der 
Herd der deutjchen 
Burſchenſchaft ge— 
weſen, indem dort 
das Haupt der Bur- 
ſchenſchaft wohnte. 
Vielleicht mar es 
aber die beiderfeit3 
bewieſene Mäßi- 
gung, jowie die ihn 
ganz in Anfpruch 
nehmende Aufgabe, 
ih immer tüchtiger 
in feinem Amte zu 
mahen, daß das 
für gewaltige Ein- 
drüde empfängliche 
Gemüth Roßmäß— 
lers dennoch nicht 
dauernd geſtört und 
verbittert wurde.“ 

Das ſind Roß— 

mäßlers eigene 
Worte. Da er hier 
von der „deutſchen 
Geſinnung“ ſeines 
Vaters ſpricht, ſo ſei gleich vorgreifend bemerkt, daß Roßmäßler, 
der in einer Biographie („Illuſtrirte Zeitung“ vom 11, Mai 1867) 
„ein Deutfcher durch und durch“ genannt wird, niemals, feit er 
unabhängig denfen gelernt, von nationalen Vorurteilen befangen 
war. Das twiderliche Mordspatriotenthum, welches 1866 aus den 
Blutlachen des „Bruderfriegs“ auffprießte, war Roßmäßler ein 
Greuel, und noch auf dem Todtenbett kounte er jeinen Abſcheu 
vor diejer wüſten Kulturverirrung nicht verbergen. Hätte er vier 
Jahre länger gelebt, er wäre am Ekel geftorben. 

Im Jahr 1831 verheirathete er fi) mit Emilie Neubert, 
der Tochter eines Leipziger Schneidermeifters und Kleiderhändlers, 
die ihm ein glückliches Heim gründete, 

Ueber jeine wiſſenſchaftliche Thätigfeit aus der bormärzlichen 


Heit berichten wir nach dem oben erwähnten, ſonſt vecht guten | 


Lebensabriß in ver „Illuſtrirten Heitung“: Im Jahr 1832 gab 
Roßmäßler, zunächit für feine Zuhörer, eine „Syſtematiſche 


Ueberſicht des Thierreichs“ nebſt einem von ihm ſelbſt gezeich⸗ 


neten Bilderatlas heraus, der 1834 eine „Ueberſicht der Forſt— 











Roßmäßler. 


in Leipzig. 





inſekten“ folgte. Gleichzeitig hatte er ſich mit ſeinen lieben Land— 
und Waſſermollusken beſchaͤftigt und ſich mit den damals auf 
dieſem Gebiet bedeutendſten wiener Forſchern Ziegler und 
Mühlfeld in Verbindung geſetzt, die er auch im September 1832 
befuchte. Mit unermüdlichem Eifer ftudirte er die Conchylien in 
den Sammlungen Bieglers und des Hof-Naturalienfabinet3 in 
Wien und malte die neuen und befonders wichtigen Arten mit 
Treue und Sauberfeit ab. Mit einem reichen Gewinn an inneren 
und äußeren Schäßen fehrte er nach Tharandt zurüd, doch ver- 
mochte er erſt 1835 da3 erfte Heft feiner „Ikonographie der euro- 
päiſchen Land- und Süßmwaffermollugfen” herauszugeben, deren 
vortrefflihe Abbildungen er ſelbſt lithographirte. Im Sahre 1835 
machte er eine Reife nad Trieft, wodurch er einen Theil der 
Alpenwelt und eine füdlichere Natur kennen lernte. Im Früh⸗ 
jahr 1837 reiſte er nach Berlin, wo er mit den erſten Größen 
der Wiſſenſchaft, wie 
Alexander von 
Humboldt, Leo— 
pold von Buch, 

Link, Lichten— 
ſtein, Ehrenberg, 
Klug, H.u.G. Rofe 


perſönlich bekannt 

wurde; und endlich 
beſuchte er in dem— 
ſelben Jahre auch 
die Naturforſcher— 
verſammlung in 
Prag, von wo aus 
er einen Beſuch bei 
Dr. U. Lang in 
Neutra, in Nieder- 
ungarn, machte. Nach 
jo viel aufgenomme— 
ner geijtiger Nah— 
rung trat nun ein 
gedeihlicher Verdau—⸗ 
ung3zuftand ein; zu 
gleicher Beit mußte 
Roßmäßler fi auch 
in die Mineralogie 
einarbeiten: e3 mur- 
den ihm nämlich die 
mineralogifchen Er- 
furfionen mit feinen 
afademijchen Schü— 
lern aufgetragen, 
und jein „Direktor, 
Dberforfirath Cotta, 
veranlaßte ihn, die 
Pflanzenabdrücke 
aus dem Braun— 
kohlenbecken bei Alt- 
jattel im elnbogener 
Kreiſe, die fih in 
den ausgezeichneten 
Cotta’ihen Samm⸗ 
ungen von Berftei- 
nerungen fanden, abzubilden und zu befchreiben. Diefe inter- 
eſſante Abhandlung erſchien in der Arnold’fchen Buchhandlung 
In den Jahren 1838—1839 war er neben feinen 
amtlichen Arbeiten mit der Fortſetzung jeiner „Ikonographie“ 
beſchäftigt. Im Sommer 1840 wurden ihm auch die botanischen 
Vorträge übertragen, namentlih auch die über die Pflanzen- 
phyſiologie. Im Jahr 1843 erjchien infolge deſſen aus feiner 
Feder ein kleines Handbuch: „Das wichtigste vom inneren Bau 
der Gewächſe. — 

Im Jahr 1844 ſtarb Cotta, und der zweite Direktor der 
Akademie nahm einen Ruf an eine ähnliche Anftalt am Rhein 
an. Unter den beiden Nachfolgern tauchten) Reformpläne auf, 
für die Noßmäßler mit DBegeilterung und Energie eintrat. Doc 
es jollte ihm für feine reformatorifchen Ideen ein meiteres und 
weniger idylliſches Feld als das der Tharandter Akademie er- 
Ihlofien werden. 2 

„Die Wogen der Zeit“ fingen an, fich zu Eräufeln — ein 


 aufmerffamer Beobachter konnte merken, daß ein Sturm nahte. 


und Wiegmann 
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Bulgarifhe Rajahs. (Seite 355.) 
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Kom u en 





Roßmäßlers Geburtsftadt bildete einen Mittelpunkt ziemlich leb— 
bafter politiicher Bewegung, die fih um Robert Blum gruppirte 
und im Deutichfatholizismus einen allerdings ziemlich Harmlofen 
Ausdrud fand. Die „Bartholomäusnacht“, welche 1845 auf dem 
leipziger Roßplatz „zehn Tage zu früh gefeiert” wurde, entlockte 
Deutihland einen Schrei der Entrüftung und brachte ingbefondere in 
dem ſtets „Freiheitlich gefinnten“, dem Neuen ſich zumendenden Sachfen 
eine außerordentliche Aufregung hervor, die ebenfo tief ala nachhaltig 
war. Auch Roßmäßler, der bisher den politiihen Vorgängen 
zwar mit Theilnahme, aber ohne Barteinahme gefolgt war, 
fühlte ſich durch die Ereigniffe, deren blutiger Schauplaß feine 


350 


Baterjtadt gewejen, mächtig ergriffen; mit tiefem Ingrimm er: 
füllte ihn die Jämmerlichkeit unferer Zuftände, die ſchmachvolle 
Lage, in welche das deutjche Volk gerathen; — und der Zorn, 
der nach dem lateiniſchen Sprüchwort manchen zum Dichter 
macht, ev machte Roßmäßler zum Bolitifer. Mit feiner Gattin, 
die in all’ feinem Streben und Ringen ihm treu zur Seite ftand, 
ichloß er ſich 1846 der deutſchkatholiſchen Gemeinde an und 
begann nun jelbjt mitzufämpfen „in dem Kampfe der Zeit”, 
bald mit dem Wort, bald mit der Feder, als Volfsredner und 


als Journaliſt. 
(Schluß folgt.) 


ü— —— —— 


Inſtinkt, Lebenskraft, Vererbung. 


Bon Dr, A. Donai. 


1 


Zu denjenigen Ausdrüden und Begriffen, welche aus der 
Wiſſenſchaft verbannt werden follten, gehört der des Inſtinktes 
— den man- wohl auch mit „Naturtrieb“ überſetzt. Man be— 
zeichnet damit verjchiedene Gruppen von Erfcheinungen an be— 
lebten Wejen, welche darin übereinftimmen, daß das Lebeweſen 
etwas zu willen oder zu fünnen feheint, welches es nicht durch 
Erfahrung gelernt Haben fönne, und daß diefes Wiffen oder 
Nönnen viel untrüglicher fei, als jedes auf Erfahrung gebaute. 
Unter den DBeifpielen, welche man hierfür angibt, ift das be— 
fanntejte das des Küchleins, welches, fobald es aus dem Eie 
friecht, jofort wiſſe, was paſſendes Futter ift, und darauf zu— 
laufe ꝛc. Andere befannte Beifpiele find, daß Pflanzenfreſſer 
niemals giftige Pflanzen freffen; daß der junge VBorfteherhund 
fofort ein Wild zu ftellen unternehme, wenn er das erjtemal 
auf die Jagd mitgenommen werde; daß das eben geborene Kalb 
jofort wiſſe, wie es feine vier Füße abwechſelnd zu gebrauchen 
habe und das Futter feiner Mutter finden könne; daß alle Thiere 
auch ohne vorgängige Erfahrung ihren natürlichen Feind er— 
fennen u. |. mw. 

Un alledem iſt nichts wahr. Feder aufmerkfjame Natur: 
beobachter wird, wenn er eine ſolche angebliche Thatfache zu er— 
ferien unternimmt, fi) bald davon überzeugen, daß alle Natur— 
triebe irren können und vielfach irren, und daß alles Wiffen und 
Können auch in der Thierwelt Erfahrung vorausſetzt. Es ift fait 
unglaublid), wie weit verbreitet und hartnädig diefer Irrthum, 
welchen ſelbſt Darwin in feinen erften Büchern noch teilte, 
int Lichte unſrer allerforichenden Zeit geblieben if. Daß e3 
ein höchſt ſchädlicher Irrthum ift, geht ſchon daraus hervor, daß 
die ganze Schopenhauer’iche Philojophie auf ihn begründet ift, 
uden ii den Willen und das Unbewußt-Wahre die Urkraft 
ein läßt. 

Betreff3 der Küchlein hat Dr. Stiebeling von Neuyork in 
einer 1873 erjchienenen Slugichrift eine Reihe von Verſuchen 
mitgetheilt, welche er beim fünftlichen und beim natürlichen Aus- 
brüten von Hühner und Enteneiern angeftellt hatte. Künſtlich 
ausgebrütete Küchlein lernen da3 Stehen und Gehen mehrere 
Stunden jpäter al3 von Hennen ausgebrütete, und zwar weil 
jenen die erſte Unterweilung der Mutter fehlt. Aber auch bei 
leteren dauert es Stunden, bevor fie laufen lernen, und jeder 
fann ſich überzeugen, daß es eine Fabel ift, wenn Buchgelehrte 
e3 einander nachjchreiben, „daß das eben ausgefrochene Küchlein 
auf jeine pafjende Speije loslaufe.“ Stiebeling zeigt ganz 
genau, wie das Küchlein laufen lernt — eine Sache, welche 
Erfahrung und Uebung erfordert. Er zeigt, wie das Küchlein 
ebenſowohl nah Dingen pidt, welche feine pafjende Nahrung 
für es find, wie z. B. Kreideftriche, Sandfürner, bis es Exrfah- 
rung in eBbaren Dingen bekommt — was freilich geſchwind 
geht — und er erklärt alle von ihm beobachteten Entwielungen 
genügend nach Naturgejehen. 

Wie unbehülflich daS neugeborne Kalb ift (und nicht anders 
bei allen Säugethieren) kann jeder erforſchen, der fih darum 
Mühe gibt. Das Stehen- und dann das Gehen-Lernen erfordert 
Seit und eine Neihe von Verſuchen, welche mehr oder weniger 
mislingen; und wenn die Kuh, oder aber die Viehmagd, ihm 
nicht Hilft, die Zitzen des Euters zu finden und zu fafjen, fo iſt es 
nit den Saugverjuchen ebenjo, Einige Kälbchen lernen etwas 


— ——— a — — 
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raſcher als andere, und alle neugebornen Säugethiere lernen ihr 


erſtes Wiſſen und Können raſcher als der menſchliche Säugling — 


immer aber iſt kein angeborenes Wiſſen und Können vorhanden, 
ſondern ein durch viele fehlgeſchlagene Verſuche gelerntes. 

Es iſt nicht anders mit der angeblichen Thatſache, daß jedes 
Thier ſeinen natürlichen Feind beim erſten Anblick erfenne, Erſt 
vor wenigen Tagen beobachtete ich, daß eine meiner Hennen mit 
ihren Küchlein in die Scheune flüchtete, als eine Dohle vorüber— 
flog; ſie hielt alſo einen ganz unſchädlichen Vogel für einen 
Raubvogel, ſie irrte alſo. Unzähligemale kann man bei der 
Viehzucht beobachten, daß junge Thiere aus Neugier und Spiel- 
trieb ihren jchlimmften Feinden zu nahe kommen, während fie, 


einmal gewitzigt, wieder jcheu vor ihren Freunden oder unfchäd- 
Bekannt ift, daß die Thiere faft aller - 
Nichtvaubarten den Menfchen, welchen fie nie vorher gejehen, 
nicht fliehen, fondern eher aufſuchen, obſchon er ihr ärgfter 


licher Lebeweſen find, 


Feind ift. 
Der Begriff „Inſtinkt“ ift vom Chriftenthum erfunden worden, 


und zwar um dod einigen Erklärungsgrund für die verftändigen | 


Handlungen der Thiere, welche man nicht läugnen Tonnte, zur 
Hand zu Haben. Blos der Menfch follte eine „Seele“ Haben 
(bei den Angelſachſen ift es noch heute unziemlich, von der Geele 
der Thiere zu jprechen), weil er allein unsterblich fein follte unter 
den Gejchöpfen. Und um den Unterjchied zwifchen dem Thiere 


und dem Menſchen noch weiter unüberbrücdbar zu machen, wurde — 


gefabelt, der thieriſche Inſtinkt fei angeboren und erfordere fein 


Lernen und irre ſich ebendeswegen niemals, während der hoch⸗ | 


verftändige und vernünftige Menfch es als feinen Vorzug zu 


betrachten habe, daß er irren fönne, um duch Irrthum zu 


lernen. Was ſoll diejer Unterfchied noch länger in der Wilfen- 


Ihaft, nachdem tauſendfach das Irren- und Lernenkönnen der a 


Thiere nachgewiefen it? Freffen die Thiere wirklich fein Gift, 
und gehen fie nicht wirklich daran zugrunde, wenn es Gift ift 
für fie? — Läcderliche Behauptung, gegen welche foviel That- 
lachen ſprechen! 


Dahingegen ift der Begriff „Lebenskraft“ durch Humboldt 


und feine Anhänger aus der Wiffenfchaft verbannt worden, und 


zwar, wie wir zeigen wollen, ohne genügenden Grund. Er ift || 
verbannt worden aus Widerwillen gegen die chriftliche Welt- 
anſchauung und Metaphyſik, weil er zwifchen der unorganifchen. 
und organischen Natur einen eben folchen feiten Unterſchied 


zu machen jchien, wie ihn das Chriſtenthum zwiſchen Thier und 


Menfch, geihaffen hatte, und weil man die Nothiendigfeit be- || 


griff, die Lebeweſen aus der unorganifchen Natur herzuleiten; 
endlih aber auch, meil auf dem dermaligen Standpunkte der 


Wiſſenſchaft dieſer Ausdrud und Begriff nichts erklären konnte, 
aljo zum bequemen Ruhekiſſen für die Forſchung getvorden war, 
Alle diefe Gründe find heutzutage nicht mehr vorhanden, oder 
Während früher die Unterfchiede 


nicht mehr jo zwingend. - 
zwiſchen unorganifcher und organifcher Natur, zwifchen Pflanze 
und Thier, zwiſchen Thier und Menſch, zwiſchen tieferen und 
höheren Menjchenraffen auf der Hand zu liegen fchienen, fteht 
es jetzt umgekehrt — die Aehnlichfeiten und Uebergänge 
zwiſchen Diejen Hauptgebieten liegen jest jo jehr auf der Hand, 
daß man bejtrebt jein muß, die unläugbaren Unterjchiede Immer 
ſtrenger feftzufegen und feitzuhalten. Während früher die Anz 


nahme einer „Lebenskraft“ ein Ruhekiſſen für das Erfennen 
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war, weil fie nichts erklärte, wird fie jet, da die Erklärung des | 


Urſprungs alles Lebens ſoweit fortgejchritten ift, daß fie ohne 
eine neue Annahme (Hypothefe) nicht mehr vorwärts fann, ein 
neues Unterfuchungsmittel. z 

Die Erfenntniß, daß Kraft ebenfo unvernichtbar ift als Stoff, 
daß die erſtere fich ſtets nur verwandelt, ohne verloren zu gehen, 
daß aljo eine Urkraft zu finden ijt, deren Verwandlungen die 
Mehrheit der Kräfte erjcheinen machen, und daß diefe Kraft- 
verwandlungen mit tofflihen Beränderungen Hand in Hand 
gehen — dieje großartige neue Erfenntniß bewahrt uns von 
vorn herein vor dem Irrthum, als ob eine angenommene 
Lebenskraft etwas Urſprüngliches und in ihrem Gebiete Lebtes 
bedeuten könne. Sie kann nur betrachtet werden al3 eine Ver— 
wandlung mechanischer Kraft (phyſikaliſch-chemiſch-elektriſcher 
Kraft) in eine Scheinbar neue. Sie kann nur fein eine an eine 
neue Stoffverbindung gebundene und mit ihr entjtehende Wirkung, 
dann aber als eine folche, welche den neuen Stoff in neuer 
Weife formt und entwickelt und dadurch immer neue Stoffver- 
verbindungen wechjelwirfend erzeugt, welche hinwieder die Kraft- 
wirfungen jteigern. In diefem Sinne — und in diefem allein — 
behaupten wir eine Lebenskraft annehmen zu müſſen und wollen 
nun die Vortheile zu zeigen juchen, welche daraus für das 
Naturerfennen entipringen dürfte, 

Zur genügenden Erklärung der Bewegung der Himmelsförper 
braucht man nur eine einzige Kraft, welche wir mit Spiller 
den Drud des Weltäthers nennen, welche bisher aber die Gravi- 
tation genannt worden ift. Die Aſtronomie ift ebendeswegen eine 
fo verläßlihe Wiljenjchaft, weil "fie es blos mit dieſer einen 
Kraft zu thun Hat, welche ſich aljo Leicht allen mathematijchen 
Berechnungen unterwerfen läßt. Wollen wir dann die Ent- 
ftehung eines einzelnen Weltfürpers erflären, fo ift eine ziveite 
Kraft erforderlih, eine Lebendige Kraft (der Drud des Welt- 
äther3 ijt eine Spannfraft) von welcher wir durch mannigfache 
Berjuche wifjen, daß fie ſich in höchſt rajchen Erzitterungen oder 
„Schwingungen“ der kleinſten Stofftdeilhen äußert — die 
Wärme — von welder Spiller uns begreiflih macht, daß fie 
das Erzeugniß des Aetherdruds in feiner Wechſelwirkung mit 
den Atomen ſei. Die Wärme wächlt nachweislich mit der An— 
näherung der Stofftheilden an einander, bis dahin, daß Che- 
mismu3 eintreten fann, und die Ballung der Stofftheildhen 








(durch Aetherdruck oder Gravitation) bis dahin, daß Eigen- 
bewegung des neuen Weltförpers um feine Are eintreten kann. 
Der Chemismus iſt eine Kraft, welche an den Atomen haftet, 
aber fich erſt in der Wechjelwirfung mit Bewegungskraft und 
Wärme äußert — vorher war fie fchlummernd vorhanden. 
Dafjelbe gilt von der Eigenbewegung der Sonne und folgerecht 


auch ihrer Erden und Monde. Um nun die Gefchichte unferer 
Erde zu erklären, bedürfen wir zunächſt feiner neuen Kraft; 
denn die Abkühlung derjelden am Falten Weltraume ift ein fort- 
währender Berluft lebendiger Kraft für die Erde ſelbſt. Nach 
millionen Jahren hat fie eine Krufte befommen, d. h. es zeigt 
fih eine vorher nicht vorhandene Kraft — die Cohäfion mit 
ihren Töchtern, der Kryitallifation, Adhäſion, Haarröhrchen- 
Anziehung — welche begriffen werden kann als eine Wechjel- 
wirkung zwiſchen Uetherdrud, Wärme (Erfaltung), Chemismus 
und Eigenbewegung der Erde. Die Kryſtallbildungskraft hat 
alfo Ihlummern müſſen und war blos noch der Möglichkeit nach 
vorhanden, an die kleinſten Stofftheilchen gebunden, bi3 dahin, 
daß ihre vollen Dafjeinsbedingungen eintraten. 

Ganz ebenjo nun Haben wir die Lebenskraft zu verjtehen, 
welche. zuerjt im Meere auftritt. Gewiſſe Stoffverbindungen, 
welche wir mit dem gemeinfamen Namen „Eiweiß“ bezeichnen 
(auch) wohl Blasma, Brotoplasma), fonnten exit jebt, konnten 
vielleicht nur einmal eintreten, weil alle ihre Dajeinsbedingungen 
jest allein vorhanden waren. Damit trat die Kryftallbildungs- 
fraft an dem neuen Stoffgemenge in Wirkfamfeit, und zwar als 
eine gefteigerte Erjcheinung derſelben. Die neue Lebenskraft 
hatte gejchlummert bis dahin, daß fie ihren bildfamen Stoff 
vorfand; fie Liefert zunächſt die Erjcheinung der roheſten Fort- 
pfanzungsfraft mittels Selbittheilung des Einzellebewejens und 
wird jpäter in einer Reihe aufjteigender Entwicklungen - zur 
Beugungsfraft, erjt im Menjchen aber zur Geiftesfraft, weil 
ihre Dafeinsbedingungen fich vermannigfachen. Die Lebenskraft 
alfo ift zu begreifen als höchſte ung befannte Steigerung der 
einigen Urkraft. Das Neue daran tft nicht fie ſelbſt, ſondern 
ihr vermannigfachter Wirkungskreis, ihre duch Beripaltung der 
Urkraft in eine Anzahl fich wechjeljeitig Hemmender Kräfte ver- 
mannigfachter Kreis von Dajeinsbedingungen, 

Sm Folgenden wollen wir dies dem Gemeinverjtändniß noch 
viel näher zu bringen fuchen. 


Aus der älieften Geſchichte der Botanik, 


Bon Hugo Sturm. 


Es ijt immer äußerjt interefjant und lehrreich, der Gejchichte 
irgendeiner Wiſſenſchaft nachzufpüren und an der Hand derjelben 
ihre allmähliche Entwidlung zu verfolgen. Zwar vermögen wir 
bei feiner bis auf die eriten Anfänge den Schleier zu heben, 
ausnahmslos verbergen fich diefe überall in ein undurchdring— 
liches Dämmerlih, das zu erhellen auch der mühſamſten und 
eifrigften Forſchung nicht gelingt, Und es ift ja ganz natürlich, 
daß dem fo it. Es ſetzt ſchon immer eine nicht unbedeutende 
Kulturſtufe voraus, wenn gejhichtliche Nachrichten fich von Mund 
zu Mund, von Gejchleht zu Gefchlecht vererben jollen, und 
wenn dies gejchieht, jo befindet ſich die betreffende Wiſſenſchaft 
längſt nicht mehr in ihren erjten Anfängen. 

Auch die Geichichte der Pflanzenkunde verjchweigt uns fo 
manches, was wir ung erjt duch Kombination Farzulegen ver- 
mögen. Es fehlt uns jede Notiz über die botanischen Kennt— 
nifje der ältejten Menſchengeſchlechter, tweungleich es doch al3 
ganz natürlich erjcheint, daß der Meujch jeine erjte Aufmerkjam- 
keit auf das faftige Kraut richtete.’ 

Die jüdische Schöpfungslegende laßt Gras und Kraut auf- 
gehen, das fich bejante, ein jegliches nach feiner Art, In dem 
Garten Eden jtanden allerlei fruchtbare Bäume, die luſtig an— 
zujehen waren und vornehmlich etwas Gutes zu ejfen boten. 
Dies letztere ift äußerſt charakterijtiih. Die rohen Naturvölfer 


fonnten nur mit dem Intereſſe an die Pflanzen herantreten, ob 


je genießbar oder ob jie es nicht ſeien. Die erjteren Hatten fich 
ann ihrer Aufmerkfjamfeit zu erfreuen, während Die lehteren 
unbeachtet blieben. Dieje erjten botanischen Studien begründeten 
den Uderbau, den die Bibel als den älteften Erwerbszweig be- 











trachtet, indem ſchon Adam fich mit ihm befchäftigte (Gen. 3,17). 
Es ijt wohl zweifellos, daß der DVerfaffer oder Sammler der 
jüdiſchen Schöpfungsfage vorausfegt, daß Gott jelbjt den erjten 
Menſchen im Ackerbau unterwie3 und daß der Aufenthalt imt 
Paradiesgarten diefen Zweck -gedient (Gen. 2,15). Diejer An- 
Ihauung begegnen wir auch bei allen anderen Bölfern. Aus— 
nahmslos betrachten fie die Nährpflanzen al3 ein direktes Geſchenk 
der Götter, die auch gleichzeitig in der Kunſt des Anbaues ihre 
Lehrer waren. 

Neben den Nährpflanzen fand man aber auch wohl bei allen 
Bölfern einige Kenntniß von Giftkräutern. Es ijt dies ganz 
natürlich, wenn wir bedenfen, daß die Naturmenjchen an jedes 
Gewächs mit der Frage nach feiner Genießbarkeit traten. Wie 
viele mögen ein Opfer ihrer botanischen Studien geworden fein, 
ehe fich das ſchädliche Gewächs ihren Mitmenjchen al3 ein jolches 
fennzeichnete. Aber auch manche heilfräftige Pflanze wurde auf 
diefe Weile entdeckt. Der Vater machte die Mitglieder eines 
Haufes auf diefelbe aufmerffam, indem er gleichzeitig die Krank— 
heit bezeichnete, gegen welche fie anzuwenden jei, und jo ver— 
erbte fi die Nachricht fort bis auf die ferniten Gejchlechter, 
Die Hausmittel find auf diefe Weile entjtanden, deven Wirkungen 
man nicht durch wiſſenſchaftliche Unterfuchungen erfannt hat, 
ſondern die durch Erfahrung und Tradition feitgeftellt worden. 

Es ergibt fi) wohl von ſelbſt, daß die Kenntniß einzelner 
Heilfräuter bisweilen auf gewiſſe Familien bejchränft blieb, die 
fich wohl hüteten, diejelben weiter befannt werden zu lafjen, um 
fich durch Anwendung derjelben einen Vortheil zu fichern. a, 
Ipäter gab e3 wohl hier und da einen Menjchen, der ſich aus- 















































Ihließlich mit dem Kräuterfammeln beihäftigte und der, um ſich 
ein Anſehen zu geben, die einfältige und leichtgläubige Menge 
auf die gröbſte Art zu täuſchen ſuchte. Durch Taſchenſpieler— 
künſte und dergleichen Gauklerſtücke wollte er ihnen die Ueber— 
zeugung von der außerordentlichen Macht ſeiner geheimen Wiſſen— 
ſchaft beibringen, und damit ihm ja feine Konkurrenz erwachle, 
verhüllte er ſchlauerweiſe fein einträgliches Geſchäft mit erdichteten 
Gefahren und Haarfträubenden Abenteuern. Sch denke hierbei 
vornämlich an die griechifchen Wurzelfammler (Ahizotomen ge- 
nannt), von denen ja dergleichen Erzählungen befannt find, die 
ih bis in das Mittelalter erhalten haben und die wir aud 
noch in unseren alten Kräuterbüchern als thatſächlich begründet 
aufgeführt finden. Ja, bei unferen Landleuten findet man heute 
noch abergläubifche Gebräuche beim Einfammeln der Hausmittel, 
die lebhaft an jene Beiten erinnern. 

Dies alles erhob die Planzenkunde jedoch noch Lange nicht 
zur Wiſſenſchaft. Als folche konnte fie erft auftreten, al3 die 
Kultur ihre jegensreiche Hand über die Wölfer breitete, al3 nicht 
mehr die Frage: Was werden wir effen, was werden wir trinken? 
die allein berechtigte war. Gewiß ift, daß in den alten Propheten— 
Ihulen die Pflanzenfunde zu den Unterrichtsgegenftänden gehörte, 
doch hat fi) die Betrachtung jedenfalls auch nur auf die arznei- 
lichen Gewächſe befchränft, deren Wirkungen nicht allgemein be- 
fannt waren und durch welche Kenntniß die Propheten fich ihr 
großes Anfehen im Volke verſchafften. Erſt beinahe vierhundert 
Jahre vor unſerer Zeitrechnung ging das Frühroth einer neuen 
Epoche in der Botanik auf. Mit dem einflußreichiten Denker 
des Alterthums, mit Ariftoteles (384—324 v. Chr.) fing man 
an, die Pflanze mit philofophifchen Blicken zu betrachten. Leider 
jind ung die Schriften des Waters der Naturwiſſenſchaft iiber 
Botanik verloren gegangen. Aus einzelnen Aeußerungen in 
jeinen übrigen Werfen geht jedoch hervor, daß fie reihe Schäße 
der ſcharfſinnigſten Beobachtung enthalten Haben müſſen, die der 
Denker mit philofophifchen Solgerungen zu verbinden ſuchte. Er 
faßte das Leben der Pflanze als ein organifches auf und fuchte 
in jedem Gewächs — wenn man jo jagen darf — gewiſſermaßen 
eine Seele. Durch die Wurzeln, welche die Blume gleich einem 
Munde nahrungfuchend in das Erdreich ſtreckt, nimmt fie die zu 
ihrem Aufbau nöthigen Stoffe auf. Einmal dienen dieje zum 
gedeihlihen Wahsthum, zum andern find fie zur Erzeugung des 
Samens nothwendig. Letzterer kann aber nur duch das Zu— 
jammentirfen zweier verſchiedener Gejchlechter hervorgerufen 
werden, die Ariftoteleg in jeder Pflanze ſich innig vereinigt 
denkt. Bei einzelnen — fo meint er — herrſche der meibliche 
Charakter vor, die man auch äußerlich an dem zarteren Bau 
jowie daran erfennen könne, daß fie veichlichere Früchte tragen. 
Die rauhern und mehr beblätterten betrachtet er als männliche 
Individuen. Auch in medizinischer Hinficht fcheint Ariſtoteles 
Grundſätze aufgeſtellt zu haben, die darauf hinausgingen, daß 
man nicht nur durch langjährige Erfahrungen die Heilkräfte der 
Pflanzen zu entdecken vermöge, ſondern daß man auch durch 
Beachtung einiger Eigenthümlichkeiten Schlüffe auf ihre heilende 
oder ſchädliche Wirkung machen könne, Dag vornehmlichite Merf- 
mal in diefer Hinficht fcheint ihm neben andern die größere oder 
geringere Feuchtigkeit der Gewächſe gewefen zu fein. 

Sein Schüler und Nachfolger war der hochgelehrte Theo— 
phraftus von Erefus, in deſſen Beſitz auch die Bibliothek 
des weiſen Philoſophen von Athen kam. Er ſchritt auf der von 
ſeinem Meiſter angedeuteten Bahn fort und beſchenkte die Mitwelt 
mit einem neun Bücher umfaſſenden botaniſchen Werke, in dem 
er wenig über 500 Pflanzenarten unterfuchte und befchrieb. 
Man merkt e3 ihm an, daß er den Denker Ariftoteles zum 
Lehrer gehabt, denn ganz in feinem Sinne find die ih an 
die Pflanzenbeſchreibungen ſchließenden philofophifchen Betrach⸗ 
tungen über das Weſen und die Entftehung der Gewächſfe 
abgefaßt. 

Nach dem Tode des Zheophraftus fand fich Feiner, der in 
feinem Sinne da3 Werk hätte fortjegen fönnen. Man begnügte 
fich mit feinen Forſchungen, ohne weitere Fortjehritte zu machen. 

a erſchien im erften Jahrhundert unferer Beitrehung ein epoche- 
macendes Werk, das Sahrhunderte lang als da3 einzige feiner 
Art daftand und bis zur Beit der Reformation alg die vorzüg⸗ 
lichſte und wichtigſte Duelle alles botaniſchen Wiſſens galt. 
Pedacius Dioskorides, ein gelehrter Grieche aus Anazarba 
in Cilicien, ſchrieb zu Rom eine Arzneimittellehre, in welcher 
gegen 600 Arzneipflanzen genannt und charakteriſirt werden. 
Solche Gelehrſamfeit ſchien unerhört. Als unübertreffliches 
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Mufter wurde das Werk gepriefen, und faum Hat je ein anderer 
Botaniker joviel Ruhm geerntet als der Berfaffer der „Materia 
medica ”, 

Die praftifchen und thatkräftigen Römer hatten von jeher 
für die Kinder Floras feinen rechten Sinn. Selbft die Arzneis 
fräuter erfreuten fich nicht ihrer Gunft, und von den griechiſchen 
Aerzten wollten fie erſt recht nicht3 wiſſen. Diefe erjchienen 
ihnen durchweg als Giftmifcher, die mit ihren Pulvern und 
Tränken allen Nichtgriechen den Tod geſchworen. Nur die Ader- 
pflanzen wurden von ihnen beachtet. Ihre Staatsmänner fuchten 
den Landbau durch Beifpiel und Lehre in Wort und Schrift zu 
heben, ihre Dichter priefen diefe Thätigfeit in hochklingenden 
Rhythmen. Cato und Varro fehrieben über Landwirt ſchaft, 
Virgil nahm immer wieder Gelegenheit, fie zu befingen. 

Saft gleichzeitig mit dem berühmt gewordenen Werte des 
Diosforides — 9 das große Sammelwerk des älteren Plinius 
(23—79 nad) Chr.), das jedoch viel Fabelhaftes und Erdichtetes 
enthält. Doc ift es nicht ganz ohne Werth. Wir verdanken 
der „Historia naturalis“ manche Mittheilung, die ohne dies 
Werk vielleicht für ung verloren gegangen wäre. Wenn Plinius 
auch meiſt nichts mehr als eine kritikloſe Zuſammenſtellung der 
Angaben der alten Schriftfteller bietet, fo finden wir jedoch auch 
werthvolle Aufzeichnungen und Angaben über Gewürze, Arznei— 
pflanzen und Farbhölzer, die theils auf eigner Anfhauung, teil 
auf Berichten von glaubwürdigen Neifenden beruhen. 

Mit dem fteigenden Wohlftand des Volkes fanfen die guten 
Sitten. An Stelle der ftrengen Arbeit trat üppige Genußfucht 
und Schwelgerei. Die widerlichten Schmaufereien und wildeften 
Hechgelage ließen den Fräftigen Sinn des Volkes erichlaffen. 
Mit diefem Sittenverfall ftieg merkwürdigerweiſe die Liebe zu 
den Blumen. Wohl nirgends find vordem und nachher foviel 
Blumen verbraucht worden, als in dem üppigen Rom, Aber 
feine Boefie lag in diefer fcheinbaren Verehrung. Die Rofen 
und Veilchen dienten nur dazu, um den raffinirten Zechern Die 
Feſtfreude zu erhöhen, und dabei fand eine ſolche Verſchwendung 
ſtatt, daß trunfene Bacchusjünger unter der Fülle herabfallender 
Blumen fogar erftidt wurden, Auch die Gemüfegärtnerei ftieg 
unter diefen Umftänden. Ebenſo fanden jest die Aerzte freund- 
liche Aufnahme, die ihrerfeits fich wieder gegenfeitig durch die 
Menge der Medikamente zu übertreffen judten. Dadurch wurde 
ganz von jelbjt ihre Aufmerkſamkeit auf die Pflanzenwelt ge- 
richtet, ohne daß fie jedoch mit irgendwelchen I 
Ernft an fie herantraten. Man fuchte nad) einer Univerfal- 
medizin, die ja auch endlich von Andromachos in dem „Zheriaf“ 
gefunden wurde, deſſen öffentliche Anfertigung ſich bis in das 
legte Drittel des vorigen Jahrhunderts erhalten hat! 


Die Zeit der Ausbreitung des Chriſtenthums war der Natur: 


forihung wenig günftig, Die Biſchöfe und Priefter fahen die 
Beihäftigung mit dergleichen Dingen als ein Unrecht gegen 
Gottes allmächtige Schöpferhand an, deſſen Weisheit ja doch 
fein Sterblicher begreifen noch verftehen könnte. Sorgfältig fuchte 
man jede wiljenschaftliche Regung bejonders nach) dieſer Richtung 
hin zu unterdrüden, woraus zuletzt jener-blinde Autoritätsglaube 
rejultirte, der die Werfe der Alten als unübertrefflih und un- 


anfechtbar erfcheinen ließ. Der wiſſenſchaftliche Geift erichlaffte 


unter der jelbjtjüchtigen Briefterherrfchaft, und diejer Bann konnte 
erjt Durch die Reformation gebrochen werden, 

Don den Indiern ift zwar ein wahrſcheinlich aus dem elften 
oder zwölften Jahrhundert herftammendes Merk über Arznei⸗ 
mittel, die Yajurveda des Susruta, erhalten geblieben, doch hat 
dafjelbe für uns gar feinen Werth, da wir nicht einmal im 
Stande find, von den darin aufgeführten ca. 800 Pflanzen auch 
nur eine mit Sicherheit zu erfennen. Bei den Arabern dagegen 
blühte der mwiffenfchaftliche Geift auf, als er im Abendlande ge= 
fnechtet darniederlag. Die Werke der Griechen und Römer blieben 
ihnen nicht verjchloffen, doch betrachteten fie diefelben nicht mit 
der Scheu, als ob fie nicht berbejjerungsfähig feien. Sie ver- 
ſuchten ſich bald ſelbſt in den Beichreibungen der Pflanzen, die 
an Genauigkeit, ſoweit man fie eben von jener Zeit verlangen 
darf, nichts zu wünſchen übrig laſſen. Sie faßten die Pflanze 
nit nur in ihrem Gefammteindrud auf, fie befchrieben jeden 
ihnen befannten Theil derfelben, jo daß man aus ihren Werfen 
faft jede Pflanze wiederzuerfennen vermag. Eins der älteren 
und befannten Werke diejer Art ift zu Ende de3 10. Jahrhun- 
dert gefchrieben worden und hat den hochberühmten Ibn Sina, 
gewöhnlih Avicenna genannt, zum Verfaſſer. In feinem 
„El-Kanun fil tebb“ und „Canon medieinae* gibt er eine 
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Darſtellung der Wirkungen der einfachen Arzneimittel. Er kennt ſchwer werden, jede der von Algafaki beſchriebenen Pflanzen 
die von Dioscorides, Galenus u. a. beſchriebenen Heilmittel und wiederzuerkennen. 

fügt denſelben noch eine ganze Reihe von arabiſchen und indiſchen Die wiſſenſchaftliche Botanik, die ſich nicht mit der bloßen 
bet, Auch die Werke des Iba el Beithar, die zweihundert Kenntniß der Pflanzen begnügt, ſondern auch ihre Lebens— 
Jahre nach den vorhin genannten erſchienen, find als beachtens- bedingungen und Lebenserſcheinungen erforſchen will, wurde aber 
werth zu nennen. Im ihnen findet man jchon den Rhabarber, von einem Deutfchen begründet. Der Name deffelben, Otto 
die Aloe, den Kampher, verfchiedene Gummiharze ꝛc. ausführ- | Braunfels, mwird genannt werden, fo lange ein Auge mit 
lichſt beſchrieben. Intereſſant ift das Werk des Cordofaner forſchendem Blick die Sendboten des Frühlings betrachten wird, 
Mohamed Algafaki durch feine Schönen und genauen Pflanzen» Andere folgten feinen Fußftapfen und bauten weiter an dem 
beichreibungen. Es erichien gegen das Ende des 14. Jahrhunderts | Gebäude, das heut wie ein gewaltiger Dom feitgegründet da= 
und bejchäftigt ſich mit der nordafrifanischen und füdfpanifchen | fteht und an dem viele Hände Schaffen und arbeiten, um feinem 
Slora, Einem Kenner dieſes Pflanzengebietes dürfte es nicht vollſtändigen Ausbau immer näher zu kommen. 


* Eu — * 
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Humoreske von Emanuel Malten. 
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Im Pfarrhof von Waldfirhichlag gab's großen Aufruhr Heut. | einen Pappenftiel. Aber tvie gefagt, die Kaffette miüffen wir 

Der Pfarrer, Herr Pater Emanuel Haim, jaß im weich | haben, und die muß Seine Hochwürden zu erlangen tradsteır. 
auzgepoliterten Sorgenftuhl jo furchtſam niedergedrücdt, ala ob | Sehen Hochtwürden noch Heute zur Ehrthal, verlangen Sie 
er Schläge erwartete. „Toni“, feine Köchin und Haushälterin, | nur die Kafjette fammt Inhalt. Die alte Frau wird ihrer Ge- 
belferte wie ein Bahnbrecher, der einen Kollegen aus dem Felde | wohnheit nach Einreden machen, vielleicht behaupten, daß fie 
u ſchlagen jucht, und der Bader des Ortes, eigentlich ließ er | kein Geld befite; aber was fie auch redet, beitehen Hoch: 
5 Doktor ſchimpfen, Herr Hieronymus Pointinger, ſekundirte würden auf die Kaſſette mit ihrem Inhalt als Kirchendank, wenn 
darin feiner Bujenfreundin, foweit es feinem etwas furchtfamen | fie felig werden will, — Sie werden fehen, wir erhalten das Geld.“ 
Gemüthe und feiner fadendünnen Hahnenftimme überhaupt mög— „And wenn Sie’3 nicht thun, find wir gejchiedene Leute!” 
ih war. drohte Toni. 

„Eine Schlafmübe find Sie und weiter nichts!“ polterte Toni Pater Haim feufzte tief auf und verjpradh, gehorfamen zu | 
ihrem „Herrn“ an den Kopf. wollen. Gern that er’3 nicht. Nicht eitva, daß ihn vielleic-t | 

„a, ja, zu wenig Unternehmungzgeift befiten Hochtwirden!” | moralische Bedenken ftörten, o nein, aber Furcht Hatte er vor 
ſchwächte „Doktor“ PBointinger ab. dem „aufgeflärten” Lehrer, und Furcht vor dem Jäger Lang- 

„sh hätte ſchon Tange die Erbichaft der alten EHrthal. | hammer, dem „verdorbenen Studenten“, „Sottesleugner“ und 
Wenigitens wäre ich fiher, daß die 10 oder 12000 Gulden, die | twie alle die ſchönen Epitheta hießen, mit denen man im Pfarr- 
fie bejigt, nicht dem Lumpen von einem Neffen, dem Lang- | Haus den Neffen der alten, todtkranfen Ehrthal ſchmückte. Doch 
Hammer zufallen, der nie in die Kirche geht und ordentliche | er hatte zugelagt. 

Leute beim Begegnen nicht grüßt.“ Und fo ſchlich er abends, ausgejtattet mit dem Panzer fein:r 
„Sa, ja," krähte Pointinger, „Sünde und Schad’ wär's, | ganzen Frömmigkeit, in das Haus der Kranken hinüber. — 
famen die jauberen Gulden der alten Ehrthal ihrem Neffen, Indeſſen waren die Gegenparteten in dem Krieg um die Erb» 
dem Langhammer, in die Hände; er wüßte doch nichts Rechtes Schaft nicht müßig geblieben. Der Lehrer, ein Pathenkind der 
damit anzufangen, würde fie nur vergeuden, wie all’ das Erbe, | alten EhrtGal und bet diefer in gutem Anfehen, ahnte aus ver- 
das jein jeliger Vater ihm Hinterlaffen, während in Ihren | fchiedenen Andeutungen, welche die Kranfe zeitweilig fallen ge- 
Händen, Hohmürden, das Geld al3 der Dank, den die alte laſſen, die Schleichwege des pfarrhäusfihen Trifoliums, der 
Frau der Kirche gibt, doch heiligen Zwecken diente,” Vfarrersföhin, des Bader und des Pfarrers, und er beichloß, 

„Über ...., aber ....“, erlaubte fich der Pfarrer zu muden. | ihnen, zu Gunften feines Freundes Langhammer’s, der übrigens 
„Da abert fih gar nichts!” fchnitt ihm Toni das Wort vom | ein natürliches Recht auf das Vermögen feiner Tante hatte, einen 
Munde ab. „Sie hören aus dem Munde unjercs Doftors, die | Strohwiſch — wie er es nannte — aufzufteden. Er zeigte der 
alte Ehrthal hat nur mehr Stunden zu Icben, es bleibt alfo | Frau, deren Frömmigfeit ihm freilich nicht erlaubte, mit einer 
gar nicht mehr viel Beit, die Alte zu einem Teftamente zu | Schilderung des ganzen Eigennußes, der den Pfarrer leitete, zu 
unfern- Gunften zu bejtimmen.“ „Das heißt, zu Gunſten der | fommen, wie er es am liebiten gethan, twie ihr Neffe Hans 
Kirche“, jchaltete der „Doktor“ mit frommen Augenauffchlag ein. | ein armer Teufel und wie fie fich durch Enterbung ihres Neffen 
Zoni aber war jo voll heiligen Zorns, daß fie gar darauf | doch nicht den Auf einer Hartherzigen werde zuziehen wollen; 
nicht achtete und ohne fich zu verbeſſern fortfuhr: „Der Lang- | wie Langhammer jebt das Geld beſſer zu ſchätzen und zu ver— 
hammer, als der Alten einziger Verwandter, wird genug an | wenden wiſſe, dein damals als blutjunger Student, wo ihm die 
dem Pilichtheil Haben, den er ja nicht einmal erwartet, nachdem | Refidenz mit ihrem Lärm. und Getriebe den Kopf twirblig ge- 
ihm die Alte jo oft mit Enterbung gedroht.“ macht; und richtig bewog er die Alte, der es ohnehin nie recht 
„sa, ja, alles vecht! Uber ich weiß, ſeit leßterer Zeit geht | Abficht mit der Enterbung gemwefen, da fie in ihrem Neffen doch 
der Lehrer Rode fo oft aus und ein bei der Alten, und wenn den tiedergeborenen Bruder ſah, diefem die bewußte eiferne 
der nun erfährt, daß ich die Ehrthal beivogen ...., fo ....“ Kaſſette ſammt Inhalt zu jchenfen. Flugs, faum daß die Alte 
„So, jo ... wird er fich höchſtens mit feinem fauberen | ihre Einwilligung gegeben, war von dem uneigenmüßigen Freunde 
Freunderl Langhammer das Maul zerreißen, und damit ab- | eine Schenfungsurfunde in aller Form Rechtens aufgefegt, von 
gethan. Höchſtens, wenn's uns zu viel wird, laffen wir ihn | dem Lehrer, dem Bürgermeifter, dem erſten Gemeinderath al3 
| und feinen Genofjen aus dem Ort' fchaffen.” Zeugen unterschrieben und dann dem überglüdlichen Jäger, der 
„Das, das geht bei den heutigen Geſetzen leider Gottes nicht feiner ihn darum bittenden Tante dankbar geſchworen, feine 
mehr an,“ belehrte der „Doktor“ jeine aufgeregte Freundin, „und Jägerſtelle niederzulegen und wieder Student, aber Student in 
davon mind ja auch feine Rede zu fein brauchen, wenn’3 nur | dem ganzen, eifrigen Sinne des Wortes zu werden, der Inhalt 
recht angefangen mwird, und das Mi jo leicht zu vollbringen, wie | der Kaffette, beftehend in guten Obligationen der Nationalbanf, 
allenfalls die Heilung eines Nähnadelftichs, fait von felber. Die | im Gefammtwerthe von ettwa3 über achttaufend Gulden ein= 
alte Ehrthal hat, wie ich weiß, ihr gejammtes Baarvermögen, | gehändigt, die Kaffette ſelbſt jedoch, auf Betreiben des Lehrers, 
vielleicht jechd=- oder achttaufend Gulden, in ficheren Werth- | der fich eifrig mit ihr zu Schaffen machte, wieder verfperrt und 
papieren in einer eijernen Kaffette im Kaften veriperrt. Dieje | an ihre vorige Stelle gebracht worden. | 
Raffette nun muß der Herr Pfarrer fich teftiren laffen. Die Und als ob der Geiſt der Alten nur auf dieſes eine, lektr, 
Hütte und die paar Joch Aecker und Weingärten mögen ſich die | gute, wohlthätige Werk feiner Eigenthümerin gewartet hätte, um 
aufgeflärten Kerle, der Lehrer und der Langhammer, der ver- ſich dann von dem Körper zu befreien, fo verfiil die Ehrthal 
dorbene Student, behalten. Schlieglih, wenn die fie werden | von Minute zu Minute zuſehends; und der Herr Pfarrer Hatte 
überjchuldet Haben, kaufen wir, d. 5. die Kirche, fie dann um | Mühe genug, fich mit der Alten zu verftändigen, al3 er abends 
| 


1 
Nr. 30. 1877. 
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an ihr Bett fam und von ihr die Teſtirung der bewußten eijernen 
Kafjette verlangte, — al3 Kirchendanf und damit ihre Seele ja 
ganz ficher dor dem Fegefeuer jei. : | 

„Das Kiſtchen — ad, es iſt leer!” ftöhnte die Kranfe mit 
dem Aufgebote ihrer Yeßten Kräfte. 

„Laßt das nur, Liebe Frau,” verjeßte Pater Haim jehr 
ruhig, dem die Bemerkung des Doktors, daß die Alte ihr Ver- 
mögen gern verjchweige, einfiel; „dieſes Kijtchen ſammt Inhalt 
muß der Kirche vermacht werden, ich kann Euch ſonſt wahrlich 
nicht bürgen für Euer Seelenheil! Ihr braucht's ja nicht ſchrift— 
lich zu machen, es kann ja auch mündlich geſchehen. Ihr braucht 
nur vor drei Zeugen — ſoll ich vielleicht den Bürgermeiſter, 
den „Doktor“ und den Lehrer, Eure Freunde, wie ich weiß, 
dazu wählen? — zu erklären: es iſt Euer letzter Wille, daß 
nah Eurem Tode jene Kaffette ſammt Inhalt mir zufalle.“ 

„3a,“ hauchte die Kranke endlich — wie bewußtlos. 

Schnell waren die Zeugen bei der Hand. 

Mit der letzten ihr noch innewwohnenden Kraft erflärte die 
Alte: „Univerjalerbe fol mein Neffe Hans Langyammer fein, — 
hundert Gulden gehören meiner Kranfenwärterin, — zehn Gulden 
auf Meſſen, — und —“ 

„Muth, Muth, Liebe Frau!“ verjebte der Pfarrer, den bei 
d.m fihtlihen Schwinden der Kräfte der GSterbenden die Angit 
padte, ſie könne ihm das Kiftchen nicht mehr teftiren, „und die 
eilerne Chatouille — —“ 

„Und — die eiferne Chatouille dem Herrn Pfarrer Haim.“ 

„Sammt Inhalt?“ fragte der „Doktor“, 

„Inhalt —,“ echote Frau Ehrthal und fiel in die Polſter zurück. 

Hochwürden rannte um die Bontificalia und das Sanctiffimum. 
Als er wiederfam, meilte Frau Ehrthal nicht mehr unter den 
Lebenden. Cr ertheilte der Todten die letzte Delung und die 
Generalabjolution, Sie hatte den Himmel verdient! 

Der Bürgermeifter legte die Wohnung unter Verſchluß, da 
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er dem Gerichte bis zur Iaventuraufnahme für den Nachlaß der 
eben Geſchiedenen zu haften halte, und die Umgebung der Ber- 
ftorbenen aus fremden Leuten bejtand, die fich vieleicht irgend 
einen Gegenjtand der Erblafjerin hätten aneignen können. Der 
Pfarrer beitand auf Ausfolgung der Kaffette; doch verweigerte 
fie der Bürgermeifter unter Hinweis auf die bejtehenden Vor— 
ſchriften. 

3 Schwere Stunden waren es, die das Pfarrhaug-Trifolium — 
Zoni natürlich obenan, die A conto des Kirchendanks bereits 
große Beſtellungen auf Schmuck und ‚Kleider in der Rejidenz 
machte — die drei Tage hindurch verlebte, bis die Gerichts- 
kommiſſion fam, und der Notar endlich Herrn Pfarrer Haim fein 
Legat einhändigte mit der Bitte: den Betrag der etwa hierin 
befindlichen Werthpapiere, behufs Bemeſſung der Erbſteuer, be- 
fanntzugeben. 

Eilig ſperrte der Pfarrer das Käftchen auf, riß den Dedel 
in Die Höhe und taumelte zurüd, wie vom Schlage getroffen. 
Es war leer, — ein Bettel nur lag auf dem Boden. ve 

Krampfhaft padten diefen Seine Hochwürden uud laſen im 
Vereine mit dem Teftamentszeugen „Doktor“ Bointinger, von 
der Hand des „aufgeflärten” Lehrers geschrieben, Solgendeg: 

„Rund ift das Geld, rund ift die Welt, 
Sie müfjen beide rollen, 

Dem Pfaffen gehört das Himmelreich, 
Dahin mag er fih trolfen.“ 

Die Verſe waren nicht gut, aber jchlagend — und Yange 
Zeit brauchten die Getroffenen, bis fie Kraft genug fanden, nad 
dem Gelde der alten Ehrthal zu fragen. 

„E3 wurde mir gejchenkt!” lächelte Hans. 

Ein vernichtender Blie dem Jäger, — ein „Elender!“ dem 
lachenden Schullehrer zugefchlendert und Haim enteilte den gott- 
loſen Räumen. — Langſam ſchlich Pointinger nad). 

Wie Toni ihre Rechnungen bezahlt Hat — tver weiß es? 


—â— ———— — 





Traumgeſicht. 


Finſter, ohne Glanzgeſtirn, 

Kam die Nacht herangeflogen, 

Und mit glühendem Gehirn 

Lag ich fiebernd, traumumzogen. 
Draußen pfiff und ſchnob der Sturm, 
Schlug die Bäume jäh’ zu Splittern, 
Dumpf herab vom nahen Thurm 
Hört’ ih Glock-nſchläge zittern. 


Krahend fuhr die Pforte auf, 
Wie von Sturmeswuth zerhauen, 


„Diejes ift der Klage Hall — 
AM das Jammern, Weherufen, 
Das allnäytlih überall 
Aufſteizt zu des Himmels Stufen; 
Jeder ſchrille Shmerzensſchrei, 
Jedes qualerpreßte Röcheln, 
Hallt in dieſer Melodei“ — 
Sprach der Geiſt mit ſchlimmem Lächeln. 


Meine Augen rührt' er ſchnell, 
Forigezogen war das Dunkel, 


An mein Ohr betäubend ſchlug 
Wüthend Toben der Maſchinen, 
Zwiſchendurch ein Menſchenzug, 
Blaſſes Elend in den Mienen 
Eine ſchweigſam trübe Schaar, 
An den ſauſenden Kolofjen 
Unauflöslich, immerdar, 

Gleih den Sklaven feſtgeſchloſſen. 


Fluth und Dampf raufht, wühlt und weht, 
Räder rollen, Flammen praffeln, 























Und ein Schatten wallt' herauf, 
Niejengroß, mi: finftern Brauen. 
Und er redte aus die Hand — 
Schaudernd mußt’ ich mich erheben, 
Starren Blickes, wie gebannt, 
Naht’ ih ihm in Todesbeben. 


Plötzlich fühlt ich mich erfaßt, 
Und durch fturmbewegte Lüfte 
Ging es fort in wilder Haft, 
Ueber Häufer, Feld und Klüfte, 
Wolfen flogen raſch dahin, 
Dunklen Rieſen gleich) zu ſchauen — 
Tief mir im verftörten Einn 
Blieb ein namenlofes Grauen. 
Und ein Klang, ſchaurig und mild, 
Leſſe erit, dann immer mächt’ger, 
Wie ein Gießbach toſend ſchwillt, 
Scholl empor, ein grabesnächt'ger. 
Donnernd endlich brach's hervor 
Aus den ſchwarzumwogten Tiefen, 
Und mir war's, als ob im Chor 
Millionen Stimmen riefen. 


„Bis die Kette klirrend ſinkt 
Von den lichterſchloſſ'nen Geiſtern, 
Der gefang'ne Leu entjpringt, 

Wehe jeinen Kerfermeijtern! 

Berftend reißt der Damm entzwei, 
Der die Woge ſollte zähmen, 

Daß ſie wieder ſtolz und frei 

Wallt in vollen, praͤcht'gen Strömen!” 

















Und von oben breit und grell 
Strömte gold'nes Lichtgefunfel, 
In die Thäler quoll der Tag 
Durch zerrifj'ne Nebelmafien, 
Und zu Füßen braufend lag 
Eine Stadt mit lauten Gafjen. 


Und ich jah fie leichengleich, 

In den Kellern dumpf vergraben, 
Abgezehrt und Hungerbieich, 
Männer, Weiber, Mädchen, Knaben; 
Augen ohne Licht und Strahl, 

Um die Glieder ſchmutz'ge Feten, 
Sunge Wangen, fummerfahl — - 
Welch' ein Schaufpiel voll Entjegen! 


Mädchen, Frank und ſchmerzgedrückt, 
Feſtgebannt am Arbeitstiſche, 
Blüthen, früh und rauh geknickt, 
Ohne Frohſinn, ohne Friſche, 
And're, deren Liebreiz ſtahl 

Aerg’ve Bein noch als Entbehrung, 
Auf der Stirn der Schande Mal, 
Shmah im Buſen und Verheerung. 
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Tauſendfach Gebild erjteht 

Aus dem Knirfhen, Hämmern, Raffeln. 
Aus den Schloten glüht und qualmt 
Dicht der Arbeit Opferwolke, 

Dog die grimme Noth zermalmt 

Kraft und Lebensmuth im Volke, 


Betiler Schau’ in greifem Haar, 
Müde, ſtirngefurchte Männer, 
Haſtend nach der Todtenbahr’, 
Wie zum Ziele jagt der Renner; 
Modernd Stroh des Siechen Bett, 
Den der Mangel niederraffte, 
Kaum ein Grab zur Ruheſtätt' — 
Alſo ſprach der Schattenhafte: 


„Ich bin die uralte Plag', 

Bin der Jammer unabwendlich, 
Din die große Menfchheitsklag’, 
Din das Leid, tief und unendlich, 
Din der Weltſchuld ſchrecklich Bud, 
Din der Richter und der Rächer, 
Bin der unfösbare Fluch, 

Hangend über dem Verbrecher! 


Rief's, der Schatten, und zerrann, 
Rings in Schweigen ſank die Erde, 
Aus des Schlummers ſchwerem Bann, 
Wacht’ id auf mit Furchtgeberde, 
Lieblich floß das Frühlingsticht 

Um mid) her in holder Klarheit, 
Dog erhellen konnt’ es nicht 

Meines Traumes düftre Wahrheit. 


Hans Hellmuth, | 























Bulgariſche Rajahs zeigt uns unfer Bild auf Seite 349, Von 
den etwa drei Millionen Einwohnern des 1839 Duadratmeilen großen 
Bulgariens jollen etwa 1,295000 der muhamedaniſchen Religion an— 
gehören nnd 1,700000 Rajahs, d. H. Nihtmuhamedaner, fein. Von 
diejen le&tern find etwa 11/; Million ihrer Abſtammung und Geburt 
nah Bulgaren, mwährend der Reſt von mehr als 100000 Gerben, 
25000 Suden, wohl je 10000 Koſaken, Zigeunern, Griechen, Walachen 
und Bosniafen und 5000 Deutihen gebildet wird. In unferem Bilde 
haben wir e3 mit hriftlihen Bulgaren aus dem Süden ihres Landes 
zu thun, dejjen Bewohner infolge bejtändigen Verkehrs mit den Griechen 
griehiihe Sitten und Gebräuche angenommen nnd fogar den fanfteren, 
harmoniſchen Klang der griechiſchen Sprahe auf die eigene übertragen 
baden. Während die nördlihen Bulgaren wild und roh und für 
Fremde menig zugänglich find, kann man in den Dörfern der Süd— 
bulgaren. fajt überall auf gajtfreie Aufnahme rechnen. Freilich find 
dieſe Dörfer für den an abendländiiche Ortſchaften und europäifchen 
Comfort gewöhnten Reiſenden wenig einladend, da fie gewöhnlich nur 
aus 4 bis 5 durch Graspläge von einander getrennten Höfen bejtehen, 
Die bon einer wilden Hede umzäunt find, Die aus Weidengefleht in 
in jehr urjprünglicher Weile hergefiellten, korbartigen Hütten find in 
die Erde eingejenft und ragen mit einem fegelfürmigen Strohdache aus 
diefer hervor. Seine Hütie ift dem bulgarischen Bauern alles — Küche 
und Keller, Kornfammer und Schlaffammer, auf deren Boden er auf 
Fellen, die um den Herd, bejtehend in einem runden Loch im Erd» 
boden, ausgeftrect find, feiner Nuhe pflegt. Gerade fo bequem mie 
der Bauer haben e3 jeine Hausthiere, deren Behaufungen von einander 
getrennt find und rings um die Hütte der Bauern Herumliegen. — 
Die Bulgaren find ein tichudiiches (bei den Alten ſeythiſch genanntes) 
oder finnisches Volk, das von der Wolga kommend im 7. Jahrhundert 
die urjpründlich Bulgarien bewohnenden Möjier aus ihren Wohnfigen 
verdrängte. Ihre früheſte Geſchichte erzählt nur von Kämpfen mit 
den benachbarten Bölferichaften, aber nichts von erwähnenswecther 
Kultur. 
mit den angeblihen Segnungen de3 Chriſtenthums zu beglüden, und 
in der zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts verführte der Mönch 
Theodorus Kuphoras mirflih den Khan Beyoras zu ‚der Religion 
der Liebe und gleichzeitig zur Annahme des Königstitel3, unter dem 
Kamen des Erzengel3 Michael, a3 Michael I. Nun geriethen ſich 


ſofort die beiden geiftlichen Beherifcher der damaligen Chriftenheit, der | 
Bapit Nikolaus I. und der Patriarch Phocius, um die Herrjchaft über | 


Die Neubefehrten in die Haare; Michael dem Erſten war die Frage, 
ob römiſch-chriſtlich oder griehijch= chriftlich im Grunde höchſt gleich- 
gültig, aber jchlieglih ließ er fih Durch einen von dem Patriarchen 
eigens zu dieſem Zwecke abgejendeten Erzbifchof für die nicht minder 
als die römische alleinfeligmachende griehiihe Kirche faperı. Go 
wurden die Bulgaren griechiſche Chriften. 

Hundert gab es wieder bejtändige Kriege, mit den Gerben, 
fih der ruſſiſche Großfürſt Swätoslaw der Oberherrſchaft über die 
Bulgaren; diejen verjagte der byzantiniiche Kaiſer Johannes Tzieniscus, 
und num wurde Bulgarien byzantiniihe Provinz. Die jahrzehntelangen 
Unabhängigfeitsfämpfe der Bulgaren fruchteten nichts, und 1018 famen 
diejelben vollitändig aufgerieben und zu Grunde gerichtet auf Die Dauer 


unter byzantinische Herrihaft. Mehr als anderthalb Jahrhunderte jpäter | 
irieben zwei Walachen, Beter und Aſan, das ſchmählich bedrückte Volf | 
zum fiegreihen Aufſtand und gründeten das walachijch - bulgariiche | 
Nach Hundertjährigem Beſtand unterjochten | 


Königreih der Ajaniden. 
die Tataren das Königreich und hielten es etwa 15 Jahre unter ihrer 
Herrſchaft. Die darauf von neuem folgende Unabhängigfeit hatten die 
Bulgaren unaufhörlich gegen die Ungarn zu vertheidigen, und die durch 
diefe Kämpfe erzeugte Schwächung erleichterte den im 14. Jahrhundert 
über den Balkan vorgedrungenen Türken den Sieg, Die Befreiungs— 
fümpfe endeten 1389 mit der vollitändigen Niederlage der Bulgaren 
und der 1391 erfolgten Einverleibung Bulgarien in das türkiiche 
Reich. Daß die Türfen unterjochte Völferfchaften die ganze Schwere 
ihrer barbarifchen Herrichaft fühlen laſſen, das Haben fie bis auf den 
heutigen Tag an den Bulgaren bemiejen. Xz. 


Eine Mittheilung ans der Eifel, 
„Neuen Welt” geht und das folgende interejjante Schreiben zu: 
Die Nummer 23 der „Neuen Welt“ bringt einen Artifel über die 


Bon einem Freunde der 


Entdeckung einer Mineralquelle unweit Gerolitein in der Eifel. Biel- 
Yeicht iſt es für manden Lefer Ihres geſchätzten Blattes intereffant, 
dieje an Mineralguellen jo reiche Gegend etwas näher kennen zu 
lernen. 
bahn von Cöln nach Trier, durch den eingelretenen Krieg mit Frank— 
reich, ſeitens der Rheiniſchen Eijenbahngejellihaft nunmehr mit der 
größten Eile vollendet wurde, war die Eifel ſchwer zugänglid. Die 
täglich einmal den Verkehr von und zu den Hauptorten vermittelnde 
Poſt war jozufagen die einzige genießbare Möglichkeit, um langjam 
fortzufommen. Es ift daher erflärlih, daß man von der Exiſtenz der 
in jo reichem Maße in jener Gegend vorhandenen Mineralmafjer jehr 
wenig Notiz nahm. Bis dahin dienten die faſt in jeder Thalſchlucht 
vorhandenen Mineralwaflerquellen dem faſt ausſchließlichen Gebrauche 


der anſpruchsloſen, aderbautreibenden Bevölferung, die daſſelbe außer 


Sm 9. Sahrhundert begannen die Berjuche, die Bulgaren | 


In dem folgenden Sahr- | 
den | 
Ungarn, den Öyzantinern und den Ruſſen. Auf furze Zeit bemächtigte 


Bis zum Jahre 1870, wo der lange verzögerte Bau der Eijen- | 


355 


| 


| die den Anſprüchen der Jetztzeit gerecht werden. 


| hier bejonder8 Hart empfunden merden, 





zum Trinken zur Zubereitung von allerlei Gerichten verwandte. Aus 
Mehl von Buchmweizen, welcher in dieſer rauhen Gegend viel gebaut wird, 
baden die Leute jogenannte Pfannkuchen, welhe mit Mineralwafjer 
und etwas Milch angerührt werden und eine Lieblingsfpeife unferer 
Landleute ausmahen. Ebenſo wird das Mineralwaſſer gerne verwendet 
zu Gerichten aus Hafermehl, welches nebit Kartoffeln den beiten Ertrag 
in diefem leichten, vulfaniihen Boden liefert. Eingemachte Gemüſe, be— 
jonders grüne Bohnen, erhalten in diefem Mineralwaffer abgefocht ihre 
Naturfarbe wieder. Bon den beſſer Situirten und befonders der 
katholiſchen Geiftlichfeit (andere Konfejjionen find Hier nicht vertreten, 
allenfalls einige evangeliiche Beamte; Juden gibt e3 in dieſer armen 
Gegend nicht), wird das Mineralwafjer al3 herrlicher Zuguß zum Wein 
benugt, den man megen der Nähe der Mojel in durchſchnittlich guter 
und rein gehaltener Dualität preiswürdig haben kann. Diejen Genuß 
darf fih aber der arme Bauer höchſtens am Kirchweihfefte erlauben, 
Ein Glas Branntwein ift jchon ein jeltener Genuß für diefe Leute, 
Es gibt Hier Greije, die nie ein Glas Bier über ihre Lippen brachten, 
denn Bier gehört Häufig, troßdem die Dörfer alle ein oder zwei 
Wirthshäuſer beſitzen, zu den Geltenheiten. Freilich iſt dieſe Gegend 
im legten Dezennium auch etwas mehr von der Kultur beleckt worden. 

Die Steuern und bejonders die Communalfaften find Hier troß- 
alledem ſehr hoch. Durch Wegebauten, Forftkultur 2c, find letztere in 
unverhältnigmäßige Höhe gebradt. Durch das Bepflanzen der öden 
Viehmweiden und des Heideland3 mit Nadelhölzern Hat jich das Schwarz- 
wild jehr vermehrt, und diefe Beitien verwüſten den armen Bauern die 
Felder in empörender Weile. Dann ift die Viehzucht, und namentlich 
die der Schafe, durch die Forjtkultur ſehr unterdrückt worden, und e3 hat 
jeiner Zeit die Koblenzer Regierung zum Ueberfluß noch beftimmt, wie 
viel Stück Schafe der Bauer auf jo und jo viel Morgen Land Halten 
darf. Troß der Armuth diefer Bergbewohner (größere Ebenen gibt e3 
wenig an der Eifel) find die Leute ſehr wißbegierig, und find einzelne 
einmal aus den Händen der Pfaffen befreit, welche leider dieſe Gegend 
noch vollſtändig beherrihen, jo jehen wir, wie diejelben unermüdlich 
ihren Wilfensdrang zu befriedigen bejtrebt find. In den jatten Jahren 
jind viele Arbeiter aus jener Gegend gekommen, welche alle mehr oder 
weniger eifrige Gelinnungsgenofjen geworden find, Würde die völfer- 
beglüdende Idee des Sozialismus Diejen ſchwer von der angeblichen 
Borjehung (Dorn und Diftel joll dir der Ader tragen 2c.) getroffenen 
Menden zugänglih gemacht, gewiß würden glänzende Reſultate nicht 
ausbleiben. Ungeachtet der geringen Ermerbsthätigfeit bezeichneter 
Gegend Hatten doch im Mittelalter in urjprünglich großer Zahl Raub— 
ritter, Templer und Klofterherren ihre Reſidenzen Hier aufgerichtet, 
wovon die vielen Ueberreſte der mannigfaltigen Burgen und Klojter- 
ruinen zeugen. Für Freunde ſtill romantijch wilder Natur ift die Eifel 
mit ihren prädhfigen Fernfihten, ausgebrannten Kratern und Seen ſo— 
wie herrlichen Waldpartieen und der reinen wohlthätigen Sommerfuft 
jehr zu empfehlen, da bejonder3 in den größeren Orten und an den 
Bahnhöfen rejp. Bahnjtationen nunmehr Gaſthäuſer entjtanden find, 
Nur darf man fi 
niht im Winter in diefe Gegend wagen. Schreiber diejes ſchneite ein- 
mal auf einer Gejchäftstour auf einem einfamen Poſthalterhauſe fieben 
Tage lang ein. Zum Glück befanden fich noch ein andrer Reiſender 
und ein katholiſcher Paſtor in derjelben Lage, und jo wurde die Zeit 
bis zur endlichen Erlöſung mit Kartenjpielen, Erzählen von Räuber- 
geihichten u. j. mw. während de3 Tages und des größten Theil der 
Nacht todt gejchlagen. Unjer eifler Bajtor befand fich dabei noch zum 
Glück für uns in der ausgelafjenjten Stimmung. — Noch heute wie 
ehedem find es neben den Staatsleiftungen die Kultusbediürfniffe, welche 
Der ganze Fleiß und Die 
Sparjamfeit mehrerer Öenerationen werden oft in diejen Fleinen Dörfern 
für Kirchen-, Pfarr- 2c. -Gebäude aufgewandt. Selbſtverſtändlich ftirbt 
fein unverheiratheter oder reicher Mann (beim unverheiratheten weib- 
fihen Gejchlecht ift dies die Kegel) ohne zu Eonfejjionellen Zweden von 
den Herren Seeljorgern gejchröpft worden zu jein. Hier ordnet der 
Baftor bei anhaltender Dürre, bei Krankheiten an Menjchen und Bieh 
und anderen Ungfüdsfällen noch Bittgänge, Wallfahrten und Meſſeleſen, 
Dpfern 2c. an; wenn das Uebel nicht gar zu lange dauert, fo iſt es 
natürlih durch das gutbezahlte Mefjelefen, die theuren Opfer u, |. mw. 
gehoben worden. Dauert aber jehr lange, ehe das Mittel Hilft, dann 
war jelbitverftändfich die große Sündhaftigfeit des Volkes ſchuld daran. 
— Nah diefem fei noch bemerkt, daß die Mineralwaljer, welche vor— 
züglihen Gehalt an Kohlenfäure Haben und nicht zu weit von den 
Bahnlinien entfernt find, nad) allen Himmelsrichtungen verjandt werden. 
Wer aber den vollen Genuß eines derartigen Labetrunfes genießen will, 
muß dies entichieden an Ort und Stelle thun. — 


Semaphore. Viele Lejer der „Neuen Welt“ mögen wohl beim 
Lejen ihrer Zeitungen Hin und wieder dem Ausdrude „Semaphore” 
begegnet fein, ohne daß ſich mander ein klares Bild davon zu machen 
wußte, was unter Semaphore zu verftehen jei. Es jei ung deshalb 
geitattet, hier in Kürze eine Beihreibung der Semaphore (Signal- 
träger), wie fie auf der wiener Weltausjtellung vertreten waren, zu 
geben. Wir werden aljo niht don den für Leuchtthürme und Kriegs- 
zwecke verwendeten Nefleftoren jprechen, welche Barbier, Feneftre u. A. 
in vorzüglider Qualität fabriziren, nicht von dem zur Beleuchtung 
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verwendeten eleftrifchen Licht, welches mit dem Induktionsſtrom oder 
den gerechte3 Auffehen erregenden dynamo⸗-elektriſchen Maſchinen von 
Siemens und Gramme erzeugt wird: wir wollen vielmehr die Auf— 
merkſamkeit unſerer Leſer auf diejenigen Apparate hinlenken, welche 
zur optiſchen Telegraphie verwendet werden, Hierher gehören vor 
allem die fogenannten Semaphore, welche hauptſächlich zur tefegra- 
phiſchen Verftändigung von der Küfte mit den Schiffen umd umgefehrt 
dienen, Eine ausführliche Bejchreibung verdient der Semaphor, welchen 
die italienische Telegraphenverwaltung ausgejtellt Hatte. Dieſer von 
Pellegrino fonftenirte, an den Küften Staliens feit Jahren angemendete 
Semaphor beiteht aus einem 181/, Meter hohen, hölzernen Mafte, 


welcher aus der Mitte eines Häuschens Herborragt und welder an- | 


feinem außen fjichtbaren Theile in verjchiedener Höhe drei um eine 
horizontale Achje drehbare Flügel von je 4 Meter Länge und 40 Eenti- 
meter Durchmeſſer trägt, Diefe Flügel, jowie die Scheibe, find zur 
Hälfte Schwarz angeftrichen. Zur Signalifirung wird nur der ſchwarz 
angeſtrichene Theil verwendet, während die weiße Hälfte dazu dient, 
die Flügel, beziehungsweiſe die Scheibe, im Gleichgewicht zu erhalten. 
Die Bewegung der Flügel und der Scheibe erfolgt miltels je zweier 
Rollen und eines dritten Drahtfeiles dom Innern des Häuschens, wo 
die Rollen mit Speichen und Nummern verjehen find. — Die oberfte, 
firirbare Stellung der Nummer zeigt an, daß der Flügel am Maft- 
baume diejenige Yage angenemmen hat, welche der betreffenden Nummer, 
beziehungsweife dem zu gebenden Zeichen, entipriht. Da jede der vier 
Rollen acht Speichen hat, jo kann man jedem Flügel acht verfchiedene 
Stellungen geben, von welchen jedoch zwei durd den Maftbaum gedeckt 
werden, Die jechs Rofitionen der Scheibe zeigen die Tauſende der 
Hahlen, während die Hunderte, Zehner und Einheiten durch den oberen, 
mittleren und untersten Flügel dargeftellt werden. Es find fomit im 
Ganzen 2400 verjchiedene Combinationen möglich. Die Korreipondenz 
ift dadurch weſentlich erleichtert mworten, dab der Maftbaum drehbar 
gemacht wurde, wodurch man im Stande ift, dem Schiffe jederzeit die 
volle Anſicht der Flügel gewähren zu können. Bu diejer Drehung ift 


befindet ich ein um einen ſchmiedeeiſernen 
an welchem drei Taue an Eiſenringen befeſtigt find, die im jchiefer 
Richtung zur Erte führen und dazu dienen, den Maft in feiner verti- 


ti ie Windftrö t ten. — Bis 1873 waren | 
falen Richtung gegen die Windftröme fejtzuhalten Bis 1873 waren I Se ee ee 


längs der Küfte Italiens 32 jolcher Semaphore aufgeſtellt, welche mit 
dem Telegraphennege verbunden find. Heute mögen fte wohl ſchon in 
doppelter Anzahl vorhanden fein. Zur Korreipondenz mit den Schiffen 
bedient mon fich entweder der Fahnen nach) der im Handelscoder vor- 
geſchriebenen Signalifirung, oder der farbigen Nachtfignale, oder auch 
der Flügel des Semaphors mit den für alle Nationen gültigen Bezeich- 
nungen. Die Aufftellung der Semaphere am hödjften Runfte des 
Meerufer3 kefähigt diejelben auch zu meteorolegifchen Beobachtungen. 
Es find daher ſämmtliche Semaphorenftationen mit allen Hierzu nöthigen 
Inſtrumenten verjehen, um ſowohl der Centralftation für Meteorologie, 
al3 auch nöthigenfalls den Schiffen ihre Wahrnehmungen telegraphiſch 
bekannt geben zu können. Die Centralſtation gibt nämlich auf Grund 
ſämmtlicher Witterungsberichte dag muthmaßlic zu erwartende Wetter 
den Scmaphorpoften befannt, welche ihrerjeit3 daſſelbe den vorüber- 
fahrenden Schiffen mittheilen. Die hierfür durch den Handel&coder 
feftgejegten Signale werden bei Tage mittel3 eines Cylinders und eines 
Kegels und bei Nacht durch Gruppen von 4 und 3 Laternen gegeben, 
Zu den optifchen Tefegraphen gehören auch die für Eiſenbahnzwecke 
verwendeten Semaphore und die drehfaren Signalſcheiben, welche im 
allgemeinen den Zweck haben, an beſtimmten Punkten din Eiſenbahn— 
zügen Weiterfahrt zu geftatten oder zu berbieten, Die fogenannten 
„mechanifchen Stationsdeckungsſignale“ werden am beiten durch einen 
Wpparat bewirkt, bei welchem auf einfache Weife die durch Temperatur- 


wechlel Herborgebrach’e Verfürzung oder Verlängerung des Drahtzuges 


unſchädlich gemacht wird, 


Räthſel. 
(Aus Großvaters Notizmappe.) 
So lang' wir leben, 
Sind wir's eben 
Von Geiſt und Angeſicht. 
Doch weil wir leben, 
Send wir's eben 
Bis jetzt noch nicht. 
rn an rn ee a EEE BLEI 09 
Auflöſung des Silbenräthiels in Nr, 25: 

Geruch, Ente, Dtahaiti, Regen, Gladiator, Halfali, Entlibuch, 
Ruth, Weſte, Eli, Gibbon, Hebe. Die Anfongsbuchftaben von oben 
nach unten geben Georg Herwegh, die Endbuchftaben Heinrich Heine, — 
(Drudfehpler: die Silbe ton mar zu viel und ftatt re müßte e3 mo 


heißen.) 
Auflöſung der Redenaufgabe in Nr. 26: 
Ru ganzen abgegeben 17,300 Stimmen; davon erhieit A 6935, 
B 4574, C 3965, D 2096, (Bei diefer Aufgabe Hat Herr W. Nolte 


St. Gallen zur Kenntnißnahme zugeſandt, 


| Sinn kommen. 





£ — I BE Durchſchnittsbourgeoisgehirn bis heute geweſen. 
nur eine ſehr geringe Kraft erforderlich. An der Spitze des Maſtes | auf einen Aulturfortichritt dinauslaufende Menfchheitsfrage — ilt eine Hirnfrage und 
Hapfen beweglicher Hafen, 


Sich ruhig und ausſchließlich mit 





in Lünen bei Dortmund ala einziger den Nagel auf den Kopf getroffen, 
indem er fchrieb: „Bei der Reichs‘agemwahl in Dresden erhielt Bebef 
6935, der nationalliberale Kandidat 4374, der fonfervative 3965 und 
der fortſchrittliche 2026 Stimmen!”) 


Auflöſung des Silbenräthſels in Nr, 27: 
Corfu, Oberweſel, Neuftadt, Santander, Evora, Rotterdam, Viterbo, 
Aoignon, Tilfit, Janina, Verdun. Anfangs- und Endbuchftaben von 
oben nad) unten: Konfervativ — Ultramontan, } ü 


glüdfichen Löfer fönner wir diesmal nicht mehr 
veröffentlichen. Die Zahl der eingefendeten Löfungen — einige hun— 
dert — ift viel zu -groß für den dafür zur Verfügung ftehenden Raum, 
Wir find überzeugt, daß unſere Leer trogdem den Räthſeln und Necen- 
aufgaben der „N, W.“ ihre fo erfreuliche Theilnahme bewahren werden, 


Korreiponbenz. 


Leipzig. W. T. Ihren Antiimpfartifel, der, 
vollftändigen Umarbeitung unterzogen werben müßte, haben wir Hrn. Theod. Hahn in 
mit dem höflichen Erjuchen, einen wiſſen⸗ 
ſchaftl. gebildeten und die Impffrage wiſſenſchaſtlich beherrichenden Mann zur Entgegnung 
auf die Artikel des Hrn. Dr. Stiebeling veranlafien zu wollen, 

Köln. 3.8. Die Poſt liefert unfer Blatt nur wöchentlich. Heftlieferung per Poſt 
vorläufig alfo nit möglich. ; 

Berlin. P. M. Die Röſſelſprünge ſelbſt find korrekt, aber die dazu gehörigen 
Verſe fo mangelhaft, daß wir warten müſſen, bis una die Mufe einmal ein paar zu 
Ihren Röffelfprüngen pafjende Strophen in's Ohr flüftert. — 9. D. Die Gedanken, 
welche Ihrem Gedichte zugrunde liegen, mögen ſehr zart und ſchön ſein, die Verſe find 
es nicht. Wenn Sie die Bemerkung machen, daß „ein Mann, der zu Harten Stoffen 
fähig, ſich auch mal mit zarteren Gedanken beichäftigen darf, al3 mit Bourgeoisichätel 
zuſammenklappen“, fo pflichten wir Ihren fo entichieden bei, daß mir Hinzufügen: das 
Bourgeoisſchädeleinſchlagen (das ſollte doch wohl das Zuſammenklappen beſagen?) darf 
überhaupt dem Proletarier, wie wir ihn herangebildet fehen möchten, garnicht in den 
Die foziale Frage würde durch das Einfchlagen der Bourgevisjchädel 
nicht gelöft, fondern nur noch mehr verwirrt; um mas e3 ſich Handelt, das ift: das 
Proletarierhirn denkfähiger zu machen, ala es ift, bedeutend denffähiger auch, als das 
Die joziale Frage — wie jede andere 


Die Namen der 


um drudfähig zu merden, einer 


das direfte Widerjpiel einer Hirnſchädel- Zerfchmetterungsfrage. Alſo beichäftigen Eie 
„zarteren Gedanken“, machen Sie auch, wenn Eie 
durhaus Ihre Mußeftunden nicht beifer anmenden wollen, Verſe, aber verlangen 
Sie nicht, daß wir dieſelben veröffentlichen, bevor Sie die ſehr ſchwere veutfche Mutter⸗ 
ſprache nicht meiſterlich handhaben können. — E. W. Dem Verfajfer des fragl. Artikels 


Lübeck. ©. E. Die Niam-Niams ſind ein Negerſtamm in Innerafrika, der zucrſt 
von dem Italiener Antinori aufgefunden und bejchrieben wurde. Im J. 1870 durchzog 
der Afnfareifende Schweinfurt tag Niam-Niamland und fand in den Bewohnern Menfchen- 
freffer exften Ranges, wenn auch nicht tieffter Kultur, denn die mitten zwiſchen den 
Niam-Niams wohnenden Babufr-Neger ftehen in der Rufkur noch viel tiefer. Menfchen- 
fleiſch ift auch diefen liebenzwürdigen Menichenbrüdern natürlic) eine gefuchte Delifateffe, 

K—f. MN Wir würden Ihnen rathen, Zeit und Mühe vorläufig nit auf 
Wetiſche Künfteleien zu derſchwendem Benützen Sie Ihre Mußeftunden zu eifrigem 
Studium, erwerben Eie Sid, einen möglichit reichen Gedanfenfha und. durch unauz= 


| gejegte Uebung völlige Herrſchaft über die deutſche Sprache; wenn Shnen das gelungen, 


mögen Sie dichten, 
%B—g. 9. ©. Das Gefeg wehrt einem Minderjährigen keineswegs die Agitation 


| für irgendwelche politiiche Grundſätze, aber die Theilnahme an politischen Vereinen und 


deren Verfammlungen ift Minorennen nicht geftattet, 

B. €. 8. Cie find manchmal im Begriff, „ob al’ des Gezänfs und der niedrigen - 
Anfeindungen fogar von Seiten Sefinnungsverwandter die Büchſe in’3 Korn und die 
Feder in's Tintenfaß zu werfen?) Nein, Verehrtefter, wer nad) einem großen Ziele 
ſtrebt, darf fich durch die vielen feinen Steine des Anftoßes, auch wenn fie Iharffantig 
genug find, um den Fuß blutig zu tigen, nicht aus der Bahn bringen laſſen. Auch va 
gilt — cum grano salis berftanden — das Goethe'ſche: ER 

Nur friſchen Sinns durch's Leben hin, 
Nur nicht gebeugt den ftolzen Sinn; 
Mit Freuden jede Maid gefüßt, 

Mit Hochmuth jeden Narrn gegrüßt: 
So mirit du glücklich, mwirjt du groß 
Und jchaffeit dir Wein eigen 2oos! 

Schnartsleben. ©. T. Ihr Buchftabenräthfel eriheint ung, einige Jukorreltheiten 
ungerechnet, in Rückſicht auf den Inhalt etwas zu umfangreih. Wir wollen es jedoch 
zur gelegentlichen Benutzung als Luͤckenbuͤßer bereitlegen. 

Eſſen. R. M. Das Bad Münſter am Stein im Regierungsbezirk Koblenz be— 
fißt jod= und bromhaltige Soolquelfen von 24—25 Grad Reaumur, ü 
Ihrer Frau kommen indeſſen die ebenfalls im Regbz, Koblenz gelegenen Bader Kreuz⸗ 
nach und Neuenahr noch eher in Anwendung. Beide erfreuen fich eines ſehr milden 
Klimas, das eritere.hat ähnliche Quellen wie Miünfter a, St., das letztere eilt 5 al- 
faliiche warme Quellen bon 17—32 Grad R, auf. Die Behandlung geihieht ebenfo mie 
bei Münfter duch Trinffur, Bäder und Inhalation. Uebrigens ijt Unterſüchung ſeitens 
eines tüchtigen Arztes auch vor dem Gebrauche von Bädern ſehr rathſam. 

. 4. D. Wollten wir Ihnen über die Möglichkeit der Heilung Su Ohren 
leidens Auskunft geben, fo müßten wir genau wiſſen, worin es beiteht; o 3.8. die 
Schmwerhörigfeit von einer chroniſchen Erkrankung des Gehörnervs oder deg Felſenbeins 
abängt, ob fie Krankheiten der Paukenhöhle und der Gehörknöchelchen geſchuldet iſt, % 
oder od ſie durch Affektionen des äußeren Gehörganges, des Trommelfel® oder dre 
Ohrtrompete erzeugt wird, Das gleichzeitige Ohrenfanfen deutet allerdings auf die Mit- 
leidenfchaft des Gehörnervs Hin, Jedenfalls miüffen Sie die Konfultation eines geſchickten 


Ohrenarztes zu ermöglichen ſuchen; da Sie nicht weit nad) Breslau haben, jo wenden | 
Sie Sich) am beiten an den dort mwohnenden berühmten Spezialisten fir Ohren» und f 
Das Eine mögen Cie und alle ähnlih 


Kehlkopftrankheiten, Profeſſor Dr. Voltolini, j 
Leidenden nicht vergeffen: mer Ihnen die Anwendung irgendwelcher Mittel räth, ohne 
ihren Gehörorganen eine genaue innere Unterfudhung gewidmet zu Haben, ift en 


Quackſalber. Es 
— Münſa. R. R. Ihre Silbenräthſel gelegentlich verwendet. 


B. bei J. H. S. 
Frammersbach. Dr. R, IN. Irdl. Dank. Das betreffende Bud) hat 2., der es 


bald zurückſenden wird, 


Drudfehlerberichtigung. In Nr. 28, ©. 326, €p. 2, Beile 16 
bon oben muß es ftatt: Weıf heißen Bolt; ebenda, Zeile 51, ftatt: 
Ehefrau — Ahnfrau; und ©, 329, Sp. 2, Zeile 15 und 24, ſtatt 


Karl — Franz. 





Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 


20), — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig, 
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aus 1877. 





Vaters Liebling. 


Novelle aus dem Emsgau von FH. Klinck. 


(Schluß.) 


Klopfenden Herzens betrat Wilhelm das Krankenzimmer. 
Chriſtine ſaß im hellen Morgenkleide im weichen, bequemen 
Seſſel, welcher an das Fenſter gerückt war. Sie ſah natürlich 
krank und bleich aus, und doch war es, als ob ein heller Lebens— 
ſtrahl ſich durch ihre Augen ergoß, als ſie Wilhelm ſah. 

Aber ſie ſagte nichts; ſie brachte es in Gegenwart der Eltern 
nicht über die Lippen, was ſie ihm zu ſagen hatte. Und doch 
ſah ſie ihn mit einem ſo glücklichen Lächeln an, wie ſie es ihm 
nie gezeigt, und als er ihr die Hand reichte, da fühlte er einen 
leiſen Druck. Schnell verſcheuchte Wilhelm ſeine Erregung. 

„Sprich nicht, Chriſtine,“ ſagte er lächelnd. „Hier habe ich 
zu befehlen — und du mußt gehorchen.“ 

„erde ich auch ganz gewiß gefund, Wilhelm?“ fragte fie. 

„Gewiß wirſt du's, wenn du dich meinen Anordnungen willig 
fügſt. Vorläufig mußt du noch die größte Vorficht anwenden, 
aber bald wird’3 befjer gehen. Dann kommt der Frühling, und 
in eurem Garten, in der warmen Sonne wirft du neu aufleben. 
Noch wenige Wochen, dann ift das Schlimmite überftanden. Und 
nun jprich nicht, ich will dir erzählen, was ich weiß, — du 
jelber darfjt nicht fragen.“ 

Und er ſaß an ihrer Seite und erzählte ihr von allen Dingen, 
welche fie gern hörte und die fie doch nicht an vergangene Tage 
erinnerten. Er hatte die Sorge für ihre Blumen, ihre Hühner 
und Enten übernommen, den alten, biffigen, englischen Hahn 


- hatte er durch einen neuen jungen erjeßt, den Tauben einen 


neuen geräumigen Schlag gemacht, welcher, fobald Chriftine 
wieder in den Garten hinausdürfe, dort feinen Pla finden 
follte u. ſ. w. 

Ude und jeine Frau ſaßen ftil und glücklich daneben und 
hörten zu. Wie mar beider Herz von Hoffnung und Dankbar— 
feit erfüllt. Das war wieder neues Leben, was in Chriftinens 
Augen glänzte; wie nach einem ſchweren Gewitter lachte die 
Sonne hell und freundlich in das Herz der Eltern, 

Seit jenem Tage ſchritt Chriſtinens Genefung ftetig vor— 
wärts. Schon im März durfte fie das Haus verlaffen und im 
Garten nah den Schneeglödhen und Krofus ſehen. Wilhelm 
war freilich nicht mehr in Ude’3 Haufe, aber Tag für Tag kam 
er herübergeritten, und Tag für Tag war Chriftinens Willfommen 
ein freudigerer. 

Eines Tages forderte Ude Wilhelm zu einem Gange in’s 





U. 4. Aug. 1877. 


Feld auf, und obwohl derfelbe gern daheim geblieben wäre, um 
mit Chriftinen im Garten herumzuftreifen, mochte er Ude doch 
die Bitte nicht abichlagen, und bald jahen Frau Ude und Ehriftine 
beide Männer dem Buſchſtück zugehen. 

„Was till der Vater dort?“ fragte Chriftine verwundert. 

„Ich weiß nicht, Kind, — ich glaube, er till fehen, ob das 
Gras dort gut im Wachen ift, er will zuerft einen Theil der 
Kühe dorthin bringen. Das liegt Hoch und doch gejchüßt.” 

Unterdeß jchritten Ude und Wilhelm rüftig vorwärts. Dem 
leßteren mar es darum zu thun, möglichſt ſchnell nach Haufe 
zurüczufehren, während der erjtere nicht die geringjte Eile zu 
haben jchien. 

AS fie weit genug von Haufe entfernt waren, fagte Ude 
plötzlich: 

„Wilhelm, du haſt mir nun in all' der Noth und dem Elend 
jo getreulich beigeſtanden, daß es mir doppelt Leid thut, nun 
mit einer. Frage an dich heranzutreten, welche auch dir nahe- 
geht. Sch Habe jeither abjichtlicy vermieden, mit dir über dieſen 
Punkt zu’ sprechen, aber es muß doch endlic) erwähnt werden. 
Weißt du eigentlich, welcher Borfall Ehriftinens Leben in Gefahr 
brachte?“ 

„Kein, ich Habe nur Bermuthungen darüber angeftellt.“ 
„Und was dachteſt du?“ 

„Ich dachte, Shr hättet Euch geweigert, Eure Einwilligung 
geben, daß Ehriftine ſich mit Albert verheirathe.“ 

Ude biß ſich zornig auf die Lippen, 
„Rein, das war's nicht,“ ſagte er dann. „As ih did an 
jenem Tage verließ, war e3 meine Abficht, Chriftine ihren freien 
Willen zu laſſen, da mir nichts anderes übrig blieb. Als ich 
in das Wohnzimmer trat, fand ich Albert am Fenſter jtehend, 
die Hände auf dem Rüden gefreuzt, — Chriftine weinte. Ich 
bot ihm ‚guten Tag‘; ich fagte ihm, daß ich wüßte, was ihn 
herführe, und da es einmal Chriftinens Wille jei, wollte ich 
nicht? gegen jeine Werbung Haben, da ich aber vorläufig noch 
nicht gefonnen ſei, mich in das Altentheil zurüdzuziehen, jo 
würde ich nach wie vor die Aufjicht über das Anweſen behalten. 
Er gab mir Hierauf feine Antwort, doch jah ich es ihm an, daß 
er das nicht erwartet Hatte. Ueberdies hatte er ja wohl,“ fuhr 
Ude mit einem ſchweren Seufzer fort, „die Ueberzeugung ge— 
wonnen, daß ich ihm Chriftine um ihres Glüdes willen unter 
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Das Bewußtfein, daß Noth und Elend nicht als eine Strafe 
Gottes anzufehen feien, fondern mehr oder weniger durch äußere, 
theil3 unbekannte, theils vernachläffigte natürliche und wifſen— 
Ihaftlih zu ergründende Einflüffe hervorgerufen werden, und 
daß e3 an den Menjchen ſelbſt Liege, den Urſachen über die 
Entjtehung jener Weltcalamitäten nachzuſpüren, macht ſich auch 
heute noch nicht in dem Maße unter der Maffe geltend, wie 
es wünjchenswerth und nothiwendig iſt. Bor allem find es ge- 
wiſſe Krankheiten, welche jo alt fcheinen als das Menfchen- 
geſchlecht, und die der Laie gewöhnlich als eine nothivendige 
Zugabe zu jeiner Lebensbürde betrachtet, ohne nur an die 
Möglichkeit einer Bejeitigung oder auch nur Eindämmung ihres 
Wirfungsfreifes zu denken. Seitdem es aber der Wiffenfchaft 
gelungen ijt, nachzuweiſen, daß verschiedene Krankheitstypen ihre 
ſpezifiſchen Urfachen haben, d. h. von ganz bejtimmten Einflüffen 
abhängig find, jo daß z. B. das Contagium des Abdominal- 
typhus (Unterleibstyphus) oder das der Cholera in eine be- 
ſtimmte Partie de3 Organismus gebracht nur wieder Abdominal- 
typhus oder Cholera erzeugt, feitdem ift man mehr bedacht, in 
da3 Wejen der einzelnen Kranfheitsbilder einzudringen, um die 
etwaigen Gifte und Schädlichfeiten zu neutralifiren oder min- 
deſtens ihre weitere Ausbreitung zu verhindern. Eine Krank: 
heitsform ift es bejonders, die jchon Lange die Beforgniß vieler 
Denfenden in den gemäßigten Bonen hervorruft und deshalb 
ganz bejonders in ihrer Urfache erkannt zu werden verdient, 
nämlich die zu allen Jahreszeiten in allen Kreiſen und Schichten 
der Bevölferung auftretende Phthisis pulmonum oder Lumgen- 
ſchwindſucht. — 

Die Lungen find befanntlich der Ort, an welchem das Blut, 
nachdem e3 von dem rechten Herzen kommend feine fohlenfäure- 
haltigen Stoffe abgegeben, durch die Zuführung von Sauerftoff 
eine neue Umwandlung erfährt, und von wo e3 dann mit neuer 
Lebenskraft beladen nad dem Linfen Herzen ftrömt, um von 
da miederum die Wanderung in den ihm  vorgefchriebenen 
Bahnen Er Sie ftellen ‘zwei ausgebuchtete, dünn— 
wandige, elaftiihe Säde dar, deren einzelne Ausbuchtungen 
eine traubenförmige Geftalt befien. Diefe zerfallen zunächit 
auf der linfen Seite in zwei, auf der rechten in drei Lappen. 
Die einzelnen Ausbuchtungen theilen fih nun wieder in einzelne 
Läppchen (lobuli), die mit Luft erfüllt find und von Blut-, 
Lymphgefäßen und Nerven umfponnen werden. Auf der Ober: 
fläche einer Lunge fieht man fie al3 eckige Felder abgegrenzt. 
Durch die Luftröhre (trachea), welche fich zuerft in zwei größere 
Auszweigungen, die beiden Brondien, dann immer weiter zu 
feinen und feineren Röhren theilt, fteht die Lunge in Communi— 
fation mit der äußeren Luft. Das Ende eines jeden der letzten 
Bronchialröhrchen erweitert fich zu dem jogenannten Lungen- 
trichter (infundibulum), defjen Größe zwischen 0,4—0,2 mm. vari- 
irt. Derjelbe bejteht lediglich aus einer Aneinanderreihung der 
Lungenbläschen (alveolen), jedoch jo, daß diefelben in gegen- 
jeitiger offenen Verbindung ſtehen. Diefe Bläschen beftehen 
theil3 aus Binde- theils elaftiichem Gewebe und bilden das 
eigentliche Athmungsorgan. Ste haben die Aufgabe, den durch 
die Bronchien ihnen zugeführten Sauerftoff an die fie um— 
gebenden Eleinjten Blutgefäße abzugeben und dafür Kohlenfäure 
zu empfangen, die mit jeder Ausathmung (Exspiration) nach 
außen gelangt. Bon der jeweiligen Bejchaffenheit diefer Bläschen 
hängt das Leben und die Gefundheit des Einzelnen ab. Die 
Größe derjelben variirt je nad) dem Füllungsgrade, ihr Durch- 
mejjer beträgt durcchichnittlich 0,06 —0,2; bei krankhafter Er- 
mweiterung, dem jogenannten emplysema vesiculare, beträgt 
er 2, in diefem Falle haben die Bläschen ihre Elafticität ein- 
gebüßt. Man berechnet die Zahl der Lungenbläschen bei einem 
Menjchen ungefähr auf 1700— 1800 Millionen, deren Flächen 
nebeneinandergelegt einen Raum von circa 20000 betragen 
würden (jiehe Fig. I und II). 

Die Lungen Liegen hermetifch verjchloffen in dem Bruftraume 
(thorax), dadurch erhalten die Lungenbläschen bei der erften 
Einathmung (Inspiration), welche bei dem Eintritt in die Welt 
zu Stande fommt, eine gemwifje bleibende Ausdehnung, unter 
welche jie bei normaler Thätigfeit niemals mehr herabgehen, 
Bei jeder Ausathmung (Exspiration) ziehen fie ſich zufammen, 


Ueber Lungenkrankheiten. 
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behalten aber von jetzt ab immer noch etwas Luft (man nennt 
dies die vitale Lungencapacität), und erſt bei Oeffnung der 
a B. von außen durch einen Stich, fällt die Lunge mit 
ihren Alveolen zufammen; in diefem Falle ftrömt die äußere 
Luft in das Innere ein, weil der Luftdrud von außen, wie er 
ja auf jeden Körper ausgeübt wird, einen entiprechenden Gegen 
drud nicht mehr erleidet. Solange aber die Lungenbläschen 
ihren natürlichen Füllungsgrad behalten, und Solange zwiſchen 
den dieſelben umſpinnenden kleinſten Gefäßen ein regelmäßiger 
Austauſch ihres Inhaltes ſtattfindet, ſolange müſſen wir dieſe 
zum Leben jo nothwendigen Organe als normal und geſund 
bezeichnen. — 

Was iſt es nun, was die Veranlaffung zu einer Störung 
diejes Austaufches Herborruft? 

Das Wort Phthiſis, Lungenſchwindſucht, kommt von dem 
griechiichen Zeitwort phthinein (ſchwinden). Daffelbe bezeichnet 
eine Krankheit, welche immer von einer continwirlichen Ab— 
magerung begleitet ift, die ‚allmählich zum Tode führt. Ab— 
magerung entjteht aber, wenn entweder zuviel ausgegeben oder 
zu wenig eingenommen wird. Das Blut, welches normal alle 
hemijchen Elemente des Organismus in beftimmten Verhält— 
niffen mit fich führt, erleidet in diefem Falle eine weſentliche 
Deränderung, der Austausch defjelben mit den Kleinen Lungen- 
bläschen wird ein unvollftändiger, die Gewebe werden infolge 
dejjen ſchlecht genährt, brüchig, morſch, fie find nicht mehr im 


‚Stande, den Austausch der aus den Eleinften Blutgefäßen aus— 


tretenden Flüffigfeit zu vermitteln, es findet eine Anhäufung 
bon verjchiedener Gewebs- und Blutflüffigfeit ftatt, infolge deffen 
wird ein Druck auf die umgebenden Gefäße ausgeübt, es tritt 
Infiltration (Anfüllung) der einzelnen Bläschen mit Flüffigfeit 
ftatt mit Luft ein, diejelben zerreißen, die fie umgebenden Ge- 
fäße berften ebenfalls und fo ift der Einleitungsprozeß zu einer 
der wichtigiten Krankheiten vollendet. Dieſe Art der Entjtehung 
bon Lungenſchwindſucht in ihrer einfachften Form bezeichnet man 
als diejenige jfrophulöfen Urfprungs, d. h. eine folche, deren 
Urſache wejentlih in der Beichaffenheit und Zuſammenſetzung 
des Blutes zu fuchen iſt. Wohl davon zu unterscheiden ift die 
Art, melde in Form von Keinen Mnötchen manchmal ganz 
plöglich in dem Gewebe der Lungen auftritt und in kurzer oder 
langer Zeit zu dem ficheren Untergange führt. Alle Varietäten 
beruhen zunächſt in einer Zerftörung der fufthaltigen Räume; 
die Bläschen werden entweder mit einer käſigen Maſſe angefülft, 
oder es entjteht durch die Zerreißung von Gefäßen Eiterung, 
oder endlich, e3 kommen die eben erwähnten Tuberkel (Anötchen) 
zum Vorſchein. Man findet diefe letzteren in den fpäteren 
Stadien faſt bei allen Schwindfüchtigen. Es ift dies ein Kleiner, 
graufarbiger, halb durchfichtiger Körper von ziemlicher Confiftenz, 
der zwilchen der Größe eines Hirſe- bis Hanfkorns ſchwankl 
Er joll ein Produft der Ausfcheidung einer Flüſſigkeit fein, 
welche durch Druck aus den feinen Capillargefäßen erzeugt 
wird; zuweilen befißt er eine Neigung zu verkalken und fich zu 
verhärten; aber er kann auch zur Erweichung kommen, und in 
diefem Falle jehen wir, wie er zuweilen durch Aushuften (Ex- 
peetoration) nach außen entfernt wird. So verichieden nun die 
Entjtehungsweije der Lungenſchwindſucht ift, ebenso verſchieden 
find auch die Ausgänge und Veränderungen der auftretenden 
Prozejfe. Während e3 bei dem einen Fall oft nur eines ge- 
ringen Anſtoßes bedarf, um in furzer Zeit die Athmungs- 
fähigfeit der Lungen gänzlich aufzuheben, vergehen bei dem 
andern oft Jahre, ohne daß eine mwejentliche Beeinträchtigung 
der Gejundheit empfunden wird, Man erfieht daraus, daß 
dieje Krankheit von den äußeren Lebensbedingungen abhängig 
iſt — find diejelben günftig, dann ift auch mehr Hoffnung für 
die Erhaltung des Erkrankten vorhanden. — 

Eine weitere und verhältnigmäßig eine der häufigſten Ur- 
jachen, welche zu den allerichweriten Lungenerfranfungen führen, 
find diejenigen, welche durch äußere Schädlichkeiten bedingt und 
hervorgerufen werden, — 

Da dur die Brondhie, wie bereit3 erwähnt wurde, die 
Heinen und zarten Lungenbläschen in offener Verbindung mit 
der äußeren Luft jtehen, jo wird ein Jeder begreifen, in welch’ 
großer Gefahr unfere Athmungsorgane täglich ſtehen. Ein jedes 
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Staubpartifelhen und al die feinen in der Luft juspendirten 
(Ichtwebenden) Theilchen*) können ja ganz ungehindert in unfere 
Lungen gelangen. Dft wird zwar der Staub durch den Neiz, 
welchen er auf die Schleimhaut ausübt, duch Huften**) twieder 
ausgeworfen, doch ein fortgejegter Aufenthalt in einer auf folche 
Weiſe erfüllten Atmosphäre bringt doch allmählich beträchtliche 
Duantitäten Davon in die Lungen. Glücklicherweiſe find nicht 
alle Staubtheilchen, welche in der Luft fuspendirt find, der 





Figur 1. 
Die Lungenbläschen in Gruppen geordnet. Zeichnung von Reclam. 


Ahmung reip. den Lungenbläschen ſchädlich, dieſelben bleiben 
merfwürdiger Weiſe nicht immer in den Alveolen liegen, jondern 
gehen durch diejelben Hinducch und lagern fich in und;;um das 

















Figur 2. 
Durchſchnittene Lungenbläschen und Luftrohräftchen mit ihrem Blutgefäßnetz. 
Zeihnung von Reclam. 


Gewebe derjelben feſt. Die ftatiftiiche Vergleichung der ver- 
ſchiedenſten Beichäftigungsarten belehrt ung, wie es wefentlich 
auf die Qualität der kleinſten Staubpartifelchen anfommt, um 


*) Man jehe nur einmal fich die Stubenluft an bei einem Sonnen- 
ftrahl, der in ein noch verhältnimäßig fauberes Zimmer fällt. 

* Die Entftehung des Huftens hat man fich fo zu denfen: Der 
Reiz, der Huften hervorruft, wird in der Lunge auf der Oberfläche der 
Shleimhaut empfunden; hier verzweigt fich der Lungen- Schlundnerb 
(Glosso-pharyngeus), welder mit dem Gehirn in Verbindung fteht, der 
Reiz wird aljo erſt nad dem Gehirn geleitet, ehe man ihn empfindet. 
Durchſchneidung dieſes Nerven hebt jede Huſtenempfindung auf, ſelbſt 
nach heftigem Kitzel tritt feine Empfindung mehr ein. Aus dieſem 
Grunde werden bei anhaltendem Huſten oft Opiate gegeben, um zu— 
nächſt die Thätigkeit des Gehirns herabzuſetzen. 
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eine Zerftörung der Sn ee Granit- und Stahl: 
ftaub üben Br auf die Mortalitätsverhältnifje relativ den un— 
günftigften 

Miller, Arbeiter mit giftigen Metallen weiſen die höchſte Sterb- 
lichkeitsziffer auf. — 

Durch die Anfüllung der Lungenbläschen mit kleinſten Staub- 
theilchen wird zunächft der Austausch. des Sauerſtoffs mit der 
Kohlenfäure des Blutes gehemmt, und indem die Gefäße einen 
Drud erleiden, wird die Ernährung der Alveolen unterbrochen, 
das Blut ftrömt den Stellen, an welchen es dem Drude weniger 
ausgeſetzt ift, reichlicher zu, es entjtehen Entzündung und eitrige 
Prozeſſe, welche in der verſchiedenſteu Weile ſich weiter ent- 
wickeln. Die Buziehung eines tüchtigen Arztes iſt bei diejen 
Lungenkrankheiten fchon deshalb anzurathen, weil ein jolcher 
manchmal wirklich im Stande ift, durch geeignete Rathichläge 
und Maßregeln Die bereit3 eingetretenen Veränderungen zum 
Stillftand zu bringen. Nur darf man von ihm nicht® Unmög— 
liches verlangen — ein Wiedererfab de3 bereit3 zerjtörten Ge— 
webes wird jelbft dem „Unfehlbaren“ in Rom feine Leichtigkeit 
fein. Angeſichts aber der. ungeheuren Anzahl von Lungen- 
bläschen darf ſchon eine beträchtliche Anzahl derjelben außer 
Thätigfeit gejebt werden oder auch zu Grunde gehen, bis an 
eine ernftlihe Lebensgefahr zu denfen ift. Andere Krankheiten, 
die bejonders heftig | 
den Organismus 
angreifen, und mehr 
oder Weniger Er— 
franfungen der Luft- 
wege mit fich führen, 
wie Typhus, Mas 
fern 2c., haben eine 
große Neigung, am 
Ende ihres Berlaufs 
in diefe Krankheits— 
form überzugehen. 
Die mit der joge- 
nannten Zucker— 
franfheit Behaf— 
teten — bekanntlich 
wird hier der Kör— 
per Durch Die im— 4 NE 
menje Ausscheidung — 
allmahlich feines PR 
Budergehaltes be— 


vaubt 7 werben in Kohlenſtaub in das — der % ; d 
, i u ewebe der Lunge eingedrungen. 
te Stark vergrößert. — Nad) ‚‚Thierfelders —— 


Hiſtologie der Lunge‘, 

Krankheit von der 
Schwindſucht befallen. Am relativ günſtigſten zeigen ſich die 
Fälle, bei welchen jelbjt nach bereit3 gebildeten Kavernen, d. h. 
mit Eiter erfüllten Hohlräumen, von der Größe einer Wallnuß 
und darüber, fi eine Neigung bildet, diefe Höhle durch ein 
membranartiges Gebilde zu umfchließen; es tritt dann oft Ver- 
härtung der Umgebung ein oder das kranke Lungengemwebe ver- 
dichtet fich zu einer feiten Mafje, jo daß ein Weiterjchreiten des 
Prozefjes bei geregelter und guter Lebensweile unmöglich ift.f% 
Eine weitere Eigenthümlichfeit dieſer Krankheit ift die der 
Vererbung. Schwindfühtige Eltern befommen in der Negel 
wieder fchwindfüchtige Kinder; bei Berwandtichaftsheirathen, 
großer Altersdiffereng der Ehegatten und großer Zahl raſch 
aufeinanderfolgender Geburten tritt fie ebenfalls Häufig auf. 
Auch durch fehlerhafte Pflege und Erziehung kann fie bei Kindern 
in jpäteren Jahren gejchaffen werden. Ihr Auftreten fest 
immer Bedingungen voraus, durch welche die Wider- 
ftandsfähigfeit des Körpers gegen äußere Einwir- 
tungen herabgejest wird und die jomit eine Dispo— 
fition zu diefer Erkrankung einschließen. Merkwürdig ift, 
daß Biete Krankheit immer in den oberen Yappen der Lungen, 
den jogenannten „Spiben”, beginnt. Auch dies hat indeß feine 
ganz natürliche und einfache Erklärung. Bei jeder Athmung 
dehnt fich der Bruftforb (thorax) aus. Tritt die Luft ein, dann 
gehen die Rippen nach oben, die Vergrößerung des thorax 
iſt aber an der Baſis (Grund) größer als an der Spike, dieſe 
(eßtere wird deshalb Leicht mit Blut überfüllt, weil der Gas— 
austaufch Hier viel langſamer ftattfindet; bejonders ijt dies am 
hinteren oberen Theile der Lungen der Fall, wo durch die ge- 
ringe Beweglichkeit der Wirbelfäule faſt gar feine Ausdehnung 


infuß aus: Schleifer, Steinhauer, Uhrmacher, 




























Beer: — 


ermöglicht wird. Nur durch gewaltiame und Fräftige Bewegungen, Halten wir uns alle die Gefichtspunfte gegenwärtig, du 

jowie durch tiefe Einathmung (Inspiration) läßt ſich dieſer von | welche eine größere ober ne — 
der Natur von vornherein gebotene Nachtheil einigermaßen heit, auf die 2/7 aller Todesfälle kommen, geichaffen wird, jo 
ausgleichen, müſſen wir ung geftehen, daß an ein wirkſames Vorbeugen und 








































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































(Seite 367.) 


























































































































































































































































































































„Erlauben Sie gütigſt!“ 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Verhüten derſelben jetzt nur zum Theil gedacht werden kann. Kreiſe das Bewußtſein dringt, daß die mediziniſche Wiſſenſchaft 
Prof. Ruehle in Kiel ſagt hierüber: eben hierin ihre Aufgabe hat, kann man ſich am allerwenigſten 

„Heutzutage, two die Forderung, die menſchliche Geſundheit der Mahnung entziehen, daran zu arbeiten, daß dieſe mörde— 
zu bewahren, immer lauter betont wird, und in immer weitere riſche Krankheit in ihrer Verbreitung gehindert, die Zahl ihrer 
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Opfer vermirdert werde. Aber es ift faum der Bhantafie, 
gefhmweige dem vernünftigen Gedanken möglich, ſich 
die Erfüllung der Bedingungen vorzuftellen, die einjt Die 
Lungenſchwindſucht aus dem Menſchengeſchlecht wieder vertilgen 
könnten,“ 

Wann werden die Grundurfachen derjelben, jchlechte Nahrung, 
schlechte Wohnung und Armut) aus der Welt zu jchaffen jein? 

Glücklicherweiſe feheint eine gute Luft und viele körperliche 
Bewegung im Freien bei den durch Erblichfeit oder Durch Die 
eben genannten Urſachen zur Dispofition Neigenden eine aufs 
fallend günftige Veränderung in ihrem Zuftande herbeizuführen. 
In Höhenlagen von über 1800—2000 Zuß fommt dieje Krank— 
heit gar nicht vor, wie es die Höhen des Harzes, Steyer— 
marks und der Schweiz zeigen. 3 jcheint hier bejonders auf 
die Reinheit der Luft anzufommen, denn wie viele Kranke jehen 
wir nach einem zuweilen nur furzen Aufenthalte in einem 
warmen füdlichen Klima raſch gebejjert! 

Berechnet man den Kohlenjäuregehalt einer reinen Luft, ſo— 
weit fie uns zu Gebote fteht, auf 0,5 Prozent auf 1000, 4. B. 
in einem Schulzimmer von circa 60 Schülern, jo müfjen jchon 
Duantitäten von 5 Prozent KRohlenfäure, jpäter 8,0 und 10,0 
al3 beträchtliche Luftverfchlechterung angejehen werden; diejer 
Fall tritt immer ein, da ein Schüler allein durchſchnittlich 
12 Liter Rohlenfäure in der Stunde ausathmet, Die Venti- 
Yationgeinrichtungen find aber nirgends der Art, daß dieje 
Ungleichheit der Quftvertheilung bei dem durchſchnittlichen Aufent- 
halt von 5—6 Stunden ausgeglichen würde, und in Fabriken ift 
dies noch Schlimmer. 

Wenn e8 aber auch zur Zeit nicht möglich ift, daß ein jeder 
Kranker ein märmeres Klima auffuchen und alle die auf feine 
Erhaltung und Befferung abzielenden Umftände fich jelbit ver— 
ichaffen kann, jo muß man doc) darauf bedacht fein, die zunächit 
liegenden Bedingungen zur Schwindſucht zu vermindern. 

Man müßte z.B. bei der Schließung von Ehen mehr Rüd- 
fiht auf die Vererbung verfchiedener Krankheiten nehmen als 
bisher. Um eine Gemüthsbewegung zu vermeiden, legt man 
oft unbewußt hundertfältigen Kummer und Elends Keim. Den 
neugeborenen Kindern müßte von vornherein größere Freiheit 
der Bewegung für Gliedmaßen und Bruftforb gegeben jein, 


a 


al3 e3 nach der alten, fchlechten Sitte der Widelfrauen geſchieht. 
In den Gemeinden müßten joldhe Schulfofale gejchaffen werden, 
die allen Anforderungen der Gejundheitspflege genügen. 
Treffend wünſcht ein Hygienift: „Brächte ung das Studium 
de3 klaſſiſchen Alterthums, bejonders des Muftervolfes der 
Hellenen, wenigftens zur Nachahmung ihrer Gymnaſtik (körper- 
fie Uebungen), ihres Lebens im Freien, foweit unjer Klima 
es geſtattet!“ 


Es müßte eine ſpezielle Athmungsgymnaſtik bei jedem Turn-⸗ 


unterricht eingeführt werden. Ein phthiſiſcher Körperbau wird 
durch unſer heutiges Turnweſen, welches auf die ſpezielle Aus— 


bildung beftimmter Muskeln keine Rückſicht nimmt, nicht ger 


beffert, dagegen wird den unzureichenden Athmungskräften am 
Reck und Barren oft zu viel zugemuthet. Mehr empfehleng- 


wert wäre das Freiturnen; der Turnunterricht müßte übers 


haupt obligatorisch werden, d. h. für ebenjo nothwendig erachtet 
werden al3 das Lejen und Schreiben. 


Bemerfenswerth ift, daß Sänger und Sängerinnen jelten 


von Lungenſchwindſucht befallen werden. 


Bei der Wahl eines Berufes, die freilich leider meiftens 


durch andere Momente bedingt wird, follte vorzugsweiſe auf die 


förperliche Befchaffenheit gejehen werden; der Sohn eines ſchwind⸗ 
ſüchtigen Webers z. B. ſollte nicht wieder Weber werden, ſon⸗ 
dern einen Beruf erwählen können, welcher ihm mehr Bewegung 


im Freien geſtattet. 

Insbeſondere müßten die Wohnungsverhältniſſe beſſer geregelt 
werden. In einem beſtimmt abgegrenzten Raume ſollte ſich nur 
eine beſtimmte Anzahl Menſchen aufhalten dürfen; die ſoge— 
nannten Kellerwohnungen, wie man ſie faſt in allen größeren 
Städten Norddeutſchlands findet, müßten, wegen der viel— 


fältigen Nachtheile, welche fie mit ſich bringen, ſtrenge ver— 


boten werden. 


Der freundliche Leſer wird deshalb zum Schluſſe wohl damit 


übereinſtimmen, daß es gewiſſe Krankheilen gibt, bei welchen die 
Kräfte der Aerzte nicht ausreichend ſind, und daß es deshalb 
Sache und 


vorzubeugen. 


— ——————————————— 


Emil Adolf Roßmüßler. 


Echluß.) 


Das Jahr 1848 traf Roßmäßler nicht unvorbereitet. Der 
Fall des Bourbonenthrones hatte ihn nur ſozuſagen theoretiſch 
„berührt“; der Fall des Sulithrons, von dem das monarchiſche 
Europa in feinen Grundfeften erzitterte, regte ihn bis in’s 
innerfte Marf auf, — er ermaß die ungeheure Tragweite des 
Ereignifjes, erfannte, daß nun auch für Deutichland die Aera 
der Nevolution erjchienen war, und ftürgte fich rückhaltlos, furcht— 
{08 in den Strudel. Anfangs glaubte er no, daß in der 
„fonftitutionellen Staatsform, aber in der ehrlichen“, das Heil 
zu finden fei („was ihn jedoch nicht Hinderte gegen Jedermann 
die Berechtigung und Dauer der franzöfiichen Republik zu ver- 
theidigen“), allein jehr bald wurde er durch die Logif der That- 
jahen von diefer jonderbaren Schwärmerei kurirt. Mehrfach 
aufgefordert, nad Frankfurt zum „Borparlament“ zu gehn, 
lehnte er jedesmal ab — e3 widerjtrebte ihm, ohne Mandat die 
Nolle eines Mandatars des Volkes zu jpielen, Dagegen hielt 
er es für feine Pflicht, fich offen, durch ein gedrudtes Wahl— 
manifeft, um ein Mandat für das deutihe Parlament zu be— 
werben. Am 15. Mai gewählt, trat er al3 Vertreter des 
22. ſächſiſchen Wahlbezirk! in die Baulsfirche zu Frankfurt a. M. 
ein und nahm, wie das von ihm nicht anders zu erwarten, feinen 
Sitz auf der Linken des Haufes. 

Es war eine Zeit der Illuſionen, und es wäre eine Un— 
wahrheit, wollten wir behaupten, Roßmäßler fei von den Illu— 
fionen, die feine Umgebung beherrjchten, frei geblieben. Aber, 
ftatt ih und das Vol in Phrafen zu beraufchen, wie das Sitte 
war bei den meiften der Herren „Volfsvertreter“ von der Linken, 
ftatt in Dinge hineinzupfufchen, von denen er nicht? verſtand, 
tar er jo vernünftig, ſich einen Wirkungskreis zu fuchen, in dem 


er zu Haus war und etwas leiften konnte: er ließ fich in den 


Schulausfhuß des Parlaments wählen, und zwar in die aus 


fieben Mitgliedern beftehende Abtheilung für die Bolfsjhule 
Da war er in feinem Clement. Die traurigen Schulzuftände 

in unferen, fich feines Schulmwejens rühmenden Deutjchland hatten | 
ſchon längſt feine Aufmerffamkeit auf fi gelenkt, und er war | 
vr Einficht gelangt, daß Staatsreform ohne Schulreform ein | 


aus ohne Fundament fei. Die ökonomiſche Seite der großen 


ſozialen Menfchheitsfrage entging ihm damals noch. Nur zwei | 


Reden hielt er im Parlament: die eine über die Volksſchüle, 


in welcher er die Nothiwendigfeit hervorhob, dem Volk die Seg: 


nungen der Kultur zu erfchließen, die Wifjenjchaft zum Gemein- 
gut Uller, zur Befreierin All 
Abschaffung der Todesftrafe. Das fennzeichnet den Mann. 


Die Neaftion, welche die Herren in Frankfurt nicht jehen 
wollten und konnten, fie padte eines jchönen Morgens die polis 


tischen Wolfenwandler am Kragen — mit der PBarlaments- 


herrlichfeit war’3 vorbei. Die „Linken“, die das nicht begriffen, 
flüchteten von Frankfurt nah Stuttgart — Roßmäßler mit — | 
und dort wurden fie durch die mwürttembergifchen Soldaten und 


— ſehr unceremoniö3 belehrt, wieviel Uhr es geſchlagen 
atte. Be ©. 
Unterdefien kämpfte das Volk in Baden für die „Reiche- 


verfaſſung“. Kämpfte und erlag. Als die preußifchen Stand- _ 


recht3fugeln in Mannheim, Raftatt, Freiburg „Ordnung“ & la 
Warihau zu fhaffen begannen — im Augujt 1849 —, fehrte 
Roßmäßler, der nad) der Zerfprengung des „Rumpfparlament3“ 


nebit feiner Familie in Ludwigsburg ein Aſyl gefunden Hatte, || 


in die Heimath zurück. Die Suspenfion wartete feiner und 


Pflicht der ganzen menjchlichen Gejellihaft wäre, 
folchen tiefliegenden Krankheitsfeimen nachzugehen, un der Ver 
breitung eines ganzen Heeres von Krankhetten für die Zukunft 





er zu machen; die andere für || 


vs n — 
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— 
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ein Hochverrathsprozeß. Durch alle Inſtanzen freigeſprochen, 
verzichtete er dennoch auf jeden Verſuch, die Aufhebung der 
Suspenſion herbeizuführen: der Wirkungskreis war ihm zu eng 
geworden, er wollte frei fein und kam jelber um feine „Duties= 
eirung“ (Verſetzung in den Ruheſtand) ein, die ihm auch, unter 
Entziehung des größeren Theils feines Gehalts, bewilligt ward, 

Jetzt ſchritt er zur Verwirklichung des Plans, den er in der 
Schulabtheilung des Frankfurter Parlaments gefaßt Hatte: die 
Wiſſenſchaft in's Volk zu tragen. 

Der akademiſche Lehrer wurde Bolfslehier; ftatt zu ein 
paar hundert Studenten ſprach er zu den Millionen des Bürger- 


an ertonvee — ganz Deutſchland war fein Hör- 
aal, — 


Schon in Ludwigsburg Hatte er fein berühmtes Werk: „Der 
Menſch im Spiegel der Natur“ angefangen, an dem ex fleißig 
arbeitete und deſſen Fünfter und legter Band 1852 vollendet 
wurde. Daneben hielt ex öffentliche Borlefungen in verfchiedenen 
Städten Deutichlande. Im Februar 1853 — er war inzwijchen 
wieder nach Leipzig übergefiedelt — begab er fich zu wiſſen— 
Ihaftlihen Zweden nach Spanien. Seine Reijeerlebniffe jchil- 
derte er in den „Neijeerinnerungen aus Spanien“. Im Laufe 
des Jahres 1853 erichien die „Flora im Winterfleide“; 1855 
big 1859 „Die vier Sahreszeiten“, die „Geſchichte der Exde“, 
„Das Süßwafjer- Aquarium“ und endlih „Das Waffer, eine 
Darjtellung für gebildete Leſer und Leſerinnen“, welches in's 
Holländiſche und Ruſſiſche überſetzt worden iſt. 

Nach Alexander von Humboldt'’3 Tode (f am 14. September 
1859) forderte Roßmäßler zur Gründung von Humboldt- 
bereinen zur Verbreitung naturwifjenschaftlicher Kenntniſſe auf 
und Hatte auch die Genugthuung, daß ein folcher Verein am 
erſten Geburtstag Humboldt's nach deſſen Tod in Schlefien ge- 
ftiftet ward. Das Beispiel fand jedoch leider nur wenig Nach- 
ahmung. Um diefe Beit Ichrieb er: „Der naturgejchichtliche 
Unterriht. Gedanfen und Vorſchläge zu einer Umgeftaltung 
deſſelben.“ — Vom Jahre 1852 an gab Roßmäßler mit feinen 
Sreunden Dr. DO. Ule und Dr. C. Müller in Halle eine natur- 
mwifjenihaftliche Zeitung für das Wolf heraus: „Die Natur“; 
1858 zog er fich aber von derfelben zurüd, um eine eigne Beit- 
ſchrift in's Leben zu rufen: „Aus der Heimath“. Die Zeit, 
melde er feinen redaktionellen Arbeiten abringen fonnte, ver- 
wandte er auf das Prachtwerf „Der Wald“ (1861—1862), dem 
jein letztes Werk folgte, das er furz vor feinem Tod vollendete: 
„Die wirbelloſen Thiere des Waldes“, es bildet den zweiten 
Band des Werkes: „Die Thiere des Waldes von A. E. Brehm 
und Prof. E. U. Roßmäßler,“ und zeichnet fich, gleich den meiften 
der hier aufgeführten Bücher, durch gute Ausführung und Korreft- 
heit der Abbildungen aus. 

Es kann unfere Aufgabe nicht fein, die Schriften Roßmäßlers 
einer eingehenden Beſprechung zu unterziehen. Manches darin — 
da3 verjteht ſich bei den veißenden Fortſchritten der Wiffenfchaft 
von jelbjt — ijt jeßt veraltet, durch jpätere Forjchungen in ein 
anderes Licht geftellt: aber was diejen Schriften einen dauernden 
Werth verleiht, das ift der ächt wiſſenſchaftliche Geift des Ver— 
fajjers, jein großes Darftellungstalent, die durchaus volfsthiim- 
liche Sprache und das aus jedem Wort zu ung jprechende Herz 
eines edlen Menſchen, deſſen Sinnen und Trachten auf die 
Veredlung und geiftige Hebung feiner Mitmenfchen gerichtet ift. 
Die Wiſſenſchaft ift nichts ohne das Volk, das Volt 
nichts ohne die Wiffenfchaft. Dur das Volk muß die 
Wiſſenſchaft, durd die Wiſſenſchaft das Bolf frei 
werden — das ift der Grundgedanke, der ih in al’ feinen 
Schriften verförpert hat. Und: „die Wiſſenſchaft für das Volk“ 
ſoll feine oberflächliche Wifjenichaft fein. Wie für das Kind 
„nur das Beſte gut genug“, jo für das große Kind: das Volk. 
Diejes Kind foll mündig werden, foll wiſſend werden, fol 
frei werden. — — 

Aber das Volk Lebt in Armuth und Elend — woher ſoll 
e3 die Zeit, die Mittel nehmen, ſich auszubilden? Sit nicht 
durch unſere ungerechte Gejellfchaftsordnung Millionen von 
Menſchen der Eintritt in den Tempel der Wiſſenfchaft verehrt, 
auch wenn edeldenfende Männer ihnen die Thore dejjelben öffnen? 
Genügt die Privattvohlthätigfeit Einzelner, das Willen, wie 
überhaupt die Segnungen der Kultur, zum Gemeingut Aller zu 
machen? Iſt nicht die Frage der Volfsbildung eine politiſch— 
ſoziale Frage, deren Löſung eine radikale Umgeftaltung des 
en Staats- und Geſellſchaftsſyſtems zur Vorausſetzung 
at? — 


Es dauerte lang — die Wahrheit zwingt uns, dies aus— 
zuſprechen —, ehe Roßmäßler ſich hierüber klar wurde, die 
richtige Antwort fand, Jedermann fteht mehr oder weniger 
unter dem Einfluß der Geſellſchaftsſchichten, in denen er ſich 
vorwiegend bewegt. Dank diefem Einfluß war Roßmäßler bis 
in die Mitte der jechziger Jahre ein Heinbürgerlicher Demofrat, 
„aber ein ehrlicher“. Und weil „ein ehrlicher“, mußte ex 
ſchließlich zur Sozialdemokratie ſich fortentwickeln. 

Obgleich als „Fanatiker des Rechts“ an der Reichsverfaſſung 
von 1849 feſthaltend, in ihr den über jeder Gewaltthat erhabenen 
„Rechtsboden“ erblickend, betrachtete er die Republif nad 
amerifanijchem, aber idealifirtem Muster als die einzig vernünf- 
tige Staatsform, innerhalb deren, auf dem gefunden Boden der 
Sreiheit, auch die geſellſchaftlichen Uebel allmählich verichwinden 
müßten. Daß die Urbeiterflaffe die Hauptträgerin des 
modernen Freiheitgedanfeng fei, begriff er bald, und der Leipziger 
Arbeiterbildungsverein, den er gründen half und in dem 
er bis zu feinem Tode twirfte, weiß davon zu erzählen, wie 
warm das. Herz Roßmäßler's den Arbeitern entgegenjchlug, mit 
welchem '„heiligen Eifer“ der Jonft jo ruhige Mann ihnen das 
Evangelium der Menjchheitsbefreiung predigte, 

Das Volk ſollte ſich ſelbſt Helfen. Außer ihm feine Hülfe, 
„Selbſthülfe“! 

Als Laſſalle 1863 in ſeinem berühmten „Antwortſchreiben“ 
die Einſeitigkeit der „Selbſthülfe“, wie ſie von Schulze-Delitzſch 
und deſſen Bourgeois-Patronen gemeint war, den deutſchen 
Arbeitern nachwies, und Staatshülfe, d. h. die im Staat 
konzentrirte Selbſthülfe des Volks, die wahre und voll- 
ftändige Selbſthülfe forderte, da fühlte fih Roßmäßler etwas 
Fremdem gegenüber, das fich mit feinen bisherigen Borftellungen 
nicht vertrug. Er verrannte ih in die „Selbſthülfe“, die er 
freilich nie in dem Schulze-Delisih’ihen Sinne aufgefaft hatte, 
und trat in Oppoſiton zu der neuen jozialdemofratifchen 
Bewegung. Jedoch nie war er gehäljig, — das Zeugniß wird 
jeder unjerer Genofjen, welche ihn damals befämpfen mußten, 
Roßmäßler ausftellen. 

Almählich ging aber ein Umſchwung in ihm vor, und 1865, 
in weldem Jahr Schreiber diefes mit Roßmäßler zufammentraf, 
erfannte derſelbe die Berechtigung, die Nothwendigfeit der Sozial- 
demofratie voll an; und niemand hat den Vormarſch des Leipziger 
Arbeiterbildungsvereins in's jozialdemofratifche Lager mit größerer 
Genugthuung begrüßt, als Roßmäßler. Die VBolksfchule führte 
ihn in die Sozialdemofratie. — — Noch fteht er vor ums, die 
Ihmächtige Gejtalt, das diinne Geſicht mit-der hohen, breiten 
Stirn, von dem fchneeweißen Haar und Bart eingerahmt, wie 
er in einem Geſpräch über die Volksſchule, auf unfere Bemer- 
fung, daß nur im lozialdemofratifchen Staat die Bolfsichule die 
ihr gebührende Stellung einnehmen und fein Sdeal verwirklicht 
werden könne, — wie er, die Augen leuchtend, die blaſſen 
Wangen plölich von leichtem Roth übergofien, ausrief: „Sa, 
die Volksſchule, in ihr liegt die Zukunft des Volks. 
Und weil die Sozialdemokratie dies begriffen hat, ge- 
hört der Sozialdemofratie die Zukunft!“ Er hatte fich 
beiläufig um jene Zeit durch bittere Erfahrungen überzeugt, daß 
die „Volfsbildung“, von der die Bourgeoifie redet, jelbft im 
Mund jehr „Fortgefchrittener“ Fortſchrittler und Auch-Demofraten 
elender Humbug iſt. 

Gegen Mitte der ſechziger Jahre fing Roßmäßler zu kränkeln 
an. Ein heftiges Nierenleiden kam 1864 zum Ausbruch; es 
wurde zwar in ſeinen unmittelbaren Folgen gehoben, hinter— 
ließ aber eine körperliche Schwäche, welche verrieth, daß der 
Organismus die frühere Gefundheit nicht wiedererlangt hatte. 
Das hinderte ihn aber nicht, ebenfo intenſiv zu arbeiten, ‚wie 
zur ‘Zeit, da er ganz gefund war. „Nicht arbeiten, heißt: 
nicht leben. Lieber phyfiich todt als geiftig todt bei phyſiſchem 
Leben,“ pflegte er zu fagen, wenn man ihm Boritellungen 
machte. 

Er Hatte auch noch manchen Tag, an welchem er ſich körper— 
lich wohl fühlte und ſich feines Lebens freute. Ein ſolcher 
Tag — „einer der ſchönſten meines Lebens“, ſagte er uns — 
war ſein ſechzigſter Geburtstag, der 3. März 1866, wo feine 
Freunde im trauten Familienkreis um ihn verjammelt waren, 
und eine Deputation feines „geliebten“ AUrbeiterbildungsvereing 
ihm mittheilte, daß der Verein ihn zum Ehrenpräfidenten er— 
nannt. Nie werden wir des Anblicks vergefien. Die Thränen 
ftürzten ihm aus den Augen, als ex das Diplom in Empfang 
nahm, und die Nührung erftickte feine Stimme, — 
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Die tückiſche Krankheit hatte ihm nur einen Waffenſtillſtand 
gewährt; im Oktober 1866 brach ſie von neuem los; Roßmäßler 
wußte, daß jetzt an fein Geneſen mehr zu denken war. In 
heiterer Ruhe, ohne je einen Laut des Schmerzes ſich ausprejjen 
zu laffen, befolgte er die Vorſchriften des Arztes und bereitete 
fi zum Sterben vor. Es war ein langſames Erlöjchen. Am 
7. April 1867 verfchied er ohne Todesfampf. Bis zum lebten 
Moment war er im vollen Beſitz feiner geiftigen Fähigkeiten. 
Zwei Gedanfen befchäftigten ihn: die politiſche Schmach 
Deutſchlands, die Drachenſaat des „Bruderkriegs“ von 1866, 
und die Bolf3bildung. 

„Ich hätte gern noch ein halbes Jahr gelebt: bis 


— — — — — 


Ein neuer Feind. 





364 — er 


dahin wird wohl die Naht gewichen fein, die ſich über 
unfer armes Deutſchland gelagert hat.“ Und ein paar 
Minuten Später: „Ich Habe ftets meine Pflicht zu erfüllen 
geſucht: was ich erftrebte, Halte ich au jetzt noch für 
das Richtige. Sch Hoffe, meine Freunde vergejjen 
nicht, was ich ihnen immer an's Herz gelegt: daß fein 
politifcher Foörtſchritt möglich ift ohne Volksbildung.“ 

Da3 waren feine lebten Worte, 

„Die Nacht, die fich über unjer armes Deutſchland gelagert,“ 
neigt fich ſpäler als er geglaubt — dem Ende zu. Und Die 
deutiche Sozialdemofratie vergißt nicht das Vermächtniß 
Roßmäßler's. 


— — — — 


Bon Hugo Sturm. 


Seit Goethe in feinem „Egmont“ den befannten briüfjeler 
Schneider Jetter bangen Gemüths klagen läßt: „Man wird 
eben feine Stunde froh!“ ift es bis auf unfere Zeit noch nicht 
beffer getvorden. Auch wir Haben immerwährend Urjache, in 
diejen Seufzer mit einzuftimmen, denn die Lebensbedingungen 
find keineswegs leichter getworden, und e3 gilt, alle Kraft an- 


zuwenden, um in dem Kampfe um's Dafein nicht zu unterliegen. | 


Kommen dazu noch 
außergewöhnliche 


dürfen es uns deshalb nicht verhehlen: die Erjcheinung des 
Kartoffelkäfers in Deutſchland ift eines der bedeutungsvolliten 
Ereigniffe. Die Kriegswirret im Süden erſcheinen Dagegen 
Hein, da fie bis jetzt uns ja noch ziemlich. gleichgiltig lafjen 
fönnen, hier aber ift mit einem Faktor zu rechnen, der und bis 


in's Marf berührt. 


Die Gelehrten hielten bis jeßt im ganzen eine Ueberführung 


de3 verwüftenden In⸗ 


jeft3 für nicht gut 














Ereignifje, die dem 
ganzen Bolfe em— 
pfindliden Schaden 
zufügen, jo darf man 
ſich nicht wundern, 
wenn ein gemifjer 
Kleinmuth fich allent- 
halben kundgibt. \ 
ALS vor mehreren 























möglich, jo daß noch 
Prof. Tafhenberg 
in Halle vor einigen 
Monaten im9. Bande 
von Brehms „Illu— 
ſtrirtem Thierleben“ 
erklären konnte, er 
halte die Zurcht vor 



































Sahren von Frank— 
reich her die Kunde 
von dem Verwüſter 
der Weinrebe an unjer 
Ohr drang, fühlte fi) das Volk weniger von dieſer Nachricht erregt. 
Es dachte, für und wächſt ja der Wein eigentlich doch nicht, und 
die Wohlhabenden, die fich diefen Genuß nicht zu verfagen brauchen, 
bezahlen auch gern etwas mehr dafür. Selbſt die Heufchredenplage, 
die vor zwei Fahren aus der Umgebung Berlins jignalifirt wurde, 
brachte keineswegs panischen Schreden hervor, obwohl in dem 
letzteren Falle die Kalamität ſchon unmittelbarer das Wohl des 
Bolfes berührt. Aber weit bedeutungspoller und alle Streije 
betreffend ift die Nachricht von dem Auftreten de3 SKartoffel- 
füfer3 (Leeptinotarsa decemlineata) mitten im deutſchen Reiche. 
Und namentlich für die ärmeren Klaſſen ift diefe Erjcheinung 
eines neuen Feindes von teitgehendfter Bedeutung. Die Kar- 
toffel Heißt ja mit Recht da3 Brot der Armen. Dei vielen 
Tauſenden ift fie da3 Hauptnahrungsmittel, die fich ohne diejelbe 
faum ein Leben denken können. Mögen manche Gelehrte auch) 
bedenklich den Kopf fehütteln und von dem gradezu „demorali— 
firenden Einfluß“ des immerwährenden Kartoffelgenuſſes ſprechen, 
jo lange fie dem armen Tagelöhner nichts Befjeres zu geben 
vermögen, fo lange wird auch Goethe's Wort Geltung behalten: 

Morgens rund, Mittags gejtampft, 

Abends in Scheiben; dabei joll’3 bleiben — 

Es iſt gejund!” 

Es iſt ja bekannt, daß anfangs das Geſchenk der Neuen 
Welt — Amerikas — nur mit Mißtrauen und Widerwillen auf— 
genommen wurde, ja, daß es ſogar ſtrenger Verordnungen be— 
durfte, um den Landmann überhaupt zum Anbau der Kartoffel 
zu veranlaffen. Heut aber ift es meiner unmaßgeblichen Mei- 
nung nad gradezu unmöglich, ohne diefelbe fertig zu werden. 
Es gibt faum zwei andere Begriffe, die in unferer Vorſtellung 
jo eng zufammengehören, wie Armuth und Kartoffel. Ganze 
Bezirke und Landichaften hängen fo unmittelbar von der Kar— 
toffel ab, daß Hunger und Elend ſtets im Gefolge der Miß- 
ernten find. Hat die Armut) nur Kartoffeln, dann ift fie in 
ihrer Genügjamfeit Schon zufrieden, dann hat fie alles. Wir 




















Der Coloradokäfer. 


diejes Ungeziefers für 
grundlos. Die neuejte 
Zeit hat dag Gegen— 
theil bemiejen, und 





darum ift auch der Schreden ein jo gewaltiger, und mancher Kundige 


verhehlt es fich garnicht, daß troß aller Vorſichtsmaßregeln eine 
völlige Ausrottung des frechen Eindringlings faum wird herbei- 
geführt werden können. Wir halten es deshalb für unjre Pflicht, 
unsere Leſer mit dem Feinde vertraut zu machen, damit jeder 
denjelben erfennen und nach Kräften und Vermögen an jeiner 
Bekämpfung, wo er fih nur zeigen jollte, theilnehmen kann. 
Der Coloradofäfer hat jeine urfprüngliche Heimat in den 


Rocky-Mountains, den Feljengebirgen Nordamerifas, woſelbſt 


man ihn ſchon vor einigen fünfzig Sahren kannte. Cr Tebte 


dort auf einer mwildmwachjenden Pflanze, die zur Familie der E 


Nachtſchattengewächſe gehört, und wurde für ein ziemlich unſchäd— 
Yiches Infekt gehalten. Zwei Forfcher, Say und Suffrian, 
haben ihn zuerjt genauer beſchrieben, ohne jedoch feine Schädlich- 
feit zu ahnen. Mit dem meiteren Vordringen der Kultur nach 
Weiten wurde dem Käfer in der Kartoffel ein jeiner urjprüng- 
lichen Nährpflanze nah verwandtes Gewächs geboten. Jedenfalls 
ift es Nahrungsmangel gewejen, durch welchen der Käfer ver— 
anlaßt wurde, auf die Kartoffelpflanze überzumandern. Man 
hat nämlich auch jegt noch hier und da bemerkt, daß der Käfer 


von gänzlich zerjtörten Rartoffelfeldern auf andere Pflanzen über- 
ging, wobei er bejondere Vorliebe für Stechapfel, Biljfenfraut, 
Difteln, Hederich, ſowie auch für einige Gemiüfearten (Kohl, 
Die Zeit der Ueberwanderung ift nicht 


Tomaten 2c.) offenbarte. 
mehr genau feitzuftellen, doch muß es jchon in der Mitte ber 
fünfziger Jahre geweſen fein, da bereit$ 1859 bedeutende Ver— 
wüſtungen der Kartoffelfelder in Nebraska ftattfanden. Möglich, 
daß man nicht gleich mit aller Energie an die Vernichtung des 
Kartoffelfeindes dachte, jo daß ich derſelbe hier vollitändig ein- 


bürgern konnte, Er blieb aber nicht auf dieſes Gebiet bejchränft, 
fondern verbreitete fich mit unglaublicher Schnelligkeit nad} Dften _ 


und Nordoften zu. Jowa war bereit3 1861 von dieſer Land- 
plage befallen, Kanſas erlitt ein Jahr ſpäter dafjelbe Schidjal, 


und unaufhaltfam drang das verderbenbringende Inſekt nah 


einer Einjchleppung . 












































allen Richtungen Hin meiter. Der Miffifippi wurde überschritten, 
durch Indiania, Dhio, Pennfylvanien und Neuyork ging der 
Wanderzug, woſelbſt ſchon 1870 von großartigen Verwüftungen 
u berichten tar. 
äfern auf Holzſtückchen und Schindeln Ihwimmend den Eriefee 
überjchreiten, ebenfo fonnte der Michiganfee den Zug nicht auf- 
halten, jo daß auch die Diftrifte Michigan und Wisconfin nicht 
verjchont blieben. 

Anfangs Hatte man das Jahr 1878, ja jogar erft 1880, als 
dasjenige bezeichnet, wo der Käfer die atlantiichen Staaten der 
Oſtküſte erreichen würde. Allen Berechnungen zum Troß langten 
jedoch ſchon vor drei Jahren einzelne Züge hier an, jo daß aud) 
den mit Amerifa in Handelsverfehr ftehenden europäiſchen Staaten 
die Gefahr der Ueberführung nahe gebracht wurde. 
rathung des Geſetzes über die Abwehr der Reblaug Januar 1875) 
wurde auch die Gefahr, 
Ihleppung des Kartoffelfäfers drohen fönnte, zur Sprache ge— 
bracht. Der Vertreter der Regierung gab die Berficherung, daß 
alles gefchehen würde, um den deutihen Aderbau vor diefem 
gefährlichen Feinde zu ſchützen. Eine genaue Bejchreibung und 
Abbildung des Coloradofäfers wurde an alle Schiffe vertheilt, 
welche den Berfehr zwiſchen Amerifa und Deutſchland vermitteln. 
Auch mit anderen Hafenftädten wollte fi des auswärtige Amt 
in Verbindung jegen, um gleichartige Maßregeln zu veranlaffen. 
Wir zweifeln feinen Augenblick daran, daß don Seiten der Re- 
gierung alles Mögliche gefchehen ift, aber troßdem iſt doch der 
Käfer in Mühlheim an der Ruhr auf einem größeren Rartoffel- 
felde entdedt worden. Die Zukunft muß es lehren, ob die aus— 
gedehnten Maßregeln, welche man zur Vernichtung des Käfers 
angewandt hat, erfolgreich geweſen find, oder ob ung noch hart- 
nädige Kämpfe mit diefem Feinde bevorftehen. 

In jeinem Aeußern hat der Käfer durchaus nicht3 Fremd- 


ländiſches an fich, jo dag man ihn leicht für ein europätfches 


Inſekt halten fönnte. Er ift durchſchnittlich 10 mm. fang, von 
Grundfarbe des Körpers ift ein unbeftimmtes Rothgelb, das 
durch jchwarze Flecke am Kopf und Halsſchild, ſowie an der 
Unterjeite unterbrochen wird. 
dedte Endglieder haben, ebenfo die Kniegelenfe und die vier- 
gliedrigen Füße find ſchwarz gefärbt. Die Flügeldecken find von 
etwas hellerer Farbe al3 der Körper, und mit je fünf ſchwarzen 
Längsftreifen verziert, von denen der dritte und vierte nad) 
hinten zufammenlaufen, während die übrigen frei endigen. Die 
Augen Slügel liegen unter den Flügeldeden veritect, find von 
ebhaft rother Farbe und vermögen dag Inſekt größere Streden 
Den zu tragen, wodurch die Ausbreitung weſentlich erleichtert 
wird. — 

Mit den Kartoffelfnollen hat der Käfer nichts zu ſchaffen, 
er jchadet ihnen nur indireft, indem er die Stauden bollitändig 
fahl frißt, wodurch nun natürlichermweife auch die Entwicklung 
der Knollen mehr oder weniger beeinträchtigt wird. 
Blättern der Kartoffelſtaude lebt der Käfer, auf ihnen entwickeln 


ſich ſeine Larven, die ſich faſt noch durch größere Gefräßigkeit 
Im Herbſt verkriechen ſich 


als die Käfer bemerkbar machen. 
die ausgebildeten Käfer in die Erde, in welche fie bis zu der 
Ziefe von !/, m. fich eingraben. 
Jahres verlaffen fie ihr Winterquartier, um über der Erde da3 
Zerſtörungswerk zu beginnen. Wenige Tage nachher beginnt 
das Weibchen feine Eier abzujegen. Sie find von länglicher 
Geitalt und dottergelber Farbe. Meiſtens findet man fie in 
Haufen bis zu 40 Stüd beifammen an der unteren Seite der 
Kartoffelblätter. Man fagt, daß das Weibchen über fünf Wochen 
lang täglih Eier abjege und daß die Zahl derfelben ettva 


1200 Eier betrage. Möglicherweife ift diefe Angabe etwas über: 


trieben, mehr gewinnt die von anderer Seite gemachte Angabe 
von 700 Eiern an Wahrjcheinlichfeit, obwohl auch dies jchon 
eine jehr ftattliche Zahl ift. Es kann ja_nicht geleugnet werden, 
daß der Käfer fich durch übermäßige Fruchtbarkeit vor vielen 
andern jeiner Art auszeichnet, aber gerade bei jolhen Thieren 
ift man jo leicht geneigt, die wirklichen Berhältniffe noch etwas 
u übertreiben. Nehmen wir jedoch auch nur 500 als die Zahl 
Bi bon einem Weibchen herrührenden Eier an und laffen wir 
jelbft 40 Prozent derfelben nicht zur völligen Entwidlung ge- 
langen, jo ergibt fich doch fchon eine Nachkommenſchaft von 
300 Käfern, die ſich noch in demfelben Sahre und in gleicher 
Weile fortpflanzen. Von vielen Seiten wird behauptet, daß 
nod eine dritte Generation zur Entwidelung komme, welche 
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Nr. 31. 1877, 


Auf den | 


Auch die Fühler, die fünf ver- | 


die uns möglicherweife durch Ein- | 
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Im nächſten Jahre ſah man tauſende von 


— — mamma ——— —— —— 
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Annahme durchaus nicht unwahrſcheinlich iſt. Rechnen wir die 
bei jeder Entwickelung entſtehenden weiblichen Käfer auf die 
Hälfte, jo ergibt ſich nach unferer Berechnung bei einer zwei— 
maligen Entwidelungsperiode unter den oben benannten Be⸗ 
dingungen für jedes Weibchen des Frühlings eine Nachkommen— 
ſchaft von 45,150 Käfern. Bei einer dreimaligen Generation 
beträgt die Bahl derſelben 6,772,650 Käfer. Diefe Zahlen 
zeigen genugjam, welche Gefahr unferm Kartoffelbau droht, wenn 
der Käfer bei uns heimijch werden ſollte und feine Vermehrung 
in derjelben Weife wie in Amerifa vor ih ginge. Dort hat 
man auf Wedern, die noch weniger von Käfern heimgefucht 
waren, jchon nicht felten über 30 von einer einzigen Staude 


ı abgelefen. 
Bei Be | 


Fünf bis acht Tage nach dem Abjegen "der Eier jchlüpfen 
die anfangs fast blutroth gefärbten Larven aus denjelben hervor. 
Mit größter Gier fallen fie über ihre Nährpflanze her, jo daß 
fie ſchon nach 17—20 Tagen ihre volle Größe (von etiva 12 mm.) 
erreicht haben. Die Farbe des Körpers ift viel heller geworden. 
Der Kopf, der hintere Theil des erſten Leibesringes und die 
Deine find ſchwarz gefärbt, ebenfo findet man auch an jeder 


| Seite des Hinterförpers zwei Reihen fchwarzer Punkte. Zur 


Verpuppung begibt ſich die Zarve in die Erde, doch jchlüpft 
Ihon nad 10—12 Zagen der ganze Käfer hervor. Er ſcheint 
ſich für die zwölftägige Faſtenzeit durch ausgedehnte Freßgier 








— — — — — ————ess 


entſchädigen zu, wollen, ſo eifrig ſucht er nach jedem grünen 
Blättchen. X 

Die ganze Entwicklung des Käfer nimmt circa 40 Tage 
in Anſpruch, wenn wir 8 Zage für den Zuftand als Ei, 20 Tage 
für den al3 Larve und 12 Tage für die Puppe annehmen. Die 
erſte Generation kann alfo Anfang Zuli erwachſen jein, die von 
diefer Herrührenden Käfer würden im zweiten Drittel des Monats 
Auguft ausfchlüpfen, es wäre aljo feineswegs unwahrſcheinlich, 
wenn dieſelben fich ebenfalls noch fortpflanzten, da die dritte 


| Öeneration ja fpäteftens Mitte Oftober ausgewachſen jein würde, 
ovalem Umriß mit halbkreisförmig gewölbtem Rücken. Die | 


Bon der lebten Entwicklungsperiode ftammen die Käfer Her, 
die den Winter über im Erdreich verborgen bleiben, um im 
nächſten Frühling die Hoffnung auf Ernteertrag zu vernichten. 
Die Weibchen der früheren Generation [eben nad dem Abſetzen 
der Eier nur noch wenige Tage, während die männlichen Käfer 
einer etwas längeren Lebensdauer ſich erfreuen. 

Für den Ernteertrag des laufenden Jahres jchwindet alle 


ı Hoffnung, wenn die Kaͤfer der erften Entwidlungsperiode das 
Feld befallen. 


Haben die Kartoffeln Schon Knollen angeſetzt, fo 
ift der Schaden ein geringerer, doch ſchwindet dann die Ausficht 
für das naͤchſte Jahr, weil die erſte Brut dort auftritt, wo die 
Käfer überwintern. Sobald ein Feld kahl gefreffen ift, begeben 
ſich ſowohl Käfer wie Larven auf die Wanderung. Eriteren 
fommen dabei ihre Flügel gut zu jtatten, doch ziehen fie nicht 


‚ etwa ftrichtweife wie Heufchreden, fondern fie erobern ihr Gebiet 


nad allen zugänglichen Seiten, wie ja der Wanderzug durch 
die Vereinigten Staaten Nordamerikas gezeigt hat. Der Käfer 
hat dort in circa 16 Jahren einen Weg zurüdgelegt, der in 
gerader Richtung über 370 geographiiche Meilen beträgt und 
ih dabei auf ein Gebiet von AO bis 50 Quadratmeilen ver— 


| breitet. 
Hu Anfang Mai des nächiten | 


Wie die Natur überall dort, wo ſich ſchädliche Einflüffe 
irgend eines Gejchöpfes wahrnehmen laffen, auch twiederum 
natürliche Feinde gejtellt hat, die den Menſchen im Kampfe gegen 
jene unterjtügen, jo ift auch der Kartoffelfäfer nicht ohne jolche 
geblieben. Eine Fliege (Tachina) legt ihre Eier auf die Larven 
defjelben, wodurch nicht felten 10—50 Prozent derjelben ver- 
nichtet werden, Auch die Larven mehrerer Arten von Marien- 
fäfern jehen in dem unausgebildeten Eoloradofäfer eine will— 
fommene Beute, ebenjo betheiligen fich mehrere Raubfäfer, 
Schreitwanzen, Kröten und Krähen an der Verminderung diejes 
gefährlichen Feindes. Nachdem man in dem Kropfe einer ge- 
Ihoffenen Wachtel einige Käfer gefunden, trieb man auch Hühner 
und Enten auf das Feld, wo fie fich als eifrige Vertilger der 
Käfer und Larven gezeigt haben follen. Freilich will man aud 
bemerft haben, daß Hühner nach dem Genuß der Käfer ge— 
ftorben fein follen, doch bedarf diefe Beobachtung noch der Be— 
jtätigung. 

Bei der ungeheuren Vermehrung reichen aber dieje. Feinde 
niht aus, jo daß die amerikanischen Landwirthe mannigfaltige 
fünftliche Mittel verfucht Haben, ohne daß ſich jedoch eines als 
durchſchlagend bewährt hätte. Am wirkſamſten hat fich noch das 
ſchweinfurter Grün gezeigt, welches man theils als trodenes 
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Pulver auf die Kartoffelblätter jtreute oder mit Waſſer an- 
gerührt auf diejelben fprigte. Es iſt zwar durch die Anwendung 
diefes Mittels keineswegs ein Stillſtand oder eine Beſeitigung 
des Fraßes wahrgenommen worden, aber doch war wenigitens 
eine Beſchränkung defjelben zu verzeichnen. Anfangs begegnete 
diefes Mittel dem Vorurtheil, als würde mit dem Infekt auch 
der Boden und mit diefem wieder die Knollen vergiftet, doch iſt 
daſſelbe durch vielſeitige Verſuche widerlegt worden, jo daß jet 
in Ermangelung eines wirfjameren Mittels die Anwendung des 
ichweinfurter Grün allgemein empfohlen wird. 

Das Ablefen der Larven und Käfer fowie das Berjtören der 
Eier würde am twirffamjten fein, wenn es nicht jo äußerſt 
zeitraubend wäre und dadurch auch fo foftipielig würde. Bei 
der großen Verbreitung des Inſekts über ausgedehnte Felder 
iſt es ja auch garnicht möglich, in diefer Weiſe vorzugehen. 
Wie Profeffor Tafchenberg mitteilt, fondert der Käfer bei der 
geringiten Berührung eine klebrige Slüffigfeit ab, die ein An- 
ichwellen der Hände verurjacht haben joll, aljo wohl giftige 
E’genschaften befigen muß. 

Auf dem vom Coloradofäfer heimgejuchten Felde bei Mühl— 
heim wurde das Kraut abgemäht, der Ader mehrere Zoll hoch 
mit Sägemehl und Lohe beftreut, darauf tränfte man dieje 


brennbaren Stoffe mit Petroleum und feßte fie in Brand, indem | 





man jedesmal nur eine Kleine Fläche behandelte. Man ver- 

muthet, daß bei diefem Berfahren der Boden genug erwärmt 

worden, um die in der Erde befindlichen Puppen zu tödten. 
Die Frage, wie der Käfer nach Europa übergefiedelt worden, 





gibt zur Beit, foviel mir befannt worden, noch gar feinen Anhalt 


zur Beantwortung. Möglich ift ſowohl die Ueberführung des 
vollſtändigen Käfers al3 auch der Larven. Wie durch Berfuche 
feftgeftellt worden, kann der Käfer ſechs Wochen ohne jegliche 
Nahrung verbleiben, ohne daß dies feinen Tod zur Folge hätte, 
Er könnte alfo fehr wohl eine Ueberfahrt auf irgend einem 
Schiffe überleben. Die Larven oder Eier fünnten möglichermeije 
an dem aufgenommenen Proviant (Kohl, Tomaten) ſich befunden 
haben und jo durch irgend einen Zufall trog aller Vorſichts— 
— in den Hafenſtädten bis in das Binnenland gelangt 
ein. — 

Es ift eine heilige Pflicht jedes Einzelnen, an feinem Theil 
mit beizutragen, daß der freche Eindringling bei uns ſich nicht 
feftiege. Ein jeder Handelt in feinem eigenen Intereſſe, wenn 
er bei dem geringsten Verdacht, den beichriebenen Käfer mo ge— 
jeden zu haben, jofort feiner Ortsbehörde davon Anzeige macht. 
Nur eine Energie, wie fie der Ninderpeft gegenüber in Anwen— 


dung gefommen, ift hier am Plage und im Stande, unjere 
Landwirthichaft vor dem empfindlichjten Schaden zu bewahren. 


» — — — ——— — 


Inſtinkt, Lebenskraft, Vererbung. 


Bon Dr. A. Donai. 


I. 


Sn jedem einzelnen Lebewejen fängt die Entwidlung der 
organifchen Welt aus der unorganijchen von neuem an und 
durchläuft die Hauptitufen derjelben abgekürzt bis an das Biel 
der angeerbten Art. Jeder Pflanzenfamen und jedes Ei iſt in— 
foweit noch ein unorganifches Wefen, daß eben noch feine Organe 
vorhanden, fondern blos aus ihm heraus möglich find. Am 
durchſichtigen Ei erkennt das auch noch jo ſcharf bewaffnete Auge 
während der erjten Brütetage nur dieſelbe Einihnürung und 
Berreißung einer Zelle in zwei, mit je einem Kerne, und der 
zwei in vier, acht u. ſ. w. ohne alfe Veränderung im Gefüge, 
wie beim Urlebeweſen de3 Meeres. Es ijt da nichts vorhanden 
als die Kryſtallbildungskraft, wie fie im Eiweiß möglich iſt, 
ſowie das Wachsthum auf Koften der Außenwelt und die Kraft 
der Fortpflanzung durch Selbittheilung. Wenn falt der ganze 
Inhalt des Eis ſich in ſolche Kleinfte, nicht wachſende Bellen 
zerlegt hat, beginnt das wundervolle Schaufpiel der Gewebe: 
bildung, aus denen ſich die verfchiedenen Organe ftufenmweis 
höher, d. h. mannigfacdher entwideln, wobei fie nach einander 
das Gebilde dem Filche, dem Lurche, dem Vogel, oder aber 
Säugethier ähnlich gejtalten. Es ift vorauszufegen, wenn aud) 
noch nicht nachgetwiejen, daß dieſe neue organbildende Kraft oder 
Thätigkett — eben was wir Lebenskraft nennen wollen — mit 
einer Stoffumbildung zugleich auftritt und ſich in Wechlelwirfung 
ſetzt. Nachgewiefen jcheint wenigſtens foviel zu fein, daß der 
alles verwandelnde Sauerjtoff der Luft zu den Eizellen gelangt, 
und daß viele Brütewärme darin gebunden wird; bei dem im 
Mutterleibe fertig gebildeten Lebeweſen iſt ohnehin Zutritt neuer 
Stoffe, welche fein ftetes Wachsthum vermitteln, eingejchlofien. 
Fortan bildet innerhalb wie jpäter außerhalb des Mutterleibes 
die formgebende Kraft aus dem eigenthümlichen Stoffgemiſch, 
welches jedes Reich, jede Gattung, Familie, Art, Unterart, ja 
jedes Einzelweien mit feinem jeines Gleichen ganz theilt, ein 
eigenthümliches Drgangebilde, welches im Laufe jeines Lebens 
alle feine Stoffe vielfach wechjelt, aber immer nach den jeweiligen 
Lebensbedingungen fi) verähnlicht, fo daß das Einzelweſen 
daſſelbe auf jeder Altersjtufe und in feinen nächſten Nachkommen 
bleibt, und doch auch nicht dafjelbe, injofern fein ihm vererbter 
Kraftvorrath ſich auslebt und fein Stoffwechjel nie aufhört, e3 
in allen jeinen Theilen und Verrichtungen umzuwandeln. 

Was iſt num mit diefem neuen Namen Lebenskraft für die 
Erfenntniß gewonnen? — Scheinbar nur ein neuer Name, und 
doch eine Neihe wichtiger Zingerzeige. Erftens fönnen wir ung 
die vergeblihe Mühe eriparen, einen andern Erflärungsgrund 
aufzufinden, um den Uebergang aus der Zellenbildung zur 











Drganbildung nah einem Bauriß Flarzumachen. 
daß wir eine Stoffverwandlung nachweiſen, welche von der 
erfteren zur letzteren die Brücke bildet — mit diejer muß die 
Kraft fich verwandeln, vermannigfahen. Bei der Pflanze iſt 
dies theilweis gelungen; wir finden in ihr nicht diejelben Stoffe 
wieder, welche fich im Boden finden, jondern lauter aus den 
Veßteren umgemwandelte und von der Wurzel zu den Blättern 
und rückwärks fich immer höher vermannigfadhende Stoffe, und 
mit jeder Stoffummwandlung hält eine weitere Organbildung 
Schritt. Der Samenfern, welcher noch fein ganzes Öran wiegt, 
vermag mehrere Tonnen Gewicht! von unorganiſchen Bodenitoffen 
in organifche zu verwandeln, indem er zum Rieſenbaume wird; er 
thut e3 ducch immer ſich fteigernde Wechſelwirkung zwiſchen Stoff 
und Kraft. Zweitens aber können wir, da die Chemie ſich gänz: 
ih der mathematifhen Berechnung unterwerfen läßt, bei genauer 
Befanntichaft mit den ftufenweifen Stoffbildungen einen Maßſtab 
ver lebendigen Kraft aufjtellen, welche dabei verbraucht worden 
iſt, beziehentlich als Spannkraft erhalten blieb. Und finden wir 
dann, daß die Summe diefer Kraft fich dedt mit der Summe 
der in den Nahrungsmitteln (Luft und Wärme und Licht ein- 
geichlofjen) enthalten gewejenen Iebendigen oder Spannfraft, jo 
wiſſen wir, daß die Lebenskraft nichts ift al3 verwandelte un— 
organifche Kraft. Stimmt aber die Rechnung nicht, jo werden 
wir dabei auf begangene Fehler der Beobachtung Hingeleitet. 


Drittens endlich beiteht die wahre Wiffenjchaft nicht blog im 


Bufammenordnen des Aehnlichen und Gleichen, jondern ganz 
ebenfofehr im ftrengen Unterfcheiden des blos theilweis Aehnlichen 
und Gleihen. Wenn wir alfo auch immer mehr die innige 
Berwandtichaft des Lichtes und der Wärme und beider mit dem 


Chemismus und der Elektrizität erfennen, jo erfordert do die 


Wiſſenſchaft ein immer ftrengeres Unterjcheiden diefer Kraft- 
äußerungen. Wenn wir auch Cohäfion, Adhäſion, Capillarität 


und Kryſtalliſation nach ihren vielen ähnlichen Seiten vergleihen | 
müffen, fo dürfen mir defto weniger ihre Unterjchiede vernah- 


fönnen, alle Kräfte als Ummandlungen einer einzigen Grund— 
fraft zu begreifen, jo müſſen wir umjomehr die befondern Eigen- 
ichaften einer jeden im Auge behalten. Und nicht anders mit 
allen nächſtverwandten Stoffen und Naturerfcheinungen. Die 
Lebenskraft ift aber von allen unorganifchen Kräften darin ver— 
ihieden, daß fie als unabläffig fich fteigernde Wechſelwirkung 
— Stoffumwandlungen und Kraftverbrauch innerhalb des— 
elben Einzelweſens auftritt; ſie iſt als ſolche zu einem beſon— 
deren Namen berechtigt, und ihre Unterſcheidung muß wiſſen— 
ſchaftlichen Nutzen bringen, ſo gut als ihre Zurückführung auf 


Es genügt, 


— 
— 
* 


läſſigen. Wenn wir auch bereits die Nothwendigkeit nach veiſen 
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verwandelte unorganiiche Kraft. 
mit der Gründungskraft vorhanden angenommen werden, aber 
als ſchlummernd bis dahin, daß fie ihren genügend vorbereiteten 
Lebensſtoff vorfindet und deffen Entwicklungsbedingungen. Diefe 
legteren allein vermögen wir forichend zu erkennen und an ihnen 
die verbrauchte Lebenskraft zu mefjen. 


faule Berufung auf Unbegreiflichfeiten und 
Schranfen des Naturerkennens zu verbannen, 
Der letzte zu erwähnende Bortheil der Annahme einer 
Lebenskraft befteht darin, daß damit die Quelle der Geiftes- 
fraft dem Begriffe näher gebracht wird. Wir können etiva 
bier Hauptitufen des Lebens nachweifen. Die niedrigste ift die 
des Uebergangs aus der unorganischen in die organijche Natur. 
Das Einzelmejen hat auf diefer Stufe noch fein befonderes 


Gefühlsorgan, fondern das erite dunkle Gefühl ift über feine | 
das Ei, der | 
ziemliche Widerftandsfraft 
ı höheren Entwidlungsitufe angehört hätten. 


Oberfläche verbreitet (Moneren 
Samen). Es iſt aber ſchon eine 
gegen Hite, Kälte, Drud und Chemikalien vorhanden. 

Die zweite, nächſt höhere Stufe der Lebenskraft äußert fich 
in örtlicher Ausbildung von Gefühlswerfzeugen, welche feinen 
gemeinjamen Mittelpunkt, Keine Nervenleitung Haben. Hierher 
gehören alle Bilanzen und die meilten Thiere der niederen 
Klaſſen. Es ift anzunehmen, daß alle Pflanzen Gefühl und 
vermittelnde Werkzeuge dafür haben, welche aber verkümmert 


oder Protiſten, 


ſind, ausgenommen bei der Sinnpflanze und allen fleiſchfreſſenden 


Pflanzen. Bei den niederiten Thierarten bis zu den höheren 
Inſekten (Kerfen) herauf iſt eine allmähliche Berlebhaftung des 
Gefühls nicht zu verfennen. Es Iheint, daß alle Bilanzen und 
alle dieje Thiere eine anfehnliche Eigenwärme und wachſende 
Widerſtandskraft gegen Schädlichkeiten“ nur in demſelben Grade 
beſitzen, in welchem ſie wahrnehmbares Gefühl beſitzen. 

Die dritte, noch höhere Stufe der Lebenskraft iſt wahr— 
Ben, two ih ein Gefühlsmittelpunft — ein Gehirn und 

ückenmark — gebildet hat, mit welchem alle zerjtreuten Ge— 
- fühlsorgane Yeitend verbunden find. Hier erſcheint zuerft ein 
zum Bemwußtjein gejteigertes Gefammt- oder Selbjtgefühl, eine 
gejteigerte Eigenwärme und Bewegungsfähigfeit, wie bei Wirbel- 
thieren und gejelligen Kerfen. Den Verſtand kann man hier 
überall mehr oder weniger entwickelt finden, natürlich nur inner- 
halb des Erfahrungskreiſes. 

Die vierte, höchite befannte Stufe, welche wir allein mit 
dem Namen der geiftigen beehren, ift nur beim Menſchen, fo- 
bald er vom Thiere unterjchieden auftritt, zu finden. Sie wird 
durch fortbildfame Sprachorgane, alſo den fich vervollfommnenden 
Gebrauch der fprachlichen Mittheilung ermöglicht. Durch diefe 
erfährt der Einzelmenſch, daß oder inmwieweit feine Gefühle mit 
denen aller andern Menschen übereintimmen, und daß feinen 
Wahrnehmungen äußere Wirkfichkeit entſpricht. Er lernt fich 
immer jchärfer von der umgebenden Natur unterfcheiden und 
zulegt jein Ich von deffen Gefühlsinhalte. Es bildet fi in 
jeinem Gehirne ein Mittelpunkt, ein Organ aus, in welchem 
nit nur alle Gefühlsreihen, welche jich duch Aneinander- 
Ihließen verwandter Gefühle und deren Nervenfnoten befejtigt 
haben, fich abipiegeln, ſondern von welchem aus fie auch unter- 
Ihieden, gefichtet, geordnet und nad Bedürfniß zu neuen Nerven- 
gebilden verbunden tmerden fönnen — aljo das zum Selbit- 
bewußtjein gefteigerte Geſammtgefühl. Im Gehirn ijt der Stoff- 
wechſel am ftärfiten, die Lebenskraft verörtlicht (lofalifirt), die 
Undurhdringlichkeit des Stoffes am meiſten überwunden durch 
geſteigertſte Wechſelwirkung der Stoffe. 


„Erlauben Sie gütigſt!“ (Bild Seite 361) ſagt mit höflicher, 


zwilchen weiblihem Knir umd männlicher Verneigung die nicht grade 
geihmadvolfe Mitte Haltender Körperbeugung der 14jährige Schuiter- 
junge zu einem Alters- und Standesgenofjen, der mit einem Gefährten 
bei jeiner Trage Raſt Hält und eine irgendwo aufgelejene, faft noch 
ganze Cigarre ſchmaucht. Unſerm angehenden Kavalier hat zwar kein 
gütiges Geſchick einen Glimmſtengel von ächtem und gerechtem Tabak 
in die Hände, reſp. in den Schnabel, geführt, aber ſolch' ein in der 
Stille herangewachſenes Talent weiß ſich zu helfen; ein Strohhalm 
thut's im Nothfall eben auch — er glimmt, er raucht und riecht, oder 
ſtinkt nach Herzensluft, und fein Qualm, befonders wenn er feucht war, 
beißt mordsmäßig in Zunge und Augen, grade al3 ob man heurigen 
Pfälzer, Ohlauer, Wanjener oder gar das jaftige Kraut der Runfelrübe, 
friſch, wie's vom Felde kommt, rauchend genöſſe. Daß das Trifolium 
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Und fomit will eg | 
jheinen, als ſei diefe Auffafjung geeignet, aus den Naturwiffen= | 
Ihaften die lebten Refte des Wunderglaubeng und die | 
ewige | 


ı nichts Fertiges vererben; e3 können nicht 





Jeder Nervenfnoten kann | 








Sie muß als ſchon in und | durch das Mittelorgan mit jedem Mittheilungen austaufchen, 


während fie alle für dag Selbftbewußtfein verfügbar werden 
können. Wir verfolgen diefen Gedanfengang Hier nicht weiter, 
weil wir auf den Suftinft, die Lebenskraft und die Vererbung 
zurüdfommen müfjen. 

Was finden wir Thatjächliches bei der geichlechtlichen Zeugung 
gegeben? — Es durchbohrt eine männliche Samenzelle (Sper- 
matozoe) von Lebhafter Selbjtbewegungsfraft eine eben reifgewor⸗ 
dene weibliche Dotterzelle mit Selbſtbewegungskraft und löſt ſich 
darin auf, und bald erſcheint im Dotter ein winziger Kern 


' (Keimfled). Das jeßt befruchtete Dotter umkleidet ih mit farb- 


lofem Eiweiß, und diefes mit einer Drydationshaut. Von da 
an beginnt die Furchung des Eiinhaltes in einzelne Bellen. 
Diejer Fortichritt in der Entwidlung ist insofern ein Rückſchritt, 
als die Selbſtbewegungskraft der beiden noch getrennten Zellen 
wieder eine Zeitlang einſchlummert, wieder bis an die Kryſtall⸗ 
bildung zurückkehrt und die niedrigfte Fortpflanzungsitufe ein- 
nimmt, alſo den erften Anfang alles organijchen Lebens wieder 
aufnimmt, als ob die zeugenden Bellen nicht bereit3 einer weit 


Mit diefem Vorgange läßt fich die Annahme eines mächtigen 
Bererbungseinfluffes kaum vereinigen. Die Vererbung fann 
ohne meitere Dafeins- 
bedingungen unmwiderftehliche Triebe, verjchiedene befondere An- 
lagen, mehr oder wenig entwickelte Geijtesfräfte von den Er- 
zeugern auf das Erzeugte übertragen werden — und am Neu- 
gebornen ift ja auch von dergleichen gar nichts wahrzunehmen. 
Die Vererbung kann ſchwerlich etwas anderes übertragen, als ein 
bejonderes Stoffgemifch mit einer noch völlig fchlummernden 
Eigenthümlichkeit der Lebens- oder organbildenden Kraft. Dieſe 
legtere wird erft beginnen, wenn die Dotterfurhung durch von 
außen angeregte Stoffumbildung beendet it, und jede weitere 
Drganifationzitufe de3 Keimes wird von weiterer Stoffumbildung 
bedingt fein, zu welchen die eben entjtehenden Organe die Ver— 
ähnlihungsfraft Hinzubringen — und jo fort in der Wechfel- 
wirkung. Mit andern Worten: jede, noch jo geringe Steigerung 
de3 Stoffgemijches in Mannigfachheit bedingt eine neue Geftalt 
des Stoffes (veränderte Organe) und jede Steigerung de3 Drgan- 
geflechtes eine noch mannigfachere Stoffmiſchung, oder Stoff- 
Anähnlichung. Da aber die Nahrung des Stoffgemifches von 
außen fommt, durch die vielerlei Dafeinsbedingungen bejtimmt 
wird, jo wird nichts Fertiges vererbt. Eher noch können leib- 
liche Aehnlichkeiten übertragen werden, weil der Geiſt viel jpäter 
jeine Organe bildet al3 der Leib — wie ja auch alle Urlebe- 
wejen nur Andeutungen von Gefühl verrathen, und ohne alle 
Uebertreibung gejagt werden Kann, der Menich beginne fein 
Einzeldajein als Pflanze und werde zuerit Weichthier, dann 
Wirbelthier, aber exit lange nach der Geburt Menich. — 

Wenn dieſe Auffaſſung des Begriffs der Lebenskraft richtig 
ſein ſollte, ſo muß eine daraufhin verſuchende und Thatſachen 
prüfende Forſchung im Gebiete aller Lebeweſen neue Erklärungen 
bisher ungelöſter Räthſel bieten. Dann fann von Inſtinkt nur 
noch als von einer Redeblume, aber nicht als von einem denf- 
richtigen Begriff die Aede fein. Und umgefehrt, da das Vor: 
handenfein eines Inſtinktes als einer nicht irrenden, ohne alles 
erfahrungsmäßige Lernen fertigen Anlage ganz unerweiglich, ja 
duch mafjenhafte Erfenntniffe widerlegt zu nennen ift, jo ge- 
winnt unfere Anfchauung von Lebenskraft eine weitere Stüße. 
Dieſe Stütze wird ftärfer, wenn es ung gelingen follte, die be— 
fannten Thatfahen im Gebiete der Vererbung und ihres Öegen- 
ſatzes, der Anpafjung (an die Dafeinsbedingungen) theilmeis 
ungezwungener als bisher zu erflären. 


auf unjerm Bilde gatız bei der Sache ift, kann nicht geleugnet werden, 
Zwar erhebt fich der hoffnungsvolfe Süngling, welder in fo gewwinnender 
Liebenswürdigkeit um euer erjucht worden ift, nit von feinem Sitze, 
aber er neigt ſich mit der Höflichkeit und Würde, die er ſeinem Meiſter 
und den Geſellen abgeguckt, dem Liebenswürdigen zu und verfolgt deſſen 


Thun mit achtungsvoller Aufmerkſamkeit. Der jüngite vom Kleeblatt, 
gleichfalls rauchend, aber, wie e3 jcheint, kalt, und an einem unergründ« 
fihen Etwas dieſe feine erſten Studien machend, ſchaut ebenſo befrie— 
digt als pfiffig drein — er iſt auch einer von jenen, die es fauſtdick 
hinter den Ohren haben und den einzigen Beruf fühlen, dem Meiſter 
und ſeiner ehrbaren Gattin, Gott und aller Welt zum Schabernad zu 
leben; und jegt find fie zum taufendften mal alle drei daran, einem 
allerjtvengfien Verbote ein Schnippchen zu Ihlagen, darum Haben fie 
Urſache genug, mit fich jelbft ſo recht inniglich zufrieden zu fein. ©. 
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Eine Vorahnung des Telegraphenverkehrs und ein Vor— 
länfer des eleftrifchen Telegraphen. Die Idee zu den eleftrijchen 
Telegraphen ſchwebte jhon vor über hundert Jahren (1772) in der Luft. 
Ein Brief des Abbé Barthelemy, Berfafjers der „Reife des Anarchaſis“, 
an die Marquife du Deffaud vom 8. Auguft 1772 ſpricht wie folgt 
davon: „Während Sie fich über unfer Stillſchweigen beffagen, jprachen 
wir oft von Ihnen; e3 gab nämlich jo Vieles, was und an Sie er- 
innerte, Ich denke oft an ein Erperiment, das uns glücklich machen 
würde, Ich verftehe e8 zwar nicht recht, Sie aber, die Sie in Saden 
der Phyſik mehr zu Hauje find, werden mich orientiren. Man jagt, 
daß man bei zwei Pendeluhren, deren Zeiger gleihmäßig magnetifirt 
find, einen diejer Zeiger jo bewegen fann, daß der Stundenjhlag der 
einen Pendeluhr die zweite zum Tönen bringt. Nehmen wir an, dieje 
fünftlihen Magnete wären jo zu vervollkommnen, daß ihre Kraft ſich 
bis nach Paris fortpflanzen würde, Sie z. ®. hätten jold’ eine Uhr 
und wir die andere; anftatt der Stunden fönnten wir das Zifferblatt 
mit den Buchſtaben des Alphabet3 bezeichnen. Jeden Tag zu einer 
bejtimmten Stunde werden mir den Zeiger bewegen; Herr Wiart wird 
die Lettern ablejen: „Guten Morgen, liebe Enkelin, ic) liebe Dich zärt- 
licher ala je!” Nun hat die Großmama gedreht; wenn die Reihe an mid) 
fommt, werde ich beiläufig das Nämliche jagen. Sie jehen, Die Sade läßt 
fich noch vereinfahen: Die erjte Bewegung des Zeigers bringt einen 
Hammer zum Klingen, der anzeigt, daß das Drafel Iprechen till, 
Dieje Idee gefällt mir ganz außerordentlih; man wird fie freilich ver- 
derben und für Spionage, zu Kriegs- und politiihen Zwecken aus- 
beuten. Sie wird aber trogdem angenehm für den Freundjchaftsverfehr 
bleiben.” — Die eleftromagnetifche Telegraphie bafixt ſich bekanntlich 
auf die Entdeckung, welche Derftedt im Jahre 1820 bezüglich der Ein- 
wirkung des galvanifchen Stroms auf eine Magnetnadel machte, und 
auf den Vorſchlag von Ampere, ein Syitem von Drähten und Magnet- 
nadeln in Verbindung zu bringen und jo zu forreipondiren. Für den 
eigentlichen Erfinder des eleftromagnetiihen Zelegraphen, d. h, für 
denjenigen, welcher die Oerſtedt'ſche Entwidlung, verbunden mit der 
Ampere’ihen Idee zur praftiihen Anwendung brachte, hält man allge- 
mein den Amerifaner Morje, welder den eriten Telegraphen im Jahre 
1832 Eonftruirt haben will. Die meiften unjerer geehrten Lejer werden 
fi daher nicht wenig wundern, wenn fie erfahren, daß Die Idee, die 
Derftedt’ihe Entdedung zum Telegraphiren zu benugen, nit von 
Ampere, jondern von einem — — medlenburgijhen Liebespaar aus- 
gegangen und bon demjelben auch der erfte eleftromagnetifche Telegraph 
fonftruirt worden if. Dr. W. 5. 4. Zimmermann erzählt in jeinem 
Werke: „Naturfräfte und Naturgeſetze“ Folgendes: „Ein junger 
mecklenburgiſcher Edelmann bejuchte, nicht um des Brotjtudiums willen, 
fondern um eine allgemein wifjenjchaftlihe Bildung zu erlangen, mehrere 
Univerfitäten, unter diefen auch Berlin im Jahre 1821, als Erman 
der ältere den eriten Kurſus über Eleftromagnetismus hielt. Der junge 
Herr war verlobt mit der Tochter eines Gutsnachbarn; allein während 
feiner dreijährigen Abweſenheit Hatten die Eltern jich entzweit, eö waren 
Streitigfeiten über die Jagdgerechtſame entftanden — ein ſehr kitzlicher 
Punkt bei Rittergutsbefißern —, fie jpielten die Montecchi und Capuletti 
in Medlenburg, die Kinder jollten getrennt werden, fi) nicht mehr 
ihreiben, viel weniger beſitzen. Da dies ein Jahr vor der Hochzeit 
ausgejprochen wurde, jo waren die jungen Leute damit garnicht ein- 
verstanden; der junge Mann erhielt faum die ihn erjchredende Nach— 
riht, als er auch ſchon auf den Flügeln der Ertrapoft nad Haufe 
eilte, Vater und Mutter waren unerbittlih, viel weniger die Braut, 
mit der Herr von ©. eine Korrejpondenz verabredet. Im Bimmer 
de3 jungen Herrn wie der jungen Dame ward ein eleftriiher Apparat, 
ein Multiplifator und eine Magnetnadel, aufgeftellt und durd eine 
Abweichung derjelben nah Dften oder nad) Weiten, zweimal öſtlich und 
einmal weſtlich, einmal öftlid und zweimal weitlich ꝛc. ward ein Alpha= 
bet gebildet. Die Verbindungsdrähte wurden bei Naht von einem 
Gute zum andern, dur Heden und Zäune verborgen, und die jungen 
Leute forreipondirten bald luftig darauf los: ‚Der Vater fährt morgen 
nad ©. zur Jagd, die Mutter iſt zu H. von 9. zum Thee eingeladen, 
ich werde franf fein, aljo nicht mitgehen‘ ze. — mas ein Liebe3- 


pärchen einander fonjt an wichtigen Nachrichten mitzutheilen Hat. Nah 


einem halben Sahre fanden die Eltern, melde die Entdedfung der ge- 
heimen Korrejpondenz machten, e3 gerathen, fich zu verjühnen und die 
Kinder zu verheirathen, und die glüdlihe Benugung einer wiſſenſchaft— 
lichen Thatjate Hatte hier ein glüdliches Paar gemadt. — Obgleich 








Silbenräthjel, 


Nachſtehende 44 Silben bilden 15 Worte, deren Anfangsbuchſtaben, 
von oben nach unten gelefen, den Namen eines Hrrvorragenden Ge— 
lehrten ergeben, während die Endbuchitaben diefer Worte in gleicher 
Reihenfolge ein von dieſem Gelehrten projektirtes Inftitut bezeichnen : 
a, bo, ca, cen, dä, di, do, do, duc, e,e, ec, el, fo, ge, ba, il, jah, far, 
le, lee, li, li, mi, nau, ne, nu, o, o, ot, pel, ra, ra, veh, ti, jie, 


tah, ti, ti, tif, to, u, us, vo, Dieje 15 Worte bedeuten: ein in der 
Grammatik zur Anwendung fommendes Wort; Name eines böhmijchen 
Königs im 13. Jahrhundert; Nojenart; Name einer Stadt in ehe- 
maligen Kirchenſtaat; Mufitinftrument; indischer Fürſt; ein Land der 
Einbildung und Sehnjuht, ähnlich wie das Schlaraffenland; Wohnjig 
einer merkwürdigen religiöfen Sekte; Name eines ſo zialiſtiſchen Schrif:- 
ſtellers; der Filch, welcher den Römern den Häring erjegte; berühmte 
deutſche Srrenanftalt; italienische Stadt; Feldmeßkunſt. h 





Korrefpondenz. 


Brüfiel, U. Ts. Sie verwechjeln den zu früh dahingeſchiedenen Philojophen 
Sriedr. Alb. Lange mit dem 1871 oder 72 im Alter von einigen 70 Jahren ver— 
ftorbenen bekannten Mechaniker Friedr. Wilh. Lange, dem Weljchtirol die Einfüh— 
tung einer Reihe von Verbefjerungen in der Seidenfpinnerei, in der Gerberei und im 
Mühlenwejen verdankt. Dieſer jtarb in Roveredo, wo er ſchon jeit 1822 anſäſſig 
war. Ueber 3. Alb. Lange finden Sie Näheres im vorigen Jahrgange der „N. W.“ 

Berlin. E Gr. Wir find Ihrem Wunfche nachgekommen, in der Hoffnung, allen 
unferen berliner Leſern einen Gefallen zu thun. — Frau Ba—w. Sollen wir galant 
fein und fünftighin wenigſtens die Namen der Damen veröffentlihen, welche una Räthjel= 
löfungen einjenden, da die Zahl der männlichen Löfer allgemad) Legion zu werden drohte 
und darum nicht mehr Eingang in unjere Spalten finden konnte? — De la ©. Geben 
Sie gejälligft Ihre Adreſſe an, damit wir Ihnen mwenigitens leihweiſe das Douat’ihe 
Sprachbuch übermitteln können. — Stud. med. R. Frodl. Dank für die Erfüllung unjeres 
Wunſches. Es wäre möglih, daß Hr. U. 2. uns die Blätter vor längerer Zeit einmal 
zugejendet hat, daß wir aber — weil damals feiner unter und war, der Hebräifch ver— 
ftand — fie dankend zurücgejendet Haben. Ihre Arbeit joll willtommen fein. 

Königsberg. Dem Seefahrer zwiichen China und Japan. Wir find erfreut über 
die Theilnahme, die Sie für die „N. W.“ zeigen, und das interefjante Bild. Sollten 
Sie uns ebenſo interefjante Notizen über die dargeftellten Urjapanejen zuzufenden bereit 
ie fo würde fic) der Aufnahme in die „N. W.“ fein weſentliches Hinderniß entgegen 

ellen. 

Stuttgart. Frau El. B. Wenn wir auf zartere Gemüther nicht noch mehr Rüd- 
fiht nahmen, als gejchehen, fo unterließen wir das, meil wir eritens nur hie und da 
auf Veritändniß und Sympathie für weiche Töne und Gefühle rechnen dürfen, und weil 
wir zweitens uns hüten müſſen, beſonders unfere jungen Leſer und Lejerinnen zur Senti= 
mentalität zu verführen. Die großen Aufgaben unjerer Zeit fordern ein edles aber 
auch ein jtarfes Gejchlecht. — Ada Ehriften und Emil König wohnen nicht, wie Gie 
vermuthen, in Würtemberg und find auch nicht miteinander verheirathet. E. K. lebt, 
verheirathet, bei Hamburg; U. Chr, unverheirathet in Wien. 

Hamburg. 8. T. Das Zeitwort „‚pöfeln‘, eigentlich „bökeln“, ſoll herfommen 
von dem Namen eines Fiſchers zu Bierbliet im holländiichen Flandern, Willem Böfel 
oder Beufelsz, der fih u. a. a. duch die Erfindung des Einſalzens der Häringe be— 
fannt und verdient gemacht Hat. 

Breslau. Königl. Fabritenfommifjfarius und Majchinenbaumeifter Hofmann, Wir 
handeln nad) Ihrem Wunſche und veröffentlichen Shre Antwort auf unjere Notiz von 
neulich: „Breslau, 18. Juli 1877, Die Bibel ift wie unjere Erde, nur der fundige 
Bergmann findet dag Erz. Mein Verftand jagt mir, daß fein anderes Bud) die Lehren 
der Lebensweisheit enthält, die uns ein glückliches Dafein bereiten können, darum Tann 
nur der dieje Weisheit darinnen finden, der fie jucht. Sie wird dem einen ein Geruch 
des Lebens zum Leben, dem andern ein Geruch des Todes zum Tode, Der eine jucht 
und findet die Wahrheit, dem andern ergeht es, wie Jeſus jagte: Sie ſehen und er- 
fennen nicht, fie Hören und verftehen es nicht. Weil ich die Bibel erfannt Habe, des— 
wegen ijt jie mir wahr. Sie zeigt den Weg zur Vollfommenheit, den der Gelehrteite 
unter unjeren Gelehrten nicht fennt, denn wenn er ihn fennte, würde er uns doch auf 
den rechten Weg führen. Das Buch werde ich Ihnen per Kreuzband ſchicken, und wünjche 
nicht3 mehr, als daß Sie die Wahrheit erfennen möchten, dann werden Sie nicht mehr 
fragen, ob ſie wahr jei. Mit aller Hochachtung 3. ©. Hofmann.“ — Geftatten Sie 
uns nod einige bejcheidene Fragen! Woher fam Ihrem Berftande jene Erfenntniß? 
Bon Gott? Und woher fommt mir 3.8. und abertauiend anderen die mindeſtens ebenſo 
wahrheitsgemifje Ueberzeugung, daß Sie und alle Ihre Glaubensgenofjen fich in einem 
bemitleidensmwerthen Irrthume befinden? Auch von Gott? Oder wo andersher — Gotr 
dem Allmächtigen, ohne dejien Willen fein Sperling vom Dache fällt, zum Trotz? — 
In Ihrer Neberjegung des Neuen Teſtaments haben wir bereits einiges geblättert, aber 
Ihre Wahrheit aud darin ebenjowenig entdeden können, als in der Ueberſetzung 


Zuther3! — P. C. Sie meinen, wenn $hre Gedichte auch nicht meilterhaft wären, jo 
würde uns doch gewiß ‚‚wenigftens etwas daran‘ gefallen? Sie haben recht — etwas: 
daß fie furz find — ſonſt nichts! — Schloſſer A. C. Wir müfjen Ihnen wieder 


holen, was wir ſchon mehreren gejagt, daß wir nämlich Räthſel, deren Löjung den 
Namen unſers Redakteurs enthält, nicht aufnehmen fünnen, Für die freundl. Gefin- 
nung herzl. Danf. 4 

Schnarsleben. ©. T. Die erfte der eingejendeten Charaden werden wir mit un 
wejentlichen AUbänderungen gelegentlich bringen. Bei der zweiten irren Gie Sich ſchon 
in der Annahme, daß Hermann mit zwei r gejchrieben werden müßte; das zweite ift 
aber vom Uebel. 

Warſchau. O. 8. Wenn es wahr wäre, daß alle Sklaven „der Knechtſchaft 
fluchten und der Despotie, und an den Ketten zähnefnirfchend riſſen“, jo gäbe e3 feine 
Sklaven, feine Despoten, feine Ketten mehr — die Sklaven wären frei, die Ketten ges 
iprengt und die Despotenjchädelsan den Kettentrümmern zerihellt, aber — aber — Iejen 
Sie was Byron über die Gefühle feines ‚‚Prisoner of Chillon “ jagt: — 

Es mochten Jahre, Monden ſein, » 
Ich hielt niht Buch, ich gab nicht acht; 
Ich hoffte nidyt von Staub und Nacht 
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Je diefe Wimper zu befrei'n. Re 
Am Ende famen Wänner her, —— 
Man gab mich frei, — ich weiß nicht wer, — 
Ich fragte nicht, warum und wann; 2 
Mir war Hinfort e8 einerlei 

In Ketten oder fettenfrei, aa, | 3 
Weil ich ſelbſt meine Sklaverei 47 


diejelbe doch fehr wenig beachtet, ſowohl, als zehn Jahre jpäter die 
gedrudt gegebene Bejchreibung eines foldhen Apparates in Zimmermanns 
phyfifaliichem Jugendfreund (1834) erſchien, wie in der drei Sahre jpäter 
herausgegebenen vollitändigen wiſſenſchaftlichen Begründung der eleftri- 























Prof. Ermann*) dieſe Anekdote alljährlih, wenn er jein Kollegium über 
Elekirizität und Magnetismus wiederholte, zum Beſten gab, jo wurde 


ſchen Zelegraphie durch Steinheil in München, welcher noch überdies rg m 8 
F * rn — —— * le PERRIEFLNG on benuden} Fa, merther Herr, wenn die Sklaven die Sklaverei dereinſt nicht mehr lieb haben * J 
Eu + ed mußte die Erfindung vom Auslande fommen, um in Deutihland | jolten, jondern haßten, fo recht von Herzen hakten — allefjammt — dann ein Rud A 
8:33 Geltung zu erlangen. Emil König. an ber Kette, ein Schlag nad) der Despotie, und alles wäre gethan! 1: 
| | EEE Benſen. n. Soforit. Sendung von M. 1. 80. erhalten. Schrftn folgen. if 
— *) Geſtorben am 12. Juli d. J. in Berlin. Ten OR nu, h Fra a" Ser ER 
N | . € 
| 1; Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud und Verlag der Genoffenjhaftsbuchdruderei in Leipzig. { { 
e7 N er. 
: — 


















































































































































































































































































































































































































































































































































Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 




















Ein fonnenlofes Leben, 


Federzeichnung nach der Natur von Ernft von Daldow. 






Bier Jahre ſchweren Kerfers — warum nicht den Tod, den | brandmarkt, ausgejlrichen aus dem Buche des Lebens, wo die 
Zod! Wie habe ich ihn nicht erjehnt, als ich frank, fterbeng- Unbeſcholtenen, die Gluͤcklichen verzeichnet ftehen, und nur darum, 
frank lag in dem Inquiſitenſpital, aber er fam nicht; die Armen, | weil ich mit. meinen neunzehn Jahren nicht den Muth Hatte, 
die Elenden, fie haben ein zähes Leben, ich mer! e8 an mir. Hungers zu fterben! 

Bier Jahre Kerkerhaft und dann die Sreiheit — mit Polizei- Ja, ich bin fchufdig, ich habe meinen Kameraden in der 
aufjicht. Gejchieden, durch eine unüberjteigliche Schranfe auf ewig | Noth nicht verlafjen, ich Habe mir fremdes Eigenthum aneignen 
gejchieden von der Yuftigen, der glüdlihen Welt da draußen — | wollen — einen Biſſen Brot, ein Stüdchen Fleiſch —, ich leugne 
bon den honetten Leuten! Sa, den honetten Leuten, die den | dag nit, — aber Hört mich erſt an, ehe ihr mich verdammt, 
Mund verziehen, mit den Achſeln zuden und ihr Gewand zu⸗ | und wer fich rein fühlt und ftarf genug, jolher Verſuchung zu 
jammenfafjen, daß es nicht verunreinigt wird durch die Berüh- widerftehen, der hebe den erften Stein auf wider mich! 


















zung mit dem meinigen. „Da geht die Diebin!“ — „Haltet Nicht in der Schönen Raiferftadt an der blauen Donau — in 
die Taſchen ge — „Laßt fie nicht allein im Zimmer!“ — | einer engen, jchmußigen Gaffe eines Vorortes derfelben, vor 
„Die — ich kenne fie —, die ſaß auf der Anklagebanf, und die | der Linie, ward ich geboren. Die Eltern wohnten in einer 







Geſchwornen haben fie verurtheilt, e8 war eine lange Verhand- | feuchten Stube zu ebener Erde, deren Fenſter auf den Lichthof 
lung; fie hielt zwar die Hand vor das Gefiht gedrüdt, aber | gingen. SH hatte noch vier ältere Geſchwiſter, fie Yitten ale 
man fonnte fie recht gut jehen, wenn man fi ein wenig bückte. mehr oder weniger an der englifchen Krankheit, die ungejunde 
Sp jung noch und ſchon fo verdorben!“ Wohnung, die Schlechte Nahrung, das mochte wohl Schuld daran 

Sp werden fie fprechen, — d, wie die Schamröthe mir | fein. Die Krankheit machte fie ungefellig, bösartig, der Hunger 
brennend in's Geficht fteigt bei dem Gedanken daran. Werd' | ftreitfüchtig und gierig. Wir balgten ung im Schmuß und Staube 
ich es nimmer verlernen, roth zu werden? Die Rameradinnen | des Kleinen, dunklen Hofes um ein Stück Schwarzbrot, um einige 
lachen mich ja ohnedies aus und geben mir gute Nathichläge. falte Erdäpfel, die eins irgendwo erbeutet, wir fragten und 

„Mach' div nichts draus, Leni,“ jagt die jchwarze Netti; | biffen ung wie junge Züchfe, und feines liebte daS andere, war 
„glaubft denn, daß die befjer fein wie unfereins, die da die | e3 ihm doch im Wege, ftahl es ihm doch den Biffen vom Munde, 
Händ' zuſammenſchlagen über unfere Berdorbenheit ?“ der farg genug zugemefjen war! 

Und die Frau Mali gar, die tröftet mich und ift ordentlich Der Vater war ein Maurer, und ich glaube, daß er früher 
bös, daß ich nicht froh bin über die vier Jahr. „Steht acht | gefchickt in feinem Geſchäfte gewejen, aber er war ſchwach auf 
Jahr darauf,“ Hat der Herr Präfident gejagt, aber die Ihöne‘| der Bruft, konnte feine ſchwere Arbeit mehr verrichten, ex Huftete | 
Rede von meinem Bertheidiger — Herrgott droben, vergelt's | oft ganze Nächte durch, wenn er tagsüber noch einmal beim Bau 
ihm! — Sa, wenn e3 einen Gott gibt, — wer kann mir das bejchäftigt gewefen. Dann fluchte er greulih, jo daß ich nicht 
jagen?! — jelten zu weinen begann und mir aus Angft die wollene Decke 

Morgen geht's in das Strafhaus — heut hab' ich noch ein meines ärmlichen Lagers über den Kopf zog, ja oft einen Zipfel 
paar Stunden für mich, die will ich benußen. Hab’ ich mix | derfelben in den Mund ftedte, um mein Schluchzen zu unter- 
doch den Kopf zerbrochen, was ich ihm woͤhl Könnte für ein | drücken, 

Geſchenk mahen, dem Herrn Doktor, der die arme Leni ver— Der Lehrbub des Tiſchlers im großen Hofe unſeres Haufes 
theidigt hat; jegt ift mir etwas eingefallen, Ich will auffchreiben, | hatte mir das Märchen vom böfen Oger erzäplt, der feine eigenen 
wie e3 mir ergangen ift im Leben und tie ih dazu gefommen | Kinder mordete, und das ging mir nicht mehr aus dem Kopfe, 
bin, daß ich unter die Ausgeftoßenen gehöre. Vorher hätt’ er | An meinem fiebenten Geburtstage nämlich — es hatte de nie- 
mir da3 wohl faum geglaubt, denn fie Ligen alle und erzählen | mand acht gehabt — war der Vater wieder einmal recht franf, 
Leidensgefchichten von ihrer Unſchuld, — jebt ift ja Doch alles | der böſe Huften quälte ihn und die böfe Laune, Sonſt hütete 
aus und borbei, — warum follte ich Lügen? — ih mich klüglich, ihm in den Weg zu kommen, wußte ich doch, 
Die Sterbenden reden die Wahrheit, und bin ich nicht eine | daß ich ihm ganz bejonders verhaßt war, als die Züngite, — | 
Lebendigtodte? Begraben Hinter Kerfermanern, bejchimpft, ge= | eine neue Plage und Sorge! — Heut aber war mir jo todt- 
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traurig zu Muthe, weil ich ſolche Kopfihmerzen Hatte und zu— 
dem hungrig war, daß ich ganz nahe an des Vaters Bett mid) 
auf einen Holzjchemel ſetzte, das Geficht mit der Schürze ver- 
hüllte und laut ſchluchzte. Wahrjcheinlich Hatte der Water ge- 
ihlafen, und ich war jo unglüdlic) gemwejen, ihn zu wecken; der 
Jähzorn übermannte ihn und. gab ihm die Kraft, ſich zu erheben, 
mich zu ergreifen und in einen Winkel zu fchleudern. Dort blieb 
ich liegen — laut= und bewegungslos; erſt der Schredensruf der 
Mutter erwedte mich — erweckte mich zu langem Siechthum, zu 
einem Leben voll Elend, Schuld und Reue! 

Des Vater! Hand Hatte mich auf einen Haufen Brennholz 
getvorfen, das beim Dfen aufgeſchichtet lag, die ſcharfe Kante 
de3 einen Scheites Hatte die Stirnhaut zerriffen, Blut quoll aus 
der Wunde, und fchlimmer noch war e3, daß mein Nüdgrat 
verlegt worden; ich weiß nicht mehr, welch’ gelehrten Namen 
der Armenarzt meiner Krankheit gegeben, ich weiß nur, daß 
ih nun auch am Tage auf dem -Strohlager mit den drei feiten 
Kiffen und der wollenen Dede ftillliegen mußte, daß ich noch 
mehr hungerte als fonft, und niemand ein herzliches Troſtwort, 
einen freundlichen Blick für mich Hatte, jelbit die Mutter nicht, 
die nad) dem erjten Schred in ihre gewöhnliche Gleichgiltigkeit 
zurüdgefallen war. Nur einmal, in den erften Tagen, als ich 
noch recht franf war und fie mir Falte Umschläge und Medizin 
een mußte, ſagte fie in vorwurfspollem Tone zu dem 
Vater: 

„Das hab' ich gebraucht, Anton! Hätteſt das Mädel lieber 
gleich erſchlagen, als einen Krüppel daraus zu machen, der mir 
zur Laſt iſt — wer verdient denn das Brot — du oder ich?!“ 

„Haſt geleſen im Blatt, Marie, daß der Zimmermaler ſeine 
drei Kinder und ſich hin gemacht hat — das wär' eh' das 
beſte!“ — So hat der Vater geſprochen und ſich mit einem Blick 
in der Stube umgeſehen — mit einem Blick — der iſt nicht zu 
beſchreiben, er war wie verloren, und dann hat er die Arme auf 
DR ya geſtemmt und den Kopf in die verfchränften Hände 
gelegt. 

Da hat es mich nur jo gejchüttelt vor Furcht, denn fo elend 
und frank ich damals war, terben mochte ich doch nicht — mir 
graute dor dem Tode, Ach man muß erft das Leben fennen 
lernen und die Menjchen, damit man fich fo recht von Herzen 
jehnt nach dem beften Freunde! 

Nun, wenn fi auch die Meinen blutivenig um mich ge- 
kümmert, einen Kameraden hatte ich doch, der mich nicht verlieh. 
Es war der böhmiſche Lehrbub der Tiichlerleute, der ſchwarze 
Wenzel. Er brachte mir von feinem kargen Effen Brot, dann 
zwei Aepfel und einmal gar einen Reiter von Honigfuchen. 
Freilich hatte er die Aepfel und den Honigkuchen dem Meifters- 
john gejtohlen, und er jagte es mir auch, was mich nicht weiter 
fümmerte, im Gegentheil, e3 ſchmeckte mir noch beffer, und ich 
war es ja von jeher gewöhnt, den Spitzbübereien meiner Ge— 
ſchwiſter die feltenen, die einzigen Kleinen Genüſſe des Lebens 


zu verdanfen. Daß dies Unrecht fei, ich wußte es kaum — wer 


hätte mich es auch lehren jollen?! Der Vater, wenn er fo etwas 
merkte, pflegte den Brüdern zu jagen: 

„Ihr werdet noch einmal am lichten Galgen enden! Das 
aber ſag' ich, wenn ihr euch Friegen laßt dabei und mir Schand’ 
macht: dann erſchlag ich euch mit einem Stück Holz!“ 

Alſo ſtehlen Konnte man, nur mußte man fich nicht dabei 
erwilchen laſſen. 

Endlich war ich fo weit hergeftellt, daß ich mich von dem 
heißen, jhmußigen Lager erheben und aus der Stube Friechen 
fonnte. In dem Kleinen Hofe feßte ich mich auf einen Schemel, 
den Wenzel mir in die Sonne gefchoben. 

Sa, wirklich fielen einige Strahlen der Märzfonne fchräg in 
den „Lichthof“, fie erwärmten und belebten mich, ich ſchaute immer 
blinzelnd hin zu ihnen und fpielte mit einer zerbrochenen Puppe, 
die mir die Hausmeifterin aus Erbarmen geſchenkt, damit ich 
auch „eine Freud'“ haben follte. Die Tini Hatte der Buppe 
zwar den Kopf abgerifjen — aber das machte nichts, ich war 


doch glücklich darüber, 

% Ein ſchnell vorübergehendes Glück! Lange Wochen, Monde, 
Jahre verfloſſen — ich erlangte meine Gefundheit nicht wieder, 
blieb elend, gelähmt — ein Krüppel! — 

‚SG weiß nicht, war ich von Natur ſchlecht und boshaft, wie 
meine Zeute ſagten, oder hatte das große Unglück mich exit fo 
gemacht — niemand mochte mich, fie haften mic alle. Wie 
viel Scheltworte, verftohlene Büffe, unbarmherzige Schläge hab’ 
ich nicht befommen al’ die Jahre ber! 














Und dabei ſoll man an einen guten Gott glauben und die 
Menichen Lieben?! — Es war etwas in mir, das immer „nein“ 
fagte, wenn je und je eine der frommen Damen vom Wohl- 
thätigfeitsverein, die oft zu uns famen, als jpäter der Vater 
am Sterben war, mid „zum Guten“ ermahnte. Weinen und 
flagen konnte ich nicht, gleich den andern, die ſich im Herzen 
ebenjo wenig um den Vater kümmerten als ich, aber fie warfen 
e3 mir doch dor, und die Mutter meinte am Sterbetag des 
Baters: „Seht den Krüppel an, wie verftocdt er ift, hat fein 
EM für die Eltern“, — und damit ftieß fie mich mit dem 
Fuße. — 

Dann fonnte ich doch meinen — nicht über den Schmerz, 
denn jehr weh Hatte es eben nicht gethan, aber über die harten 
Worte, und noch mehr über meine eigne Schlechtigfeit. i 

AUS fie drei Tage ſpäter alle mit der Leiche gegangen waren, 
blieb ich allein zu Haufe, — ich fhätte das Stück Weg wohl 
gehen können, aber niemand hatte an mich gedacht und mir ein 
ſchwarzes Gewand, ein Tuch gefauft oder erbettelt; in meinem 
abgetragenen rothen Wollenrod in die Kirche und auf den Fried- 
hof zu gehen, jchämte ich mich; jo blieb ich daheim. Das Herz 
ward mir Schwer und immer ſchwerer, eine Angft fam über mich 
als wenn ich jterben ſollte, und plößlich fiel e8 mir ein, daß 
ih dem Todten ja nicht vergeben und ihm nun nicht einmal 
die. legte Hand voll Erde nachwerfen könnte in ſein armfeliges 
Schadtgrab. : 

Das padte mid, — mit meinen zitternden Händen wühlte 
ich den Boden auf in der Ede des Lichthofes, dort, wo einige 
Grasbüſchel wucherten, und warf mich nieder und küßte das 
Gras und die Erde mit meinen heißen Lippen und fchluchzte, 
und dazwischen rief ih: „Vater, vergib du mir, tie ich dir 
vergeben hab'!“ | 

Da faßte mich eine rauhe Fauft an der Schulter und di 
Stimme des Lumpenfammlers, der jeinen Schuppen im Nachbar- 
hauſe Hatte, ſprach: 

„Was heulſt du ſo, dummer, kleiner Balg, — ſei froh, F— 

dein Alter hin iſt, du kriegſt keine Schläge mehr von ihm, un 
er hat's auch beſſer!“ 
Meint Ihr, Sepperl?“ fragte ich zweifelnd, und ließ mich 
von dem alten, finjtern Manne in die Höhe ziehen; ich fürchtete 
den „Ihlimmen Sepperl”, wie die Leute ihn nannten, nicht, 
denn gegen mich war er ftet3 gut gewefen in feiner Weife. 

„3a, jo wird’3 fein, fannft mir fchon glauben, armes Ding, 
hab’ gedacht, daß fie dich vergefjen würden, — ſchau her, das 
bring’ ich dir; — na, iſt's recht, hab’ ich's getroffen ?“ 

Damit hielt er mir ein zerfeßtes Lefebuch hin, das er unter 
jeinen Lumpen gefunden. Ich ftieß einen Freudenſchrei aus, 
denn jeit ich lejen gelernt, war meine einzige und größte Freude 
das Bücherlejen! £ 

Seit dem Tage war meine Freundschaft mit dem fchlimmen 
Sepperl befiegelt für alle Zeit. Das Buch Hütete ich wie meinen 
Augapfel. Leider waren viele Gefchichten ſchon halb, auch ganz 
herausgerifjen, aber, wie ich mir dachte, die fchönften waren 
geblieben. Das war die Erzählung von dem häßlichen jungen 
Entlein, das doch ein Schwan war und Zeit feines Lebens fo 
viel hatte leiden und dulden müffen, und die Gefchichte von der 
Kleinen Seejungfrau, die den Prinzen liebte, Wie viel heiße 
Thränen hab’ ich nicht über deren Schickſal gemeint und mir 
dabei gewünſcht, auch fo till zu verdämmern und hinzugeben 
im Abendroth, im Sturmhauc zu verwwehen, im Meere zu ver- 
jinfen. Damals war ich vielleicht gut, eine neue Welt ging mir 
auf mit dem Buche, eine fchönere, erhabene Welt, 1 

Den Schmerz Hatte ich wohl kennen gelernt, er war mir 
leider nicht3 neues, aber, daß man ihn fo ertragen und dabei 
edler nur und beffer werden könne, davon hatte ich nichts ge- 
mußt, das las ich alles aus dem Buche heraus und mehr noch, 
hundertmal mehr. ; * 

Jetzt beſuchte ich oft den Sepperl und wühlte ſelbſt mit meinen | 


ſchwachen Händen in den Lumpen herum, jedes Blatt — ber || 


Ihrieben oder bedrudt — glättete ich ſorglich und las und Tas, 
bi3 die Augen brannten. Dazumal ſah es wunderlih aus in 
meinem Kopfe, der Sepperl mochte das auch fühlen und ver- 
juchte, durch feine Reden Drdnung in den verwirrten Gedanfen- 
gang zu bringen, machte e3 aber erft recht bunt. Er kramte 
jeine Vebensweisheit aus — bittere, gallbittere Wahrheit, und. 
an die glaubt ein vierzehnjährig’ Mädchenherz nicht, wenn es 
auch in der Bruft eines armen Krüppels ſchlägt, — e3 bäumt 
fi) auf dagegen, wie da3 meine, wild und trobig. | 
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Aber auch mit der weichen Stimmung war es vorbei, die 
hatte nicht lange angehalten, Der Unterricht de3 Pfarrers, die 
erite Kommunion, fie hätten mich wohl im Guten erhalten und 
beſtärken folfen, aber juft dag Gegentheil geſchah. Der alte 
Herr mar immer ungeduldig und mürrisch, wenn ich ihm mit 
meinen Fragen fam, und nannte mich ein unchriftliches, verwahr- 
loſtes Gejchöpf. Ich weiß freilich nicht mehr, was ich alles 
gefragt, mag viel dummes Zeug darunter geweſen fein, ich er- 
innere mich mr an das Eine, dag mir Strafe eintrug. Die 
Tramway hatte in der Rofengaffe ein Kleines Mädchen über- 
fahren, die Wagenräder waren über die Beine gegangen, und 
das Kind lebte zwar, aber blieb mohl ein Krüppel für alle Beit. 
Darüber ſprach der Herr Pfarrer ganz erbaulich und forderte 
ung auf, Gottes Güte zu bewundern, die dem fleinen Grethel 
jo wunderbar das Leben erhalten in der großen Gefahr. Da 
trieb es mich, zu antivorten : 

5 A die Grethel ift ja nicht erhalten, fie muß ja auf Krücken 
gehen !?“ 

Der Priefter jah mich firafend an und rügte ftrenge meine 
fede Einrede, da3 aber erregte, anftatt mich einzufchüichtern, 
meinen Troß, woher ich den Muth genommen, mich aufzurichten 
und ihm zu erwidern, ich weiß es noch heut nicht, nur daß ich 
in bitterem Tone fagte: 

„Ein Krüppel ist Schlimmer daran wie ein Hund, und wenn 
der liebe Gott wirklich allgütig wäre, dann hätte er mich und 
die arme Grethel in feinen Ihönen Himmel genommen, da 
brauchten wir nicht zu hungern und zu frieren!“ 

D, welche Strafpredigt mußte ich da anhören und ftrenge 
Buße thun, zuletzt war ich ganz zerfniricht und kam mir wieder 
recht verivorfen vor. Der Ihlimme Sepperl tröſtete mich und 
brachte mir drei neue Bücher mit, die er irgendwo billig erhan— 
delt oder gar geſtohlen hatte, denn das ſollte bei ihm nichts 
neues ſein, wie die Leute meinten. 

Die Bücher bekam ich zur Belohnung für meinen Muth, dem 
Schwarzrock die Wahrheit gejagt zu haben! 

Das erſte hatte gar einen goldenen Schnitt und ftanden Schöne, 
herrliche Lieder darin. Der fie gedichtet, der Georg Herwegh, 


er war ein Freund der Armen, der Elenden gemwejen, ein Frei— 


heitsfämpfer, wie der Sepperl fagte. Der Lumpenſammler konnte 
viele dieſer Lieder auswendig, und oft hatte ich ihm bewundernd 
zugehört, wenn er fo vor fich hingefprochen, wie auf dem Theater : 

„Reißt die Kreuze aus der Erden! 

Alle jollen Schwerter werden, 

Gott im Himmel wird’3 verzeih'n, 

Gen Tyrannen und PBhilifter! 

Auch das Schwert Hat feine Priefter, 

Und wir wollen Briefter fein!“ 
Was mir damals für närriiche Gedanken Kamen! Sch meinte 
nämlich, auch ich könne folche Verſe machen wie Georg Herwegh, 
und Märchen fchreiben, fo ſchön wie dag Märlein vom armen 
Entlein und von der Eleinen Seejungfrau. 

Dann grübelte ich die Nacht über und am Tage ſchlüpfte ich 
in den Lumpenſchuppen und Ichrieb das Zeug auf, was ich mir 
ausgedacht. Es gefiel mir aber nie, und bald zerriß ich ärger- 
lich alles in Fetzen und warf diefe zu dem übrigen ram. 

Biel beffer gelang e8 mir, wenn ih Geſchichten erzählte. 
Dies that ich oft, und mein Zuhörer war der ſchwarze Wenzel, 
er war noch immer als Lehrbub bei dem Tischler, ich weiß nicht, 
war er jo dumm geworden von dem vielen Prügeln, furzum, 
er hatte jchlecht gelernt, und von Jahr zu Sahr verfchob e3 der 
Meifter, ihn freizufprechen. Die Leute vedeten viel über ihn 
und nannten ihn einen Erzichelm; Tann wohl jein, daß er 
manchen fchlechten und dummen Streich gemacht, — was küm— 
merte mich das? Wenzel hielt zu mir als ein treuer Kamerad, 
er prügelte meine Brüder, wenn ich ihm geflagt, daß fie mich 











geichlagen und beichimpft, er beitahl die alte Ruchenfrau an der 
Ede und theilte die Beute mit mir, ich wäre fiir ihn durch's 
Feuer gegangen, war er doch der Einzige geweſen, der mich vor 
den Rohheiten der andern Schulfindern geſchützt, die den „Rrüppel“ 
veripottet. 

Als ich fünfzehn Jahre alt war, dachte meine Mutter ernft- 
ih daran, mir eine „ Verſorgung“ außer dem Haufe zu ver⸗ 
Ihaffen. Sie hätte mich ſicher Yängft „mweagegeben“, wenn ich 
ihre nicht, Yediglich durch meine elende Eriftenz ſchon Bortheil 
gebracht. Fingen doch ihre Mlagelieder ftets damit an, daß fie 
fh unglücklich nannte, mit joldem Krüppel geftraft zu fein, 
der nur ein unnützer Broteffer und eine fortwährende Laft fei! 
Wenn dann die frommen Damen oder der Urmenrath bedauernde 
Worte ſprachen, manchmal auch der Mutter dieje Himmelsfügung 
als Strafe ihrer Sinden ausdeuteten, mich aber zum Gehorſam 
und zur Dankbarkeit ermahnten, da hätte ich in meinem Winkel 
laut auflachen mögen über die Iheinheilige Komödie, die da 
aufgefpielt wurde, 

War ich aber endlich allein, da Kalte ih die Fäuſte, ftieß 
mit dem Kopf gegen die Mauer, fchrie auf, heulte vor namen— 
loſem Jammer und fluchte den Menjchen und dem „guten“ 
Gott. 

Alſo eine Strafe war ich für die Sünden, welche meine 
Mutter begangen, — eine Geißel Gottes! 

Uber, war ich denn ein Ding, eine Sache? Etwa ein Stod, 
den man hebt, um einen andern damit zu züchtigen?! — War 
ich nicht ein fühlendes, ein befeeltes Weſen, das jeden Schmerz 
bitter fühlte und Heiß und ftürmifch feinen Antheil am Glüf 
begehrte?! 

Glück — wie fam das Wort in meinen Mund? Damals 
mag ih mir das Glück als einen Zuftand gedacht haben, in 
welchem man nicht Hungert und nicht friert, nicht geſcholten und 
nicht geſchlagen wird und fo viel Bücher lefen fanıı als gedrudt 
werden. Später lernte ich anders denfen und au der Tiefe des 
eigenen Leides die Höhe der Glückſeligkeit ermeſſen, die andere 
genießen. 

Da gab mich die Mutter fort, Die Tifchlersfrau hatte wieder 
ein Kleines befommen — das fiebente, da brauchte fie noth— 
wendig eine Kindsmagd, die aber Foftete Geld, mir brauchte fie 
feinen Lohn zu geben, nur die Koſt und hier und da ein ab- 
getragenes Kleidungsſtück, — das paßte den Leuten, die auch 
nicht reich waren, — fie willigten ein, „fich meiner anzunehmen“, 
ſo hieß es, ich aber wußte, daß ich in die Sklaverei verfauft 
war li — 

Die Wanderung war nicht weit. Won dem „Lichthof“ in 
den großen Hof des Haufes, wo die Werfftatt gelegen. In der 
Kinderftube, in einem Winkel auf der Erde hatten fie mir ein 
Lager zurechtgemacht, ein Strohfiffen, ein Stüd Teppich zum 
deden, ein altes Polfter mit Seegras gefüllt, es war fo ziemlich 
das gleiche wie daheim, nicht beffer, nicht fchlechter, und doch 
weinte ich mich in den Schlaf — war ih doc unter Fremden, 

Mein „Spezi”, der Ihwarze Wenzel, tröjtete mich mit jo 
milden Worten, twie fie wohl niemand dem rohen, troßigen 
Buben zugetraut hätte; um feinettwillen ertrug ich mein Schickſal 
anfänglich mit Geduld, — ad), es war ſchwer genug. Biel zu 
viel Arbeit für meine ſchwachen Kräfte, wenig und Schlechte Nah- 
rung und nie ein freundliches Wort. 

Bor den Leuten rühmte fich die Meifterin ihrer Gutthat, daß 
ſie trotz ihrer ſieben Kinder ſich noch des fremden Krüppels er— 
barmt, obwohl fie ſicher nichts als Undank davon haben würde 
und ich ein faules, verzogenes und troddelhaftes Ding fei, — 
das mußte ich anhören, das war die Würze des trocdnen Broteg, 
das ich bei ihr aß und — ad, nur zu oft — mit meinen Thränen 
benegte! 

(Fortſetzung folgt.) 


Die Schußpockenimpfung. 


Von Dr, Earl Reſau. 


Der in den Nummern 26 und 27 diefer Zeitſchrift enthaltene 
Artikel des Herrn Dr. Stiebeling über „Blattern und Smpfung“ 
gibt dem Schreiber diefer Zeilen nicht erſt Beranlaffung, fich über 
die ſchwebende Impffrage auszuſprechen und dem Herrn irans— 








atlantifchen Kollegen wegen einiger in demjelben enthaltenen, 
ziemlich fchroffen Behauptungen entgegenzutreten. Die geehrte 
Redaktion dieſes Blattes hatte ihm vielmehr ſchon Längjt den 
Auftrag ertheilt, gelegentlich einen Artikel über die troß des 
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ihn gelangte Mittheilung, 
daß der befannte Verfaſſer 
der „Kulturgeſchichte der 
Menſchheit“, der ala Sta- 
tiftifer anerfannte Herr 
G. 3. Kolb in München 
ih mit Löfung dieſer 
Frage vom ftatiftifchen 
Standpunkte aus beichäf- 
tige und die Stimmen für 
und gegen die Impfung 
kritisch zu fichten und zu 
wägen entichloffen fei, ver- 
anlaßte ihn, fein Vor— 
haben zu verſchieben. — 
Nachdem die Kolb'ſche 
Broſchüre nunmehr vor 
wenigen Tagen unter dem 
Titel: „Zur Impffrage“ 
bei Arthur Felix in Leip- 
zig erſchienen ift und Ver— 
faffer zu dem Schluffe 
gelangt: daß bei der to- 
talen Unzuverläffigfeit des 
dem deutjchen Reichsimpf- 
aejege zugrunde liegenden 
Materials nicht nur eine 
neue und gründliche Prü— 
fung der ganzen Impf— 
frage nöthig ſei, fondern 
daB auch Diejes Geſetz 
wenigſtens jo lange auf: 
gehoben werden müffe, als 
der Staat nicht im Stande 
jei, volftändige Garantie 
zu gewähren gegen die 
Möglichkeit einer Mitüber- 
impfung gefährlicher und 
borzugsweife widerlicher 
Krankheiten, liegt fein 
Hinderniß mehr vor, un- 
jere von den Anſchauun— 
gen des Herrn Dr. Stie— 
beling abweichenden An— 
lichten bier näher zu 
begründen, indem wir, 
joweit dieſe Angelegenheit 
eine rein ſtatiſtiſche ift, 
uns auf die Broſchüre des 
Herrn Kolb ſtützen, reſp. 
auf deren Leftüre ange— 
legentlichjt verweiſen. 
Herr Dr. Gtiebeling 
jagt ziwar, „daß die Streit- 
frage über ‚Blattern und 
Smpfung‘ lediglich in das 
Gebiet der medizinischen 
Wiſſenſchaft gehöre und 
nur von Yerzten allein be- 
antwortet werden fünne,“ 
und folgerichtig dürfte er 
fragen: Wer ift Herr 
Kolb? Gehört er viel- 
leiht zu den DBegeta- 
vianern, Homöopathen, 
Naturärzten, Waſſerdok— 
toren und anderen Leuten 
bon „zweifelhaften wifjen- 
Haftlihem Werthe“, als 
welhe die Impfgegner 
einer der Väter des Reichg- 


Reichsimpfgeſetzes immer noch ſchwebende 
Nicht Mangel an Zeit war e3 jedoch, 
dieſes Auftrages verhinderte, jondern die auf privatem Wege an | 





Impffrage einzufenden. 
was ihn an Ausführung 


372 








wurde lediglich zu einem Studium diefer Frage beivogen, weil 
ihm ein befreundeter Arzt eine Statiftit von Podenerfrankungs- 
und Sterbefällen vor und nad Einführung der Ruhpoden- 







































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































impfgeleßes, Herr Dr. Thilenius, 


Antwort hierauf möge 
Broſchüre, ſowie Seite 






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































ſo „treffend“ bezeichnet? Die 


er in der Einleitung der Kolb'ſchen 
10 und ff. derſelben nachleſen. Kolb 
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impfung mittheilte, als ziffermäßigen Beweis, wie thöricht und 
unheildrohend das Auftreten der Impfgegner fei, und weil er 
ih ſchon beim oberflächlichen Blick auf diefe Tabelle ſagte: dag 


























wenig wie 
| man eine f 


find feine ri 





tigen Zahlen, denn im vorigen Zahrhundert fo 


geraume Zeit nach Einführung der Impfung befaß 


o hoch entwickelte Statiftif, um über Erkrankungen 


die fich auf einer niedrigen Kulturſtufe befanden, wie die von 
Poſen, Oſt- und Weftpreußen, Galizien, Böhmen, Mähren ꝛc.; 
und grade diefe ihn, al3 vom Stante beftellten Statiftifer, nahe 









































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































und Todesfälle ſowohl überhaupt, 
an einer einzelnen K 


zu können, 


















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































nun 


ID! 





















































als insbeſondere über folche | York nicht wehe thun, 
vanfheit genaue, ziffermäßige Auskunft geben | 3. B. fragt, wie es 


ganz beſonders, wenn es fich um Länder handelte, 











berührende und überzeu- 
gen jollende Statiftif war 
e3, welche feine Zweifel 
und jein Mißtrauen rege 
machte. Gegen die Kom: 
petenz des Herrn Kolb, 
al3 eines beamteten Fach- 
manns, dem nicht, tie 
dem Arzte, eine einmal 
adoptirte Lehre zum 
Dogma geworden ift, 
würde aljo nicht3 einzu- 
wenden jein. Denn wo— 
hin würde z. B. die Welt 
gekommen fein, wenn man 
den Fachmännern auf 
einem andern Gebiete, 
z. B. dem der Religion, 
die alleinige Entfcheidung 
über alle Dinge, welche 
die Religion berühren, 
belafjen hätte? — Dder 
waren es nicht auch Fach- 
männer, Die Juriſten, 
welche ſich gegen Abſchaf— 
fung der Hexenprozeſſe, 
der Tortur und des heim— 
lichen Gericht3verfahreng 
jträubten? Die Anregun- 
gen zum Beſſeren gingen 
in den weitaus häufigsten 
Fällen vom Bolfe aus, 
und namentlich recht oft 
in der Medizin. Das, 
was vom Kothurn herab- 
jteigende Aerzte, wie Baul 
Niemeyer, Sonder- 
egger u. a, in den letz— 
ten Sahren anftreben: 
Aufklärung des Bolfes in 
mediziniichen Dingen, 
Hebung des Volkswoͤhls 
durch eine beſſere Geſund— 
heitspflege, durch eine ver— 
nünftige Diätetik u. ſ. w., 
das verſuchten Männer, 
die die Wiſſenſchaft kaum 
nennt, wie Rauſſe u. a., 
ſchon Jahrzehnte früher 
und mit nicht geringem 
Erfolge. Dieſe Aerzte ſind 
nur die Epigonen jener 
Laien, die Kopf und Herz 
auf dem rechten Flecke 
hatten, berufen, deren 
Anregungen in vernünf— 
tige, auch vor dem Forum 
der Wiſſenſchaft ſtichhal— 
tende Bahnen zu leiten. 
Alſo fort mit dem ärzt— 
fihen Zopfe, mit dem 
Snfallibilität3glauben, der 
in einer werdenden Wiffen- 
haft, wie die Medizin, 
feine Stätte Hat. Ber 
Mathematiker, in der 
Impffrage der Statiftifer, 
it unfehlbar, der empi- 
riſche Mediziner nicht. 
Verfaſſer will alfo feinem 
Herren Kollegen in New— 


wenn er ihm entgegentritt, wenn er ihn 
fommt, daß er in feiner Abhandlung die 


Wafferpoden mit den modifizirten und wahren Boden fir eines 
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Be; | Uriprungs erklärt? Lebtere find überimpfbar und deren Poden- Pockenimpfen oder „Pockenkaufen“, wie man es damals nannte, 
——— puſtel hat einen gefächerten Bau, der erſteren Inhalt kann da- in Thorn geübt; und in Griechenland war e3 beim Beginn des 
| gegen nicht überimpft werden. Wir haben alfo, nah Thomas, 18. Sahrhumdert3 eine ganz allgemeine Kunft, welche in dem 
eine Krankheit eigener Art bei erfteren vor uns, denn mit Recht Händen alter Weiber war. ‚Namentlich hatte -eine alte Theſſa⸗ 
| geftattet z. B. die Wiffenfchaft bis Heute nicht die Annahme, daß Kierin großen Ruf, denn fie gab vor, fie don der heiligen 
| Stropheln überimpft werden Können, weil eben noch fein Sfrophefne Jungfrau geoffenbart erhalten zu haben. Sie rühmte fich, über 
Ei} gift entdedt worden ift. Iſt alfo der Inhalt der Waflerpode 40,000 Impfungen unternommen zu haben, wählte auch ſehr 
Hi nicht überimpfbar, jo gehört fie auch nicht zu den Poden. Ex jorgfältig den Eiter von gutartigen Boden aus und impfte über- 
ia fragt ihn ferner, wie er zu der Behauptung kommt, daß die Dies nur gefunde Kinder im Winter und Frühling. 
Buftelausichläge an den Eutern der Kühe und die Menfchenpoden Dieje griechifche Impfkunſt erregte die Aufmerfjamfeit der 
| ein und dieſelbe Krankheit feien? Wehnlich find fie allerdings, Gattin des engliſchen Geſandten in Conftantinopel, Lady Mary 
Bi: | denn die Bodenpufteln find bei beiden Krankheiten gefächert und? Somerſet Worthly Montague. Sie ließ die alte Theffa- 
18 iht Inhalt iſt überimpfbar, — aber ein und diefelbe Krank- Yierin fommen, um ihren fechgjährigen Sohn impfen zu laſſen. 
heit? Daß letzteres eben nicht der Fall ift, führte dazu, die Diefe betrug fich aber jo ungefchieft dabei und machte mit ihrer 
früher geübte Menfchenblatternimpfung zu verlaffen, und es mit roftigen Nadel dem Knaben folhe Schmerzen, daß der bei der 
der Kubpodenimpfung zu verfuchen. Die Impfung mit der Kuh- Operation gegenwärtige Leibarzt des Gejandten, Maitland, 
| pockenlymphe erzeugt ſtets Kuhpocken; die mit der Menſchen- dieſelbe mit feinen eigenen Inſtrumenten vollendete. Der Knabe 
podenlymphe: Menſchenpocken! Er fragt ihn endlich: woher er bekam etwa 100 Boden und überftand die Krankheit glücklich. 








N | weiß, daß es anfänglich befonders die Homöopathen gewefen feien, Nach ihrer Rückkehr nach England (1721) wandte die Dame nun 
IE welche die Schußpodenimpfung entweder ganz und gar verdammt ihren aanzen Einfluß an, um die Impfung einzuführen. Gie 
| oder doch die Art und Weile ihrer Ausübung befrittelt. hätten? beſchrieb diefelbe in ihren Briefen (Letters, written during her 


Die Homöopathie ift viel fpäteren Datums ala die Impfung, travels in Europe, Asia and Afrika) fehr genau, und Tieß auch 
und grade Samuel Hahnemann war es, der fie als einen ihre Zochter durch Maitland impfen, und ein Dr. Keith folgte 
| Beweis für die Richtigkeit des von ihm aufgeftellten Heilgeſetzes: ihrem Beifpiele mit feinem Sohne. Die königliche Familie, von. 
| „Aehnliches wird duch Aehnliches geheilt," anfah und öffentlich der eine Prinzeſſin ſchwer krank an den Boden darniederlag, 
empfahl. Daß diefer Beweis nur ein Scheinbemeis ift, liegt auf tar Hierdurch auf diefes Schubmittel aufmerfiam geworden, und 
der Hand, denn die Impfung verdankt ihre Einführung nur der da die Prinzeffin von Wales Beſorgniß für ihre übrigen Töchter 
Thatlahe: daß ein Menſch, der in feinem Leben einmal hatte, jo bat fie fich vom Könige ſechs in Netvgate fißende Ber=. 
die Boden gehabt hat, in der Regel nicht zum zweiten- brecher aus, welche die Boden noch nicht gehabt hatten, um an 
male daran erkrankt; — fie hat mit dem Aehnlichkeitsgefeße denfelben Verſuche mit der Impfung machen zu laffen. Ihr 
nicht3 zu thun, und wenn einige eyzentrifche. Köpfe unter den Wunſch wurde gewährt, und jene ſechs Perſonen überstanden die 
Nachfolgern Hahnemanns Kuhpockenlymphe in trillionfacher Ver- Pocken glüklih. Um dem Einwande zu begegnen, als feien diefe 
dünnung innerlich verabreichen, anftatt damit zu impfen, fo kann künſtlichen Boden nicht die ächten gewejen und als fchüßten fie 
man fie entweder wegen diefer Verftandesverirrung nur bedauern nicht vor der zweiten Anſteckung, ſchickte man einen der Geimpften 
oder die Schlauheit bewundern, mit der fie dem an den Gebrauh nach Herthord, mo damals die Blattern herrichten, aber er wurde 
bon Arzueien gegen Krankheiten gewöhnten Publifum wenigſtens trotz aller Verſuche nicht angefteckt, Zum Ueberfluß wurden noch 
etwas Unſchädliches geben, anftatt einen nachtheiligen Angriff 6 Waifenfinder, und zwar auch mit gewünfchtem Erfolge, ge- 
auf die Gejundheit durch direkte Ueberführung eines thieriichen impft, und dann unternahm Maitland ſowohl die Impfung der 
Giftes in das menfchliche Blut zu wagen. Doch genug! Nur Prinzeffinnen, als auch weiterer 200 Perſonen, welche die Boden, 
die Abficht, Heren Dr. Stiebeling zu beweifen, daß in mediziniihen mit Ausnahme des Herzogs don Bridgewater, glücklich über- 
Dingen niemand allwifjend, niemand unfehlbar ift, veranlaßte ung flanden. In den folgenden Jahren wurden diefe Verſuche fort- 
zu dieſen nebenfächlichen Bemerfungen. Wir haben ſonſt gegen geſetzt, doch nicht immer mit günftigen Erfolgen, indem hie und 
jeine Darjielung des Verlaufes der Blatternkrankheit, die wir, da einer von den Geimpften ftarb. Dies genügte den Gegnern 
um Wiederholungen zu vermeiden, nachzulefen bitten, nichts ein» der Impfung, um diejelbe vollftändig zu verwerfen und fie für 
zumenden. eine hölliſche Operation zu erklären. Ja ein Geiftlicher, Namens 
- Die Schubpodenimpfung verdankt, wie ſchon gejaat, ihre Edmund Maſſeh, predigte 1722 fogar öffentlich gegen die 
Einführung dem Umftande, daß eine zweimalige Erfranfung an Impfung und ließ diefe Predigt druden. Den Tert zu derfelben 
den DBlattern bei ein und derjelben Perſon felten vorkommt. entnahm er dem Buche Hiob, Rap. 2, B. 7: „Da fuhr der 
A Ei Man hatte nämlich ſchon in alten Zeiten die Beobachtung ge- Satan aus vom Herrn und fchlug Hiob mit böfen Schwären — 
|! macht, daß die Blattern viel günftiger verliefen, wenn fie durch von der Fußſohle bis zu feinem Scheitel.” In der Prediat * 
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am fünftliches Einimpfen hervorgebracht wurden, und bediente fich ftellte er die Impfung als eine Kunſt dar, die der Teufel zuerit Si 
FÜ deshalb des Ießtgedachten Schubmittels, Wahrſcheinlich ift diefe an Hiob geübt habe. Selbjtverftändlich blieben diefe Einwände en 
3 Entdeckung in verfchiedenen Ländern der Erde gleichzeitig oder nicht ohne jedivede Rückwirkung, und fo wurden denn in England i 
J wenigſtens unabhängig von einander gemacht worden, denn die von 1726—1738 nur 2000 Perfonen geimpft. 
23433 zur Anwendung gebrachten Impfmethoden mweifen auf Keinen ge= Nicht beffer erging es der Impfkunft in Frankreich, und 1723 
J meinſamen Ursprung hin. konnte ſogar vor der mediziniſchen Fakultät in Paris eine Thefe | 
f — Außerdem wurde die Kunſt des Impfens durchaus nicht von vertheidigt werden, welche die Impfer fir Betrüger und Henker 
Nee | | Aerzten geübt, fondern von diefen ignorirt und dem gemeinen und die Impfung für ein Verbrechen erklärte, Theologen und N 
Mi Manne überlaffen. Wir wiffen aus den Berichten des Miffionarz Mediziner waren einig in ihrer Anficht, erftere: weil die Impfung Bier 
j u d’Entrecolfes, melcher China im 16. Jahrhundert befuchte, den Abfichten des Schöpfers entgegen fei; leßtere: weil fie nihts || > 
u daß die Chineſen ſchon feit Jahrhunderten die Podenimpfung mit der Medizin, fondern mehr mit der Magie zu thun habe || 7 
Bi in der Weiſe ausübten, daß fie 3—6jährigen Kindern die Schorfe und urſprünglich nicht von Aerzten, fondern von Laien und alten ** 
ei} | von Bodenpufteln in die Nafe ftopften. Su Indien Yegte man Weibern ausgeiibt worden ſei. — sl mes | 
| Ei mit Pockenmaterie getränfte Baummwollenfäden auf aufgeriebene Auch in Deutichland, wo Maitland die Impfung einzuführen || 
| Stellen des Vorderarmes oder 309 auf gleiche Weije zubereitete verfuchte, wurden ähnliche Einwände Yaut, und namentlich trat | | 
J Seidenfäden durch die Hand. In Arabien impfte man mit einer ein Profeſſor Bauer in Leipzig deshalb dagegen auf: weile | 4 
ih gewöhnlichen Nadel, und in Georgien und Cirkaſſien impften nicht zu bilfigen fei, daß man eine Krankheit errege, um einer || u 
J ſchon ſeit undenklichen Zeiten alte Weiber die jungen Mädchen, anderen zuvorzukommen. —— = A 
2 | um deren Schönheit zu erhalten, indem jie mit drei Nadeln in Im Sahre 1746 erregte der Biſchof don Worcefter, Sfaat | 7 
El der Herzgrube, über dem Herzen, am Nabel, an der rechten Maddor, aber auf'3 neue den Eifer für die Impfung; es S 
J— Handwurzel und am Knöchel des linken Fußes Stiche machten, bildete fich ſogar eine Geſellſchaft, welche fich die Ausbreitung 3 
Kir bis Blut kam. Mit dem Biute vermiſchten fie Podeneiter, ver- derſelben zur Yufgabe gemacht hatte und zu diefem Zwede ein | 
l 1148 banden die Wunden mit Angelifablättern und legten Stückchen Ssmpfhospital gründete. Und als de fa Condamine im Jahre J 
84 Lämmerfell auf. Am 7, Tage nad) der Impfung erfchienen die 1754 eine fürmliche Apologie der Dlatternimpfung herausgab, | us 
fe | Poden. Wehnliche Sitten finden wir in der Berberei, am Sene- in welcher er alle phyſiſchen und moralifchen Eintwürfe der Gegner FC 
J gal, und im 17. Jahrhundert auch in vielen Gegenden Europas. derſelben entkräftete, gewann ſie wieder Terrain in faſt allen — 
4 So wurde 3. B. ſchon zu Anfang des 17. Kahrhunderts dag europäiſchen Ländern, Wo Licht ift, da ift auch Schatten, Die h- 
u x 
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Geimpften blieben zwar geſchützt, weil, wie ſchon früher gefagt, | einige Gaben Calomel (verſüßtes Queckſilber) verabreicht haben. 
jelten eine Berfon zweimal in ihrem Leben bon den Boden be= | Außerdem überließ er die Impfwunde der Natur und ließ Die 
fallen wird; aber die Impflinge trugen zur Ausbreitung der Impflinge ſich viel im Freien aufhalten. Sultan’g Methode 
Pockenſeuche auf Ungeimpfte bei und unterhielten auf diefe Weile | kam auch in Deutichland, Rußland, Holland und in der Schiveiz 
continuirliche Krankdeitsherde. 1763 erließ deshalb das fran= | in Aufnahme. In Berlin und Wien dagegen wurde fie lebhaft 
zöſiſche Parlament einen Befehl, welcher vorläufig das Pocken⸗ bekämpft, da mehrere Fälle unglücklich verliefen. Es würde ıma 
impfen verbot und die Bildung einer ärztlichen Kommiffton zur | zu weit führen, wenn wir die Geſchichte der Schugpodenimpfung . 
Unterfuchung der Sache anordnete, deren Mitglieder fich jedoch | (mit der den wahren Blattern entnommenen Lymphe) an dieſer 
bis zum Jahre 1769 noch nicht geeinigt hatten, Inzwiſchen | Stelle big zu ihrem Ende weiter entwickeln wollten, denn fie ift 
wurde die Impfmethode immer mehr vervolffommmnet; namentlich | heute nicht nur nicht mehr üblich, fondern auch gejeglich verboten, 
erwarb ſich ein Dr. Sultan in Debenham um diefelbe große | feitdem man auf ein anderes Verfahren zur Verhütung der 
Verdienſte; er fol von 2514 Impflingen nicht einen verloren ı Boden, auf die Kuhpocke nimpfung gekommen iſt. 

haben. Den Berichten zufolge ſoll ex fehr jorgfältig in der | (Fortfegung folgt.) 

Auswahl de3 Podeneiters geweſen fein und den Smpflingen — [08% 








Inftinkt, Lebenskraft, Vererbung. 


Von Dr, A. Donai. 


Em I. £ eine unmittelbare und eine mittelbare (die Vererbung angepaßter 
Die Vererbung von Eigenschaften der Lebeweſen vom Erzeuger Eigenfchaften). Bon der leßteren gilt aber, daß fie im Leben 
auf das Erzeugte und die Anpafjung der Lebeweſen an ihre jedes- des Einzelweſens fpäter auftritt, alfo auch wohl ganz ausbleiben 
maligen äußeren Lebensbedingungen ftehen in einem Gegenſatze und wieder auf die Dauer rückgängig werden fann, während die 
des Maßes zu einander. Se mehr die Lebenskraft in der Ver- erjtere folange dauert al3 die Art und fie vom erften Einzel— 
erbung von Eigenſchaften fich erichöpft, deſto weniger wird fie | dafein an begleitet. Beiſpielsweiſe nehmen zahme Pferde in den 
dem Erben Anpafjungsfähigfeit übrig laſſen; je mehr dagegen | Steppen von Amerika, welche ein paar Jahrhunderte wild herum 
die Anpaffung an neue Lebensbedingungen die Lebenzfraft in gelaufen find, wieder die Farben des Zebras und Quaggas mehr 
Anſpruch nimmt, defto weniger wird ih die Vererbung geltend | oder weniger an, oder aber die deg Halbeſels (Dichiggetai, 
machen. Der erftere Fall tritt offenbar beim Beginne alles Hemionos) der Urahnen des zahmen Pferdes, und damit zugleich 
Lebens ein, alfo einerſeits bei den einfachiten Uxlebewefen, | die geiftigen Eigenfchaften, weil ihnen die vom Menfchen an- 
andrerſeits auch bei alfen höheren Lebeweſen im Beginne ihres | gepaßten Eigenſchaften in der Wildniß verloren gehen und 
Einzeldafeins. Der legtere Fall zeigt ſich in fteter Zunahme be= | immer weniger vererbt werden, Menſchliche Kinder und find- 
griffen bei alfen höheren (mannigfach organifirten) Arten, Um liche oder kindiſche Erwachſene zeigen viel mehr äffiſche Eigen- 
bon befannten Beifpielen auszugehn, — die gezähmten Zhier= | fchaften, als entivickelte Menfhen; und das Zurückſinken höher 
und Pflanzenarten find vom Menſchen fo lange jchon und fo | entwicelter Rafjen auf tiefere Stufen infolge ungünftiger Qebens- 
ſtark der Anpafjung an feine Zwecke mittels ünſtlicher bedingungen ift eine überaus häufige Erſcheinung, eben weil nur 
Lebensbedingungen unterworfen worden, daß w i die unmiltelbar mit der Raſſe ſtändig gewordnen Eigenſchaften, 
feſtſtellen können," von welcher wilden Art fie abgeftammt find; | aber nicht die hernachmals weiter hinzu=angepaßten dauernde 
die wilden Arten werden meift nach ſehr langen Beiträumen nur Lebenskraft aufweiſen, wenn die Entwiclungsumftände ungünftig 
wenig verändert gefunden. Die Brotiften, welche noch heute vor= | find, 
ind, zeigen lediglich Vererbung ihrer Ureigenfchaften; Im mweiteften Sinne des Wortes ift freilich alfe Bererbung 
npafjung kann bei dem Mangel aller erkennbaren Organi⸗ | eine mittelbare, eine von angepaßten Eigenfchaften; denn die 
fation feit Zahrtaufenden kaum gewachjen fein. Unter Volks— allererften und noch heute allereinfachiten Lebeweſen haben nichts 
ſtämmen und in Familien, deren Lebensweiſe feit vielen Jahr- | zu vererben ala die Sortpflanzungs- oder Vermehrungskraft 
hunderten dieſelbe geblieben iſt, erhält die Anpaſſungsfähigkeit | eines beitimmten Stoffgemijches, welche zuerſt in Selbjttheilung 
der Lebenskraft fo wenig twechjelnde Nahrung, daß alle Eigen= | formlofer Eiweißmafje auftritt. Die mittelbare Bererbung. it 
haften mehr oder weniger erblich erfcheinen — und Daher die | alfo theils eine dauernde, welche eine neue Art bildet, theilg 
große Aehnlichkeit aller Glieder in Öeficht3zügen, Körperbau, | eine mit den Lebensbedingungen wechjelnde, und nur die leßtere 
Geijtesgaben, Entwicklung; unter Rufturvöffern Dagegen, unter | nennen wir Anpafjung. So wird wieder eine Hegel’fche Be- 
denen die Lebensweife immer mannigfadher, das Lernen immer griffsbeftimmung wahr, die nämlich, daß alle abgezogenen (ab= 
vielfeitiger, kurz die Anpafjung an neue Dajeinsbedingungen ſtrakten) Begriffe von ſelbſt in ihr Gegentheil übergehen, und 
immer allgemeiner nothwendig wird, behält die Vererbung leib- | daß die Gegenſätze ftet3 in einer höheren Einheit ebenſowohl 
licher und geiſtiger Eigenthümlichkeiten immer weniger Spiel- aufgelöſt ala erhalten bleiben. Aber dies nur nebenbei! ‚Der 
raum. Wir brechen die Beiſpiele ab, obwohl wir deren viele Menih und der armſeligſte Pilz find fo ungemein berjchieden 
häufen könnten, nur, weil bei jenem durch immer gejteigerte Anpaffung eine 
Dies zeigt doch wohl foviel, daß die Vererbung eine niedere, Menge neuer Eigenfchaften des Eiweißes jtehend geworden, in 
ie Anpaſſung eine höhere Leiftung der Lebenskraft ift? | immer Höher organifirten Arten. dauernd vererbt worden ift, 
Dies deutet doch wohl an, daß zur bloßen Vererbung das Stoff- | beim Pilze aber nur wenige. Der Menſch ift deshalb der 
gemiſch genügt, zur Anpaffung aber ein Fortſchritt in Ver: Glückspilz der Natur; denn eben jeine graufam fehweren Fort- 
mannigfahung der Organe? Daraus folgt doch wohl ein Finger- Ihrittsfämpfe find fein Glück am Ende, 
zeig, daß man nur die urfprünglichiten, rein leiblichen oder Wir können alfo nunmehr genau beftimmen, was Lebenskraft 
ſtofflichen Eigenfchaften, belebt von einer noch ſchlummernden in unſerem Sinne iſt. An Suantitat ſtets gleich in gleichen 
Geſtaltungskraft, welche ebenſowohl fortſchlummern, als erwachen Gewichtsmengen Eiweiß, vertheilt ſich ihre Leiſtung qualitativ 
fann, je nach den Anregungen von außen, von den Erzeugern | immer ungleicher. Zuerſt ift fie blos thätig als Fortpflanzung 
erben kann, und daß beim Menſchen wenigiteng und bei höheren | des Einzelmefeng durch GSelbittheilung und Berähnlihung un- 
Zhieren die anpaffende Erziehung die Hauptjache in der Einzel- | organischen Stoffes, Die Verähnlichung dauert auf der ganzen 
entwidlung ausmacht? Entwicklungsleiter gleichjehr fort; die Fortpflanzung wird zur 
Eine verwandte Betrachtung führt ung ebendahin. Befannt- Abjenkung, Sproffung, Barthenogenefe (erſte geichlechtliche Zeu⸗ 
lich können auch ſolche Eigenſchaften der Lebeweſen ſich vererben, gung, bei welcher eine männliche Befruchtung für eine Reihe 
welche durch gehäufte Anpaſſung an veränderte Lebensbedingungen | von Generationen hinreicht) und zulebt, nachdem gejchlechtliche 
ſich befeftigen — und dag it ja eben die Weile, in welcher Zeugung neben der Sprofſung oder Abfenkung fortbejtanden 
Darwin die Entftehung neuer Arten erklärt, und welche unum- hat (wie bei niederen Pflanzen und Thieren, ja vielen höheren 
ſtößlich geworden it. Wir haben alfo zweierlei Vererbungen, Pflanzen) zur bloßen geichlechtlichen Zeugung. Damit hält die 
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Organbildung Schritt, welche mit der Verähnlichungskraft wechſel⸗ 
wirft und als Anpafjung im engeren Sinne zu bezeichnen it, 
und durch diefe wechſelſeitige Steigerung diejer zwei Seiten der 
Lebenskraft fteigert fi diefe zu immer neuen und mannigfacher 
organifirten Arten auf Koften der unorganiſchen und der or- 
ganischen Lebensbedingungen, wenn diefe günftig find, oder ver— 
jteimert fich oder fchreitet zurüd, wenn fie ungünftig find. Je 
veicher organifirt die Art ift infolge vermannigfachten Stoff- 
gemisches, deſto mehr ift Anpafjung im engeren Sinne und deſto 
weniger Vererbung vorhanden. Auf der Höchiten bekannten 
Stufe — beim Kulturmenſchen unſres Beitalters, ijt faſt jede 
Eigenschaft — die rohe Fortpflanzung und die Verähnlichung des 
Stoffes ausgenommen — eine durch viele Stufenfolgen der An— 
paffung erworbene. Die Zeugungsfraft reift weit jpäter im Ver⸗ 
hältniß zur Lebenslänge als bei allen Lebeweſen; die Anpaſſungs⸗ 
kraft beginnt dagegen ſchon beim Säuglinge und nimmt ab, bis 
fie beim Eintritt der Zeugungskraft nahezu aufhört. Die Rollen 
der beiden Seiten der Lebenskraft find beim Menjchen, gegen- 
über der blaffen Natur, geradezu ausgetaufcht. Die geijtige 
Zeugungskraft übernimmt die Aufgabe der Selbjterhaltung der 
Art und des Einzelweſens, anftatt der leiblichen. Was demnach 
beim Menfchen allein vererbt werden fann, ijt, neben dem be— 
fonderen Stoffgemifch jeder Raſſe, Familie und jedes Einzelnen, 
die Leichtigkeit mit melcher dieſes Stoffgemiſch fich einer immer 
mannigfacheren Organbildung anbequemt (oder das Gegentheil) 
und die Organausbildungskraft in vererbter Richtung, wenn die 
Zebensbedingungen günftig, oder in verfehrter, wenn fie un— 
günftig find. 

Es gibt Familien, in denen mehrere Gejchlechter hin— 
durch Menſchen mit ſechs Fingern geboren werden. Da Die 
ſechs Finger nicht mehr Handgejchidlichfeit erlauben, jondern 
vielleicht weniger al3 die fünf, jo kann Hier von Anpafjung nicht 
die Rede fein; der eine überflüffige Finger ift nicht durch Uebung 
ertvorben worden, fondern ift ein vererbtes Naturjpiel. In 
andern Familien ift die Taubheit Häufig, wenn auch nicht durch- 
gängig; auch hier kann von Anpaffung nicht gefprochen werden, 
da dieſe Eigenschaft feinen Bortheil verleiht, jondern nur von 
Vererbung eines mangelhaften Stoffgemifches. Die Schmwind- 
ſucht Kann vererbt werden, aber nur im Sinne einer Anlage 
dazu mittels fehlerhaften Stoffgemifches; durch rechtzeitige An— 
paffung an andere Lebensbedingungen kann die Anlage geheilt 
werden. Der Wahnfinn ist in gewiſſen Familien erblich — aber 
die Erklärung ift ganz diefelbe wie bei der Schwindſucht. 
Muſikaliſches und mehanifches Talent wird vererbt — gewiß 
aber niemals in den Falle, wenn jede oder die rechte Gelegen- 
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Völker ſetzen beim Gehen ihre Füße auswärts, die Neger und 
Indianer gleichlaufend (parallel); ift das vererbt? — 
denn die kleinen Kinder der Weißen ſetzen die Füße auch gleich— 
laufend, und manche Erwachſene thun dies lebenslang, weil das 
bequemer amd natürlicher ift — das Auswärtsgehn it eine von 
jedem Einzelnen früher oder ſpäter angepaßte Gewohnheit, er— 
heit zur Ausbildung defjelben fehlt, aljo auch die Anpafjung der 
Organe und ihres Stoffgemifches unmöglich wird, Die weißen 
worben durch vieles Marjchiren in Neid und Glied, Tanzen 
und als Gefchmadsfahe. Wenn wir jo die lange Reihe von 
angeblichen Vererbungen durchmuftern, jo werden wir jie mit 


wenigen Ausnahmen fi in Anpaffungen, Ermerbungen, Ge— 


wohnheiten verwandeln jehen. Als vererbt innerhalb des 
Menichengefchlechts kann noch am erften diejenige Reihe bon 


Eigenfchaften gelten, welche bei der Geburt jchon unmittelbar 
vorhanden find. Und doch find auch von diefen ſchon einige als 


im Mutterfchoße erlernt nachgewiefen, wie z. B. die Hebung im 
Saugen, die erften Musfelübungen; wie ja auch die Länge und 
das Gewicht, ſowie die größere oder geringere Lebensreife des 
Neugebornen von den dortigen Lebensbedingungen abhängen. 
Man ift alfo im gewöhnlichen Leben und ſelbſt in der 
Wiffenschaft viel zu freigebig mit der Annahme angeborner 
Gaben, Triebe, Leidenschaften und andern geiftigen Eigenthüm- 
lichkeiten. Leibliche mögen fich leichter vererben, weil fie zuerit 
vorhanden find, im vererbten Stoffgemifch gegeben. Jedoch auch 
dieſes letztere kann durch die Nahrungsweiſe und Lebensführung 
der Erzeuger noch vor der Geburt beeinflußt werden. Wir ver— 
folgen dieſe Unterfuchung bier nicht weiter; denn es galt uns 
zunächſt blos, 
befämpfen, nach welchem der Menſch ſchon vor dem Beginn 
feines Einzeldafeins alle feine Gaben zugemefjen erhalte, aljo 
vorausbeitimmt jei zu allen fpäteren Entwidlungen. Dies iſt 
ein verderblicher Aberglaube, welcher bei den alten Hellenen und 
bei den Muhamedanern verzeihlich, am Lichte heutiger Wiſſen— 
ſchaft aber ganz unentſchuldbar ift. Er ift es umjomehr, wenn 
er mit dem entgegengejeßten Aberglauben in denjelben 
verwachfen ift, mit dem nämlich, daß der Menſch, d. h. jeder 
Menſch, ein freies Weſen und allein für all jein Thun und 
Laſſen, Glück und Unglück verantwortlich jei. 


Wechſelwirkung der Einzelnen mit den Leiftungen jener, aljo im 
Maße wie Waͤſenſchaft, Kunſt und Sittlichfeit in die Breite und 
Tiefe entwidelt find. Und diefe Güter Fönnen ihre natur— 


beherrichende Macht nicht eher vorauf ſpenden, ehe alle Einzelnen 


durch Erziehung von früh auf befähigt werden, fie zu genießen, 


Ein großer Gegner des Chriftenthums und ein großer Menſch. 
Bon Eduard Berk. 


Das fort und fort wiederholte Abjterben- der Gejtaltungen 
im Natur und Menſchheitsleben ehrt ung, daß für den Welt- 
prozeß die Form nur ein Durchgangspunft if. Das wahre 
Weſen aber, die Entwicklung des Geiftes jehen wir, von jenem 
Zode der Gejtalt unabhängig, fi) durch alle Formen erhalten 
und weiterbilden; und dies gibt dem Wahrheitäforicher das Be— 
wußtjein eines Ideals und die Kraft, fein Leben dem Dienite 
der Humanität zu weihen. Ernſte Denker, Die ſich aber von der 
Autorität des chriftlichen Dogmas noch nicht oder nur halb los— 
gelöft hatten, wie Lejfing, Herder, Bofjuet und Bunſen, Haben 
in jenem Entwidlungsprozeß die don einer Gottheit mit Bewußt⸗ 
jein angeordnete Erziehung des Menjchengefchlecht3 zu finden 
gemeint. Wir dagegen, die wir unjer Denken nach den Reſul— 
taten der Wiffenichaft geordnet, haben uns von dem Glauben 
an einen überirdiichen Bädagogen befreit. Eins aber willen 
wir: nämlih, daß jene erziehende Kraft allerdings vorhanden, 
daß fie aber in ung und da3 Naturgeſetz ift, welches alles 
Leben beherrſcht. Nur daraus, daß wir dafjelbe als unbemußt, 
nicht teleologisch, wirkend betrachten, Können wir uns die viel- 
Te Hemmungen und Reaktionen im geiftigen Fortſchritt er— 

Und dieje Hemmungen haben ſich zumeift gerade durch den 
Widerjtand der Form erzeugt; denn Hi auf Re hohen 





itufe konnte die Exfenntniß entjtehen, daß Wahrheit und geiftige Be. 


Freiheit die Bedingungen des fozialen Friedens find; man hielt 


einen fast allgemein verbreiteten Aberglauben zu 


Köpfen 


Die menihlihe 
Freiheit entwickelt ſich Lediglich in und mit der Gejellichaft durch 
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fie vielmehr ehemals und hält fie leider vielfach noch heute für | 


die Feinde der Ordnung. 


Gedankens mit Gift und Flammen verfolgt. 


Solch’ ein antifes Ideal des gedanfenfeindlichen Militarismus 


ift das alte Rom. War e3 von feiner unwürdigen Klafjen- 


Herrfchaft auch allmählich zu einer fcheinbaren bürgerlichen Gleich⸗ 
berechtigung übergegangen, ſo hatte doch bald die Herrſchaft des 
Geldes den früheren Feudalismus erſetzt, und endlich hatte die 


natürliche Folge des Gewaltfyftems, die abjolute Tyrannei, de 
Und dieſe 


Cäfarismus das Reich umklammert und gefnechtet. } 
Entwicklung hatte ſich teoß des Widerftandes ftrenger Republi- 
faner vollzogen, weil eben auch dieje nicht eine menjchenwürdige 
Berfaffung, fondern nur eine andre Form der Skaverei, die 
Adelsherrichaft, erjtrebten. 


Menfchenrechte, fand fich feine Ahnung. Das war eine Folge 
der ganzen römischen Tendenz, des politiihen Abjolutismus. 


| Die Religion war nur eine Bundesgenoffin des Militärftaates; J 


Darum find auch von jeher ſolche 
Staaten, die ihr Höchites Ziel in Ausbreitung der ungeijtigen, 
von Waffenmacht abhängigen Gewalt erbliden, die Brutjtätten 
des Aberglaubend geweſen und haben die Propheten des freien 


Bon dem Einen aber, was allein 
wahrhaft befreit, don dem exlöfenden Geifte, dem Lehrer der 
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12408 zufielen. Und jo riefen ihn endlich die Legionen zum Auguſtus — | trägen Mafje war. Da war es, wo er in feinen Nächten den * 
| F | zum alleinigen Kaiſer — aus, und freudig erfannte das ganze | heißen Kampf des unverftandenen Denkers mit ber ringenden — 
4 | Reich ihn an, nachdem Conftantius bald darauf geftorben war. | Seele ausfocht, wo er jene Werke ſchrieb, die ung als bie Zeugen 4 
J In Conſtantinopel, die chriſtliche Hauptſtadt des römiſchen | feines glänzenden Geiftes geblieben find. | — 
| | Reiches, zog er als erflärter Heide ein. Dann trieb ihn das unbefviedigte Streben jeiner feurigen er 
N Und nun exit bewies er recht, wie Hoch er über feinen chriſt— Leidenschaft zum Kriege gegen die Perfer; und in diejem Kriege 3 
| fihen Vorgängern ftand; denn obwohl ein Gegner des Chriften- | fand er jehr bald, nach einer Regierung von nicht zwei Jahren J 
thums, der die Macht hatte, dieſem zu ichaden, duldete er e3 | und ohne jein Ideal verwirklicht zu haben, den Heldentod. Unter J 
doch, indem er völlige Religionsfreiheit proklamirte. Das war | philofophijchen Geſprächen itarb er, erhaben wie Sofrates, im J 


u edel und Human, und dies bejonders, weil eine Entjagung darin | Zelt an feiner Wunde, und das Chriſtenthum brauchte den edlen 
ER lag. Denn bald mußte er jehen, daß die hriftlichen Irrlehren Gegner nicht mehr zu fürdten, der es aus innerer Wahrhaftig- 
| 





f 
| ihon zu tiefe Wurzeln im Volke geſchlagen Hatten, um feinem keit befämpft hatte. 
| FIdealismus, den man nicht verftand, friedlich zu weichen. a, Uns erinnert fein Ende an den fterbenden Talbot in der 
Entfagung war e3, zu der er fich immer mehr gedrängt jah; „Sungfrau bon Orleans": 
di Hatte ihm auch hier und da feine Konſequenz genöthigt, die „unſinn, du fiegit, und ich muß untergeän!” 
% echte der eigenen Anſchauung gegen die der Kirche ftrenger zu | Aber nicht jener pejlimiftiihen Reſignation wollen wir in diejer 
Ih vertreten, fo hatte ihn doch feine Milde ſtets von unmwürdigem | Anfhauung Raum geben, Er unterlag, der Streiter des Lichts, 
Kampfe zurücdgehalten; und jo waren zu feinem Befenntniß aus | und eine lange Nacht brach an. Wir aber leben im Grauen 
| 
| 
| 


den Hriftlichen Kreiſen nur feile, geſinnungsloſe Höflinge über- des neuen Morgens, und diesmal führen wir den Kampf nit 
gegangen, jenes elende Volk, weldes allemal dem Gößen de3 | einfam. Die unterbrüdte Wahrheit hebt ihr Haupt, umd das 
Tages opfert; und in diefen Jammerjeelen fanden feine fittlich | Menſchthum fordert feine Rechte; eine Welt des Friedens, der 
erniten, einfach edlen Lebensgrundfäbe, fein Streben nad dem Freiheit, des Lichtes will und wird ſich jchaffen; und dann 
Lichte Fein Verſtändniß; er jah ihre Lauheit; er jah, daß er wird fie ihre Vorkämpfer ehren, und unter ihnen einen römi— 
ein einfamer Schwimmer gegen den Strom der ungeiftigen, | {chen Kaifer, Julian den Apoſtaten! — 
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Der Dank des Königs. 


1 
| Hiftoriette von Emanuel WMalten. 







Wie, was ein fo recht ordentlich hündiſcher Hund. it, gerade | von der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit begann ihre ° 
dem am zugeneigteiten ſich zeigt, der ihn am tüchtigiten prügelt | Feuerwege zu gehen, die Köpfe zu entzünden, begeiltern . . . . 
und fchlechteften Hält, während er dem an die Waden fährt, | die VBendee blieb ftarr, blieb ftumm — und wollte nicht frei 
der ihn durch Freundlichkeit, gütliche Behandlung, Liebe für ich bleiben...» Und fie fuhr der Freiheit an die Waden. 
zu gewinnen fucht, jo ſehen wir, daß auch unter uns Menfchen | „Notre Dieu“ und „notre roi“ und „notre bonne dame“ die 
gerade die, welche am meiften von Hoch- und Allerhöchſtgeſtellten ihre Parole. Pfaffen und Adel wußten fie gegen die junge 
zu leiden hatten und tgeilweis jogar noch zu leiden haben, am | Freiheit zu heben. Gegen die Freiheit von 1793, die dir 
eheften zu dem „moriamur pro rege nostro!“*) bereit find: die | Traum des neunzehnten Jahrhunderts it. : 
Landbewohner ..... der Bauer, der unter der Nobott, dem Diefe Zeit gehört der Geſchichte an. Sie ift die große Zeit 
Behent ſeufzt und Feucht, dem die Meute des hochgeborenen | der Vendee, Und diejer Name, der „großen“, darf ihr auch 
Herrn Grafen, fein Roß und Troß, der zur Luft gehehte Hirſch nicht vorenthalten werben, wenngleich ihre Bejtrebungen gegen 
in einer Stunde die Arbeit eines ganzen Sommers, die Hoff- | die Freiheit gerichtet waren, Su mehr denn jechzig Gefechten 
nung eines ganzen Jahres zerſtampft; der arme Dorfhandiwerfer, | behielten die Vendéer die Oberhand über die Truppen des | 
der fich nur einmal im Jahre ſatt iſt — wenn Treibjagd ift und | Comvents, welche ein Biron, ein Kleber, Weftermann, | 
der edle Gutshere ihn Hinter Halen her hebt; der Gebirgd- | Marceau, ein Hohe und Turreau befehligten. Und es waren 
dörfler, der mit Gefahr feines Lebens der armjeligen Almhufe | zwar blutige, aber glorreiche Siege, die fie bei Fontenai, Thouars, 
das bischen Futter für die Kuh abringt, die er doch nur für den | Saumur, Thantonay und Torfu über die Republifaner errangen, ij 
„landesfürftlichen“ Fiskus füttert, da fie ihm der Steuererefutor Siege, welche den Kleinjtgläubigen Vertrauen auf die Kraft eines 
ichon aus dem Stalle treibt, wenn Krankheit, Noth, Elend es Volkes lehren, das von einer Idee getragen, erhoben, begeiſtert iſt. 
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nicht noch früher gethan; der Sumpfbewohner, der durch Torf⸗ Die Dinge ſtanden nunmehr ſo günſtig für Monſieur den 
bereitung fein elend Stück Haferbrot gewinnt, mit dem auch nur | Grafen von der Provence, der nahmals als Ludwig XVIH. Die 
N ihre Hunde zu füttern die Großen ſehr wohl anftehen würden — Tuilerien bezog, daß England immerhin glauben Fonnte, ei 


fie wird man, ſoweit man auch in der Geſchichte zurückblättern gutes Geſchäft mit ihm zu machen, wenn e3 ihm Geld und Leute 
mag — viel häufiger um jene Fahne gejhaart finden, die irgend | gegen die Republik zur Verfügung. jtelle. | 1 
ein „allergnädigiter Herr” entrollt Hat, und unter deren Wehen Monſieur Graf von Artois ſollte die Hilfstruppen landen. 
ex fie gegen ihre eigene Freiheit, zum Selbſtmord führt, als um Aber der Gottesgnädige follte nur und that e3 nicht, lag drei 
die Fahne der Freiheit, und man wird felbit heute noch, wie- Wochen fang unthätig vor Noirmoutier und der „Öottesinjel“ || 
wohl fich auch Hier die Verhältniffe zum befferen gewendet, kaum (L’ile-Dieu) und fehrte wieder um, nachdem jeine Unthätigfeit 
verlieren, wenn man darauf wettet, unter den Landbewohnern | die Niederlage ber Bendeer bei Le Mans verichuldet; eine-Nieder- e 
feichter eine Coalition zur Unterdrüdung, als eine ſolche zur lage, welche zehntaufend irrthumskühnen Braven das Leben ges. || 
Errichtung der Freiheit zuwege zu bringen. Es hat der Stod | fojtet hatte und der Infurreftion die Spige nahm. Die Bendee 
fie zu gut dazu präparirt, der Stod und Die Dummheit, | hatte fein Heer mehr. Sie hatte auch feinen Nachwuchs mehr. 
in der Adel und Klerus jahrhundertelang das Landvolf zu er- | Denn 150,000 Mann, und fo viel waren bereit3 gefallen — 
halten gewußt, und durch welche fie e3 taub zu machen ver- | find nicht aus dem Boden geftampft. Sie hatte aber auch fein 
standen für die Botfchaft der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich— Heerführer mehr. Chatelineau war bei Vannes gefallen, Leven 
feit; früher und auch heute no. In welch' großartigem Mape | bei Va Tremblaye, Bonchamps bei Chollet, d'Elbde war in 
dies aber früher gefhah, davon liefert uns die Vendée ein | Noirmoutier erihoffen worden. Nur La Rochejaquelein und 
niederträchtig glänzend-erhabenes Beilpiel, wie e3 wohl fein | Charette hielten die zerfeßte weiße Fahne aufrecht. Aber La 
zweites Mal mehr gleichermaßen erlebt werden dürfte. Rochejaquelein hatte nur mehr zwölf Mann, und Charette — il 
Der Löwe der Nevolution, Der der Freiheit die Wege ebnet, | 800 ..... 800 noch dazu, die es nachgerade auch fchon fatt bee 
vedte die Pranken; die Baftille fiel; die Tuilerien fielen und die | fommen hatten, für Die „Lilien“ ſich todtſchießen zu lafjen, 
Hohlkugeln fielen, welche das ſchmarotzende Gefindel des föniglichen | zumal fie jahen, wie mit der äußeren Gefahr fih auch noch die _ 
Frankreich jtatt des Kopfes auf den Hälfen trug; die Botſchaft Be, die des Verrathes, verband und an ihrem Untergange || 
u  — arbeitete, * 
Charette konnte bald keinen Schritt mehr thun, von den 
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nicht Hoche oder Turreau Nachricht erhalten hätten; täglich fielen 
mehr und mehr von ihm ab, führten Krieg auf ihre eigne Fauſt 
oder ſchlugen ſich zu Stofflet oder La Nochejaquelein. 


Bon 24000 Mann, die er am Tage von Le Mans noch unter | 


feinem Befehle jtehen hatte, blieben ihm ſchließlich 32. Freilich 


32 Mann, die mit ihm fterben wollten und wie die Löwen 


fämpfen, aber doch nur 32. 
Umringt von den republifanifchen Truppen, eingeichloffen von 


allen Seiten, Tag und Nacht verfolgt, von Didicht zu Didicht 


gehegt, von Graben zu Graben Ffriehend, überzeugt, heute, 
morgen getödtet oder gefangen genommen und ohne Erbarmen 
erichoffen zu werden, ohne Zufluchtsort, fiebernd, jterbend vor 
Hunger und Durjt, nicht wagend, in den Höfen, an denen er 
vorbeifommt, um Brot, um Waſſer zu bitten, jo erhält Charette 
mit jeinen 32 Mann den 25. März 1796 die Nachricht, daß vier 
republikaniſche Kolonnen wider ihn anrüden. 

„Schön!“ jagt er, „das gibt einen ehrenmwertden Tod!” und 
trifft Anftalten, den. „Blauen“ entgegenzurüden. 

Bei La Guyoniere ftößt er auf General Balentin, der 
200 Grenadiere und Jäger führt. 


| 
| 


379 





Kämpfe der Bendser, namentlich die lebten, das Verzucken einer 


| flammenden Begeijterung, fchildert er — das Sterben Charette's. 


„a, ja, Charette war ein braver Diener!“ 
Und das iſt alles, was Ludwig XVIN. an Anerkennung für 


| feinen treueften, tapferften General bei fich aufzutreiben vermag; 


was er der Vendée zu danken hat. 
Montmorench jteht verblüfft und fieht wie in Halbtraum dem 


| abgehenden Hofe nad). 





Drei Stunden lang hält er, Danf der guten Stellung, die 
er gefunden — daS feindliche Teuer aus; aber es koſtet ihn 12 
feiner Tapfern, und General Valentin führt jeine Säger und | 


Grenadiere zum Bayonettangriff. 
Sede Kugel eines Vendéers trifft, aber die Schanze wird 


doch genommen, Charette hierbei durch eine Kugel am Kopfe 


verwundet und durch einen Säbelhieb dreier Finger feiner Linken 


Hand beraubt. Mit dem Rufe „Vive le roi! Vive Louis XVIIL!“ | 
ı Abwehr Hatte. 


finft er zu Boden. 

Diejen Augenblid erjieht ein Elſäſſer, Pfeffer, der für feinen 
General eine fait abgöttiiche Verehrung hegt: er will den General 
retten, 


Er ftülpt Charette’3 Federhut auf den Kopf und flieht, | 


verfolgt von den Nepublifanern, die achtlo3 an dem verwundeten | 


Charette vorüberftürmen; und Montmorency, der Adjutant 
Charette's, faßt diefen auf und ladet ihn feinem Milchbruder 
Laroche Davo auf die Schultern, 
erreihen. Zwei Kugeln jchlagen in den Körper Charette's auf 
dem Wege dahin; eine Kugel wirft dem Lieutenant den Hut vom 
Kopfe; Laroche Davo antwortet; die Kugel des Vendéers ver: 
mwundet den General Valentin; aber er jelbit fällt, voll in die 


Sie juhen das Gehölz zu | 





Bruft getroffen. Montmorency nimmt jelber jeinen General au 
g ch | 


die Arme. Er wird zwar in der Schulter verwundet, erreicht 


aber glüdlich das Gehölz und darf bei jeiner genauen Kenntniß | 
| des Königs“ eine Lungenkrankheit davon. 


von Weg und Steg fih und feinen angebeteten Feldherrn für 
geborgen halten. Aber noch hat er feine fünfzig Schritte zurüd- 
gelegt verläßt ihn die Kraft. Er lehnt Charette an einen Eich- 
Hamm und verbindet deſſen Wunden, die er mit dem Waller 
einer borbeiriefelnden Quelle wäſcht. Charette erwacht aus jeiner 
Ohnmacht. Er verfuht es, fi auf den Arm Montmorency's 
gejtügt fortzujchleppen, 
ftattet, Charette zu tragen. Es geht nicht. Charette ſtützt jich 
an einen Baum. „ES geht nicht Montmorency, e3 geht nicht. 


weil deſſen Schulterwunde nicht ge= | 


Laß mich Sterben und rette dich. Nette dich für Land und König | 


und ſage ihm, mie jein General für ihn geftorben.“ — Mont- 
morench weint. Er will 
„Sage dem König, was die Vendee für ihn gethan. Geh! die 
Blauen kommen!” — Montmorency erblidt einen jungen Jäger: 
offizier durch die Lichtung fommen .... er läßt Charette 
und flieht 


De Br ee 


mit feinem Feldherrn fterben. — | 


.e. + | 


Er fieht noch, wie die „Blauen“ feinen | 


General gefangen nehmen, und er bedauert, fein Gewehr bei fich-, 


u haben, aber dann schlägt er fich in's Didicht. 
bat den lebten Befehl des Generals auszuführen. 

Und er führt ihn aus. 

Unter unfäglihen Mühen und nachdem ihn das Wundfieber 
noch auf's Kranfenlager geworfen, gelangt er endlich nad) drei 
Monaten nah Blankenburg, wo Ludwig XVIII. Reſidenz hält. 

Beitaubt, in blutigen, zerfegten Kleidern — denn er trägt 
noch immer die Adjutanten-Uniform, jo ſtellt ſich Montmorency 
— ein Nachkomme jenes berühmten Geſchlechtes — dem Hofe 
vor und entledigt fich des letzten Auftrags jeines Generals. 

Boll Kugendfeuers, voll Begeiſterungseifers fchildert er die 


Der Adjutant | 


ı und — Prügel ... 


| 
| 


| erfchießen zu laſſen 


Aber da hört er no, wie „Seine Majeftät” zu ihrem Hofe 
murmelt: „Diefer Dummkopf von Montmorency erzählt immer 


ſolche Geſchichten vor oder nah Tiſche, unbefümmert, ob er 


einem den Appetit und die Verdauung jtört oder nicht“, und da 
denft er des Februartags 1791, an dem er als Page „Monſieurs“ 
die Nachricht in's Palais Luremburg gebracht, daß Favras jo- 
eben — um die Zijchzeit — für Monfteur auf dem Concordien- 
plaße hingerichtet worden, und er denkt an das Befremden, das 
er damals empfand, als Monſieur nichts andres auf dieje Nach— 


ı richt zu bemerfen Hatte, al3 „Zu Tiſche, meine Herren! Zu 


Tiſche!“ und er findet, daß „Dummkopf“ genannt zu werden, 
doh nicht der richtige Lohn für ein jahrelanges Kämpfen und 
Kriegen und — er hat feinen Degen, um mit diefem auszu— 
Iprechen, weſſen fein Herz voll ift — er ſagt's mit dem Munde: 
„Dummefopf, ja! Dummkopf Seder, der für Euch und Eures- 


ı gleichen auch nur den Finger rührt, die hr nicht werth jeid, 


daß Gottes Sonne Euch beicheint; die Shr...... % 

„Befreit mic) von dem Narren!" hatten Seine Majeſtät be- 
fohlen, und ein Gardift drang mit dem Degen auf den wehrlofen 
Montmorench ein, der nur den verwundeten, Schwachen Arm zur 


Er fiel, in die Brujt getroffen! 

„Dank! Dank für diefe Wunde.... O, fie fol offen 
bleiben und foll der Vendée erzählen, wie der König denen 
dankt, die für ihn fterben fonnten, die für ihn Gut und Blut 
in die Schanze ſchlugen .... Sa, fie joll offen bleiben, daß 
der Chouan, der die Geſchichte vom Danf des Königs nicht 
glauben will, feine Finger hinein legen kann — fließen fol ihr 
Blut — aber als Roſt wird e3 an Deiner goldenen Krone 
frefjen, Ludwig, und das Hirn wird es Dir verjengen...... 5 

Eine Ohnmacht umfing feine Sinne. 

Ein mitleidiger Deutſcher nahm ihn auf und Schaffte ihm Hilfe. 

Sechs Monate lang lag Montmorench zwilchen Leben und 
Tod. Endlich fiegte feine Kräftige Natur, und er genas. Er 
genas aber — zu Siehthum und Elend. Er trug vom „Dank 


Durch jenen braven Deutihen, Helmreich, mit Geldmitteln 
verjehen, kehrte Montmorench wieder in die Vendée zurücd, mo 
e3 noch immer gährte und glühte. Bekannt mit allen Schlupf- 
mwinfeln, mit allen Führern hatte er ſich bald mit allen Chouans 
in Verbindung gelebt, und es wußte bald das ganze Marais und 
Bocage und die Blaine vom Danke des Königs zu erzählen. Ein 
Schrei der Entrüjtung ging duch die Luft, aber — die guten Bendeer 
fämpften weiter für Ludwig XVHL., bis fie 1800 denn doch voll- 
ftändig bejiegt worden waren. Da fehrten jie endlich an ihre 
zeritörten Herde zurüd und erzählten ji und den Kindern von 
Eharette und ſeinen Thaten, und von Montmorench, feinem 
Adjutanten und deſſen Unbill, und von Ludwig XVIH. und 
feinem — guten Appetit, und e3 ging wieder jo ein Zug wie 
von Unwille durch die Vendée, „das Land der Riejen“, wie 
Napoleon 1. fie genannt, denn fie gedachten der 150,000, die Die 
Knochen Lieferten zur königlichen Bouillon, aber fie jubelten, da 
der gute „roi“ in Baris einfehrte, Hatten fie ja jegt wieder einen 
König, Adel und Pfaffen, Meaitrefjenwirthihaft, Finanzpächter 
und — was hauptſächlich mit Grund zu 
ihrer Erhebung gegen die Republik geweſen — Nekruten zu 
itellen Sie murrten..... Pfaffe, Adel und die Nlaires, 
die man pfiffigerweife nicht aus den Vendéern gewählt — fuhren 
darein und fie — revoltirten dann während der hundert Tage 
doch wiederum für den „roi“ und ließen ſich's auch 1830 und 1832 
nieht nehmen, fich für „Heinrich V.“ und „unſere liebe Frau“ 
Sie hat der „Dank des Königs“ 


DEE Be er 


ar er. r + 


· + 


nicht belehrt 


Die Zerjtörung Korinths, einer der reichiten und jchönften 
Städte Altgriechenlands, ift der Gegenftand unjeres Bildes (©. 372— 373). 
Dafjelbe verjegt uns in jene Epoche der Weltgeichichte, die den völligen 





| gefährlichen Feinde der das ganze damals befannte Erdenrund be- 


herrſchenden Weltmacht der römiſchen Republik jchaute. 


Untergang der griechiſchen Freiheit und die Niederwerfung der legten | feinen harten Stand; die Griechen waren bereit3 an ihrer Uneinigfeit, 


Den Griechen 
gegenüber hatte daS von Eroberung und Raub jich nährende Römervolf 





an ihrer politifhen Kurzfichtigfeit und Verfommenheit, welche fie ver- 
hindert hatte, fih auf den Kampf gegen die Feinde außerhalb der 
Grenzen des helleniichen Gejammtvaterlande3 beizeiten vorzubereiten 
und fejt aneinanderzujchliegen, thatfächlich zu Grunde gegangen. Nach 
der gegen Philipp II. von Macedonien verlorenen Schlaht von Chäronea 
(338 dv. Chr.) hatten fich die griechifchen Staaten alle der macedonischen 
Hegemonie (Oberherrichaft) gefügt. Das ftolze Griechenland, das ge- 
bildetjte Volk des AltertHums, lag zu Füßen eines „barbarijchen“ 
Königs. Freilich war die Abhängigkeit zunächſt feine drückende, und 
noch lebte Freiheitsdurft umd Thatendrang, am energiſchſten gejchürt 
durch den größten Redner aller Zeiten, Demojthenes, in mancher 
griechiichen Bruft. Auch der Sohn Philipps, Ulerander II., der „Große“ 
genannt, der Napoleon des AltertHums dachte nicht daran, den Griechen 
die Reſte ihrer SelbftHerrlichkeit zu rauben; fein ungemefjener Ehrgeiz 
trieb ihm zur Unterwerfung Aſiens, wo er nad furzem, aber um jo 
glänzenderen Giegeszuge dur das ganze, große Perjerreich bis nad) 
Indien im Jahre 323 v. Chr. erft 32 Sahre alt ſtarb. Die nad) 
Aleranders Tode erfolgende Erhebung der Griechen gegen die mace= 
doniſche Macht hatte ihre totale Niederwerfung zur Folge, und nur den 
gegenfeitigen Anfeindungen der Feldheren und Nachfolger Aleranders, 
von denen jeder möglichjt viel von des gewaltigen Eroberers Macht für 
fi) gewinnen wollte, hatten die meiften griechijhen Städte den Fort- 
beftand ihrer, durch beftändige Eroberungen bald von der einen bald 
von der andern Geite freilich jehr geftörten, Scheinfreiheit zu danken. 
Nah einem Jahrhundert der entjeglichiten politischen Wirrniffe wurden 
die Griechen endlich in die Kämpfe Macedonien? mit den Römern 
verwidelt. Solange diefe legteren mit dem Feldherrn der Carthager, 
mit Hannibal — dem größten Krieger des Alterthums — den 
Vernichtungsfampf führten, hatten fie einen Theil der Griechen zur 
kriegerischen Beſchäftigung des macedonifchen Königs gebraucht; und die 
Erbitterung der Griechen gegen Macedonien gab auch nach defjen Frieden 
mit Rom Diefem VBeranlaffung fich in die griechiſchen Verhältniffe zu 
mijchen. Die perfiden Freiheitsverheigungen des Konfuls Ylaminius 
machten die Griechen den Hinterliftigen Blänen der Römer zugänglich, 
Nach der Macedoniens Widerftand brechenden Schlacht bei Kynosfephalä 
proflamirte Slaminius denn auch bei den iſthmiſchen Spielen unter dem 
Jubel des Griechenvolfes defjen Freiheit. Was die Freiheit be- 
deutete, welche die Römer ihren Bundesgenofjen gönnten, follten die 
Griechen bald empfinden. Zunächſt fchaltete das römiſche Heer noch 
volle drei Jahre nach feinen Belieben in Griechenland, um die von 
niemanden als von ihm, dem Römerheere, ernftlich bedrohte Freiheit 
zu ſchützen; dann trieben ſich unaufhörlid, römische Gejandtichaften in 
den griehiichen Städten umher, die den Bundesgenofjen die römijche 
Oberherrlichfeit empfindlich genug fühlen ließen und im übrigen mit 
Aufhesungen der Griechen gegen einander und Gründung einer römischen 
Partei in jeder Stadt mit Hülfe von Beitechung und Korruption aller 
Art ihre große Miffion erfüllten. Endli trieb die immer fteigende 
Anmapung der Römer alle diejenigen Griehen, melde fih an Rom 
noch nicht ganz verfauft Hatten, zum legten verzweifelten Kampf. Um— 
ſonſt! Die Uchäer wurden 147 bei Scarphea, die Arfadier bei Chäronea 
aufs Haupt gejchlagen; 146 eroberte und zerftörte nad) dem Giege 
im Thale Leufopetra der Konſul Lucius Mummius dag herrliche Korinth, 
und damit war au der letzte Schatten griechiſcher Freiheit und grie- 
chiſchen Glanzes verblichen. — Das alte Korinth Hatte einen Umfang von 
mehr als zwei deutſchen Meilen und erfreute ſich der prachtvollſten Denk— 
mäler griechiſcher Baukunſt und Skulptur. Den Marktplatz ſchmückten 
das Pantheon, ein der Verehrung aller Götter geweihter Tempel, dann 
die Tempel der Fortuna und des Merkur, ein Brunnen mit dem ehernen 
Standbild de3 Neptun, eine große Erzitatue der Minerva, und die 
Heiligthümer und Statuen der Diana, des Bachus und der Venus, 
Außerdem befanden fich noch von hervorragenden monumentalen Bauten 
in der Stadt die Tempel des Apollo, der Minerva Chalinitis, des 
Jupiter Koryphäos, ferner das zu mufifaliichen Wettfämpfen beftinmte 
Ddeum, das Theater, das Gymnaſium, der Brunnen der Glaufe und 
das Grabmal der Kinder der Meden. An dem noch innerhalb des 
alten Korinth ſchroff anfteigenden Seljen, auf dem die Veſte Afroforinth 
gelegen war, führte ein 3/, deutſche Meilen langer Weg empor, an dem 
eine Reihe von Tempeln, Altären und Statuen ftand. Oben auf 
Afroforinth erhob fich der prachtvolle Venustempel mit dem Standbild 
der Liebesgöttin. AN’ dieſe Herrlichkeit ſchlug die barbarifhe Fauft 
der Römer in Trümmer; einen verhältnigmäßig kleinen Theil itahl der 
fiegreihe Mummius, der ganze Schiffsladungen voll Statuen und Koſt⸗ 
barkeiten nach Rom ſchaffen lief. Korinth wurde mit Ausnahme der 
Burg und weniger Tempel der Erde gleich gemacht, und der Plat, wo es 
jtand, war ein ganzes Jahrhundert lang wüft und leer. Was von den 
Bewohnern nicht niedergemegelt worden, verfiel der Sklaverei. Im 
Jahre 46 erbaute Zulius Cäſar an der Stätte der Verwüſtung feine 
Colonia Julia KorintHus, die er mit alten Soldaten und freigelaffenen 
Sklaven bevölferte, Doch auch das julianifche Korinth follte noch mehr 
als einmal ein ähnliches Geſchick wie Altkorinth erleiden. 
gothen unter Alarich I. Führung und deren oftrömischer Gegner Stilicho 
zogen am Schluß des vierten Jahrhunderts n. Chr. plündernd darüber 
hin; 1146 verheerte der normännijche Roger II, König von Gicilien, 


Die Weſt— 





ganz Griechenland; um 1460 eroberte und plünderte der Begründer der 
Türkenherrſchaft in Europa, Muhamed IL, aud) der „Große“ genannt, 
gleichfalls ganz Griechenland; 1612 ward Korinth von den Malthejer- 
rittern geplündert, und den Reit erhielt die zu Anfang unferes, des 
19. Sahrhunderts noch 15000 Einwohner zählende unglückliche Stadt 
während des neugriechiichen Sreiheitsfampfes von 1821—30, der e3 
mieder faſt dem Erdboden gleich madte. Im Sahre 1858 ward das 
Wenige, was übrig geblieben, noch von einem furhtbaren Erdbeben heim⸗ 
geſucht. Heute gibt es zwar noch ein Korinth, aber es Hat etwa 
4000 Einwohner und befteht faft nur aus Ruinen. Die jhönen Häfen 
find verfumpft, die Cyprefienhaine ausgerottet, von Pracht und Glanz 
jind nur noch düftre, traurige Spuren zu entdeden. Nur Akrokorinth 
hat als ſtarke Veſte ſeine Bedeutung bewahrt. 


— 2 De EEE 


Korrejpondenz. 


Liegnitz. P. K. und angeblich „Mehrere Leſer“. Wir werden Ihnen antworten, 
wenn Sie wenigſtens ſo viel Anſtand gezeigt haben werden, Ihre Ungezogenheiten mit 
Ihrem Namen zu unterzeichnen. Uebrigens glauben wir nit, daß Liegnig wirklich 
mehrere jolcher unverftändigen Grobiane aufzumeifen Hat; einer bon der Sorte auf 
20000 Einwohner ift übrig genug. r 

. Sera. N—e. Den Danf für die Haltung der „N. W.“ lehnen wir dankend ab; 
— Pflicht im Dienſte unferer Ueberzeugung, wir thun fie ganz und vol — 
nicht mehr. 

Charlottenburg. 
wenig Gebuld! j 

Römerftadt, G. K. Die betreffende Löfung ift wahrſcheinlich angekommen, aber 
zu ſpät. Daß uns die riefige Zahl der Räthſellöſer an der Veröffentlichung der Namen 
hindert, wiſſen Sie bereits, Ihr Anliegen ift der Expedition übermittelt. 

Limbach. J. €. Lehrbücher zum Selbftunterrichte, welche den Realſchulbeſuch er= 
jegen fünnen, gibt es nicht, Durch Selbſtſtudium ift der Unterricht auf Realfchulen oder 
Gymnafien überhaupt nicht völlig zu erjegen. Ein allerdings äußerft vieljeitig gebildeter 
Lehrer vermag zu leiften, was jene Anitalten Teiften. Wollen Sie eingehenderen und 
beitimmteren Rath, jo müfjen Sie ung über die fragl. Sadjlage, das Alter, den bis— 
herigen Bildungsgang, die zu Bildungszwecken verfügbaren Mittel und das Endziel 
des Unterrichtsbedürftigen aufklären. 

‚Leipzig. Stud. med. J. Ihre Abhandlung über das Kameel ift doch gar zu be— 
ſcheidenen Umfangs, wenn auch ver Inhalt theilweiſe ganz zutreffend zu nennen iſt. 
Das deutjche Kameel, welches den jchwerften Druc erträgt und fich Darunter Hinjchleppt, 
bis es zulammenbricht, wäre in feiner ganzen Kameelhaftigkeit doch noch viel treffender 
und ausgiebiger zu beſchreiben. — W. T. ie Ihnen vorliegende Nummer bemeift, 
Baben wir ung mit der Veröffentlichung eines Artifels wider die Impfung möglichit bes 
eilt; es gilt ung allen Ernſtes, Klarheit in die Sade zu bringen und vor dem Forum 
des Volkes Die Frage entjcheiden zu lafien. Ihr Artikel, dem hauptſächlich nur bie 
Mängel der Form den Eingang in die „N. W.” unmöglich machten und der fonft, wie 
wir gern anerkennen, ein ehrendes Beugniß für Ihr Streben nad wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
a abgibt, fteht nunmehr nad) feiner Rückkehr aus St. Gallen mieder zu Ihrer 

erfügung. 

Hamburg. Tab. L. Ihre Wünfche enthalten zwar nichts Neues, aber manches 
Berechtigte und von uns jchon Tange Erſtrebte. Wollten wir fofort Fhren Anforderungen 
nachfommen, jo müßte die Zahl ver Arbeitskräfte in unferer Redaktion und das Re⸗ 
daktionsbudget wenigſtens um das Dreifache erhöht werden. Mit der Zeit aber geſchieht, 
was geſchehen kann. Spannende Novellen oder Romane, welche duch eine erhebliche 
Anzahl von Nummern gehen, wird der am 1. Ott. beginnende neue Jahrgang bringen, 
Dergleichen Arbeiten, von unjerm Standpunkte, dem der moniftijch = jozialiftifchen Welt- 


Modelleur K. Gie werden Ihrerzeit an die Reihe kommen. Ein 


anſchauung, aus gejchrieben, find nicht nur Raritäten, jondern jo gut wie noch) garnicht 


vorhanden. Die „Neue Welt” muß fih ihre Mitarbeiter — die wiſſenſchaftlichen und 
die belletriftiihen — ‚Tangjam erobern; die Romanjcriftfteller der ‚N, W, ſpeziell 
müſſen als Romanſchriftſteller erſt werden. Wer die hier angedeuteten Umſtände richtig 
zu würdigen verjteht, der weiß, daß die Ned. d. „N. W.” eine fo ſchwierige Bofition, 
eine jo mühjame Arbeit hat, wie feine andere Redaktion eines illuftrirten Blattes, Und 
wenn Sie die Berge unbrauchbaren Mfpts ſähen, das nad) eingehenpiter Prüfung lautlos 
begraben wird, wenn Sie jähen, wie wir in jehr vielen Fällen auch die befieren Arbeiten 
der verjchiedenjten Fächer exit ſorgſam überarbeiten müffen, — wenn Sie müßten, wie⸗ 
viel Fleiß dazu gehört und wie wenig Arbeitskräfte dazu vorhanden find, — fo würden 
Sie nicht fo leihthin alles Mögliche und Unmögliche fordern. Uebrigeng täufchen Sie 
Eid) aud) in Beziehung auf das, was wir unſrer Leſewelt bieten dürfen, theilweife jehr; 
„Miscellen mit Humoriftijcher Würze‘ dürften 3.8. auf arge Mißbilligung ftoßen, denn 
erſt ganz vor kurzem ſprach uns ein jehr eifriger und erfahrener Geſinnungsgenoſſe feine 
und jeiner Freunde lebhafte Genugthuung aus, daß mir foldem „lIäppiſchen Schund, 
mit dem die Bourgeoisblätter die Lachmuskein der denkfaulen Mafje fiseln,” in unfern 
Spalten feinen Raum gewähren. — Ihre Anleitung zur Erlernung des Schachſpiels werden 
wir gern prüfen; wenn fie uns brauchbar ericheint, laffen wir eg ohne meiteres auf eine 
Probe, ob das geiltreihe Schachſpiel rem ift, das, wie Gie jagen, „0 wenig bil⸗ 
dende und geiftichärfende Dominv-, Karten= und Würfelfpiel” aus einem Theil der 
Arbeiterfreije zu verdrängen, anfommen. Aber das Schachſpiel ift ſchwer, und darüber 
in nusbringender Weije zu jchreiben, ift nur wenigen gegeben. Brächten Gie’z zuwege, 
fo würde das uns wahrlich Freude bereiten, f 

Berlin, C. W. Den Bahlenangaben im Auflage: „Das Nerveniyftem des Erd— 
freijes war bie vergleichende Statiftik des Jahres 1874 zugrunde gelegt und die Staate— 
ftationen mit den Eijenbahntelegraphenftationen (die natürlich auch Apparate haben müffen) 
einfach addirt, dagegen nur die auf Staatsjtationen im Gebrauch befindlichen Apparate 
angeführt. Da Sie Sich für den Gegenftand intereffiren, welches Interefſe mancher 
andere unter Lejer theilen dürfte, fo wollen wir. Jhnen hierbei in Kürze eine Statiftif 
der ZTelegraphie des deutſchen Reichsgebiet3 im Jahre 1875 geben: Länge der Linien 
35,708, der Leitungen 132010 Kilometer, Zelegraphenämter: des Staates mit ununter⸗ 
brochenem Tagesdienſt 30, mit vollem Tagesdienſt 317, mit beſchraͤnttem 1598, von 
Eijenbahnen 2393, zufammen 4338; Hierunter 1 Amt in Dafel, 2 Kontrol= und 62 Zweig⸗ 
ämter. Apparate nad dem Syſtem Morſe 4369, Hughes 102, andere 6. Perfonal: bei 
dem Generaltelegraphenamte und den Direktionen 341, Betriebsbeamte 3439, Beamte 
für den Betrieb 830, zujammen 4610, darunter ift das eigentliche Unterbeamten(Boten)- 
perjonal nicht mit inbegriffen. Geitdem find infolge der fortichreitenden Verſchmelzung 
der Telegraphie mit der Poſt bedeutende Veränderungen eingetreten. — K. H. Auch der 
Schluß des Mipts richtig eingetroffen, Bufendung dreier Exemplare wird fofort nad) 
dem Drud erfolgen. Für die Mittheilung bezüglich der Eliches frbl. Dan. -— WC. 
Beabjichtigen Sie ein gründlicheg Studium der ganzen Weltgejhichte, jo nehmen Sie 
Schloſſer, der Genauigkeit mit ſcharfem Unterfceidungspermögen für Recht und Unrecht 
vereint. Genügt Ihnen ein Ueberblict über die gefammte menjchliche Kulturentwicklung, 
jo halten Sie Sich am beſten an Kolbs Kulturgeſchichte. — 

Breslau, R. Schl. Ihr Kollege kennt die „Meue Welt‘ fehr wenig, menn er 
meint, daß fie „einfach abdrudt“, Nur in jeltenen Ausnahmefällen haben wir bis jest 
etwas jchon früher Veröffentlichtes abgedrudt, und auch dann nur auf befondern Wunsch 
der reſp. Verfaſſer. 

Kratzau. W. B. Sie haben poetiſches Talent und noch mehr zeichneriſches. Es 
fehlt nur tüchtige Schulung. Haben Sie Ausficht, dieſe zu finden? 











Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud und Verlag der Genofjenihaftsbuchdruderei in Leipzig. 
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Ein fonnenlofes Leben, 


Federzeihnung nach der Natur von Ernft von Waldow. 


(Fortjegung.) 


Und die Jahre ſchlichen doch dahin, langjam, träge — Tag 
um Zag, Stunde um Stunde. Der Wenzel war auch fort, Er 
hatte das „Freiwerden“ nicht abgemwartet, und auch die ſechs 
Hemden, deu ſchwarzen Anzug und die filberne Uhr nicht be- 
fommen, die der Meifter ihm ebenfo gut wie den andern hätte 
geben müfjen, nad dem Brauch. Wenzel war davongelaufen 
und hatte einige Sparpfennige der Frau ber und de3 Herrn 
neue Meerichaumpfeife mitgenommen. Da mar ein großes 
Lamento und Gezeter, der Bub’ wurde an den lichten Galgen 
gewünjcht, aber die Anzeige bei der Polizei unterblieb doch, 
vielleicht mochte der Meijter denken, wenn er das auch nicht ein- 
eitand.: daß der ſchwarze Wenzel fich jelbft fein Recht genommen, 

ür mid) war das ein harter Schlag! Nicht anders war's mir, 
als wenn die Sterne plößlich alle ausgelöſcht wären und e3 
dunkle, dunfle Nacht geworden. Sebt hatte ich niemand mehr 
auf der Welt, denn auch den fchlimmen Sepperl hatten fie eines 
Zages, wenige Wochen vorher, aus jeinem Lumpenſchuppen in 
einem grünen Tragbette abgeholt — er fam in das allgemeine 
Krankenhaus, und den alten Phylax, der den Lumpenkarren 
treulich mit ihm gezogen, den jagten fie auf die Straße, Es 
fehrte aber immer wieder, das arme Vieh, fragte an der ver- 
Ihloffenen Thüre des Schuppen3 und heulte jämmerlich, bis 
der Schinderfnecht, der die herrenlofen Hunde einfängt, dem ein 
Ende mahte und das halbverhungerte, abgemattete Thier mit 
leichter Mühe in der Schlinge fing und in feinen Karren ſteckte. 

„Run iſt auch der verjorgt,“ jagte ich vor mich Hin, „er hat's 
bejjer wie ih,” — damit tröftete ich mich über das Schickſal des 
alten Phylax. 

Da jolte auch in mein armes- Leben ein Lichtſtrahl Fallen, 
wenn auch nicht voller, Teuchtender Sonnenſchein, fo doch ein 
Schimmer — ein Abglanz ! 

Im Borderhaufe wohnte eine Beamtenwittwe, Die vermiethete 
immer. Die alte Frau hatte einft freundlich) meinen Gruß 
erividert, und dafür war ich ihr danfbar und juchte durch Kleine 
Dienftleiftungen dies zu beiveifen, 

Einige Monate hatte die gute Stube, die fie bermiethete, 
leer geftanden, weil der penfionirte Oberlieutenant mit Tode 
abgegangen mar; jebt war ein neuer Bimmerherr eingezogen, 
ein Doktor. Ich ftand juſt mit der Heinen Guſti auf dem Arme 
an der Hausthür, als der Herr die Treppe herabfam. Meiner 





feinen Geftalt wegen mochte er mi für ein Kind halten, denn 
er jagte mit einem jo mitleidigen Zone, daß ich den Klang nie 
bergefjen werde: 

„Arme Kleine, du bedarfit noch ſelbſt der Pflege und hüteſt 
ſchon andere Kinder?“ 

Ich wandte mich raſch und blickte auf, ihm mein „altes“ 
Geſicht zukehrend, und obwohl ich gar nichts ſprach, denn nicht 
um die Welt hätte ich auch nur ein einziges Wort über meine 
Lippen gebracht, fuhr er doch in derſelben milden Weile fort: 

„Zragen Sie doch nicht das ſchwere Kind auf dem Arme, 
das thut Ihnen nicht gut!“ 

Damit ging er nach kurzem Gruße, Ich blickte ihm ſchwei— 
gend nad. Die überfchlanfe, ſchmächtige, hohe Geftalt war 
leicht vornüber gebeugt, das blafje Geficht von jener rührenden 
Schönheit, die man nur bei kränklichen Perſonen findet, langes, 
ſchwarzes Haar hing ſchlicht herab, ein ſchwarzes Bärtchen zierte 
die Oberlippe de3 Kleinen Mundes, das Schönjte in dem Gefichte 
aber waren die Augen — große, braune Augen. Darin Yeuchtete 
der Strahl eines Lichtes, das nicht von diefer Welt war, etwas 
Warmes, Sinniges, — befchreiben läßt ih das nicht. 

Ich jah ihm nach, dann fehrte ich in die Werkſtatt zurück 
zu den anderen fchreienden und Yärmenden Kindern, — ich wan— 
delte wie im Traume einher, als ob ich Flügel an den Schultern 
hätte oder auf Stelzen ginge. Dann jpielte und lachte ich mit 
den Stleinen und lief mit ihnen im Hofe herum bis zur Mittags- 
zeit. Sogar der Frau Huber fiel dag auf, denn jie ſah mid 
verwundert an und fagte: 

' „Daft wohl einen Terno gemacht, Leni? Schauſt juftament 
o aus!“ 

Mir aber war es, als wenn mein Leben plößlich einen Zweck 
hätte. Ich freute mich abends auf den Morgen, denn da fah 
ih den Herrn Friedhardt fortgehen, und wenn ich mich auch 
ſorglich hütete, ihm meine Mißgeſtalt je wieder unter die Augen 
zu bringen, ich konnte mich doch an feinem Aublid ergögen, — 
wer wollte und fonnte mir dies Glück nehmen?! 

Allmählich Hatte ich in Erfahrung gebracht, was Herr Fried- 
hardt für ein „Dokter“ war. Er ging täglich hinein in das 
Landesgericht, wo die Allerärmften und Allerelendeften der 
Menſchen eingefperrt figen, und für die arbeitete er, denen half 
er — oft nur für einen Gotteslohn —, daß fie ſich freimachten 
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aus Kerker und Banden. Sie ſahen ihn für ihren Erlöſer an 
und — Gott verzeih; mir die Sünde — als fo etwas erſchien 
mir auch der bleiche Egbert Sriedhart. 

Liegt denn nicht auch etwas Himmliſches darin, ſelbſt rein 
fein und ohne Sünde und dennoch Mitleid fühlen mit denen, 
welche da wandeln in den Sinfterniffen des Lebens, — ein gött- 
liches Mitleid, das den Menfchen, der es empfinden Kann, hoch 
emporhebt über die große Menge. 

Auf einem beſchmutzten Blatte, das zuſammengeknüllt im 
Lumpenfchuppen des ſchlimmen Sepperl lag, da ſtand mit halb— 
verwiſchter Schrift gedruckt: „Alles begreifen — heißt alles ver- 
eihen,“ der Spruch war mir haften geblieben im Gedächtniß, 
ich wandte ihn auf Herrn Egbert an; er mußte auch alles be— 
greifen, um jo alles und allen verzeihen zu können! f 

Der Winter fam, die harte Beit; ich athmete ſchwer, jede 
Arbeit wurde mir doppelt fauer, denn von jeher Hatte ich in der 
rauheren Jahreszeit Schmerz und Stechen in der rechten Bruft- 
jeite gehabt. Mit Sehnſucht dachte ich an die ſtillen Stunden 
im Lumpenſchuppen bei Sepperl oder im Lichthof, wo ich dem 
Ihwarzen Wenzel fo fchöne Märlein und Geſchichten erzählt. 
In denen fam immer ein kleines, armes Mädchen vor, das jo 
häßlich und fo unglüclich war und Doc) eine ſchöne Königin oder 
Prinzeffin wurde zuleßt, weil eine gütige ‘Fee mit ihrem allmäch- 
tigen Bauber die Mißgeftalt in Schönheit gewandelt. 

„Das bift du, Leni,“ fagte dann jedesmal der ſchwarze 
Wenzel, und ebenſo oft ſetzte er Hinzu: „Für mich brauchft du 
nicht jchöner zu werden, biſt mir eh’ lieber wie die Allerfchönft’ !“ 

Eines Abends, als ſchon die Herbftftürme um das Haus 
brauften und die legten gelben Blätter von dem großen Raftanien- 
baume im Hofe gejchüttelt hatten, war die Meijterin gar hart 
und unmenſchlich mit mir verfahren. Weinend ging ich zur 
Mutter, klagte ihr mein Leid und bat fie fußfällig, daß fie mich 
wieder zu fi nehmen folle, ich wolle ja auch arbeiten und 
redlich mein Brot verdienen. 

„Mit was?“ fragte fie rauh und jpöttifch und fcehüttelte meine 
Hände ab, die ihren Rod umklammerten. „Unnütze Efjer können 
wir nicht ernähren, weder ich noch mein Mann, — denn ich 
heirath’ noch vor Weihnachten den Michel, daß du’3 weißt, — 
und bon dir war auch fchon die Red’, und der Mann hat da3 
Beding gejtellt, daß du bleibft, wo du bift und nicht etwa denfen 
magſt, in ale Ewigkeit eine Laſt zu fein für Mutter und Stief- 
vater.” 

„Behüt' Gott, Mutter! Ahr follt mich nimmer fehen, noch 
der Michel!“ — Das rief ich und lief zum Zimmer hinaus, 
Am liebiten wär’ ich in die weite Welt gegangen, — aber wer 
bon all’ den vielen Leuten, die in den vielen Häufern wohnen, 
wer an! gibt einem armen Krüppel ein Dbdah und fatt zu 
eſſen 

Nur ein Gedanke war klar in mir: 
Reihe! 

Der ſchlimme Sepperl war im Krankenhauſe geſtorben, und 
ſie hatten ihn „aufgeſchnitten“, wie der Wenzel mir erzählt, denn 
da niemand eine „Leich“ für ihm zahlte, war er in den Secir 
jaal gefommen, und die Aerzte hatten ihre Meſſer gewetzt und 
unbarmderzig darauf Iosgefchnitten. Was dann nicht verzettelt 
worden war von feinen Gebeinen, das wurde mit anderen menjch: 
lichen Ueberreften zufammengethan in einen großen Sarg und 
hinausgefahren nach dem Centralfriedhof. Dort fam alles in 
ein Schachtgrab. „Bei der Auferjtehung des Fleiſches“, Hatte 
mir der Sepperl einmal gejagt, al3 wir von diejen legten Dingen 
geſprochen, „wird es einmal, dank den jungen Aerzten, die an 
den Kadavern der Armen lernen wollen, den Reichen das Leber 
möglichit lange zu erhalten, kurios genug hergeben. Wenn der 
feine Leber jucht und fie nicht findet, und jener feine Augen, 
die im Laboratorium des Profeſſor ©. liegen, der dafür dem 
Profeffor H. mit dem Gehirn des armen Teufels eine Extra- 
freude gemacht hat, — ja — das find jo Sachen!“ — 

Seht fielen mir die Worte wieder ein, und im Fieberwahn 
verließ mich die Angft nicht, daß nun bald die jungen Aerzte 
meinen Leib zerfegen würden, Da bat ih die Meifterin, daß 
fie zu dem Doktor Friedhart gehen ſolle und ihn bitten, e3 nicht 
zu leiden, daß man mein Herz aus der Bruft jchneide, Er folle 
es fich nehmen, wenn ich todt jei, die Augen aber, die mollte 
ich jelbjt behalten, denn die ließen mich ja das Einzige an— 
Ihauen, was mic freute — den Abglanz Gottes in einem 
Menſchenantlitz! 


Die Meiſterin iſt natürlich nicht zu Herrn Friedhardt in das 


jetzt kommt an dich die 
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Vorderhaus gegangen, den Armenarzt holte ſie, und als der 


gemeint hatte, das könne der Typhus werden oder gar die Dlattern, 
da ließ jie mic) aus der Wohnung Ihaffen. Es hatte einmal 
ein Gärtner in dem Haufe gewohnt und im "Hofe ein Kleines 
Warmhaus gehabt, nun war e3 freilich halb verfallen und jehr 
niedrig ohnehin, durch die zerbrochenen Glasſcheiben, mit denen 
e3 gededt war, pfiff der Wind, Dahin ward ich gebettet, und 
der Meifter Huber legte einige Latten auf da3 Dach über die 
zerbrochenen Scheiben, damit es nicht gar zu kalt fein follte, 
denn heizen konnte man den Heinen Raum nicht. 

Dort lag id. Glaubt nicht, daß ich anfangs fo viel gelitten; 
0, gegen die Nächte, welche ich in den fauberen Betten im Schlaf⸗ 
ſaal des Inquiſitenſpitals nachmals verbracht, — da waren dies 
ſo viele Stunden der Seligkeit. Man ift nur wirklich unglücklich, 
wenn man ſchuldig iſt und ehrlos geworden. 

Damals war ich noch ein unbeſcholtenes Geſchöpf, und ich 
ſehnte mich jo ſehr, zu ſterben! Was ih einft unbewußt ge- 
wünſcht, mit heißen Thränen von Gott erfleht: zu verglühen im 
Abendroth, zu verlöfchen wie ein Stern — dag hatte ja er, der 


verehrte Dichter, in Verſen gejagt, in Ihönen, Lieblichen Berfen. 


Ich wußte fie längft auswendig, jet aber war e3 mir, al3 wenn 
taufende von Stimmen fie mir zulispelten und zuriefen, — bald 
leifer, bald lauter und immer lauter, — und das war ein Klingen, 
Singen und Schwirren in der Luft, und dazwiſchen braufte der 
Wind in einzelnen, heftigen Stößen über das gläjerne Dad) 
meines Fleinen Palaftes dahin und die Fenſterſcheiben klirrten. 
Dann wurde es plötzlich ſtill — ganz ſtill, und eine tiefe 

Stimme ſprach: 

„Du wirſt nicht hingehn wie das Abendroth, 

Du wirft nicht ftilfe wie der Stern verfinfen, 

Du ftirbft nicht einer Blume leichten Tod, 

Kein Morgenftrahl wird deine Seele trinken. 

Wohl wirft du Hingehn, hingehn ohne Spur, 

Doch wird das Elend deine Kraft erſt ſchwächen, 

Sauft ſtirbt es einzig ſich in der Natur, 

Das arme Menſchenherz muß fticweig brechen.” 
Dieje Stimme, ich kannte fie, ih würde fie wiedererfennen in 
der Stunde des Gerichts, im Weltenuntergange: e8 war Egbert 
Sriedhardt, der gefprochen. 
— He ih mich auf von dem harten Lager und fragte 
angjtvoll : 

„Dit du denn nicht ein Abglanz der ewigen Güte und Liebe 

und fannft du fo harte Worte ſprechen?“ 


Egbert aber richtete die Blicke feiner traurigen Augen auf. 


mich und fagte mitleidig: 
„Armes Kind, ich muß fo fprechen, denn das ijt Die Wahrheit !“ 
„Die Wahrheit!” braufte der Sturm ihm nach, und ich janf 
wie vernichtet zurück und ſchloß meine Augen. 
So krank ich auch geweſen, endlich genas ich doch, aber eine 


große Schwäche war zurückgeblieben, ein Bittern in den Gliedern, 


das mich zu Beiten befiel und defjen ich nicht Herr erden 
fonnte. Auch die Traurigkeit und Niedergefchlagenheit vermochte 
ich nicht zu bewältigen; — natürlich, eg waren ja trübe Ahnungen, 
die mich alfo peinigten und mir hart zuſetzten. Selbſt der Au— 
blick des Doktor Egbert Friedhardt gewährte mir nicht mehr das 
Glück wie einſt. Wenn ich ihn ſah, hörte ich auch die düſtere 
Prophezeiung, welche ſeine Lippen mir widerwillig verkündet 
hatten, und ich ſchauerte zufgmmen in nie gefanntem Grauen. 
Lang’ Hatte ih das Unglück gefürchtet — und endlich Fam 
es. Man hatte mir erzählt, daß der chwarze Wenzel mid ein- 
mal bejucht, als ich krank gelegen und ohne Befinnung gewefen, 
er hatte auch gemeint, er würde bald wiederfommen; das war 
nicht gefchehen; die Leute jagten: „Wahrſcheinlich ſitzt er im 
Kriminal!* Mir war das leid, zu hören, denn ich blieb ihm 
jtet3 dankbar. | 
Da, eines Abends im Februar, — mir war den ganzen Tag 
ſchon recht ſchwach und elend geweſen, gibt mir die Meiſterin 


das ſchwere Brett mit den Biergläſern in die Hände und beißt | 
two die Männer noch bis fpät I 
arbeiten mußten, denn e3 war preſſante Beſtellung gekommen, 


es mich in die Werkſtatt tragen, 


eine „Truhe“ — und Todte Fünnen nicht warten, 5 
Wie ih das Brett in den Händen halte, überfommt mich 
ein Bittern; ich rufe in der Angft die Frau zurüd, daß fie eg 
mir abnimmt, denn ich fühle, daß ich es nimmer tragen möchte, 
Die aber jagt: 
Tri fort, ungeſchickte Troddel, biſt denn zu rein garnichts 
nütz?!“ 


Und zitternd vor Schwäche, müh— 
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Das kränkte mih, — ich verfuchte dag Möglichite, machte 
ein paar Schritte, Ihwanfte, die Kniee brachen ein, klirrend 
ftürzten die Gläſer zur Erde, — dag Bier war verjchüttet, das 
Glas zerbrochen. Bon Schreck und Entſetzen erfüllt, ſank ich 
gleichfalls zu Boden; aber eine rauhe Hand packte mich an meinen 
langen Flechten und riß mid in die Höhe. 

„Bart, du Kröte, du eigenfinniger Nickel, dag haft du mir 
mit Fleiß gethan!“ So Ihrie die Meifterin wüthend, und da 
fie juft die Kohlenzange in der Hand hatte, womit fie das Feuer 
geſchürt, ſchlug fie unbarmherzig auf mich los, ſo daß das helle 
Blut mir von der Stirn über die Augen tropfte; ich glaube 
wohl, jie hätte mich erfchlagen, wenn nicht plößlich, wie aus der 
Erde gewachlen, der ſchwarze Wenzel vor ung geſtanden. 

Eine Fluth von Scheltwoͤrten gegen die Meifterin ausftoßend, 
faßte er das unbarmherzige Weib an der Bruft und jchleuderte 
e3 dann an die Wand. Mich nahm er wie ein Kind in die 
Arme und wiſchte mit dem Saum jeiner Leinenjade das Blut 
bon meinen Gefichte. 

Auf den Lärm ftürzte der Meifter mit den Lehrbuben aus 
der Werkſtatt. Das gab ein Schimpfen und Toben, Teicht auch 
wäre es zu einer Prügelei gefommen, wenn nicht der Meifter 
Huber, der ein zaghafter Mann var, zur Ruhe ermahnt hätte, 
Die Frau aber begehrte, daß ih augenblid3 mit dem Spitz⸗ 
buben, wie ſie den Wenzel nannte, ihr Haus verlafien folle. 

Das wäre ohnedies gefchehen, denn der Wenzel trat ſchon 
den Rückzug an. Erſt vor dem Hausthor fragte er mich: „Wo 
ſoll ich dich hinbringen, Kleines Lenerl, zu deiner Mutter?“ 

Da kamen mir die erften Thränen wieder. 

„Ich hab’ ja feine Mutter mehr, Wenzel, ich Hab’ niemand 
mehr" auf der ganzen weiten Welt, als dic allein!“ 

„Armes Hafcherl,“ fagte er da ganz weih, und ich fühlte 
einige heiße Tropfen auf meiner Stirnwunde brennen. Gleich 
darauf war aber der Wenzel fchon wieder leichtherzig und lachte 
gar. „Was ift da weiter, wenn du nur mich allein haft auf 
der Welt? Schau, Kleine, dann gehören wir auch zuſammen, 
und du kommſt mit mir.“ 

Ich folgte ihm ohne Beſinnen noch Bedenken. Wir hatten 
nicht gar weit zu gehen; im nahen Ottakring, in einer recht 
ſchmutzigen und verlaffenen Gaſſe, da hatte der ſchwarze Wenzel 
einen „Unterjchlupf“ gefunden. 

Erit an der Thür des baufälligen Kleinen Haufes bielt er 
an, etwas wie Verlegenheit lag auf ſeinem Geſichte. „Fürcht' 
dich nicht vor ihr, Kleine, — ſie darf dir nichts thun.“ 

„Wer?“ fragte ich zaghaft. 

Er fragte fih Hinter dem Ohr, lächelte dann verſchmitzt und 
meinte, indem er von mir wegblidte: „Na, wer: denn ſonſt als 
die Lifi, — wir wollen una heirathen.“ 

Das war mir nun zum Lachen in dem Augenblick. „Ein 
Lehrbub und heirathen!“ ſpottete ih. „Oder biſt gar fchon 
Meifter geworden ?“ 

Er lachte auf. Bald aber follte ich wieder ernft werden, ala 
uns drinnen die Lifi — ein finfterblicendes, nicht mehr allzu 
junges Frauenzimmer — brummend empfing. Sie maß mich 
mit jcheelen Bliden, als ihr aber der Wenzel mein Schickſal 
erzählte, ward fie ein wenig freundlicher, bedauerte es, daß ihr 
Geliebter die „Canaille“ nicht erichlagen, die fich an einem armen 

Krüppel vergriffen, und goß aus einer großen Kanne eine Taffe 
falten Feigenfaffees ein, den fie mir nebjt einem Stück Weiß⸗ 
—— 9 — — Pr 

päter machte fie mir in der Küche ein La er zurecht, da 
ſchlief ich denn endlich ein. a 

Die Tage der Trübfal begannen! Sch will furz darüber 
hinweggehen. Bald jah ich ein, daß ich „fein Gut“ thäte in 
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der armſeligen Wirthſchaft. Die Liſi war ein rohes, bösartiges 
Geſchöpf, ſie beſtärkte den Wenzel in allem Schlimmen, mir 
gönnte ſie die Liebe des Burſchen nicht, das war klar, und wenn 
er fort war, dann peinigte fie mich arg. Lange fchtwieg ich, 
aber endlich meinte ich, e3 nicht mehr ertragen zu können; fo 
ſprach ich mit dem Wenzel, als die Liſi in der Fabrik war und 
er früher als fonft heim gefommen, 

Er ward ganz blaß und lief ſchweigend in der leeren, großen 
Stube Hin und her — endlich blieb er vor mir ftehen, jeine 
Bruft hob fich, fast Feuchend rief er: 

„Spri ein Wort, Lenerl — ſag', daß du mich gern Haft — 
und morgen geht die Lifi und wir — mir bleiben zufanmen!“ 

„Wenzel!“ ich konnte nur dag eine Wort herausbringen, denn 
das Bittern Fam wieder über mid. Meine Angft mußte ihn 
rühren, denn er fchlang den Arm um mich und legte ganz leiſe 
und janft meinen Kopf an feine Bruſt, während ex jagte: 

„Mein armes Tauberl, hab’ ich dich geſchreckt? Laß gut 
jein, verjteh” mich nur: die paar Kreuzer für den Pfarrer werden 
wir noch aufbringen, und wenn ih fie ftehlen follt! — dann biſt 
du mein kleines Weiberl — das wird ſchön ſein, gelt?!“ 

Ich fühlte wie ich erblaßte, es war wie eine Erjtarrung, die 
mich nicht ſprechen und mich nicht bewegen ließ; als aber der 
Wenzel, der mein Schweigen für Suftimmung genommen haben 
mochte, mich näher an fi) 309 und jeine Lippen auf meinen 
Mund preßte, da jchrie ich auf in wilder, furchtbarer Angſt und 
riß mic 108 von ihm, - 

br Iprang auf — wir ftarrten ung an, endlich fragte er 
auh: 


„Du willſt nicht, Leni — ſag's!“ 

„Ich kann nicht, Wenzel!“ 

„Kannſt nicht — weißt auch, du kleine, dumme „Jtoden“, 
was das heißt einen Menichen ganz fiir ih Haben, der durch's 
Feuer geht, wenn man's ihm ſchafft? — Iſt's nicht komiſch genug, 
daß ich einen Narren gefreſſen hab' an dir kleinem Dinge?! 
Biſt' etwa reich oder fhön? — Ich lieb’ dich eben wie du bift 
und möcht fein Haar anders an dir — jo einen kannſt' dir 

uchen!” 
A rührte mich, und ich reichte ihm die Hand. 

„Hab' Schönen Dank, Wenzel, für deine gute Meinung und 
alle Liebe und Güte — aber aus uns Zweien kann fein Paar 
werden, gedenken aber werd’ ich dir's bis an mein Lebensend'!“ 

Sein Antlitz verdüſterte fich fo, daß mir wieder bange wurde, 
dann faßte er mich bei beiden Händen und fragte ganz heifer 
und leiſe: 

„Iſt's jo, wegen eines Andern?“ 

Ich konnte nicht antworten, mir var ganz kalt geworden, 

„Sag's!“ herrſchte er mich an, 

Da mollte ich nicht Lügen, 

„Ja Wenzel!“ 

ee breche ich den Hals — der muß hin werden!“ ſchrie 
er wild. 

Aber mein trauriges Geficht bejänftigte ihn, ich lächelte ihn 
wehmüthig an, dann jagt’ ich Leife: 

„Wenzel — der, den ich meine, der weiß e3 gar nicht, daß 
ich ihn fo gern hab’ — meinft’ denn, daß alle fo närrifch find, 
einen Krüppel zu lieben?“ 

Das herbe Wort, ob ich es auch ſelbſt geiprochen, entlockte 
mir bittre Thränen, ich verbarg mein Geſicht in den Händen. 

Da fühlte ich, tie er mir Liebfofend das Haar ftreichelte — 
„Armes, armes Haſcherl!“ 

So ſprach er weich, und als ich endlich aufſah, war ich allein. 


(Schluß folgt.) 


ö— ———— — 


Die Schußpockenimpfung. 


Von Dr. Carl Reſau. 


Gortſetzung.) 


Daß unter den mancherlei Ausſchlägen, welche an dem Euter 
milchender Kühe vorkommen, auch zuweilen eine bläuliche Puſtel, 
die Kuhpocke, entſteht und daß diefe auf Menſchen übertragbar 
ſei, war ſchon läugſt bekannt. Eduard Jenner, ein engliſcher 
Arzt, machte jedoch zuerſt darauf aufmerkſam, daß Leute, die 


in den weftlichen Gegenden Englands mit milchenden, an Blattern 
leidvenden Kühen umgehen, die gleichen Puſteln an Händen und 
Arnen erhalten und dadurch vor der Anftekung der Menfchen- 
poden geſchützt jeien, fowwie daß man dort zur Abwartung und zum 
Melfen der Kühe gern Leute nähme, welche jchon die Menfchen- 
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poden gehabt hätten, weil jie dann nicht die Kuhblattern be— 
fümen, daß alfo zuverläfjig ein Zuſammenhang zwiſchen beiden 
Krankheiten beftände. Jenner unterjuchte die De hehen Yus- 
ichläge, welche an den Eutern der Kühe vorkommen, und lernte 
jehr bald die wahren Kuhpoden herausfinden. Auch forjchte er 
nach den Urfprunge der Kuhpocken und fand diefen in der Maufe 

















der Pferde, indem er nur da Ausſchläge an den Kuheutern ent- | 





ſtehen ſah, wo das Melken der Kühe von Pferdefnechten beforgt 
| wurde*. Er gab eine Schrift darüber heraus, welcher bald 
weitere Bublifationen in demjelben Sinne folgten. Die jchein- 
bare Ungefährlichkeit der Kuhpodenimpfung und namentlich der 
Umjtand, daß man bald entdedte, daß das Kuhpockengift nicht 
einmal immer direkt der Kuh entnommen zu werden brauchte, 
jondern daß man dafjelbe auch vom Menjchen auf den Menjchen 
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Thueydides. 


überimpfen konnte, erwarben ihr ſehr bald Freunde, 1799 trat | 
unter dem Schutze des Herzogs von York eine „6Geſellſchaft für | 
Kuhpodenimpfung (Baceination)* zufammen. Diejelbe brach fich 
ſehr rafch Bahn, und wenige Jahre fpäter war Kenner Name ob 
diefer Entdefung fchon fo gefeiert, daß engliſche Marineärzte 
ihm zu Ehren eine goldene Denktmünze jchlagen ließen, und daß 
h das engliihe Parlament ihm wiederholt Nationalbelohnungen 
von zehn und zwanzigtaufend Pfund Sterling zuerkannte. Der 
weitere Berlauf der Gefchichte der Kuhpockenimpfung ift jo be- 
faunt, daß wir ihn nur anzudeuten brauchen. Troß fortgefeßter 











(Seite 390.) 


Befehdungen von Seiten ihrer Gegner hat fie fi in der ganzen || 
eivilifirten Welt verbreitet, und jeit mehreren Sahren ift He auf 

Grund de3 dem deutſchen NReichstage unterbreiteten ftatiftijchen 
Material3 zwangsweife in Deutfchland eingeführt. Alle neu- 
gebornen Kinder müſſen im erjten Lebenzjahre geimpft werden, | 








*) Unter „Maufe” ift in diefem Falle nicht die gewöhnliche Maufe f 
der Pferde zu verftehen, fondern die „Schugmaufe“ oder „Pferdepode“, 
welche durch die Lymphe der Kuhpocke erzeugt werden fann. Gie kommt 


äußert jelten vor, Ä 
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im Nichthaftungsfalle der Lymphe wird die Impfung in darauf- 
folgenden Jahre und eventuell zum drittenmale wiederholt. Außer- 
dent findet eine nochmalige Impfung der Kinder im 12, Lebens— 
jahre ſtatt. Zur Impfung wird keineswegs, tie viele glauben, 
direft den Kühen oder Kälbern entnommene Lymphe benukt, 
keineswegs wird leßtere, wenn dom Menschen entnommen, durch 
Nebertragung auf Rinder von Zeit zu Zeit regenerirt, fondern 
man verwendet fait ausnahmslos die Lymphe der Defcendenzen 
von auf Menjchen vor Jahren übertragenen Kuhpocken oder fog. 
Glycerinlymphe (eine Mifchung von einem Theil von Menschen 
entnommener Kuhpodenlymphe mit Glycerin, welche in Kapillar- 
glasröhrchen längere Zeit haltbar aufbewahrt werden Tann). 
Hierin aber, und das heben wir als Kernpunkt unferer Polemik, 
in völliger Uebereinſtimmung mit Seren Dr. Stiebeling, hervor, 
liegt die Mangelhaftigfeit des ganzen Verfahrens, welches nie- 
mal? allgemeine Aufnahme gefunden haben würde, wenn man, 
wie dies urſprünglich Jenner that, die Lymphe podenkranfer 
Kühe verwandt, wenn man nicht einen Fontinuirlichen Kuhpocken— 
jeucheherd bei den Menſchen geichaffen hätte, nachdem die eigent⸗ 
lichen Kuhpocken bei den Rindern längſt ausgeſtorben zu ſein 
ſcheinen. Iſt es doch eine Thatſache, daß gewiſſe epidemiſche 
Krankheiten der Menſchen, welche in früheren Jahrhunderten 
tauſende hinwegrafften, wie z. B. der ſchwarze Tod, der engliſche 
Schweiß u. a., allmählich wieder verſchwanden, wie z. B. Die 
Veit, durch eine vernünftige Quarantaine auf ihren urjprünglichen 
Herd beſchränkt und aus dem civilifirten Europa verbannt wurden, 
Ganz dafjelbe geihah mit den Kuhpoden, welche anfcheinend 
durch eine vernunftgemäßere Behandlung und Stallung der Rinder 
nicht nur in England, wo fie früher alljährlich auftraten, fondern 
wie e3 jcheint auch überall verſchwunden find oder wenigſtens 
nur ſehr vereinzelt vorkommen. Uns iſt wenigſtens in einer 
ziemlich zehnjährigen praktiſchen Thätigkeit, vorwiegend auf 
dem Lande und in einer Gegend, in welcher über 9000 Stück 
Rinder gehalten wurden, nur ein einziger Fall vorgefommen bei 
zwei nebeneinanderftehenden Mühen, und die diefen Kühen ent- 
nommene Lymphe haftete nach den uns von verjchiedenen Aerzten 
gewordenen Mittheilungen nur bei ſehr wenigen Perſonen. Ob 
dieſe Perſonen geſchützt worden ſind, können wir leider nicht 
ſagen. Aber auch die jetzt gebrauchte humaniſirte Kuhpocken⸗ 
lymphe ſcheint ihre Kraft in Bezug auf die Anſteckungsfähigkeit 
der Rinder eingebüßt zu haben. Impft man nämlich mit der- 
jelben ein Kalb, jo entjtehen nur an der Stichftelle Podenpufteln; 
niemals verbreiten fich diefelben, wie man dies von vornherein 
vermuthen jollte, über das ganze Euter; und daffelbe ſcheint 
auch, wenn wir den Angaben der Impffreunde trauen dürfen, 
bei den Menfchen der Fall zu fein. Denn während man früher 
in einer einmaligen Impfung einen Schuß für's ganze Leben 
erblidte, hat man neuerdings angenommen, daß fie nur einige 
Jahre ſchützt. Das deutiche Reichsimpfgeſetz nimmt in diefer Hin⸗ 
ſicht einen Zeitraum von 10—11 Jahren an; Herr Dr. Stiebeling 
wünſcht aus gleichem Grunde eine Wiederholung der Smpfung 
alle 2—3 Jahre. Aber auch hierbei befindet man fih im Srr= 
thum, denn die einmal vorhandene Empfänglichkeit für das 
Menjchenpodenfontagium wird, was fein Impffreund verneint, 
niemal3 dadurch gänzlich getilgt. Iſt Feine Empfänglichkeit für 
dafjelbe vorhanden, fo haftet die Menfchenpode fo wenig tie die 
Luhpocke, beiteht fie dagegen, fo kann man an ein und derſelben 
Perſon alljährlich Kuhpoden erzielen, und die Anftelungsfähig- 
feit duch Menſchen- und Kuhpodengift verſchwindet erit dann 
in der Regel gänzlih, wenn ein Menfch einmal gehörig Die 
Menichenpoden gehabt hat. Aber auch diefem Einwande twußten 
die Impffreunde, da fie ihn nicht in Abrede itellen konnten, da= 
durch zu begegnen, daß fie behaupteten : Geimpfte würden nur 
von der milderen Form der Menjchenblattern, von den Vario: 
loiden, befallen, und weil die letzteren nur. in jeltenen Fällen 
tödteten, jo ſei der Nuten der Impfung doch ein pofitiver. Den 
Werth diefer, auf ftatiftifche Angaben geftüßten Behauptung Hat 
Herr Kolb geprüft, und wir kommen darauf fpäter zurüd, nach- 
dem mir vorher die Frage rein fachlich beantworten: ob durch 
die Kuhpodenimpfung ein Schaden herbeigeführt werden könne? 
Die Freunde derjelben ſuchen diefen Schaden al3 einen jehr ge- 
ringen binzuftellen, fie verneinen ihn Sogar änzlih, falls von 
Seiten des Impfarztes die nöthigen Borfichtemoßregeln an⸗ 
gewandt würden, während die Gegner ihn in den grellſten Farben 
ſchildern und — bedauerlicherweiſe — durch Uebertreibungen der 
mannichfachſten Art vielleicht dazu beigetragen haben, eine rein 
ſachliche Polemik gegen die Impfung bei vielen Gebildeten in 








Mißkredit zu bringen. Wir ſagten früher, daß der Bau der 
Menſchen- und Kuhpocke ſich ſehr ähnle. Beide haben nämlich 


in ihrer Mitte eine Delle (nabelförmige Einziehung), von welcher _ 


fich ein zartes, fächerartiges Ne zur Peripherie der Bode be- 
gibt, jo daß fih, wenn man die Pocke anfticht, nur der lymph— 
artige Inhalt eines ſolchen Faches, keineswegs der einer ganzen 
Pocke entleert, Will man letzteres erzielen, fo muß man die 
Bode von verjchiedenen Geiten anftechen. Der Iymphartige, 
durhfichtige Inhalt der Pufteln verwandelt fi im Verlaufe der 
Entwidlung derjelben in Eiter und fchließlich in einen dunkel— 
braunen Schorf um, welcher fpäter von ſelbſt abfällt oder ab- 
gefragt wird. Das PBodengift, über deſſen eigentliches Weſen 


man abjolut garnichts weiß, denn alle über dafjelbe aufgeftellten ” 


Dermuthungen haben ſich als unhaltbar bewiejen, ift bei ber 


Kuhpode an die Lymphe, den Eiter oder den Schorf gebunden 


und muß, um auf einen andern übertragen werden zu können, 


durch einen Impfſtich direft in das Blut übergeführt werden, 


während es bei den Menfchenpoden fo intenfiv ift, daß auch die 
Hautausdünftung und die vom Kranken ausgeathmete Luft deffen 
Träger find. Durch einen geringen Phenyl- oder Karbolſäure— 
zuſatz kann die Lymphe der Kuh- und Menfchenpode vollftändig 
unwirkſam gemacht werden, und zwar, nad) Cohn. Weigert, 
Keber, Klebs, Zülzer u. a. dadurch, daß ein in der Lymphe 
befindlicher mifroffopifher Pilz, der von den genannten Forfchern 


al3 Mikrococeus variolae bezeichnet wird und der Träger des 


Giftes fein joll, feine Lebensfähigkeit einbüßt. Außerdem aber 
enthält die Lymphe in faft jedem Falle rothe und weiße Blut— 
förperchen, welche bei der im Verlaufe der Pockeneruption erfol- 
genden Hautentzündung mit in die Puſtel einwandern. Alle die 
gedachten Theile werden alſo bei der Impfung mit übertragen. 
Die Freunde der Impfung haben nun die gefammte Manipulation 
der Schußpodenimpfung al3 eine vollftändig ungefährliche hin— 
zuftellen verjucht, und nur in einem Punkte ift man bis jet vor— 


ſichtig geweſen: ſolche Lymphe, welche ſichtbare Blutkörperchen 


enthält, ebenſo wenig zu verwenden, wie dergleichen von krank— 
lichen und ſolchen Kindern, die von kranken, namentlich aber 
ſyphilitiſch krank geweſenen Eltern abftammen. Durch die genauen 


Unterfuhungen von Köbner, Wallace und Bärenfprung ift 


es nämlich erwieſen, daß das fyphilitifche Gift nicht blos an die 


Abjonderung des örtlichen Geſchwürs gebunden ift, fondern auch 


an das Blut der Erkrankten, und daß mit leßterem die Syphilis 
übertragen werden kann, wenn alle äußerlichen Erſcheinungen 
diefer entjeglichen und das Glüd vieler Familien untergrabenden 
Krankheit fehlen. Nun wird befanntlich das Kuhpodengift nicht 


vom Kalbe, jondern von dem Arme eines jungen Kindes ent | 


nommen, welches mit heveditärer (angeborner), aber verborgener 


Syphilis zur Welt gefommen fein kann, und bei welchem die 
diefer Seuche zufommenden Erſcheinungen erft viel ſpäter, oft 
Sahre nach der Geburt, auftreten fönnen. Die Gefahr der Ueber 


impfung der Syphilis Yiegt deshalb in jedem Falle nahe, denn 


einestheil enthält jede Lymphe, wenn auch dem bloßen Auge 


unfihtbare Blutkörperchen, wie Dies durch die trefflichen Unter- 


juhungen von Robin, Keber, Pfeiffer und Mleb3 eriviejen 


it und En Ueberfluß von jedem Arzte jelbft durch das Mikro 


ſkop konſtatirt werden kann, anderntheil3 aber ift die Syphilis 


viel häufiger, als mancher denft, wenigſtens die ererbte. Man |) 
könnte fat, um ein Wort Luthers anzumenden, von ihr fagen, || 


daß fie der Sünde gleich fei, die fi), wenn oftmals auch mur 


in Spuren, forterbe bis in’s dritte und vierte Glied, Wieder | 


holt ift denn auch die mit der Kuhpocke übertragene Syphilis 
bereits amtlich Eonftatirt worden, obgleich die Impffreunde bis 


in Die neueſte Beit dies zu leugnen verjuchten, fo 3. 8. 1847 | 
1852 in Hollfeld in 
Oberfranfen; 1861 in Rimalta (Sardinien), wo 46 Kinder 
philitiih wurden und diefe die Seuche auf ihre Gefchwifter, || 
Ammen und Mütter und letztere wieder auf ihre Ehemänner 


in Langenbrüden; 1849 in Köln; 


übertrugen; und endlich 1876 in Lebus, mo von 26 zwölf- 


jährigen revaccinirten Schulmädchen 12 an der Syphilis er 
franften. Es laſſen fich diefe Fälle auf Grund amtlicher Berichte 


leicht in die hunderte vermehren, in denen dag zur Abimpfung 
verwandte Kind ſcheinbar gejund und hierzu ganz bejonders ge- 
eignet erſchien, ſo daß den Impfarzt nicht einmal ein Vorwurf 
treffen konnte. Völlig beweiſend aber ift das Reſkript der Föniglich 
preußiſchen Regierung zu Franffurt an der Oder vom 20. März 
1877, in welchem —— anknüpfend an den obengedachten 


lebuſer Fall, empfiehlt: die Lymphe weder von ıumehelichen Kin- 


dern abzunehmen, noch von ſolchen, die unter ſechs Monaten alt 1 
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find, noch endlich von ſolchen, deren Eltern einen ausfchweifenden | Praxis aber unduchführbar find, Liegt auf der Hand. Der 

Lebenswandel geführt Haben, und endlich warnt, Lymphe zu | impfende Arzt ift gar nicht im Stande, die darin vorgefehenen 

[ verwenden, welche Blut- und Eiterbeimengungen enthält. Daß | Bedingungen zu erfüllen, denn jede Lymphe enthält Blut— 
jolche Verordnungen jehr gut auf dem Papiere ausfehen, in der | förperchen. Schluß folgt.) 


— — —— —— 


Zum Kapitel von der Freiheit der Wiſſeunſchaft. 
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Von Dr, 


Die Thatjachen reden eine gewaltige Sprache! — Unendlich 
oft haben die Lobredner und Bertheidiger der heutigen Welt- 
ordnung die große Freiheit gepriejen, welche nach ihrer Anficht 
der Wilfenichaft und den Lehrern derjelben heute zu Theil wird. 
Da mit einenmale fällt es den Profeſſoren der philojophijchen 
Fakultät an der Univerjität Berlin ein, den Beweis vom Gegen- 
theil zu liefern und die Freiheit thatjächlih auf den Kopf zu 
jtellen,. Mit dem Kulturfampfminifter Falk Arm in Arm fordern 
jie den Privatdocenten Dr. Dühring in Schranken, damit er 
Rede und Antwort jtehe, wie er, der doch nur die Erlaubniß 
habe an der Univerfität dürftig zu vegetiren, dazu komme, über 
die Univerfität und ihre zünftigen, mit vielen Würden und großen 
Ruhm künſtlich ausftaffirten Profeſſoren jo Fritifch fcharf zu Ge— 
richt zu figen und an den ajchgrauen Zöpfen diefer mittelalterlich 
ehriwürdigen Inſtitution, an der nur die Korruption noch modern 
it, jo erbarmungslos zu zupfen. Der PBrivatdocent gab eine 
Antwort mit Hörnern und Zähnen. Hunderte von Studenten 
bezeugten ihm ihre Sympathie. Das verbreitete Schreden in 
der Univerfität ſowohl wie im Minifterium. Die Lehren des 
Mannes waren bereits tief in die Herzen der Jugend. ein- 
gedrungen. Es war hohe Zeit, einen Niegel vorzufchieben. 
Darum ſprach Falk Fraft feines Amtes zu Dühring: „Sie 
—* Ihre Lehrthätigkeit an der hieſigen Univerſität einzu— 
tellen.“ 

Eugen Karl Dühring wurde am 12. Januar 1833 zu Berlin 
geboren. Nach dem Tode des Vaters im Jahre 1845 wurde er 
im Alumnat des Joachimsthaler Gymnafiums in Berlin erzogen 
und jtudirte danı auf der berliner Univerfität die üblichen drei 
Jahre Rechtswiſſenſchaft, Philoſophie, Mathematif und Phyſik. 
Um ſich für den praktiſchen juriſtiſchen Beruf vorzubereiten, war 
er weitere drei Jahre als Referendar am Kammergericht zu 
Berlin thätig. Da aber traf ihn ein ſchweres Leiden: er er— 
blindete und mußte infolge deſſen ſeinen Abſchied nehmen. Er 
ſetzte nun ſeine Studien fort und erlangte 1863 die Erlaubniß 
an der Univerſität Vorleſungen halten zu dürfen, d. h. er wurde 
Privatdocent, und zwar in der Philoſophie und den Staatswiſſen— 
ſchaften; das iſt er denn auch geblieben bis zum 7. Juli 1877, 
dem Tage, an welchem ſeinen Neidern unter den Profeſſoren die 
hohe Befriedigung zu Theil wurde, feiner Lehrthätigkeit glücklich 
ein Biel gejegt zu haben. 

Dühring war gänzlich ohne Bermögen. Seine fchriftitellerifche 
Thätigfeit war neben dem Honorar, da3 er von den Studirenden 
für jeine Borlejungen bezog, die einzige Hülfgquelle für feinen 
und jeiner Familie Unterhalt. Wie dürftig eine derartige Exiſtenz 
ausfallen muß, wird man ermefjen können, wenn man bevenft, 
daß die Studenten bei einem Privatdocenten in der Regel feine 
Borlefungen hören, jondern beiden mit äußerlicher Würde aus— 
gejtatteten Brofefjoren, die nebenbei die fpäteren Eraminatoren 
find; wenn man weiter bedenkt, daß es in den jechsziger Jahren 
für ehrliche Literarifche Arbeit, die dev Wahrheit nichts vergeben 
und an der allgemeinen Korruption der Preſſe nicht Theil 
haben wollte, faum möglich war, ein Feld für ihre Verwerthung 
iR finden. Für feine Schriften fand Dühring anfangs nur mit 

ühe Verleger, jo daß das Honorar für die zahlreichen Aufjäße 
in den Meyer'ſchen Ergänzungsblättern eine Zeit lang wohl zum 
guten Theil fein allerdings höchſt eingefchränktes Leben unter- 
hielt. Später hat er mehrere Jahre an dem Victoria-Lyceum, 
einer Art Frauen-Univerjität, Vorlefungen gehalten, und dieſe 
wurden durch die große Buhörerjchaft, deren er fich hier zu er: 
freuen gehabt hat, allerdings eine ergiebige Einnahmequelle für 
ihn. Mittlerweile aber war er unter den Studirenden und dem 
weiteren Publikum befannt geworden. Das Verſchweigungs— 
ſyſtem, das feine Neider an der Univerfität gegen ihn beobach— 
teten, hatte feine Wirkjamfeit verloren, Die Zahl feiner Zuhörer 
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nahm zu, jeine Werfe fanden Verleger und Käufer. Ihn todt 
zu jchweigen war unmöglich geworden; aber feine materielle 
Eritenz zu untergraben verfuchte man nun mit um jo größerer 
Anftrengung. Seme Entfernung von der Univerfität follte daher 
1875 bereit3 in Szene gejegt werden, aber fie gelang noch nicht. 
Um jo leichter gelang es im folgenden Zahre dem Curatorium 
des Victoria-Lyceums, in welchem eine Keihe von Univerfitäts- 
PBrofefjoren die erſte Rolle fpielten, die Vorjteherin des Lyceum 
zu bewegen, daß fie Dühring ganz troden erklärte, fie bedirfe 
jeiner Dienfte nicht weiter. Auch Hier hatte man das rapide 
Wachſen jeines Einfluffes mit Schreden wahrgenommen. Der 
Neid jeiner Gegner stieg auf's höchſte; man entfernte ihn ohne 
alle Umftände, aber auch ohne jeglichen Grund, 

Als Dühring die Korruption an der Univerfität in ihrem 
ganzen Umfange noch nicht kannte, im Jahre 1866, bewarb er 
ih um eine eben vacante ordentliche Profeſſur der Philofophie 
an der berliner Univerfität, auf welche er nach dreijähriger er— 
folgreicher Privatdocentfchaft wohl ein Anrecht gehabt hätte. 
Auch waren die grundlegenden Werke feiner Philojophie, die 
„Natürliche Dialektik“ und „Der Werth des Lebens“, bereits er- 
Ihienen. Allein er befam die Profefjur nicht. Der ordentliche 
Philoſophieprofeſſor Trendelenburg fpielte die erfte Violine an 
der Univerfität, und diefer, dem das felbftändige Denfen Dühring's 
bereit3 läſtig war, gab die Barole aus, die Stelle müſſe mit 
einem „wirklichen Philoſophen“ bejeßt werden und nicht mit 
einem Mationalöfonomen, wie Dühring ſei. Das Minifterium 
jtimmte dieſer Anficht bei. Bugleich wurde Dühring auf Tren- 
delenburg’3 Veranlaſſung für unfähig erklärt eine ordentliche 
Profefjur zu befleiden, weil er blind ſei, nicht ſelbſt leſen und 
Ihreiben und daher das Amtsgeheimniß nicht bewahren fünne, 
Zu einer Profeſſur, die fein Amtsgeheimniß erfordert, jollte er 
allerdings geeignet fein, aber nicht befördert werden, um feine 


Anfihten inzwiſchen noch „reifen zu laſſen“. Trendelenburg, der 


ſich ſtets den Anſchein mwohlwollender Fürforge für Dühring 
gegeben hatte, that noch mehr, er veranlaßte die Fakultät, da 
fie beim Minifterium den Antrag ftellte, eg möchte Dühring an— 
jtatt der Brofefjur ein Jahrgehalt aus königlicher Gnade ge- 
geben werden, Dühring mies diefe „Gnade Sr. Majeftät des 
Königs“ natürlich zurüd. Aus dem Nemunerationsfonds für 
Privatdocenten erhielt er fpäter zu vier verjchiedenen Malen je 
300 Mark, was auf die’ 14 Jahre feiner Lehrthätigkeit vertheilt 
einen Monatsgehalt von 7 Mark macht, welcher mit den hohen 
Gehältern der Brofefjoren von 5000—12000 Mark jährlich in 
einem beredten Gegenſatz fteht. Zweimal hat ſich Dühring fpäter 
noch ohne Erfolg um eine PBrofeffur betvorben. Die angeblichen 
Gründe find in diefen beiden Fällen der Nichtberüdfichtigung 
nit an die Deffentlichfeit gelangt; der Schleier de3 Amts— 
geheimnifjes war inzwiſchen dichter geworden. 

Die endliche Entfernung Dühring’3 von der Univerfität wurde 
durch die Scharfe Kritif veranlaßt, die er den Univerfitätszuftänden 
überhaupt und einzelnen PBrofefjoren bejonders zu Theil werden 
ließ. Betrieben wurde fie namentlich von dem befannten Phyſiker 
——— der ſeinen Ruf durch Dühring's Kritik geſchädigt 
glaubte. 

Der Arzt Robert Meyer in Heilbronn veröffentlichte im Jahre 
1842 ſeine epochemachende Entdeckung, daß eine beſtimmte Menge 
mechaniſcher Kraft ſtets und unter allen Verhältniſſen einer 
ganz beſtimmten Menge Wärme gleich iſt, daß die Kraft, welche 
425 Kilogramm 1 Meter Hoch hebt, in Wärme umgejeßt Die 
Temperatur eined Kilogramm Wafjer ftet3 um 1 Grad erhöht. 
Helmholg ließ 1847 eine Schrift über die Erhaltung der Kraft 
erjcheinen, in welcher ſchon befannte Dinge in ein neues Gewand 
der mathematischen Rechnung gekleidet und auch dies mechanifche 
YUequivalent der Wärme erörtert, aber Meyer’3 Name nicht ge- 
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nannt wird. Gegen das Ende feiner Arbeit hat Helmhol&, wie 
er jelbjt jagt, durch den Engländer Soul von dem Wärme- 
aequivalent Kunde erhalten; in feinen jpäteren populären Vor— 
lefungen aber pflegte er, obgleich er allerdings fich ſelbſt eben- 
fall3 als Entdeder diefer Wahrheit nannte, Meyer als den hin- 
zuftellen, der dieſe größte Entdedung des Sahrhundert3 zuerft 
gemacht habe. Im PBublifum hatte diefe Anficht von der Auch— 
entdedung des Profeſſor Helmholtz bereit3 Wurzel geichlagen. 
Da erſchien Dühring's preisgekrönte „Geſchichte der Prinzipien 
der Mechanik“, und diefe führte nicht blos durch das, was fie wirklich 
jagte, jondern auch durch das, was fie nicht fagte, eine überaus 
beredte Sprache. Der Ruhm, das Wärmenequivalent entdeckt zu 
haben, wurde Robert Meyer allein zuerkannt, Helmhol& war im 
Zert mit feiner Silbe erwähnt und in einer Anmerkung der 
Grund dafür angedeutet. Das Buch fand fehr bald Verbreitung. 
Der wahre Sachverhalt gelangte zur allgemeinen Kenntniß. 
Helmholtz' Stern verblaßte. Daß er infolge deffen gegen Dühring 
einen geheimen Groll hegte, ift nur zu denkbar und menſchlich. 
Als nun die zweite Auflage dieſer „Geſchichte ꝛc.“ erſchien und 
die Größe des Herrn Helmholtz auch in einem anderen Punkte — 
und zwar ebenfalls in einer Anmerkung — ſcharf kritiſirt und 
in einer feinen Wendung etwas ironiſirt wurde, da wurde, aber 
mehr als ein halbes Jahr nach dem Erſcheinen des Buches, gegen 
Dühring eine Anklage wegen Verletzung des Anſtandes erhoben 
und die gleichzeitig in „Der Weg zur Berufsbildung ꝛc.“ er⸗ 
ſchienene Kritik der Univerſitätszuſtände, die übrigens Dühring 
bereits in dem früher erſchienenen „Kurſus der Philoſophie“ in 
derſelben Schärfe und Schneidigkeit geübt hatte, zum zweiten 
Anklagepunkt gemacht. Der Ausgang dieſer Anklage war Düh— 
ring's Entfernung von der Univerfität. 

Dühring’3 Kampf mit feinen Gegnern und Neidern an der 
Univerfität — denn der Gelehrtenneid war die wahre Urfache 
jeiner Entfernung, und für den Staat der Gefichtspunft, daß er 
die Jugend zu „ſtaats- und geſellſchaftsfeindlichen“ Anfichten 
verführte — hatte damit einen vorläufigen Abſchluß erlangt. 
Zwar hat ihm derjelbe in unferm „civiliſirten“ Jahrhundert feinen 
Kerfer gebracht, aber materielle Noth, Verkennung und Ver— 
läumdung. Gerade unfere Lejer möchten diefe Dinge wohl am 
beiten zu würdigen verfiehen und wifjen, daß der unausgefeßte 
ftille Kampf mit der Noth und dem jchleichenden Gift der Ber- 
fennung, Zurückſetzung, Verkleinerung und verftedten Verläum— 
dung in feiner langen Dauer ein größeres und fchmerzhafteres 
Uebel jein kann, als ſelbſt Kerker und Tod früherer Sahrhunderte, 
Die Strafmittel, welche die moderne Intoleranz gegen neue 
Ideen namentlich auf politifchem Gebiete zur Anwendung bringt, 
find Hunger und Gefängniß; aber fie find nicht deshalb, teil fie 
ein eivilifirtere8 Gewand tragen, al3 die Torturen früherer Zeiten, 
auch in allen Fällen weniger qualvoll. Das Syitem des Todt- 
ſchweigens hat gegen Dühring glücklicherweiſe endlich feine Wirkung 
verloren, Er ift befannt geworden, und die Saat feines Geiftes 
fängt an zu feimen. In wie weit er in Bufunft für feine 
materielle Eriftenz wird zu ringen haben, weiß ich nicht, glaube 
aber, daß er vom Ertrage feiner Schriften von nun an wird 
leben können. 

Dühring ift Materialift und Sozialift; Beides kann ihm in 
den heute herrſchenden Gefellfchaftsflafien nicht zur Empfeh— 


—J — — — 


Moderne Mütter und Töchter, 


Driginaljfizze von M. SHaufsky. 


Die Sonne ftand ſchon über den Bergen des lieblichen Kur: 
ortes K. und warf ihre belebenden Strahlen auf die heitere 
Landichaft. Die Luft war von jener Reinheit und durchfichtigen 
Klarheit, die die Bruft erweitert, das Athmen erleichtert und 
jelbft den grämlichſten Hypochonder Freude und Wohlbehagen 
empfinden läßt. 

‚Ein leiſer Morgenmwind wirkte der zunehmenden Hibe er- 
frifchend entgegen und erfüllte mit mwürzigen Düften von Wald 
und Wieſe das ganze Thal, kurz, es war ein prachtvoller. Zuni- 
morgen, und in dem fchönen Parke des Dr. W., der in feiner 
Kurvanftalt alle Nationen, alle Stände und alle Altersklaſſen 


vereinigte, ging es geſchäftig wie in einem Bienenkorbe zu. | 


"Aufgabe vertieft hat. 





lung dienen. Was Wunder aber, daß die „gutgejinnte” Preſſe, 
deren „gute Gefinnung“ außerdem noch unter dem direkten und 


indirekten Einfluffe feiner perfönlichen Feinde ftand, in der Ießten 


Zeit mit fo viel Bitterfeit gegen ihn Partei ergriff. 

Seine materialiftiihe Weltanschauung und die ganze Gewalt 
jeiner praftifch = idealen Lebensauffaffung ift am populärften in 
der kürzlich erſchienenen 2, Auflage von „Der Werth des Lebens“ 
zum Ausdrud gelangt, defjen Lektüre ich gerade dem Leferfreife 
der „Neuen Welt“ mit Zug und Necht auf das wärmſte an- 
empfehlen Tann. Bon feinen volfswirthichaftlihen und ſozia— 


liſtiſchen Schriften find die wichtigsten der „Rurfus der National- 


und Sozialöfonomie” und feine „Kritifche Gefchichte der National- 
öfonomie und des Sozialismus”, 


Dühring’3 Verdienſte um die Mecanit und Mathematit 


haben gleichjam eine offizielle Würdigung durch die philofophifche 
Fakultät zu Göttingen, und fomit durch den eriten Sachfenner in 
Deutichland, duch den Phyfifer Wilhelm Weber, erfahren. Die 
Fakultät Hatte als Preisaufgabe eine Geſchichte der Prinzipien 
der Mechanik verlangt. Derartige Arbeiten werden anonym ein- 
gefandt, und erſt nach der Zuerkennung des Preifes wird das 
zugehörige Couvert eröffnet, das den Namen des Verfafjers ent- 
hält. Unter fünf Arbeiten erlangte die Dühring'ſche den Preis, 
In der Beurtheilung diefer Arbeit heißt es: „Mit vollftändigfter 
und freiefter Beherrſchung der Sache und erjtaunlicher Aus— 
dehnung genauefter literarifcher Kenntniffe find nicht nur alle 
weſentlichen Punkte erörtert, jondern eine große Anzahl Heinerer 
Disfuffionen, melde die Fakultät nicht für unerläßlich gehalten 
hätte, aber mit Dank anerkennt, da fie überall dem volleren 
Verſtändniß des Gegenftandes dienen, bezeugen zugleich die große 
Liebe und die Umficht, mit welcher der Verfafſer fich im feine 
Dem außerordentlihen fo aufgehäuften 
Stoffe entipriht die Fähigkeit zu feiner Bewältigung. Durch 
feines Gefühl für are Vertheilung der Maffen ift es dem Ver— 


faffer gelungen, zugleich auf die ganze geiftige Signatur de8 || 


Heitalter, auf den wifjenjchaftlichen Charakter der leitenden Per- 


Jönlichfeiten und auf die fortjchreitende Entwicklung der einzelnen 4 
Prinzipien und Lehrjäge ganz das belehrende, gejchichtliche Licht 
fallen zu laſſen, welches die Fakultät vor allem gewünscht Hatte.“... 


„Den angenehmen Eindrud des Ganzen vollendet eine ſehr ein- 
fache aber an glüdlichen Wendungen reiche Schreibart, die warme 
Anerkennung ‚jedes Berdienftes, die erflärende Entfchuldigung des 
Miklungenen und die vornehme Schonung mit der über das 
Verfehrte hinweggegangen wird." Bei der Verkündigung diejes 
Urtheil3 und der Eröffnung des Couvert3 ſoll dem betreffenden 
Profefjor, der dieſelbe vor verfammelter Fakultät auszuführen 
hatte, beim Anblid des Namens „Dühring“ vor Schred der 
Hettel aus der Hand gefallen fein. 
wenn das Geſchichtchen vielleicht auch erfunden ıft, jo Eennzeichnet 
es doch jedenfalls ganz treffend die Sachlage. Gewiß haben die 


Profefjoren der Zunft und die ganze veraltete Snftitution der | 


So erzählt man fih, ımd 



























Univerfitäten mehr Urſache, vor Dühring’s Geift Schreden IE 4 


zu befigen, als er Urſache hat, ihre geheimen Intriguen zu 


fürchten. 

Die nächſte wiſſenſchaftliche Veröffentlichung Dühring's wird 
eine phyſikaliſche Arbeit ſein. Nach den bisherigen Leiſtungen 
hat man volle Urſache, große Hoffnungen darauf zu ſeßen. 





War das ein Kommen und Gehen und wieder Ausfliegen, ein 
Erin und Laden, ein Trinken und Effen, ein Guden und 
pähen! 


reizenditen Bläschen ftand, als wäre fie zwischen Blumen heraus- 


gewachſen, fonnten ſich hier ungeftört bis tief in den Tag hinein 
— hingeben. Das war wahrſcheinlich auch diesmal der 
all. 


Gar mancher Spaziergänger jah auf die im Sonnenglange 


bligenden Fenfter des erſten Stockwerkes, die wohl zum Theil 
geöffnet, aber an denen fich die Liebliche noch immer nicht zeigen 









Nur in dem rückwärtigen Theile des Gartens, vom | 
Kurjalon und dem großen Anftaltsgebäude entfernt, war’s ftilfe, Er 
und die Bewohner der jchönen Villa, die fo iſolirt auf diefem | 














































wollte; ſelbſt als einer von diefen, Feder, oder vielleicht un— 
geduldiger als die übrigen, ein „Fräulein Leopoldine“ Hinauf- 
rief, rührte und regte fich nichts. 

Endlih, es war neun Uhr geworden, trat eine fehr befeibte 
Dame in auffallender, obgleich nicht geſchmackvoller Toilette, mit 
einem jchönen, etwa zehnjährigen Mädchen aus dem Haufe, das 


die bedächtigen Schritte der Mama mit den fediten Sprüngen | 
über eine Schnur, die fie unaufhörlich ſchwang, begleitete, dabei | 


ihr kurzes Kleidchen noch mehr hob und tadellofe Beine zeigte, 
die in dem fofettejten Stiefelchen ſtaken. Die dide Frau, noch 
in den beiten Jahren, wie man zu jagen pflegt, war die Fabri- 
fantin Sch. die mit ihrem geiftesfranfen Sohne Dtto und ihren 
Töchtern Leopoldine und Karoline feit vier Wochen die Villa 
bewohnte, in der fich troß allem jonftigen Komfort feine Küche 
befand — ein Umftand, der die unglücliche Frau zwang, ihrer 
Sl Bequemlichkeit zu entfagen und in’s Hotel fpeifen zu 
gehen. r 

Die einfache Koft, die der Doktor allen feinen Batienten im 
Kurhaufe bereiten ließ, konnte fie Doch unmöglich theilen; traurig 
genug, daß die armen Kinder damit vorlieb nehmen mußten. 

Die Dame ging alfo frühftüden. 

Hie und da bot ihr ein Begegnender guten Morgen, dem fie 
mit einem ſehr phlegmatifchen Nicken ihres Kopfes dankte, wäh— 
rend die Kleine gar nicht grüßte und doch für jeden Vorüber— 
gehenden eine andere Grimaſſe hatte, die nicht immer Liebens- 
würdig war. War’3 ein junger Mann, dann lächelte fie, blickte 
ihn mit ihren großen Augen jchelmifch oder herausfordernd an, 
daß man jehen fonnte, fie hätte ihre Auserwählten, mit denen 
fie ziemlich vertraut war, und daß fie nur die Gelegenheit zu 
weiterer Annäherung gerade nicht günstig erachtete. In einem der 
dichteften Laubgänge rannte ein hübjcher Junge baarhaupt, der 
troß des vollfommenjten Schattens einen großen Sonnenschirm 
aufgelpannt hatte, an ihnen vorüber ohne fie beachten zu wollen, 
aber jchon Hatte die Kleine ihm eben jo raſch einen freundichaft- 
lichen Borer beigebracht, worauf er mit dumpfem Grunzen ant- 
wortete. 

„Karoline, laß ihn doch, du mußt ihn immer necken!“ ſagte 
die Mutter verweijend. 

„Ach was, wenn ich ihn nicht zu fich bringe, wüßte er gar- 
nicht, daß er lebt, ich wette, der läuft jeit zwei Stunden hier 
auf und ab, wie ein Löwe im Käfig, der einfältige Junge.“ — 

Die Mama wollte antworten, al3 mit einem freundlichen 
„Guten Morgen“ der Doktor zu ihnen trat. 

„Run, meine Gnädige, wie find Sie mit unjerem Batienten 
zufrieden? Ich glaube die Kur jchlägt ihm gut an.” 

„Reden Sie mir nichts vom Anfchlagen, Herr Doktor,“ fagte 
die Gnädige jcheinbar jehr ungnädig. „Sein Zuftand bleibt fich 
ganz gleich; lange mache ich den Schwindel nicht mehr mit, das 


jage ich Ihnen, und wenn Otto in vierzehn Tagen nicht gejund | 


iſt, To gehe ich.“ 

Der Doktor mochte dieje Art und Weiſe ſchon gewohnt fein, 
er lächelte nur und erwiderte achjelgudend: „Bis der ganz gefund 
wird, Dauert e3 wohl Jahre.“ 

„SD, das hat er nun von dem unfinnigen Geſcheidtſeinwollen, 
ich hab's meinem Manne immer gejagt, ich bin nicht für das 
viele Lernen, es ruinirt den Kindern die Köpfe. Aber das half 
nichts, der Burſche mußte in die höheren Schulen, dort die anti- 


quariichen Sprachen jtudiren, um die alten Klaffifer zu verftehen. | 
Zu Haufe jollte er Klavier und Bioline und Franzöſiſch noch | 
obendrein erlernen, jein Bater wollte durchaus ein Genie aus | 
ihm machen; aber jolches hält nur ein Judengehirn aus, wie 
ı ihr Herz klopfte ſtärker. Jetzt ergriffen zwei Finger den Mantel 


Sie wohl jelbjt willen werden, Herr Doktor.“ 
Dieſer verbeugte jich. 


„Was find nun die Folgen von allen diefen Mühen und 


Unjtrengungen, dieſen nächtlichen ärariſchen Studien —“ 
„Literariihen, Mama,” warf die Kleine naſeweis dazwiſchen. 
„Was iſt die Folge? frage ich,“ fuhr die Mama fort; „daß 

er vollfommen blöde iſt und garnichts weiß.“ 

„Der arme Junge, er hätte es billiger haben können,“ 
jagte der Doktor mit einem unnachahmlich boshaften Zwinkern 
jeiner ſchwarzen Augen, und er wendete fich einer jehr hübjchen 
jungen Frau zu, die ihm ohne Zweifel Intereſſanteres mitzu- 
theilen hatte, denn er warf auch feinen Blick mehr zurüd auf 
die dicke Dame, die fich erjchöpft auf eine Banf niedergelaffen 
hatte. 


an diefem Platze unter anderen Turnapparaten angebracht waren, 
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aus dem Fenſter gebeugt. 





Karolinchen Hatte indeß eines der Schwungjeile ergriffen, die 


und flog im Kreife herum, aber e3 gelang ihr nicht, fich recht 
in Schwung zu bringen, und fie bat wiederholt die Mama, ihr 
einen Stoß ir geben. Die gähnte und jchloß die Augen; fie 
hätte am Liebiten damit wieder angefangen, womit fie vor einer 
halben Stunde aufgehört, aber fie hatte noch nicht gefrühftüct, 
und das war ein zu wichtiges und angenehmes Gefchäft, um es 
noch länger aufzujchieben. Du courage, Madame! Sie erhob 
fh, und die Kleine war auch müde geworden — fie fchritten 
dem Ausgange des Parkes zu; aber da — welches Drängen, 
welches Summen und Lärmen! E3 waren Weiber, die hier 
Markt hielten, prächtiges Obſt feilboten und an den Kurgäften 
rajche Abnehmer fanden. 

Frau Sch. mufterte mit Kennerbliden die da aufgehäuften 
Erfriihungen, doch hielt fie fich nicht weiter auf und deutete nur 
im Vorbeigehen darauf. „Dieſe Erdbeeren, und die Aprikofen 
und diefe Kirſchen, beforge mir das, Karoline, aber viel,” und 
fie raufchte weiter, den Promenadenmweg entlang, dem Hotel ent- 
gegen, ohne fich meiter um ihr Töchterchen zu befümmern, das 
die gewohnte Freiheit beftens benüßte und es fehr gut veritand, 
ih anf eigne Fauſt zu vergnügen. 

Indeß jaß Fräulein Leopoldine, die ältere Tochter der Frau 
Sch., vor ihrem Spiegel, ungeduldig, daß ihre Kammerzofe noch 
immer nicht die fomplizirte Srifur zufammenbrachte. Das reiche 
Haar des Mädchens war gebrannt, um e3 noch üppiger zu machen, 
und num galt es, fo viele Loden und Löcchen daraus zu drehen, 
jo viel Flechten und Schlupfen, bis der Thurm aufgebaut war, 
der den hübjchen Kopf des Mädchens. in eine Karrifatur ver- 
wandelte, 

Sie hielt dabei nicht ftille, die müffigen Hände fuchten bald 
hier, bald dort einen Zeitvertreib, jegt rollte fie das Band, 
dann glättete fie es wieder, zerzupfte eine der Roſen, die in 
einer Kleinen Vaſe vor ihr jtanden, und die niedlichen Füßchen 
zucten und bewegten fich dabei immer unruhiger hin und her. 

Jetzt jprang fie auf, unfähig, fich länger zu beherrichen, und 
eilte dem offenen Fenſter zu. 

„Ach Gott, Fräulein,“ klagte die Zofe, „ich habe mit jo viel 
Mühe den Knoten gejchlungen, jegt ift er wieder aufgerollt, und 
ih muß von vorne anfangen,“ 

„Gehen Sie, Sie find die langmeiligfte Berfon von der Welt,“ 
entgegnete das Fräulein faſt weinend, nachdem fie fich wiederholt 
„Da, jebt iſt er fort, er hat lange 
genug auf mich gewartet!“ 

„sh fann nicht dafür, Sie fiten erjt eine Stunde hier, ich 
kann's nicht Schneller.” 

„set gehen fie ohne mich in den Wald, und Frau von W., 
dieje Kofette, die trob ihrer fünfzig Jahre noch alles in fich 
verliebt machen will, läßt ihn den ganzen Vormittag nicht mehr 
bon der Seite, Sch bin jehr unglücklich und daran find Sie 
ſchuld!“ Und das arme Kind warf fih, die hellen Thränen in 
den Augen, in ein großes Fauteuil, das ihre Keine Perſon faft 
verſchwinden ließ. — 

Sn dem Augenblide klopfte es jehr zart an die Thüre. 

„Mein Gott, er wird’3 doch nicht fein?“ ftammelte fie Höchlich 
erihroden, Purpur auf den Wangen. „Sagen Sie nur, ich fei 
jhon fort." Und im Nu hatte fie ihre Heinen Füßchen auf den 
breiten Siß heraufgezogen, den Friſirmantel über fich geworfen 
und late nun innig vergnügt in fich hinein; fie war in der 
That unfichtbar geworden. 

Indeß jtummes Spiel zwifchen der Zofe und der eingetretenen 
Perſon. Leopoldine hörte, wie ſich jemand jchnellen Schrittes 
ihrem Sauteuil näherte, fühlte, daß fich jemand über fie neigte; 


und zogen ihn langjam von ihr hinweg, fie jchloß die Augen 
und machte fie erjt wieder auf, als eine jehr dünne, etwas heijere 
Stimme jagte: „Ah, ma mignonne*), Sie verfteden fich, Sie haben 
Angſt vor mir, et ma foi, je veux vous gronder**). Sie lafjen 
ung ja warten wie eine Prinzeſſin. Mama, Kalman, der Haupt- 
mann, Abeles, alle find fie ungeduldig, — wir gehen allein, 
wenn Sie nicht wollen.” 

Leopoldine, die jeit dem unvermutheten Anblik ihrer Freundin 
ihr Mündchen wie ein O geöffnet behielt, mußte jet über Die 
fleine Enttäufhung, die fie erfahren, ſelbſt lächeln. 

„Kur einen Augenblid, liebe Anna,“ bat fie; „meine Frifur 
it bi8 auf den Knoten vollendet, und ich bin, wie Sie fehen, 


*) Ah, mein Liebling! 
**) Meiner Treu, ih muß Sie auszanten! 
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halb angekleidet; noch meine Tunique, meine Handſchuhe, und 
ich bin fertig.“ 

„Eh bien, vite, vite!“ ſagte Fräulein Anna W., ein blaſſes 
Mädchen, groß und mager, mit ſchmalen Schultern und einer 
MWespentaille, deren hübſches Geficht einen Ausdruck von Er— 
müdung und Schlaffheit zeigte, der nicht zu ihrem jugendlichen 
Alter pakte. Sie hatte fih auf ein Sopha geworfen, ihren 
Fächer gebrauchend. 

„Sie fehen angegriffen aus, haben Sie Kur gemacht?“ fragte 
theilnehmend Leopoldine. 

„Ah, Dieu m’en garde*), ich habe entjeglic Migräne, ich 
habe die ganze Nacht nicht geichlafen.“ 

„Arme Anna! Gott jei Dank, ich kenne diefen Zuftand nicht.“ 

„Das glaube ich, fonft könnten Sie nicht jo einen Wuft von 
Haaren haben, und damit jo unbarmberzig herumarbeiten laſſen, 
ih habe ganz kurzes und ichreie, wenn man es nur berührt.“ 

„Aber Sie tragen fo jchöne, Lange Locken!“ 

„Sch trage fie, ja, — wie einfältig Sie zuweilen find, oder 
stellen Sie fih nur jo? Was leſen Sie denn?“ 

„Sarnichts jetzt, die Mama will's nicht, feit Otto —“ 

„Shre Mama iſt ſehr ridieule (lächerlich), geitehen Sie es 
nur felbft; die meine ift ein Schöngeiſt, fte dichtet auch, fie will, 
daß ich nur Klaſſiker leſe, fie gab mir jet die Wahlverwandt- 
ſchaften, ich habe bis Mitternacht darin geſchwelgt. — O, diejer 
Eduard! Ah glaube, ich könnte ihn auch fo lieben, wie Dttilie. 
Eduard! — Der Name foll fo ſchön klingen von angenehmen 
Lippen.“ 

„Der Hauptmann heißt ja Karl," ſagte das naive Leopol— 
dinchen, die eben ihre Tunique anzog, mit dem Anfteden bon 
Schleifen und Nofetten beſchäftigt war und nur halb gehört 
hatte. 

Anna machte eine Miene der unfäglichften Verachtung und 
ſchlug ihre blauen Augen nad) aufwärts, ein „imbecile“ ) zwiſchen 
ihren dünnen, farbloſen Lippen ziſchend. 

Leopoldine war fertig und beide Mädchen erjchienen nun 
Arm in Arm im Garten, wo ihnen eine Anzahl Herren und 
eine ältliche, mit affeftirter Jugendlichkeit gekleidete Dame ent» 
gegenfamen. 

Frau von W., Anna's Mutter, war eine von den dunfel- 
äugigen Brünetten, die ſich lange jung erhalten; gleihwohl war 
bei ihr ſelbſt diefe weiteſtgeſteckte Zeit vorüber, und Der fofette 
Anzug, der Arm und Naden freiließ, ließ die Dame nicht ver- 


*) Gott foll mich behüten. — **) Hier etwa: Schaf. 


Fortſchritt. 


Wer für Freiheit kämpft und das Recht begehrt, 
Der iſt des Rechts und der Freiheit werth; 

Und wer unter dieſem Zeichen ficht, 

Dem wird zu freudigem Kämpfen 

Des Herzens Sehnen und Drängen nicht 

Und die ſiegesgewiſſe Zuverſicht 

Der warnende Sklave dämpfen. 


Hiſtoriſch zu denken, glauben ſie, 

uͤnd nennen uns Träumer der Theorie, 

Und ſchelten die Freiheit ein thöricht' Kind; 
Nie lernen ſie fühlen, nie ſehen, 

Vom Dünkel, dem doktrinären, blind, 

Sie weckt, weil ſie feig, weil ſie träge ſind, 
Nie Frühlings Werden und Wehen. 


Die Menſchheit wandelt und wirkt und ſchafft 
Durch des Geiſtes ringende Thatenkraft. 
Erkennend ſchreitet ſie endlos fort 

Und lieſt aus dem eigenen Werden 

Ein vorwärts rufend Prophetenwort, — 

So breitet ſich mächtig von Ort zu Ort 

Der Sieg des Denkens auf Erden. 


Das iſt der Geſchichte treibender Geiſt, 
Der uns ſäen und mähen und ernten heißt, 
Der ewig iſt und das All umfängt 
Und über des Daſeins Grenzen 
Den Blick zu neuen Geſchlechtern lenkt, 
In ſeliges Schauen der Fernen verſenkt, 
Die im Freiheitslichte glaͤnzen. 
Eduard Bertz. 








führeriſcher erſcheinen. Sie hielt eine Roſe in der Hand, an 
der ſie von Zeit zu Zeit roch. Als ſie ihre Tochter erblickte, 
hüpfte ſie ihr zwei Schritte entgegen und deklamirte: 

„Da kommt ſie und wandelt — 

Ich eile ſo bald, 

Ein ſingender Vogel, 

Zum bufhigen Wald.“ 

„Sa, ja, in den Wald!“ riefen alle, nachdem fie die Neu- 
angefommenen begrüßt. 

„Fräulein Zeopoldine, fo jpät? Sie lafjen mich ungebührlich 
ihmachten,“ flüfterte mit etwas ungarifhem Accent ein junger, 
hübfcher Mann, der ſchon erwähnte Ralman, indem er tief in 
Leopoldinens Augen ſah. „Kommen Sie, geben Sie mir die 
Hand, dann verzeihe ich Ihnen.“ 

Das Mädchen lächelte ihn an und that, wie er twünjchte, 
ohne den Mund aufzuthun. 

„Ich jeh’ fie feimen, diefe Liebe, jeh’ 

Der Leidenjchaften unglüdjeligite 

Sn jeinem Herzen Wurzel faſſen, 

Sch kann es noch verhindern, und ih will's!“ 
deflamirte Frau von W., abermals das junge Paar firirend, jo 
daß Leopoldine erichroden ihre Hand zurüczog, und jelbjt Kalman 
etwas beifeite trat. Die alte Dame aber winfte ihn mit einem 
füßen Lächeln zu ſich. 2 

„Sch wünsche, daß Sie mir Ihren Arm geben, lieber Ralman,“ 
fagte fie in dem Tone eines .verzogenen Kindes. „Ich brauche 
eine Stütze, ich fühle mich heute etwas ſchwach.“ 

„Mit dem größten Vergnügen, gnädige Frau,“ erwiderte 
diefer zögernd, „aber — aber ich bin fo ungejchidt, ich trete 
Ihnen immer auf die Schleppe, da3 macht mich untröftlih, ich 
folte nur mit Damen gehen, die kurze Kleider tragen, ih —“ 

„Carlos, 
Sie jpielen falſch. Geſtehen Sie, Sie wollen 
Sn diefer Schlangenwindung mir entgehen, 
Hieher gejehen, Heuchler! Aug’ in Auge!“ 


Und die jugendliche Alte erfaßte feinen Arm und Tieß ihn. 
nimmer [08. Xeopoldine wußte, er war diefen Morgen für fie 


verloren, und der Verdruß darüber preßte ihr abermals ein 
Thränlein aus. Anna und der Hauptmann waren ſchon voraus, 
und die arme Leopoldine mußte nun wohl oder übel mit diejem 
abjcheulichen, fonnenfledenbefäten Abeles vorlieb nehmen, der 
immer nur davon fprach, daß er die fonderbare Eigenthümlichkeit 


' Habe, beftändig hungrig zu jein, oder wie viel Geld er täglich 
im Mafao verliere. } 


(Fortjegung folgt.) 


— — — 


Thueydides, deſſen Büſte unſer Bild (Seite 384) den Leſern zeigt, 
471 vor Chriſtus bei Athen geboren, ſtammte von einem thraciſchen 


Fürftengeihlechte ab und wurde nad) einer jorgfältigen Jugenderziehung 


Schüler des Philofophen Anaragoras, jo daß er als reifer Mann auf 
der Höhe der Bildung feiner Zeit ftand. In dem großen Kriege, 
welcher ſich zwiſchen Sparta und Athen entjpann, weil legteres immer 
mehr und mehr der Führung und Herrihaft ganz Griedhenlands ſich 


zu bemächtigen fuchte, jenes aber von demjelben Streben bejeelt war, 


ſollte neben anderen viel genannten Männern aud) er eine Rolle ſpielen. 
Die Spartaner hatten Amphipolis, eine Stadt in Macedonien am Aus— 
fluſſe des Strymon, befeßt, deren Befit für Arhen von Höchiter politiicher 


und ftrategijcher Wichtigkeit war: diefe zu entjegen war der Auftrag, 
mit welchem man Thucydides als Kommandanten einer Kleinen Flotte 1 
entjandte. Che diefer jedoch an dem Orte feiner Bejtimmung anfam, || 
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fiel der Pla den Feinden in die Hände, ein Unglücksfall, welden man | 


zu eimer Anklage gegen den Führer der Entjegungsflotte benußte. 
Thucydides ging freiwillig 420 v. Chr. nad) Thracien, wo er große 


N 


Bergmwerfe bejaß, in die Verbannung und jah nur noch einmal bor 
jeinem Tode auf furze Zeit feine Vaterjtadt wieder. 
Näubern in Thracien erjchlagen worden fein. Größeren Ruhm als auf 
dem Gebiete der Kriegskunft erntete er al3 Schriftfteller. Erhalten find 
uns von feinem Werfe, welches den peloponnefijchen Krieg, der 431 —A04 


Griechenland verheerte, als das wichtigſte geihichtlihe Ereigniß der 


damaligen jüngsten Vergangenheit behandeln jollte, acht Bücher, die 
Sahre 431—411 umfafjend. In einer meijterhaften Sprache, mit tiefem 
Berftändniß und Harem, unbefangenen Urtheil ift dieſer Bericht ab- 
gefaßt und gehört zu den ausgezeichnetiten Leiftungen griechiſcher Sprache 
und Darftellung. Mit feiner Menſchenkenntniß ſucht Thucydides nicht 
eine bloße Aufzeichnung der Thatjahen zu geben, fondern aud ihre 
Gründe ſowohl, wie ihre inneren Beziehungen zu einander zu ermitteln 


und zur Anfhauung zu bringen. Dies tut er bejonders in den, nad) AR 


Art der meiften alten Gefchichtsjchreiber, eingelegten Reden, welche er 


401 foll er von — 
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bedeutenden Männern in Volksverſammlungen, in Kriegsberathungen 


— 
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oder bei Gelegenheit von Gejandtichaft3berichten in den Mund legt. welche ſich zumeiſt mit ihm bejchäftigten; ob es diejelben aber bereits 


Für jene 20jährige Epoche der griechischen Geſchichte ift jein Werk 
w 


Duelle von unfhäßbarem Werthe. — 


Blicke in's früheſte Kindesleben. Man iſt wohl darüber einig, 
daß in jedem normalen Kinde Kräfte jchlummern. melde meiſt nur 
eine3 gewiſſen äußeren Anftoßes bedürfen, um in fürzerer oder längerer 
Zeit herborzutreten. Ob num die Fähigkeit des Sehens, Hörens, jowie die 
verjchiedenartigiten Empfindungen bei allen in bejtimmten Beitabjchnitten 


zum Vorſchein fommen, das bleibt vorläufig noch dahingeftellt, jeden- fowie fein eigenes, für befondere Gegenftände, 


fall hängt da3 Erwachen der geiftigen Funktionen des Kindes von 
äußeren Umjtänden ab, welcher Art aber die legteren jein müſſen, 
darüber haben wir noch zu wenig pofitive Anhal’spunfte. Kinder, bei 
welchen beifpielämweife die größte Sorgfalt auf die Entwidlung des 
Denkvermögens gelegt wird, ftehen oftmals im jpäteren Leben geiftig 
nicht fo Hoch als andere, bei denen die äußeren Bedingungen zur Er- 
weckung der verjchiedenen Anlagen gefehlt haben. 


ſuchte, den Nachweis zu liefern, in welchen Zeitabſchnitten die verſchie— 
denen Organe, welche wir zum Leben nothwendig haben, entitehen 
und wann diejelben in allmählihen Zufammenhang mit einander treten. 


Es ift deshalb um fo interefjanter, daß der Mann, der auf dem oben | 
erwähnten Gebiete fich in jo hervorragender Weije bethätigt hat, jeßt | gyi2 ca SEEN AR Ba OR, F 
auc einmal feine Meinung über die Entwicklung der jeeliihen Zuftände | Als es noch nicht ein Jahr alt war, genügte e3, kurze Säge in Zwiſchen— 
Er ftüßt fich dabei auf Erfahrungen, mwelde | nern 


feinen ei ; n i fonders | le en 
er an jeinen eigenen Kindern gemacht hat. Da diejelbe bejonders | yon 111/,; Monaten war es bereit3 im Stande, allerlei vorgemachte 


des Menſchen ausipricht. 


die Mutterwelt intereſſiren wird, ſo nehmen wir keinen Anſtand, dieſe 


von Darwin gemachten Beobachtungen den geehrten Leſern mitzu-— 


ilen. — In d ten Lebenszei is zum ſi T ft | a By: 4 
sdeiten Sn Der -erften Lebenszeit, biS zum jiebenien Tage etwa, Vorwurf machte, e3 wollte einem der Angehörigen feinen Kuß geben, 


machte e3 ein mürrifches Geficht, und al3 der Betreffende ſich anjchicte, 


joll das Kind zunächſt nur verſchiedene unmillfürliche Bewegungen au3- 
führen, welche man Reflexe nennt, wie Niefen, Aufitoßen, Gähnen, 
Streden, Saugen und Schreien. Am Ende diejer Zeit joll es bereits 
Gegenftände, die mit jeinem Körper in Berührung gebracht werden, 


empfinden, jo daß e3 bei Berührung der nadten Fußiohle mit einem | 


Stückchen Papier die Zehen frümmt. Gehörsempfindungen jollen ſchon 
in der 21. Woche eintreten, das Kind fährt bei einem intenfiven Ge— 
räuſch zufammen und blinzelt mit den Augen; bis zum 121. Tage joll 
e3 jedoch nicht im Stande fein, feine Aufinerfjamfeit darauf zu lenken, 
woher da3 Geräuſch fommt. — Die Fähigfeit des Sehens macht ſich 


Umgebung, — Am 49, Tage firirte ſich bereit3 der Blick des be- 
obachtenden Kindes beim Betrachten eines Gegenjtandes. Schwingende 
Körper dagegen vermochte es erſt nach 7!/,; Monaten mit dem Auge 
zu verfolgen. 


aus, obgleih das Kind jpäter links wurde, 


bei bis zum 114. Tage noch ganz ungeſchickt, jo daß oft die eigne 


Schwieriger iſt e3, die erjten Zornesempfindungen des Kindes zu fon- 
ſtatiren. 


zuſchreiben iſt, bleibt dahingeſtellt. 


runzeln, kleine Momente vermögen es vom 7. Monat ab leicht in Zorn 


zu berſetzen, das Geſicht und der Kopf röthen ſich dabei. Im zweiten 
Jahre jollen vorzugsweiſe die Knaben bei Zornesäußerungen geneigt | 


fein, mit Gegenftänden, wie Bücher, Spielzeug 2c., um ſich zu werfen, 
während dies bei Mädchen nicht beobachtet wurde, woraus Darwin 


ſchließt, daß die Neigung und Gejchidlichfeit zum Werfen bei Knaben | 
| natürlih mit und in ihnen auch der durch die Worte bezeichnete Be— 
| griff, die darin ausgedrüdte Sache, 


ererbt if. Die Empfindungen der Furcht jollen jehr frühzeitig zum 
Borjhein kommen, Schon in den erjten Wochen bemerkt man, mie 
die Rinder bei einem plößlichen Geräufhe zufammenfahren und zu 
ichreien anfangen. — Die Aeußerungen der angenehmen Gefühle treten 
gleichfalls jchon früh zutage. Daß das Saugen dahin gehört, dafür 


ipricht der Ausdrudf der ſchwimmenden Augen ganz bejonders. Mit | 
| eigentlich in Griechenland geboren werden follen“, jchreibt noch in jpäter 


dem 45. Tage gejellte fich al3 weiterer Ausdrud diefer Empfindungen 


nach den Beobachtungen ein Lächeln Hinzu, es trat bald ein, wenn 


das Kind die Mutter erblictte oder wenn man ihm ein Tuch über das 


Geficht zog und dafjelbe jchnell wieder wegnahm, etwas jpäter ftieß es | 
bei jolchen Veranlaffungen nod) außerdem einen Laut aus. Am 90. Tage | 


r 


beluitigte es ſich über das plöglihe Kneifen jeiner Naje oder Wange, 


offenbar find dies Zeichen, daß ein Kind von etwas mehr als Drei | 


Monaten bereit? Spaß verjtehen kann. Im vierten Monate erwies e3 


den Tönen des Klavierd große Aufmerkjamfeit, etwas früher war Dies | e 
| wieder zu ihren alten Ehren gefommen, — Einen im gothijhen Stile 


ihon bei den bunten Farben der Fall, — Zuneigung entitand bereits 
im zweiten Monate, denn das Kind lächelte jedesmal diejenigen an, 


% 


eine | 


unterjcheiden konnte, Dies ließ ſich nicht beftimmen. Erſt im fünften 


ı Monate zeigte jich ein nahdrüdliches Verlangen nach feiner Wärterin, 


| und wenn diejfelbe lange abmwejend war, jo küßte es, als es ein Jahr 





Die Willenihaft Hat | ; 2 f J 
ſich in den letzten Jahren vorzugsweiſe mit der Entwicklung der äußeren | ihm Hut und Mantel angelegt war, wollte e3 in's Freie. 


Formen, jowie der einzelnen Theile des Körpers bejhäftigt, jie ver- | 


Nach der eriten Woche bemerkt man vor dem Schreien ein | 
Runzeln der Stirn und der Haut um die Augen, ob Dies aber dem | 
Aerger oder, was wahrjheinlicher ift, den Schmerzempfindungen zus | 
Sn der 10. Woche ſoll das Kind | 
bei Darreihung von Getränfen, die ihm nicht zujagen, die Stine | 


| jelben hörte. 
| Dinge und Handlungen mit Worten in Verbindung. 


| Namen aus, dem es das Wort „gut“ noch Hinzufügte, 3. 


alt war, diejelbe zum Beweiſe der Freude des Wiederjehens. Im jechsten 


ı Monate verzog es das Gejiht und erihien jehr traurig, als es die 


Wärterin meinen jah. Eiferfucht zeigte fich in gleicher Zeit bei dem 
Liebkoſen jeiner Puppe. Das praftiihe Denken verrieth fich bereits 
am 114. Tage, nach diejfer Zeit war es im Stande, einen ergriffenen 
Gegenftand zum Munde zu führen. Nach 4!/, Monaten freute e3 fich 
über fein Bild im Spiegel, offenbar hielt e3 das Bild der Wärterin, 
Man bemerkt ja oft, 
wie die Kinder nach ihrem Bilde zu greifen verjuchen. Höhere Arten 
von Affen, bei denen ein Verſuch mit dem Spiegel gemacht wurde, 
erhielten jih ganz anders. Sie griffen hinter den Spiegel, und zu— 
legt jchienen fie aud) daran fein Vergnügen mehr zu finden, fie wurden 
mürriſch und wollten nicht mehr Hinjchauen. Im fünften Monat ent- 
ftanden bei dem beobachteten Kinde bereits Ideenverbindungen. Sobald 
Sm fiebenten 
Monate Hatte ed den Namen der Wärterin mit dem einigen in Ver- 
bindung gebracht, es jah jich jedesmal um, jo oft es den Kamen der- 
Sn den nächſten vier Monaten brachte das Kind viele 
Kurz vor dem 
neunten Monat verband es feinen eignen Namen mit dem Bilde im 
Spiegel, es jah jedesmal nach dem Spiegel, wenn es gerufen wurde, 


paufen zu wiederholen, um Ideenverbindungen in feinem Geifte zu 
Neugierde fol fich gleichfalls Ihon früh zeigen. Im Alter 


Handlungen nahzuahmen, 3. B. das Kopfihütteln. Das erite Zeichen 
moralifchen Gefühls wurde im 13. Monat bemerkt. Als man ihm zum 


fih zu entfernen, ſpitzte es den Mund zu einem Kuffe und bewegte jo 


| lange verdrießlich die Hand, bis von ihm ein Kuß angenommen wurde, 


Zwei Jahre und drei Monate alt, ſchenkte es oft Sachen feiner jüngeren 
Schweſter, e3 rief aber dabei jedesmal mit Selbitbefrtedigung jeinen 
B. „Otto 


ut.” Einſi kam es aus einem Zimmer, das ihm verboten war, und 
« u ’ 


| als es feine Mutter erblickte, hob e3 jchnell jein Shürzhen auf und 
| juchte die Mutter unmillig mit den Worten „Geh weg!” zurücdzumeijen, 


bereit3 am 9. Tage bemerkbar, doch es jcheint, daß bis zum 45. Tage | als jie jehen wollte, was es verborgen habe. 


das Kind nichts anzuziehen vermag, als die Gegenjtände jeiner nächſten 


Schließlich fand fid ein 
lecken darin, der verrieth, daß es genajcht hatte. Es war dies wohl 
weniger Furcht, als ein Widerjtreit mit dem Gewiſſen, da es noch nie 


| zubor beitraft worden war. — Die Mittel der Mittheilung bei den 
| Rindern find verjchiedene; jo lange feine Thränen vergofjen werden, 


Kurz vor dem 40. Tage fonnte es feine Hände bereits | find Weinen und Schreien die einzigen Momente, durch welche fie die 
an den Mund bringen, und am 77. Tage geihah Dies "auch mit der | 
Saugflaihe; merkwürdig dabei ijt, daß es diejelbe jtetS mit der rechten 
Hand zu fallen ſuchte, exit eine Woche jpäter nahm es auch die linke, | 
4 ı a g + e D 1 Zei Rh f 2 R . . 

die rechte blieb aber in ihren Bewegungen der a 1 | fulicten Laut aus, „da“, ohne jedoch eine Bedeutung damit zu ver— 
90. Tage ſteckte e3 allerlei Dinge in den Mund, benahm jich aber da- | 


Aufmerkſamkeit auf fich ziehen können, nur der Ton wird nach einiger 
Zeit verichieden, je nad Hunger oder Schmerzempfindung. In der 
elften Woche verftand das Kind jchon willfürlich zu jchreien, wenn e3 
etwas haben wollte. Als e3 51/, Monat alt war, Itieß e3 einen arti— 
binden. Nach einem Jahre erfand es in dem Worte „mam” einen 
Ausdruck für Speife, es meinte von jegt ab nicht mehr, wenn es Hunger 


B A ie 2 ir dieſes Wort: Zucker F 
Hand den Weg zum Mund verjperrte oder die Gegenftände an die De a — er — 
S ieß Ne NiEitefr I N) S Hä | m) In ——— ur Du 
ER eg Mm ae —— Re un Dände | einzelnen Worte in beftimmten Tonarten gejprochen wurden, es beftätigt 
ya Elite lEn, BEN — Anſicht, daß die Menſchen, bevor ſie eine artikulirte Sprache 


Merkwürdig iſt, daß dieſe 


hatten, Töne einer wirklichen muſikaliſchen Tonleiter gebrauchten, wie 
es der Affe Hylobades thut. Auch die Meinung oder die Gefühle der 
Perſonen, welche das Kind pflegen, verſteht es ſchon in ſehr frühem 
Alter, gewiſſermaßen durch den Geſichtsausdruck derſelben. — Soweit 
die Beobachtungen Darwins. Vielleicht fühlt ſich durch dieſe mancher 
unſerer Leſer zu ähnlicher gewiſſenhafter Achtſamkeit auf die Entwicklung 
der Verſtandesthätigkeit bei ſeinen Kindern angeregt! Sch. 


Der Dom zu Meißen (Seite 385). Nicht nur die Bücher haben, 
wie der Dichter jagt, ihre Schickſale, jondern auch die einzelnen Worte, 


Noch am Ende des vorigen Jahr» 
hundert3 bezeichnete man mit dem Worte „gothiſch“ alles das, was 
man geſchmäcklos, altfränfifh, ja geradezu barbarijh fand. Suchte 
man doch damals alles Schöne nur im alten Griechenland, während 
man die nordiichen Barbaren dagegen förmlich verachtete. „Sie hätten 


Zeit Schiller an Goethe! Diejes abfprechende Urtheil traf auch die mit 
dem Namen der gothifchen bezeichnete Richtung der Baukunſt. Erſt 
Goethe brachte diejes Wort und jeinen Begriff, bejonders unter dem 
Einfluß Herder’ in Straßburg, wieder zu Ehren in jeinem pradtvollen 
Aufiag über den Straßburger Münfter und jeinen Erbauer Erwin von 
Steinbach. Seitdem, beſonders nad der eifrigen Agitation der für 
deutſche Kunft hochbegeijterten Brüder Boiſſerée, die auch Beziehungen 
zu Goethe und defjen Kreifen hatten, jind der Name und die Sache 


aufgeführten Bau, ein bedeutendes Kunſtwerk in dieſer Richtung, birgt 











dad an der Elbe gelegene Meißen in jeinen Muuern, den meißner | 
Dom, eines der beiten Werfe aus der älteren Entwidlungsperiode diejes | 
Stils. Der Sage nad) jhon von Dtto I. gegründet, im Beginn des 
13. Jahrhunderts ein Raub der Flammen geworden, ward das Gebäude 
im legten Viertel des 13. Jahrhunderts von Biſchof Wıttigo I. zu 
Meißen von neuem erbaut, von feinem gleichnamigen Nachfolger im 
Anfang des 14. Jahrhunderts vollendet und 1425 von dem Kurfürft 
Sriedrih dem GStreitbaren durch ein Erbbegräbniß für feine Familie 
erweitert und mit neuen, jchönen monumentalen Runftwerfen geſchmückt. 
Im Innern des Domes iſt aber auch die Malerkunſt vertreten, ſowohl 
durch Del- als auch durch prächtige Glasmalereien, unter dehen be⸗ 
ſonders eine Kreuzesabnahme Chriſti von der Hand Cranach's des 
Süngeren genannt zu werden verdient. wt. 


Emil Adolf Roßmäßler. Mit Bezug auf die Skizze in Nr. 30 
und 31 der „N. W.“ erhalten wir nachſtehende Mittheilung: „Der 
Herr Berfafjer von Roßmäßlers Lebensbild in der heutigen Nummer 
der „N. W.“ fcheint vergefjen zu haben, daß R. die Notizen über jeinen 
Lebensgang, die anfangs in feiner Zeitjchrift: „Mus der Heimath“ 
erichienen, jpäter gefammelt und erweitert zum Drud geben wollte, als 
ihn der Tod ereilte. Die Durchficht des Manujfripts übernahm Dr. Karl 
Ruß. Die Selbjtbiographie ift dann 1874 bei Rümpler in Hannover 
unter dem Titel: „Mein Leben und Streben im Berfehr mit 
der Natur und dem Volke“ erjchienen (VII und 420 Seiten).“ 


„Der arme Conrad“ für 1878, der billigſte, inhaltreichſte und 
bejte illuftrirte Kalender für das arbeitende Volk ift joeben in feinem 
dritten Jahrgange wieder erjchienen. Schon der erfte Sahrgang er- 
freute jich einer unerwartet guten Aufnahme in den Kreiſen, für die der 
Kalender bejtimmt war: in 41,000 Eremplaren fand er Abſatz, trogdem 
er viel jpäter erjchienen war, als feine Konkurrenten. Der zweite Jahr- 
gang konnte gleihfalls nicht früh genug auf dem Plate fein, und den- 
noch fteigerte fich die Auflage auf volle 50,000. Bei dem dritten Sahr- 
gange endlich find alle Schwierigkeiten foweit überwunden worden, daß 
mit dem Abjat ſchon am Anfang diefes Monats begonnen werden 
konnte. Was den Inhalt anlangt, jo ſchlägt „der arme Conrad“ für 
1878 nicht allein an Gediegenheit, ſondern auch an Neichhaltigfeit alle 
derartigen Produkte der Bourgeoisliterateratur. In fräftigen Bügen 
entrollt die Vorrede ein Bild der ſozialdemokratiſcheu Volksbewegung, 
zu deren Förderung der Kalender das Seine beiträgt. Das Kalen- 
darium begleitet eine große und forgfältige Auswahl von Anekdoten, 
Sinnſprüchen, Sprüchwörtern und Räthſeln, in denen ein reicher Born 
geſunden Humors und praktiſcher Lebensweisheit in und zwiſchen den 
Heilen hervorſprudelt. Den erſten Platz im erzählenden Theile nimmt 
eine Erzählung „Umſonſt geopfert“, aus der Feder des berühmten 
Novelliften Robert Schweidel, ein, in der mit jenem aufßerordent- 
lihen Gejhid der Darftellung, mie e3 neben Schweichel nur noch jehr 
wenige andere bejefjen haben und befigen, eine Epifode aus den ſchleſi⸗ 
ſchen Weberaufſtänden der vierziger Jahre tiefergreifend geſchildert wird. 
Darauf folgt eine Skizze von Carl Hillmann, „Glüd und langes ı 
Leben“, die in glücklich gewählter Form das in ihrem Titel ange⸗ 
deutete intereſſante Kapitel der ſozialen Frage behandelt. „Die Er— 
Ziehung zur Ungleichheit und Unfreiheit“ ift dag hochwichtige 
Thema, welches ſich ein anonymer Verfaſſer, X. 9. 8., zu pikanter 
und belehrender Behandlung ausgeſucht hat. Ein anderer Ungenannter 
beipricht in anziehender Weije Leben und Wirken des berühmten deutjchen 
Patrioten und Bubliziften Ludwig Börne, dejjen mohlgelungenes 
Porträt der Biographie beigefügt ifl. Daran ſchließt ſich eine Geſchichts— 
epiſode aus der neueſten Zeit, in der Wilhelm Blos den „wiener 
Arbeitern von 1848“ die ihnen von den offiziellen Geſchichtsſchreibern 
jelbjtredend verweigerte Gerechtigkeit widerfahren läßt. In vortrefflich 
gelungenen „Weihnachtsbildern aus einem Proletarierleben“ 
gibt F. W. Fritzſche ein furzes Bruchftüd aus jeinem an Erfahrungen 
reichen Leben. In dem Abſchnitt „die Werththeorie” verjucht 
9. Oldenburg eine Populariſirung der Marr’schen Werihtheorie, und 
zwar, jo jchwierig das Thema ift, mit entichiedenem Erfolg. Alsdann 
begegnen wir zu unjrer Freude einer „Epiftel zur Kindererziehung“ 
von Emil Roßbach, die den Vätern und Müttern des Volks hiermit 
bejonder8 angelegentlic zum Studium empfohlen jei. „Die Wichtig- 
feit der Grund- und Bodenfrage“ weift in ſehr ſachkundiger Er- 
örterung Georg Vollmar nach, während Wilhelm Bracke uns zu 
einem intereſſanten naturwiſſenſchaftlichen Ausfluge nach dem „Himmel“ 
verlockt. Die gewandte Feder von Carl Hirſch in Paris führt uns 
den franzöſiſchen, religiös angehauchten Sozialiſten St. Simon vor 
Augen, der durch „Erjegung der abgeftorbenen Religionen durch eine 
neue“ und Hertellung einer die ganze Menſchheit umfafjenden Affoziation 
das Elend und die Unfreiheit aus der Welt Ihaffen wollte. Auch diejer 
Skizze ift ein gut ausgeführtes Porträt beigegeben.. Darauf folgen 
Poeſieen: die Ueberjegung eines Gedichtes von dem großen franzöfiichen 
Poeten Victor Hugo und zwei rhythmiſch ebenjo tadelloje wie ihrem 





Inhalte nach tiefgefühlte Gedihte von Augujt Geib, Ein „Stüd 



























deutjhen Volkshumors“ bietet und noch die Heine Erzählung „die 


dümmſte Frau“, und in einer mit zwei Illuſtrationen begleiteten 
naturwiſſenſchaftlichen Skizze werden ung „die Menjchenaffen“ 
Gorilla und Drang-Utan vorgeführt. Den in mwürdigem Ernſte ge- 
haltenen Schluß bildet eine von jcharfer Feder gejchriebene Beiprehung 
der „Gejhichte der Kommune“ von Lıfjagaray. In fräftigen, ſchwung— 
vollen, jhönen Worten verweiſt der nur mit Xx. bezeichnete Berfafier das 
arbeitende Volk auf feine parijer Märtyrer, deren Leidensgeſchichte wir 
Lifjagaray zu danken Haben. So ſchließt der „arme Conrad“, der bejte 





deutjche Volföfalender, und befjer fonnte er nicht ſchließen. G. 
Rebus. 
Trr TrrTr 


Bi Ir 


Korreipondenz. 


Erfurt. 9. H. Sie Haben recht: der italieniſche Philoſoph und Märtyrer der 
Wiſſenſchaft, der Dominitanermönd; Campanella iſt einer Charafteriftif in der „N. W,” 
in hohem Grade würdig. Die revolutionäre Anlage feines Denkens, die Univerjalität 
jeines Wiſſens, fein regiter Theilnahme werthes Geſchick, jowie vie Standhajtigkeit feines 











Charakters reihen ihn ein unter die fehr geringe Bahl jener Männer, auf welche die . 


Menſchheit ein Recht Hat, ftolz zu fein. Wir werden ung bemühen, dem Manne in der 
„N. W. ein Denkmal zu jeten, : 

Harburg, ©. St. Es ift uns angenehm, daß Sie von Shren Bmeifeln an der 
Richtigkeit unfres Berichts über die telephoniichen Erperimente zurücdgefommen find, Die 
Schachprobleme follen wilffommen jein, 

Zürich. C. St. Das Mipt ift nad) dem Drud, wie üblich, vernichtet worden. 
Brief jammt Photographien werden Sie wohl erhalten haben. Ebenſo ein paar Tage 
ipäter das Uebrige!? — 

Magdeburg. Th. J. Sie können allerdings wegen ſolcher Exceſſe gegen Ihren 


Vater Klage erheben, da Miündigen gegenüber ein väterliches Züchtigungsrecht nicht be= 


ſteht. Beſſer thun Sie aber jedenfalls, wenn Gie Ihre Selbitändigfeit dazu benußen, 
Sich von Ihrem Vater jolange zurückzuziehen, bis er feinen gemwaltthätigen Launen Zügel 
anlegt. 

Chicago. B. 8. Wir werden bei 2, über die Angelegenheit Erfundigung einziehen 
und Ihnen fchon in nächlter Nummer Weiteres mittheilen. " 

Genf, 8. Ta. Garibaldi landete am 11. Mai 1860 auf Sizilien und erließdam 
14. Mai jene Proflamation, in der er fich zum Diktator der Inſel erklärte, Die toll- 
kühnſte Waffenthat der ſiziliſchen Campagne war der Handftreih auf Palermo, welchen 
Garibaldi mit circa 2000 Alpenjägern und etwa 2500 Sizilianern gegen 25000 Mann 
föniglicher Truppen verfuchte und, wie befannt, glücklich durchführte. r 

Hildesheim. &. Ihr Gedicht „, Armenlied ” zeigt ein gewiſſes, allerdings noch jehr 
der Pflege und Entwidlung bedürftiges Talent. Für die beigegebene Zeichnung gilt 
ungefähr dajjelbe. An eine Veröffentlichung in der „N. W.“ ift vorläufig zu unſerm 
Bedauern noch nicht zu denken. 

Münden. 3. Gr. Otto- Walfters „Rienzi“ ift unſers Wifjens bis jest noch nicht 
zur Aufführung gelangt. 

C. U 8. EC. Ihrem Gedicht „Sedan“ Tiegt ein ſehr hübſcher Gedanke zugrunde; 
die Ausführung ift allerdings noch mangelhaft und läßt vermuthen, daß Sie e3 in pro= 


ſaiſcher Form leichter zu völlig befriedigendem Ausdrud Zhrer Gedanken — auch poeti= . 


ſcher Gedanten — bringen würden, 

Berlin. H. 8. Die Abhandlung über ven Phosphor wird demnädjt geprüft. — 
Ro, Bezüglich der Arbeit über Bflanzenleben erhalten Sie noch in diefer Woche ent- 
iheidende Nachricht. ES foll uns freuen, Sie in der angedeuteten Richtung unterftügen 
zu können. Für den „Tachygraph“ frdi. Dank, Der, nach dem Sie Sich erkundigen, 
iſt allerdings Parteigenofie. Ihr Anerbieten bezüglich der Verkürzung der freien gr 
unferer gänzlich Unfreien würde am beften durd) den „Vorwärts ‘‘ veröffentlicht! Wie? — 
Mor. R. Ihre Gedichte find noch vorhanden und werben gelegentlich verwandt. Der 
Meberfluß an poetiichem und anderem Material hatte Ihre für unfere fpeziellen Zwecke 
tendenzlojen Kleinigkeiten in den Hintergrund gedrängt. 

Newarf (Amerika). CH. Wolber. Daß auch jenjeit3 des Ozeans das in New-York 
ipielende „Stuͤck Lebenzgeichichte“ in ver „N. W.“ gefallen hat, ift uns natürlich ſehr 
angenehm. Ob Sie recht haben mit der Meinung, daß der Verfaſſer, wenn auch ſonſt 
nicht, ſo doch bei der Schilderung des Logirhauſes in den Five-Points „aus der be— 
ſcheidenen Rolle des VBerichterftatters in die dantbarere eines Novelliſten“ gefallen jei, 
lafjen wir dahingeſtellt. Wäre eg wirklich der Fall, jo wäre das ja ſchließlich auch Fein 
Unglüd gewejen. Ihren Wunſch, öfter derartigen Artikeln in der „N. W.“ zu be= 
gegnen, wollen wir thunlichit berückſichtigen. x 

Leipzig. H. A. Meltzer. Dem von Ihnen eingefendeten Artifel war ein anderer 
aus der Feder eines unferer medizinischen Mitarbeiter, wie Sie bemerkt baben werden, 
zuborgefommen. Wenn wir außerdem mittheilen, daß nach Beendigung diejer Arbeit 
der rühmlichit bekannte Impfgegner, Hr. Dr. Didtmann in Linnich, in der „N. W. 
das Wort zu der ſchwebenden GStreitfrage, ob Impfung oder nicht, ergreifen wird, fo 
werden Sie wohl damit einverftanden jein, daß wir den durch Ihre Vermittlung in unfere 
Hände gefommenen Artikel vorläufig referviren, 

Galizien. U. 3. Ihre Notiz behandelt einen jehr wichtigen Gegenftand viel zu 
furz. Wenn Gie durch eine Ausführung von ſechs Drudzeilen Länge bemwiejen zu 
haben glauben, daß „verſtändig und mit Sadfenntniß durchgemachte Revolutionen nicht 
Schlechtes in fich enthalten‘, jo bemweifen Sie nur, daß Gie die Sache zu leicht nehmen. 

Altona. U. F. Sie verjtehen jene Art der Rechenaufgaben allerdings ganz trefflich 
und verhältnißmäßig einfach zu löfen. 

Baden-Baden, D. T. U. Die Novelle ift gefchickt geichrieben und troß ihres jehr 
erheblichen Umfangs fpannend genug, widerjpridzt aber der Tendenz unfres Blattes in 
der jchroffiten Weile. Die Schwärmerei für einen platonifchen oder gar pythagoräifchen 
Idealſtaat hat vom Standpunkt der modernen politiihen Entwidlung betrachtet, gar= 
Ban ——— an ſich. Ohne radikale Demokratie wäre der moderne Soziali3mus 
ein Unding. 

Spremberg. 28. E. Ihr „wohlgemeinter Rath‘, wir möchten „wenigſtens bie 
Porträts der weiblichen Mitglieder fürftliher Familien’ gelegentlich unferen Leſern 
zu genießen geben, mag wirklich wohlgemeint fein, acceptirt wird er aber nicht. Auf 
der „teilen Höh', wo Fürften ftehen , als weiblicher Menjch geboren werden, ijt gewiß 
nit unangenehm, ein Recht auf die Anerkennung vernünftiger Menfchen gewährt es aber 
jo ohne weiteres nicht. 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer in Leipzig (Blagwigerftr. 20). — Drud ımd Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Federzeichnung nach der Natur von Ernſt von Waldow. 


Schluß.) 


Eins ſtand feſt in mir: ich mußte fort — aber wohin? — 
Die Mutter hatte den Michels geheirathet, das wußte ich, zu ihr 
durfte ich nicht kommen, fie hätte mich nicht über die Schwelle 
gelajjen. Mir blieb nur ein Weg: ich vertraute mich der Lifi 
an, Die hatte einen Vortheil davon mich fortzubringen, die 
würde mir jchon einen Platz ausfindig machen. 

Richtig — fie that es auch. Schon am andern Tage, als 
der Wenzel feinen Geſchäften nachgegangen war, holte fie mich 
ab — es war ein weiter Weg, den wir zu machen hatten, fie 
trug mein Feines Bündel. Faſt an der Taborlinie hielten wir 
bor einem großen Haufe an, da wohnte der Liſi ihr „Göd“ 
(Firmpathe), ein Schuhmacher, der brauchte eine Magd für die 
vier Kinder — hatte aber fein Geld eine zu bezahlen, ganz wie 
Meilter Huber damals — dem war ih eben recht. Ein halbes 
Jahr blieb ich dort — dann ließen mich die Leute fort, ich 
fonnte ihnen doch zu wenig nüßen, fo fagte der Meifter, und 
reich war er auch nıcht, um Müßiggänger zu füttern. 

Nun jollte ich mir einen andern Dienjt fuchen — ich, der 
Krüppel! Wer würde mich denn nehmen? 

Einige Kreuzer hatte ich mir erfpart, die brachte ich an, als 
ih zulegt nichts mehr Hatte um einen Biffen Brot zu faufen 
und eine Nachtherberge zu bezahlen — da Ichnitt ich meine 
langen Flechten ab und trug fie zu einem Friſeur — er gab 
mir drei Gulden dafür — da war ich recht glüdlich an dem 
Zage und aß mich einmal wieder fatt; nun meinte ic) auch), es 
würde mir glüden mit einem Plate — aber nein, das Geld 
ging aud fort und niemand wollte mich in Dienft nehmen. Der 
Winter trat ein — ich konnte nicht mehr im Freien fchlafen, jo 
ging ich mit andern Schidfalsgenoffen, die ih hier und da 
kennen gelernt, in das Äſylhaus für Obdachloſe. Da gab e3 
eine warme Abendfuppe und ein gutes Nachtlager — aber leider 
war die Wohlthat nur fünfmal im Monat für jeden Hülfs- 
bedürftigen zu haben. Man befommt eine Karte, da find fünf 
Nummern darauf, die gelten für den laufenden Monat — jede 
Nacht im Alylhaus koſtet eine Nummer — bald ftand ich allein, 
frierend im Novemberſturm rathlos, hilflos und auch fo hungrig, 
daß ich mic, in die Nähe der erleuchteten Schauladen drängte, 
wo Delifatejjen und allerlei Fleiſchwaaren feil geboten wurden; 
mir war, al3 könnte mich ſchon der Anblid allein jättigen und 
erwärmen, 
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1. 25. Uug. 1477. 


Ein Herr und eine Dame gingen vorbei, ihr fammtener Pelz 
ftreifte meine zerfetzte Jacke, die mix die Frau des Schuhmadjers 
nur aus Erbarmen gejchenft, weil ich gar fo gefroren. — „Ich 
—— du willſt hier etwas zum Nachtmahl kaufen?“ fragte der 

err. 

Die junge Frau zuckte verächtlich mit den Schultern und er— 
widerte: 

„Doch nicht hier — das ſchaut mir nicht guſtiös aus, in 
ſo ordinärem Laden kaufe ich nicht!“ 

Sie hörten es nicht, das bittere Lachen, welches mir unwill— 
kürlich entſchlüpfte — wie ein heißer Strom ſchoß er mir in den 
Kopf, daß mich die Augen brannten, das war der Haß, ein 
Gefühl, jo wild und bitter, daß ich mich noch jeßt darüber ent- 
jege. — Mir war, als fei ich plößlich zum Thiere, zum wilden, 











reißenden Thiere geworden; ich hätte mich auf diefe über- 
müthigen glüclichen ftürzen mögen, fie mit meinen Zähnen 
zerfleiichen, die Schönen, Foftbaren Sachen ihnen in Fetzen reißen 
— ihr Blut trinken mögen! 

Erſchöpft jank ich auf die Stufen bei der Ladenthür, die al’ 
das Herrliche, Begehrenswerthe abſperrte. Am reife tanzten 
die Flammen der Gaslaternen um mich herum, und die aus- 
geitellten Braten und delifaten Würſte, die Heinen Paſteten, der 
lodende Schinken — fie waren plößlich ganz dicht vor mir — 
ich jtredte die Hand darnach aus, ich jchlürfte den köſtlichen 
Duft ein — es war ein twonniger Traum! 

Die Hände aber hielt ich ausgeftredt — doch noch Hatte ich 
nicht gebettelt, die Scham war ftärfer als der Hunger. Ein 
Sicherheitswachmann trat zu mir und fagte ftreng: 

„Sort hier von der Thür, weißt du nicht, daß das Betteln 
verboten ift? Mach’ fort und fchau, daß du weiter fommft, fonft 
muß ich dich gleich mitnehmen.“ 

Entjegt fuhr ich auf nnd ftarrte den Mann an, dann raffte 
ich meine legten Kräfte zufammen und ftürmte dahin in milder 
Flucht. — Weit — immer weiter, wußte ich e3 doch, daß ich 
eine Nachtherberge nicht Hier finden könne, in den hell erleuch- 
teten Straßen, den großen Häufern, deren Thüren von ftrengen 
Hausmeiftern gehütet wurden. — 

Die PBraterauen, fonft ein Aſyl für Obdachlofe, das ihnen 
täglich offen ftand, boten bei der Kälte feinen Schuß mehr — 
mir fiel ein: daß weiter links am Donau-Gelände ein Neubau 
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war, da fonnte ich wohl die Nacht zubringen, in eins der Keller- 
räume fchlüpfen, dort war es auch nicht jo kalt — freilich eine 
Abendfuppe gab e3 nicht — id) wanfte weiter, diefer Gegend zu. 
Eine ftumpfe Gleichgiltigfeit war auf die wilde Erregung gefolgt, 
ich fühlte faum die fältere Luft, die vom Strom her wehte; ic) 
ftarıte hinab in das dunkle, raufchende Waſſer; — wenn ich mic) 
die Böſchung hinabrollen Ließe: in fünf Minuten wäre alles vor— 
bei — mich hielt ja nichts in der Welt zurüd — ja, die elende 
Furcht vor dem Tode! — 

Schaudernd wandte ic) mich ab. — Stimmen: Lärm und 
Singen Hangen herüber, näher kommend jah ich helles Licht aus 
den Fenftern eines Heinen Hauſes bligen und den Uferjtrand 
erleuchten. Der grüne Buchen über der Thür zeigte an, daß 
e3 eine Schenfe jei — der Geruch warmer Speijen drang heraus, 
ich ſog ihn wieder gierig ein — mit bebenden Händen durch: 
fuchte ich meine Taſchen, ob nicht noch ein Kreuzer darin vers 
ſteckt — ach, nur ein Kreuzer! Dann Hätte ich in die Küche 
treten und ein Stückchen Brot oder für einen Kreuzer „Hunds⸗ 
futter“ fordern können, — geradezu betteln — dagegen ſträubte 
ſich mein Stolz immer noch. In den Taſchen war nichts als 
einige trockene Krümchen, die ich verſchlang, fein Geld, und doch 
zögerte ich, weiter zu gehen; ja, ic) trat näher und näher zur 
halboffenen Thür, dann in den Flur des Hauſes — da fam mir 
ein Mann entgegen, von wüſtem Anfehen, das Haar verwirrt, 
das Hemd und den zerriffenen Rod beſchmutzt — „Wenzel!“ 
„Lenerl!“ 

Es war der ſchwarze Wenzel. 
zog mich in die Gaſiſtübe zurück. 

„Magſt 'was eſſen?“ 

„a, ac ja Wenzel!“ — Mein Stolz war gebrochen — er 
{ächelte finfter, ſchlug auf feine Taſche und beftellte in jehr 
herrifcher Weiſe bei dem, wie mir ſchien übelgelaunten Kellner: 

„Einen Roftbraten mit Erdäpfeln und eine Halbe Heurigen!“ 

Das Tee Weſen des Burſchen ſchüchterte den mißtrauiſchen 
Kellner ein, er murmelte wohl etwas zwijchen den Bähnen, 
brachte aber bad das Gewünſchte. 

Exit als der Teller ganz leer war — Wenzel hatte nicht viel 
genommen — und als ich aud) das legte Brotjtüd verzehrt, jah 
ih mich in dem niederen von Tabakdunſt “erfüllten Raum um, 
Arbeiter mit Frauen oder Dirnen, einige Soldaten, drei junge 
Geſellen, die trinfend und fingend um einen Tijch am Fenſter 
ſaßen, und ein alter Mann, das waren die Gäſte. 

Der Alte ſaß an der Ecke des langen Tiſches, an welchem 
wir Platz genommen hatten, und deshalb betrachtete ich ihn ge— 
nauer; auch Wenzel ließ ſeine Blicke unaufhörlich, aber verſtohlen 
auf ihm ruhen. Der Mann hatte einen grauen Bart und ſtierte 
geiſtesabweſend vor ſich hin, dabei murmelte er abgeriſſene 

orte. 

„Iſt er betrunken?“ fragte ich Wenzel. 

Der lachte ſpöttiſch. „Kann wohl fein, und ein Trottel oben— 
ein, will ſich in die Donau ſtürzen, weil ſeine Alti hin worden 
ift — na, wird uns vorher auch unfere Zeche bezahlen helfen!“ 

„Was willſt' denn thun, wirt ihm doch fein Geld nicht 
nehmen wollen?“ fragte ich ängſtlich. 

„Stil — ftill, mein Goldſpazerl“, flüfterte der Wenzel leiſe, 
denn der Alte machte Miene ſich zu erheben und vief mit 
bellender Stimme: 

„Zahlen — he, Wirthichaft!” 

Der mürriſche Kellner kam bereitwillig herbeigejprungen, 
rechnete und nahm den Betrag der Zeche, 55 Kreuzer, in Empfang. 
Der alte Mann ftecte das Kleingeld, welches er von dem Gulden- 
zettel heraus befam, in ein graues Ledertäſchchen und machte das 
jo ungeſchickt, daß dabei einige Banknoten, die fich darin befanden, 
zum Borjchein kamen, 

Wenzel hatte das gejehen: „Er hat noch) einen Fünfer,“ ziſchelte 
er, „hait aufgepaßt, Lenerl? Den joll er hergeben, dann mag 
er fi) meinelwegen ertränfen; ich kenn' ihn gut, er iſt ein 
Kuticher aus Gumpendorf, hat aber ſchon Wagen und Röſſe 
verfoffen, „jet ift jein Weib auch Hin worden, num freut’s ihn 
nimmer — da, er fol geh’n, mir iſt's recht, aber der Fünfer 
muß — ſein!“ 

„Ich bitt' dich, thu' es nicht“ — flehte ich leiſe. 

Er lachte ſpöttiſch auf ale — 

„Haſt du ein Geld, Lenerl, zum Zahlen hier — id nicht, 
alſo willit vielleicht die Nacht auf der Polizei jchlafen?!“ 

Der Kopf jank mir auf die Bruft, der Alte taumelte zur 
Thür, er ſprach einen Gutenachtgruß, den nur die Gejellen am 


Er faßte mich am Arm und 





Fenſter beantivorteten. Wenzel erfah die Gelegenheit, two der 
mürriſche Kellner aus der Gaſtſtube gewichen, und jchlüpfte, ehe 
ich ihn zurüczuhalten vermochte, zur Thür hinaus. 

Da erfaßte mich ein Entfegen, wie ich es noch nicht gefannt — 
durch die graue Dämmerung leuchteten die Petroleumlampen jo 
unheimlich wie große, drohende Augen — „die Polizei“ Hang 
e3 in meinen Ohren — ja, es gab doch noch etwas Schlimmeres 
als den Hunger und den Froft — die Schande! Dieſer zu ent- 


fliehen war damals mein einziger, klarer Gedanke. Wohl wollte 


ih mich in Sicherheit bringen und außer Gefahr, für das ge- 
noffene Nachtmahl eingefperrt zu werden — den Wirth mollte 
ich darum betrügen — aber auch den Wenzel bitten, abmahnen, 
fein übles Beginnen auszuführen; wäre letzteres nicht der Fall 
geweſen, möcht’ ich leicht mit heiler Haut davon gefommen fein, 
und meine flinfen Beine hätten mich mit fort getragen. 

So aber fah ich an dem Abhang nach dem Strom zu zwei 


dunkle Geitalten mit einander ringen, ich eilte hinab — ja, fie 


waren e3! Der Wenzel hatte den Alten gepadt und zur Erde 
geworfen, feine Fauft hielt den Hals des Liegenden umſchloſſen, 
doch eben als ich herzu jprang, machte er fich frei und ſtieß 
einen lauten Hilferuf aus und noch einen, daß e3 weithin jchallte 
über das jtille Waffer. 

Der Wenzel fluchte ingrimmig und tajtete auf dem Boden 
umher mit der Iinfen Hand, während er mit der Rechten den 
Hals des Alten wieder zu paden juchte, um ihn am Schreien zu 
hindern, dabei hörte er nicht, daß es droben auf dem Wege der 
Uferftraße lebendig geworden war — ich vernahm Stimmen und 
fah dunkle Geftalten eilig näher kommen, in Todesangit faßte ich 
Wenzel Arm: 

„Schnell fort, rette did — Leute fommen!“ 

Die Warnung war gut gemeint aber ſchlecht angebracht; als 
der alte Mann hörte, daß Helfer nahten, raffte er zornmüthig 
feine Kräfter zufammen, um nun feinerjeit3 den wilden Geſellen, 
der ihn angefallen, der Strafe zu überliefern — Wenzel erkannte 
jetzt die Gefahr: 

„Hilf mir, Lenerl, von dem Alten,“ keuchte er. 

Ich beſann mich nicht lange. Sollte ich meinen einzigen 
Freund auf der Welt in jeiner großen Noth feig verlaffen? — 
Mich niederbeugend bis ich mit fcharfen Zähnen in des Alten 
Arm, der den Burfchen bei der Bruft hielt. 
er los, mit einem Sate jprang der ſchwarze Wenzel zur Seite 
und vi mich mit fi) — zu ſpät — fie famen fchon herab, die 
drei flinfen Gejellen, die am Fenfter gejeffen und den Gruß des 


Alten erwidert — nachmals jtanden fie als Zeugen gegen und 


vor den Schranken des Gerichts, und da fagten fie aus: daß 


ihnen die Sache gleich verdächtig vorgefommen jei. — Der Dis— 


furs des Wenzel mit dem Alten, dann unſer Heimlichgethue und 
Ziſcheln — das brach uns völlig den Hals. — 

Alto damals fingen fie uns Schnell ein; der Wenzel war durch 
die Nauferei mit dem Alten ſchon ermattet, ſorgte fih aud um 


mich — und ich, ich konnte nimmer weiter, denn das Entjegen II 
hatte mich völlig gelähmt, die Beine waren mir wie von Blei I 
und die Zunge auch, nicht einmal zu meiner Vertheidigung konnte 


ich fie gebrauchen. Anders der Wenzel. Der betheuerte jeine 
Unſchuld mit kecker Stirn und blieb dabei: daß er den alten 
Mann, der ja in der Schenke ſchon erzählt, er wolle ſich ins 


Waſſer jtürzen, an dem Selbftmord habe hindern wollen. So 


hätten fie beide mit einander gerunigen, und er wäre bei dem 


guten Werfe noch ſelbſt beinahe in die Donau gefallen — jetzt I 
ſolle er noch gar ein Spigbub’ fein — das wär' ein ſchöner I 


wi | 


Lohn! 
‚„Räuberbub übereinand'!“ kreiſchte der Alte. 
mein Geldtafcherl, das du haft retten gewollt?“ 


Das ward nimmer gefunden, jo viel die Gäfte, die num alle 13 


herabgefommen waren, etliche mit brennenden Kerzen in dem 


gläfernen Gartenleuchtern, auch fuchten; gewiß war ed in den 


Strom gefallen. 
Am lauteſten ſchimpfte der mürrifche Kellner, der die ſchmutzi 


Polizeigefangenhaus in der Leopoldſtadt geleitete. 

ein entjeßlicher Weg — der Weg zur Schande! Dem Gejehe 
verfallen, eine Ehrlofe, verhöhnt. und angegafft von einem rohen 
Pöbel; fo that ich die erften Schritte auf der Bahn, die abwärts 


führt und mich für immer fcheiden follte von den ehrlichen, den 


honetten Leuten! 


Aufjchreiend ließ 
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Serviette noch unter dem Arme hielt, er holte auch den Siher- || 
heitswachmann, der ung ſcharf verhörte und dann in Begleitung 
des Alten und der drei Gefellen ſowie des Kellner nad dem 
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Der Wind Hatte ſich gelegt, e3 war kälter geworden, aber 
die Wolfen Hatten fich verzogen und die Sterne leuchteten vom 
Himmel. In unfäglihem Sammer erhob ich meine Arme: 

„Wenn du dort oben wohnst, allmächtiger Gott, dann er— 
barme dich deiner gemarterten Kreatur!“ 


Derjenige, für welchen ich diefe Zeilen gefchrieben, er weiß 
ed, was fich ferner begab. Vom Bolizeigefangenhaufe wurden 
wir dem Landesgerichte eingeliefert. Verhör folgte auf Verhör. 
Der Unterfuhungsrichter ermahnte mich ftrenge, die Wahrheit 
zu jagen; ich konnte nur berichten, was ich wußte, und dag 
ſprach ja ſchon gegen uns. 

Dann fanı ein Tag, an welchen das fchier Unmögliche ge> 
Ihah, — meine Bein jollte noch erhöht werden! 

Das Gericht hatte mir einen Vertheidiger beftellt, als die 
Verhandlung naherücdte; der Richter führte ihn in meine Zelle — 
e3 war Egbert Friedhardt. 

Die milden Augen Teuchteten mir wieder, die einft meine 
Leitfterne geweſen, zu denen ich gläubig und verehrungsvoll auf- 
geblidt, ehe noch der Froſt mein Herz erjtarren gemacht, das 
Elend meinen Sinn verbittert, der Hunger mich) zum Thiere ge- 
macht, das nur noch einen ftarfen Trieb kennt: den Hunger zu ftillen, 

In meinen Kinderträumen hatte ich e3 mir einft als höchſtes 
Glück ausgemalt, in diefe Augen zu blicken, wenn die Seele fich 
losringen würde von der gebrechlichen, unfchönen Hülle, — jebt 
jahen fie mein Elend und meine Schmach. Sch glaubte, es nicht 
zu tragen! 

Im Suquifitenipital lag ich im Fieber. Sie verpflegten mich 
gut, die ernften Wärterinnen, wieder kam ich mit dem Leben 
davon, — es find ja noch etliche bittere Tropfen in dem Leidens— 
felche, die muß ich leeren, — die Gerichtsverhandlung war ein 
ſolcher Gifttropfen, — er ift mir im Blute geblieben. 

Der ſchwarze Wenzel hat fünf Jahre ſchweren Kerfers be- 
fommen, ich al3 feine Mitfchuldige vier Jahre, Die Herren 
Geſchwornen Haben ihr „Schuldig“ fchnell geſprochen — kaum 
eine halbe Stunde dauerte die Berathung, obgleich fie ung, den 
Angeklagten, eine Ewigkeit däuchte, 

Es war ja auch ein flarer Fall, ein Raubattentat auf offener 
Straße, und der Angefallene, deſſen Zeugniß Giltigfeit erhielt, 
obgleich mein Vertheidiger einwandte, daß der Kutſcher Welfer, 
nad der Menge des Branntweins zu fchließen, den er zu fich 
genommen, betrunfen gewefen fein müffe und nicht ala ——— 
Zeuge“ dienen könne, — der Angefallene leugnete es, überhaupt 
die Abſicht gehabt zu Haben, in der Donau den Tod zu juchen, 
Berner behauptete er, daß ich ihm das Geldtafcherl entwendet, 
als ih ihn in den Arm .gebiffen, und daß ich dies nur deshalb 
gethan, um den Raub auszuführen. Sie glaubten ihm alle, 
trog meiner Thränen und meiner Betheuerungen — der Schein 
war gegen mich, und ach, die Unfchuld Hat eben feine Sprache, 








die überzeugen könnte, fonft wäre ich ja freigefprochen worden. — 
Als der Herr Präfident ung fragte, ob wir das Urtheil annehmen 
wollten, oder noch ettwas-dagegen zu erinnern hätten, blickte ich 
unter Thränen zu meinem Vertheidiger auf. Er nidte trübe 
mit dem Kopfe, — ich verftand den Wink umd fagte „al“ 

Dann fam Herr Friedhardt noch in meine Zelle. Es waren 
Worte des Troftes, die er fprach, meine Ohren vernahmen fie 
wohl, aber in meinem Herzen fanden fie Keinen Widerhall, — 
da Klang und fang es mit den Dichterworten, die mir der Mund 
des verehrten Mannes prophetiich verfündet, als ich im Fieber— 
traume lag: 

„Wohl wirft du Hingehn, Hingehn ohne Spur, 
Doch wird das Elend deine Kraft exit ſchwächen, 
Sanft ftirbt es einzig ſich in der Natur, 

Das arme Menſchenherz muß ftüchweis brechen.“ 

Morgen oder übermorgen werde ich mit einigen Schidials- 
genojfinnen nach Neudorf esfortirt; von dort fehre ich ſchwerlich 
wieder — ich hoffe es wenigſtens! 

Warum ich dies gejchrieben? — Nicht um die Menfchheit, 
die glüdliche und bevorzugte, anzuflagen, daß in ihrer Mitte, 
in Glanz und Pracht und Schönheit ein hülflofes Geſchöpf elend 


zugrunde gehen kann, — nicht um die Richter zu verdammen, 
die eine Unjchuldige — denn ich habe das Verbrechen nicht be- 
gangen, wegen deſſen man mich angeklagt — zum bürgerlichen 


Zode verurtheilen konnten; nein, nicht darum, denn ich bin zu 
ungelehrt, um den Herren jagen zu können: Dies Geſetz müßte 
ander3 jein und der Paragraph geftrichen werden, hr dürft 
nicht nach dem Buchſtaben richten. Ihr folltet überhaupt nicht 
richten, weil ihr die Noth nicht kennt und die Verſuchung nie 
an euch herangetreten ift, eure Freiheit und eure Ehre zu ver- 
ſchachern für ein Linfengericht, für das Stück Brot, welches 
euch vor dem Hungertode fchügt! — Was würde auch der Zu— 
ruf einer Entehrten, der aus der Kerkerzelle dringt, fruchten? 
„er verurtheilt ward, der ift ſchuldig — damit bafta!“ Die 
Rede fchnitt mir in's Herz. 

Aber vielleiht — wer kann e3 wiſſen — fällt doch noch ein- 
mal ein Blid auf diefe Blätter, die fir den Einen beftimmt 
find, den ich Hochhalte, und der Blick trübt fich, wenn er die 
Leidensgefchichte einer Unglüclichen gelefen; dem Gefühle aber, 
das fie erregt, entjprieße der Vorſatz, den Millionen der Armen 
und Elenden, die im Kampfe des Lebens hülf- und waffenlos 
ſtehen, eine Stüße, eine Bruderhand zu reichen in ihrer Höchften 
Bedrängniß. 

Keimt doch auch ein Samenkorn, das der Wind auf feine 
Schwingen nahm oder ein Vöglein vertrug, zur gedeihlichen 
Pflanze auf in fremder Erde — follten allein die Worte achtlog 
verhallen, die ein Menſch in Pen und Schmerz gefprochen, 
damit fie Zeugniß ablegen für ihn vor einem Höheren Richter — 
vor der Öffentlichen Meinung!? 


— —— ——— 


Die Schußpockenimpfung. 
Von Dr. Carl Reſau. 


(Schluß.) 


In Bezug auf die Uebertragbarkeit anderer Krankheiten iſt 
Dagegen von den Impfgegnern zu viel Unbemwiejenes behauptet 
worden, obgleich jene Fälle nicht jelten find, wo es zu roſen— 
artigen Entzündungen um die Impfſtelle mit tiefgehenden Ver— 
ſchwärungsprozeſſen kommt, oder wo fich ödematöſe Geſchwulſt 
de3 ganzen Armes einftellt, oder two fich mit der Impfung in 
urſächlichen Zufammenhang zu bringende, meift ſehr hartnäckige 
Ausichläge am ganzen Körper entwideln. Endlich fteht es wohl 
auch feſt, daß die Kuhpodenimpfung ebenfogut wie andere Zu- 
fektionskrankheiten (Scharlach, Blattern u. |. m.) Anlaß zur Ent- 
wicklung der Sfrophuloje geben kann. Ebenfo wie letztere Krank— 
heiten iſt die Impfung mit ihren Folgen eine Allgemeinerfranfung 
de3 Dlutes, die in der örtlichen Entwidlung von Pockenpuſteln 
fediglich ihren Tofalen Ausdruck findet; denn es iſt, wenn die 
Impftheorie richtig ist, anzunehmen, daß die Blutbefchaffenheit 
für einen gewifjen Zeitraum in fpezifiiher Weife derartig ab- 
geändert wird, daß das geimpfte Individuum unempfänglicher 
gegen das Dlatterngift wird. Alle modernen Krankheitslehrer, 


unter ihnen Rudoph Virchow, juchen das Wefen der Skrophu— 





(oje aber nicht in einem eigenthümlichen Krankheitsſtoffe, welchen 
man nach der Theorie der Jmpfgegner überimpfen Können foll, 
jondern in einer ererbten oder anerzogenen Ernährungsftörung, 
welche die Grundlage für die der Skrophuloſe eigenthümlichen 
Drüjenerfranfungen bildet. Sollen Ießtere entjtehen, fo muß 
ein zweiter Reiz Hinzufommen, der in den meisten Fällen in der 
Einſchwemmung von Produkten benachbarter Entzündungsherde 
in die Lymphdrüſen entiteht. Sp erfranfen in der Negel bei 
Hautentzündungen an den Kopftheilen die benachbarten Hals: 
drüfen, bei Unterleibserfranfungen die Eingeweidedrüfen u. f. w.; 
und gelangt, nach Virchow, ein Kranfheitsgift wie z. B. das 
Scharlahgift oder Podengift, in die Blutbahn, jo entwickelt fich 
bei den meilten Ihwächlichen Kindern, fofern fie Die betreffende 
Krankheit überftehen, faſt ausnahmslos allgemeine Skrophufofe. 
Mit der Wahrheit diefer Thatjachen, die nur ein Binder leugnen 
fann und die mit den jeßt herrichenden Anfichten über Kranfheits- 
urjachen vollfommen übereinftimmen, ift wohl auch der Stab 
über die zwangsweile Snpfung aller ſchwächlichen Kinder ge— 
brochen; mit der nicht mehr zu bejtreitenden Uebertragbarfeit der 
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Syphilis und anderen Erkrankungen aber auch über die jebt 
geübte Methode der Impfung von Arm zu Arm überhaupt. Cs 
bliebe demnach nur noch die Direkte Impfung vom Kalbe auf 
den Menjchen übrig, über deren Werth wir bis jet feine Er- 
fahrungen haben, wenigſtens jofern fie die große Mafje des 
Volkes betrifft; denn daß die hHumanifirte (alfo geraume Zeit 
einen menſchlichen Körper nach dem andern durchtwandernde und 






























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































fremden, wenn auch verwandten Boden allmählich entartet. 
Daß es mit der Kuhpockenlymphe nicht anders, daß auch diefe 
denjelben Naturgefegen unterworfen ift, wie alles, was die Exde 
erzeugt und trägt, geftehen auch die beten Freunde der Impfung, 
und unter ihnen, Herr Dr. Stiebeling zu, „denn fie Haben 
gefunden, daß die humaniſirte Lymphe allmählich ſchwächer ge- 
worden ift“ u. 5. w.; ſehr vorfichtig fuchen fie aber die durch 
Anwendung derjelben entjtandenen Nachtheile zu vertufchen. Den 
Grund hierfür kennt jeder, der mit Lymphe, die Diveft dem 








Der Gaisbub. (Seite 402.) 





ihrem urjprünglichen Boden entrücdte) Kuhpockenlymphe nicht 
mehr daſſelbe ıft, was fie urjprünglic war, Teuchtet nicht nur 
jedem ein, der ſich mit den Naturwiſſenſchaften beichäftigt und 
ven Wechjel kennen gelernt hat, welchem bejonders auf einer 
niedrigen ntwiclungsftufe ftehende Organismen unterworfen 
ind, jondern auch jeder Landmann, jeder Gärtner weiß, daß 
das inofulirte Reis einer Fruchtgattung oder einer Blume auf 








Kalbe entnommen, reſp. bei 3—4 Kälbern nacheinander regenerirt 
worden ift, impfte; derartige Lymphe haftet zwar in der Regel 
bei Erwachjenen, welche empfänglich für das Podengift find, 
jehr jelten aber bei Kindern. Um fi) die Ausübung des Impf— 
geſchäftes zu erleichtern, Stellt man alſo lieber Leben und Gejund- 
heit unferer Rinder in Frage. _ 

Die von den Freunden der Impfung zu Gunften derjelben 
aufgeitellten Zahlen bemweifen abſolut nichts, Wir erläuterten 
im Eingang unferes Artikels, daß man bis zur Einführung der 
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Korallenfiſcher. 
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Kuhpockenimpfung die wahren Blattern künſtlich einimpfte und 
ſich auf dieſe Weiſe zu ſchützen ſuchte, und daß dieſe prophy— 
laktiſche Maßregel von den Behörden verboten werden mußte, 
weil die durch die Impfung Erkrankten eine Anſteckungsquelle 
für die Ungeimpften wurden, welche infolge deſſen maſſenhaft 
erkrankten und die Seuche nach anderen Orten verſchleppien, ſo— 
daß dieſelbe fo zu jagen fortwährend herrſchte. Dieſem Wahn- 
wig — jo kann man es wohl nennen — ift es auch zu ver- 
danten, daß die Menfchenblattern in früheren Sahrhunderten 
einen jo bedeutenden Prozentſatz zu den Todesfällen im allge- 
meinen jtellten und daß diejelben nicht ebenfo wie die gefährlichen 
Volkskrankheiten des Mittelalters, die Peſt, der englifche Schweiß 
u. |. m. fängft aus Europa verdrängt worden find. Man mache 
ih) doch Die Sache in Bezug auf andere Krankheiten ar, die 
ebenfalls früher zu den Volkskrankheiten zählten, wie die Krätze. 
Wer die Häufigkeit diefes Leidens, dem fait fein reifender Hand- 
mwerfer entging, vor circa 30 Jahren noch fannte, wer in manchen 
bon Schmuß ftarrenden Dörfern fast ſämmtliche Familien damit 
behaftet jah, wer die Duarantainemaßregeln kennt, welche Bolizei- 
und Sanitätsbehörden treffen mußten, um ihrer Verbreitung zu 
begegnen, und wer endlich fieht, wie felten fie verhältnißmäßig 
heute infolge dieſer Maßregeln und einer allmählich erlangten 
höheren Kulturftufe der unteren Volksklaſſen vorfommt, der wird 
doch zugeftehen müſſen, daß Volkskrankheiten nicht auf die hin- 
ichtlich der Blattern beliebte Art und Weife ausgerottet werden 
können, Bu ihrer Unterhaltung wirken eben andere, theils be- 
fannte, theils unbefannte Faktoren mit. Diefe befannten Faktoren 
find: Hunger, Noth, Elend, fehlechte Wohnungen u, |. w. unter 
den ärmeren Volsklaſſen. Hat die Sterblichkeit an den Boden, 
jowie das Vorkommen derjelben iiberhaupt nachgelafjen, was im 
Hinblid auf die Unfitte des Blatternimpfens in früheren Jahr— 
hunderten noch ſehr zu bezweifeln ift, jo hat man dies wohl 
faum der Kuhpodenimpfung zu verdanken. Auch find, nad) 
Kolb, die Sterblicfeitzziffern aus dem vorigen Jahrhundert 
ganz unficher, denn eine, auch nur in vohefter Weife organifirte 
Statijtif gab es zu Ende des 18. Jahrhunderts überhaupt nicht; 
und in Schweden find von 1749—1773 Boden und Mafern in 
einer und derjelben Kolonne unter den Sterbefällen aufgeführt. 
Aber auch in diefem Jahrhundert läßt die Statiftif noch viel zu 
wünjchen übrig; jo ftarben in Berlin im Jahre 1871 notorifih 
5048 Perſonen an den Blattern, während nur 3535 als erkrankt 
zur Anzeige gelangt waren; und die Beitjchrift des föniglich 
preußiſchen ftatiftifchen Bureaus (1873, Seite 128) hebt ausdrück— 
ih hervor: „Die Schäßung, wie viel: Berfonen geimpft oder 
nicht geimpft waren, ift doch nur eine Schägung,“ und Seite 150: 
„Selbit die wichtigfte Ermittelung, unter den Erfranften die 
nicht geimpften Perſonen zu zählen, ift nicht ausführbar ges 
wejen;“ ferner Seite 129: „Selbit offizielle Medizinalberichte 
find nicht im Stande, für die Nichtigkeit ihrer Angaben in Be— 
zug auf die Todesfälle an Poden einzuftehen, weil die Aerzte, 
da in kleinen Städten und auf dem Lande Beerdigungen a. 
don den Aerzten ausgejtellte Todtenfcheine uläſſig find, nicht 
bon allen Todesfällen Kenntniß erhalten.“ Han jieht alfo, was 
die Zahlen zu bedeuten haben, mit denen Gegner und Freunde 
der Impfung ihre Behauptungen beweifen wollen; in vielen 
Fällen find fie jogar ganz unrichtig aus einem Buche für oder 
wider die Impfung abgefchrieben, aus einem Buche, welches aus 
ebenſo unrichtigen Quellen fchöpfte, So follen 3. B. in Württem- 
berg die ftatiftifchen Erhebungen vom Jahre 1854—1868 fehr 
genau gewejen fein; aber Obermedizinalrath Cleß jagt in feinem 
Buche „Impfung und Poden in Württemberg“, Stuttgart 1873, 
Seite 57: daß die Verheimlihung von Podenfällen in’3 Große 
gegangen jei, und daß bei einer Podenepidemie im Oberamte 
Rottweil der dortige Oberamtsarzt die Summe der verheimlichten 
Fälle auf das Fünffache der angezeigten gejchäßt habe. Um: 
gekehrt kommt es aber auch einem Freunde der Impfung, Brofeffor 
Kußmaul, nicht darauf an (ebendafelbft Seite 60), die Zahl 
der 1780—1789 in Württemberg an den Boden Geftorbenen 
auf 23,464, ftatt 13,364 feitzuftellen, während Cleß richtig 13,364 
aufführt. Kußmaul gibt ferner die Zahl der 1828—1837 in 
Kopenhagen an den Boden Geftorbenen auf 1601 an und be- 
hauptet: die Sterblichkeit der Geimpften habe nur 1 Prozent 
betragen, während der Impffreund Stricker 1961 Fälle, darunter 
61 mit tödtlichem Ausgang anführt, folglich 3 Prozent. Solchen 
und vielen anderen, ganz unzuverläffigen Angaben, welche Kolb 
aufführt, fteht ein Zeugniß von etwas höherer Glaubwürdigkeit 
gegenüber, welches nach Dr. Reis, in amtlichen Auftrage, im 





Jahre 1872 über die Smpfergebniffe im Jahre 1869 in Frank— 
veich erjtattet wurde, und zwar über Die in denjenigen 20 Departe- SR 
ments, in denen am meiften geimpft wurde und über die, in ! 
denen am wenigſten vaccinirt ward. Daffelbe ergibt folgendes 7 
Refultat: ö 
20 Hauptimpfdepartements Be 

Geburten Impfungen Pockenfälle Podentodte Procent 5 

185,906 186,952 13,09€ 1922 14,67 ; 
20 wenig impfende Departements J 

185,411 76,518 2,329 189 811 % 


Bahlen allein beweifen nun immer noch nichts, wenn man den 
Werth der Impfung nur aus dem Prozentjaß der erfrauften und 
geftorbenen Geimpften und Nichtgeimpften beweifen will, denn Ya 
es kommt auch in Betracht, ob ein Kind oder ein Erwachfener ech 
oder ein Greis an den Poden erkrankt, reſp. welche Krankheiten | 
der Pockenkranke früher überftanden und in welchen Konftitutiv- | 
nellen oder jonftigen Gefundheitsverhältniffen er fih im Augen— F 
blicke der Erkrankung befunden hat. Der Geſunde, nicht mit | 
angeborener oder durch Krankheiten oder durch andere Berhält- E 
nifje bedingter Schwäche Behaftete wird bei pafjender Pflege | 
jede zufällige Krankheit Teichter überftehen, er wird auch die % 
Impfung an fih vornehmen Laffen können, ohne fichtbare Nach N: 
theile davonzutragen. Ueber diefe Differenzen gibt uns aber | 
die Statiftif ganz und gar feinen Auffhluß, und nur in Bezug 
auf das Altersverhältniß liegt z. B. ein Bericht des Dr. Keller 
über die Ergebnifje der Blatternepidemie in den Jahren 1872, 
1873 und 1874 bei den Bedienjteten der k. k. Staatsbahnen- 
Geſellſchaft (Wiener mediziniſche Wochenschrift, 1876, Nr. 33—35) 
vor. Bon 3385 Bodenfranfen genafen 2760, e3 ftarben 625, 





und zwar in folgendem Berhältniß: . Ru 
von 2069 Geimpften ftarben 317 = 15,32 pCt. J 
„ 1095 Ungeimpffe = 24,4 = 
„ 92 Nevaccinirten „ 16 = 17,39 , > 
„ 19 Geblatterten „ 8.526,30 | N 
„ 110 Sweifelfaften „ 16= 1454 „ SR 


Auf den erſten Blid würde num dieſe Tabelle unbedingt zu 
Gunſten der Impfung ſprechen. Nach dem Alter geſchieden ftelt | 





















fich diejelbe aber folgendermaßen: sn 
Geimpfte Nichtgeimpfte J 
Alter erkrankt geſtorben pet. erfrantt geſtorben pet. N 
unter 1 Sahr 74 36 48,65 293 134- 745,78 — 
bis 2 Jahre 66 107 44 ° 44,12, ER 
RR EEE 20 *: 31,25 90 17: 1888 2 
N —— 101 17 2 AB 
— RT. 70 14 20,00 91 13 14,29, ||: 
SEIEN 52 18,84 146 13 80 
a En Se 6,28 58 7 A207 
OD EEE 19 5,72 62 4 6,45 || 
De ET 31 6,93 75 7 9,0770: 
— ER 38. .14,07 44 6 13,64 || 
Pa: 66— 197 1827 10 2 20,00 "I 
Sr OR 46 17 36,96 10 4 40,00 9 
FR IE 15 10 66,67 8 3 37,50, 
N BUN 1 1 100,00 0 0 0,00 
Zuſammen 2069 . 317 (15,32) 1095 © 271 5 


Nach dieſer veftifizirten Tabelle ift alfo bei acht Kategorien 
die Sterblichkeit der Geimpften größer als die der Nichtgeimpften, 
und nur bei fünf tritt das entgegengefeßte Verhältnig hervor, 
aber nur in fehr umnbedeutendem Maße, Nun kommt es aber 
bei ftatiftiichen Fragen über menjchliche Lebensverhältniffe nicht 
darauf an, eine beliebige Menfchenzahl aufzuführen, fondern 
darauf, wie ftarf jede einzelne Altersklaſſe befebt ift. Im Kindes 
alter iſt befanntlich das Krankheit und Sterblichfeitverhältuig 
ein weit flärferes als im Mannesalter. Da num 3. B. die erfte || 
Altersklaſſe (bis 1 Jahr) bei den Nichtgeimpften mit 293, bei 
den Geimpften dagegen nur mit 74 (aljo beiläufig nur mit dem 
vierten Theile) erjcheint, fo Kommt die geringere Anzahl, trog 
ihrer Sterblichkeit von 48,65 Prozent, gegenüber der 45,73 pCt. 
bei den Nichtgeimpften, in völlig ungehöriger, die wirkfichen Er- 
gebnifje geradezu auf den Kopf ftellender Weile in die Rechnung, 
wenn man dieſelbe nad der herfömmlichen Art zum Abſchluß 
bringt. Um den richtigen Durchſchnitt zu finden, muß man das 
Mittel der Prozentziffer der Sterblichkeit hüben und drüben be | 
rechnen, ohne alle und jede Rückſicht, aus welcher (nur niht || 
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allzukleinen) Individuenzahl ſich dieſes prozentuale Verhältniß 
ergibt. Verfährt man nach dieſer allein richtigen Methode, ſo 


ſtellt ſich die Durchſchnittsſterblichkeit der geimpften Pockenkranken 


auf nicht weniger als 24,43 pCt., der nichtgeimpften dagegen nur 
auf 20,32 p&t. Aehnliche Beifpiele, welche die feitherige Impf— 
ftatiftif vollftändig über den Haufen ftoßen, führt Kolb in feiner 
nicht genug zu empfehlenden Broſchüre noch mehrere an, ſodaß 
der von ihm ausgejprochene Wunſch, die ganze Frage einer noch- 








maligen Revifion zu unterziehen und bis dahin das Reichs— 
impfgejeß zu juspendiren, unbedingt von jedem unterfchrieben 
werden kann. In dieſem Sinne die L2ejer diefer Zeitfchrift zu 
einer nochmaligen Petition an den Reichstag anzuregen und fie 
aufzufordern, nicht müde zu werden, gegen das von vielen Eltern 
gehegte Borurtheil für die Vortheile der Impfung nach Kräften 
zu befämpfen, war unjere Abfiht. Möge fie durch diefen über 
die Gebühr umfangreichen Artikel erfüllt werden. 


Dieffeits des Bosporus. 


Neifebilder von Earl Hannemann. 


1. Bosporotifche Dörfer, 

Ein wundervoller, über alle Maßen prächtiger Anblid! Zwei 
der ftolzejten Meere breiten fi zu meinen Füßen aus. In die 
Fluthen der Thalatta*) taucht ſich der trunfene Blick, und fie jpie- 
geln ihm all das Schöne, Anmuthige wieder, was er an ihren 
romantiſchen Geftaden ſoeben erichaut: anmuthige Dörfer, Himmel- 
anjtrebende Burgen, würzige Haine, grünende Triften, wald— 
befränzte Höhen, freundliche Thäler, reizende Buchten, nacdte 
Felskegel, meerumtofte Raps, Welch eine Fülle von Romantif, 
Anmuth und Lieblichkeit! 

An jener Stelle ftand der deutiche Wanderer, mo in grauer 
Vorzeit des Flußgottes Inachus liebliche Tochter So, fich Der 
Liebe des Jupiter Hingebend, in eine Kuh verivandelt ward: an 
der „Ninderfurt“ — Bosporus. Hier der Pontus Euxinus — 
das Schwarze Meer — dort die Propontis — das Marmaras 
Meer — jenſeits der Hellefpont — das ägeilche Meer. Zwiſchen 
ihnen die von 3500—6000 Fuß fich verbreiternde Meerenge, der 
Bosporus. In der Mitte derjelben, und zwar an ihrer ſchmalſten 
Stelle, jtehen feſte Schlöffer, diefjeit3 Rumili Hiffari, jenfeits 
Anadoli Hiffari und dort, wo das Marmara- Meer mit dem 
Hellefpont fich verbindet, eine 60 Kilometer lange und 1,875 
bis 7,5 Kilometer breite Wafjerjtraße bildend, die Dardanellen, 
der Schlüffel zum osmanischen Reiche, 

Am Kamme des Hämus, deſſen Kette nach dem Bosporus 
ausläuft, reiht ſich Dorf an Dorf, jegliches durch eigenartige 
Schönheit ſich auszeichnend. Zuerſt erjcheint Sekere-Köi 
(Zachariasdorf) mit dem Thurme des Ovid, dann Demirſchi— 
Köi Echloſſerdorf), Skombri-Köi (nach den Skombrasfiſchen 
genannt), unmittelbar am Meere, und Domusdere (Schweins— 
dorf) mit öden Sanditeppen, die aber zu heilfamen Sandbädern 
verwendet werden. Der trodene Poiras (Nordojtwind). jtreicht 
den größten Theil des Jahres über dieſe unfruchtbaren Felder, 
ader die Nähe des Meeres mildert feine für die Athmungsorgane 
gefährliche Herrichaft. 

Als äußerſte Vorpoſtenwache liegt an einer Bai des Pontus 
Fort und Dorf Kilia, 33 Meter über dem Meere, mit einer 
ihönen Fiicherei. Der Boden hier herum ift ſehr vulkaniſch 
und enthält namentlich dichte Schichten verjteinerten, pechigen 
Holzes, wie auch Steinkohlen. In den angrenzenden Wäldern 
exiſtiren Schaaren von Roth- und Federwild. So monoton auch 
der Charakter diefer Gegend erjcheint, gewährt dennoch ein 
Spazierritt an der fteilen Küfte einen eigenen Neiz: der Blick 
verliert fich entweder auf dem platten Spiegel der Fluthen in 
unendlicher Ferne oder er gewahrt mit ängftlicher Scheu, tie 
die empörten Wogen in jchäumender Brandung zerjchellen. 

Deitlih von Kilia und 7,6 Kilometer entfernt, auf der 
äußerften Landipite des Hier 4166 Schritte breiten Bosporus 
biegt die Veſte Rumili Fener (Fanaraki, Fenerköi, Leuchtthurm— 
Dorf). Der bier befindliche Leuchttäurm wird durch Geſchütz 
vertheidigt und bildet den Schluß des europäischen Ufers. Kaum 
einen Klafter Hoch, bei höchſter Fluth, aus dem Meere erheben 
fi) gegenüber die Feljeninjeln der Kyaneen — die aus dem 
Argonautenzuge befannten Symplegaden — mit fünffachem Gipfel 
und der Ruine eines dem Apollo geweihten VBotivaltard, woraus 
man abgejchmadter Weile eine Säule des Pompejus hat machen 
wollen. 

Landeinwärts fommen wir nah Pyrgos und Dſchebatſchi, 
zwei Kleinen Dörfern, woſelbſt fi die alte juftinianische Wafjer- 





*) Griechiſche Bezeichnung für Meer, 








leitung befindet, ein beiwunderungswürdiger Bau von 900 Metern 
Länge und 36,2 Meter Höhe. Ein fruchtbares Thal, Topusli, 
führt uns durch den 18,5 Kilometer langen belgrader Wald nad) 
Belgrad und Baghdſche-Köi, mit der zweiten Wafjerleitung 
Ronftantinopel3. Die Bewohner diefer Dörfer, ſämmtlich Griechen, 
find unter dem Namen Sſujoldſchi (Wafjerübergeher) von allen 
Abgaben befreit, denn fie haben für die Reinigung und Erhaltung 
der Bende*) zu jorgen. Die Bende von Pyrgos find von 
Achmed II. (1724), die von Belgrad von Muftafa Il. (1766) 
angelegt. Der Reichshiftorifer Tſchelebiſade erzählt dies folgender- 
maßen: 

„Da in der unvergleichlichen Stadt Iſtambul, dem Mujfter der 
jieben Himmelsgürtel, das von Sultan Mahomed gejtiftete klare 
Waſſer nicht mehr zulangte und die Kanäle, welche dajjelbe nad 
der Pforte des Glüds führen, verwüftet waren; da in der heißen 
Sahreszeit ein Tropfen des Iebenjpendenden Waſſers die Farbe 
wie ein Rubintropfen und den Werth mie Lebensgetit hatte: 
haben Se. Maj. der Schah der Schahe, deſſen meerumfafjende 
Gnade Gott vor allem Verfall behüten möge, die Vermehrung 
der Waffermenge beichloffen. Se. Durchlaucht der Großvezir 
begaben jich in der Mitte des Monats Schewal 1135 (1722) in 
die Gegend des Tichifte (Haus des doppelten Wafjerbedens) und 
durchftreiften alle Höhen und Niederungen der ganzen Gegend. 
Mit der Wage des Augenmaßes twogen fie die Umgebung der 
Wafferleitung, und es bewährte ſich der Spruch „ridschel ed 
düivel-mulhemun“ (die Minifter find injpirirt); denn im er- 
(euchteten Innern des Großvezirs, der weile wie Aſaf (Groß— 
vezir Suleiman’s) war, jtieg der Gedanfe auf, Benden zu er- 
richten, um im Winter das Waffer aus Schnee und Regen darin 
zu fammeln. Es wurden nun 6 Benden gebaut und die Aufjicht 
über den Bau dem Arpa-Ernini (Auffeher der Gerjte) Sulei- 
man Effendi aufgetragen. Da im jelben Jahre durch Allahs 
weiſen Rathſchluß auf außerordentlihe Weile im Winter von 
dem fluthenftrömenden Beutel der Wolfen das baare Gold des 
Regens zurüdgehalten worden, im Sommer die Bruſt Der 
Berge und der Saum der Felder durch die Hiße der Luft ge— 
ipalten und zerriffen war; da die Adern der Erde (die Quellen) 
fein wie die Silberlinien eines Buches gezogen und die Ebenen 
mit trockener Wafferjpiegelung der Wüften bededt waren: jo floß 
aus den Benden dennoch drei Monate lang der Stadt das reinfte 
Waffer zu. Durch diefe ſeelenſchenkende jultanijche Gnade wurden 
alle Bewohner erfrifht und neu belebt, was nur eine veine 
Gnade Sr, Majeftät des Schahes der Schahe war, den Allah 
verewigen und verherrlichen wolle!“ 

Belgrad, fowie jeine ganze Umgegend ijt für Liebhaber von 
Waldgegenden der anmuthigite Ort des Bosporus. Die dichten 
Sorten bejtehen aus Buchen, Birken, Eichen, Platanen, Ahorn, 
Pinien, Ulmen und Pappeln bunt durcheinander und bilden 
durch ihre verfchiedenartiges Grün die Lieblichjten Farbenſchatti— 
rungen. In den Sommermonaten ift der Aufenthalt wegen der 
Ausdünftungen des Waffer hier ungefund; im Frühlinge da- 
gegen gibt es feinen reizenderen Ort, der deshalb den Beinamen 
Defigham (Sorgenvertreiber) erhalten hat. Man jieht an jolchen 
Tageıt ein buntes Gemenge von Griechen, Armeniern, Türken 
und Franfen in Gruppen zerftreut im Graje liegen, Die farbigen 


) Dies find mittels eines Walles zugedämmte Thäler, in denen 
der Zufluß des jedem fich jenfenden Thale natürlichen Quellenhauptes 
zu einem Teiche gefammelt wird. In der Mitte des Dammes befindet 
fich eine Schleuße, durch welche das Waſſer ausjtrömt, 
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Turbane, Skufiäs (Mützen) und Kukuläs (Kappen) heben fich 
aus dem Grün der Zluren wie Tulpen hervor, untermifcht mit 
der weißen und rothen Roſe, welche den Kopfput der Griechinnen 
und Armenierinnen nachbildet. Die Nachtigallen des Gebüſches 
werden von den Bithern und Zymbeln übertönt und Flur und 
Wald Hallen wieder vom Subelfchreien der tanzenden Paare, 
welche fih Yuftig im Reigen der Romaika ſchwingen. 

Kehren wir von diefem landeinwärts gemachten Abſtecher zum 
Meergeftade zurüd und wandern weiter gegen die Mündung des 
Bosporus, jo kommen wir an Mefarburnu (das VBorgebirge der 
Grabitätte), womit die Bucht von Bujufdere gegen Norden endet, 
und über diefe Landſpitze fogleih an den Gräberhain des Dorfe2. 

Dieſes Teßtere trägt den Namen Sarijari (die gelbe Spalte). 
Seine gelben, zerflüfteten Felſen bejtehen aus gefärbten, eijen- 
haltigen Geftein und Quarz mit eingeftreutem Schwefel und 
jolen der Sage nach goldhaltig fein. Das Dorf, nur von 
Fiſchern, Schiffern und Gärtnern bewohnt, befigt eine Dſchami 
(Mojchee) und ein Bad und it wegen jeiner Stüchengärten be— 
rühmt. Ein reich bewäfjertes Thal, bejtanden mit PBlatanen- 
und Zypreſſengruppen, führt zum Duell von Keſtaneſſu (Kaftanien- 
wafjer). Sein Waffer ift in Konftantinopel berühmt und enthält 
die acht Eigenschaften, die der Derwiſch Hafid von einem guten 
Waſſer fordert: 1) es entquillt fteinigem Grunde; 2) e3 quillt 
von oben herunter; 3) fließt ſchnell und ftark; 4) ift Leicht zu 
vertragen; 5) enthält feine Fäulniß befördernden Gegenftände; 
6) hat einen angenehmen Geſchmack; 7) ift der Sonne ausgefeßt 
und hat 8) eine gute Richtung (von Süd nad) Nord oder von 
Weſt nad) Oft). 

Da der Morgenländer mehr als wir auf ein vorzügliches 
Trinfwaffer Hält und jeden Duell zum Ajasma, zum Paradieje- 
quell macht, jo bildet Sarijari eine Art von Walfahrtsort und 
wird viel von den nah und fern wohnenden Türken bejucht. 


2. Bujufdere, 


Un einer Bucht, nach dem Schwarzen Meere zu, Tiegt in 
einem paradiefiich jchönen Thale das Dorf der weſtlichen Küſte 
des Bosporus, DBujufdere (Großthal). Als Fortfegung des 
Ihönen, großen Meerbujens erjtredt fi) das Thal eine Stunde 
landeinwärt3 bis zur waldigen Höhe der Hügelrüden ſich ver— 
engend, auf welcher die Wafjerleitung von Bagſchoſche-Köi 
(Belgrad) thront. Dieje, eine weiße Steinmafje, ericheint von 
der Ferne und Tiefe des Thals aus betrachtet, wie eine Demant- 
Ichleife, welche den grünjammetnen Mantel der Hügelfluren und 
Waldhöhen umjchließt. 


— — FE U ET EV 


Aloderne Mütter nnd Töchter. 


Um Fuße der Hügel fchlängelt fich ein Pfad Hin, welcher fic 
in die dichteften Büfche verliert, dann fteigt man allmählich auf- 
wärts zu den mit mannichfaltigem Wachsthum geſchmückten Bergen 
des Hämus, die Bujufdere umgürten und e3 gegen die ungeftünten 
Winde vertheidigen. Dunkle Kaftanien, grüne Eichen, dichte 
Buchen gruppiven fich malerifch um und auf den Halden, fuftig 
iprudelnde, frische, Klare Gewäffer riefen bald geräufchlos über 
die fchattigen Abhänge, bald jtürzen fie mit Getöje vom Gipfel 
epheuumranfter Felſen herab, in wilden Laufe Baumwurzeln 
und Strauchwerk davonführend. * 

Dann ſtreift der Blick längs der Krümmung des Thales 
hinaus bis an das Meergeſtade und weiter über die jpiegelglatte 
Fläche der Thalatta: ein leiſer Windhauch fährt über fie Hin 
und zieht größer und größer werdende reife, leiſe, undeutlich 
murmelu die Wellen; dann fcheint fich die Waffermaffe zu jpalten 
und an uns vorüber fegeln mit flatternden Wimpeln Schiffe 
verjchiedener Geftalt und Größe. 

Das Geftirn des Tages taucht mit Regenbogenfarben in Die 
Fluthen, jein goldiger Abglanz leiht auf Minuten den Wäſſern 
ein prachtvolles Smaragdgrün. — dunkler wird’3, in tiefem 
Dunfelblau prangt der Himmel, unter ihm in fajt gleicher 
Färbung erjcheint der Bosporus; des Mondes Licht ftreift filbern 
drüber Hin, der Glanz der Sterne zittert auf der Oberfläche, 
phosphoreszirend Teuchtet e3 aus der Tiefe, und wie geblendet 
Ichließt fich das Auge vor all diejen Lichtrefleren, die Seele ver— 
ſenkt ſich in ftille Betrachtungen. 


Da wird das Schweigen durch leiſes Liſpeln unterbrochen, der 


laue Nachtwind trägt weiche, jonische Melodien vom Lande her, 
Nahen und Kaiks mit griechiichen Sängern und Bitherjpielern 
gleiten längs des Ufers Hin, und ihr füßes Getön lullt allmählich 
den Lauſcher in Schlaf. 

Ungefähr in der Mitte des Thales erhebt fich eine Baum: 


gruppe aus fieben riefigen Platanen, jedi-kardash — die fieben || 


Brüder — genannt. Sie bilden einen vorzüglichen Schmud der 
Landſchaft und werden ſehr ſorgſam gepflegt. Ihr Alter fol 
fi) auf 300 Jahre belaufen. — 
Das Dorf Bujukdere oder Bögokdereh zerfällt in den unteren 
und oberen Theil. 
Griechen, Armenier und einiger Türken; in dieſem die Villen 


des ruſſiſchen, preußifchen, öfterreichifchen, jpaniichen und dänie 


ichen Geſandten. Dieje Paläſte und Sommerwohnungen, unter 
welchen der ruſſiſche fich durch regelmäßige Bauart und pracht— 
volle Gartenanlagen ‚auszeichnet, umfäumen den fchönen Kai, ° 
deffen Spaziergänge der Höchite Genuß der Bewohner dieſes lieb— 


lichen Thales ift. 


* 


Driginalffizze von M. Kaulsky. 


(Fortſetzung.) 


Nach zehn Minuten Wanderung betrat man den Wald, in deſſen 
wohlthuender Kühle man nur mehr langſam dahinſchlenderte. 

Der Hauptmann und Abeles ſprangen über Gräben und 
niederes Gebüſch, bogen die Zweige junger Bäumchen zuſammen, 
und zeigten noch andere Kraftſtücke. 

Die Mädchen ſuchten Erdbeeren und Waldblümchen, nur 
Frau von W. Hing noch immer wie eine Kette am Arm ihres 
Kalman und flötete ihm in's Ohr: 1 

„Ich kenn' ein Blümchen wunderhold 

Und trage darnach Verlangen,” 
worauf der Arme nach jeinem Tuche griff, um ſich den Schweiß 
von der Stirn zu wilchen. 

Man wollte zur Jennyquelle, aber da hieß es bergan fteigen, 
und Fräulein Anna fonnte nicht mehr Weiter. Sie athmete 
ſchwer und wurde immer bläffer. Das fiebzehnjährige Mädchen 
litt an Blutarmuth, diefer Modekrankheit unjerer Zeit, die unfere 
zungen Mädchen geiftig und förperlich verfriippelt. Man mußte 
an den Rückweg denfen, wollte man nicht eine Ohnmacht, an 
denen fie häufig Yitt, proboziren. 

AS man ſich wieder dem Parke näherte, hörte man lautes 
Geſchrei, und ſah bald darauf die Dorfjugend in ſchrecklicher 
Balgerei begriffen, und inmitten diefes wirren Durcheinander 








ftand Karoline, fie alle überragend, ſchön wie die Göttin der ee 


Sugend, 2 

Sie war auf einen Meilenftein gejtiegen, fie war erhißt, fie 
lachte und ſchrie und ſchwang dabei einen großen Bapierjad, aus 
dem fie Kirſchen unter die Knaben warf. — 

„Da fang” du, pſt, pſt! | 
fanget! Hahaha! Wie alle über den Haufen purzeln!“ Und 
da3 Mädchen hielt fich die Seiten vor Lachen. 5 

Die Geſellſchaft war raſch Herzugeeilt, und Herr Abeles über: 
nahm es, die Kirfchengierigen Buben augeinanderzutreiben, die 
eben nicht gewillt jchienen, den Kampfplatz zu verlaffen, ſolange 
e3 noch etwas zu erobern gab. Erſt, als fie die Uniform de— 
Hauptmanns erblicdten, toben fie erjchredt auseinander; nu 
einer der Heinften, aber auch der keckſte, ſagte leife und auf 
athmend: „Buben, fürcht'ts euch nicht fo, ich Hab’ ſchon g’jchaut, 
er hat feinen Säbel.“ v7 


„Raroline, ſchämſt du dich nicht, dich hier mit barfüßigen, || 


zerriffenen Jungen zu amüfiren!” ſagte roth vor Imdignation 
und mit hoher Würde ihre Schwefter, nachdem erftere von ihrem 
Piedeftal Herabgefprungen und fich wohl oder übel nun jelber 


anſchickte, die übriggebliebenen Kirſchen zu verzehren, obwohl || 


fie, jeitdem fie ihre Mama verlaffen, nichts anderes gethan. 


In jenem befinden ſich die Häufer der 


Da her, Du Seiner! Fanget, | 
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„Pah, ich bin nicht jo ftolz wie du,“ erwiderte fie, indem 
fie ihr Mündchen aufwarf, und das Lange, goldige Haar, das 
ganz offen, einer Mähne gleich über die Schultern herabmallte, 
mit einem energiichen Ruck zurückwarf. „sh wette, ich habe 
mich mit diefen drolligen Burkhen, die fih vor mir im Staube 
gewälzt, weitaus befjer unterhalten, als du mit Herrn Abeles. 


Aber warum gehſt du denn nicht mit —“ und fie fchielte dabei 


auf Kalman, der noch immer im Dienfte feiner antifen Schön⸗ 
heit ſtand und ganz kläglich dreinſah. 
Na wartet, dachte die kleine Boshafte, der die Situation 


ſchnell klar geworden, und trat mit einem faſt demüthigen Ger | ui 
ı ein jehr auffallendes Gelächter und das ‚neinanderreden mehrerer 


fihtchen zu Frau von W. 

„Gnädige Frau, ich bitte, nehmen Sie von meinen Kirichen, 
ſehen Sie, fie find fo außerordentlich ſchön und gut!” Dabei 
bielt fie den Sad fo, 
überjehen fonnte. Frau von W. bedurfte einer 
aber fie hielt in der Rechten ihren großen Sonnenschirm, die 
Linke ruhte auf Kalmans Arm; fie ftand einen Moment un- 
ſchlüſſig, dann zog fie ihren Arm aus dem jeinen, griff nad 
den Kirchen, nahm raſch eine Handvoll, und wollte wieder in 
ihre vorige Haltung zurückkehren, aber ſchon Hatte ſich die Kleine 


daß man den verlodenden Inhalt ganz | 
Anfeuchtung, | 
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dazwiichen gejchoben, und Kalman, den Moment benugend, be | 


gan, die Diftanz zu erweitern. Aber Frau von W, war eine | 


rejolute Frau, fie jtieß die Kleine unjanft beifeite und manövrirte 
jo geſchickt, daß fie im nächften Augenblide wieder neben ihm 
fand, Da ſchrie Karoline laut auf. 
um, und jelbjt Frau von W. vergaß ihr Biel und fragte: „Was 
fehlt ihr denn, Sie Kleine Unartige?“ 


Herr bon Abeles, geſchwind, helfen Sie mir,“ rief das 


Mädchen, 

„Sie wünſchen, Fräulein?“ 

„Da, da jehen Sie, mein Papierſack hat ein großes Loch, 
alle Kirichen fallen mir heraus, verftopfen Sie mir's ſchnell mit 
einem Blatt.“ 

‚Alle lachten, und Karoline am meiften; war doch die kleine 
Lift gelungen, und Kalman ging an Leopoldinens Seite. 

Nur Frau von W, meinte: 


Danfe Ihnen, ich Habe Eile, nach Haufe zu fommen, ich muß 
noch Toilette machen.“ 
daß fie jogar ein pafjendes Citat vergaß. 


* * 
* 


Es iſt Zeit, uns wieder nach Frau Sch. umzuſehen, die ge— 
frühſtückt und gut gefrühſtückt hatte, 

Das Hotel war als vorzüglich befannt, der Garten war 
Ihattig und ſchön gelegen, die Seffel kommod und die Diener- 
Ihaft äußerft aufmerffam, zum mindeſten gegen einen jo guten 
Kunden wie Frau Sch. 

Sie hatte lange geſeſſen, mit dem angenehmften Wohlbehagen 
fih dem Gejchäfte der Verdauung Hingebend, und dabei träume- 
riſch den entfernten Tönen einer italienischen Drehorgel laufchend, 
die, ihr Lieblingsinftrument, unten im Dorfe von einem, herum: 
ziehenden Savoyarden gefpielt wurde. 

Endlich verftummte fie; fie wartete eine Weile, hoffend, daß 
ih die Muſik wiederholen würde, aber es blieb alles ruhig bis 
auf den Gejang der Vögel, welche zwar die jüßeften Melodien 
produzirten, die aber leider das Trommelfel der dicken Dame 
nicht zu berühren fchienen. 

Sie erhob ſich endlich feufzend, fpannte ihren Sonnenſchirm 
auf und kam keuchend und puſtend zu dem Thore, das auf den 
Promenadenweg hinausging. Da blieb ſie ſtehen; der Weg war 
vom grellſten Sonnenlichte übergoſſen, eine lange Strecke nicht 
der geringſte Schatten; es war heiß, der kalkige Boden brannte 
unter den Füßen, die dicke Dame ſah immer beſorgter aus. Sie 
nahm ihr Taſchentuch und wifchte damit die feuchte Stirne, der 
bloße Anblick brachte fie in Transpiration, denn ihr Standplatz 
unter einer großen Linde war ſchattig und kühl. Noch eine 
Minute der Ueberlegung, dann trat fie wieder den Rückzug an. 

„Es ijt elf,“ murmelte fie; „Toll ich Hinübergehen, um halb 
ein Uhr wieder herüberzugehen? Ich brauche jedesmal eine 
Biertelitunde; ich bleibe,” 

„Euer Gnaden, Fräulein Tochter Schickte ein Weib mit einem 
Körbchen mit Erdbeeren herüber; das übrige Obft habe fie nad) 
Haufe bringen lafjen.” Mit diefen Worten fam eilig ein Kellner 
gelaufen, der die, Dame jchon im Zurückgehen traf. „Euer 
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Man ſah ſich nach ihr 


Und ſie entfernte ſich zornig und ſo raſch, 
Stuhle platznehmend. 





„Eine ſo ungezogene Range iſt | 
mir noch nicht vorgefommen,“ und Abeles’ Arm refufirend : „Ich 





| 





Gnaden bleiben? Sie haben recht, Euer Önaden; viel zu heiß, 
hinüberzugehen, um halb eins können Euer Gnaden en die 
Suppe haben. Bitte, hier plabzunehmen, da bleibt es Ichattig; 
jo, da fommen ſchon die Erdbeeren; foll ich etwas Zucker bringen, 
Euer Gnaden? Wünfchen etwas Wein dazu, oder vielleicht Obers 
(Sahne) gefällig?“ 

Die Dame verlangte von beiden, fie war in die befte Laune 
zurüdverjegt, und wünſchte fich im Herzen Glück zu ihrem Karo- 
linden, das fo aufmerffam und verftändig war und die Herzens⸗ 
wünſche der Mama fo gut errieth. In dieſen Betrachtungen 
und dem graziöſen Verſpeiſen der rothen Beeren wurde ſie durch 


Stimmen geſtört. Sie blickte auf, um gleich den Kopf wieder 
auf die Seite zu wenden, die Nafe zu rümpfen, ein: „Theater— 
prinzeſſin“ zu murmeln und darauf zu ihrer vorigen Beſchäfti— 
gung zurüdzufehren. 

Wir aber wollen etwas genauer Hinfehen und ind der Mei- 
nung, daß ſich der Gegenſtand fchon der Mühe verlohnt. 

Eine reizend gewachfene, zierlihe Blondine mit allen Attri- 
buten der Jugend, dabei neckiſch, faft raffinirt in ihrer Toilette, 
das Hütchen im Naden, lief lachend voraus, dabei einen dunklen, 
räthjelhaften Gegenftand mit Zärtlichkeit an ihre Bruft drückend. 

Ein Heiner, dunfelgebräunter, ſchmutziger Sunge, ebenfo 
leichtfüßig, knapp neben ihr, unverftändfiche Laute zu ihr Hinauf- 
winfelnd, und im Cortöge mehrere Elegants nebit einer nach— 
trippelnden Dame fehr duennenartigen Ausſehens. 

„Fräulein Olivia, laſſen Sie das abjcheuliche Thier, werfen 
Sie's herunter, es wird fie beißen!“ rief der Eine der Elegants. 

„Welche Profanation, an dieſem ſchönen Bufen einem jo un- 
reinen animal (Thier) einen Platz zu gönnen!“ ein Zweiter. 

„Sie haben immer fo originelle Seen, aber wenn es Shnen 
Vergnügen macht, parole d’honneur, ich faufe das Thier dem 
Burſchen ab,” der Dritte, 

Aber der Feine Burfche ſchien garnicht gewillt, darauf ein— 
zugehen, und ging aus der lage in einen lauteren, lebhafteren 
Zon über: „Signorina, geb’ Sie zurück il mio Beppino, nix 
berfaufen, non potrei viver senza il mio Beppino!“ (SH kann 
nicht leben ohne meinen Beppino.) 

„Brüll' mir nicht fo in die Ohren, du Taugenicht3!” ſagte 
noch immer lachend das fchöne Mädchen, endlich) auf einem 

„nommen Sie, meine Herren, da jehen Sie das niedliche 
Thierchen, wie e3 ſich an mich Ihmiegt, wie es mich anfieht, es 
liebt mich Schon. Sie müffen mir e3 faufen, Herr von Seidler- 
Ihilt, ih muß es haben! ©, ich will es wieder lieben, ich kann 
jo zärtlich fein; glauben Sie's, meine Herren? Ein Küßchen, 
mein Schätzchen,“ und fie neigte das fchöne Haupt und hielt 
ihre rofigen Lippen dem dunfelhaarigen Affen, den fie im Schoße 
hielt, entgegen. 

Aber der fletjchte die Zähne, Ließ feine Kleinen Augen wild 
herumrollen und fchien nicht aufgelegt, die Bärtlichkeit zu er— 
widern. Ein Pfiff des Savoyarden und das Thier ſprang wie 
elektrifirt in die Höhe, auf Olivia's Schultern, und mit einem 
Sage feinem Herren zu, der e8 entzüct unter jeiner Jade barg 
und fih während der allgemeinen Beftürzung mit triumphirender 
Miene und jo fchnell wie möglich aus dem Staube machte. 

Dlivia war die Erfte, die darüber lachte, „Ach, mein Gott, 
ihr jteht noch alle fo verwundert und erfchroden. da, ihr Seht 
unendlich komiſch aus. Was ift’3 denn weiter, ich habe eine 
gute Lehre befommen: man fol mit Affen nicht zärtlich jein; 
und was hat es mich gefoftet? Da Seht, einen unbedeutenden 
Rip, nichts mehr.“ Und fie entblößte die, nur mit Gaze ver— 
hüllte Schulter von blendender Weiße, auf der ſich einige Bluts— 
tropfen zeigten. 

„galten Sie doch meine Mama zu.mir, meine Herren; nein, 
was Sie jegt tieder für neugierige Augen machen, fie treten 
Ihnen ja beinahe aus dem Kopfe; hahaha, ach, wenn Sie 
wüßten, wie Sie amüfant find! — Herzensmanma, tauche dein 
Sadtuh, nein, hier das meine, in das Waſſer, und mache mir 
einen Umjchlag, aber schnell, lieb’ Mütterchen, um Gotteswillen, 
jet nicht jo ungeſchickt.“ 

„Ad, meine Livia, du macht mir bange, du fiehft fo erregt 
aus,“ jagte die beforgte Mutter, indem fie fchnell das feuchte 
Tuch herumſchlang. „Bedenke, wir find hierher gekommen, 
damit du dich von den Anftrengungen der Stagione erholen, 
deine Stimme Fräftigen möchteft, und du treibt e3 fo arg, wie 
in London.” 
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„Nicht böſe, Mütterchen! Ach, du weißt nicht, was uns Künſtler 
bewegt, mein ſtürmiſches Herzchen keunt keine Ruhe.“ 

„Aber jetzt ſetze dich wenigſtens, die Herren ſcheinen ja auch 
ermüdet.“ 

„Nun, dann mögen ſie hier bleiben, ich brauche ſie nicht, ich 
gehe allein zu Herrn Sonnenſchein, der mich, du haſt's gehört, 
fo liebenswürdig eingeladen, feinen Garten zu bejehen. Addio, 
Signori!” 

° Wir unfere Diva (Göttin) verlaffen! Welche beleidigende 
Borausfegung! Aber, Fräulein Olivia, was wollen Sie bei 
dem alten Juden, e3 kann nicht Ihr Exrnft mit ihm fein,“ meinte 
Herr Stengelmaier, der gleichwohl ſelbſt zu den prononeirteften 
Kindern Iſraels zählte, | 

„Mit ihm nicht, aber mit feinen Roſen,“ ſagte fie lachend. 
„Ex hat die herrlichiten in feinem Garten, und ih muß zum 
Diner mein Bouquet haben.“ 

„Wollen Sie denn unfere Damen vollends rajend machen?“ 

„Sch hoffe es, und ich will den prachtvollen Strauß mit 
der beicheidenften Miene tragen; mein Gott, ich bin jolche Hul— 
dDigungen gewöhnt, — zwar, Sie, meine Herren, haben mic 
nicht verwöhnt.“ 

„Berzeihung, Fräulein, morgen jollen Sie einen Strauß von 
dem erſten Gärtner Wiens haben, Sie werden fehen, ich weiß 
meine Fehler gut zu machen.“ 

„Vederemo! — Unterdeffen haben Sie die Güte, mir ein 
Cigarettchen zu drehen. — Mama, du erhebft dich? Nein, armes 
Mütterchen, du bift ermüdet, du bleibft hier, ich kann unmöglich 
das Opfer deiner abermaligen Begleitung annehmen, Gott be— 
wahre, dazu habe ich Dich viel zu Lieb.” Und fie küßte fie. 

„Sa, was fol ich denn hier machen? Und dann, du weißt, 
ich jehe viel zu fehr auf die Convenancen, ich laſſe dich nicht 
allein.” 

„Du ſollſt ein Kleines delifates Dejeuner à la fourchette 
zu dir nehmen, ich werde dich, mein Mütterchen, nicht jo im 
Trocknen zurüdlaffen. So ein Gläschen Madeira, — nicht? — 
Ach, liebfter Herr von Seidlerfehilt, bitte, beftellen Sie doch jo 


nun 


Der Gaisbub. Hoch oben auf den Alpen, wo, die Regionen be- 
ginnen, zu denen nur noch die Gemfe, von Hausthieren aber nur die 
zum Bergflettern geeignete Ziege emporzuflimmen vermag, ift das Reich 
des Gaisbuben, einer Spezies von Alpenbewohnern, mit der ſich unjer 
Bild auf Seite 396 beſchäftigt. Wenn der Winter und die Monate 
März und April vorüber find, während welcher Zeit unfer Junge die 
Schule befucht, wird im Mai „auf die Alp gefahren“ und der Gaisbub 
tritt jeine Funktionen in der Alpenwirthihaft an, Mit der typijchen 
Ausrüftung diefer Bergſöhne, den ſtark benagelien Bergihuhen, dem 
Alpſtock, dem groben Kittel und ditto Hofen und der leinenen Tafche 
für Lebensmittel nimmt er feinen Weg nach den höchſten Regionen und 
Hlettert mit feinen Ziegen um die Wette. Dann beginnt für ihn, fern 
von der Menſchen Wohnungen, eine ziemlich dreimonatliche Robinjonade, 
während welcher er nur Verkehr mit der Natur pflegt, die er in feinen 
zahlreihen Mußeftunden nah allen Richtungen hin zu beobachten Ge— 
legenheit hat, Da laufcht er dem Schrei des Lämmergeiers, dem Pfiff 
der Gemfenvorpoften, er beobachtet wie ein Ajtronom auf meteorologi- 
ſcher Station die Vorgänge am Himmel, er ftudirt die Kräuter und 
ihre verjchiedenen Kräfte und Wirkungen. Ein Stüd grobes Brot und 
etwas Käfe, ein Trunf aus einer nahen Duelle bilden jeinen Unterhalt. 
Sonntags oder bei einer bejonders feitlichen Gelegenheit erhöht ein 
Trunk aus der natürlichiten Duelle, wie unſer Bild e3 darftellt, die 
Fejtfreude durch einen außerordentlichen Genuß. So vergehen ihm Die 
Tage ziemlich gleichförmig, wenn nicht einmal eine verjtiegene Ziege 
eine außerordentliche Expedition nöthig macht oder ein anderes bedeut- 
james Ereigniß eintritt, bis Ende Auguft die Zeit der allmählichen 
„Alpabfahrt“ kommt und die Zeichen der nahenden ungünstigen Herbit- 
und Winterszeit den Gaisjungen zunächft zu den „Staffeln“ der Rinder— 
hirten herabzufteigen veranlajjen, von wo aus er mit den Sennen zu— 
fammen dann vollends „zu Thale fährt“, Der Gaisbub ift die erite 
Entwidlungsform; jpäter wird er zum Sennen, ſei es nun, daß er al3 
Knecht in eines Neicheren Dienfte geht und defjen Alm bewirthfchaften 
Hilft, fei e8, daß er felbft etwa3 befitt oder an den großen Touriſten— 
ſtraßen durch allerlei Dienftleiftungen fich etwas verdient hat, womit er 
allein oder mit anderen zuſammen einen „Stoß“, d. h. ein Stück Alm, 
pahten und ausnugen kann. Unfer Sennbub aber gibt fich jo recht 
mit Herzensluft feinem Ertragenuß Hin, daß wir bei ihm derartige 
Zukunftspläne und Spekulationen wohl kaum annehmen dürfen, wt. 


SKorallenfifcher. Auf unferm Bilde (Seite 397, aus dem im 
Verlage von Engelhorn in Stuttgart erjheinenden Prachtwerk 
„Stalien“) jind italienische Fifcher mit der ungemein ſchwierigen und 





' eine Mleinigfeit für Mama, Sie treffen jo gut ihren Gejchmad ; 
' nicht wahr, Mamachen?“ | 
| „Sa, jehr gut.“ Und die Alte ſchwelgte bereits im Vor⸗— 
' gefühle der Dinge, die da fommen würden. 

„Hier die gewünfchte Cigarre, göttliche Dfivia.“ 

„Danke, meifterhaft gedreht! — Feuer, wenn ich bitten darf. - 
So, fommen Sie, meine Herren! A propos, Mütterchen, ich 
laſſe hier meine Mantille zurüd, es ijt jo heiß geworden, jie 
genirt mich. Ach, armer Herr von Stengelmaier, Sie werden 
fich doch nicht abermals mit dem Plaid belaften, den Sie, nur 
damit ih im Grafe fiten kann, mitgenommen? Alles bier 
laffen! Auch Sie, Herr von Löwenfeld, Ihren Pintſch — Mama 
gibt auf alles at. Da, nimm den Heinen Bobo auf den Schoß, 
damit er nicht davonläuft. Wenn’3 im Kurhaus zur Table d’höte 
läutet, find wir wieder da, Mütterchen, und holen did. Addio! 
Ein Küchen, — noch eins! Ach, wie hab’ ich did) fo lieb, 
Mütterchen!“ 

„Ich bitte dich, plappere nicht fo viel, gib um Gotteswillen 
auf deine Stimme acht.“ : | 

„Meine Stimme tft nicht umzubringen, tralalafa, tralalala | 
Venez, messieurs! Dieje Cigarre hat einen Duft — juperbe! 
Wenn wir nicht zu rechter Beit da find, geh’ nur allein hinüber, 
du ſollſt nicht meinetwegen das Mittagefjen verfäumen. Tralala, 
tralala!" Und fort war fie und mit ihr die drei Getreuen. 

„Ach, jo ein Kind, das ift ein Gottesfegen,* jagte die Mama 
mit einem danfbaren Blick gegen den Himmel, ihrer dahin— 
ſchwebenden Livia nachjehend und dann ungenirt an dem Tiſche 
der Frau Sc. platznehmend. 

„Was jagen Ste zu meiner Livia, Frau von Sh.? Was? 
Die macht doch überall Furore, Und mas das Kind verdient! 
Kaum aus dem Konjervatorium ausgetreten, haben ſich die Im— 
preffarios um fie gerifien, erſtes Engagement gleich nad London, 
15,000 Frances für -die Saiſon! Was, wie finden Sie das? 
Die nächfte macht fie aber nicht unter dreißigtaufend, — fällt 
und gar nicht ein.“ i 





Schluß folgt.) 


— — 


kreuzweiſe gelegte Stangen befeftigten Netze mittels langer Taue in 
das Meer hinab, um die auf unterjeeifchen Klippen, 30 bis 250 Fuß 

unter dem Meeresipiegel figenden Korallen in die mit einer Kanonen— 

fugel bejchwerten Nee zu verwideln und von den Klippen loszureißen. 

Der Wind bläft in das ftraff angefpannte Segel, die ftarfbewegte See 
wirft das Yeichte Schiff und fein leichtere Boot fpielend Hin und her, 
aber der ftarfe Wille und die fräftigen Muskeln jener um eine farge - 
Eriftenz vingenden Strandbewohner trägt den Sieg davon über Windes- * 
und Wogengemwalt. Es iſt eine farge Exiſtenz, für welche die Korallen⸗ 
fiſcher kümpfen, trogdem der Korallenhandel in die Tajchen der Händler 
und Spefulanten reichen Profit Häuft. 1856 — neuere Angaben liegen 
mir nit dor — betrug der Werth des Kilogramms roher Korallen 
33 Frances und der gejhnittener nicht weniger als 210 Francs oder 
168 Marl. Was die Menge der in den Handel fommenden Korallen 


betrifft, jo fei bemerkt, daß in demſelben Jahre in Frankreich 16133 Kilo» ie 


gramm roher, 7118 gejchnittener Korallen eingeführt wurden, Davon 
aus Sizilien 3056, aus Spanien 3952, aus Sardinien 2443, aus Tos- 


fana 1132, aus Algier 4838 und aus anderen Ländern 711 Kilogramm, | \ 


Die großen unbefhädigten Korallen werden an Naturalienfabinette ver 
fauft, während die jtärferen Stämme zu Kugeln verarbeitet hauptſächlich 
nad China, Japan und Oftindien ausgeführt und dort ale Kopfſchmuck 
gefauft werden, Diejenigen Korallen, welche ſich zu Kugeln nicht eignen, 


werden länglich, birnförmig oder rund gejchliffen, und dienen in faſt * 


allen europaͤiſchen Ländern zur Herſtellung von Schmuckſachen der ver⸗ 


ſchiedenſten Art. Im Arabien werden ſogar die Leihen mit Korallen 


geſchmückt. Jedoch werden nicht alle Korallenarten ER Schmudgegen- 
ftänden verarbeitet; -man unterjcheidet die gemeinen 
Edelkorallen, deren e3 drei Arten gibt: die weiße (oculina virginea), ) 


die ſchwarze (antipathes) und die rothe (corallium rubrum) Edelforalle, $ 
Die legte ift die vornehmſte und theuerfte; ihr etwa fingerdider Stamm 7 | 


wird ungefähr 1 Fuß hoch und ift ſparſam veräftelt, die rothe Kaltar 
ift außen mit Längzftreifen und einem mattrothen Ueberzug derjehen aA 
aus dem Ießteren erheben fich hHügelartig Korallenzellen, in denen weiße, ä 
rothgeiprenfelte Polypen leben. Für ſolche winzige Meerthierchen find 

die Korallen die Wohnungen, welde ſich aus dem Kalfe aufbauen, der 
in dem Körper jener auf fehr tiefer Stufe der Entwidlung ftehenden 


ihren Bau beginnen; Generationen auf Generationen thürmen thre 
Bauten verhältnigmäßig raſch aufeinander, bis diejelben zu mächtigen 
Riffen und Klippen anwachſen und ganze große Inſeln bilden, auf 





welchen die nüßliche Kofospalme, der Vrotfruchtbaum und andere Ger || 


wäcjje und fehließlich der Menfch ſich anftedeln und gedeihen. ©. 


Au 


oralfen von den ie 


Tiere enthalten.ift. Auf dem Meeresgrund müffen die Korallenpolypen "| 























































| mühfamen Korallenfiicherei bejhäftigt. Sie laſſen ihre jtarfen, an | 4 











Die zunehmende Thenerung der Lebensmittel it nicht bloß 
das Geiprähsthema unſerer Hausfrauen, ſondern auch eine Thatſache, 
die nicht nur die Gemüthlichkeit, ſondern auch das Glück des 
Familienlebens beeinträchtigt. Als ein Maßſtab für den Werth des 
Geldes im 16. Jahrhundert und den Preis der Lebensmittel mag 
folgendes Verzeihniß der gewöhnlichiten Marktwaaren gelten, welches 
ih aus dem Jahre 1514 in Wien erhalten Hat. Ein Mepen 
(1,626 Heftoliter) Mundmehl koſtete 20, ein Metzen Hafer 15, ein 
Megen Gerjte 13, ein Metzen Roggen 10 Pfennig; ein Kapaun 5—6, 
ein Spannferfel 5, eine Gans 6, ein Huhn 2—3, eine Henne 4, ein 
Pfund Rindfleiih 2, ein Pfund Kälbernes 2, ein Pfund Schöpjernes 11/9, 
ein Pfund geräucherter Sped 4, ein Pfund friiher Sped 3, ein Pfund 
Haufen oder Hecht 6, ein Pfund Karpfen 4, ein Pfund Schinken 4, ein 
Pfund Butter 7, ein Pfund Käfe 3, ein Pfund Kerzen 4, ein Laib 
Brot für drei Menſchen 1, eine Fuhre Holz 25, ein Maaß (1 Liter hält 
ungefähr 3/4 Maaß) Obers [Sahne] oder Milchrahm 2, ein Maaß 
Wein 3—4, ein Maaf Honig 5, fünf Eier 1 Pfennig. Der Dienftboten- 
Sahrlohn betrug 6 Gulden, der jährliche Zins einer Bürgerswohnung 
12 Gulden. Ib, 


um Artikel Trinkwaſſer und Epidemien in Nummer 17 
unſeres Blattes. Bor, einiger Zeit erhielten wir aus Münden 
folgende3 Schreiben: 

Hochzuverehrende Redaktion der „Neuen Melt“! 

Hochachtungsvollſt erfuhe ih um Aufnahme 
in die „Neue Welt“ — oder Bemerkung im Brieffaften der Redaktion 
unter „Moralt, München”, wenn erjtere nicht erfolgt: 

Nummer 17 der „Neuen Welt“ 1877 enthält einen interefjanten 
Artikel über „Trinktwaffer und Epidemien“. In dem zur größten 
Freude der Leſer jehr populär gehaltenen Artikel Heißt es: „Nad 
neueren Forihungen bejteht das ipezifijhe Gift, welches 
Cholera, Typhus und jedenfall3 wohl auch andere epidemiſche 
Krankheiten von einer Perſon auf die andere überträgt, 
höchſt wahrſcheinlich aus organiſchen Körpern u. ſ. w.“ Zur 


größeren Klarheit für die große Zahl der geehrten Leſer der „Reuen | 


Melt“ möchten wir noch folgendes bemerfen: 1) Die von der modernen 
Wiſſenſchaft aufgeitellte Entjtehungstheorie über Typhus, Cholera 
und andere endemiiche und epidemiiche Krankheiten ift hier als „höchſt 
mwahrjheinlih“ bezeichnet, aber die Theorie ift nicht bewiejen. 
2) Wohl werden duch Die verſchiedenſten Medien (Luft, Wafler, Mil, 
Kleidungsitüde, Fleiſch) Die Anſteckungsſtoffe (CHolerafeime, Typhus- 
feime) von einer Perfon auf die andere übertragen; 
Typhuskeim im Boden, der, wenn er in einer trodenen, Iufthaltigen 


Schicht ich befindet, durch Die in und aus dem Boden auffteigenpde | 
Quft mit in die Höhe und in unſere Ahmungsorgane geführt | 
wird, nit häufigere Erkrankungsfälle herbeiführt al3 ein Keim, 


melcher durch Trinkwaſſer in unferen Magen kommt, jehen wir nicht ein. 
Warum Konftatiren Aerzte nur Momente, bei denen Trinkwaſſer 
(marım nicht gleich Bier, Wein?) Menfchen infiziert und ſprechen nicht 
von der Sufeftionsluft, welche doch in fteten Strömungen begriffen 
it? 3) Ale Theorien jind grau. Die Grundwaſſertheorie ift ebenjo 
dunkelgrau, mie die Trinkwafjertheorie, Solange die moderne Willen 
ichaft den Typhus- oder Cholera- oder Syphilis-Keim niht chemiſch, 
mikroskopiſch oder ſonſtwie zur Anſchauung bringt, wird fie nie- 
mals die Fragen löſen fünnen: Was ift Typhus? Was ift Cholera? 
Was iſt Syphilis? Endlid 4). Zur Erzeugung von Abdominal- 


(Unterleib3- oder Bauchtyphus) Typhus bedarf es, wie die Erfahrung 


zeigt, eines fpezifiichen, vom Typhuskranten ftammenden Giftes; andere 
putride Stoffe und faulende, 
Düngerjauche, welchen feine Typhuskeime beigemengt find, vermögen 


den Typhus nicht zu erzeugen; aus nicht3 fann man auch hier nicht 


etwa3 machen. — 

Zu weiterer Korreipondenz im Intereſſe ver guten Sache gern 
bereit, zeichne ich mit fozialdemofratiihem Gruß von mir und den 
miünchener Genojjen Franz Anton Moralt 

Meontör für Tonnenanlagen, Münden. 

Auf diefes Schreiben erwidert nun einer unjerer mediziniſchen 
Mitarbeiter Folgendes: 

Nach dv, Pettenkofers treiflichen neueften Unterſuchungen ift es nicht 
das Grundwaffer, jondern die Grundluft, melde die zu den angeführten 
Krankheiten führenden Stoffe enthält, Erft nachdem das Grundwaſſer 
gefallen, werden die meijten Epidemien konſtatirt. 
Schichten frei gewordenen organiſchen Subftanzen können in verjchiedener 
Weile nun zur Oberfläche gelangen, Es fann durch Einathmen von 


Luft ganz gut eine Infektion ftattfinden, warum aber dies nicht häufiger | 


geſchieht als durch Waſſertrinken, liegt wohl zunächſt darin, daß durch 
die Athmung doch nur ein kleiner Bruchtheil Luft in den Darmkanal 
gelangt; die Lungen jelbit aber find desinfeftionsfähig. Aehnlich 
wie Watte der durchgehenden Luft alle Schädlichfeiten entzieht, ebenjo 


abjorbiren diejelben die im ber Luft juspendirten Eleinen Partikeln. 


Das aber dur direktes Einathmen von infeftiöfer Luft Erkrankungen 
möglich find, das zeigen zur genüge die ftatijtiichen Aufftellungen bei 
den Aerzten, und bejonders dem Warteperjonal, in größeren Kranken⸗ 
häufern. Man ſpricht im allgemeinen mehr von Erkrankungen durch 


Waſſertrinken, weil doch die Mehrzahl der Keime im Boden haften 


folgender Zeilen | 


warum ein 


I 


organische Subftanzen, Abtritt- und 


Die in den oberen | 


—— 403 





bleibt und durch das Waſſer fortgeſchwemmt wird. Das Wafjer gelangt 
aber direft in den Darmfanal, und es ilt deshalb am leichtejten im 
Stande, eine Infektion zu bewirken. Zu einer Erfranfung gehört aber 
vor allem die Dispofition — d. H. ein Zuftand, in welchem die Ge— 
webe weniger mwiderjtandsfähig find, wie dies ja bei der ärmeren Be- 
pölferung infolge ungenügender Nahrung immer der Fall it. Es iſt 
dies eine Hauptbedingung zur Verbreitung einer Epidemie; 
nicht jeder Organismus reagirt auf einen Typhusfeim; Tegterer Tann 
in den Organismus gelangen und ihn ohne Sthaden wieder verlafjen. 
Daß Bier und Wein nicht leicht Infektion bewirken, werden Sie nun 
nach dem Gejagten begreifen.. Dieje Getränfe werden doch in der Regel 
io aufbewahrt, daß man die Möglichkeit einer Imprägnirung mit jolchen 
infettiöfen Stoffen al3 ausgejchlojjen betrachten kann. Allerdings muß, 
wie Sie ganz richtig hervorheben, zugegeben merden, daß jede bisjetzt 
vorhandene Erklärung der epidemifchen Krankheiten von einer Hypotheje 
ausgeht, für die der unumftößliche wifjenichaftlihe Beweis noch bis 
jegt nicht erbracht werden konnte. Diejer endgültige Beweis bleibt in 
der That der Chemie und dem Mikroskop vorbehalten. 


Türfifche Herrlichfeit in vergangenen Tagen. ALS die türkſche 
Macht no in höchſter Blüthe jtand und die Möglichkeit garnicht fern 
lag, daß die Gläubigen Muhameds mit dem Schwert in der nerbigen 
Fauft ein über ganz Europa und die Hälfte von Aſien ſich erſtreckendes 
Weltreich gründen möchten, da zeigten unter anderm auch der barbariiche 
Bomp, mit welhem die Gejandten fremder Mächte vom Padiſchah, 
empfangen und die Ceremonien, welchen fie fi unterwerfen mußten, 
das Machtbewußtjein des Türkenreichs. Die Hausordnung de3 Serails, 
der kaiſerlichen Reſidenz, bejtimmte, daß Die Geſandten an einem am 
Eingange des Hofes aufgeitellten Steine vom Pferde ftiegen, ſich in 
die dort befindliche Wohnung des Scharfrichterd begaben und da ftehend 
warteten, -bis ihre Anmeldung beim Sultan erfolgt war, War diejer 
gewillt, fie zu jeden, jo nahm fie der Großweſſir als der Vertreter 
des Sultans in Empfang, geno& mit ihnen zum Zeichen der freund⸗ 
lichen Aufnahme einiges Backwerk und hing ihnen darauf einen Ehren— 
kaftan um, damit das Auge des Großherrn mit Wohlgefallen auf ihnen 
ruhen könnte. Alsdann wurden Die Gejandten an den Küchen des 
Serail3 vorübergeführt, vor denen an jolden Empfangstagen gewaltige 
Schüſſeln mit Pillau für die im Hofe verjammelte Saniticharenleibgarde 
aufgepflanzt wurden, Befanden ſich Die übermüthigen Janitſcharen 
grade in zufriedener Stimmung, io ließen fie den Inhalt der Schüfjeln 
ichleunigft verſchwinden. Waren fie hingegen der duch die Gejandten 
vertretenen Macht feind oder gar mit dem Gultan jelbit nicht ein- 
veritanden, jo blieben fie ftehen, ohne jih um die ihnen dargebotenen 
Gerichte zu fümmern. War dieje Seremonie vorüber, jo begann die 
Zöhnung der, Zanitiharen, bei der die Bahlmeifter mit ihren Säden 
voller Piaſter renommiſtiſchen Spektakel machten, um den Geſandten 
Reſpekt vor dem Reichthum des Sultans einzuflößen. Nachdem auch 
dieſe Farce vorüber, wurden die Geſandten bis vor den Eingang des 
dritten Hofes, das ſogenannte „Thor der Glückſeligkeit“, geführt, und 
hier geſchah erſt durch den Großweſſir die Hauptmeldung, in der der 
Weſſir um die Gnade nachſuchte, daß „der fremde Bote, nachdem er 
geſpeiſt und gekleidet worden, ſeine Stirn in dem Staube der Füße der 
ſultaniſchen Majeſtät abreiben dürfe.“ Darauf öffnete ſich dann das 
Thor der Glückſeligkeit und der Geſandte ward in den Empfangsſaal 
geleitet. Hier pflanzten ſich zwei Serailbeamte ihm zur Seite und 
legten ihm die Hände auf den Kopf, um denſelben zur Verbeugung 
vor dem allergroßmächtigſten Padiſchah, jo oft und jo tief als ihnen 
nöthig ſchien, zu Boden zu drücken. — Gegenwärtig eriftirt natürlich 
von dieſem Ceremoniel feine Spur mehr. Der türfiihe Hof iſt viel- 
mehr den Sitten fremder Bejucher gegenüber duldjamer als die meilten 
Hriftlichen Höfe in den jogenannt wirklichen Kulturländern, So duldete 
3. B. im Jahre 1847 der junge Sultan Abdul Medihid, daß der jtarr 
republikaniſch gelinnte Führer der von den DBereinigten Staaten aus— 
gerüfteten Expedition nad dem Sordan und den Schwarzen Meere, 
der Lieutenant Lynch, während einer Audienz ganz gegen das Hof 
ceremoniel feinen Degen umgegürtet behielt. G. 


Trouvé's Militärtelegraph. Bekanntlich hat ſich der leidige 
Krieg auch die modernen Verkehrsmittel, wie Eiſenbahnen, Telegraphen, 
dienitbar gemacht, die beſſer nur Boten des Friedens wären. Werfen 
wir deshalb angefichts des gegenwärtigen beitialiichen ruſſiſch-türkiſchen 
Vernichtungskrieges einen Blid auf eins diejer Berfehrsmittel der Neu— 
zeit, wie ed der Militarismus in feine Dienfte gezogen hat; mir meinen 
den ſchon bei unſeren europäijchen Armeen eingeführten Trouvé'ſchen 
Militärtelegraphen. Derſelbe beiteht aus einem zweidrähtigen 
Kabel uud für jede Station aus einem Empfänger und einer Batterie. 
Erfterer hat die Größe einer Taſchenuhr und wird von dem auf einem 
Beobachtungspoſten ftehenden Offizier in Die Taſche geſteckt oder auf 
der Epaufette getragen, während die in einem Käſtchen befindliche 
Batterie von ihm an einem Tragriemen umgehängt getragen wird. 
Der zur Beobachtung vorgeichidte Soldat trägt auf dem Rüden ein 
Neff, auf welchem eine größere Rolle Kabel (1 Kilometer Länge) ber 
feftigt ift. , Darunter in einem Käftchen iſt die Batterie untergebradht. 
Der Empfänger endlich wird, jolange er nicht gebraucht wird, „ben 
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links am Neff angeſteckt. Beim Vorgehen des Soldaten rollt das Kabel | 


ab und legt ji) auf dem Boden aus. Das Telegraphiren fann jeder- 
zeit, auch mährend de3 Vorgehens beginnen und durchläuft ftet3 das 
ganze Kabel, deijen zwei Drähte durch einen Guttaperchaiiberzug von 
einander, tjolirt und beide mit einem und demjelben mit Kautſchuͤk ge- 
tränkten Bande ummidelt und jo mit einander zu einem Ganzen ver- 
einigt find. Diejes Kabel fann ohne Bedenken ſelbſt auf feuchten Boden, 
jogar in einem Bache ausgelegt werden, umjomehr, als bei der Kitrze 
dejjelben ein Eleiner Stromverluft nicht jhaden würde. Vor dem Ab» 
gange des Soldaten heftet der Offizier die beiden Leiter an feine mit 
Buchſtaben marfirten Batterieflemmen. — Beim Vorgehen jucht der 
Soldat Pfade, welche für Wagen nicht paffirbar find, auf und hängt, 
two er Fahrwege überjchreiten muß, das Kabel thunlichit auf Bäume, 
zu welchem Zwecke er von einem Kameraden begleitet wird, welcher 
zugleich beim Rückgange das Kabel wieder auf die Role mwidelt. Bei 
Bedarf kann an das Ende des erften Kabels mittels jinnreich konftru— 
irter Karabinerhafen noch ein zweites angelegt werden. Das Auslegen 
von 1 Kilometer Leitung kann in 10 Minuten bewirkt werden. Da 
das Kabel zwei Drähte entgält, jo find die oft fehr ſchweren und um- 
ſtändlich zu beichaffenden Erdleitungen entbehrlich. Ber Anwendung 
dieſes Telegraphen auf große Fernen aber fönnte man- beide Leiter ala 
einen von bald jo großem Widerjtand benugen und Erdleitungen anlegen. 
AS Empfänger Hat Trouvé einen dem Breguet’ihen ganz Ähnlichen 
Beigertelegraphen und einen Klopfer vorgeichlagen. Er enthält in einer 
galvanisch verwicelten Meffingbichje einen Eleftromagnet mit dem darunter 
liegenden Anfer, welcher bei jeinen nur geringen Bewegungen um feine 
nad vorn liegende Achſe auf einen Knopf an der Rüdwand aufichlägt,; 
laut genug, um nach) dem Gehör leſen zu laffen, ohne daß der Empfänger 
an’3 Dhr gehalten werden müßte, Der Hebel des Taſters liegt außerhalb 
der Büchſe und wird mittel Zeigefingers bewegt, während man die 
Büchſe in der Linken Hält. Früher hatte Trouvé die Anordnung ge- 
troffen, daß man mittels eines Kopfes telegraphirt, welcher am Ring 
jo angebraht war wie bei den ohne Schlüſſel aufzuziehenden Uhren, 
Die drei den Empfänger mit der Batterie und den beiden Leitern ver- 
bindenden Drähten beftehen aus mehreren feinen Kupferdrähten und 
jind mit Seide von verjchiedener Farbe umjponnen, außerdem an ihrem 
Hafen jo numerirt wie die Klemmſchrauben am Batteriefäftchen, an 
dem fie zu befeftigen find, K. 


„Der arme Conrad“, den wir in voriger Nummer einer Be— 
ſprechung unterzogen haben, iſt — zur Vermeidung von Irrthümern 
ſei das geſagt — im Verlage der Genoſſenſchaftsbuchdrückerei 
in Leipzig erſchienen. 


Volkskalender für 1878. Braunſchweig, Druck und Verlag von 
W. Bracke. Aeußerlich und innerlich vortrefflich ausgeftatiet, tritt der 
Bracke'ſche Volkskalender für da3 fommende Sahr auf den Markt, ein 
Kalender für das Volt im guten Sinne des Worts, Meben dem 
Kalendarium, den üblichen nothwendigen aftronomiihen Auseinander- 
jegungen ift ihm auch eine reiche fünftlerifche Mitgift auf den Weg 
gegeben worden. Nicht nur daß die Slfuftrationen, Porträts und be— 
jonders Gegenftände aus den Naturwiſſenſchaften glücklich gewählt und 
gut ausgeführt find, auch der Text ift ein bortreffliher. Wahriprüche, 
Worte weiſer Männer, heitte Schwänfe aus dem Leben, Epigramme 
und dergleichen durchziehen jchon das Kalendarium. Gut gewählte 
Gedichte von Glafbrenner, Herwegh, Pruß und anderen wechſeln ab 
mit befehrenden und unterhaltenden, fpannend erzählten Novellen und 
geihichtlihen Auffägen. Da fteht gleih an der Spitze eine Geſchichte 
aus dem Kleinmeiſterleben von Dtto-Walfter, „Die Stiefelchen“ 
betitelt; darauf folgt ein Aufruf: „Schutz den Vögeln“; eine Be— 
trachtung über Auswanderung: „Weit über’3 Meer“, von W. Bios, 
Ferner eine pädagogische Studie von dem befannten und hochverdienten 
Pädagogen E. Sad: „Was ein guter Lehrer fann und was ein 
ihlehter nicht zu verantworten hat.“ Bon ungenannten Ber- 
fafjern folgen nun: „Eine feltfame Geſchichte“ und „Vom Bau 
der Pflanzen“ Eine intereffante literariſche Studie von Sack gibt 
uns Aufihluß über Urjprung und Schickſale der befannten preußiichen 
„Boll3“- Hymne „Heil dir im Siegerfranz“. Derjelbe Autor 
läßt uns in einer Skizze, „Hütefinder“ überjchrieben, einen Blic 
in dag Schulleben auf dem platten Lande tun und zeigt, wie das 
materielle Elend die armen Kleinen auch betreff3 geiftiger Nahrung auf 
den Hungeretat ftellt, Zu mediziniiher Belehrung findet man einen 
Aufſatz: „Die Entftehungsurfahe des Keuchhuſtens“; „Sn- 
ſektengeſchichten“ und „Blumen von Eis“ führen uns wieder 
auf das Gebiet der Naturlehre. Das „Abenteuer eines 
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als Epilog von einem ſozialiſtiſchen Abgeordneten im Anſchluß an die 
legten Wahlen und deren Ergebniffe: „Der deutſche Reihstag“ 
mit Bild. Den Anhang bilden eine ganze Menge für das praftiihe 
Leben wichtiger Mittheilungen und Winfe, ftatiftiihe Nachweiſe, als: 
Meſſen- und Jahrmarktsverzeihnig, Portotarif und dergleichen mehr, 
jo daß in diefem Kalender das Angenehme mit dem Nütlihen aufs || 
befte vereinigt ift. & * F vᷣ 





*Woraus unjer Gehirn beſteht. Nach den Unterſuchungen des 
Chemikers Gobley iſt das menſchliche Gehirn in 100 Theilen zuſammen⸗ 
geſetzt aus: 80 Theilen Waſſer, 1 Theil Albumin, einer in’ Waſſer lös⸗ 
lichen Eiweißmaſſe, 7 Theilen Kephalin, einer in Waſſer unlöslichen 
Eiweißmaſſe, 11 Thln. Fettſtoffen und 1 Thl. Salzen (darunter phosphor⸗ 
ſauren Kalk, phosphorſaures Kali und phosphorſaure Magneſia.) ©, 





Lieder der Liebe. Von Moritz Roſenſtein. 


* 
Wie des Morgenwindes Flüſtern 

Koſend wecket Blüth' und Baum, 
Alſo mög' mein Lied dir klingen 
Noch im ſüßen Morgentraum! 


Wie der Bach mit Silberwellen 

Wieſ' und Auen übergießt, 

Küßt mein Lied dich, das aus tiefſter 
Seele dir entgegenfließt! 


Wie der Mond mit ſeinem Schimmer 
Leiſ' der Welle Saum umflicht, z 
Wind’ ich meiner Lieder Kränze 

Um dein ſchlummernd Angeficht, 
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Korreipondbenz. 


Großenhain. Fr. ©. Die eingejandten Proben Ihres Talents liefern den Beweis, 
daß Sie dichten Iernen können, wenn Sie Metrik ftudiren wollen. Haben Sie viel Beit 
und Luft zu dieſem Studium, jo verjuchen Sie es. Indeſſen witrden wir jedem Partei⸗ 
mann rathen, mit der Fähigkeit, fich in ungebundener Rede= und Schreibweije gewandt 
und ganz korrekt auszubrücden, zufrieden zu jein. Auch die ift in der deutſchen Sprache 
ja jhwer genug zu erringen, i g — FRE) 

—— €. K. Was wir im Vorſtehenden Hrn, Fr. G. in Großenhain gejagt, gilt 
aud für Sie, F 

eiw-Hont, Schäfer. Beichreibungen von Reifen iiber ben Ozean nach den Ver II 
einigten Staaten haben wir jchon mehrere auf Lager. Wir müfjen die Shre daher II 
dankend ablehnen. r — 

Kalk. P. J. Sie meinen, in dem Artikel über den Coloradokäfer in Nr. 31 be— 
fände fich ein Irrthum, indem der Käfer nit in Mülheim an der Ruhr, ſondern in 
Mülheim am Rhein aufgetreten jei?! Nun, es iſt möglih, daß ſich unjer Herr Mit- 
arbeiter geirrt hat. 

Magdeburg. Maſchinenbauer H. 2. Bezüglich Ihrer Ausmwanderungsangelegenheit 
müfjen mir erjt Erfundigungen einziehen. In nächfter Nummer, — 

Breslau. E. Bruck. Ihre „Sozialen Bilder aus Amerika“ fönnen exit in dem b 
am 1. Oktober beginnenden neuen Jahrgang Platz finden. Diejelben jollen aber fpäte- | 
ſtens im zweiten Hefte untergebracht werden, Frdl. Gr. en 

Barmbed. E. K. Velten Dank für die verschiedenen Zuſchriften und Einfendungen 
Ausführliche Auskunft über das in der „N. W. Verwendbare Fünnen wir indeß exit 
geben, wenn mir die Arbeiten fir das diesmal viel zeitiger, als früher, ericheinende 
Oftoberheit erledigt haben werden. Die Anfrage nad) Ihren Veziehungen zu U. C, war A 
ebenjowenig hös gemeint als unfre Antwort darauf. 1% 

Pforzheim. R. 9. Ihr Gedicht „, Pfaffenhader‘ zeigt Spracdhgemandtheit und 
poetiiche® Talent, die urkräftige Sprache würde uns jedoch nicht nur die „Briefier- 
rotte”, jondern auch den Staatsanwalt auf den Hals Heben, Darum nehmen Sie 
wohl nicht übel, wenn wir das Kind Ihrer Muſe, fo leid e3 ung thut, unjerm ber 
ſchwiegenen Redaftionsfreunde, dem Papierkorb, anvertrauen? Wollen Sie e3 nicht ein 
mal weniger derb und angreifend verfuchen? f. 

Mindelheim. Ph. Sch. Die Expedition wird Ihrem Wunſche wohl ſchon nach⸗ 
gekommen fein, wenn Sie dieſe Nr, erhalten. Den Gruß des „eiftigen Sozialiften 
eriwidern wir auf das freumdlichte, } Yo 

Bien, Arthur 3. Wir merden Ihnen jehr gern das Tauſchexemplar zuftellen | 
laſſen; wollen Sie ung nur Ihre genaue Adrefje übermitteln! K Fi 
Chicago. 8. 3. Die Meinungen iiber die fraglichen Kompofitionen find doch ſeh 
— Wir werden ſie nun noch einmal einem Muſikverſtändigen zur Prüfun 
vorlegen. Ei 
Paſſau. T. X. Sie glauben, daß der als Romantifer verjchrieene Fürſt ſcho 
bor langem durch Richard Wagner „zum Sozialdemokraten gemacht worden it? Sie 
halten den „Meiſter Wagner’ wohl für einen geheimen jozialiftiichen Agitator, der 
unter der harmlojen Maske des Zukunftsmufifers die Creme der modernen Geſellſchaft — 
mit den Grundſätzen der Zufunftsgejelfchaft vergiftet? Nein, Beiter, an den Höfen I 
macht der Sozialismus Feine Propaganda — dazu ift er zu ftolz! _ leg j F —J„Jj 
Berlin. N. W. Manche Ihrer Verſe find nicht übel, aber grade bei den Beften I 
werden mir ſtets lebhaft an andre Dichter erinnert, Sie fingen 3. B.: er ‘ 
„Es brennt mein Kopf von Grimm und Leid, > 
Daß ich ſchon manchmal meinte, 
Du fühlt’st in deiner Einſamkeit, j 
Wie oft ich um dich meinte, “ A —— 
Und Hans Hopfen ſchließt fein Gedicht: „Wenn nächtens du den kleinen Schuh“ 











































Grafen mit ſeiner Milchſchweſter“, eine Skizze aus der un— 
ruhigen Zeit um die Wende des 18. und 19. Sahrhunderts, ift wieder 
dem novelliftiihen Gebiete entnommen. Einen Blick in den Drient 
wirft der Aufſatz: „Der Krieg im Orient.” Groß und bedeutend 
aber jchließt das Ganze ab mit- den Biographien von Leffing (von 
W. Brade), Jacoby (von ©, K.) und Marz (von F. Engels), alle drei 
zujammengefaßt unter der Hauptüberſchrift: „Drei Helle Köpfe“; 













folgender Strophe: „Vann brennt mein Blut in wildem Leid, — 
So daß ich oftmals wähne, I: 
Du hörteft in der Einfamkeit, ‚A 






Wie ich mich nach dir Sehne, “ —— 
Iſt das nicht eine etwas merkwürdige Uebereinſtimmung in Form und Gedanke? — 
Ro. „Die Geheimniſſe des Pflanzenlebeng acceptiren mir gern; nur müſſen wir fie, 
natürlich mit Rüdficht auf den Inhalt, in zwei Theile zerlegen. Sie find dod damit 
einverjtanden? — X. Tr. Ihr Sonett „‚Das rothe Banner“ it als Sonett recht Hübich, 
aber ehe für dieſen Stoff will ung die fteife Form garnicht behagen. 
ürnberg. Grb. Bald werden einige Späne abfallen! 















rantwortliher Redakteur: Brun 


Ber o Geijer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Drud und Verlag der Genofjenjchaftsbuchdruderei in Leipzig, 
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Die Entweihung der Fahne des Propheten. 


Hiftoriiche Erzählung von Earl Hannemann. 


Der Frieden von Kutſchuk-Kainardji, welchen der Sultan 
Abdul-Hamid am 21. Zuli 1774, genau ſechs Monate nach feiner 
Zhronbefteigung, gezwungen war, mit den Auffen zu fchließen, 
mar ein für die Türkei ungünftiger gemwejen. Rußland Hatte 
dadurch bedeutende Gebiet3erweiterungen am Schwarzen Meere 
erhalten, die große und fleine Rabardei, die feiten Pläte Senifale 
und Kertih, die Stadt Aſow und das Schloß Kinburn mit der 
Landzunge zwilchen dem Bog und Dniepr, freie Schifffahrt auf 
dem Schwarzen Meere, das Schugrecht über die Moldau und 
Walachei, jowie über jämmtliche griechiſche Kirchen, die fich im 
osmanischen Reiche befanden. Die Krim war für unabhängig 
erklärt worden; Rußland feßte dafelbit einen Tataren- Chan ein, 
welcher unter der Oberhoheit der Hohen Pforte ftand und von 
ihr 1784 beftätigt wurde, 

Abdul-Hamid war ein Schwacher und unfähiger Herricher, 
der das hinfällige Reich nicht zu halten vermochte. Rath- und 
thatlos, Hatte er fih in die ihm zudiktirten Bedingungen und 
Zänderabtretungen gefügt. 

Angefiht3 der Drohungen und Verwünfchungen, welche über 
ihn ausgeſtoßen und ihm Hinterbracht wurden, befand fich der 
Sultan in einer äußerst peinlichen Lage. Von den empörten 
Paſchas mwurde zwar Sceif-Daher in Syrien befiegt und ge- 
tödtet, allein gegen Ali-Bey in Wegypten nichts ausgerichtet. 
Der Paſcha von Janina Hatte ſich ebenfalls Halb unabhängig 
gemacht, und Abdul-Hamid mußte, um nicht Albaniens verluftig 
zu gehen und einen Feind im Herzen feines Landes zu haben, 
diefem abjcheulichen Tyrannen alles bewilligen, was er verlangte, 
nur um ihn fih zum Freunde zu erhalten. 

Bon der Eriegeriichen Partei im Divan gedrängt, an deren 
Spige der tapfere Kapudan-Paſcha Haſſan ftand, ſah fich der 
Sultan endlich gezwungen, Rußland den Krieg zu erklären. — 
Man ging damals rafcher zu Werke al3 heute. Man mechielte 
nicht lange Noten, jondern man ging fchnel an's Werk und 
ſchlug rajch drauf 103. Und die Pforte war nichts weniger ala 
vorbereitet. Uber e3 galt auch feinen gewöhnlichen Kampf, 
fondern einen „heiligen* Krieg, an dem fich jeder Türke, der 
im Stande ijt, eine Waffe zu tragen, betheiligt. Bei einem 
ſolchen Kriege wird der Sandjaf=fcherif, die heilige Fahne des 
Propheten, entfaltet, und der Sultan beruft alle Gläubigen 
unter ihr jiegreihes Banner. 

Die Kriegserflärung der Hohen Pforte an Rußland Hatte 
am 16. Auguft 1787 ftattgefunden, zur großen Freude des 





leßteren Reiches und ſpeziell Potemkins, feines oberften Feld- 
herrn, der fi nach neuen Lorbeeren fehnte. 

Das Kabinet von St. Petersburg hatte durch die früheren 
Erfolge der ruſſiſchen Waffen Geſchmack an Eroberungen ge- 
funden. Es wünjchte jebt nichts jehnlicher, als Defterreich gegen 
die Türken aufzuhegen und e3 auf die Donauprovinzen hin— 
zutreiben; Katharina würde, indem fie in diefer Weiſe die Streit- 
fräfte der Osmanen abgelenft Hätte, gern eingewilligt haben, 
ib. Ha Beute des Sultans Abdul-Hamid mit Joſef IL. zu 
teilen. 

Man Hatte aus diefem Grunde Schon alle möglichen An— 
ftrengungen gemacht, um Dejterreich zu einem Bündniß mit 
Rußland zu bewegen, allein bis jet war alles fruchtlos gewejen. 
Boltaire war in der Mode, und Sofef II., der, mie damals 
alle gebildeten Fürften, voltaireſche Anfichten hatte, wollte nicht 
den Krieg, welcher ihm ein Kulturrückſchritt fehien. 

Aus welcher an umd fiir fich geringfügigen Urſache Defter- 
reich dennoch gezwungen wurde, Rußland im Kriege gegen die 
Türkei hülfreiche Hand zu leijten, werden wir im Nachfolgenden 
dem geneigten Leſer erzählen. 


Am Bormittage des 17. Auguft 1787 ſaß der djterreichiiche 
Botichafter in einem Gemache des Gejandtihaftshotel3 in Kon— 
ftantinopel und ſchaute, den Kopf in die Hand gejtüßt, nach— 
denklich vor fih Hin. Tiefe Wolfen lagerten auf feiner hohen 
Stirn und feine dichten Augenbrauen zogen fich bisweilen finjter 
zuſammen, jo daß fein jonjt freundliches Antlitz einen unzufrie- 
denen Ausdruck erhielt. 

Graf Hugo von Karlowis war ein Mann von beinahe fiebzig 
Sahren. Die Stürme des Diplomatenlebens Hatten Diejem 
Manne, deſſen Antlid noch Spuren einftiger Schönheit zeigte, 
ihren Stempel aufgedrüdt. Doch mehr noch als jene waren es 
die Stürme jeiner Häuslichfeit geweſen, welche ihn vor der Zeit 
gealtert Hatten. Seine Gemahlin, die er aus Liebe geheirathet, 
war die lebte Repräfentantin eines böhmiſchen Füritengefchlecht3 
gemwejen und Hatte nichts weiter bejejjen, als ihre Schönheit und 
ihre Herrſchſucht. Von beiden hatte der Graf während jeiner 
fünfundzwanzigjährigen Ehe vieles zu leiden gehabt. Von der 
erjten dadurch, daß ſich Betty von Karlowig mit einem reife 
von Anbetern umgab, der die Eiferfucht ihres Gemahls erregte; 
von ihrer Herrſchſucht injofern, als Betty ihn bejtändig tyranni- 
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ſirte, und er, um nur ſeinen häuslichen Frieden zu wahren, ſich 
gezwungen ſah, alle ihre Wünſche zu befriedigen. 

Die drei Töchter, welche Betty ihrem Gatten geboren, melche 
jetzt ſiebzehn, neunzehn und einundzwanzig Jahre zählten, hatten 
ebenfowohl die Schönheit ihrer Mutter, als auch deren Eigen- 
finn geerbt, wenn e3 galt, die Erfüllung eines Wunſches zu 
erreichen. 

de Wünfche dieſer vier Damen waren bisweilen nicht jo 
feicht zu erfüllen gewejen, denn der Graf fam dadurch Häufig 
mit feinen diplomatischen Gejchäften in arge Kollifion. Zum 
Glück Hatte jedoch jeine Klugheit immer einen Ausweg gefunden, 
jodaß er feine Familie ſtets zufriedenftellen konnte, ohne feiner 
politifchen Würde zu ſchaden. 

Auch Heute war es wieder ein jolcher Wunſch, welchen jeine 
Familie ausgeſprochen Hatte, und über deffen Erfüllung der Graf 
jeßt in ernfte Gedanken verjunfen war. 

„Es ijt unmöglich!“ rief er ärgerlich, indem er fich aus feinem 
Sefjel erhob und einigemale im Zimmer auf- und abging. „Die 
Peſt über das Weibsvolf! Wie fol ich ihr Verlangen erfüllen, 
ohne ihr Leben einer Gefahr auszujegen? An wen foll ich mid 
wenden? Sch fenne niemand, der mir bei einer folchen Thor⸗ 
heit Hülfe leiſten würde. Nein, nein, es kann nicht ſein, es iſt 
ganz unmöglich!“ 

Es trat zum Fenſter und blickte, noch mit ſeinen Gedanken 
beſchäftigt, mechaniſch durch die Scheiben. 

Eine reichgekleidete Griechin, welche die Straße herabkam, 
feſſelte einen Moment die Aufmerkſamkeit des Botſchafters. 

„Eine Fanariotin,“ ſagte er und fügte dann Hinzu: „Bianca's 
Sreundin, die Tochter Ghika's. Sie kommt hierher. Das fcheint 
mir ein glüdlicheg Omen. Hoffentlich wird fie diefe thörichten 
Frauensperjonen auf das Gefahrvolle ihres Verlangens auf- 
merfjam machen. Ihr werden fie eher Glauben fchenfen, ala 
mir, und dann vielleicht von dieſer Albernheit abjtehen.“ 

Er athmete etwas erleichtert auf, trat vom Fenſter zurüd 
und ließ ſich wieder vor feinem mit Papieren bededten Schreib- 
tiiche nieder, fih in den Inhalt einiger amtlichen Schreiben 
vertiefend. 

Was mochte es für ein Wunfch fein, deffen Erfüllung dem 
Grafen ebenjo unmöglich al3 gefahrvol dünkte? 

Es galt nicht3 weiter, al3 die Befriedigung einer Laune, wie 
fie Betty von Karlowitz jehr häufig zu äußern pflegte und wo— 
durch fie ihren Gemahl ftets zur Verzweiflung brachte. 

Don einer unbezwinglichen Neugier angeflachelt, Hatte die 
Gräfin es fi in den Kopf geſetzt, die heilige Fahne des Pro- 
pheten, welche noch feines Chriſten Auge erblidt, ganz in der 
Nähe zu betrachten. Der Gedanfe war ihr geftern gekommen, 
gleich nachdem fie von ihrem Gemahl erfahren, daß die Türkei 
an Rußland den Krieg erklärt Habe, und daß diefer Krieg ein 
Religionskrieg werden würde. Zwei Tage fpäter, am 19. Auguft, 
joltte die eier zur Entfaltung der heiligen Fahne begangen werden. 

Dieje befindet fich im Serail, an einem fehr Heilig gehaltenen 
Orte; der Padiſchah ſelbſt begibt fich nur mit nadten Füßen, von 
niemanden begleitet, in diefe Kapelle. Nachdem er dreimal mit 
der Stirn den Erdboden berührt hat, wagt er e3, fich dem heiligen 
Banner zu nähern und e3 zu ſich nehmen, um es im Kriege an 
der Spibe des Heeres zu tragen. 

Dieje Fahne ward aus dem Muffelin eines Turbans des 
Schemy gemacht. Schemy war Generaliffimus der Koreidhiten 
geweſen, dieſes arabiſchen Volksſtammes, welcher gegen Mohammed 
kämpfte, als er noch unbedeutend in ſeinem Apoſielamte war. 

Mehr als die Gewalt der Waffen war es die Macht der 
Beredtſamkeit des Propheten, welche über Schemy den Sieg 
davontrug. Aus einem Feinde des erſteren wurde in der Folge 
der Koreidhite deſſen begeiſterter Anhänger. Er nahm den 
Mufjelin von feinem Haupte und befeftigte ihn an einer Lanze, 
als heiliges Banier des neuen Glaubens, als ein prophetifches 
Heichen von defjen Fünftiger Macht und Größe, Schemy wollte 
feine andere Standarte als diefe, feinen anderen Gebieter ala 
Mohammed. Bei allen Kämpfen des Propheten wurde fortan 
das geheiligte Sandjat von dem einft jo mächtigen KRoreidhiten- 
anführer vorangetragen, und gläubig neigten alle Krieger ihr 
Haupt vor der heiligen Standarte. 

Diefe Art Oriflamme wurde durch ein Banner Omajja, eines 


ber fiegreihen Nachfolger Mohammeds, verdoppelt, und ward 


ſtets höher und Höher geſchäßt. Ein Eremplar des Korans, 
geihrieben von der Hand deſſelben Omajja, ruht auf jener Fahne, 
welche in einem Behälter don grünem Taffet eingefchlofjen ift 




















mit einem Schlüfjel des Heiligen Haufes, der Kaaba in der 
Mojchee zu Meffa, Letztere Neliquie ftammt von einem der größten 


Sultane Stambuls, Selim, dem Eroberer Aegyptens, her, welchem 


fie der Scherif von Mekka in feierlihem Aufzuge überreichte. 

Die Khalifen aus dem Haufe Omajjas (die Omajjaden) trugen 
den Sandjaksjcherif im Kriege, die Abaſſiden verdanften ihm 
alle Erfolge, die fie errangen. Endlich kam dieſes wundervolle 
Palladium nah SKonftantinopel, als unter Amurad die Jani— 
tiharen nicht mehr die Hoheit des Padiſchah, Nachfolgers des 
Khalifen, anerkennen wollten. Beim Anblick des Sandjak-fcherif 
ſanken fie alle nieder, und der Aufftand war gedämpft. 


Dieſes Banner wird nie entfaltet, wenn ſich nicht der Sultan 


oder wenigſtens der Großvezier an der Spitze der Armee befindet. 
Wenn es fich zeigt, müffen alle Rajahs („weidende Heerde, 
Vieh“ — mit diefem Ausdruck bezeichnet der Türke alle Anders: 
gläubigen) von der Straße fliehen; e3 würde ein Schimpf für 
das ruhmvolle Feldzeichen fein, wenn ein Gjaur (Ungläubiger), 


ein Chrift, wer er auch fei, es wagte, feine Augen auf dafjelbe 


Da3 find Die 


zu beften, es mit feinen Blicken u —— 
welche einen ewigen 


Lehren der mohammedaniſchen Religion, 


Krieg gegen alle Andersgläubigen gebietet. 


Der Luxus, welchen der prunkliebende und vergnügungs— 
ſüchtige Sultan Abdul-Hamid bei einer Gelegenheit, wie das 
Entfalten der heiligen Sahne fie darbot, zur Schau tragen 





würde, alle die feenhaften Erjcheinungen, telche — erblicken 


wären, hatten die Gemahlin des öſterreichiſchen Botſchafters ge— 


reizt. Ihre Neugier theilte fich ihren Töchtern mit und fo ward. 


denn Graf Karlowitz mit Bitten und Beſchwörungen überhäuft, 
dafür Sorge zu tragen, daß diefer Wunfch nicht unerfüllt bleibe, 

DBergeblich hatte der Botjchafter das fanatifche Vorurtheil, 
welches die Osmanen mit diefem Gebrauch verbinden, ihnen be— 
fannt gemacht und die Gefahr, welcher fie ſich ausjegen würden, 
geſchildert. Man hörte nicht auf ihn; gerade der Reiz des Ver- 
botenen trieb die Damen dazu an, um fo hartnädiger auf ihren 
Willen zu bejtehen. Der ſchwache Greis hatte endlich halb und 
Halb feine Zufage gegeben, falls es ihm gelänge, ein Mittel zu 


finden, auf welche Weife ſich der Wunfch feiner Damen, ohne 


daß fie ſich einer Gefahr ausſetzten, verwirklichen ließe. * 
Eine ſchwache Hoffnung, daß die Damen das Thörichte ihres 
Wunſches einjehen würden, war in ihm aufgedämmert: Zoizza, 


die Freundin feiner Töchter, die Tochter des Dragomans (Do 


metjcher bei der Pforte), glaubte er, wiirde gewiß ihr Möglichites 
thun, von einem jo gefährlichen Vorhaben abzuvathen. Er jollte 
fih täufchen. 

Seitdem der Botſchafter die Sanariotin ihren Weg nad) 
dem Hotel hatte nehmen jeden, war etwa eine Stunde verfloffen. 
Er war ruhiger geworden und dachte ſchon nicht mehr an den 
für ihn jo verdrießlichen Handel. 
war den vor ihm liegenden Papieren zugemendet. 

„Der Krieg ijt aljo erklärt,“ ſprach ex für fih, „und Ruß— 
land mag jehen, wie es feine Eroberungsgelüfte ohne unfere 


Seine ganze Aufmerkſamkeit 


Hilfe befriedigt. Wir werden dabei einen Zufchauer abgeben. 


Der Kaijer will den Krieg nicht, und er hat Recht, denn Defter- | 


reich bedarf des Friedens, um 
Katharina hat fich verrechnet, 
baute. Wozu auh? Was würden twir dabei gewinnen? Der 
Löwenantheil fiele Rußland zu, und Defterreich ift zu ſtolz, um 
die Knochen abzunagen.“ i 


ih im Innern zu befeftigen. 


Der Graf rieb fi mit einem vergnügten Lächeln die Hände | 


und machte fich bereit, ein umfangreiches Schriftjtüc durchzulejen, 
als an der Thür feines Gemaches geflopft wurde. Gleich darauf 
öffnete fich diefelbe und ein Diener erfchien auf der Schwelle. 


„oabe ich div micht gefagt, Hans, daB id) ungeftört fein |] 
| Diener, „die 
Frau Gräfin laffen um die Änweſenheit des gnädigen Herren | 


will?“ rief der Graf ihm verdrießlich zu. „Was wiliſt du?“ 
„Berzeihen Sie, Exzellenz,“ antwortete der 


bitten. Hochdiefelben erwarten Sie in ihrem Salon.“ 


„Es iſt gut, ich werde fommen.“ Kar 


Der Diener entfernte fich mit einer Verbeugung. * 

„Höllen-Element!“ murmelte der Graf ingrimmig. „Sie 
laſſen mir feine Ruhe mit ihrer verwünſchten Gejchichte! Denn 
jedenfall3 wird es ſich wieder darum handeln. Und ich Thor, 


wenn fie auf unfere Mitwirfung 


— INCL. ; 
— 
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ih konnte einen Augenblick glauben, daß fie anderen Sinnes 


geworden fein möchten, Aber wenn Betty fich einmal etwas in 
den Kopf gejegt hat, muß fie es auch ausführen, das Hat fie 
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mir ftet3 bewielen... Pah! Ich bin doch neugierig, wie fie 
es anfangen wird, ohne meine Hilfe zum Biele zu gelangen. 
Nein, diefeg Mal darf fie nicht auf mich rechnen, gewiß nicht!“ 

Seinen Verdruß über die Störung durch diefe Worte be= 
ſchwichtigend, zwang fich der Botjchafter, möglichſt ruhig zu er- 
jcheinen, und begab fich zu feiner Gemahlin. 

‚Nun, Hugo,“ rief die Gräfin, al3 fie feiner anfichtia 
wurde, in fpöttiihem Tone; „Haft du dich bejonnen? Du haft 
feit geitern Zeit genug gehabt.“ 

„a3 ob ich an nichts anderes zu denfen hätte, al3 an Die 
Erfüllung deines Wunfches!” gab ihr Gatte achjelzudend zur 
Antwort. 

„Du haft alfo Fein Mittel gefunden?“ fragte fie, ohne auf 
diefe Bemerkung zu achten. 

„Nein, Betty, ich weiß nicht, auf welche Weile ich dir dazu be- 
hülflich fein fönnte. Du mußt alfo jchon darauf Verzicht leiſten.“ 

„Niemals!“ rief fie heftig und fügte dann verächtlich hinzu: 
„D, ich wußte es, daß deine jo gerühmte diplomatiſche Schlauheit 
dich im Stich laſſen wiirde! Aber, Gott jei Dank, ich bedarf ihrer 
nicht. Mein Wunsch wird ohne deinen Beiſtand erfüllt werden.“ 

„ah, in der That?“ vief der Graf mit underfennbarem 
Erftaunen. „Und darf man wiffen, auf welche Weile? 

„Um dir dies mitzutheilen, habe ich dich hierher bitten laſſen,“ 
erwiderte feine Gemahlin. „Höre alfo, du weißt, in welch 
freundfchaftlichem Verkehr unfere ältefte Tochter zu Zoizza, der 
Tochter des Fürſten Ghika ſteht. Nun, dieje ift es, welche uns 
das Mittel darbietet, unjern Plan auszuführen.‘ 

„Hm,“ bemerkte der Graf überraſcht, „Die Domnita*) alio! 
Und ich hatte gerade das Gegentheil von ihr erwartet. Sch jah 
fie vorhin in das Hotel gehen und glaubte, daß fie Euch davon 
abrathen würde.“ 

„Du ziehſt häufig falſche Schlüfie, ich bin das an dir gewöhnt,‘ 
berjeßte die Gräfin fpöttiich lächelnd. „HBoizza fand meinen 
Munich nicht fo eigenthümlich, wie du dich geſtern auszudrüden 
beliebteft, fie ftellte zwar das Gefahrvolle dabei nicht in Abrede, 
erklärte uns jedoch einen Ort nachweifen zu Fünnen, wo wir 
ohne Gefahr verweilen können.“ 

„Ah, und two dürfte diefer Ort fein?“ 

„Sn der Straße von Atmeidam à Esfi-Serai und zwar in 
einem Haufe des Fürften Ypſilanti. Daffelbe iſt unbewohnt, 
und fein Befiter augenblicklich nicht in der Stadt. Die Schlüffel 
befinden ſich in Ghika's Händen. Zoizza's Aufgabe wird es 
fein, diefelben in ihre Hände zu befommen und fie uns noch) 
heute zu überliefern. Du ſiehſt alfo, daß mein Plan Teicht aus- 
führbar iſt.“ 

„Das ift allerdings richtig, indeffen wer bürgt dafür, daß 
er nicht verrathen wird?“ 

„Wer Sollte dies thun? Außer Ghika weiß ja niemand 
| in der Stadt, daß dem Fürften Ypſilanti das Haus gehört.“ 
| „Der Fürſt könnte aber plöglich zurüdfehren und den Einfall 





haben, ſich nach feinem Haufe zu begeben.‘ 

„Das wird nicht geichehen, Zoizza Hat e3 mir verſichert. 
Doch genug der Einwendungen, ich will nicht3 weiter davon 
hören,” jagte die Gräfin, ziemlich heftig, „Es fragt fich nun, 
06 du den Muth haft, uns nach jenem Haufe zu begleiten.‘ 

„Das ist ſelbſtverſtändlich. Ich werde die Gefahr, fall3 eine 





folhe vorhanden fein follte, mit Euch theilen. Sit es dir an— 
genehm, wenn ich meinen Sefretär ebenfalls dazu veranlaſſe?“ 

„Meinetwegen. Das ſteht in deinem Belieben.“ 

„Und mwanı werden wir uns dorthin begeben?“ 

„Morgen Nachmittag.‘ 

„Gut, ich bin damit einverftanden, Haft du mir ſonſt noch 
etwas mitzutheilen, Betty?‘ 

Die Gräfin machte eine verneinende Geberde und berab- 


ſchiedete fich dann, um fich zu ihren Töchtern zu begeben, während 


ihr Gemahl in fein Arbeitszimmer zurückkehrte. 


Der Fanar ift das Viertel Konftantinopels, welches ſich 
zwifchen dem Golf des goldenen Hornes und der heiligen Mauer 
erfiredt; ein großes Thor, das Fanal-Kapuſſi, führt von hier 
aus unmittelbar nah dem Hafen im Nordiveiten der Stadt. 
Dort befindet ſich ein Heiner Leuchtthurm (Feuer, Yanal), der 
dem Quartier feinen Namen gegeben Hat und ſeit langer Zeit 
dazu dient, die Rhede Konftantinopels zu erleuchten, 


*) Anrede und Titel der fanariotifchen Fürſtentöchter. 
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Dieſes Stadtviertel iſt der Sitz des griechiſchen Patriarchen 
und feiner zwölf Synodalbiſchöfe und wird meiſtentheils von 
griechiſchen adeligen Familien, Fanarioten, bewohnt, die ihren 
Urſprung hoch aus der Kaiſerzeit herleiten, während die ärmeren 
Griechen zerſtreut in den Vorſtädten wohnen und ſich ſelbſt über 
Pera (den von den Franken bewohnten Stadttheil Konſtanti— 
nopels) verbreitet haben. 

Bis zum 17. Jahrhundert ſpielten die Fanarioten eine unter— 
geordnete Rolle und waren mannichfachen Verfolgungen ausgeſetzt, 
deren Urſache in ihrem Streben nach Freiheit und Gleichberech— 
tigung mit den Türken zu ſuchen iſt. Erſt im Jahre 1669 er— 
langten ſie mehr Selbſtändigkeit, und es wurde üblich, aus ihnen 
die Dragomans oder Dolmetſcher der Pforte zu wählen, das 
einzige hohe Amt, welches damals Ungläubige befleidven durften. 
Bon diefer Zeit an erlangten die Bewohner des Fanars eine 
Bedeutung, die nun in beitändigem Wachsthum begriffen war. 
Infolge der großen Geldgefchäfte, welche einzelne ihrer Familien 
machten, wurde es ihnen im achtzehnten Kahrhundert möglich, 
zu Hospodaren (Fürften) der Moldau und Walachei erwählt zu 
werden, welche Würden nicht erblich waren und an den Meiit- 
bietenden überlafjen wurden. Dadurch gewann der Fanar immer 
mehr an Bedeutfamfeit, fo daß er gegenmwärtig feine Beſieger, 
die Türken, fat gänzlich beherricht. Sein Einfluß auf den 
Divan ift feit zwei Sahrhunderten jo bedeutend, dab man den 
Sanarioten den Hof macht und ihnen fchmeichelt; die Osmanlis 
fuchen den Schub diefer Tiftigen und gewandten Rajahs, fie 
fürchten deren Hinterfift, gewinnen fie durch Gefchenfe und ges 
brauchen ihre Hülfe bei Verwaltung verihiedener Staatsämter. 

Da nun die Fanarioten außer den genannten Hohen Aemtern 
feine folchen beffeiden dürfen, fie müßten denn zum Slam über- 
treten, fo bedienen fie jich der Türken als Puppen und jeben 
fie in die Paschalif3 ein, unter der Bedingung, daß fie jelbit 
handeln dürfen, bei Strafe der Enthauptung. Manchen Sturz 
von Veziers und Paſchas jehen unfere Journaliſten als das 
Kefultat eines pofitiichen Ereigniffes an, während er doch nur 
eine Frucht der heimlichen Intriguen des Fanars ift. 

Die Fanarioten find betrügerifch, Hinterliftig, zu allerhand 
Ränken geneigt; die Helden der Landitraße haben ihr Point 
d'honneur, ihre Gerichtsbarfeit unter fih: bei den Bewohnern 
des Fanars findet fich nichts der Art, fie geben, um Geld und 
Gunst zu erlangen, einander an, stellen ſich Schlingen, furz, 
die Treulofigkeit ift der hervorftechendfte Zug in ihrem Charafter. 

Zu den vornehmften Bewohnern de3 Fanars zählte zur Zeit 
unferer Erzählung das aus Albanien ſtammende Fürſtengeſchlecht 
der Ghika. Der älteſte Träger des Namens, Gregor, war zuerſt 
Dragoman bei der Pforte geweſen und trieb nebenbei allerlei 
häßliche Geſchäfte, durch welche er ſich ein fürſtliches Vermögen 
erwarb. Die Türkei brauchte damals ſchon, wie noch heute, viel 
Geld, denn ihre Finanzen befanden fi in fteter Unordnung. 
Gregor Ghika wußte dies und machte dem Divan den Vorſchlag, 
ihm für die Zahlung von 80,000 Thalern die Hospodarenwürde 
über die Moldau anzutragen. Man ging auf jein Anerbieten 
ein. Gregor erfannte indeß fchon nach) einigen Monaten (1733), 
daß die Walachei vorteilhafter ſei, und machte ſich anheiſchig, 
100,000 Thaler zu zahlen, falls er diejes Land erhielte. Dies 
wurde angenommen und Konftantin Maurofordatos, der zeitige 
Hospodar defelben, gezwungen, mit Öregor Ghika zu taujchen. 

Im Sahre 1753 erfaufte Gregors Sohn, Sfarlat, die 
Hospodarenwürde für 1 Million Thaler, ward aber acht Jahre 
ipäter. wieder von feinem Water verdrängt, der durch Vermittlung 
Rußlands zum dritten male diefe Stellung erhielt und dann, 
um fich darın zu befeftigen, feinen Proteltor an die Türfen ver- 
rieth. Seine Verrätherei führte feine Abjegung herbei, indejjen 
Yieß ihn die Kaiferin Katharina in dem Frieden bon 1774 von 
neuem al3 Hospodar beftätigen. Da er aber in Die Abtretung 
der Bufowina an Defterreich nicht willigen wollte, ward er im 
Sahre 1777 enthauptet. 

Sein Sohn Skarlat hatte ſich inzwiſchen in Ronftantinopel 
niedergelaffen und die Stellung eines Dragoman erhalten. Als 
er 1756 ftarb, hinterlicß er feinem einzigen Sohne Andronizzo, 
der damals erſt acht Jahre alt war, nur ein ſehr geringes Ver— 
mögen. Diejer letztere wurde auf Koften feines Oheims Rakovitza 
erzogen und heirathete im Jahre 1772 deſſen Stieftochter Korona 
Boͤtzari, die Nichte jenes Elenden, welcher 1803 die unglüdlichen 
Sulioten an den berüchtigten Ali-Pafcha von Janina verriet. 

(Hortfegung folgt.) 
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Die dentfche Spracheinigung bis zum Alittelalter. 


Bon M. 


I. Die ältefte Zeit, 

Nirgends fpiegelt fich die geiftige Entwicklung eines Volkes 
ſo deutlich ab, als in Sprache und Literatur; dieſe beiden ſind 
unerſchöpfliche Fundgruben für den Forſcher, ſowie für jeden, 
der ſich mit der Erkenntniß des Volksgeiſtes beſchäftigt. Seit 
den ſchweren Jahren napoleoniſcher Zwangsherrſchaft hat auch 
unſre Mutterſprache eine liebevollere Berückſichtigung erfahren, 
und mancher herrliche Schatz iſt feitdem zu Tage gefördert 
worden. Aber nicht die Produkte unferer Literatur find es, melche 
bier als folche beiprochen werden follen: tir wollen ein Stück 
Sprachgefchichte betrachten, und zwar joll das Folgende fich mit 
dem Werdeprozeß der deutfchen Spradeinigung, deffen lebte 
Phaſe das jogenannte Neuhochdeutſch unferer Tage ift, beichäf- 
tigen. Gewöhnlich datirt man diefe Epoche, die durch ihren 
Namen der althochdeutichen und mittelhochdeutichen, mit Rückſicht 
auf die Beitfolge jo genannt, entgegen gefeßt wird, von dem 
literariichen Auftreten Luthers an; und gewiß ift diefer einer der 
hervorragenditen Faktoren, doch ihn Schlechthin als den Begründer 
der neuhochdeutfchen Schriftfprache zu bezeichnen ift nicht richtig. 
In den Zeitläuften vor Luthers literarifchem Auftreten waren 


Ion ganz: bedeutende Vorarbeiten gethan, die noch keineswegs. 


allgemein genug gewürdigt find und deshalb wohl eine nähere 
Beleuchtung verdienen, 

Auf die Urgefchichte dev Sprache überhaupt einzugehen, würde 
uns bon unjerem Gegenftande zu meit abführen; nur atvei 
Punkte aus der Naturgefchichte der Sprache heben wir heraus, 
die wir zum Beritändniß des Folgenden für nöthig halten, 
Zunächſt find in’ Auge zu fallen die Einflüffe, welche Klima, 
Luft, Bodenbeichaffenheit und ähnliche äußere Berhältniffe eines 
Landes auf die Sprahmwerfzeuge feiner Bewohner ausüben, 
wie auf jedes andere organifche Gebilde, Ein anderer wichtiger 


-Bunft bei Betrachtung der Sprachentwicklung ift der, daß Die 


Sprechenden ganz unwillkürlich fich die Bildung der Raute immer 
bequemer und mundgerechter machen und fo eine allmähliche 
Umgeftaltung der Sprachphyſionomie hervorbringen. Diefe beiden 
Sätze bedürfen, wie wir meinen, nicht erſt eines durch Beilpiele 
geführten Beweifes, ihre Wahrheit leuchtet fofort ein und jeder 
fann fie durch eigne Beobachtung beftätigt finden, fo wie er nur 
auf fich ſelbſt und auf feine Umgebung achten will. 

Nehmen wir dieſe Anbequemung der Lautbildung an die 
Beichaffengeit der Sprachorgane und andererjeit3 die örtlichen 
äußeren Einflüffe auf diefe ala gegeben an, fo erklärt fich daraus 
leicht die Spaltung der Sprache in große Hauptitämme ſowohl, 
wie in Kleinere Nebenäfte und Zweige? an die Stelle der märchen⸗ 
haften Ueberlieferung der jüdischen Legende von der Sprach⸗ 
verwirrung, welche der „Engel des Herrn“ bei dem Thurmbau 
zu Babel hervorgebracht haben joll, ift num eine jehr natürliche 
Erklärung der Thatfache der Sprachverſchiedenheit getreten, 

Durch Wanderungen und andere äußere Anläffe erfuhr auch 
das jogenarnte Grunde oder Urdeutſch, welches die Wiſſenſchaft 
annimmt, eine Spaltung zunächſt in einen oſtgermaniſchen und 
einen weſtgermaniſchen Zweig, deren erſterer ſich wieder in das 
Gothiſche und Altnordifche, deren zweiter fich in das Altfriefifche, 
Angelſächſiſche, Altfächfifche, Altniederfränfische und Althochdeutjche 
theilt. Dies ift natürlich nicht der wirkliche Gejammtbeftand der 
älteften Zeit, fondern nur dad, was ung ſicher bezeugt iſt; 
möglicherweiſe ſind noch mehr Sprachſtämme vorhanden geweſen 
und im Laufe der Zeil untergegangen, von denen feine Runde 
auf ung gefommen ift. Da mın diefe verfchiedenen germanijchen 
Stämme im Anfang der geſchichtlichen Zeit fich faft immer in 
togender Bewegung, auf Kriegs⸗ und Eroberungszigen befanden, 
it e3 bei dem Mangel an Urkunden ziemlich ſchwierig, ja zum 
heil unmöglich, ihnen geographifch ihre Wege oder zeittveiligen 
Site nachzuweiſen. Die fogenannte Völkerwanderung. ift durch⸗ 
aus nicht als ein einmaliges Ereigniß aufzufaſſen; vor und nach 
jener aus Gedächtnißrückfichten herausgehobenen Jahreszahl ift 
die große Bewegung der Völker vom DOften nach Weiten im 
Gange gewejen. Damals Ihon, wo immerwährend Berührungen 
der verſchiedenſten germanischen Stämme ftattfanden, Hat wahr: 
ſcheinlich die Ausgleichsarbeit begonnen, freilich ohne daß hierfür 
der beſtimmte urkundliche Nachweis ſich führen ließe. 

Bon jenen fieben in Reiten erhaltenen Vertretern der 








Wittich. 


älteſten germaniſchen Sprachperiode ſtarb das Gothiſche ab, J 
ohne weitere lebensfähige Schößlinge zu treiben, da die Gothen 
vom Nordoſten ber nach der unteren Donau, von da nah | 
Italien und Gallien gezogen waren, vo fie von andern Wölfer- 
haften teils vernichtet, theilg wenigſtens entnationalifirt wurden, 
Das Altnordifche, die Sprade des Mandinavifchen Nordens, 
nahm bald eine fo eigenartige Entwicklung, daß es fich zu be- 
deutend von den übrigen Geſchwiſterſprachen entfernte, um noch 
Vermittelungen oder Verſchmelzungen mit ihnen möglich zu 
machen. Ebenſo ging es mit dem Angelſächſiſchen, welches von 
Jütland und Schleswig-Holſtein nach England wanderke, um 
dort durch romaniſchen Zuzug zum Engliſchen zu werden. 
Holland, die Niederlande und der Landitrich mweitlich der Ens 
waren das Gebiet des Friefifchen, welches fich ebenfalls bald - 
tolirt und endlich dent Niederdeutichen faft aänzlich unterliegt 
im Kampfe um’3 Dafein. Das Sächſiſche, Weftfalen und dag 
Öftlich daran angrenzende Land umfaffend, geht uns fchon näher 
an, da e3 in feiner ſpäteren Geftalt alg Niederdeutich ein Faktor 
ift, der bei dem Prozeß des Ausgleichs Berückſichtigung fordert, 
In einem Theil der Niederlande, in Geldern, Mörs, Eleve bis 
nach Düfjeldorf ſüdlich ſaßen, von ſächſiſchen, Friefifchen und 
romaniſchen Sprachgebieten umſchloſſen die Rheinfranken, auch 
ripuariſche Franken genannt, deren Gebiet bis nach Gallien 
hinein ragte. Das übrige von Deutſchen beſetzte Land war das 
Gebiet des Althochdeutſchen, eine Gruppe, welche ſich aus dem 
Bairiſchen, Schwaͤbiſchen (Alemanniſchen) und Oberfränkiſchen 
zuſammenſetzt. 

Ganz beſtimmte Angaben ſind, wie ſchon bemerkt, für dieſe 
bewegten und vielfach dunfeln Heiten wegen Urkundenmangels - 
nicht möglich, und wir begnügen ung deshalb mit diejen flüchtigen 
Umriffen. Auch bei den vorhandenen Urkunden find die Schwie 
rigfeiten jehr bedeutend; fo ſchwebt die Sprache des Hildebrand- | 
liedes zwiſchen Oberdeutſch und Niederdeutſch, ſodaß nicht ohne 
weiteres einer der beiden Dialekle als der charakteriſtiſche diefer g 
Dichtung Hingeftellt werden Fan. Vielleicht haben wir hier Schon Er 
ein Beugniß für dem angebahnten Ausgleich der beiden Haupt | 
gruppen der deutſchen Sprachitämme, 

Der erſte gefchichtlich bezeugte Verſuch zu einer Sprad- |. | 
vegelung wird Karl dem Großen zugeichrieben. Nachdem | 
unter feinen Vorfahren befonders Chlodwig nach dem probaten BE 
Rezept Blut und Eifen unter jeinen Stammverwandten auf JJ 
geräumt und die fränkiſche Königsherrſchaft ſeiner engern Familie 
geſichert hatte, lag es nahe, daß man, mag es nun Karl jelbft 1 
oder irgend eine einflußreiche PBerfon aus des Kaifers Umgebung 
gewejen fein, auf den Gedanken kam, auch eine einheitliche Sprade | | 
herzuſtellen. Wie hochwichtig eine ſolche Maßregel erieinen I 
kann, beweijen die Deeinträchtigungen, welche die polnifche Sprade I 
ſeitens der preußifchen Regierung noch heute erfährt. In zweiter | 
Ordnung erſt, nach dem politifchen Geſichtspunkte, ag man || 
wohl auch gefucht haben, die befonder3 am Hofe, in Beamten | | 
freifen vom Latein arg übertwucherte heimische Zunge zu Ehen | 
zu bringen, welche ja geradezu für barbarifch galt: Hatte fie 4 
doch feine gefchriebene Literatur und, was noch mehr ala Mangel h 
empfunden ward, feine feitgefugte Grammatik, wie die Sprade || 
der alten Römer. Mit Berüdjichtigung deffen Kann man die 
unter Karl veranſtaltete Sammlung alter deutſcher Heldenliede 
und die, nach der (gewiß falichen) Anficht einiger Gelehrten von —u 
Karl ſelbſt in Angriff genommene grammatiſche Regelung der Be 
deutichen Sprache als ein großartiges Unternehmen gelten laffen. || 
Die noch im 16, Sahrhundert umlaufende Sage von noch vor- 
handenen Bruchftücden der jelbftgefchriebenen Grammatit Karla 
wird Hinfällig, wenn man dag Zeugniß feines Freundes und 
Lebensbefchreiber Einhart hört, der da fagt, er babe auch 
Schreibunterricht genommen, habe es aber in dieſer edeln Kunſt 
gar nicht weit gebracht. ° a 

Die gefchriebene Literatur jenes Beitabjchnittes ift eine jeher I 
magere, meift Iateinifche, und von diefer Seite war alfo für 
Feſtigung der Sprache nichts zu erwarten. Ein Menfchenalter 
nad Karl trat Otfried, ein fränkifcher Mönd, im Kloſter zu 
Fulda gebildet, mit feiner Bearbeitung des Neuen Tejtaments, 
der jogenannten Evangelienharmonie auf, freilich nicht ohne ſich 
in ſeiner lateiniſchen Worrede zu entſchuldigen, daß er fein 
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Gedicht in der „barbariichen, undisziplinirten deutjchen Sprache 
gefchrieben Habe, die nicht gewöhnt mit dem Zügel der Kunft 


Grammatifa gefaßt zu werden und in vielen Dingen gar uns | 


behilflich jei.“ Diejelbe Klage finden wir im 11. Jahrhundert 
wieder im „Pilatus“, einer erzählenden Dichtung in ſchwung— 
voller, Fräftiger Sprache, deren unbekannter Verfaſſer zugleich 
aber auch andeutet, es käme nur darauf an, daß man Mufe auf 
die Handhabung der Sprache verwende, dann werde fie jchon 
„gefüge“ werden: 

Man jaget von tintifher zungen 

fi ji unbetwungen 

ze fogene herte: 

ſwer ft dide berte 


Man jagt von deutjher Zungen, 

Sie jei unbezwungen 

Harte zu fügen: 

Wenn jie einer tüchtig jchlüge, 
uf dem amehome Auf dem Amboß [hHämmerte 
fi wirde wol gebogen. Sie würde wohl gefüge, 

Sucht doch noch 1748 Gottiched in der Borrede zur feiner 
deutſchen Sprachkunſt „ven Ausländern das Borurtheil zu be= 
nehmen, al3 ob unfere Sprache unmöglich ſich in Regeln bringen 
laſſe!“ 


ur 
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Was Dtfried betrifft, jo könnte es auf den erſten Augenblick 
merkwürdig erſcheinen, daß er mit ſeiner Leiſtung ſo ganz ver— 
einzelt dafteht, und daß nicht eine Menge ſchreibluſtige Deutſche, 
muthig gemacht durch das gegebene Beilpiel, ſchon damals eine 
deutjche Literatur fröhlich emporblühen ließen; bedenkt man aber 
die fouveräne Verachtung, mit welcher Otfried's gelehrte Genoſſen 
auf unfere Mutterfprache herabblidten, und wie wenige der Kunſt 
des Schreibens und Leſens fundig waren, jo daß den Autoren ein 
großes Publikum fehlte, jo wird dieſer Umftand um vieles 
weniger wunderbar erjcheinen, 

Die übrigen aus jener Zeit erhaltenen Sprachdenkmäler find 
meist Kirchlihen oder Schulzweden gewidmet, Zwiſchenzeilen— 
überfeßungen, Wörterbücher und dem Wehnliches, wobei Die 
deutſchen Wörter nur den Kloſterſchülern zum leichteren Ver— 
ftändniß der lateinischen (jeltener griechiihen) Originalſchrift— 
jteller dienen follten; und in diefer Dienitftellung nes Deutſchen 
fonnte natürlich eine Literatur ſich nicht entwideln, melche zu 
einer Spracheinigung geradezu nothwendig war. 


(Fortjegung folgt.) 


Dielfeits des Bosporns. 


Keijebilder von Earl Hannemann. 


3. Großherrliche Luſtſchlöſſer. 

Unfern Spaziergang am Bosporus fortfegend, fommen wir 
an zahlreichen kaiſerlichen Luftjchlöffern vorüber, melche ſich 
ſämmtlich durch eine wundervolle Umgebung auszeichnen. 

Der erite diefer reizenden Paläſte iſt Dolmabaghdſche — 
der Rürbisgarten — der Lieblingsaufenthalt der osmanischen 
Sultane in der jchönen Sahreszeit. Daſſelbe liegt romantijch 
im Thale und gewährt eine vorzügliche Ausficht ſowohl von 
Ufer aus, al3 auch) von den Hinter den Gebäuden aufiteigenden 
Anhöhen des Dorfes Beſchiktaſch. Achmed I. Liebte den Plab 
als feinen Geburtsort und erbaute an diefer Stelle ein ſchönes 
Kiosf, Unter Murad IV., der gern an diefem Orte weilte, kam 
derjelbe duch einen eigenthümlichen Zufall in Verruf. ALS 
nämlich der Sultan eines Tages eine unanftändige Satire des 
Dichters Nefii las, ſchlug der Big in das Luſthaus. Der arme 
Dichter, welchen man bejchuldigte, durch feine Verſe den Horn 
Allah’3 erregt zu haben, wurde infolge deſſen hingerichtet. 

Die von Hohen Mauern eingejchloffenen Gärten ziehen jich 
am Ufer entlang von Dolmabaghdichesnah Beſchiktaſch — dem 
MWiegenitein. Diejelben fönnten weit ausgedehnter jein, wenn 
man den Winfen der Natur folgen würde, Trotzdem ver- 
rathen ‚fie durch ihre überragenden Baumgruppen und von den 
Steinen herab üppig wuchernden Nanfenpflanzen eine übergroße 
Anmuth und Fülle der Vegetation. Das friihe Grün Der 
Pflanzenwelt mit dem hier hellen Blau des Meeresſpiegels bildet 
einen Schönen Kontraft, der im Frühling noch maleriiher er— 
icheint, wenn die zahlreichen DObjtwälder, Kürbis- und Duitten- 
gruppen ihren Bluͤthenbaldachin ausbreiten, 

Die ganze Landichaft zwischen den genannten Ortſchaften iſt 
mit Luftichlöffern überjäet. Zuerſt treffen wir auf Gülchane — 
das Roſenhaus — ein von Mahmud I. erbautes Kiosk mit einer 
prachtvollen Ausfiht, „wo die Erde den Himmel erichaut“. 
Dann folgt der kleine Palaſt der Sultanin Esma (Schweiter 
Selim III.), von ihrem Architekten Melling ganz in eurpätichem 
Stile erbaut. 

Der nun folgende Balaft ift der von Beſchiktaſch, erbaut 
1679 unter Mohamed IV. für 512,500 Biajter, nach heutigem 
Gelde — 8,068,750 Piaſter (1,793,750 Mark). Der Sultan 
Mahmud I. legte Hier im Jahre 1747 ein prächtige auf 
22 Marmorfäulen ruhendes und durch vieles perſiſche Porzellan 
verfchönertes Kiosk an, welches der Neichshiitorifer Iſi unter 
anderm bejchreibt, wie folgt: 

„Dieſes Taiferliche Denkmal des Schatten Gottes umfaßt durch 
feine Anmuth und unvergleichliche Gejtalt, wie die Schönheit 
der Leuchtenden Sonne, den ganzen Horizont (!); herzüberlitend 
ift feine Form, künſtlich feine Biegung, vergleihbar mit_ der 
goldenen, edelſteingeſchmückten Faſſung eines Ninges. Seine 
Wände hat jegliche ein Semamar*) jtrahlend geglättet, jodaß von 


9 So hieß der Baumeifter, der für den König Mendar den be— 
rühmten Palaft Chamwernaf erbaute, 


Aus Dankbarkeit ſtürzte ihn ein 





der Mauer platter Tafel abglängen der Engelsfittihe Spuren 
und aus dem goldfarbigen Marmorpflafter mwideritrahlen der 
Beri Stirne. Des gewölbten Daches Malerei beichämt die Farbe 
de3 himmlischen Doms, die Zierrathen der Gebäude verdunfeln 
feine Geſtirne. Des Frieſes leichte Schwingungen jind Die 
Schwingen des Vogels der Freude, die weltenzeigenden Spiegel 
find jeglichen Spiegel der Luft. Lieblich wie der Verliebten 
Augen öffnen fich die Fenſter der Erker, wie treue Freunde 
ichließen ji Hand in Hand die erhabenen Bogen. Wie der 
Sonne Ball prangt auf dem Gipfel des Daches eine goldene 
Kugel, wie die Sonnenbahn umläuft diefes Sonnenhaus aller- 
höchſt thronbefibender Perſon ein blumenbefprenfeltes Dach und 
filderner Schmud hängt gleich dem Vollmonde vom jelben 
2 N 

DDR, Was will allhier des Leibes Wähnen? 

Was will alldier des Geiftes Sehnen? 

Des Baues Leib und feine Säulen 

In, Anmuth und in Reiz ſich theilen.” 


Bor etwa 50 Jahren gingen alle dieje Herrlichfichkeiten in 
Flammen auf, wurden aber von Mahmud II. mit gleichem Prunk 
wieder hergejtellt. 

Beichiktafch ift als der Pla berühmt, von wo aus Moha— 
med Il. bei der Belagerung platte Boote und lade Schiffe zu 
Lande bis an das Ende des Hafens ſchaffen und Ejub (Vorjtadt 
von Konstantinopel) gegenüber in das Waſſer jegen ließ. Die 
Raravanferei, nicht weit vom Landungsplage, ijt der gewöhnliche 
Ueberjeßort der Truppen aus Europa nad Aſien und umgekehrt. 
Das Dorf befitt außerdem drei Dſchamis mit Abifchulen, eine 
Koranleſeſchule und eine von Chaireddin Paſcha geitiftete Me— 
dreije*). F 

Ebenfalls hart am Meere liegt Mewlewi, eines der jchönften 
und befuchteften Klöſter der Gegend, welches beriihmte Bewohner 
gehabt hat. Dann folgt Mofter Jahja-Effendi mit der Grab- 
itätte dieſes Heiligen und Milhbruders Suleiman des Großen. 

3 gewährt einen anmuthigen Spaziergang und Wallfahrtsort, 
der befonders Mittwochs bejucht wird. 


4. Bor und hinter der Teufelsmauer. 


Ein dumpfes Tofen, wie wenn in der Ferne mit Macht die 
Waſſerfluthen gegen felfige Geftade fchlagen, dringt an unſer Ohr, 
Die Waffer Sprigen ſchäümend empor und ihr Giſcht näßt unſer 
Antlitz, aber wir vermögen noch nicht den Ort zu erkennen, von 
welchem diefe Strömung, dieſes mächtige Aufbäumen ausgeht. 

An dem Luſtſchloß Tihiraphan mit dem gleichnamigen 


Dfchami-Dorfe vorüber, wandern wir weiter nad) Orta-Köi 


Auftraggeber von der Zinne des Palaſtes herab. Im Morgenlande 
wurde ſeit dieſer Zeit das Wort Chawernak zum Sprüchwort des Un— 
danks und ging in die deutſche Sprache als „Schabernack“ über. 

*) Höhere Schule. 


a 





























| und Tſcheſchme, zwei Dörfer, welche alle Ufergebäude zwiſchen 
den beiden Kaps Defferdar Buruni und Akindi Buruni um— 
aſſen. 

f ——— an der Spitze des letztgenannten felſigen Vor— 
gebirgs liegt das Arnauten-Dorf Arnand-Köi, von friedlichen 
aber äußerſt armſeligen chriſtlichen Albaneſen bewohnt. Eine 
öde, troſtloſe Gegend, welche ſeltſam abſticht gegen all' das 
Schöne, was wir bisher zu ſehen gewöhnt waren. 
Aber jo traurig, ja unheimlich der Charakter dieſer felſigen 








ihre unmittelbare Umgebung. Die Urſache des aufbrauſenden 
Waſſers iſt gefunden. Der Bosporus, hier zur kleinſten Breite 
(etwa 800 Schritte), aber von unergründlicher Tiefe, und un— 
unterbrochen vom ſcharfen Poiras gepeitſcht, hat an dieſer Stelle 
die heftigſte Strömung. Nirgendwo im ganzen Kanale ‚wird das 
Waſſer mit einer folden Kraft an das Geftade gejchleudert, 
| |  nirgendivo quillt e8 fo mächtig empor, al3 an der Zeufel3- 
ı \ Arömung — Sceitana-Kindiffi, griechiſch Mega vheuma. Auch 
' beim heiterjten Wetter und ruhigiten Meere ift dieje Strömung 
heftig und gefährlich. Hier ift die einzige Stelle, wo die jonit 
jo ſehr geſchickten türfiichen Auderer ihre Arbeit aufgeben und 
| ben ihnen vom Ufer zugewworfenen Stri ergreifen, um das 
Boot über die Strömung hinauf zu ziehen. Treffen mehrere 





I. 
' Es war an einem Juniabend des Jahres 1858, als zwei 
| Handwerfsburfchen, ein Schloffer und ein Lohgerber, die Straße 


von Alzei nad) Worms zogen. Die Sonne fandte ihre Strahlen 
noch mittagsheiß hernieder — alles lechzte, alles durftete, und 
| gewiß nicht am wenigften unfere beiden Burfchen, die langjam 
dahinſchlenderten, bemüht, das Dorf, welches eine halbe Stunde 
weit vor ihnen lag, noch des Abends zu erreichen. 

Plötzlich wirbelte der Staub auf und mehrere Wölkchen zeigten 
ih am Himmel, der vierzehn Tage lang immer klar und rein 
gewejen war, 
| | Dieſe Wahrnehmung fegte unfere harmlofen Wanderer in 
| | ıı nicht geringe Aufregung, da auch zu gleicher Zeit die rothe 











Sonne Hinter einer der ſchnell nahenden Wolken verſchwand. 
In der Ferne grollte ſchon der Donner, zuweilen zeigte fi am 
I Horizont ein jahler Schein — der Sturm jagte die Wolfen 
heran. Es war die beſte Ausficht auf einen gewaltigen Regen— 
guß vorhanden; der Weltgeift hatte bei der langen Dürre endlich 
wieder einen guten Einfall bekommen. 

Die beiden jungen Leute febten fi trotz 
und der drüdenden Hitze in Trab -und gelangten, ſchweiß— 
durhnäßt, noch ehe das ausbrechende Gewitter die Welt in Nacht 
und Waſſerſtrömen begrub, an das am Eingang des Dorfes 
liegende freundliche Wirthshaus, in welches von den benachbarten 
| Feldern eine Anzahl Dorfbewohner gleichfalls geflüchtet waren. 
IP | „Guten Abend!“ riefen die beiden Burschen, und aus allen 
| as Eden tönte der Gruß wieder und in bejonders freundlichem Tone 





ihrer wunden Füße 


von einem ältlichen Herrn mit fchneeweißem Haar und etwas 
weingeröthetem Geficht, den man auf den erſten Blick, troß feiner 
Tracht, welche die eines Landmannes war, als einen Pfarrer 
erfannte, 

Ein Bauer, der von den Handwerksburſchen befragt wurde, 
bejtätigte diefe Annahme auch; der alte Herr fei noch im Jahre 
1848 Pfarrer gewefen, derjebe habe ſich aber an der Revolution 
beteiligt und jei dann abgefeßt worden. 
ein Landgut erworben, und wie er früher Arbeiter im „Wein- 
berge des Herrn“ gemwefen, fo fei er e3 jeßt in den eigenen, die 
| er auf außerordentliche Weife pflege und auebeute, 
| Der ältere von den beiden Burſchen, der Schloffer, unterhielt 


— 





ſich nun mit den umherſitzenden Landleuten, erzählte ihnen allerlei 
uurren und Anekdoten und hatte bald aller Herzen erobert, 

während der jüngere, der Lohgerber, lediglich mit jeinem Nachbar 

; ſprach. Der alte Pfarrer war nähergerüct und Hatte zugehört. 

Ber. Plöglich fuhr er auf, indem er 

feiten, feindjeligen Blicke anfah: 
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Orrtſchaft iſt, fo eigenthümlich romantiſch iſt doch auch zugleich 











Er Habe fi darauf | 
einiger Gymnaſialbildung ausgeftatteten Handwerksburſchen grad 





den jungen Fremdling mit einem | jpicte Vortrag 
wurden die beiden Fremdlinge eingeladen, de3 andern Morgens en 





Kails zufammen, fo ſchweben fie ftet3 in Gefahr, von der tobenden 
Flut) gegen einander geworfen und zerjchmettert zu werden. 
Die Bewohner der umliegenden Landhäufer unterbrechen deshalb 
hier ihre Wafjerfahrt und machen den Reſt zu Lande. Auch die 
Meerkrebfe wagen fich nicht über den Strudel, ſondern gehen 
an's Land und friechen über das Geftein am Ufer fort, bis fie 
jenfeit des Kaps Afindi-Buruni fi) wieder in's Waffer be— 
geben. — 

Ganz vom fteilen Geftade amphitheatralifch Bin 
folgt auf diejes umtofte Vorgebirge eine große, ſchöne und ruhige 
Bucht. An derjelben Liegt Höchjt maleriich das Dorf Debek. 
Hier befinden ſich der Faiferlihe Sommerpalaft Humajunabad 
(Kaiferbau), 1725 erbaut, eine katholiſche Erziehungsanftalt, 
mehrere jhöne Landhäufer vornehmer Fanarioten, ſowie Die 
großen Zwiebacköfen, welche Selim IM. für die Flotte errichten 
ließ. Derſelbe erbaute hier ganz in der Tiefe der Bucht dad 
anmuthig von Zypreſſen umfchattete Kiosk der Konferenzen. Die 
Lage dieſes Lufthaufes, welches nur dazu dient, Berathungen 


abzuhalten, iſt vollfommen geeignet, jegliche finftern und menfchen- 


feindlichen Gedanfen zu verſcheuchen. Dennoch find in diejem 
„Rathhauſe“, das in ganz Europa nicht ſchöner zu finden ift, 
viele, jehr viele für die hohe Pforte oft folgenfchiwere Beichlüffe 
gefaßt worden. . 


Aus den Wanderburſchenleben. 


Skizzen von W. 8. 


„Sie find wohl ein PBreuße, ich höre e3 an der Sprache!“ 
„Jawohl, ein Weſtfale!“ Hang es zurüd, 
„Der König von Preußen ift wohl — —?" 
„So fagt man auch bei ung,“ 


ſpitzig. „Er hat zuviel — —.“ 
Der junge Weitfale fagte ganz ruhig: „Wohl möglich!" 
„Bas,“ rief jeßt der alte Herr, „Sie find nicht aufgebracht, 
wenn ein Fremder fich über Ihren König jo äußert?” 
„Nicht im geringften, man fpricht bei uns ebenfo.“ 
Nun redete der Alte über das Jahr 1848, und als ihm fein 
junger Zuhörer vielfach zuftimmte, als der Pfarrer merkte, daß 


er diejen Preußen nicht erſt zu befehren brauchte, da ‚mar feine 
Freude groß, und Schoppen auf Schoppen mußte der dienfteifrige 
Wirth herbeiichleppen, der num gleichfall3 feine Freude befundete, 
da er die Schrulle des alten Herrn kannte, daß derfelbe eine fo — 


angenehme Bekanntſchaft gemacht hatte. 


Da nun unſer junger Freund das Gymnaſium beſucht, auch 
ſchon fein Dienſtjahr bei der Infanterie abſolvirt hatte, und 





„Sol ich Ihnen den Grund jagen?“ bemerkte der Pfarrer | 


deshalb wenigſtens in etwas Rede und Antwort ftehen Tonnte, 


jo war der Pfarrer ganz in feinem Elemente; er ſprach über 
Weltgeihichte, über die große franzöfiiche Revolution, und wäh⸗ 
rend er ſich in Begeiſterung hineinredete, und fo laut, daß die 
umfigenden Bauern mit offenem Munde dafaßen, krachte e3 zu 
Häupten der Heinen Gefellfhaft, als wenn der Donner von 
Valmy oder von Fleurus von der Natur gerade fopirt würde, 
Und wenn num gar der jugendliche Handwerksburſche zumeilen 
das etwas Schwache Gedächtniß des alten Herrn unterjtügte, jo 
waren erjt recht die Bauern ftumm vor Staunen und, blidten 
verlegen den goldgelben „Berliner“ (eine Rolle, in welcher die 
nothwendigften Kleidungsftücke und Wäfche getragen werden) an, 
der daneben auf der Bank lag, und aus dem das ganze Wiffen R 
des Burschen zu kommen fchien. en 
Es war juft merfwürdig und gewiß fein befonders günftiges 
Zeichen für die Handwerker jener Zeit, daß man eimen mit 


zu in kleineren Orten für eim Phänomen hielt. 5 
Jetzt fam aber der Herr Pfarrer auf fein Lieblingsthema, 

und e3 durfte ihm niemand, bei Strafe des Unwillens, drein- 

reden: er erklärte nämlich die Weinſtockzucht. Da der alte Herr _ 


während feines langen Vortrags das Trinken nicht vergaß und — 


auch feine beiden jungen Freunde zum Mittrinfen aufforderte, 


jo wurde dadurch der jo vielfach mit technifchen Ausdrüden ge- * 


etwas mehr genießbar. Nachdem derſelbe beendet, 
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den Pfarrer zu bejuchen, um eine Alajche 
leeren. 

Der Regen hatte aufgehört. Die Bauern waren nach und 
nad verſchwunden und nun mwanfte ihnen auch ihr früherer 
ne nah, mwährend die Handwerfeburichen ihr Nachtlager 
uchten. 


Selbſtgebauten zu 
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Am andern Morgen ſtellten ſich unſere jungen Freunde, nach— 
dem fie am friſchen Brunnen die Folgen des etwas ſehr 
fidelen Abends abgeipült und ihre Fleine Zeche — das Bier 
batte natürlich der Pfarrer bezahlt — berichtigt Hatten, mit 
ihren Neijebündeln in dem Landhauſe des Pfarrers und Wein- 
bauern ein, welches nur wenig abjeit3 von der Straße nad) 
Worms lag. 

Ein großer Spig, der vor der Thüre, welche zum Wohn- 
zimmer führte, ſich hingeſtreckt hatte, fing laut zu bellen an. Ein 
neugieriger Frauenkopf ſteckte fich in die Thürfpalte, doch zog er 
ſich ebenjo raſch, al3 er die Handwerksburſchen erblickte, mit den 
auswendig gelernten Worten: „Hier wird nichts gejchenft” — 
wieder zurück. 

Die alte Dame, welche gerade nicht von abjonderlicher 
Schönheit war, ebenjo ſpitzig, wie der Spitz, der fortwährend 
jein heiferes Gebell ertönen ließ, reizte die jungen Burjchen nicht 
beionders, um noch einmal den Verſuch zu machen, gemeigtes 
Gehör zu erhalten, damit die Urſache ihres Bejuches erflärt 
werde, Der Schloffer lachte über die Dummheit und meinte, 
der Pfaffe würde wohl noch feinen Rauſch ausſchlafen und feiner 
„Köchin“ nichts von der „Einladung“, die er auch nur für eine 


„Dummheit“ oder einen einfältigen Spaß hielt, gejagt haben; | 


er ſchlug vor, feinen weiteren Verſuch zu mahen und auf den 
Weg nah Worms fih zu begeben. 

Anders war e3 bei dem Gerber, den ich jebt als meine eigene 
merthe Perſon vorjtellen will. „Hier wird nichts gejchenft" — 
das klang mir noch immer in die Ohren. Ich war erjt einige 
Wochen auf Reifen und meine Muttergrojhen waren noch nicht 
ausgegangen, ich hatte kurz vorher meiner einjährigen Militärs 
pflicht Genüge gethan und nur mit dem DBajonett und dem 
Rappier gefochten — fonjt war mir das „Fechten“ noch völlig 
unbefannt. 

„Nein, wir müſſen ung rechtfertigen,” rief ich in voller Ent- 
rühtung, „wir find eingeladen von dem Hausheren und werden 
hier al3 Bettler zurückgewieſen.“ 

In demjelben Augenblick öffnete jich die Thüre eines andern 
Zimmers — wahrſcheinlich der Küche; ein hübſches, blondes 
Mädchen trat Herbor und mit einen Pit! auf den Lippen reichte 
fie dem Schlofjer, der auch jchnell Herzujprang, ein in Papier 
getvideltes Badetchen, dem man anjah, daß es allerlei Eßwaaren 
enthielt. Lachend ging nun der Schloſſer an dem Spitz vorbei 
zur Thüre hinaus und ſagte: „Kamerad, nun komm, jonit 
geh’ ich allein, laß deine Schrulfen und deinen alten konfuſen 
Freund.“ : 

Sch Stand noch ſchwankend — dieſe Blamage, diefe Behand- 
fung, doch wollte ich ſchon folgen, als von der Scheune her der 


Aloderne Mütter und Töchter. 


Driginalffizze von M. Kaulsky. 


(Schluß.) 


Frau Sch, jah mit einem ungmweideutigen Bli auf die alte, 
ſehr chiffonirte Robe der Theatermutter und den ebenjo ab» 
getragenen Hut und.meinte wegwerfend: „Was haben Sie nur 
mit dem vielen Gelde gemacht?” 

„Sa, davon haben Sie feine Jdee, was jo eine Künftlerin 
braucht; alles muß fein und elegant fein; Sie jehen auf mid, — 
mein Gott, ich bin nicht eitel, und dann habe ich die Marotte, 
ich will nichts Neues tragen, meine Tochter zanft mit mir de3- 
halb, aber ich bleibe bei meiner fixen Idee.“ 

„Sie fönnen ja machen, was Sie wollen, wer kümmert fich 
um Ihre Ertramonjtrangen.“ 


| 
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| pfennige erjt ausgegangen find, murrte der 





alte Pfarrer erjchien, fein Müschen abnahm und rief; Nun, ich 
glaubte nicht, daß die jungen Herren jo früh ihren Befuch 
machen würden, ich bin deshalb exit bei meinen Arbeitern auf 
dem Felde gewejen, Uber fommen Sie herein; ein gutes 
Gläschen Wein wird bei der Hibe ſchon munden, 

Wir folgten natürlih. Verlegen hielt mein Namerad das 
von der Köchin erhaltene Padetchen Hinter dem Rücken und 
ſchweren Herzens ließ er e3 fallen, als wir die Hausthüre zum 
zmweitenmale überjchritten. Ich ging gehobenen Hauptes Hinter 
dem Pfarrer her — was würde die alte Xanthippe mit der 
langen Naje nun wohl für ein Geficht maden. 

Doh es fam anders. Als der Pfarrer fie ung vorſtellte 
al3 ſein liebes, gutes Weib, da jagte fie in ganz gütigem Tone: 
Ah, da find ja deine jungen Freunde, Gottfried; das ift ſchön 
meine Herren, daß fie der Einladung meines Mannes Folge 
geleiftet Haben. — Sch platte ſchon los: Aber Madame — — — 
doch wie ein Mitralleujenfeuer ging's weiter: Oh, mein junger 
Herr, entichuldigen Sie Sih nicht, Sie geniren ung gar nicht — 
Papachen, hol’ einmal eine Flaſche Wein — fo, nun trinfen die 
Herren — auf’3 Wohl der fleißigen Bebauer des Weinberges und 
dabei blinzelte fie verichämt auf ihren alten Eheheren hin. Nun 
muß ich aber nach der Wirthichaft ſehen, vielleicht jehen wir 
ung noch wieder und ſonſt Adieu, meine Herren, glücliche 
Reife — So Humpelte die alte Dame zur Thüre hinaus. Sch 
war ſprachlos dor Staunen geworden, mein Kamerad lächelte 
in ſich hinein und that energisch dem guten Weine Beiceid, da 
ſprach aber ſchon unſer Hauswirth wieder von Politik: Im 
Jahre 1849 ſind viel mehr Preußen in Baden und in der Pfalz 
gefallen, als die preußiſche Regierung hingeſchickt zu haben an— 
gibt. 120,000 Mann haben unſere Gegend paſſirt und nicht 
80,000 ſind zurückgekehrt. Wir nickten und tranken — der Alte 
erzählte in ähnlicher Weiſe immer weiter und freute ſich, daß 
wir ihm ſo ruhig zuhörten, und daß uns ſein Wein ſo vorzüglich 
ſchmeckte. 

Nach einem vorzüglichen Morgenimbiß empfahlen wir uns — 
die Alte hatte ſich nicht wieder ſehen laſſen — dem Pfarrer 
recht vergnügt und gelangten bald auf die Landſtraße die nach 
Worms führte. 

Du ſollſt wohl noch „fechten“ lernen, wenn Dir Deine Mutter— 
Schloſſer, der ſich 
noch immer nicht über die fortgeworfenen Butterbröde, über 
welche ſich der Spitz hergemacht hatte, tröſten konnte, trotzdem 
er jetzt viel beſſer bewirthet worden war. Ja, ja, ſagte ich — 
dann „fechte“ ich aber doch nicht dort, wo ich zum Frühſtück 
eingeladen bin; ich kann nur nicht die verteufelte Freundlichkeit 
der alten Xanthippe begreifen, die uns ſo kurz zuvor die Thüre 
vor der Naſe zuklappte und nachher ſo that, als erkennte ſie uns 
nicht wieder. 

Mein Freund war klüger, er wußte den Grund — der 
Pfarrer war etwas zu früh von ſeiner Morgenpromenade wieder 
gekommen; fie kannte die Einladung, doch wollte fie verſuchen, 
die läftigen Geifter — Handwerksburſchen! — [03 zu merden. 
Nachher aber, um die Sache wieder in’3 Gleichgewicht zu bringen, 
mußte dann etwas Komödie geipielt werden. 


„Vakanzen? Lächerlih! Sind Sie denn ein Schuljunge? 


| Da jehen Sie meine Karoline,“ fuhr nach diefer niederjchmettern- 


| 
| 


„Ach, liebe Frau von Sch., wie ſchlecht Sie doch die Fremd- | „ 
| fie wieder an, „Sie ftellen fich da auf einen längſt überwundenen 


wörter ausſprechen! Sie meinen ‚vaganzen‘!“ 








1877, 


| den Replik die dide Dame geſprächiger werdend fort: „Die hat 


auch das Zeug für's Theater, die verfteht Schon jegt, die Männer 
verrüct zu machen, da3 müßte eine Schaufpielerin oder Sängerin 
werden aus dem ff! Aber ehe ich das zugebe, lieber möchte ich, 
ich weiß nicht was.” j 

„Doch nicht weniger eſſen?“ fpottete die — —— ob⸗ 
wohl es ſchien, als ob fie ſelbſt einem guten Biſſen nicht ashold 
wäre, denn ſie that dem ſoeben ſervirten Dejeuner alle Ehre an, 
und that einen kräftigen Zug aus ihrem Glaſe, das mit dem 
verſprochenen Madeira gefüllt war. „Ach, meine Guteſte,“ fing 
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Standpunkt, jebt ſchwärmt alles für's Theater, und was Sie 
da jagen, zeigt nur von Kleinbürgerlichen Borurtheilen.“ 

„leinbürgerlih 1" fuhr die andere erzürnt auf. „Wiſſen 
Sie, wer ich bin? Ich bin die Fabrikantin Sch. Wir haben 
zwei große Häufer in der Nejidenz und zwei Fabriken in Böhmen, 
wifien Sie. — Und das nennen Sie kleinbürgerlich? — ‚Dante 

ön!“ 
ſch „Was gehen mich Ihre Häuſer und Fabriken an, ich will 
nur Ihre verroſteten Meinungen bekämpfen.“ 

Der Wortwechſel hätte hitzig werden können, aber zwei Damen, 
die den Hotelgarten paffirten, ohne dem Befiger die Ehre zu 
ermweifen, fich einen Moment dajelbit aufzuhalten, konnten als 
wohlthätige Ableiter betrachtet werden. Die zwei Gegnerinnen 
taufchten einen Blick des Einverftändnifjes, und jchienen alles 
Bewußtſein in die Augen gelegt zu haben. Die ältere der 
Borübergehenden war mehr als einfach gekleidet, und doch lag 
eine große PBrätenfion in ihrem Auftreten. Sie konnte nie 
ſchön gemwefen fein, fie hatte ein rundes, ausdrudslojes Geſicht, 
und in den grauen, glanzloſen Augen lag etwas unangenehm 
Sauerndes. Sie ſprach leiſe mit der jüngeren Dame, die ihre 
Tochter war. 

War die Mama nicht ſchön, jo war die Tochter faſt häßlich 
zu nennen, Weit voritehende Backenknochen, zurüctretende Stirn, 
platte Nafe, breiter Mund, fennzeichneten den reinften mongoli= 
ſchen Typus. Sie hatte blondes, jchlichtes Haar, kurz gejchnitten, 
von einem blauen Bande gehalten. Ihre Geftalt war mittel 
groß, nicht ungraziös, obwohl etwas mager. 

Sie trug ein jeidenes M leid neuefter Fagon, das für dieſe 
Saifon beinahe ängstlich Hoch bis zum Halfe ſchloß, deſſen Rod 
aber dafür Furz genug war und einen betvunderungswürdigen 
Fuß jo recht mit Abſicht Hervortreten ließ. 

Ihre großen, blauen Augen blicten jo ſchläfrig und gleich- 
giltig in die Welt, aber wer fie genauer fannte, wußte, daß jte 
unter Umftänden TYeicht einen fajeinirenden Ausdrud annehmen 
konnten, der feinen Zauber nicht verfehlte, wie denn überhaupt 
diefe PBerfönlichkeit, ungewöhnlih vom Wirbel bis zur Zehe, 
einem Liebhaber von Naritäten intereffant jein mußte. 

Als die beiden vorüber waren, brach der zurücdgehaltene 
Kedeitrom der am Tiſche fitenden Damen mächtig hervor. 

„Dieje ungarische Gräfin mit ihrer Tochter!“ 

„Wahre Scheufale!” 

„Sie kommen aus der Kirche.” 

‚Natürlich, die Alte rutſcht ja den ganzen Vormittag auf 
den Knieen herum.” 

„Sie betet, daß ihre Tochter einen Mann kriegt.“ 

„Da fann fie warten, fie ift ja arm wie eine Kirchenmaus.“ 

„Und hochmüthig, al3 wäre fie eine geborne Gräfin,” 

„Iſt ſie's nicht?“ 

„Gott bewahre! Das wiſſen Sie nicht? Ihre Abſtammung 
ſoll recht dunkel ſein. Der Graf hat ſich erſt vor ſeinem Tode 
mit ihr trauen laſſen, weil — man erzählt da kurioſe Ge— 
ſchichten.“ — 

„Ah, das hätte ich wiſſen ſollen, da findet meine Livia Mate— 
Ru kr ihren Witz. Dieſe Lächerlichkeit zum Beiſpiel, geſondert 
zu ſpeiſen!“ 

„Iſt eine Front für die ganze Geſellſchaft.“ 

„Affront!“ 

a jehr, ich ſpreche rein deutſch und jage deshalb eine 
ront.“ 

„Morgens und abends läßt ſie ihr rothes Kaffeetuch auflegen 
und mit ihrem Geſchirre decken, ſoll aber die Hausmädchen, die 
ſo viel Mühe mit ihr haben, durchaus nicht gräflich belohnen.“ 

„Hat ſie denn nicht ein eigenes Stubenmädchen?“ 

„Keine Spur.“ 

Hier unterbrach die Mittagsglocke, die in der Anſtalt geläutet 
wurde, den intereſſanten Klatſch. 

Es war ein Uhr geworden. Der Hotelgarten hatte ſich mit 
Gäſten gefüllt, meiſt Bewohner der Villen oder Fremde, denn 


‚die Kurgäſte ſpeiſten faſt ſämmtlich in der Anſtalt, wo die Koſt 


gut und diätetiſch entſprechend war. 
Much die Theatermutter ſchickte ſich zum Fortgehen an, da ja 
ihre, Libia in richtiger Vorausficht „nicht zu warten“ gebeten. 
Sie kppte mit dem Meffer auf ein Glas. 
Der Kellner erjchien. „Belieben zu zahlen?“ ; 
Was fällt Ihnen ein, wiſſen Sie nicht, daß der Herr von 
Seidlerſchilt viel zu viel Gentleman ift, um das nicht jelbft zu 
zahlen, was er bejtellt Hat? Das hieße ihn nur beleidigen, 
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wenn ich's thäte, aber der Joſef ſoll mir da dieſen ganzen Pat || Il 
in die Anftalt hinübertragen.“ | BE |; 

„Sie werden entjuldigen, Gnädige, aber jeht zu Mittag || Ar 
kann ich feinen meiner Leute entbehren. — Gleich, gleich, bee || Nr 
kommen fchon!“ rief er einem andern Gaſte zu, warf die Ser- Bi: 


piette mit unnahahmlicher Grazie über die Schulter, drehte fich 
auf dem Abſatze herum umd rannte weiter. u 
Was war zu thun? Olivia's Mama hing den digen Plaid N 
de3 Herrn Stengelmeier über ihre Schulter, die Mantille der ei 
Tochter über den Arm, nahm den Pintjcher des Herrn Lömenfeld u \i 
in die eine, ihren Sonnenschirm in die andere Hand, und wollte J 
ſich foeben empfehlen, als fie bemerkte, daß noch ein Stod und || 5 
eine ziemlich große Beichenmappe zuricgeblieben waren. | 
Sie zögerte einen Augenblid, dann aber ſchob fie mit ächt 4 
hriftficher Demuth den Stod unter den rechten, die Mappe unter || 
den linken Arm, grüßte lächelnd Frau Sch. und machte ih fü, | 
maulejelartig bepadt, auf den Weg. ‘ 
„Mein Koch ift ſüß, und meine Bürde iſt Leicht!“ 
Was thut eine Mutter nicht für ein ſolches Kind, wie Olivia! 


* * 
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Wie bedeutend wirkt bei dem erſten Eindruck, den wir von 
einem Menſchen empfangen, der Ton der Stimme mit, die wir 
von ihm vernehmen. Sch möchte behaupten, daß diejer zuerjt 
unfere Sympathien oder Antipathien wachruft, und daß der 
Ausdruck des Gefichtes erſt in zweiter Linie beftimmend wirkt. 

Welche Macht Liegt-in einem ſchönen Sprachorgan, wie gerne 
glauben wir dem Sprecher, wie bemüht find wir, jeine übrigen 
Eigenschaften diefer erften anzufchliegen und anzupaffen, die 
dadurch zur angenehmen Bermittlerin wird. 

Und welche unangenehme Empfindung bringt das Gegentheil 
hervor; da kann nur die Gewohnheit verjöhnen. 

Hier waren es dieſe beiden Kontrafte, eine ſchöne, tiefe, Klare 
Männerftimme mit der weichiten Modulation, und ein dünner, || 
immer weinerlich Kingender und doc dabei fo harter Disfant, | 
die in der eifrigiten Rede und Gegenrede begriffen waren. ln 

Die Beſitzer diefer beiden menſchlichen Tonapparate, die in | 
einer Allee des Parkes fich ergingen, waren die Icon erwähnte 11° 
ungarische Gräfin und ein junger Profeſſor jovialiten Ausſehens, 
der foeben im Begriffe war, der Dame einen Traum zu erzählen, 
den er wahrſcheinlich nur aus Gefälligkeit für fie geträumt hatte, 
um damit ein fie intereffirendes Geſpräch einzuleiten und ſich 
vielleicht jelbft an ihrer klaſſiſchen Einfalt zu ergögen. Sie ge- 
hörte in die Gattung der überaus Abergläubiichen, eine Spezies, 
die in unferer modernen Welt noch zahlreicher vorkommt, ala 
man gewöhnlich glaubt, und befonders in den Treibhäufern der’ 
Ariftofratie ſorgſam gepflegt wird. Laſſen wir fie ſelbſt Iprechen. 

„Diefer Traum hat eine Vorbedeutung, nehmen Sie ih in, I 
acht, Herr Profeffor, es fteht da Gutes und Schlimmes jonderbar || 
zufammen,“ ſagte die Gräfin in falbungsvollem, pathetiihen 
Ton. „Sole Träume, die Bilder zufünftiger Schiejale, Tommen, 
damit die Menfchenkinder, im voraus gewarnt, fich darnach richten, II 
Hätte ih) nur mein Traumbuch nicht zu Haufe gelafjen, es it 
ein ägyptifches, da fteht alles darin, die Harfte Auslegung und 
dabei die Glücksnummern. Guter Gott, wie viele Menjchen Habe 
ich Schon damit glücklich gemacht!” — 

„Wie uneigennützig Sie find, Frau Gräfin, alles für andere, 
nichts für fich jelbft. Aber diefes unſchätzbare Traumbuch müfjen | 
Sie fommen laffen, oder wollen Sie ung Cisleithaniern nihts 
Gutes prophezeien?“ ? 8 

„Sch wollte, ich könnte es,“ erwiderte fie noch larmoyanter 
als gewöhnlich; „aber meine Gabriele, die fi) al3 ächte Magyarin 
auch für Politik intereffirt, Hat geftern darüber die Karten bes 
fragt, und das Blatt ftand fchlecht für Defterreich.“ — 

„Welch' ein ghnungsvoller Geift! Wie ich ſehe, haben Sie 
unter anderen lobenswerthen Eigenſchaften und Gaben auch die 
der Sibylle auf Ihre Tochter übertragen.” —— 

„Sa, und meine Gabriele, die mich in allem übertrifft, Hat | 
mich auch in diefer Kunft überflügelt. Sie jollten fie fehen in || 
diefen Augenbliden der Inſpiration, dann ift fie ihön, meine N 
Gabriele, nicht nach den Begriffen des gemeinen Plebs, aber 
ſchön nad höheren Begriffen. Ihre weiße Atlashaut, — fie bat 
eine Atlashaut, meine Gabriele, ein Bürgerlicher Hat feine Joce 
von dieſer Zeinheit und Friſche, — alfo ihre Atlashaut röthet 
jich ein wenig, ihre Augen fprühen eleftriiche Funken und ihr 
goldenes Haar umgibt ihr Haupt wie ein Strahlenjchein; ihr 
Heiner Fuß, — Sie fennen diefen Fuß —“ 2 
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„Halten Sie ein, Frau Gräfin! Reizen Sie nit Die 
Phamaſie eines armen Bürgerlichen mit der Aufzählung al’ 
" dieſer Vorzüge, die für mich doch immer ein Märchen bleiben 

müffen!“ rief der Profeſſor in Ertafe mit ſehr parodiſtiſchem 
| Anklaug. 
| Die Gräfin ſenkte die Augen und fpielte etwas verlegen mit 
ihrer Schleife, dann fagte fie noch langſamer, mit dem Tone der 
| demuthvolliten Ergebung: „Der Allgütige, der mir jo harte 
| Prüfungen auferlegt, hat mir zur Revanche eine gehorjame 
| Tochter geſchenkt. Erſt neulich äußerte ſich Gabriele in ihrer 
N Engelöreinheit: ‚Mama, ich_fenne feinen andern Willen, al3 den 
j deinen, ich wäre jogar im Stande, mic einem Bürgerlichen zu 
| vermählen, wenn du es wünſchteſt.“ O, diefe Entjagung mir 

zuliebe hat mich bis zu Thränen gerührt. Was ift das für eine 
| Tochter, was wird das für eine Gattin werden! Was meinen 
| Sie, Herr Profeſſor?“ 
| „Sch Hoffe, Sie find viel zu edel, um diefes große Opfer 
[ anzunehmen.“ — 

„Sch will meine Gabriele verheirathen, fie it 24 Jahre alt, 
man fieht ihr's nicht an, nicht wahr? Das macht ihre Unſchuld. 
Alle die Grafen und Barone, die ſich um fie bemühten, hat ſie 
abgewieſen, weil ihr der noch nicht gefprochen. Aber — aber 
jet beginnen die Anzeichen einer Neigung hervorzufeimen, der 
ih nicht entgegentrete, obwohl der Gegenjtand nicht unſeren 
Kreifen angehört, aber Gottes Wille geichehe!" Sie warf einen 
fehr bedeutunggvollen Blid auf den jungen Profeffor, der jehr 
gleihmüthig ausjah. & 

„Wo tet denn nur Die Komteſſe,“ fagte er munter, „ih 
habe fie ſeit Mittag nicht gefehen, und bei einer jo unerfahrenen, 
jungen Dame ift eine längere Abweſenheit immer bejorgniß- 
erregend.“ — f 

„Ach, um des Himmelswillen, wie Sie mein mütterliches 
Herz ſchlagen machen; o meine Gabriele, wo biſt Du! Helfen 
Sie mir fragen, helfen Sie mir ſuchen, fie wird ih auch um 
mich ängitigen, fie ift jo befangen, guter Gott, wir find ja bis— 
her kaum eine Viertelftunde getrennt geweſen,“ und die Gräfin 
eilte mit Heinen, ungewiſſen Schritten dem Ausgange zu, wo noch 
einige Weiber ſaßen, welche die letzten Obſtreſte um jeden Preis 
anbringen wollten. „Habt Ihr meine Komteſſe nicht gejehen?“ 
fragte fie dieſe ziemlich barſch— 

Die alfo Interpellirten fchauten die Frau, Die nicht zu den 
rentablen Käufern zählte, dreiſt an, und die Eine ermiderte: 
Ihre Komtefje? ich weiß nicht, mas das iſt.“ — 

„Meine Tochter, Ihr kennt ſie; da Ihr beim Eingange ſitzt, 
müßtet Ihr doch geſehen Haben, wenn die Komteſſe hinaus— 
gegangen.“ 
| „Sch paß’ nicht auf jeden jo auf.” — 
| „D mein Gott!“ rief die Dame entrüitet. 

„Die Redeweiſe dieſer ungebildeten Klaſſen ift entſetzlich; ich 
hitte, Sagen Sie doch dieſen Leuten, wer ih bin, damit fie mir 
den ſchuldigen Reſpekt erzeigen; o, wenn mein Mann, der Graf, 
noch lebte, dann würde ic) wohl nie mit derfei in Berührung 
gefommen fein.” — 

„Viktoria!“ jubelte der Profefjor mit dem bejtgefpielten Ent- 
| ücden. „Da kommt fie zu wandeln, Die ſchmerzlich Vermißte, 
e3 naht die Komteſſe erhobenen Hauptes, im klarſten Bemwußtfein 
der ſüßeſten Unſchuld.“ — 

„D meine Gabriele! wo warſt Du? Mich jo in Angſt und 
Pein zu verſetzen; Habe ich nicht ohnedem genug Kummer?“ und 
die Gräfin umarmte wiederholt ihre Tochter, die vorerjt mit 
fächelnder Herablaffung den Profeſſor begrüßte, dann den großen 
Mund aufthat und im ſchönſten Zargon, dabei alle „j“ wie „ch“ 
| ausfprechend, ſich aljo zu ihrer Mutter wandte: „Schon wieder 
4 eine PVredigt? Du behandelt mich immer noch als Kind, bin 
ich’8 denn noch? — SH muß e3 fat glauben, wenn ich meine 
wahrhaft Lächerliche Unmwiffenheit gegen die Erfahrungen anderer 














ich weiß fo viel, wie nicht3 davon; kann denn „einen Mann 
fieben“ eine jo große Sünde fein?" — Sie fagte dies in dem 


„Meine Gabriele, fei dankbar, daß Du Dir Dein keuſches 
Herz bewahrt Haft, Sollte ein mächtiger Eindrud,“ fie jah dabei 
den Profeſſor an, „neue Gefühle in Div erwachen laſſen, jo 
überlaß es mir, fie in geordnete Bahnen zu bringen.” — 

Gabriele ſenkte den Blick, aber e3 war nicht ein Blic der 
Demuth, eher der eines frivolen Einverſtändniſſes. Dann wieder 
aufftehend fagte fie in jehr weltlichen Zone: „Weißt Du, was 
ich gejehen habe, Mama? Bei dem andern Thore jteht eine jehr 
ihöne Equipage und davor bier Reitpferde, darunter eines 
mit einem Damenfattel; neugierig fragte ich einen der Reitknechte, 
was das zu bedeuten habe, und er antwortete mir: Fräulein 
Dfivia mache mit den Herren eine Partie.“ — 

„Nicht möglich!“ fchrie die Gräfin auf: „jest reitet fie auch, 
dieſe leichtfertige Perſon, die muß ich ſehen als Amazone!“ — 
‚SH auch Mama; komm, laß uns eilen, ſonſt reiten fie und 
davon.“ „Kommen Sie doch, Herr Profeſſor, aber ſchnell!“ — 
Und die zwei Damen eilten, jo jehr fie konnten, dem Thore zu 
und kamen gerade noch zur rechten Beit, um Fräulein Olivia 
fich in den Sattel ſchwingen zu jehen. 

Sie ſaß feit und graziös und jah entzücdend aus. Sie trug 
ein weißes Neitkleid von Pique, das den Hals frei ließ, und 
mit blauen Atlas gepubt war, Auf dem breiten Matrojenfragen 
und der blauen Schärpe waren filberne Anfer angebracht, ein 
feichter , Schwarzer Matrojenhut mit blauem Schleier, unter dem 
die dichten, goldenen Flechten weit auf den Rüden herabfielen, 
vervollftändigte die pifante Toilette à la matelot. 

Das Publikum fehlte nicht bei dieſem reizenden Schaufpiel; 
die meiften der Kurgäfte, der Doktor an ber Spibe, waren da 
aufgeftellt, und Fräulein Olivia konnte fih wahrlich nicht wegen 
Mangel an Intereſſe beklagen, wenn gleich dieſes, bei den 
Damen wenigiteng, meijt ein übelmollendes war. 

Sept ftieg die Theatermutter in den Wagen, und Herr 
Löwenfeld jeßte ihr feinen dicken Pintſcher an die Seite, die einzige 
Geſellſchaft, deren fie fich während der Fahrt erfreuen jollte; 
die Dame ſah nichtsdeftoweniger jehr befriedigt aus und blidte 
mit ungeheurem Stolz und auch etwas Mitleid auf die nicht- 
fahrende Menjchheit herab. 

Die drei Elegantz ftiegen auf, die Drohungen des Doktors 
verlachend, der ihnen zurief: „Wenn Sie's ſo fortmachen, werden 
Sie Ihre Kongeſtionen Ihr, Lebetag nicht los; da herum— 
galoppiren, die Nachmittagsfur verjäumen, meinen übrigen 
Batienten ein chlechtes Beiſpiel geben; ich werde Shnen das 
Handwerk legen, meine Herren.” 

„Unbeforgt, Doftorchen,“ lachte die reizende Sängerinamazone 
bon ihrem Pferde herab dem kleinen Doktor Zu, „unbejorgt, 
ich laſſe Sie die Kur unterwegs machen.“ Und fie lächelte 
nochmals, fie nidte, fie machte eine leichte Bewegung ihres 
Körpers nach rückwärts, berührte mit ihrem Gertchen das un— 
geduldige Thier und jprengte in dem ſchneidigſten Galopp davon. 

Die Ritter ihr nad, daß Kies und Funken ſtoben; die Mama 
raſſelte Hinterdrein. 

Die Gräfin verhüllte fih mit antifer Würde das Antlitz: 
„O meine Gabriele, warum mußteſt Du ſehen und hören!“ 

„Sie werden doch die Komteſſe nicht blind und taub wünſchen?“ 
ſagte lachend der Profeſſor. „Ich muß geſtehen, ich fand die 
Idee nicht übel und die Ausführung ganz allerliebſt.“ — 

„Das ſagen Sie vor meiner Tochter?” rief die Gräfin ent— 
rüſtet. 
„Warum nicht? ich mag es gerne, wenn ein junges Mädchen 
Leben und Kraft zeigt, für Genuß und Freude empfänglich tft; 
das ift ja Menjchennatur, im andern Falle ift fie eine Heuchlerin.“ 

Die Gräfin biß fich in die Lippen, fie hatte den Effeft falſch 
berechnet, fie Hatte die umrichtige Saite aufgezogen und ihn 
damit verftimmt, aber Gabriele zeigte ſich gewandter. 

„Mama,“ fagte fie: „der, Profeijor fpricht das aus, was id) 
längſt gefühlt, und was ich immer fürchtete mir klar zu machen: 
das Berlangen des Weibes nach Genuß und Freude. Ich bin 
ein Ungarmädchen, man rühmt an und jüdliche Glut, feuriges 
Temperament, — Du haft das meine immer zu zähmen gewußt, 





naivſten Ton, der durch ihre Sprachfehler noch kindlicher Klang, 
aber ihr Blick fuchte den des jungen Mannes, und aus ihren 
Augen, die biäher jo gleichgiltig ſahen, brach ein Blitz, unter 
dem der Profeſſor unwillkürlich zufammenzucdte. 


| || Mädchen in Betracht ziehe. Alles fpricht hier von Liebe, und 
| 


Hierauf zu ihrer Tochter: 


| Die Mama wandte fich feuchten Auges an denfelben: „Iſt t n 
e3 nicht rührend, diejes unbewußte Ahnen eines Naturfindes?" — | an fich preßte, er fühlte Das ſtürmiſche Schlagen ihres Herzens, 


aber ich fürchte, dieſe Flammen meines Herzens, die lang unter— 
Hriicten, werden einft. mit Gewalt herborbrechen und über mir 
zufammenjchlagen. Und dann werde ich vielleicht glücklicher jein 
und vieleicht auch glüclich machen.“ 

Sie hatte feinen Arm angenommen, den fie mit Heftigfeit 





er folgte ihr gebannt, verzaubert — — verloren ».. . . 
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Die Albrehtsburg in Meißen. In vorlegter Nummer braten 
wir unjern Lejern das Bild des geihichtlih und künſtleriſch berühmten 
Domes zu Meißen, Heute geben wir eine Anficht des ganzen Städtchens, 
welches von einem Kenner deutjcher Kunft „Klein-Nürnberg “ genannt 
zu werden pflegte. Hiftoriihe Erinnerungen, Anlage der Straßen, 
altertHümlihe Bauten, welche Meißen in Menge bietet, laſſen dieſe 
Benennung berechtigt erſcheinen. Heinrich J. iſt bekannt dadurch, daß er 
den andringenden ſlaviſchen Stämmen Bollwerke entgegenſetzte, einzelne 
Burgen an ſtrategiſch wichtigen Punkten, unter deren Schuß fich allerlei 
Volk anſiedelte, bis endlich im Laufe der Zeit ih Städte daraus bil- 
beten. Städte hat Heinrich I. nicht gegründet, fondern duch Anlegung 
jeiner Burgen nur den Anlaß gegeben, daß fih ſolche entwickelten; 
ſomit führt er den Namen eines Städtegründers mit jehr fraglichem 
Rechte. 928 halte diejer erfte der ſächſiſchen Kaifer am Linken Ufer der 
Elbe zum Schuge gegen Einfälle der Ungarn die „Waſſerburg“ gebaut, 
welche eine Benugung der natürlichen Straße, die der Fluß bot, ſeitens 
der Feinde verhindern follte, — Eine fernere Vergrößerung erfuhr die 
Stadt dadurch, daß Kaiſer Otto 965 das Bistum Meißen ftiftete, und 
da damals noch das Wort „unter dem Krummftab ift gut wohnen“, 
fich bewahrheitete, wuchs die Zahl der Ein- und Ummohner um ein 
bedeutendes. — Unjer Bild (Seite 408), nad einer Photographie neueren 
Datums gefertigt, zeigt und die Hauptjchönheiten Meißens in ein 
Zableau zuſammengedrängt. Im Vordergrund den breiten, herrlichen 
Elbſtrom, von einem Dampfer und verjchiedenen Hleineren Fahrzeugen 
durchfurcht, überſpannt von einer ſchönen, etwa 260 Meter langen 
Brücke; über derjeiben erhebt fich auf einem Granitfelſen das Schloß, 
die Albrechtsburg, mit dem Dom ftolz in die blauen Lüfte: beide führt 
ein Bild unſrer vorlegten Nummer unferen Lejern dor Augen. Sekt 
zählt die Stadt gegen 12,000 Einwohner, ein gewerbthätiges, regjames 
Völkchen. Außer dem in der Umgegend in dem Tieblichen Thal ge- 
pflegten Weinbau Hat Meißen hauptjählich einen Namen erlangt durch 
jein Borzellan, die Erfindung Friedrich Böttgers, welcher vom ſächſiſchen 
Hofe unterſtützt, nach ſeiner Flucht von Berlin in Meißen jeine aldhemi- 
ſtiſchen Verſuche, Gold zu machen, fortjegte; freilich vergeblich. Aus | 
inem braunrothen Thon in der Nähe Meigens aber gelang e3 ihm, 
Porzellan herzuftellen von einer Güte, die noch heute weit und breit | 
Anerkennung findet. 1710 wurde auf der Albrechtsburg eine große | 
Werkſtätte für diefen Artikel errichtet, an welcher Böttger Adminiſtrator 
war. — Vor einiger Zeit wurde übrigens das Gerücht verbreitet, daß 
zum Ausbau der Albrechtsburg in Meißen eine gewiſſe Summe aus 
der franzöfiichen Kriegsentichädigung verwendet werden jollte; 05 es 
| bis heute gejchehen ift, wiſſen wir freilich nicht. wt. 





* 


Der gelungene Ueberfall. (Seite 409.) Meiſter Reinecke, der 
zum Typus der Schlauheit und Verſchlagenheit geworden ift, um den | 
jih in der Volfspoefie eine ganze Sagen- und Fabelngruppe gebildet 
hat, ijt in der That einer der geriebenften Burſchen aus der ganzen 
Thierwelt. Em Achter Diebs- und Näubercharafter ift er, umd die | 
Natur Ha“ ihn zu diefem feinem Gewerbe auf das vortrefflichite mit 
feiner „Witterung“ Geruchsſinn) und ſcharfen Lichtern (Geftht) aus- 
geltattet; dazu fommt noch eine Geſchmeidigkeit der Glieder, in welcher 
höchſtens Kate und Marder mit ihm wetteifern fönnen, Auch an Muth 
und Verwegenheit fehlt es dem Burſchen nicht. Wie er fich übrigens 
auch in den verzweifeltiten Lagen zu heifen weiß, zeigt die vielfach be- 
richtete Wahrnehmung, daß ein Fuchs, der durch den berführerifchen 
Köder gelockt, in die Plauen eines tückiſch verſteckten Tellereifeng ge⸗ 
fallen war, ſich, um die Freiheit wiederzuerlangen, die wie in einen 
Schraubſtock feſtgeklemmte Pfote abgebiſſen haben ſoll. Hühner, Gänſe, 
Enten, kurz alle Arten zahmen und wilden Geflügels, junge Hafen, 
auch Fiſche, Mäuſe, Honig, ſogar Obſt bilden den gewählten Speiſe— 
zettel dieſes Strauchritters, und dieſer zeigt uns, wie Reinecke in allen 
Sätteln gerecht, auf jedem Terrain und in jeder Saiſon etwas zu er- 
beuten weiß, bis er felbft, feines Pelzes wegen fehr geihäßt, ein Opfer 
der Säger geworden ift. Unfer Bild ftellt den Räuber dar, wie e3 ihm 
eben gelungen ift, eine ahnungslofe wilde Ente zu bejchleichen und fo zu 
paden, daß fie wohl ihr letztes Sprüchlein gebetet haben dürfte, wt. 





Friſches und altbadenes Brot. Das allgemeinfte Nahrungs- 
mittel, das es gibt, das Brot, hat eine ſchlimme Seite: es iſt Schwer | > 
zu verdauen, ſchwerer als Fleiſch, Eier und mande Gemüſe. Das gilt | 
bon jedem Brot, in bejonders hohen Grade aber von Schwarzbrot. 
Jeder einigermaßen leidlich Gitwirte fördert nun, meift ganz unbewußt, | ’ 
die VBerdaulichfeit des Brotes durch Fettzuſatz, indem er Butter, Schmalz 
oder dergleichen draufjtreicht oder fettes Fleiſch dazu genießt. Ganz 
wejentlich erſchwert ift aber die Verdaulichfeit des Brotes, wenn man | ) 
es in friichem Zuftande genießt, Während altbadenes Brot durch das 

Nauen serkleinert und mit Mumndfpeichel vermijcht wird und 








serjegenden Magenfaft leichter zugänglich ift,. wird das friſchbackene 
Drot beim Kauen nicht zerrialmt, 
zuſammengeballt und nur mit Speichel überzogen. Dieje Brotflumpen  d 
bermag der Magenjaft nicht zu durchdringen und rajch zu zerjegen, da- | ® 
durch wird der Verdauungsprozeß bedeutend erjchwert und verlangjamt. 
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| Verfafjer der Auffätze 


- mung aufrecht und ninmt der Ärbeiter trogdem die Arbeit auf, fo fügt fich letzterer * 


Sie uns das dann gefälligft mittheilen 


den 247 Strophen, | er 
haben, in der lauſchigen Kühle unſres Korreipondenzmwinfelg bereitwillig Raum geben: 
zu weih'n, — O ſüße Bein! — Ich Kann das Glüd nicht faſſen!“ 


wäre, die Poeſteen der „Neuen Welt‘ 
wir mehr von der Sorte verwenden können! 


verzichten?! 
wird die Verfaſſerin wahrjcheinlich ohne weiteres 
uns. Was unjere Umjchlagdeden anlangt, jo ſoll gejehen»werben, was jid) thun läßt. 
wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter zur Durchſicht übergeben und werden Ihnen, nach — 


in Anregung gebracht. 
jo dem | viele Jahre vor ihrem erſ 112 jährigen Erfcheinen gelefen und abonnirt?? 


e nad 
* 4* bgedruckt werden — feien Si 3 unbejorgt. i i Spaß jedodh 
Sondern zu zähen, feiten Klumpen : gedri verden feien Sie ganz un ejorgt. Wir veriparen uns diefen Spaß ch 


mit den Expektorationen einer jo frommen Seele, wie Sie find, zu eröffnen vermö 
Sie werden das Gefchundenmwerden doch abwarten können, verehrter Marſyas? 





Die gewöhnlichen Folgen der Verdauungserſchwerung, denen ſich nur ein 
ungewöhnlich gut geſtellter Magen, und auch dieſer nicht auf die Dauer, * 
entziehen Fan, find Magendrüden, Beklemmungen, Appetitlofigfeit, * 
Durch den krankhaften Reiz des Magens wird zudem der Blutumlauf 
beeinträchtigt, jo daß Kongeftionen nad dem Kopfe, Kopfichmerzen, 
Hirnveizung, ja ſelbſt Hirnentzimdungen, Delirien, Krämpfe und Schlag 
anfälle eintreten fönnen. In vielen Fällen find durch den Genuß friichen 
Brotes langwierige Magenbefchwerden, Krankheiten und der Tod ein⸗ 
getreten. Man hite ſich alfo vor dem wohlſchmeckenden, verführerifchen, 
friihbadenen Brote und poche nicht auf jeinen guten Magen! G. 


| - Sifbenräthfel. ER 


Aus nachfolgenden 28 Silben jollen 8 Worte gebildet mwerden, deren 
Anfangs- und Endbuchftaben von oben nach unten geleſen die Namen 
von zwei der bedeutendjten deutichen Sozialiften ergeben: a, an, cra, 
dis, el,,ge, fa, fa, fon, fa, laus, fi, mo, mul, ni, no, no, no, pha, * 
pel, ra, rhi, ros, ftan, ti, fie, xe, ze. — 1) Eine große Stadt in 
der Türfei, 2) ein weibliher Name, 3) ein Säugethier, 4) ein polnie 
ſcher Vorname, 5) der Name einer Heiligen, 6) eine perjiihe Stadt, 
7) ein großer Maler, 8) Fremdwort für Fremdherrſchaft. a 































































Korreſpondenz. 


X. 8m. Ihre Zuſchrift zeigt, daß Sie es mit der „N. W.“ gut meinten, und 
daß Sie ebenfo gern Aufllärung empfangen als verbreiten möchten. Darum freut es wer 
ung, daß Sie auch da Ihre Meinung frank und frei ausiprechen, mo dieſelbe mit den 
in der „N. W.“ zutage getretenen Anſchauungen nicht ganz übereinftimmt. — Wir werden = 
umſo lieber bemüht jein, einen unjerer Mitarheiter zu einer möglichſt allgemein inter 
ejlanten Abhandlung über dag Thema: „, Großgrundbefis und Parzellenwirthichaft” zu 
bewegen, als grade diefe Frage in ihren praftiichen Konſequenzen am allerungezwungenften 
auf den Sozialismus hinführt. Daß ein jolcher Artikel von den politiichen Preßorganen 
der Sozialdemokratie ſehr gern abgedrudt werden wird, daran zweifeln wir nicht. — Den 
„Aus meinem Soldatenleben‘ beurtheilen Sie irrig: er ft, 7 
ebenjo wie jeder andere wahre Sozialiſt, von partikulariftifcher Beſchränktheit weit enie ⸗ 
fernt. Bezuͤglich Ihrer einen ſehr wichtigen Bunft berührenden Bedenken in. Betreff der 
Handlungsweiſe der franzöfiihen Revolutionäre gegen Ludwig XIV, und jeinen Sohn 
wird Ihnen der Verfafjer der fragl. Artikel in nächſter Nummer wahrscheinlich ſelbſt ante 
worten. — Pädagogijche Abhandlungen werden wir im folgenden Jahrgang, der an Reid 
haltigfeit des Fnhalt3 den Iaufenden weit übertreffen wird, wahrſcheinlich öfter unferen 
Leſern darbieten können. — Daß die humoriftiiche Illuſtration mit der Unterſchrift „Er= 
lauben Sie gütigit!” „bedenkliche Folgen‘ haben fhnte, glauben wir niht. Man kann 
doch unmöglich folche Kleine Ertravaganzen, wie das Tabakrauchen von Schuhmacher 
lehrbuben, mit dem mwuchtigen Ernfte eines Schiwurgerichtspräfidenten behanden!? 

Ottenſen. Eim neuer Abonnent. Jede in das i i 
Ichlagende Bertimmung hat volle Giltigfeit, wenn der oder die Arbeiter bei dem Erlaß 
derjelben oder bei Aufnahme der Arbeit an der betreffenden Arbeitsſtätte nicht Dagegen 
proteſtirt und ihre Zurüdziehung veranlaßt haben, Hält der Arbeitgeber die Beitim- 


























damit jener Anordnung. 
Ried (Oberöfterreih), F. &, 





Für Ihre Zivede dürfte die neueite (dritte), no im 
Erſcheinen begriffene Auflage des Meyerjchen Konverjationsleritong am beiten zu ge= 
brauchen fein. Das Werk iſt im ganzen fehr jorgfältig und verhältnißmäßig unparteiiich 
redigirt und enthält, was Ste ja bejonders wünfchen, zählreihe Suuftrationen. Eine 8 
derartige, von unſerm Standpunkte geſchriebene Encyklopädie gibt es freilich leider 
noch nicht, obgleich grade in neuefter Beit an den Verfuch eines ſolhen gewaltigen 
Unternehmens, welches nichts weniger als die Ummälzung der Wiſſenſchaft anbahnen 
müßte, lebhaft gedacht worden ift, ö 
Limbach. J. ©. Sie erreichen Ihren Zweck am eheiten, wenn Sie fleißig die Ge— 
ihichte des legten Fahrhundert3, von der franzöfiichen Revolution bis zur Gegenwart, 
und die populäreren Schriften über Nationalökonomie und Sozialismus ftudiren, und 
Sich ftetS das Gelefene, von Abſchnitt zu Abichnitt, nach beendeter Lektüre durch zu⸗ 
jammenhängende Aufzeichnungen ganz Har und zu eigen zu machen juchen, Auf Diele 
Art werden Sie allgemad) auch ganz korrekt deutſch Jprechen und jchreiben Iernen, Tüch⸗ 
tige Portionen von Wiſſensdrang und Geduld gehören freilich zu ſolcher Selbſtausbildung. 
Zürich. St. Ihr an ung gelangtes Schreiben bezüglic) der "Schriften Robert 
Owens umd der Gedenkfeier für diefen und W Weitling haben wir an 2, ber fih 
gegenwärtig (vom 20. Auguft ab) auf Reifen befindet, weiterbefördert, — 
Leipzig. Lehrer der Naturheiltunde Meltzer. In Nr. 33 haben wir ja auf Ihr 
erſtes Schreiben geantwortet. Falls Sie nad Durchſicht unſres Oftoberheftes, dag noch 
einen impfgegneriſchen Artikel des Herrn Dr. Didtmann enthalten wird, noch die Ver 
öffentlihung der von Ihnen eingejandten Arbeit tür eriprießlich halten follten, jo mögen 


























































































Flensburg. 









R. T. Wir thun fir Sie das Menſchenmögliche, indem wir einer von 
mit denen Sie uns in überichwänglicher Treuntdrichteit überfchüttet 














„D Liebjte mein — Stet3 bin ich dein — Nie Fan ich dich verlaſſen. — Mid, dir 
— Wenn es üblich 
bei Leierfaftenbegleitung abzufingen, jo würden 
















Berlin. Oberprimaner B. 

Breslau. Gebr. 8. 

Irvington (NA). 
‚Sluftrirter Zeitung“, 






Ihre Bitte wird in Nr, 36 erfüllt werden, 
Sie müfjen Sich noch eine Kleinigkeit gedulden. 

Dr. ®. Beften Dank für die Nummern bon Frank Lezlies 
Auf den „Schnedderedeng“ und den „Buck“ können wir woht | 
Ihren Rath werden wir nicht unbeachtet laſſen. SC re 

Newark (NA). Redaktion des „Vorwärts. Den Abdrud der fraglichen Novell— 7 
hingehen laſſen. Daß Sie für die ° 
„Vorwärts“ tüchtig Propaganda machen wollen, freu 







































„N. W.“ und den deutjchen 













Sylt (Schleswig). Dr. med. U. 





3. D., Wir haben Ihr Buch einem unferer natı 









elbe darüber Bericht eritattet hat, weitere Nachricht geben, 
Danzig. 






Langjähriger Abonnent, 





Ihre Gedanken find ganz gut und mehrfach 
Aber, im Vertrauen gefragt, Sie hatten die „N. W.” ohl 















Kohlfurt. 





Dr. C. F. Ihr koſtbarer Brief wird ſeinem ganzen Wortla 















is zur erſten Nummer des Oktoͤberheftes, erſtens, weil wir Ihnen Zeit zur Ausführung 
er Drohung, die famoſe Leiſtung in „andern Journalen zu publiziren laſſen mollen, 
weitens, meil wir den Korreipondenztheil des neuen Jahrgangs nicht ſchnurriger, als IE 
gen, 
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er in Leipzig (Plagwigerftr. 20). — Drud ımd Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Die Entweihung der Fahne des Propheten. 


Hiftoriihe Erzählung von Earl Hannemann. 


(Bortjegung.) 


Boizza, die Tochter des Fürften Andronizzo Ghika, ſtand 
erſt in ihrem fünfzehnten Lebensjahre; man hätte fie indejjen 
um mehrere Jahre älter ſchätzen Können, denn ihre jungfräulichen 
Formen waren bereit zur vollen Entmwidlung gelangt. Im 
Orient tritt befanntlich eine frühere Reife des Körpers ein, als 
bei uns, bejonders' bei dem weiblichen Gejchleht. Ihre Schön- 
FR hatte einen ächt orientaliihen Typus, dichtes, ſchwarzes, 
eidenartig glänzendes Haar, eine hohe Stirn, große, dunkle 
Augen mit jenem feucht-glänzenden Blide, der eine gemilje 
Lüjternheit verräth, von zartem Roth überhauchte Wangen, einen 
biendend weißen Hals und eine fchlanfe Geftalt, welche jedoch 
die Mittelgröße nicht überfchritt. 

Die Fanariotin hatte die Bekanntſchaft der Töchter des Grafen 
von Rarlowiß erſt vor zwei Monaten auf einem Spaziergange 
gemacht und war feitdem öfter mit ihnen zufammengetroffen. 
Bald umſchloß die jungen Mädchen ein Band der Freundichaft, 
bejonders war e3 Bianca, Karlowitz' jüngjte Tochter, zu welcher 
Zoizza ſich Hingezogen fühlte. Weder der öſterreichiſche Bot— 
ihafter noch) der Dragoman hatten etwas gegen dieje Annäherung 
einzuwenden; der eritere hoffte, daß die Sanftmuth Zoizza's 
einen wohlthätigen Einfluß auf den eigenwilligen Charakter ſeiner 
Töchter ausüben würde, Ghika hingegen berechnete, daß der 
Graf ihm vielleicht eines Tages von Nuten jein könnte. 

Boizza hatte feit ‚zwei Tagen ihre Freundin nicht gejehen 
und war heut zu ihr gefommen, um mit ihr über einen Putz— 
gegenftand zu berathen, den fie joeben aus Paris erhalten, — 
Nachdem die jungen Mädchen ihre Anfichten darüber ausgetaufcht, 
fam das Geipräh auf die neueften politiihen Ereigniffe. Dabei 
äußerte Bianca, daß fie und ihre Schweitern, bejonders aber 
ihre Mutter, den Wunfch hätten, heimlich der Entfaltung des 
Sandjaf-fcherif beizumohnen, aber nicht wüßten, in welcher 
Weiſe fie dies möglich machen könnten. 

Die Freundin äußerte zuerft ihr Bedenken über diejen gefahr- 
vollen Wunſch, da fie aber jah, daß alle Einwendungen fruchtlos 
waren, jo erbot fie ſich endlich, für die Erfüllung defjelben Sorge 
zu tragen. Welches Mittel Zoizza dabei anwenden wollte, haben 
wir bereit3 aus dem Geſpräch des Botſchafters mit feiner Ge- 
mahlin erfahren. 

Ganz von dem Gedanken an das, was fie beabjichtigte, in 
Anſpruch genommen, kehrte Ghika's Tochter in den Fanar zurüd, 





Da ihr Vater augenbliclih nicht anweſend war, jo zeigte fi) 
ihr eine günftige Gelegenheit, ſich des Schlüffels zu dem Hauje 
ihres Bräutigams, des Fürften Ypfilanti, zu bemächtigen. Daß 
fie dadurch gewiffermaßen einen Aft der Hinterlift gegen ihren 
Berlobten begehe, der ihr, falls er entdeckt würde, einen bittern 
Tadel Ypfilanti’3 zuziehen Könnte, daran ließ fie der Wunſch, 
ihrer Freundin nüglich zu fein, überhaupt nicht denken. 

Allein die Bemühungen des jungen Mädchens waren von 
feinem Erfolge gefrönt. Un dem Orte, wo der Vater die ſämmt— 
lichen Schlüfjel aufzubewahren pflegte, befand fich nicht derjenige, 
welchen Zoizza ſuchte. Unmuthig gab fie endlich jede Hoffnung, 
ihn zu finden, auf und überlegte, was ſie thun jollte. Nach 
einigem Nachdenken kam fie zu dem Entjchluffe, den Vater unter 
irgendeinem Vorwande zur Herausgabe des Schlüſſels zu be— 
wegen, denn daß diefer ihn an einem andern Orte, als dem 
font üblichen, verborgen haben müſſe, leuchtete ihr jegt ein, 
Wie aber, wenn Ghika ihr den Schlüjfel verweigerte, für defjen 
Gebrauch fie keinen ftichhaltigen Grund anzugeben wußte? Dann 
würde fie fich gezwungen fehen, dem Vater die volle Wahrheit 
zu geftehen, und fie hatte doch verſprochen, ihren Eltern gegen— 
über die Abficht der Gräfin Karlowig zu verheimlichen. 

Die Rückkehr Ghika's machte den Reflexionen Zoizza's ein 
Ende. Sie faßte einen ſchnellen Entihluß und ließ ihren Vater 
um eine Unterredung unter vier Augen bitten, da fie ihm etwas 
Wichtiges mitzutheilen habe, Diejer mwilligte in ihren Wunſch 
und empfing feine Tochter, nicht ohne etwas überrajcht zu jein, 
was diefe ihm wohl ohne Vorwiffen der Mutter jagen wolle. 

„Sch habe eine Bitte an dich, Lieber Vater,“ ſprach das junge 
Mädchen ſchüchtern zu ihm, als es fich mit ihm allein befand. 

„Eine Bitte?“ fragte diefer, verwundert lähelnd. „Soll das 
ba die wichtige Mittheilung fein, welche du mir zu machen 

aſt?“ 
„Allexdings, denn die Erfüllung dieſer Bitte iſt für mid 
von großer Wichtigkeit,“ erwiderte Zoizza, durch die gute Laune 
des Vaters dreijter werdend. 

„Was kann das wohl anderes fein, al3 irgendein neuer 
Schinuck, den du von mir verlangft. Nicht wahr, ich habe recht 
gerathen?“ 

„Nein, Papa, diesmal irrſt du. Ich bitte dich um etwas 
anderes.“ 








U. 8. Sept, 1877, 
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das junge Mädchen unmuthig ein. 
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„Um etwas anderes?” twiederhofte er, einen fragenden Blick 
auf fie werfend. „Nun denn, ſo laß hören.“ 

„Sind die Schlüffel zu Ypſilanti's Haufe in Atmeidan a 
Eski-Serai noch in deinem Belt?“ 

„Gewiß,“ antwortete Ghika erjtaunt, 
Frage?“ 

„Wirdeft du mir diefelben vielleicht für Heute anvertrauen?“ 

„gu welden Zwede? Du haft dort nichts zu juchen, Kind.“ 

.„D doch, Papa! Gib mir die Schlüffel, bitte,” ſagte Zoizza, 
den Bater liebkoſend. — 

„Sage mir erſt, was du in dem Hauſe willſt,“ erwiderte er, 
einen forſchenden Blick auf ſie werfend. 

Zoizza ſchlug verlegen die Augen nieder. 

„Das kann ich nicht, Papa,“ verſetzte fie dann, „es iſt mein 
Geheimniß.“ 

„Und du darfit mir gegenüber fein folches haben,“ ſagte er 
in ernjterem Tone. „Wenn du mir nicht mittheilen willſt, mas 
du in jenem Haufe zu thun haft, werde ich dir auch nicht Die 
Schlüfjel dazu verabfolgen. Es befinden ſich dort Papiere deines 


„Doch Wozu Diele 


Bräutigams, die für diefen von großer Wichtigkeit find.“ 


„D Papa, diefe fümmern mich nicht,“ antwortete dag junge 
Mädchen Lächelnd; „ich verjpreche dir, daß ich feinen Blid darauf 
werfen will, falls fie mir zu Geſicht fommen.“ 

„Sleichviel, ich kann dir die Schlüffel nur dann geben, wenn 
du mir dein Gehetmmiß mittheiljt.“ 

Zoizza erfannte aus diefen in bejtimmtem Tone gejprochenen 
Worten ihres Vaters, daß ihr, um zu ihrem Zwecke zu gelangen, 
nicht3 anderes übrig bleibe, als die Wahrheit zu gejtehen. Sie 
ſann einen Augenblik nach und fragte dann: 

„And wenn ich dir nun alles jage, wirft du mir dann Die 
Schlüſſel ausltefern?“ 

„Ehe ich nicht weiß, um was es fich Handelt, kann ich dir 
fein Berjprechen machen,” antwortete Ghika kurz. 

„Du biſt umerbittlich,“ verjegte Zoizza mit einem leiſen 
Geufzer. „Gut, jo höre denn.“ 

Sie jehte den Bater darauf von dem Wunfche der Gräfin 
Karlowig in Kenntniß und fügte hinzu, daß fie alles aufgeboten 
habe, fie davon zurüdzuhalten. 

Ghika war der Mittheilung jeiner Tochter mit großer Auf- 
merfjamfeit gefolgt, und ein jchlaues Lächeln, gemischt mit einem 
Ausdrud von Befriedigung, umſchwebte auf einen Moment jeinen 
Mund. Nachdem Zoizza ihren Bericht geendet,. nahmen jeine 
Züge einen finnenden Ausdrud an. Nach einer fefundenlangen 
Taufe, während welcher das junge Mädchen feinen Blid mit 
ängjtliher Erwartung auf den Vater gerichtet hielt, ſagte er: 

„Wenn die Gräfin durchaus ihre Abſicht ausführen mill, 
Sm, man ihr ſchon den Willen thun und ihr dazu behülflich 
ein.” — > 

„D, lieber Vater,“ unterbrach ihn Zoizza freudig, „du willit 
mir alſo meine Bitte erfüllen?“ 

„Sreilih, Kind, da ich nun weiß, um was e3 fich handelt, 
obgleich das immer ein gefährliches Wagftüd ift.“ 

„Das it prächtig, dann werde ich in Bianca's Gejellfchaft 
jein und mich freuen, die heilige Fahne ganz in der Nähe be- 
traten zu können!“ rief das junge Mädchen, fröhlich in die 
Hände klatſchend. z 

Ghika blickte feine Tochter erſchreckt an. 

„Was ſprichſt du da, Zoizza?“ verſetzte er ernit. 
willſt ebenfalls dieſe thörichte Neugier befriedigen?“ 

„Ei, Bapa, und warum denn nicht, da fi) mir die Gelegen- 
heit darbietet?“ rief die Tochter verwundert. 

„Das mußt du dir aus dem Sinne fchlagen, denn ich werde 
nicht darein willigen,” erwiderte der Vater ernſt. „Diejer Ge- 
fahr kann ich dic) nicht ausſetzen.“ 

„Aber es ijt ja überhaupt feine Gefahr vorhanden,” wandte 


„Du 


„Das kann niemand willen. Durch irgendeinen Zufall könnte 


ver Plan verrathen werden, und dann würden wir alle unglücklich 


werden. Der Familie des Grafen würde in ſolchem Falle nichts 
geſchehen, denn jeine Stellung ſchützt ihn vor jeglicher Ahndung. 
Aber wenn man dich dort fände, möchte man fehwerlich die gleiche 
Rückſicht walten laſſen. Nein, nein, ſo gern ich dir fonjt jede 
Bitte erfülle, Kind, diefe ift unmöglich.“ 

„But, \ jo will id) denn darauf verzichten, um dir nicht uns 
nöthige Angſt zu bereiten,“ verſetzte Zoizza jeufzend. i 

„Mund du thuft wohl daran, denn an und für fich ift eg nichts 
bejonderes, auf was du Verzicht leiſteſt,“ fagte der Vater lächelnd. 





„Doch“, fügte er Hinzu, „dw haft natürlich zu niemanden von 
der Abficht der gräffihen Familie geiprochen ?“ 

„Rur zu div, Bapa, nicht einmal zu der Mutter.” 

„Das iſt vernünftig von dir gehandelt. 
kann man nicht vorfihtig genug zu Werke gehen. Begib dich 
jeßt zue Mutter, Zoizza, ich habe noch einen nothwendigen 


Gang zu thun und werde dir bei meiner Rückkehr die verlangten 


Schlüfjel einhändigen.“ 

Das junge Mädchen küßte dem Vater die Hand und ent- 
fernte ich. 

Ghika brach, nachdem feine Tochter fich entfernt, in ein halb— 
lautes, furzes Lachen aus, 


„Das tft eine Gelegenheit, auf melche ich Yange gewartet 


Su dieſer Sache 





babe,“ ſprach er für ſich. „Vielleicht läßt ſich Kapital daraus 


Ihlagen. Ich Habe einen Plan in Gedanken; wenn er, wie ich 
hoffe, gelingt, werde ich ein gemachter Mann fein. Indeſſen, 
bevor ich ihn in's Werk ſetze, muß ich an die Befeitigung jener 


Papiere denken, die fich in Ypſilanti's Haufe befinden. Wir beide 


fönnten ſonſt arg fompromittirt werden.“ 


Er fleidete fich zum Ausgehen an und verließ wenige Minuten 


ipäter das Haus, 


Während die von uns erzählten Vorgänge ftattfanden, befand 


ö der ruffiiche Geſandte, Fürft Bulgakow, in feinem Hotel zu 


fi 
Stambul. 

Da er in die Pläne jeiner Gebieterin vollftändig eingeweiht 
mar, welche, wie man weiß, darauf gerichtet waren, Dejterreich 
zu einem Bundesgenofjen Rußlands zu machen, fo hatte fich der 
Fürſt bisher jehr eifrig darum bemüht, die Türkei mit Defter- 
— entzweien, aber alle ſeine Anſtrengungen waren fruchtlos 
geweſen. 

Mißmuthig durchlas er am Abend des 17. Auguſt noch ein— 


mal ein Schreiben Katharina's, welches am geſtrigen Tage ein 


Kurier ihm überbracht hatte. Es hieß darin unter anderm: 
„Ich erwarte, daß die Kriegserklärung der Hohen Pforte 
an Rußland binnen kurzem erfolgen wird. Wir a den 
Krieg nicht gewollt, aber er wird unvermeidlich fein. Sie 


werden alle Hebel in Bewegung jeben, lieber Bulgafow, um 
Dejterreich mit ung zu alliiren. Laſſen Sie fein Mittel un 


verjucht, das ung zum Biele führen fann. Meiner unbedingten 
Zuftimmung dürfen Sie fi) verfichert halten. Suchen Sie 
auf K. (Karlowi) einzumirfen, gleichviel, welcher Handhabe 
Sie ſich bedienen. Sie find ein gejchidter Diplomat und zu= 
gleich ein aufrichtiger Patriot; ich darf mid) daher auf Sie 
verlaſſen.“ 

Fürſt Bulgakow zerbrach ſich indeß vergebens den Kopf und 


warf endlich den Brief der Czarin ärgerlich zu den anderen 


Papieren. 


„Verwünſcht,“ murmelte er, „die Hälfte meines Vermögens —— 
wollte ich opfern, wenn man mir ein Mittel ausfindig machte, 


um das auszuführen, was mir die Raiferin aufträgt.“ 


Er ftampfte heftig mit dem Fuße und nahnı dann abermals 
da3 Schreiben Katharina's zur Hand, als ſuche er in demjelben 


das gewünfchte Mittel zu entdeden. 
* * 


Schon war die Nacht über den Hügel Peras herabgefunfen 


und das Hotel des ruſſiſchen Gefandten erglänzte heil von taus 


jend Lichtern, denn diefer Diplomat hatte noch nicht feine Päſſe 


gefordert, als ein Mann in geheimnißvoller Weiſe erjchien und 
verlangte, Seine Erzellenz zu fprechen. 


Es mar ein Grieche in durchaus einfacher Kleidung, aber von 3 


entſchiedenem Benehmen, welchem auf den erjten Bück die Ge- 
mohnheit des Befehlens anzumerfen war. 


Der Gejandte, welcher niemal3 die Etikette, die ihm jeine 
Stellung vorihrieb, aus den Augen ließ, ſchickte den Bejucher 
zu jeinem Sekretär Palzow, damit er fich dieſem erklären folle, 

Der Fanariot ſprach einige Worte mit diefem, der fich darauf 


eilig zu feinem Gebieter zurüdbegab, indem er ihm mitteilte, 
daß die Sache von Hoher Wichtigkeit jei und Aufmerkfamfeit 


verdiene, & 
Der Fürſt gab Befehl, den Unbekannten ir 


Nachdem dies gejchehen, mufterte er ihn von Kopf bis zu | 


den Füßen. 
„Ihr Name, mein Herr?” fragte er dann Furz. 


„Seftatten Ihre Grgelleng mir, denfelben vorläufig zu vers E — 


ſchweigen,“ antwortete der Fremde. 
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„Ih unterhandle mit keinem Unbekannten,“ erwiderte der 
Fürſt in geringfhäbigem Tone. 

Der Fanariot zögerte einen Moment und richtete einen fra= 
genden Blick auf den Sekretär des Gejandten. 

Letzterer gewahrte diefen Blick und fügte hinzu: „Herr Palzow 
befigt mein vollftändiges Vertrauen. Sie dürfen deshalb un— 
geſcheut ſprechen.“ 

Der Unbekannte neigte leicht das Haupt. 

„Mein Name ift Andronizzo Ghika, Erzellenz,“ ſagte er. 

„ah, Sie find Dragoman der Pforte!” rief der Fürſt leb— 
haft. „Ganz recht; mir fchienen Ihre Züge befannt, indellen 
fonnte ich mich nicht gleich erinnern.” Dann fuhr er mit ſpötti— 
ihem Lächeln fort: „Nun, ich habe zwar noch nicht die Ehre, 
den Zweck Ihrer Anweſenheit in dieſem Hauſe zu kennen, allein 
Ihr Name ift für mich grade feine beſonders gute Empfehlung.” 

„Ich Hätte nicht geglaubt, Exzellenz,“ bemerkte Ghika in 
ftolzem Tone, „daß Ste mich für die Handlungsweife meines 
Großvaters verantwortlich machen würden!“ 

„Hm — nein — das ift auch nicht meine Abſicht,“ erwiderte 
Bulgakow, etwas außer Faſſung gebracht, und fügte dann ſchnell 
Hinzu: „Öregor Ghika war alſo Ihr Großvater?“ 

„So iſt es, Exzellenz, und ich beklage aufrichtig, daß er —“ 

„Laſſen wir dieſen Gegenſtand fallen, der für uns beide 
peinlich iſt, mein Herr,“ fiel ihm der Geſandte in's Wort, „und 
erffären Sie mir, welchem Umſtande ich die Ehre Ihres Beſuchs 
zu verdanfen habe.“ 

„Er ift in wenigen Worten folgender, Exzellenz,“ antwortete 
der Fanariot, den Fürſten voll anblickend. „Ich mache mich an— 
heiſchig, hunderttaufend Mann auf die Beine zu bringen und 
ſie in dem bevorſtehenden Kriege zu Hülfstruppen Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin von Rußland zu verwenden.“ 

„Ah!“ rief der Geſandte überraſcht. 
Ernſte?“ 

Ich ſcherze nicht, Exzellenz.“ 

„Und auf welche Weiſe wollen Sie dies möglich machen?“ 

„Bevor ich Ihnen meinen Plan darlege, muß ich fragen, 
welche Belohnung man mir zufihern würde?“ 

„Fordern Sie!“ 

„Wenn es mir gelingt, Hunderttaufend Defterreiher gegen 
das ottomanijche Reich in den Kampf zu ſchicken, jo wird Ihre 
Armee fich Leicht der Krim bemächtigen und fie behalten. Habe 
ih recht?“ . 

„Es läßt ſich wenigſtens vorausſetzen. Nennen Sie nur Ihre 
Bedingungen,“ erwiderte Bulgakow ungeduldig. 

„Wollen Sie mir hunderttauſend Rubel auszahlen im alle 
de3 Gelingens?“ 

„Sie tayiven die Defterreicher ziemlich Hoch!" verjehte der 
Fürft mit einem ſpöttiſchen Lächeln. 

Wie man e3 nimmt, Crgellenz,“ entgegnete der Yanariot 
ruhig; „ihre Hülfe it unter Umständen unſchätzbar.“ 

„Streiten wir nicht mit Worten und fommen wir zur Sadıe; 
ich bewillige Ihnen die verlangte Summe.“ 

„Gut, dann ftellen Sie mir gefälligft einen Schuldſchein aus.“ 

ZLaſſen Sie mich zuvörderft Ihren Plan Hören, damit ich 
entſcheide, ob er ausführbar tft.“ 

„Er ift es. Sie werden mir beipflichten, jobald Sie ihn 
ennen.“ 

„Sprechen Sie!“ rief Bulgakow ungeduldig. 

Ghika ſchüttelte das Haupt. 

„Nicht eher, bis ich Ihre Unterſchriſt Habe, Exzellenz,“ ſagte 
— Aue „Sch muß vollftändige Sicherheit in meinen Händen 

aben.“ 

„Mein Herr,“ rief der Fürft in Heftigem Tone, „Sie wagen 
e3, mir zu mißtrauen?!“ 

Der Sanariot lächelte verſchmitzt. 

„Nein,“ antwortete er, „ich bin nur borfichtig und betrachte 
die Angelegenheit als ein Gefchäft, bei welchem Sie am meijten 
intereffirt find, Es ift daher nicht mehr als billig, daß ich Ihre 
Erzellenz zuerft handeln Lafje Hinfichtlich des Abſchluſſes.“ 

„Wenn ich nicht wüßte, daß Sie ein Grieche find, würde ich 
Sie für einen Juden halten,“ bemerkte Bulgakow ſarkaſtiſch. 

„Shre Erzellenz können in dieſem Punkte ganz nad Gut— 
dünfen verfahren,“ verjeßte Ghifa mit vollfommener Ruhe. 

„Um zum Ziele zu fommen, mein Herr, bemerfe ich Ihnen: 

Ein Gefandter gibt nicht auf eine folche Weile jeine Handichrift 
auf die ‚bloße Angabe eines chimäriſchen Planes hin. Mein 
Wort muß Ihnen genügen.“ 


„Spreden Sie im 





„Sie find Fürft. In einer PBrivatangelegenheit, möge fie 
betreffen, wen und was fie wolle, würde Ihr Wort Millionen 
werth fein. Unbedenklich würde da auch ic) mich Ahnen arte 
vertrauen. Hier aber handelt es fich um eine Angelegenheit 
diplomatifcher Natur, wo jegliche Vorſicht geboten ericheint. Ihr 
Wort, Erzellenz, tritt da in den Hintergrund. In der Diplo: 
matie find Sie häufig gezwungen, die geheimen Werkzeuge, bereit 
Sie fich bedient Haben, aufzuopfern. Ich will jedoch nicht ge= 
opfert werden, nahdem ich Ihnen die Krim verfchafft und Ruß— 
{and an die Ufer der Donau geführt habe.“ 

Der Gefandte hatte den Fanarioten aufmerkan und ohne 
eine Spur von Verdruß zu zeigen, angehört. ALS diejer ſchwieg 
und ihn erwartungsvoll anblidte, erwiderte er? 

„Sie mögen von Ihrem Standpunkte aus recht Haben, ich 
mag nicht mit Ihnen darüber ftreiten, denn e3 wiirde vergebens 
fein. Was indefjen den meinigen betrifft, fo muß ich bedauern, 
nicht don dem abweichen zu können, was ich Ihnen vorhin ges 
jagt habe.“ 

„Sie wollen mir demnach feinen Schuldſchein ausftellen ?“ 

ei ee 

„So bitte ich um Verzeifung, daß id) Eure Erzellenz ge— 
ſtört habe.” 

Der Fanariot verließ langſam das Gemach, feine Enttäufchung 
durch ein gleichailtiges Lächeln maskirend. 

Unmuthig ſchaute Bulgafow ihm nad. Dann, als die Thür 
fich hinter ihm geichloffen, fiel der Blick des Fürften wie zufällig 
wieder auf das Schreiben Ratharina’s. 

„Hm, ich will doc den Verſuch machen,“ ſprach er für ſich; 
„man kann nicht willen.“ — 

Darauf, ſich zu den Sekretär wendend, fügte er laut hinzu: 
„Palzow, gehen Sie dem Marne nach und veranlaffen Sie ihn, 
daß er fich wieder hierher bemüht.“ 

„Bu Befehl, Erzellenz.“ 

Der Angeredete entfernte fich. 


Ghika Hatte ſoeben die Straße erreicht, als der Sekretär des 
Geſandten ihn erreichte. 

„Rommen Sie, mein Herr,“ ſagte er zu ihm, „Seine Ex— 
zellenz Hat noch mit Ihnen zu ſprechen.“ 

Der Fanariot, innerlich erfreut, folgte dem Voranjchreitenden 
und befand ſich nach wenigen Sekunden wieder dem Geſandten 
gegenüber.“ 

„Haben Sie irgendetwas, was Ihren bedeutenden Einfluß 
zu beglaubigen im Stande it?“ fragte Bulgakow. 

„Wenn Eure Erzellenz darnnter wichtige Schriftitüde ver- 
ftehen, fo muß ich allerding3 verneinen,“ erwiderte Ghifa mit 
einem halben Lächeln. „Mein diplomatifcher Einfluß gleicht 
einem Haar, aber es ift das Haar, an welchem das Schwert des 
Damokles hängt.“ 

Der Geſandte lächelte ungläubig. 

„Das wollen wir fehen,“ verjegte er. „Sie wollen ſich aljo 
durchaus zu nichts verpflichten, bevor Sie nicht den verlangten 
Schuldihein oder vielmehr Kontrakt in Händen haben?!” 

Ich hatte die Ehre, Eurer Erzellenz dies bereit3 zu erklären,“ 
entgegnete der Fanariot, ſich verneigend. 

„Meinethalben, ſei es denn! Ich willige in Ihr Verlangen. 
Wenn Ihr Plan mißglückt, bin ich meines Wortes entbunden.“ 

„Das ift ſelbſtverſtändlich. Wünfchen Eure Exzellenz den 
an in franzöfifcher oder ruſſiſcher Sprache aufgeſetzt zu 
ſehen?“ 

In franzöſiſcher, weil es die Sprache der Diplomatie iſt,“ 
ſagte Bulgakow. 

Dann ſich zu ſeinem Sekretär wendend, fügte er hinzu: 

„Schreiben Sie, Herr Palzow, gefälligſt, was Ihnen dieſer 
Herr diktiren wird.“ 

Der Angeredete machte ſich zum Schreiben bereit und Ghika 
diktirte Folgendes: 

„Ich Unterzeichneter, Fürſt Alexis Bulgakow, Geſandter 
Ihrer Majeſtät der Kaiſerin Katharina II. bei der Hohen Pforte, 
verpflichte mi, dem Fürſten Andronizzo Ghika, Dragoman, 
hunderttaufend Rubel auszuzahlen, wenn es ihm durch feine 
Bermittelung gelingt, bar Defterreich der Türfei den Krieg 
erflärt. Diefe Summe fol ihm Hier in Pera in unferm Ge— 
Sandtichaftshotel ausgezahlt werden an dem Tage, an dem der 
Kaiſer Zofef II., oder deffen etwaiger Nachfolger, der Pforte 
den Krieg erklärt. Konftantinopel, den 17, Auguft 1787. 
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Der Fanariot überlas das Geſchriebene, und daſſelbe dann 
dem Grafen vorlegend, ſagte er: 

„Jetzt bitte ih Eure Exzellenz, zu unterzeichnen.“ 

Der Fürft nahm die dargereichte Feder und unterjchrieb ohne 
weiteres Belinnen. 

„Hier haben Sie meine Unterfchrift,” jagte er darauf, „und 
nun theilen Sie mir Ihren Plan mit.” 

„Sch danke Ihnen, Erzellenz. Hören Sie aljo. Morgen 
machen fich die ottomanifchen Truppen auf, um ein Lager zum 
Obferviren bei Ibrailow an der Donau zu beziehen und von 
dort aus fich nach dem Schauplatze zu begeben, wohin die Kriegs— 
begebenheiten fie etwa rufen werden. Das Herannahen diejes 
Nationalfrieges hat Anatolien, die entfernteften Provinzen, Die 
Paſchaliks von Bagdad, Mufful aufgeregt, ſelbſt die Mamelufen 
aus Aegypten find fchon herbeigefommen. Dieſes Zuſammen— 
fommen bat den Zweck, 
die Entfaltung des Sand- 
jaf-fcherif würdig zu be— 
gehen. Unglüd über den 
Chriften, welcher jih in 
der Nähe defjelben blicken 
läßt!” — 

„Alle diefe Einzelheiten 
find mir befannt,“ bemerfte 
Bulgakow ungeduldig, „ins 
deifen jehe ich noch nicht, 
welhen Plan Sie damit 
verbinden.“ 

„Er wird Ihnen fo- 
gleich Klar werden, Erzel- 
lenz. Sch fahre fort. Was 
weder Sie noch ſonſt Je— 
mand ahnen würde, das 
wird, wie ich aus beſtimm— 
ter Quelle weiß, geichehen. 
Der öfterreichiiche Botſchaf— 
ter, welcher mit den Sitten 
und Gebräuchen des Lan- 
des, in dem er fich aufhält, 
doch vertraut jein muß, hat 
fih entichloffen, mit feiner 
Gemahlin und feinen drei 
Töchtern die Heilige Fahne 
zu betrachten.“ 

„Das klingt wie ein 
Märchen,“ jagte der Fürft 
mit einem ungläubigen 
Lächeln. „Ich kann Kar— 
lowitz unmöglich eine folche 
Thorheit zutrauen.“ 


mittag begeben. Die Gräfin und ihre Töchter werden von Kopf 


bis zu Fuß mit dem Feredjeh der türkifchen Frauen verfchleiert, = 


das Geficht unter Yaſchmaks verſteckt, von dem Haufe befi- 
nehmen. Alle diefe Ungläubigen werden dort die Nacht zus 
bringen, und am andern Tage wird, ‚dank diefer Vorkehrungen, 
die weibliche Neugierde befriedigt werden.“ 

„Welche Tolfühnheit!” murmelte Bulgafow. 

Der Fanariot, ohne auf diefe Bemerkung 
achten, fuhr fort: 

„In dem Moment, wo der Sandjaf=jcherif aller Häupter 
zur Erde beugt, wo die ganze Straße in religiöfem Schauer 
begriffen ift, werden die Sanitiharen, von der PBrofanation be= 
nachrichtigt, fich auf das Haus ftürzen, und alles darin wird 
niedergehauen werden.“ 

„Sie find ein kluger 


des Fürften zu 


leichten Schauder. 
„Wenn Eure Erzellenz 
einige Bedenflichkeiten 
begen, jo können wir den 
Kontrakt zerreißen,“ ers 
widerte Ghika, 
lächelnd. 

„Ich ſage das nicht.“ 

„Wenn Sie es wollen, 
können wir das Geheimniß 
der. ‚Damen bewahren. 
Alles wird dann N 
dert von ftatten gehen. 
Auch fteigen mir in der 
That Gewiſſensbiſſe auf; 
der Mord des Botichaf- 
terg —" 

„Wird ein entjcheiden- 
des Motiv zu Yeindjelig- 
feiten abgeben,“ rief der 
Fürft haftig. „Nein, nein, 
Laffen wir die Dinge ihren 
Gang gehen. Ihr Plan 

ift Macchiavells jelbit 
würdig. Sie haben ohne 
Zweifel Bertraute, dent 
Sie fönnen nicht ſelbſt 
handeln, Sie würden das 
bei umkommen.“ 

„Darüber möge ih 
Eure Exzellenz beruhigen. 
Ich werde Feuer in das x 
Pulverfaß zu bringen ver 
ſtehen.“ MEN 
„Das iſt Ihre Sade, 


- 








„Sch aber weiß, mein 


ich kümmere mid um die 








Fürft, daß der Botjchafter 
diefe Thorheit begehen wird. 
Infolge derjelben merden 
100,000 Mann zu meiner 
Dispoſition geftellt werden.” 

„Inwiefern?“ rief Bulgafow erjtaunt. 
den Grafen zu verrathen?“ 

Ghika neigte lächelnd das Haupt. 

„Wie man es nimmt, Exzellenz,“ erwiderte er. „Ich arbeite 
nur dem Zufall in Die Hände. — Sie jehen jebt, daß mein 
Plan Geftalt gewinnt und die Möglichkeit eines Friedensbruches 
fich zeigt. Nun, ohne meine Vermittelung würde dies nicht ge— 
ihehen, der Slam würde den ihm angethanen Schimpf nicht 
erfahren, ohne mich würde Joſef IL. nicht zu den Waffen greifen.“ 

„Dom, nicht übel,“ bemerkte der Fürft, deſſen Erſtaunen fich 
verdoppelte; „auf dieſe Weile würde die Sache allerdings zum 
EN: ne können.“ 

„Und ſagen Sie jetzt ſelbſt, iſt es zuviel, wenn ich hundert— 
tauſend Rubel — — 

„Ich ſage das nicht; vollenden Sie nur.“ 

„Graf Karlowitz iſt ſeiner Gemahlin gegenüber ein willenloſer 
Mann, er hat nachgegeben, und es ſoll durch Vermittlung eines 
Dritten ein” Haus in einer Straße gemiethet werden, wo der 
Zug vorüberfommen muß. Dorthin wollen fie fich morgen Nach- 


Galilei, 


„Iſt es Ihre Abſicht, 


———— —— 

















Sie werden die verlangte 
Summe Geldes hier bereit 
finden.“ * 
Bulgakow machte das 
Zeichen der Entlaffung. — Ghika nahm, ſeltſam genug, fein | 
unterzeichnretes und mit dem doppelköpfigen xuffiihen Adler be | 
fiegeltes Papier in der Taſche mit fich fort und entfernte fi. | 
5 ve der Fanariot ihn verlaffen, vieb er ſich erfreut die I 
ände. - ; —— 
„Der Wunſch der Czarin wird erfüllt werden,“ ſprach er für 
fich, „Freilich auf Koſten des Lebens des Botſchafters. — Pad, 


(Seite 426.) 


was fümmert’s mich?! Wer fich in Gefahr begibt, fommt darin — 
um! Wenn Graf Karlowitz jo wahnſinnig iſt, ſein und feiner | 
Familie Leben auf's Spiel zu ſetzen, um einer Laune ſeine 


Gattin willen, dann hat er die Konfequenzen fich jelbjt zuzu— 


ichreiben. Was mic betrifft, fo waſche ich meine Hände im 


ra 





Fazit geht fie allein an.” * 
Nach dieſen Worten erhob er ſich, ging in das Nebenzimmer, 


ertheilte dem dort arbeitenden Sefretär noch einige Aufträge und 


begab ſich dann in fein Schlafgemad). ; 
(Fortjegung folgt.) 


ö— — — 


Schurke," bemerkte Bulgakow mit einem || 


u; 


ſpöttiſch 2 


ganze Angelegenheit nicht. | 


Unſchuld: ich handle nad den Inftruftionen Katharina's, das — 
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Die dentfche Spraheinigung bis zum Mittelalter. | 
Bon 3. Wittich. | | ; | 


(Fortjegung.) 


Aber nicht nur mit dem Latein hatte unjer Idiom einen 
harten Kampf zu beitehen: auf germanischem und feltiichem 
Boden hatte fi) das Gemeinlatein der römischen Lenionsjoldaten 
und Kolonisten mit der einheimischen Sprache vermilcht zu Neu— 
bildungen, in denen auch ſprachlich fich das Uebergewicht Roms 
geltend machte: zu den romanischen Sprachen. Im Dften da- 
gegen, dem uralten germanischen Gebiet, drängte fich das ſlaviſche 
Slement nad) und nach immer weiter ein und beeinträchtigte die 
Machtſphäre der deutichen Zunge bedeutend. Wir müfjen uns 
bei fo getvaltigen Anfeindungen nur wundern, daß dieje, obgleich 
zur Haus- und Familienſprache berabgedrüdt, nicht nur nicht 
ganz unterlag im Kampf um’3 Dafein, fondern ſich vielmehr 
noch zu einer geachteten Nationalſprache, wenn auch unter 
Scheren Nöthen, emporſchwang. Rechnen wir dazu noch Die 
Rivalität der Stämme, den Partifularismus, den Trieb de3 
deutichen Charakters, nach welchem jeder für fich jelbit etwas 
fein und bedeuten will, fo ift es begreiflih, daß eine Karte der 
altdeutfchen Mundarten ein ſehr buntes Bild gibt. Der Franke 
ſprach und (im Köthigungsfalle) ſchrieb nicht fränkiſch im all- 
gemeinen, fondern er jchrieb und ſprach jo, wie man in jeiner 
befondern „engeren“ Heimatsgegend, etwa in Fulda oder in der 
Umgegend bon Mainz das Fränkische Sprach, und ebenſo war es 
bei den anderen Stämmen. Ward nun irgendwo, vielleicht in 
einem Kloster, ein Buch gefchrieben, welches al3 praftiich für 
Lehr⸗ oder fonftige Zwecke erkannt wurde, jo mußte diefes, um 
fir den Nachbargau verwendbar zu werden, jeiner dialektiſchen 
Eigenthümlichkeiten entkleidet, ja förmlich überſetzt werden. 

Das meiſt mit Gewalt aufgezwungene, ſelken mit den Ge— 
müthern aufgenommene Chriſtenthum konnte, eben weil es fein 
organiſch Gewordenes war, auch nicht zu einem Bande werden, 
vielmehr Hat es den gemeinfamen Schab von Ueberlieferungen 
in Poeſie und Sage, und fomit die Sprache mit, arg geſchädigt. 
Die hehren Göttergeftalten der alten Zeit ſanken zu Teufeln 
und Kobolven herab und die heimischen Hymmen und Helden- 
fieder mußten den Lateinischen Kirchengefängen das Feld räumen; 
man denfe dabei an die Vernichtung der Karlſchen Heldenlicder- 
Sammlung, die Ludwig der „Fromme“ veranlaßte. 

Zu den die Sprachzeriplitterung fördernden Momenten müſſen 
wir auch die politifche Zerbrödelung des Reiches rechnen, welche 
zum Theil auf jene oben erwähnte Stammesrivalität, zum Theil 
auf die Ungeneigtheit der vielen Herzöge und Reichsfürſten, fich 
dem Ganzen einzuordnen, zurüdzuführen it. Der gewaltige 
Anlauf, ven in ſprachlicher Hinficht der bereits genannte treffliche 
Dichter des Pilatus genommen hatte, blieb erfolglos, wenigſtens 
für die nächite Zeit, deren äußere Wirren die Pflege der Lite- 
ratur nicht fonderlich begünitigten. 

Seit der Beit der ſchwächlichen Nachfolger Karls des Großen 
find e3 ja nur wie Meteore auftauchende, anfcheinend glänzende 
Geftalten, welche dem Neiche in feinem größten Glanz vor— 
ftanden: aber bei genaueren Zuſehen ift die Herrlichkeit des 
heiligen römiſchen Reiches deutfcher Nation im allgemeinen viel 
zu ſehr iiberfchäßt worden. Wie übrigens der Zerſetzungsprozeß 
auch in den niederſten Schichten mitgefühlt wurde, beweiſt ein 
ſchwäbiſcher, gewiß auf alte Zeit zurüdzurücdzuführender Kinder- 
reim bein Abzählen im Spiele, welcher anfängt: 

ziperle, piperle, pump, 
der Kaiſer iſcht e Lump, 


und weiter wird ſeine Majeſtät geſchildert, wie er auf einem 


mageren Klepper, in der Hand einen Beutel ohne Geld, durch 
Lande reitet und das allgemeine Elend ſieht, ohne helfen zu 
önnen. 

Der erſte der gefeierten Ottonen grüßte nach der Ueber— 
lieferung lieber romaniſch: „bon man“ ſtatt deutſch „guten 
Morgen und Hat um die Mutterſprache kaum ein bewußtes 
Verdienft)\ wohl aber gab er durch die Gründung der Stifter 
Magdeburg, Naumburg, Merjeburg und Meißen dem deutichen 
Sprachgebiet fefte Stüßpunfte. Sohn und Enfel Ottos I., der 
erite Gemahl, der andere der Sohn der griechiſchen Prinzeſſin 
Theophang, zogen von Byzanz her viele Griechen als Lehrer, 


Beamte u. f. w. an den Hof und in's Land, und die ganze Luft 
mar in diefer Zeit mit italienisch-byzantiniichen Elementen derart 


durchzogen, daß man am liebjten anitatt des ſchon jo verbreiteten & * 
Latein das eben erſt befannter werdende und deshalb vornehmere * 
Griechiſche allgemein eingeführt hätte! Der letzte ſächſiſche Kaiſer 


that auch nur indirekt etwas für die deutſche Sprache, indem er 
ihr durch Anlegung des Bisthums Bamberg das Gebiet am 
obern Main bis zum Fichtelgebirge ſicherte und ſchützte. 

Was war aber nun bisher geſchehen für eine einheitliche 
Geſtaltung der Sprache? Welche Kräfte wirkten der allgemeinen | 
Flucht von Mittelpunkt, die wir = £onftatiren hatten, entgegen? | 
Eine Literatur von allgemeiner Wirkſamkeit gab e3 noch mid, | 
wohl erivogene, zweckbewuͤßte Veranftaltungen nach diejer Richtung 
ebenfo wenig; aus den Verhältniffen jelbit geſchah nur einiges 
Wenige, was jedoch Veranlaffung zu Weiterem ward. Da, wo 
verschiedene Sprachſtämme aneinander angrenzten, bildeten ſich 
Miichdialekte, welche eine Veritändigung im gegenfeitigen Verkehr 
ermöglichten, Handel und Wandel hat es ja auch damals jhon 
in Deutichland gegeben, und zwar in weiterem Umfange, als 
man vielleicht gewöhnlich anzunehmen geneigt ift. Boten Do 
ichon im erften Jahrhundert vor Chrifti die Ubier, ein ger- 
maniſcher Stamm, dem Julius Cäjar bei feinem Feldzug gegen 
die Deutichen zum Behuf eines Nheinübergangs eine ganze | 
Handelsflotte an. — Auch die Bewohner der Klöfter, die Kleriker 
überhaupt, find hier in Rechnung zu ziehen, welche wir ung nicht 
an die Scholle gebunden denfen dürfen: geben doc die Lieder | 
der fahrenden Scholaren, der Kloſterſchüler, ein lebendiges Bild 
altdeuticher Wanderluft und Ferienfreude derjenigen Volföglieder, 
welche die Vorläufer des fpäteren Studententhums find! Die 
Wanderungen der Handichriften, der Zwifchenzeilenüberjegungen, 
Vokabularien u. ſ. w. wirften auch etwas mit; gleichbedeutende 
Worte aus verfchiedenen Dialeften tourden in diefen Büchern 
oder Rollen nebeneinander geftellt, um dieſe Werke möglichſt 
vielen nubbar zu machen. Etivas Aehnliches haben wir felbit in 
Leipzig wahrgenommen: aus der Zeit des Ausgleichs wilden | 
Hochdeutfch und Niederdeutfch Hat fich die Wendung „Ichief und || 
fcheep“ erhalten, eine Verbindung von zwei dialektiſch ver⸗ 
ichiedenen Formen ein und deffelben Wortes, welche feinen | 
anderen Zweck hat, als jene Doppelfchreibungen vieler alter | 
Handichriften. — 

Endlich dürfen wir ein wichtiges Moment für Annäherung 
und Ausgleichung der deutſchen Idiome nicht vergefjen: Die, 
Reichstage, Fürftentage, Ronzilien und ähnliche Gelegenheiten 
des öffentlichen Lebens, bei welchen die Bewohner verichiedener || 
deuticher Gaue zufanmenfamen und in lebhaften, mündlichen und 
Ichriftlihen Verkehr traten, — 

Ziehen wir die Summe von dem, 
des Alideutſchen zu verzeichnen war, ſo war im allgemeinen 
ziemlich wenig geſchehen, und die Gegenwirkung des Gefühls der 
Stammverwandfchaft gegen ein allgemeines Zerfallen und Iſo— 
firen it kaum zu erfennen. Deſto deutlicher tritt uns ‚die 
Wahrheit entgegen, daß unfere einige deutſche Sprache uns 
nicht als ein „Geſchenk der Götter“ in den Schoß gefallen, ſon⸗ 
dern daß fie das Nefultat jahrhundertelanger jaurer und treuer 
Rulturarbeit des-Gefammtvolfes und feiner bedeutenditen Wor 
führer ift. a 

Bei dem Nebertritt aus der älteften in die mittlere Epoche 
deutfcher Kultur und infonderheit deutſcher Sprache vollziegt | 
fich ein gewaltiger Umſchwung, der hervorgerufen ward durch D 
Kreuzzüge. Das Chriſtenthum war Staatsreligion geworde 
und hatte unter allerlei Kompromiſſen mit dem urſprünglichen 
germanischen Heidentfum (man denke an die in den Heiligen 
immerfort verehrten Heidengötter) eine weittragende Gewalt über || 
über die Gemüther erlangt. In einer fat das ganze Volk er- 
faffenden Wallung der Gemüther mar der —— — 
einer Befreiung des heiligen Grabes aus der Hand der Türken 
gierig aufgegriffen worden, und in einer Art von Trunfenheit 
wurden eine geraume Zeit lang bald Kleinere, bald größere ger 
waffnete Wallfahrten nach dem gelobten Lande unternommen. 
Man Hat wohl nicht mit Unrecht diefe Periode unjerer Nationale — 
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geichichte das Sünglingsalter der Deutfchen genannt; dieſes ideale, 
himmelanftrebende Dichten und Trachten, diefer Aufopferungs- 
muth für eine an fich fruchtloje Idee, diejes jungen Mojt ähn- 
fiche, unklare Gähren war ächt jünglinghaft und in einer Epoche 
männlicher Reife hätte e3 nie ftatt haben können. Für Die 
Aulturentwiclung freilich nimmt es, bei aller Ergebnißlofigfeit 
in der realen Welt der Dinge, eine wichtige nicht zu unter— 
ſchätzende Bedeutung mit Recht in Anſpruch. 

Gemwaltige Bereicherung durch neue Anfchauungen und un- 
geahnte Exlebnifje floß in diefer Epoche dem Gedanfeninhalt des ' 
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Volkes zu, und dadurch mußten auch Sprache und Sprachkunit 
bedeutend gefördert werden, Die Unmaffe von neuen Stoffen 
forderte faſt mit Gewalt zu fünftlerifcher Verarbeitung heraus. 

Was Wunder, daß gerade jebt jene dor über 200 Jahren 
von Otfried ſcheinbar vergeblich geftreute Saat mit erjtaunlicher 
Fruchtbarkeit Kuftig und fröhlich feimte, Wurzeln jchlug, empor 
wuchs, wunderbare Blüthen trieb und herrliche Früchte zeitigte, 
an denen wir heute und allzeit fernerhin unjere ftolze Freude 
haben fünnen! — 

(Schluß folgt.) 


Aus dem Wanderburſchenleben. 


Skizzen von W. H. 


II. 


Gensdarm und Handwerksburſch waren von jeher keine guten 
Freunde; wo der eine den andern faſſen, dieſer wieder dem 
Gensdarmen ein Schnippchen ſchlagen oder ihn überliſten konnte, 
da geſchah es gewiß. 

Und merkwürdig — die Gensdarmen wollen das „Fechten“ 
nicht dulden und ſind im Grunde genommen ebenſo arme Teufel, 
als die Handwerksburſchen ſelbſt; ſie erhalten auch oft genug in 
Form don einem Schnaps oder einem Glaſe Bier ein „Geſchenk“ 
von den Wirthen, die fie zu kontroliren haben. 

Die mürttembergiihen Landjäger zeichnen ſich, wenigſtens 
früher, ganz bejonders auf der Handiwerfsburjchenjagd aus. 

Bon Heidelberg, two ich einige Tage verweilt Hatte, um mix 
die Sehenswürdigkeiten anzufchauen, und dann noch einige Tage, 
um mit den früheren Schulfameraden, die dort die Univerfität 
bejuchten, zu fneipen, marſchirte ich gen Stuttgart. Auf der 
Landſtraße traf ich einen jungen Sattlergejellen, der aus einer 
niederrheiniichen Stadt gebürtig, gerade fo wie ich Land und 
Leute in der Fremde kennen lernen und nebenbei auch fich in 
feinem Gejchäft vervollfommnen wollte. Wir machten nähere 
Bekanntſchaft, und da unfer beider Ziel Stuttgart war, jo reiften 
wir zuſammen. j 

Mein Kamerad hatte noch einen recht ftraffen Geldbeutel, er 
dachte nicht an's „Fechten“; doch mir ging es nicht jo gut. 

Sch war ungefähr vier Monate auf Reifen; in der Beit hatte 
ich genau vier Wochen in Kreuznach gearbeitet, aber auch Dort 
mehr verbraudt, aß ih an Lohn verdiente, In Heidelberg 
hatte ich jo ziemlich meine letzten Groſchen ausgegeben; aud) 
war dort meine Tafchenuhr in ein gelehrtes Inſtitut gewandert, 
wo fie hebräiſch Iernen ſollte. Ob fie ausgelernt hat, meiß ich 
heute noch nicht, da ich nicht in die Lage gefommen bin, dieſelbe 
wieder abzuholen, : 

Deshalb erklärte ich meinen Kameraden, daß das „echten“ 
doch eine recht ſchöne Sache jei, weil die wenigen Groſchen, Die 
man bei den Meiftern, bei denen man um Arbeit anſprach, er— 
hielt, doch nicht langten, um ein „menjchenwiürdiges Daſein“ — 
ich glaube, diejen Ausdruck brauchte ich damals nicht — zu führen, 
Sch wollte bei dem Kameraden den Lehrmeiiter machen, den bei 
mir in dem Heffenlande ein Schlofjergejelle gejpielt hatte. 

Doch fanden meine Lehren ſchlechten Anklang — übrigens 
war e3 auch nur Egoismus von mir, daß ic den Kameraden 
in der Kunſt des „Fechtens“ unterrichten wollte, weil ich feinen 
Muth Hatte, allein diefe Kunſt auszuüben. 

Solange ich einen gewandten Kameraden und fein Geld Hatte, 
ging es gut; war ich aber allein, jo litt ich Lieber etwas Hunger, 
hatte ich aber noch Geld, jo trug ich die Naſe zu Hoch. 

Geld erwartete ich aber erit in Stuttgart poste restante; 
erhielt ich Arbeit, jo war mir's auch recht — bis dahin aber 
mußte ich leben, 

Mein Kamerad wollte mir bis Stuttgart etwas Geld vor— 
ſchießen, doch ſchlug ich es aus, da ich ja nicht ſicher wiſſen 
konnte, ob ſich meine Hoffnungen erfüllten und ich andernfalls 
den gutherzigen Teufel ſelbſt in große Verlegenheit brachte. 


Zum „Meitfechten“ lies er ſich nicht bewegen und jo trat id, 


nachdem ich einige Tage übermäßig gefaltet hatte, in ein hübſches 
Bauernhaus unbekümmert um den großen Wolfshund, der mich 





wüthend anbellte. 


Es war in der Nähe von Schwiberdingen, nicht weit von 
Ludwigsluſt. 

Der ftämmige Bauer trat mir ſchon in der Hausthüre ent— 
gegen; ich grüßte im fcharfen norddentihen Dialekt: „Guten 
Morgen!” Bon oben bis unten mufterte mich Der biedere 
Schwabe, ein Mann in den beiten Jahren und mit gutmüthigem 
Geficht, ehe dag „Grüß' Di’ Gott“ langſam und gedehnt jeinem 
breiten Munde entquoll. 

Das Refultat feiner Mufterung tHeilte er mir nun mit, und 
da ich des ſchwäbiſchen Dialekts nicht mehr mächtig bin, laſſe ich 
diefe Mittheilung auf gut deutſch folgen: 

„Sie follten Sich etwas jhämen, junger Herr, betteln zu 
gehen; Sie können arbeiten und haben das aud) augenjcheinlich, 
nach Ihrer Kleidung zu urtheilen, gar nicht nöthig. Nochmals, 
Sie jollten Sich etwas ſchämen!“ 

Sch merkte, daß ich purpurroth wurde — wenn ic) mit meinen 
Rameraden, dem Schloffer, „Fechten“ gegangen war, dann hatte 
ich mich immer Hinter deſſen breite Gejtalt verkrochen. Derjelbe 
nahm auch das „Geſchenk“ immer für und Beide an. 

Diesmal war e3 das erſte Mal, daß ich heim „Fechten“ 
meinem Gegner Auge im Auge ſtand. Ich jtammelte einige 
Worte von Roth, Hunger, Mitgefühl — aber erhielt die derbe 
Antwort: 

„Ci was, bleiben Sie mit Ihrem Gewäſch und Ihren 
Zügen, wo Sie geboren find, wir Schwaben haben für uns zu 
forgen.” Damit wandte fi) der Bauer nad) der nächitliegenden 
Scheune, 

Hol der Teufel das gutmüthige Geſicht, dachte ich, und 
ging mit Enurrendem Magen zum Thore hinaus, verfolgt von 
dem grimmigen Gebell des Wolfshundes, deſſen Wuth fi ver— 
doppelte, al3 ob er die Unterredung vor der Hausthüre ber- 
itanden hätte. 

Lachend empfing mich der Kamerad — er hatte gejehen, wie 
das erite Debut verunglüdt war. Nun mußte ich dod), da der 
Hunger allzu heftig anklopfte, ein Heines Darlehn von 6 Kreuzern 
bei dem Kameraden mahen, um im nächften Wirthshauje etwas 
Brot und Käſe und ein Glas Bier genießen zu können. h 

„Widerftand veizt!“ ift ein altes Sprüchwort. Das erite 
„Gefecht“ war ein entjchteden unglüdliches geweſen — die Scharte 
mußte wieder ausgewetzt werden. 

Mit leerem Magen läß ſich am beiten „fechten“ — hatte ich 
eben erklärt; verſuchen wir es sinmal mit vollem, dachte ich und 
trat in ein anderes Bauernhaus, welches nicht weit von der 
Landſtraße lag. ? 

Wiederum daſſelbe grimmige Hundsgebell, wiederunt dajjelbe 
gutmüthige Bauerngefiht — ich wollte jchon umfehren, doch Die 
herzliche Anjprahe: „Grüß Di’ Gott“ und „two kommen 
her?“, machte mich muthig. Ich jtammelte meine Bitte jetzt 
exit recht verlegen hervor, doch unterbrach mic der Bauer 
raſch mit den Worten: „Ihnen muß es mohl recht schlecht 
gehen, Sie fehen gar nicht aus, tie ein fechtender Handwerf3- 
burfch, Ihre Kleidung ift jo anftändig — Sie ‚fehten‘ wohl aus 
purer Noth?“ 

Der Mann hatte in diefem Falle allerdings recht — momentan 
„focht“ ich aus Noth, doch hatte eigentliche Noth noch nicht 
gefannt. Mir kamen die Bemerkungen des Bauern deshalb 
eigenthiimlich vor — der zerlumpte Bettler, der gar nicht3 fein 


















































































































































































eigen nennt, der vielfach durch allerlei Verhältniffe in eine Lage | 


gebracht ift, daß er jeine Arbeit nicht mehr verrichten kann, er 
wird von der Schwelle geitoßen; das ging aus des Bauern An- 
ſchauungsweiſe hervor. Und ich, der ich mich nur momentan durch 
Neijeluji und eigene Schuld in Verlegenheit befand, der ich eine 
Heimat und eine liebende Mutter bejaß, die mich beide zu jeder 
Zeit freudig begrüßen würden, ich wurde von dem biedern Bauer 
jo liebevoll angefprochen. 

Natürli gab ich zur Antwort, daß ich auf Reife jei und 
mid in großer Noth befände, da der Reiſezuſchuß, den ich zu 
erwarten habe, mich in Stuttgart erft treffe. 

Mit freundlicher Handbewegung lud mich der ſchwäbiſche 
Dauer in jeine Stube, wo feine Frau mit dem Burichten des 
Mittagsbrodes beichäftigt war. Neugierig ſchaute fie mich an, 
doch ihr Mann machte ihr in wenigen Worten die Situation 
far. — 

Darauf Holte mein Wirth ein einer großen Wafferflafche 
ähnliches Gefäß voll Nedarwein aus dem Keller und tranf mir 
lebhaft zu. Sch mußte ihm nun über meine Berhältniffe 
Mittheilung machen, und als er fich genug über die verflirten 
Preußen gewundert und amüfirt hatte, entließ er mich mit 
vollem Magen, in weintrunfener Laune und mit einem ganzen 
Gulden Behrgeld. 

Das war allerdings ein glorreiches „Gefecht für einen 
Wanderburſchen, glorreicher als die Schlacht bei Plewna für 
Osman Paſcha. 

Außerdem war ich durch den zweiten ſchwäbiſchen Bauern 
auch mit dem erſten ausgeſöhnt. 

Mein Kamerad, der im Chauſſeegraben auf mich gewartet 
hatte, war vecht ungeduldig geworden; er jagte, daß ein Feld- 
jäger jein Wanderbuch Schon nachgeſehen und jeine Börfe infpizirt 
habe — damals hatten die Feldjäger in Würtemberg das Recht, 
lic) auch von den Mitteln der Wanderburjchen zum Weiterreifen 
zu Überzeugen; wenn ich nicht irre, jo mußte man zwei Gulden 
im Beſitz haben, wenn man nicht als Landftreicher eingefperrt 
werden wollte, 

Shen blidte ich mich um — der eben erhaltene Gulden und 
ein paar Kreuzer waren mein ganzes Beſitzthum, und ich Hatte 
durchaus Feine Luſt, mit einem württembergijchen Spritzenhaus 
auf drei Tage Befanntfchaft zu machen, um dann alg Land- 
jtreicher mit Zwangspaß nach der Heimat gefandt zu werden. 

Mein Kamerad beruhigte mich, indem er meinte, daß er mir 
die zwei Gulden jedesmal in die Hand ſtecken würde, wenn fich 
irgendwo am fernen Horizonte ein verdächtiges Militärfäppi 
biiden Tiepe, u = 

Bir näherten uns indeffen mit Riefenfchritten Stuttgart. 

Endlich mit fünf Kreuzern in der Taſche langte ih an dem 
jhuttgarter Postamt an, to ih einen Geldbrief in Empfang 
nahm, den meine gute Mutter aus der Heimat gejandt Hatte, 


* * 
* 


Arbeit gab's in Stuttgart für mich nicht. Mein Kamerad 
hatte welche gefunden. 

Ich wanderte nach Tübingen. 

Auf dem Wege dorthin traf ich zwei Wanderfameraden, einen 
Schuhmacher und einen Schneider, zwei recht arme Burſchen, 
aber recht rejolute „Fechtbruͤder“. 

Nicht zehn Minuten waren wir zufanmen, als wir in der 
Ferne einen reitenden Seldjäger erblidten — e3 war dicht Hinter 
dem kleinen Dertchen Waldenbuch. Die armen Teufel wollten 
jofort querfeldein laufen und ſich Hinter dem Korn verjteden, 
doch war der Feldjäger unfer ſchon anfichtig geworden. Ich 
ahnte natürlich die Urjache ihrer Angſt; mit einem gewiſſen Ver— 
gnügen griff ich in die Taſche und reichte jedem zwei Gulden als 
Darlehn hin. 

Verſtändnißinnig blickten mich die Beiden an. 

Der Feldjäger war an uns herangekommen. Mich würdigte 
er zuerſt feines Blickes. Sch ſchaute ihn nämlich im Bollgefühl 
memes Reiſerechts ziemlich ftolz an. Zu den andern aber 
ſagte er: „Nun, es iſt gut, daß Ihr nicht verfucht habt, aus— 
zureißen — ich hätte dann mehr Luft gehabt. Marſch, mit nach 
WBaldenbuch!“ Der Schuhmacher proteftirte zuerft und fragte 


den Feldjäger nach dem Grunde der Arretirung. 























„Gründe?!“ — rief der Feldjäger. „Dann zeigt 'mal erſt 
Eure Papiere. Da ſeht Ihr's, ſchon mehrmals wegen Vagabun⸗ 
direns beſtraft — alſo marſch.“ 

Der Schuhmacher Elimperte mit den zwei Gulden und zeigte 
fie dem geftvengen Feldjäger, während der Schneider fich hinter 
ihm verſteckte. | 

Verduzt blickte der fehnurrbärtige Herr die beiden Burjchen 
an — gnädigſt winkte er ihnen ab; ob er wohl ſelbſt fich freute, 
daß er bei gutem Gewiſſen eine Laft weniger hatte? 

Doch nein! Er war eben 20 Schritte entfernt, als ih auch 
der Gensdarmeneifer bei unferem Feldjäger regte. Er warf fein 
Pferd um, rief gebieteriich: „Halt!“ und kam geradezu auf mic 
geritten. „Ich habe Ihre Papiere und Ihr Geld noch nicht ge= 
ſehen.“ Wanderbuh und einen preußifchen Thalerſchein hielt ich 
dem Fragenden entgegen. „Das ift nicht genügend, ſchnauzte er 
nich an — fehlen noch 15 Kreuzer” — ich fuchte in den Tajchen. 
Der Feldjäger lächelte höhniſch: „So muß ih wohl das 
——— welches ich zuerſt gar nicht beachtet habe, ein— 
herren,“ 

Ich heuchelte Verlegenheit und fuchte in den Zajchen. „Marſch 
mit“ ſchnauzte ſchon der Feldjäger mich an — meine Kameraden 
wurden unruhig und der muthige Schufter ſuchte mir ungefehen 
ein Guldenftüd in die Hand zu drücken. 

Ich holte jegt den Geldbrief, den ich in Stuttgart erhalten 
batte, hervor, beruhigte fomit meine Kameraden und auch den 
Jeldjäger, der fih nunmehr von dannen trolfte, 

Unter großem Danfe gaben mir meine Kameraden, nachdem 
ſich der Feldjäger entfernt hatte, die vier Gulden zurüd und 
ſprachen ihre Verwunderung über das große Vertrauen aus, 
welches ich ihnen geſchenkt habe, da fie im Üebrigen, trogdem fie 
gute Kerle jeien — fie hätten ja das Geld behalten fünnen — 
von allen Menjchen al3 Vagabunden behandelt würden, 


Manden Wit erzählte der geiftig geweckte Schuhmader auf 


dem Wege bis Tübingen — befonders mußten die Pfaffen und 


Seldjäger herhalten. 
Bon ihm hörte ich auch zum erjten Male ‚folgende Anekdote, 


die übrigens auf Wahrheit beruht, da fie mir nachträglich von 


glaubwürdigſter Seite nochmals erzählt worden ift. 

In den fünfziger Jahren nämlich hauſte ein reicher Pfarrherr 
mit jeiner jungen Köchin in einem Heinen aber ſehr frequenten 
Orte im füdlichen Baiern. 
ſich vielfach dem ftattlihen Haufe näherten, war allzunatürlich. 
Unter den Wanderburſchen gibt es eine große Anzahl hübſcher 
und unternehmender Kerlchen. Geizig und eiferſüchtig war unſer 
Pfarrer, und dabei hatte er, wie der Abt von St. Gallen, einen 
Schäfer, der klüger war, als der Pfarrer jelbft und ihm auch 
einen trefflichen Rath gab. Den befolgte auch der Pfarrherr; 


er ging zur nahen Stadt zu einem Trödler und kaufte fich einen 
alten abgetragenen Raupenhelm, wie ihn die bairifchen Land⸗ 


jäger auf dem Kopfe Haben. 


Beſagten Raupenhelm ftellte er auf das Senfterbrett inner- 
halb der Stube, damit die vorbeiziehenden Handwerksburſchen 


glauben follten, der gefürchtete Landjäger fei in dem Pfarrhaufe 
auf Beſuch. 


Dieje Handwerksburfchenscheuche that auch eine Beitlang ihre 


Schuldigkeit — doch der Pfarrer hatte feine Rechnung ohne feine 


hübſche, verliebte Köchin gemacht; dieſelbe ftaubte nämlich niemalß® || 
den Helm ab, jo daß die gewieften Handwerksburfchen ſchon in der 


’ 


gerne erkannten, daß fie es mit einem Popanzen und nicht mit dem. 


Daß die Schritte der „Fechtbrüder‘ 


Raupenhelm eines Eöniglich bairifchen Jeldjägers, der immer 


blank gepußt ift, zu thun Hatten. 


Und wenn der Pfarrer gar ausgegangen war, dann ver 


ſchwand der verjtaubte Helm gänzlich) vom Fenſter, und ein F 
Stück Wurft, ein frifher Trunk und ein friiher Kuß befohnten BE 


die muthigen „echter“. 


Durch diefe Anekdote bin ich Schon in's Baierland im Geiſte 


gerathen. Es bleibt mir für heute deshalb nur übrig zu er— 
zählen, daß ich von Tübingen über Reutlingen, Urach, Blau— 
beuren — durch diefe prachtvolle ſchwäbiſche Gebirgsgegend — 
nad Ulm, von dort nach Augsburg und München eine Kleine 
Fußtour machte, 
Lederfabrif, 


* * — 


er, 


In München erhielt ich Arbeit in einer größeren 


























Die induftriellen Derhältniffe im Nordoſten von Lordamerika. 
Bon Emil Bruk. 


Mancher Deutiche wird bei feinem Eintreffen in New-York 
oder Philadelphia erjtaunt fein, Amerika jo wenig verjchieden 
don Europa zu finden, er vergißt dabei aber, daß dieje Städte in 
gewiſſem Sinn noch gar nit Amerika find. Mit Ausnahme 
von bejonders- riefigen Bauten, die in jo großer Anzahl auf dem 
europäifchen Kontinente nicht vorhanden find, und mit Aus- 
nahme. von dem wirklich enormen Gejchäftsverfehr in einigen 
Stabttheilen bietet fich fpeziell in diejen Städten dem Auge 
des Deutfchen anfänglich nur wenig Befremdendes. Und doch 
ift jelbft in diefen mit dem deutjchen Element ſchon ſehr ver- 
ſetzten Metropolen das Leben mit feinen Sitten und Gebräuchen 
ein bon dem europätfchen weſentlich verjchiedenes. Noch viel 
mehr ift dies aber in den Gegenden der Fall, in welchen die 
faum nennenswerthe deutjche Einwanderung fait ohne jeden Ein- 
Muß auf die Sitten und Gebräuche der Amerikaner geblieben ift. 

Was die indufiriellen Verhältniffe im Nordoften betrifft, jo 
mag bier von vornherein gleich die Thatfache konſtatirt werden, 
daß diefelben fich mit jedem Tage mehr und mehr europäifiren, 
reip. daß die Arbeitslöhne in Nordamerika, die verhältnigmäßig 
höher al3 die europäischen waren, nach und nach auf das euro— 
päifche Niveau herabfinfen; und wenn diefem Prozeſſe, den ich 
während ſechs Sahren zu beobachten Gelegenheit Hatte, nicht auf 
irgendeinem Wege Einhalt gethan wird, dann ift bejtimmt vor— 
auszujehen, daß in nicht zu langer Beit der amerifanijche Arbeiter 
noch ſchlimmer dran jein dürfte al3 der europäiſche. 

In keinem Lande der Welt wird wohl die Mandheftertheorie 
mehr vom Staate begünftigt als in Amerika. Aus der monarchiſch 
engliihen Regierungsform entwicelte fich die Republik, die nach 
fozialer Richtung hin fait nur die Schattenfeiten des alten 
an mit hinübernahm, aber die Vorzüge der englifchen 
Gejebgebung vollſtändig unberüdfichtigt ließ. Die englijchen 
Fabrikinfpektoren ſowohl, als auch die englifhe Statiftif find 
zwei wichtige Faftoren, die wir in Amerifa nicht erbliden, und 
doch find beide dort ebenſo nothmwendig, als irgendwo ander2. 

Es kann mit Recht behauptet werden, daß nirgends Teicht- 
finniger mit dem Theuerſten des Arbeiters, mit feinem Leben, 
umgegangen wird, als grade in Amerifa. Look out for your- 
self*), ijt der eiferne Machtfpruch der Zeit, und ob auch aller 
Augenblide dort die durch Dampf in Bewegung gejegte Circular— 
fäge die Glieder des armen Arbeiter in Stüde zerjägt oder 
Re ein Radriemen den Rod eines Arbeiters erfaßt und dieſen 
elbft mit ungeheurer Kraft an die Dede fchleudert, jo daß er 
leblos herunterſtürzt, — e3 kümmert fich fein Menſch darum. 
Der Spruch der Todtenjury lautet dann gewöhnlich auf „Tod 
durch eigene Unvorfichtigfeit”, und damit ift die Sache erledigt. 
Die amerikanische Preffe, von deren Feilheit fih ein Deutjcher 
faum einen Begriff machen kann (und das mwill was heißen!), 
bringt nach folchen Vorfällen gewöhnlih am andern Tage eine 
furze Notiz ohne irgendwelchen Kommentar; außerdem find dieje 
„Unglüdsfälle” (weil feine Schußvorrichtungen vorhanden) jo an 
der Tagesordnung, daß man ihnen faft gar feine Beachtung 
ſchenkt. Sch erinnere mich nur ein einziges mal etwas von „Ber: 
antwortlichkeit der Fabrifanten” gelefen zu haben, und dies war 
in einem Falle, in dem die grobe Nachläſſigkeit des Fabrikbeſitzers 
entjchieden Friminelle Strafe unumgänglid” machte. In einer 
Stridwollefabrif in Philadelphia brach vor circa anderthalb 
Jahren Feuer aus, und e3 ftellte fich heraus, daß das große 
Fabrifgebäude jo wenig Ausgänge hatte, daß, wenn ich nicht irre, 
mehr al3 dreißig Arbeiterinnen darin verbranuten. Am andern 
Tage kam wohl auch eine oder die andere Zeitung mit den 
Worten Heraus, „eigentlich jollten die Fabrifanten in folchen 
Fällen verantwortlich gemacht werden,“ aber ſchon nach drei 
Tagen vergißt man das Vorgefallene, alles geht den alten 
Schlendrian wieder fort, bis binnen kurzem ein neuer Unglüds- 
fall von gleicher Größe oder ein noch bedeutenderer die Gemüther 
für einen Moment aus der Lethargie herausreißt. 

Ich werde in einem andern Kapitel auf die amerifanijche 
Geſetzgebung zu fprechen kommen, und man wird e3 dann jehr 
natürlich finden, daß die gejeßgebenden Körper fich allen diejen 
und ähnlichen Vorfällen gegenüber jehr paſſiv verhalten. 





* Nimm dich jelbit in acht! 








Nr, 36. 1877, 


Attaken Eonnten die Behörden nicht auf die Spur der Thäter 








Was die verichiedenen Branchen der Induſtrie im Nordojten 
betrifft, jo find in demfelben faſt alle Zweige vertreten, und 
namentlich die Staaten New-York, Pennſylvania, New-Jerſey 
und Ohio find voll von Fabriken, Bergwerfen zc. 

Die Haupterzeugnifje in diefen Staaten find: Eiſen, Stahl, 
Leder, Maſchinen, Glas, Petroleum und Kohlen, während die 
Neuenglanditaaten mehr Schuhfabrifen, Webereien und Spinne- 
reien befiten. 

Die Stadt PBittsburg im Staate Benniylvanien befißt eine 
Menge Hochöfen, eine große Anzahl Glashütten und Kohlen- 
bergwerfe. 

Zwiſchen zwei Flüffen (dem Alleghany und dem Monogahely) 
eingeengt und rings don Bergen (den Alleghand - Mountains) 
umgeben, kann fic) die Stadt nicht der Breite nach ausdehnen, 
und da die Fabriken demnach auf einen verhältnikmäßig Eleinen 
Raum beſchränkt find, jo ift die Luft durch die dicht aneinander 
ftehenden Schornfteine von Rauch jo gejchwängert, daß der Hori- 
zont'meiftens nur an Sonn- und Feiertagen klar ijt, die übrige 
Beit aber die Stadt ein furchtbar düftres Ausjehen hat. 

Es bedarf wohl faum der Erwähnung, daß die reichiten 
Leute jener Stadt die Befiter diejer großen Etabliffements find, 
während die hohe Zahl der Hauptfächlich aus Irländern und 
Deutichen beftehenden Arbeiter jehr oft mit der bitterjten Noth 
und Entbehrung zu kämpfen haben. 

Da ich mich grade hier im Staate Penniylvanien und jpeziell 
ſchon in den Kohlendiftriften befinde, jo mögen wohl einige Be— 
merfungen über die mehr berüchtigte al® berühmte „Molly 
Maguire“ am Plate fein. „Molly Maguire“ ift der Name 
einer Verbindung, die es fich zur Aufgabe gemacht hat, die 
Lage der ihr Angehörigen um jeden Preis zu verbejjern, und 
da lange Zeit hindurch, und theilweife auch jeßt noch, das tiefite 
Dunkel über die Namen und Manipulationen der Mitglieder 
diefer Verbindung exiftirt, fo gelang es ihnen durch Drohbriefe, 
die befferen Plätze zu erhalten. Die Mitglieder find ausſchließlich 
Irländer (katholiſch) und fchredten in der That vor feinem Mittel 
zurüd, ihr Biel zu erreichen.*) 

Wahr ift es, daß die Lage der Arbeiter in jenen Diſtrikten 
eine überaus traurige ift, Hingegen bedenfe man, daß die Be— 
ftrebungen der „Molly Maguire“ infofern rein egoijtiiche find, 
als fie fpeziell nur ihr Intereſſe im Auge hat, und jih um Die 
außerhalb jtehenden deutjchen und engliichen Arbeiter nicht im 
geringiten kümmert. 

Daß Hin und wieder unter derartigen Verhältniffen und bei 
dem jehr niedrigen Bildungsgrade der dortigen Bevölferung, 
ferner aber auch durch die mit enormer Frechheit ſeitens Der 
Minendbefiter in Szene gejegten willkürlichen Ausichließungen 
ganzer Diftrifte, Mordanfälle vorfamen, wird der natürlich 
finden, der den irischen Arbeiter und deſſen leicht reizbares 
Temperament fennt. 

Die mit großer Vorficht und fehr geheimnißvoll ausgeführten 


führen, zumal die Polizei ſelbſt fich nicht gerne den Gefahren 
jener Gegend ausſetzte. Da wurde von Seiten de3 Präjidenten 
einer Kohlengefelfhaft mit großem Koftenaufiwande auf Die 
„Verbrecher“ gefahndet, mehrere der Rädelsführer wurden ver— 
haftet und zum Tode verurtheilt. 

Eine Anzahl newyorker Arbeiter beſchloß in einer öffent— 
lichen Mafjenverfammlung ihre Sympathieerflärung mit den 
Berurtheilten und wünſchte eine Reviſion des Prozefies. 

eben einigen juridiihen Formfehlern, die in dem Prozeſſe 
begangen worden feiern, wurde auch geltend gemacht, daß die 
Berurtheilten nur die nothwendigen Produfte der amerifanijchen 
Sefellichaftseinrichtungen jeien, denn die Art und Weile, in 
welcher die Kohlenbarone gegen ihre Arbeiter verfahren, müſſe 
derartige Ausichreitungen zur Folge haben. 

Es läßt fich denken, daß dieſe Verfammlung ohne Folgen 
auf das Geſchick der Verurtheilten blieb**), aber Thatjache iſt es, 


*) Der Herr Berfaffer jpricht Hier nur fein eignes Urtheil, nicht 
das der Redaktion, aus, Ned. d. „R. W.“ 
**) Während ich das jchrieb, brachte das Kabel die Nachricht, daß 
wieder zehn Mitglieder der „Molly Maguire“ in Philadelphia gehängt 
worden find, Der Verfaſſer. 
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daß die Befiter der Kohlenbergwerke eine jo ungeheure Macht 
ausüben, daß fie nicht nur den Lohnarbeiter-, jondern auch den 
ganzen Mittelftand ſchädlich beeinfluffen Fönnen. Gut unter 
einander organifirt können fie ganz nach Belieben die Kohle, die 
entjchieden zu einem der nothmwendigiten Lebensbedürfniffe in 
Nordamerika gehört, ganz plöglih um das Doppelte vertheuern, 
während fie auf der andern Seite durch Androhung von Aus- 
Ihließungen und durch die Konkurrenz unter den Arbeitern felbit 
die Leßteren total in der Gewalt Haben. Da fie e3 an Geld 
nicht fehlen Yafjen, haben fie es durch allerlei Manöver dahin 
gebracht, daß fie die Gejeßgebung der Staaten, 3. B. Pennfyl- 
vaniens, förmlich monopolifirt haben, und diefem Monopole find 
die verſchiedenen Spezialgefege zuzufchreiben, welche gegen die 
dortigen Arbeiter erlaffen worden, bon denen das bedeutendfte 
das jogenannte „Verſchwörungsgeſetz“ (KRonfpiration Lam) ift, 
welches den Arbeitern verbietet, fich zu gegenfeitigem Schuß und 
Truß zu verbinden, obwohl ihre Gegner eine gut organifirte, 
mit allen Hilfsmitteln verjehene Macht bilden. — 

Bei Gelegenheit einer Ausschließung, hervorgegangen durch 
nicht angenommene, bedeutende Lohnabkürzungen, wurden von 
Geiten der Kohlenbarone Staliener nad) den Kohlendiftrifen ge= 
bracht, da diejelben für weniger Geld arbeiteten, als Irländer 
und Deutihe. Nun entjtand ein förmlicher Krieg zwiſchen den 
alten und neuen Arbeitern, in welchem Schüffe abgefeuert wurden 
und tobei e3 DBerlufte an Berwundeten und Todten gab auf 
beiden Seiten, namentlich auf der italienischen, bis fchließlich die 
Staliener aus eigenem Antriebe abzogen. Der Gouverneur de3 
Staates war nahe daran, die „Ordnung“ durch Bajonette her- 
zuftellen.*) 

Wo Wind gejäet wird, muß Sturm geerntet werden, und 
ficher ijt, daß, jelbft wenn man verjchiedene Ausfchreitungen der 
Arbeiter nicht billigt, die größere Hälfte der Schuld den dortigen 
Befigern beizumefjen ift, denn in dem raftlofen Jagen nach Gold 
fennen jie fein Gefühl für Menjchlichkeit, und um einen höheren 
Preis für ihre Kohlen zu erzielen, kommt e3 ihnen garnicht 
darauf an, taufende armer Arbeiterfamilien auf's Pflaiter zu 
werfen. Der herzloſeſte aller Ausbeuter ift der amerifanifche 
Kohlenmwerkbefiter. 


ich jet die Weber in den Neuenglanditaaten Mafjachufets, New⸗ 


Hampſhire ꝛc. den erſteren würdig an die Seite ſtellen. Die 
Lage dieſer Arbeiter wird am beſten durch die Thatſache illuſtrirt, 
daß Amerika jetzt ſchon bedeutende Poſten fertiger Rattune nach 


England exportirt. Dieſe eine Thatſache iſt hinreichend, denn 


ſie ſagt mit nackten Worten: Der amerikaniſche Kattunfabrikant 
iſt in der Lage billiger zu fabriziren, als der engliſche, oder 
auh: der amerikanische Magen des Webers in Fall River 
—— iſt bereits mehr an's Hungern gewöhnt als der 
eines engliſchen Kollegen in Mancheſter. Die kapitaliſtiſche Art 
und Weiſe der Produktion Hat es glücklich fertig gebracht, den 
Arbeiter der Republik Amerifa mehr auszubeuten als den der 
Monarchie England, und die Bedeutung diefes Umftandes wird 
der ermeſſen können, der die Lage der engliſchen Lohnarbeiter 
fennt, — 


Diefe Zuftände beweiſen die Richtigkeit der Behauptung, dak 


die blaue Republik fich in fozialen Beziehungen von der Monarchie 
nicht im geringjten unterjcheidet, und daß e3 dem Arbeiter gleich 
jein kann, ob er feine Kraft dem monarchiſchen oder republi- 
faniichen KRapitaliften opfert. — Ueberall da, wo die moderne 
fapitaliftiiche Produftionsweife an der Tagesordnung ift, erzeugt 
ſie diejelben Folgen, und wohl fein Land kann beffere Fluftrationen 
hierzu liefern al3 gerade Nordamerifa.. Da war früher ein ge— 
wiſſes leichheitsprinzip im Volke eingewurzelt, welches jogar 
in der Konftitution der Vereinigten Staaten -(die man auch heute 
noch als die freiefte bezeichnet) durch die Worte Ausdrud fand, 


„daß alle Menſchen gleich geboren find und gleiche Rechte am 


Leben Haben jollen;“ da konnte man früher noch den elegant 
gefleideten Manager*) neben einem Arbeiter an ein und dem- 
jelben Tiſche efjen jehen, und alle Eifenbahnen hatten nur eine 
Fahrklaſſe zc. 


Jetzt aber ift e3 anders! Jetzt kümmert fich das Protzenthum 
nit mehr um- derartige Grundfäge, jest find ihr „gleiche 


Rechte” ꝛc. Phraſen geworden. 


Es entitanden drüben jene modernen Zuchthäufer, die man | 


Fabriken nennt, die Gegenſätze zwifchen Arm und Reich ſpitzen 
fih immer mehr zu, bis es eben drüben troß der Konſtitution 
und troß de3 allgemeinen Gleichheitsgedanfens gerade fo und 


In dieſen Staaten eriftirt auch in letzterer Zeit ein erbitterter | theilweife noch jchlimmer geworden it als in Europa. Mit 


Kampf zwiſchen den Eifenbahngejellfhaften und den Lokomotiv— 
führern und Bremjern**), weil überall da, wo die beiden fich be- 
fämpfenden Parteien organifirt find, der Kampf einen erniten 
Charakter annimmt. So auch hier. Die brüderliche Vereinigung 
des Lofomotivführer und Bremfer ift auf dem Grundſatz der 
Solidarität bafirt und ſchon mehrere Verfuche, diefe Organijation 
Bu Iprengen, fcheiterten an der Opferwilligfeit und Einmüthigfeit 
er Mitglieder. 

Ohne jede Beranlaffung und zu Beitpuntten, die durch hohe 
Dividenden für die Theilhaber der Gefellichaften äußerſt günftig 
waren, wird den Lofomotivführern eine Lohnreduktion angefün- 
digt, die darauf mit Berlafjen ihrer Züge antworten. Der Ber- 
fehr ſtockt, und durch Die gefaufte gegnerifche Preſſe haben die 
Arbeiter, troß ihren energiſchſten Verficherungen, daß fie fich nur 
im Bertheidigungszuftande befinden, die „öffentliche Meinung“, 
dieje taujenföpfige Hyder gegen fich. 

Noch eriftirt dieſe Vereinigung, aber es ift ſchwer zu jagen, 
wie lange fie fich behaupten wird. Soviel fteht feft, daß eine 
Menge andrer, nicht minder gut organifirter Gewerkſchaften 
längit zu Grunde gegangen find, und ob nach den jebigen 
Krawallen eine Reorganifation derjelben eintreten wird, bleibt 
abzumarten. — 

Habe ich vorhin dem Lefer ein Bild über die Lage der 
Kohlenarbeiter des Staates PBennfylvanien entworfen, fo fann 


*) Man fieht, daß die gegenwärtigen größeren Krawalle in diefen 
Gegenden bereit3 ihre Eleinen Vorläufer Hatten. 

**) Diejes Kapitel war zum Theil ſchon vor Eintreffen der letzten 
Kabelnachrichten über die neueren Vorgänge dort gejchrieben. 
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Galileo Galilei (Seite 420), geboren am 18, Februar 1564 zu 
Pila, widmete fih frühzeitig in feiner Vaterftadt dem Studium der da- 
mals als Inbegriff alles Wiſſeus gefeierten ariftotelifchen Philoſophie 
und der Medizin, wurde jedoch durch Befähigung und Neigung für 
mechanijhe und phyſikaliſche Experimente ganz auf das Gebiet der 
Mathematik geleitet. Seine eigenen phyſikaliſchen Unterjuchungen über 








größerer Frechheit gehen die befitenden Mlaffen in Europa ent 


Ihieden nicht zu Werke als in Nordamerika. 
Gegenwärtig gibt man die Zahl der in Nordamerifa un- 
beihäftigten Arbeiter auf 250,000 an, von denen 50,000 allein 


auf die Stadt Newyork fommen follen. Eine öffentliche Statiftik - 
über dieſe Dinge gibt e3 nicht, doch bin ich überzeugt, daß die 
Zahl der Unbeichäftigten eine weit größere als die angegebene 
ift, namentlich wenn man die große Zahl der arbeitzlofen 
Frauen und Mädchen, die unter „normalen“ WVerhältniffen der 
Männerarbeit eine bedeutende Konkurrenz verurfadhen, mit hin 


zurechnet. 


Ich weiß indeß, daß ich während des letzten Winters faum || 


10 Schritte in Newyork gehen konnte, ohne von elend ausfehenden 


Menſchen verftohlen (denn das Betteln ift verboten) um ein | 
Almoſen angefleht zu werden, und daß die Polizeiftationen jeden 
Abend von Arbeits- und deshalb auch DObdachlofen überfüllt 
waren, die jchon de großen Andranges wegen um 5 und 6 Uhr 
Abends Hingingen, um auf bloßer Erde wenigiteng Schuß vor || 


der grimmigen Kälte zu finden. 


Die dortige Tagespreſſe, die an Gehäffigfeit den fozialiftiihen 
Beitrebungen gegenüber nichts zu wünſchen übrig läßt, fieht fih II 
dennoch veranlaßt, Hin und wieder Berichte über die Lage der BE 
Arbeiter in den betreffenden größeren Städten zu veröffentlichen, | 
die lebhaft an Engels’ Buch über die Lage der arbeitenden Mlaffen 
‚ in England erinnern. — IE 

Das ijt „das Land der Freiheit“ mit feiner Konftitution un 


feinen „gleichen Rechten“. 
*) Geichäftsführer. 


— 





die Geſetze des ſchwingenden Pendels, die von ihm gemachte Erfindung 
der hydroftatiihen Wage machten ihn bald in weiteren Kreifen befannt | 
und berühmt und braten ihm einen Ruf als Profeffor der Mathematit 

an der Univerfität Piſa ein, in welcher Stellung er zum Entjegen feiner 
Beitgenoffen die unbedingte Autorität de3 Ariftoteles, auf Grund einiger 
phyſikaliſcher Irrthümer dieſes griehifchen Gelehrten, ftarf angriff, 
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Wichtig iſt auch, daß Galilei zuerſt ſeine Vorleſungen in der Landes— 
und Mulerſprache und nicht mehr lateiniſch hielt, eine Thatſache, 
welche ihn uns als eine ächt reformatoriſche, dem Leben mehr als der 
Gelehrtenftube rechnungtragende Perſönlichkeit erſcheinen läßt. Eine 
Menge größerer und kleinerer Entdeckungen und Erfindungen legten 
immer von neuem Zeugniß ab von feiner Strebſamkeit und ſeinem 
Fleiß; genannt feien nur feine Erörterungen über die Geſetze des Falles, 
feine Entdedung des Jupitertrabanten, des Saturnringes, der Sonnen- 
fleden, der Mondgebirge, deren Höhe er an ihren Schatten mejjen 
lehrte, und feine Verbeſſerung de3 Thermometer. Dei feinen Unter: 
ſuchungen fam er zu der Ueberzeugung, daß da3 fopernifanijche Syitem 
das richtigere fei, im Gegenjat zu dem überlieferten ptolemäiſchen, 
welches die Erde als feſtſtehenden Mittelpunkt unſres Kosmos betrachtete. 
Eine Theologenverſammlung nöthigte ihm ſchon jetzt, 1617, das Ver⸗ 
ſprechen ab, über die beiden Syſteme nichts mehr zu ſchreiben, da die 
Bibel duch eine ſolche Neuerung in ihrem Anjehen erjchüttert werde 
und fomit der Fall einer Kegerei vorliege. 1630 wurde trogdem jein 
„Seipräch“ über die beiden genannten Syfteme, ein nad 14 Sahren 
eifrigen Studiums verfaßtes Werk, welches die Gründe ber beiden ver- 
ſchiebenen Unfichten vorführt, ohne eine al3 Die allein richtige zu be— 
zeichnen, vom Papſte „approbirt“, d. h. cenfirt und zum Drud zu— 
gelafjen: e3 erjchien 1632. Trotz der päpſtlichen Approbation jedoch 
griff die „heilige“ Inquifition diefe Schrift auf und zitirte den franfen 
Gelehrten vor. ihr Tribunal in Rom, woſelbſt er knieend feine Mei- 
nung abſchwören mußte. Dabei joll Galilei nach der Zeremonie, uns 
willig und trogig mit dem Fuße ftampfend, gemurmelt Haben: „Und 
fie bewegt fih doch!” Nach längerem Aufenthalt im Gefängniß, in 
das er troß Widerruf noch wandern mußte, ward er vom Papſte nad) 
Siena, dann nach) einem Heinen Drte bei Florenz verwieſen, wo er 
unter immer fortgejegten Arbeiten franf ward, blind und taub, aber 
immerfort dachte und ftrebte, bis er am 8. Januar 1642 ftarb, Es 
ging ihm, wie e3 den meiften Propheten der Wahrheit geht, welche ſich 
den Banden jahrtaufende alter Vorurteile entcafft Haben und ihren 
Mitmenjhen die gleihe Freiheit bringen wollen: er geriet in Kampf 
und Krieg mit denen, deren Herrihaft und perjünlicher größerer Nußen 
auf der Dummheit und Urtheilslofigfeit der Maſſen begründet ift, Die 
beherrjhen und ausnugen — ganz wie bei uns noch heute, wt. 


„Sie ift nicht hier!“ (Siehe das Bild Seite 421.) „Zu Rocken“ 
oder „zu Lichte gehen” — mer kennt nicht dieie Sitte der Dorfbewohner 
und Einwohner kleinerer Städte, welhe ihnen Die Konzerte, Thee 
danfants und Gejellihaftsabende der Großſtädter erjegen!? In den 
langen Winterabenden, wenn die Arbeiten im Freien längft aufgehört 
Haben, holen die Mädchen und Frauen eine Strick- oder Näharbeit 
herzu (das Spinnrad ſteht ja derzeit auf dem Augfterbeetat), die älteren 
Männer holen wohl etwas zu leſen herbei oder „bajteln“ mit dem 
Schnitzmeſſer allerlei nothwendige Dinge von Holz, die jüngeren aber 
fommen in die NRodenftube des jungen Mädchens, welches eben „die 
Woche hat“, um zu plaudern, wohl aud zu koſen. Auf unjerm Bilde 
haben ſich eben erjt Die jungen Mädchen verjammelt und mit der 
Mutter in einen Kreis gejegt, um zuſammen zu arbeiten, während der 
alte Vater mit dem Pfeifchen im Munde, fich, mit einer Hand auf die 
Lehne des Stuhles ftügend, auf dem Die Mutter fißt, nach dem Fenſter 
hin blinzelt. Da ſchaut eben ein junges Bürſchchen herein, auch mit 
dem unvermeidlichen Pfeifhen im Munde, und jucht feine Auserforene, 
welche, von den jchalfhaften Freundinnen rerſteckt, nicht fichtbar ift für 
ihn; Schwierig zu durchſchauen ift freilich die Kleine Myftififation nicht, 
er merkt den Zwed, zu welchem das ihm am nächſten ſitzende Mädchen 
die Schürze als Vorhang figuriren läßt: jein halb Yächelndes Gejicht 
verräth uns auch, daß er die Lage erfannt hat. Was gilt's? In 
wenigen Minuten wird er in der Rodenftube jein und ſchwere Rache 
üben ob des gegen ihn geübten Betrugs! wt. 


Das Land, wo die ſchönſten Roſen blühen, wird gegenwärtig 
bon der Kriegsfurie Heimgejucht. Es ift die Türfei, die das Abend- 
land gegenwärtig fat allein mit dem foftbaren Roſenöl verjorgt, Am 
Südabhange des Balkan, an Stellen, die nur für den Südwind zu— 
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Thatſache, daß 3000 Pfund Roſenblätter zur Herſtellung einer Unze 
Roͤſenöl nöthig find. Das Durchſchnittserträgniß für die ganze Pro— 
vinz Kiſſanlik ſchwankt zwiſchen 2—6000 Pfd. Roſenöl pro Jahr. G. 


Kriegsberichte aus Rumänien. Von E. vom Pruth. Ein helles 
Kreiſchen, das ſich von der Straße hören läßt, lockt die Bewohner der 
Stadt vor die Hausthür, Frauen und Kinder eilen zum Fenſter, auf 
den Balfon, Commis, Kaufleute ꝛc. ftelen ſich vor der Ladenthüre auf, 
die Baffanten auf der Straße halten ihre Schritte an und bilden Spa- 
Yier auf dem Trottoir, und jo bildet ſich fchnell ein Publikum von 
Neugierigen um einen Trupp durchziehender rujfiiher Soldaten zu jehen 
und — zu hören. Zwar ift von Trompeten, Trommeln und Muſik, 
wodurch fi) ſonſt Truppenmärſche kennzeichnen, wenig zu bemerfen, 
dafür aber marſchiren die Ruſſen nach dem Takte, den ihnen ein Vor— 
ſänger angibt, der, nach rechts und links ſchwankend, dabei ab und zu 
einige mehr oder weniger gelungene Luftſprünge ausführt, was ver— 
muthlich einem Tanze ähnlich ſehen ſoll. Die Leute aus den vorderen 
Reihen fingen flott mit, nur ift von Wohlklang und Harmonie dabei 
wenig zu vernehmen, ein heiferes, unartikulirtes Kreiſchen ift es, und 
wenn man nad einigem aufmerffamen Zuhören etwas Melodie heraus- 
findet, jo meint man eher ein Klagelied zu hören, denn irgend ein 
Iuftig heitres Lied, das den Marſchirenden in der Negel friſch und 
munter zu halten pflegt. — Es find eben ſlaviſche Melodien, und dieſe 
haben nicht? Luftiges, fie beſtehen zumeift in einem Klagen und Wins 
mern, in überaus traurigen Afforden, — Und mie jehen fie aus, Die 
armen Kerle, die da aus den entfernteften Winkeln des großen, meiten 
Czarenreiches, aus den öden Steppen, bon den Ufern des Don und 
der Wolga hierhin, nad dem entlegeneun Rumänien, tie bie Vieh⸗ 
herden getrieben werden, um einen friſchen, fröhlichen Krieg gegen die 
„verhaßten“ Türken zu unternehmen? Man ſieht es dieſen Leuten 
wahrlich nicht an, daß ſie mit einem ſo grimmen Haß gegen die Muſel⸗ 
manen erfüllt ſind, daß fie alle Mühſeligkeiten des weiten, anjtrengenden 
Marjches auf jih genommen haben, nur um brave, ſlaviſche Brüder in 
Bulgarien u. j. m. von den drüdenden Feſſeln ber Türkenherrſchaft 
zu befreien und die Kultur und die Freiheit nach jenen intereſſanten 
Gegenden zu tragen. Sie ſehen ganz und gar nicht darnach aus, als 
ob fie mit Kultur und Freiheit auf jo vertrautem Fuße ftänden und 
foviel Ueberfluß davon hätten, um noch etwas an andere abgeben zu 
fönnen, Man fieht den armen, jhmwarzen Burſchen überhaupt nicht 
an, daß fie gar fo Friegsfuftig find; fehen fie aber aud) nit kriegs⸗ 
luftig aus, eine gewiſſe Unternehmungsluft verrathen die verjtedt blin- 
zeinden jchlauen Augen. — — Sebt ericheinen fie müde und matt, 
marſchiren überaus läſſig, Halten fih nur loſe in Reihe und Glied, 
ſehen faum und dann mit völliger Gleichgiltigfeit auf die fie neugierig 
begaffende Menge, haben überhaupt für nicht8 Auge und Ohr. — Da 
ift nicht wahrzunehmen von dem ftramm aufrechtitehenden, jelbitgefällig 
in die Menge blickenden Soldaten, der im Vorbeidefiliven einem hübjchen 
Srauengefichte einen kecken, herausfordernden, verftändnigvollen Blick 
zumirft, — Stier blicken fie vor jich hin, und wenn hier und da ein 
ſchmachtender Blick bemerkt wird, jo ift eins gegen zehn zu wetten, daß 
er nicht3 anderes bejagen will, al3 etwa „Na wuttki!” — Aber dafür 
haben die neugierigen Rumänen fein Beritändniß, es denkt fein Menſch 
daran, die armen Kerle, die bei den anjtrengenden Märjchen, bei der 
verjengenden Julihitze unter den Strapazen zufammenzubrechen drohen, 
durch irgend einen Trunf zu erfriihen, ihnen aud nur das Geringite 
| zu reichen, — ſtumm und Yautlos laſſen fie fie an fich vorbeipajfiren; 
fein freundliches Zuniden, fein freundliches Wort, fein Gruß mird 
ihnen geboten, und die Bemerkungen, die einzelne aus der Menge laut 
werden lofien, flingen gar nicht jonderlich ichmeichelhaft für die Truppen 
de3 erhabenen Beſchützers oder Befreiers oder Alliirtien — man ift ſich 
eben über das Verhältniß noch gar nicht recht Har. — or der Pri⸗ 
marie, dem Magiſtratsgebäude, wird Halt gemacht; dort ſammeln ſie 
ſich und dort erhalten fie Die Quartierzettel, um einige Tage in der 
Stadt Raft halten. — Wie find aber dieje Quartiere bejchaffen, mo fie 
die nöthige Ruhe und Raft finden und fih für neue Strapazen jammeln 
ſollen? — Elende Hütten, in den entlegenften, ſchmutzigſten Stadt— 
theilen bei armen Leuten, die für ſich ſelbſt nicht Raum genug haben, 
halb eingefallene Baracken, in denen es ebenſo ſehr an Luft wie an 





gänglich ſind, exlangen die Roſen einen ſo berauſchenden Duft und eine 
ſo erſtaunliche Größe, daß jemand, der ſolche Balkanroſen noch nicht 
geſehen hat, ſich gar keine Vorſtellung davon machen kann. Das Cen— 
trum des Roſendiſtrikts iſt Kiſſanlik, in deſſen näherer und weiterer 
Umgebung die Bewohner von 128 Dörfern aufchließlich von dem Nofen- 
bau leben. Von dem ganzen Grund und Boden der Provinz ift nur 
ein jehr Heiner Theil mit Roggen und Gerſte angebaut, alles übrige 
trägt Roſenplantagen. Mitte Mai, täglich vor Sonnenaufgang, be- 
ginnt das Einfammeln der Blätter, die ſofort deftillivt werden. Auf 
20 Pfund Rojenblätter gibt man 160 Pinten Waller (die Pinte hält 
etwas mehr als !/, Liter); alsdann deitillivt man bei mäßiger Hike, 
bis 20 Pinten Waller übergegangen find. Diejes Waller enthält fait 
da3 ganze Parfüm der Blätter, Das Deitillat ift ein ſtarkes Roſen— 
mwafjer, welches im Verein mit den Produkten von 7 bis 9 anderen 
Deitillationen einer zweiten Deftillation unterworfen wird. Auf der 
Oberfläche des hierdurch erlangten Roſenwaſſers jcheidet fich das Rojenöl 
ab, Daß das Nojenöl nicht billig werden fann, ergibt fih aus Der 


Licht mangelt, das find ihre Quartiere; — und in der That, die Sol- 
daten, ohnehin nicht gar jo jehr verwöhnt, find von den tagelangen 
Märjchen ganz heruntergefommen, verjtaubt und verſchmutzt, — welches 
„gute“ Haus möchte da dieſe Leute aufnehmen, fih den Schmutz in's 
Haus lajjen, wenn man mit einigen guten Worten und einem ent= 
iprechenden „Bakſchiſch“ ſich dieſer Laſt entledigen kann? Wie überall, 
vermag auch hier der Vermögende ſich ſolcher Laſten zu entziehen und 
ſie dem minder Bemittelten aufzuladen, — nur ıft es hier noch ein 
wenig einfaher und bequemer, da man in militärischen Dingen nod 
nicht jo eingefchult ift, um eıgentliche Einquartierungsreglements zu 
kennen. Man findet ſich mit dem betreffenden Rommunalbeamten auf 
privatem Wege ab und erjpart damit jede andere Formalität, wie Aus- 
quartirung für eigene Rechnung; der Beamte legt dann ganz einfad) 
die Eingutartirung dorthin, mo er feinerlei Rüdfichten wegen empfangener 
Bakſchiſch zu beobachten hat. — Die Soldaten find abmarſchirt, es it 
in den Straßen ftiller geworden, alles geht wieder jeinen Beichäf- 
tigungen nad. Da auf einmal wird e3 wieder lebhafter, es bilden 






















































































































































































































































ih Gruppen in den Straßen, man will fehen, was es gibt, und ſiehe 
da, wieder ſind es Ruſſen, die unſere Aufinerkſamkeit erregen, es ſind 
zwar nur einzelne, die ſich in den verſchiedenen Straßen vertheilen, 
aber es ſind das keine Soldaten mehr, wenn ſie auch die Uniform 
tragen, es ſind wirkliche und wahre Handelsleute, die mitten in der 
Stadt in dieſer und jener Ede einen Handel mit allerhand Gegenftänden 
etablirt haben und tHeils nur müſſig neugieriges, thels aber auch 
kaufendes Publikum um ſich ſammeln. Da verfauft diejer ganz neue, 
fertige Stiefeln oder nur einzelne, noch nicht zujammengenähte Beſtand— 
theile von jolhen, jener Leinen, ein anderer wieder allerlei buntes 
Beug, Band, Schnüre u. |. w. und einige gar Tabak und Cigaretten. — 
Stiefen und Leinwand find in der Regel Dinge, die die Soldaten 
zumeiſt al3 Reſerveſtücke bei der Ausrüftung erhaten haben, die fie 
aber franf und frei, ganz ungenirt „verffopfen“, Die übrigen Artikel 
aber, mit denen fie Handel treiben, dürften aus weniger lauteren und 
nachweisbaren Quellen ftammen, und aus ſolchen zu jchöpfen, verſteht 
der rufjiiche Soldat, der moderne Kulturträger, ebenjo gut und gefchidt, 
wie jo mander hoch- und niedriggeborne Gründer aus der jüngften 
Milliardenära. — Was den Handel mit Tabak und Cigaretten betrifft, 
fo ift da3 hierzulande, wo ein Regierungsmonopol dafür bejteht, eine 
etwas verfänglide Sache. Es ift wirklih zu verwundern, wie die 
Soldaten im fernen Rußland wiffen fonnten, daß hier in dieſer Waare, 
die wegen des Monopol3 nur jchleht und theuer zu haben ift, ein 
Geſchäft zu machen fein wird, und fie machen gar brillante Geſchäfte 
damit, ſie verſtehen ſich trefflich auf ihren Vortheil und halten auf 
Preiſe. Die hohe fürſtlich rumäniſche Obrigkeit befindet ſich dabei in 
einer nicht geringen Verlegenheit. Auf der einen Seite ſoll ſie dieſem 
von den Landesgeſetzen verpönten Treiben Einhalt thun; und die Entre— 
preneurs, die das Tabaksmonopol für viele Millionen Francs jährlich 
von der Regierung gepachtet, ſchreien Zeter und drohen, wenn man 
ihnen nicht dieſe ſchlimme Konkurrenz beſeitigen wird, den Pachtzins 
nicht zu entrichten; andrerſeits ſind die Aufſichtsorgane ganz ohnmächtig 
gegenüber den lieben Gäſten, mit denen ſie auf möglichſt gutem Fuße 
zu bleiben angemiejen find. — Die ruffiihen Offiziere begnügen ſich 
mit einem geringen Verweis, meift zuden fie die Achſeln und lachen, 
wenn man ſich über ihre Soldaten und Handelsleute befchwert, und 
meinen, wenn man ihnen gar zu Sehr zufeßt, die rumänischen Behörden 
möchten nur felbft einjchreiten. Aber wehe dem Sergeanten, wenn er 
jo einen uniformirten Handelsmann bei jeinem Geſchäfte ftören mil, 
es hat jchon jo mancher die Harte ruſſiſche Fauſt zu ſpüren befommen, 
Kaum wird fo ein handeltreibender Kulturfämpfer angehalten, jo jchlägt 
er um jih und verſammelt ein Häuflein Handfefter Kameraden, und die 
tapferen Stadtjoldaten nehmen reißaus. Das Publikum ergögt fich 
an jolhen täglich in allen Eden der Stadt fich miederholenden Szenen, 
und es wird flott weiter ge- und verfauft. — Wie die Kriegshelden 
nur auf die wahrlid nicht üble Idee, wie fie nur zu dem Gelde ge- 
fommen jein mögen, folche Tabafsvorräthe in den Torniftern über die 
Grenze zu bringen? Darüber gibt eg verjchiedene Verfionen, und da 
man wohl nicht annehmen fann, daß die vorgejegten Offiziere dabei 
mit im Spiele find, jo dürfte e8 wohl rihtig jein, daß der Schwarm 
bon bejchnittenen nnd" unbefchnittenen Spekulanten, Lieferanten und 
Unternehmern, der die ruſſiſche Armee begleitet, bei diefem Gejchäft 
mitintereffirt ift. 


- 


Der Briefmarfenabjat in Frankreich beträgt gegenwärtig jähr- 
lich 628,700,000 Stück, und zwar 30 Mill. von 1 Gent., 93 Mil. 
von 2 Cent., 13 Mill. von 4 Cent., 54 Mill. von 5 Cent., 40 Mil, 
von 10 Cent., 80 Mill. von 15 Cent., 290 Mill. von 25 Gent., 18 Mil, 
von 30 Gent., 7 Mill. von 40 Gent., 3/, Mill. von 80 Gent. und 
200,000 Stüd von 5 Fre. — Im Sahre 1849 ſchloß Hulot, Graveur 
im parijer Münzhaufe, mit der Poftverwaltung einen Vertrag ab wegen 
Lieferung der Poſtmarken zu 11/, Free. für je 1000 Stüd. Mit der 
Steigerung des Poſtverkehrs ftiegen die Emnahmen de3 Unternehmers, 
Sm Sahre 1850 mwurden beijpielöweife im ganzen 21,523,175, im 
Jahre 1864 dagegen 382,655,450 Poſtmarken verbraudt. Im Jahre 
1860 murde der mit Hulot gejchloffene Vertrag modifizirt. Er mußte 
ji) verpflichten, die eriten 200 Millionen Marken für je 1000 Marken 
zu 1 Srcs,, die folgenden 200 Millionen zu 90 Cent., weitere dagegen 
zu 80 Cent. zu liefern. 1867 erreichte die Anzahl der fabrizirten 
Marken die reipeftable Höhe von 489 Millionen. 1869 mußte Hulot 
ſich eine weitere Preisreduftion gefallen laſſen; er erhielt nur 60 Cent, 
für je 1000 Marfen der erften 5 Millionen und 50 Gent. für jedes 
weitere Tauſend. Außerdem erwarb Paris das Eigenthumsrecht an 
allen Platten, Erfindungen und Verbefferungen, die diejes Fabrikat be- 
treffen. Auch wurde dem Unternehmer die Verpflichtung auferlegt, ſich 
des beiten Material3 bei Anfertigung der Marfen (Farbe, Gummi, 
Papier 2c.) zu bedienen, ſowie die vollſte Gleihförmigfeit zu bewahren, 
um die Nahahmung und Defraudation zu erichweren, E. K. 


Der Coloradokäfer hat ſich ſchon wieder einmal gezeigt, und 
zwar diesmal am 10, und 11. Auguſt in der Feldmart von Probithain 
bei Schildau, im preußiſch-⸗ſächſiſchen Kreife Torgau. Im Beijein einer 











Anzahl ſtaatlicher Kommifjäre und wiſſenſchaftlicher Autoritäten fand 
die Dertilgung des jchlimmen Feindes ftatt. Auf das angegriffene 
Kartoffelfeld wurden Sägeſpäne gejtreut, dieje tränfte man mit Benzol 
und dann begann die Verbrennung. Der Erfolg wird hoffentlich ein 
dDauernder jein. — Bezüglich der zweckmäßigſten Art der Vertilgung 
ihreibt ein deutjcher Landjchaftsgärtner aus Slinois in Nordamerita 
an die „Wejer- Zeitung“, man befreie dort gegenwärtig die Kartoffel- 
felder dadurch von dem Coloradofäfer, daß man 10 Pfund an der Luft 
gelöjchten Kalks, mit 1 Pfund parijer Grün (arfenifi. Kupferoryd) ver- 
miſcht, auf die Kartoffelpflanzen je eines magdeburger Morgens ftreue, 
So jollen die Käfer in ebenjo ſicherer als billiger Weile radifal ver- 
tilgt werden, G. 


ee nn -. Bi 3 
Anfldjung des Näthiels in Nr. 30: AUCH FA IE 
Verſchieden. 


Auflöſung des Silbenräthſels in Nr. 31: us 
Diminutif (u. gem. Schreibw.: tiv), Dttofar, Gentifolie, Tivoli, 
Oboe, Rajah, Eldorado, Duc, Utah, Eccarius, Halec, Reh, Illenau, 
Neapel, Geodäſie. (Die andeutende Bezeichnung für Duc und Reh war || 
aus Berjehen weggelaſſen; richtige Löfungen find trogdem eingegangen.) 


Auflöſung des Rebus in Nr, 33; 
„Biel Feind’ — viel Ehr'!“ 

Im Banne Mammons, In diefen Tagen erideint im Verlag 
von Paul Winger in Leipzig eine Buchausgabe der von uns im legten 
Quartal de3 erften Jahrgangs unter dem Titel „Im Banne Mammons“ 
veröffentlichten und von unferen Leſern mit Beifall aufgenommenen 
Erzählung. Der Berfaffer jchildert mit großer Anfchaulichkeit die 
Schäden der berliner Gejellihaft, deckt die außerordentlihe Korruption - 
auf, melde die jogenannten höheren Kreife derjelben zerfrißt, und 
geißelt die Lächerlichkeiten des alltäglichen Lebens. Der Titel Iautet: 
„Berliner Gittenbilder. Eine Erzählung aus der Gegenwart von 
Hieronymus Bitterklee.“ 
zufrieden!” Shelley.) 


— — le 


Korreſpondenz. 


Görlitz. G. M. Nr, 21 und Kriegskarte am 27 d. M. abgegangen. 
Zerbſt. H. R. Ihre beiden Novellen und die Skizze „der Todſchlag“ find an⸗ 
gekommen und werden baldmöglichft geprüft. - 
Königsberg. W. Erz. Ihre Mittheilung aus Oftpreußen werben wir in einer 
der nächften Nummern unterzubringen fuchen. Die Taufchhlätter Haben mir noch nicht 
nad) Wien gejendet, weil ung noch immer die genaue Aorejje fehlt. Ihren weiteren 
Arbeiten jehen wir mit Vergnügen entgegen, nur bitten wir Sie, im Hinblid auf den ih 
mehr und mehr geltendmachenden Stoffandrang, techt kurz und prägnant arbeiten zu wollen. 
Schweidnik. Lehrling R. B. Sie Ieilten troß Ihrer fünfzehn Lebensjahre ſchon 
garnicht übles und find offenbar recht befähigt. Benutzen Sie für die Zukunft Ihre 
wenigen Freiſtunden nicht vorzugsweiſe zum Verſemachen, ſondern ſuchen Sie vor allem 
Ihre Kenntniffe zu vermehren. Theilen Sie ung mit, was für Bildungsmittel Khnen 
zu Gebote ftehen und ob Ihr Lehrmeifter Zhrem Drange nad) geiftiger Thätigkeit Teine 
Hinderniffe in den Weg legt. Ihr Gedicht: „Ein freies Wort” werden wir vielleicht. 
mit einigen Abänderungen veröffentlichen fönnen. ; 
Kitzingeu. H. v. W. Weil Sie über den Parteien ftehen, find Sie, der „geweſene 
Offizier“, nicht abgeneigt, Ihre Feder auch unſrem Blatte zu „leihen“. Sehr freund 
Lid! Indeſſen, nachdem wir von Shren „, fulminanten Skizzen” Kenntniß genommen, 
find wir nicht mehr lüftern nad) der Anleipe und erlauben uns ben Rath, Sie möchten ; 
Sich von Ihrem erhabenen Standpunkt zu uns, die wir mitten im Parteifampfe jtehen, IE 
nicht herabbemühen. Daß Sie „immer ein großes Talent gemwejen’ find, glauben 
wir gern, jagen Sie e3 doch jelhit: immer — gemweien. — 
Hamburg. F. 2. Ihre Anleitung zum Schachſpiel ift, was den Inhalt anlangt, 
bollfommen brauchbar und gelangt im Oftoberheft zur Veröffentlichung. Senden ei E 
uns bald die Fortjesung und einige nähere Mittheilungen über den Schächklub, von dem 
Sie ſchreiben. — Polhytechniſche Mittheilungen werden nad Möglichkeit in ven näditen 
Sahrgang eingeftreut werden, wage 
Würzburg. Dr. med. R. Ihr Wunſch ift unfrer Expedition mitgetheilt worden, 
Wenn Gie dies Ieien, werden Sie bereits im Beſitz des Verlangten fein. 3 * 
Polaun. Glasſchleifer F. ©. Das Silbenräthſel iſt nicht ganz korrekt; auch find 
die Leute, welche die Löſung nennt, außerhalb Oeſterreichs nicht befannt genug, Wir 
——— — derartiges von Ihnen zu ſehen. Das mitgejendete Blatt ift der Red. d. | 
. übergeben, * 
Liegnitz. P. R. Sie beſchweren Sich über unſere „ungerechtfertigten Ausfälle” 
gegen Sie in ber Korr, der Nr. 32 und behaupten, Sie hätten ja blos eine unferer 
Erzählungen „kritiſirt“ . Nun, werther Herr, gegen Kritiken, die die Achtung vor un 
ſerem Mitarbeiter und unferm Streben nicht verlegen, haben wir garnichts einzuwenden, 
für jolde Meinungsäußerungen find mir fogar dankbar. Wenn aber ein Menih auf 
offener Poſtkarte und ohne Namensangabe ung erklärt, dies oder jenes in ver NR—8 
ſei ihm „gradezu zum Speien“, fo hindert uns der Zuſatz, daß ihm irgendetwas andres ee 
ſehr gut gefallen habe, nicht, ihm zu fagen, daß wir ihn für einen ganz taftlofen Gro— —— 
bian halten, deſſen Benehmen nur noch unverzeihlicher erſcheint, wenn er ſich hinterher 
als Mitglied der äußerlich gebildeten Stände und alter Parteigenojje Tegitimirt und 
— bet — daß er über den weitaus größten Theil des Inhalts der „N. Wr 
„hocherfreut“ iſt. — 
Berlin. Ro. Der pflanzen-phyſiologiſche Artikel ſoll ſobald als möglich erſcheinen; „= 
freilich find wir im Augenblide mit acceptirten Mſptn der verjchiedenften Art reich ber 
ſehen. Bon ben verjprochenen Auffäßen fenden Gie doch gefälligit den meteorologij en 
zuerst. — In der auf unfere Unfreien bezüglichen Angelegenheit ift allerdings für Sie 
Hamburg die rechte Schmiede, Wir in Leipzig find zur Regelung folder Sachen nit 


Motto: „Des Hafjes bin ich ftolz, des Hohns 


genügend orientirt. — Der Buchftabenrebus ift hübſch. — D.3 Buch ift angefommen, 1 


Srdl, Gr. — N. Lir, Der Zeitgeihmad ijt ein verdorbener, mweil (!) man Ihre Romane 
nicht kaufen und leſen will? Hört, hört! Das klingt ja gauz fo, tie die Worte des 
Minifters im zweiten Theile des Fauft: ee 

„est it man bon dem Rechten allzu meit, 

Ich lobe mir die guten Alten; 

Denn freilih, da wir alles galten, 

Da war die rechte goldne Beit, 
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Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geijer 


in Leipzig (Plagwigerftr, 20), — Drud und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Die Entweihung dev Fahne des Propheien, 


Hiftorifhe Erzählung don Carl Hannemann. 











(Fortjegung.) 
Ghika durchſchritt eilig die nördlich liegende Vorſtadt Piali- „Du Haft mir jüngft erzählt, daß Seine Hoheit der Vezir 
dem im Hintergrunde des | jeine ganze Siebe einer Favoritin geſchenkt hat. Wie nannteſt 


Paſcha und wandte ſich danı nad) 
Goldenen Horns belegenen Revier Kaſſim-Paſcha, welches fich | du fie doch?“ 





dem Fanar gegenüber befindet. In Kaſſim, das die Sciffs- „Fatinitza.“ 
werften, den Bagno u. ſ. w. enthaͤlt, wartete ſeiner ein zwei— „Ganz recht, ich hatte es vergeſſen. Nun, es iſt jetzt eine 
Gelegenheit da, ſie Seiner Hoheit Mehemet Emir noch theurer 


rudriger Kaik (eine Art Kahn). ( 
Mit leichten Ruderſchlägen ward geräufchlos der glatte Spiegel | zu machen, und die Zunahme der Bärtlichfeit wird div Vortheil 
des Waſſers durchichnitten, wegen des Verbotes, zu Konftantinopel bringen, denn du ſollſt die Veranlafjung zu derfelben geben.“ 


nach Mitternacht umherzugehen, welches fich ebenſowohl auf die „Und auf welche Weije?“ 
Straßen, als auf den Hafen bezieht. „Sch Habe dich mit feinem Geſchmack ein jeidenes Gewebe in 
Die Naht war finfter und Die Karkjes (Bootführer) find Gold ftiden fehen, deine gejchiete Hand hat auf demjelben mit 
dreift in ihrem Handwerk, fie veritehen, ebenjo ſchnell als ge- | Perlen und Rubinen herrlihe Blumen dargeſtellt. Fatinitza 
ſchickt zu rudern. Der Fanariot durchfuhr deshalb den Meeresarm | wird ſich gern mit dieſen glänzenden Stoffen an dem Tage ber 
ohne Hinderniß. Bald hatte der Kahn feinen Garten erreicht; Abreiſe Seiner Hoheit des Großvezirs ſchmücken.“ 
eine ſonſt ſtets geſchloſſene Pforte wurde auf ein Zeichen geöffnet. Auf Korona's Antlit zeigte fich ein Ausdruck von Unmuth, 
Ghita begab fi eilig in das Frauengemach, in Nahahmung „Sch habe das Gewebe aber zur Feier der Hochzeit meiner 
feiner türkiſchen Herren und Meifter hatte er ein bejonderes Tochter mit dem Fürſten Ypfilanti geſtickt,“ entgegnete Korona, 


Zimmer dazu eingerichtet. Bisweilen verfagen ſich auch die | ein wenig verdrießlid. 
Fanarioten einen Harem nicht, aber dazu bedarf es fürtlicher Ihr Gatte zudte mit den Schultern und verjeßte Tächelnd: 
Reichthümer. „Korona Andronizza, man muß es verſtehen, ſelbſt Dinge zu 


orona Andronizza, die Gemahlin Ghika's, war noch wach, opfern, die einem jehr werth find, wenn die Wahrjcheinlichkeit 


denn der Gatte hatte ihr, bevor er zu dem Gejandten fi) begab, | des Erfolgs den Einſatz nicht zu hoch ericheinen läßt. In einer 
befohlen, feine Rückkehr zu erwarten, da er ihr vielleicht eine Sache nun, wobei es auf 15,000 Beutel anfommt, ijt es gewiljer- 
wichtige Mitteilung zu machen habe. maßen Bolitit, Muffelin und Brofatftoffe zu opfern, und wären 

die Gattin, nachdem Ghika Platz | fie auch von der kojtbarften Art. Du kannſt unmöglich wollen, 


„Nun, Andronizz0,“ redete aud) | { 
genommen, ihn an. „Ich fehe wohl, daß du etwas auf dem daß ich die genannte Summe, die mir fo gut wie ficher ijt, durch 


Herzen haft.“ deine Weigerung einbüße.“ 

„Su der That, Korona, du täufcheft dich nicht. Ich habe Die Fanariotin verſank einen Augenblid in Nachdenken, Dann 

mit dir über ein befonderes Glücksſpiel zu reden.“ anttvortete fie: „Gut, es wird gejchehen, wie du befiehlit.“ 
„Sprih! Was ift es?“ „Du wirft dich aljo morgen in den Harem des Mehemet- 
„&3 handelt fih um ein Geſchäft, bei welchem 15,000 Beutel | Emir begeben und der Odalisfe Dies Geſchenk überreichen, damit 

zu verdienen find.“ fie ſich defjelben bediene, wenn der Großveziv Konſtantinopel 
„Wenn dies in Wahrheit der Fall ift, fo würde ich dir nur verläßt. Gleichſam zufällig und ohne eine Abficht zu verrathen, 


rathen, es zu unternehmen,“ erwiderte Korona mit lebhaftem läßt du dann folgende Worte gegen fie fallen: In der Straße 
bon Atmeidam A Esfi-Serai it ein gut ausjehendes, gelb an— 











Erftaunen. 

„Sch bedarf indefjen dazu deiner Hülfe, fuhr ihr Gatte fort. | geitrihenes Haus mit blauen Fenſtern, die duch Eiſenſtangen 

„Würdeit du thun, mas id) von dir verlange?“ verwahrt find. Das Haus ift das vierte, bevor man zum Platze 
„Sa, gewiß, mas bu willſt. Ich bin bereit. Iſt es nicht | Bayazith gelangt." — 








horchen, wie die heilige „Aber gehört diefes Haus nicht dem Fürften Ypfilanti?“ 


meine Pflicht, meinem Gatten zu ge 
unterbrach Korona den Gatten, lebhaft erjtaunt, 


Panadſcha dem heiligen Joſef gehorchte ?“ 
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„Allerdings,“ antwortete dieſer ruhig. „Ich weiß, daß du gepolſtert war. 


es kennſt, und habe dir dieſe Einzelheiten nur deshalb in's 
Gedächtniß zurückgerufen, damit du ſie wörtlich wiederholen kannſt. 
Es iſt von großer Wichtigkeit, dieſelben der Favoritin, die ohne 
Zweifel ein ſchwaches Gedächtniß beſitzt, ſoviel als möglich genau 
einzuprägen. Du wirſt immer wieder darauf zurückkommen. Haſt 
du mich verſtanden?“ 

Korona machte eine bejahende Geberde. 

„Ich werde thun, wie du geſagt haſt,“ erwiderte ſie und 
fügte dann neugierig hinzu: „Was aber iſt es mit jenem Hauſe?“ 

„Höre weiter. Hier werden an dem Tage, an welchem der 
Sultan Hamid mit dem Sandjafsjcherif auszieht, während alle 
die mächtigen Mufelmänner ſich mit Ehrfurcht beugen, fränkiſche, 
ungläubige Augen ihre unreinen Blide auf das Banner Mo— 
hammeds heften. Was die Gläubigen nicht einmal wagen, werden 
Ungläubige zu thun fich erfrechen, und dieſe Gjaur Halten fich 
in dem Haufe Ypſilanti's verjtedt. Die Ddalisfe wird, um Sic 
bei dem Vezir ın noch größere Gunft zu fegen, ihm von diejer 
Frechheit Mittheilung machen.“ 

„Und wer find dieje verwegenen Gjaur?“ fragte die Fana— 
riotin, den Gatten gejpannt anblidend. 

„Ich weiß es nicht genau,“ antwortete diefer, auf die Be— 
merfung Korona's vorbereitet, mit gut gejpielter Unbefangenheit. 
„Man jagte mir, e3 feien angejehene, fränkische Edelleute mit 
ihren Damen.“ 

„Man wird die Männer tödten und die Frauen in den Harem 
ichleppen,” fagte die Fanariotin in mitleidigem Tone. 

„Btelleicht, indefjen ich glaube e3 kaum,“ erwiderte Ghika 
gleichgiltig. „Und wenn es gejchähe, was kümmert e3 ung? Wir 
thun nur unjere Pflicht, wenn wir auf diefe Weile Sorge tragen, 
daß das heilige Banner des Propheten nicht entweiht wird. 
Außerdem Haben wir noch den VBortheil für uns, daß Seine 
Hoheit fih uns für diefe Handlungsweije verpflichtet fühlen 
muß,“ 

„Du haft recht, und ich trage fein Bedenken, dein Verlangen 
zu erfüllen, Wird eine große Belohnung mit diefer Entdedung 
verbunden fein?“ 

„E3 genüge dir, zu willen, was dein Gemahl dir bereits 
gejagt hat: fünfzehntaufend Beutel. Ein großer Reichthum für 
den Reſt unferer Tage, Natürlich wirft du dich hüten, der 
Odaliske dariiber etwas verlautbaren zu laffen. Sie muß viel- 
mehr glauben, daß wir nur aus Ergebenheit handeln.” 

„Gewiß. Du kannſt dich darauf verlaffen, daß ich allen 
deinen Weilungen pünktlich nachfommen werde,” 

„Es wird deine Aufgabe jein, ihr den Fall als eine Gewiſſens— 
ſache zu jchildern; du mußt fie in beredter Weife darauf auf- 
merfjam machen, daß das ungeheure Verbrechen auf fie ſelbſt 
zurüdfallen würde, wenn fie es unterließe, den Vezir davon zu 
benachrichtigen.“ 

„Ich werde alles jo ausführen, wie du e3 wünſcheſt.“ 

„Noch eins: die ganze Angelegenheit ift eine Sache, die außer 
den betheiligten PBerjonen niemand erfahren darf. Es ift daher 
auch nicht nöthig, daß unfere Tochter etwas davon erfährt. Der 
Zufall treibt oft fein tüdijches Spiel, und man fann nicht wiſſen, 
welche Gefahren für Zoizza daraus entjtehen würden, wenn fie 
bon dem, was im Werke ift, Kenntniß erhielt. Du verfprichit 
mir, auch ihr gegenüber zu ſchweigen?“ 

„Ich verjpreche e3 dir und werde mein Wort Halten.“ 

„But, dann bin ich vollfommen beruhigt. Und nun will ich 
ie nicht länger der Ruhe berauben, der du gewiß bedürftig 
ist.” — 

Ghika wünjchte feiner Gattin eine gute Nacht, küßte fie und 
begab fi auf fein Zimmer. Dort Iegte er fih, der türkifchen 
Sitte gemäß, ganz angefleidet in's Bett, innerlich jubelnd, daß 
alles, wie er e3 mwünjchte, fich geſtaltete. 

Er empfand über jeine perfide Handlungsweife nicht die ge— 
ringjten Gewifjensbiffe; erzogen an dem Herd der Intriguen, 
welchen man den Fanar nennt, war er nicht befjer und nicht 
—— als alle diejenigen, welche in dem gleichen Stadtviertel 
wohnten. 


Am Morgen des 18. Auguſt, gegen elf Uhr, ſtand ein mit 
ag Ochſen bejpannter Wagen vor der Hausthür Ghika's in 
er großen Straße des Fanars. Das Fahrzeug hatte ganz das 
Ausjehen eines großen Käfigs, die einzige Bequemlichkeit waren 
die Matragen und Kiffen, mit denen er in feinem Innern aus— 
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Zu damaliger Zeit bedienten fich ſelbſt die 
reihen Türkinnen dieſes Beförderungsmittel3, falls fie es nicht 6 
vorzogen, die Sänfte zu benugen. Die Berjon, welche in folhdem | 
Wagen jich befand, vermochte alles zu fehen, was außerhalb | 
defjelben vor fi) ging, während fie jelbft von niemanden be- 
merft werden fonnte, 

In dieſes von uns gejchilderte Gefährt ſetzte fi Korona 
Andronizza, angethan mit ihrem vollen Putze und den Schmuck 
jachen einer reihen Fanariotenfrau. Sie war troß ihrer neun- 
undzwanzig Jahre — einem Alter, in dem die Blüthezeit der 
Griechinnen bereit3 vorüber ift — noch immer eine anmuthige 
Erſcheinung. Die Aehnlichkeit mit ihrer Tochter Zoizza war 
auf den erjten Blick zu erfennen. 

Der Führer des Wagens ftachelte das Gefpann mit feinem 
Stabe, und feine Thiere bewegten fich in ziemlich ſchwerfälligem 
Laufe durch die holprige Straße. 

Der Palaft des Großvezirs lag in der Nähe der zadigen II 
Thürme de3 Serails. Diejer PBalaft ging auf einen unregel— e 
mäßigen Platz hinaus, den mehrere Straßen mit der Hohen || 
Pforte in Verbindung brachten. 4 

Vor dem Palaſt angekommen, ſtieg die Fanariotin nicht die 
große Treppe hinauf, welche zu den Hauptgemächern führt und 
gewöhnlich von den Bejuchern benugt wird, fie ging auch nicht 
über den mit Menjchen angefüllten Vorplatz, fondern durch eine 
verborgene, geheime Thür am Ende des Vorhofs begab fie ſich 
in den entlegenjten Theil des Gebäudes, in den Harem. 

Diejen mollen wir jetzt in Begleitung der Griechin betreten. 

Die Oberauffiht und Herrſchaft im Harem gehörte von 
Rechtsivegen der älteften von den bier Gemahlinnen des Groß- 
vezirs an. Diejelde war eine Dame von beinahe fünfzig Jahren, 
deren etwas abgelebte Züge noch Spuren ihrer ehemaligen Schön= 
heit zeigten. Sie war wenig eiferfüchtig auf ihre Machtftellung. 
und bewies fich äußerft nachjichtig und huldvoll gegen die fünf- 
ehn ihr untergebenen Sklavinnen oder Odalisken, von denen die 
jüngſte und jchönfte, Fatinitza Mirmah (d. i. Sonnenmond) den 
Sadrazan (Fürften) fefjelte, 

An jenem Tage hatte fich die letztere, um die Unnehmlich- 
feiten eine3 der ſchönen Sommertage zu genießen, in einen Kiosk 
oder Pavillon des Gartens zurüdgezogen. Dieſer ftand auf 
Ihönen Schmwibbogen und faßte drei anjehnliche, koſtbar aus— 
geſchmückte Säle in fich, welche mit vergoldeten Ruppeln bedeckt 
waren, Er empfing fein Licht durch vierundzwanzig bergoldete 
Fenſter, von denen acht in diefem Augenblid in die Höhe ge- 
zogen waren. Die übrigen waren durch hölzerne, wohlverzierte 
Gitterwerke verjchloffen. Das Innere der Säle war mit ver I 
ſchiedenen Porphyr- und Marmorarten belegt, und zugleich war 
eine Menge vergoldeten Schnitzwerks angebracht. — 

Die Odaliske lag auf weichen Kiſſen hingeſtreckt, welche auf 
der Erde ausgebreitet waren, und blickte träumeriſch vor ſich 
hin. Vielleicht dachte ſie an die ferne, cirkaſſiſche Heimat, an 
die Eltern, die ſie in die Fremde verkauft, nach deren märchen— J 
haftem Zauber ſie damals, noch halb Kind, ſich in glühender N 
Begeifterung gejehnt; vielleicht verglich fie in Gedanfen das Einft || 
mit dem est, Die ärmliche Hütte der Freiheit mit dem Feen: 
palafte der Sklaverei. Empfand fie Sehnfuht nad dem, was I 
hinter ihr lag? — 

Als die ihr wohlbekannte Fanariotin das Gemach betrat, 
wandte die Odaliske das Haupt und gab ihr ein Zeichen, fih auf | 
den Divan, der an den Seiten des Pavillons umherlief, nieder- | 
zulaffen. Allein Korona Andronizza wollte dies aus Ehrfurdt | 
nicht thun und kniete vor der Houri nieder, indem fie anfcheinend | 
da3 größte Intereſſe an der Toilette derfelben nahm, „> ta 

Sie bemunderte alles, ſowohl den Schmud als die Reize, 
und entfaltete ein feidenes Taſchentuch. In demfelben befand 
fih daS elegante, in Gold und Perlen gefticte Gewebe, a 

Die Odaliske hatte faum einen Bli darauf geworfen, alsfie I 
erftaunt ausrief: — 

„Bei Allah! Welch’ eine prachtvolle Stidereil In welchem 
Bazar haft du dies gekauft?“ — 
Ich habe es ſelbſt gearbeitet, um es der Würdigſten, die 
ich kenne, der Schönſten der Schönen, der erhabenen Mirmah 
zum Gejchenf zu machen,“ antwortete die Fanariotin demüthig. 

„Mir fol dies herrliche Gewebe gehören?“ rief Fatiniga mit 
ftrahlenden Augen. „Ha, wie jhön! Ich danke dir, Griehin!" 

Die Odalisfe verhehlte nicht ihre Freude. Sie band den 
fojtbaren Stoff fogleih um ihr Haupt, indem fie die Blumen 
fofett auf die Stirn brachte, die goldenen Franzen aber auf die 
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Schultern herabhängen Yieß. Es jtand ihr dies jo vortrefflich, 
und fie war fo entzlicft über den Schmud, daß fie den daraus 
hergeftellten Turban den ganzen Tag aufbehalten wollte. 
Rachdem auf diefe Weile die Favoritgeliebte des Emirs ein— 
mal eingenommen war, ſuchte die Fanariotin ſich ihrer Miſſion 


zu entledigen. 


Korona Andronizza verjtand es, da es ſich für Ungläubige 


nicht ziemt, 


an höhergeftellte Türken Fragen zu richten, 


durch 


eine hingeworfene Bemerkung zu fondiren und zu erfahren, was 


fie wiſſen wollte. 


„Seine Hoheit Mehemet ben Alt Emir, den Allah jegnen 
möge,“ äußerte die Fanariotin Yächelnd, „wird fich freuen, wenn 


er die reizende Mirmah in diefem Schmüde fieht. 
Licht feiner Augen, die Sonne feiner Liebe! 


Sie ilt das 
Uber der Schatten 


des Propheten wird bald in den Kampf ziehen und feine ſüße 


Blume entbehren?“ 
„Wer weiß? Vielleicht wird Fatinitza 
er fieht, wie ſchön fie ift!“ erwiderte Die 


ihn begleiten, wenn 
Odaliske in weichen 


Gutturaltönen. „Der Schatten des Vropheten wird übermorgen 
abreifen. Er hat mir Schöne Gefchenfe aus Rußland verjprochen. 


Kennſt du diefes Land, Korona Arc 
Die Nennung ihres Namens beivies 


er Fanariotin, daß die 


ichöne Geliebte des Großvezirs ihr jehr huldvoll gefinnt ei. 


Sie antwortete ohne Zögern: 


„Sa, ich kenne es. Es it ein großes, weites Land, aber das 
Sand der Gläubigen ift taufendmal ſchöner und taufendmal größer.“ 
„Es ift fo, wie du fagit,“ verjeßte Fatinitza lächelnd und fügte 


dann in fragendem Tone Hinzu: 
ſchwarz oder weiß?“ 
„Sie ſind weiß wie die böſen Dämonen.“ 
„Sch möchte lieber, daß fie ſchwarz wären. 
mir dergleichen Sklaven veriprochen.“ 


„Sind die Sklaven Rußlands 


Der Bezir hat 


„Seine Waffen werden ſiegreich und. er wird der Schreden 


feiner Feinde fein, wenn das Banner des Propheten 
heiligt wird.” 


nicht ent⸗ 


AN 


„Der Sandjak-ſcherif?“ fragte die Odaliske, aufmerkſam 
werdend. 

ze fagte ich," erwiderte die Fanariotin, ſcheinbar gleich- 
giltig. 
„Er wird nicht entheiligt werden. Wer jollte dies wagen?“ 

„Katholiken, welche hier leben, haben fich vorgenommen, ihn 
durch ihre Blicke zu verunreinigen.“ 

„Der Sadrazan wird das nicht dulden!“ rief die Odaliske 
entrüſtet. 

Man muß es zu verhindern ſuchen. Die ſüße Mirmah, die 
Blume Cirkaſſiens muß den Schatten des Propheten davon be- 
nachrichtigen.“ 

„Sie wird es thun. 

„Sch kenne fie nicht, 
fie fich verbergen wollen.“ 

„Wo ift es? Sprich!“ 

Die Frau des Fanarioten ließ mit der Antwort nicht auf ih 
warten. Sie erzählte alle Einzelheiten, die zum Gelingen de3 
Planes ihres Gatten nöthig waren, und fügte dann Hinzu, daß 
Heute Nachmittag die Ungläubigen bon dem betreffenden Haufe 
Beſitz nehmen würden, welchen Umftand ihr Ghifa exit kurz vor 
ihrem Ausgange mitgetHeilt Hatte. 

„Ich werde den Emir benachrichtigen,“ fagte, nachdem Korona 
ihren Bericht beendet, die Ddaligfe empört, „Er wird diefen 
Schimpf nicht gefchehen laſſen.“ 

Es folgte nun noch eine längere Unterhaltung über ver— 
ſchiedene Gegenftände, in welcher die Fanariotin in gejchidter 
Weiſe wiederholt auf die Beichreibung de3 gelben Hauſes zurücd- 
fa. Endlich — es war beinahe 4 Uhr Nachmittags — nahın 
fie von ihrer erlauchten Sönnerin Abſchied. Diefe entließ_ fie 
mit der Verficherung, daß alles gejchehen würde, um die Ent- 
weihung des Sandjak zu verhindern und daß fie auf den Dank 
Seiner Hoheit des Großvezirs rechnen dürfe. 


(Fortfegung folgt.) 


Was find das für Gjaurenhunde?“ 
ich kenne nur dag Haus, in welchen 


Die induftriellen Verhältnife im Wehen und Süden von Nordamerika. 
: Bon Emil Brut. 


Beklagt man ſich im Nordoften über die erbärmlichen Zu— 
Hände, jo Hört man gewöhnlich, und zwar aus dem Munde der 
„Warum gehen die arbeits- 

{ojen Arbeiter nicht nad) dem Weiten? Dort find noch taufende 
von Morgen Landes unbebaut, dort ift ein Feld für jene Leute 
vorhanden, die Hier die Polizeiftationen überfüllen,“ und was 
diefer, (wie wir bald jehen werden) leeren, Phraſen mehr find. 
Seit der harmlofe, ehemalige PVräfidentichaftsfandidat Horace 
an!“*) find 
Worte für das amerifaniiche Wolf ge- 
worden, und jeder lage über die Verhältniffe im Norden wird 


iogenannten Gebildeten, die Antwort: 


Greeley die Worte ausſprach: „Go West, young m 


diefelben zum fliegenden 


mit diefem Einmwande begegnet. 


Man glaubt demnach faſt zur Annahme berechtigt zu ſein, 
ſei und das bei 
Kanſas ꝛc. 


daß der Weſten das Eldorado des Arbeiters 


der Ueberſiedelung nach den Staaten Jowa, Nebraska, 
Nun, ich war im Weſten und habe mich 
doch bevor ich dieſelben 
ſchildere, will ich auf den vorhin erwähnten und ſo allgemein an— 
geführten Ausſpruch des Philanthropen Greeley noch etwas erwi⸗ 
dern. — Ganz abgeſehen alſo davon, daß die weftlichen Zuſtände 
feinesfall® verlodend find, als daß es ben Arbeiter gelüften 
fönnte dorthin zu gehen, gehört vor allen Dingen zur Ueber: 
und Anfiedelung ein Kapital von mindeſtens 5001000 Dollars, 
je nachdem der Arbeiter eine Familie befigt oder nicht. 
Neifegeld von Newyork nad Omaha (Nebrasfa) 3. B. beträgt 
fir eine aus drei bis vier Perſonen beftehende Familie allein 


das Elend aufhöre. 
über die dortigen Zuftände informirt, 


Das 


muß für ein oder zwei Jahre mit Lebensmitteln verjehen 
fein, um die Beit erwarten zu fönnen, bis feine Ernte ihn er- 
nähert, Man vechne num die hierzu nöthigen Beträge zujammen 
und man wird finden, daß das oben erwähnte Kapital unbedingt 
nothwendig it. 
Wie viele 


ilt, 


bon den 250,000 unbejchäftigten Arbeitern Nord— 
amerikas aber verfügen über ein ſolches Kapital? Nach den 
Berichten der Zeitungen jollen nur circa 50,000 das Geld zur 
Heimreife nach Europa haben (was ich entſchieden bezweifle und 
wozu übrigens bedeutend weniger gehört), während der Keft von 
200,000 von allen Hilfsmitteln entblößt, durch Betteln u. j. mw. 
ein elendes Dafein friftet, welches jo mancher durch einen Selbit- 
mord endet. 

Und diefen Thatjachen gegenüber gibt es eine Menge „Ge⸗ 
bildeler“ die einfach ſagen: „Go West, young man!“ 

Doch nun zum Welten jelbjt! Haben wir ein Nordoiten ges 
fehen, daß dort die Induſtrie die Hauptbeichäftigung der Be— 
völferung bildet, jo finden wir, daß hier im Weiten Der Acker— 
bau die Hauptrolle ſpielt. Chicago allein (die Hauptitadt des 
Staates Illinois) ift vorzüglich) Fabrifjtadt und zwar die einzige 
de3 ganzen Weſtens (nit Ausnahme des jehr fern gelegenen 
San Franzisco), welche von größerer Bedeutung it. — Der 
Aderbau ift alſo die Hauptbeihäftigung der weftlichen Bevölke— 
rung, doch werden wir finden, daß der Agrifulturarbeiter des 
Weſiens nicht beſſer daran iſt, als der Induſtriearbeiter des 
Ditens, nachdem wir geſehen haben, daß der exitere ſchon etwas 
Kapital zu feiner Anfiedelung nöthig hatte, 


eirca 100 Dollars. Man nehme nun den günftigiten Fall an: daß | — 
der Anfiedler auch eine Anzahl Morgen Land unter annehmbaren Hier wie dort dafjelbe Grundübel, die Macht des Kapitals, 
Bedingungen auf Kredit erhält (mas nicht immer der Fall ift), hier wie dort diefelben Folgen des Uebels, und nur die Formen 


fo gehört doch zur Bebauung berjelben 
haben, muß fich ein Blockhaus bauen, 


*), Gehe nad) dem Weften, junger Mann, 








Material. 


Mferde, Kühe, Adergeräthichaften (wenn auch in Kleiner Anzahl) 
und, was die Hauptjache 


Er muß 


find verjchieden. rar 
Sind es im Nordojten die Fabrikanten, Bergwerksbeſitzer ꝛc., 


die dort das Kapital repräſentiren, ſo ſind es hier ſpeziell die 
Eiſenbahngeſellſchaften, welche den Agrikulturarbeitern dieſelbe 
Macht fühlen laſſen. 
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Vermöge von Manipulationen, die dem Leſer weiter unten 
vorgeführt werden ſollen, find die Eiſenbahngeſellſchaften in den 
Befib von ungeheuren Länderftreden in den Staaten Jowa, 
Kansas, Nebrasfa u. ſ. w. gelangt. Dieſe Streden wurden bon 
ihnen in Morgen eingetheilt und unter den ſchwindelhafteſten 


Angaben über den reichen Ernteertrag und ferner unter ans 


fcheinend günftigen Bedingungen an Anfiedler verfauft. Dieje, 
meistens Deutfche, aehen leider nur zu oft in die Falle, geben 
ihre legten Erſparniſſe für ein paar Morgen her, und oft genug 
ift diefer „Befiß“ zu einem Fluche für fie geworden. Die Kauf- 
fontrafte, von fpihfindigen amerifaniichen Advofaten entworfen, 
enthalten gemöhnfich die Klaujel, daß bei Nichtinnehaltung des 
einen oder anderen Termine das ganze Land wieder an die 
Geſellſchaft zurückfällt. Die deutichen Anfiedler, meift unbekannt 
mit der Landessprache, find durch derartige Manöver ſchon oft 
über’3 Ohr gehauen worden. — Doc dies nur nebenbei. 

Am günftigiten alle 
alio gelingt eg ihnen wirk— 
ich, ihr Land nach jahre- 
langen Abzahlungen zu 
behalten, fie finden aber 
zu ihrem Schreden, daß 
der rnteertrag erſtens 
nicht jo bedeutend, al3 ver— 
fichert wurde, und daß vor 
allen Dingen der nöthige 
Abſatzmarkt für das Ge- 
treide fehlt. 

Se weiter weſtlich man 
ſich befindet, deito ſchwerer 
wird e3, die Produfte los— 
zumwerden, denn die Vam— 
pyre, Die dortigen Eiſen— 
bahngefellichaften, verlan- 
gen eine fo Hohe Fracht 
für die Ueberführung des 
Getreides nach dem Oſten, 
daß fait nicht3 übrig bleibt. 

Das Leben jener Far: 
mer im Weiten bietet ent- 
Ichieden jo wenig Anziehen- 
de3, daß ih mit Staunen 
die Ausdauer beivunderte, 
die dazu gehört, ein ſolches 
Dafein zu führen. — In 
Kleinen, einzelnen, zerſtreu— 
ten Blodhäujern wohnt die 
Familie, fait ausschließlich 
auf fih angewiejen. Nur 
hier und da führen fie 
Geſchäfte nach der benach- 
barten kleinen Stadt, in 
denen geringere Vampyre 
in Geftalt von Kaufleuten 
ihnen das Leben erſchweren. 
Adergeräthichaften werden 
ihnen unter Berpfändung 
ihrer Habe und unter Anrechnung Hoher Zinſen, bis zur Ernte 
auf Kredit verkauft, und wehe dem, der feinen Zahltermin nicht 
inne hält. Ich war in einer Gegend (Columbus, Nebraska), in 
welcher ungefähr ſechs bis acht Farmer im Befite einer Mäh- 
majchine waren und fie abwechſelnd benützten. 

Das Getreide wird jelbitredend erſt an Zwiſchenhändler ver- 
fauft, die auch ihren Profit daran haben, während jene Eifen- 
bahnbarone, durch enorme hohe Frachttarife, den Löwenantheil 
für fi) in Anspruch nehmen. 

Wie überall ift auch in Amerika die Landbevölferung konſer— 
bativer gefinnt, als die Bewohner der Städte, und fpeziell der 
omerifaniiche Landmann ift im großen und ganzen gegen jede 
Neuerung, jobald fie nicht einen direkten Nuben — für ihn 
in ſich birgt. Er empfand jedoch die Ausbeutungsſucht der 
Eiſenbahngeſellſchaften jo jehr, daß er (der ſich, wie gejagt, im 
eignen Intereſſe gegen jede Veränderung ſtemmt) fi) vor ein 
paar Jahren mit jeinen Leidensgenoſſen vereinigte und die fo- 
genannte „Granger's Union“*) bildete, die ſich über die ganzen 


Lenau. 


*) Bereinigung der kleinen Landbeſitzer. 

















Bereinigten Staaten erftredte und feiner Zeit viel Gefchrei von I 
ficd machte. Egoiſtiſch, wie der amerikanische Farmer überhaupt I 
ift, waren die von feiner Union aufgeftellten Forderungen nur | 
folche, deren Durchführung Speziell ihm zu Gute gekommen wäre, 
welchem Umſtande es wahrſcheinlich auch zuzufchreiben ift, daß 
die Bewegung, welche im Anfange etwas verfprach, fich nach 
und nach im Sande verlaufen Hat, ohne irgend melche Refprmen 
zu erzielen. x 
So ift die Lage der Landbewohner im Weiten faſt allzeit eine 
wirklich traurige; wahrhaft jchredenerregend aber bei einer Miß— 
ernte. Es war vor vier Jahren, wenn ich nicht irre, al der | 
Kothichrei jener Landbewohner in Jowa, Nebraska, Ranfasuf.m. | 
in den Vereinigten, Staaten twiderhallte! Da waren es Heu- he 
Ichreden, die in ungeheurer Anzahl die Ernte des Landmanıa 
zeritörten, und troß der reichen Sammlungen, die überall flat: | 
fanden, ift da die Exiftenz jo manches arbeitfamen Mannes für | 
immer untergraben wor || 
den. — Kurz vor meiner || 
Abreiſe von Amerika erfuhr || 
ih, daß der Senator de | 
Staates Bennjglvanien | 
dem Kongreß einen Gejeß- | 
entwurf vorzulegen beab> | 
fihtigt, nach welchem die 1 
Negierung der Vereinigten | 
Staaten (um die gräßlide | 
Noth im Norden zu lin- J 
dern) den — Ar⸗ &| 
beitern des Nordens Hilfe | 
mittel geben folle, mit wel- || 
chen diefelben im fernen | 
Weiten noch unbebaute, der || 
Regierung gehörige Län | 
dereien bebauen follten | 
Der Boden follte ihnen || 
dann gehören, nur hätten Re 
fie das ihnen geliehene | 
Geld in bejtimmten Raten || 
zurüdzuzahlen. Ob dr | 
Antrag nun wirklich ge | 
ftelt und mas aus ihm 
geworden, weiß ich nicht, 
nur foviel fteht feit, daß 
durch denjelben eriteng dem 
Uebel im Norden nicht ges 
fteuert wäre, da die Maß— 
regel eben nur eine Sranf- 
heitserfcheinung des ſozia⸗ 
len Lebens bejeitigt hätte, ' 
während daS zerrüttete 
Syitem, das diefe Symp= 
tome erzeugte, ruhig bles | 
ben würde, und daß zwei || 
tens die Lage des nörd- | 
Yichen Arbeiters nach feiner | 
Ueberfiedelung nicht viel 
beſſer wäre, fo lange die 
Eijenbahnen nicht Staatseigenthbum find, rejp. wenn nicht bei 
der Verwaltung derjelben weniger auf perjönlichen al3 allgemeinen 
Bortheil gefehen würde. MUebergang der Eifenbahnen von geld- 
gierigen Privaten in die Hände des Staates ift des nädjt- 
liegende Hülfsmittel des Landımannes im Weiten und alle andern 
Maßregeln zu feinen Gunften find diefer Hintenan zu ftellen. 
Bis Das erreicht ift, ift die Lage der dortigen Bevölkerung || 
troftlos, und öde wie ihre Umgebung liegt daher ihre nächte | 
Zukunft vor ihr. Auch das Heil des weſtlichen Agrifultur- || 
arbeiters Tiegt in der totalen Umgeftaltung der fozialen und | 
politiichen Zuftände Nordamerikas, Wann wird fie eintreten? 
* * 
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‚ , Hat der Lejer bisher gefehen, daß der Nordoften vorzügli | 
induftrieller Natur, der Weften hingegen aus einer aderbau-, 

treibenden Bevölkerung befteht, jo gilt in diefer Beziehung das- 
jelbe vom Süden als vom Weiten, wie ja überhaupt an nahezu 
drei viertel der amerikanischen Bevölkerung den Ader bearbeitet. | 
Die Bodenerzeugniſſe des Südens find jedoch Durch die Ver- || 
Ihiedenheit des Klimas ſelbſtverſtändlich auch andere als im | { 
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Weiten. Während die Staaten Jowa, Kanjas, Nebraska u. |. iv. 
faft ausschließlich Getreide produziren, bringen Karolina, Georgia, 
Florida, Tenneffee 2c. Baummolle und Zucker hervor. 

In den „Kapital* till Mary dem Lejer zeigen, daß „vor 
den Forum des Kapitals alle Menfchen gleich ſind“ (©. 223); 
er greift deshalb aus „dem buntjchedigen Haufen’ der Arbeiter 
zwei Figuren heraus, die durch den Frafjen Kontraft, den fie in 
ihrer gejellichaftlihen Stellung jowohl, als auch durch die Ver— 
ichiedenheit ihrer Stellung bilden, die Richtigkeit der obigen Be— 
hauptung iluftriren ſollen. Dieje Figuren find: ein Grobjchmied 
und eine Putzmacherin, und Marx beweiſt ftatiftiih, daß beide, 
trotz dieſes Kontraſtes, von dem Kapitale in gleicher Weile au3- 
gebeutet werden und fchließlich auf gleiche Weije der Ausbeutungs- 
ſucht zum Opfer fallen. 

Die Gegenfähe zwischen dem Weſten und Süden find in Bezug 
auf die foziale Stellung und Beichäftigung der Arbeiter nicht 
fo fihroff fich gegenüberftehende wie bei der von Mary gewählten 
Illuſtration, immerhin find fie dennoch vorhanden, das Rejultat in 
Bezug auf die allgemeine Ausbeutung aber ganz dafjelbe, d. h. 
der aderbautreibende Arbeiter des Südens (ganz aleich ob Neger 
oder Weißer) fteht auf derſelben ökonomischen Stufe, auf der fich 
jein weftlicher Leidensgenoffe befindet. Dort wird Mais, hier 
Baumwolle, dort Weizen, hier Zuder erzeugt, aber unbejchadet 
der Verschiedenheit des Produktes, ja unbejchadet der Hautfarbe 
des Arbeiters, ijt feine Lage in beiden Theilen der Union falt 
ganz diejelbe. Im Westen fanden wir die Eijenbahngejellichaften 
al3 den Krebsihaden, an dem die dortigen Arbeiter leiden, im 
Süden find es merfwiürdigerweile Advofaten. 

Der lebte Bürgerkrieg, in welchem die ſüdlichen fich von den 
nördlichen Staaten losſagen und eine von der Union unabhängige 
Regierung unter dem Namen „Konföderirte Staaten von Amerika‘ 
bilden wollten, Hatte nach Unterwerfung der Südſtaaten zur 
Folge, daß die Neger „frei“ erklärt wurden. — Vor dieſem 
Bürgerfriege war der Süden mehr bebaut und auch industriell 
mehr entwidelt als jet. — Durch die Befreiung der Neger 
verioren die Sklavenhalter, deren Reichthum fait ausschließlich in 
Negern „angelegt war”, ihr Vermögen und dies hatte den Rück— 
ſchritt zur Folge. 

Die Neger waren nunmehr ihre eigenen Herren, aber wie jehr 
ihnen der Fortichritt von Sklaven zum fogenannten „freien“ Ar— 
beiter genüßt, geht am beften aus der Thatiache hervor, daß ich 
von einer ziemlichen Anzahl derjelben im Staate Georgia per- 
ſönlich die Verfiherung erhielt, „sie wünſchten die Sklaverei 
würde wieder eingeführt.“ Der Grund dieſes Wunfches Tiegt 
Har auf der Hand. Während fie Sklaven waren hatte der Be- 
figer, der fie jelbjt Hoch bezahlte, ein Intereſſe daran, daß fie 
eine Exiſtenz führten, die fie jo lange als möglich arbeitsfähig 
erhielt, denn in einen Sflaven war ein Werth bis zur Höhe 
von 20090 Dollars repräfentirt, die niemand, am wenigiten aber 
ein Sflavenhalter gern verliert. Für die mehr alönothdürftigiten 
Lebensbedürfnifje der Neger war alſo gelorgt, und die Direkte 
Abhängigkeit ihrer Stellung abgerechnet, hatten fie e3 gut, beſſer 
wenigſtens al3 der heutige jchlefiiche, engliſche oder amerikanische 
Ueber, der ja zu permanentem Hunger verurtheilt ift. Heute 
it es anders. Die fünlichen Staaten der Union find faft zur 
Hälfte von Negern bewohnt, welche allerdings politiih „Frei“, 
öfonomijch aber total abhängig find. Urfprünglich politifch ab- 
hängig, ökonomiſch aber ein unerträgliches Dafein führend, geht 
e3 ihnen jebt entichieden Schlimmer als früher, und ift Amerifa 
ſelbſt ſchon eine prächtige Jluftration zur Behauptung, daß die 
politiihe Befreiung allein ohne günstigen Einfluß auf die Lage 
des Arkeiters ift, jo ift jpeziell der Süden der beite Beweis für 
jene Behauptung, denn was fönnte wohl mehr hierfür ſprechen, 
als dag Zurückwünſchen der Neger in das alte Koh. Sie waren 
früher jatt, befamen aber Hin und wieder Prügel*), jebt be- 
fommen fie feine Prügel, find aber ſehr oft hungrig, und fie 
verjicherten mich, fie zögen das erftere vor, 


*) Mebrigens nicht fo viel Schläge, als wir hier in Europa ver— 
mutheten, und wenn wir dies auch nicht auf Konto der Gutmüthigfeit 
des Sklavenhalters zu fchreiben brauchen, jo doc auf Konto feiner Klug— 
heit, denn er würde fich dadurch felbit zu viel Schaden zugefügt haben. 
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Gegenwärtig find die füdlichen Staaten alſo ungefähr zur 
Hälfte von Weißen und Negern bewohnt. Die Hauptbeichäftigung 
ift der Aderbau, welcher (mit Ausnahme der geringen [und doch 
viel zu a Anzahl Kaufleute) die ganze Thätigfeit der Be- 
wohner in Anſpruch nimmt. 

Namentlich verlangt die Baumwolle eine permanente Auf— 
merfjamfeit; und ein Morgen Land, auf welchem Baumwolle ge- 


pflanzt ift, bedarf der doppelten Pflege irgend eines andern 
Ack 


ers. — 

Das Land ſelbſt gehört zum größten Theile nicht denen, die 
es bebauen, ſondern Advokaten, die es ſich auf verſchiedenen 
„Rechtswegen“ zu verſchaffen wußten und es an Weiße und 
Neger zur Benugung vermiethen. Die Miethe beſteht gewöhnlich 
in ein oder zwei Ballen Baumwolle, ſelbſt Da, wo der ganze 
Ertrag aus nur drei bis vier Ballen beiteht. Nichtsdeſtoweniger 
ift es Schon manchem durch jahrelange Entbehrungen gelungen, 
fich ein eigenes Stück Land zu verjchaffen, und die Lage diejer 
Ackerbauer ift bei normal guten Ernten eine günftigere, wohin— 
aegen diejenigen Arbeiter, die einen Theil ihres Ertrages als 


Miethe abgeben müſſen, jahraus jahrein ein an Entbehrungen 


reiches Dafein führen. (Mißverftändniffen vorzubeugen ſei be— 
merft, daß dies nicht etwa nur von den Negern, vielmehr ganz 
ebenso von den Weißen ailt.) - 

Einen wejentlichen Einfluß auf die VBerhältniffe im Süden 
üben die Preife der rohen Baummolle aus, und oft find dieje 
jo niedrig, daß fie die Herſtellungskoſten nicht deden. — 

Daß die Herren Advofaten ſich bei derartigen Zuftänden jehr 
wohl befinden, bedarf wohl faum der Erwähnung. Alliährlich 
beziehen fie jo und fo. viel Ballen Baumwolle als „Miethe“, 
ein fchwererzieltes Produkt, an deffen Herftellung fie fich noch 
nicht einmal den Finger naß gemacht haben. 
Werth eines Ballen Baumwolle ift 50 Dollars, und wenn einer, 
was nicht jelten vorfommt, an 30 bis 40 Arbeiter Land ver- 
miethet hat, fo gibt dies ſchon einen hübichen „Entbehrungslohn“. 
Hier ift, wie man fieht, das vielgenannte Rifito auch nicht groß, 
denn geftohlen kann das Land nicht werden, es gewinnt biel- 
mehr noch durch die Bebauung. 


Der ungefähre 


Was den Arbeitern die Advokaten noch übrig laſſen, das 


nehmen auch bier fich die Kaufleute, die den Bauern zu jehr 


hohen Breifen Waaren auf Kredit geben, wofür die lebteren 
ihnen Verjchreibungen auf Baumwolle vder lebendes Inventar 


geben. — 
Bei dem ungeheuer niedrigen Bildungsgrade der Bevölkerung 


einerjeit8 und bei der ſelbſtverſtändlichen Ehrlichkeit der Advofaten 


und Kaufleute andererjeit3, fann man fich denfen, wie wohl 


fich die Arbeiter zwifchen dieſen zwei Schraubftöden befinden. 


Namentlich gilt dies vom Neger, den man ja in jenen intelli- 


genten Diftriften doch nur für ein Thier hält, welches nur dazu | 
erichaffen fei, dem Menfchen (nota bene dem fühlichen) zu I 


dienen, — 


Es ift ein Glück für die Armen im Süden, daß die Natur || 


es beifer mit ihnen meint, al3 die Menjchen; neben vielen wilden 
Vögeln, die fie Schießen (leider aber öfterd an die „Entbehrungg- 


löhner“ verkaufen), gewährt ihmen der zeitig hereinbrechende 


Frühling eine Menge Beeren und die üppige Wallermelone, an 


deren Saft fie ſich erquiden und die einen mejentlichen Bejtand- | 


theil ihrer Nahrung bilden. Nur kurz vor der Baunmollenernte 


befinden fie ſich in ſehr traurigen Verhäftniffen, denn da fehlen | 
ihnen oft die allernöthigiten Lebensmittel, und das ift Haupt | 
fie fi, wie Zauft dem Mephifto, den Kauf 


Da die Produkte des Weftens auch nach dem Süden kommen, Ir 


fächlich die Zeit, wo 
leuten verfchreiben. 
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werden fie den dortigen Ronfumenten durch die hohen Fradt- * 


tarife der Eiſenbahngeſellſchaften vertheuert. Der Uebergang der || 
Eiſenbahnen in die Hände des Staates würde den ſüdlichen Ber 
wohnern alfo auch von weſentlichem Bortheile fein, die Grund 

bedingung ihrer Wohlfahrt aber ist die Befreiung des Grund 
PBrivateigenthümer und” jeine 


und Bodend aus den Händen der 
Erklärung als Staatseigenthum. 0 
This is the sunny South!*) 


*) Das ift der fonnige Süden, * 
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Die deutſche Spracheinigung bis zum Mittelalter. 


Bon M. Wittich. 


ESchluß.) 


Das Morgenland mit ſeinen glänzenden Erſcheinungen und 
Lebensformen ging vor den erſtaunten Blicken der Kreuzfahrer 
auf wie ein prächtiges Zaubermärchen aus Tauſend und einer 
Nacht und brachte einen überwältigenden Eindruck auf die Herzen 
und Gemüther hervor. Die einſeitige theologiſche Richtung der 
verfloſſenen Epoche hatte in den dichteriſchen und proſaiſchen 
Arbeiten begreiflicherweiſe auch die ganze Redeweiſe, die Wen— 
dungen und Bilder, den ganzen Stil in eine beſtimmte Bahn 
gelenkt, welche endlich einförmig und ermüdend wurde: dieſe 
ausgefahrenen Geleiſe wurden nun verlaſſen. Der ausgedehnte 
Ideenzuwachs ſchuf fich einen neuen Kunſtgeſchmack, neue Kunit- 
und Redeformen, neue Bilder, einen neuen Stil, ja, recht 
verjtanden, eine ganz neue Sprache: e3 ift der neue Geift, der 
fih die neuen Formen baut! Sekt, da die Ideen Gemeingut 
geworden waren, erjtand auch eine Literatur, Die wirklich 
Nationaleigenthum war. Da ergaben ſich auch die erforderlichen 
Bedingungen für eine. gemeinjame Literaturjpracdhe, die, mögen 


auch bedeutende Forſcher e3 ableugnen, in der Beit der eriten 


Blüteperiode unferer deutſchen Literatur gewißlich vorhanden 
war. Es iſt hier nicht der Pla, an der Hand ſprachlicher Be— 
obachtungen den eingehenden Nachweis zu führen, nur Zwei 
durchichlagende Thatfachen feien hier angeführt, welche für unjere 
Anſicht ſprechen. 

Die Heimat Heinrichs von Veldecke, des „Vaters der 
deutſchen Dichtkunſt“, kann der Sprach- und Dialektkundige noch 
unſchwer feſtſtellen; woher aber der bedeutendere und furchtbarere 
Hartmann von Aue, woher der bedeutendſte Lyriker Walther von 
der Vogelweide jtammt, das find Streitfragen, die nicht aus 
blojer Hechthaberei, jondern aus ehrlicher Ueberzeugung immer 
wieder von neuem aufgegriffen und verjchtieden zu beantworten 
gejucht werden. Beſonders bei legterem ift die Frage interefjant: 
um ihn als Mitbürger jtreiten ſich, wie weiland um Homer, 
mindejtens 7 Städte und Orte, und die Forſcher befinden ſich der- 

eit immer noch auf einer vergeblichen Suche nach dem Richtigen. 

Bei der jo ziemlich reichen Kenntniß der verjchtedenen Dialekte 
de3 Deutjchen müßte ſich doch aus der Sprache jchon mit einiger 
Sicherheit die Heimat erkennen laſſen: dem ift aber nicht alfo, 
eben weil eine jeit Veldecke mujtergiltige, gemeinſame Literatur- 
und Kunftiprahe vorhanden war umd ſich immer weiter ent 
widelte, welche das Bejondere, Provinzielle der verſchiedenen 
Dialekte abſtieß und gewiſſe als Regeln betrachtete und geachtete 
Grundſätze im Wort- und Sprachgebrauch aufſtellte, und zwar 
kräftiger als durch grammatiihe Regeln gleich in muftergiltigen 
Runftwerfen. 

Bweitens fpricht der Teichner, ein öfterreichifcher Dichter 
aus der Mitte des 14. Kahrhunderts, davon, daß das Publikum 
unter andern Anforderungen an den Dichter auch die jtelle, daß 
er finge und fchreibe „nach der lantſprach uf und abe“, womit 
eben die von allen verftandene, nicht dialektifche gefärbt Literatur- 
ſprache gemeint iſt. Aehnliche Thatjahen, daß Dichter ihren 
Heimatdialeft reinigen und die Ausgleichsiprache anjtreben, finden 
mir öfter; jo fuchten niederdeutfche Dichter, wie Albrecht von 
Halberitadt und viele andere, ihre Sprache jo einzurichten, 
daß fie auch den oberdeutſchen Hörern und Lefern verjtändlich 
war. — 

Als vorzugsweiſer Träger der Literatur in diefer Epoche 
tritt una ein in al’ feinen Einzelnheiten nicht ganz durchſchap— 
barer, eigener Stand entgegen: die Ritterſchaft. — Denken wir 
uns die mittelalterliche Gejellichaft unter dem Bilde einer Pyra- 
mide, deren Grundlage Bauern und Hörige, deren Spike der 
Kaiſer ift, jo läßt fich unter allen Ständen allein die Ritterſchaft 
nicht al3 eine bejondere Schicht einfügen. Sie durchzieht that- 
ſächlich als eine mehr ideelle al3 äußerliche Klafje den ganzen 
Geſellſchaftskörper, ihr wohnt ein nivellivender, man möchte fait 
jagen demofratifcher Zug inne, denn der ſchlechteſte Bauer konnte, 
falls er fich durch Tapferkeit oder ähnliche von der Beit geſchätzte 
Eigenfchaften auszeichnete, von einem andern Ritter zum Ritter 
geichlagen werden, andererjeits mußte jeder Kaijer, bevor er den 
Thron befteigen durfte, den Ritterichlag empfangen haben. Im 
Ritter aber jollte, nach der Anſchauung der beiten Beit, das 
vollendete Mannesideal zum Ausdrud gelangen, er jollte in ſich 
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Tapferkeit, Waffengeiibtheit, Gewandheit im Umgang, Frömmig— 
feit (al3 einmal unumgängiges Erforderniß jener Zeit), allzeit 
gewärtige Hilfsbereitihaft für Schwache und Unterdrüdte, Milde 
und Freigebigfeit gegen Niedere und Arme, furz alles, was die 
Beit als Tugendbegriffe faunte und jchäßte, vereinigen. 

Diefer Stand nun war es hauptjächlich, von dem die Kunſt— 
übung auf dem Gebiete der Poeſie am meilten gepflegt wurde, 
womit natürlich nicht ausgeichloffen war, daß auch Leute aus 
anderen Lebenskreiſen, z. B. Mönche, mit Beifeitefegung der 
fateinifchen Sprahe als deutſche Dichter auftraten und nad 
diefer Richtung die Schranke zwiſchen Geiftlichkeit und Laienthum 
bejeitigten. 

Die Sammelpunfte des Yiterarifchen Lebens waren die uns 
zähligen großen und feinen Fürſtenhöfe und Die Schlöſſer mohl- 
habender Adeliger, wo mufikalifche und dichterijche Beluftigungen 
eine große Rolle fpielten. Daher Hieß denn das wohlanjtändige 
Auftreten, das Geſchick in allerlei einem lebensgewandten Ritter 
ziemenden Dingen, mit einem Worte: Höfiſchkeit. Bon einem 
Hof zum andern zogen die fahrenden Sänger, die, Dichter und 
Romponiften zugleich, von diefer ihrer Kunjtbegabung profeſſions— 
mäßig Gebrauch) machten und fich ihren Lebensunterhalt damit 
beichafften. Ihrer zogen taufend durch's Land mit der Geige 
oder der Harfe auf dem Rüden, und nicht wenige gab es, Die 
ganz Deutjchland von den Alpen bis nad Dänemark, vom Rhein 
bis an das ſchwarze Meer durchwandert hatten: begreiflicher- 
weife trugen fie viel zur Spracheinigung bei, zunächſt wenigſtens 
entitand eine überall verjtandene Kunſt- oder Literaturſprache. 
—Ebenſo darf man ſich auch die Kleriker nicht an die Scholle 
gebunden denfen, auch fie durchitreiften nach allen Richtungen 
da3 Land und find für unfern Gegenstand mit in’3 Auge zu faſſen. 

Abgeſehen von den verjchtedenen Unterabftufungen und Schat— 
tirungen zeigt ſich im Mittelalter, ſprachlich betrachtet, Deutſch⸗ 
land in zwei große Hälften getheilt, in eine nördliche, in der 
das Niederdeutſche zu Hauſe iſt, und in eine ſüdliche, die Ober— 
deutſch redet. Natürlich ſchneiden die Sprachgebiete, die in ihrem 
Vokal? und Konſonantenbeſtand große Verſchiedenheiten zeigen, 
nicht an der Grenze haarſcharf ab, ſondern längs dieſer ganzen 
Linie, die zugleich eine alte Verkehrsſtraße von Alters her war, 
welche Oſten und Weſten mit einander verband, ſuchen ſich Ober: 
deutſch und Niederdeutſch auszugleichen in einer Miſchſprache 
oder vielmehr in einer neuen dritten Sprache, welche keiner von 
beiden zuſammen wirkenden gleich, für beide Seiten aber ver— 
ſtändlich und Handlich iſt. Die Grenzlinie wird zu einem Gürtel 
und diefe neue Sprachzone dehnt fi) allmählich nach Nord und 
Sid meiter aus: aus ihr erwuchs die größte Förderung für 
unfere Spradeinigung. Am intereffantejten find auf diejen 
großen Grenzitreifen der äußerjte Weiten, Das Rheinland, 
weiches infolge des lebhaften Verkehrs ftromauf, jtromab eine 
frühe Rulturentwidlung zeigt und aud ziemlich lange als ein 
ganz eigenartiges Gebiet für ſich Widerjtand feiftete gegen das 
Vordringen jener Ausgleihsiprache. Andererſeits ſprachgeſchicht— 
{ich hochbedeutend ift für uns der äußerſte Oſten, jenes alt= 
germanifche Gebiet, nach welchem jet das deutjche Element unter 
Vorgang des Deutjchritterordens und des Drdens der Schwert- 
brüder erobernd vordrang — mit welchen Mitteln und auf melde 
Rechtstitel geſtützt, kann für unjere Unterfuhung gleichyiltig fein. 
An dieſe Vorkämpfer ſchloſſen fich deutiche Koloniſten, Handels— 
leute, auch Abenteurer an; Thüringen, Franken, Schwaben, alle 
Gauen Deutſchlands waren vertreten, die ſich nun ſtaatlich und, 
was für uns wichtig iſt, ſprachlich neu zu konſtituiren hatten. 
Für Dies letztere gab jenes vermittelnde Deutſch den Grundton 
an, welches wir wegen ſeiner zentralen Lage als auch wegen 
feiner vermittelnden Wirkung recht treffend mitteldeutſch nennen; 
mitteldeutſch Hier alſo geögraphiſch und nicht zeitlich gemeint, 
wie bei der Scheidung in Alt, Mittel- und Neuhochdeutſch. Man 
hat zwar andere Namen in Schwang zu bringen gejucht, 
al „Mittelbinnendeutih“ oder „Mittelmitteldeutich“, weil $. 
Grimm gegen die jeßt allgemein angenommene Bezeichnung 
polemifirt hatte, obgleich er diejelbe Sache in jeiner Srammatit 
ichon ebenso bezeichnet Hatte, wofür es auch eine hiſtoriſche Be= 
rechtigung gibt. Schon Sebaftian Helber jagt in jeinem Syllabir= 
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Büchlein: „Unfere Hochdeutſche (Hochdeutiche Sprache) wird auf 
drei Weifen gedrucdet, eine möchten wir nennen die mittel- 
deutſche, die andere die donauiſche, die andere die höchit 
rheiniſche.“ Un erjter Stelle nennt er, der Schweizer (er war 
in Freiburg geboren), gewiß nicht ohne Abſicht, das Mittel- 
deutfche und will darunter, veritanden willen die Sprache „von 
Mainz, Speyer, Srandfordt, Würzburg, Heidelberg, Nürnberg, 
Straßburg“ und im Dften „Leipfif und Erdfort“ (Erfurt). — 
Fir den Klauſner Matthia3 von Beheim wurde in der eriten 
Hälfte des 14. SahrhundertS eine Ueberjegung des Neuen 
Tejtament3 hergeftellt, von der eine Handichrift in Leipzig zu 
finden iſt; darin gibt der Ueberſetzer an: „us der Biblien ijt 
diefe Uebertragung in das mittelfte Dutich usgedrucket.“ 

Sebt Hatte fih aljo im Dften die mitteldeutihe Sprache ein 
großes Gebiet erobert und begann nun auch nach Welten rüd- 
wärts greifend feine Macht fühlbar zu machen, fo daß jener 
Gürtel zunächſt im Oſten immer breiter ward. So fam e3 denn, 
daß Ichließlih das Idiom, melches einjt den kleinſten Raum 
einnahm, am Ende des Mittelalterd die Sprache von zwei 
Drittheilen aller hochdeutſch Redenden und Schreibenden mar. 
Katürlih machten ſich beim Spreden die dialeftiichen Ver— 
Ichiedenheiten immerhin noch geltend, wenn aber dort etwas 
deutjch gejchrieben wurde, jo jchried man es mitteldeutfch und 
dieje Gewohnheit wirkte natürlich wieder bis zu einem gemifjen 
Grade auf die gejprochene Nede ein. Das Niederdeutiche 
der Rheinlande Hatten wir ſchon oben berührt, welches eine 
eigne Kulturblüte zeitigten und auch eine nicht unbedeutende volks— 
thümliche Literatur entwidelte, 

Neben dieſen unwillkürlich von ſelbſt ſich vollziehenden That- 
jachen geht natürlich immerwährend die bewußte Arbeit einzelner 
einher; Berthold von Regensburg und Konrad von Megenberg 
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Aus dem Wanderbnrfchenleben. 


Skizzen von W. 8. 


II. 


Zwei junge norddeutihe Handwerksburſchen wanderten im 
September des Jahres 1858 von Insbruck, der Landeshaupt- 
fadt von Tirol, gen Süden über den Brenner und Yangten 
abends in Sterzing an, einem feinen Städtchen am Fuße des 
Jauffengebirges, welches durch die Gefechte in jener Gegend im 
— * berühmt geworden. Hier wurde Nachtquartier 
gemacht. 

Die Wirthin und ein rothbackiges ſechzehnjähriges Mädchen, 
an ſolchen Beſuch ſchon gewöhnt, verbanden bei der Begrüßung 
ächt tiroliſche Gemüthlichkeit mit vielem norddeutſchen Taft und 
glichen hierin den tiroler Sängern, die Deutſchland durchwan— 
dern und durch den Umgang ſich weſentlich geändert haben. 
Täglich hatte unſere freundliche Wirthin Engländer oder Nord— 
deutſche zu Gaſte, die den Jauffen überſteigen und ſich zu dieſer 
„Himmelfahrt“ noch erquicken und vorbereiten wollten. Nach 
eingenommenem Nachtmahl ſetzten ſich die beiden jungen Leute 
in den Garten, da der Abend äußerſt milde war, und fchauten 
hin nach den nebelgrauen Spigen und Bergzaden, zu welchen 
ih der Jauffenpfad in fortwährenden Krümmungen aufwand. 

In dieſem Schauen wurden fie durch die Yuftige Stimme der 
hübſchen Tochter des Haufes geftört, die für die Gäfte Spät- 
blumen pflüdte und einige „Schnadahüpfl“ jubelnd, wie ein 
munteres Böglein, in die Abendlüfte trillixte. 

Es iſt ein eigenthümliches Ding mit diefen „Schnadahüpfl“. 
Zaufende von jolchen Werfen hört man aus dem Bolfsmunde, 
jeder Vers iſt für fich ein gefchlofjenes Ganze; man weiß nicht, 
bon wannen fie Tommen, aber auch von der größten Anzahl 
nicht, wohin fie gehen, nur die bedeutenderen bleiben im Wolfe 


(Mitte des 14. Jahrhunderts) ſetzten in ihren Schriften, ahnlich 
jenen alten Handjchriften der älteiten Periode und zu gleihem | 
Zwecke, öfter zwei oder mehr Synonyma (gleichbedeutende Wörter) 
neben einander; bei vielen Schriftitellern jener Zeit, auch bei | 
ſolchen aus niederdeutichen Landen, läßt fich das bewußte Streben 
nachmweifen, ihr angeborenes Idiom entweder ganz aufzugeben 
oder wenigſtens dem ober- oder hochdeutſchen anzuähnlichen. 

Sp jchwebte die gemeinfame Sprache des Mittelalters, wie 
ein Forſcher es poetifch ausdrückt, gleich dem Paradiesvogel, der 
fich nicht niederläßt, weil ihn die Sage ohne Füße darjtellt, in 
der Luft: es war eine Sprache, für die e3 feine eigentliche 
Heimat gibt, die, weil fie nirgends heimatberechtigt iſt, es 
darum überall gewejen fein wird, 

Gedenken wir endlich) noch des Umftandes, daß neben den 
poetiichen Leiftungen jener Zeit eine reichentwickelte Brofaliteratur 
einher ging, die fich Hauptjächlich mit Meoralphilofophie, Geſchichts— 
Ihreibung und populärer Darftellung von Naturkunde und medi- 
ziniſcher Wiſſenſchaft befchäftigte und dem Latein Abbruch that. 

Dieſes letztere wurde jeßt auch, nachdem der Sit der Reichs— 
regierung unter den Habsburgern nach Wien gekommen war, 
von dort her gewaltig beeinträchtigt, da allgemach in den Staats— 
urfunden das öſterreichiſche, ftark mitteldeutich gefärbte Oberdeutſch 
zur Verwendung gelangte; von Wien her, vom Reichszentrum 
aus wurden die Kanzleien der übrigen großen und Kleinen Höfe 
in dem angegebenen Sinne beeinflußt und damit nicht Unbe— 
deutende3 für die Sprach- und Schreibeinheit geleiftet, und dieſe, 
die auf dem Gebiete der Kunſt fich Eonftitwirt Hatte, auch offiziell 
zum Abſchluß gebracht. Natürlich ftarben die Dialekte daneben || 
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haften. Die Melodien ähneln ſich alle. 
Die Vögel haben Kröpferl, 
Da fingen j’ damit; 
Die Frau Bas’ hat nen Kropf, 
Doh fingen kann ſ' nit. 
Und: 


Se größer die Alm, | 
Deito größer der Wind; 
Se jchöner das Dirndl, 
Deito Kleiner die Sind, 





nicht aus, aber es follte lange dauern, bis von neuen die Flucht 
vom Mittelpunkt jo gewaltig ward, daß eine neue Konfolidirung 














nöthig wurde, | Eı 
Sole und ähnliche Liedchen Hört man in Tirol bei einer Wan- E13 





derung überall erklingen, und es haben fich auch ſchon zahlreihe 
Sammler derjelben gefunden; ja jelbft einige unſerer beliebteften 
lyriſchen Dichter Haben grade bei ihren jchönften Liedern aus 
diefer Duelle und wahrlich nicht allzu befcheiden gejchöpft. ; 
Doch hören wir nun auch noch das merkwürdige Liedchen 
oder beſſer, das Geheimniß, welches unfere ſchöne Tirolerin — 
die jungen Leute jaßen unbemerft — jchalfgaft den Blumen und 
würzigen Lüften ausplauderte: Rs: 
Seht Hab’ i zwei Schaterl, N 
Se — eu Be | —— 
etzt brauch' ich zwei Herzeln, 
Ein falſch' und — wien | 
Hier jet bemerft, daß der Ausdruck „Schaberl“ für beide || 
Geſchlechter gilt. Unfere jungen Freunde aber dachten, es fei 
doch in Tirol mit der Liebe ebenfo wie daheim und die Treue 
auch in Tirol nicht weit her. — 
Am frühen Morgen mußte der beſchwerliche Weg angetreten 
werben, doch winkte hoher Lohn, die Herrliche Ausficht von der | 
Spibe des 4800 Fuß hohen Berges und jenfeits des Pafeyer- || 
thals, dort, wo Hofer Wiege ftand, und weiter, dem Laufe des 
Flüßchens entlang, die Perle Tirol! — Meran. — 
Nachdem ſie der Wirthin und dem ſchönen, falſchen Töchterlein 
ein freundlicher Händedruck gereicht, erſtiegen unſere Wanderer 
in ſechsſtündigem Marſche in fortwährender Zickzacklinie den 
Jauffen; doch leider ſollte ihre Freude zu Waſſer werden. Schon || 
in der Höhe von 3000 Fuß umgaben ſie dichte, kalte Wolken, 
jo daß das Thal ihren Blicken ganz verborgen blieb, und, oben 
angekommen, erhob fich ein fürmliches Unwetter, es Minds, 
regnete und fchneite, wie in den Novembertagen in Norddeutihe | 
land, jo daß ſich die Wanderer in ein an der Bergfeite gelegene | 
Wirthshaus flüchteten. An: 
Eine förmliche Heine Feftung ‚bildete dies Haus gegen den | 
häufigen Andrang der Naturfeinde: Gewitter, Sturm, Regen ') | 
und Hagel, Einftödig, mit niedrigem Dache, ift es aus rohen | 
Steinen aufgeführt in einer Mauerbreite von 31/ Fuß; Keine 
Fenſter, die Glasſcheiben von innen angebracht, laſſen faum dag 
nöthige Licht einfallen, um fich gegenfeitig erfennen zu fönnen, 
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Dort Haufte ein alter Wirth mit zahlreicher Familie, der 
außerdem einen Heinen Holzhandel trieb und den jungen Leuten 
auf ihre Frage freundlich verficherte, daß es ihm in feiner Ritter- 
burg jehr gut gefalle. Nur des Nachts zumeilen ſei es unmenfch- 
lich graufig, die Erdgeifter trieben ihren Spuf, der Berg würde 
lebendig, es rolle der Donner, es braufe der Sturm, gegen den 
der augenblidliche nur wie das Gejchrei eines neugeborenen 
Kindes ei, und nicht felten ftürze ein riefiges Felsſtück hinunter 
in das Paſſeyerthal, Bäume zerbrechend und den Boden auf- 
wühlend, gejchleudert von den mächtigen Fäuften der Riefengeifter, 
die ihren Spaß auf folche koloſſale Weile trieben. Der Pfarrer 
von St. Leonhardt behaupte zwar, e3 ſei unchriſtlich, daran zu 
glauben, aber er laſſe fi von jeiner Anſicht durchaus nicht 
en diefen Glauben hätten alle feine Borfahren auch 
ehabt. 

Als das Unwetter etwas nachgelaſſen, ſtiegen unſere Wanderer 
den weſtlichen Abhang hinab; durch zerklüftete Felſen, über kleine, 
aber reißende und ſchäumende Bäche ging der beſchwerliche Weg, 
und erit gegen Abend langten fie durchnäßt und ermüdet in dem 
freundlih im Thale gelegenen Dörfchen St. Leonhardt an, two 
fie die ermüdeten Glieder erquidten duch Labung und Ruhe 
und morgens früh nach dem Hiftoriihen Haufe des Sandwirths 
von Paſſeyer fich begaben. 

Die ganze Nacht Hindurch hatte e3 geregnet und geftürmt, 
der Paſſeyher war Hoch angeſchwollen und rollte feine braufenden 
Fluthen über die gewaltigen, fich entgegenstemmenden Felsblöcke 
hinweg. Ein jchmaler Pfad führte am Abhange des Berges hin 
zu Hofer Wohnung. 

Ein friedliches, jtilles Wirthshaus, dem man durchaus nicht 
anfieht, daß in ihm ſolch marfige Heldengeftalt geboren worden. 
Mit Kaftanienbäumen umgeben, die hohe, fteinerne Treppe von 
Holzgeländer umfaßt, Weinranfen an den Fenjterrahmen, fo 
grüßt das berühmte Haus des berühmten Kämpfers für Kaiſerthum 
und religidjen Fanatigmus, den man jo oft in gefchichtlichen 
Büchern und glühenden Liedern irrig als Märtyrer der Freiheit 
hinſtellt. 

Unſere Wanderer erquickten ſich mit einer „Halbi“ Wein, 
und nachdem ſie ſich von dem geſprächigen Wirthe die alter— 
thümlichen Geräthe aller Art, an welche alle ſich eine Anekdote 
von Andreas Hofers knüpfte, hatten zeigen und erklären laſſen, 
erjtiegen jie eine Eleine Anhöhe — es war Sonntag —, um einen 
in jener Gegend durch feine merkwürdigen Predigten berühmt 
gewordenen alten Prieſter zu hören, 

Das beicheidene Kirchlein erglänzte im hellen Sonnenfchein. 
Das ſchönſte Wetter war auf die ſtürmiſche Nacht gefolgt. Die 
Andacht hatte Soeben begonnen, als die Fremden eintraten, das 
Meßglöckchen tönte, andächtig ſank die Menge auf die Kniee und 
eine heilige Stille waltete in dem Raume. Bald eritieg der 
greife Prieſter die Kanzel, und nun jolten die Sremdlinge etwas 
nie Geahntes vernehmen. u Ras 

Die Predigt war eine donnernde Philippika gegen die Eijen- 
bahnen, a durch die joeben vollendete von Münden 
nad Insbruck — der erjten im frommen Lande Tirol, Die 
Eifenbahnen find Werke des Teufel, vief laut der Prieſter; fie 
bringen Unfrieden, Lug und Trug in die Lande, fie untergraben 
die Religion und die Sittlicäfeit. Und damit entrolite er eine 
große Eiſenbahnkarte Deutjchlands und der angrenzenden Länder; 
darauf Hinzeigend, erklärte er, heftig gejtifulivend, die rothen 
Eijenbahnfinien für Striche, die der Teufel mit jeinen Krallen 
über die Erde gezogen und machte eine pafjende Geberde hierzu; 
er freue fich, daß im Vergleich zu dem fegerifchen England und 
Norddeutichland und dem abtrünnigen Frankreich das gejegnete, 
glorreihe Defterreih durch den Widerftand feiner Regenten 
immerhin doch noch verjchont geblieben jei. 

Unjere jungen Handwerfsburjhen mußten nun zwar ben 
Grund beijer, weshalb Defterreih noch verhältnißmäßig wenige 
Eiſenbahnen befaß, doch ficherlich haben die tiroliichen Bauern 
nicht an die Leere der Faijerlihen Taſchen, jondern nur an Die 
Fülle von Frömmigkeit im fatjerlichen Herzen gedacht. 

Hierbei kann ich ein Glaubensbekenntniß Hinzuzufügen nicht 
unterlaffen, welches vor nicht langer Zeit noch der Spott der 
Welſchtiroler den eigentlichen Katferlichen unterſchob. Es Lautet: 

„Sm Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde; am fünften Tage 
ſchuf er die Thiere und am ſechſten den Kaijer von Dejterreich 
und ſprach: Geſegnet feift du vor allen auf Erden —, darauf 
erſchuf er die erften Menſchen, Adam und Eva.“ es 
Doch muß ich Hierbei bemerken, daß im allgemeinen Die tiro- 
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fiiche Geiftlichfeit von ſolchen Abnormitäten jehr fern ift und 
nur auf höhere Weilung ſolch' niederſchmetterndes Geſchütz auf 
die Kanzel führt und auf die Vernunft los bombardirt. Es 
herrjeht jogar im übrigen eine faum gedachte Gemüthlichfeit 
en Hirt und Herde, jo daß man erjteren oftmals als Leit: 
ammel beim Segelipiel und beim Kartenfpiel erbliden Tann, 
und es find auch Beiſpiele genug vorhanden, daß felbit das 
ſchöne Gejchlecht fich ihrer bejonderen Gunft zu erfreuen Hat, 
ohne daß die jonjt jo böje Klatſchwelt — wie es ſonſt fo ſchüell 
— unſchuldigeren Dingen geſchieht — viel Aufhebens davon 
machte. — — — 

Unſere Freunde wanderten nun weiter nach Süden, in das 
fruchtbare, herrliche meraner Land hinein; der brauſende Paſſeier 
mußte zwar mit einigen Wagniſſen überſchritten werden, da die 
ſchmalen, ſchwachen Stege durchaus nicht zu den mächtigen Waſſer— 
ſtößen paßten. 

Doch ohne beſondern Unfall wurde die Perle Tirols erreicht; 
Meran in dem prächtigen Thale, inmitten von Weinreben, Kaſta— 
nien und Pinien, umgeben von himmelhohen Gletſchern, die mit 
ihren weißen Rieſenhäuptern, vergoldet vom Abendſonnenſchein, 
Sehnſucht erregend unſere jungen Freunde grüßten. 

Im Gaſthof „Zum Erzherzog Johann“, woſelbſt auch merk— 
würdigerweiſe die Lohgerberherberge war, zwiſchen einigen ſpleen— 
behafteten, traubenkurbedürftigen Engländern, ſchlugen fie Quartier 
auf. Es war ein Univerſalhotel; der König von Preußen hatte 
furz vorher dort logirt, und unter demjelben Dache, natürlich 
in einem dunklen Winkel, fampirten jet zwei Gerbergejellen. 

Die hübſche Kellnerin Fredenzte für ſechs Kreuzer eine halbe 
Flaſche muthbringenden tiroler Rothwein, der im nördlichen 
Tirol entweder theurer oder verfäliht war. In Anbetracht des 
geringen Preiſes, des anfirengenden Marjches und der feenhaften 
Umgebung in dem Blüthen und Früchte duftenden Gafthaus- 
garten unterliegen unfere Wanderer e3 nicht, dem Weine tüchtig 
zuzufprechen, jo daß die größte Freudigkeit bald einzog in die 
Gemüther. 

Durch ihre laute, fröhliche Unterhaltung herbeigelockt, trat 
ein alter, ausgemergelter Engländer in ihre Nähe. In ge— 
brochnem Deutſch fragte er nun die beiden jungen Norddeutſchen, 
ob ſie den tiroliſchen Dialekt verſtünden, aus dem er garnicht 
klug werden könne, und meinte auf ihre Bejahung, ob ſie viel— 
leicht geneigt ſeien, ſich an ſeiner morgigen Gletſcherbeſteigungs— 
partie zu betheiligen; auf dieſe Weiſe hätten ſie einen Führer 
erſpart und für Erquickungen, Stäbe und Stricke zum Steigen 
ſei hinreichend geſorgt. 

Man kann ſich denken, mit welcher Freude der Vorſchlag 
angenommen wurde, denn unſere jungen Reiſenden hatten mehr 
Courage al3 Geld und freuten fich nicht mit unrecht, die große 
Herrlichkeit der Alpenwelt auf fo billige Weiſe kennen zu lernen. 
Unfer Engländer aber, der eben ein leidlich jchlechtes Hochdeutich 
ſprach, das Tiroliihe aber garnicht fapiren fonnte, wollte ſich 
durch die beiden Burjchen mit dem Führer jowohl, als mit den 
etwa Begegnenden zu verjtändigen fuchen. 

Früh morgens um halb jechs Uhr brach die Karavane auf, 
die aus fünf Damen und fieben Männern influfive des Führers 
beitand. Zuerſt ging's durch Weinberge und Kaftanienwälder; 
ichwieriger wurde der Weg, Steingerölle, jelten unterbrochen von 
ſpärlichen, verfrüppelten Bäumen, bildeten Die ftereotype Be— 
gegnung; endlich, endlich — die Sonne meigte fich jchon zum 
Untergange — flebte der fo jehnfüchtig gewünſchte Schnee an 
den heißen Sohlen der Fußgänger. Doc für den Tag war es 
genug an Strapazen, und man that wohl, dicht am Rande der 
weiten unwirthbaren Gletſcher ein wirthichaftliches Obdach zu 
ſuchen. Der alte Engländer, das Haupt diejer Expedition, jchien 
auch jelbiger Anficht zu fein und fommandirte mit feiner ſcharfen 
Stimme Engländern, Menſchen und Maulefeln zu gleicher Beit: 
" alt!" — vr i 
. Die Dämmerung, die Müdigfeit und die Langweiligfeit der 
englifchen Ladies brachte unfere Freunde nach dem kurzen Imbiß 
bald auf das Strohlager, welches auch die drei jüngeren Engländer 
theilten. — 

’ Hehr und majeftätifch grüßte am andern Morgen im Dften 
die Sonne; der Führer rief mit lauter Stimme zum Aufbrud); 
ichlaftrunfen zwar, aber die Müdigkeit vergefjend, begab ſich die 
ganze Gejellichaft jeßt auf die gewaltigen Eis- und Schneegefilde, 
vorjichtig zur Höhe Elimmend, Noch lag das Thal beim Rück— 
wärtsichauen in Nebel gehült, noch war alles in tiefer Ruhe 
verfunfen, da tönte aus fernem Dörflein das FSrühglödchen, und 
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al3 wenn folches das Zeichen geweſen — die Nebel verſchwanden 
allmählich und doch raſch, und als die nächſte Höhe erſtiegen, 
da machte die Geſellſchaft unter freudigem Aufruf Halt und blickte 
gen Südoſten ſtaunend in das herrliche Thal, dann auf die 
grünenden Weinberge; das Auge ſchweifte weit in's Welſchland 
hinein bis nach Botzen, in die lachenden, fruchtbaren Gefilde. 

Die Höhe war ganz erreicht. 

Nach Norden und Weſten eine unabſehbare Schnee- und 
Eisfläche, grauſenerregend, ein weites, ewiges Leichentuch, und 
in Betrachtung verſunken, ſtarrten die Augen ſchier in Verwun— 
derung, daß Leben und Tod fo nahe nebeneinander haufen können. 
Nah Süden und Dften ewiger Sonnenſchein, Glück, Luft und 
Liebe, nad Weiten und Norden Leihentuh, Nacht, Graufen und 
Zod, — jo wie im menjchlichen Dafein Gegenfäge der fchroffiten 
Art, jo wie fi) dort Tod und Leben, Sonnenschein und Nacht, 
Luft und Grauſen berühren, ja faft umarmen, — ſo zeigt ung 
dies Bild in der Natur das Land Tirol feit taufenden von Jahren. 

Doch noch einmal den Blid nah Norden gerichtet, dieſe 
ftarre Eisfläche, dieſe mächtigen zerriffenen Eisblöcke, fein Wefen, 





Bor dem Coloſſeum zu Rom, 
(Bild Geite 433.) 


Düftrer Mauern weite Nundung, matt erhellt vom Sonnenftrahfe, 
Auf zum azurblauen Himmel raget fie im Tiberthale, 
Dreifach aufeinander laften kühn gewölbte Steinarfaden, 
Ferner Vorzeit ftumme Zeugen, taufendfah mit Haß beladen — — 
Wie fie Farrten, die zwölftaufend Eriegsgefangnen Judenfflaven, 
Wie fie ihre Flüche thürmten auf die wücht'gen Architraven, 
Wie fie unter Peitihenhieben ftöhnten, bis der Bau vollendet 
Und der finftre Weltbeherrfher — fie zu neuer Frohn entjendet! 
Hier, wo tiefgejunfne Römer, die nur Brot und Spiele heiſchten, 
Lüſtern jchauten, wie fünftaujend wilde Thiere fich zerfleiichten — 
Wo einjt Gladiatoren fterbend ihren Kaiferhenfer grüßten, 
Chriftusgläub’ge unter Qualen ihren Wahn, den frommen, büßten — 
Hier die Stätte, wo die Päpfte, daß fie unantaftbar märe, 
Durch der Märt’rer Blut geheiligt, pflanzten Kreuze und Altäre. 
Dann, eh’ Chrifti Hausgeräthe Schutt und Moder noch) geworden, 
War des Lolofjeums Circus Zuflucht frecher Räuberhorden, 
Und jein reihgefhmüdt” Gemäuer, von den Kund’gen hochbewundert, 
Nüpt das neue Nom als Steinbruch länger fchon als ein Sahrhundert! 
Trotzdem ragt's — ein Denkmal prächtig — riefenmächtig in die Lüfte, 
Kalt ummeht, verhängnißichaurig, von dem Hauch verfallner Grüfte, 
Beugnibgebend fo lebendig, wie gar jelten Steine fprechen 
Von der Kaifer, Pfaffen, Völker ew'gen Thorheit und Berbrechen. 
Bann wird eine neue Menjchheit, allen Wahnes freie Denfer, 
Die Ruinen neu beleben — ohne Cäſar, ohne Henker?! — 
Wenn das Volk des Willens Leuchte reißt aus jeiner Feinde Händen 
Und den Segen des Erfennens wird dem eignen Geifte Ipenden — 
Dann wird alle Trümmerberge neue, edle Pracht umgeben 
Und e3 wird ftatt Leichenfchauern frohes Treiben fie ummeben! 

G. 


Nikolaus Niembſch von Strehlenau (Seite 432), bekannter unter 
ſeinem Dichternamen Lenau, war eine von den Naturen, denen es, 
nachdem fie ſich mit dem Problem des „Glaubens auch wider die Ver- 
nunft“ nicht abfinden konnten, doch noch nicht gelang, in der moniſtiſch⸗ 
materialiſtiſchen Weltanſchauung den Frieden und die Ruhe in ſich ſelbſt 
zu finden. 1802 geboren zu Cſatad in Ungarn, ftudirte er in Wien 
nacheinander Philofophie, Jurisprudenz, endlich Medizin, ohne jedoch 
aus einer dieſer Wiſſenſchaften Profeffion zu mahen; der Poeſie ſollte 
die Hauptthätigkeit ſeines Lebens gewidmet werden, Seine lebhafte 
Empfänglichkeit für die Eindrücke der Natur wurde nicht nur durch die 
Anſchauung ſeiner heimathlichen Pußten genährt, ſondern durch Reiſen 
in den öſterreichiſchen Alpen, ja in den Urwäldern Nordamerikas, in 
denen ſich der europamüde Dichter voll Ueberdruß an der Lüge des 
Lebens der Kulturmenſchheit 1832 anſiedeln wollte, reichlich genährt. 
Bald jedoch kehrte er heim und war eben im Begriff, ſich zu ver— 
heirathen, als ihn, der in ſich ſelbſt nie ein rechtes Gleichgewicht hatte 
finden können, die Finſterniß des Wahnſinns umnachtete. In einer 
Irrenanſtalt bei Wien ftarb er den 22, Auguft 1850, Der Dichter, 
ver ſich in vielen Wiffenjchaften umgejehen hatte, ohne Befriedigung zu 
‚inden, hat unter anderm auch einen „Fauſt“ gejchrieben. Unzufrieden- 
heit mit der Gegenwart, welche doch nicht die Mittel bat, den Weg zu 
etwas beſſerm zu finden oder aud nur anzudeuten, durchzieht feine 
ganze Dichtung. Großartig aber ift fein Eintreten für ſittlich-religiöſe 
Sreiheit, die er feiert in den: beiden Epen „die Wlbigenjer* und 
„Savonarola*. Innig und tief empfunden und voll Naturwahrheit find 
jeine lyriſchen Gedichte, die, in Ton und Haltung an das einfache 
Volkslied ſich anſchließend, am meiften zu feinem Dichterruhm beigetragen 











kein Leben; ſollen wir auf derfelhen weiter wandern, fragten fi 
unſere Reiſenden, follen wir ung dem einen Führer und dem 
Zufall anvertrauen? — Der alte Engländer gibt den Ausihlag 
und jcheint momentan den Spleen nicht zu haben, denn er meint, 
die Höhe fei erreicht, fehen Fünne man alles nach allen Seiten, 
gehe man weiter, jo würde man nad) der Nordfeite immer den- 
jelben Anblif und beim Rüdwärtsfhauen den nämlichen haben, 
deshalb denfe er, das Frühftüc einzunehmen und dann wieder 
zurüdzufehren. — 
Das Rumglas cirkulirte, die kalte Küche wurde mit Heißhunger 
verzehrt, und vorſichtig, daß kein Fehltritt zu unangenehmer 
Rutihpartie Veranlaffung geben Fonnte, die Steigjtäbe feit in 
das Eis jeßend, gelangte man gegen Mittag auf einigen Um- 
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wegen wieder in das gaftliche Wirthshaus und abends nad 
Meran zurüd, — 

Die jungen Leute bedankten ſich bei dem Mifter Engländer, 
deffen Namen fie nicht einmal erfahren, und zogen am andern 
—— weiter nach Süden — nach den ſonnigen, italiſchen 
Gefilden. ; — 
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haben und ihm 


ſtets einen Ehrenplatz in der Reihe unſerer neueren 
Dichter anweiſen. — 
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Kriegsberichte aus Rumänien. Bon E, vom Pruth. Gortſ.) 
Einen ganzen Schwarm von Unternehmern, Lieferanten, Kaufleuten 
und Handwerkern aller Art haben die rufftichen Truppen nah Rumänien 
gebradt. Kaum Hatten die erften Truppen bei Ungheni die Grenze 
paſſirt, wimmelte e3 ſchon in der Hospodarenftadt Sally von Fremden. 
Ale Hotels waren überfüllt: in Gaft- und Kaffeehäufern Fonnte man 
faum einen Platz erhaſchen, in den Straßen jah e3 ungemein lebhaft 
und bunt aus; gejhäftig eilten zahllofe Fremde hin und her, und Offt- 
ziere aller Grade und aller Waffengattungen durchjagten zu Fuß, 3 
Wagen und zu Pferde die Straßen und gaben mit ihren bunten, 
Iihillernden Uniformen, die ſich mit den einfachen Leinwandkitteln d 
wuttkiſelig dahintaumelnden Soldaten vermiſchten, ein farbenreiche 
maleriſches Bild. Ein jo bewegtes Leben hat die alte, halb europäiſch 
halb orientaliſch ausfehende Stadt Ion lange in ihren Mauern nich 
geiehen. Aber noch bunter ward’s, als die Hauptlieferanten- der Arme 
die odefjaer Bankiers Horowitz und Kohan, ihren Einzug in die Stadt 
hielten und im Hotel B. ihre Bureaux aufihlugen. Ein ganzer Stab 
von Buchhaltern, Kaffirern, Commis und ſonſtigen Beamten, Arbeitern, I 
Ausläufern und Maflern wurde theil® von dritben mit herübergebradt, || 
theil3 hier engagirt, zahllofe Beſchäftigungſuchende befagerten die 
Bureaux, und bi$ hinunter auf die Straße gab e8 ein Drängen und 
Stoßen, ein Lärmen und Schreien, ein Schimpfen und Fluden, und 
vergeblich gaben ſich die Sergeanten Mühe, Ruhe und Ordnung 3 
Ihaffen. Ueber Nacht wurden in den verjchiedenften Stadttheilen groß 
DBädereien aufgerichtet, daS Arbeitsperfonal aus den entfernteften Ge 
genden, meilt aus der Bufowina zu den glänzendften Bedingungen 
herbeigeichafft, eine große Anzahl von Magazinen wurde gemiethet un 
mit Getreide, Heu, Hafer und Schnaps gefüllt, und ehe man ſich's ver⸗ 
ſah, auch ſchon geleert und wieder gefüllt. Sntendanturbeamte, von. 
Soldaten begleitet, übernahmen aus den Bäckereien da3 Brot, aus den 
Magazinen Heu, Hafer, Mehl und Schnaps zur Vertheilung an di 
einzelnen Kompagnien. Speditenre hatten alle Hände voll zu thun 
um die in ber Umgegend aufgefauften Getreideforten hereinzubringen 
und anderes wieder aus der Stadt hinauszufhaffen. — Es gab viel, 
viel zu tun, viel, ſehr viel zu verdienen, noch mehr zu ftehlen, offe 
und geheim, direft und indirekt Profit zu machen. Da viele ruſſiſch 
Kaufleute, zum größten Theil ächte, catilinarifche Eriftenzen, durch lang, 
jährige Erfahrung und Praxis aus der Heimath ſich ganz vorzüglid 
aufs erlaubte und unerlaubte Brofitmachen verftehen, jo kamen fie gleid 
mit herüber und befanden fich fofort am rehten Pla, wo man 
fam, überall fand man fie. — Der Modus, den die Militärverwaltu 
diesmal gewählt, um die Verpflegung der Truppen zu beforgen, w 
jedenfall von der löblichen Abjicht diktirt worden, die ungeheu 
Unterfchleife, die fie noch jedesmal erfahren mußte, möglichft zu ver. 
hindern; mit welchem Gejchic fie das aber ausgeführt hat, davon kann 
hier jedermann jo manches ergögliche Geihihthen erzählen. — 9 
Bankhaus Horomig und Kohan übernahm die Truppenverpflegung 
für eigene Rechnung, fondern nur proviſionsweiſe für Rehnung 
Regierung; alles follte zu den Driginalpreifen, die N nal⸗ 
rechnungen nachgewieſen werden mußten, geliefert werden und das 5 
Bankhaus eine Provifion von 10 pCt. beziehen, Das gab num ein 
Einkaufen, ein Sagen und Rennen von den Magazinen zu den Bäde- 
reien, bon den Bädereien zu den Magazinen, ein wirred Durcheinander 
von Soldaten, die bald dies, bald jenes, bald fo, bald ſoviel verlangten 
im Auftvage ihrer Vorgeſetzten, die angemwiejen waren, alle die Ver— 
pflegung betreffenden Bedürfniffe bon den „Pedratſcheks“ (Lieferanten) 
gegen Bons zu entnehmen. Diefer geniale Modus brachte eine Ver⸗ 





















































































































wirrung herbor, wie man jie ſich Schlimmer garnicht denfen kann, und 
gab außerdem fo viel umd fo vielen Gelegenheit zum — verdienen, 


und niemand von den betreffenden ließ 


oorübergehen. Die Pedratichels konnten niemals wiſſen, melde Vor— 
räthe fie benöthigen würden. Das fertige Brot lag tagelang maſſen— 
haft aufgeftapelt da, ohne dab die Hälfte davon abgenommen wurde; 
ein andermal blieben große Truppenmaffen längere Zeit auf einem 


led, und als fie anmarjchirt famen, fa 


ihres Bedarf3 vorräthig. Negimenter, die in den verjchiedeniten Rich— 


tungen auf dem Marſche ji befanden, 


vom Gentralbureau Jaſſy nahgeihidt erhalten, ganze Ladungen Mehl, 
Brot, Heu, Hafer und Schnaps wurden hinausgejhidt und irren ums | 
her, ohne die Truppenkörper aufzufinden, entweder waren fie ſchon 
langſt durchmarſchirt oder garnicht auf der Station eingetroffen, oder, 
was häufig der Fall war, fie hatten eine ganz andere Richtung ein- 
geihlagen. Man juchte nun eine ſyſtematiſche Organifation in der Ver— 
pflegung herzuftellen, ein großes, weites Ne bon Berpflegungsfilialen 


wurde über das Land gezogen, überall 


jedoch an vielen Orten garnicht zur Verwendung, wurden gejtohlen 
oder gingen jo zugrunde, weil gar feine Truppen dort vorbeifamen; 
oder e3 reichten an vielen Orten die vorhandenen Vorräthe garnicht 


hin, weil man größere Truppenmafjen 
ohne die Lieferanten davon zu verjtänd 
Wirthihaft war es, man hielt eine ung 


und Nacht auf den Beinen, folofjale Summen gingen in nußlojen Speſen 
auf, und dabei war nichts zur rechten Beit da, nichts am rechten 
Bla, — Um fich einen halbwegs richtigen Begriff von den enormen 
Spejen zu machen, ſei nur die eine Thatjache erwähnt, daß das Bank— 
Haus Horomwig und Kohan monatlich 15,000 Rubel für Telegramme zu 


zahlen Hatte. In Jaſſy ließ man ih 


nieder, da wurde das Centralbureau errichtet, hier jollte eine Beitlang 
das Hauptquartier fein, von hier aus jolfte die Gefammtverpflegung 
erfolgen. Die Magazine, Badjtuben ꝛc. wurden daher auf ein Jahr 


zu hohen Preijen gemietet; inzwiſchen 
ändert, nad) einigen Wochen alles gerä 


und Bufareit verlegt, und die ungeheuren Koſten, Die die erjten Ein- 
richtungen, die Miethen ꝛc. verichlungen Hatten, waren zwecklos ge» 


worden; man rechnete aus, daß das 


großen Theil alt und unverwendbar geblieben, der Regierung auf etwa 


einen halben Rubel per Laib zu jtehen 
die 10 pCct. Provifion, die das odeſſa 


lächerlich gering. Man war aber nit in Berlegenheit, ſich durch— 
zuhelfen, um nicht zu Schaden zu kommen; jämmtliche Verkäufer und 


Sublieferanten mußten ganz einfach ihre 


höher ausftellen, ganz jo, wie es die Gründer zu machen pflegten, die 


fih für die erworbenen Dbjefte Extrare 


dann den Aftionären bei den Generalverfammlungen vorzulegen. — 
Dffiziere, Corpsfommandanten 2c. quittirten den Subunternehmern für 


empfangene Verpflegsartifel flott draufl 
tingeren Duantitäten, um den Reit, 


getheilt, in baar ausgezahli zu erhalten. Daß man bei der Qualität 
unter fo bewandten Umjtänden auch nicht ſonderlich wähleriſch zu Werfe 


ging, verſtand ſich von jelbit. 


Ein großer Krad) vor 157 Jahren übte auf Frankreichs Volk 
und Land feine Wirkungen in jo furchtbarer Weile aus, daß er fi 
mit dem elten Motto: Nicht? neues unter der Sonne! den ähnlichen 
Katastrophen der jüngjten Bergangenheit, an deren Folgen unfer heutiges 


Wirthihajtsfeben noch krankt, kühnlich 


Ram, der Hauptheld in dieſem polfswirthichaftlihen Trauerjpiel, der 
Sohn eines Goldſchmieds und Banfiers in Edinburg in Schottland, 


der fich in London dem Handels- und 


ichon frühzeitig mit großen Finanzplänen getragen, auch nad einem 
nothgedrungenen Aufenthalt in Amſterdam dem ſchottiſchen Parlament 
einen jpefulat'ven Plan vorgelegt, ohne ein geneigtes Gehör zu finden. 
Dur Hazardipiel erwarb er jich auf feinen großen Reifen durd fait 


alfe europäichen Länder ein immenjes 


immer von neuem irgendwelche Regierung für die Ausführung feiner 
großen projeftirten Gründung zu gewinnen. Frankreich war es, mo 
fein Sehnen endlich geitilit ward, jeine ‘Pläne fich verwirklichen jollten. 
Die finanzielle Erſchöpfung des Landes durch die immermwährenden Kriege 


ließen Ludwig den BVierzehnten Dem 


Ohr jchenken, der jedoch erit mit dem Tode des Königs in’ Leben 
trat. Es galt nichts anderes, als die Errichtung einer großen ftaatlichen 
Bettelbanf, melde ihre Papiere auf den Markt und unter das Boif 
werfen jollte, um dafür das baare Metallgeld in Empfang zu nehmen. 
Al Schüler Lode’3 und Newtons ein guter Nehner und reih an 
praftiihen Erfahrungen im geihäftlichen Xeben baute Lam feinen Plan 
auf dem Umſtande auf, daß die PBrivatbanfen durhichnittlich zehnmal | 
mehr Kredit genießen oder Scheinwerthe verausgaben und als voll- 
mwerthig in Umlauf jegen, als das thatfähhlic vorhandene Stammkapital 


allein gewifjermaßen das Herz | + u 
| Die dritte Prozedur ift da8 Gummiren der Bogen. Zu diefem Zwecke 


beträgt. Wäre nur die Staatsbank 


diejer Bapier- und Metallzirkulation geweſen, jo hätte der Plan Laws 
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folche Gelegenheiten unbenußt 


nden fie nicht den dritten Theil 


jollten ihre Berpflegsbediürfnifie 


Vorräthe aufgehäuft, fie famen 


für längere Zeit dorthin warf, 
igen. Eine beijpiellos kopfloſe 
eheure Menge von Leuten Tag 


‚ wie jchon erwähnt, häuslich 


wurden die. Dispojitionen ge— 
umt und meiter nad PBlojeichti 


hier gebadene Brot, das zum 
fam. Bei folhen Spejen waren 


er Bankhaus zu beziehen Hatte, 


Originalrechnungen entiprechend 


nungen geben ließen, um jie 


03 und begnügten fich mit ge- 
mit den Lieferanten brüderlich 


an die Eeite ftellen darf. Sean 


Bankweſen widmete, hatte ji 


Vermögen, dabei aber juchte er 


rettenden Plane Laws offenes 


Yaubniß zur Errichtung einer Brivatbanf erhielt, und zwar, was das 
neue daran war, auf Aktien; gegenüber den faft werthlojen Staats- 
papieren wurden nun die Effekten diejer neuen Gründung ungeheuer 
„gefragt“ und genofjen ein bedeutendes Bertrauen beim Publikum, jo 
daß ſchon 1718 das Unternehmen vom Regenten duch Dekret zur 
Staatsbanf unter Laws Direftorat erflärt wurde. Durch diefen Schritt 
ward num ſchon das Snftitut, da der Staat eben feine Mittel hatte, 
ein nicht reelles, — aber das Publifum vertraute und kaufte maſſen⸗ 
haft Papiere, und Law führte ein förmliches Börſenſpiel mit künſtlich 
geſchaffener Hauſſe und ähnlichen Manövern in Frankreich ein, immer, 
wie e3 ſcheint, in gutem Glauben, im Intereſſe des Landes zu han⸗ 
dein. Dazu kam, daß er die indiſche Handelskompagnie mit dem erſten 
Finanzunternehmen vereinigte und durch allerlei Begünſtigungeu, als 
Verpachtung der Staatsgefälle, Ertheilung des Miünzregals und Tabaks— 
monopol3, deren emittirte Papiere zu hoher Blüthe brachte. Man 
ſchlug fih um diefe Papiere und in fieberhafter Wurh rannte man nad) 
dem Banfgebäude in der Rue Duincampoir in Paris, Nun aber trat 
der Umſchwung ein, al3 Law daran dachte, Die bedeutende Staatsſchuld 
zu amortiſiren. Zu dieſem Behuf ließ er nichtgezeichnete Aktien, 
für die alſo auch fein’ Baargeld eingezahlt worden mar, der Regierung 
gegen 3 pCt., erhielt dafür Staatsbanfzettel, und von diefen gab man, 
während nur auf 1200 Millionen Lire ſich das Bermögen des Landes 
bezifferte, 31, Milliarden aus! Das baare Geld war nun zum Theil 
vom Negenten, dem üppigen und verſchwenderiſchen Herzog von Orleans, 
vergeudet worden, zum andern Theil hatten die profejjtonellen Speku— 
(anten, Bankiers und Wiffende aller Art fich jhleunigit darüber her— 
gemacht, jo daß die vertrauenzjelige Maffe des Volks, Mittelftand mie 
Kleinbürger und Arbeiter, am Schluſſe das Nachſehen Hatten, als fie, 
endlich aus ihrem Vertrauensdufel erwacht, ihre Bapiere präfentirten, 
jegt leider zu ſpät, nachdem das Kapital die Sedel bereit3 geleert hatte, 
Die Komödie nahm nun ein Ende mit Schreden; Law felbit verlor den 
Kopf, und alle Maßregeln, die dem Unheil Einhalt gebieten jollten, 
waren verfehlt. So verbot man zum Beiſpiel das Verarbeiten von 
Gold und Silber, ferner follte niemand mehr al3 500 Livres in Metall- 
geld bei ich führen und dergleichen mehr. Die einzig richtige Maß— 
regel in diefer Bedrängniß, die Herabjegung des Nominalwerthes der 
Aktien auf die Hälfte, rief eine allgemeine, furchtbare Aufregung her— 
vor, jo daß unter dem Drud dieſer ſchwülen Stimmung, die jeden 
Augenblie eine Exploſion fürchten ließ, dieſes Geſetz widerrufen werden 
mußte, Der Erfolg war, daß eine Aktie, welche auf 20,000 Livres 
fautete, jest 1 Louisd'or galt! Lamm mußte unter dem Sturm eines 
allgemeinen Unmillens 1720 nad) Brüffel fliehen, ließ aber (doch ein 
ehrlicher Zug!) fein eignes großes Vermögen zurüd, fungirte jpäter 
al3 Gefandter Frankreichs in München, fröhnte dann wieder feiner alten 
Leidenſchaft des Spiels und jtarb 1729, ohne feiner Familie, außer 
einem Diamanten, irgendmwelches Vermögen zu Hinterlaffen. Allgememer 
Berfall von Handel und Gewerbe, Elend und Nothitand in allen Theilen 
de3 Landes, in allen Schichten der Gefellihaft waren die Folgen der 
vierjährigen Herrlichkeit. Eingehendere Schilderung können wir uns 
eriparen, da wir ähnliches jelbjt erlebt Haben. wt. 


Gußeiferne Dachziegeln. Schon öfter hat man verſuchsweiſe 
Ziegeln aus Gußeiſen zur Gebäudedachung verwandt, Das bedeutende 
Gewicht des Materials und der hohe Preis ſtand indeß bisher der 
allgemeineren Anwendung im Wege. In neuerer Zeit hat eine größere 
Gießerei in Deutſchland dieſe Ziegeln leichter und billiger herzuſtellen 
vermocht, ſodaß deren Einführung in weiteſte Kreiſe kein Hinderniß 
mehr im Wege ſteht. Die Ziegeln wiegen je 1—11/4 Kilo. Die Be— 
laftung eines Duadratmeters Dachfläche beträgt (da 20 Ziegeln fir den- 
felben zureichen) nur 25 Kilo, während ein einfaches Ziegeldach 57 bis 
60 Kilo, Doppelziegeldach 75 bis 80, einfaches Schieferdad) 25 bis 30, 
Doppeljchieferdah 30 bis 35 Kilo per Quadratmeter exkluſive Latten 
und Schalung wiegt. Solch’ gußeiſernes Dad ift natürlih von beis 
nahe unvermüftlicher Dauer. G. 


Die Herſtellung der deutſchen Briefmarken. Man wird er⸗ 
ſtaunen, wenn man vernimmt, daß zur Herſtellung der deutſchen Brief⸗ 
marken täglich ein Centner Gummi arabicum verbraucht wird. Mächtige 
Ballen Papier werden dazu verbraucht. Seder Bogen Hat Raum zu 
150 Marken, die in 15 Reihen — zu 10 Stüd jede — übereinander- 
ftehen. Dieſe Bogen gehen nun zunächſt in eine Preßmaſchine, in 
welcher fie mit dem erhabenen Neich3adler bedruct werden. Auf einen 
Schlag find 150 Reichsadler fertiggeitellt, denn diefe Preſſe enthält 
150 vollfftändig gleiche Adlerjtempel aus Stahl, Aus diefen noch weißen, 
mir mit dem Adlermedaillon verjehenen Bogen kann nun nach Be— 
lieben jede Sorte von Marken — Fünfzig- Pfennig» wie Drei⸗Pfennig— 
marfen hergeftellt werden, je nah der Farbe und Auficrift, welche 
man den Marken durch den jetzt folgenden Drud gibt. Bei der Yarben- 
| drudmafchine, die jih von den Druckreſſen eben in nichts unterjcheidet, 
| fommt e8 vor allem auf eine genaue Einjtellung Des Papiers an, damit 
nur der Rand gefärbt erfheint und Der Adler in der Mitte weiß bleibt. 





fih Lange zum thatſächlichen Segen des Randes bewährt: fo aber ward 


don vornherein diejer Zweck verfehlt, 





daß Law zunächſt 1716 die Er» 


ı geht ber Bogen durch eine bejondere Mafchine, die auch nad dem Prinzip 
| der Drudprefien eingerichtet iſt. Ein Behälter jpendet durch eine be- 
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ſondere Pinſelbürſte auf ſehr gleichmäßige Weiſe den Klebeſtoff auf die 


Rückſeite des Markenbogens, der num in die Trockenſäle wandert; dort 
werden die einzelnen Bogen aufgehängt. Diefe Trodenjäle find warın 
und gut ventilirt. Dann hat der Marfenbogen noch eine vierte Majchine 
zu durchlaufen, in welcher er mit den Löchern verfehen wird, welche jede 
einzelne Marke begrenzen und das Abreißen derjelben erleichtern. ‚Hierzu 
dienen feine Nadeln von Stahl. Diefelben nugen fich bei den Millionen 
Marfen, die fie zu durchlöchern haben, leicht ab und müſſen oft erſetzt 
werden. Nach der Durchlöcherung ift der Markenbogen fertig. ‚ Rie3- 
mweije zufammengeftapelt werden die Marken der Poſtbehoͤrde überjchickt. — 
Wir ſehen, daß gar viele Handgriffe dazu gehören, eine einfache Brief— 
marke herzuſtellen. E. K. 


Friſche Luft. Die Luft bewohnter Räume iſt von andren Be— 
ſtandtheilen, als die Luft im Freien, und das worin ſie ſich von dieſer 
letzteren uuterſcheidet, ift für den Menſchen geſundheitsgefährlich. Jede 
Ahmung nimmt von dem für das Athmen mejentlihen Luftbeitand- 
theile, dem Sauerftoff, weg und fegt ftatt feiner Kohlenjäure und Waffer 
ab. Der unentbehrlihe Sauerftoff kann nur wieder erjebt werden, 
wenn wir in den jauerftoffberaubten Raum neue Luft bon außen ein- 
treten laſſen. Petienkofer ftellt die Behauptung auf, daß die Bimmer- 
luft, wenn fie vollfommen gefund jein joll, auf 10000 Raumtheile 
höchſtens 10 Theile Kohlenſäure enthalten darf, während in der freien 
Luft ungefähr 31/, Theile Kohlenfäure auf daffelbe Quantum Luft 
kommen. Der Chemiker Schulze fand num in einem Bühnenraume und 
auf einem Hofe zu Nordhaufen 8,8 big 11,1 Theile auf 10,000; die 
Zuft eines Gejellihaftszimmers ergab ihm 34, die aus Schulzimmern 
14,4 bis 35,6 auf 10,000, — Dieje Unterfuhungen, zufammengehalten 
mit dem Vorhergefagten, ergeben die ernfte Mahnung an jeden Menjchen: 
Lüfte deine Wohn- und Schlafräume fo jorgfältig als möglih. ©, 


Der Ursprung der Kronen. Unter allen Gottheiten der Griechen 
gehörte Dionyſos, der Gott des Weins, des „lieblichiten Tranks“, 
zu den gefeiertiten. In feiner Beichreibung meichen die Alten ſehr von 
einander ab, darin aber find fie mit einander einverjtanden, daß er 
im höchſten Maße mollüftig war, „Wein, Weib und Geſang“ oder 
Zanz ungemein liebte und häufig mehr trank, als einem gefitteten Gotte 
erlaubt und dienlich war. Diodor erzählt und von einem Dionyjos, 
der fich, wie feine Namensvettern, duch große Schönheit und ftarfen 
Hang zur Luft anszeichnete, Folgendes: „Sm Kriege erfchien Dionyſos, 
wenn es in die Schlacht ging, in herrlihem Waffenihmud und in 
PBantherfellen, in Sriedenszeiten aber trug er bei öffentlichen Berfamm- 
lungen und Feſten bunte, reihe Kleider vom feinften Gtoffe. Wegen 
der Kopfihmerzen, die aus dem unmäßigen Genuß des Weins ent- 
ftehen, trug er eine Binde um den Kopf, und daher hat er den Namen 
Mitraphoros. Diefe Kopfbinde aber war die Veranlaffung, daß nach— 
her bei den Königen dag Diadem eingeführt wurde, Aljo hat, was 
wir eigentlich nur beweifen wollten, der Schmud unferer Zandespäter, 
duch den fie fi von anderen Staubgebornen unterjcheiden, wirklich 
einen göttlichen Urſprung. L—k. 





Daß die Deutſchen ein blondes Volk ſind, würden wir, wenn 
wir es noch nicht wuͤßten, aus folgenden neueſten ſtatiſtiſch feſtgeſtellten 
Thatſachen lernen. Von 4,127,766 Perſonen, welche in Preußen auf 
Augen-, Haare- und Hautfarbe unterſucht wurden, hatten faſt 43 Bro- 
cent blaue und 24 Procent braune Augen, ferner 72 Procent blonde, 
26 PBrocent braune und nur wenig über 1 Procent Ihwarze Haare. 
Selbſt ein Drittel der IHulpflictigen jüdifchen Sugend iſt blond, 
Die brünette Hautfärbung findet ih nur bei circa 61/, Procent. Sn 
Bayern, das der Einwanderung aus dem Süden mehr ausgefegt ift, 
ftellt ſich der Procentjag etwas, aber nicht viel, günftiger für die 
DBrünetten, G. 


Vorzüge der Petroleumbeleuchtung. Durch Verſuche, welche 
der Chemiker Herr Friedrich Erismann angeſtellt hat, ſcheint feſtgeſtellt, 
daß bei Beleuchtung durch Petroleumlampen die von jeder künſtlichen 
Beleuchtung unzertrennliche Luftverſchlechterung in verhältnißmäßig 
geringſtem Grade ſtattfindet. Bei guter Konſtruktion der Petroleum- 
lampen foll das Petroleum nit nur weniger von der zur Athmung 
unbrauchbaren Kohlenfäure abgeben, jondern, was noch wichtiger ift, 
weniger Produkte der unvollfommenen Verbrennung der Luft mittheilen 
und gleichzeitig die Temperatur nit jo erheblich fteigern, als andere 
DBeleuchtungsmaterialien, Am meijten verunreinigen die Luft Stearin- 
ferzen, wahrſcheinlich Kerzen überhaupt; Die Temperatur erhöht am 
meilten Nüböl und Gas, ©. 








Verjchiedene Geſchwindigkeiten. Die Ertrapoft macht in einer 
Sekunde gewöhnlih 7 Zub, eine Krähe fliegt 32 Fuß; eine Lokomotive 
legt in demjelben Zeitraum gewöhnlich 40 Fuß, eine große Welle im 
Meere 50 Fuß, der Sturmmwind 100 Fuß zurüd. Ein Zug Wildgänfe 
macht in der Sefunde 1800 Fuß, die Erde jogar 112,000 Zuß. Der 
Komet, welcher im Jahre 1860 erichien, flog über anderthalb Millionen 


Fuß in der Sefunde, und das Licht durchfliegt in dem Heinen Zeitraum 


einer Sekunde 49,667 Meilen. Der Zunfe beim elektriichen Telegraphen 
durchläuft in der Sekunde gar 65,000 deutfche, Meilen, €. 8. 


Lieder der Siebe. Bon Morit Rofenftein. 


I: 


Auf Verg und Thal und Fluren liegt 
Der Dämmerjchein, — 

Kein Späher wacht, fein Horcher lauft, 
Ich harre dein! — 


Wie Flüftern klingt's im Abendhauch, 
So lind und fromm, — 

Die Welle raufcht im Schmeidelton, 
DO, fomm! — 0, fomm! — 


Auf dunklem Pfade Yeuchtet dir 

Der Sonne Licht, 

Die Stunde flieht, die Nacht verglimmt, 
D, jäume nit! — 2 


II. 


Venus, du holde Zauberin, 

Dir zu Füßen laß mid) finfen, 

Und fülfe den Becher vol funfelnden Wein 
Und laß mid) vergefjen und trinken! 


Reich mir die Lei’r, ich will ein Lied 
Anftimmen, dir, Holde zum Preiſe, 

Ein feurig-wildes, ein ganzes Lied, — * 
Wie Abendweh'n flüſternd und leiſe! 


Wenn todesmatt einſt die Lippe zuckt, 
Die Saiten verklingen, verwehen, 
Dann ſollen die brechenden Augen noch 
Meine flammende Liebe geſtehen 





Korreſpondenz. 


Breslau, Maſchinenſchloſſer O. H. Ihr Silbenräthſel ift ganz hübſch und wird 
gelegentlich verwendet. U E 

Niederfähre. Schriftit. D. I. Ihre Erzählung ſoll baldmöglichſt geprüft werben, 
Indeſſen wollen wir ſchon jest bemerfen, daß wir mit großen Novellen, welche an der 
Spige unſers Blattes zu veröffentlichen find, auf 14, Jahr hinaus verjehen find, 

Stralau. R. Zw. Sie find im KRäthielrathen und =Fabriziren ie gewandt, daß 
Sie auf die Löfung unfres Testen Silbenräthſels gleich ein zweites 


lihung übergeben? 

- Mainz. U. 3. Gie meinen, wir jollten in ber u WB. i : 
Erlernung der deutichen Sprache“ bringen, „am einfadhften, jelber ſchreiben,“ um 
unferm Blatt „in Frankreich, England, Stalien 20. 20.” Ausbreitung zu verichaffen!? 
Der Gedanke iſt nicht übel — doch bitten wir Sie, um die Sade nod, mehr zu ver⸗ 
einfachen: Schreiben Sie doc) die Unterrichtsbriefel Sie werden dod) wohl täglich ein 
Viertelftündchen für fo ’ne Kleine Nebenarbeit übrig haben — nicht wahr? 2 

Berlin. Schuhmadher A. R. und Sufteumentenmacher P. D. Mehr Bilder und 
Gedichte wollen Gie in der „N. W.“ finden? Bezüglich der Gedichte können wir Ihrem 
Wunſche im nächſten Jahre wohl gerecht werden; was die Bilder anbetrifft, jo ziehen 
wir dor, unfern Leſern nicht allzu viele, aber jo gute als möglich zu bieten. — Ch. D. 
Ihr Silbenräthjel wird in einer ber Oftobernummern veröffentlicht. — W, M. Die 
Angelegenheit mit der Zeichnung „Theiler“ ift für die Redaktion längft erledigt, 
en lag aljo nicht an ung. Nunmehr wird die Sendung bereits in Ihren 

änden jein. 

Krakau. W. Br. Wir werden Ihren Brief in eingehender Weife ſchriftlich be— 
antworten. Da Sie in der bewußten Sache fo wie jo thun, was in Ihren Kräften 


fteht, wie Gie fhreiben, fo hat eg ja feine große Eile, und mir find wegen des neuen 
Sahrganganfangs augenblicklich ein wenig arg in’z Ürbeitsgedränge gefommen, Bunädft 


noch eine Frage: Sind Sie an Krakau gefeijelt und, wenn dag der Fall fein follte, auf 
vorausſichtlich wie lange? 


Buda-Peſt. W. K. Sie ſtellen ſich auf einen entſchieden originellen Standpunkt, 


indem Sie erklaͤren: „Nicht der Haß — nein- und taufendmal nein! — die Liebe ift die 
Wurzel alles Uebels.“ Zwar hat noch fein Menſch, unjers augenblidlihen Erinnerng, 
den Haß für jene erzböfe Wurzel erflärt, aber die Liebe, „die Liebe von jeder Art 
und in jeder Form’, mie Sie jagen, dazu zu ftempeln, ift exit vecht feinem Menſchen 
auch nur im Traume eingefallen. Gie fommen wohl jchnurjtrads von einem ungetreuen 
Liebchen, Sie Feind der Liebe? - ; 
Liegnig. CE. und Gen. Wir danken für bie aufflärende Mittheilung und erividern, 


daß ung die Angelegenheit ſelbſtredend nicht weiter berühren fonnte, 8 galt nur, zu. : i 


zeigen, Daß fich in unjerer Redaktionswerkitatt für jeden Klotz der entjprechende Keil 
findet, Nachdem dies geſchehen, gehen wir zur Tagesordnung über, Der Drief der 
betreffenden ‚Herren ift für ung durch die Notiz in der Korr, der vor. Nr, erledigt, 








Mit Nr. 39 find wir genöthigt, diefen zweiten Jahrgan 





— — 


g zu ſchließen, da wir nur dann dem geſteigerten Leſebedürfniſſe 


in den Wintermonaten gerecht zu werden vermögen, wenn wir den neuen ‚Jahrgang mit dem Dftober, ftatt wie bisher mit dem 


Januar beginnen. 


Die Freundſchaft und Anhänglichkeit unferer 


jo großen Lejerzahl begleitet uns in das neue Jahr unferer 


Wirkjamfeit und wird ung noch weitere Volkskreiſe erichliegen helfen — darauf meinen wir mit Sicherheit rechnen zu dürfen, 


Redaktion und Verlag der „Neuen Welt‘, 








Verantwortliher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Plagwitzerſtr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig, 


äthfel madhen? 
Warum Haben Sie uns denn noch feine originalen Produkte Ihrer Muße zur Veröffent⸗ J 


Ehe: 
„Anterrichtsbriefe zur 
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latt für das Volk. 


z8 Illuſtrirtes Unterhaltungsb 
0 — RE N SEIEN 
| Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Mark 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 


Zu beziehen durch alfe Buchhandlungen und Poſtämter. 


























































Die Entweihung der Fahne des Prophelen. 


Hiftorifche Erzählung von Karl Hannemann. 
(Zortjegung.) 


Korona Andronizza war, als fie den Kiosk verließ, voll— kamen maskirt an und verſprachen fi einen Karnevalſpaß, auf 
fommen mit dem Erfolg ihrer Miffton zufrieden; daß die Zavoritin deffen ernſte Folgen fie im Gefühle ihrer Sicherheit durchaus 
Mehemets das Shrige thun würde, dafür bürgte ihr deren un- | undorbereitet waren. Sie befreiten jeßt ihr Antli$ von den 
| verhohlen gezeigte Entrüftung über die jträfliche Adficht der Un- | Muffelinjchleiern und entledigten fi) der türfifhen Gewänder: 








gläubigen. Die Fanariotin hatte zwar eine koſtbare Arbeit opfern | es waren die Gräfin bon Karlowitz und ihre drei Töchter, lieb— 

| müfjen, auf die fie mit Recht ſtolz war, aber was galt diefe | liche deutiche Mädchen mit blonden Locken und rofigen Wangen, | 
Arbeit gegen die fünfzehntaufend Beutel, welche ihr Gatte durch welche aber in diefem Augenblick ſehr jeltiame Kontraite hervor- 
die fragliche Angelegenheit verdiente, viefen, denn die nach cirkaſſiſcher Weife geſchwärzten Augenbrauen 

Die Fanariotin hatte das Haus ihres zukünftigen Schwieger- | bildeten einen wunderfamen Gegenſatz zu dem blonden und ges 
ſohns nur einmal flüchtig gejehen, denn es war von ihm nur zu | puderten Haar. 
dem Zwecke erftanden worden, um darin geheime Zuſammen— Die Gräfin richtete fich jo bequem als möglich in dem gelben 
fünfte mit den nach Freiheit dürftenden Griechen abzuhalten; fie | Haufe ein, Köchin und Kammermädchen, welche fich früher, eben— 
aber hatte fi) niemals darum gekümmert. falls verkleidet, hierher begeben hatten, thaten ihr Beſtes. 

Set hingegen war Korona neugierig geworden, das gelbe Mit der Dunkelheit und ehe die Thore der verjchiedenen 
Haus mit blauen Fenſtern zu fehen, melches für jo gemwaltjame Mahalles von Stambul gejchlofjen waren, jahen unjere Schönen 
Szenen aufbehalten war. Um dies zu ermöglichen, mußte fie | den Botſchafter mit jeinem Sefretär anfommen. Auch dieje beiden 
ihren Wagen den Weg durch Die vornehmen Duartiere der Stadt | Hatten fi in vollfommene Türken verwandelt und erſchienen in 
nehmen laffen und die Straße verfolgen, welche bei dem Amphi- Begleitung zweier Janitſcharen, die, urſprünglich als Schutzwache 
theater ihren Anfang nimmt. Die Straße iſt, wie die meiften | de3 Geſandtſchaftshotels beſtimmt, von dem Grafen von Karlowitz 
diefer Stadt, ſehr jchlecht gepflaftert und unregelmäßig bebaut, | gegen eine bejondere Vergütigung veranlaßt worden waren, jeine 
fie führt feinen Namen und geht bis zum Thor von Adrianopel, | Familie im Falle der Gefahr zu verteidigen. 

Als die Fanariotin auf dem Plate Bajazeth anlangte, jah Inmitten dieſer luſtigen Gejellichaft war offenbar das Ueber: 
* einen Wagen vor dem geheimnißvollen Hauſe halten. Der- raſchendſte die ruhigen, gleichgiltigen Phyfiognomien der beiden 
elbe entledigte fich feiner Inſaſſen, vier dicht in Feredſchis und Janitſcharen. Dieje beſchützten alle, welche jie dafür bezahlten; 
Yaſchmaks gehüllte türfiiche Damen, und fuhr dann ſchnell wieder | jie trugen Sorge, daß die Prozeflionen nah griechiſchem und 
fort, während die Damen das Haus betraten. katholiſchem Ritus unbehindert ftattfinden konnten, fie gaben die 

Korona fchüttelte, indem fie dies wahrnahm, ernſt das Haupt ficherften Begleiter ab, wenn die Franken die Türkei durchreiſten, 
und murmelte: und vertheidigten diejelben mit Gefahr ihres Lebens. An dem 

„Diefe Franken find ſehr kühn, daß fie fich ohne jeden männ- Tage, an welchem jene unreinen Thiere, welche Zuden und Türken 
lichen Schuß hierher wagen. Welches Schickſal wird ihrer harren? ein Greuel find, eingeführt wurden, eskortiren die Janitſcharen 
Wird man fie tödten oder zu Sklavinnen mahen? Hm, es it diefelben; dergleichen treue Beſchützer, welche mit ſolchem Eifer 
ihre eigene Schuld, fie verdienen e3 nicht beſſer!“ ihren Pflichten nachkommen und jo jehr vom Pöbel gefürchtet 

Sie ertheilte den Ochjentreibern Befehl, den Weg nach dem | wurden, durften an den Pforten der Gejandtihaften und Kon— 
Sanar einzufchlagen. Dieſe gehorchten, und Korona langte eine fulate nicht fehlen, da grade diefe leßteren eines ſolchen Schußes 








Stunde fpäter vor dem Hauje ihres Gatten an. itet3 bedurften. *) 
3 Während defjen Hatte jih die Thür des geheimnißvollen Ges | ———— 
bäudes hinter den vier verjchleierten türkischen Damen gejchlofjen *) Es fei uns geftattet, an diefer Stelle etwas näher auf bie 


und bie Straße war einſam, wie vorher. . | Entftefung und Einrichtung diefer türkiſchen Miliz einzugehen. Ihre 
Diele Türkinnen hatten, wie man ſich wohl denken kann, in Entſtehung fällt in das Jahr 1330, two Sultan Srkhan von den im 
den öfterreichifchen Staaten das Licht der Welt erblict. Sie | Kriege erbeuteten Chriftenfindern je das fünfte von türkiſchen Landleuten 














223. Sept. 1877, 
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Der Abend verging der Gejellichaft an Dem geheimnißvolfen 
Haufe heiter und angenehm, der folgende Morgen unter Vor— 
bereitungen und ungeduldiger Erwartung. Sede der und be- 
fannten Perſonen vermied es, fich an einem der Fenfter zu zeigen, 
und jo hätte niemand außer den bei der Angelegenheit Bethei- 
ligten vermuthen können, daß daſſelbe bewohnt fei. 

Endlich erjthütterte der gewaltige Donner der Kanonen die 
Luft, Tophana antwortete Sfutari, dieſe letztere Vorſtadt der 
höchſten Spitze des Serails. Der Sultan Abdul-Hamid verließ 
die doppelte Ringmauer feiner prächtigen Wohnung. 

Der Marſch begann. Voran ſchrut eine Mufitbande, deren 
ſchrille und disharmonifche Klänge lebhaft an das Kriegsgeheul 
der wilden Steppenvölker erinnerten. 

Dann kamen die Hordas (Regimenter) der Tropajis, Truppen, 
welche aus den Iſannis und Kimarioten genommen werden, 
Beſitzer großer Ländereien im ſüdweſtlichen Albanien und ver- 
pflichtet, ihre Vaſallen zu bewaffnen, wenn der Padiihah zum 
Krieg ruft. Es find kräftige Geftalten mit charakteriſtiſchen 
Geſichtszügen, kühn und troßig; fie tragen Stahlſchienen an den 
Deinen, als Waffen Flinte, Biltol, Dolch und Meifer. 

Darauf defilirten die Serraftulis oder Örenztruppen vorbei, 
welche von den weniger bedrohten Gegenden gefommen waren, 
die Donau zu vertheidigen. 

Kun folgten die Topchis (Kanoniere) und zuletzt die Spahis, 
jene berühmte Neiterei, welche einft den Feinden fich jo furchtbar 
gemacht, damals aber fchon bedeutend an Auf und Unfehen ver- 
Ioren hatte, 

Alle dieſe Waffengattungen wurden von Paſchas von einem, 
zwei oder drei Roßſchweifen befehligt.*) Diefe Anführer waren 
leicht zu erkennen an den ächt arabijchen Roffen, welche fie ritten, 
an den zahlreichen Bedienten, welche ihnen folgten, und an den 
Imams oder Almofenaustheilern, welche dazu bejtimmt waren, 
um die fünfte Tagezftunde die im Koran vorgejchriebenen Gebete 
zu ſprechen. 

Die Ortas der Janitſcharen, welche bei diefer Unternehmung 
thätig fein ſollten, befchloffen den Bug, der länger als zwei 


erziehen uud im Islam unterrichten Tief. Bon Sugend auf murden 
dieje an Mühjeligfeiten und Blutvergießen gewöhnt und, fobald fie 
das 18, Lebensjahr überſchritten, eine bejondere Truppe aus ihnen ge- 
bildet. Scheich Hadſchiſch Begtafch, der Stifter des Derwiſchordens, 
gab diejem Corps den Namen enitjcheri (d. i. neue Schaar) und weihte 
es zum Kriege und Schutze aller DBedrängten und Berlaffenen. Im 
Laufe der Zeit erfuhr die Schaar viele Veränderuugen und e3 traten 
Zürfen und Chrijten (Albanejen) in ihre Reihen, jodaß zu Ende des 
17, Sahrhunderts diejelbe aus 196 Ortas (Regimentern) bejtand. Jedes 
Regiment Hatte feine eigene Oda (Kaferne), einen Ortabafchi (Unter- 
befehlshaber), einen Hauptmann Schirurbaſchi) und einen Koch. Der 
Oberbejehlshaber (Zanitjcheri-Agafi) über die Schaar hatte einen Stell- 
vertreter (Kul-Riaja, d. i. Skiavenfahwalter) und vier Generallieu- 
tenants. Als Dienjtzeihen des Oberſten galt ein großer Schöpflöffel, 
als allgemeines Attribut ein Keffel, bei dem der Schwur geleiftet wurde; 
ihn zu verlieren, wurde als ſchimpflich angejehen, ward er aufgejtellt, 
jo war dies ein Signal zur Berjammlung, umgeftülpt, bedeutete er 
Aufruhr. Der Sold richtete fich nad) der Dienftzeit, einige Negimenter 
mußten ſich aus eigenen Mitteln equipiren, erhielten aber dafür Beute- 
antheile und waren von allen Abgaben befreit, Ihre Waffen beitanden 
aus einer langen, jchweren Flinte mit furzem Kolben, einem kurzen 
Säbel und langem Meſſer, Piſtol, Pulverhorn und Kugelſack. In ihrer 
Tracht unterſchieden ſich die Janitſcharen von den uͤbrigen Kriegern 
durch den Filzmantel mit herabhängendem Aermel Ketſche) und die 
weiße Filzmütze (Böreh). Die Disziplin war jehr ftreng, lockerte ſich 
jedoch, als man ihnen geftattete, ſich zu verheirathen, Mehr und mehr 
machten ſich im Laufe der Zeit die Anmaßung und throngefährliche 
Beſtrebungen geltend, endlich, 1826, empörten fie fich gegen den Sultan 
Mahmud II. und bereiteten fich dadurch ihren Untergang, Mahmud 
ließ den Sandſchak-ſcherif entfalten, griff die Rebellen an, ſchlug fie, 
ließ einen großen Theil derjelben hinrichten, verbannte die andern und 
bildete an Stelle der für immer aufgelöften Schaar die Askeri-Muham- 
ee ein Corps, welches völlig nad) europäiihem Mufter organi- 
irt ift, 

*) Der Roßſchweif wird in der Türfei als ein Zeichen de3 Ranges 
betrachtet ımd die Paſchas rangiren nad) der Bahl der Roßſchweife, 
welche fie berechtigt jind vor ſich Hertragen zu Yaffen. Der Urjprung 
diejer Sitte ift folgender, Ein Anführer (Sandſchak) hieb mit feinem 
Schwert einen Roßſchweif ab und befeftigte ihn, um feinen Leuten wieder 
Muth zu mahen, an die Spige feiner Lanze, Es gelang ihm, die 
zerjtreuten Türken wieder zu jammeln; er führte fie zum Angriff und 
gewann die Schlacht, Von diejer Zeit an wurde eine militäriihe Aus— 


zeihnung mit dem Roßſchweife berbunden, und die Paſchas des höchſten 
Ranges führen deren drei. 
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Stunden nöthig hatte, um an dem Haufe, in welchem fich der 


Graf von Karlowi mit feiner Familie befand, vorüberzufonmen. 


Der Botjihafter kümmerte fi) um diefe glänzende Kavallade 11 


nicht, er hatte fi in verdrießlicher Laune in einen Geffel ge— 


worfen amd beſprach 
die politiſchen Ereigniſſe ſich beziehende Neuigkeilen 
mahlin und deren Töchter hatten ſich an den Fenſtern aufgeſtellt, 
doch ſo, daß man ſie von außen nicht gewahren konnte, und 


ab und zu mit feinem Sekretär einige auf || 
Seine Ge | 


folgten mit neugierigen Blicken den borüberziehenden Truppen, 


Abdul-Hamid erfhien in der Richtung nach 
dars Großwürdenträger, Minifter), Boftandjis (Garten- und 


Schloßwache des Sultans) und Afjefis (berittene Leibwache, nur 
mit Säbeln bewaffnet) beftand, die alle mit Zeierfleidern an 


gethan waren. 


dem Platze 
Atmeidam zu mit feinem prächtigen Gefolge, welches aus Defter- 


Darauf machte der Bezir als Generaliffimus fich bereit, mit - 


jeinem ganzen Stabe und feinen Imans auf den Bla Bayazeth > : 


vorzurüden, 


Das Corps der Emire mit grünem Turban, ein Geſchlecht, A * 
das vom Propheten ſelbſt ſeinen Urſprung herleitet und daher I 


das Vorrecht Hat, den Sandjak-ſcherif zu bewahren, begab ſich 
vor das Haus des Großvezirs Mehemed ben Ali-Emir. 


Die Volksmenge, die Sanitfeharen, welde Spalier bildeten, || 
Sie neigten ſich in tiefer Demut) || 


tiefen: „Allah, Bismillah!“ 
zur Erde nieder, jo daß ihre Stirn fait den Boden berührte, 
Alles 


Zeremonie nad). 

Da, in dem Momente, al3 der Großvezir über die Schwelle 
feines Palaſtes ſchreitet und die Heilige Fahne entroflt wird, hört 
man Plötzlich die fchredlichen Rufe: | 

„Es find Ungläubige hier!“ 

„Sind Ungläubige dort?“ 

„Was iſt geichehen ?“ 


Alle dieje Rufe werden von taufend Stimmen wiederholt und . 


pflanzen fich weiter und weiter fort. 


Emire. 


„In dieſem Hauſe!“ lautet die Antwort eines andern, welcher a 


mit dem ausgeftredten Arm nach dem Gebäude deutet, in welchem 
der Botjchafter und jeine Damen fich befinden. 


Alles folgt der Richtung, die der Emir angibt. Einen Augen 


blick herrſcht tiefe Stille, 
Dann aber erhebt fi) wie Löwengebrüll ein ſchreckliches Ge- 
ſchrei, taufend und aber taufend Stimmen breden in furchtbare 


% 


„Wo find fie?“ fragt, das Toben überjchreiend, einer der 


— 


Verwünſchungen und Drohungen aus. 


Einem empörten Meere gleich wälzen ſich Janitſcharen und 


Volk auf das Haus zu, durch welches das Heilige geſchändet 
wird. Durcheinander, übereinander jtürzt die wilde Meute, 


Die Armee ſcheint nur darum ſich in Bewegung gejebt zu * 


haben, um diefes ſchwache Gebäude zu zerſtören. 
Unter den Kolbenſtößen ſinkt die Thür in Trümmer, in dichten 
Schaaren ſtürmen die wüthenden Janitſcharen in das Innere 


Einen Moment ſpäter hört man die durchdringenden Schredeng- || 


rufe don geängitigten Frauen. Die Kammerzofe, die Köchin 
fallen der Roheit der entmenfchten Krieger zum Opfer, Mit 


zerrifjenen Kleidern ftürzen fie aus dem Haufe, um fich zu retten | 
und werden hier von der mwuthentbrannten Menge in Stüde 


gehauen, 


Der Sekretär wird an den Bimmerbalfen aufgefnüpft. Die 
Gräfin und ihre Töchter Haben, von Schreden erfüllt, fich unter | 
die Betten geflüchtet, man zieht fie hervor, reißt ihnen die Kleider ; 
vom Leibe und will ihnen ein gleiches Schiejal wie ihren Diee 
nerinnen bereiten; aber die Angft vor Schande und Tod gibt 
ihnen übermenjchliche Kräfte. Es gelingt ihnen, ihren Beinigern 
zu entkommen, halb nadt erreichen fie, von der Menge gefchlagen, 


gejtoßen, einen der Emire, welcher fie zu vetten verjpridt. 
Der Borihafter will feine Eigenſchaft als folder gelten 
machen; man hört nicht auf ihn, er wird ergriffen und gejchlage: 
und würde in Stüde gerifjen worden fein, wenn nicht feine bei 
Janitſcharen ihn mit ihren Leibern gejhügt, indem fie, ihr 


Handjard (Säbel) ziehend, feinen Rang befannt madhten | 


Indeſſen läßt man ihn nicht entkommen, jondern knebelt ihn 
und jchleppt ihn hinweg. Allein die beiden Janitſcharen folgen 


* 


u 


ihm und jhügen ihn noch, jo gut e3 gehen will, Bergeblih 


zuft er nach feiner Gemahlin, nach feinen Töchtern, die er + er 


in den Händen der Wüthenden glaubt; er fieht, indem er fi 
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Volk, was ſich auf dem Plahe Bayazeth und in der 
angrenzenden Straße Eski-Atmeidam à Serai befand, ahmte dieſe 


— 


Abe. 
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ummendet, nur, wie das Haus zerftört und in einen Trümmer: 
haufen verwandelt wird. Glücklicherweiſe befindet fich das Ge— 
fängniß des Seraskiers nur einige Schritte weit von der Unglücks— 
ftätte entfernt. Den beiden Janitſcharen gelinat e3, den Grafen 
bon Karlowitz bis zu diefem Gefängniffe zu ſchützen; fie find nicht 
weniger fanatiich in ihrer Anhänglichkeit, als jene in ihrer Wuth, 
und tauchen häufig ihre Yatagans in das Blut der- Haupträdels- 
führer, Endlich bringt man den Botichafter in das Gefängniß 
und er war gerettet. — Die Armee fehte ihren Marſch weiter 
fort, und der Großvezir hielt die Revue über fie ab. 

Als die Menge ſich verlaufen hatte und die Straßen tieder 
ruhig geworden waren, konnte der Botjchafter nach Pera zurüd- 
gebracht werben, feine Verhaftung war ja nur deshalb erfolgt, 
um ihn in Sicherheit zu bringen. 

In feinem Hotel angekommen, fragte er unaufhörlich nad) 
feiner Gemahlin und feinen Töchtern; aber niemand fonnte ihm 
Auskunft geben. 

Was war aus ihnen geworden? Hatte man fie gemordet? 
Faft mußte der Graf das letztere fürchten, denn diefer Tag und 
der folgende veraing, ohne daß Karlomi die geringfte Nach- 
richt von feiner Familie erhielt. 

Der Sultan hatte ohne Zweifel von jenem unglüdlichen Vor— 
fall Kenntniß erhalten, allein ſchwerlich war ihm mitgetheilt 
worden, daß der Faiferlich öfterreichiiche Botichafter fich in jenem 
Haufe befunden habe. Auf diefe Weile nur läßt fich erklären, 
daß Abdul-Hamid perſönlich nichts in Diefer Angelegenheit that, 
fondern die Regelung derjelben feinen Miniftern überließ. 

Als zwei Tage nach dem Weberfalle, am 21. Auguſt, Der 
Botichafter noch Feine Nachricht über den Verbleib feiner Familie 
erhalten hatte, richtete er an den Divan eine energiiche Beichwerde, 
Er theilte die Note den Gelandten Englands. Frankreichs, Preußens 
und Rußlands mit, indem er fie zu Zeugen nahm, daß das 
Völkerrecht verlegt worden ſei. Augleich machte er ihnen die 
Ermordung feines Sefretärs und feiner beiden weiblichen Dienſt— 
boten, fowie das Verſchwinden feiner Familie befannt. 

Bon den erwähnten Gefandten hielt es nur der Gejandte von 
Preußen der Mühe werth, dem öfterreichtichen Botichafter zu 
antworten. Er bemerfte dem Grafen von Karlowitz, daß zwar 
die verübten Gemaltthätigfeiten eine ftrenge Beitrafung der Schul= 
digen erheiichten, allein der Graf jelbit habe dazu die Verau— 
laſſung gegeben, indem er in nicht zu rechtfertigender Weile die 
türfiichen Gebräuche nicht reipeftirt habe. 

Karlowitz mußte fich zu feiner tiefen Beihämung eingeftehen, 
daß der preußifche Gelandte das Necht habe, ihm diefen Bor 
wurf zu machen, und berente bitter, eine zu aroße Nachgiebigkeit 
gegen feine Gemahlin gezeigt zu haben. Allein die Neue kam 
zu Spät, das Unglück war einmal gejchehen und er mußte Die 
Folgen defjelben traaen. 

Auf eine zweite Eingabe an den Divan jchidte ihm der Reis— 
Effendi, Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, zuerit Ghika, 
den Dragoman des Divans, um Entſchuldigungen vorzubringen, 
Beileid zu bezeigen und ihm anzukündigen, daß bereits Maß— 
regeln getroffen ſeien, um die Hauptſchuldigen zu ermitteln. 

Karlowitß empfing den ihm bekaunten Fanarioten, dem er 
indireft die Schuld des Unglücks beimaß, mit heftigen Vorwürfen. 

„Erzelfenz,“ ertwiderte ihm der Liitige Grieche mit gut ge- 
ſpiellem Bedauern, „ich beffage das Unglück, welches Sie be- 
troffen hat, von ganzem Herzen. Allein ich muß die Vorwürfe, 
die Sie mir zu machen belieben, entjchieden zurückweiſen. Ich 
hätte wohl cher das Recht, folche gegen Sie zu erheben.” 

„Wie fo, mein Herr?“ braufte der Graf auf. „Wollen Sie 
nich etiva für die Zerftörung des Haufes verantwortlich machen?“ 

„Nach unseren Gefegen hätte ich freilich das Necht dazu,” 
entgegnete der Fanariot ruhig, „und ich würde es geltend machen, 
wenn mir nicht die ganze Angelegenheit überaus peinlich wäre, 
weil fie meine Familie betrifft. Das Haus gehört dem Fürften 
Npfilanti, dem Verlobten meiner Tochter; ich bin gezwungen, 
ihm den Werth deſſelben zu erſetzen und aljo dadurch in meinen 
Intereſſen ſchwer gejchädigt.” 

„Sie hätten die Gefahr vorausſehen und mich darauf auf— 
merkſam machen müfjen!“ 

„Gewiß, Erzellenz, und das wäre auch gejhehen, wenn Sie 
e3 der Mühe mwerth gehalten, mich darum zu befragen.“ 

„Sie durften Ihrer Tochter überhaupt nicht die Schlüffel zu 
dem Haufe einhändigen.“ 
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"Da konnte ich freilich nicht® don der Sache wifjen. 


„Hat fie Ihnen etwa erklärt, daß ich dies gethan habe?“ 
fragte Ghika, anfcheinend zugleich erftaunt und entrüftet. 

„Das nicht,“ antwortete Karlowitz, etwas verlegen, „aber 
unter den obmwaltenden Verhältniffen mußte ich doch annehmen, 
daß Sie um die Sache mußten.“ 

„Dann haben Sie fich getäuscht, Erzellenz! — Alſo meine 
Tochter hat Ihnen das Haus geöffnet?“ 

„Gewiß, mein Herr, wie hätte ich fonft mit meiner Familie 
von demfelben Beſitz nehmen können?“ 


„Ha!“ rief der Fanariot mit gut geipieltem Born. „Die 
Elende! Sie alfo war e3! Die Nihtswürdige!l Sie ift au 


Ihrem und meinem Unglücde ſchuld! D, ich werde fie für dieſe 
Ihändliche Handlunasweife zu züchtigen wifjen! — Es iſt un- 
erhört, in ſolcher Weiſe gegen mich zu handeln! — Noch iſt ſie 
nicht Ypſilanti's Weib, noch ſteht mir das Recht zu, ſie zu be— 
ſtrafen, und ich werde es thun — ha! — ſie ſoll an mich denken!“ 

Ghika ging, ſcheinbar äußerſt wüthend, im Zimmer auf und ab, 

Der Graf, unwillkürlich von Mitleid für die Freundin feiner 
Tochter ergriffen, verfeßte in begütigenden Tone: „Berubigen 
Sie fih, mein Herr! Das Vergehen Ihrer Tochter verdient 
milder beurtheilt zu werden. Sie hat ſich zu demjelben nur 
verleiten Yaffen, um meiner Gemahlin gefällig. zu fein.“ 

„Sie hätte dies unter Feiner Bedingung thun dürfen, jondern 
die Folgen ihres Schrittes bedenken müſſen.“ 

„Daß diefe fo traurige fein würden, konnte Ihre Tochter 
doch ſchwerlich vermuthen.“ 

„Gleichviel, fie durfte nicht ohne mein Wiſſen Handel. Wie 
mag ſie nur zu den Schlüſſeln des Hauſes gelangt ſein? Sie muß 
fich während meiner Abweſenheit in den Beſitz derſelben geſetzt 
haben; anders kann ich es mir nicht erflären. Wann erhielten 
fie Ihre Exzellenz?“ 

„Anı Nachmittag des Siebzebnten.“ 

„Und mann gaben Sie die Schlüffel an meine Tochter zurück?“ 

„Un Abende deſſelben Tages.“ 

„Ha, num begreife ih! An jenem Tage war ich in Geichäfts 
angelegenheiten verreift und kehrte erit am DE EWEN —— 
Es iſt ab— 
ſcheulich! Und ich machte mir die bitterſten Vorwürfe, daß ich 
an Ihrem Unglücke Schuld trage! Ach redete mir ein, bei 
meiner Anmwefenheit vor acht Tagen in Ypſilanti's Haufe jo un 
verzeihlich nachläffig geweſen zu fein, dafjelbe, als ich es verließ, 
nicht wieder verichlofien zu haben!“ 

„Sprechen wir nicht weiter von dem traurigen Ereigniſſe!“ 
nahm der Graf nach einer kurzen Pauſe wieder das Wort. „Ich 
ſehe ein, daß ich Ihnen unrecht gethan habe, halten Sie es 
meinem Schmerze zugute, und kommen wir auf dei Zweck Ihrer 
Sendung. Sie ſind von dem Divan beauftragt worden, mir die 
Beſtrafung der Rädelsführer, ſobald dieſe entdeckt worden, an— 
zukündigen. Allein das genügt mir nicht. Ich ſchwebe in beſtän⸗ 
diger Angſt, welches Schickſal meine Familie betroffen hat. Iſt 
Ihnen über den Aufenthalt derſelben nichts mitgetheilt worden?“ 

„Nein, Exzellenz, ich muß bedauern, darüber nicht das Ge— 
ringſte zu wiſſen,“ antwortete Ghika. 

„Dann ſagen Sie Ihren Herren,“ ſprach der Botſchafter 
rauh, „daß ich vor allen Dingen erſt über dieſen Punkt beruhigt 
fein muß, ehe ich mich zu weiteren Schritten entichließe. Von 
dem Erfolg diefes meines gerechten Verlangens wird das Be— 
nehmen abhängen, welches in Zufunft Deiterreich gegen die Hohe 
Pforte beobachten wird.” — Er erhob fich nach diejen Worten. 

„Sch werde den Auftrag Ihrer Erzellenz ausrichten,” erwi— 
derte der Dragoman, fich zum Gehen anjchiefend. An der Thür 
deffelben ſtehen bleibend, fügte ex, anfcheinend in Herzlichem Tone 
hinzu: „Kann ich persönlich Ihnen noch in irgendetwas nützlich 
fein? In dieſem Falle bitte ich Ihre Erzellenz, über mich, als 
Ihren ergebenften Diener, zu befehlen.“ 

„Sch danke Ahnen, mein Herr,“ entgegnete der Graf mit 
Wärme, „und nehme Xhr aufrichtig gemeintes Anerbieten gern an. 
Wenn es Ihnen möglich fein jollte, etwas über meine Familie 
zu erfahren, fo bitte ich Sie darum, Sie würden mir einen 
unfhäßbaren Dienft leiften und mid) für immer zu Ihrem danf- 
baren Schuldner machen.” 

„Was in meinen ſchwachen Kräften fteht, ſoll geichehen, ich 
verſpreche es Ihnen, Herr Graf,“ verſetzte der Fanariot. „Doc 
ich glanbe kaum, daß meine Bemühungen von Erfolg jein werden.“ 

„Hoffen wir es wenigitens!” ſagte Karlowitz jeufzend. 

Ghika verneigte fich grüßend und ging. (Schluß folgt.) 
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BE HAN TEE 


Die politifchen Verhältniffe von Nordamerika. 
Bon Emil Bruk. 


Ich babe mich in den vorhergehenden Artikeln bemüht, in 
einem allerdings ſehr engen Rahmen ein getreues Bild der 
ſozialen Verhältniffe zu Kiefern. Der Lefer wird gefehen haben, 
daß der Eindrud diejes Bildes auf den rechtlich denfenden Be— 
Ihauer fein guter gewejen, aber Abſcheu und Efel wird er 
empfinden, wenn er die politischen Buftände Nordamerifas jo ge- 
Ihildert jieht, mie fie thatfächlich find. Nicht nur für den 
Sozialiften, jondern auch für den e3 ehrlich meinenden blauen 
Republikaner gibt 
es faum einen 








gaben für übertrieben halten ſollte, möchte ich nur die folgenden 
Thatlahen in's Gedächtniß rufen. 

Man erinnere ſich an die vor circa drei Jahren entdeckten 
ungeheuren Steuerdefraudationen, in welche jehr hohe Beamte 
der Regierung in Chicago, St. Louis, Milwaukee, Pittsburg, 
Philadelphia ꝛc. ꝛc. mit verwickelt waren. 

Man denke an die Anklage, welche gegen den Kriegsminiſter 
Belknap erhoben wurde, weil derſelbe von einem Waarenteferanten 
regelmäßige Geld- 
jendungen erhielt, 
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Schließlich den Fall 





























nigten Staaten“ 
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regiert wird. 
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Wäre das ame- 
rikaniſche Volk eine 








und deſſen ganze 
ſchwindelhafte 
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Verwaltung der 























ſen, beſtände es 


Stadt Neu-York. 

















aus der perſonifi— 








(Tweed wurde zu 








zirten Dummheit, 
es könnte wahrlich 
kein größerer 
Schwindel mit ihm 
getrieben werden, 
als dies bereits 
geſchah und gegen— 
wärtig noch ge— 
ſchieht. — 

Da werden po— 
litiſche Ueberzeu— 
gungen zum Spott, 
ehrliche Handlun— 
gen zum Gelächter. 
Die allgemeine 
Korruption ift fo 
in's Fleisch und 
Blut nicht allein 


der Beamten, ſon— man nehme irgend 
dern auch des gan- ein in Amerika 
zen Volkes a. Kal n 
gegangen, a des att zur 
man den für einen Hand und u 
Narren hält, der wird finden, dab 
3 an EIS — ee —* 
es nicht verſteht, — SIAIEN — andern das Sün- 
oder nicht will, per- ENTE Fa — — TER, < Sum denregifter vorhält 
fönlihen Nuben ETEN ATS - EG NEN EEE und die Mitglieder | 
aus demfelben her- — N IE TE IS Nee des —— ben 
auszuſchlagen. Amazonas-Indianer. (Seite 450.) zichtigt, wobei der 
‚Saft muß ich Umjtand der trau⸗ 
befürchten, daß rigſte iſt, daß in 


meine Angaben hierüber entweder parteiiſch erklärt, oder daß 
ihnen kurzweg jedwede Glaubwürdigkeit abgeſprochen wird, und 
doch ſind ſie leider nur zu wahr, und ich verſichere, daß ich 
gewünſcht hätte, die politiſchen Verhältniſſe eines Landes, deſſen 
Vorzüge ich trotz allem zu ſchätzen weiß, in einem andern Lichte 
ſchildern zu können. 

Aber wenn ich der Wahrheit die Ehre geben ſoll, gibt es 
meines Wiſſens gar kein Land auf der ganzen Erde, in welchem 
die Beſtechlichkeit faſt ſämmtlicher Beamten (die unteren Richter 
etwa ausgenommen) ſo ſehr an der Tagesordnung wäre, als 
gerade in Amerika. Von dem unterſten Poliziſten bis hinauf 
zum Präſidenten der Union gilt das bekannte Wort Philipp's 
von Macedonien, daß für einen mit Gold beladenen Eſel feine 
Mauer zu hoch fei. 

Wer in Amerika geweſen, wird die Richtigkeit diejer Behaup- 
tung nicht bejtreiten fünnen, und dem Deutichen, der diefe An- 

















mehrjähriger Ge⸗ 
fängnißftrafe ver— 
urtheilt, beſtach 
den Wärter und 
entfloh, wurde je 
doch aus Spanien 





igt gegenwärtig 
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fängnifje, in wel 
chem er jedoch fei- 


eine Ausnahme⸗ 
behandlung er 
fährt, fih, wenn 
ich nicht irre, aus 
eigenen Mitteln 
beföftigt 2c.) Kurz, 





diejer Beziehung alle beide Recht Haben, — Doch ich will etwas“ 
ausführlicher, fein. Es eriftiren in der Union zwei politische 
Parteien, die merfwürdigerweife beide nicht fchlecht Elingende 
Namen und Programm befigen. Die Herrichende nennt ſich die 
vepublifaniiche, die ihr opponirende die demokratische Partei. 
Politiihe Parteien von irgend welcher Bedeutung außer diejen 
beiden gibt es nicht. —— 
Fragt man mich nun nach den prinzipiellen Unterſchieden 
beider Parteien, ſo weiß ich thatſächlich keine Antwort darauf 
zu geben, zumal ſie ſich in der Ausführung ihrer gemeinſamen 
Grundſätze jo ähnlich ſehen, wie ein Ei dem andern. —— 
wird man mir zugeben, daB zwiſchen dem demokratiſchen ieb 
Tweed und dem republifaniichen Dieb Belfnap jo viel geiftige 
Aehnlichkeit vorhanden ift, daß man beide für ein treues Brüder | 





*) Zuchthäufer find nur für die Armen, Be 


zurüdgeholt und | 


nes Geldes wegen || 
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paar halten könnte, und dieſe Vergleiche können nach Belieben 
bermehrt werden. — Und weſentlich prinzipielle Unterſchiede 
find nicht vorhanden, dagegen der, daß die republikaniſche Partei 
die Macht in Händen hat. — 

Wenn zwei Räuber jemanden überfallen, ihm fein Geld 
abnehmen ‚und der eine mehr nimmt al3 der andere, jo ent 
fteht Streit zwiſchen beiden, — fie nennen fich gegenfeitig 
Räuber. 

Sp mit den beiden Parteien in Amerika. Die demokratiſche 
verfucht es mit ungeheurer Zähigkeit (felbftverftändlih nur des 
glänzenden Bieles wegen) fich die Zügel der Regierung anzueignen, 
aber vergeben?, und nur in einzelnen Staaten ift ihr dies ge- 
lungen. Bei der Ießten Präfidentenwahl glaubte das Wolf die 
Verantwortung für „die ſchlechten Zeiten“ der herrichenden Partei 
in die Schuhe fehieben zu müſſen, und wählte feit langer Zeit 
um eritenmale einen 
emofratijchen PBräfiden- 
ten*) (den Gouverneur 
des Staates Neuyork 
Namens Tilden). Da) 
befanntlich aber Macht 
vor Recht geht, wußten 
die hochherzigen Repu— 
blikaner das Recht zu 
ignoriren und ein „Ge— 
richt“ aus 8 Republika— 
nern und 7 Demokraten 
bejtehend, erflärte den 
republifaniihen Kandi- 
daten für den gewählten, 
und durch dieſes Ma— 
növer, welches von de- 
mofratiihen Zeitungen 
mit Recht mit dem 
Staatsſtreich des letzten 
Bonaparte verglichen 
wurde, wurde Herr 
Hayes Präſident der 
Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. 

Alle vier Jahre wie— 
derholt ſich dies ekelhaf— 
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WIRD — kungskreis hätte, 








thut dies nur um ein Amt zu erlangen, und den meiſten dieſer 
politiſchen Märtyrer kommt es garnicht darauf an, zur Erreihung 
ihrer Wahl mehr Geld auszugeben, als ihr jährliches Einkommen 
betragen würde. Sie wifjen gut genug das Defizit auszugleichen, 
wenn fie das Amt erhalten. — 

Was die deutiche Bevölkerung in Amerika betrifft, jo iſt die— 
felbe gleichfall3 in beiden Parteien vertheilt, der ſchlaue Ameri- 
faner aber benüßt die Deutfchen nur al3 Stimmvieh, behält 
die Aemter aber für fih. Troß der unendlichen Mühe, die fie 
fich gaben, fette Aemter zu erſchwingen, ift dies außer Karl 
Schurz noch feinem Deutſchen gelungen, dagegen haben es manche 
bis zum Schumann, andere fogar bis zum Vürgermeifter ges 
bracht. Karl Schurz, früher bereit3 Senator, hat feine jeige 
Stellung dem Umftande zu verdanken, daß er bei der lebten 
Wahlfampagne das;Land durch „Stump Speeches” zu Gunſten 
von Hayes unſicher 
machte, wofür der un— 
rechtmäßig gewordene 
PBräfident ihn zum Mi- 
nifter des Innern — 
Schatzminiſter — machte. 

Bur Beit des Grant- 
ichen Präſidentenſchwin⸗ 
dels entwidelte Schurz 
eine wahre Chamäleon- 
natur, indem er bald 
für, bald gegen die re— 

publifaniiche Partei 
ſprach. Jetzt ift er jelbit- 
verjtändlich wieder „Re— 
publifaner“. 

Ein ſchöner 48er, 

Alle dieſe Zuitände 
wären ficher jo nicht 
vorhanden, gäbe es in 
der Union ein Mittel, 
welches im Stande wäre, 
das amerikanische Volk 
aufzuffären. Ein jolches 
iſt aber leider nicht vor— 
handen. Die Preſſe, die 
hier den edeljten Wir- 


tejte aller amerifanijchen FUN SDR wird 
HH — 

Schauſpiele: die Staats⸗ PR RN DIDI EI, | von den Mitſchuldigen 
mahlen. Da werden dem Zn Ye WLARDIDRDEN. DT; beider Parteien geleitet 
Volke die ſchönſten Ver— KR, WNTEENEDN: EEE und dient beiden, an— 
iprehungen gemacht, — 5— GH — ſtatt ſie zu bekämpfen, 
profeſſionelle Politiker —⏑j⏑òéj⏑‚⏑‚⏑—,.——— DA. und diejenigen Organe 

’ 28* N, NEED, CE, GG; 5 N * ⸗ 
verlaſſen die Bärenhaut, — Ä G die fih als von den 
auf der fie gelegen, um RENNEN Parteien „unabhängig“ 
die jogenannten „Stump N —— 2 der 
Speeches“ für dieſen ahl nur auf die Meift- 
oder jenen Kandidaten | bietenden, zu Deren 
u halten. — Wenn —-—5Ò O Gunſten dann die Feder 
man dieſe Menſchen hört, a des „Editors“ über's 
ohne fie und ihre er—⸗ Thorwaldſen. (Seite 450.) Papier fliegt. Die 


bärmlihen Bwede zu 
fennen, glaubt man, daß 
der reine Opfermuth fie 


dazu bewogen habe, für ihre betreffenden Spießgejellen zu jprechen, 
denn an Phraſen und leeren Verſprechungen laſſen jie e3 nicht 
Beide Parteien verfprachen bei der legten Wahl dem 
darbenden Proletariat entjchiedene Beflerung der wirthichaftlichen 
gehalten, zeigen die jegigen 
nun ſchon fo oft diejes elende 
mit angefehen Hat, glaubte bisher den Betrügern 
ch, doch ſcheint jet endlich die Langmuth (für einen 


fehlen. 


Lage, aber wie jehr fie ihr Wort 
Uuruhen. Das Bolf, trotzdem e3 
Gaukelſpiel 
immer no 
Moment wenigſtens) 

Man ſieht demnach, 
nur um den Raub reſp. 


ihr Ende erreicht zu haben. 


andere Anſchauung nach dieſer Richtung hin falſch iſt. 





ſchaftlichen Verhältniſſe der Union geblieben wäre. 





daß es ſich bei dieſen beiden Parteien 
deſſen Vertheilung handelt, und man 
kann dreift behaupten (geftügt auf ihre Geſchichte), daß jede 
Wer fi 
in Amerika befonders thätig in feiner politischen Partei erweiſt, 





*) &3 wäre ficher nicht beifer geworden, mern auch Tilden wirklich 
Präſident geworden, da dies ohne irgendwelchen Einfluß auf die wirth- 


Staatswahlen find daher 
auch die Blüthezeit für 
das Preßgeſindel, und 
da oft in den Blättern für die Kandidaten beider Parteien zugleich 
„gepufft“ wird, kann man fich leicht denken, daß ſolch eine Zeitung 
durch eine Wahl allein taufende von Dollars „verdient“. 
Charafteriftiich für die Heberzeugungstreue, die in politijcher 
Beziehung in Amerika vorherrieht, it folgende Thatſache: 
In Philadelphia erijtirt ein Beitungsherausgeber, der ſich 
Dr. Morwiß nennt; derjelbe ift Eigenthümer des dort täglich 
erfcheinenden Blattes „Der Demokrat“. Hu gleicher Zeit aber 
gibt der „Demokrat“ Morwik im Gtaate Bennfylvanien auch 
mehrere republifanifche Zeitungen heraus, und zwar je nach der 
Stimmung des Volkes in der Gegend, in welcher das betreffende 
Blatt erfcheint, St in einen Dijtrift die Mehrzahl der Be⸗ 
völkerung republikaniſch geſinnt, wird das Blatt in dieſem Sinne 
zuſammengepfuſcht, und ebenſo umgekehrt. Es braucht daher 
auch kaum erwähnt zu werden, daß dieſer demokratiſch⸗ republi⸗ 
kaniſche oder republikaniſch-demokratiſche Dr. Morwitz auf dem 
beſten Wege iſt, ein Millionär zu werden, falls er dies nicht 
ſchon iſt, und ebenſo ſelbſtverſtändlich iſt es, daß dieſer Ge— 























































finnungslump bei jeder Gelegenheit über die „Unverſchämtheit 
der Arbeiter“ herzieht. — 

Dieſe erbärmliche Haltung der Preſſe äußert ſich daher auch 
im Geſchäftsverkehr, und für irgend einen Charlatan oder eine 


„Engelmacherin“ wird Reklame gemacht, wenn nur dafür bezahlt. 


toird, und zwar nicht nur im Inſeraten-, fondern auch im re— 
daftionellen Theile des Blattes. 

Nicht mit Unrecht wird daher von der Preſſe der Arbeiter 
in der Union den Redakteuren diefer Zeitungen der Vorwurf 
gemacht, daß fie den Kindermord, der drüben fehr ftark florirt, 
befördern. 

Nun zur Hauptiache! 

Wie jteht e3 mit dem Geſetze, wie verhält fich diefes Geſetz 
all dieſen Zuſtänden gegenüber? Die Antwort auf dieſe Frage 
wird ſich der Leſer ſelbſt geben, wenn er die Fabrikanten der 
Geſetze kennen wird. 

Es iſt wahr, in Amerika iſt das allgemeine gleiche und ge— 
heime Wahlrecht vorhanden, das amerikaniſche Volk wählt alle 
ſeine Geſetzgeber; aber da, wie ich vorhin bereits erwähnte, alles 
mit und alles durch die beiden politiſchen Parteien geſchieht, ſind 
auch die Geſetzgeber Mitglieder der einen oder der anderen Partei 
und zwar folche, die fich Durch irgend weiche „Thaten“ prominent 
gemacht haben. 

Das Volk Hat thatfächlich keine andere Wahl ala entweder 
für den demofratifchen oder für den republifaniichen Kandidaten 
zu ſtimmen, denn andere werden garnicht aufgeftellt. Daher 
fommt e3, daß der ungetrübtefte Kapitalismus den gejeßgebenden 
Körper bildet, denn weder im Kongreß noch im Senat ift ein 
Vertreter der Arbeit. 

Daher der Erlaß von Spezialgeießen gegen die Arbeiter, 
daher die Baffivität den größten Gemeinheiten gegenüber, ſobald 
fie von „Prominenten“ begangen wurden, daher die Foloffalen 
Zänderberfchenfungen an ſchwindelhafte Eifenbahnunternehmer 
und kurz gejagt, Daher al’ die Maßnahmen, daher al’ diefe 
Sek bon denen in den vorhergehenden Kapiteln die Rede 

eweſen. 

Faſt jedes Geſetz in Amerika iſt aufgehoben durch ein ſpäteres, 
dieſes iſt wieder amendirt worden, und dieſe Fülle von Geſetzen 
iſt die ergiebigſte Duelle ſpitzbübiſcher Advokaten. — 

Die Gründer der Republik, die gewiß nicht geahnt haben, 
daß ihre eigenen Enkel ihr Werk ſo verhunzen würden, haben 
dem amerikaniſchen Volke die vollſte Hede-, Preß⸗ und Bereins 
freiheit garantirt, und dieſe Grundbedingungen der perſönlichen 
Sreiheit haben fich (weil im Wolfe zu tief eingewurzelt) bis heute 
erhalten, doch ſoll es mich nicht wundern, wenn die herrſchende 
Klaſſe, die am liebſten doch eine Monarchie haben möchte, nicht 
auch noch mit dieſen Rechten aufräumt. 

Würde die Bourgeoifie überhaupt lernen wollen, dann würde 
Ipeziell die amerikaniſche aus den letzten Arbeiterunruhen fich 
eine gute Lehre gezogen haben; anftatt deffen aber wird wohl 
auch drüben die Reaktion ihr Haupt erheben, und man wird dag 
europäiſche Beifpiel nachzuahmen fuchen, — den Hungernden 
Arbeitern blaue Bohnen zu verschreiben. Es könnte jedoch fehr 
leicht der Fall eintreten, daß diefe Art und Weife der Löſung 


ee 3 BB 
der ſozialen Frage gerade in Amerika fich fehr bitter und, was || 
die Hauptiache ift, Schnell rächen wiirde, denn mit dem ameri= I 
kaniſchen Arbeiterelement ift nicht gut zu fpaßen. Iſt diefeg : 
einmal nur auf dem Wege, das Klaſſenbewußtſein zu erlangen, | 
dann dürfte drüben am fchnellften Kurzer Prozeß gemacht || 
werden. SE | 
Ueber die Arbeiterbewegung in Amerika felbft ift nicht viel || 
zu jagen. Eine fleine Avantgarde ift wohl vorhanden und hat FH 
auch manchen tüchtigen Kämpfer, aber von einer eigentfihen || 
Bewegung kann nicht die Rede fein. Viel iſt dort auf diefem || 
Gebiete gefeiftet, viel aber auch gefehlt worden. Dazu fommt || 
allerdings, daß die Agitation in der Union, der Verichiedenheit || 
des Arbeiterelements wegen, ungleich ſchwieriger als in Europa || 
if. Außerdem find die meiften Goztaliften Deutfche und der | 
engliichen Sprache nicht jo mächtig, um in öffentlichen Ber- || 
Jammlungen auftreten zu können. Erſt in neuerer Zeit hat man || 
der Agitation in engliicher Sprache (auch durch Zeitungen und || 
Broſchüren) mehr Aufmerfjamkeit geſchenkt, was hoffentlich ah | 
gute Früchte tragen wird. ET 
Ein großes Hinderniß in der Arbeiterbewegung liegt au in | 
dem in Nordamerika leider jo fehr blühenden Logenweſen. Fat | 
jeder Arbeiter gehört zu irgend einer Gefelffchaft, der er viel, | 
ſehr viel Geld gibt, und die ihm dafür Medizin gibt, wenn er 
franf, und ihn mit einem gewiffen Bomp ‚begräbt, wenn er ge= 
ftorben ift. — Der arme Teufel bedenkt aber nit, daß das || 
alles ihm jehr wenig nützt und daß es beſſer wäre, er bliebeder || |’ 
Loge fern. it er außer Arbeit, mas namentlich in Umerifa I 
fehr häufig vorkommt, und fann er dann Seinen Logen die Bei | 
träge nicht zahlen, fo twird er troß der „Bruderfchaft“ geitrichen. | 
Es iſt Thatſache, daß die Logen entichieden nicht fo harm⸗ 
loſer Natur find, als man es dort gewöhnlich glaubt: ganz ab⸗ 
geiehen davon, daß fie durch ihre vielen Berjammlungen, die 
das Mitglied bei Vermeidung von Strafen befuchen muß, einen : 
großen Theil der Mußezeit des Arbeiter abjorbiren (die beſſer 
angewendet werden fünnte), knüpfen fie an die Aufnahme in de 
Orden To Ichauderhafte Bedingungen, daß bei manchen Loge 
wie 3. ©. den „Knights of Phitias“*) (außer einer gehörige 
Einihüchterung), der Körper des Neuaufzunehmenden thatfächli 
mißhandelt wird. Und zu al diefem Humbug gibt ſich de 
Arbeiter Her! 332 4 
Wann wird in Amerika die Beit erjcheinen, in der das ar- | 
beitende Volk endlich die Schmach erfennen wird, mit der man || 
e3 behandelt? — 
Täuſchen die Zeichen nicht, ſo kann dieſelbe nicht allzufer 
liegen, denn gerade dort arbeitet das Kapital felhft (duch Die 
ausgedehnte Dienſtbarmachung der Naturfräfte anftatt der mensch 
lichen Arbeit) mit folcher Kraft darauf Hin, daß wir getroft i 
die Zukunft jehen können. ° N 
Was feine Vernunft drüben fertig gebracht, was alle gu 
Lehren und Ermaßnungen den Arbeitern gegenüber nit 6b 
werfitelligt Haben, das müſſen ddrt die Mafchinen erreichen. 2 


*) Wörtfich überjegt „Phitias- Ritter”, eigentlich richtig aber „Ri 
der Freundichaft“, — 


Ein Beitrag zum Kapitel von der Liebe. 


Bon Ludwig Mofenberg. 


Wenn ich über die Liebe-rede und fchreibe, fo beabfichtige 
ich nicht meine Gedanken auf feichte Gemeinpläße des platten 
Alltagslebens zu richten. Nichts ift verderblicher als in der 
Art gewiffer moderner Schriftftellerei Frivolitäten in feiner aber 
durchlichtiger Umhüllung der Menge als Lederbiffen vorzuſetzen, 
nichts iſt haſſenswerther, als die Sucht vieler moderner Schrift- 
jteller durch eine ganz getreue reafiftifche Darftellung des Menfchen- 
lebens, die jedes Idealismus entbehrt, das weniger gebildete 
Bolt zur Sinnlichkeit zu reizen. Die Größe eines Schrift- 
itellerö beruht in der Fähigkeit, das zu leiften, was, wie Schiller 
Ichreibt, das Volk bedarf, nicht was es lobt; der Schriftitelfer 
ſoll mit jeinem- Sahrhundert leben, aber nicht fein Geichöpf 
jein. — Der Lefer möge in diefen Worten eine Richtſchnur 


jehen, welche feinem Gedankengang von vornherein bie Grenze 
borjchreibt, die im Intereſſe feiner felbft und des Schriftſtellers 
nothwendig iſt. — 
In der modernen Wiſſenſchaft gibt es einen Satz, we 

lautet: „Mit der Entwickelung und Vervolltommnung des 
ſtandes wächſt auch proportional der Genuß des Menſchen am 
Leben, wächſt die Glückſeligkeit.“ Diefer Sa ift ein höchſt bee 
deutungspoller. Ein wirklich weiler Menich ift nad diefem 
Ausſpruch auch der denkbar glücklichſte Menfch, weil ihm infolge 
jeiner erhöhten Verſtandesthätigkeit eine Menge Duellen des 
Genuſſes in der Natur geöffnet find, welche deu meiften Ind 
viduen faft gar nicht zugänglich werden. Wer wollte das 
leugnen?! — Er — 
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Das Streben der Menſchheit geht immer und immer bewußt 
und unbewußt auf Vervollkommuung ihres geiſtigen Apparates 
als Förderungsmittel zum Wohlbefinden, und wo dieſes Streben 
fehlt, da fehlt auch die Civilifation. Wer daher den Satz der 
Progreſſion der Glückſeligkeit im Verhältniß der Steigerung der 
Gehirnfunktionen leugnet, der leugnet jeden Werth der Ver— 
vollkommnung, dev leugnet überhaupt die Geſetze der verboll- 
fommmenden Entwicklung. Für ihn ift demmach der Barbar, 
oder bejjer das Thier, im Grunde das beneidenswerthejte, 
glücklichſte Geihöpf, da es von dem Elend diefer Welt wenig 
weiß, da e3 mehr in einem bemußtlofen Zuftande, nur durch 
Eſſen und Trinken und in thieriſchen Gelüſten fein Leben ver- 
bringt; für ihn ift der moderne Menfch nur ein beflagenswerthe3 
Indioiduum. — 

Geſchichtlich ſind es beſonders die Jeſuiten, welche obigen 
Satz verneinen und welche ſtets beſtrebt geweſen ſind, die Maſſe 
des Volkes in möglichſter Dummheit zu erhalten. Jedoch in 
dem Umſtande, daß das Jeſuitenthum beſtändig machtlojer wird, 
liegt ſchon ein Beweis für die Nichtigkeit des Ausſpruches. 
Abäre es auch möglich, daß der moderne Menfch die Poeſie, die 
Muſik, die bildende und malende Kunft entbehren könnte? Und 
Iprudelt nicht gerade aus ihnen ein ewiger Quell des Genuffes, 
des Glückes? — 

Die Wiſſenſchaft und Künfte find e3, die, indem fie ſelbſt 
fi vervolfommmen, die Macht und das Glück der Menschen 
ſteigern. 

Die Annahme, daß der glücklichſte Zuſtand der Menſchen in 
der Vergangenheit, in der Zeit eines verlorenen Paradieſes, in 
einem entſchwundenen goldenen Zeitalter geſucht werden müſſe, 
kann nur noch Wurzel faſſen in den Köpfen hirnarmer Indi— 
viduen, ſie gehört einfach in die Rumpelkammer geiſtloſer Mythen, 
die wir belächeln, an die wir nicht glauben. 

Das Denten und Wollen hat feinen Urfprung im Gefühl, 
„sebe Deredelung de3 Denkens hat daher zur Folge aud) eine 
Veredelung ber Gefühle. Wer da behauptet, daß durch vermehrte 
Beichäftigung des Verjtandes allmäylic die Bhantafie und jeder 
poetiſche Gefühlsſtrom abgejchnitten wird, beweiſt nur, daß e3 
ihm am kritiſchen Verſtande fehlt, daß ihm die eriten Grund- 
begriffe der Logik fehlen. Allerdings kann die Intelligenz, 
unter welder wir die Geſammtheit Der geijtigen Eigenschaften 
verjtehen müſſen, allein nicht Die Früchte zeitigen, welche wir 
bon ihr verlangen, jie muß vielmehr die Fähigkeit befiten, bei 
ihrer Steigerung auch den ganzen Menfchen mit fich empor— 
zuheben. Daß dies jedoch in der That der Fall iſt, kann nicht 
bejtritten werden, und wo es nicht ift, ift die Entwicklung eine 
einſeitige. Hand in Hand mit der Sntelligenz geht nun als 
wejentlicher Faktor zur Erhebung des ganzen Wenfchen die 
Liebe. Sie jind zwei unzertrennliche Geſchwiſter. Die wahre 
Intelligenz kann ohne die wahre Liebe nicht bejtehen. Die 
Liebe adelt die Intelligenz, und die Intelligenz die Liebe; je 
are das Denfen, dejto veredelter ift dag Gefühl der 

iebe, 

Wie die höchſte Stufe der Verftandesentwiklung auch die 
höchſte Stufe der Intelligenz bedeutet, jo iſt auch die Liebe da 
am ächtejten, wo ſie am entwidelteiten ift. Ich faſſe, von der 
Liebe vedend, diejelbe in diefer Bedeutung, im vollften Maße, 
nicht in der landläufigen Manier, nach welcher fie weiter nichts 
iſt als eine nıedere Leidenschaft, und werde nur gelegentlich auf 
die Abjtufungen der Liebe zu reden kommen, 

Aber die Ergebnifje der modernen Naturwifjenfchaft kennt, der 
weiß, daß man auf die einfachſten Prozeſſe im thierifchen Orga— 
nismus zurüdgehen muß, um im Stande zu jein, die verwidelten 
Lebenserſcheinungen, wenn nicht zu erkennen, fo doch zu be- 
greifen. Wir für unjeren Fall werden dann finden, daß in 
der Wahlverwandjchaft zweier verfhiedener Bellen, der 
männlihen Spermazelle und der weibliden Eizelle, 
die älteite und einfachſte Duelle der Liebe zu ſuchen ift, 
Die Berihmelzung zweier Zellen, hervorgerufen durch das Ge— 
jeß der Anziehung, welches allein das Weltall beherrſcht, ift die 
Heine Urſache zu den großen Wirkungen, welche die Liebe her- 


dorbringt. So wunderbaren Urjprunges auch die Liebe jein | 


ſoll und zu fein jcheint, in dem Lichte der Anthropogenie Löft 
fi) das Wunderbare auf; daS Uebernatürliche, welches bislang 
für das Entjtehen diejer mächtigen Triebfeder angenommen 
wurde, ſchwindet, und wir kommen zu der Einficht, daß ein 
rein mechanijcher Prozeß bei der gejchlechtlichen Fortpflanzung 
den Anlaß zu einem Phänomen gegeben hat, das in der Ge- 





ſchichte der Menfchheit eine fo Hohe Rolle gefpielt Hat und 


immerfort noch jpielen wird. "Alle die verwidelten und fchein- 
bar unerklärlichen Verknüpfungen der organischen Thätigfeiten 
unter ſich bafiven auf der Weiterentwiclung, auf der Differen- 
zirung dieſer zuſammengewachſenen beiden Zellen, in denen die 
Eigenjchaften beider Eltern gleichfam ſummariſch zur Vererbung 
auf das entjtehende Individuum enthalten find. 

Die moderne Wiljenjchaft verbannt die Annahme von dem 
Zwieſpalt des Körpers und, des Geiftes, für fie gibt es nur 
eine Einheit in der Natur, und dieje Einheit ift der Raufal- 
verband zwiſchen Materie und Kraft; für fie gibt es nur eine 
Art der Materie und nur eine Art der Kraft. Soviel Rräfte 
anjheinend in dev Natur auch auftreten, jo laſſen fie fich doch 
zurüdführen auf das einfache Gejeh der Anziehung. Jede Ver 
jtandesoperation und jede Sinnesempfindung ift, da fie Bewegung 
zur Urſache haben, und Bewegung nur eine Wirkung der Kraft, 
d. h. der Anziehung ift, im Grunde genommen daher auch nur 
Anziehung. Unvereinbare Thätigkeiten, al3 urfächlich verichieden, 
gibt es im menschlichen Organismus nicht. Und da das geijtige 
Element nur eime innerlihe Entwidlung des Körperlichen it, 
find folglich die Erjcheinungen auch innig zufammen verbunden 
und nur verſchieden von einander, je nachdem die Kräfte von ver 
Ihiedener Intenſität find, Allen liegt eine einheitliche Urſache 
zu Grumde, fajjen wir fie auch auf als Affekte des Gefühls 
oder als Intelligenz. — 

Verfolgen mir den Entwidlungsgang der einfachiten Orga— 
nigmen bis hinauf zu den fomplizirtejten, fo finden wir darin 
trotz des verichtedenartigen ſtufenweiſen Entwidlungsganges das 
richtige Verſtändniß für die wunderbaren Phänomene in der 
menſchlichen Natur. Das Beſtreben des einfachſt geſtalteten 
Individuums, des Moner, Materie in ſich aufzunehmen und 
ſobald das Cohäſionsſtadium erreicht iſt, ſich zu differenziren; 
daſſelbe Beſtreben finden wir auch bei der höchſt geſtellten Gattung 





der Organismen. Die Anziehungskraft der Monere ift der 
fundamentale Selbiterhaltungstrieb, den wir bei allen Individuen 
gleich ſtark, gleich mächtig ausgebildet jehen. Ebenſo wie das 
Moner jeden brauchbaren Stoff, der ſich ihm naht, anzieht und 
in jih aufnimmt, jo jucht der Menſch, allerdings mit Modifi- 
fation, die nur die Anthropogenie erklärt, ſich anzueignen, was 
ihn aneignenswerth erſcheint. 

Wiſſen wir nun auch, auf welchen Urſprung das Phänomen 
der Liebe zurückzuführen iſt, ſo wäre es doch unlogiſch, die ein— 
fachſte Entwicklungsſtufe der Liebe als Maßſtab für die höchſte 
zu nehmen, ebenſo wie es verkehrt wäre, ein Thier ganz niederer 
Ordnung mit einem Affen oder ſogar einem Menſchen in die 
gleiche Parallele zu ſtellen. 

Der wirlich denkende Menſch kann nicht leugnen, daß im 
Univerſum, ſowohl im Großen als auch im Kleinen, das Geſetz 
der vervollkommnenden Entwicklung ausgeprägt iſt, und daß ſich 
dies Geſetz nicht nur bei dem Menſchen z. B. auf den körper— 
lichen Organismus beſchränkt, ſondern auch den Organismus, 
welchen wir Geiſt, Verſtand nennen, umfaßt. Daher iſt zwiſchen 
dem Verſtande eines Wilden und dem eines unſerer bedeutenden 
Männer ein gewaltiger Unterſchied, der zumeiſt darin liegt, daß 
erjterer mehr unbewußt, legterer mehr bewußt der Außenwelt 
gegenüberiteht und handelt, Bet erfterem ijt rein das Gefühl 
in Thätigfeit, bei letzterem Hat ſich daſſelbe Differenzirt in 
Denken und Wollen. Was er thut, beginnt er nicht initinft- 
mäßig, jondern in Folge gewonnener Erfenntniß. Sein Ge- 
ſchlechtsſinn iſt demgemäß aud ein ganz anderer, da diejer 
einzig ausgeht aus dem Gehirn. Die Liebe eines Wilden ift 
Daher nicht vergleichbar mit der Liebe eines auf der höchiten 
Stufe der Bildung jtehenden Menſchen. Des erjteren Liebe 
it feine Liebe, jondern nur eine Vereinigung der organiſchen 
Gegenjäßlichkeit. Erſt da, wo dieſe Synthejfe der organischen 


| Polarität bafirt auf dem Bewußtſein, die Ergänzung der indi- 
| viduellen Halbheit vorzunehmen, iſt von „Liebe“ zu Sprechen, 


und da jeder Affekt des menjchlichen Organismus wird er- 
fahrungsmäßig geläutert und modifizirt je nad) der Bildungs— 
ſtufe des Individuum, jo ift die ächte Liebe, als der bedeutendite 
Affekt im Menjchen, nur da, wo hohe Geiltesentmidlung vor= 
handen iſt. PR 

Mit diefem Saß ftehe ich, ich weiß es recht gut, in direktem 
Widerſpruch mit dem landläufigen Begriff der Liebe, ja ich weiß, 
daß ich mit diefem Satz einen vollſtändigen Bannfluch über die 
meijten der liebebrünjtigen Seelen ausgejprochen Habe, welche 








die Liebe al3 nicht viel mehr als dag Bedürfniß der Befriedi- 
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gung ſinnlicher, korrekter geſagt: roher Gelüſte auffaſſen. Aus Der Liebe Biel aber iſt, wie bereits angedeutet, nicht die | 


meinen vorhergehenden Definitionen und Bemerkungen geht, ſo 
glaube ich, jedoch das Unzureichende dieſer Auffaſſungsweiſe 
hervor, deren Grund eben in mangelhafter Erkenntniß und 
Bildung liegt, denn was ſie als Ziel auffaſſen iſt nur der Keim. 


Aus dem Wanderburſchenleben. 
Skizzen von W. 8. 


IE 


In der Herberge zu M., die ſich dicht neben dem dortigen 
Rathhauſe befand, jagen im Winter 1858 an die jechzig Fräftige 
Gejtalten, es waren Gerbergejellen, an verjchiedenen Tiſchen 
rauchend und biertrinfend. 

Blöglih ertünte ein dreimaliger Hammerfchlag; ein ftarker, 
graubärtiger Mann erhob fih und erklärte mit rauher Stimme 
und großem Ernjte „die Lade für geöffnet“. 

Nach verjchiedenen Ceremonien, die ich Hier nicht befchreiben 
will, und nad) Aufnahme zweier junger Gerbergefellen in die 
Zunft, bei welcher letztere einige Gulden fpringen laffen mußten, 
hielt der Altgejelle eine Rede über den Zuftand des Gewerks, 
aus der ich hier einige Gedanken mittheilen will, die wohl — 
wenn man bedenkt, wo und wann fie ausgeiprochen wurden, von 
allgemeinem Intereſſe fein dürften. 

Zuerſt bemerkte der Redner, anfnüpfend an das Sprüchwort 
„Handwerk hat einen goldnen Boden“, daß dafjelbe allerdings 
bei der Gerberei no der Fall jei, daß aber eine nur äußerjt 
geringe Anzahl von Berufsgenofjen des Segens theilhaftig würden, 
den dieſes Handwerk noch zu bringen vermöge. Nur die Söhne 
der Gerbermeijter jelbjt, als Erben der Gerbereien, oder fonft 
wohlhabende Perſonen könnten noch das Handwerk betreiben, 
jeitdem überall große Fabriken entjtanden, welche die Konkurrenz 
erihmwerten. In den Fabrifen aber würden zudem noch eine 
große Anzahl von Tagelöhnern ausgebildet, welche geringere 
Bedürfniſſe hätten und den gelernten Gefellen die jchlimmite 
Konkurrenz machten. Ein feites Zuſammenſchließen der Gejellen, 
ein treues Feithalten an der Zunft thue deshalb noth, umfjomehr, 
da in vielen Gegenden Deutjchlands, bejonders am Rhein und 
im Norden, das Fabrikweſen ſchon fo entwidelt fei im Gewerk, 
daß die von dort zugereiften Gejellen garnichts mehr von der 
Zunft wiffen wollten, 

Er bitte die verfammelten Gefellen, daß fie fich über die ernite 
Sade einmal ausjpredyen möchten. Mehrere Zunftgenoffen mel- 
deten fih zum Wort und jchloffen fich meijt dem Gedanfengange 
des Altgejellen an. 

Nunmehr ſprach noch ein junger Norddeutfcher, der auch im 
allgemeinen den Klagen beijtimmte, aber betonte, daß die jeßige 
Zunft mit ihrem nichtsfagenden Formenkram (große Bewegung) 
und mit ihren geringen materiellen und geiftigen Mitteln am 
wenigjten geeignet jei, dem Hochdrud des Großfapitals, welches 
ih auch des Gerbergewerfs bemächtige, zu miderftehen. Die 
Zunft müſſe reformirt werden, alle in den Fabriken arbeitenden 
Zagelöhner müßten in diejelbe aufgenommen werden (große Be— 
wegung) und mit ihnen vereint müſſe eine beſſere Stellung 
au der Geſellen erfämpft werden; dieje laſſe fich jet noch dem 
Großkapital ab und zu abringen, während alle Verſuche, den 
Geſellen zu ermögligen, Gerbermeifter zu werden, und dann 
den Heinen Öerbermeijtern eine günftigere Konkurrenz zu ſchaffen, 
unnütz ſeien. Man brauche ja nur auf die anderen Gewerke zu 
bliden, wo mehr noch als bei der Gerberei der Kapitalismus 
Ihon dominire, — — 

Nun iſt's aber genug mit dem dummen Zeug, was der Bruder 
da aus Preußen ſchwatzt; „Formenkram“ nennt er unfere alt- 
ehrwürdigen Gebräuche, und dann will er haben, daß wir ung 
mit den Tagelöhnern einlaſſen jollen! — Himmelfaframent! — 
Dieje Zumuthung ift doch zu ftark; man fieht, daß er aus einem 
Lande fommt, two für unfer Gewerk die Zunft längſt eritorben 
iſt und daß er Partei nimmt für alle diefenigen, welche unfere 
Zuuft vernichten wollen. So redete ein ächter Altbayer aus 
Paſſau mit Donnerjtimme und erntete ſtürmiſchen Beifall. 

Vergebens ſuchte unſer norddeutſcher Freund geltend zu 
machen, daß nicht die Zunft Selbſtzweck, daß fie nur Mittel 








momentane Vereinigung, jondern die dauernde Ergänzung, con— 
form dem Zuftand und der Eigenart des Weſens. i 


(Schluß folgt.) 


zum Zweck jein müfje und früher auch gewejen wäre — aber. 
vergebens. } — 
Die Stimmung wurde fo animirt, daß eine Prügelei in 
nächſter Ausficht jtand — Prügel für ein richtiges, offenes 
Wort! — wenn nicht einige Freunde den Norddeutihen ah 
dem Herbergszimmer entführt hätten. 4 
Drinnen aber halten noch. lange „bei offener Lade“ die ber 
geijterten Reden von der altehrbaren Zunft der Hochedlen 
Gerberei. — — dl 
Das Bild, welches ich gezeichnet und zwar der Wahrheit nad, 
ijt nicht neu; grade folche oder ähnliche Szenen find auf jeder 
Herberge eines jeden Gewerks paſſirt — aber grade deshalb find 
jie jo bezeichnend und lehrreich. | 
Um der Zunft willen wurden Die eigentlichen Bmede der 
Zunft: Verbrüderung der Genoſſen, Hebung des fittlichen, geiftigen 
und materiellen Wohlitands ganz außer Augen gelafjen, die Mittel 
hierzu völlig verfannt und nur die äußeren Formen der Zunft 
hochgehalten — die Zunft wurde der Endzwed der maßgebenden 
Perjonen allerorts und deshalb mußte jie in fich zujammen- 
ftürzen. | 
| 





Wo beiſpielsweiſe da3 Soldatenthunt, der Militarismus, der | 
Selbjtzwed ift, wie in allen cäfaristiihen Staaten, da hat er 
auch jein Ende bald erreicht; two Turnbereine, Sängervereine, 
Schügenvereine ohne andern Zweck, als den der Eriftenz für die 
Mitglieder vorhanden find, da find fie todte Inſtitute, welche 
ſchädlich wirken. Und leider ift allzuhäufig der Selbjtzwed [don 
von weitem erfennbar. ER 

Und jelbjt Gewerfvereine modernften Stils, ja jogar jozia- 
liſtiſche Vereinigungen, werden oft genug in unverfennbarer 
DBereinsipielerei nur gegründet, um zu eriftiren, nicht um 
weiter für höhere Intereſſen zu wirken. —— 

„Selbſtzweck“ — „Spielerei“ — „verdienter Untergang”. — 
Die Zunft, welche früher fo jegensreich wirkte, ift verfallen, weil 
fie den Fortſchritt in der Kulturgefchichte nicht beachtete, weil fie 
den großen Revolutionen, welche durch Erfindung neuer, vol 
kommnerer Arbeitsmittel in der Geſellſchaft fich vollzogen, their 
nahmlos oder rathlos gegenüberftand umd fich derjelben night 
anichloß; jede Bewegung aber verfällt der Reaktion und dem 
Untergange, welche nicht immer und immer des neneften in der 
Wiſſenſchaft ſich bemächtigt und dafjelbe nicht für eigene, jondern 
für die allgemeinen Zwecke ausbeutet. N, 
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Im Wirthshaus „zum Oberpollinger“, wohin unſer nor. 
deutjcher Freund mit noch drei Kameraden, die jeine Anfiht 
theilten, gegangen war, wurde von denjelben die Diskuffion über | 
das Herbergsthema fortgejegt und befchloffen, einmal den Vers | 
ſuch zu machen, einen andern Geift in die Gewerkſchaft zu bringen, 14 
trog der perjönlichen Gefahren, welche daraus erwachſen fonnten. 

Für den Außenftehenden ift e3 nicht Leicht, zu erfehen, wie 


unangenehm e3 für einen Gejellen ift, in einer Werfitätte —— 
arbeiten, in welcher ihm ſeine Kameraden mit Mißfallen begegnen; 
wenn auch feine Gewaltthat geſchieht, nicht einmal ein Schmp 
wort gebraucht wird, jo wird doch der Aufenthalt 

















duch die 
allgemeine Mißachtung, durch das Zurüdziehen der Kameraden 
in einer jolchen Werkſtelle fo unleidlih, daß er gern die Arbeit 


verläßt und den Wanderjtab mweiterfegt, — das wollte ic) Haupt 
ſächlich mit den „perfönlichen Gefahren“ angedeutet Haben. — — 





Hierbei will ich mir auch noch eine zeitgemäße allgemeine * 
Bemerkung erlauben. — 
Es iſt oft ſehr viel von Seiten der Sozialiſtengegner geklagt 
worden, daß die ſozialiſtiſchen Arbeiter, beſonders die Cigarren⸗ 
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arbeiter und die Bauarbeiter, inſofern Repreſſalien ausübten, 
daß ſie, weil manchmal ein Arbeitgeber den ſozialiſtiſch geſinnten 
Arbeitern die Beſchäftigung verweigere, nunmehr auch dort, wo 
ſie die Majorität hätten, keine nichtſozialiſtiſchen Arbeiter als 
Kameraden duldeten und dieſelben aus den Werkſtätten und von 
den Bauplätzen hinwegdrangſalirten. 

Es wird dann von den Rohheiten geſprochen, die dabei vor— 
gekommen ſein ſollen. 

Ich weiß nun, daß derartige Vorkommniſſe immer ſich fol— 
gendermaßen geſtalten. Ein neu hinzutretender Arbeiter wird 
von den Arbeitern in der Frühſtückspauſe in ein politiſches Ge— 
ſpräch gezogen; hat er andere Geſinnung, ſo ſucht man ihn zu 
bekehren, — geht das nicht, ſo läßt man ihn links liegen; er 
ſelbſt, unbeachtet und gemieden, wird ſich bald eine andere Arbeits— 
ſtelle ſuchen. 

Und ſolche einfache, natürliche Prozedur wird von den Gegnern 
der Arbeiter als ungerecht, roh u. ſ. w. bezeichnet, während ſie 
den in verſchiedenen Gewerken vor nicht allzulanger Zeit, und 
in der Gerberei zu der Zeit, von welcher ich ſchreibe, noch 
herrſchenden Zunftzwang, der ſich nur in äußeren, manchmal 
finnlojen und findischen Formen fundthat, als etwas Gutes, 
Bernünftiges anfahen. 

Wie ich aber bemerkt habe, war e3 grade in früherer Zeit 
unter den Gejellen Mode, jeden Andersdenfenden aus ihrer Ge- 
meinjchaft und aus der Arbeit zu bringen. Dagegen hat fich 
niemals eine liberale Stimme erhoben. 

Ueberhaupt ift es jehr bezeichnend, daß man überall den 
reaftionären, verrotteten Beftrebungen, auch wenn man fie be- 
fümpft, von Seite unferer Liberalen mit viel größerem Zart— 
gefühl, mit viel größerer Achtung entgegentritt, al3 den neuen, 
revolutionären Gedanken, — man fieht ſchon daraus, daß unfer 
Liberalismus jelbft durch und durch reaftionär ift. 

Kehren wir aber jet zum „Dberpollinger” zurüd, in welchem 
unjere Bekannten inzwifchen ein Statut entivorfen hatten, welches 
als Grundlage ihrer Reformbeftrebungen gelten follte, Nur drei 
Punkte find mir im Gedächtnig geblieben: 

1) Gejellen und Tagelöhner jollten gleichberechtigt fein. 

2) Anjtatt der alten Formen und Handwerfsgebräucdhe follten 
in der Vereinigung eine Bibliothek gejhaffen und Vorträge ge- 
halten werden. 

3) Die Kaſſe ſollte auch dazu dienen, eventuell durch Arbeits— 
einftellung einen Drud auf die Arbeitgeber auszuüben; vor 
allem aber jei die lange Arbeitszeit herabzumindern. 

Auf dem Papier ſtand's, — ob es aber Leben gewinnen 
würde, das war mehr al3 zweifelhaft jchon nach der Debatte, 
die vorher in der Herberge ftattgefunden hatte. 

Doch trennten fich unfere jungen Burschen mit dem Bewußt— 
jein, eine gute Sache anzuftreben. 


* * 
* 
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Fliegende Worte aus der Geſchichte. Ueber ein geſchichtliches 
oder literariſches Ereigniß, über eine bedeutende oder merkwürdige 
Perſönlichkeit haben theils beſtimmte Einzelne kennzeichnende Worte ge— 
ſprochen, theils haben ſich ſolche, ohne daß ein beſtimmter Urheber zu 
ermitteln wäre, in Umlauf geſetzt und ſind gäng und gäbe geworden, 
und gehen nun bis auf den heutigen Tag von Mund zu Mund als 
furante geiſtige Münze. Solche geiſtige Austauſchwerthe nennt man 
fliegende Worte. Bei den Kämpfen im Orient nun begegnen uns | 
in der Tagesprejfe häufig derartige Ausiprühe und Redewendungen, | 
bon denen wir an diejer Stelle einige herausgreifen wollen, die ihrer 
Entjtehung und ihrer Geltung nad) von allgemeinerem Jntereffe fein 
dürften. Eine große Rolle, ja eine Hauptrolle in den Tagesgeipräden | 
über die orientalischen Wirren jpielt der jogenannte „Franfe Mann“, | 
eine eben nicht jchmeichelhafte Benennung des jeweiligen Sultans und | 
feiner Regierung. Der Grund diefer Bezeichnung ift ja ziemlich in die 
Augen jpringend: diefe Benennung der Weltmacht der „Nachfolger des 
Propheten” ſoll die ganze mwirthichaftliche und politiiche Lage der Türkei 
als eine Hinfällige, ſchwächliche fennzeichnen, welche in einer ausgelebten, 
ja faſt abgejtorbenen Kultur fich darftellt und von volfswirthichaftlicher 
Mißwirthſchaft hervorgebracht ift. Der Urheber diejes fliegenden Wortes 
ift fein anderer al3 der bilfige Spötter Boltaire (geb. 1694, 71778), 
der, eine der merfwürdigjten Erjcheinungen feiner Zeit, die jonderbarften | 
Gegenjäge in fich vereinigte: der Mann, der mit der Devije „Eecrasez 
Vinfame (zerjchmettert die Infame) |” den erbittertften Kampf gegen 
die orthodore Kirche führte, hatte auch das eigenthümliche Geſchick, vom 
Bapft Benedift XIV. gejegnet zu werden. Kämpfend für die unterdrücte 
Unſchuld, für die Niedrigjtehenden und Schwachen, war er andrerjeit3 
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Eine BViertelftunde vor 5 Uhr früh Hang ſchrill das Glöckchen 
in der St. ſchen Lederfabrif; es was das Zeichen, welches die 
Schläfer aufforderte, rajch fich anzuffeiden und zur Werkftatt zu 
eilen. Die größere Hälfte der Urbeiter und befonders alle fremden 
Gejellen jchliefen in einem großen Saale in der Fabrik felbft. 

Punkt 5 Uhr mußte jeder bei Strafe der Entlaffung am 


Plahe fein. 


In der Zurichterei (dort, wo das Leder noch die lebte Bolitur 
erhält) ftanden kurz vor 5 Uhr im eifrigen Gefpräch der durch 
jeine ungemeine Leijtungsfähigfeit befannte Gejelle Sperl mit 
dem jungen Norddeutichen, dem er das Unfinnige feiner geftrigen 
Herbergsrede auseinanderzujegen fich bemühte und immer mit 
dem Refrain Schloß: „Siehft du, Bruder Preuß’, wir haben did) 
alle recht gern, weil du jonjt ein jo gemüthlicher Kerl bift, aber 
ſolche Oppoſition dürfen mir uns nicht gefallen laſſen; nächiten 
Sonntag mußt du widerrufen, mußt Abbitte thun, ſonſt werden 
dir alle Gejellen gram.“ 

„Daraus wird nichts! Ich Habe jogar vor, eine Gejellen- 
und Zagelöhnervereinigung gegenüber der Zunft zu gründen; 
bier haft du ein Statut!” ermwiderte der Angeredete. 

Aufmerfiam las der ältere Gejelle das kurze Schriftftück. 
„Wenn's möglich wäre — der Gedanke ift nicht übel, aber du 
fommjt nicht damit durch,” — fo murmelte er. 

Der Glodenjchlag, ‘welcher 5 Uhr anzeigte, trennte die beiden; 
fie begaben ji an die Arbeit, bei welcher man fich nicht laut 
unterhalten durfte. 

Sm Laufe des Tages unternahm es der ältere Gefelle — 
Sperf — noch mehrmals, feinem jungen Freunde die „neue 
Idee“, die recht ſchön, aber nicht ausführbar fei, auszureden; 
doch vergeblid. 

Bald wurde das neue Projekt in der Fabrif ruchbar; einige 
Zagelöhner begrüßten dafjelbe mit Freuden, während alle Ge- 
jellen demjelben feindlich oder fühl gegenüberftandent. 

Mehrere Tage lang wurde das Statut in der Fabrik in den 
Frühſtückspauſen beſprochen; und ſchon am Donnerstag merkte 


ı der Verfaſſer defjelben, daß ſich alle Gefellen nach und nach von 


ihm zurüdzogen, daß ihm manche nothwendige Hülfeleiftung, zu 
der er ja auch bereit fein mußte, entzogen wurde, ja, daß aud) 
ir —— den „Neurer“ mit höchſt eigenthümlichen Blicken 
anſah. 

Und noch ehe der nächſte Sonntag erſchien, war unſer „Rebell“ 
ſchon in der Fabrik unmöglich geworden, trotzdem derſelbe mit 
dem jugendlichen Fabrikherrn auf gutem Fuße ftand. 

Ein Verſuch in München, in einer andern Gerberei, wo feine 
Freunde arbeiteten, „anzufangen“, ſchlug fehl, und jo manderte 


unſer Freund mit feinem NReformftatut in der Tafche und mit 


neuen Erfahrungen im Ropfe mitten im Winter hinaus aus der 
Stadt, e3 dem Geſchicke überlaffend, wo er zunächit den Wander- 


| ftab wieder an einen häuslichen Herd ftellen wiirde. 


duch vielfache Beziehungen freundjchaftlich mit den „Großen“ feiner 
Beit verbunden. Unter anderm auch mit Katharina II., einer von jenen 
Mepen auf dem Harenthrone, mit der er lebhaft forreipondirte, und 
aus einem an dieje Frau gerichteten Briefe ift das Wort vom Franken 
Mann als Bezeichnung des Großtürken zunächft in die ruſſiſchen Hof- 
traditionen und von da Hinausgegangen in alle Welt und in alle Spraden, 
in denen von der Hohen Pforte gejprochen wird. — Die andere Haupt- 


ı madt, Rußland, hat von dem franzöfiichen Aufklärer und Encyklopäpdiften 


Diderot (geb. 1713, 7 1784) die ebenfowenig jchmeichelhafte Bezeich- 
nung: „der Koloß mit den thönernen Füßen“ erhalten, der 
freilich ein Uebergehen in die ruſſiſchen Hoftraditionen nicht nachweisbar 
it; Dagegen rühmt fie jih, die nicht eine Driginalerfindung BDiderots 
it, eines höheren Alters, ja eines Hochadeligen Urſprungs. Läßt fie 
fih doc zurücführen bis auf feine Majeſtät Nebufadnezar, oder, wenn 
man lieber will, Nabuchodonoffor, regierenden Herrn und König von 
Babylon, den Eroberer von Syrien und Baläftina, einen der größten 
Blut- und Eifenpolififer, den die Weltgefhichte aufzumeifen hat. Diefer 
hohe Herr träumte nach dem Berichte des „Buches der Bücher“, nach— 
zulefen Daniel 2, 29—35, er jah nämlich eine aus Gold, Silber und 
Erz aufgerichtete Koloſſalfigur, welche, weil auf thönernen Füßen jtehend, 
zujammenjtürzte, einen Traum, welchen der „erleuchtete“ Prophet Daniel 
auf ihn jelbjt und feine jchlecht jundirte Weltmacht deutete, die in 
ſich jelbjt zerfallen werde. Der fiebenjährige Wahnfinn Seiner Majeftät, 
in welchem Höchjtdiejelbe auf dem Felde herumgemwandelt jein und fi) 
bon Gras genährt haben joll, wie das Rindvieh, joll nicht Hiftoriich 
jein, womit männiglich hiermit gewarnt fein joll, auf daß er nit in 
die Netze eines Majeftätsbeleidigungsprozeijes falle! — Eine andere 
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ruſſiſche Hoftradition jedoch iſt es, wenn es gilt, dem Türfen etwas am | Unfere beiden Eremplare auf Seite 444, ein paar ſtramme, tüchtige 


Beuge zu fliden oder vielmehr ihm ein Stüd Fleiſch dom Leibe zu 
reißen auf dem „nicht ungewöhnlichen Wege“ der Annerion, fih als 
Beſchützer der chriftlichen Glaubensbrüder, welche Unterthanen der Pforte 
find, aufzufpielen und in Diejer Eigenſchaft einen casus .belli zu kon⸗ 
ruiren. Bu einem offiziellen Ausdrud gelangte dieje Heuchelei durch 
den Günſtling Katharina's, Potemkin, der eine Denkmünze prägen ließ, 
auf welcher ein gewaltiger Blitzſtrahl auf die große Moſchee zu Kon⸗ 
ſtantinopel herniederfährt und den Halbmond herabſchleudert. Unter 
onderen Titeln wird auf dieſer Münze der Kaiſerin auch der einer 
propugnatrix fidei, einer Vorfämpferin des Glaubens, beigelegt 
und ſomit der ruffiihen „Eroberungsmaſchine“ ein Hauptjtihtwort an 
die Hand gegeben, womit fie immer und allzeit mit Erfolg die kraſſeſte 
Bauernfängerei trieb. — Bekannter ift Folgendes. In den ruſſiſchen 
Schlachtenbülletins begegnet uns mit unheimlicher Regelmäßigkeit „der 
eine Koſak“, den die Auffen zu verlieren pflegen, während von den 
Feinden „des heiligen Reiches im Norden“ gemeiniglic zehntaujend 
fallen oder wenigitens gefangen genommen werden. — Neueren Datums, 
aber auch aus erlauhtem Munde ftammend, iſt das fliegende Wort: 
„Das Bishen Herzegomina“, welchem erhabener politifcher Weit- 
bliet dereinft gar feine Bedeutung beimaß, während die flanmenden 
Dörfer und die Greuelberichte aller Art diejen Srrthum gründlich wider- 
fegt haben. — Wahrheit und Lüge, richtige Erfenntnig und Selbit- 
täufchung fpiegelm ſich wieder in dieſen fliegenden Worten, aber jie 
haben ihre Bedeutung, fie find eine jener vielen Waffen der räthjel- 
haften Weltgroßmacht: der öffentlihen Meinung. wt. 


Die Indianer in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. 
tach den neueften offiziellen Erhebungen wird die Zahl der Sndianer in den 
Vereinigten Staaten auf 336,000 angegeben, wobei das Territorium 
Alaska, das frühere Ruſſiſch-Amerika, niht mit eingerechnet ift, weiches 
nebft Esfimos auch Indianer zu Einwohnern hat. Von der angegebenen 
Summe rechnet man 100,000 Civilifirte, d. h. folhe, die in feiten 
Wohnſitzen leben und ſich von Aderbau und Viehzucht nähren, 135,000 
Halbeivilifixte, d. H. ſolche, die fich zwar innerhalb der ihnen angemwiejenen 
Bezirke halten, noch aber fih an eine Aderbauer- oder Herdenzüchter- 
thätigfeit nicht gewöhnt Haben, und endlich 81,000 Wilde, welche durch— 
aus nicht anfäßig werden mwollen, von denen man auch allzeit eines 
Aufftandes gewärtig zu fein hat. Und dieje letzteren geben Anlaß zu 
einer jehr wichtigen und dabei höchſt komplizirten brennenden Frage: 
Was joll mit diefen unfeßhaften, herumziehenden Indianern werden? 
Die Frage ift nicht einfach, jagen wir, denn hier treten zwei denkbar 
verfchiedenfte Anjhauungstreife einander feindlich gegenüber. Auf ber 
einen Seite die Kulturmenjchen mit ihrem ausgebildeten Begriff des 
Eigenthums an Grund und Boden, dort wilde Stämme, melde als 
Jäger zu leben gewöhnt, gar fein Drgan haben, den Begriff Des 
PBrivateigentHums, namentlich an Grund und Boden, zu fallen, die ferner 
von früheren Generationen überliefert befommen- haben und alle Tage 
mehr empfinden, daß der weiße Mann ihre Jagdgründe immer mehr 
einengt. Es wäre eine nicht zu rechtfertigende Forderung, wollte man 
das Land, welches jene Rothhäute als Jäger durchſtreifen, allzeit auch 
fernerhin brach liegen laſſen, aber andrerſeits kann man ihnen ihr 
Sagdland auch nicht ohne weiteres nehmen, obgleich jie feinen andern 
Rechtstitel nad) unſeren „eivilifieten“ Nechtsbegriffen aufweiſen können, 
al3 den der „Erjigung“. Wollte man jedem indianiſchen Hausjtand, 
wie dem weißen, 60 Heftare Landes zuertheilen, jo würden die etwas 
über 100,0°0 noch nit ganz civilifirten Indianer etwa 5000 englische 
Duadratmeilen Landes zu fordern haben: aber man hat ihnen jeitens 
der Regierung der Vereinigten Staaten das Drei- bis Vierfache davon 
zugeftanden. Nun Handelt e3 ſich darum, erſtens die Indianer zus 
jammenzubringen in jenes Gebiet und zweitens jie mit oder wider ihren 
Willen anzufiedeln, zwei Aufgaben, deren Löjung mit den ungeheuerjten 
Schwierigkeiten verbunden ift. Die bereits jeßhaften Stämme machten 
die Anfiedlung leichter, da fie aus Georgien und Karolina famen, mo 
fie etwas Mais zu bauen genöthigt waren, da die Jagdbeute allein jie 
nicht zu nähren vermochte. Kennzeichnend für unjere egoiftiiche Zeit 
ift e8 übrigens, wie auch in diefer Frage die verjchiedenen eigennügigen 
Intereſſenten fich in die Haare fahren. Während eine Partei wünjcht, 
die Sudianer ſeßhaft gemadt und als GSelbiterzeuger ihres Lebens- 
unterhaltes durch Landbau und Viehzucht zu jehen, ift dies den duch 
Serträge zu Lieferungen verbundenen Zufuhrvermittlern feineswegs 
angenehm, da fie eine ergiebige Erwerb3- und Bereicherungsquelle dann 
verlieren würden. Wie hart die Kämpfe diejer feindlichen Brüder zu— 
weilen find, beweilt der Umftand, daß man die Berathung über diejen 
jo große Erhigung hervorbringenden Gegenjtand von dem NRegierungs- 
departement de3 Innern auf das Departement der SKriegsangelegen- 
heiten übertragen wollte. wt, 


Amazonas- Indianer find es, die unfer Bild auf Seite 444 
unſeren Lejern vorführt. Die Indianer Südamerikas unterjdeiden jich 
von den nordamerifanifhen durch eine mehr in's ſchwärzliche über- 
gehende braune Hautfarbe, jonjt theilen fie alle übrigen fennzeichnenden 
Eigenjhafien mit jenen, ſchwarzes Haar, ftarfe Augenbrauen, große, 
gebogene Naſe, breite, ſtark hervortretende Backenknochen; aud in der 
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Lebensweife und im Charakter unterfheiden fie fih nicht von jenen, | langt würde, zur Verantivortung gegen jede Anklage dem Kaiſer 3 





Burfchen, mit Keule und Lanze bewaffnet, zeigen uns vor allen Dingen 
die große Liebe diefer Naturmenſchen zu Bug und Shmud; nicht nur 
die Kopfbedeckung ift mit Federn geziert, jondern auch durch die Najen- 
flügel und die Lippen werden von ihnen ſolche geitedt; Dberarme, 
Knie und Fußgelenk find geihmiücdt und ſchärpenähnlich fällt von einer 
Schulter über Bruſt und Rüden nah der entgegengejegten Hüfte eine 
Kette, die aus hartgetrodneten Früchten zu beftehen jheint. Im Hinter 
geunde fehen wir da3 im primärften Bauftil aufgerichtete Blockhaus. 
wt. 


Bertel Thorwaldjen (Bild Seite 445) ift der Name eines der 
berühmteften neueren Bildhauer, der alle feine Kunftgenofjen der Neu— 
zeit in der Darftellung idealer mythologiiher Geftalten, in dem Ge— 
präge klaſſiſcher Erhabenheit, welches er feinen Werfen zu geben mußte, 
überragt. Thorwaldfen, 19. November 1770 geboren, war der Sohn 
eine3 bei der däniſchen Marine angeftellten Irländers, der zur Ver— 
zierung der Schiffsvordertheile Figuren jchnigtee Da der Beruf des 
Vaters auf den Sohn übergehen follte, ward derjelbe jchon in jeinem 
elften Jahre in die Freifchule der Kunftafademie zu Kopenhagen gegeben, 
two er fich in der Kunſt bald vor feinen Mitſchülern auszeichnete und 
al3 Efeve der Afademie 1737 und 89 die Kleine und die große Gilber- 
medaille und 1791 und 93 die kleine und die große Goldmedaille ge- 
wann. Don 1797 an war er in Stalien, und hier ging ihm der Sinn 
für die Kunſt des klaſſiſchen Altertfums auf, der ſich in jeinen Bild- Be 
werfen in jo hohem Maße und jo vollendeter Reinheit bewähren jollte. ji ı 
Seine am. meiften bewunderten Werfe jind der in Eolojjaler Größe dar- 
geitellte Zafon, wie er da3 goldene Vlies erobert, gegenwärtig in London, 
der von Napoleon I. für den Palazzo Duirinale beitellte Triumphzug 
Aleranders, feine drei Grazien, das Neiterjtandbild des Kurfürſten 
Marimilian I. auf dem mwittelsbaher Plage in Münden u. a, m. Er 
ftarb am 24. März 1844 in feinem Vaterlande, ®. 





Durchſchnittliche Körpergröße und Bruftweite, Dr. Krug in 
Chemnitz hat an 3000 Männern Meffungen vorgenommen, wonach die 
durchichnittliche Körpergröße im 31. bis 32, Lebensjahre 166,27 Cm, 
die Schulterbreite 42,73 Cm., der Umfang des Bruftlorb3 beim Aus- | 
athmen 82,29 Em., beim Einathmen 90,75 Cm. Daraus geht hervor, || 
daß fich der Bruftforb beim Einathmen duchichnittlih um 8,46 Cm. || 
erweitert. Vergleicht man mit diefem Rejultate die Thatjahe, dab man 
bei den Militäraushebungen alle diejenigen für bruftitart genug zum I 
Militärdienft erflärt, deren Bruſtkorb fich nicht weniger ala 4-5 Cm, II 
erweitert, jo wird man fich nicht wundern, daß bei den die Lungen jo 
heftig anftrengenden militärifchen Ererzitien viele Soldaten bruſttrank 
werden und, bejonders nah Feldzügen, an Bruftfranfheit zugrunde 


gehen. u 
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Wie man im heiligen römiſchen Reich deutſcher Nation zu | 
Ehren und Würden fommen fonnte, Unjere Lejer werden ih aus 
Schillers Dramen des Faiferlich deutſchen Oberſten Butler erinnern, 
der dort als Mörder feines militärischen Vorgejegten, des Ffaiferlihen 
Generaliffimus Wallenftein, dargeftellt wird. Schiller Hat in Butler 
fein Geſchöpf feiner Phantafie gebrandmarkt; der Oberſt Butler Hat 
gelebt und war wirflidh ein Mörder. Die Gejhichte, wie fie ji that- II FE 
fächlich zugetragen Hat, ift interefjant genug, um hier kurz wieder- || 
gegeben zu werden. Der Oberbefehlshaber der Armee des Kaijers 
Ferdinand, Albrecht von Waldftein, Herzog zu Friedland, Mecklenburg 
und Sagan, war der berühmtefte und glücklichſte Taiferliche Heerführer 
im dreißigjährigen Kriege. Der Kaifer hatte ihn zwar auf Grund der 
Klagen verjhiedener Reichsfüriten wegen der Raubſucht feines Heeres 
auf dem Neichtage in Negensburg 1639 entlafjen, aber jchon im Jahre 
1632, durch das fiegreiche Vordringen der Schweden erſchreckt, inſtän— 
digſt um die Wiederübernahme des oberſten Kommandos bitten müſſen. 
Was von öſterreichiſcher Kaiſertreue zu halten war, das mochte damals 
der kluge Friedländer ſchon wiſſen, denn nur unter der Bedingung, daß 
er in der Führung des Krieges völlig unbeſchränkt und daß er unab- 
jegbar fein jollte, gab er der faijerlichen Bitte nach. Aber er war noch 
lange nicht vorfichtig genug geweſen, denn ſchon nad) zwei Jahren ges 
reute den Kaifer die eingegangene Bedingung jo jehr, daß er beſchloß, 
den unbequemen, ihm, der faiferlihen Majeftät, jo weit überlegenert 
Feldheren, kofte es was es wolle, loszuwerden. War der Beihluß ein 
mal gefaßt, jo war die Ausführung nicht fern: Heuchleriiche Vormwär 
zum Treubruch findet jeder Schurke, und Mörder find für Kaifer, 
den Mord Faiferlich belohnen, auch nicht fchwer zu Haben. So mu 
denn der Friedländer des beabfichtigten Verraths an Kaifer und Reich 
beſchuldigt; er folle willens gewejen jein, fih mit den Schweden zu ver || 
bünden, und die faiferfihe Majeftät war nun auf einmal ganz in II 
ihrem Rechte, daß fie ganz heimlich den Verräther für vogelfrei erklärte, |} 
feine Unterbefehlshaber des Gehorfams gegen ihn entband und den | 
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' Generalen Piccolomini und Gallas den Befehl gab, den oberiten Heer- 8* | 







führer todt oder lebendig nach Wien zu ſchaffen. Freilich war die Schuld 
Wallenfteins nicht nur nicht erwiefen, fondern derjelbe war jogar bes 
reit, freiwillig jein Commando niederzulegen und fih, mo es immer ver⸗ 
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ſtellen. Darauf einz igehen hatte der Kaiſer aber nicht die entfernteſte 
Luſt, der übermächtige Diener mußte ſo raſch als möglich unſchädlich 
gemacht werden; darıım blieben Se. Majeftät noch mehrere Wochen lang 
mit ihrem Oberbefehlshaber ganz gemüthlich in ihriftlihem Verkehr und 
thaten inzwiſchen die legten Schritte zu deijen Vernichtung. Der Oberit 
Butler mar es, welcher den kaiſerlichen Wünſchen bereitwilligſt entgegen— 
fam: in der Nacht des 25. Febr. 1634 ließ er Wallenftein in jeinem | 
Schlafgemache überfallen und ermorden. Der Kaifer wußte dem Haupt= | 
mörder und feinen Mordgenofjen Dank. Butler ward in den Örafen- 
ftand erhoben, erhielt den Kammerhernihlüffel, ward Inhaber des 
Dragonerregiments, das er befehligt hatte und Beſitzer der zweitbeiten | 
Wallenfteinihen Beſitzung, der Herrſchaft Friedberg. Sein Geſchlecht 
lebt heute noch in Baiern. Auch Piccolomini und Gallas wurden aus 
den Loͤnfiscirten Gütern des Gemordeten reich belohnt. So konnten 
Mörder zu Ehren und Reichthümern kommen im heiligen römiſchen 
Reich deutiher Nation. ®. 


Bafeline. Unter dem Namen „Vaſeline“ wird von Amerika her | 
feit einigen Jahren eine dichte, ölige, wie Butter ausjehende Subitanz | 
in den Handel gebracht, welche, volljtändig geruch- und geihmadlos und | 
der Verderbniß unter dem Einfluß der Luft und des Klimas nit un- 


terworfen, neuerdings vielfadh in der Chirurgie verwandt wird und 
nicht unerwünjcht fein dürfte, umſo— 


deren Kenntniß den Lejern d. 8. 

mehr, da fie, ihrer großen Billigfeit halber, auh ihren Platz in der 
Haugmittelprari3 für die Folge finden wird. Bei Wunden jeder Art 
fommt e3 darauf an, jofern man eine ſchnellere Heilung erzielen und 
ſchlimmere Folgen verhüten will, wie 3. B. die jogenannte Eitervergif- 
tung des Blutes, diejelben möglichit dicht gegen die äußere Luft abzu— 
ſchneßen. Man erreicht Dies in Lazarethen namentlich durch den Liſter⸗ 
ſchen Carbolſäure-Verband, deſſen Anlegung indeſſen ſehr umſtändlich 
und zeitraubend und der überdies nicht billig iſt. Seit Einführung 
deſſelben hat jedoch die Sterblichkeit in den Spitälern bedeutend abge— 
nommen, denn er beſchränkt einestheil3 die Eiterbildung, andererjeit 
verhindert er das Eindringen von mikroſkopiſchen Pilziporen, in deren 
Aufnahme und Vermehrung die neuere Wiffenichaft das eigentliche Wejeu 
der Eitervergiftung des Blutes jucht, Die befanntlid in den meiſten 
Fällen tödtlich abläuft. Die Bajeline nun, ein aus dem rohen ameri- 
kaniſchen Petroleum gewonnenes Präparat, jcheint dem Lifter’jchen Ver— 
bande, vorläufig allerdings nur in Amerifa, Concurrenz machen zu 
wollen, denn fie jchließt, wenn man fie die auf die Wunde aufträgt, 


das Ganze mit Charpie bedeckt und darüber eine Bandage befeitigt, die | 
Munde nicht nur hermetiich gegen äußere Einflüffe ab, jondern ermög- | 


licht auch, da der Verband nicht jo umftändlich ift, wie Der Liſter'ſche, 
eine leichtere Weiterbehandlung. Gegenwärtig bejchäftigen ſich bereits 
mehrere hervorragende Chirurgen mit verjuchsweijer Anwendung der 
Vaſeline, die jegt wohl in den meisten deutſchen Apothefen zu haben 
it. Ganz bejonders aber weiſen wir auf ihren hohen Werth bei Be⸗ 
handlung von Brandmwunden Hin, den Einſender mehrfach zu erpro— 
ben Gelegenheit hatte, 

mit den unpaffendften Mitteln behandelt, und wohl nur wenige Lejer 
willen, daß von allen Mitteln gemöhnliches Petroleum bei Verbrennungen 
erften und zweiten Grades, mweil augenblicklich jchmerzitillend wirkend, 
das beſte iſt. Vaſeline vereinigt aber, als ein Präparat aus dem Pe⸗ 
teoleum, ſowohl die Wirkungen dieſes Mittels, wie auch den einer zweck⸗ 
mäßigen Wundverbandsſalbe, welche die Eigenſchaft hat, nicht trocken zu 
werden, ſondern, wie das Glycerin, feucht zu bleiben. Ebenſo eignet 
ſich dieſes Mittel außerordentlich gut zum Beſtreichen wunder Stellen, 


zur Erweichung von Schorfen, welche die Naſenlöcher bei Kindern ver- 


ſtopfen u. ſ. w. — D 
Impfung im Mutterleibe. Bekanntlich müſſen nach dem Reichs⸗ 
geſetze ſämmtliche Kinder bis zum Ablauf des erſten Lebensjahres ge— 
impft werden, bleiben alſo nach Anfiht der Impffreunde bis zu dem 
Smpftermin ungejhügt. Um das Kind nun auch von dem Augenblide 


an zu jhüßen, wo e3 den Mutterleib verläßt, ift Dr. Bollinger in | 
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Diefelben werden in der Hausmittelpraris oft | 






ı den fonnte. Es wurde conftatirt, daß die ſämmtlichen aus Stahl be- 


ftehenden Theile des Uhrwerkes ftarf magnetiirt waren, und daß in 
Folge deſſen zwei Stahlitüde deſſelben, jobald fie nahe aneinander famen, 
fich gegenseitig jo ftarf anzogen, daß das Uhrwerk ſich nicht mehr be= 
mwegte. Ein Kleines Stahljtüd dieler Uhr von der Größe einer kleinen 
Nadel, welches Fahmännern zur Anficht vorgelegt wurde, bildete einen 
io fräftigen Magneten, daß durd denjelben eine Heine Galvanometer- 
nadel bequem einen Zolk abgelenkt wurde. — Die Aufhebung des in 
den Stahlftücden vorhandenen Magnetismus juchte man jtatt duch Er- 


hitzen, was vermuthlich die magnetijchen Theile unbrauchbar machen 


würde, auf einem artderen Wege, und zwar durch Berührung der 
Stahlſtücke mit den Polen eines Magneten herbeizuführen. Dieje Ope- 
ration war jedoch ſchwierig und erforderte eine große Sorgfalt. Bor 
allen Dingen würde zunächſt die Lage des Nord- und Südpol eines 
jeden Stahlſtückes zu beftimmen fein, und jobald die Berührung des 
| betreffenden Stahlſtückes mit dem Magnet ftattfindet, muß dafür. ge— 
forgt werden, daß der entmagnetifivende Magnet nicht größer ijt, als 
der zu entmagnetifirende, E, K. 





Weber Kinderernährung notiven wir nad den Mittheilungen von 
Dr. 3. Niemeyer Folgendes: Der beite Erjab für Muttermilh ift, 
troß Liebig’jher Suppe, Neſtle'ſchem Kindermegl, Timpe'ſchem Kraft- 
gries, condenfjirter Milch 2c. 2c., reine gute Kuhmilch und fonit nichts. 
Die Kuhmilch ift aber fettveicher und zuderärmer als die Menjchen- 
milch, „käſt“ und „ſäuert“ daher leichter und muß deshalb durch Ver— 
dünnung mit Wafer (nicht THee) und duch Verſüßung, am beiten mit 
dem leichter verdaulihen Milhzuder, zum Gebrauche für die Kinder 
verbeffert werden, Außerdem muß fie vor dem Gebrauche erwärmt 
werden; dies gejhieht am zwedmäßigiten, wenn man die zum Genuß 
fertige Flaſche 3—6 Minuten lang in warmes Waſſer Hält und den 
richtigen Wärmegrad durch Vergleihung der Flafhen-Temperatur mit 
der der eigenen Wange oder des geſchloſſenen Auges mitteld Berüh- 
rung beftimmt. Beim gefund und fräftig geborenen Rinde beginnt man 
| mit einer Mifhung von 1 Theil Kuhmild und 3 Theilen Waſſer, beim 
ihwäcdhlihen mit 1 THeil Kuhmilch und 4 Theilen Wafjer. Iſt da3 
| kräftige Kind 6, das ſchwache 8 Wochen alt, io follen Morgens 1 Theil 
Milch und 2 Theile Waſſer, jonft 3 Theile Waſſer, nah L—5 Tagen 
auch Mittags, nad weiteren 4-5 Tagen aud) Abends und nach der 
| zehnten Woche bei jeder Mahlzeit 1 Theil Milh und 2 Theile Waſſer 
| gegeben werden. Zur Füllung jeder Flaſche miſche man einen Thee— 

(öffel voll Milchzuder und reiche ftets innerhalb 24 Stunden dem Kinde 
die Flaſche. Treten Verdauungsftörungen ein, die ſich durch Erbrechen 
| oder dünnen, grünen Stuhl äußern, jo verdünne man wieder mit 3 
Theilen Waffer oder wechsle die Milch. Etwa vom 7. Monat an, zu 
welcher Zeit Zähne zum Duchbrud zu fommen pflegen, darf die Nah— 
rung confiftenter werden, indem man Grie3 oder durchgerührten Reis 
zuſetzt. Beides weiche man Abends in einem irdenen Gefäfje ein, lafje 
e3 die Naht über ftehen und koche am andern Morgen Gries eine 
| Stunde, Reis zwei Stunden langjam weich. Zu einem Thezlöffel Gries 
oder einem Eßlöffel ducchgerührten Reis gehören zwei Obertaſſen voll 
Waffer und 2/; Milh mit einigen Körnhen Salz. Dies ſoll al3 zweite 
| Mahlzeit nad) dem Bade gereicht und darf, wenn e3 dem Kinde be= 
fommt, nach etwa einer Woche täglich zweimal, früh und Abends, ge- 
geben werden. Dem einjährigen Kinde gebe man Vormittags, Mit- 
fags und Abend3 von der legtberührten Miſchung, dagegen als 1. Früh— 
mahlzeit und zu Nacht die einfache Milch- und Waffermiihung. ©. 


Kaffee und Thee ift Gift, jo behauptet der als Mediziner mit 
Recht vielgenannte Profejfor Virchow, der in neueſter Zeit freilich 
bon feiner Stellung als unabhängiger Gelehrter bis zum Geheimrath 
\ hinabgejunfen it. Virchow jchreibt: „Kaffee und Thee enthalten ſonder⸗ 
| barer Weile denſelben Stickſtoffträger Coffein oder Theein. Eine 
Zeit lang hielt man für unmöglih, daß Coffein fein Nähritoff ſei; 
| insbejondere war man geneigt anzunehmen, daß e3- die wichtige Be— 
deutung habe, al3 Erſatzmittel für verbrauchte Nervenjubitanz zu dienen, 





einer jehr intereffanten Abhandlung: „Weber Menjchen- und Thierpoden, 
über den Urſprung der Kuhpoden und über intrauterine Vaccination“ 
(Leipzig, bei Breitfopf und Härtel, 1877) mit dem Vorſchlag hervorge- 
treten, fünftig überhaupt fein junges Kind mehr zu impfen, denn man 
fönne demſelben vielleicht doch wohl Nachtheile zufügen, fondern die 
Smpfung an der Mutter im 7. big 8. Monate der Schwangerſchaft 
vorzunehmen. Mutter und Kind find in dieſer Zeit eins; das die Ader 
der Mutter durchſtrömende Blut durchfließt auch die Adern des Kindes, 
— und mit ihm dag Podengift; wie denn bereit3 auch hinlänglich be- 
fannt ei, daß fich an neugeborenen Kinderu bereit3 die Spuren im 
Mutterleibe überjtandener Menjchenpoden borgefunden hätten, und daß 
man diefe Kinder vergeblich mit Kuhpodeniymphe zu impfen verjucht 
hätte. Dr. R. (Hoffentlich wird man ſich die Ausführung dieſes wohl- 
gemeinten Vorſchlages mwenigitens jolange überlegen, bis die Zwang s— 
impfung wieder aufgehoben if. NR dN W.) 


= Eine eigenthümlihe Wirkung des Blites. Bei einem vom 
Blitz erſchlagenen Mann fand man eine Uhr, deren Werk anjcheinend 
unverlegt war, bei näherer Befichtigung jedoch nicht zurückbewegt wer— 





Schon die überaus geringe Menge von Soffein, melde in dem Thee 
oder. Kaffee vorfommt, hätte Das Unwahrſcheinliche dieſer Meinung 
zeigen ſollen: in den Kaffeebohnen findet ſich wenig mehr als 1/,0/,, in 
' den Theeblättern je nach der Sorte 1 —21/50/, davon. Später fam 
man auf den Gedanken, das Coffein verlangiame Die Berjegung der 
| Stidftoffförper und wirke dadurch erhaltend auf die Gewebe de3 menjch- 
(ichen Leibe, wie es auch der Alkohol thun follte. Aber es zeigte jich, 
| daß die thatjächlihen Vorausjegungen diefer Chemie faljh waren; es 
tritt beim Kaffeegebraudy gar feine Verlangjamung in der Zerſetzung 
| des Eiweißes ein. So ift man denn endlich auf die Wahrheit ges 
fommen, daß das Coffein nichts mehr und nichts weniger al3 ein Die 
Nerven ftarf anregender und, in größerer Menge genoſſen, geradezu 
giftiger Körper ift, ähnlich wie der Branntwein . . . . Abgejehen von 
dem Zucker und der Milch, die man dem Kaffee und Thee zujegt, Haben 
diefe als Nahrungsmittel gar feine Bedeutung; fie find Genußmittel 
und in manchen Stüden mit zwei anderen ſehr gewöhnlichen Reiz- 
mitteln verwandt, mit Wein und Schnaps . . . .“ Aus dieſen Aus— 
führungen Virchow's geht hervor, daß der Genuß von Kaffee und Thee 
zwar fuͤr die Erhaltung des Körpers ſehr gleichgültig, doch, beſonders 
in Anbetracht der großen „Schwäche“ unſeres Reſtaurations⸗ und Fa— 
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Jahrgang I. 1876 (12 Monate), Preis: ungebunden M. 5. franco. Im eleganten Einbanddeden M. 7.50. franco gegen baar 


Wirkſamkeit und wird ung noch weitere Volkskreiſe erſchließen helfen — darauf meinen wir mit Sicherheit vechnen zu dürfen, 4 
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milienfaffees, ganz abgejehen vom — gerade Korreipondenz. I | 
gefährlich find, da man beide Reizmitte ja nicht, wie es bei Wein un Raufbenren. M. Die Sorkfekung ber Urtitel „Wi * ine re 
Schnaps nicht ſelten — geſchehen joll, vieltiterweie durch die Gurgel | nn ni: mädiften — erfolgen, ba. —— Berafer durch ——— 


jagt. Im übrigen machen wir die ſehr geehrten Kaffeeſchweſtern dar= | itrengende Berufshaäugten an diejer Nebenarbeit gehindert ift. Eine empfehlenswertye 
auf aufmerfam, daß fie fünftighin wegen der Rafterhaftigfeit ihrer bier-, Sternfarte hat Herr Dr. M. aud) una noch nicht bezeichnet; vielleicht fühlt er fi duch _ IE 


h \ ee A ß di tiz v laßt, thun. ie N hm d i3 eines 
wein⸗ oder jchnapstrinfenden Ehegatten, Bräutigams oder Brüder nicht — habe re ae ee ee Eee 
mehr in Extaſe zu gerathen brauchen, denn ihre Kaffeefanne ift eben Bee = — aeg — —— — ——— 

s € äßtafei : iftbü reslau. AR. Wir Hätten Ihnen brieflich geantwortet, wenn Sie Ihre Adreſſe 
nicht * — erde ee jondern ne — angegeben hätten. Daß Sie mit uns auf demſelben philojophijchen Standpunkte Stehen, 
— wenig beſſer a te vielgeſchma iſt und angenehm. Die betreffende Dame durch Aufnahme ihrer befletriftiichen Arbeiten 
Knhalt und ec mict Gans auf her Ost Daut Delaen en a 

inhalt und Form nicht ganz auf der Höhe, au i = 8 
‚Die Zukunft“ iſt der Name der wiſſenſchaftlichen ſo zia— müſſen. Vielleicht iſt das bei anderen Arbeiten derſelben Verfaſſerin ver Fall. Die in 
4 


liſtiſchen Nevue, welche nach dent Veſchluß des letzten Sozialiften- en genannten Bücher aus Ihrer Feder würden mir gern einer Beſprechung 


congrefſes in Gotha vom 1. Oktober ab in Berlin (Verlag der Aſſo— Münden. J. A. Damit Sie fehen, ob wir „auf ber Spitze unfrer Zeit‘ ftehen, 
ciationsbuhdrucerei) herausgegeben wird. „Die Zukunft“ formulirt in | ſollen wir „do auch einmal einen Ärlikel über Richard Wagner umd feine Mufit 


: N ER : RE bringen “?! Bunächft jei verfichert, daß wir una unjeren Stiefeln zuliebe grundfäßlic) — 
ihrem Proſpekt ihre ehrenvolle Aufgabe ſelbſt in den Worten: Sie habe | niemals auf Spitzen ftellen; außerdem aber wollen wir unſre Ueberzeugung nicht ver 


„das Weſen und die Ziele des demofratiichen Sozialismus in mwiljen- | hehlen, wonach jemand jehr gut in der Avantgarde unfrer Kulturarmeen marjchiven Kann, 
Ihaftliher Weife darzulegen und zu vertheidigen“; und dabei wird fie | ?hne aud nur die Noten zu verfiehen und von „Meifter Wagner’ und aller Mufik über- 


; f — haupt. irgendwelches Verſtändniß zu haben. Die Muſik iſt Gefühlsſache und bei der I 
die ganze ungeheure Summe der mwiljenjhaftlichen Errungenschaften der | Aurtur handelt es ſich in erfter Linie um den Verftand. — F. U. M. Ahre Notiz zur 


neuejten Zeit für die fozialiftifhe Propaganda nutzbar machen fönnen | ‚‚Koralienfiicherei “ mird in nächſter Nummer benüßt. Können Sie der „Dentihen II 
und müſſen. Der moderne Sozialismus kann nur fiegreich werden | Induftriegeitung‘ nicht allerlei für die „N. %W.” verwendbare Mittheilungen entnehmen? — 


; ran . * ER Der Gruß der münchener Genofjen jei hiermit auf das befte erwidert. ; 
durch die von dev Wiſſenſchaft geſchmiedeten Waffen des Geiftes; ja noch Herrenalb. Dr. M. Mit dem jüngft eingefanbten Artifel haben Sie Sich in ber 
mehr: kann der moderne Sozialismus jelbft zur Wiffenfhaft erhoben | That wieder unfern beiten Dant verdient. An Corgialt joll der gemünchte Holzjhnitt, 


werden, dann wird er feine Unwiderſtehlichkeit durch Umformung der | an dem don gearbeitet wird, nichts zu wünſchen übrig Yajjen. Bezüglich Ihrer aftıo 


den, ung 2 | 5 ee : 5 tigen burde 1 
apitaliftiichen Wirihſchaft und des monarchifchen Staates zu fozialiftifh- en bitten wir Sie, die erjte unferer heutigen Korrejpondenzno zen durch = 


demokratiſchen Gebilden in nicht gar ferner Zukunft bewähren; wäre er M.Schönberg. D. R. Zrdl, Dank für Ihre Aufmerkſamkeit. Die fenafiäen | 
hingegen unfähig, zur Wiſſenſchaft zu werden, d. h. zur Wiffenjchaft | Fehler, welde beim Einheben der Form in die Schneilprefie paffirt fein mögen, 


ia EN R übrigens im größeren Theile der Auflage noch korrigirt worden. F 
bon der vernunftgemäßen Einrichſung der Menſchengemeinſchaften, jo Sachſenhauſen. 8. ©. Glauben Sie wirklich, daß wir Ruhm einmal zur Ab- 


müßte er verfliegen wie ein Traum, aus dem die Proletariermaffen, — Rumh — — Daß Sie ein begeiſterter Sozialdemokrat ſind, 
j N f macht Ihnen ın umeren Augen alle Te, En. 
die ſich a or aa — Ihaaren, eines ſchönen Tages erweckt Baden (Schweiz). Fabritant 3. 8. Ziir gemöhnfic veröffentlichen wir bie Namen 
würden duch das alsdann von den Thatſachen unterftügte Knarren | per guickfihen Räthieitäfer nicht mehr, weil ihre Zahl jclieglich in die Legion zu geben . 
der Harmonieapoftelftimmen oder das Rnattern des Gewehrfeuers umd | droht. Wenn Ihre Gattin, Frau Emilie Zuppinger, aber wenigftens die Nanten der IF 
den Donner der Gejchüge. Bon der. Wiſſenſchaft hängt aljo Leben und ) unſre Räthiel löfenden Frauen und Mädchen gedruckt jehen will, jo find wir galant — 


Aare Ä . : » ; enug, dem Wunſche zu willfahren. - 
Sterben der jozialiftiichen Partei ab, darum tönt aus ihrer Mitte fein | ® Sign. O. N. „Einigen Artikeln zur Charakteriftif des ruſſiſchen Czarenhaujes“ 


Ruf vernehmlicher an das Ohr der modernen Unrechts-Staatsmänner, re iu — Sabrgang er ui. — — BE Genen — 
i Wiſſ “u di je nicht übel, und es iſt leicht möglich, daß wir bei Gelegenheit einen oder den an 3 
nn a el N ent aid — unſerer ſchneidigſten Mitarbeiter den ſauberen Kulturmiſſionaren des Hauſes Romanoff 











auf ſozialiſtiſchem Gebiete zuſammenfaſſen, einen, und den geiſtig fort- 
geihrittenften Elementen in der Partei jo leicht als möglich zugänglich 
maden; darum wird feiner, der Muße und Fähigkeit genug hat, den 
Sozialismus mit allem Ernſte zu ftudiren, fie entbehren fünnen. So 
viel uns über den Inhalt der erften Nummern befannt ift, wird „die 
Zukunft“ von vornherein auch hochgeſpannte Erwartungen befriedigen. 
Außer Necenfionen und Notizen werden zunächſt größere Artikel ver- 
öffentlicht über „Sozialismus und Wiſſenſchaft“, „ein dänischer Vorſchlag 
zur Arbeiterfrage,“ „ver 16. Mai und die franzöſiſchen Sozialiſten“, 


auf das Dach ſchicken, aber glauben Sie, daß man Sie jo ganz unbehelligt im Raifer- 
reiche aller Reuſſen folche „Charakteriftifen‘‘ leſen laſſen wird? Soviel wir willen, find 
die Romanoffs kitzliche Leute, die, wenn man fie auch nur mit einer etwas jpigen Beder | 
berührt, gleich mit Bärentatzen dreinfchlagen. —— 
Kohlfurt. Dr. C. Friedrich. Sie ſcheinen ſoviel Häute zur Verfügung zu haben, 
wie die Zwiebel, dab Sie dem Geſchundenwerden mit ſolder chriſtlichen Faſſung, ja jogar 
mit der Freudigkeit eines Märtyrers entgegenichauen. Thut uns nur leid, daß wir ie 
nun einmal bis zur eriten Nummer des nächiten Jahrgangs zappeln Iafjen müſſen. Für 
Ihren legten Brief werden Sie übrigens aud) nicyt ganz ungejchoren wegfommen; nur 
jo leicht jollten Sie uns in Zukunft das Abthun nicht machen! —— F 
W—g. H. ©. Ihr Vorſatz iſt gut! Führen Sie ihn mit al’ dem Ernſte aus, ver * 
Sie jetzt befeelt. Bei Ihren Studien beginnen Sie am beſten mit den unter 9 und 8 
} £ > aufgeführten Broſchüren, laffen-dann 1—7 und 10—11 folgen, darauf fönnen Sie 14-18, 
und „zur Öemwerbehygiene“, in den erften Nummer ferner „der Darwi- — 20, — un endlich » — Iafjen, —— GE — — F 
nismus und die Sozialdemokratie“ von Jules Guesde, „die Löhne, | Fange's „Arbeiterfrage“ ein forgfältiges Stubium widmen. Damit werben Sie, au) 
. f { et ; h b n vo verſtändlichen und angreichen Nr. 19, wenigſtens ein 
verglichen mit den Lebensmittelpreiſen, dem Eigenthum und dem Ver— | BOgeiFDem; vom bet Tee Ange oft 


r 3 — Jahr zu thun aber ein tüchtiges Fundament gelegt haben. j 
brechen“, von Louis Bertrand, „die Grundlagen der Sozialöfono- 


Berlin. Oberprimaner B. Wenn Sie Sich einmal fo eifrig auf dag Produziren 
mie“ von Dr. de Paepe, „Mar Robespierre”, von R. Brunne- | von Räthielaufgaben aller Art legen werden, wie auf das Löfen, jo werben Gie unſere 


: 354 Anerkennung in noch beträchtlich größerem Maße ernten. — 9. R. Ihr Auffah übe 
ne „bie Werthvorſtellung des iſolirten Menſchen“ von C. Schramm, den SBhoaphor fommt in den nächften 14 Tagen zur Prüfung. nen Sie gefälligit,. 
„die Stellung der Gelehrten zur Sozialdemokratie ‚ von Joh Moft daß ung nicht felten an einem Zage Mipt genug zur Beurtheilung zugeht, um ung 


u. ſ. w. Damit zeigt „die Zukunft“ ein reiches, das Intereſſe in viel- | 4 Woden zu beihäftigen. — Ch. D.- Von den verjprochenen Räthjeln, [Schahpre- = 
jeitiger Weife anregendes Programm. Daß „die Bufunft“ eine große blemen n. j. w. ijt uns noch nicht® zugegangen. — Ro. Um zu erfahren, ob ber „Tach 


fr ; 5 h graph“ in der angegebenen Richtung jeine Dienfte Ieiften jo, haben mir uns an d 
Zukunft haben möge, ift unfer gewiß berechtigter Wunſch. ®. fompetente Stelle gewendet. Weiteres, wenn nöthig, brieflich. IB 











— =: 
Mit Ende September c. fehließt der zweite Jahrgang der „Neuen Welt“ und empfehlen wir bei biejer Gelegenheit | ° 
wiederholt als beſonders geeignet zu Heftgefchenken A— 


„Die Nene Welt“ Bi 


* 


Jahrgang IM. 1877 (9 Monate). Preis: ungebunden X. 4. freo. An eleganten Einbanddecken 28. 5.60. freo. gegen baar. _ 
Bei Bezug von beiden Jahrgängen zufammen, berechnen wir: | 
: für Sahrgang I. und U. brodirt M. 7.75., franco gegen baar, — elegant gebunden M. 10., franco gegen baar. 


Einzelexemplare zur Komplettirung der beiden Jahrgänge liefern wir gegen Einjendung des Betrages in Briefmarken 
mit 10 Pf. per Eremplar. Bei Partienbezug ſiets entfprechender Nabatt auf ſämmtlich Empfohlenes, ER 


Leipzig, Mitte September 1877, ‚Die Expedition der „Neuen Welt“, Färberftraße 12/I, nl. 





Mit Nr. 39 find wir genöthigt, diefen zweiten Sahrgang zu jchließen, da wir nur dann dem gefteigerten Leſebedü 
in den Wintermonaten gerecht zu werden vermögen, wenn wir den neuen Sahrgang mit dem Oftober, jtatt wie bisher mit dem 
Januar, beginnen. Die Freundfchaft und Anhänglichkeit unferer jo großen Lejerzahl begleitet uns in das neue Sahr unferer 


Redaktion und Verlag der „Neuen Welt”, 














Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geifer in Leipzig (Blagwigerftr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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Illuſtrirtes Unterhaltungsb 


Erſcheint wöchentlich. — Preis vierteljährlich 1 Marf 20 Pfennig. — In Heften à 30 Pfennig. 
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latt für das Volk. 





Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. 














Die Entweihung der Fahne des Propheten. 


Hiſtoriſche Erzählung von Carl Hannemann. 


(Schluß.) 


Der Botſchafter bewies eine Unbeugſamkeit, welche dem Reis— 
Effendi zu der Befürchtung Anlaß gab, Oeſterreich könne ſeine 
Streitkräfte mit denen Katharina's II. vereinigen. 

Karlowitz reflamirte vor allen Dingen feine Gemahlin und 
feine Töchter und wollte von feiner Entjchuldigung, feiner Ver— 
ſtändigung eher etwas wiſſen. 

An den beiden Tagen, welche der Unterredung mit Ghifa 
gefolgt waren, hatte der Botjchafter mehrere Kuriere nad) ein- 
ander abgejandt und, al3 er am 24. Auguft noch immer feinen 
endgiltigen Bejcheid erhalten, ließ er den kaiſerlichen Adler von 
der Pforte des Gejandtichaftshotel3 und der Kanzlei abnehmen 
und begab fich mit feiner Dienerihaft in den Schuß der fran- 
zöſiſchen Geſandtſchaft, deren Palaſt grade gegenüber lag. 

Während der Graf von Karlowitz fortfuhr, auf dieje Weife 
für feine perjönlichen Intereſſen zu fämpfen, waren die politiichen 
Ereignifje immer drohender geworden. Der rufjiihe Gejandte, 
Fürst Bulgakow, mit innerer Befriedigung den Streit zwiſchen 
dem Divan und dem öfterreichiichen Botjchafter verfolgend, Hatte 
bis zum 23. Auguft noch nicht daran gedacht, feine Päſſe zu 
fordern und Konftantinopel zu verlaffen. Als er dies am Vor— 
mittage des 24. thun wollte, war es zu jpät. Er wurde ver- 
haftet und in das Schloß der fieben Thürme gefperrt.*) 





* Das Schloß der fieben Thürme (Jedi-Kulleler) — das Staats— 
gefängnik für die Gefandten der mit der Pforte im Krieg begriffenen 
Mäcdte — liegt am äußerften Ende der Stadt, wo See— und Landſeite 
— — und bildet ein Fünfeck. An jeder Ecke erhebt ſich ein 

hurm und in der Mitte noch zwei andere. (Von dieſen Thürmen 
ftehen gegenwärtig nur noch vier, da drei durch ein Erdbeben ein- 
gejtürgt find.) Der ſüdliche enthält das fürdhterliche, von feinem Sonnen- 
ſtrahl erhellte Verlieg — den Blutbrunnen — in welches die Köpfe 
der hingerichteten Staatsverbrecher geworfen werden. Die Thore des 
Eingangs find von Eifen und roth bemalt. Eine im Viereck vor— 
ipringende Mauer trennt den erjten Hof vom zweiten und innern, in 
welchem links fi die Wache (Nobedjt) und rechts das Haus des Aga 
oder Kommandanten befinden. In diefem Haufe wohnen die gefangen 
gehaltenen Diplomaten riftlicher Höfe oder auch andere ausgezeichnete 
Gefangene gleihjam als Gäſte des Aga, denn jie müljen jich von diejem 
die jparjame Bequemlichkeit diefer Wohnung erfaufen, da die Pforte 
ihnen nur Kerfer und feine Wohnungen zugejteht. Gegenüber ift ein 
Garten, den Ffriegsgefangene Ruſſen und Franzoſen mit einem paar 
hölzernen Kiosks und Raſenanlagen verichönert Haben, Auf einem 





I. 29, Sept, 1877, 


⸗* 








Als die Kaiſerin Katharina durch einen expreſſen Kurier, den 
der Sekretär Bulgakows abgeſandt hatte, von deſſen Gefangen— 
nahme Kenntniß erhielt, gerieth ſie in die furchtbarſte Wuth. 
Sie antwortete durch eine feierliche Erklärung, die in ihrer Gegen— 
wart in der Hofkapelle zu St. Petersburg verleſen ward. 

Die Czarin rief in dieſer Erklärung, unter Verſicherung ihrer 
friedliebenden Geſinnungen und unter Verwünſchungen gegen den 
Meineid und die Treuloſigkeit der Pforte, die ganze chriſtliche 
Welt auf, ihre Gebete und ihre Macht zur Vertilgung des Erb— 
feindes der Chriftenheit zu vereinigen. Vor allem richtete fie 
ein Schreiben an den Kaifer Sofef, ihr in dem bevorjtehenden 
Kriege Beiltand zu leiten. 

Uber diefer, welcher noch nicht von dem feinem Botjchafter 
widerfahrenen Schimpf wußte, zögerte noch immer, fich zu einem 
Bündniß mit Rußland zu bequemen. 

Mittlerweile war der Graf von Karlowitz mit feiner An- 
gelegenheit um feinen Schritt weiter gefommen. Der türfijche 
Minifterrath, deſſen langſames Verfahren allgemein befannt iſt, 
fieß die Sache allmählich in Vergefjenheit gerathen. 

Die Familie des Botichafters befand ſich in Sicherheit und 
erholte fi von dem Schreden, welchen jener verhängnißvolle 
Tag über fie gebracht Hatte, 

Indem man dem Botichafter davon Mittheilung machte, bot 
man ihm eine Genugthung in ächt türkiſcher Weile an: die zehn 
oder zwölf bei der Sache Betheiligten jollten die Baftonnade, 
d. h. Hiebe auf die nadten Fußjohlen, erhalten. 

Uber Karlowitz beharrte bei dem, was er dem Dragoman 
erklärt Hatte: er forderte, ehe er auf die näheren Bedingungen 








Steine des Quaderthurms findet man die Inſchrift: „A la mémoire 
des Francois morts dans les fers des Othomans.” — Im äußeren 
Umfange der fieben Thürme erheben fich über der ehemaligen goldenen 
Piorte zwei Kiosk, von welchen aus man eine weite Ausjicht über die 
Stadtmauern, Stadtgräben, Begräbnißpläge und Vorſtädte hinaus in 
die thrazifchen Gefilde, auf die glüdlihen Infeln der Propontis und 
auf die gejegneten aftatiihen Geftade genießt. Ein mundervoller An— 
blic, der für die armen Gefangenen zwar erhebend, aber auch peinigend 
ift. Vor ihnen liegt die Welt mit allen Denfmalen der Gejhichte und 
Kultur offen vor Augen, doch der Wall engt ihr Dajein ein und ge= 
itattet ihnen nicht, den Fuß auch nur einen Schritt weiter zu jegen, 
als bi3 zum Fuße des Thurmes, der jie von allem abjchließt. 
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der Genugthuung eingehen wolle, vor alfen Dingen feine Familie | weife des Dragomaus zuftande. 


urüd. 

; Die türkifche Diplomatie 309 die Sache noch immer in die 
Länge, ſchwur auf den Koran, daß die Damen in völliger Wieder- 
gerftellung begriffen feien, daß man aber, um das Andenken an 
die Sahe unter den SZanitfcharen und dem Volke bejjer ver- 
ſchwinden zu laſſen, nod einige Tage warten wolle 

Der Graf von Karlowitz, Hinfihtlih der Sicherheit jeiner 
Angehörigen noch keineswegs beruhigt, verlangte, daß man einer 
armenifchen Dame, welche jein Vertrauen bejaß, den Eintritt bei 
jeiner Familie gejtatte. 

Das war ein Schritt zur Verftändigung, 
das Verlangen des Botjchafters ein. 

Der Dragoman hatte troß feines Verfprechens nichts in diejer 
Angelegenheit gethan und fich, Krankheit vorſchützend, von Karlowitz 
ferngehalten. 

Frau Haſſuma — die armeniſche Dame und Gattin eines an— 
geſehenen Griechen — fuhr in einem türkiſchen Wagen, begleitet 
von den Janitſcharen des Geſandtſchaftshotels nach dem Palaſte 
des Großvezirs. 

In demſelben Garten, in demſelben Kiosk, welchen wir be⸗ 
reits kennen, erwarteten die Gräfin von Karlowitz und ihre 
Töchter, mehr oder weniger hergeftellt von den Schredengereig- 
niffen, mit Yebhafter Ungeduld den Augenblid ihrer Befreiung, 
obgleich ihnen von der Gemahlin des Sadrazans alle möglichen 
Artigkeiten erwieſen wurden, 

Der Großvezir Hatte den Frevel am Heiligen nad) mufel- 
männischen Ideen beftrafen wollen; aber für den ächten und 
frommen Mufelmann ift der Harem nicht weniger heilig al3 bei 
ung die Kirche. Wie Schwer auch Bürgerfriege eine Stadt, eine 
Provinz treffen können: für den Harem iſt niemals etwas zu 
befürchten, der Sieger verfennt nie dies Völkerrecht. 

Mehemet ben Ali-Emir, der dem Botſchafter jein Bergehen 
nicht verzeihen konnte, wollte ihm wohl eine Züchtigung an- 
gedeihen laſſen, aber feine ſolche, welche ihn jelbit beihimpfen 
würde. Die Abficht war gut, allein fie wurde leider vereitelt. 

Zünfzehn Eunuchen hatten von Mehemet den Befehl erhalten, 
ihm am Tage der Zeremonie zu folgen. Sie Hatten in das 
Haus dringen und den Botichafter ſammt feiner Familie und 
Dienerichaft gefangen nehmen jollen. 

Durch einen Mann in armenifcher Kleidung, welcher niemals 
ermittelt worden ift, war das Gerücht von der Entweihung des 
Sandjaf-jcherif indeß eher in das Volk gedrungen, als es ber 
Großveziv gewünjcht Hatte. Sein Plan mußte infolge deſſen 
fehlſchlagen. 

Als die 


und man ging auf 


Volksmenge und die Janitſcharen auf das Haus los— 
ſtürzten, ſuchten ſich die erwähnten Eunuchen, unterſtützt von 
einem Korps Soldaten, der Frauen zu bemächtigen. Sie kamen 
jedoch zu ſpät, da die Gräfin und ihre Töchter ſich bereits in 
den Schutz eines Emirs begeben hatten. Dieſer geleitete ſie vor— 
läufig nach ſeinem Hauſe, wo die Mutter von den Töchtern ge— 
trennt wurde. 

Am Abende dieſes Tages erſchien ein Eunuch und gebot 
Bianca, ihm zu folgen. Arglos, obwohl etwas verwundert, kam 
dieſe der Weiſung nad). Sie wurde zu dem Emir geführt, Was 
nun folgte, entzieht fich jeder Beſchreibung. Es jei nur ſoviel 
geſagt, daß das junge Mädchen am nächſten Morgen mit weinen— 
den Augen zu jeinen Schweſtern zurüdfehrte, auf das tiefite 
gedemüthigt durch die ſchmachvolle Behandlung, welche ihr zu- 
theil geworden. i 

Auf Beranlaffung des Großvezird, welcher von dem, mas 
fich im Haufe des Emir ben Juffuf zugetragen, feine Ahnung 
hatte, wurde die. Familie des Botjchafters am Nachmittage diejes 
Tages in feinem Balaft untergebradt. 

Die ganze Angelegenheit endigte damit, daß man zehn oder 
zwölf armen Teufeln vor dem Gejandtichaftshotel die Baftonnade 
geben ließ und fie dann aufhing, und dann, am Morgen des 
28, Auguſt, dem Botfchafter feine Familie zurüdgab. 


Inzwiſchen waren die lagen des Botſchafters nah Wien 
gelangt; der Kaiſer Joſef erfuhr mit ebenjo großem Unwillen 
die Genugthuung, welche fein Stellvertreter angenommen, al3 die 
Beleidigung, zu welcher er Veranlajjung gegeben. 

Ghika's Rechnung erwies ſich als vollfommen richtig: Was 
Katharina's Bitten, was den Machinationen des petersburger 
Kabinets nicht gelungen war, das brachte die perfide Handlungs— 
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Ein außerordentlicher Kurier 
ging ab und überbrachte dem Grafen Karlowig folgende Depeide: 
„Herr Graf von Karlowig! 

Die Beihwerden, welche Sie über die Maßregeln der 
Hohen Pforte geführt, find Mir vorgetragen worden. Ich 
erfehe daraus, wie unrecht man daran gethan Hat, Sie mit || 
der Stellung eines Botſchafters in diefem Lande zu bekleiden. | 7 

Sie follten wiffen, Herr Graf, daß, wenn man den Poſten BR: 
eines Botfchafters in einem Lande bekleidet, man vor allen 
Dingen die Sitten defjelben vejpeftiven muß. Unter allen 
Umftänden find die religiöfen Gebräuche heilig zu Halten. — 
Dies haben Sie nicht gethan. Bi 

Aber wenn man einen Fehler begangen hat, muß man die | 
Würde de3 Souverains, welchen man repräfentirt, zu behaupten || 
wiffen. Dies haben Sie ebenfalls nicht getan. — 

Sie begeben ſich auf Ihre Güter in Ungarn in die Ber- || 
bannung, bis weitere Beſchlüſſe iiber Sie gefaßt werben. Et 

Sie erklären der Hohen Pforte den Krieg von Seiten || | 
Defterreich?. FRE 

Die Feindfeligfeiten werden in einundzwanzig Tagen, vom || 
Datum diefer Erklärung an gerechnet, beginnen, + 0 2 

Wien, den 28. August 1787, 

Der Botſchafter ſank, nachdem er diefe fulminante Depefche 
gelefen hatte, nieder, um nicht wieder aufzujtehen. As zwei 
Stunden fpäter fein Rammerdiener in das Gemach trat, fand er | 
feinen Gebieter am Boden liegend. Er hatte Die Hände feit | 
zufammengepreßt, jeine Züge waren bis zur Unkenntlichkeit ver- 
zerrt. Er war todt. — 
Das zerknitterte Schreiben des Kaiſers von Oeſterreich lag 
neben dem entſeelten Körper des Grafen. 

Das abergläubiiche Volk in Pera fchrieb diefen plößligen || 
Tod einem Gifte zu, welches in dem Briefe enthalten gewejen || 
und ſich bei Deffnung defjelben verflüchtigt habe. Die Türen | 
fahen in diefem Ereigniffe eine Strafe Mohammeds für Die Ber | 
feidigung, die der Verftorbene gegen den Sandjak-ſcherif ver || 
ſucht hatte, a 

Der Pforte ward der Krieg erklärt, — Die Gräfin von 
Rarlowit verließ mit ihren Töchtern am 4. September Konftan= 
tinopel und begab fich nach Ungarn auf die Güter ihres ver⸗ 3 
ftorbenen Gemahls. Ihre jüngſte Tochter Bianca trat wenige || = 
Monate jpäter in ein Kloſter. IR 

Durch die Verhaftung des ruffifchen Gefandten, welcher bis 
zur Beendiguug des Krieges Gefangener der Hohen Pforte blieb, I 
war e3 Ghika unmöglich geworden, die für feine Hinterlift aus || 
bedungene Summe ausgezahlt zu erhalten. abe 

Er faßte einen raſchen Entſchluß und reifte nad) St. Peters- 
— Ein Schreiben an das kaiſerliche Kabinet Hatte keinen 

rfolg. er 

Nach vieler Mühe gelang es endlich dem Dragoman, bei der || 
Czarin eine Audienz zu erhalten. Sie hörte feinen Bericht zuerft | Zi 
mit einem ungläubigen Lächeln an, ließ aber, als derſelbe vuch || 
den inzwifchen in der zuffiichen Reſidenz angelangten Sekretär 
Bulgakows bejtätigt wurde, dem perfiden Fanarioten die ver— 
Yangten hunderttaufend Rubel auszahlen, Be! 

In einer regnerifchen Nacht kehrte Ghika nach Konftantinopel 
zurück, mit leichterem Herzen, als er zwei Monate vorher. di 
Stadt verlaffen, aber jchwerbepadt, denn er trug verſchieden 
mit Gold gefüllte Säcke unter feinem faltigen Mantel, —— 

Das Ziel, nad) welchem er ftrebte, Hospodar der Moldau 
oder der Walachei zu werden, erreichte der treulofe Sanariot 
jedoch nicht. Dies war erft jeinem in zweiter Che, 1795, ges 
borenen Sohne Alerander vorbehalten, welcher im März 1834 
auf Verwendung Rußlands Hospodar der Walachei wurde, | 

Der Kaifer von Defterreich hatte zwar, wie wir gejehen, der 
Pforte den Krieg erklärt, allein e8 fam in dem genanten Jahre 
nur zu unbedeutenden Plänkeleien. Defterreih war noch nit 
genügend vorbereitet, Erſt zu Anfang 1788 jtellte es ein Hee 
von 200,000 Mann in’3 Feld, welches ſich in fünf abgejonderten 
Haufen in einer langen Strede vom Dniejtr bis an das Adria 
tifche Meer vertheilte. Das Hauptheer, bei Zutat, befehligte der 
Kaifer in eigener Berfon. Den Anſchluß bildeten die ruffifhen 
Armeen von Romanzow und Potemfın. In den Häfe ı der | 
Krim lag ein Geihwader, um die Abfichten der Türken auf 
Kinburn — den Eingang zur Krim — zu vereitelt. | 

Ruſſiſche Emiffäre waren an den Fürften Konftantin Ypfilanti | 
abgefandt worden, um die Griechen aufzufordern, zu den Waffen |1 
zu greifen. Die Fanarioten weigerten ji, die Sulioten (Bewohner 
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Joſef.“ 





















































































eines großen Diftrift3 in Albanien) Hingegen zeigten fich jogleich 
bereit, gegen die Pforte zu kämpfen. Allein die zur Unterjtügung 
der Griechen gefandten Gelder wurden von dem ruſſiſchen Ge— 
Ihäftsträger unterichlagen, und der Aufitand ſchlug fehl. 

Doch war das Glück Rußland ziemlich günftig und die Türkei 
Ihien diesmal ihrem Untergange entgegenzueilen, Allein vier 
Hauptumftände murden für fie zum Nettungsanfer: der gleich- 
zeitine Krieg Schwedens gegen Rußland, welcher das Abjenden 
der Ditjeeflotte verhinderte; der ruffiihe Geldmangel, der feine 
energiſche Kriegführung auf längere Zeit möglich machte; der am 
7. April 1789 erfolgende Tod des Sultans Abdul» Hamibd, 
welcher feinem kriegeriſch gefinnten, thatkräftigen und umfichtigen 
Neffen Selim III. den Weg zum Throne bahnte; endlich der 
Tod Kaiſer Kofef3, am 20. Februar 1790, der Defterreih zum 
Abtreten vom Kriegsichauplage veranlaßte. 


— — — 


Durch alle dieſe Umſtände wurde Rußland, nachdem es noch 
den ganzen Kuban überwältigt, Kilia-Nova und die Feſtung 
Ismail am 22. Dezember 1790 unter furchtbaren Greueln er— 
obert, gezwungen, einen Vertrag am 11. Auguſt 1791 zu Galacz 
zu ſchließen. Derſelbe wurde am 9. Januar 1792 zu Jaſſy in 
einen bejtimmten Frieden verwandelt. Die Pforte fam dabei 
ſozuſagen mit einem blauen Ange davon, denn Rußland erhob 
nur Anspruch auf das Gebiet von Oczakow bis an den Diieitr, 
der hinfort die Grenze zwiſchen den beiden Reichen bilden ſollte. 
Auf die Fürltenthümer der Moldau und Walahei, nah Denen 
e3 vorher geitrebt Hatte, leiſtete es Verzicht. 

So war diejer Krieg, zu welchem die Entweihung der heiligen 
Fahne Mohammeds die eigentliche Veranlaſſung dargeboten und 
der der Türkei leicht. alle ihre europäischen Beſitzungen hätte foften 
fönnen, für diefes mal zu ihrem Glücke beendigt, 


Ein Beitrag sum Kapitel von der Kicbe. 


Bon Ludwig Wofenberg. 


(Schluß.) 


Sehen wir uns einmal in dem Kreis des Lebenden um. 
Auf welche Urſache wird man den Umſtand zurückführen, daß 
ſich gewiſſe Thiere z. B. nur paaren mit gewiſſen Individuen 
ihrer gleichen Gattung, ja daß ſie ſich nur zur geſchlechtlichen 
Fortpflanzung verbinden mit Individuen, die unter der Menge 
der vorhandenen Exemplare ihrer Gattung durch körperliche 
Schönheit hervorragen? — Iſt die Urſache allein in dem rohen 
Geſchlechtstriebe zu ſuchen? — Noch weitere Fragen will ich 
ſtellen, um die Sächlage klar zu legen. Wie kommt es, daß ein 
Mann mit geringer Bildung — von Abnormitäten und Ver— 
irrungen der Natur kann bei meinen Betrachtungen durchaus 
nicht die Rede ſein — faſt immer nur ein ſolches Weib wählt, das 
nicht viel höher als er ſelbſt in geiſtiger Beziehung ſteht? Wie 
kommt es, daß ein gebildeter Menſch — und mit dem „gebildet“ 
meine ich nicht das oberflächliche, hohle, eingepaukle Wiſſen, 
meine ich nicht die Vielwiſſerei — nur das Weib bevorzugt, 
welches entweder von der gleichen Befähigung ift wie er, over 
doch die Fähigkeit bejigt, feinem Geiftesflug zu folgen? Wie 
fommt e3, daß oft ein Mann, den die Frauen wegen jeiner 
phyſiſchen und piychiichen Vorzüge beivundern, einem Weibe fi) 
hingibt, das nichts weniger als Schön ift? — Wenn wir dem 
Philoſophen Arthur Schopenhauer das Recht einräumen wollten, 
diefe gejtellten Fragen endgültig zu beantworten, jo würde das 
Rejultat ungefähr jo lauten: „Die Urfache der Liebe ift der 
Gelbfterhaltungstrieb, Der Selbfterhaltungstrieb iſt der Wille 
zum Leben. Cr beherricht den Menfchen und verfolgt eigen- 
mächtig feine Zwede. Er kümmert fih nicht um das Indi— 
biduum; feine Aufgabe ift die Erhaltung der Gattung. Ein 
Menſch, der groß von Natur-ift, wählt eine Kleine Frau, und 
umgefehrt eine Heine Frau einen großen Mann. Ein Menſch, 
der Schön von Figur und Antlig ift, wählt eine häßliche Frau, 
fobald deren ſämmtliche Abnormitäten gerade die entgegen- 
gejeßten, alfo da3 Correctiv der feinigen find. Der allmächtige 
Wille drängt folgedefjen nach Vervollkommnung der Gattung. 
Das einzelne Individuum wird dabei gar nicht gefragt. Darum 
bevorzugt ein fchmwächlicher Dann eine ftarfe Frau mit vollen 
Formen und umgekehrt eine übermäßig ftarfe und üppige Frau 
einen Schwach gebauten Mann — aus demfelben Grunde der 
Bwedmäßigfeit.” 

Soweit in furzem die Anfichten des berühmten Philoſophen, 
der den Peſſimismus gepredigt hat. Der aufmerkjante Lejer 
wird unfchwer in Schopenhauer’3 Auslaffungen einen Zwieſpalt 
mit derjenigen Weltanſchauung finden, welche wir die „moniſtiſche“ 
nennen. Es gibt in jedem Weſen nah Schopenhauer einen 
Gattungstrieb und einen Trieb, der das Individuum an und 
fiir fich vertritt. Der erftere ift unbewußt, über den anderen 
verfügt das Individuum. Die eigentliche Liebe ijt für unjeren 
Bhilofophen demnach etwas Wunderbares, Unfaßbares, Unbegreif- 
liches. Sie erfaßt den Menfchen und reißt ihn willenlos in den 
Arm eines Weſens, um ihn nah Erfüllung feiner Pflichten 
hinterher zu der Anficht kommen zu laffen, daß er die geträumte 
art hätte ebenjo gut bei einem anderen Weſen finden 
Önnen, — 


Wir können diefem Dualismus von vornherein den Sab des 
Monismus entgegenjegen: Alle Bewegungsphännmene der Natur, 
auch die des Menfchen, feien fie bewußt oder unbewußt, lafjen 
fi) auf den einfachiten Zuftand der mechanischen Bewegung von 
einfachiter Formel zurüdführen. 

Ihdem alfo ein mächtiger Wille, ein innerer, dunkler, das 
Weſen beherrfchender Trieb angenommen wird, wird jede Ent— 
wiclung geleugnet, der Menſch auf den Standpunkt des bewußt: 
loſen Thieres geſetzt, wird das aus den beiden Faktoren, Urjache 
und Wirkung, gebildete Kaufalitätsgejeb vernichtet. — 

Wir haben zu Anfang diefes Aufjabes gehört, daß das, was 
wir Geiſt nennen, nur aus der Entwidlung des Körperlichen 
hervorgeht. Wäre das unfinnig, fo hätten wir feinen Augen— 
blick mehr nöthig, unferen Kopf anzuftrengen, um Problemen 
nachzuforſchen, wir brauchten nur noch zu effen und zu trinken 
und zu beten. Schopenhauer’s Erklärungsweife ijt daher eine 
vertverfliche, naturmwidrige, umfomehr, da fie der vollgiltigen Be— 
weile gänzlich entbehrt. 

Wenn wir nun, auf Grundlage unferer Weltanſchauung, 
herbeigehen, die oben aufgeworfenen Fragen zu beantworten, jo 
wird una die Aufgabe fehr leicht. Der Umftand, daß ein Thier 
gerade dieſes Thier anderen Thieren des gleichen Geſchlechtes 
vorzieht, ift Beweis von dem bereits enttwicelten Selbſterhaltungs— 
triebe. Es iſt nicht mehr der rohe Trieb allein, der waltet; es 
iſt Schon das entjchiedene Bewußtjein vorhanden, daß jenes 
Individuum die paffendfte Ergänzung ausmache. Gehen wir von 
den Thieren über zu den Menfchen, fo erfennen mir noch viel 
mehr Die progreffive Entwicklung des Gefchlechtstriebes. Der 
edle, gebildete Mann empfindet eine tiefe Abneigung gegen ein 
Wefen, das geiftig zurückgeht. Er wird fi nie mit einem 
ſolchen verbinden, und umgekehrt wird letzteres zu der Erkenntniß 
fommen, daß fich ihre Wefenheiten nie harmoniſch vereinigen 
fönnen. Ich will hier Beifpiele nicht anführen, Der Lejer 
möge aber Ffünftig bei al’ den Ehen, welche man unglüdliche 
nennt, mehr fein Augenmerk auf die geiftige al3 auf die phyfiiche 
Beſchaffenheit der Eheleute richten und er wird erfennen, daß 
die Urfache al’ des Elend! auf Dummheit zurüdzuführen it, 
wie überhaupt Dummheit in allen Verhältniffen des menfchlichen 
Lebens die einzige Triebfeder zum großen Unglüd it. Weil 
die Liebe foviel Unglück in der Welt anrichtet, darum erjcheint 
fie den beichränften Köpfen al3 eine geheimnißvolle Macht, wie 
eine Gottheit, die plöglich, goldene Pfeile fchleudernd, die Herzen 
verwundet, Das iſt aber nicht die ganze Liebe, wenn fie Un— 
glück bringt, das ift nur ein Stüd davon, ein Schatten davon; 
denn die ächte Liebe verwundet nie, die ächte Liebe heilt nur. 

Betrachten wir Intelligenz und Liebe in ihrem höchſten 
Gegenſatz, fagt B. Carneri in feinem Werke: „Der Menſch als 
Selbitzwed“, jo erſcheint ung erjtere als die aneignende, dieſe 
al3 die Hingebende Auffaffung der Dinge. Weil wir aber nur 
nad) Maßgabe der Intelligenz auffafjen und uns etwas zu eigen 
machen können, jo werden wir uns auch in demjelben Verhältniß 
den Dingen hingeben; und weil es feine Wirkung ohne Gegen— 
wirkung gibt, fo wird nicht nur durch die Intelligenz die Liebe 



























































geläutert, fondern auch Durch bie Liebe die Intelligenz erweitert | befonberen Titel, feiner Autorität, Die Liebe ift das univerfale Ge⸗ 
werden. Dies heißt weiter nichts, al3 daß die Intelligenz und | jet der Intelligenz und der Natur — fie ift nichts anderes als bie 
die Liebe — natürlich in ihrer höchſten Bedeutung — in inniger | Verwirklichung der Einheit der Gattung auf dem Wege ber ke 
Wechſelwirkung ftehen. Eines iftE von dem andern abhängig; wo | nung. — Das Biel der Liebe ift nicht eine momentan borüber- 
das eine fehlt, hat da3 andere Mangel, — Der Mann, der | gehende Bereinigung zweier Individuen, das Biel der Liebe iſt die 
Yiebt, muß auch wieder 
geliebt werden. Denn mem 
die wahre Liebe be- N RN, 
ruht aufder wedjel- 
feitigen Hingebung 
der Freiheit zweier 
Individuen, wie das 
Spinoza in ſeiner Ethik 
definirt, indem er bon 
der Ehe fpricht: Was 
die Ehe anlangt, jo iſt 
fiher, daß fie mit der 
Vernunft fich verträgt, 
wenn die Xiebe beider, 
d. h. des Mannes und 
der Frau, nicht blos das 
Aeußere, jondern vor— 
züglich die Freiheit der 
Seele zur Quelle hat. 
Das Bedingniß von der 
Freiheit der Seele ſetzt 
natürlicherweiſe eine 
große Doſis Bewußtſein 
beim Menſchen voraus, 
wie man Freiheit nicht 
anders auslegen kann 
als die von dem Men— 
ſchen erkannte, geläu— 
terte Nothwendigkeit 
der Dinge. — Ein 
Menſch, der eine Frau 
nur der Frau wegen er- 
wählt, liebt nicht in der 
Art, wie e8 aus den vor— 
ftehenden Definitionen 
al3 nothiwendig hervor— 
geht. Der eigentlichen 
Liebe ijt er baar, und 
Schopenhauer hat recht, 
wenn er von Dielen 
Menſchen, die er fäljch- 
lich als Repräfentanten 
der Menjchheit anfieht, 
fagt, daß ſie ſich von dem 
rohen Gattungstriebe — 
von dem Willen — leiten 
laſſen. — Bon folchen 
Weſen, die bewußtlos, 
rein injtinftmäßig han— 
deln, kann aber für una 
nicht die Rede fein, weil 
fie ung feine nach— 
ahmungswürdigen 
Vorbilder ſein können. 
Der Weiſeſte von den 
Weiſen, der iſt derStern, 
dem wir folgen müſſen. 
— Bei jeder wirklichen 
Liebe muß alſo das Be— 
wu_tjein der Berather 
fein. Wo das noch nicht 
aufgetaucht iſt, kann auch 
die Bezeichnung Liebe 
nicht Anwendung finden. 
Nur wo Vernunft, ſagt 















































Feuerbach, da herrſcht 
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allgemeine Liebe; die 
Vernunft iſtſelbſt nichts 





anderes als die univer— 
ſale Liebe. Die wahre 





Liebe iſt ſich ſelbſt ge— 
nug; ſie bedarf keiner 
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—— F ‚ganze — he — Gegängu ng | ag Schwächen und plöglichen Stimmungen; und indem 
Wenn id einmal Gutes ine, to it D iger Freiheit? — | ch das Gute in ununterbrochener Folge übe, thue ich das Gute 
En bene einmit ‚ \o it das nicht viel mehr als ı nur um des Guten millen. Ich darf den Menschen nicht 
SE get enn: einmal iſt keinmal, ſagt das Sprüchwort. einmal nur lieben, ſondern muß ihn fortwährend 
muß das Gute fortwährend thun und nicht aus egoiſtiſchen lieben; ich muß mir feine Liebe erwerben durch fort- 
währende jelbitloje 

Hingabe. Auch hier tit 

einmal geliebt, feinntal 

geliebt. — Es gibt 

Menjchen, die die Liebe 

al3 Schwärmerei und 

die Ehe als eine Thor- 

heit betrachten. So 

u. a. Schopenhauer, jo 

Ulerander v. Humboldt. 

Mag man auch noch jo 

viel philojophiren über 

das menschliche Elend, 

man mußnur eines nicht 

überfehen: das Vorhan 

dene. Und das Bor 

handene ift das Maß 

gebende, dasjenige, was 

den Ausichlag gibt. — 

Das Rind, welches feine 

Händchen krampfhaft an 

die Bruſt der Mutter 

klammert und ſchreit, 

wenn man es von ihrem 

Herzen zu entfernen 

ſucht, das Kind, welches 

jammert und wehklagt, 

wenn es ſchmerzempfin 

dend an dem Grabe der 

Eltern ſteht, der Jüng 

ling, welcher glaubt, 

aus dem Himmel ge— 

RT — Se II aa nal BA Br ftürzt zu fein, wenn 

IN 0 # 90 "Eng, man ihm die Geliebte 

, Wh: entreißt, fowie alle Ver— 

hältniſſe, in denen ſich 
eine Trennung don ges 
fiebten Weſen befundet, 
fie alle bemeilen die 
Halbheit der menſchli 
hen Natur, Ein unbän- 
diger Zug, eine Heike 
Sehnsucht durchzuckt die 
menſchliche Bruft von 
dem erſten Athemzuge 
bis zum letzten, und der 
Greis, welcher in hohem 
Alter ſeine Lebensge 
fährtin verliert, folgt ihr 
gewöhnlich bald nach; 
auch in ihm noch waltet 
der Trieb, und da das 
Leben ihm nicht Erſatz 
fir das Verlorene mehr 
geben fann, fällt er dem 
Triebe zur Beute. Da- 
rum hat das Wort wohl 

‚ Sinn: Dein Todift auch 
i mein Tod. — Sollte 
darum Liebe Schwär- 
merei, jollte die Ehe 


















































































































































eine Thorheit jein? — 
Gewiß nicht. Schwär 
merei iſt die Liebe da, 
wo ſie keine Liebe iſt; 






























































































































































die Ehe iſt Thorheit da, 

















wo die Vernunft nicht 






































exiſtirt. Geht dem Ehe— 
bunde kein Freund 


















































ſchaftsbündniß voraus, 
ſo iſt Liebe und Ehe 
werthlos, nur werthvoll 











im Angeficht des Geſetzes, font weiter nicht. Warme Liebe, ſagt 
Safontaine, bemeift nichts als ein gefühlvolles Herz; Freundichaft 
aber den Adel des Herzens. Daher wird bei edlen Seelen die 
Liebe immer zur Freundſchaft und nur gefühlvolle Menſchen 
flattern von einer Liebe zur andern; ſie können die Liebe nicht 
zur Freundſchaft veredlen. Und Jean Paul ruft aus: Nur ein 
Mensch, der nach einem Freunde gerade jo ſchmachtet, wie nach 
einer Freundin, verdient beide. 

Freundichaft ift Liebe, jedoch ohne daß der Menjch dabei das 
Gefühl des Eigenthums befigt. Und da der Menfch ſtets nach 
nach dem Beige trachtet, fo tit feine Freundſchaft da am ächteiten, 
wo er fie mit einem Weſen entgegengelegten Geſchlechtes ge— 
ſchloſſen. Die wahrhaftigſte Freundſchaft findet der 
Meunfch alſo in der Ehe. Der Mann findet als ſolcher nur 
in einem Weibe als folchem feine richtige Ergänzung. Wer 
dem widerſpricht, ift ein einfeitig geformter und erzogener 
Menſch. Aber die Che muß ein freier Bund der Liebe fein, 
nicht nur eine äußerlich gezogene Schranfe, Erft wenn fie auf 
der wechſelſeitigen Freiheit beruft, ift fie eine fittliche, eine 
ächte Ehe. — 

Der Menſch gemäß feiner ganzen Weſenheit gebraucht nur 
eine ergänzende Hälfte, um ein Ganzes auszumachen. Hat er 
diefe Hälfte aefunden, haben ſich die richtigen Hälften gefunden, 
Io hat die Natur ihrer Schöpfung die Krone gegeben, den 
Stempel der Vollendung aufgebrüdt, Daher findet der 
Mann, wenn er wahrhaft liebt, in nur einem Weibe 
feinen Himmel: da3 Weib, wenn es wahrhaft liebt, 
in nur einem Manne feine Seligfeit, Was darüber it, 
da3 ift von Uebel. 

Man müßte ein Buch fchreiben, wollte man auf Grund der 
moniftiichen Weltanschauung die Einzelfragen der Liebe berühren 
und klar legen. Sch glaube jedoch, daß dies für den wirklich 
denfenden Leſer gar nicht von Nöthen ift; denn wenn der Stein 
vom Berge herab im Rollen ift, macht er ſchon feinen Weg bon 
ſelbſt mit der größten Leichtigkeit. 

Was ift die Liebe und die Ehe in unferer modernen Zeit? — 


Was ift die Ehe, die der Menſch Hure öffentliche Anzeigen marki⸗ us 


fchreierifch anbietet? Da wird erft gefragt nach dem Gelde, und dad 
fette Wort ift Geld. Als mern Geld Liebe weckte, ald wenn Geld 
die Ergänzung zu der H 
Unſittlichkeit iſt unſerer Zeit Sittlichkeit, und wer die Wahrheit 


& 


albheit der menschlichen Wefenshälftel || 


jagt, der ift eim Mebell, wer von der geſetztich janftionirten 1 


Proftitution die gleikende Dede herabzerrt, iit ein Bandit. — 4 


Thorheit iſt unferer Zeit Weisheit. 


Und Gewalt ift unferer || 


Beit Recht. — Wer ächte Liebe verlanat ift ein Phantaft! — 


Run gut! — Es hat der Dummen zu allen Zeiten gegeben und 


es wird folche naturnothiwendig noch zu allen Zeiten geben. II 
Indeß findet die Wahrheit noc immer eine gute Statt, und | 
wenn die Schneeflode auch nicht fofort unten in’ Thal ale 
Lawine anfommt, fo kommt fie doh an. Darin und in der 
Anficht, daR die Wahrheit doch troß aller Anfeindungen endlih |) 
Siegerin bleibt, Liegt ein unendlicher Troft und eine ewige Zu | 


verficht auf die Vervollfommmung der Menicheit. 
Was ift in den Augen mancher die Frau? — 
als eine geſchäftige Magd, unterthan dem, der fie erforen; ein 


Geſchöpf, das man bewundert, wenn es noch nicht fich verkauft 


hat, ein Spielzeug, wenn es in den Händen des Mannes iſt 
und ein nothwendiges Uebel für die Menſchheit. — Wie flach 


und ſchal erfcheint dieſes Geträtſch, wenn man weiß, was 


NR 


Weiter nichts || 
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wahre Liebe ift. — Aber dieſe Phraſen beweiſen zum Erſchrecken 
wie tief die Frau noch ſteht. — Die Frau findet ihren Beruf 


in der 


Ehe, fagt mar. — Ra wohl, ift die Antwort, wenn die | 


Che darnach if. — Stellt exit die Fran: auf die gleiche Stufe. 


mit dem Mann gemäß ihrer Individualität, denn das verlangt 


der gefunde Verfland, das Recht, das verlangt die wahre Liebe, 
und fie mag in der Ehe ihren Beruf finden, in der Erziehung 
der Rinder, in der Heranziehung derfelben zu ächten Menfchen. 1); 
Dummheit machte das Weib zur Sklavin, und mur Dummheit. || 
Und nur Intelligenz, Intelligenz kann fie dem Manne zuführen, 


Die wahre Menfchheit kennt feine Sklaven, die kennt nur Gleich⸗ 
heit und Brüderlichkeit, 


ein Barbar. — 


ARAAINIEN 


Aus dei Wanvderburfchenleben. 


Skizzen von W. 8. 
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In einem Dorfe bei Köln, melches nicht weit vom Rhein— 
ſtrome auf dem rechten Ufer lag, war Tanzmuſik. 

Drei junge Burschen, die erft vor einigen Stunden in der 
alten Rheinſtadt angefommen waren, wanderten eilig hinaus in 
den ſchönen Frühlingsabend, um noch zur rechten Beit auf dem 
Tanzboden zu ericheinen. Sie waren alle drei friſch und blühen. 

Heiter und fröhlich erreichten fie das Lokal, heiter und fröh— 
lich ſtürzten fie fi in da3 Tanzgewühl. 

Es war eine recht gemüthliche Gejelichaft. Kräftige Bauern— 
jungen und dralle Bauerndirnen bildeten das Hauptfontingent; 
einige Commis und Handwerksgeſellen aus der Stadt und auch 
mehrere Studenten, die in Köln auf Bejuch waren, dann einige 
Putzmacherinnen und Nätherinnen, ebenfalls aus Köln, und eine 
Anzahl Soldaten verjchiedener Waffengattungen machten den 
bunten Reigen voll. 

In aller Gemüthlichkeit verliefen die eriten Stunden Des 
Vergnügens. 

Der eine von den drei Wanderburſchen, es war ein heiß— 
blütiger Badenſer, hatte bei den anweſenden Mädchen durch ſeine 
hübſchen Manieren und ſeine außerordentliche Tanzfertigkeit die 
Mitbewerber faſt ſämmtlich ausgeſtochen; das wurmte, uud die 
Eiferſucht iſt bekanntlich die Mutter des Unfriedens. 

Es war ein junges, bildhübſches Mädchen auf dem Tanz— 

ſaale; noch immer kann ich mir das intelligente Geſichtchen mit 
den tiefglühenden Augen und den ſchwarzglänzenden Haaren vor 
die Seele malen. Site jah jo „Fremd“ aus, daß man mit Necht 
annehmen konnte, daß eine jüdlichere, jchönere Sonne ihre Ge: 
burtsjtätte bejchienen hatte. 
Nach einiger Erfundigung erfuhr man au, daB fie aus 
Italien gebürtig, Lydia hieß und die Tochter eines italtenijchen 
Menageriebeitgerd war, der zur Zeit in den Ortſchaften am 
Rhein jeine Raubthiere zeigte und „vorfütterte“. 
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Huld der Holden zu erwerben — doch vergebens. 
ſtens für den Abend, erobert. 


Solche Mittheilung brachte das heiße Blut unſeres badenſi⸗ 
ſchen Genoffen in noch größere Wallung, uud wohl merkten wir, 
daß derſelbe unter ganz beſonderer Erregung die ſchöne Jtalie— 
nerin, die übrigens ſchon ein Teidliches Deutſch ſprach, zum Tanze 
aufforderte; auch ſah man, daß die ſüdliche Schöne dem kräftigen, 
eleganten Tänzer ihre befondere Aufmerkſamkeit jchentte. 

Aber Edelgeftein wird von vielen begehrt. Ein Unte 
offizier und auch ein bonner Studioſus bemühten fich, Liebe un 


Und wer fie nicht auffommen Täßt, iſt 


deutfche Wanderburſche hatte ſchon das Herz der Schönen, wenig. 


Bier und Wein hatten die Köpfe noch heißer gemacht, — da 


entftand nach) einem Tanze ein Tumult in einer Nebenftube, wir 


eiften dorthin und fanden unfern Kameraden in heftigen Strei 
mit dem Unteroffizier. der ihm Vorwürfe machte, daß er d 
„Fremde“ Dame zum Tanze aufgefordert, welche ihm, dem Unte 
offizier, fchon den Tanz zugelagt habe, Bon dem in der Nä 


ftehenden zweiter Nebenbuhler, dem Studenten, wurde, dieje A 
age bejtätigt. Er y 


Che wir noch uns einmiichen konnten, hatte ſich ſchon 4 


ſchöne Stalienerin, gefchmeidig wie eine Schlange, durch die bi 
dem lauten Wortwvechiel angezogene Menge gervunden und coura— 


girt den bevorzugten Freund aus dem „Trubel“ geriffen und 
den Tanzjaal gezogen. | — 
Verblüfft und ärgerlich ftanden die beiden Nebenbuhler zue 
da — dann zog der Haß über beider Mienen, in denen | 
förmlich den Vorſatz zu einer böfen That las 
Beſorgt ſuchten wir den Kameraden auf und baten ihn, 
mit nach Köln zu gehen. Doch wir hatten die Rechnung 
die — Liebe gemacht. ——— 
Nach einem weiteren Tanze begleitete der Badenſer die hübfe 
Lydia nach) Haufe, das heikt, nach der nahegelegenen Bude des 
Menageriebejigers, ihres Vaters, Wir folgten von fern, 
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Raum war die Heine Stalienerin in dag Bretterzelt geſchlüpft, 
jo fahen wir auch jchon mehrere Gejtalten in heftigem Aıngen | 


begriffen, — die Schöne Lydia fchaute aus einen Heinen Guck— 


fenfterchen und trällerte ein italienijches Liedchen. 


Wir eilten Hinzu, um die Streitenden zu trennen, doch famen | 


wir zu jpät, einer der Rämpfenden war mit einem tiefen Stöhnen 
zu Boden gefallen. — — 


Der Mond trat grade aus den Wolfen hervor, die Kleine 
am Fenſter trällerte ihr Iuftiges Liedchen weiter, — wir blidten | 


erihredt iu das todtenbleiche Gefiht unſeres Kameraden. 


Wır rüttelten den Körper, doch ſahen wir nur, daß er in 


einer Blutlache lag. 


„Wer waren die Mörder?“ fragte ich die | 


fleine Stalienerin, die noch immer am Fenfterchen jaß und fang, 


„Mörder?“ Ficherte fie. „Wer iſt denn erichlagen?“ 

Ich fagte ihr, daß es ihr Freund ſei. Doc ladyelnd trällerte 
fie weiter und meinte, der werde wohl einen Rauch haben. 
Inzwiſchen waren noch mehrere Ballgäjte zu der unjeligen Stelle 
gefommen. Der Verdacht wandte fich unwillkürlich auf den Unter- 
offizier und auf den Studenten. 

Nunmehr langten auch ein inzwiſchen Herbeigerufener Arzt 
und die Bolizei an, 

Der Arzt fonftatirte den Tod, 

Noch in derjelben Nacht mußten mein anderer Kamerad und 
die hübſche Stalienierin Beugniß bei der Polizeibehörde ablegen, 


mich hatte man nicht weiter beachtet. Ganz gleichmüthig jah ich | 


das Mädchen, welches den jungen Männern jo tolle Diebe is 
Herz gehaucht und ihre Eiferfucht fogar bis zum Verbrechen 
entflammt Hatte, an dem Leichnam ihres bevorzugten Liebhabers 
vorbeigehen zum Polizeibureau. 

Dort, jo erzählte mir mein Kamerad, habe fie ausweichende 
Antworten gegeben. — — 

Sp endete auf der Wanderſchaft in voller Luft ein blühendes 
Menichenleben. 

Ob die Perſonen, welche den Todtichlag verübt, zur Rechen: 
haft gezogen worden find, weiß ich nicht; ich reiſte, ohne mic) 
nad Arbeit umzufehen, jchon des andern Tages von Köln ab; 
auf meinem Wege umſchwebte mich immer das bleiche Bild meines 
armen Kameraden und es funfelte mir vor den Augen das ſchöne 
falſche Edelgeſtein. 
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Gefangene Cavaliere vor Cromwell. (Seite 4566—457.) Ein ] 


interefjantes Stüd Geſchichte, auf das der Künftler in dieſem feinem 
Bilde ein Helles Streiflicht fallen läßt! Das engliihe Volt war mit 
jeinem Könige, Karl I., zerfallen und Hatte in Oliver Crommell, einem 
mit ungemwöhnlichem militäriihen Talent und glühendem Eifer für die 
puritaniſche Wolfsreligion ausgeitatteten Manne, einen twillensjtarken 
und Eugen Führer und — allerdings auch Herricher gefunden. In 
mehreren Feldzüge hatte Cromwell die Königlichen gejhlagen und im 
Sahre 1644 war es dem glücklichen Feldheren möglich gemwejen, ſich der 
höchſten Gewalt zu bemächtigen. Der König mußte fich in die Arme 
der Schotten werfen und dieje verkauften ihn 1667 für 400000 Pfund 
Sterling an das engliihe Parlament. Nach mißglüdter Flucht des 
Königs und nahdem Cromwell auch die Schotten glänzend gejchlagen 
und ſich gegen das Königthum, auf das 1. Bud) Samuelis gejtügt, 
erklärt Hatte, ward Karl I. der Prozeß wegen de3 an jeinem Bolfe be- 
gangenen Hochvertaths gemaht und wider ihn am 30. Januar 1649 
das Todesurtheil vollſtreckt. Nunmehr ward eine republikaniſche Ver— 
faffjung eingeführt und Cromwell 1653 offiziell an die Spige der Re— 
prablif geftellt mit beinahe füniglicher Gewalt und mit dem Titel Lord 
Broteftor von England und Schottland. Unjer Bild vergegenwärtigt 
uns die Vorführung einer Anzahl gefangener, königlich gejinnter Edel— 
feute nach irgendeiner für Crommell fiegreihen Schlacht. Mit nicht gar 
leihtem Herzen ftehen die Bejiegteu dem finjtern Sieger gegenüber, 
lange, graujam Harte Gefangenihaft wird er zum mindeſten über jie 
verhängen, davon find fie überzeugt. G. 


Einen Blick in die deutſche Vergangenheit ermöglichen wir 
unſern Leſern, indem wir ihnen folgenden Auszug aus der Augsbur— 
ger Stadtchronik vorlegen: Im. Jahr 1434. Demnad die Juden durch) 
die lange Zeit, jo ſie allyie gewohnt, begannen übermüthig zu werben, 
ja auch mit einer angemaßten Freiheit, weit ihnen die Landvögte all- 
zuviel nachſahen, nicht alleın unordentlicher, jondern auch unbeicheidener 
Weis, fi) mit den chriftglaubigen -Bürgern gern gar zu gemein zu 
machen, jo ward vom Raih zu Augsburg geboien, daß fie gelbe Wing 
auf den Kleidern auf die Bruft geheftet, ihre Weiber aber ſpitzige 
Schleger auf der Straße tragen follten. Im Jahre 1438 bemilligte 
der neugewählte Kaijer Aldrecht dir Zweite, daß der Rath die Juden 








Ueber Siegberg, Siegen und Iſerlohn gings in Gewalt: 
märjchen hinein in das Herz Weitfalens. Ich Hatte Heimweh 


befommen und der legte erjchüitternde Vorfall Hatte dafjelbe noch 


ı bedeutend verjtärft. 


Kaum daß ich im Lieblihen, nur allzumwenig befannten Hörne— 


ı thale mir Beit nahm, die Tropfiteinhöhle bei Sunswich und das 


fogenannte Felienmeer und dann weiter aufwärts den Klujenftein 
au bejuchen. 

Beſonders das „Felſenmeer“ bietet eine Höchit eigenthümliche 
Erſcheinung und zeugt von der revolutionären Gewalt der Erd- 
geifter, die vor vielen taujend Jahren die Erdrinde durchbrochen 
und mit gewaltigen Felsſtücken jo lange Fangball jpielten, bis 
ſie felbft ermüdeten, die Felsſtücken aber völlig glatt und abge— 
rundet waren. Und hineinſchleuderten fie nun mit letzter er— 
ichöpfender Kraft ſämmtlich die Felsmaffen, hinein in das Kleine 
Thal, wo fie jebt im mwunderbariten Baue über und nebenein= 
ander gethürmt ruhen — Jahrtauſende lang. Bäume wachlen 
hindurch; doch ift die Vegetation, da ſich das Erdreich an den 
abgerundeten Felsblöcken nicht feſtſetzen kann und immer wieder 
von der Regenfluth hinweggeſpült wird, eine dürftige und läßt 
den Bli des Bejuchers frei über das Meer von Feljen hinweg— 
ichweifen. 

Bon der Sundwicher Tropffleinhöhle, die eine Zeitlang eine 
der befuchteiten und berühmteiten Weſideutſchlands war, will ic) 
nicht erzählen, da ſeit der Zeit in der Nähe von Iſerlohn, aljo 
auch nicht weit von Sundwich, eine der großartigiten und zauber- 
vollſten Tropfiteinhöhlen, die fogenannte Dechendhöhle (benannt 
nad) dem Oberberghauptmann von Dechend zu Bonn) entdedt 
worden ift und die alte Sundwicher Höhle in Schatten jtellt. 

Ueber die Dechendhöhle und ihre merkwürdige Entdedung 
werde ich vielleicht Näheres den Lefern der „Neuen Welt“ in 
einem bejonderen Artikel mittheilen, 

Auf dem Alufenftein — es war an einem herrlichen Früh— 
lingsmorgen — hoc) oben in der friſchen Luft, über mir nur 
einige Steinadler und Buffarde, vergaß ich die weite Welt und 
die Wanderluft für die nächfte Zeit — ich Ichüttelte dann den 
Staub von meinen Füßen und wanderte in Haft und Eile durd) 
fonnige blumige Wiejen Hin zu meiner nicht mehr fernen veizend 
gelegenen Vaterftadt in die Arme einer Liebenden Mutter. 

ESchluß.) 


austreiben möchte. Wie man nun dieſe Macht bekommen, ward als— 
bald am St. Ulrichstag den gottloſen Juden angekündigt und auferlegt, 
daß fie ihren Sachen anderer Orten jhaffen und nad) Ablauf von zwei 
Sahren mit ihren Weibern und Kindern aus diefer Stadt, darin fie 
fi vor etlihen Hundert Jahren niedergelajen, ziehen often. Im 
Sahı 1441, im November fiel bei uns ein jo grimmiger Winter ein, 
al3 bei Menfchen Gedenken nicht geweſen. Es war nicht allein 14 
Wochen nacheinander eine jhrödfihe Kälte, fondern es iſt aud 37 
Wochen lang fein weich Wetter eingetreten und ein jo tiefer Schnee ge- 
fallen, daß fein Menjch Hat reifen können. Die Mühlen find dermaßen 
zugefroren: gewejen, daß die Augsburger ihr Getreide zu Inningen und 
Bobingen, wo das Wafjer, die Finkel genannt, niemals zufriert, mit 
großer Ungelegenheit haben mahlen müfjen. Und wo nicht ein vorjich- 
tiger und wohlweiſer Rath allhie, einen unjäglichen Haufen Mehl, jo 
früher al3 ein Vorrath zurücgelegt, in diefem und dem folgenden Sahre 
hätte verfaufen laſſen, jo hätte mehr denn die Hälfte der Bürger vor 
Hunger fterben, oder von ihren Weibern und Kindern entlaufen müfjen. 
Sn dieſer erbärmlihen Noth und Mangel des Mehls wurden vom 
Kath, zwei Handmühlen, in dem Haufe, worin die Juden vor diejem 
ihre Tänze zu halten pflegten, gebaut. Und weil Die Bäder in ſolchem 
gemeinen Elend täglih großen Betrug mit dem Gewichte wider die ges 
jegliche Ordnung verübten, ließ der Rath einen Schnellgalgen mit 
einem Korbe über die Wafjerlahe auf dem Plage St. Ulrich, in wel- 
cher man die Pferde zu tränfen und zu ſchwemmen pflegte, zurichten, 
und Diejenigen, welche Betrügerei beim Brodbaden verübten, darauf 
jegen, aljo daß fie eine Zeit lang dem Volke zum Schaufpiele dienen 
mußten, dann aber in das ſchmutzige Waſſer hinabgejtoßen wurden. 
Um diefer Schmac willen Haben ſich die Bäder, als bie von ihrer 
Gewohnheit nicht laſſen wollten, am zehnten Tage des Maiens mit hellen 
Haufen von hier nach Friedberg in die Freiung begeben, ſtellten fich 
aber (nachdem fie betrachtet, wie ſchwer es wäre, wider den Stachel zu 
föden) über acht Tage von jelbjt wieder und ergaben ji) ganz in des 
Raths Willen. Im Jahr 1466 ließ Johann Bemler allhie die erſte 
lateiniſche Bibel gedruckt ausgehen. Im Jahr 1467 find in Augsburg 
11000 Menichen am Brechen gejtorben. Im Jahr 1479, ald man 


einen großen Abgang von den Geſchlechtern zu Beſetzung der Bürger: 
meister und Rathsitellen jpüret, wurde im Rath brjchlojjen, die Ge— 
ſchlechterzahl zu mehren. 


Es wurden demnach die vier Familien, die 



































Nehmen, Nördlinger, Sulzer und Rindler erfohren, ihnen dert Ge⸗ 
ſchlechterſtand zu ertheilen, aber dieſe wollten ſich von der Gemein nicht 
trennen und lehnten die Ehre mit Beſcheidenheit ab. — Um Donners⸗ 
tag in der Faſtnacht hielten die Gejchlechter unter fic) einen Tanz und 
Gajterey auf ihrer Stuben. Da maren der Gäjte 74 Baar Eheleute 
luſtig und guter Ding und verzehrte jedes derjelben nicht mehr denn 
jeh3 Groſchen, da3 wäre foviel al3 jekund 14 Kreuzer, denn die 
Grojchen dazumal nur 8 Pfennige galten. 


Zum Artikel „Korallenfifcher” in Nr. 34 dieſes Blattes bemerkt 
Herr Moralt aus München nach der „Deutſchen Induftriezeitung“, 
daß die Zahl der Barfen, melde im April und Mai 1875 auf die 
Korallenfijcherei ausliefen, 404 betrug zu 3925 deutſche Tonnen und 
mit 3700 Mann Bemannung. Die Gejammtförderung betrug 23000 Kgr. 
Korallen eriter Qualität, 20000 Kgr. zweiter und 67436 Kgr. dritter 
Qualität. Der durchſchnittliche Werth der ausgefiichten Korallen betrug 
für die PBrimaqualität 120 ital, Lire (1 Lire circa 80 Pf.), zweite 
Qualitä 75 Lire und vritte Qualität 6 Lire pro Kilogramm. Der 
gejammte Gewinn belief ſich auf 4,664616 Lire, der Neingewinn auf 
242616 Lire, wobei im Durchſchnitt 5051 Lire auf jede Barke und 
65 Lire auf jeden Mann kommen. 


Nachwort zu den Artifeln über amerifanifche Verhältniſſe, 
von Emil Brad. Während vorftegend bezeichnete Zeilen dem Drud 
übergeben wurden, brachten uns die amerifanifchen Zeitungen Mitthei- 
lungen über eine Veränderung, welche in den politischen Verhältniſſen 
der Vereinigten Staaten eingetreten ſei. Die „Arbeiterpartei“ ift plöß- 
(id) den beiden anderen politifhen Parteien gegenüber getreten. ALS 
ic im Juni dieſes Jahres Baltimore verließ, mußten von je Hundert 
Menſchen in Amerifa vielleicht faum einer etwas von der Erijtenz 
diejer „Workingmen Party“, und während diefer furzen Zeit hat die- 
jelbe ſolch' bedeutende Fortjchritte gemacht, daß fie in einigen Staaten 
bereit3 ihre Kandidaten in die gejeßgebenden Körper gebracht hat. So 
ſehr ih nun allen Grund haben folte, mich über dieſes Nejultat zu 
freuen, jo muß ich dennoch offen geftehen, daß ich vielmehr mit bangen 
Befürchtungen in die Zukunft Amerikas blicke. Der Grund hierfür Liegt 
einfach darin, daß es drüben trog dem enormen Drude der ökonomiſchen 
Verhältniſſe an dem unbedingt nothwendigen Klaſſenbewußtſein fehlt 
und id) mir ohne daſſelbe feinen Erfolg denfen fann. Es tauchen jeßt 
dort Leute auf, die ganz plöglich in die Arbeiterbewegung hineingerathen; 
diefelben halten eine begeifterte Rede zu Gunſten der Arbeiter, und 
glei darauf heißt es: „Parteigenoffe“ Soundſo ift in die Legislatur 
des Staates Kentucky gewählt worden. Wenn man nur eine Ahnung 
von den Verſuchen, die an einen dortigen Geſetzgeber herantreten, bat, 
dann wird man mir zugeben müffen, daß es zur ehrenvollen Bekfei- 
dung eines derartigen VBertrauensamtes des erprobtejten Charakters 
bedarf, den man nur bei folhen Leuten wird als vorhanden voraus—⸗ 
jegen können, die lange Jahre hindurch in der uneigennügigjten Weiſe 
der Partei gedient haben, Nun find zwar dieſe auch vorhanden (und 
zwar meiſt von deutjcher Abjtammung), aber grade fie find Gegner des 
Eingreifens in die politiihen Zuftände des Landes, fo lange nicht ein 
ziemlicher Theil des amerifanijchen PBroletariates Klaſſenbewußtſein be- 
ſitzt. Es iſt demnach nicht anzunehmen, daß die Bewährten eine Ran- 
didatur für die gejeßgebenden Körper annehmen werden, dagegen fann 
man als jiher annehmen, daß mancher Vertreter der Arbeit in die 
Legislatur fommt, der jelbft noch unbefannt mit den Prinzipien des 
Sozialismus 2c. it. Ferner ift ebenjo die Annahme gerechtfertigt, daß 
es unter biejen Vertretern hin und wieder einen gibt, der den Ver- 
ſuchungen erliegen, der Verrath an feinen Wählern üben wird, und fo 
ſehr man fih auch in Deutſchland gegen einen derartigen Verdacht 
ſträuben möge, fo ift er doch angefichtS der amerifanijchen Buftände 
nur zu gerechtfertigt. Sit ein folder 
dann wird es um die „Arbeiterpartei“ traurig beitellt fein. 
laden werden Republikaner und Demokraten vereint ausrufen: „Seht, 
jene Arbeiter find auch nicht befier als wir!“ Und vor dem Mißkredit, 
in den die junge Partei bei der Macht und der Rückſichtsloſigkeit der 
amerikaniſchen Preſſe dann kommen wird, möge ein gütiges Geſchick die 
amerikaniſchen Arbeiter bewahren. Dies meine Befürchtungen. Sch 
wünjchte, ich wäre im Irrthum. 


Mit Hohn- 








Die Geſchichte der Agrarfommune im Norden Rußlands 
it der Titel des Werkes eines ruſſiſchen Gelehrten namens Sokolowsky, 
— manche beherzigenswerthe Lehren gibt für alle die, die Ohren 
haben, zu 
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Fall aber einmal vorgefommen, | 












de3 Menfchen mit der feindjeligen Natur, der er feinen Lebensunterhalt || 
mühjam abringen muß, bis in die neuere Zeit verfolgt der Verfaffer | 
die Entwidlung von Land und Leuten im Norden. Flüchtig berührt | 
er dann die verjchiedenen Hypothefen, die man aufgeftelft hat über die £ 
ältefte ſtaatsähnliche Bildung einer Gemeinſchaft verjhiedener Familien | 
und gibt ein Bild von den Leben der Leute in der älteften Zeit. Die | 

Bewirthſchaftung des Landes durch eine große Anzahl wenige Familien 
umfafjender Kommunen wurde verdrängt durch das N don 
Fürſten, die auf ihre Drufhina (ihr Gefolge, ihre Lehnsleute oder | 
Vaſallen) geftügt, eine neue Geftaltung der Gefellichaft beraufführen. || 
Die Einzelgemeinden verlieren ihre Selbjtändigfeit, Privatbefig an Land | 
taucht auf und gibt Anlaß zu einer immer mehr und mehr wadhjenden | 
Ungleichheit: das Kapital, Iebenskräftig geworden durch den beginnenden £ 
Handel, eröffnet feine erpropiirende Thätigfeit. Vier gejonderte Geſell-⸗ 
ſchafts gruppen treten ung jetzt entgegen: die Semzi, kleine Zandbefiter, || 
die mit zwei, drei Arbeitern ihre Hufe bebauen, Kolomwnifi, Bauern — 
ohne eignes Land, die ſolches von den reichen Bojaren, von der Kirche | 

oder dem geiftlichen gewiſſermaßen al3 Lehn empfangen und fo in eine | 

Art Abhängigkeit gerathen, Schwarze d. h. ganz freie Bauern, die 

uach jelbjtändige Gemeinden bilden, aber freilih im 13. und 14. Jahr 
Hundert immer mehr nad) Norden gedrängt wurden, und endlich Stla=. 
ven, die im Allgemeinen zwar gut gehalten wurden, aber gar feine 
perjönliche Freiheit befaßen, ja die vom Eigenthümer nit nur ber- 
ſchenkt, vererbt, verkauft, ſondern jogar getödtet werden durften. Sm 
weitern Verlaufe ſchärfen ſich die Gegenjäge immer mehr, die Schwarzen 

werden Bolomnici, und diefe und Sklaven bilden allein noch die Land- 
bevölferung. Jetzt tritt nad der Eroberung von Moskau der Gar 
auf, der ihr Land allmählig unter feine Dienftleute vertheilt. Im 15. 

Jahrhundert meint der Verfaffer, ſei die geijtige Entwidelung der 
Bauern eine derartige geweſen, die feineswegs unterjhäßt werden dürfe, 
tie der Unternehmungsgeift in ihrem Kampfe mit der Natur und die = 
Fähigkeit fich ſelbſt zu regieren, deutlich beweiſe, welche fih auf das | 
glänzendjte in der Organijation de3 Staats- und Gemeindelebens der | 











































Republik Nomgorod bewährt habe. Die Herrihaft Mosfaus bringt nun ® 
das Meifterftüd fertig, eine äußerft dichte, fleißige und betriebjame Be- || 
völferung nicht zu dezimiren, fondern fo zu lichten, daß auf einem | 
Flähenraum von 467 Duadratwerften fih nur 123 bewohnte, |) 
67 gänzlich verlaffene und verödete Dörfer befanden. Im || 
übrigen überall entfprechend traurige Gejellfchaftszuftände, alles allein Bir 
und lediglid, infolge der unvernünftigen Steuern und Abgaben, die mit | 
befannter Unerbittlichfeit eingetrieben wurden. Das ganze Eulturges 
mälde, welches der Verfaſſer entwirft, ift getragen von echt ſozialiſtiſcher 
Geſinnung und Ueberzeugung, weshalb denn auch die Kritiker, die das 
Buch doch nicht anders ala lobend beiprechen Fünnen, fi) doch beeilen, 
fi für ihre Perfon gegen den Verdacht, dieſe „ſtaatsgefährlichen“ An⸗ 
ſichten mit dem Verfaffer zu theilen, aufs Eifrigfte verwahren. wit. 
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Sokratiſche Weisheit. 

Bon LH. —— 

Das Thierchen, welches man Schönheit und Reiz nennt, iſt weit 

gefährlicher als Phalangien, indem die letzteren blos durch Berührung, 

dieſes hingegen ohne Berührung, durch den bloßen Anblick, und aus 

weiter Entfernung, ein Gift einflößt, welches mwahnjinnig macht. Ber 

muthlich werden die Liebesgütter eben deswegen als Bogenfchügen vor- || 7 
geftellt, weil die Schönheit aud, aus der Ferne verwundet, a. er. 

“ 3 EM 
j 
laſſen fih am ficherften duch em || 
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Gemeine Seelen werden am leichteften durch Geſchenke erkau 
aber Menjchen von edler Denfensart 
humanes Betragen gewinnen. 
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Korreſpondenz. Ag 


Groitzſch. U M. Wahrſcheinlich ſchon im Laufe des erften Quartals vom nächſten 
Jahrgange, ſpäteſtens aber beim Begiun des zweiten Quartals, wird eine Notelle unjrer 
hochgeſchätzten Mitarbeiterin Frau Kautzky in der „N. W.” erfcheinen. Syre aftro- | 
nomiſchen Anfragen find Hrn. Dr. M. zur eventuellen Beantwortung überjendet worden. 

Magdeburg. 9. Ihre Arbeit ‚Offener Brief an eine Dame“ ift gutgemeint; Sie 
machen Sic, die Sache aber doc) viel zu leicht. Die Wandlungen, welche im weiblihden 17 
Gemüthe „während der Zeit des ECourmachens‘ vor fich gehen, zu erklären, dazu gehören u. 
u, a. au Erörterungen phyfiologifher Art. — Mafchinenbauer 9. 8. Ein Recht auf —— 1 
die Erfüllung Ihres Wunſches jeitens der betreffenden Behörden Sa 

































i geben Ihnen die gejeg- 
lichen Beitimmungen nicht; erfundigen Sie Sich bei Ihren nächſten Vorgeſetzten. Das 
ſchweizer Bürgerrecht Foftet Geld; der Preis ift in den einzelnen Kantons jehr verichieden 
Schweidnig. F. R. B. In Anbetracht Fhrer gegenmärtigen Berhältnifje wird fid) 
wohl erft dann etwas für Sie thun laffen, wenn Gie Ihre Äbſicht, nach Leipzig 3 
Tommen, ausgeführt haben. Indeffen mögen Sie tapfer ausharren und in Ihrem Lern 
eifer nicht ermatten, ir 
. Breslau, Frau Dr. 8. Den Empfang Ihres Romans bejtätigen wir danken 
Die Prüfung ſoll baldmöglichſt erfolgen. ; * 

































— und Augen zu ſehen. Von dem urſprünglichen Kampfe 


tit Ir. 39 find wir genöthigt, dieſen zweiten Jahrgang zu ſchließen, da wir nur dann dem gejteigerten Leſebedürfniſſe 
wenn wir dem neuen Jahrgang mit dem DOftober, 
Die Freundihaft und Anhänglichkeit unferer jo großen Lejerzahl begleitet ung in 


in den Wintermonaten gerecht zu werden vermögen, 
Januar beginnen. 


Wirkſamkeit und wird ung noch weitere Volkskreiſe 








Verantwortlicher Redakteur: Bruno Geiſer in Leipzig (Blagwigerftr. 20). — Druck und Verlag der Genoſſenſchaftsbuchdruckerei in Leipzig. 
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erſchließen helfen — darauf meinen wir mit Sicherheit rechnen zu dürfen. _ 
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ſtatt wie bisher mit dem 
das neue Jahr unſerer 
















Redaktion und Verlag der „Neuen Wel & 




































Veen Hr mern 
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